This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


JOHAMES  GERSON 

PROFESSOR  DER  THEOLOGIE  UND  KANZI.ER 
DER  UNIVERSITÄT  PARIS. 


EINE  MONOGRAPHIE 


VON 


D''  J«HANN  BAPTIST  SCHWAB. 


nVIL  MAOIS  TX7BBAT  TOTIÜ8  CHBISTIAMITATIS  POLITIAX  QUAM 
VKLXJC  BODSM  MODO  OUBBBHARK  HOMDfCTM  8PUUTUALITATKM  BT 
TBMPORAUTATBM  BT  BZIBTIMABB ,  QUOD  TBMFOBAUTAS  PBOPBUS 
SIT  BPIBITUAX.ITAa  BT  JÜBUOICTIO  PBOPBIB  8PI]UTUALI8> 


-•»-•-.    •- 


WURZBURG. 

VERLAG  DER  STAHEL'SCHEN  BUCHHANDLUNG. 
1858. 


•     ^•«  , 


Druck  Ton  F.  B.  Theln  in  Wtlnburg. 


Vorwort 


Indem  icb  hiemit  die  erste,  durchgängig  auf  jahrelanges 
Quellenstudium  gegründete  DarsteUung  des  Lebens  und 
Wirkens  Gersons  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  kann  ich 
selbst  nicht  umhin,  mein  Befremden  auszudrücken,  dass 
eine  für  die  kirchliche  Geschichte  des  XV.  Jahrhunderts 
80  bedeutende  Persönlichkeit  nicht  früher  schon  eine  ein- 
gehende Bearbeitung  gefunden  hat.  Der  Grund  mag  theil- 
\i'ei6e  in  dem  Mangel  an  Interesse  liegen,  mit  dem  die 
Periode  des  abendländischen  Schisma  bisher  betrachtet  und 
behandelt  worden  ist;  die  ermüdende  Breite  und  Mono- 
tonie wie  der  vorherrschend  rhetorische  Charakter,  welchen 
die  meisten  hieher  gehörigen  Urkunden  an  sich  tragen,  hat 
selbst  fleissige  Arbeiter  abgeschreckt,  sich  in  den  Inhalt 
na^er  einzulaasen,  imd  sie  haben  sich  mit  Hervorhebung 
der  Hauptpunkte  des  ä^sseren  Verlaufes  der  ganzen  Be- 
wegung begnügt,  so  dass  die  Mittheilungen  Baluise^s  über 
den  Beginn  des  Schisma,  und  die  Vorrede  zu  dem  VH.  Bande 
der  ,^Collectio  Scriptorum^  von  Martene  imd  Durand  aus- 
genommen, wo  aber  blos  die  selbstmitgetheilten  Documente 
benützt  sind,  sich  keine  nur  einigermassen  erschöpfende 
actenmäsaige  Darstellung  des  folgenschweren  Ereignisses 
findet    Dapuy  giebt  eine  vom  gallicanischen  Standpunkte 
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entworfene  Uebersicht,  und  Mairabourg,  ungeachtet  er 
versichert,  weniger  schön  als  „walir  und  cxact"  schreiben 
zu  wollen,  hat  doch  sein  Augenmerk  nur  darauf  gerichtet, 
am  Hofe  Louis'  XIV.  zu  gefallen.  Mehr  noch  als  dieser 
Umstand  mag  die  allgemeine  Ansicht  über  die  Richtung 
Gersons  von  einer  solchen  Bearbeitung  zurückgehalten 
haben.  Die  Reformation  des  XVI.  Jahrhunderts  \var  über 
die  kirchUchen  Reformversuche  des  XV.  principicU  hinaus- 
geschritten; diese  erschienen  nun  eis  vereinzelte,  unge- 
nügende Schritte,  deren  eigentlichen  Zweck  man  weit 
vollkommener  erreicht  habe ,  und  indem  man  aus  dem 
Besitze  der  Gegenwart  heraus  die  Vergangenheit  beur- 
theilte,  glaubten  die  Theologen  des  Protestantismus  Gerson 
hoch  zu  stellen,  wenn  sie  ihn  als  „Vorläufer^  der  Refor- 
mation gelten  liessen.  Die  katholischen  Theologen  nahmen 
entweder  diese  Auffassung  als  eine  gegebene  hin,  zumal 
seit  der  von  Von  der  Hardt  herausgegebene  Tractat  „de 
modis  uniendi  et  reformandi  Ecclesiam"  auf  die  blose 
Autorität  dieses  Mannes  hin  als  ein  Werk  Gersons  ein- 
stimmig angenommen  worden  war,  und  tragen  dann  Be- 
denken, das  Andenken  eines  Mannes  mit  derartigen  „revo- 
lutionären" Grundsätzen  zu  erneuern,  oder  hielten  sich  an 
die  mehr  kirchUchen  Züge  in  dem  Bilde  des  Kanzlers, 
wie  es  traditionell  aufbewahrt  wurde. 

Nach  diesem  Bilde,  um  nur  an  einigen  Zügen  aufmerk- 
sam zu  machen,  wie  wenig  es  auf  Treue  Anspruch  hat, 
soll  er  in  den  Debatten  über  Beilegung  des  Schisma  als 
„Orakel  der  Universität^^  Paris  den  grössten  Einfluss  geübt 
haben,  während  er  doch  zur  Zeit  der  heftigsten  Kämpfe 
um  die  Substraction  gar  nicht  in  Paris  war  und  sich  spä- 
ter den  extremen  Maassregeln  der  ITniversität  gegen  Bene- 
dict widersetzt  hat;  er  soll  in  Pisa  als  Haupt  der  Reform- 
partei gewirkt  und  eine,  in  den  Ausgaben  seiner  Werke 


gedruckte,  Rede  an  Alexander  V.  gehalten  haben,  \yährend 
er  gar  nicht  in  Pisa  war;  er  soll  den  Primat  bekämpft 
und  in  seinen  Grundfesten  erschüttert  haben,  während  er 
vor  Anderen  die  göttliche  Grundlage  desselben  bis  zur 
Verfolgung  Andersdenkender  aufrecht  hielt;  er  soll  die 
Theologie  in  eine  freiere  Richtung  haben  bringen  wollen, 
während  er  die  Beschränkung  der  noch  bestehenden  Frei- 
heiten der  Schule  und  sogar  die  Aufstellung  von  Inquisi- 
toren empfohlen  hat,  welche  die  bei  Gastmahlen  und  Trink- 
gelagen laut  werdenden  Witze  und  Reden  gegen  den  Glau- 
ben überwachen  sollen  u.  ?.  f.  Dass  bei  einer  so  durch 
und  durch  geschichtlichen  Persönlichkeit  eine  so  wenig 
heue  Auffassung  bis  ziu*  Stunde  herrschend  blieb,  ist  ein 
Beweis,  wie  das  geschichtliche  Interesse  auch  seine  Lau- 
nen hat  und  die  Kritik  weit  genügsamer  ist,  als  die  Meisten 
glauben.  Uebrigens  waren  die  bisherigen  Arbeiten  über 
Gerson  auf  eine  derartige  kritische  Sichtung  des  Stoffes 
auch  gar  nicht  angelegt.  Die  biographischen  Notizen  in 
den  älteren  Ausgaben,  sowie  jene  von  Richer,  Von  der 
Hardt,  Launoi  bieten  theils  nur  das  allgemein  Bekannte, 
theils  verlaufen  sie  in  Angaben  über  äussere  Verhältnisse. 
Das  Leben  Gersons  von  Pereira  ist  mir  unzugänglich  ge- 
blieben, nach  dem  jedoch,  was  Lecuy,  der  es  übersetzte 
und  für  seinen  „Versuch  über  Gerson"  benützte,  daraus 
mittheilt,  überschreitet  es  die  Schranken  des  Gewöhnlichen 
nicht.  Im  J.  1773  stellte  die  französische  Academie  als 
Preisaufgabe  ein  „Eloge"  Gersons;  unter  den  eingegange- 
nen Arbeiten  wurde  die  von  Geoffroi  mit  dem  Preise  ge- 
krönt, erschien  jedoch  nicht  im  Drucke.  1832  erschien 
der  erwähnte  „Versuch"  Lecuy's  („Essai  sur  la  vie  de 
Jean  Gerson,  sur  sa  doctrine,  ses  Berits  et  sur  les  iv^ne- 

ments   de   son  temps  auxquels  il  a  pris  part "   Paris, 

2  Vol.).     Der  Verfasser    hatte   ihn  w^ährend  eines  lang- 
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wierigen  Krankenlagers  niedergeschrieben,  und  Bprach  es 
in  dem  kurzen  Vorw'orte  selbst  aus,  wie  sehr  er  fühle, 
dass  seine  Arbeit  hinter  der  Bedeutung  des  Gegenstandes 
zurückgeblieben,  wesshalb  sie  auch  nur  als  „Versuch" 
gelten  solle.  In  der  That  ist  das  im  Titel  Angedeutete 
nicht  geleistet:  über  die  Lehre  Gersons  findet  sich,  ver- 
einzelte kurze  Bemerkungen  abgerechnet,  gar  nichts,  und 
bezüglich  seiner  Schriften  hat  Lecuy  nur  die  Aufzählung, 
welche  die  „Gersoniana**  Dupins  geben,  übersetzt;  wohl 
aber  bietet  er  nach  den  bereits  vorhandenen  Bearbeitungen 
dieser  Periode  bei  Fleury,  Lenfant,  Dupin,  Crevier,  Villaret, 
Maimburg  u.  A.  eine  Geschichte  des  Schisma,  in  welche 
die  Wirksamkeit  Gersons  für  Herstellung  der  kirchlichen 
Einheit  verflochten  ist;  über  diesen  selbst,  namentlich  seine 
theologische  Anschauung,  den  Charakter  seiner  Mystik, 
seine  Gnmdsätze  über  staatliche  und  kirchliche  Verfassung, 
hat  sich  Lecuy  alles  selbständigen  Urtheiles  enthalten; 
einzelne  Aeusserungen  lassen  gegründete  Zweifel  entstehen, 
ob  er  überhaupt  mehr  als  bisweilen  einen  flüchtigen  Blick 
auf  die  Quellen  selbst,  namentlich  auf  die  Schriften  Ger- 
sons, geworfen  hat.  Von  diesem,  selbst  in  Frankreich 
als  veraltet  betrachteten  Versuche  Lecuy'ä  erschien  zu 
Augsburg  1857  eine  deutsche  Uebersetzung  unter  dem 
Titel:  „Johann  Gerson  und  seine  Zeit"  von  Dr.  Dominicus 
Mettenleitner.  In  der  Vorrede  ist  zwar  von  einer  lieber- 
arbeitung  die  Rede,  allein,  wie  jeder  vergleichende  Blick 
zeigt,  liegt  blos  eine  flüssige,  wortgetreue,  Satz  um  Satz 
wiedergebende  Uebersetzung  vor,  nur  dass  die  über  200 
Seiten  füllende  Einleitung  Lecuy's  über  die  Vorgeschichte 
des  Schisma  weggelassen  und  bei  einigen  bedenklich  schei- 
nenden Stellen  auf  Döllinger,  Phillips,  Perrone  u.  A.  als 
Corrective  verwiesen  iöt.  1886  theilte  Charles  Labitte  in 
der  „IVance  littiraire''  einen  biographischen  Artikel  über 
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Gereon  mit,  der  eine  sehr  lebendige  Sprache,  aber  wenig 
historischen  Werth  hat.  1887  stellte  die  Pariser  Academie 
wiederholt  als  Preisaufgabe  ein  ,,Eloge"  Gersons;  von  den 
beiden  mit  dem  Preise  gekrönten  Schriften  habe  ich  die 
von  Dupr6  nicht  erhalten  können;  die  von  Faug^re-  ist 
eine  wohl  stylisirte,  durch  Benützung  charakteristischer 
Stellen  aus  den  Schriften  (iersons  ein  sehr  interessantes 
Bild  des  Lebens  und  "Wirkens  des  Kanzlers  gewährende 
Arbeit,  von  der  es  zu  beklagen,  dass  sie  der  Natur  der 
Aufgabe  gemäss  nach  keiner  Seite  den  Gegenstand  erschö- 
pfend behandeln  konnte.  Weit  eingehender,  sowohl  was 
die  äusseren  Verhältnisse  betrifft,  als  besonders  rücksicht- 
lich der  theologischen  Wirksamkeit  Gersons,  und  mit  grosser 
Verehrung  für  diesen  geschrieben  ist  der  „Essai  surCierson^, 
8trassburgl839,  von  Professor  C.  Schmidt,  dessen  Freund- 
lichkeit ich  die  gefällige  Mittheilung  der  Arbeiten  Faugere's, 
Labitte's,  Leroy's  und  Gence's  zu  verdanken  habe.  Der  Ver- 
fasser hatte  seinen  „Versuch"  zunächst  für  die  erwähnte 
Preisbewerbung  bestimmt,  war  aber  durch  Krankheit  gehin- 
dert, ihn  zur  rechten  Zeit  einzusenden:  in  der  im  Ganzen 
trefflichen  Darstellung  hat  leider  das  Vertrauen  auf  die 
Angaben  Dupin's  und  Von  der  Hardt's  zu  manchen  Miss- 
griffen gefuhrt,  nicht  bloss  bezüglich  des  Chronologischen, 
sondern  auch  der  theologischen  Grundsätze  Gersons  selbst. 
Ueberarbeitet  hat  der  Verfasser  seinen  „Essai"  in  dem 
Artikel:  Gerson;  der  protestantischen  Encyclopädie  von 
Herzog,  wobei  die  seitdem  erschienene  Schrift  Thomassy's 
benützt  ist:  „Jean  Gerson",  Paris  1843.  Thomassy  hatte 
sein  Augenmerk  auf  die  französischen  Schriften  Gersons 
gerichtet  und  das  Verdienst  Gersons  als  populären  Schrift- 
stellers sowie  seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  fran- 
zosischen Literatur  —  nur  etwas  zu  exagerirt  —  zum 
erstemnale  gewürdigt;  auch  giebt  er  einzelne  chronologische 
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Bestimmungen,  die  man  vor  ihm  vergebens  sucht,  aber 
dafür  gehen  auch  alle  übrigen  Schriften  Gereons,  selbst 
die  wichtigsten,  ganz  leer  aus,  und  was  genaue  Darstellung 
betrifft,  steht  er  hinter  seinen  Vorgängern  zurück.  Re- 
flexionen und  Parallelen ,  so  geistreich  sie  scheinen  mögen, 
ersetzen  denFleiss  und  die  Gewissenhaftigkeit  der  Forschung 
nicht.  Thomassy  hatte  die  letzte  ausführliche  Mittheilung 
über  Gerson  gegeben.  Der  Artikel  Gerson  in  dem  Frei- 
burger Kirchenlexicon  steht  nicht  im  Verhältnisse  zu  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  während  der  von  Brischar 
in  dem  Aschbach'schen  Lexicon  ein  anerkennenswerthes 
Streben  zeigt,  die  vielseitige  Bedeutung  Gersons  zur  Gel- 
tung zu  bringen;  mit  grossem  Fleisse  ist  der  Artikel  Ger- 
son von  Hasemann  in  der  allgemeinen  Encyclopädie  der 
Künste  und  Wissenschaften  Sect  L  Thl.  62  geschrieben, 
nur  hat  die  Abhängigkeit  von  Schmidt,  Von  der  Hardt 
und  Dupin  auch  hier  chronologische  und  sachliche  Ver- 
-  stösse  nach  sich  gezogen.  Die  von  der  theologischen  Facul- 
tät  zu  Göttingen  für  das  Jahr  1856  gestellte  Preisfrage: 
eine  vergleichende  Darstellung  der  Reformgrundsätze  Ger- 
sons, Hus'  und  Wycliffe's  mit  denen  der  Reformation  des 
XVI.  Jahrhunderts  zu  geben,  konnte,  w^as  Gerson  betrifft, 
nur  dann  zu  einem  geschichtlichen  Resultate  führen,  wenn 
der  Untersuchung  nur  echte  Schriften  Gersons  zu  Grunde 
gelegt  wurden;  die  beiden  mit  dem  Preise  gekrönten  Ab- 
handlungen aber  von  Jeep  und  Winkelmann  haben  den, 
Gerson  nicht  angehörigen,  Tractat  „de  modis  uniendi  — 
Ecclesiam"  als  JHauptquelle  benützt  und  konnten  daher, 
abgesehen  von  allem  Anderen,  auch  nicht  über  die  bis- 
herige Ansicht  hinauskommen. 

Als  ich  vor  zwölf  Jahren  zum  erstenmale  die  Schriften 
Gersons  gelesen,  um  für  die  Vorlesungen ,  welche  ich  da- 
mals als  Lehrer  der  Kirchengeschichte  an  der  hiesigen  Uni- 
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v^ntat  zu  halten  hatte,  eine  möglichst  objectiveCharakteri- 
9tik  dieses  berühmten  Theologen  zu  gewinnen,  fand  ich  mich 
ausser  Stand,  seine  Anschauungen,  besonders  über  kirch- 
liche Gewalt  und  Reform,  auf  einen  einheitlichen  Gedan- 
ken zurückzuführen.  Dje  sich  ganz  entgegengesetzten  An- 
sichten in  dem  Tractate  „de  modis  uniendi  —  Ecclesiam'^ 
und  in  den  Schriften  „de  auferibilitate  papae**,  „de  pote- 
state  ecclesiastica ^ ,  „de  statibus  ecclesiasticis ^ ,  machten 
einen  widerlichen  Eindruck,  führten  aber  den  Reiz  mit 
sich,  diesem  Umschlag  der  Ansicht  auf  den  Grund  zu 
kommen.  Ich  liess  den  Gegenstand  ungeachtet  vielfacher, 
oft  jahrelanger  Unterbrechung  nicht  aus  den  Händen.  Zu- 
nächst glaubte  ich  in  einem  sorgfältigen  Quellenstudium 
der  Geschichte  des  Schisma,  dessen  Resultate  hier  vor- 
liegen, einen  näheren  Aufschluss  dafür  zu  gewinnen.  Wirk- 
lich gewährte  es  nicht  blos  die  Möglichkeit  der  näheren 
Zeitbestimmung  mehrer  Schriften  Gersons  —  wie  unglück- 
lich Dupin  sich  hierin  versucht,  wird  der  Leser  im  Ver- 
laufe der  Darstellung  finden  —  sondern  das  Studium  der 
Schriften  des  Theoderich  v.  Nicm  führte  noch  zu  einem  ganz 
anderen  Resultate,  es  erhob  nemlich  die  Zweifel  an  der 
Aechtheit  des  Tractates  „de  modis  uniendi  &c."  zur  Ge- 
wissheit Das  Nähere  dieser  Untersuchung  findet  sich 
S.  481 — 92.  Dieses  Resultat  aber  nöthigte  zum  Aufgeben 
des  bisher  allgemein  über  Gerson  festgehaltenen  Urtheils, 
es  fand  sich  nicht  nur  vollkommene  Einheit  in  seiner  Lehre 
von  der  kirchlichen  Gewalt,  es  zeigte  sich  auch,  dass  er 
hierin  von  seinem  ersten  Auftreten  an  im  Ganzen  sich  gleich 
geblieben  war.  Zur  richtigen  Würdigung  seiner  Theorie 
schien  es  mir  nothwendig,  dem  Leser  auch  gewahren  zu 
lassen,  was  vor  imd  nach  Gerson  in  der  Frage  von  der 
kirchlichen  Gewalt  geleistet  worden:  ich  habe  dafür  die 
Systeme  des  weioig  gekannten  AJvarus  Pelagius  S.  24—28 


und  des  reactionären  Gegners  Gersons,  des  Turrecrenaata 
(8.749  u.  f.)  gewählt.  Um  die  Theologie  Oersons  in  ihrer 
überwiegend  praktischen  Haltung,  wie  in  ihrer  Stellung 
zu  dem  herrschenden  Nominalismus,  zum  Verständnisse  zu 
bringen,  habe  ich  das  theologische  System  des  bedeutendsten 
nominalistischen  Theologen  des  XIV.  Jahrhunderts,  Wilhelm 
Occam's,  näher  darlegen  zu  müssen  geglaubt  (S.  274  —  90). 
Das  Verhältniss  Gersons  zu  den  Victorinem  und  Bonaven- 
tura ist  im  Verlaufe  der  Darstellung  der  Mystik  besprochen  5 
nur  in  Bezug  auf  Thomas  von  Aquin  muss  ich  bemerken, 
dass  Gerson  weit  mehr  sich  an  ihn  anschliesst,  als  man 
aus  seinem  zurückhaltenden  Urtheile  über  ihn  schliessen 
sollte.  Von  grossem  Interesse  für  die  Würdigung  Gersons 
als  Theologe  war  mir  die  Vergleichung  seiner  Arbeiten 
mit  verwandten  Schriften  des  Peter  v.  Pulka,  Stanislaus 
V.  Znaim ,  und  der  Cölner  Theologen ,  sämmtlich  in  Hand- 
schriften der  Münchner  Staatsbibliothek ;  am  nächsten  steht 
ihm  Peter  v.  Pulka ,  am  entferntesten  durch  einseitig  syl- 
logistische  Haltung  die  Cölner.  Für  die  äussere  Stellung 
Gersons  als  Lehrer  gaben  die  Notizen  bei  Thurot  und 
Bulaeus  über  den  Gesammt  -  Organismus  der  Universität 
Paris,  wie  einzelne  Aeusserungen  in  seinen  Schriften  den 
nöthigen  Aufchluss. 

Was  die  Wirksamkeit  Gersons  zu  Constanz  betrifiPt, 
bleiben  gleichfalls  seine  Schriften  die  Hauptquelle,  weni- 
ger, als  ich  erwartete,  fand  ich  in  den  von  Von  der  Hardt 
gesammelten  Actenstücken  5  die  folgende  Darstellung  wird 
zeigen,  dass  sein  Sammelwerk  nur  mit  grosser  Vorsicht 
zu  benützen,  und  Genauigkeit  und  Critik  nicht  seine  Sache 
ist.  Dasö  die  mit  Spannung  zur  Hand  genommene  „Storia 
del  Concilio  di  Constanza"  von  Tosti  Neues  bieten  werde 
über  die  Vorgänge  zu  Constanz,  zweifelte  ich,  nachdem 
die  von  Dudik  („römische  Reise",  Wien  1865)  mitgetheil- 
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ten  Stellen  aus  jenen  Handschriften  der  Vaticana,  die 
sich  auf  die  Geschichte  des  Constanzer  Concils  beziehen, 
niehts  enthalten ,  als  was  bereits  in  den  gedruckten  Acten 
vorliegt  5  aber  auch  die  gedruckten  Quellen  sind  vonTosti 
nicht  einmal  nach  Gebühr  benützt  und  dieser  Mangel  ge- 
schichtlicher Forschung  und  Critik  durch  dogmatisch  rhe- 
torische Ergüsse  ersetzt,  besonders  was  die  Persönlich- 
keit Gereons  und  seine  Theorie  der  kirchlichen  Gewalt 
betrifflt. 

Die  Schritte  Gersons  gegen  Hus  machten  zur  Pflicht, 
auch  die  Geschichte  dieses  Theologen  und  seines  Vor- 
bildes Wycliffe  in  Untersuchung  zu  ziehen;  für  den  Ab- 
schnitt über  Hus  konnte  ich  noch  den  ersten  Band  der 
hussitischen  Geschichtschreiber  von  HÖfler  benützen-,  so 
dankenswerth  die  einzelnen  Berichtigungen  sind,  welche 
durch  die  raitgetheilten  Actenstücke  ermöglicht  werden, 
80  ist  doch  über  die  Person  des  Hus  bis  jetzt  etwas 
wesentlich  Neußs  nicht  geboten;  eines  der  wichtigsten 
Actenstücke,  das  Zeugenverhör  gegen  Hus  zu  Prag,  und 
seine  darüber  gemachten  Bemerkungen  hatte  ja  bereits  1837 
Lebemann  in  den  Studien  und  Kritiken  nach  der  von  Höfler 
benützten  Handschrift  mitgetheilt.  Die  Vollendung  der 
bussitischen  Geschichtschreiber  aber  wird  neben  den  Ar- 
beiten von  l^alacky  und  Tomek  der  mehr  geschichtlichen 
Auffassung  des  Husitismus  grösseren  Eingang  verschaffen. 
Dazu  wlU  auch  der  hier  gegebene  Abschnitt  über  Hus 
beitragen;  die  grosse  Bedeutung,  die  Hus  noch  in  der 
neuesten  Arbeit  von  Böhringer  beigelegt  wird,  kömmt 
ihm  nicht  zu.  Er  selbst  ist  ja  in  Constanz  bemüht,  die 
für  die  kirchliche  Ordnung  destructiven  Consequenzen, 
"«velche  aus  seinen  im  Anschlüsse  an  Wycliffe  gestellten 
Behauptungen  gezogen  wurden,  durch  Erklärungen  zu 
heben,  die  eine  Uebereinstimmung   mit  dem  kirchlichen 
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Standpunkte  herbeifuhren  sollten;  wir  würden  darüber 
noch  schlagendere  Beweise  haben,  wenn  ihm,  seinem 
Wunsche  gemäss,  eine  ausführlichere  Erklärung  über  seine 
Ansicht  von  der  kirchlichen  Gewalt  gestattet  worden  wäre. 
Dagegen  ist  Wycliife  bezüglich  der  Reformation  des  XVI. 
Jahrhunderts  von  grösserer  Wichtigkeit,  als  bisher  von 
Seite  der  protestantischen  Theologie  im  Allgemeinen  zu- 
gestanden wurde;  nicht  blos  findet  sich  das  Schriftprincip 
bei  ihm  vollkommen  entwickelt,  sondern,  implicite  wenig- 
stens ,  auch  das  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glau- 
ben (Sieh  S.  537,  39.).  Er  trägt  bereits  die  theologische 
Bewegung  des  XVI.  Jahrhunderts  in  sich. 

Eine  Hauptquelle  für  die  Darstellung  der  politischen 
und  kirchlichen  Verhältnisse  Frankreichs  während  des 
Schisma  ist  die  Chronik  des  Mönchs  von  St.  Denys,  die 
ich  in  dem  von  Bellaguet  1839  zuerst  veröffentlichten  latei- 
nischen Originale  benützen  konnte.  Die  allseitige  Bildung 
des  noch  unbekannten  Verfassers ,  sein  gleichtiefes  Interesse 
für  Staat  wie  Kirche,  sein  offener  Sinn  für  alles  Bedeu- 
tende im  Gesammtgebiete  der  Cultur,  die  Mässigung  und 
Nüchternheit  seines  Urtheils,  sein  Sichfreihalten  von  den 
abergläubischen  Neigungen  der  Zeit  machen  seine  Chronik 
zu  einer  der  bedeutendsten  Leistungen  jener  Zeit  auf  dem 
geschichtlichen  Gebiete.  Von  geringerer  Bedeutung  sind 
hierin  Juvenal  des  Ursins  und  Monstrelet.  Für  die  Cultur- 
verhältnisse  Frankreichs ,  besonders  für  die  Pflege  der 
nationalen  Literatur,  gaben  die  Mittheilungen  aus  den 
Handschriften  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  von  Paulin  Paris 
(Paris  1836  —  48,  VlI  Bde.)  schätzenswerthe  Aufschlüsse- 

Durch  dieses  Rückgehen  auf  die  Quellen  sind  neben 
Gerson  auch  für  andere  Persönlichkeiten  dieser  Zeit  neue 
Aufschlüsse  gewonnen  worden ;  dahin  gehört  Benedict  XIII,, 
dessen  Charakter  in  den  bisherigen  Darstellungen  geradezu 
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misahandelt  worden  ist,  der  wühlerische  Patriarch  von 
Alexandrien,  Simon  Cramaud,  und  besonders  der  Cardinal 
D'Ailly.  Schon  durch  den  gegebenen  Nachweis,  dass  die 
beiden  ihm  allgemein  beigelegten  Tractate  „de  difficultate" 
und  „de.necessitate  refoi-mationis"  nicht  ihm,  sonderndem 
Theoderich  v.  Niem  angehören,  gestaltet  sich  das  Urtheil 
über  seine  Reformbestrebungen  wesentlich  anders  als  bis- 
her. Urtheile  wie  das  von  Voigt  (Enea  Sylvio  I,  189.), 
der  ihn  und  Gerson  als  „  selbstgefällige  Sophisten "  be- 
zeichnet, und  es  ihnen  zum  Vorwurfe  macht,  dass  „ihr 
freies  Denken  und  Forschen  alsbald  seine  Schranke  gehabt, 
wenn  ein  kühner  Ketzer  über  die  Externa  des  kirchlichen 
Verfassungskampfes  hinaus  mit  selbständigem  Geiste  in 
das  Dogma  zu  dringen  gewagt",  ermangeln  des  geschicht- 
lichen Bodens,  da  bei  D'Ailly  so  wenig  als  bei  Gerson 
es  auf  „ein  freies  Denken  und  Forschen"  abgesehen  war, 
beide  vielmehr  den  kirchlichen  Standpunkt  nicht  verlassen 
wollten*  Das  erwähnte  Urtheil  könnte  nur  einigermassen 
als  berechtiget  gelten,  wenn  die  Tractate  „de*  modis 
uniendi  —  Ecclesiam,  de  necessitate  und  de  diificultate 
reformationis"  beiden  Männern  angehörten,  was  Voigt  offen- 
bar vorausgesetzt  hat  Denn  dann  wäre  ein  Widerspruch 
gegeben  zwischen  ihrer  Haltung  und  den  in  diesen  Trac- 
taten  ausgesprochenen  Grundsätzen.  Diese  Voraussetzung 
ist  aber,  wie  bemerkt,  eine  irrige,  wenn  gleich  allgemein 
getheilte. 

Bezüglich  der  Form  der  gegebenen  Darstellung  habe 
ich  nur  zu  bemerken,  dass  ich  mich  nicht  habe  entschliessen 
können,  von  der  „  Schwerfälligkeit '^  der  Anmerkungen  unter 
dem  Texte  abzugehen.  Ich  kenne  den  Werth  oder  Unwerth 
dieser  Methode  so  gut  als  irgend  Einer,  und  habe  seit 
zwanzig  Jahren  Gelegenheit  genug  gehabt,  Belege  dafür 
zu  sammeln ,  wie  oft  ein  Reichthimi  an  Citaten  den  Mangel 


an  selbständiger  Forschung  decken  mu96.  Aber  in  eiiMr 
Arbeit,  die  in  $o  vielen  Punkten  Abweichendes  von  der 
herkömmlichen  Annahme  enthält,  schien  mir  die  Beifügung 
der  Belegstellen  unerlässlich ,  zumaJ  die  Schriften  Gersons 
und  die  meisten  Quellen  dieser  Periode  durchajis  niclit 
so  verbreitet  sind,  dass  ich  besorgen  müsste,  nur  Bekann- 
tes geboten  zu  haben.  Die  wenigen  Druckfehler,  die  dabei 
übersehen  wurden,  von  denen  jedoch  keiner  sinnstörend 
ist  (z.B.  S-231  gehört  Anmerkung  2  nach  „BonifazFerrier"), 
werden  den  Leser  nicht  beirren*  Zur  leichteren  Benützung 
des  Inhaltes  ist  über  das  Wichtigere  ein  Sachregister  bei- 
gegeben. 

Als  eine  angenehme  Pflicht  betrachte  ich  es,  am  Schlusee 
dem  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Ruiand  dahier  meinen 
herzlichen  Dank  auszusprechen  für  die  unermüdliche  Bereit- 
wilUgkcit,  mit  der  er  Jahre  lang  nicht  nur  zu  jeder  Zeit 
das  Nöthige  aus  der  k,  Universitäten  Bibliothek  mir  zur 
Verfügung  gestellt,  sondern  Fehlendes  sogar  von  auswär- 
tigen Biblotheken  hat  kommen  lassen.  Ihm  habe  ich  auch 
die  S.  786  —  794  gegebene  Mittheilung  über  die  ältesten 
Drucke  und  Ausgaben  der  Schriften  Gersons  zu  verdanken; 
sie  ist  auf  Grundlage  jener  genauen  und  gewissenhaften 
Forschung  gemacht,  die  bezüglich  der  Arbeiten  dieses 
Gelehrten  bekannt  ist 

'Würzburg,  hn  Juli  1858. 

Der  Verfiasser. 
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Erstes  CapiteL 

m$  Pipsto  n  AvIfM»  n«  dto  kMUkhM  V«MltBlMt  ihrar  tML 

Das  theokraiiscbe  Reich ,  das  die  P&pste  im  Abendlande  nnter 
Men  Kftmpfen  mit  unencbtttterlicher  Ausdauer  Mrründet,  ruhte  in 
Minem  Bestände  Yorzugsweise  anf  der  Einheit  des  Glaubens,  auf  der 
£bbeit  der  Sprache  und  Formen  des  Cultus,  wie  auf  der  Einheit 
der  kirchlichen  Verfassung  und  Gesetzgebung.  Die  Kirche  war  durch 
£ese  Einheit  ihres  gesammten  Lebens  nicht  nur  ein-  festes  Band 
geworden,  das  die  einzelnen  Völker  zusammenhielt  und  sie  f&r  gemein- 
sine  UntemehmuDgen  zu  gewinnen  die  Möglichkeit  besass,  sie  war 
aaoli  beinahe  der  einzige  Weg  zur  Cultur.  Alle  Versuche  Einzel- 
ner, sich  dem  theokratischen  ocepter  zu  entziehen,  scheiterten  an 
disMD  Ghnndpfeilern  kirchlicher  Einheit,  auf  denen  bis  g^en  Ende 
deiXIIL  Jahrhunderts  das  kirchliche  wie  politische  Leben  des  Abend- 
lindes  ruhte.  Erst  mit  dem  Beginne  des  XIV.  Jahrhunderts  gewab- 
nn  wir  eine  Erschütterung  dieses  Verbftltnisses,  deren  eigen thttm- 
licher  Charakter  sich  uns  m  dem  Zerwürfnisse  Papst  Bonifas'  VIIL 
mit  König  Philipp  dem  Schönen  von  Frankreich  enthüllt.  Bonifaz 
Bschteim  Ganzen  keine  andern  Ansprüche  als  Innocenz  IIL;  wie 
diesem  war  auch  ihm  der  Primat  zugleich  ^der  Princinat  des  Priester- 
ttoiM  und  Köttigthums^  '),  nicht  blos  die  Kirche,  Ale  ganze  Welt* 
&nd  er  in  Petrus  der  Leitung  des  Papstes  Übergehen  *),  der  nicht 
«ines  blosen  Menschen ,  sondern  des  wahren  Gottes  Stelle  auf  Erden 
vertrete*)  und  darum  auch  von  seinem  Throne  aus  , durch  smne 
Blicke*  alles  Böse  Terscheuche  ^) ;  desshalb  sei  für  Jedermann  Unter- 
werfang  unter  den  Papst  Bedingung  des  Heiles^),  der  als  lebendige 
Quelle  des  BechU*)  über  Alles,  auch  über  das  Zeitliche  richtet, 


*)  BsynsMI  Anoalcs  Eodst.  ad  s«  IISS  Ko.  n.  —  »)  Innoeenili  m.  epp  Hb.  H, 
^*  —  S)  InaoQsnt  spp.  lib.  I,  906  and  BonifiA.  bd  Rsyn.  ad  s.  1S97  Mo.  57.  ^ 
^It«yii.  ISOl  No.  S.  -  &)  la  der  Balle  ^Vnmm  SsDctem»  (Extr.  Comm.  I,  S,  t.) 
•MMite  Bomaao  FootiAci  omoi  kttmAnM  ereatarae  dedsramos,  dieimos,  difBnlnuia  «i 
pnsQBeUaoB  oouiino  eMo  de  neoeMitate  aalatk«.  —  «)  Cp.  1  ds  constit  in  VL  (t.  9). 
*f'  R.  qoi  jm»  omikia  ia  aerinio  peetoiis  oenaeCur  habere».  Den  aehr  genaaen  Com- 
**B^  n  dieacii  Worten  gibt  Baiboaa,  de  potestate  et  aaotoritate  B.  P.  bei  Boeosp 
B«tl  Bibliotbeca  PontifieU  T.  IT,  p.  515. 

1 


wenigsteDB  soweit  es  der  Sünde  verfallen  ist  ^).  Während  jedoch 
luDocenz  diese  Ausdehnung  des  kirchlichen  Primates  zur  universalen 
Theokratie  noch  als  eine  auf  dem  Wege  freier  Unterwürfigkeit  Sei- 
tens der  Fürsten  vermöge  ihrer  Stellung  zur  Kirche  zu  lösende  Auf- 
gabe betrachtet  ^}  und  selbst  Deutschland  gegenüber  oft  nur  auf  die 
Nothwendigkeit  der  „Eintracht^  zwischen  Seich  und  Kirche  hin- 
weist ^);  fasst  sie  Bonifaz  als  ein  unzweifelbares  und  sofort  in  An- 
spruch zu  nehmendes  Recht  auf.  Durch  den  Einfluss,  deti  das  Stu- 
dmm  des  römischen  Rechtes  auf  das  canonische  und  daunt  auf  die 
Gestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  gewonnen  hatte,  war  uiun- 
lich  der  streng  juristische  Standpunkt  bereits  überwiegend  geworden 
in  der  Auffassung  und  Behandlung ,  kirchlicher  Verhältnisse.  Der 
Buchstabe  des  Gesetzes  strebte  jetzt  die  freie  Wirksamkeit  des  gläu- 
bigen Geistes  zu  vertreten,  jede  Aeusserung  kirchlicher  Thätigkeit 
zu  förmnliren;  jedes  Verhältniss  scharf  abzugrenzen,  was  frommer 
Sinn  entgegenkommend  selbst  geboten  als  unver&usserliclies  Recht 
zu  erklären,  und  das  theuerste  Vermächtniss  des  Herro,  die  Einheit, 
ßchien  nur  sicher  gestellt  in  der  Uniforn^ität  eines  ^^etzlichon 
Mechanismus.  .  Mehr  noch  als  in  dep  durch  reichen  Besitz  upd  aUt 
seitigen  Einfluss  dem  Clerus  dargebotenen  Mitteln  zu  weltlichen 
Gentlssen  lag  daher  in  dieser  Richtung,  überwiegend  der  Kirdbe 
den  Charakter  eines  Rechisinstituts  zo  gebeu,.  die  Gefahr  ihmr  Ver- 
welthchiuig. 

Bonifaz  hatte,  wie  er  selbst  einmal  sagt,  40  Jahre  lang  mit 
Rechtsstudien  sich  befasst  und  stand  im  Rufe  einer  eben  so  ansge- 
dehnten  als  gründlichen  Kenntniss  der  Rechte  ^) ;  Über  den  Umfang 
dessen,  was  ihm  als  Oberhaupt  der  Kirche  nach  deii  zu  Recht 
bestehenden  Grundsätzen  zukam,  konnte  er  darum  nicht  in  Zweifel 
sein;  auch  war  es,  wie  seine  wiederholten  Erklärungen  zeigen,  m^ 
mals  seine  Absicht,  Forderungen  zu  stellen,  zu  denen  er  sich  nickt 
berechtiget  geglaubt.     Wenn   er  dessen  ungeachtet  mit  seinen  Fop- 


I)  Von  Innocenz  ausgesprochen  e,  18.  X.  de  judiciis  (II  i  1.)^  «noa  intendi- 
mos  jadicare  de  feudo,  cujus  ad  ipsum  (recem)  spectat  judiciam,  —  sed  deoemejpe 
de  peccato ,  cujus  ad  nos  pertinet  sine  oubitatione  oensura  f  ^uam  in  quemlibet 
exercere  possumus  et  debemus;  ihit  grosserer  Ausdehnung  yon  Bonifaz  VIIT.  in 
seiner  Erklärung  vom  91.  S^t  1296  (Raynald.  ad  a.  129<>  No.  95)  und  in  seiner 
Bede  an  die  französischen  Abgeordneten  (Bulaeus  hiatoria  Universitatis  Paris.  Tom.lV. 
p.  ^8);  in  welchem  Sinne  er  den  Konig  hier  nsubjectus  ratione  peccati*  nennt,  zeigt 
sein  Einladungsschreiben  an  die  französischen  Prälaten  zu  einer  römischen  Synoda: 
«»slaluere,  procedere,  facere  et  ordinäre,  quae  ad  honorem  Dei  et  apostoUcae  sedis, 
augmentum  catbolicae  fidei,  conservationem  ecdesiasticae  libertatis  ac  reformaiionem 
Reffis  et  regni,  correctionem  praeteritorum  excessuum  et  bonum  regimen  regni  ejusdem 
viderimus  expedire.«  Raynald.  a.  1301  No.  59.  —  >)  In  seinem  Schreiben  an  König 
Johstam  von  England  (Raynald  a.  1213  Noi.S3;:  «Quis  te  doonit,  qtlia  indoxit,  niai 
spiritas  ille  divinus,  qui  ubi  vult  spirat  —  nt  tnm  discrete,  tarn  pie  simul  in  unum 
et  tibi  consuleres  et  Ecciesiae  proTideres!  Eooe  sublimius  et  solidius  nunc  obtines 
illa  regna  quam  hactenos  obtinueris ,  cum  jam  nt  sacerdotale  regnum « .  • .  r  AehnJioh 
aucli  Johann  selbst  in  seinem  Schreiben  ibid.  No.  79.  —  <)  Baysald  a«  1199  No«  8 8«  — 
^)  Ptolemaens  IjUo.  bei  Muratori  Scriptores  T.  XI.  p.  1303  und  der  Dominicaner  Franz 
Pipin  von  Bologna  in  seinem  Chronlcon  bei  Mnimtorl  T.  UL  p.  157  wie  da»  Zaugaiaa 
eines  Andern  bei  Raynald  a.  1294  No.  23. 
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AMmirai  nur  Widorstand  und  BedHlngnin»  fand ;  bo  lag  der  Grund 
Bieht  blo8  in  dem  Mangel  eines  derartige  Forderungen  mächtig  unter* 
•fStsenden.  reinen,  Ehrfurcht  gebietenden  Cbarakterd  *),  sondern  in 
dem  gttnslichen  Verkennen  des  neuen  Elementes,  das  bereits  s^nen 
Kampf  mit  den  Sicilianern  erfolglos  gemacht  und  in  seinem  Zer- 
würfnisse mit  Philipp  zum  erstenmale  als  gleichberechtigt  dem  theo- 
krirtischen  Bechte  mit  hleibendem  Erfolge  entgegentrat*  Es  war 
dies  das  Princip  nationaler  Selbständigkeit.  In  Frankreich,  das  als 
Frucht  der  Kreuzzttge  gegen  die  Albigenser  die  reichen  sttdlichen 
Prorinzen  und  damit  die  territoriale  Grundlage  einer  starken  Monar- 
chie |;€Wonnen,  war  die  Nationalität  bei  der  steinenden  geistigen 
Entwicklung  des  Volkes  bereits  so  erstarkt,  dass  Kirche  und  Staat 
nicht  blößs  als  selbständige  und  in  dieser  Selbständigkeit  von.  Gott 
gewellte  Organismen  erkannt  wurden,  sondern  im  Gegensatze  zu  der 
sdbst  noch  von  den  deutschen  Churfürsten  zu  Hense  1348  ausge* 
i^rocbenen  Anschauung  des  Mittelalters  von  dem  Staate  als  dem 
Leibe,  und  der  Kirche  als  dem  belebenden  Principe,  der  Seele'), 
irar  sogar  die  sittliche  Natur  des  Staates  und  damit  seine  gleiche 
Wttrde  faeraus|;ehoben  *),  und  demgemäss  die  Ansprüche  des  Primates 
Hilf  dtfs  kirchliche  Gebiet  im  engeren  Sinne  beschränkt. 

So  kränkend  daher  auch  dem  Papste  es  ersehenen  musste, 
gerade  in  einem  liande  auf  diesen  Widerspruch  zu  treffen,  für  das 
er,  dem  traditionell  gewordenen  Verhältnisse  des  apostolischen  Stuh- 
les getreu,  nicht  blos  die  wohlwollendste  Gesinnung  hatte,  sonderii 
das  er  auch  an  den  Zuwachs  von  Macht  und  Einkommen  erinnern 
llirfte,  den^  das  französische  Königshaus  den  Päpsten  verdanke,  so 
war  doch  dieser  Widerspruch  eben  hier  durch  den  sich  unter  allen 
Erschütterungen  gleich  pleibenden  kirchlichen  Sinn  des  französischen 


^80  beivaelit  neben  Andern  auoh  Wadding  die  Sache  mit  dem  richtigeo  ZuMtse 
(AeniiBe  ad  ai  UH»a  Ko.  24  ed.  Bom.  1733):  »Fidit  fortaesu  plas  aequo  potentiae  et 
anetorilnti  Pontäotae,  dam  adeo  severe  ageret  00m  regibus.  8ed  haec  ejas  calaml- 
tM  aperte  ostendi^  sacra  et  eecleeiagtica  iroperia  vita  magie  immaeulata,  fama  integnti 
is  egenoa  beneficentia  atqne  ex  his  orta  fldelinm  reverentia  et  religionia  meta  quam 
viäbns  et  annomm  potentia  conataiee.'*  —  ')  »S^t  sunf,  liei«6t  ea  in  dem  Kotariats- 
ütttnimentei  »In  se  dhrisa  (Ecciesia  et  imperiiim)  aicut  spirituale  et  temporale,  qnae 
«•entialjter  nil  habeot  commane  sed  per  aceldens  nnita  sunt  unione  defeosionis,  quia 
sna  praedictarum  alteram  defendere  tenetur,  sicut  jura  et  chronicae  docent  Et  papa 
Mjor  est  imperatore,  qnia  DomlnuB  spiritualiam  et  animamm  est  Jäte  vero  Doml- 
■M  ooipomm  et  rerum.  Ct  Bd.  XL  der  Sitaungsberiohte  der  K*  K.  Academie  an 
Wiea  ▼.  J.  1858.  —  s)  In  des  Dominicaners  Johann  von  Paris  Tractatns  de  potestate 
»^  et  papali  bei  Goldaat  Monarohia  II,  108  et  sq.  Quod  arguitur  quod  corporalia 
wgünfur  per  spirltualia  et  ab  ipsls  dependent,  ut  a  causa  —  responsio.  Argumentum 
nt  sie  factum  muItipUciter  deficit  Primo  quia  supponit,  quod  potestas  renalis  sit 
coiporalis  et  non  spiritualis,  et  habet  curam  corporum  et  non  animarum,  quod  falsum 
«t;  eom  ordinetur  ad  bonnm  commune  ciyittm  non  quodcunque,  sed  quod  est  vivere 
Mmdam  Tirtatem^  onde  dielt  Pbilos<4»hu8  in  Ethicis,  quod  intentio  legi»Iatori«  est, 
»homines  bonos  £»cere  et  Indoicere  ad  virtutem*  et  etiam  in  politicis  dielt:  quodaicut 
nima  meUiv  est  corpore,  sie  legislator  meUor  est  medioo,  quia  legitlator  habet  coram 
«ttfananmi,  medieos  oorporum.  et  p.  132.  Papa  non  institoit  regem ,  sed  uterque 
^  a  Oeo  inatitatue  sno  modot  nee  eum  dirigit  per  se  ut  res  est,  sed  per  accidens, 
M  qnaatniB  ooiiTeaÜ  i^gsm  fidelem  essoi  in  quo  inütraiitur  a  Papa  de  fide  et  n<UK  de 
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Volkfis  >)  nock  von  ien  venigstan  Naohth^len  begteitet .  Ohotd  d4» 
leideBflcbaftlieha^  sich  nichts  ivenigor  als  gleich  bleibende  Verfahren 
des  Papatesi  das  ihn  weder  den  geeigneten  Augenblick  abwarten 
noeli  d^n  rechten  Ausdmok  in  seinen  Erlassen  nnden  lies«;  ohne 
den  hochfahrenden  Sinn,  der  was  er  als  Becht  erkannt  bis  zu  Fol- 
gerungen ausdehnte,  die  wenigstens  die  Deutung  zuiiessen,  mit  der 
politisohen  Selbständigkeit  und  Ehre  eines  Volkes  und  seines  Fttrateil 
unvereinbar  zu  sein,  würde  die  Verwicklung  sich  wohl  in  einer  das 
.päpstliche  Ansehen  weniger  benachtheiligenden  Weise  geldfit  haben. 
Aber  als  der  Papst  durch  die  Bulle  ^Unatn  Sauctam"^  den  Ötre% 
auf  das  dogmatische  Gebiet  versetzt  und  hier  die  Entscheidung 
gegeben  hatte:  ^dass  nur  in  der  Unterordnung  der  wcith'chen  Gewall 
unter  die  geistliche  beide  in  der  von  Gott  gewollten  Ordnun£  stiipr 
den,  und  daas  die  entgegengesetzte  Behauptung  auf  den  Irrthum 
des  Manichäismus  von  zwei  rrincipien  hinauslaufe^,  da  wurde  der 
König,  von  Natur  despotisch,  unversöhnlich,  da  er  ja  auch  mit  dem 
Ansprüche  einer  völligen  politischen  Unabhängigkeit  von  <]eni  Papste 
jenen  Irrthum  zu  theilen  schien,  wesshalb  ja  noch  Clemens  V.  in 
der  BuUe  ^Meruit^  Je.  meruit  Extr.  comm.  de  privileg.  V,  7.]  erklft- 
ren  mussto,  daas  die  Bulle  ^Unam  sanctam^  flkr  Frankreich  nieht 
präjudicirlich  sei.  Seine  Werkzeuge  erhoben  ge^en  den  höchsten 
Richter  auf  Erden,  Angesichts  der'  ganzen  Ohriktennett,  eine  Anklage 
auf  Ketzerei,  Simonie  und  andere  kirchlich«  Vereehungen,  und  oer 
Process,  auf  dessen  Fortftlhrung'  der  König  audi  noch  nach  dem 
Tode  des  Papstes  bestand,  sollte  ihn  nicht  nur  als  den  ^allerchriat* 
liebsten"  Köni^  vor  der  Welt  rechtfertigen,  sondern  zugleich  <Än 
Weg  zur  Erreichung  weiterer  Vortheile  sein. 

Der  Ausgang  des  Processes  ist  bekannt;  die  von  Cremens  V« 
niedergesetzte  Commission  zur  Untersuchung  der  gegen  den  Papiit 
Bonifacius  erhobenen  Klagen  fand  die  meisten  und  schwersten  der- 
selben als  auf  p:anz  unsichern  Mittheilungeq  beruhend  ').  Gleich- 
wohl blieb  das  Urtheil  über  diesen  Mann  in  Frankreich  selbst  bei 
spätem  Geschichtschreibern  mit  seltenen  Ausnahmen  sich  gleich. 
Anders  war  er  von  deutschen  Chronisten  gewürdigt  worden.  Der 
Mönch  von  Fümtenfeld  fand  in  ihm  einen  Papst,  oer  wegen  seines 
Rechtssinnes  von  Vielen  gehasst,  bei  längerem  Leben  manche  Ge- 
brechen der  Kirche  beseitiget  haben  würde ') ,  und  Kicolaus  von 
Siegen  bewundert  seinen  Muth,  der  nicht  seines  Gleichen  gehabt^}. 
In  der  That,  eine  gewisse  Hoheit  des  Sinnes  lässt  sich  nicht  in  den 
kühnen  Worten  verkennen,  die  er  in  seiner  Bedrängniss  zu  den 
Cardinälen  sprach:  jjUnd  wenn  alle  Fürsten  der  Welt  sich  gegen 
un^  und  gegen  diese  (römische)  Kirche  geeiniget  hätten,  wir  würden 

t)  Reoognoaolmas,  Mhrieb  Ghregor  X*  (Bayn.  s.  1827  No.  60)  et  fatsmw  qttod 
Eocleeia  GaUioana  post  apostoUcam  l^em  qooddam  totiiis  ChriftiaiiitatiB  est  «peeuliiia 
et  faittatnm  Mm  amamentuiii ,  ntpote  qose  in  fenrore  fldei  duristUnae  ae  devotione 
apofltolieae  Sedia  nun  se^ivitar  alias,  sed,  «t  eum  eariim  paoe  dixerimns,  aateoedh.  -^ 
s)  PraeeMus  faetua  jusau  Domini  ClamenÜB  ata,  mitgatheilt  von  Höfler  Bd.  III»,  Ab- 
theilvfig  a  der  AUumdlaageD  der  hiator.  Claeae  der  MOnehner  Aeademie.  184S.  -* 
3)  In  Böhmer-,  fbntea  remm  Qerman.  T.  'f,  p.  34.  —  *)  GhroaiooB  eeolasiaaticiuu  ad. 
Wegele.    Jena  1855,  p.  87S. 


^>iife  SpU«t0r'adMD>  wtM  urif  die  Wahrheit  fllr  m«  haben  und 
nr'ditf' Wahrheit  eunateheh.  Haben  wir  aber  Wahrheit  ond  Gerech- 
Akeit  nicht  Air  uns,   datin  hätten  iHr  wdlal  Otiind;  in  Fnrchl  bu 

Die  unsichere  Jjage,  welche  Italien  bei  deni  Tode  Bonifäz'  Till; 
dem  apostolischen  Stunle  bot^  legte  grosse  Rücksichten  gegen  Frank- 
reich anf;  Benedict  XI.  sprach  bereits  Köni^  Philipp  vom  Banne 
loa'Vnna  Clemens  V.;  dessen  verweichlichter  Sinti,  allen  beschwerde- 
tollen  TJntemelimnngen  abgeneigt,  steh  die  Freude  nicht  versagen 
flnoefate,  anf  die  Heimath  den  vollen  Glanz  der  neuen  Wttrde  ans- 
stridden  zw  ladsen,  hatte  an  diesem  umstände  einen  Anlass,  seinen 
Sitz  nach  Frankreich  zu  verlegen,  so  deutlich  ihm  ftuch  die  Gardi- 
nlle  in  dem  WahJschreiben  die  grossen  Vortheile  der  Residenz  zti 
Rom  darlegten,  „da  doch  jeder  Pinnct  in  seinem  Hause  am  mächtig- 
sten sei*,  und  ihn  als  den  j^Arzt*  der  schweren  Zeit  begrttssten  •). 
l}flS8.6iii  Einflndtf' König  Philipps  dabei,  mitgewirkt,  ist  nicht  zu 
besitwifelnr .  Selbst  wenn  man  die  bekannte  Darstellnng  Villani't 
ti)er  die.  Verbandlungen  des  Königs  mit  Clemens  wegen  des  ^äniB- 
liebon  StiUschweigeiis  anderer  Zeitgenossen  dahingestellt  sein  Tässt, 
4io  jBriefe  des  Papstes  selbst  weisen  auf  geheime  Verhandlungen 
and  ^it  besonderes  Verhältniss  mit  dem  Könige  hin  *),  dem  Ule- 
aiena  sogar  die  an  auswärtige  Fürsten  entworfenen  Schreiben  vor 
üiKror  Absendung  vorlegt^)!  Was  übrigens,  abgesehen  von  diesen 
ioasora.  Motiven,  den  rechtfertigenden  Rüpkhalt  für  diese  Verlegung 
des  pSpatlich^n  Stuhles  nach  Frankreich  bildete,  war  das  seit  Jahr- 
banoe^tea  beBteheude  VerhAllinias  des  hL  Stuhles  zu  Frankreich. 
Ohne  dieses  Verhältniss  stets  im  Auge  zu  behalten,  wird  weder  die 
Geschichte  der  Päpate  zu  Avignon  noch  die  Theilnalime  und  der 
iünfluaa.  Frankreichs  auf  Beilegung  des  abendländischen  Schisma 
recht  verBtändlich.  Mit  Gregors  III.  Hilfgesuch  an  Carl  Martdl 
g^en  die  Longobarden  hatte  dieses  Verhältniss  begonnen,  durch 
vdelies  Frankreich  in  Wirklichkeit  die  Advocatie  des  apostolischen 
Stehlps  erhielt,  die  doch  dem  Bechtstitel  nach  dem  deutsch-römischen 
Kaisertbume  zustand«  Die  Carolingor  Hessen  bisweilen  den  Schutz 
mehr  Alhlen  als  man  wünschte;  aber  dessenungeachtet  blieb  auch 
uMdx,  d<9r  Theilung  des  Carolingischen  Reiches  Frankreich  immer  die 


.  *)  In.jder  AUegatio  Domini  Papae  pro  conBrm«ndo  rego  BooMuioriim  jUHmHo 
ki,llarea  de  concord.  Saa  et  Imp.  üb.  II,  cap.  S,  p.  111  ed.  Balnze.  Paris  1704»  — 
2  6«^reiben  des  Papstes  in  Hartene  und  Durand  coüectlo  Scriptor.  T.  I,  p.  Uli. — 
'l  B»  Bnlamis  fi.  tJ.  TV,  9a.  ^  «)  Z.  B.  das  Sohrdben  m  Idas  (13.)  Ootob.  1809 
ilt  #1011111  VItae  P;  A.  T.  II,  SS,  also  noch  vor  der  Kröaang.  Super  quibsedam  tput» 
p#i(inoten  com  tiiis  solemnibas  nuntjis  iractaTimus,  qaae  mandavisiBa  per  to  et  eos 
iserala  teaeri,  de  ^ibus  ^bis  postmodom  Uiis  sapplicasti  liiteris,  quod  ea  pessis  ttk- 

Svel  qaatoor  personis  aliis  de  nostra  Iicentia  ultra  nnmerum  ex  parte  nosira  tibi 
eos  Sniimatnm,  placet  qnod  ea  tribus  vel  qnatuor  sm  pKiribas  aSüs  ultra' prae- 
istom  onmeram  communicare  Taleas,  de  quibns  olrenmspeoti«»!  regiae  Tidebitar  ez- 
psdSre.  Seimus  enim  quod  iHa  personis  non  rerelabis  allls  nisi  qua«  oredis  honorem 
aostmm  et  tnam  dili^ere  et  selari....  Gf.  11,  68  n.  89,  wo  ihm  der  König  fUr  eine 
ZlaammSoiaiih  in  l^CFürs  ein  Sehtoss  empftehlt;  » s^  4^^^  ^^  hespitia  quod  ea  parte 
«Hs  habimli  Iser  aqaam  ad  vos  aedessam  haben  poesumos  Kbsmm  «t  sseieftQBt  — * 
»)  Ibid.  n,  111. 


wirklichD  Zi4«oht«stiile,  wohin  die  Btmtbb,  mi  einer 
it^lieniscben  Partei  oder  den  deatschee  Eeisere  l;«drftBf(t^  sick  md 
die  Freiheit  der  Kirche  rettete«.  Se  fand  Innoceos  IL  dorob  di$ 
£emUbun$:en  des  hl.  Bernard  in  Frankreich  Schnts  und  ADerkemrancF) 
l)^g^n  III.  konnte  dort  den  Sturm  ruhig  abwarten^  den  die  (>riiiid'» 
sät«e  des  Arnold  von  Brescia  in  Born  erregt,  und  nnr  in  Frankreich 
war  Alexander  IIL  der  mächtigen  Hand  des  Hohenstaufen  entrückt* 
Unter  diesem  Papste  bereits  wurde  das  Verhftltniss  ein  sehr  freuad* 
sdsaftlicltes  M»  gewann  aber  seinen  YoUen  Ansdrnck  erst  unter  Inno 
ceiiz  IIL  9,Uater  allen  christlichen  Königen  und  Fürsten^,  schreibi 
er  an  Philipp  August,  „liebe  er  ihn  mit  der  Prärogative  einer  bctton* 
dem  Liebe,  und  sei  vor  Allem  für  die  Ehre  und  das  Wohl  Frank«- 
reichs  bedacht,  in  dessen  Erhöhung  er  den  apostolischen  Stuhl  erlibbt, 
wie,  was  Gott  verhüten  wolle,  bei  dessen  Unterdrttcknng  er  mach 
diesen  fülr  unterdrückt  halta^ 

jpNiclit  nur  gegen  Kaiser  Otto,  gegen  alle  Welt  werde  er  für 
Frankreichs  Selbständigkeit  einstehen.  Wie  der  König  es  als  einen 
grossen  Nachthell  betrachten  würde,  wenn  Rom  einen  andern,  beaoiH 
ders  den  Kaiser  gegen  Frankreich  begünstigen  sollte,  so  würde  es  auch 
dem  Papste  als  ein  Unglück  erscheinen,  wenn  Frankreic'h  sich  gegen 
die  römische  Kirche  mit  einem  andern  verbinden  wollte.  Nieniala 
dürfe  Frankreich  die  römische  Kirche  oder  diese  Frankreich  im  Stiche 
lassen.  Ja,  ruhiger  werde  er  einen  Verlust  der  römischen  Kirche 
als  ein  Frankreich  treffendes  Miss^eschick  ertragen;  denn  bei  Jener 
lasse  sich  die  Gefahr  leichter  beseitigen.'  £s  gewährt  Innocens  IIL 
besondere  Genugthunng,  auch  den  Grund  dieser  Vorliebe  (ttr  Frank- 
reich herauszuheben.  „Frankreich  schütze  Kirchen  und  Cleriker  bei 
ihren  Immunitäten,  vertheidige  die  kirchliche  Freiheit,  taste  nicht 
nnr  nicht  die  Rechte  des  eigenen  Glerus  ain,  sondern  nehme  auch 
die  anderwärts  um  der  Gerechtigkeit  willen  Vertriebenen  mit  Liebe 
und  Achtung  auf  und  unterstütze  sie  mit  den  eigenen  Mitteln.  Und 
nicht  blos  an  seinen  Gliedern,  an  sich  selbst  habe  der  apostolische 
Stuhl  dieses  erfahren,  da  er  in  seinen  Bedrängnissen  in  Frankreich 
eine  Zuflucht  gesucht,  mit  Liebe  empfangen,  mit  Ehrfurcht  behan« 
delt  worden  sei,  so  dass  er  sich  dort  nicht  blos  von  seinen  Bedränge 
nissen  erholen,  sondern  auch  neue  Kräfte  habe  gewinnen  können*^ '). 
Aus  diesem  Grunde  Hess  er  nicht  nur  selbst,  wo  er  dem  Könige 
aus  Pflicht  entgegentreten  mnsste,  die  rücksichtsvollste  Behandlung 
obwalten,  sondern  in  dem  Regalienstreite  der  Bischöfe^ von  Antun 
und  Orleans  mit  dem  Könige  erklärte  er  geradezu,  als  Vermittler 
nur  zur  Eintracht  rathen  zu  können,  da  man  durch  freundliche 
Nachgiebigkeit  mit  dea»  Könige  weiter  komme  als  durch  Beharre» 
atif  der  Strenge  des  Rechtes'),  gane  wie  früher  Alexander  IIL 
dem  Thomas  Bekket  geschrieben:  „die  Zeitläufte  wohl  ins  Auge  zti 
fassen,   dem  Könige  (Heinrich)  in  Allem,  so  weit  es  nur  die  Ehre 


1)  Gf.  Mansi  Goneil.  T.XXl,  p.9S8<  Sa6,  S«9«  999,  108t,  1041.  —  S)Dk  beaMg^ 
Uoh^  Stolte  MM  den  Briste  la&oeMM  HL  geffsiBmeU  bsi  Nstalis  AtesAdsr,  Jiislor« 
Ecdes.  T.  YU,  p.8— 6.  Paris  1714.  Fol.  —  «)  Epp.  XY,  lOS. 


faUüntte;  m  €M(klien  fem  mäiI';  u^  «ich  s^e 
liebe  and  Gewi^enheit  su  siohcfm^  *)«  Dergolben  Ghesinitcrtig 'gegen 
JCmnkmeb  liMiregaeo  wir  bei  Hofioriue  III. ,  'Gt^e^rras.  IXi^)^^  wie 
ai»>  wdli  das  Ii«is|9ti»otiT  Air  /die  Verpflaneung  eines  Zweiges  des 
fiitswüskichea  KöoigshstMies  uaeh  Neapel  bildet;  was  selbst  neeb  in 
der  ttnwürd^eo  Sehmeielielei  Cleoiewi  IV.  gegeh  Carl  von  Anjon 
darebklingi:^)«  •  Dieses  Verti&lintBS  um  swisehen  Frankreich  und  tiem 
itauteLea^id^ky'Welebes  das  franeösiscbe  ßelbstgelbhi  sehdn- damals 
B^hofaeo.Aaaprücbeu  elimBile^);  hat  dem  letstem  den  Weg  dabin 
s^babDt.  Die  AbhMgigkeit|  wdebe  dieser  Schritt  nach  sich  ziehen 
MAnte;-  blieb  derC^e  nicht  verborgen;  alie  die  besann  der  avignc- 
imieiscben  Päpste  haUen  den  Wunach  der  Rüekkdir  o«Mdi  Bom. 
Aber  bei  den  damaligei  VerhlÜiaissen  wiLrden  sie  anch  in  Italien 
ksioe  «oaU^togige  SSsllong  gefiittden  haben ,  während  andererseite 
das  eigene  Interesse  des  franaösischen  Hofes  gebot^  das  Verh&ltniss 
ifiß  Papste»  zqr  Christenheit  möglidist  unangetastet  zu  lassen  und 
pU'^^fÜr  dynastische  Interessen  und  aar  Ansbeutang  der  reichen 
JEJiUieaniscben  Kirche  den  Kinfluss  des  Oberhauptes  der  Kirche  in 
liqspruoh  zu  nehmen.  Von  einer  «Gefacigauschalt;  der  Päpste^  oder 
gar  V09  einer  ,  mittelbaren  Leitung  der  gesammten  Kirche  durch 
Jim  französische  Königshaus^  an  sprechen^  das  Pontificat  Clemens  V. 
SUSgenoifioien,  ermangelt  einer  geschichtlichen  Begründung.  Wenn, 
^ie  die  französischiß  Kirche  materiell,  so  Deutsdiland  und  Italien) 
piaunentlich  Hoin,  t^irchlich  wie  politisch  durch  den  Aufentlialt  der  Päpste 
ij^.^Frankreich  littep^  so  kg  dieses  in  der  durch  territoriale  Zerrissen- 
i^t  herbeigeführten  Schwache  beider  Länder,  die  bd  diesem  An- 
lasse ftir  Italien,  das  in  dem  Papste  immer  auch  seinen  politischen 
Sohijrerpunkt  besa^a,  nur  mehr  zu  Tase  trat.  Unverkennbar; aber 
Mai  {ikr  Sie  Kirche  lange  auf  das  veraerblicbste  nachwir^qd  war 
eipe  andere  Folge  dieser  Wanderung  naoji  Frankreich;  die  .fleischliche 
Sjcberheit,  Jas  ungestörte,  eigenmäclitij^,  vielfach  nur  den^  nersön- 
Üo^ga  .und  ^^amilien- Interesse  diei^c^nde  Verfahren,  in  dem  sich  die 
CmTe  zu.  A^ignon  gefiel,  wie  der  seitdem  gelackerte. Verband  d^r 
einzelnen^  \entfemten  kircl^licheii  Provinzen  mit  dem  apostolischei) 
Stj^i^e^  brachte  eine  BescUeunigunp:  in  den  Verfall  des  kirchlichen 
Lebens,,  .die  fiir  die  Zukunft  das  Sclii'mmste  befürchten  iiess«  .«Nicht 
QpMonsi^,  rief  eine  iStimme  jener  Zeit.,  , hat.  Gott  seine  Kirche 
niclit  auf  Kühe  und  Vergnügen  gegründet,  sondern  das  Schifflein 
Petri  auf  das  Meer  gesetzt,   damit  es  von  den  Stürmen  erschüttert 


f)  iteid.  C.  XSl,  EU,  —  *)  KsydaM  Artnal.  1»^.  No.  68,  d6.  -  »)  «Ti  es 
ftia  AoMiiio  iQ'Sni.popali  d«lsni2oii«m:  tu  gstiiibiH,  q\iM  ambnlAnt  in  teA6bi4ft 
ü»  l«fw  4sto  tibi  ölTinltes  i^nkia  reddMitti!  tu  qui  ed  Eoeiesiae  defenborf  ttr 
liaE  fi jelinm ,  ta  ^väatomm  seoarita«  et  tranqulltltas  regionum.  O  <mm  quaota  mentiK 
«nrialit^  guaeti^imos ,  quam  profundia  oo^tatiönibus  nofl  et  noDnalH  praedecessores 
Sam.*Fafiafi43eB  culn  fratribua  notirts  adkibuimus  labores  et  stadia,  ot  te  nobis  in  ad- 
jiH^iaih  ifÖM  EcolflBlae  divina  dementia  largiretar . . . .  bei  Raynald  1^66  No.  18.  — 
^  laeinea'  (Bofaniben  deaOaftitidfl  au  Chalons  Tom  J.  1941  heisst  es:  »Rex  Franciäe 
lifalfSBt  Mf«|;l«m  fioelatiae  sab  cujve  solii»  proictttlane  libertas  nnlTenalis  Bcclesiae 
mmkMl^  \9tix»  yiatM  *%9i  «t  pMloanSf  pfo  quo  inceflsanter  et  rpeciaüter  universaHs 
BmIi^s^  iMi^aM»  »pi»  rege  «m«  uaioo  IXnnhivn  a{Kpellat  In  Prevres  des  ISbert^ 
^  r£Ji;]iM  GaUloane.  iSSS^iT.H.  p«'l3r     ' 
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werde»  «her  ihm  ziig^oh  DwaijqMgfa  wm 
ima  Wind  und  WeUm  gohoreben  ^).  , 

Sehen  whr  mm,  wie  miui  tmi  At^oii  eiw  d»  SchilF  Petri  ft« 
lekcn  vertuehte.  Muchde«  Gfamem  V.  die  dem  K(hiij;ef  ntmlfebig^eil 
EplMee  Bonilfis'  VIIL  «urttcicgeiioeMnen»  and  sae  den  Regietent  ^iei 
opoeloltscheD  Bluhles  hatte  streidien  hiesen*),  stellte  er'fhm  ^e 
i^gnm  einer  an  KirchHehkeit  eUe  ohrietKdien  Füllten  ttherrRgCfnden 
frommen  Gesinmin^  mid  £tig<dieiib«it>  gegen  den  npostolisehea  Stahl 
ai»  *);  gab  ihm  mit  Beacbtnnf^  nur  der  Iniaefn  Formen  dee  ReNchto- 
ganges  —  Clemens  hatte  ja  sich  der  Bedbte  za  Bblegna  und  Oi%emtm 
oeflwsen  -^^  den  Templerordeo  in  die  Hände ^  und  nahm  ihn  «ogMr 
gegen  den  ron  den  Zeitgenossen  erbobenen  Vorwarf,  ans  Habeuehrt 
nach  den  Olltern  des  Ordens  diesen  nnlerdrftekt  an  haben;  inScbnts^). 
Mit  dem  Könige  und  dessen  Ottnstitn|;en  theilte  er  sich  in  die  t^i^ 
chea  Bisthttmer  und  Abteien  Frankreichs.  Zwar  traten  schon  1806 
die  fransöaischen  Prälaten  in  einer  Sjnode  sasaramen,  um  steh  ttber 
das  Verfahren  des  Papstes  gegen  die  gallicaniscbe  Kirche  au  berathcn*); 
allein  ihre  Klagen  blieben  ohne  Erfolg,  da  der  König  wie  seine  Brü« 
der  durch  Bewilligung  kirchlicher  Zehnden  —  freilich  unter  dem 
Titel  des  Kreu^augea  —  gewonnen  waren  and  der  Papst  sein  Oe^ 
wissen  auf  seine  Untergebeaen  an  entlasten  verstand  %  Aach  die 
Ourdinäle,  nun  gröstentheils  Franaosen,  waren,  nngeaefalet  ihrer 
reichen  Beneficien,  d^  Besteoblichkeit  nicht  ^unaugängHch  ^^  iifid 
Philipp,  wenn  auch  geisig,  verstand  doch  aur  rechten  Zeit  zn  geben  ^« 
Als  Clemens  1314  starb,  war  er  nahe  daran  gewesen,  die  Kirebe, 
wie  der  Cardinal  Najpoleon  Orsini  klagte,  auf  einen  Winkel  Franko 
reichs  zu  reduciren  *)• 

Die  sich  widerstreitenden  Interessen  der  französischen  und  italie- 
nischen Cardinftle  vereitelten  eine  Uebereinkunft  fftr  die  Wahl,  und 
eki  gewaltsames  Verfahren  der  gasconischen  Partei  löste  das  Gon- 
cbve  auf.  König  Philipp  IV.  versuchte  umsonst  die  CardinKle  wie- 
der susammen  su  bringen ;  mit  Hcharf  blick  machte  er  auf  die  Gefahr 
einer  Doppelwahl  aufmerksam  ^)  und  sprach  dabei  den  leider  in  der 
Folge  nicht  beachteten  Satz  ans,  dass  in  diesem  Falle  weder  er  noch 
wabrscbeinlich  auch  die  ttbrigeii  Forsten  einen  der  beiden  Gewählten 
anerkennen  wflrden,  bis  ein  Concil  Aber  die  Wahl  entschieden  habe. 
Er  bat  die  franaömsehen  Cardmäle,  am  der  Ehre  Frankreichs  willen 


1)  SomniumViridarii  in  Qoldaet'8  Monarch.  I,  229.  —  *}  Raynald  1311  No.  82. - 
S)  Balus.  V.  P.  II»  67.  Inter  enoctot  prindpcs  Mtholiooi  orbis  tenrae  te  tdoHu  Yelnt 
qooddAm  lyduB  lacidiciima  olAritote  eonuosa«,  tota«  rsUguwlt  «o  Adsi  pnm  ae  piaa* 
dpua  devotione  olurere  et  vi  Talidissimuni  Cbrwi  po^lom  sd  d«fenii«iam  ipiias  fiM 
orthodoxae  toto  oordis  affeota  inteodfre  ...  Das  aehreilMn  itt  v«ai  XVIIl  Cal.  Mi^i 
1306.  Aebnlich  in  Betreff  dea  apoatoliaohea  Stuhlet  II,  IM.  -r-  «)  Balvs.  I,  SSS  and 
Baimald  1808  No,  4.  —  *)  Bul.  IV,  107.  ~  •)  B«l«a.  II,  M.  —  ')  Ibid.  I,  §49.  — 
^)  Ibid.  I,  629.  ~.  9)  Sohreiben  de«  Cardinales  an  K.  Pbilipp  Ton  J.  1314.  ¥«isaa 
Eccleeiam  reducere  ad  angulnm  Vaaconiae  talia  q«ae  adaive  pro  eetio  eeaeapsvat  et 
jam  ordinaverat  quod  Tere  se  ipsom  ai  eompleiaet  et  Booleeiam  deatawöieeC  Bsias» 
n,  289.  FranzdfUche  SchrifUteller  erklären  dieee  AadeutHna.dQSoli  die  baab« 
YerlQgiing  de«  p|lp«tlicben  SttM«  naol«  Bordemnu  GC  jMgamt  soa  yslQk%  a«  i 
per  Joudon.  Avignon  1849.  p.77.  ^  t«)  Balns,  II,  290,  t^  • 


^  ^  M^rlMüi;  dUMif  liteht'flie;  Min«  fSr«titide, 
ab  UiMftfae  4m  £&nmmmu  in  der  Eb^h«  b^trticlrtet  wurden,  fir 
«hhiflipltt  «ferOK  l»CoiielM6  vor,  -wn  diesM  attok  wfrklicb  durch 
te  JirtUtf  'des  IfiOii^;»  1816  bu  Stande  kam.  Den  7.  An^t  wnrdi», 
MhtMmfr  den  £biflttis  des  Königs  Robert  von  Neapel^  d^Oardimil- 
Kiciiif  nm  Porto,  Jacob  4X>ia,  g«wäMt.  Er  gab  sieh  des  Name« 
MNum  X£II.  SdM  ft#hare  Stellung  ei«t  afe  Lehrer  6tie  KindeM 
Qnii'II.  f'ott  Neapel  nhd  Kanzler  dessdben,  dann  als  Bischof  *ton 
Fitgas  innd  aeit  IMO  isla  Bischof  Yon  Avignon,  war  seinem  streb« 
nnsn  ^(eiate  eine  Schnle  grosser  Oescbiftsgewandtheit  geworden: 
ilid  seine  naemiüdlieh  aoeb  noch  im  Pontifbate  forlgesetatefn  Btn^ 
«Ksa  hatten  ihm  eine  sehr  gründliche  Kenntniss  des  Rechtes  und 
in  Ideologie  erwerben.  Er  konnte  sich  iUhmen,  die  Quellen  selbst 

aien  zn  haben,  wtfirend  Andere  nur  den  Ausarbeitungen  mnes 
rers  sich  hingttben  *)«  Selbst  als  Alter  und  Sor|;e  sein  mit  Unter- 
bisehung  dea  Schlafes  gepflegtes  Studium  nnmi)gliGh  machten  i  liess 
er  sich  noch  durch  AniWe  über  bedeutende  Werke  referiren ')« 
Dieses  im  Schweisse  dea  Angesichtes  errungene  Wissen  und  eine 
tAr  einfache  y  den  Charakter  gesetalicher  Strenge  in  Allem  kund 
{t^nde  Lebensweise  erleichterte  ihm  wohl  die  Führung  seines 
i«tes  ungemein,  die,  wie  seine  zahllosen  Erlasse  zeigen'),  f^r  ihn 
ngkich  Oenoaa  war,  hinderte  ihn  aber  auch  oft,  Verhältnisse  und 
Obsraktere  mit  unbefangenem  Blicke  au  würdigen,  und  gab  ihm  eine 
Blrte,  die  in  jcilera  Widerspiiiche  ihn  nur  eine  Verletzung  seiner 
Würde,  in  dem  Widersprechenden  üur  einen  Ungehorsamen  scIien 
bn^).  Wftbrend  er  dem  Könige  von  Frankreich  Hilde  und  Ver- 
ttihung  als  schönsten  Schmuck  eines  Fürsten  beaeicbnet  *),  ist  er 
Veit  entfemty  sich  den  italieniechen  Gfaibellinen  gegenüber  über  den 
SUndpunkt  der  Partei,  wie  Gregor  X*,  zu  halten  *)  und  gleich  seinem 
Toiglnger  Benedict  XL  sich  vor  Allem  als  Stellvertreter  I>e8sen 
ui  betrachten ,  dcsseq  Wesen  Erbarmen  isf],  sondern  bleibt  gegen 
sie  Qoerbittlich ,  als  gegen  verdammnngawerthe  Ketzer  ^).  El^n  so 
vesi^  will  er  von  einer  Duldung .  gegen  die  wirklich  an  Geist  arniea 
FAUicellen  wissen,  da  jede  Pflanae,  die  der  himmlische  Vater  nicht 
mSmnzi^  ausgerottet  werden  müsse '^,  wessbalb  ihn  Zeitgenossen 
oes  yMann  des  Blutes*  nannten  *^).  Anch  in  dem  Streite  mit  deni 
FisBsiskimfT*  Orden  ^^^  di®  Armuth  Christi  brachte  seine  Strenge 
^  Bache  aufs  Aeusscrste.  Er  hatte  den  richtigen  Standpunkt  fttr 
Beortbeilung  des  Streites  ausgesprochen,  den  Gehorsam  als  die  Seele 


^OaeMk  in  b.  Dilffogvs  be!  GofdMt  Monarch.  H,  759.  —  *)  BaTm.  T,  SS7,  S9.  — 
1  Hüb  IMIky  fisr  Romamim  T.  II,  p.  4  (Wien  1895)  betragen  die  Regesfeft  tag 
^^Mm  Bsglenuf  it  Bande  mft  aber  60,000  Aotenstficken.  —  *)  Occam  Oompen- 
^mmm  Pwp.  Jsb.  bei  Otoldaat  11,  S64  ttad  Halas.  I,  677.  —  «)  RaynaU  a.  1917 
«^^  ^  <)  IMÜ  a.  1876  Ne.  27.  Obibenini»  est,  mft  der  Papst  den  imtor  sieh 
'^Imi  VkAoatiaeta  m,  iit  Gbrlstfanm,  at  oivfs,  at  proximus.  Ergo  baec  tot  ei 
sMis'  swijaai^tonfti  nottlea  QMbenfno  sueetnhbeot,  et  Id  «nmn  atque  inaae 
k  flas  «ilsm  ad  odfutn  qoam  ists  omnta  tarn  praeelara  ac  tarn  tollda  ad  cbari«- 
Ymm  ij-^».  «Blei  #»  MMtmat  Bxtr.  oomm.  (V,  4.).  —  •)  Bala«.  II,  479.  ^  »)  Ibid. 
^  iM^4St  ^9ip.  mu  SM.  Jffb.  de  reHf.  donibns  rTH)  and  beaoaden  llaynald  ISIS 
M.^  -  1^  Balua.  I,  172  oad  H,  514. 


■obliewlioheD  GeKoA^cnaobtiBg  der  B6«Mk>iigk«it  em  WMwipHicli 
BDi4  der  M.  Sehttft  «»tbelten  sei  ^).  Zogleich  üeM  «r  defr  V^rdSiu 
8lea  d»  OrdepA  «m.  die  Kirche  ToUe  Ueteohligkeit  wideriabren  ')| 
wiewohl .  er  die  Gehreohen  deiselbeQ  kennte  und  en  eine  SLet^rm 
deohie^)«  Um  so  mehr  wer  sn  erwarten,  er  werde  es  ttbenr  eiell 
gewinnen )  enf  deie  Wege  anheilender  Belehrnnj^  nnd  Mefanung  cfie 
Bende  bu  tosen,  welche  der  Bachstnbe  der  Sclinft  und  sei  bei  «ae 
Entscheidung  dee  aposlolisehen  Stahles  (die  Balle  Nicolaus  III.,  exih 
Qiit  seminet)  um  viele  Gewissen  des  Ordens  geechlangen.  Neis,  er 
und  da  gar  kdne  Gewisseesf raffe,  sond«n  nur  Eügsnsinii  ^),  4<er 
gebrochen  werden  mttsse,  rief  aber  damit  einen  Gegensats  hervoc» 
der  durch  den  Schein  der  Gereohtigkeit  bei  aller  Versteheruag^  d«r 
Beditgl&ubig^eit  doch  die  kirdiliohe  Autorität  blosslellie. 

In  dem  Kampfe  mit  Ludwig  dem  Bayern  hatte  er  es  nur  dein 
nnbestKndigen,   jedem  Einflüsse  offen  stehenden  Sinne  wie  der  poTi- 
tischen    Knrzsichtigkeit    und    Mittellosigkeit    Ludwigs    zu    danKeV| 
dass  seine  Haltung  geffen   Deutschland  keine  schlimmeren    Folgen 
nach  sich  zog.    Denn  dass  der  Papst,  so  sehr  er  sich  auch  das  An- 
sehen gab,  nur  anerkannte  Kechte  des  apostolischen  Stuhle's  2u  ver- 
treten, doch  eigentlich  im  Interesse  des  französischen  und  noch  Tpehr 
des  neapolitanischen  Hofes  hanclle,  war  nicht  blos  seiner  Umgebunjg^ 
bekannt.    Dem  neapolitanischen  Königshause  verdankte  er  ja  seine 
ganze  Stellung,  wurde  in  allen,  auch  den  delicatesten  Fragen  •)  zu 
Bathe  gezogen  und  brachte  ihm  seine  liebsten  Interessen  zum  Opfer. 
Auch  sonst  liebte  er  es,  perönlicfae  Interessen  hinter  allgemein  kirch- 
lichen   Grundsätzen    zu    verschleiern.     Bei    seiner   ersten    Cardinat 
Promotion  sprach   er   sich  in  einer  Weise   über   die    erforderlichen 
Eigenschaften  eines  Cardinais  aus,   die  für  die  Wahl  jedes   andere 
als    das    kirchliche    Interesse    ausschtoss  ^).      Um    so   befremdender 
erscheint  es,  dass  er  beinahe  nur  unter  Franzosen,  und  vorzugsweise 
in  seiner  Vaterstadt  Cahors  diese  hohen  Eiffonschaften  finden  konnte; 
unter  den  27  von   ihm  ernannten  Cardinaien  ist   ein   Drittheil   dem 
Kreise  seiner  Verwandten  entnommen  •).   Nachdem  er  das  Reservat- 
ribcht  des  römischen  Stuhles  erweitert,  war  er  bemttht,  durch  Transr 
ferirung  der  Bischöfe  und  Vermehrung  der   Bisthümer  dasselbe  un- 
ausgesetzt in  Anwendung  zu   bringen;  mit  einer  Art  Leidenschaft 


1)  C.  1  de  verb.  tlgnU:  (XIY)  Extr.  Joh.  ^  <)  IM.  a  4.  S»  -*  S)  BsyBald  ISIS 
No.  45.  ~  *)  BaIos.  n,  499.  Die  Aeussenguig  „TeguUm  b.  Frsnciaci  (eaee)  faat«ti- 
cam  et  nnposribÜem  sd  eerrandum''  ist  ihm  ttbHgens  in  einem  0ocumeiite>  Ludwig« 
von  Bayern  beigelegt  —  *)  Der  Gewiieenastandpnnkt  in  dieser  Sache  ist  am  bestes 
Tertreten  von  Cesena,  tractatns  contra  snroves  Piipae  bei  Qoldast  H,  lUe»  Jekami 
selbst  dag^cen  meinte  f^BüM  malant  temeve  sub  oonsoientiae  Tetsmento  «asm  pn*' 
latorom  senteatiis  iahaerere«.  —  6)  Baynald  1317  No.  2S.  Die  Kdnigin  Bancia  Toa 
Neapel  wünschte  sieb  in  ein  Kloster  anrUcksmäaban;  des  Pafsft  legt  •  Ar  »iS' 
nmissionem  pecoaminnm**  auf,  Ihrem  Manne  die  ebeliobs  Pflioht  an  leftstse,  j,cbis 
ambo  in  ilUos  aetatis  teaerttadine  cansistatis  at  probabilMsr  poctftfft  de-  sobolis  iMr 
oanditaite  sperare,  proU  oreandae  Tacetis,  com  ecM^gü  pieemiam  et  gtetia  iwptlaisw 
jwctas  sU  teniaaion«*  -^  ?)  Bsyaald  ISiS  Na.  21.  ^  •)  Batas.  |,  IM,  JSO>  945; 
74S,  749,  7SS. 


TamfOiM  ih«ihe  er  ia.  swa  Erftbktbttmar»  und  «war  Tarmgo»* 
Wt  6|  da*  teeaa,  Saragotaa^  aiit  5  SuffirafraMa;  an«  der  DiöCfM 
lottlMM  jMudita  er  «n  firsbiftbom  osd  6  BistMUner,  in  dam  Bcth 
kathaiM  l^arbanne  ericbtatt  «*  -2  neue  BifÜO&aier,  und  dia  Ria* 
Mmer  Alby,  ^K^^  Limogas,  Clermocit,  Poitien,  PerigieQX  |ui4 
8od«a  wordea   fdle   in   avei  gatbailt  'l     Wie  er  eelbet  arUirte^ 
mchah  dieaee  Alles  im  Interesse  der  Glttubigen,  da  der  apoatoliscb^ 
Btiibl  in  allen  seinen  Händlangen  die  Walii'heit  im  Auge  babe^); 
ijPeln  er  konnte  nicht  hindern,  dass  dieses  Verfahren  sur  Klage  Au- 
Itii  gab,  er  habe  es  dabei  anf  Befriedigung  seiner  Herrschsucht  ab^ 
(Sieben ')  oder  gar  auf  Mehrung  seines  Schataesi  der  allerdings  bei 
Mnem  Tode  18  Millionen  in  Münze  und  7  Millionen  tu  Edelsteinen 
uid  edlen  Metallen  — »  nach  Villani  -—  betrag.    Mit  dieser  Mehrung 
Mioer  Scbfttee  hftngt  vielleicht  sein  Kampf  gegen  Zauberei  und  Gift- 
niieheret  susammeii,   die  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  sich 
verwehten.    Doch  nahm  und  emp&hl  er  dagegen  kein  anderes  Mit- 
te^ als  festes  Vertrauen  auf  Gott  und  ein  seines  Schutzes  würdiges 
Itbes  Gewissen,  wiewohl  ihm  die  Gräfin  Ton  f^oix  ^Schlangenborn* 
4i  besonders  wirksames  Gegengift  ttbersandt  hatte ^}.  Die  £rfahrung 
anes  langen   Lebeos  und  eine  seltene  Strenge  gegen   dogmatische 
Abweichuu^en  Anderer  hatten  ihn  nicht  gegen  die  Unvorsichtigkeit 
pttcbert,  eine  aus  den  Schriften  der  altern  Väter  geschöpfte  Ansicht 
tlber  den  Zustand  der  Seligen  nach  dem  Tode,  unbeachtet  ^ie  dem* 
|)labigen  Gefühle  der  Zeit  widerstrebtCi  auszusprechen.  Die  (Inruhoi 
lie  dies  erzeugte ,  veranlasste  ihn  noch   vor  seinem  Tode  (4.  Dez* 
13S4)  eine  die  Gemttther  beruhigende  Erklärung  darüber  zu  geben« 
Tos  allen  seinen  grossen  Entwürfen  war  ihm  nichts  gelungen;    ea 
Khkn  kein  Segen  darauf  zu  ruhen.     Der  Versuch,   die  kirchlichen 
BfiiitsuDgen  in  Italien  wieder  zu  gewinnen,  hatte  ihm  nnermessliche 
Bommen  gekostet,  und  ungeachtet  seine  Legaten  neben  den  mate- 
Mhh  Waffen  auch  literarische  hatten  wirken  lassen,  fanden  sie  doch 
keltt  Gehör.     Wenn  der  Papst,    meinte  der  Venetianer   Marino*), 
OST  einen  Theil  der  Summen,    die  er  flir  itnlienische  Eroberungen 
▼6rweude^  zur  Wiedergewinnung  Palästinas  bestimmen  und  sich  in 
^betracht  dessen  mit  Ludwig  dem  Bajern  aussöhnen  wolle,  werde 
tt*  Palästina  gewinnen,   die  ganze  WeU  zum  katholischen  Glauben 
rtirückfthren,  und  sogar  sein  Geld  wieder  mit  reichen  Zinsen  zurttck- 
criislten.  In  Italien  werde  er  auch  errungene  Vortheile  nicht  behaup- 
ten können,  da  das  Volk  nun  einmal  keine  geistlichen  Fürsten  ver-> 
trage  weffen  seiner  Verdorbenheit*).     Der    Papst   hatte  zwar   die 
Rine  und  Karten  über  den  Feldzug  nach  dem  Orient,   die  Marino 
^ttto  ihm  und  den  bedeutendem  abendländischen  Fürsten  zugesandt,' 
^rch  eine  Commission  prüfen  lassen,   scheint  aber  kein  Vertrauen 
«Air  gewomen  zu  haben,   so  geneigt  er  auch  der  Sache  war,  wie 


^  HMIm- 1,  1M,.M  «tt.  ^  9)  a  U  4b  MkMM.  |>SMh.  (IT^)  fislR.  Joh.  and 
«^riow.  l«  6.  -^  s)  fialas.  U,  SU.  ^  «)  Baynald  lSi7  Ko.  SS.  6S.  osd  ISSi. 
f^97*  -t  ^yiAhpt  mmmrm^  fideUum  oomu  sofi^a  tarne  $*  i— opeiatiasa  Im  UL  Bmäß^ 
«  Qlüi  M  jMV  Fxaiii9f.  jtt  891,  90f.  r- <)  Ibid.  p.  SOS. 


Mii  dta  Söofg;  L^  von  Aymeoien  aNetn  30^000  GMd^ukieii ')  ^ 
bewm.'  S^en  so  wenig  war  itttn  die  Unterdrlkktfii^  Ludwig«  d«| 
Bibern  gi^lutigei);  und  selÜBt  dte  ror  seiner  Riicbi»'  tiach  Deiit8chlfta4 
Mflobenen  J^Vanriskaner  brackie  ei'st  i\e  Milde  Olemena  VL  xmt 
Uotenrerfiing '). 

Am  20.  December  1384  wurde  der  Cardinal  und  CistertieDaer- 
Mönch  Jacques  Foufnier^  als  Benedict  XILf  gowKblt«  Schon  aeili 
Aeusserea  stand  in  scharfem  Gegensatze  su  seinem  Vorg&nger;  dieser 
bleich^elben  Angesichts^  von  kleiner  Statur,  und  schwacher  Stimmer^ 
Benedict  von  hohem  Wüchse,  lebhafter  Farbe  und  volltönender  SpracTiej 
noch  grössere  Verschiedenheit  bietet  ihr  Charakter  und  ihre  Begierung'. 
J^ohann  hatte  seinen  Pallast  zu  Avignon  nie  verlassen,  wiewohl  er 
in  seinen  letzten  Jahren  an  eine  Verlegung  der  Curie  nach  Italien 
gedacht  haben  soll;  Benedict  griff  diesen  Gedanken  gleich  im  Be- 
einne  seines  Pontificates  auf,  und  hatte  Bologna  als  Site  im  Auge  ^)« 
Auch  (^ie  Römer  baten,  wie  unter  Johann  aXIL,  durch  eine  Ge^ 
sandtschaft  um  seine  Rückkehr,  allein  die  Verhältnisse  schienen  ihm 
nicht  geeignet  dailLr;  er  blieb  und  verwandte  einen  Theil  des  päpst- 
lichen Schatzes  auf  die  Erbauung  des  prachtvollen,  den  Blick  weit* 
hin  tragenden  Felsenpallastes  zu  Avignon.  Aber  aucli  des  verfallen- 
den Roms  war  er  eingedenk.  Er  Hess  die  Peters-,  Lateran-  und 
andere  Kirchen  und  Palläste  hei-stellen,  und  schenkte  50,000  fl.  zum 
Baufonde^).  Zur  Zeit  einer  Theuerung  sandte  er  den  Römern  gröa* 
sere  Summen  zum  Ankaufe  von  Getreide,  Wenn  gleich  Franzose^ 
Blieb  er  sich  doch  stets  bewusst,  der  p^ammten  Kirche  anzugehöreD, 
und  nannte  desshalb  die  Curie  ^das  Vaterland  Aller,  zu  dem  Jeder 
Zutritt  haben  mttsse^.  ^Wenn  er  zwei  Seelen  habe^,  äusserte  er 
einmal  gegen  den  König  von  Frankreich,  „würde  er  eine  flir  ihn 
dahin  geben;  da  er  aber  nur  Eine  besitze,  bitte  er. nichts  von 
ihm  zu  verlangen,  was  er  ohne  Gott  zu  beleidigen  nicht  gewähren 
könne^  ^).  Um  möglichst  unabhäng  zu  bleiben,  hielt  er  sich  darum 
nicht  blos  von  allem  Nepotismus  rein,  sondern  trat  dem  Unwesen 
der  Bestechlichkeit  und  Gewinnsucht  in  allen  Zweigen  der  kirch- 
lichen Verwaltung  entgegen.  Endlich  liess  er  sich  von  den  Beamte 
ten  der  Curie  versprecnen,  keine  Geschenke  anzunehmen,  war  äus- 
serst umsichtig  in  Gewährung  von  Bittgesuchen,  und  entdeckte  ver- 
altete Untersclileife,  da  einzelne  Bedienstete  durch  Fälschung  der 
päpstlichen  Unterschrift  die  Gesuche  als  gewährt  zurückgegeben. 
und  sich  hatten  bezahlen  lassen^).  In  Verleihung,  von  Beneficietx 
war  er  strenge  und  liess  sie  oft  lange  iinbesetzt,  wenn  sich  ein  Wür- 
diger nicht  unter  den  Bewerbern  fand "').  Die  an  der  Curie  sich 
authaltenden  Prälaten  schickte  er  in  ihre  Diöcesen,  widerrief  alle 
Commenden    und  Expectationen    mit   Ausnahme   der    zu   Gunsten 


<)  lUynaM  1S99  N<».  4«.  ^  «)  Shi  i^r  aerkniiwdttflr  Widmitf  dfls  WMH  rim 
Cesena  findet  sich  In  dessen  184S  geeehrlebener  &poeMo  In  Psalnittm  »Mbeiet«^ 
ÜB  Mitnilo(4^9eifp«or.  Tont  m,  Pan  H,  p.  ilS  «.  «le.  -  •)  Btf«.  I,  IW.  -.  *)  IMd. 

I,  ai9.  ^  »)  Ibid.  I,  2u  «t  ai«.  ^  «)  iMi  %  ni,  IM,  tto.  -^  i>  iMdi  ne^'^M' 


^  O^hGtfle  wA  AUramkeo  gmiiM^btw  Oi  tiabm  «eh  4e»  Spir 
Ider  tmd  L^roBoi^i^p  an,  deren  fiiokttnfie  Viele  viderr»obtlic|i 
«nter  «lleorlei  Vorwand  an  eich  gesogen ,  und  gab  dfese  ihrer 
iirsfMfjliiglleheu  Beetimmung  surUck ').  Diejenigen  Beamieten  der 
Caric^  die  unter  Johann  AAÜ,  durch  Zwang  oder  sonst  un^rlaubtf 
Hittel  von  den  Bittstellern  Gelder  erpressl,  nöthigte  er  aar  BeetitUr 
tioa^  .nnd  ^eUte,  um  DUrftigen  ihre  Eingaben  an  ihn  au  erleichtern^ 
di&r  canen  eigenen  Beamteten  auf  j  d^r  ihm  darüber  zu  berichten 
hatte»  ß&v  machte.''^ .  wie  einer  seiner  Biographen  sich  ansdrUck^ 
l^die  KjrcKe,   die  aur  Agar  geworden j^   wieder  zur  Sara  und  fUhrte 

5e  aus  4er  Knechtschaft  in  die  Freiheit'  ^).  Wie  er  selbst^  def 
^  ^eU;  seines  Ordens  getreu ,  einfach  lebte  nnd  eine  Beseitigung 
weltlicher  Pracht  auch  in  seiner  ümeebope  gerne  sah,  so  war  er 
aof  das  sorgsiBxnste  fUr  eine  Beform  des  tief  gesunkenen  Mönch thums 
bedacht.  Durch  Visitatoren. «Hess  er  sich  über  den  Zustand  der  ein- 
xel^ien  Orden  Bericht  erstalten  und  suchte  durch  Schärfung  4ff 
Discip$n  und  Hebung  der  Studien  dem  Uebel  au  steuern.  Allem 
des  Uebel  sass  bereits  an  tief;  er  musste  seine  meisten  Erlöse  mil- 
dera  ^)  und  ftrntete  dafür  Hass  und  Verleumdung^..  Auch  eine 
andere  Hoffnuiig.  die  Wiederyereinigun||  der  griechischpu  Kirche  mit 
der  abendländischen;  gieng  ihm  nicht  m  £rni]Iung.  Der  Gesandte 
desSaiäeraAndronicuS|  AbtBarlaam,  bemerkte,  «weniger  dasDoema 
treque  die  Griechen^  als  der  Hass^  den  ihnen  die  vielen  Uubilpen 
4(Vi  Abendlandes  eingefiösst;  werde  nicht  erst  dieser  Hass  gehoben^ 
4aaa  .ad  an  Einigung  nie  zu  denken;  daher  müsse  man  erst  die 
Chriechm  sich  anrdi  Wohlthaten  und  Unterstütaung  geneigt  mache« 
iu|4  der  Papst  alleh  Jenen  Ablässe  verleihen,  welche  an  dem  Kampfe 
der  Griechen  gegen  die  Ungläubigen  Theil  nehmen  würden.  Dann  möM 
ayan  fiiachö^  senden ; .  aber  ohne  Concil  werde  es  auch  so  nic\t 
ffeben.'  Als  der  römische  Stuhl.  Bedenken  äusserte,  Sätce/  4i^ 
Seriiita  durch  Sjnodep  entschieden  i  einer  nochmaligen  Disaussion  zu 
a)»teratellen)  meinte  Barlaam:  »Wie  das  Gewürz  durch  Zerr^ibung 
SA  Duft,  so  gewinne  die  Wahrheit  durch  Untersuchung  an  Klarheit. 
Dm  alte  jfearcne  habe  an  der  Wesens^leichheit  des  Sehnes  mit  dens 
Vatar  keine  Zweifel  gehabt;  gleichwohl  hätten  die  Väter  der  Arianer 
wejifen  au  Ji\^  darüber  Untersuchungen  gepflogen.  Gleiche  Billig; 
Ifeit 'möge  man  g^en.die  Griechen  beobachten ,   damit  diese  nich^ 


«)  Balas  I,  214.--  9). Ibid.  S8S.—  3)  lyd»  t«4  —  «)  Ibi4.  SSO.-.  »)  Ibid.  SM^ 
S06y  aia«  S06.  —  ^  BMonde«  gebSuigs  Stimmong  gMen  ihn  seigt  der  Verfitay 
der  Viu  VDL  bei  Baluze.  Ein  «nd^rer  Mönoh  (Baluz.  I,  340  in  der  Vita  m) 
nsdile  tfber  ihn  den  Yen: 

Igte  fuU  Neroj  laieia  morSf  vipera  derOf 
Dmiifu  a  verö,  euppm  repUta  mei^ 
Dagegen  Anden  tvlir  teile  Aneikeniniäg  selaee  Wirkeai  ia  ItaUea,  z.  B.  MnaatMBl 
Script  T.  m.  P.  II.  p.  547,  und  in  DeatBoUaad,  %,  JB,  bei,  Nioelaas  Ten  Siegen  L  % 
piSSS.  Hie  loit  ab  inüantia  bonae  vitae  ei  magbter  in  tbeologia;  (actus  autem  papa, 
üatiB  et  (MeHwime  efc  effiearfter  pro  eceleeiastloi  ttatue  atque  monaetloi  refonnatione 
Uioivfft  —  Nam  eaeer  ordo  menaetieue  amltia  in  loei«  Talde  tepnit  et  deeipoit,  pra»- 
dpve  tahßfnmAy  4aaaper  ofdp  e.  Fs«rif  Beae^oti  |>fopter  diriti«  ^«Mfe.im^««»  ^ 
poa^»ae  malus  in  |e#s,^aHie  «que  edjutm«  ^MiU  t  . 


in  cler  BcheM  vot*  tTnteimditriig  emeii  M ao^  an  V^rtratim  auf  Ait 
Wahrheit  erbliekt^a  >).    Benedict  starb  26.  AprillS«?. 

Am  T.  Ifai  wählten  die  Cardinäle  den  Pierre  lloger,  der  sich 
Cleraens  VI.  nannte.  Er  stammte  aus  einer  adeligen  Familie  im 
LimouBiniBchen,  die  innerhalb  SO  Jahren  der  Kirche  2  Päpste  und 
10  OardinSle  gab.  Mit  dem  zehnten  Jahre  schon  war  Clemens  in 
die  Benedictiner-Abtei  Chaise  Dien  getreten  \  machte  seine  Studien 
in  PariSy  wo  er  „blos  dnrch  Verdienst,  nicht  durch  Geld  und  Gunst,* 
Doctor  der  Theologie  wurde,  und  in  Folge  seiner  beredten  Vorträge 
EU  grossem  Rufe  gelangte.  Seine  weitere  Beförderung  hatte  er  dem 
Cardinäle  Pierre  Mortemart  zu  danken.  Von  Johann  XXII.  erhieU 
er  das  Priorat  des  hl.  Baudille  zu  Nismes,  dann  die  Abtei  Fecamp 
und  gleich  darauf  das  Bisthum  Arras.  Philipp  von  Valois,  dem  das 
beitere  geftlliee  Wesen  des  Bischofs  sehr  g;enel,  machte  ihn  zu  sei- 
nen Rath  und  Siegelbewahrer ').  Durdi  die  Gunst  des  Königs  ge- 
hoben, konnte  er  als  erwählter  Erzbischof  von  Sens  den  An|;riirej) 
des  Pierre  de  Cugni^res  auf  die  jurisdictionellen  Ansprüche  der  Bischöfe 
mit  Erfolg  entgegentreten,  wurde  1S30  auf  das  Erzbisthum  Ronen 
versetzt,  schlug  auf  den  Wunsch  des  Königs  den  ihm  von  Johann  XXII. 
angebotenen  Cardinalshut  aus,  nahm  ihn  aber  6  Jahre  spSter  aus 
Hut  Hbidea  Benedict  XII,  an.  Charakteristisch  ftir  die  Verwaltung 
seines  Pbntificatea  ist  cBe  Antwort,  die  er  auf  eine  beztlglich  seiner 
vielen  Reservationen  gemachte  Vorstellung,  dass  keiner  seiner  Vor- 
fiihren  sich  das  gestattet  habe,  gegeben  haben  soll:  „Unsere  Vor* 
fahren  verstanden  es  nicht,  Papst  zu  seih*^.  "Et  verstand  es,  das 
Pontificat  als  reiche  Domaine  für  sich  und  seine  Freunde  sn  afttscn) 
Oleich  bei  der  ersten  Cardinalpromotion  creirte  er  seinen  Bra4<er 
Hugo  Roger,  seinen  Schwestersohn  Ouillaume  und  einen  anderen 
Verwandten,  Geraud  de  la  Garde,  zu  Cardfnälen :  1344  seinen  Neffen 
Pierre  Bertrandi.  1348  den  Pierre,  Sohn  seines  Bruders,  des  Grafen 
von  Beadtbrt,  oen  spSteren  Papst  Gregor  XL,  der  damals  noch 
nicht  18  Jahre  alt  war,  und  1350  noch  einen  andern  Verwandten« 
Alle  bedachte  er  reichlich  mit  kirchlichen  Würden  und  Beneficien« 
Die  übrigen  Mitglieder  seiner  Familie  gelangten  zu  grossem  Ver- 
mögen, hohen  Ehren  und  einflussreichen  Verbindungen  •).  Die  Graf- 
schaft Avignon  erwarb  er  um  80,000  Goldgulden  von  der  damaH 
landesflüchtigen  und  seines  Geldes  wie  seines  Schutzes  sehr  bedürf- 
tigen Königin  Johanna  von  Neapel.  „Welcher  Nutzen,  meint  einer 
seiner  Biographen,  dieses  für  die  römische  Kirche  gewesen,  lasse  sich 
gar  nicht  ermessen,  da  Avignon  der  freieste  und  sicherste  Ort  der 
Welt  sei**).  Allein  mehr  als  der  Sicherheit  des  Ortes  hatte  Clemens 
jenen  Grad  von  Freiheit,  den  er  noch  besass,  seiner  schmiegsamen 
und  friedfertigen  Politik  zu  danken.  An  Verletzungen  kirchlicher 
Bechte  fehlte  es  unter  seinem  Pontificate  weder  in  Frankreich,  noch 
kl  England,  Spanien  und  Italien.  Er  Hess  zwar  nichts  nn^erügt, 
«ber  wie  iUcksichtsvolt  sind  seine  Vorstellangen  an  den  König  von 


^  Rcyatld  ISSf  Ko-lS-SI.  -^  ^^Bai^l,  BSt  s.  eto.  —  •) lUd. 1, 9S0, «et. — 
«)  Ibid.  I,  Sil.  —  •)  Ibid.  I,  tS6,  805.  —  ^  Mi.  I,  fSS. 


JbßakxmAy.mm  .fisgstiicb  Md  nniaichtw  4m  loftraetion  u  ilie  des^ 
liftlb  pesmdtan  OMrdiaftlei  Durch  die  Kdai^n  «ucht  er  den  Ktoig 
fiirlfa^giebigkeit  za  bewegen  ';!  Dein  Könige  Ton  England  schreibt 
er,  wiewohl  er  durch  seine  liebevollen  llabnungen  ntcbte  bei  ihm 
anigerichteV  wiederhole  er  diese  doch  nochmals,  da  die  um  das  Wohl 
ihrer  Söhne  besorgte  Kirche  es  vorziehe  sie  dnrch  Milde  als  durch 
Btienge  von  ihren  Abwegen  aurücksumfen  ^  I  Nur  gegen  Ludwig 
TOD  Bayern  theilte  auch  Qemena  die  beinahe  erblich  gewordene  Ab^ 
neigun^  der  Curie,  wobei  ein  persönliches  Interesse  für  den«  dem 
fmozösischen  Hofe  ergebenen  Carl  von  Böhmen  ihn  über  jede  billige 
Bftdksicht  hinweg  selten  liess.  Wohl  wissend,  was  er  gegen  einen 
Fürsten  sich  erlauben  dürfe,  der  sich  auch  der  entehrendsten  Be- 
dingungen um  des  Friedens  willen  zn  unterwerfen  bereit  war,  sprach 
er  in  der  sehrefTesten  Weise  den  Bannfluch  gegen  Ludwig  und  h*e$s 
(fie  Fürsten  zu  einer  Neuwahl  auffordern,  die  er  durch  Entsetzung 
des  Brzbischofs  Heinrich  von  Mainz  und  reichliche  Spenden  an  ma- 
forieDenund  geistigen  Gütern  auf  Carl  ^u  lenken  wusste.  Nur  der 
Tod  Ludwig  machte  es  diesem  möglich  sich  zu  behaupten,  denn 
fie  allgememe  Btiminunr  war  nicht  für  ihn.  Das  Oefiihl  der  in 
km  Kawer  erfahrenen  bchmach,  die  Predigten  und  S^riflea'  der. 
9t^Dgen  Franziskaner  über  das  Verderben  der  Kirche,  hatte  sogar 
tinter  dem  Volke  den  phantastischen  Glauben  an  eine  Wiederkehr 
Kttser  Friedrichs  und  eine  Reform  desClerus  geweckt!  Je  weniger 
wirl^liche  Macht  und  Selbständigkeit  Clemens  besass,  desto  reich- 
Kcher 'suchte  er  cliesen  Mangel  durch  doctrinelles  Herausheben  seine^ 
Bechte  und  eine  mit  dem  königlichen  Hause  wetteifernde  Pracht 
d^  Hofhaltung  zu  decken.  ^^Ibst  seine  schrankenlose  Freigebigkeit 
•0  weit  sie  nicht  schon  in  seinem  chevaleresken  Charakter  lag,  Jiatte 
dteseo  Zweck*  An  ihr  nahmen  auch  die  Bömer  Theil.  Sie  hatteü 
3utt  doreh  eine  feierliche  Gesandtschaft  die  höchste  Gewalt  über  Romu 
imter  dem  Titel  eines  {Senators  übertragen,  um  seine  Rückkehr  uoa 
Bednciran^  des  lOOjährigen  Jubiläums  auf  das  fünfzigste  Jahr  ge* 
beten.  Mit  Ausnahme  der  Rückkehr  gewäfaHe  er  ihnen  Alles,  und 
fiesB  ihnen  noch  1352  zur  Bestreitung  ihrer  Bedürfnisse  14.000  Gold- 
gnlden  wie  die  Kosten  zur  Restauration  der  Laterankirche  üoerweisen. 
Wie  er  gleich  im  Beginne  seines  Pontificates  an  die  in  ungeheurer 
Menge  in  Avienon  zusammengeströmten  armen  Cleriker  reichliche 
Ooaden  ausgetliejlt  •) .  so  fuhr  er  fort  und  liess  nicht  leicht  eineti 
Bittenden  ganz  unbeiriedigt  von  sich  geben;  mehr  noch  that  er  im 
Stillen,,  schon  als  Erzbischof  von  Sens  und  Rouen,  an  vei*schämteo 
Armen,  Wittwen,  Waisen,  herabgekommeiien  Adeligen  oder  schwer 
Verschuldeten;  blos  ein  einzelnes  zu  diesem  Zwecke  gefertigtes  Ver- 
sdchniss   b^lief  sich  über  100,000^  Gulden  *).    Auch  während   der 

Bossen  Pest  1348  harrte  er  in  Avignon  aus  und  benahm  sich  mit 
uth  und  Würde.  Aus  dieser  Haltung  des  Papstes  erklärt  es  sich^ 
warum  Einzelne  seiner.  Zeitgenossen  kaum  Worte  genug  finden 
können,  um  sein  Lob  auszudrücken  ^),   während  von  Andern  seiner 

t^BilBf.  II^IOl«^.  ^   ^  IMd.  H,  9eil  ^  i)  Md.  I,  Stl ^  Mi.  I,  9St. 


Ituüinüten  ItetennroMe,  wünnr  PnefatlMbe,  d«m  ArdigabM*  lud»- 
licher  IntereaBen  nnd  aeinfim  Ne|K)tiBBMBis  die  verdieoie  BOm  am  TlUi 
wird  *)•  Der  fromme  Wunich  emes  ihm  «ehr  er^beoen  Biogrmpke» 
l^eeine  menschenfreundliche  GeeiiiBiiiig  werde  jenseits  Ertermiwg 
nnden  fftr  Alles,  was  er  aus  measchlicher  Scbwttehe  gefehlt«  *),  aprieht 
die  Wahrheit  in  der  raildestett  Form  aos,  hebt  aber  den  Anateei- 
niehty  den  die  noblen  Passionen  eines  CaTaliers  an  ebem  Nachfolget 
Petri  in  jeder  Zeit  erregen  werden.  Clemens  starb  den  6«  Deceaft>- 
ber  1858. 

Nach  dem  Eintritte  ins  Conclave  sollen  die  Cardin&le  den  wegen 
seiner  sittlichen  Strenge  gerühmten  General  der  Karthäuser,  Jean 
Birelly  zu  wählen  Willena  gewesen,  aber  durch  die  Vorstellung  des 
Cardinais  Tallejrand  zurückgehalten  worden  aein,  dass  ein  derartiger 
Charakter  sich  nicht  in  diellaltang  der  Curie  werde  finden  können. 
Lä^e  dieser  Mittheilung  '^  eine  Thatsache  zu  Grunde,  ao  könnte  man 
darin  eine  »Sühne  erbucKen,  welche  die  Cardinäle  dem  durch  den 
chevalcresken  Clemens  verletzten  kirchliehen  Sinne  zu  bieten  ft(r 
nöthig  erkannt  hätten.  Allein  der  (bigende  Compromiss,  den  sie 
schlössen,  zeigt,  dass  sie  keine  anderen  Gedanken  als  an  Wahrung 
ihrer  selbstischen  Interessen  hatten.  Jeder  nemlich  verpflichtete  sich 
eidlich  fbr  den  Fall  der  Wahl  die  Zahl  der  Cardinäle  nicht  über  20 
zu  erhöhen,  ohne  Einwilligung  des  CoUegtums  keinen  neuen  CardiniJ 
zu  ernennen,  keine  Censur  über  einen  derselben  zu  verhfingeu,  und 
keine  kirchliche  Besitzung  zu  veräuasern ;  ferner  den  Cardinälen  die 
Hälfte  des  päpstlichen  Snkommens  zu  überlassen,  keinem  aeiner. 
Verwandten  die  Leitung  des  päpstlichen  Hofes  oder  einer  Provinz 
zu  übertragen  und  den  Cardinälen  volle  Stimmfreiheit  in  den  Be- 
ratbnngen  zu  gewähren  ^\  Am  18.  December  wählten  sie  dann  den 
CardiniiHMSchof  von  Ostia,  Etienne  Aubert,  der  sich  den  Namen 
Innocenz  VI,  beilegte  und  am  30.  Juni  1353  den  Compromiss  für 
nichtig  und  ungültig  erklärte.  Anch  er  gab  einigen  seiner  Ver- 
wandten den  Cardinalshut,  doch  waren  es  würdige  Perdönlichkeiten  *). 
Den  Glanzpunkt  seines  Pontificates  bildete  die  Wiedergewinnung 
der  Besitzungen  der  römischen  Kirche,  die  seit  dem  Aufenthalte  der 
Päpste  in  Frankreich  bis  auf  Wenige  in  fremde  Hände  gekommen 
waren.  Der  Cardinal  Gil  Albomoz,  mit  den  königlichen  Häusern 
von  Leon  und  Arragonien  verwandt,  unter  Alfons  XI.  von  Castilien 
Erzbischof  von  Toledo,  hatte  mit  diesem  siegreich  g^en  die  Mauren 
gekämpft y  war  dann,  um  dem  Drucke  Peter  des  Grausamen  von 
Castilien  zu  entgehen,  als  Flüchtling  an  den  Hof  Clemens  VI.  ge- 
kommen und  von  diesem  mit  dem  Cardinalshute  beehrt  worden.  Jetzt 
schickte  ihn  Innocenz  VI.  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten  im 
Geistlichen  wie  im  Weltlichen,  aber  mit  geringen  Geldmitteln  nach 
Italien,  um  das  kirchliche  Eigenthum  den  Eulnden  der  einzelneo 
kleinen  Despoten,  die  es  an  sich  gebracht,  wieder  zu  entreissen.  Und 


i)"Baliii.  T,-  SOS.  11.  ^  «)  Ibid.  I,  tU.  ^  <)  In  Petri  Doriandl  Chfooio.  Oai^ 

ikm.  IV»  a  M.  apaä  U$xtum  st  Duand  Vst.  Setfptor.  CkrflstL  T.  VI,  rpi  IST  ele. 
—  4)  Baynaia  1868.  N.  26.  -^  &}  Bsliu.  I,  3S1,  SSI  M  841. 
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ifr  ninlgTO  Jahren  wur  ^  sei&er  Beaonnmhat^  Atiadaner,  Mäd«  und 
Oi^ÄüdÜieit  getongen,  dae  gAtiae  Patrimonitim  des  liL  Petirus  wieder 
aft  erobern,  aachdem  er  in  23  Treffen  die  Feinde  besiegt').  Seine  uu- 
«nrartete  Zurückberufung  nach  Avigiion  und  das  Ungeschick  des  an 
ieiae  Stelle  gesandten  Abtes  von  Clugny,  Androin  de  la  Roche;  hemmte 
im  weitem  Fortschritt  Als  InnocenZ;  »einen  Fehler  gewahrend, 
fhn  wieder  nach  Italien  schickte,  rerscbaffte  er  wenigstens  dem  Kirchen- 
staate auf-  mehrere  Jahre  eine  friedliche  Regierung.  Was  hier  das 
Geftdil  des  öffentlichen  Elendes  und  lebendige  Erinnerung  ehemaliger 
Grösse  auch  in  den  kümmerlichsten  Verhältnissen  vermochten,  zeigte 
to  repnblikanische  Sommernachtstraum  Roms  unter  seinem  Tribunen 
Cok  Aienzi.  In  widerlichem  Contraste  mit  diesen  Siegen  in  Italien 
^lefat  die  Schutziosigkeit  des  päpstlichen  Hofes  gegenüber  den  gros- 
leii  BMdner-  und  Räuberbanden,  die  in  Mitte  des  AlV.  Jahrhunderts 
Frankreich  nnd  Elsass  brandschatzten;  mit  schwerem  Gelde  und 
AMasa  fÄr  ihre  Verbrechen  musste  der  Papst  sich  loskaufen^),  da 
die  Kreuzpredigt  gegen  dieselben  sich  erfolglos  bewies.  Bessere 
Dienste  that  die  hohe  Mauer,  welche  Avignon  durch  Besteuerung 
der  Bürgerschaft  erhielt  •). 

Fftr  Ordnung  der  inneren  kirchliehen  Verhältnisse  hatte  Innocena 
den  beaten  Sinn.  Unter  Clemens  VI.  hatten  die  Fürsten  darum 
p^beien,  die  4^n  der  Curie  verweilenden  Prälaten  um  ^des  Heiles  der 
iMlen  willen'  in  ihre  Diöceaen  an  senden  und  aur  Residenz  zu  ver- 
fftabten*}»  Ina^ena  hielt  sie  bei  Strafe  der  Excommunication  dazu 
sa%  hob  viele  von  seinem  Vorfahrer  fi;emachten  Reservationen  auf, 
fthrte  grosse  Einfachheit  und  Sparsamkeit  an  der  Curie  ein,  liess 
strenge  Gerechtigkeitspflege  handhaben,  und  verbot  namentlich  die 
Srhebong  einer  Abgabe  von  öffentlichen  Mädchen.  Wie  er  unter 
Ftoten  Eriedea  zu  erhalten  bemtibt  war,  da  er  es  als  Pflicht  eines 
jeden  Priesters  betrachtete,  die  Streitenden  zur  Eintracht  zu  ver- 
aobnen  ®),  so  glaubte  er  auch  in  der  Kirche  auf  dem  Gebiete  des 
Glaubens  die  Eintracht  durch  Erdrückung  aller  Dissenters  wahren 
nt  müssen;  denn  wer  sich  ausserlmlb  der  Gemeinschaft  der  Kirche 
rtell^  stehe  ausserhalb  des  Glaubens,  und  damit  ausserhalb  der  gött- 
lidien  Gnade,  könne  also  nicht  auf  Gottes  Kindschaft  Anspruch 
machen  ^).  Hierin  ist  der  Grund  seiner  Strenge  gegen  die  r  rati- 
cellcQ  za  suchen,  deren  er  mehrere  in  Avignon  1353  und  1355  ver- 
hreuien  liess  ^).  In  dankbarer  Erinnerung  seiner  Studien  zu  Toulouse 


^  Das  Chronic  PUtoent.  ad.  a.  1853  sagt  Ton  ihm  (Muraior,  8ept  T.XVI,  p.499): 
ffia  Don  Z!lio  prohissiinQs  et  in  facto  armorum  mirabilis  fuit  et  vicies  bis  inimiooa 
ik  Sceieriae  hello  compositos  superaTit  et  in  nulla  pugna  Tictus  fuit.  —  Tyrannornm 
vA^  (Üseima  totanx  Carapaniam,  Vallem,  Spoletinam,  Patrimonium,  Dncatom,  Marcham 
Aaeonitanam  et  Romandiolam  dominio  8.  Petri  adjecit  —  2)  Baloz  I,  864.  946  und 
Proiieart  lib.  I,  p.  n,  c  148.  49.  —  ^)  Joudon,  Avignon  p.  148,  wo  daa  Nähere  aus 
^MBitSdtiachenArefaiTe.  -  <)  Raynald  1851,  N.  26.  -^  &)  Baluz.  I,  851.  —  ?)  Raynald 
1956,  H.  4.  —  ^  Ibid.  1854,  N.  27.  Sieut  fides  quae  non  niai  una  est  et  in  nullo 
pelett  eate  aiii  diaiimilia  apud  «andern  Eeclesiam  (Bom.)  inseparablliter  permanet, 
iie  qid  extra  iprivi  Eeeleaiae  eomnranioQera  Inerit;  est  procul  dubio  extra  fidem  6t 
^  eibm  fide»  manaerit  divinae  gratiae  paiüeepa  esea  non  poterit  neo  recipiet  ado*> 
fiUoram....  ~  »)  Ibid.  1855,  N.  31  und  Biüua.  I,  898. 
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gründete  er  dort  das  CtWeg  zvah  hl.  *MAriial  (fOlr  armeStodierraA^M 
und  schenkte  znr  Fördernng  der  Stadien  viele- Werke  über  i^ötniechai 
und  canonisches  Recht  dahin.  Es  wurde  am  11.  November  1366 
eröflFnet. 

Nach   dem  Tode  Innocenz'  VL  (12.  September  1362)   wählten 
die  Cardinäle  den  Abt  von  Bt.  Victor  zu  Marseille,  Guillaume  dri- 
moard;  der  als  Urban  V.  den  apos^lischen  Stuhl  l>cstieg.    Ein  aus- 
gezeichneter Kenner   bei (i er  Bechte,   hatte  er  viele  Jahre  zu  Mont- 
pellier und  Avignon  als  Lehrer  des  caaoniöchen  Rechts  grossea  Rpf 
genossen ;  als  Lohn  seines  Verdienstes  war  ihm  die  Abtei  jSt  GermMSi 
d'Auxerre,  später  die  von  St  Victor  verliehen  worden      Ueber  die 
Reinheit  »eines  Charakters   herrschte  .nur  £ine  Stimme«     Sein  Hof 
sollte  nun  ein  Muster  christlichen  Lebens  werden  ^) ;  er  hatte  deshmlb 
ein  wachsames  Auge  auf  die  sittlichen  Zustände  seiner  Umgebung 
und  Aller  ihm  nahe  Tretenden,  und  nahm  bei  Verleihung  von  Bene- 
Seien  und   der  Wahl  von  Prälaten  stete  Rücksicht  darauf.     Hegen 
Concubinat  und  Simonie  verfuhr  er  mit  aller  Strenge  ''^j,  uud  duldete 
die  Pluralität  von  Beneficien  nur  innerhalb  der  von  dem  canoniscben 
Rechte  gezogenen  Schranken  ®).     In  Allem,  was  er  als  Sache  Gottes 
erkannte,  war  er  fnrchtlos,  und  in  Vertretui^  kirchlioher  Rechte  und 
Freiheiten  zeigte  er,  so  gefallig  er  sonst  war,  eine  Entsehiedenkei^ 
die  seine  Umgebung   gar  nicht  an   ihm  gewohnt  war.     Das  üopigse 
Leben  der  Curie  war  ihm   zuwider   and  ein  Bestimmungsgrund  mit 
für  seine   römische  Reise  ^).     Von  allem  Nepotismus  frei   —  selbat 
eine  Pension,   die  der  König  seinem  Vater  verliehen,  musete  dieser 
ablehnen  ^)  —  wollte  er  überall  nach  Gerechtigkeit  verfahren  wieaeD, 
hielt   pünKtlich   seine  Consistorien,    Hess  alle  Geschäfte ,    besofiders 
wenn  sie  Angelegenheiten  Dürftiger  betrafen,  sclinell  erledigen ^  eine 
strenge  Ordnung  in  der  Curie  einhalten  und  Unterschleif  und  Ueber- 
muth  beseitigen  •). 

Erwägend,   wie   die  Kirche   zu   ihrem  Schutze    wissenschaftlich 

f gebildeter  Männer  bedürfe,  schätzte  er  diese  sehr  hoch,  beförderte 
läufig  graduirte  uud  sonst  gebildete  Theologen  zu  höheren  kirch- 
lichen Äemtem,  und  liess  an  verschiedenen  Universitäten  bei  1000 
Studenten  auf  seine  Kosten  studieren,  während  er  Andere  mit  den 
nöthigen  Büchern  versah  "•).  In  Montpellier  gründete  er  ein  Collegiuni 
für  12  Jünglinge,  die  Medicin  studieren  sollten,  dann  ein  Cauonikatstiffc 
mit  reicher  Bibliothek,  damit  die  Canoniker  der  Wissenschaft  lebten, 
und  wies  dieselbe  Aufgabe  den  Benediktinern  dsselbst  zu  *).  Der 
Universität  Toulouse  gestattete  er  die  Errichtung  einer  theologischen 
Facultät.  Ebenda  machte  er  eine  Stiftung  für  sieben  Knaben  nebst 
einem  Mnsiklehrer;  sie  sollten  neben  ihren  Studien  bei  den  Hoch* 
ämteru  singen  *j.     Neben  der  Wissenschaft  lag   ihm  auch   die  Sitt- 


1)  Baluz.  I,  807.  ~  2)  ibid.  I,  S96.  97.  -^  •)  Manai  XXVI,  499.  bMondm  g«g«s 

Zustande  in  England  gerichtet   -    «)  Balnz.  I,  414.  —    «)  Ibid.  I,  S97.  -^    «)  ibid 

I,  a94.  —  7)  Ibid.  I,  490,  895  and  Baynald  1870,  N.  3i.  —  »)  Ibid.  L  896.  tS«.  M4. 
—  »)  Ibid.  1,  416. 
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Mkeft  9er  SttiÄefiten,  ämtabdigeft  Benehmet»  und  bescheidene  Klei- 
HHi^ftiii  HerÄen;  er  x'ersnchte  sogar  eme  Reform  der  iLTniTei-sität 
fiWs  '>. 

Die  schon  so  oft  als  trügerisch  erkannte  Hoffnuug)  durch  einen 
KsmBaßQg  im  Oriente  bleibende  JBrfoIge  au  erlangen,  griff  auch  iu 
lein  Pontificat  störend  ein.  K(kng  Johann  von  Frankreich,  der  186iS 
nack  Entlassung  «uis  seinei;  Gefangenschaft  iu  England  mit  dem  Könige 
von  CyperBy  Pater  rou  Luaignan^  auf  einem  Besuche  bei  dem  Papste 
in  Aviffnon  ;KU8ammfiUtraf,  nahm  am  Charfreita^e  1363  das  Kreiiz^  un* 
geachtet  er  aouiem  e^aeu  Looda  nieht  einuialtSchntz  gegen  die  grossen 
Aiflberbanden  zu  geben  oder  sein  Lösegeld  an  England  zu  zahlen 
vermochte.  Die  Kreaabiille  war  Yevklindet;  allein  so  lange  der  Streit 
ika.  apostoliacheii  Stuhles  mit  Bernabo  Viaoonti  in  Mailand  nicht 
«Mgairasen  war,  liess  sieh  an  eine  kräftige  Unterstützung  des  Unter- 
aillBiAuaäeitQiis  des  Papstes  nicht  denken«  Dieses  führte  zum  Frieden 
«il  imn  Tyrannen,  der,  keinen  Herrn  ausser  seinen  Willen  .erkeii« 
attt^. aller vkirchücfaen  Cenauren  gespottet  hatte  ^).  Allein  jetzt  trat 
itst  Tod  Kdmg  Johanna  (8.  Apnl  1864)  dazwischen;  man  suchte 
swar  die  riuberischeft  iäöldnerbanden  für  Palästina  zu  gewinnen, 
OB^  ihrer  angkiofa  los  su  wenlen^  sie  fantlen  aber  das  Leben  im 
Abeodlande  bequemer.  Ein  schwach  unterstütztes  Unternehmen 
Pl^aa.  Aiexandrien  gelang ;  der  wrungene  Vortheil  wurde  aberi 
tfeü^  4er  hegeiatemden  Zosprache  des  Carmeitten  Peter  Thomas, 
ükiedil  wieder  aufgegeben.  Man  hatte  reiche  Beute  gefunden,  mehr 
WftUte  ctaa  Volk  niebt. 

Schon  seit  den  ersten  Jahren  seines  Pontificates  war  Urban  V» 
entschlossen,  nach  Italien  zu  gehen  ®J.  1365  erhielt  der  päpstliche 
▼icar  zn  Rom  die  Weisung/  den  päpstlichen  Palast  herstellen  zu 
bsstn;  1366  sprach  der  Papst  sein  Vorhaben  öffentlich  aus,  und  traf 
Äs  för  diesen  Schritt  nöthigen  Vorkehrungen.  Die  Interessen  des 
französischen  Hofes  hatten  sich  bereits  so  senr  mit  jenen  des  aposto- 
lisefaen  Stuhles  verschlungen,  dnss  ein  Versuch,  diese  Verbindung  zu 
lösen,  nothwendig  auf  Widerspruch  stossen  mus^te.  Carl  V.  sandte 
sehen  ehemaligen  Lehrer  und  späteren  Bischof  von  Lisieux,  Nicolaus 
Oresme,  nach  Avignon,  um  dem  Papste  Gegenvorstellungen  zu 
machen.  Der  Vortrag  des  Mannes  ist  uns  noch  erhalten  *),  Er  ist 
fin  Muster  theologischer  Geschniaikloslgkeit,  nach  luhalt  und  Form, 
steht  jedoch,  was  ungeuiessene  B^hmeichelei  und  spielen  Jen  Miss- 
brancli  des  bchriftwortes  betrifft,  nicht  einzig  in  dieser  Zeit  da. 
Oresme  geht  in  seinem  Vortrage  von  den  Gründen  aus,  die  den 
Papst  für  die  römische  Reise  bestimmen  können;  —  wir  finden  sie 
auch  in    einer  andern    gleichzeitigen  Schrift  ^).  —    Es   seien   dieses 


1)  Balnz.  I.  424  und  Bai.  IV,  388.  —  2)  Charakteristisch  für  das  sittliche  Gefühl 
jtoer  Zeit  ist  die  Schilderung  Bemabos  in  der  Chronik  des  Peter  Azarius  (Murat. 
XVI,  885)  9»e8t  Dominus  Bernabos  veridicns,  anians  justitiam,  constans,  impatiens 
at  nliiiiani  virtnoens,  tarnen  aliquando  voluntatem  suain  excedens.  Die  Grausamkeiten 
ikiBäbot  In.^feik  IM9I«I.  Msdtol.  ibid.  794.    -    ^  RaynaM.  1^63,  K.  7.  —  «)  Bülaeos 

IV,  S96 S)  Sonmium  ViMsrif  in  Goldast.  Mon.  I,  »1  c.  s. 
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neben   dem  götüicben  Befehle  ^Veni  Bomamr  itermn  orqei%i)   4f|r 

Charakter  der  Stadt  als  Haupt  aerWelt;  denn  der  Christ  ii^iUae  ,4ip 
Vollendete  dem  weniger  Vollkommenen  vorziehen;  dann  die.PpHr 
rogative  des  apostolischen  Stuhles ^  der  durch  das  Blut  der  Apoalel 
und  Märtyrer  der  erste  geworden  und  als  Haupt  und  Mutter  übef 
alle  andei*en  Kirchen  gebiete;  dann  mttsse  das  geistliöbe  Sheband 
in  Betracht  kommen;  das  zwischen  dem  Papste  und  der  rdmiachen 
Kirche  bestelle;  denn  wenn  wegen  der  fleischlichen  £he  der  Mann 
Vater  und  Mutter  verlassen  solle  und  seinem  Weibe  anhangen,  wie 
vielmehr  erst  wegen  der  geistigen ;  endlich  das  Beispiel  der  Vor- 
fahren —   und  vielleicht  besondere  göttliche  Offißnbarangen. 

Diesen  Gründen  g^eaüber  gtebt  nun  Oresme  dem  Papste  ni 
bed^kken:  Frankreich^  man  möge  auf  die  Zeit  ver  oder  natheeifier 
Bekehrung  seben^  sei  ein  weit  heiligerer  Aufenthalt  ale  Rem;  acjlioa 
Cäsar  rühme  von  den  alten  Gtlliem  ihre  Beligioslt&t;  das  ietsige 
Frankreich  aber  beaitae  als  kostbare  Bdiquien  die.  Leidenswerkaettgie 
des  Herrn,  sein  Kreuz ,  Domenkrone ,  lAnae,  Nligel^  Geisse!  aaii 
Kreuzaufschrift  mit  dem  Blute. des  Heixn  gefärbt;-  wenn  mau  nmi 
Palästina  als  heiliges  Land  bet]:ackte,  weil  der  Herr  da.  köpperiiek 
gewandelt,  so  müsse  dieses  in* noch  höherm  Grade  von  Fraakreiek 
gelten,  da  ausser  der  Gegenwart  im  jSaetamente  Christus  in  keiner 
würdigern  Form  körperlich  da  sein  könne,  als  in  dieeea  Reljqni«B. 
König  und  Volk  seien  zudem  dem  Glanben  unersebütterlich  au^e^ 
than,  von  Frankreich  gelte  des  Herrn  Wort:  solohen  Glauben  hnh' 
ich  in  Israel  nicht  gefunden;  auch  zeige  die  wundervolle  Heitkraik 
der  französischen  Könige  klar,  dass  sie  von  Gott  gesalbt  und  .sdiebt 
seien.  Weil  Gott  nun  Frankreich  mehr  liebe  als  andere  Länder 
und  hier  auch  grössere  Gegenliebe  erfahre  als  sonst  wo,  dürfe  der 
Papst  als  Schtner  nicht  seinem  Meister  ent^genfaandeln.  Zudem 
zeichne  sich  Frankreich  durch  seine  Universität  und  Bildung.  v.or 
allen  Ländern  aus.  Carl  der  Grosse  habe  diese  von  Born  nach  Gallien 
verpflanzt  und  dieser  Glanzpunkt  Roms  habe  nun  in  Paris  sd&en 
Sitz,  denn  die  französchen  Tneologen  seien  der  siebenarmige  Leuchter 
im  Hause  Gottes.  Wie  kannst  du,  heiliger  Vater,  selbst  Quelle  des 
llechts  und  der  Schrifterkenntniss,  ja  virtuell  selbst  die  Universität  % 
ein  Land  verlassen  wollen,  fruchtbar  an  Erkenntniss  der  hL  Schrift, 
in  welchem  Honig  und  Milch  der  Wissenschaft  fliesst  und  das  Gold 
und  Silber  der  Weisheit  und  Beredtsamkeit  strahlt?  Aber  nicht  nur 
dieses!  Frankreich,  vorzüglich  Marseille,  sei  die  Mitte  der  Welt; 
wie  nun  Christus  in  Mitte  des  Christenthums  (Äpoc.  4.)  thronet.,,  so 
müsse  auch  sein  unmittelbarer  Stellvertreter  in  der  Mitte  seinen 
Thron  haben,  wie  das  Herz  in  Mitte  des  Leibes,  die  Sonne  in  Mitte 
des  Himmels,  der  Baum  des  Lebens  in  Mitte  des  Paradieses.  Auch 
ehe  ja  die  ganze  Bewegung  der  Geschichte  von  Ost  nacli  Nord 
est),  welchen  Gang  der  Papst  also  nicht  stören  dürfe.   Zudem  sei 


geh 
(W. 


1)  Das  Wortspiel  des  Latein    «qai  seeandum  Philosophum  esüs  tota  UniveEiitM 
Tiriute«  IKsst  sich  im  DeuUobea  ktiobi  gans  treu  wledengebea. 
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tM  in<>Mt<chi^fie'lto^{«i*ting  Frank  iridis  fOr  den  päpstlichen  Stuhl 
«rtHIrficIlcr'al»  dw  Democratle  Roms,  wo  die  Gewcrb treibenden 
iüa  Olerils  in  jc^der  Weise  bedrängen  >yttrden.  Endlich  sei  der 
PlftjMrt*  gebomer  Franaose;  wie  Christus  in  Jndäa,  seinem  Vater- 
Ittiide,  geweiH;  so  müsse  er  als  sein  Htellvetreter  nach  dessen  Bei- 
sptHle  bnndehi,  etirnal  er  als  Papst  grössere  Sorge  um  seine  Haus- 
genossen haben  itiüsse,  als  um  Fremde  (I.  Timth.  6,  8.)  ').  Er  möge 
Hitttö  Frankteleh  dtese  Schmach  nicht  ahtbun  und  durch  seine  Ab- 
rehe  dem  Spotte  preis  geben.^ 

Kaum  häki  man  es  für  möglich,  wenn  man  die  DurchfUhruiiff 
der-  rinzdnen  Ponkte  näher  betrachtet ,  dass  derselbe  Mann  die  Ethik 
«nd  Politik  des  Ariatotelea  a«f  Verlangen  König  Oarls  in's  Fraoaösischc 
flberaekit  hat;  so  wenig  des  Naturgemftssen,  in  sich  Zusammen^ 
htagen^en  mid  durch  die  gosehiehiliche  Entwicklung  der  Kirche 
Ton  aeiWt  Gebotenen  ist  «da  zn  finden!  Eindruck  machte  diese  Vor- 
•lelhiilg  auf  den  Papst  nicht  $  aber,  nur  seine  entschiedene  Haltung 
¥«iu<Nibtie  den  widenrtrefaBnden  Sinn  der  Cardinäle  bu  brechen.  In 
seiiier  OmjmmOf  sagte  er  ihnen  zn  llaneille;  als  sie  zögerten  ihn  zu 
begleitAD^  habe  er  noch  Ca«dinäle  gonng  ^).  Widerwillig  gingen  sie 
mit  ihm,  zu 'Schiffe  am  19,  Mai  1367.  Am  3.  Juni  landete  er  zu 
Oomete,  wo  ihn  der  Cardinal' Albe rnos  mit  einem  grossen  Theile 
dttfi  Barone  des  Kirofaenstnates  empfing.  In  Viterbo  verweilte  er 
ISsgere  Zeit;  hier  begrttszten  ihn  die  Abgeordneten  mehrerer  italieni- 
s^p. Fürsten  :nnd  Städte.  Erst  am  16.  Oet.  hielt  er  seinen  Einzug 
m  Rott'  «nd  ks  am  31.  Oct«  eine  feierliche  Messe  auf  dem  Altare 
StPetörsy  der  seit  Bonifaz  VIII.  öde  gestanden.  ImOctoberdes  fol- 
genden Jahres  empfing  er  Carl  IV. ,  der  in  Italien  iedoch  an  den 
'VerhfthniBsen  nichts  zu  ändern  Tei*mochte;  auch  der  griechische 
Kaiser  Johannes  Palftologus  war  Hülfe  suchend  naoh  Rom  glom- 
men.find  in  dieser  Absicht  zur  abendländischen  Kirche  übergetreten'). 
Allein  ürban  fand  sich  nicht  befriediget;  zu  wenig  vertraut  mit  dem 
italienizcben  Charakter  hatte  er  sieb  die  Dinge  anders  gedacht.  Mit 
der  £rklärang,  daas  die  Verhältniiso  zwischen  Frankreich  und  Eng- 
land seine  Gegenwart  in  Frankreich  erforderten  ^  ohne  Zweifel  aber 
auf  lias  stete  Andringen  der  Cardinäle,  kehrte  er  dahin  zurück  ^  starb 
jedodv  kurz  darauf^  19.  Dec.  1370.  Ein  bleibendes  Denkmal  seines 
Aufenthaltes  hinterliees  er  in  der  Wiederherstellung  der  Abtei  Monte 
GasiDO.  Johann  XXII.  hatte  sie  ohne  alle  Achtung  für  ihr  Alter- 
tbum  und  ihre  geschichtliche  Bedeutung  zu  einem  Bisthuro  erhoben 
snd  damit  den  Grund  zu  ihrem  Verfalle  gelegt.  Urban  Hess  sie 
wieder, aus  ihren  Trümmern  aufbauen ^  verpflanzte  aus  solchen  Klö- 
stern,  in  denen  die  Regel  des  hl.  Benedict  noch  strenge  beobachtet 
wurde ;  Mönche  dahin  und  gab  ihnen  einen  Camaldneuser,  der  ihm 
als  frommer  und  kluger  Mann  empfohlen  war,  zum  Abte*). 


^y  MAgk  debet  papa  proprism  quam  aUenam  patriam  oonfovere,  qaod  ex  eo  con* 
iflüry  faU  giatia.  nm  dMtniit  nateran  sed  perfid«  (!).  --    *)  Balox.  I,  415.  — 
^  Baynald  1869,  N.  1.  9.  —  A)  Balub  1,.SU)  »89.. 
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Sein  Nach&lger;  Gnegor  XL,  Neffe  ClemeiB'  VL,  bitito,  Hi}t 
kaum  18  Jabrcn  schon  Cardinal,  in  dieser  Würde  die  Verpflioli^ttfig^ 
zu  einer  höhern  Bildung  erkannt  und  sich  desobalb  mil  liStm^^vft 
umgeben;  die,  unterstützt  von  seiner  unermüdeten  Leetilfe,  ihi^  n« 
einem  gründlichen  Kenner  des  römischen  und  canonischen  RecbiM 
bildeten  und  seinen  Gesichtskreis  auch  in  den  übrigen  Zweigen  theo* 
logischen  Wissens  erweiterten.  Der  damals  berttbmte  Jurist  Baldi 
soU  die  Schriften  des  Cardinais  als  Autorit&t  citirt  haben  ').  Reme 
Sitten;  umsichtiges;  bescheidenes  und  liebevolles  Benebmea  geMa 
AlIc;  die  mit  ihm  in  geschäftliche  Berührung  traten,  hatten  ibm 
nkht  nur  Liebe  und  Achtung  in  wettern  Kreisen;  sondern  Vorzugs 
weise  bei  seinen  Brüflein;  den  Cardiiiälen;  erwerbet]  ottd  Alhrten 
seine  Wahl  zum  Papste  herbei;  die  er  siclit  ohne  Widerstreben  an-^ 
aaluu^).  Dem  Einflüsse  seiner  Familie  vermochte  er  sich  niehtsa 
entziehen.  In  der  ersteh  Cardtnalpromotion  vom  J.  1371  finden  «eh 
zwei;  in  jener  vom  J«  137Ö  nicht  weniger  als  drei  seiner  Verwmidteii. 
Wenn  er  auch;  bemerkt  ein  Zettgenosse;  den  Gknis  seines  Hwifte« 
nicht  erhöbt;  da  ja  Clemens  VI.  sehen  alies  Möglieiie  in  dieser  «Be*- 
Ziehung  gethan,  so  habe  er  tfan  dodi  in  4em  bisherif^en  S^Mide  «riuU» 
ten  und  lüch  besonders  in  Besetzung  kin*lilicber  Stellen  drasch  den 
Rath  und  Willen  der  Seinigen  leiten  lassen  *).  Nnr  als  es  sieh  tun 
die  Reise  nach  Rom  handelte,  trat  er  den  Zurnntfanngen  der  fieisi* 
gen  fest  entgegen^  eine  Festigkeit;  die  der  Bericht  eines  2ieitgenosnen 
bis  zur  Unnatur  gesteigert  hat  ^).  Die  trao^rige  Lage  des  Kircb«a* 
Staates  machte  ihm  grosse  Borgen.  Der  Vertrag  mit  BemabeVisoenti 
erwies  sich  als  nutzlos ;  Gregor  etneuerte  die  frühem  Oeaeuren,  uiid 
um  eine  Verstärkung  der  Visconti  durch  Familenbande  zu  hindern^ 
verbot  er  jede  Heirath  mit  ihrer  Familie  bei  Strsfe  der  Niclttig^ 
keit  %  Die  päpstlidien  Truppen  hatten  wirklich  einige  &foige 
errungen;  da  trat  Florenz  gegen  den  römischen  Steh!  in  Waffen 
und  brachte  durch  seinen  Aufruf  s^  Freiheit  und  soin  Anerbieten, 
AUe^  die  sich  der  päpstlichen  Herrschaft  entziehen  wollten,  zu  nnter- 
stutzen,  beinahe  die  sümmtlichen  Städte  des  Kirofaenstaates  zur  £m* 

Sörung  ^).  Die  Härte  der  Censnr  gegen  Florenz  ist  ein  Zeognias 
es  bittern  Eindruckes,  den  dieser  fc^hritt  auf  Gregor  gemaeht  hatte! 
Und  doch  konnte  die  Sache  auch  in  Avignon  nicht  beifremden,  wenn 
man  über  die  leichte  Err^barkeit  dieses  Volkes,  die  bereits  offen  aus- 
gesprochene Abneigung  gegen  ailes  elericale  Regiment ')  und  die  Art, 
wie  gerade  im  Kirchenstaate  dfe  von  Avignon  kommenden  B«aiB*e^ 

1)  Bftluz.  I,  419,  cf.  425.  ^  «)  IMd.  I,  426.  —  »)  Ibid.  1,441.  —  *)  Ibid,  1,481-  — 
5)  Ibid.  I,  430.  --  ß)  Ibid.  I,  434  und  Cbronicon  Piacent,  bei  Muratori  XVI,  520.  ~ 
')  Ibid.  522  „Oerte  non  eat  conveniens,  sagt  der  Chronist,  quod  Uli,  qm  debent 
semper  instaro  spSritualibua  perdsnt  tempoa.  in  dominus  tenporoHbus.  Et  bi  dooiinia 
hujusmodi  qaaatuiu  ad  fieraoni»  Pastorum  !ßocIe«i«e  Pei  travsirent  per  bMrediliateaii 
eeset  aliquid.  —  Sed  mortuo  uno  pastore  alter  q^ui  euccedit  non  curat  vel  non  ralt 
intendere  in  dictis  dominii  teropoialibus.  Et  si  yuU  intendere  ex  parte,  tarnen  non 
vult  in  totum,  quia  unus  Pastor  vult  intendere  in  una  parte  mundi  et  successor  ejus 
in  alia  et  maxime  ubi  sunt  eui  propinqui  Tel  amici.  —  Si  dicti  pastores  solam  inten- 
dereni  apiritetiibut  aiont  ddb«ni,  uhumIus  tötet  »Utttt  in  paae  «t  «Moänas  CllrIrMiaoi. 
Et  si  hoc  dioti  pastorea  iacertut  «ceditar  ^uod  totus  wamimi  fiact*  vmm$  ottts  tmh 
uno  pastore.«  dieses  schon  im  XIT,  JakShulidspl. 


4ff» .  ikm;.  StfHUiig'.  uuasbratiotottcl  nur  vor  Allem'  Geld  zu  machen 
.«xiiibC#nf ' ^icbgülUg  8^(9^^  ^^^  wiofatignten  Interessen  des  Volkes*), 
.9kii^  diei  Augen  ge^cblossan  bätte«  Im  August  1876  baten  die  Römer 
4wcli  eine  «Gesaadtsckaft  um  seine  Rückkehr,  licssea  aber  auch  eu- 
|deiok  aaijenten,  im  Falle  Gregor  sich  weigere,  werde  man  für  einen 
Supst .-äoirge  tragen I  der  in  Rom  bleibe^).  Durch  die  von  Vielen, 
Mdbßt  ilureh.angehliche  göttliche  OfTcubarungen,  eröffnete  Aussicht 
•rmuthiget,  seine  Anwesenheit  werde  Italien  den  Frieden  geben^  zog 
ec  dabin j^  atarb  aber  dort,  noch  ehe  ihm  den  Frieden  zu  selten  ver* 
g^nnt  war,  27.  März  1378. 

A*ucb  ohne  den  Ausbruch  des  Schisma  und  die  dadurch  ver- 
iUtfkte  Abhängigkeit  der  Päpste  von  den  Fürsten,  würde  dieRück- 
fcehf  nach  Rom*  iem  apostolischen  Stuhle  nimmer  jene  kirchlich 
tKjfftfsche  örprematie  wiedergegeben  haben,  die  er  noch  unter  Boni- 
nx  VIII.  besnss:  Die  Grin!idlage,»auf  welcher  die  Macht  der  beiden 
ftlßlfiwrde!»  biaher  geruht,  war  von  innen  und  aussen  erschüttert; 
"«lle  VerhaJtniÄge,  aus- und  unter  denen  sie  »ich  entwickelt,  gänzlich 
glifndert;  die  BeAürfniiflie,  in  deren  Befriedigung  sie  ihre  Berech- 
tfgtng  gefanden,  grossenlberis  nicht  mehr  vorhanden.  Wie  im  poli^ 
tischen  Leben  des  XIV.  und  zum  Theil  des  XV.  Jahrhunderts  ein 
eft-  sieh  selbst'  imklares  Drängen  und  Treiben,  Gähren  und  Ver- 
fföchen  den  Anbruch  einer  neuen  Zeit  im  Abcndlande  verkündet^ 
'  so  wemet-  anch  in  der  Kirche  Alles  auf  Aenderung  nach  einer  Rieh* 
■tun^  hin,  die  sich  anfang»  nur  als  Klage  über  das  Verderben,  später 
bestimmler  als  Ruf  nach  Reform  der  Kirche  an  Haupt  und  Glieder 
kund  giebt. 

Zunächst  gewahren  wir  diesen  Umschwung  in  der  Stellung  der 
Päpste.  In  der  Theorie  zwar  wurde  auch  jetzt  noch  die  ganze 
Fülle  der  Anspi-üche  und  Rechte,  welche  juristische  Schärfe  und 
formelle  Consequenz  ans  dem  Satze,  dass  der  Papst  Vicar  Christi 
des  Gottmenschen  sei,    zu  ziehen  vermochte,   geltend  gemacht,   wie 


t)  CB>T9B.  Plaoenl  1. «.  p.  637.  Cauaae,  ^oia  terrae  et  cmtates  Bccleslae  saepe  rebellsnt 
dic^is  paatoribu«,  est,  quia  dicti  pastoree  tiansnslttunt  in  dictia  civltatlbus  et  terris  eorum 
fratres,  ne^otee,  avunculos,  et  alios  eorum  propinquos  et  axnicos  pro  Rectoribus,  qui  non 
8i}nt  consueti  regere  et  pro  majore  parte  sunt  vius  conditionis,  ad  hoc,  ut  ipsi  effician- 
tur  dititei:.  Qui  reetores  non  habeDt  amoies  ad  dietaa  cdTitatea  nee  ad  earum  orretj 
•itt.adi  fafiieadum  flbi^,  pro  .quo  ibl  sniaai  uint,  soilieet  qood  «ttcinntttc  dititaSi  doneo 
dicti  pastores  Tivi  sunt;  quia  bene  eciunt,  quod  alii  pastores  qtti  primis  succedcnt 
pOQent  in  dictia  oiBciia  de  eorum  propinquii  ficut  aatecesaores  eorum  ieoerunt  ut 
plurimum.  Et  quia  dicti  pastores  paucum  ^ivunt  in  dictis  dignitatibus  dicti  eorum 
oCficialea  jion  curant  nisi  de  eor^m  facto  tantim,  acUicet  omnia  pro  denariia  üacere. 
Quomodo  possunt  fieri  divites  si  non  £aciun*.  injuriae,  Tiolentias,  extursiones  et  ia 
iiMtitias  et  dimittunt  perire  justitiam  pro  denariis?  St  multa  alia  opprobria  et  oppres- 
sionea  faciont  et  permittunt  facere  quae  male  possunt  scirL  —  Et  ideo  quando  cives 
ciTitatom  j^clesiae  vid^nt  faoere  tales  injust^tias  per  dictoe  ofiicialee  et  dimittant 
perire  justitjam,  in  continenti  oogitanfc  se  recedete  a  jugo  diotorum  paatorum  qui  etiam 
^  extorquent  aicat  fa.oiunt  Domini  temporales ;  et  quando  vidont  aliquem  priacipevit 
4cminum  aeq  tyrannuln  'vel  oommunitatem  quae  erigat  capat  suum  contra  dictos  par 
>(^es.«^t  BQAc  fecit  communitas  Florentiao  ^  tunc  omiiea  civita<te8  Eodeeiae  rece- 
imi  a  jugo  düctganiza  pastomm,  et  ponunt  se  in  libertata  si^at  nunc  feoeront»  ^ 
*)  Baluz.  I,  1194.  9ö. 
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wir  dieses  in  der  ersten  Hälfte  dieser  Periode  in  der  DamtoUcpfi 

Augustinus  Triuraphiis  aus  Ancona')  und  des  Alvarus  Pelagiu«,  F 
tentiar  Johann'  XaII.  und  Bischof  von  Silva  ^),  gewahren«  LieUtamBE^ 
otgriffen  von   den  kirchlichen   Gebrechen   seiner  Zeit,   vergisat  -v<^ 
nigstens   nicht  der   Schranken  ganz   im  Allgemeioexi  an  erwiiHii«ii^ 
die    der    absoluten  Macht  des  Panates    gezogen  seien«     SeiAe  Dmr* 
Stellung;  als  die  gemässigterei  ist  daher  eher  geeignet  ein  treues  BUi 
der  päpstlichen  Monai*chie  zu  geben.  Auch  Antonius,  Erzbisebof  mom 
Florenz ;  hat   ihn   zum   grossen  Theile  in  sein  Werk  ao^enomme«, 
und  Turrecremata  viele  seiner  Beweise   adoptirt,    ohne  ihn   nor  sn 
nennen.  Die  Christenheit  ist  nach  Alvarus  Ein  Reiche  in  diesepa  JEteiche 
nur  Ein  Fürst;  und  dieser  Fürst  der  Papst  ^).   Im  Papst  is>  Cbristii» 
seiner  Kirche  gegenwärtig  bis  ans  Ende  der  Tage,  ßo  da«»  in  ihm 
erfüllt  ist,    von  deinen  ]^  achkommen  will  ich  auf  den  ThroAsetMH 
(Psal.  121.)^);   seine  Gewalt  ist  darum  die  höchste  und  heil9BaiBai% 
weil   beide,   die  geistliche   und    weltliche   in  Abhängigkeit  voft  iMi 
umfassend.     Wie   der  Sohn  Gottes   in   seiner  Person   ^wei  Natni^n^ 
so   einiget  sein  Vicar  in    seiner  Würde    eine   dc^pelte  Gewali   voa 
zweifacher  Natur  ^).     Diese    Gewalt   wie   im   Umfange   niqhta    «i|9- 
schliessend ,  ist  ihrem  Wesen  nach  unjbe8chi*änkt,  denn  dorch  sie,  all 
die  höchste,  hat  ja  jede  andere  Gewalt  erst  ihr  Dasein  und  ihre  30^. 
rechtigung  ®),  der  Papst  allein  vermag  daher  mehr  als  die  gesMimto 
Kirche  —  sein  Tribunal  und  das  Tribunal  Christi  ist  Eins,  denn  er 
ist  dessen  Vicar;  jedoch  ist  hier  der  Zusatz  des  Cardinais  von  Oelj» 
nicht  vergessen :  clave  non  errante  "^  —  und  wer  ihn  daher  nicht  als 
Haupt  anerkennt;   hat  auch  Christum  nicht  zum  Haupte,,  und  ohne 
Gemeinschaft   mit   dem  Papste  giebt   es   sohin  kein   ewiges  Leben,^ 
wiewohl   der  Papst  nicht  priuclpaliter,    wie   Christus,   sondern   niMr 
ministerialiter   Haupt    der   Kirche   ist^).     Von  seinem  Urtheile,   als 
dem  höchsten,   findet   keine    Berufung  ausser  an   Gott  statt,    denn 
von  dem  Geringeren  kann  an  den  Höheren  appellirt  werden  %    Je- 
doch   glaubt   Alvarus    könne,  auch    von     dem    schlecht    berichteten 
Papst    an    den    besser   zu  berichtenden    appellirt  werden«   —   Dena 
da    der    Papst    als    Mensch    irren    und    getäuscht    werden   ktene 
(X.  de  sent.   excommunicat   a   nobis  V,  39,   28.)  hat  er  sich  niehi 
zu  schämen,  seinen  Irrthnm  zu  verlassen,  zumal  sein  Beruf  sei,  die 
Irrthümer  Anderer    zu    heben,    dsmit    nicht    von    dorther   unrecht 
komme,  wo  das  Recht  gefunden  verden  soll  (c.  39,  CXI,  q.  lO^'O- 
Er   selbst  kann  von  Niemand,    aach    nicht   von    einem  allgemeinen 


<)  SHmma  cid  potestate  ecolesiast  »d  Josnnem.  P.  XXII.  —  >)  De  pluiotii  £o* 
olesiM  Üb.  IL  Venet.  1560,  zwischen  1  SSO— 40  Ton  dem  Verfasser  voUeadet  ^ 
»)  LIb.  I,  ep.  40,  fol.  160,  ed.  Venet.  1660.  —  *)  Cp.  54,  fol.  136.  --  «)  Op.  40, 
M,  77.  —  «)  Cp.  55,  f.  141.  cp.  45,  fei.  84.  cp.  116,  f.  89.  —  7)  Cp.  W,  t  S4.  — 
8)  Cp.  24,  f.  88.  nnd  op.  67,  fol.  178  —  ^  AugostinuB  Triamphus  -verneint  dies  ans- 
drüisliob:  «ententia  pupae  et  senteatia  Dei  una  sententia  est  sieut  una  eententia 
est  papae  et  aoditoris  ejus.  Cum  /gitur  appellatio  semper  fiat  a  minore  jodioe  ad 
svperiorem,  efcnt  nnllns  est  major  seipeo,  ita  nulla  appeUatio  tenet  facta  a  papa 
ad  Deam,  qii{R  iranrn  Consistorinm  est  ipsius  papae  et  ipsius  Dei,  cajiu  Conaisteirii 
daTigeret  ostiarius  est  ipse  papa.  —  t^)  Cp.  15,  fol  32.  Dies«  einzige  Stelle  selioii 
zeigt  die  gelindere  Haltung  des  Alvarus  gegen  Augustinus. 


AMcH^nrUbtei  oder  entaetst  'werden ,  da  diBaes  j«  von  ihm  seine 
Seeeh  JHtb^  aelfatot  nicht  im  Fall  der  Haeresie^  wenn  erBessernng 
¥8npfieht  ')•  Mnr  ermahnt  kann  er  werden,  geheim  oder  dientlich^ 
dtnt  cQ0h  wider  seinen  Willen  nnterliegt  er  wie  jeder  Andere  der 
WsMeii  des  ETingeliums:  wenn  dein  Bruder  gefehlt  hat,  weise 
ilm  sareeht  ete.  *).  Da  ihm  alle  Gewalt  in  der  Kirche  gegeben  ist^ 
md  aritte  Grewalt  alle  Seiten  des  kirchlichen  Lebens  umfesst,  so 
netorli^  der  gesammte  Rechtszustand  der  Kirche,  soweit  er*  auf 
kivslitieb  poeitiren  V^*fhgnngen  beruht|  seiner  Disposition ;  er  kann 
iitoüideni,  md  einselne  Fälle,  ausgenommen ,  in  Allem  dilBpensiren^ 
ü  lange  «er  Bicbt  damit  ^gen  die  göttlichen  Qesetze  rerstSset  oder 
dnGlaahen  vni  das  Heil  der  Seelen  ge&hrdet  ^.  Allein  nicht  blos 
&  Reehts'VerhMtnisse  der  Kirche,  auch  jene  der  Keiche  und  Fürsten 
uitorii^eB  seiner  nniversalen  Gerichtsbarkeit;  obgleich  er  das  Schwerd 
imA  den  Kaiser  als  Schutzherm  ()er  Kirche  handhaben  lässt«  Denn 
GhitttiSy  der  beide  Schwerder  gebandhabt,  hat  jiicht  bei  der  Be^ 
itsDong  des  Petrus  su  seinem  Vicare,  die  Jurisdiotiction  getheilt^ 
mdem  sie  ihm , vollständig  übergeben;  der  Papst  ist  nicht  Viear 
eiMS  Uosen  Menschen,  sondern  Gottes,  Gottes  ist  aber  die  Erde  und 
VIS  in  ihr,  daher  auch  des  Papstes;  an  ihm  ist  die  Stelle  des  Jeremias 
eiftllt:  beute  habe  ich  dich  über  Völker  und  Reiche  gesetzt  etc. ;  denn 
JirsMis  war  nur  Vorbild  des  Panstes.  Wie  Ein  Gott,  Ein  Glaube^ 
S9  auch  nur  Ein  Viear  Gottes  una  Eine  oberste,  ursprüngliche  Juri»» 
^iefion,  von  der  jede  andere  ausfliesscn  rauss  ^).  Es  liegt  dies  schon 
in  der  dem  Petrus  gegebenen  Vollmacht:  weide  meine  Schafe;  denn 
danmter  sind  nicht  blos  die  Gläubigen,  sondern  auch  die  noch  nicht 
nur  Kirche  g-ehörigen  Ungläubigen  zu  verstehen  —  sie  sind  recht- 
lichy  wenn  auch  noeh  nicht  factisch  dem  Papste  unterworfen:  daher 
bma  der  Papst  gegen  sie  verfahren,  wenn  sie  das  Gesetz  der  Natur 
Bisht  halten  ( nrit  Berufung  auf  c.  13,  C.  XXXII,  q,  7.  und  X.  de 
•ccnaat  c.  17.).  Denn  da  Gott  die  Sodomiten  gestraft,  Gottes  Ge- 
richt aber  unsere  Richtschnur  sei,  könne  und  müsse  der  Papst  als 
•ein  Stellvertreter  in  gleicher  Weise  verfahren,  wenn  es  ihm  mög- 
lich sei —  dummodo  facultas  ndsit.  —  Ebenso  habe  er  das  Recht, 
dk  Oötzendiener  zu  strafen,  da  es  dem  Naturgesetz  gemäss  sei,  an 
Sbiim  Oott  za  glauben  und  ihn  anzubeten.  Auch  die  Juden  sind 
Miner  ütrafgewalt    unterworfen,    wenn  sie   gegen   das  Moralgesetz, 


.  ,  *)  Cp.  9,  f.  27.  SynoduB  etiam  univerailis  in  eum,  corrigibilem  pntesertim, 
Jttiidietionem  non  habet  neo  in  eum  sententiam  depoaitionis  profert  etiam  in  haeresi, 
>ed  dielt  ei:  ore  tuo  judica  causam  tuam  (o.  9.  D.  91.).  Notat  Osdenjiis  in  o.  pro- 
P<wüt  X.  de  eonee»8.  praeb.  (III,  S.  4.)  quod  ü  totns  mandus  eentiret  in  aliqao 
Bfgotio  eontra  papam ,  qaod  sententiae  papae  Btiindum  esset.  Quod  yenim  intellige 
^  Hiet  causa  fidei  (c.  ?,  D.  1 5.).  Papa  enim  super  omnia  etiam  ConcDia  gfeneraUa 
^  et  sb  ipso  redpiunt  Jurisdiction em   et  aDctoritatem  et  lieentiam  oongregandi  se^ 

yoo  i|«te  Ab  eis  principalltcr --    >)  Cp.  46,   f.  90.   cp.  4,   f.  27.  —    3)  c^.  45^ 

1  81  90.  —  *)  Cp.  15,  f.  29.  80.  Christus  utroqu«  gladio  usus  est,  sed  eonstltsenff 
*^^J^siitm Ylearium  non  divisit  ei  juriddictionem  ^uam  habebat,  Terum  Intell^itur- 
^JH^^BsrisM  sibi  eam  plenarie  ....  Papa  Vioarius  non  puri  hominis  sed  Dei  est,  sed 
^w  est  terra  et  plenitudo  ergo  et  papae.  Sicut  uius  Dens  et  una  fides  et  unH« 
^  "^ieaiiVB,  fticque  et  una  iurisdictio  primaria  capitn,  a  qua  onuiis  jurlsdietio  ne*- 
««••  «at,  ut  enanet.    0.  IS,  C.  XXIT,  q.  1.  . 
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das  «wi^  äeltvng  h«t^  aD8tiQ«8«o>  und  von  ibmi  Vftmtdbeni.  nMki 
eestraft  wenlen«  ader  weDO  sie  Neuerungen,  und  Spftlt|iiig«ti  g^agflo 
oäB  MöBaische  Gkseta  veranlassen.  Ans  denselben  Grttnden  kaaa-dar 
Papst  auch  gegen  die  Saracenen  verfahren^  und  wenn'  er  me<>aaB 
PailMtiua  veilreiben  läast,  so  geschieht  dies  gerechter  -Weiae,  aQcdi 
aus  d  e^n  Ornnde,  weil  Palästina  durch  die  Predigt  der  Äpoatet  und 
die  Waffen  der  römischen  Kaiser  erorbert  worden^  dar  Papst  aW, 
ab  Inhaber  des  rötnisehen  Reiches,  die  demselben  ungerechter  W'eiee 
entiisseoen  Provinzen  wieder  in  ADsprueh  nehmen  kann  ')•  Dasa  -er 
Inhaber  des  römischen  Reiches  ist,  beruht  einmal  auf  seinem  Kechfte 
aU  Statthalter  Gbtt^,  denn  die  heidnischen  Kaiser  haben  niemals 
mit  Recht  —  Recht  im  theologischen  Sinne  genommen  —  daaBeMi 
besessen,  weil  unter  der  Herrschaft  des  £inen  Gottes  Keiner  ndi 
Redht  etwas  im  wahren  Sinne  besitzen  kann,  der  durch  Haeoreiie 
oder  Götzendienst  gegen  ihn  ist  (c.  2,  C.  XXIII,  q.  7.)^).  Daam 
auf  der  Schenkung  Constantins,  der  ihm  die  Herrschaft  des  Occi- 
dents  verlieh,  wesshalb  der  Papst  im  eigentlichen  Sixme  Monarch*,— 
Kaiser  —  des  Occidentes  ist^).  Er  hat  das  Reich  auf  Carl  d^n 
Grossen  tibertragen  und  gestattet,  dass  die  Nachfolge  durjch  Walil 
der  Cburflirsten  geschieht,  welches  Wahlrecht  nur  so  lange  ßesUn^ 
hat,  als  ee  die  römische  Kirche  genehmigt,  der  es  zukommt,  Reiche 
zu  tibertragen  und  Ftirsteh  zu  entsetzen  %  Der  Kaiser,  in  wiefern 
er  das  Reich  vom  Papste  bat,  ist  daher  Vicar  des  Papstes  im  Zeit- 
lichen •),  und  der  Eid,  den  er  dem  Papste  leistet,  em  ^  juramentum 
fidelitatis  et  homagii  **  Lehenseid").  I)aher  bezeichnet  Alvarus  die 
Behauptung:  dass  der  Papst  einen  Fürsten,  der  ihm  in  geistlichen 
Dingen  unterworfen,  zwar  excommuniciren ,  und  wenn  er  häretisdi 
sei,  richten  könne,  aber  nimmer  das  Recht  habe,  ihm  auch  seine 
weltliche  Macht  zu  nehmen  und  aus  seinem  Reiche  zu  verdrängen: 

feradezu  als  Irrthum.  Denn  wenn  man  dafiir  geltend  macht:  dasa 
eine  Gewalt  sich  über  ihre  Grenze  erstrecken  dürfe,  die  wcltlicb« 
aber  ausserhalb  des  Gebietes  der  geistlichen  Gewalt  liege,  so  sei  zu 
bedenken,  dass  beide  Gewalten  woW  verschieden  seien,  aber  nicht  so, 
dass  niolit  die  eine  sich  auf  die  andere  beziehe,  wie  ja  auch  Köi-per^ 
liches  sich  vom  Geistigen  unterscheide,  und  doch  diesem  unterge- 
ordnet sei.  Was  aber  den  Einwand  betreffe,  es  stehe  nichts  im  Wege, 
dass  nicht  ungläubige  Fürsten  über  Gläubige  herrschen  könnten  c  so 
müsse  man  unterscheiden:  Von  neuem  ungläubige  Fürsten  über  Gläu- 
bige zu  setzen,  sei  wegen  der,  Gefahr  ftir  den  Glauben  und  wegen 


^>  Cp.  87,  f.  46.  Quamvia  infidöles  Sarraceni  ipsÄin  (Palaestiaam)  poMident,  juste 
Uni»«a  «si^d«  depelluntur,  at  «olati^  a  Chnstiaois  et  ad  ipsorum  dominium  revocetur; 
nam  fH  praadicaUone  spostolovum  M  jnato  bello  victa  fuit.  et  acqoisita  ab  Imperatore 
Somaa«  post  mortem  Chrieti,  et  Heo  Papa  ratione  liomani  imperii  quoä  oUitiei  poteat 
%\  4cbeft  ipMoi  ad  »viam  joriiBdiitlonem  revocare,  quia  injuste  ab  üUb,  qui  de  jure 
luMS  nun  potara^t  fa«m,  »oicitoi  spoliatus.«  —  »)  Cp.  13,  f,  80.  Imperatore»  jagawi 
f^  Idalolaiieae  nnnqwtw  j^^i^  po^edenuat,  accipi^do  justitiam  theologic^  vel  divia^  — 
%W^  %^^  Mb  Pf^  M^iMwn  Domino  vere  non  est  sed  contra  eum  est  per  i^lolatria^ 
T«^  b^er^wi^ü  fM^  e#  <rere  p^widere  polieat.  —  ^}  Cp.  46,  f.  ^0.  ->  ^)  Cp*  41^  ££$» 
80.  cp.  67,  f.  170.  -    «)  Cp.  58,  f.  247.  *-  «)  PF/  ^"h  /oL.164. 


TJii;:$)iiifbig6n  bereit«/ so  werde' «ie,  tarn  AergertAM  im  i^rmeMieii;  ge- 
4Uiideli  Aber  di^  Eirebe  habe  doch  immer  da«  Ra^ht;  die  tshris^ 
R«h«n  Ontefthanen  diesei^  Heri^Bchaft  »ti  entziehen,  weil  d?e  ün- 
f^tibigefl 'Ihres  Unglaubenfi  wegen  mitRe<:*ht  verdienten  itirer  Macht 
beraoM:  «a  werden*).  Eben  durch  diese  Macht  ist  d^r  Papst  8ehüt«er 
des  Becbts  der  VölJter  und  ^Hammer  der  Tyrannen*^;  Wer  mensch- 
Keb^  Maebt  nicht  mehr  ibrchtet^  mtiss  den  Geist  seines  Zornes 
scheuen;  denn  nicht  den  Zorn  eines  Menschen,  sondern  den  Zorn 
Gottes  h»t  er  auf  sich  gezogen  ^). 

Xiiegt  es  sollin  schon  im  Wesen  der  kirchlichen  Gewalt,  zugleich 
pHesCcrluhe  nnd  königliche  Gewalt  zu  sein  — ^  denn  die  Lehrgewalt 
gehört  nach  Alvarus  beiden  Gewalten  an,  als  Erleuchtung  dem 
Ordo,  als  Leitung  und  Zurechtweisung  zumal  öffentliche  —  der  Junsr 
dictio  —  und  ist  die  königliche  Gewalt  auch  in  der  Kirche  die  höhere 
und  bedeutendere,  weil  ja  auch  Christus  nur  Priester  ist,  soferne 
er  Mensch,  König  aber,  soferne  oT  Gott  ist*),  so  lÄsst  sich  mi^ 
.Recht  fragen,  was  bleibt  denn  da  noch  an  Ümfnnff  und  Inhalt  flir 
die  weltliche  Gewalt?  Besteht  eine  solche  überhaupt  in  der  Christen- 
heit getrennt  und  selbstsfSndig  von  der  geistlichen  Gewalt?  Die?ß 
Frage  löst  sich  aus  der  Ansicht  des  Alvarus  über  den  Ursprung  der 
weltfichen  Gewalt  und  ihr  VerhältniÄs  zur  geistlichen.  Zwei  An- 
sichten, sagt  er*),  seien  darüber  verbreitet:  die  eine  erkläre  die 
weltliche  QewiaU  als  unmittelbar  von  Gott  kommend,  so  dass  sie 
ihrer  Institution  gemäss  unabhängig  von  der  geistlichen  sei.  Die 
andere  aber  behaupte:    die  weltlidie  Gewalt  müsse,   wenn   sie   eine 

fesetzliche  und  gerechte  sein  wolle,  entweder  mit  der  geistlichen  in 
üner  Person  vereinigt,  oder  wenigstens  von  der  geistlichen  einge- 
setzt werden,  sonst  fehle  ihr  Gesetzlichkeit  und  Gerechtigkeit.  I5r 
selbst  aber  halte  eine  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehende  fest; 
döss  nenilich  ursprüngh'ch  und  materiell  die  weltliche  Gewalt  in  der 
Natur  des  Mensclicn  selbst  ihre  Begründung  habe,  und  in  so  ferne, 
wie  diessen  gesammtc  Natur,  von  Gott  sei:  in  ihrer  Vollendung  aber 
nnd  formell  ruhe  sie  in  der  geistigen  Gewalt,  die  auf  geistiger 
Weise  aus  Gott  stamme.  Wie  nun  die  Gnade  die  Natur  nicht  auf- 
hebe, sondern  ergänze,  so  sc?  es  auch  im  Reiche  der  Gnade  d'o 
Kirche,  deren  geistliche  Gewalt  die  weltliche  —  als  dem  Naturgc- 
biet  angchöHg  —  nicht  ausschliesae,  sondern  bilde  und  vollende; 
diese  Bildung  und  Vollendung  sei  in  der  Anerkennung  lind  Bestät- 
tigtiog  gegeben,  ohne  welche  jede  weltliche  Gewalt  unvollkommen 
UM  formlos  (informis)  bleibe.  Daher  sei  auch  die  Gewalt  unter  den 
Ungläubigen,  als  im  Naturleben  benihend^  zwar  eine  gesetzliche^ 
aber,  weil  ohne  Jene  Bestättignng  der  Kirche,  zugleich  eine  formlose 
und  unvollkommene,  denn  wo  der  wahre  Glaube  fehle,  könne  auch 
die  Gerechtigkeit  nicht  sein  (c.  29,  C.  KXIV,  <j.  1.).    Die  geistliche 

■-  ■  .-..IL. n-«>^ r- ■■  ■     ■     ■  ■     * ri-M       .w ■ » 

«)  TboÄ  A^  n,  iL  4j|,  9S,  Art.  1.  b«zei4rhn€fe  m  nadi  c.  3J,  C.  XVII,  q.  4. 
9ogar  als  eme  Art  Bacrilegiam ,  wenn  man  einen  Joden  als  Beamten  seUe  äbor 
Christen.  —  «)  Cp.  57,  f.  170.  -  «)  Cp.  56,  C  l(W.  —  ♦)  Cp.  58,  f.  131.  188.  — 
i)C^  9$,  f.  101«-Ö7. 
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Q'ewgtt  lei  über  ia  einer  dreifadieti  Beneibtitlg4i«Tvijta4ii*i^  tei 
belebende  Princip  der  weltlfchen:  nemlieb  einmal  itt  ISe^i ebimi^  auf 
ihi<e  BegprUndmg;  datin  als  die  sie  rtehtende.  -Denn  aus  der  B^ 
Btimmtiiig ,  die  einer  Institution  kb  Grtftide  liege  ^  ergebe  eibh  adeil 
das  Grlcenntniesreobt  über  daa,  was  aar  Bealisirung  dieser  Bettiib* 
Qiaag  diene.  In  wie  ferne  nun  die  weltliche  Gewalt  als  eine  Biedert 
Ordauag  nur  aur  leichteren  Verwirklichung  des  höchsten  Selsil) 
welches  die  Aufgabe  und  Bestimmung  der  geiBthehen  Gewalt,  TorhandM 
sei,  kommen  dieser  auch  die  Gerichtsbarkeit  über  sie  zu,  «nd  ^a 
kann  sie  strafen  nicht  nur  geistlich,  sondern  auch  w^Kdiy-na^ 
Umständen  bis  zur  gänzlichen  Aufhebung;  womit  aber  nicht  die 
änsserliche  Ordnung  der  beiden  Gewalten  aufgehoben,  sondern  nut 
demjenigen  die  Macht  genommen  sei,  der  diese  Gewalt  missbrauchi 
habe*  Von  dieser  Gerichtsbarkeit  sei  kein  Fürst  ausgenommen» 
Endlich  komme  ihr  die  höhere  Leitung  derselben  au.  Wie  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  jene  Fertigkeit,  welche  sich  zunächst  mit 
Erreichung  der  höchsten  Bestimmung  der  Kunst  befasst,  massgebend 
für  die  andern  dazu  nur  mitwirkenden  Kräfte  und  Fertigkeiten  iei^ 
so  steh4i.auch  in  der  Menschheit  jene  Gewalt,  deren  Aufgabe  die 
Verwirklichung  des  höchsten  Zieles  des  Menschen,  der  übernatür*- 
liehen  Seligkeit  ist,  massgebend  über  die  zeitliche  Macht,  die  bloa 
Erreichung  der  natürlichen  Glückseligkeit  in  Unterordnung;  unter 
jenes  höhere  Ziel  zur  Aufgabe  hat;  wie  ja  von  selbst  sich  veratehti 
dass  Natur  der  Gnade,  Weltliches  dem  Geistigen,  Menschliches  dem 
Göttlichen,  Irdisches  dem  Himmlischen  als  aem  Höheren  gehorche 
und  von  ihm  sich  leiten  lasse.  Wie  also  die  Baukunst  au  b)joser  Hand- 
langerei,  heilige  Wissenschaft  zu  der  von  Menschen  erfundenen 
Wissenschaft  sich  verhält,  so  die  geistliche  zur  weltlichen  Macht 
Da  nun  die  niedere  Kraft  in  der  höheren,  das  Bewirkte  in  dep^ 
Wirkenden  enthalten  ist,  so  ist  auch  die  weltliche  Macht,  schoi^  in» 
Voraus  in  der  geistlichen  enthalten,  und  desshalb  heisst  es  von 
Christus  (c.  1,  D.  22.),  dass  er  dem  Petrus  das  Becht  der  hinun^ 
Usohen  und  irdischen  Herrschaft  verliehen  habe.  —  Demnach  gebt 
i^lso  die  weltliche  Macht  ihrer  eig^tlichen  Bedeutung  nach  in  der 
geistlichen .  auf ,  gleichwohl  will  Alvarus  beide  ausemander  geha^ 
ten  haben,  als  von  einander  venschieden  und  ndben  einander  be^ 
stehende  Institutionen;  denn  jedd  habe  eine  andere  Aufgabe  und 
löse  diese  in  anderer  Art,  und  es  komme  der  geistlichen  als  der  fUr 
ein  höheres  Ziel  berufenen  Gewalt  nicht  zu,  die  Werke  der  welt- 
lichen zu  vollbringen  (H.  Timoth.  2,  4).  Darum  verlange  ja  auch 
der  Apostel^  darss  für  Beilegung  von  Streitigkeiten  die  Niedrigen 
(L  Cor,  6,  4),  d.  i.  die  Laiei;,  aufgestellt  würden,  damit  eben  die 
geistliche  Gewalt  mit  grösserer  Freiheit  dem  Geistigen  obliegen 
könne.  Auf  diese  Weise  hal/e  die  Kirche  stets  den  nothwendigen 
Schutz  j,  da  sie  mit  ihrer  geistlichen  Gewialt  nicht  in  allen  FäUpQ 
ausreiche,  und  nur  in  dieseon  Verhältnisse  werde  die  von  Gott  ein 
mal  gewollte  Ordnung  aufriebt  erhalten. 

-  Dieses' System  der  ki^hlichen  Gewalt  war  aber' bereits  zur  Zeit 
des  Alvarus  durch  die  fonschreitende  Entwicklung  der  Nationalität 
erschüttert  und  ^urde  ei  mit  jedem  Tage  mehr.    Die  Krenz^ügiO 
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MfHwUatiiiia.  des  LaheosBjatema  nur  an  «md  ia  der  Kircke  einen 
StnigVi^^unkt  hatten  .zuerst  einander  su  gemeinsamem  Wirken 
pake  mbradtt  Aber  in  .^eaer  Annäherung  niuaaten  bald  die  natio» 
aalen  jSigantbümlichkeiten  sich  gegenüber  treten,  und  indem  Fran^ 
aasen  nad  Engländer,  Deutsche  und  Italiener  diese  ihre  natianale 
IndividualitlU  sn  behaupten  und  in  dem  gemeinsamen  Unterndimen 
^Higleiah  ihre  Einaalrlnteresaen  zu  fördern  suchten,  trat  >das  Geamn^ 
safltiily  Glieder  eines  Ganzen  zu  sein,  nothwendig  aurttck.  Damit 
lal  lue  Bedeutung  des  abendländischen  Kaiaerthums,  das  die-  Basis 
ßSat  das  tbeokratiache  JEleich  der  Päpste  bildete,  von  aelbst,  und  es 
stellten  sich  die  einzelnen  Nationahtäten,  wo  sie  durch  Entwicklung 
des  nationalen  Geistes  in  Verfassung,  SjHrache,  Literatur  und  Sitte 
UalängUeh.  erstarkt  waren,  als.setbständig:6  Beiobe  zur  Seite.  Diese 
&Bibstäiidigkeit>  in  Frankreich  bereits  seit  dem  XIL  Jahrhunderte 
innerhalb  der  Oommunen  und  der  <  von  der.  Kirche  streng  verbotenen 
aiobi^urohlieben  Gonfiratemitäten  ^)  herangereift,  hatte  ihren  Sohluss^ 
fwkt  in  dem  Königthume,  das,  d^n  Fesseln  des  Lehenssystema  ea4r 
ittekt,.  die  Einheit  des  Gesammtwillens  der  Nation  re^räseulirte  ^^, 
ilnre  GrundlM^e  aber  in  der  durch  die  Stände  verwirklichten  Then* 
nähme  der  Nation  an  Beg^rung  der  Landesangelegenheiten. 

Diese  volle,  auf  Grandlage  der  nationalen  Selbständigkeit  ruhende 
Sonveränitfit  war  es,  die  in  Philipp  IV.  über  das  theokratische  Prin- 
cip  sie&;te.  In  einer  Beihe  von  Aktenstücken,  theils  aus  der  Feder 
iron  Bisehöfen  und  Theologen,  theils  von  kdnigtichen  Beamteten, 
finden  wir  die  Sache  des  Ktetgs  als  Sache  Frankreichs  vertreten.  Wir 
haben  gössen,  wie  der  Dominicaner  Johann  von  Paris  in  der  sit^ 
liehen  Natur  des  Staates  seinen  unmittelbar  göttlichen  Ursprung 
Itttd.  Der  Franziskaner  Oocam  wollte  dem  Papste  im  Weltfichen 
kein  atfderes  Becht  von  Gott  verliehen  zugestehen,  als  das  fttr 
AuBübuoe  seines  geistlichen  Amtes  unentbehrliche  und  das  Becht, 
ieo  nötfaigen  Unterhalt  zu  fordern;  jede  andere  zeitliche  Giswalt, 
die  er  besitze,  ruhe  auf  menschlicher  Be^nstigunr  *j,  womit  fttr 
jene  Zeit  unendlich  Vieles  gesagt  war.  .In  Frankreich  war  übrigens 
As  unabhängige  Wirkungssphäre  des  Staates  factisch  bereits  damit 
iaerkamit,  dass  kein  königlicher  Beamteter  wegen  dienstlicher  Akte 


1)  Pia  Zmanmenntollong  der  maselnen  fi^zkoditolaMe  bei  A.  TUeiry,  B^ts  dift 
tfimjpB  M^roTiAgiens.  Pari«  1846.  T.  I,  p.  371—77.  —  «)  Bei  der  Krönung  Philipp  I^ 
von  Frankreich:  milites  et  populi,  tarn  majores  quam  minores,  uno  ore  consentienteB 
^udaYenmt  ter  proclamantes :  landamns,  Tohmus,  fiai  ~  Bei  dem  Kronungsritus 
ttterksaptt  epia^i^iu  sfistiir  populon ,  sx  tsU  yriaoSpi  ao  reotori  ee  sttbjieere  ^  velintf 
taue  eigQ  a  oirasrnBUnte  ctoro  et  populo  umo^iiiiier  dicatar:  fiat,  fiat»  Asien.  Di»- 
Mibe  Antchaanng  noch  U84.  Thierry  1.  c.  I,  21.  —  3)  In  seinem  Dialogn»  belQoId- 
astltonarch.  II,  186,  In  temporaliboa  dedit  (Christus)  eis  (den  Nachfolgern  Peiri) 
«egidsriter  solonmiodo  jos  petendi  temporah'a  prc  sua  sustentatione  et  sui  ofÄcii  exe- 
tvtione,  et  hano  potestatem  siye  in  spiritualibos  sWe  in  temporaUbos  habent  nunc 
regniariter  ez  jure  divino  successoree  b.  Petri.  Oi»Bem  aatem  potestatem  quem  regu* 
Ittiter  tiltra  istam  habQerast  Yel  habent  summi  Poitifices  ex  humana  condltione,  con- 
^Qsäbne,  spontanea  sabmissione  Tel  eoc  consensa  e^nresso  Tel  taoito,  aot  propter  im* 
petsntiBm,  negligeDtiaBi  aut  maUtiam  hominam  aliomm  t«!  ex  eoasaetadiae  Tel  qa<h 
Qodoeunqas  ex  jure  humano  obtinseront  et  obtlnent^ 
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esoownkuiiciK' w0rdM  dnrft«  ')•  ^^^  ^  Bnatete^  grdtfteoriMili 
JiMrUt  oder  juridiBob  gvUldeter  Adeliger^  'erschien  ja  ab.  VerireMr 
der  ktoigikiien  Maobt^  in  wi#  faene  diese  die  einaEelDen  Zweig»  igt 
liöbevea  GeridiUbarkeit  und  Admiiiiatrattion  in  tieb  geemifft  liaMf) 
uwA  WDcdfi  damit  ihr  tächtigetae  Werkseug.  Indem  jeaoafa  3ie  iran«» 
aömacben  KSniga  bei  kaiiia«  Galegenbett  unteilieaaen,  ftioh  ak  dia 
luPiftigsten  Yertretar«  nici^  bkia  der  allgemein  kircbltcban,  aoadam 
beaeMera  der  Intereeaen  der  |;aUicaiiiacbea  Kivobe  au  erkUraa^ 
firaahien  die  Fesligung  der  kttmglichen  Madit,  ak  dea  mcbersleii 
Sebutaea  gegen  die  biaberigea<  Angvifte  und  BedrllekiaageaL  SeiteMa 
der  Barone  und  Communen  ^)f  avcb  im  Intereata  dea  Cleraa  uAt^^ea» 
und  die  Einheit  awiaehen  deor  Kirebe  and  dem  ILtoigthun»»  oliek  m 
Frankreich^  ungeachtet  dar  principiellen  Sclieidang  beider  Gebiela^ 
berrachander  Charakter;  da  die  franz5aiacbe  Kirche  deaKönigea  we« 
der  gerathea  konnte  noch  woMte,  das  köni^iehe  Interesse  a£ar  auA 
in  j^er  Weise  durch  dieses  Verfa&ltnias  befiriediget  fanri.  Der  Ein* 
flasa  dieser  Erfolge  Philipps  IV.  auf  England,  l^>aaien  und  ander« 
Reicbe  trat  erat  aUmlilig  herTor,  aber  aclioa  1344  wi^ie  fiLönig  Palar 
von  Arcagonien  dem  Papste  Ciemena  VI.  au  erklären,  daas  dar 
q>aniBohe  Köniff  im  Weltlichen  auaser  Qott  einen  Oberen  ntobt  «u^ 
erkenne');  und  aehn  Jahre  früher  hatte  der  Oardiaal  Jean  ds 
Comingea  es  aogar  in  einem  Conaiatorium  laut  auagesproohen^  daaa 
der  apostolische  Stuhl  bei  Fürsten  keinen  Gehorsam  mehr  finda^ 
nicht  einmal  bei  den  italienischen  Städten  ^). 

Zwar  hatte  auch  Ludwig  von  Bayern^  wie  PhiliM)  IV.  an  JmiateB 
und  Theologen  kühne  und  gewandte  Vertbeidiger  gefunden,  aber  ibr^ 
Erfolge  standen  weit  hinter  jenen  der  fraaaöaiscben  Juristen  aurOck» 
schon  desahalb^  weil  sie  die  Grenzen  der  Vertbeidigang  aof  eine  den 
gläubigen  Sinn  abstoaaeade  Weise  Uberachreitend ,  dem  Papstthuma^ 
als  solchem,  wie  der  gesammteu  Hierarchie;  den  Bechtaboden  wankend 
zu  machen  suchten.  Marailius  voa  PaduSi  der  au  Orleans  und  Paria  ia 
allen  Fakultäten  sich  versucht,  und  1312  das  Bectorat  der  Universitiit 
bekleidet  hatte,  stellte  mit  Johann  de  Janduno  in  ihrem  ^Defansor 
pacia^  ^)  ein  Syatem  der  kirchiiobe^  Gewalt  und  ihres  Veriiältnisaea 
aur  weltlichen  auf,  das  allen  sp||i^#ren  Angiften  auf  die  kiroblielü^ 
Hierarchie  zum  Ausgangspunkte  diente.  Nach  dieser  Anselianung 
sollte  die  bl.  Schrift  allein  Quelle  des  Glaubens  sein;  alles  Unbe- 
stimmte und  Zweifelhafte  nur  durch  ein  allgemeines  Concil  bestimmt 
and  erklärt  werden,  dessen  Bern/ung  demjenigen  austobt,  der  geseta^ 
gebende  Gewalt  hat;  nur  die  Geaetze  dea  neuen  Teataments  aollten 
für  das  ewige  Leben  verbindlich  aein,  nicht  aber  durchaua  jene  dea 
alten  Teataments ;  in  eraterea  könne  Niemand  diapenairen;  rückaiehl» 
lieh  desoen  aber,  was  zulässig,  könne  nur  ein  allgemeines  Coneil 
beschränkende  Beatimmungen,  geben.  Da  die  Kirche  ein  Zwangs- 
recht  überhaupt  nicht  habe,  po  seien  auch  die  Decretalen  derPäpate 

t}  Pmut«  dM  Jibart^  T.  II,  f,%7^%b.^  »)Ibid.  T.II,  p.  US— lS.BerilUrlM4 
Tdrlsagtea  die  frsiUEÖiisiekea  Baione,  daas  die  Bischöfe  und  Aebte  nredncantw  ad 
ataftum  Eooleüse  primitiyae«.  ^  *)  Ibid.  T.  U,  ISa.  •->  «)  Bslus.  Vitae  I,  7U.  -^ 
&)  Bei  Goldjist  Monaroh.  T.  11,  p.  154  elo. 


Mitiiiittr  «agdn"od»r  als  Saimnhiiig  iror  mit  0>«fiebifti^Bg  dm  nieiiieti*- 
liehea  GMetagebars  nnter  Kettlicher  Strafe  Terbindhoh;  üb  geaets- 
gebesde  Meobt  vabe  «ber  in  der  OeMmatheit  iler  B^vg^f,  ecfer  des  el^ 
äonreieherenTbeUeB  darsalbeB^  du  i.  im  Staate;  ohne  Oenebmigmig  4en 
QtwtMMbiMm  Icfoae  aelbet  keine  kirchKche  Strafe  verhttn^^  dagegen 
fon  jadem  kirchlieben  Urtheil  an  den  Gesetzgeber  appellirt  werden, 
te.Ober  alle  Personen  nnd  GoUegien,  geietliebe  und  weltliche  ^  die 
voUe  Gerichtobarkeit  habe.  Die  Bischöfe  hfitten  alle  nnmittelbar 
?on  Christas  gleicbe  Autorität,  und  aus  der  hl.  Sehrift  ktone  eine 
Utttarerdnuiig  unter  ihnen  nicht  erwiesen  werden,  fipiscopat  und 
Brimat  hätten  sich  erst  ans  den  gescbichtUehen  Verhältnissen  des 
kirohlicfaeu.  Lebens  unter  VerwiUwangen  der  Kaiser  entwickelt;  alle 
Beebtsyarhähnisse  der  Kirche,  vermögen;  Zahl  der  Kirchen  und 
ihrer  Cleviker,  Zulaseungeu  kirobliohen  Aemtem  und  Weihen  sogar 
ontarliegien  der  Aufsicht  des  GesetageberS;  welcher  das  kirehüche 
Vsrmögen  nacb  Deokung  der  Cnltos-  und  ArmenbedttrfnisBe  gan^ 
odsr  theilweise  an  gemeinsamen  Zwecken  verw^iden  darf,  also  ein 
Sisfilartaaiionarecht  im  aosgedehntesten  Sinne  besitst.  Ueber  dat 
Verbftltaisa  der  kaineriichen  Wttrde  aum  römisehen  Stuhle  wird  der 
SslB  belMMiptat;  daas  diese  Wttrde  nicht  in  der  XJebertrs^ing  durch 
die  Fipste,  aondem  im  Witten  des  Volkes  ihre  Begründung  habe^ 
sa  dass  alao  wie  die  Bischöfe  Tr&ger  der  geistltobeu,  so  der  Kaiser 
Triger  der  welüichen  Gewalt,  ab  Repräsentant  des  Volkes  ist,  das 
aeb  gesammtes  Recht  auf  ihn  übertragen  hat. 

Di^scfs  System,  welches  die  let^^i  Würeehi  der  pofitischen  wi<6 
kirehliehen  QewiJt  im  Volke  —  Staate  —  sah  und  damit  auf  eine 
Einheit*  zwischen  Beicfh  und  Kirche  hinwies ,  in  welcher  von  efnem 
islbstäifdig<Stt  Rechte  und  Teller  Freiheit  der  Kirche  keine  Rede 
lashr  sein  konnte,  fand  in  Deutschland  keinen  Anklang;  selbst  die 
dsotsehen  Fürsten  au  Rense  spaohen,  wie  wir  gesehen,  wohl  die 
SsIbetänAgkeit  von  Reich  und  Kirche  ans,  erklärten  aber  den  Papst, 
dl  Gebieter  der  Seelen,  für  h!)iier  als  den  Kaiser,  der  ein  Herr 
dss  leiblichen  und  weltlichen  sei,  womit  doch  wieder  eine  Unter- 
erdnung  des  Ruches  unter  die  Kirche  angedeutet  wer.  In  Frankreich 
sbsr  verdammte  die  Pariser  Universität  die  4  Sätce :  dass  Petrus 
sieht  das  Haupt  der  Kirche  gewesen .  dass  die  Kincbe  den  Papst 
sis-  und  absetzfen  könne,  dass  na^h  Anordnnn^  Christi  Papst,  Bi'^ 
«shöfiB  und  Priester  gleicher  Würde  und  Jurisdiction  seien  und  der 
Bungnuterscbied  sich  nur  aus  dem  kirchlichen  Rechte  datirc,  und 
^dheh,  dass  die  Kirche  keine  Zwan^sgewalt  (Strafrecht)  habe,  ohne 
ksiserliche  Genehmigung  *),  womit  dem  System  eine  directe  Ein- 
wirkung auf  die  Gestaltung  der  Verhältnisse  benommen  war. 

Eine  wenn  auch  stille,  doch  nachhaltigere  Wirkung  auf  das 
XIV.  Jahrhundert  hatten  die  Schriftm  Wilhelm  Occams,  der  in 
Folge  der  Streitigkeiten  über  die  Aimuth  Christi  vor  den  Ver- 
folgungen Johann  XXII.  erst  nach  Italien  und  von  da  nach 
Peutachlsnd. geflohen   war  und  nun  die. reiche   Kraft   eines   scharf- 


1)  Bnlamw  T.  IT.  p.  216. 


bliekendoa    Oeifttoa    «nd    nnbengsaineii   Wilfent   cor  Bakiattfinw 

nicht  flowobi  des  FrimatoB  als  der  Maoht,  wie- sie  Jobaan  AXrT 
ans  dem  Primate  folgerte^  Terwa&dte.  Das  aussaichnende  Prädicst 
des  9 ehrwürdigen^)  das  ihm  neben  jenen  des.  noinaigen  und  mibe* 
Biegbaren  Lehrers^  von  «einer  Zeit  gegeben  wurde,  bat  «r  in  dieaam 
Kampfe  mcht  bewährt;  ao  hooh  «r  die  Idee  des  theologiaeben  Lehrara 
stellt)  —  wir  kommen  auf  seine  wissenschaftliche  Stalhinff  snlMr 
«u  spreche  —  eine  bis  &um  Hasse  gesteigerte  Leideoscbaltlicnkeit 
gegen  die  Person  Johann'  XXTL  lässt  ihn,  nicht  selten  dia  einfadv- 
Uten  Sachlagen  verkehrt  erfassen,  seine  alles  aersetsende  Dialeatik 
in  Sophistik  umschlagen  und  Stellen  der  hl.  Schrift  wie  der  Väter 
in  der  willkürlichsten  Weise  behandeln;  die  persönliche  Tendeaa 
gßgen  den  —  wie  er  die  Sache  bd;rachtet  —  häretischen  Papat,  g^ 
winnt  das  Uebergewicht  über  die  olyective  Betrachtung  und  Erörte^ 
ffung  und  aller  Versicherungen  und  Verwahrungen)  über  seine  kireh- 
liche  Gesinnung  ungeachtet;  ist  doch  das  Walten  dar  Subjectivit&t 
nicht  au  verkennen.  Ja  er  spricht  es  ans:  wer  Mgen  einen  hära* 
tischen  Papst  auftrete,  dürfe  nicht  den  Vorwurf  der  Neuerung  achenaii^ 
denn  das  Neue  habe,  wenn  nützlich;  sein  Recht  und  das  Alte  ver- 
liere es;  wenn  es  lästie  werde  *)•  Gleichwohl  gehören  auch  senie 
Sätze  über  kirchliche  Gewalt  und  Primat  au  den  bedeutendsten)  waa 
darüber  erörtert  worden  und  mithalten  die  Keime  au  späterer  £nl> 
Wicklung.    Wir  geben  hier  nur  die  Grundattge. 

Vor  Allem  beklagt  sieh  Occam  über  die  Gesinnung  seinerzeit; 
diO)  wo  es  sich  um  den  Papst  und  seine  Macht  handle,  nicht  mehr 
frage,  was  Christus ;  die  Apostel  und  hl*  Väter  gelehrt  haben,  son- 
dern aus  Furcht  und  Begierdo  nur  darauf  sehe,  wie  sie  Apostel  und  Pro- 
pheten  im  Sinne  fabelhafter  Berichte  deuten  und  auf  den  Papst  die 
Ehre  des  Schöpfers  übertragen  könne ;  als  wenn  der  cbnstlioha 
Glaube  nicht  auf  der  Schrift,  sondern  auf  der  Weisheit  oder  der 
Willkür  des  Papstes  beruhe^).  Es  fvagt  sich  nun:  was  ist  im  Qebiele 
der  Lehre  als  katholisch  zu  betrachten  ?  Nur  jene  Wahrheiten,  sagt 
Occam,  sind  als  katholisch  mit  Notwendigkeit  zu  glauben,  die  in  dar 
canonischen  hl.  Schrift  unmittelbar  enthalten  sind,  oder  mit  wissea- 
scbaftlicher  Nothwendigkeit  aus  ihr  gefolgert  werden  können.  AUea 
andere,  es  mag  sich  in  den  Schnften  der  Heiligen,  oder  dan  Ent- 
scheidungen der  Päpste,  oder  in  der  allgememen  Annahme  der 
Christen  finden,  ist  nicht  Gegenitand  des  Glaubens,  und  es  ist  da- 
her nicht  unerlaubt,  alle  Entscleidungen  der  Concilien  und  Päpste 
und  die  Erklärungen  über  die  M.  Schrift  in  Zweifel  zu  ziehen  und 
darüber  Untersuchungen  anzustellen,  bis  sie  als  übereinstimmend  mit 
der  hl.  Schrift   des  alten   und  neuen  Testamentes  erwiesen  sind  '). 

■)  Dialog,  bei  Qold^st  II,  737  r  non  est  aptus  ad  quaecunque  ardua  peragenda, 
qni  omnee  horret  novitatea.  Non  suit  novitates  penituB  respuendae;  sed  sicut  vetuata, 
OQxn  apparuertnt  onerosa^  sunt  omn^mode  abofenda,  ita  novitates,  cum  utilesi  fruotuo- 
sae,  neoessariae,  expedientes  secmdam  rectum  jadiciam  videbuntur,  sunt  animosios 
omplectendae.  Aehnliehes  bat  djfe  im  Opus  XG.  dierum  bei  Goldast  II.  gebüssige 
Gritik  der  auf  die  Armuth  Chustl  bezüglichen  Breren  des  Papstes.  —  ^)  Octo 
quaest.  supr.  potest  pap.  QoldMt  11,  390.  —  ^  Dialogns.  Goldast  II,  p.  410. 
Illae  Bolae  Teritates  sunt  cathdiGae  reputandae  et  de  necessitate  aslatis  credendae, 
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Bei  ded  Heuern  Entsdbeiduiigeii  der  Päpste  könne  dies  um  so  weni- 
ger beanstandet  werden^  als  seit  Innoc^nz  UI.  es  keinen  theologisch 
gebildeten  y  mit  der  hl.  Schrift  vertrauten  Papst  gegeben  ')  und 
ja  Überhaupt  in  Sachen  des  Glaubeus  menschliche  Autorität  gar 
keine  Geltung  habe,  da  der  Glaube  über  menschliche  Einsicht  erha- 
ben sei ').  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  die  Lösung  der  Frage 
zn  betrachten,  welche  Gewalt  Christus  dem  Petrus  und  seinen  Nach- 
folgern gegeben  habe.  Christus  habe  den  Petrus  zum  Haupt  der 
Apostd  und  aller  Gläubigen  bestellt;  und  ihm  in  Bezug  auf  das 
Geistliche  y  srani  Zweck  der  Leitung  der  Gläubieen  zum  Guten  und 
flkr  sonstige  geistliche  Bedürfiiisse  solche  Gewalt  gegeben ,  die  des 
gemeinsamen  rfutzens  wegen  Einem  Menschen  ohne  Gefahr  und  ohne 
neeinträchtigung  der  natürlichen  Becbte  und  Freiheiten  der  Fürsten 
nnd  Völker  verliehen  werden  könue.  Im  Zeitlichen  aber  habe 
Christus  nur  die  Macht  gegeben,  das  zu  seinem  Unterhalte  nnd 
twc  Ausübung  seines  Amtes  Nöthige  zu  verlangen,  und  diese  Macht 
hätte  im  Geistlichen  und  Weltlichen  der  Papst  aus  göttlichem  Rechte. 
Alle  aber  über  diese  Grenze  hinausgehende  Macht  sei  ihm  durch 
Benutzung  äusserer  Verhältnisse  zu  Theil  geworden,  beruhe  daher 
auf  menschlichem  Rechte^).  Wenn  die  Canonisten  aus  der  Stelle: 
.'Was  du  binden  wirst  auf  Erden  etc.**  eine  unbeschränkte  Macht 
aes  Papstes  folgern  zn  können  glaubton,  wie  Alvarus^),  so  ent- 
gegnet er:  Der  Satz,  ohne  alle  Schranke  genommen,  schliesse  dann 
eine  mit  Christus  gleiche  Macht  des  Papstes  in  sich;  dann  könne 
ja  auch  der  Papst  die  von  Christus  eingesetzten  Sacramente  ändern, 
orae  einsetzen,  die  Vorschriften  der  Evangelien  abschaffen,  wie 
Christus  das  Ritualgesetz  des  Moses  beseitigt,  überhaupt  Alles,  Für- 
sten ihres  Reiches  entheben,  den  Gläubigen  ihre  Rechte  und  Frei- 
keiten nach  Willkür  entziehen  oder  verleihen.  Es  müsse  also  seine 
Macht  alr  beschränkt  gedacht  werden,  dass  er  nemlich  nur  das  de 
jare  könne,  was  dem  göttlichen  und  natürlichen  Rechte  nicht  entgegen 
sei,  sonst  wäre  die  christliche  Freiheit  aufgehoben,  das  Evangelium 
lehwerer  ertrt^licb  als  das  Gesets  Mosis,  und  alle  Christen  Sclaven 
des  Papstes.  Daher  alle  Stellen  der  Schrift  und  Väter  in  diesem 
Sinne  verstanden  werden  müssten ;  ja  die  Behauptung  einer  gleichen 
Macht  der  Päpste  mit  Christus   sei  häretisch  %    Er  stellt  als  Con- 


qnae  in  canoiie  bibliae  ezplicite  -vel  Implicite  asserantur ;  ita  quod  si  aliquae  veri- 
tikes  in  biblia  sab  forma  propria  minime  continentur,  ex  solia  tarnen  contentis  in  ea 
OQoseqoentia  neoassaria  et  lormali  poasunt  infi&iri,  sunt  inter  oatholicas  ennomerandae. 

Omnes  autem  yeritates,  quae  nee  in  biblia  sunt  insertae  nee  ex  contentis  in  ea 

conseqaentia  necessaria  et  formali  possunt  inferri,  licet  in  scripturis  Sanctorum  et  in 
definitionlbnt  sanctonun  Pontificum  asserantnr,  et  etiam  ab  omnibus  fidelibus  tenean- 
tOTf^  non  aont  catholicae  reputandae  nee  est  necessarium  ad  salutem  eis  per  fidem 
finniter  adhaerere  vel  propter  eas  rationem  vel  intellectum  humanuni  captivare.  — 
1  Dialog.  1.  c  n,  i82,  472.  ~  2)  ibid.  433.  —  3)  i^id.  786.  -  «)  De  pl.  Ecl,  cp.  55, 
t  101.  «Verbum  uniyersale  nquodcunque*  omnia  comprebendit,  nullo  excepto<<.  X.  de 
priTil.  c.  22.  (V,  SB.).  —  ^)  Tract.  de  jurisdiot  imptrat.  in  oaus.  matr.  p.  24.  Goldast  I. 
QDd  Occam  quaest.  super  pot.  papal.  Goldast.  II,  32a  Lex  evangeJica  est  lex  libertatis 
fttpecto  mosaioae  legis,  quod  saltem  debet  necessario  intelligi  ut  non  sit'tantae  ^ervi« 
tatis  neque  in  temporalibus  neque  in  spiritualibus  \noad  ceremonios  et  observantiaB 
tttetiores  qnanta  fuit  lex  mosaica:   ita  quod   quamvis  Chrlstiani  quidam  vel  omnes 
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troverse  den  Satz  auf:  dasa  Christas  den  Petras  gar  nicht  zum 
Haupt  der  Apostel  und  Gläubigen  aufgestellt  habe ,  wenn  aber  nicht 
den  Petrus,  dann  auch  keinen  andern;  damit  habe  er  der  Kirche 
ein  Beispiel  gegeben,  weder  Einem  Prälaten  noch  Einem  Collegium 
zu  gehorchen.  Denn  wenn  unter  Gläubigen  Einer  die  Ändern  nicht 
an  Tugend  überrage ^  so  sei  es  gar  nicht  zweckmässige  Einem  dia 
Andern  unterzuordnen.  Nun  habe  Petrus  in  sittlicher  und  geistiger 
Hinsicht  nichts  vor  den  andern  Aposteln  vorausgehabt,  denn  dem 
Paulus  sei  er  an  Erkenntniss,  dem  Johannes  an  Verdienst  (Liebe) 
nachgestanden ,  Christus  hätte  also  für  seine  Gläubigen  nicht  ssweck- 
mässig  gesorgt,  wenn  er  den  Petrus  zum  Haupte  Aller  bestellte.  Nun 
habe  aber  Christus  seine  Kirche  in  bester  Verfassung  zurücklassen 
wollen,  die  beste  Verfassung  sei  aber,  dass  die  Kirche  Macht  habe, 
je  nach  ihrem  Bedürfnisse  und  ihrer  Wahl  die  Art  ihrer  Regierung 
zu  ändern;  denn  die  beste  Begierungsform,  wenn  sie  unabänderlich 
sei;  könnte  eben  dadurch  in  gewissen  Verhältnissen  verderblich  wir- 
ken; sollin  habe  auch  Christus  der  Kirche  kein  Haupt;  sondern  die 
Vollmacht  gegeben^  jenachdem  es  ihr  Interesse  erforaert,  sich  aelbai 
Einen  oder  mehrere  Regenten  zu  setzen  ').  Das  Bedenken ;  ob  die 
Einheit  der  Kirche  auch  bei  mehreren  Päpsten  bestehen  könne,  bebt 
er  in  folgender  Weise :  Die  Einheit  der  Kirche  darf  ein  Christ  nioht 
zerreissen.  Aber  zur  Erhaltung  der  Einheit  ist  Ein  Papst  nicht  noth- 
wendig.  Denn  auch  bei  Erledigung  des  päpstlichen  Stuhles  bleibt 
die  Kirche  Eiaev  Wenn  nun  mit  Genehmigung  der  Gläubigen  und 
in  gegenseitiger  Eintracht  Mehrere  in  der  Machtvollkommenheit  des 
apostolischen  Stuhles  die  Kirche  leiteten,  so  wäre  damit  so  wenige 
eine  Spaltung  gegeben,  als  wenn  zwei  Bischöfe  der  gegenseitigen 
Unterstützung  wegen  gemeinsam  eine  Diöcese  regieren.  Da  nvn, 
was  demTheiie  zu  Recht  besteht,  auch  für  das  Ganze  gelten  musa, 
so  können,  wie  in  derselben  Diöcese  zwei  Bischöte,  auch  in  4er 
Kirche  ohne  Schaden,  der  Nothwendigkeit  und  des  Nutzens  wegen, 
mehrere  Päpste  sein^}.  Einem  in  bestimmten  Grenzen  abgeschlossen 
nen  Volke  mag  Ein  sterblicher  Regent  nützlich  sein,  aber  nicht  Einem 
Staate^  der  mehrere  in  verschiedenen  Ländern  vertheilte  Völker  um* 
fasst;  für  ein  solches  Reich  genügt  es,  Christo  unterworfen  n»  sein*). 


per  86  ant  per  alioa  ex  causa  de  novo  emergente  servituti  poseent  Bubjugari  tantae 
vel  majoris,  tarnen  communitas  fidelium  per  legem  evangelicam  nequaquam  tanta  ser- 
Titute  teneretor:  nee  aliquis  mortalis  virtute  erangelicae  legis  praeserdm  nne  culp« 
et  caosa  maoSfesta  ac  rationabili  poteatf  eam  tantae  subdare  Berrituti ,  ut  si  quioam* 
que  hoc  tentare  praeBumpserit,  quod  faeit,  ipso  facto  et  jure  dWino  nullum  est  Sad 
si  papa  habere!  talem  plenitadinem  p^teetatis  a  Christo  ex  cvangelica  lege,  lex  evan- 
gelii  esset  intolerabilis  servltutis  et  malto  majoris  quam  lex  mosaica,  omnes  eaim 
essent  per  ipsam  servi  papae  ....  —  i)  Dial.  p.  846,  866.  Christus  reoedens  corpoi*- 
liter  ab  Ecdesia  ipsam  in  optima  ac»iiditioiie  reliquit,  quantum  pennittit  haec  Tita; 
sed  melius  est  ut  Ecdesia  habeat  p«testatem  mutandi  modum  regend!  qoandocnaqae 
expedity  quam  quod  alligetur  determioato  modo  regendi,  eo  quod  quilibet  modus  regend! 
in  plurlbus  casibus  potest  esse  nodvus  yel  minus  utllis,  quemadmodum  principatus 
regalis,  qui  est  unius,  quamvis  d«  se  sit  optimus,  tarnen  in  multis  casibus  expedit 
magls,  quod  plures  principentur  aristocratice  quam  unue  regahter.  Christus  argo  non 
dedit  unum  caput  Ecdesiae  nee  Petrum  neo  alium,  sed  dedit  Ecclesiae  poteetatcm 
instltuendi  sibi  unum  caput  vel  plura  secundum  quod  ei  expedire  videtur.  —  ^)  Dial. 
81«.  —    »)  Ibid.  818. 
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J)er  letzte  Sats,  daas  die  Kirche  nicbt  an  Eine  Begierunggform 
gebimdeii;  daas  es  in  ihrer  Macht  sei^  sich  »u  jeder  Zeit  die  ihrem 
Wesen  und  ihrer  Aufgabe  entsprechende  Form  der  Verfassung  zu 

Sehen I  ist  der  bedeutendste  und  folgenschwerste;  denn  es  ist  damit 
as  Princip  aasgesprochen,  dass  alle  Macht  der  Kirche  zuletzt  in 
ibr  selbst  ihren  letzten  Grund  und  Bechtsbestand  habe,  von  ihr 
anilgebe  und  nur  in  ihrem  Namen  und  mit  ihrem  Willen  geübt  wer- 
den könne.  Der  Papst  erscheint  daher  nur  als  ihr  Organ,  mit  ihrer 
Gewalt  betraut;  und  ihr  fUr  die  Verwaltung  derselben  zu  ihrem 
Besten  yerantwortlich  '). 

Dasa  die  Gewalt,  welche  die  Kirche  hat,  eine  geistliche  und 
keine  weltliche  sei,  findet  sich  in  jenem  unter  Occam's  Namen 
bekaanten  Dialoge  zwischen  einem  Cleriker  und  einem  Bitter 
in  sehr  schlagender  und  anschaulicher  Weise  auseinandergesetzt^}. 
Der  Bitter  sagt,  der  Clerus  lege  sich  wohl  auch  die  Herrschaft 
im  Weltlichen  bei,  aber  mit  dem  bloseu  Schreiben  und  Beden 
Bei  es  da  nicbt  abgetban.  Nun,  entgegnet  der  Cleriker,  als  Christ 
and  Katholik  könne  er  doch  nicht  leugnen,  dass  Christus  der  Herr 
von  Ällem^  der  König  der  Könige,  der  Herr  der  Herren  sei  und 
üb^  Alles,  auch  über  das  Zeitliche,  verfügen  könne?  Der  Bitter 
vill  das  sugeben,  verlangt  aber  den  Nachweis,  dass  den  römischen 
Pipsten  ein  ähnliches  Dominium  zustehe.  Das  sei  leicht,  meint  der 
Cleriker,  nachzuweisen.  Der  Glaube  lehre,  dass  Christus  den  Petrus 
nnd  seine  Nachfolger  zu  seinen  Vicaren  —  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  —  bestellt  habe.  Ein  unbeschränkter  Vicar  habe  aber  die 
ffsnze  Siinune  der  Bechte  und  Gewalten  seines  Herrn  ohne  Schmä- 
lerttng.  Wenn  nun  Christus  über  das  gesammte  Zeitliche  verfügen 
kdmie,  80  dürfe  man  auch  seinem  Vicar  dieses  Becht  nicht  ab- 
sprsoben.  Ich  habe  aber,  sagt  der  Bitter,  von  frommen  Männern 
geholt,  dass  man  zwei  Zeiten  in  Christo  unterscheiden  müsse,  die 
Mi  der  Erniedrigung  und  die  Zeit  der  Macht*,  die  erste  geht  bis 
%u  seinem  Leiden ,  die  andere  beginnt  mit  seiner  Auferstehung ,  wo 
er  selbst  aagt:  « Mir  ist  alle  Gewalt  g^eben  im  Himmel  nud  auf 
Erden.  ^  Den  Petrus  nun  hat  er  als  Vicar  für  den  Zustand  der 
£rniedrigong,  nicht  der  Herrlichkeit  aufgestellt,  denn  er  soll  nach- 
ahmend irolTbringen,  was  Christas  auf  Erden  gethan,  nicht  seine 
Herrlichkeit  im  Himmel.  Daher  heisst  es  ausdrücklich :  ,Mein  Beich 
ist  niobt  von  dieser  Welt;  ich  bin  gekommen  nicht  um  mich  bedie- 
neu  zu  lassen,  sondern  um  zu  dienen^;  darum  hat  er  ein  Schieds- 
gericht al^elehnt  und  ist  denen  eitflohen,  die  ihn  zum  Könige 
machen  wollten;  geg^i  dieses  Zeu^tiss  sei  ^eder  Widerstand  ver- 
geblich; der  Apostel  sage  ausdrücklich,  dass  jeder  hohe  Priester  zur 
Versöhnung  mit  Gott  aufgestellt  weide,  nicht  um  der  weltlichen 
Herrschaft  willen.  Auch  Petrus  Imbe  di«s  erkannt  und  ausgesprochen; 
«Es  ist  nicbt  recht,   dass  wir  Gottes  Wort  hintansetzen  und  dem 


^  ^)  Cf.  DiaJ.  507.  -—  t)  Diep&tatio  euper  pote^tate  praelatis  Eedesiae  stque  prln- 
Qpibng  terrarnm  concesea  bei  Qoldast  T.  I,  p.  U— 16.  Derselbe  findet  sich  auch 
wSrÜich  in  dem  Somnium  Tiridarii  lib.  I.  (ibid.  p.  68  etc.),  das  nach  Bolaeus  (bist 
U*  F.  Tom.  lY,  p.  443)  ^egeh  1874  geschrieben  sein  soll  und  ganz  auf  den  Aasbfaaiu- 
m$ta  Oo«Mii*i  und  dts  Msniäns  benikti 
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Tische,  d.  i.  dem  Zeitlichen;  zu  Dienste  sind.^  Wenn  nun  gleich- 
wohl ein  hoher  Priester  (Papst)  auch  einiges  Zeitliche  verwalten 
könne ;  so  sei  darum  doch  die  Regierung  eines  Reiches  offenbar 
ausgeschlossen;  da  eine  solche  den  ganzen  Menschen  in  Anspruch 
nehme. 

Der  Cleriker  giebt  seine  Sache  noch  nicht  auf;  er  fragt :  Hat 
die  Kirche  ein  Erkenntnissrecht  über  die  Sünde?  GewisS;  sagt  der 
Ritter,  sonst  müsste  man  Busse  und  Beicht  leugnen.  Sünde  aber, 
fthrt  der  Cleriker  nun  fort,  ist,  was  auf  ungerechte  Art  geschieht; 
wer  also  über  Sünde  erkennt,  erkennt  auch  über  Recht  uud  Un- 
recht; da  aber  das  Weltliche  die  Sphäre  des  Rechts  und  Unrechts 
ist,  erkennt  also  die  Kirche  über  das  Weltliche.  Der  Ritter  nennt 
das  einen  „gehörnten  Syllogismus",  dessen  Nichtigkeit  er  durch 
einen  fihnlichen  darlegen  will.  Bei  der  Execution  von  Räubern  und 
andern  Verbrechern  bandle  es  sich  um  Recht  und  Unrecht,  also 
auch  um  Sünde ;  sohin  gehöre  auch  die  executive  Gerichtsbar- 
keit, das  Bluturtheil,  zur  Gerichtsbarkeit  des  Papstes,  was  doch 
Niemand  behaupten  wolle.  Der  Cleriker  nimmt  nun  seinen  letzten 
Grund  aus  der  Bestimmung  des  Zeitlichen,  welches  um  des  Geist- 
lichen willen  da  sei,  daher  ihm  untergeordnet  sein  müsse.  Als  Unter- 
halt, bemerkt  der  Ritter,  müsse  allerdings  das  Zeitliche  dem  Geistlichen 
dienen,  nach  einem  Naturgesetze,  das  überall  anerkannt  sei,  aber 
daraus  folge  keine  Herrschaft  darüber.  Christus  sage  den  zum  Predigt- 
amte ausgesandten  Aposteln:  der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  werth, 
und  Paulus  erkläre  von  sich  und  den  andern  Aposteln:  wer  kämpft 
auf  eigene  Verköstigung?  Also  mit  Lohnarbeitern  und  Söldnern 
sind  die  Cleriker  hier  verglichen;  diese  aber  sind  doch  wohl  nicht 
Herren  die  Dinge?  Der  Ritter  führt  die  Erörterung  über  den 
Besitz  der  Kirche  bis  zur  Behauptung,  dass  das  Kirchengut  fOr 
Staatszwecke  verwendet  werden  dürfe;  der  Clerus  zwar  finde  es 
unerträglich,  wenn  der  König  Beiträge  zur  Vertheidigung  der  Kirche 
und  ihrer  Güter  verlange.  Wenn  aber  die  königliche  Macht  ge- 
schwächt wäre,  wo  finde  der  Clerus  friedlichen  Schutz?  Würde  nicht 
der  dürftige  Adel  nach  dem  Kirchengute  greifen,  wenn  er  das  Sei- 
nige verzehrt  hätte?  Die  starke  Hand  des  Königs  sei  eine  Schutz- 
mauer für  die  Kirchengüter,  sein  Friede  des  Clerus  Friede,  ohne 
ihn  würde  dieser  seinen  Nachbarn  zur  Beute  und  Allen  dienstbar. 
Nun  könne  man  doch  nicht  verlangen,  dass  Könige  und  Fürsten 
auf  eigene  Kosten  und  Gefahren  diese  Vertheidigung  auf  sich  neh- 
men, während  die  Besitzer  ruhk  das  Ihrige  geniessen?  Wo  es  sich 
immer  um  Wohl  und  Wehe  des  christlichen  Volkes  handle,  da 
sei  Schonung  des  Kirchengutei  am  unrechten  Orte.  Die  Güter  des 
Clerus  gehören  ja  ohnediess  der  Kirche;  zur  Kirche  aber  gehört 
auch  das  Volk;  dieses  sei  dar  geistige  Tempel  (Mtth.  XII.) ,  für 
dessen  Wohl  und  Frieden  der  materielle  geopfert  werden  müsse. 
Der  Cleriker  weiss  darauf  nichts  zu  entgegnen,  als  dass,  was  ein- 
mal Gott  gewidmet  worden,  nicht  zurückgenommen  werden  dürfe. 
Das  sei,  entgegnet  der  Ritter,  hier  auch  nicht  der  Fall;  denn  was 
Gott  gewidmet,  sei  für  fromme  Zwecke  bestimmt.  Was  lasse  sich 
aber  Heiligeres,  Gottgefälligeres  denken,   als  Friede  und  Sicherheit 
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des  christlichen  Volkes?  Wurden  also  nicht  die  Kircbengüter  gerade 
ihrer  Bentimmang  ^eroäss  verwendet,  wenn  sie  für  solche  Zwecke 
genützt  würden?  Man  sieht ^  durch  ein  dialectisches  Flüssigmachen 
der  Begriffe  sind  die  schwierigsten  Probleme  mit  einer  Leichtigkeit 
gelöst;  die  für  jene  Zeit  überraschen  muss.  Diese  Anschauungen 
Occam's  hatten,  wie  gesagt,,  eine  nachhaltige  Wirkung;  nicht  blos 
weil  sie  dejn  unsichern  und  unklaren  UrtheiTe  Vieler  tiher  kirchlicln^ 
Zustände  zum  Worte  verhalfen,  8on<lern  dieses  auch  in  einer  Form 
thaten,  die,  ohne  den  Sprecher  zu  gefährden,  die  rücksichts- 
loseste Kritik  des  Bestehenden  gestattete.  WasOccam  einmal  gegen 
Johann  XXII.  äussert*),  dass  Lehrer  und  Prediger  einen  Iiäretischen 
Papst  mit  Namen  und  anonym,  öffenth'ch  und  geheim  auf  listige 
Weise,  bekämpfen  dürfen,  ist  seitdem  Maxime  orthodoxer  Polemik 
auch  gegen  Nichtpäpste  geworden. 

Was  in  den  Äugen  des  Volkes  diesen  Angriffen  auf  die  Rechts- 
verhältnisse der  Kirche  einen  Halt  gab,  war  die  sichtbare  Erschlaffung 
der  kirchlichen  Zucht  in  Folge  der  verweltlichenden  Richtung  der 
Hierarchie.  Je  tiefer  der  eigentliche  Einfluss  erschüttert  war,  desto 
zäher  suchte  man  durch  drückendem  Festhalten  am  Buchstaben  des 
kirchlichen  Rechtes  wie  durch  Sinne  -  blendende  Pracht  das  Sinken 
der  Macht  zu  decken.  „Aller  Eifer*,  klagt  AI varus  *),  ,, ist  jetzt 
auf  Behauptung  der  Würde  gerichtet;  Alles  für  die  Ehre,  Nichts 
oder  Weniges  fbr  Frömmigkeit  und  Erbauung.  Will  der  Papst  auch, 
wo  es  die  Umstände  fordern,  herablassender  und  demüthiger  sich 
halten,  gleich  rufen  die  Schmeichler:  es  geht  nicht,  verträgt  sich 
nicht  mit  der  Majestät,  bedenke  doch,  welche  Würde  du  hast!  Ob 
es  Gott.gefSlHg,  für  das  Heil  der  Seelen  forderlich,  das  kümmert 
Niemand,  nur  in  der  Hoheit  liegt  das  Heil,  nur  was  Ansehen  giebt, 
iat  gerecht.  Demuth  ist  in  der  Umgebung  des  Papstes  Schmach, 
Furcht  Gottes  erscheint  als  Einfalt.  Möge  doch  der  Papst  sich  als 
Hirte  bewähren,  oder  gestehen,  dass  er  nicht  der  Erbe  Petrin  ist, 
der  weder  in  kostbarem  Geschmeide  noch  in  Seide,  weder  in  Gold 
noch  mit  Gefolge  umherging,  und  doch  sicherer  und  besser  das  Ge- 
bot erfüllen  zu  können  glaubte:  wenn  du  mich  lieb  hast,  weide  meine 
Schafe!*  Ein  Beispiel  nur  zu  dieser  Klage.  Als  Clemens  VI.  am 
Pfingstfeste  1342  vor  den  französifchen  Grossen  im  päpstlichen 
Schmucke  erschien,  da  priesen  die  Schmeichler  den  Glanz  des  Rubines 
auf  seiner  reichen  Tiara,  der  gleich  sei  den  feurigen  Zungen,  in 
denen  der  hl.  Geist  über  die  Apostel  gekommen*)!  Dieser  äussere 
Glanz  blieb  jedoch  nicht  auf  die  Person  des  Papstes,  der  gefürste- 
ten  Bischöfe  und  ihre  standesmässige  Umgebung  beschränkt,  auch 
die  Verwandten  und  Freunde  sollten  daran  ihren  Theil  haben ;  daher 
der  Nepotismus  unter  Clemens  V.,  Clemens  VI.,  Innocenz  VI.  und 
Gregor  XI.,  der  dann  bei  Cardinälen  nnd  Prälaten  eben  so  heimisch 
wurde  *)   als  die  Sucht  nach  Glanz   und  Genuss.     Zwar  finden  wir 


^)  Dialog,  p.  705.  —  3)  De  planotu  Eccies.  11,  e.  15,  fol.  46.  —  8)  BaIue.  I, 
W^  2SS. . —  *)  Alyanu  I.  o.  lib.  II,  c.  5.  Prindpei  nostri  praolaU  ui  oommnniter 
infidalet  —  infideliter  bona  Eooleaiaram  dtspensaates  ooBsangaineia  et  «miois .  • . . 
Ukd  e.  16.  Dflatant  (oardinales)  patrimonia  de  redütibue  Eoclesiarom,  oastra«  villas, 
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beinahe  ftuf  allen  Synoden  de«  XIV.  Jahrhunderte  Vorschriften 
gegeben,  die  dem  entgegenwirken  und  Prälaten  und  Cleriker  bu  ein- 
facher Traclit  und  Lebensweise  verpflichten  sollten  ^  so  dass  nicht 
bloss  der  Stofl^,  sondern  auch  die  Form  und  der  Werth  des  Kleides 
wie  die  Zahl  der  Speisen  ftir  den  Tisch,  mit  und  ohne  Gäste,  an- 
gegeben ist ').  Allein  daa  Uebel  lag  eben  so  sehr  in  den  geänder- 
ten Ciilturverhältniasen  als  in  der  dadurch  gereizten  Begierlichkeit, 
und  war  desshalb  durch  äusserliche  Verbote  nicht  zu  dämmen.  Seit 
dem  Ende  des  XIII.  Jahrliunderts  hatte  sich  in  Italien  *),  den  Nieder- 
landen, Frankreich,  Deutschland,  der  WohlstRnd  una  die  Lebens- 
weise aller  Stände  in  Folge  des  gesteigerten  Handels  und  Verkehres 
ungemein  verbessert.  Allenthalben  zeigte  sich  ein  auflTallender  Hang 
aum  Luxus  und  ein  rascher  Wechsel  der  Mode,  der  in  Frankreich 
durch  die  Sucht  der  niedern  Stände,  es  den  hohem  gleich  »ü  thun*), 
bereits  unter  Philipp  IV.  eine  förmliche  Kleider-  und Speise-Orrlnung 


cWitates  suis  consanguineU  ementeB  et  eos  ditantes  et  ia  mnndo  eos  eoolMiaram  ttä- 
ditu  exaltantes:  quicquid  habent  qaasi  habent  de  bonis  Ecclesiarom  aut  in  ponpis 
hujoB  saeouli  et  expeniis  deUcatis  aut  in  eonsanguineig  conaTunont:  paaperes  tanaen 
aliquoB  paucos  pascunt.  —  i)  So  in  Spanien  das  Concil  von  Yalladolit  1322,  c  6; 
C.  von  Tarragona  1S29,  c  69,  und  vom  J.  1886,  c.  3;  C.  von  Toledo  1824,  c.  2. 
In  Frankreich  Conell  von  Compiegne  1804,  0.5;  von  Ronen  1313,  c.  1;  vom  J.  1886, 
c.  8;  von  Sena  1830,  c«  4.;  von  Paris  1328,  c.  4;  von  J.  1846,  o.  2;  von  AvignioQ 
1887,  c.  47:  von  Tours  1865,  c  16;  von  Apt  1365,  e.  8.  In  Deutschland  Synode 
von  Trier  1310,  c.  14,  46;  von  Prag  1346,  c  de  vita  et  honest,  der.;  von  Würzbuig 
1829,  c  19.  In  Italien  Synode  von  Luca  1308,  de  vestib.  praelat.;  von  Bergamo  1311, 
c.  83;  von  Ravenna  1314,  rubr.  X.,  und  vom  J.  1817,  rubr.  IV.;  von  Padoa  1880, 
de  vita  et  honest  der.  In  England  Goneil  von  York  1367,  c.  7.  Mit  Ausnahme  der 
Würzburger  Synode  sämmüich  bei  Mansi  Concil.  T.  XXV.  XXVI.  —  2)  Hier  wird 
dieser  Umschwung  der  Verhältnisse  in  die  Zeit  nach  dem  Tode  Friedrichs  II.  verlegt 
(Murat  Scriptor.  T.  XVI,  p.  269)  und  als  Beleg  dafür  erzählt:  „Itolid  tunc  fidem 
habebant.  Nam  puella  cum  nlio  convicini  sui  sine  peccato  in  XX  annis  in  lecto 
jacebant,  quod  hodie  fieri  non  posset,  quoniam  malitia  et  iniquitas  supervenit  etvir- 
tus  et  fides  omnino  in  Italia  sepnltae  sunt«  Ueber  den  Kleiderluxus  der  Frauen 
erzählt  zum  Jahre  1358  das  Chronicon  Placeotinum  (Murat  XVI,  579],  dass  sie  lange 
Kleider  trugen  aus  Sammt  und  Seide,  mit  Reihen  von  Perlenschnuren,  Ketten  und 
Ringen  von  Qold  und  kostbaten  Steinen  besetzt;  tamen  talia  indumenta  sunt  honesta, 
•ed  habent  alia  inbonesta,  quae  vooantur  Ojrprianae,  quae  sunt  largissimae  versus 
pedes  et  a  medio  supra  sunt  strictae  cum  manicis  longis  et  largis.  Ueber  den  Liums 
der  Tafel  mag  ein  Essen  an  einem  Fasttage  Aufsohluss  geben  (ibid.  582):  ^  tempore 
Quadragesimae  dant  prlmo  bibere  et  confectum  zuchari  et  post  bibere;  et  post  ficus 
cum  amigdalis  pelatis  et  post  plscee  grosaos  ad  piperatum  et  post  menestram  risi  cum 
laote  amigdalarum  et  aueharo  et  spedebos  et  cum  anguillis  salais.  Et  post  praedicta 
dant  pisces  Lucios  assatos  cum  sulsa  d«  aceto  vel  sinapi  eum  vino  cocto  et  *P^^ 
bus  et  post  dant  nuoes  et  alias  fluges  (fruges).  Zuletzt  wieder  Gonfect  und  wein« 
Und  all  dieser  Luxus  tt  eventum  est  a  mercatoribus  Placeutiae  qui  utuntur  in  Francifti 
Flandria  ao  etiam  Hispania  ....**  —  *)  Iti  der  •  Apparidon «  des  maistfe  JeiuA  ^e 
Maiing  (Mss.  fran(»is)  paf  P.  Paris.  Paris  1886-48«  T.  VI.  p.  256)  haisst  €sf 

Entriß  touäß  vof  Ua  truam 

Vouiaru  (pntrtfaire  les  gratu» 

Si  un  grand  porie  mantei  envers, 

Incontinent  un  viUiin  8€r$ 

Aussi  ae  prend  envera  porter, 

Paur  U  bien  n^bUw  rUßemUet» 
I>f«  Mode  sMbst  vom  asö^i«ch«lf  Standpunkte  aus  geschildert  be4  Tlicolaus  de  Cid- 
mangiis  «pist  54.  (edit   LytAli  1618  p.  149)  und  de  tl<^s  «eMbritatflmg  non  ffll^toefi- 
«s  (ibi4.  yi  144). 
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Ibr  Adßli  Cieru»  und  Bli»er  lierrorri^f  ^).  Der  CleruB  folgte  liier 
mir  dem  Zuge  der  Zeit.  Allein  die  neuen  Bedüi-fnisse  erforderten 
gesteigerte  Ausgaben  und  diese  wieder  neue  Finansoperationeu^  die, 
nur  Tom  Standpunkte  der  äussern  Zweckmässigkeit  erwogen  ^  bald 
for  das  sesaniiTite  Leben  der  Kirclie  sich  in  hohem  Grade  verderb- 
lich erwiesen.  Aus  Italien  konnten  die  Päpste  wenig  beziehen,  theils 
In  Folge  der  schlechten  Verwaltung,  theils  weil  die  Vertheidigung 
der  kirchlichen  Besitzungen  daselbst  unerniessliches  Geld  verschlang. 
Znnäehst  boten  die  reiclieu  Benefiden  Englands  und  Frankreichs 
eine  ergiebige  Quelle  des  Einkommens;  bereits  Clemens  V.  hatte 
sie  in  einer  Weise  benüzt,  dass  er  sich  damit  entschuldigen  musste, 
Bein  Haus,  die  Curie ;  sei  nicht  besser  als  die  Arche  Noah's^); 
Johann  XXII.  wusste  noch  mehr  in  das  Netz  seiner  Beservationen 
zu  ziehen  und  Clemens  VI.  stand  hinter  Keinem  zurück,  nur  dass 
er  wieder  mit  vollen  Händen  spendete,  was  er  gewonnen;  Freunde 
und  Cardinäle  waren  mit  Beneficieu  überhäuft^).  Als  der  Bruder 
Clemens'  VL,  der  Cardinal  Hugo  Roger,  starb  (1364),  hinterliess  er 
bloss  an  baarem  Gelde  bei  200;000  fl.  *).  Dass  die  Bediensteten  der 
Curie  keinen  Weg  der  Bereicherung  ungenützt  liessen,  dass  keine 
Audienz ;  keine  Expedition  ohne  Geld  zu  erlangen  war^  und  sogar 
ftlr  die  Erlaubniss  zur  Weihe  man  .^ich,  wenn  auch  nicht  mit  Geld,. 
doch  mit  Pferden,  silbernen  und  goldenen  Geschirren  oder  andern 
Geschenken  abfinden  musste,  wissen  wir  aus  Alvarus  ^).  Dasselbe 
war,  nar  in  geringerm  Maasstabe,  in  den  meisten  bischöflichen 
Curien  der  Fall.  Von  den  spanischen  Bischöfen,  klagt  Alvarus, 
finde  man  unter  hundert  kaum  Einen,  der  sich  nicht  der  Simonie  in 
Ertlieilung  der  AVeihe  und  Verleihung  von  Beneficien  schuldig  mache, 
80  dass  eine  einzige  Ordination  400 — 500  fl.  trage.  „Das  Gold 
hat  die  Liebe  von  den  Consistorien  der  Prälaten  verbannt,  denn 
beide  zusammen,  Liebe  und  Habsucht^  gedeihen  nicht  auf  Einem 
Boden;  will  man  die  eine  pflanzen ^  muss  man  die  andere  mit  der 
Wurzel  ausreisaen*  •).  Die  Reformversuche  Benedicts  XII.  in  diesem 
Punkte,  wie  die  Verordnungen  einzelner  Synoden,  wodurch  dem  Cle- 
ni8  ungebührliche  Forderungen  oder  Erpressung  bei  Spendung  von 
iSicramenten  ^);  Begräbnissen^  Testamenten  und  sonstigen  kirchlich^i 


»)  Mitsetiheilt  bei  QniMt,  histoire  de  la  citüiaation  en  France,  Paris  1640,  T.  lY, 
p»  S6.  —  >)  BaluK.  II,  ftS.  —  •)  Alvams  de  planet.  Eccles.  II,  o.  16.  Praeter  eardi- 
natatam,  ooji»  Iiodia  reddltas  plng^es  snnt,  sommimiter  oHn  millla  floreoorom  et  pro- 
vltiones  magitaa  et  enoenia,  Insuper  alias  o^ttnent  dignitatee  et  benefioia  pingviora 
obii|iie  lerrarain  praetextn  famillae  dilatandaa  Inter  eos  mnlti  reditus  i»btinent  X  mfll. 
XY.  XX  et  XXX  mill.  florenorimi.  -^  *)  Balus.  I,  715  und  il,  792.  —  &)  L.  o.  o.  16, 
fol.  48.  Mundet  Dei  Vioarius  «ariam  suam  coosuetudiaibus  sixnoniaeis,  quia  ad  eum 
paad  intrant,  nisi  qui  solTtwt.  NoUus  quasi  ;>a\ipeff  hodie  ad  papam  intrare  potest, 
eisaurt  et  non  anditor,  rix  aiiqaa  pedtio  expeilitur  per  eum,  nisi  mediantibus  iater- 
^nntoiibtis  eotroptis  peeania.  -^  Cohibeat  pa^a  officiales  a  peesima  et  non  dieo 
«MraetadSne,  sod  oonuptela,  qiiae  est  in  curia,  quia  a  conseorandis  accipiuot  eqamn 
st  baseivilia,  in  qvlbvs  laTantor,  aarea  et  argeitea  et  pannos  et  alia  quae  opportat 
•sltsis  ad  ooMeoraoduitt  Tel  cum  eis  de  praeditKis^pacisci.-»  ^  Ibid.  c  7,  9,  90.  — 
^)  ftyoDde  Ten  Prag  1SS9  (Mansi  XXV,  SdB)  und  Tom  J.  1846  (Mansi  XXVI,  96); 
Gondi  Ton  Toledo  1828,  o.  6. 
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JuriadictioDS>acten  .untersagt  wurde  ^)i  hatten  keine  oder  nur  vorüber- 
p^eheude  Erfolge,  da  viele  Beneficien  in  einzelnen  Ländern ,  s.  B. 
Italien,  sehr  dürftig  ausgest^ittet  waren  ^),  und  die  Geldstrafen,  welche 
manche  Bischöfe  auf  clericale  Vergehungen  setzten  '),  den  Werth  dea 
Geldes  dem  Glerus  nur  zu  fühlbar  machten.  Unmittelbare  Folgen 
dieses  Geldeinflusses  auf  Erlangung  kirchlicher  Stellen  war  die  Be- 
förderung von  Unwürdigen  und  Untauglichen,  und  die  g&nzliche 
Vernachlässigung  der  Besidenzpflicht*  -Durch  den  Aufenthalt  am 
Hofe  des  Papstes  oder  des  Landesfürsten  hoffte  der  Ehrgeiz  früher 
zum  Ziele  zu  gelangen  als  durch  ein  pflichttreues  Wirken  in  dem 
überkommenen  Amte.  „Lieber,  seufzt  Alvarus,  trotten  die  Bischöfe 
im  Dienstgcfolge  der  Cardinäle  zu  Avignon  einher,  als  dase  sie  selb* 
ständig  in  der  eigenen  Diözese  das  Buder  führten.^  Die  Synoden 
schärften  zwar  dem  Glerus  die  Besidenzpflicht  vielfach  ein^),  aber 
das  Beispiel  von  Oben  wirkte  entgegen.  Bei  dem  dadurch  ent- 
stehenden Mangel  an  Aufsicht  und  Pflege  des  geistlichen  Lebei» 
erklärt  sich  von  selbst  der  Verfall  der  Disciplin  rücksichtlich  des 
Üölibates*),  wie  wohl  auch  hier  die  mit  dem  steigenden  Wohlleben 
kühner  heraustretende  Unzucht  der  Zeit  ^)  Viele  mit  fortgerissen  hat. 
Wollten  auch  eifrige  Bischöfe  ihren  Pflichten  mit  Strenge  obliegen, 
so  war  ihnen  ein  durchgreifendes  Verfahren  in  Folge  der  zahlreichen 
Exemtionen  unmöglich  gemacht.  Die  Klagen  der  Bessern  dagegen 
fanden  kein  Gehör'),  da  Schmeichler  hierin  die  Mittel  zur  Ver- 
hütung einzelner  Bedrückungen  und  zur  Bekräftigung  der  päpstlichen 
Autorität  heraushoben. 

Schon  durch  diese  Zustände  war  der  sittlich  religiöse  Einfluss  des 
Glerus  sehr  gehemmt,  wozu  noch  kam,   dass  die  herrschende  Bich- 


<)  Synode  yon  Apt  1365,  c.  26;  von  Anjon  in  demselben  Jahre,  c  11;  ron 
Florenz  1346,  de  sepalt.;  von  Benevent  1376 ,  c  64;  yon  Salamanca  1335,  c.  1; 
von  London  1821,  c.  1,  2,  3;  vom  J.  1842,  ordinatio  Arohiepiscopi  super  honestate 
Clericorum  et  salario.  —  »)  Manri  XXVI,  231.  Concil  von  Padua  1850.  —  3)  Coocil 
Yon  Florenz  1346,  lib.  I  de  sacra  unctione  und  Hb.  XI  de  vita  et  honest  der.  — 
^)  Synode  yon  Benevent  1331,  c.  34;  von  Trier  1310,  c.  12,  20;  Constiiationes 
Eocies.  Ferrar.  o.  58  (Mansi  XXV,  952);  Constit  Ecdes.  Lucan.  dQ  derfeis  xion 
resident  (Mansi  XXVI,  270).  —  ^)  Ich  will  nur  einige  darauf  bezüglichen  Synodal- 
statuten erwähnen:  Synode  von  Luca  130^,  c.  24;  von  Posen  1309,  c.  5;  von  Cöln 
1310,  c.  9,  15;  von  Perugia  1320,  c.  6;  Co&stlt  pro  Etruia  de  der.  ooncub.  (Mansi 
XXV,  821);  Ck)nstit.  Ecdes.  Ferrar.  o.  32,  39;  Synode  von  Benevent  1331,  c.  65; 
Constit.  Aquilej.  1339  (Mansi  XXV,  IUI);  Concil  von  Prag  1846,  de  cohabit  der. 
et  mulier.;  von  Magdeburg  1370,  c.  20 r  Constit.  Luc.  1331,  c  30;  Constit  Aegidii 
Alberti  de  poena  clericorum  tenentium  public,  ooncub.  (Mansi  XXV,  301.)  —  ^  Man 
beachte  nur  Scenen  wie  zu  Pavia,  Mniator.  Script  XVI,  874,  und  die  Sprache  des 
Romans  der  Rose,  der  unter  Philipp  IT.  vollendet  wurde.  —  ^)  Alvarus  I.  o.  lib.  II, 
c  14,  fol.  45.  Non  subtrahat  (papa)  per  suas  exemtiones  quae  nutriunt  superbia«  et 
incorreotiones  abbates  episoopis,  episcopos  archiepiscopis  sive  prlmatibus  quibus  subsunt 
— -'  Non  satis  fadat  appetitui  suo  in  istis  exemptionibus  faciendis  nee  in  aliis.  Non 
fadat  voluntatem  suam  sed  iJlius  oujts  est  Vicarins.  Nam  non  minus  quam  dati  anlmi 
est  veluti  rationis  expertem  non  pro  ratione  sed  pro  libitu  agere  nee  jadido  agi  sed 
appetitu.  —  Quid  enim  tam  indignun  sxbi  et  contrarium  rationi,  quam  ut  totam  teneiM 
non  Sit  contentus  toto,  nisi  minutias  qnasdam  et  exlguas  portiones  ipsius  sibi  credltae 
universitatis  tamquam  non  sint  suAe  satagat  nesoio  quomodo  adhuo  fMsere  sqm?  — 
Errat  papa  si  nt  summam,  ita  et  sDlam  institutam  a  Deo  suam  apostoUcam  ezistimat 
autoritatem. 
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tQOg  Mi  BeilriedtgQD^  des  frommen  Gefilhles  durch  Mehrung  der 
Coltasacte  and  Featzeiten  ^)  zwar  Erbauung  und  Eelehrung  durch 
die  Predigt  nicht  ausschlosa  *'')  ^  aber^  weil  die  Predigt  selbst  häufig 
ein  eitles  zur  fSchaustellen  subtiler  Distinctionen ;  allegorischer 
Spielereien  und  unwürdiger  Schmeicheleien  geworden,  und  damit 
ihrer  eigentlichen  Kraft  beraubt  war,  doch  am  Ende  die  Meisten  zu 
einer  Ablöeung  des  gläubigen  Lebens  von  seinem  innersten  Grunde 
Qnd  einem  Aufgehen  in  äusserlichen  Acten  führeu  musste.  Dieses 
war  auch  der  Fall  innerhalb  jener  Kreise,  in  welchen  jene  Zeit  die 
Vorbilder  und  Vorkämpfer  christlichen  Lebens  zu  suchen  gelehrt 
war,  im  Mönchthum.  Nichts  drückt  schärfer  das  Verhältniss  des 
frommen  Geftlhles  zur  herrschenden  kirchlichen  Richtung  aus,  als 
die  Kämpfe  zwischen   den   Spiritualen   und  den  Franziskanern  der 

giliuden  Observanz,  wie  der  Streit  zwischen  Franziskanern  und 
ominicanern  über  die  Armuth  Christi  und  der  Apostel.  Beide  Er- 
scheinungen beruhen  nicht  blos  auf  der  Verkennung  des  Geistes  und 
der  geschichtlichen  Grundlagen  des  Lebens  Christi  und  der  ersten 
Kirche,  sondern  ergeben  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Conflicte 
der  Individualität  des  Ordensstifters  und  seiner  Regel  mit  der  spä* 
tern  Entwicklung  des  Ordens.  In  der  Natur  des  Ordenslebens  liegt 
es,  in  dem  Stifter  ein  treues  Abbild  des  Lebens  Christi  und  damit 
ein  Vorbild  christlicher  Vollendung  zu  verehren.  Je  reicher  und 
kräftiger  die  Individualität  des  Stifters  war,  desto  schärfer  wird  sie 
sich  in  seiner  Regel  und  der  ersten  Organisation  seines  Ordens  aus- 
prägen. Dadurch  erhält  der  Orden  auch  seinen  individuellen  Cha- 
rakter. Im  Wesen  der  Individualität  liegt  es  aber,  dass,  wie  sie  sich 
nur  aus  bestimmt  gegebenen  Verhältnissen  entwickelt,  sie  auch  mit 
einer  Aenderung  dieser  Verhältnisse  mehr  oder  weniger  an  Kraft 
verliert.  Indem  nun  jeder  Orden  darauf  Anspruch  macht,  durch 
sein  lieben  und  Wirken  den  Stifter  in  der  Geschichte  fortwährend 
zu  repräsentiren ,  der  Stifter  selbst  aber  in  seiner  ganzen  Erschei- 
BQDg  nur  einer  bestimmten  Periode  des  kirchlichen  Lebens  angehört 
und  aus  ihr  verständlich  ist,  während  das  kirchliche  licben  unauf- 
hörlich wegen  neuer  Bedürfnisse  und  Känipfe  in  neuen  Gestaltungen 
die  Fülle  des  Geistes  offenbart,  so  wird  der  Orden,  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  die  Mehrzahl  seiner  Glieder  mit  der  Individualität  des  Stifters 
wenig  Gemeinsames  hat,  ja  ihr  entgegengesetzt  ist,  durch  die  Nothwen- 
digkeit,  seine  Stellung  zur  Kirche  zu  behaupten,  zu  einer  Neugestal- 
tung seines  Lebens  gedrängt,  die  entweder  als  eine  theilweise,  als 
Re^rm,  oder  als  eine  gänzliche,  als  Neubildung  einer  Congregatiou 
erscheint.  Dieses  war  der  Weg,  auf  dem  der  Benedictineroiilen  bis 
in  das  XIII.  Jahrhundert  seine  Wirksamkeit  behauptet  hatte.  Den- 
selben Weg  schien  aber  auch  der  Ordsn  des  hl.  Franz  nach  kaum 
hundertjährigem  Bestände  einschlagen  zu  müssen.  Noch  während 
seines  Liebens  hatte  der  Stifter  kaum  vermocht,  alle  trübenden  Ein- 


<)  Ibid.  Hb.  II,  Q.  14,  fol.  5.  Concilinm  von  Avignon  1826,  o.  1,  2,  4;  tob 
Flttieu  1946,  de  oelebr.  Mies.;  Yon  Magdeburg  1870»  c.  29.  —  *)  Constit  Bede«. 
Ferrar.  1832,  c.  32;  Conoilium  Vaariense  1866,  o.  l. 
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flflfls«  auf  ien  Geist  »einer  Genosaenschaft  ferne  en  halten«  Dev  Or- 
den;  auf  einer  in  Demuth,  Armuth^  Einfalt  und  Frömmigkeit  wur- 
telndea  Gt>tte6-  und  Menschenliebe  gegründet^),  sollte  nach  der 
Aeuseerun^  Gregors  IX.  die  erkaltete  Liebe  der  Christenheit  zu  neuer 
Gluth  ansehen  ^  theils  durch  das  Beispiel  gänzlicher  Entsagung, 
theils  durch  die  Predigt  der  Busse.  Gerade  seine  ausgedehnte  kirch- 
liche Wirksamkeit  aber  führte  den  Oi-den  von  dem  Geiste  des  Stif- 
ters ab.  Die  reichlichen  Gaben,  die  tiberall  gespendet  wurden,  wie 
die  Privilegien  des  römischen  Stuhles,  gewährten  bald  die  Mittel  eines 
äusserlich  sichergestellten  Wirkens  und  Hessen  wenig  mehr  als  den 
Schein  der  Armuth  zurück.  Der  philosophisch  theologischen  Rich- 
tung der  Zeit  vermochte  der  Orden  sich  gleichfalls  nicht  zu  entziehen ; 
alle  Warnungen  des  hl.  Franz,  weniger  um  das  Studium  ak  um  das 
innere  Leben  sich  zU  kümmern  '),  und  durch  die  äusseren  Erfolge 
sich  nicht  zu  eitlem  Selbstgefallen  verleiten  zu  lassen,  scheiterten  an 
der  äusseren  Stellung  des  Ordens,  die  allmälig  Einfalt  imd  Demuth 
erstickte  und  dem  ausdrücklichen  Verbote  des  Stifters  entgegen*) 
Umdeutungen  der  Regel  nothwendig  machte.  Ihre  Privilegien  — 
nach  dem  Stifter  sollte  ihr  Privileg  sein,  keines  zu  haben,  sondern 
Allen  zu  gehorchen  ^)  —  brachten  sie  bald  in  mannigfache  Zerwürf- 
nisse mit  dem  Clerus,  mit  dem  sie  doch  ihrer  Regel  gemäss  in  Ein- 
tracht wirken  sollten  *).  Daher  fand  schon  Bonaventura  für  iiöthig, 
die  Gründe  des  Verfalls  in  einem  Erlasse  an  sänimtliche  Ordensobern 
1257  auseinanderzusetzen®).  Müssiges  Umherschweifen,  schamloser 
Bettel,  kostbare  Bauten,  Einmischen  in  weltliche  Veriiältnisse,  Nach- 
lässigkeit in  Verleihung  wichtiger  Aemter,  Habsucht  bei  Begräbnissen 
und  Testamenten,  ungeziemender  Aufwand,  ^dadurch  seien  sie  bereits 
Allen  gehässig  geworden,  und  würden  es  in  noch  höherem  Grade, 
wenn  keine  Hilfe  komme.««  Während  bei  solchem  Zustande  gerade 
die  verweltlichten  Glieder  des  Ordens  sich  durch  äusserliche  Ver- 
ehrung des  hl.  Franz  und  geistlose  Zusammenstellung  mit  Christus 
als  die  ächten  Söhne  des  Stifter«  vor  dem  Volke  zu  legitirairen 
suchten,  hatte  eine  kleine  Partei,  die  Spiritualen,  den  Greist  des  Stif- 
ters in  strenger  Beachtung  der  ursprünglichen  Bestimmungen  der 
Regel,  namentlich  über  Armuth,  festzuhalten  gestrebt.  Das  Gefühl 
des  Druckes,  den  sie  unter  einzelnen  Obern  erlitten,  die  Meinung, 
dass  durch  die  päpstlichen  Bewilligungen  die  verweltlichende  Rich- 
tung im  Orden  sanctionirt  sei,  machte  sie  bitter  in  ihrem  Urtheile, 
und  sie  vergassen  der  Worte  .lies  Stifters,    „die  nicht  zu  verachten 


<)  Opera  St  Franciaci,  edidit  Von  der  Burg,  Bonnae  1849,  p.  116.  —  ')  Opera, 
p.  79.  Non  curent  fratres  neacientes  litteras  disoere,  scd  attendant,  quod  super  omni» 
deaiderare  debent  habere  spiritam  Pei  et  ejus  sanctam  operationem  —  orare  semper 
ad  Peum  corde  paro  et  habere  hunilitatem  et  patientianQ  in  persecutlöne  et  in  infir- 
mitate.  —  >)  Ibid.  p.  48.  Et  omnibna  fratribus  meis  clericis  et  laicis  praeeipio  firmi- 
ter  per  obedientiam,  ut  non  mittint  glossas  in  regula,  nee  istis  Terbis,  dicendo:  ita 
Yolunt  intelligi,  sed  sicut  dedit  nihi  Dominus  pure  et  simpliciter  dioere  et  scribere 
regulam  et  ista  verba,  ita  simplidter  et  pure  sine  glossa  inteUigatis  et  cum  sola  ope- 
ratiove  usqwe  in  finem  ota«rre«b.  —  *\  Ibid.  p.  2i4.  —  *)  Ibild.  p.  114.  »In  adju- 
lorhim  Clerioorom  mUd  sntnus,  ut  qu6d  in  illis  itiTe&itiir  minus,  anobisvuplaaliir.-^ 
6)  Wadding  annal.  ad  h.  a»  N.d. 


Mi  tn  ridlteA/die  wöhl  leben  und  bt(;Ii  mit  Bbrgfttlt  kleiden,  deon 
Qt>tt  ist  ihr  xxtid  unser  Herr,  mächtig  sie  zu  rufen  und  die  Gerufenen 
Äü  rechtfertigen.*'  ')  „Viele  etscheinen  unö  jetzt  als  Glieder  des 
Tettfels,  die  noch  Schüler  Christi  sem  werden.**)  Ausser  Stftnd,  ihrem 
frommen  Drange  die  Gegenwart  dienstbar  zu  machen,  wandten  sie 
ihre  Blicke  auf  die  Zukunft  und  suchten  in  den  ächten  und  unächten 
Schriften  des  Abtes  Joachim  Trost  und  Rechtfertigung  ihrer  Haltung. 
Hier  ^ar  die  an  sich  wahre  Idee  des  innern  Fortschrittes  der  Kirche 
in  montanistischer  Form  als  ein  kommendes  Reich  des  Geistes  erfasst, 
irad  gerade  dem  Franziskaner  Orden  die  Sendung  zugetheiit,  Ver- 
kttnder  dieses  Reiches  zu  sein ;  zugleich  war  der  bestehende  Zustand 
elB  dne  niedere,  zu  überwindende  Stufe  des  christlichen  Lebens,  und 
damit  die  Nothwendigkeit  einer  Reform,  wie  einer  Rechtfertigung 
äres  Kampfes,  ausgesprochen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  wer- 
den die  prophetischen  Schwärmereien,  das  Hinausgehen  über  Christus 
und  das  Evangelium  in  der  ^Einleitung  in  das  ewige  Evangelium^ 
des  Bruder  Gerhard,  wie  in  der  ^PostiUe"  des  Petrus  von  Olivi 
b^reiflicb,  wie  das  Streben  der  Spiritual en,  sich  äusserlich  von  dem 
Orden  zu  trennen,  was  durch  Coeiestin  V  (1294)  befriediget  wurde. 
Allein  unter  Bonifaz  VIII  erwirkte  der  Franziskanerorden,  nicht 
ohne  gehässige  Insinuation,  eine  Zurücknahme  dieser  Verfügung*); 
die  Trennung  war  ja  ein  Vorwurf  für  den  Orden.  Die  Rechtfer- 
tigung der  Spiritualen  gegen  die  erhobenen  Vorwürfe  hatten  keinen 
Erfolg ;  eben  so  wirkungslos  blieben  aber  auch  die  seit  Bonifaz  VIII 
gegen  sie  iii  Anwendung  gebrachten,  bisweilen  auch  selbst  veran- 
lassten, Jiarten  Massregeln  und  Verfolgungen  der  Inquisition  ^).  Die 
Trennung  von  dem  Orden  führte  allmälig  durch  den  Verband  mit 
den  Beghardcn  und  Tertiarieni  zur  Trennung  von  der  kirchlichen 
Äatorität,  und  bis  in  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  raben  sie  als 
Fraticellen  auf  Scheiterhaufen,  Foltern  und  in  Kerkern  Zeugniss, 
wie  wenig  der  äussere  Zwang  der  Autorität  gegen  verirrte  Gewissen 
vermag. 

Auch  bei  jenen  dem  Orden  treu  gebliebenen  Spiritualen  war  der 
Gegensatz  nicht  verwischt,  sondern  erhielt  eine  Nani*ung  durch  den 
Streit  über  das  Wesen  der  Armiith  Christi.  Der  hl.  Franz  hatte 
den  Brfldem  die  Armuth  im  Allgemeinen  empfohlen,  als  den  ver- 
borgenen Schatz,  um  den  man  Alles  dahingehen  rtiüsse,  als  ihr  Erb- 
theil  ftir  das  ewige  Leben,  als  Grundlage  des  ganzen  Ordens,  mit 
der  Alles  stehe  Und  falle  *).  In  diesem  Sinne  hatten  die  Generale 
des  Ordens,  Johannes  von  Morone*'^,  Consalvi ')  und  Michael  von 
Cesena*)  alle  der  Armuth  entgegenstehenden  Missbräuche  zu  besei- 
tigen gesucht.  Da  man  nun  vor  Allem  in  der  Armuth  die  Oob- 
fonnität  dos  hl.  Franz  mit  Christus  fand,  so  lag  es  sehr  nahe,  von 
der  gänzlichen  Besitzlosigkeit,  wie  sie  dem  hl.  Franz  beigelegt,  und 
v<m  den  Spiritualen  geübt  wurde,  auf  die  evangelische  Daratellaog 


^  Opera  S.  Fr.  p.  106.  —  «)  Ibid.  p.  128.  —  »)  Wadding  Annal.  1802  N.  6.  — 
*)  tb».  1107,  N.  »-^4  ü.  tBl4,  N.  ?.  — "  ')  St  Fyane.  op.  p.  11  n.  lOS.  —  9)  ^addiag 
Anii4l  1309  N.  5.  —  »)  iWd»  l81f,  N.  6.  —  »)  Ibil.  1816,  N.  5. 
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dei*  Armuth  Christi  znrttckzuscblieBsen ,   und  die  ^iasUche  Beaite- 

losigkeit  Christi  und  der  Apostel  als  biblische  Wahrheit  auszusprecheo. 
Der  Inquisitor  zu  Narbonne,  der  Dominicaner  Johann  von  Bebia, 
fand  1321  die  Behauptung  aus  Beghardeu;  Christus  und  die  Apostel 
hätten  nichts  Eigenes  besessen  ^  weder  gemeinsam  noch  ftir  sich, 
häretisch;  und  war  daher  sehr  erbittert;  als  einer  der  anwesenden 
Theologen,  der  Lector  des  Minoritenklosters  zu  NarbonnC;  Beranger 
Taloni;  diese  Behauptung  vermöge  der  Deci*etale  Nicolaus  III  ak 
katholisch  erklärte,  den  verlangten  Widerruf  verweigerte  und  an 
den  apostolischen  Stuhl  apellirte. 

Das  Interesse  des  Dominikaner-  wie  des  Franziskanerordens  war 
nun  an  den  Streit  geknüpft  *),  und  es  erscheint  beinahe  als  Ironie 
der  Geschichte;  dass  der  nur  auf  Häufnnp:  von  Schätzen  bedachte 
Johann  XXII.  die  Entscheidung  geben  sollte.  Johann  liess  das  Gut- 
achten des  Franziskaners  Ubertino  de  Ca8ali9;eined  als  Theologen  geach- 
teten aber  sonst  unruhiffen  und  fiir  Parteinng  geneigten  Mannes')  ein- 
holen. Dieser;  den  Spiritualen  des  Ordens  angehörig;  schien  durch 
eine  Distinction  die  verwickelte  Frage  zur  Befriedigung  des  PapsteS; 
wie  des  eigenen  Ordens  gelöst  zu  haben.  Er  behauptete  nämlich'): 
Die  Frnge  lasse  sich  weder  einfach  bejahen  noch  verneinen;  sondern 
es  müsse  der  doppelte  Stand  Christi  und  der  Apostel  im  Auge  behal- 
ten werden.  Einerseits  seien  die  Apos^tel  Präl-iten  der  Kirche  und 
in  dieser  Eigenschaft  hätten  sie  ein  verfügungsrecht  über  die  Guter 
der  Kirche  zum  Besten  der  Armen  und  Diener  der  Kirche;  dieses 
Recht  leugnen  sei  häretisch.  Dann  ab^r  könne  man  Christus  und 
die  Apostel  auch  als  einzelne  Persönlichkeiten  betrachten;  als  Grunde 
lagen  und  Vorbilder  der  evangelischen  Vollkommenheit;  und  in  die- 
ser Beziehung  müsse  man  eine  zweifache  Besitzesart  unterscheiden: 
nämlich  die  bürgerliche  —  civilrechtliche  —  (^ea  in  bonis  nostris 
esse  dicnntur  in  quibus  babitis  exceptionem  et  defensioncm  et  non 
habitis  repetitionem  habemus*),  wornach  jeder  Besitzer  ßein  Eigen- 
thum  vertheidigen  und  zurückfordern  könne;  dann  eine  auf  das 
Naturrecht  und  die  gemeinsame  Bruderliebe  gegründete  Besitzesart. 
In  erster  Weise  —  die  im  strengen  Sinne  des  Wortes  ein  Eigen- 
thumsrecht  involvirc  —  habe  Christus  und  die  Apostel  nichts  Eigenes 
besessen;  und  das  Gegentheil  behaupten  sei  häretisch ;  denn  Christus; 
der  seine  Apostel  als  Söhne  des  Friedens  gesandt;  sage :  « Wer  mit 
dir  um  den  Rock  streitet;  dem  gieb  auch  noch  den  Ifantel*;  und 
jjwer  dir  das  deine  nimmt;  von  dem  fordere  es  nicht  zurück*  (Luc.  6); 
und  die  Apostel  erklären  (Utth.  19);  ^wir  haben  alles  verlassen.' 
Wohl  aber  hätten  sie  nach  dem  Naturrecht  zur  Stillung  der  unab- 
wendbaren Bedürfnisse  mancbes  besessen;  wie  Brod,  Fisch e,  Kleider; 
ein  BesitZ;  der  aber  durch  den  Rath  der  Vollkommenheit  nicht  aus- 
geschlossen sei.  Erstere  Besitzesart  nun  hätten  die  Franziskaner;  leis- 
tere  die  Dominikaner  gemeiat,  beide  aber  die  Art  des  Besitzes  nicht 


0  Wadding  aoiMJ.  1821,  N.  17.  —  >) -Ibid.  annsL  1817,  N.  16.  —  3)  Das  Got- 
aohten  bei  Balaz  MisoeU.  I,  807  etc.  and  bei  W»dding  1821,  N.  18. 
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nnrterschieden.^  Diese  Auffassiing  gefiel  allsetti?.  Sie  sei  Tollkommen 
anareichend,  den  Frieden  herzustellen,  meinte  Johann,  er  wolle  nichts 
mehr  darüber  hören.  Es  erklärt  sich  leicht,  warum  de  Curie  mit 
dieser  Auffassung  der  Sache  zufrieden  war;  der  Besitz  und  die 
daran  geknüpften  Rechte  waren  als  mit  der  apostolischen  Nachfolge 
▼eireinbar  erklärt,  allein  ob  das  Eigenthumsrecht,  sei  es  im  Einzelnen, 
Bei  es  gemeinsam,  auch  mit  der  evangelischen  Vollkommenheit,  wie  sie 
Christas  und  die  Apostel  geübt  und  der  hl.  Franz  sie  dem  Orden 
tls  Aufgabe  gestellt,  vereinbar  sei,  das  war  die  eigentliche  Frage, 
und  nach  der  Erklärung  Nicolaus'  III  schien  diese  Frage  nur  ver- 
aeint  werden  zu  können  ').  Dalier  brach  der  Streit  von  Neuem  aus; 
der  Papst  verlangte  jetzt  von  den  in  Avignon  anwesenden  Theologen 
Outachten:  ob  es  häretisch  sei,  hartnäckig  zu  behaupten,  Christus 
und  die  Apostel  hätten  weder  für  sich  noch  gemeinsam  irgend  ein 
Kgentlum  gehabt,  und  da  die  Discussion  durch  das  Verbot  Nico- 
laus'  in,  seine  Decretale  anders  als  nur  grammatisch  ')  zu  erklären, 
beinahe  unmöglich  war,  so  hob  Johann  aXII  diese  Schranke  auf 
durch  die  Constit.  »Quia  uon  numquam*  (Extr.  Job.  Tit.  XIV, 
a2),  jjuna  der  Wahrheit  den  Weg  zu  bahnen.*  Da  gerade  der 
Franziskanerorden  ein  Generalcapitel  zu  Perugia  hielt,  glaubte  die 
Versammlung  ihre  Ansicht  in  dieser  Sache  gleichfalls  aussprechen  zu 
müssen,  und  erklärte  in  einem  kürzern  und  längern  Schreiben  den 
Satz,  dass  Christus  und  die  Apostel  keinerlei  Eigenthum  gehabt,  als 
katholisch,  und  dem  Glauben  selbst  der  römischen  Kirche  entspre- 
cbend.  Denn,  heisst  es  in  der  längeren  Erklärung  ^),  keine  ßehaup- 
tang  sei  häretisch,  die  sich  auf  Entscheidung  der  römischen  Kirche 
grftnde,  weiter  nichts  enthalte,  als  dass  Christus  und  die  Apostel 
die  vollkommenste  Armuth  geübt  und  deren  Gegentlieil  weder  evi- 
dent aus  der  Schrift  erhelle,  noch  durch  die  Kirche  als  unkatholisch 
erklärt  sei.  Diese  Bedingungen  aber  Hessen  sich  von  dem  in  Frage 
stellenden  Satze  nachweisen,  sohin  sei  dessen  orthodoxer  Gehalt  ausser 
Zweifel.  Es  ist  von  Interesse,  auch  die  Gründe  kennen  zu  lernen, 
womit  die  bedeutendsten  Glieder  des  Ordens  diese  Ansicht  vertraten ; 
wir  wählen  dazu  die  Darstellung  des  Alvarus  Pelagius,  der  ohne  Partei- 
kass  und  mit  reiner  Seele  der  vollen  Armuth  zugethan,  offen  aus- 
sprach, dass  in  dieser  Sache  nicht  Byllogistische  Beweise  und  Rede- 
kanst,  sondern  ein  reines  Leben  den  Orden  zu  seinem  Rechte  ver- 
helfen könne  ^). 


^  Exiit  qui  seminat  Sext.  Decretal.  ]ib.  Y,  tit.  XII ,  cp.  8.  „  Hi  (die  Franziskaner) 
BOBt  ülius  sacrae  regulae  professorea,  quae  evanjpelico  fundatur  eloqnio,  Titae  Christi 
i^Wttar  exemplo  —  apoatolorum  ejus  sermooibi^  actibusque  finnatar.  Haec  est  apud 
Deum  et  Patrem  munda  et  immacnlata  religio  <]pae  descendens  a  patre  luminum . . . 
c>  T.  *  —  *)  n  Super  ipea  constitotione  glossae  noi  fiant  nisi  forsan  per  quaa  Yerbnm 
▼el  Terbi  sennu  sea  oonstnictio  Tel  ipsa  constr actio  quasi  grammaticaliter  ad  litte- 
nm  Tel  intelligibiliofi  exponetur .  . .  . «  —  3)  Beide  bei  W^adding  1.  c.  ad  a.  1323, 
N.  33  und  85,  das  längere  bei  Alvarus  U,  62,  f.  154.  -  •»)  Lib.  11,  c.  61,  f.  151. 
N<m  Bit  eonfidentia  verborum  et  allegatio  inanis  et  pompatica  magistrorum  ordtnis  et 
«Uonim  adTocatorum,  sed  pro  victoria  sit  manifestatio  exemplorum.  —  Praecipua 
ttma  noartra  sint  pura  eonseientia  et  oratio ,  regulai^s  obsenrantia ,  non  nuda  seien- 
^  Vi  Tincat  veritas  sit  Tita«  püritas. 


Die  bL  Schrift  bot  aber  beiden  AiMicbten  mannichfache  Anh4l4i»o 
punkte  dar  ^}y  daher  die  Versuche,  durch  künstliche  Deutungen  die 
ochrift  für  eich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wenn  z.  B.  dieiSchrift  ein^ 
Hauses  des  Simons  erwähnt;  so  sucht  Alvarus  die  für  seinen  Stand* 
punkt  nachtheilige  Folgerung  damit  zu  beseitigen ,  dass  er  sagt  '): 
man  wisse  nichts  von  welcher  Zeit  da  die  Bede  sei,  denn  nicht  immer 
sei;  was  später  erzählt  wird,  auch  in  Wirklichkeit  ein  Späteres;  wie 
man  es  aber  auch  fassen  möge,  nachdem  die  Apostel  Alles  verlas- 
sen; hätten  sie  keinerlei  Kigenthum  mehr  gehabt.  Deun  ohne  Zweifel 
hätten  sie  Alles  so  vollkommen  verlassen;  als  dies  Christus  in  dem 
Wort  jjjeder;  der  verlässt  HauS;  Brüder  etc.**  (Matth.  19;  29)  aus- 
gesprochen ;  diese  Worte  Christi  aber  verlangen  ein  völliges  Auf-^ 
geben  des  Besitzes  nnd  Eigenthumes  und  nicht  blos  ein  Aufgeben 
der  Neigung  zu  und  der  Sorge  um  den  Besitz.  Auch  dürfe  man  die 
Apostel  sich  nicht  lauter  den  ersten  Gläubigen  zurückgeblieben  den- 
ken, von  denen  es  heisse  (Act.  4;  32);  dass  sie  Ein  Uerz  und  Eine 
Seele  gewesen;  und  von  denen  Niemand  etwas  sein  genannt  habe, 
sondern  Alles  sei  ihnen  gemeinschaftlich  gewesen.  Daraus  folge  aber 
die  gänzliche  Entäusserung  alles  EigenthumS;  denn  sonst  hätte  man 
noch  ein  Eigeuthumsrecht  gehabt  und  noch  etwas  sein  nennen  müar 
seu;  also  nicht  alles  gemeinsam  nennen  können.  Auch  aus  dem 
Zusammenhang  zwischen  Sünde  und  Eigenthum  (nach  c.  2,  C.  XU, 
q.  1)  müsse  man  dieses  erschliesseu:  denn  ohne  die  Sünde  würde  alles 
den  Menschen  gemeinsam  geblieben  sein.  Die  Vollkommenheit  des 
Lebens  aber  führe  diese  Gemeinsamkeit  aller  Güter  wieder  herbei 
(nach  I  Cor.  3;  12;  Alles  ist  Euer,  und  II  Cor.  6;  10).  Nun  köjuae 
aber  keiner  Alles  besitzen;  dei*  sich  Etwas  besonders  aneigne,  weil 
es  unbillig  und  unreclit  sei;  dass  dem  Alles  gemeinsam  sei,  der  dfts 
Seinige  nicht  Andern  gemeinsam  maclien  wolle.  Da  also  die  Apoatel 
vollkommen  gewesen;  durften  sie  sich  auch  nichts  aneignen,  weder 
Ua  spedellen  noch  gemeinsam,  denn  sonst  hätten  sie  eben  so  viel 
an  dem  gemeinsamen  Besitze  verloren;  als  sie  speciell  sich  angeeieaet 
hätten.  Wenn  es  daher  in  der  Sciirift  von  einem  oder  dem  anderü 
Apostel  heisst:  dein  Schwerd,  deine  Schuhe,  dein  Kleid,  so  sei  damit 
nicht  ein  Eigeuthumsrecht;  sondern  nur  ein  einfacher  Gebrauch  der 
Sache  ausgesprochen;  und  was  immer  die  Gläubigen  Christo  und  den 
Aposteln  geschenkt,  das  habe  alUn  Gläxibigen  gehört,  für  die  Christus 
sich  hinzugeben  gekommen  war.  Denn  umsonst  werde  Christus  nicht 
Lamm  Gottes  genannt;  wenn  er  Lamm  war;  dann  war  er  unschul- 
dig ");  und  hat  die  menschliche  Natur  im  Stande  der  Unschuld  ange- 
nommen. Zur  Vollkommenheit  dieser  Unschuld  gehört  es  aber, 
kein  besonderes  Eigenthum  zt  liaben,  sohin  hat  auch  Christus  kein 
besonderes  Eigenthum  gehabt^  weder  für  sich  noch  gemeinsam,  aon- 


t)  Al¥«ru8  führt  It  Siellea  daTur  und  12  dagegen  an.  Dafür:  MtOu  XI;  llj 
denn  Johoianes  kabe  nichts  eigenei  gehabt,  femer  Mtth.  6,  3;  6,  19.  34;  S^  20;  10,  9, 
19,  91.  97;  Lac.  6,  24;  9,  8;  12^  83;  14,  38.  Dagegen:  Job«  4,  8;  hau.  9,  13; 
UtOi.  17,  28;  Joh.  12,  6;  13,  29;  19,  23;  21,  3  (da^s  Petrus  zum  FifichiaDg  zurück- 
gekehrt); Luc  29,  86;  Act  SO,  $;  18,  3;  I  Timoth«  6,  8;  und  v»  dem  oan.  IMOa 
c.  9,  C.  XU,  q.  I.  —  2)  li.  c.  <t>.  86,  f.  125.  -^  8)  Cp,  SO,  t  14»- 
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dam  sidb  nvk  deur  eigftchBa  tbfttsidilidieii  Gebrauche  der  Droge* 
b^ügt.  £tir  Gebranoh  der  Dinge  ohne  aUen  Rechtsanspruch  daran 
aefaien.  aber  xiach  dem  r^isohen  Begriff  des  um  fructua  unzulässig, 
denn  wenu  auch  das  römische  ßeoht  eineir  quaai  usus  fmct^ff  «ttt^st, 
80  ftihrt  doch  auch  dieser  für  den  dazu  Berechtigten  ein  Eigenthufu 
mit  sich  und  war  im  Grunde  nur  eine  Art  des  Darlehens.  Die 
Gegner  legen  bierMif  ein  grosses  Gewicht^  und  bezeichnen  daher  die 
gänzliche  Eigenthumsloaigkeit  der  Franziskaner  als  bloae  Fiction, 
snmal  wenn  Gebrauch  der  Sache  zugleich  Verbrauch  derselben  ist, 
wie  bei  Speisen ,  also  ohne  Besitz  gar  nicht  gedacht  werdieB  kann 
in  rechtlicher  Weise  V  Allein  der  Orden  war  auch  bei  Erledigung 
dieser  Schwierigkeit  niclit  verlegen.  Es  sei  eine  irrige  Behauptung, 
säet  AlvaruS;  dass  ein  blos  thatsächlicher  Gebrauch  durchaus  unmög- 
lich sei;  als  bleibender  Besitz  finde  er  wohl  nicht  statt;  aber  doch  in 
der  Form  des  successiven  vorübergehenden  Gebrauches^).  Denn  der 
Gebraocli  sei  nicht  mehr  flüssig  als  die  Zeit^  und  doch  sage  die 
hl.  Schrift  y  dass  man  die  Zeit  besitzen  könne ,  ^so  lange  wir  Zeit 
haben«  (Gal.  VI,  lO)  und  „es  war  ein  Mensch,  der  hatte  38  Jahre.^ 
(Job.  5,  ö.)  Wenn  mau  sage,,  es  lasse  sich  ein  gerechter  Gebrauch 
der  Dioge  ohne  Gebrauchsrecht  nicht  denken,  so  fragen  wir:  wel» 
ches  Beoht  man  denn  da  meine?  das  eigene  (proprium)  oder  da« 
gemeinsame  ?  Wenn  das  eigene,  dann  sei  c.  2,  G.  All,  q.  1  falsch, 
dann  seien  auch  die  Gelübde  der  M<)nche  falsch,  ohne  speciellem 
Eigeathum  (sine  proprio)  zu  leben ;  meine  man  aber  das  gemeinsame 
Recht,  dann  gestehe  man  eben  damit  zu,  dass  ein  rechtlicher  Ge- 
brauch ohne  eigenes  Gebrauchsrecht  gar  wohl  stattfinden,  und  folg^ 
lieh,  dass  man  den  rechtlichen  Gebrauch  von  dem  Hechte  zu  ge- 
brauchen trennen  könne.  Denn  wer  in  Dingen,  die  an  sich  untrennbar 
seien,  für  sich  (in  speciali)  das  Eine  habe,  habe  damit  auch  das 
üebrige.  Dasselbe  gelte  von  einzelneu  Personen,  wie  von  Communi- 
täten.  Als  sclUagendes  Beispiel,  dass  ein  Gebrauch  ohne  alles  Eigen- 
thamsrecht  stattfinden  könne,  wird  der  Genuss  des  Sacramentes  ange- 
geben ]  der  Gläubige  geniesse  die  Aeeidens  des  Brodes  und  Weines,  habe 
aber  darüber  kein  Eigentbumsredit  ^).  Denn  Niemand  werde  etwas 
Aftbeten,  was  ihm  —  aJs  Eigenthum  —  unterworfen  sei.  Der  Katholik 
«bor  müsa9  jene  Accidenzen   ( ex  consequenti  ratione   objecti  prixici- 

EA\%)  anbeten,  also  seien  sie  nicht  leinem  Dominium  unterworfen !  ^ 
m  Gründe,  das  ist  gewiss,  war  man  hier  wie  in  allen  Gebieten  der 
theologischen  Controverse  nicht  verlegen!  Mochten  sie  gelten  wie 
wenig  oder  wie  viel  auch,  ihre  Dienste  thaten  sie  immer  doch  fUr 
den  Augenblick  des  Bedarfs.  Dem  Papst  missfiel  die  Art,  wie  der 
Orden  in  dieser  Sache  sich  benahm.  Selbst  von  der  Bichtigkeit  der 
entg^enstehendeu  Ansicht  überzeugt,  fand  er  in  der  Opposition, 
die  bisweilen  sehr  heftig  auftrat,  den  Geist  des  Ungehorsams  Um 
der   Ansicht    des    Ordens    den    äusseren    Haltpunkt    seiner    gänz- 


^)  Z.  B.  GontinuAt.  ChiOQ,  Girardi  in  Scriptor.  rer.  GaUic  T.  XXI,  p.  50.  Paris 
U5&.  •>>  t)  U  c.  f.  136.  n  Bene  pot^t  haberi  success've  in  fieri  sicut  oaura  eiie  ooneiftxt 
in  fitti.  (^  —  8)  Queram  aceidentium  gumentes  habeat  «sum  eeparAtimi  a  propiietate 
et  iwahk9,  üoet  lUir  A««id«»ti|k  «int  ubu  oonaomptibiUA. 
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licheo  Ei^enthiinislosigkeit  zu  nehmen,  entsagte  er  1322  in  der  Bulle 
-ad  conditorem  canonum*  *)  für  sich  und  Namens  der  römischen 
Kirche  dem  Eigenthumsrechte  an  dem  Besitze  des  Ordens,  welches 
Nicolaus  IIL  dqm  römischen  Stuhle  reservirt  hatte.  „  Die  Vollkom- 
menheit des  christlichen  Lehens,  bemerkte  der  Papst,  bestehe  vor 
Allem  und  wesentlicli  in  der  Liebe,  zu  der  man  durch  Verachtung 
zeitlicher  Güter  in  so  fern  gelange,  als  die  Sorge,  welche  mit  dem 
Erwerbe,  der  Verwaltung  und  Erhaltung  dieser  verbunden  ist,  gewöhn- 
lich im  Wege  stehe.  W  enn  nun  aber  diese  Sorge  um  Zeitliches  auch 
nach  der  Verzichtleistung  auf  Eigenthum  fortbestehe,  so  sei  eine  der- 
artige Verzichtleistung  zwecklos.  Dieses  aber  sei  bei  dem  Franzis- 
kancrorden  der  Fall.*  Und  allerdings  bot  der  Orden  im  Punkte  des 
Erwerbens  und  Besitzes  grosse  Blossen;  sogar  dasjenige  Amt,  zu 
dessen  treuer  Verwaltung  sie  durch  die  Concurrenz  mit  den  Domi- 
nikanern genöthigt  waren,  die  Inquisition,  beuteten  sie  im  Interesse 
ihres  Ordens  aus,  indem  sie  die  Schuldigen  mit  hoher  Geldbusse 
belegten,  einen  Theil  davon  an  den  Orden  sjmdten,  den  grösseren 
Theil  aber  für  sich  behielten  ').  Der  Orden,  meinte  darum  der  Papst, 
solle  seine  angebliche  Vollkommenheit  durch  Werke  und  nicht  durch 
Worte  und  scheinbare  Thaten  erweisen.  —  Ein  Generalcapitel  des 
Ordens  hatte  den  Bruder  Bonagratia  de  Bergamo  beauftragt,  die  Sache 
des  Ordens  bei  dem  Papste  zu  verti-eten ;  dieser  that  es  am  14.  Jan. 
1323  in  einer  für  Johann  XXII  verletzenden  Weise  in  Gegenwart 
der  Cardinäle.  Dieses  bestimmte  den  Papst,  in  einem  öffentlichen 
Consistorinm  die  Sache  zur  Entscheidung  zu  bringen;  er  erklärte 
in  der  Decretale  „Cum  inter  nonuullos"  *)  für  die  Zukunft  die  hart- 
näckige Behauptung,  dass  Christus  und  die  Apostel  weder  speciell 
noch  gemeinsam  irgend  etwas  besessen,  als  der  hl.  Schrift  entgegen- 
laufend, und  darum  für  häretisch.  Wie  sehr  der  Papst  in  der  gan- 
zen Sache  den  Widerstand  des  Ordens  bedenklich  gefunden,  sprach 
er  durch  die  Worte  der  Constit. :  »quia  quorumdam*  *)  aus:  ohne 
Gehorsam  könne  kein  Orden  (religio)  bestehen.  Etwas  hohes  sei 
die  Armuth,  höher  stehe  noch  die  Keuschheit,  am  höchsten  der  Ge- 
horsam, wenn  er  vollkommen.  Durch  die  erste  sei  man  nur  der 
äussern  Dinge,  durcli  die  zweite  des  Leibes,  durch  die  dritte  aber 
selbst  des  Geistes  Herr.  —  Die  hervorragendsten  Eiferer  traten  nnn 
dem  Papste  offen  entgegen ;  der  grösste  Theil  des  Ordens  wählte 
einen  neuen  General  an  die  Stelle  des  geflüchteten  Michael  von 
Cesena,  erklärte  die  von  diesem  und  Occam  gegen  den  Papst  erliobe- 
nen  Anklagen  als  ruchlos  und  trat  rücksichtlich  der  Streitfrage  der 
Armuth  auf  den  Standpunkt  der  Decretalen  Nicolaus  IIL  und 
Johannes  XXII  *).  Wiederholt  suchten  die  strengen  Glieder  sich 
in  kleinen  Gesellschaften  zu  einigen;  einige  Generale  des  Ordens 
gewährten  ihnen  auch  Schutz,  aber  erst  das  Concilium  zu  Constan« 


1)  Extr.  Job.  XXn.  de  verb.  eigDif.  cp.  8.  —  «)  AWaras  PeUgius  II,  op.  67, 
f.  169.  —  3)  Gieseler  hat  diese  Decretale  in  das  Jahr  1823  gesetzt  (K.  0.  U,  8.p.l97) 
und  dadurch  den  Gang  der  Ereignisse  verkehrt,  während  WsMlding  ad  a.  1828,  N.  8,  4. 
und  Balttz  I,  677  und  II,  189  ausdrücklich  das  Jahr  1823  nennen.  —  4)  15.  NoTbr. 
1824.  Extr.  Johann  XXI,  de  Terb  signif.  ep.  &.  —  <}  Wadding  annal.  ad  a.  1129  N.  7. 
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WtStigte  sie  als  fratres  regularis  obBervaiitiae  im  Gegensatz  zu  den 
fratres  conventuales. 

Ein  treffliches  Urtheil  über  den  ganzen  Streit  finden  wir  bei 
Gerson  ').  Indem  er  die  Liebe  zu  Gott  als  Wesen  der  christlichen 
Vollkommenheit  ausspricht^  sieht  er  in  allem  dem,  worauf  der  Orden 
80  hohen  Werth  legt,  nur  ein  Mittel  zum  Eechthandeln ,  das  auch 
missbraucht  werden  kann;  darüber  viel  Wesens  macheui  sei  phari- 
slisch;  das  Höhere  ist  vielmehr  in  des  Apostels  Worten  ausgedrückt: 
,ich  weiss  üeberfluss  zu  haben,  und  Mangel  zu  leiden^  und  ^wer 
isdt,  verachte  den  nicht,  der  nicht  isst.^ 

War  die  Opposition  der  Spiritualen  und  Fraticellen  zunächst 
durch  die  Verweltlichung,  die  sie  innerhalb  der  Kirche  gewahrten, 
hervorgerufen  und  ging  das  Reich  des  Geistes,  das  sie  erwarteten, 
in  einer  durch  gemeinsamen  Besitz  und  allseitigen  Frieden  ungestört 
ten  ascetischen  iBeschaulichkeit  auf,  so  bilden  die  Begharden  einen 
Gegensatz  zu  der  Yeräusserlichung  des  religiösen  Lebens,  der  sich 
durch  üeberwiegen  eines  in  sich  unklaren  äubjectivismua  bis  zum 
Widerspruche  ge^en  die  Grundwahrheiten  der  Kirche  schärft,  ja 
sich  in  der  Fraction  der  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes 
bis  zur  völligen  Auflösung  des  geschichtlichen  Christenthums  in 
einen  idealen  Pantheismus  steigert.  Das  Wesen  der  ganzen  Rich- 
tung ist  in  den  von  Clemens  v.  1311  censirten  Sätzen  enthalten'): 
|Der  Mensch  ist  schon  in  diesem  Leben  einer  aolchen  Stufe  der 
Vollkommenheit  fähig,  dass  er  nicht  mehr  sündigen  kann;  ist  er  auf 
dieser  Stufe,  dann  mlen  die  gewöhnlichen  Mittel  zur  Vollkommen- 
heit, Gebet,  Fasten,  hinweg,  und  es  ist  sohin  ein  Zeichen  der  noch 
nicht  überwundenen  ünvollkommenheit,  sich  in  einzelnen  Tugen- 
den zu  üben.  Weil  (in  dem  Vollkommenen)  die  eesammte  Sinnnch- 
keit  durch  den  Geist  beherrscht  ist,  darf  er  sich  auch  dem  Zuge 
d^  Sinnnlichkeit  überlassen,  soweit  Natur  und  Bedürfnisse  dieses 
gebieten  ^.  Für  den  Vollkommenen  verlieren  menschliche  Vorschrif- 
ten, selbst  die  Gebote  der  Kirche,  ihre  Verbindlichkeit,  denn  wo  der 

t)  Ope»  H,  604.  8!ye  Chrfstus  habuerit  calceamenta  pro  intemperie  tempons  eive 
lüftet  y  siTO  mendioaTerit  pro  homana  iMoessitate  siTO  mendicando  jagiter  abstinaerit, 
ftnim  refert  ad  stabillendom  vel  destitaendam  aliqnem  Tiveadi  modam  drca  ista 
temporalla,  quae  non  ^unt  nisl  quaedam  instrumenta  htne  agendi  et  qnibiis  fas  est  ad 
iitmmlibet  bene  ant  male  uti ;  nunc  bene  panpertate,  nunc  meliuB  dlvitüs ;  puto  tarnen, 
immo  sdo ,  Ohifetom  in  se  babuiase  illud  quod  sibi  usorpabat  Apostolus  » scio  abun- 
4at6  et  aeio  pennriam  pati«  (Phil.  IV,  19.)  et  in  hoc  locom  habere  jadioo  regulam 
Olam  apostoHcam:  »qui  manducat  non  maadacantem  non  spemat**  (Born«  14,  8.) 
et  e  contra.  Potest  nempe  quis  secundum  regulam  et  perfeetionem  evangeUcam  uti 
divitüs,  poteet  et  illas  abjicere;  tantummodo  eit  interius  affectio  pauper  et  humilia. 
Gontendere  Tero  eaper  his  et  dbi  blandiri  de  alterutro  seque  aliis  extoUendo  prae- 
ferre,  oontentio  est  PhariBaica  et  pugna  verborum  ad  subversionem  proficieaa.  Dann 
n,  595:  Stadiosos  ad  scripta  (fiber  den  ganzen  Streit)  remitto,  niBi  placeat  pharisai- 
eas  de  perfectione  contentionea  magis  spemere  quam  Inspicere;  periectlo  ohristiana 
ert  Dei  dilectio,  in  qua  qui  fenrentior  est,  hie  et  perfectior  judioatar.  Dieeee  wird  das 
Urtheil  aller  Zeit  bleiben.  —  >)  Clementin.  T.  de  haeret.  cp.  3  und  m,  de  relig. 
domib  e.  1.  —  ^)  nAnima«,  behauptete  die  1810  zu  Paris  verbrannte  Margaretha 
Poiiet,  f,  adnihHata  in  amore  Conditoris  sine  remorsu  consdentiae  debet  et  potest 
dare  aatnrae  qnicqnid  appetit«  Contin.  Chron.  Girardi  in  Scriptorea  rer.  Qallic. 
T.XQ,  P.M. 
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Geist  des  Herrn^  da  ist  die  Freiheit ;  ja  dieser  Zustand  ist  die  «wige 
Seligkeit  selbst;  und  da  er  durch  jeden  Geist  erreichbar  ist,  erscheint 
der  Geist  als  selig  von  Natur  ^  unbedürftig  der  äUHserea  Hilfe  zur 
Seligkeit.  Das  Verweilen  in  diesem  Zustande  durch  Betracfatimg 
ist  aas  Höchste  des  Lebens;  alles  Andere,  Sacramente^  Betrachtung 
des  Leidens  Christi,  tritt  dagegen  zurück.*  Dieser  durch  Arbeits- 
scheue  und  zudringlichen  Bettel  gonfthrte  Quietismus  war  von  den 
verderblichsten  Folgen  begleitet.  Nicht  Mos  die  Kirche  und  ihr 
Ciiltus;  das  gesammte  sociale  Leben  mit  seiuen  Tugenden  undPflicIn 
ten,  seinen  Gütern  und  Kämpfen  erschien  dem  sich  seiner  Vollkommeo- 
heit  und  seligen  Freiheit  bewussten  Begharden  entbehrlich,  ja  ver- 
ächtlich. In  diesem  Selbstgefühle  stritten  sie  nicht  nur  mit  Laien 
über  Trinität  und  Sacrftmente,  sondern  widersprachen  auch  öffent- 
lich den  Mönchen,  wenn  sie  predigten.  Aus  dieser  Selbstgenüg- 
samkeit ergaben  sich  gewissermassen  von  selbst  jene  Folgerungen, 
die  der  Bischof  Johann  von  Strassburg  1317  als  Grundsätze  der 
Secte  des  freien  Geistes  darlegte  *):  Gott  ist  (formaliter)  Alles  — 
Alle  dem  Willen  und  Wesen  nach  mit  Gott  Eins;  sie  bedürfen 
Nichts ;  nicht  einmal  Gottes;  jeder  Vollendete  ist  von  Natur  Sohn 
Gk>ttes;  Christus  kann  als  geschichtliche  Erscheinung  daher  von 
Andern  tibertroffen  werden  ');  sein  Leiden  hat  nur  einen  jpers^hi- 
üchen,  nicht  stellvertretenden  Charakter.  Damit  fkllt  die  Bedeutung 
der  Sacramente,  des  Priesterthums,  ja  der  Kirche  selbst;  denn  jecler 
Laie  kann  sacramentale  Acte  setzen  und  keiner  ist  den  Prftlatea  st 
gehorchen  verbunden;  keiner  bedarf  des  Glaubens ;  der  üoffnimg, 
denn  nichts  soll  des  Lohnes  wegen  geschehen,  und  wäre  dieser  Lohn 
das  Himmelreich;  aus  Furcht  vor  Gerieht  und  Holte  aber  zu  han- 
deln ist  lächerlich,  da  es  weder  Gericht,  noch  Hölle,  noch  Feg^euer 
giebt,  sondern  beim  Tode  der  Geist  zu  dem  zurückkehrt,  von  den» 
er  kam,  und  mit  ihm  so  geeinigt  wird^  dass  nichts  bleibt,  als  was 
von  Ewigkeit  her  Gott  war.  Der  Mensch  hat  daher  der  Stimme 
seines  Innern  zn  folgen ;  mehr  als  der  Wahrheit  des  Evaogeltamz, 
oder;  wie  Berthold  von  Bohrbach  den  Satz  gab;  ein  durch  göttliches 
Instinct  erleuchteter  Laie  kann  ohne  Kenntnis»  der  Sobrift  sieh  wmI 


<)  Mosheim  de  B^liardia  jf.  211-18;  ef.  Hahn,  Gesohiclite  der  K«teer  im  Mittel« 
alter  II,  US  etc.  —  ^  Au9  diesem  Satze  erklären  sicli  die  Aenwerangen  dea  1M6 
in  Speyer  Terbrannten,  frfiber  In  Wüizburg  thätigen  Berthold  t«»  Bohrbaoh  (Tri*- 
hemiQs,  Chronic.  Hiraaug.  T.  Q,  231):  nqttod  GhriBtos  in  aoa  pawione  oiqtie  a4sii 
se  dcrelictum  senecrlt  a  Patre,  quod  dubitaverlt  vehementer,  utrum  «jus  anima  Bßl* 
vanda  easet  vel  damnanda:  er  habe  die  hl.  Jangfrau  gelästert  und  das  Land  Yerflachiy 
das  sein  Blut  getranken**.  Selbst  orthodoxe  Theologen,  wie  Qerson,  woBsten  sich  die  rein 
menschliche  Haltung  Christi  in  seinen  Leiden,  im  Gegensatze  zn  der  gefulhloaen  RiUie 
der  Märtyrer  nur  durch  ein  Wunder  zu  erklären.  »Haec  omnia,  sagt  Gknon  in  B«» 
zug  auf  das  Stehen  der  hl.  Jungfrau  am  Kreuze,  noperabatnr  virtutam  soarum 
(Mariae}  excellentia  in  superiori  animae  parte,  h.  e.  in  suo  spirito,  q^uao  expendebaa« 
tur  et  desceudebant  in  iniferiorem  animae  partem  h.  e.  in  sensualitatem  Tel  eam^^ 
tatem,  taliter  eam  confoyebant,  sicut  postmodum  saepenumero  in  martyribus  Tieum 
est,  qui  patiebantar  assari,  comburi  et  occidi.  Quod  autem  hoo  in  Christo  non  Aiwriti 
ex  special!  dispensatione  divina  et  per  miraculum  actum  est  Opera  T»  III,  1194, 
Damit  ist  die  Meinung  Hahn's  (Geschichte  der  Ketzer  II,  516)  widerlegt,  aJ«  stündea 
die  obigen  Sätze  fiertholds  in  keinem  Zusammenhange  mit  den  Lehren  der,  S«ot^ 
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ItiftniM  mehr  darob  Ldyrtti  nMlirai^  als  der  gdeijartMie  PriaHer, 
ima  einam  solchen  Laien  mus«  man  mehr  glauben  als  dem  Eyaoh- 
geüom  und  dea  Schrüieil  ailer  Doctoren.  In  diesem  letztem  Satoe 
mgi  der  Schlüssel  »»  ihrer  sittKchen  Haltung.  Wenn  aueh  etnaelne 
Aeosserangen  auf  eine  Zacht  der  Sitiiiltobkeit  hindeuten  %  und  der 
Hotb^  mit  dem  ein  grosaer  Tb^I  Air  itoine  Anschauung  den  Scheitel^ 
üaufen  bestieg,  von  Kraft  und  Achtung  vor  dem  eigenen  Innern 
iSQgt'),  scb^i  ihre  communistische  Bichtung  und  Arbeitsscheue 
fiibrte  sie  der  Versuchung  in  die  Hände  und  der  Jnnere  Sinn^  wurde 
bei  den  Meisten  nur  der  Widerhall  der  äussern  Verhältnisse.  Daher 
dis  vielen  Klagen  über  geschlechtliche  Verirriingen  nieht  stets  auf 
£echnnng  entstellender  Inquisitionsberichte  zu  setaen  sind^  sondern 
bslVi^fi,  wie  bei  den  Turlepinenf)  auf  Thatsaehen  beruhten.  Durch 
slle  diese  Bichtungen  wurde  d^  Einfluss  des  Clerus  und  der  Mönche 
im  Volke  vielfach  untergraben  und  die  Sehnsucht  nach  einer  neuen 
Ordnung  der  Dinge  gesteigerti  welcher  die  Öottesfrennde  am  Ober* 
rbeine  auf  stUlen  jPfaden  nachgingen. 

An  Versuchen  von  ifeite  der  während  des  XIV.  Jabrbirnderls 
immer  noch  sahireichen  Diöcesai»«  nnd  Provineiid  -  Sjnoden  ^  den 
•Gbreie&daleD  Missständen  abaubelfmi,  fehlte  es  nicht;  allein  theüs 
be&ssten  sieh  diese  Veriilnmluiigen  überwit^end  nur  mit  äuss^ezr, 
die  tiefba  Gebreefaen  der  Zeit  kaum  berfibrenden  Massregeln,  theiU 
wareb  diese  Bestiiumingen  in  Folge  des  Beispieles ,  welehes  der 
bdie  CHenie  selbst  gab>  gans  erfolgtos.  8ebpfer  läset  sieb  dSie  XJn- 
fthigkeii^  deai  Uebd  abznhelfeli,  kaum  beseichnen,  ds  dass  sie  die 
EmIgloäglEeiit  ihrer  Srnodalstatuten  in  der  ^  Vergessliefakeit  der 
Menschen^  suchen^)  oder  in  der  ^Seltenheit  der  ti^noden^y  wes»- 
kslb  wiselae  Sjnoden  denjetaig en  Clerikern,  welehe  oiba  Statuten  ab- 
jilireflben  oder  lesen,  einen  Ablast  v<m  vierzig  Tage»  gewähren  *)« 
I)ie  VeracbtiMi^  der  lürohlichen  Sacraaiente  und  Censuren>  die  Nicht* 
liieilnahmi»  in  vieleii  Didcesen  u»  d^i  gesetzlich  bestimmten  ^ottesdienat* 
Ughea  Acten  war  fUr  den  Giema  noch  nidit  die  empfindlidüle  Folge 
des  verlor^ven  Vertrauens,  es  sprseh  sidi  diese  Missacbtung  in  dem 
imseii  Abendlande  durch  Angriffe  auf  die  bisher  genossenen  kirch- 
Sehen  Immunitäten  aus,  theils  in  gesetslichen  Bestimmungen,  theils 
ia  gewaltthätigem  Zu-  und  Eingreifen  £inselner  und  ganser  Com- 
manitäten.  Der  Adel  namentlich,  der  in  der  kirchlichen  Gerich ts« 
Urkeit  eine  Schmäleruug  seiner  durch  das  Lehenssy&tem  ^rantirten 
Selbstfodigkeit  fand  und  desshalb  oft  in  förmliche  Bündnisse  gegen 
die  Kirche  trat,  zwang  wie  die  königlichen  und  städtischen  Seam- 
tHen,  besonders  in  Frankreich,  nicht  nur  die  UnterUianen  in 
SUlen,  die  dem  Herkommen  oder  Rechte  gemäss  dem  geistlichen 


^  nOiasls  oononBitQs  matrimoniaTls  prMier  Ulom  In  quo  speratnr  boniua  proUs 
e^peccAtam.«  —  <)  »Fidee  mea«,  Btugie  der  erwShnte  Bwthold  m  dem  InqnisHoc» 
»wnniD  Dei  est  et  ob  id  gratfam  ejas  mihi  donatam  abnegare  liout  non  debeo  its 
MC  Joasmn  nee  voTo.«  —  3)  Gew.  op.  I,  19  und  HI,  1435.  —  *)  Cp.  18,  16,  16 
oer  Synode  von  Apt  Tom  J.  1365  (ICaasi  XXVI,  460).  —  S)  Mainzer  Synode  Tom 
J«  ISftS  Q.  S,  nat&lioh  mit  dem  Zueatze:  »oonÜMso  et  contrito«*.  Cf,  Himmelstein, 
Bjn^dkoa  Herbrpolense  p.  164,  Wflnb.  18ö& 
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Biehter  zuniündig  waren,  das  wellKohe  Foram  bu  sncheD  *),  sondern 
ndthigien  durch  Geld-  und  FreUieitsBkafen  auch  den  Olerna  ^%n% 
legten  den  Clerikern  oi^  unter  nichtigen  Verwänden  Steaern  auf  ^ 
nahmen  dessen  Güter  in  Beschlag^),  hinderten  seine  Unterthanen, 
den  Zehnt  zu  entrichten,  Oblationen  zu  machen,  im  Testamente  dem 
Clerus  etwas  zu  hinterlassen  ^);  ja  verboten  bisweilen  den  gesamm- 
ten  Verkehr  mit  dem  Clerus,  so  dass  man  von  ihm  nichts  kaufen 
und  ihm  nichts  verkaufen  durfte,  sogar  die  Mühlen  und  öffentKchen 
Backöfen  ihm  verschlossen  blieben  ^).  Der  Kirche  blieb  bei  diea^i 
Angrififen  auf  ihr  Vermögen  und  ihre  Freiheiten,  der  ftussem  Grund« 
läge  ihres  gesammten  Wirkens,  in  jener  Zeit  des  Feudalsystems  sel- 
ten anderer  »Schutz  als  entweder,  wo  die  Bischöfe  im  Besitze  gros- 
ser Keicfaslehen  waren,  bewaffneter  Wiederstand,  der  in  der  B^el 
die  Sachlage  verschlimmerte,  oder  die  Macht  ihrer  Censuren;  allein 
die  Wirksamkeit  derselben  war  durch  den  rücksichtslosen  Gf^rauch 
erloschen;  nicht  nur  besuchten  in  vielen  Diöcesen  die  Excommuni* 
cirten  den  Gottesdienst'^),  da  ohnehin  Mönche  und  sonstige  privi- 
legirte  Corporationen  sie  zuliessen,  auch  die  Bischöfe  selbst  mossten 
durch  Synoden  auf  das  Aergemiss  ihres  Umganges  mit  Excommoni- 
cii'ten  aufmerksam  gemacht  werden®).  Die  weltlichen  Gerichte,  wenn 
sie  angerufen  wurden,  begannen  erst  die  Bechtskrftftigkeit  der  Gen- 
sur  zu.  untersuchen  und  machten  von  ihrem  Urtheile  nierUber  ihren 
Beistand  abhängig^).  Dem  Adel  wagte  man  oft  gar  nicht  ausFurelit 
vor  Gefängniss,  Verstümmelung,  selbst  Mord,  die  Censuren  ansu- 
künden  ^%  oder  die  Bischöfe  trus^en  Bedenken,  gegen  sie  dem  Rechte 
gemäss  weiter  zu  verfahren '%  da  der  Adel  ohnedem  bisweilen  durch 
Drohung  oder  Gewalt  die  Lossprechung  erzwang  ^'). 

Dass  unter  diesen  Verhältnissen  alle  Versuche  zu  einem  bedeuten- 
dem Unternehmen  für  Wiedergewinnung  des  hl.  Landes  scheitern 
mussten,  kann  nicht  befremden;  eher,  dass  sich  inuner  noch  Men- 
schen und  Gelder  dafür  bereit  fanden;  im  J.  1309  hatten  sieh 'bei 
30,000  Deutsche  und  Engländer  zu  diesem  Zwecke  gesammelt,  muss- 
ten aber  aus  Mangel  an  Unterstützung  durch  den  Papst  unver- 
richteter  Dinge  auseinander  gehen  ^^).  Als  einige  Jahre  später  tiie 
«fohanntter  i)ir  einen  Kreuzzug  sammelten,  gab  das  gute  Volk  Geld, 
Waffen,  die  Frauen  sogar  ihren  Schmuck,  der  dann  um  Spottpreise 
verschleudert  wurde;  aus  dem  Ereuzznge  aber  wurde  ^zum  grossen 
Aergernisse  der  Christenheit^  nichts  '^).  Und  doch  konnte  Clemens  V. 


^  0.  Gompend.  c.  4  (1808);  G.  Avenioii.  o.  37  (1326);  0.  äpad  oastr.  GonUi. 
e.  6;  C.  Vanriense  o.  14  C136S;.  -<  >)  G.  Paris.  1814  (Mansi  XXV,  529)  und  das 
Yom  J.  1333  c.  3;  G.  Vaarense  c.  38;  Loadin.  (1321)  o.  5;  ATinion.  (1326)  o.  42; 
Paris.  (1346)  c.  1;  Noviomens.  (1344)  o.  8.  —  3)  q.  Prov.  Rhemens.  (1308),  Mansl 
XXV,  93;  G.  Nugariol.  vom  J.  1316  e.  2.  —  *)  C.  Sylvaneotense  (1817),  Mansi  XXV, 
680;  NoTiom.  (1344)  c.  1;  Andegaviens.  (1365)  o.  24-28;  Vauriense  (1868)  c  105; 
Londin.  (1828),  Mansi  XXV,  834.  —  5)  G.  Vanriens.  (1368)  q.  103;  Paduan.  (1860), 
Mansi  XXV,  282;  Eboracens.  (1367)  o.  6.  —  «)  C.  Vaur.  c  96.  —  ')  C.  Aptens. 
(1365)  c.  16.  —  8)  c.  Vauriense  c.  121.  —  »)  C,  Nugariol.  (1303)  c.  6;  Londin.  (1842J 
o.  12.  —  iO)  CNoviomens.  (1844)  c  2;  Biterrens.  (1851)  c  9;  Vauriens.  o.  29.  80.  — 
")  G.  von  Saumur  (1815),  Mansi  XXV,  p.  855;  Gompend.  (1329)  c.  7.  —  ««)  C.  Paria, 
(1314),  Mansi  XXV,  532j  Vauriens.  (1868)  q.  85.  —  ")  Balos.  I,  84.  —  W)  Ibii  1, 87. 


58 

damds  über  eine  Million  Eum  Besten  des  Zuges  verffigen.  Aber  das 
Qeld  kam  in  andere  Hände^^  deai^n  es  telbst  Johann  aaIL  nur  zum 
kleinem  Theile  wieder  zu  entreissen  vermochte  *)•  Im  J,  1319  tiber- 
lisn  Jobann  XXII.  die  mit  grossen  Kosten  für  den  Ereuzzug  bereit 
gehaltenen  Galeeren  und  Aiannscbaften  an  König  Robert  Ton  Nea- 
pel zu  einer  Expedition  nach  Genua  ^  in  der  Alles  verloren  ging '). 
Er  fuhr  aber  fort,  Geld  zu  sammeln ;  und  reservirte  sich  noch  1333 
den  Zehnten  der  gesammten  Kirche  auf  6  Jahre^  während  er  ftir 
die  gleiche  Dauer  den  kirchlichen  Zehnten  Frankreichs  an  König 
Philipp  tiberKess  •).  In  den  Pastorellen  *)  war  bereits  eine  Carrica- 
tüT  der  Kreuzeüge  erschienen.  Der  religiöse  Gehalt  der  Idee  war 
yerflttchtigt;  die  weltlichen  Interessen ,  die  dabei  mitgewirkt;  fanden 
srf  andern  Wegen  und  in  reicherer  Weise  Befriedigung.  Verstand 
und  neue  Bedürfnisse  wiesen  alle  Kräfte  auf  die  Heimath ;  die  Wei* 
rang  fand  Gehör. 

Dieses  die  kirchlichen  Verhältnisse  während  der  Regierung  der 
Päpste  zu  Avignon;  allenthalben  sehen  wir  das  kirchliche  Ansehen 
erschüttert,  in  der  mannichfaltigsten  Weise  das  Unbefriedigtsein  mit 
den  bestehenden  Zuständen  des  kirchlichen  Lebens  wie  das  Ringen 
nm  eine  Neugestaltung  kund  gegeben.  Auch  waren  gerade  die  treue- 
stcn  Söhne  der  Kirche  über  die  Hauptgebrechen  einig.  Alvarus 
Pelagius  stellt  die  Frage  ^),  wie  es  docn  komme ^  dass  die  Kirche, 
im  Besitze  so  grosser  zeitlicher  Macht,  so  wenig  Gehorsam  finde? 
Er  giebt  dafür  einen  zweifachen  Grund  an:  ^einmal,  weil  die  Prä- 
laten, nur  auf  ihre  Hechte  sich  stützend,  das  Ihrige  suchen  ^),  daher 
aneh  die  gewichtigen  Gebote  Gottes  verschlingen  und  vemachlässi- 
K6n,  aber  mit  Sor^alt  sich  der  Beachtung  kleinlicher  und  werthloser 
üebungen  der  Bengion  befleissen;  dann  ruht  dieses  aber  'auch  in 
dem  l^glauben  der  Untergebenen.  Denn  diese  beachten  weniger 
die  Autorität  und  das  Recht  des  Prälaten,  als  sein  Leben ^  da  sie 
aber  dieses  nicht  der  GerecUtigkeit  gemäss  finden,  erscheinen  ihnen 
auch  seine  Rechte  und  Ansprüche  als  ungerecht^  '^.  Also  im  Gan- 
zeft  das  sich  stützen  auf  das  blose  Recht  und  der  davon  untrenn«* 
Ure  gesetzliche  Zwang  wie  die  Veräusserlichunff  des  gläubigen 
Sinnes  haben  wir  als  Gmdzüge  jener  verweltlichenden  Richtung 
m  betrachten,  die  das  kirchliche  Leben  nach  innen  und  aussen  zer- 
letst  und  im  Sehisma  ihren  vollen  Ausdruck  gewinnt. 


•)  Balos.  n,  S74.  898.  898.  —  t)  Ibid.  I,  125;  H,  618.  —  8)  Ibid.  I,  176. 
Der'uhnte  Theil  der  kircUichen  Einktinite  Frankreichs  warf  ge(i;ea  Bütte  des  XIV. 
Jahrhunderts  nach  daer  m  dem  Beeoeil  des  hlstoriens  des  Gaulee.et  de  France 
T.XXI,  p.  562  (Paris  1856)  mitgeöieilten  Rechnung  die  Summe  Yon  265^000  Tarones. 
Pa  lein  ab.  —  «)  Baloz.  I,  128.  161.  *-  ^  De  planet  Eodes.  lib.  I,  c.  ß9.  -  ^  Quia 
pMildent  in  chsirtis  confidentes  et  qnae  sna  sunt  qnaerentea  (letzteres  erklärt  durch 

c  j»  avni,  q.  1.). 
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Zweites  CapiteL 

JoliJiiiii«9  Oemoii  und  die  Ualversttftt  Paris. 

Im  letzten  Begierungejs^hre  des  durch  seine  Niederlage  bei 
Poitien  und  Gefangen  schau  in  England  bekannten  Königs  JohaiiDi 
während  Frankreich  noch  an  all  d^n  Uebeln  litt,  wie  sie  verheerenda 
Kriege,  ränberische  Söldnerhaufen|  Banernaufrubr  (Jacq^ierie),  JiahrB 
lang  wttthende  pestartige  Krankheiten  und  der  Druck  einer  schlech- 
ten Begierung  über  ein  Volk  brisen  können,  wurde  am  14.  Dec. 
1363  zuOerson,  hinein  Porfe  der  Uiöcese  Bheims,  in  der  N&he  von 
BheteL  Jean  Charlie r  als  das  älteste  von  12  Kiadern  geboren  ^). 
Die  Eitern,  Arnoulf  Charlier  und  Elisabeth  de  la  Chardeni^re,  waren 
nicht  unbemittelte^),  und  f(ir  ihren  Stand  gebildete  Landleute»  Ein 
Brief  der  Mutter  an  den  ältesten  Sohn  und  einen  seiner  Brüder  9U 
Paris  *)  lässt  uns  in  das  innerste  Leben  dieser  Familie  blicken  und 
als  Grundeug  eine  durch  wahre  Frömmi^eit  getragene  gegenseitige 
Liebe  erkennen.  Dass  Gottes  Wille  an  ihren  njndern  geschehe  und 
alle  nntcreinander  und  mit  Gott  im  Gebete  geeinigt  bleiben,  ist 
steter  Gesenstand  ihr^r  Thränen  und  Bitten.  Mit  allem  Bechte  konnte 
Gerson  sie  wegen  ihrer  Sorge  um  das  wahre  Wohl  ihrer  Kinder  eine 
zweite  Monika  nennen  *).  I^ese  Kinder  waren  5  Söhne  und  7  Töch- 
ter ^).  Von  den  Söhnen  starb  einer,  Petrus,  wie  auch  eine  Schwester, 
Agnes,  in  frühen  Jahren.*  Zwei,  Nicolaus  und  Johann,  traten  in 
den  Coelestiner- Orden;  erstem  finden  wir  1419  als  Subprior  im 
Kloster  der  hl.  Trinität  von  Villeneuve  bei  Soissons  ^) ;  der  andere, 
d«r  1407  seine  Gelübde  ablegte,  wurde  später  Prior  der  Coelestiner 
zu  Lyon ;  ein  dritter  Bruder  war  Hönch  zu  Bheims  ^).  Von  den 
Schwestern  hatte  die  älteste,  Marion,  geheiratbet®),  wurde  aber  nach 
wenigen  Jahren  Wittwe  und  lebte  dann  mit  den  übrigen,  Sabina, 
Baulme,  Martha,  Benedicta  und  Poncette,  im  elterlichen  Hause  in 
frommer  Zurückgezogenheit  von  dem  Erträgnisse  des  kleinen  Be- 
sitzthums  und  ihrer  Hände  Arbeit  *).  Grosse  Sorgfalt  wandten  die 
Eltern  auf  die  Erziehung  des  Erstgebornen,  denn,  sagten  sie,  sei 
dieser  wohlgesittet,  danp  würden  die  andern  eher  noch  besser  *•). 
Als  Grundlage  einer  guten  Erziehung  aber  betrachteten   sie   eine 


1)  Naok  seiner  eigenen  Ai^be  Opera  Ul^  7$7.  Ich  ^re  Dach  4or  Ausgabe  ro^ 
Dapin  in  5fol.,  Amsteardam  1706;  Sb^r  diese  Ausgabe  der  Werke  Gereons  das  Nihero 
später.  —  >)  Opera  III,  SSt.  839.  840.  -  «)  Mttgetbeilt  Yon  PauIIp  Paris  in  nlm 
Maasserits  fran^  de  la  bibUoth^ue  da  Roi«.  Parte  1896  —  48.  T.  YU,  p,  40r.  XMft 
Mutter  schreibt  u.  A. :  le  benoit  createur  et  saureur  qul  tqus  a  ftiit  Tenit  an  monde 
par  mon  inoyen,  vons  doint  seien  Toire  destr  pnissance)  eognoissance,  graeq  ^i  ToIpn't6 
de  le  serrir  et  acoomplir  ce  que  je,  Totre  mSre,  en  larmes  et  en  souplrs  toos  fais 
eaorire  par  la  main  de  Poncette  Yotre  soenr,  afin  que  yous  ayez  remeznbrance  de  moy« 
Yotre  ancienne  et  faible  m^re  et  que  jeanesse  la  folle  ne  yous  face  oublier  Bleu  et 
et  moi  et  yous  meismes ....  Escript  a  Geron ....  ->  ^)  Opera  III,  745.  •»  ^)  Epi- 
stola  oonsolatoria  de  morte  fratris.  Op.  III,  767.  —  «)  Essai  sor  la  Yie  de  Jean  Gerson. 
Par  M.  L'Ecuy.  Paris  18S9.  T.  I,  p.  911.  —  '')  (Rioheri)  Apologia  pro  J.  Gersonio. 
Lvgdani  BataY.  1676.  p.  996.  —   8)  Qp.  lU,  8SS.  -~    •)  Ibid.  889.  ~   oi)  ibid.  805. 
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trragepfleKt^  iniiige  Frömmigkeit;  wcsshalb  der  Knabe  nicht  blos 
altes  als  aea  guten  Gottes  Gabe  ku  betrachten,  sondern  auch  um 
Alles,  dessen  er  bedurfte,  mit  kindlichem  Oebetc  anzuhalten  gelehrt 
wurde  *)•  Aber  nicht  nur  den  frommen,  auch  den  zarten  Sinn  woll- 
ten die  Eltern  in  äem  Knaben  pflegen,  und  dasu  dienten  Erzäh- 
lungen über  das  Leben  und  Leiden  Christi,  das  der  Vater  durch 
iDSS^e  Darstellung  £u  veranschaulichen  und  tiefer  einzuprägen 
laebie').  Diese  Frömmigkeit  der  Familie  wie  die  Anlagen  des  Kna- 
ben mögen  die  Eltern  bestimmt  haben,  ihn,  wenngleic^h  nicht  ohne 
Opfer  •),  der  Kirche  zu  widmen.  Gerson  selbst  betrachtete  sich  dess- 
haib  seinen  Geschwistern  besonders  verpflichtet;  nicht  nur  leistete 
er  mit  den  andern  Brüdern  auf  den  ihnen  zustehenden  Antheil  an 
iem  väterlichen  Vermögen  Verzicht  ^)  und  erbot  sich  zu  jeder  Unter- 
stfltzuitg  für  seine  Schwestern  *),  sondern  suchte  sie  auch  f&r  jene 
Lebensweise  zu  gewinnen,  die  ihm  seiner  Ueberzeugung  und  den 
in  jener  traurigen  Zeit  gemachten  Erfahrungen  zufolge  als  die 
sicherste  und  glücklichste  erschien.  Dieses  war  das  ehelose,  im  häus- 
lichen Kreise  durch  Massigkeit,  Einfachheit,  gemeinsame  Tbätigkeit 
rnid  fromme  Uebungen  Gott  gewidmete  Leben.  Nicht  in  einen  Orden 
(Kloster)  sollten  sie  treten'),  sondern  so  lange  Vater  und  Mutter 
leben^  bei  diesen  bleiben.  Es  war  dieses  eine  Neuerung  für  seine 
Zeity  und  er  selbst  sagt  uns,  dass  er  nur  im  Blicke  nach  oben  Kraft 
gefunden ,  seinem  Plane  die  AusfUhrunff  zu  geben '').  Wir  werden 
später  die  Gründe  kennen  lernen,  durch  welche  er  die  Schwestern 
<hltlr  gewonnen.  Er  giebt  ihnen  nun  bestimmte  Verhaltungsregeln, 
wünscht,  dass  sie  französisch  lesen  lernen®),  damit  er  ihnen  öfler 
schreiben  und  ihnen  Bücher  zu  ihrer  Belehrung  und  Erbauung  sen- 
den könne,  und  äussert  eine  innige  Freude,  so  oft  er  von  dem  Vater, 
durch  den  der  schriftliche  Verkehr  wohl  statt  fand,  bevor  die  Schwe- 
fltem  französisch  lesen  und  schreiben  gelernt,  Gutes  über  sie  hört. 
Er  bittet  Gott,  dass  er  seine  , kleinen  Kammermädchen'  (tes  petites 
chambri&res)  darin  bestärken  möge^).  Ausser  dem  schriftlichen  Ver- 


f)  De  tlmpUiloatlone  eordis.  Op.  in,  463.  ViTit  ille  cni  adhuo  paenilo  luade- 
bant  pü  ptrentes,  vt  si  poma,  nuoes  Tel  cetera  talia  habere  Teilet,  genufleoteret 
tt  illa  a  Domino  Deo  elsTatis  petereC  manibua*  At  Tero  puero  ita  faciesti  projieie- 
bantur  haec  ab  alto  looo  vi  puta  a  caxoino  tqI  solario,  applaadentibus  quasi  et  con- 
gandentibas  poero  ipsi  parentibtts  et  dlceatibus:  Tldes,  dilecte  fili,  quam  bonum  est 
öhiw  Domhram  Denm,  qui  talla  oonfert  orantibu«.  —  «)  Op.  IV,  S86.  —  ^  III,  80Ö. 
pnisqne  noa  bona  parens  pfere  et  mhtt  ont  expos^  jadis  leun  biens  oommuns  ponr 
mot  ^  appxendre  la  a.  Sscritore.  —  ^  m,  840.  —  ')  Ibid.  832.  —  «)  Discouis  de 
reKeellence  de  la  Tirginit4  III,  829—41 :  car  a  Tray  dire  et  sans  blasme  de  religion 
}e  n^aroye  paa  inclinaäon  grande,  que  tous  {usi^s  miees  en  religion  ....«:  und :  »sans 
Airsr  en  reÜgloii . .  * .  "  Hiemaeh  sind  die  Angaben  von  C.  Schmidt  (Reallexicon 
ton  Hercog  Bd.  V,  p.  89}  xmd  Hasemann  (aUgem.  Encyklopüdie  d.  K.  u.  W.  Ton 
JUnA  ti.  Omber  See.  I,  Thl.  62,  p.  16),  dass  „4  Schwestern  in  geistliche  Orden 
tetreten",  zn  berichtigen.  —  ^  nOlim  circa  sorores  germanas«,  sagt  Gerson  in  der 
Sdirlft  ,de  parrulis  adChristmn  trahendia",  »dum  eas  ad  caelibatum  perpetuum  ad- 
doeeiein  tale  aliquid  oamale  patiebar  —  torbabat  noanunqoam  me  et  rationes  meas 
lomaltus  Ttügana  consuetudinis  —  fluctuabam  et  nutabam  et  peqe  quaerebam  dis- 
^hrere  «anetitatem  propositi  ao  retro  pedem  flectere,  quousqne  conyortebam  oculos 
4  teifa  in  eaelusn.«  -^  ^  IH,  841.  que  tous  peusai^  apprendre  k  lire  roumant.  — 
^  Ibid.  S89. 
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kehre'),  dem  er,  wenn  sebe  Geschttfte  ihn  gtulich  ia  AnfipcMb 
nahmen,  oft  einen  Theil  der  Nacht  widmete^),  fand  auch  bisweilen 
ein  persönlicher  Statt.  £in  elejches,  von  der  zartesten,  tie&lett 
Theilnahme  getragenes  Verhältniss  beg^net  nns  swischen  Gereon 
und  seinen  Srttdern.  Der  Eine,  Nicolaus,  war  1391  als  Gramma- 
tiker in  das  Colleg  von  Navarra  getreten ')  und  ging  spftter  m» 
den  Ooelestineru  in  Ljon.  Wie  innig  der  zugleich  äusserst  bildende 
Verkehr  Gersons  mit  diesem  Bruder  war,  ipit  welcher,  beinahe  weib- 
lich zärtlichen  Liebe  er  an  ihm  hing,  der,  von  Natur  mit  schwäch- 
lichem Körper  und  weichem  frommem  Gemüthe  begabt,  der  Schwer- 
muth  sehr  zugängig  gewesen  zu  sein  scheint,  zeigen  seine  Briefe, 
tbeils  an  den  Vorstand  des  Klosters,  dessen  besonnener  Behandlung 
er  den  schwächlichen  Bruder  empfiehlt^),  theils  an  Nicolaus  selbst^), 
der,  wie  Samuel  durch  die  Mutter  in  Thränen  von  Gott  erfleht, 
jetzt  der  Fttrbitter  Aller  sein  müsse.  Er  möge  darin  eine  Gnade 
Gottes  erkennen,  dass  weder  Eltern  noch  Freunde  seinem  Ent^ 
Schlüsse,  in  das  Kloster  zu  treten,  hinderlich  gewesen ;  ihm  (Gereon) 
sei  es  nicht  so  glücklich  gegangen;  er  habe  erfahren  —  wenn  auch 
ohne  grosse  Nachtheile  — ,  dass  des  Menschen  Feinde  seine  H&us- 

fenossen  seien,  denn  aus  zu  starker  Sorge  für  das  Wohl  der  Kin- 
er  lassen  die  Eltern  selten  nur  dieselben  frei ').  Gleiche  Theil- 
nahme bewies  Gerson  für  seinen  Bruder  Johann,  der  als  Theolog 
in  das  Coliegium  von  Navarra  und  dann  in  den  Coelestinerordon 
getreten  war.  Durch  Pierre  d'Aillj  veranlasst,  hatte  er  beide  Brtt- 
-der  in  Lyon  besucht  und  nach  seiner  Bückkehr  nach  Paris  in  Brie- 
fen an  den  Bruder  Nicolaus  dafür  Sorge  getragen,  dass  Johann, 
der  als  Novize,  theils  seiner  eifrigen  Studien,  theils  der  streneen 
Lebensweise  wegen  an  Schlaflosigkeit  litt,  mit  der  grössten  Scho- 
nung und  Umsicht  behandelt  würde ;  denn  jeder  habe  eine  besondere 
Gabe,  der  eine  mehr  für  Wissenschaft,  der  andere  mehr  für  fromme 
Uebung:  9 bei  der  Liebe  zu  dem  allgemeinen  Orden,  zu  dem  sie 
sich  unter  dem  Abte  Christus  in  der  Taufe  bekannt  haben,  und 
bei  der  gemeinsamen  Mutter,  der  Liebe,  dem  Ziele  alles  Gesetzes, 
beschwört  ^r  ihn,  milde  mit  dem  Bruder  zu  verfahren;  milde  aber 
verfahre  er,  wenn  besonnen,  und  besonnen,  wenn  er  nicht  dem  Un- 


^  Ein  Bild  dieses  VerfaSUtniMes  giebt  der  Dialögae  apiritael  aveo  sea  80«aif 
in,  806—29,  wie  der  eben  erwShnte  Discours  de  la -viiginitö;  auch  Epistola  «d  soro- 
re8  la,  606  etc.  -  >)  III,  602.  —  >)  Launoi,  regU  NftTairae  Gymnasil  PariB.  histor. 
in  ejus  Op.  T.  IV,  pari  I,  p.  514.  —  *)  Op.  III,  746.  —  ^)  Ibid.  744:  «frater,  poetqxiam 
ab  illa  angellca  societate  in  homanis  corporibm  existente,  cui  feUciter  adjuncios  esi 
separaÜ  somus  —  sensi  eqoidem  tum  in  via  tom  Parisüs  teneritadinem  erga  t» 
quandam  in  oorde  meo  ultra  quam  alias  sim  expertua,  Visa  est  mihi  tunc  abMntia 
tua  onerosior  et  sors  dnrior  supra  solitum.  Gemebam  ad  te  ut  bos  separatus  a  com* 
pare  sno.  Dilaniabat  insuper  et  non  absque  sensu  magno  doloris  lacerabat  arilmam 
meam  eTulsio  et  separatio  tui  a  me  atqne  inter  eogitananm  et  loqnendnm  de  te  per- 
currebant  non  Tocatae  lacrymae  ad  oculos  et  aegre  mihi  erat  —  Frater  dileetissime 
cordis  mei  noii  animo  oontabesoere  si  forte  persenseris  surepere  in  animam  toam 
moUitiem  tibi  inaidiantem  qualem  de  me  nunc  explicavi.^  In  dnem  Trostgedichte  auf 
dessen  Tod  (in,  767)  ruft  er:  »frater,  cordis  amor  tu!«<  —  «)  HI,  745.  Ut  enim 
auccurrant  liberis  eos  nunqoam  liberoa  ease  volunt;  qoamquam  mihi  minus  ixtßdt  ini« 
mica  dileodo,  fiiit  tarnen. 
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MtttlH  dm'  menen^ImierB,  Bondern  fremdem  Bathe  folge.'  Die 
Liebe  der  Brüder  blieb  da»  eanze  Leben  hindurch  ungetrübt;  sie 
wiirseUe  in  der  Einheit  des  Strebens  ')«  Der  Vater  Gersons  musfli 
dam  obenerw&hntea  Bcbrmben  der  Mutter  zufolge,  noch  bevor 
Qeneii  die  theologisehe  Doctorwttrde  erlangte,  aus  dem  Leben  ge- 
lebieden  sein ;  die  Mutter  starb  1401  ')• 

Den  ersten  grammatischen  Unterricht,  der,  sobald  nur  die  Schtl* 
ler  die  Schrift  des  Donatus  9 von  den  Theilen  der  Bede'  memorirt 
hatten,  das  Lesen  alter  Autoren,  besonders  der  Poeten,  und  selbst 
einigen  vorbereitenden  logischen  Unterricht  durch  Memoriren  und 
Erklären  der  ^iSumula  Fetri  Hispani^  umschloss^),  soll  Gerson  in  ^ 
Rheims  erhalten  haben  ^).  Aber  oereits  1377,  also  im  14  Lebens- ' 
jafarc,  kam  er  als  Artist  in  das  CoIIegium  von  Navarra  nach  Paris. 
Die  Universität  Paria  stand  damals  auf  dem  Höhenpunkte  ihres  Ein* 
floBses  und  Buhmes.  Wiewohl  aus  dem  wissenschaftlichen  Drange 
und  Bedürfnisse  des  XII.  Jahrhunderts  hervorgegangen,  hatte  die 
ütLffe  sie  nicht  bloss  für  eine  Grflndung  Carl  des  Grossen  erklärt 
und  ihre  Entstehung  an  vier  der  bedeutendsten  Namen  jener  Zeit, 
an  Alcuin,  Claudius,  Babanus  und  Johannes  Scotus,  geknüpft^), 
sondern  ihr  auch  eine  geschichtliche  Bedeutung  gegeben,  die  sie 
dem  deutschen  Kaiserthume,  ja  dem  römischen  Primate  ganz  gleich 
stellte  und  als  das  einzige  Organ  der  kirchlichen  Wissenschaft  erschei- 
nen liess  ^).  Allein  nicht  dieser  der  Vergangenheit  entlehnte  Bnhm, 
sondern  die  unmittelbare  Macht  ausgezeichneter  als  Lehrer  wirken- 
der Persönlichkeiten,  besonders  Abauards,  wie  das,  wenn  auch  rhe- 
torisch gehaltene,  Trosts^hreiben  Fulco's  an  ihn  zeigt  **),  und  seit 
dem  XlV.  Jahrhundert  der  eigenthümliche  Beiz  des  Pariser  Lebens, 
fiir  den  die  Pariserinnen  nicht  den  genngsten  Beitrag  auch   damals 


<)  Tnno,  beiast  es  III,  746,  vere  comites  snrnus  Individui,  cum  in  Christo 
Qxmm  sapimus,  imam  quaerimns,  ad  imum  tendimus.  —  <)  L'Ecny  T.  I,  p.  d14.  — 
')  Gerson  op.  I,  14->21.  -  «)  Nach  AnouetD,  histoire  de  Rheims  T.  11,  394;  of.  L'Ecuy 
I,  316.  —  <)  Qerson  op.  Y,  889,  u.  Tiaunoi  1.  0.  p.  8:  faeront  Parisiis  fundatoree 
hnjns  stadit  quataor  monachi  Bedae  discipuli:  scilicet  Rabanns,  Alouinos,  Claudius 
ei  Joannes  flcotns*  —  ^)  InTheodorici  de  Niem,  nemus  unionls,  Basileae  1566  p.  369. 
Ais  Autor  ist  ein  »quidam  Valens  Alemannua«  genannt  nHulc  regi  (Galliae)  suo 
liseiedi  In  reoompensationem  regni  defalcati  (Verlust  des  Eaiserthums)  adjedt  (Caro- 
Ivi  M.)  sindimn  philosopbfae  et  liberalium  artium ,  quod  ipse  de  urbe  Roma  in  civi* 
talsm  Parislensem  transplantavit.  Et  est  notatu  dxgnum,  quam  debitus  et  neoessarius 
ordo  requlfebatur,  nt  sieut  Bomani  taaquam  seniores  sacerdotio  et  Qermani  Tel 
FraaeL  tmqoain  juniores  imperio,  ita  Franci  genere  vel  Gallioi  tanquam  (minimi 
nato?)  setentianim  studio  decorentnr;  et  ut  fidem  catholicam  quam  romana  constantia 
fenüter  tenet,  illam  Germanorum  magnanimitas  imperialiter  teuere  praecipiat,  ut  tan- 
den  GaQicomm  argutia  et  facundia  ab  omnibus  esse  tenendam  firmissimia  rationibus 
^»pffobet  et  demonstret  His  siquidem  tribus  scilicet  sacerdotio,  imperio,  studio  tanquam 
tiibii»  ▼irtotlbnB  videlicet  vitali,  natural!  et  animali  s.  Ecdesia  cathoHca  spiritualiter 
nrifieatnr,  augmentatur  et  regitur:  his  enim  tribus  tanquam  fundamento,  pariete  et 
teeto  eadem  Ecelesia  quasi  materialiter  perficitur.  Et  notandum  quod  siout  Ecclesiae 
materiali  uniun  fundamentum  et  unum  tectum  sufficit,  sie  sacerdotio  una  sedes  prin- 
fiipaUs,  sdlieet  Roma,  et  unus  studio  locus  principalis,  scilicet  Parisii,  suf&cit:  sed 
imperio  quatuor  loea  principalia  sancti  Spiritus  ordinatione  no^imus  attribnta,  quae 
iQBt  Aquitgraanm,  Arelatum,  Mediolanum  et  urbs  Roma.  Die  St^Ue  ist  in  mehr- 
&Gher  Hinsicht  bedeutsam.   ~    ^)  Launoi  1.  o.  p.  67. 
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boten  ^),  8o  dsM  Manche  die  nicht  su  Park  veriebte  2reH  ab  ttr- 
loren  betrachteten'),  zogen  ans  dem  gesammten  Abendlande  die 
Btnthe')  der  mftnnlichen  Jagend  dahin«  Wie  die  Universitit  aidi 
aus  der  theologischen  Cathearalschule  von  Notre-Dame  und  den 
grammatiach- logischen  Schulen  von  tSt.  Genofeva  gebildet  hatte  -^ 
die  theologische  Schule  von  St  Victor  war  im  XIIL  Jahrhundert 
bereits  erloschen  — ^  so  blieb  auch  ihr  vorherrschender  Zug  der  eines 
philosophisch-theologischen  Unterrichtes.  Darin  lag  auch  der  Grund 
ihrer  anfänglichen  Abhftngigkeit  von  dem  Kauzler  des  GajHtels  von 
Notre-Dame,  der  die  Erlauoniss  ertheilte,  Unterricht  zu  geben  (Licens) 
und  im  J.  1200  durch  Philipp  August  sogar  die  Gerichtsbarkeit  über 
Studirende  und  Lehrer  erhielt  %  die  bisher  wie  die  übrigen  Bewoh- 
ner dem  Prevot  von  Paris  unterworfen  waren.  Diese  Macht  des 
Kanzlers  machte  sich  in  sehr  drückender  Weise«  fühlbar  und  die 
Universität  wandte  sich  an  Innocenz  IIL  um  Schutz.  Er  verlieh 
ihr  das  wichtige  Recht,  sich  durch  einc^n  Syndicus  vertreten  zu  las- 
sen ^}i  und  sich  Statute  zu  geben*);  also  formliche  Corporationa- 
rechte').  Im  J.  1213  kam  darüber  ein  Vergleich  zwischen  der 
Universität  und  dem  Kanzler  zuStande^  der  1^15  durch  den  Lega- 
ten Robert  von  CoHr9on  die  Bestättigung  erhielt®).  1219  verbot 
Honorius  III.  dem  Kanzler,  ein  Mitglied  der  Universität  ohne  Geneh- 
migung des  lil.  Stuhles  zu  excommuniciren  %  1231  legte  Gregor  IX. 
dem  Kanzler  die  Verpflichtung  auf,  vor  eigens  dazu  abgeordneten 
Ltehrern  der  Corporation  den  Eid  beim  Amtsantrilt  abzulegen,  und 
gab  der  Universität  das  einflussreiche  Recht,  bei  Verweigerung  der 
Gerechtigkeit  ihre  Vorlesungen  und  Predigten  zu  suspendiren  ^^). 
Endlich  1252  erhielt  die  Universität  durcli*  Innocenz  IV.  das  Recht, 
ein  eigenes  Siegel  zu  fuhren  ^')  und  damit  volle  Selbständigkeit,  so 
dass  bis  gegen  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  auch  die  vier  Facnl- 
täten  —  Artisten,  Theologen,  Decretisten  und  Mediciner  —  wie  die 
vier  Nationen  der  artistiscnen  Facultät  —  die  französicbe,  normanni- 
sche, picardische  und  englische  — ,  denen  sich  die  anwesenden 
Deutschen,  Flammänder  und  Italiener  je  nach  nationaler  Verwandt- 
schaft anschlössen^  vollkommen  entwitkelt  erscheinen  ^^.  Wenn  ancb 


<)  KMh  Paalin  Parii,  Im  Msniuorits  lY,  80,  hotte  siob  bmits  im  Xm.  Jalif- 
bvadert  ds«  dprfiehwort  gebiMet: 

Ihrims  nati  non  pouwM  mm  heati^ 
Nfm  mmt/glüiU',  qwa  maites  smU  mer€trice9. 
Indessen  von  der  bessern  Seite  selgt  sie  der  Mönch  Ton  StDenys  in  seiner  Chronik 
Cstis  VI.,  Paris  1889,  T.  I,  p.  739.  —  S)  Wie  Lanfrano  Ton  Mafland,  der  13f6  seine 
»Ars  chimrgiae*  schrieb,  bei  PaaBn  Paris  nies  Mannscrits«  Y,  241,  nnd  das  Schreiben 
Petraroa's  an  Philip  Ton  Yiiiy,  ebendaselbst  III,  179.  —  >)  In  einem' UniTersitlts- 
Statut  Yora  J.  1837  (Bnl.  IV,  211)  heisst  es:  QaamTis  UniTersitae  Parisiensis  ad  quam 
de  cunetfs  mundi  regionibus  IUI  confluunt,  quibus  Dens  et  natura  perfectiones  huma- 
nas  desiderare  ooncessit,  cuncta  collegia  roundl  rectitudine  dJsoiplinae  iaudabilius  regi- 

minisque  qniete  deleotabili  praeoellat —  «)  Bul.  III,  3.  —   s)  Ibid.  IH,  23.  — 

^  Ibid.  in,  59.  —  ^  Siehe  die  Evm  Theil  nach  bisher  ungedruckten  Urkunden  gegebene 
ttbenichtliche  DarsteUiunff  ron  Charles  Thurot  „De  l'organisation  de  renseignement 
dans  rUnirersit^  de  Parb  an  moyen-age.  Th^  pr^sentle  k  la  Faonlt^  de  Jettres  de 
Parfs.  Paris  1850.  —  •)  Bul.  HI,  81.  -•  •)  Ibid.  III,  98.  -  ^^  Ibid.  HI,  140.  -^ 
ti)  Tfaorot  1.  o.  p.  lt.  —  ^  Ibid.  p.  18^17. 


£o  fraUzSrisciieii  llCdiiige  seit  PhlKpp  Angnst  Vieles  ftr  die  ünl* 
tenität  snr  fiebong  ihres  Wachsthnmes  thaten  *),  so  waren  es  doch 
die  Pftpste,  deren  mdirere;  irie  Innocenz  III.,  Gregor  IX.,  Urban  IV., 
Innocenz  V.,  Hadrian  V.,  Benedict  XII.,  Clemens  VI.,  selbst  der 
Umversitftt  angehört  hatten'),  denen  die  üniTersitKt  ihre  freie  Stel- 
hmg  zu  danken  hatte  wie  den  Vorrang  ihrer  Lehrer  vor  denen  aller 
anaern  üniversit&ten  (durch  Nicolans  III.).  Denn  die  BedeutQBg 
der  UniveratHt  Air  die  Kirche^  als  beinahe  einziger  theologischer 
Schnle,  konnte  seit  dem  XIII.  Jahrhunderte  dem  Oberhanpte  der 
Christenheit  nicht  verborgen  bleiben.  Alexander  IV.  nannte  sie  *) 
den  Lebensbanm  im  Paradiese,  den  Leuchter  im  Hause  Gottes,  eine 
Quelle  der  Weisheit,  die  den  nach  Gereehtigkeit  dürstenden  Seelen 
zuströme.  Durch  sie  erhalte  die  Menschheit,  erblindet  in  Folge  des 
Falles,  das  Äuge  der  Erkenntniss;  durch  sie  verleihe  der  Herr  sei- 
ner Braut  jene  Weisheit  und  Beredtsamkeit,  welcher  die  Gottlos^i 
-nicht  wiederstehen  können.  Durch  höhere  Fügung  sei  es  geschehen  % 
dass  Paris  in  seiner  Universität  alten  Städten  vorleuchte,  und  durch 
sein  Licht  der  Welt  Licht  verschaffe.  Johann  XXII.  fand  gleieh*- 
falls,  dass  sie  durch  göttliche  Fü^ng  zur  Erleuchtung  der  Völker 
gegründet  sei  und  die  gesammto  Kirche  durch  die  Lehre  und  Tugen- 
den ihrer  ausgezeichneten  Männer  belebe  ^).  Noch  Urban  VI.  erklärt 
sie  als  Himmeldgestim,  dessen  Licht  die  Finsterniss  der  Häresie  und 
der  Zerrissenheit  verscheuche  •). 

Die  Universität  war  sich  auch  dieser  ihrer  Bedeutsamkeit  für 
die  Kirche,  mit  der  ihre  geaammte  OrganisatioQ  im  engsten  Zu- 
sammenhang stand,  vollkommen  bewusst  und  sprach  diess  vor  Für- 
sten und  Päpsten  mit  grossem  Selbstgefühle  nicht  nur  selbst  ans  ^), 
sondern  fand  sich  auch  durch  ihre  Glieder  in  diesem  Sinne  bei  jeder 
Gelegenhrit  in  That  nnd  Wort  vertreten ;  Gereon  spricht  bis  an  das 
£nde  seines  Lebens  von  ihr,  als  ^ seiner  Mutter*,  der  ^ Mutter  des 
Lichtes  der  hl.  Kirche*®),  der  „Pflegerin  alles  Wahren  und  Guten 
in  der  Obristenheit*  ^),  dem  „wahren  Abbilde  des  himmlischen  Jeru- 
salem« *<^,  der  „Gebieterin  über  alles  Wissen«  '^),  der  „Quelle  der 
Wissenschaft,  dem  Lichte  unseres  Glaubens,  der  Schönheit  und  Ehre 
Frankreichs,  ja  der  ganzen  Welt«  **).  Auch  ihre  Feinde  müssen  es 
sugestehen,  dass  sie  alle  Universitäten  überragt**).  Indem  er  in 
einer  Rede  an  Benedict  XIII.  die  Universität  ^s  emen  Garten  der 
Lust  bezeichnet,  in  dem  sich  der  Baum  der  Erkenntniss  des  Guten 
and  Bösen  und   die  Quelle  des  Wissens  befindet,  die  in  den  vier 


*)  Hkt  litt  d«  Franc«  IX,  7;  of.  Dubarte,  hittoire  de  rUnirenH^  de  Paris, 
Paris  lSi9,  T.H,  p.  68,  und  Bnl.  IV,  l«9.  171.  —  «)  La\xnoi  l  c.  p.7S.  —  »)  Bp. 
»77,  IIb.  t,  bei  Hat:  Alexander  biet  eccles.  T.  VH,  p.  «S  ed-  Paria  1 714  fol.  ^  ♦)  Ibid. 
p.9S.  —  ^  M.  PF,  174.  —  •)  Lannoi  I.  c.  p.  80.  —  •)  Bol.  IV,  887:  «id  semper«', 
Mni  es  ia  einem  Schreiben  an  KSnig  Carl  VI,  nmaximae  cttrae  fdit  pro  BacresancU 
re%ienis  e&ihofieae  eostodia  oontinnis  -rigillis  exeubare,  ne  quid  |n  eam  erroris 
ietriraentf  ^ot  eeandaii  irreperet  Sie  nempe  salntifefom  itlpd  fore  Studium  aesttma* 
baat,  ri  Wnd  ad  profeeknm'  et  tutelaro  Eeelesfae  conTertissent  Nooh  «tSrker  sprieht 
lyAffly  Bamena  der  UnfrersHttt  Tor  Clemens  VII.  (ibid.  806].  ^  •)  Oper»  ü,  41».  -- 

^  n,  201  tt.  las.  --  iö)  m,  i580.  -  ")  iv,  so?.  -*  «)  rr,  sri.  --  «)  n,  so. 
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Fiumltiien  »ich  wie  in  vier  Strömen  belebend  über  die  Wdt  evgieflsly 
drückt  er  seia  eigenes  Selbstgefühl  als  Lehrer  der  Uniyersitftt  damit 
aus^  dass  er  die  Lehrer  der  üniyersitftt  dem  Papste  als  „seine  CSoad- 
jatoren'  empfiehlt  ')• 

Durch  diese  Stellung  der  UmVersität  zur  Kirche  gelangte  sie 
seit  Philipp  IV.  auch  zu  Einfluss  am  französischen  Hofe.  DienLönige 
schützten  sie  als  ihre  „Tochter^  bei  ihren  Rechten,  selbst  mit  Preis- 
gebung solcher  Beamteten,  die  im  Interesse  des  Reiches  g<^en  die 
Universitftt  eingeschritten  waren*),  traten  bisweilen,  um  ihre  An- 
sprüche zu  massigen,  in  Unferhandlung  mit  ihr')  und  Hessen  es 
geschehen,  dass  sie  als  förmliche  Vermittlerin  zwischen  Regierung 
und  Volk  auftrat^).  Dieser  politische  Einfluas  aber  wurde,  wie  wir 
sehen  werden,  die  Klippe,  an  der  ihre  bisherige  Stellung  scheiterte. 
Diese  Stellung  war  auf  das  innigste  verwebt  mit  ihrer  Organisation, 
deren  Grundzüge  diese  sind.  Die  Universität  Paris  hatte  ihre  cor- 
porative  Basis  an  ihren  Lehrern.  Um  Mitglied  einer  Facultät  zu 
werden,  musste  man  in  der  artistischen  (philosophischen)  Facultät 
den  Grad  eines  Magisters,  in  den  übrigen  Facultäten  den  eines 
Doctors  haben.  Da  nun  alle  Baocalaureen  der  übrigen  Facultäten 
Magistri  artium  waren,  so  ergab  sich  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie 
alle  auf  so  lange  der  Artistenfacultät  angehörten,  an  ihren  Wahlen 
und  Berathungen  Theil  nahmen,  bis  sie  durch  das  Doetorat  zu  der- 
jenigen Facultät  Zutritt  erhielten,  der  sie  anzugehören  wünschten. 
Die  vier  Nationen  der  Artistenfacultät  und  die  drei  übrigen  Facul- 
täten standen .  daher  ganz  selbständig  nebeneinander,  so  dass  die 
Bezeichnung  der  Universität  durch  Thurot  ^)  als  einer  „Föderativ- 
Republik**  für  ihre  Verfassung  ganz  entsprechend  ist.  Die  Rechte 
wie  der  gemeinsame  Einfluss  wurde  daher  von  Seite  der  einzelnen 
Corporationen  in  der  Versammlung  der  Nationen  und  der  Facultäten 
geübt,  und  die  verwaltenden  Organe  derselben,  die  Procuratoren  der 
Nationen,  die  Decane  der  Facultäten  und  der  Rector  konnten ,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  nur  nach  dem  gemeinsam  gefassten  Beschlüsse 
der  Uorporation  handeln;  blos  die  Zusammenberufung  zur  Ver- 
sammlung, der  Vorsitz  und  die  Repräsentation  blieben  als  auszeich* 
nende  Rechte.  Die  Besorgniss  für  mögliche  Erweiterung  der  Amts- 
rechte, wie  sie  bei  längerer  Amtsdauer  unausbleiblich  ist,  gestattete 
daher  nur  eine  sehr  kurze  Dauer  für  Verwaltung  dieser  Stellen.  Der 
Rector,  der  zwar  als  Haupt  der  gesammten  Universität  betrachtet, 
aber  doch  nur  von  den  Gliedern  der  artistischen  Facultät  gewählt 
wurde,  war  nur  auf  drei  Monate,  die  Procuratoren  der  Nationen 
gar  nur  auf  einen  Monat  gewählt,  konnten  jedoch  wieder  gewählt 


1)  n,  51.  53.  Wie  bescheiden  dagegen  das  UrtheU  der  UniTenität  Wien  über 
sich!  Dens  sciendaram  dominus  decrevit,  riwm  aliqaem  fontis  sapientiae  in  Germanos 
diTeriendum . . .  Ct  Rink  Geschichte  der  UniTersität  Wien  (Wien  1854)  Bd.  I,  p.  77.  ~ 
>)  Chronik  Ton  St  Denys  üb.  H,  c  4.  T.  I,  p.  98.  —  3)  Ibid.  Hb.  XXV,  c.  14.  T.m, 
p.84.  —  4)  Ibid.  Hb.  III,  0.4,  T.  I,  p.  145  u*  c  18,  p.  288.  <-  &)  L.  o.  p.  19.  Bei 
dem  Mangel  anderer  Quellen  als  Bnlaeas,  Lannoi  and  einuiner  Stellen  Gereons  ^itnd 
der  Chronik  des  Mönch»  yon  St»  Denys  ist  fOr  die  DanleÜiing  der  Organisatioa 
Thnrots  Schiift  zn  Gmnde  gelegt. 
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werden.  Nur  die  Decane  der  drei  andern  Facoltätes  —  in  der  tiieo« 
l<^8ehen  FacultSt  imite  seit  1354  ein  tSyndicua  die  Functionen  des 
DdcanS;  BonBt  der  älteste  active  Professor  —  hatten  bei  der  kleinen 
Zahl  und  dem  mehr  abseschlossenen  Interesse  ihrer  Glieder  grösse- 
ren Ednflnss.  Wie  jede  Facultät  traf  auch  jede  Nation  Verfügungen 
über  Disciplin^  Benützung  der  Hörsäle,  Vorlesungen,  Disputationen 
und  Erlangung  der  Grade;  jede  hatte  ihre  eigenen  jBeamteten,  Siegel, 
Kasse,  Schutzpatrone  und  kirchliche  Feste.  Die  Versammlungen, 
in  der  Regel  am  Samstaee  nach  dem  Morgengottesdienste,  fanden 
ftr  die  Artisten  zu  St.  tittlien,  fllr  die  Theologen  bei  den  Mathuri- 
norn,  ftlr  die  Decretisteii  in  der  Capelle  des  hl.  Johannes  von  Jeru- 
snleni,  fUr  die  Mediciner  in  dem  Hause  des  jeweiligen  Decans  statt. 
In  der  Regel  wurden  nur  die  wirklichen  Tregentes)  Lehrer  berufen, 
in  ausserordentlichen  Fällen  auch  die  nicht  lesenden.  In  den  drei 
hohem  Facultäten  stimmte  man  nach  Köpfen,  bei  den  Artisten  nach 
Nationen,  so  dass  jede  Nation,  ohne  Rüchsicht  auf  die  Zahl  ihrer 
Glieder,  nur  Eine  Stimme  hatte.  Den  Beschluss  verkündete  der 
Procurator  Namens  der  Nation,  der  Rector  Namens  der  gesammten 
artistischen  Facultät.  In  den  allgemeinen  Versammlungen  der  Uni- 
versität hatte  jede  Nation  wie  jede  Facultät  Eine  Stimme;  der  Be- 
schluss aoUte  durch  Einmüthigkeit  der  Stimmen  gebildet  werden« 
Jede  Facultät  und  Nation  hatte  ihre  Pedelle,  welche  den  Beginn 
der  Ferien  und  Vorlesungen,  die  Entscheidungen  und  Erlasse  der 
Corporation  verkündeten  und  bei  feierlichen  Auftritten  vor  dem 
Rector,  Decan  oder  Procurator  mit  silbernen  Stäben  einhergingen. 
AUe  diese. Beamteten  hatten,  wie  jeder  Studirende,  der  seinen  Grad 
erlangen  wollte,  einen  Eid  zu  leisten,  seinen  Pflichten  getreu  iiach- 
zukommen.  Jedoch  sollten  diese  Eide  nicht  gegen  die  einmal 
herrschend  gewordene  Observanz  verpflichten  ^).  Jede  Nation  und 
Facuhftt  verwaltete  ihre  Einkünfte  selbst;  die  Nationen  durch 
einen  jährlich  gewählten  Quästor,  die  Theologen  durch  den  ersten 
Pedellen,  die  Decretisten  durch  einen  Kämmerer,  die  Mediciner  durch 
den  Decan.  Diese  Einkünfte  bestanden  grösstentheils  in  Bezügen, 
die. von  den  Mitgliedern  der  Universität  ftir  Miethung  von  Hör- 
sälen, Inatanderhätung  eigener  Häuser,  Feier  kirchlicher  Feste,  oft 
ftlr  Processe  und  Gesandtschaften  im  Interesse  der  Universität  erho- 
ben wurden.  V(^as  übrigte,  wurde  vertheilt  oder  in  gemeinsamen 
Oelagen  verzehrt^).  Die  Universität  als  solche  war  immer  arm; 
der  Grund  lag  thcils  in  Errichtung  der  vielen  Collegien  für  Studi- 
rende, theils  m  dem  kirchlichen  Charakter  der  meisten  Glieder,  die 
durch  Beneficien  und  Präbenden  Versorgung  gefunden  und  nach 
päpstlicher  Bewilligung  während  eines  siebenjäorigen  Aufenthaltes 
an  der  Universität  die  Früchte  ihrer  Beneficien  besiehen  konnten^). 
Jährlich  sandte  die  Universität  dem  Papste  ein  VerÄeichniss  (rotulus) 
derjenigen   Lehrer,  die  sie  in  der  gegebenen  Reihenfolge  der  Ver- 


')  Qenon.  Op.  m,  46.  47.  fixigenteB  ta]is  juramenta  non  Intendant  obligate 
«4  ea  qaae  neo  ipsi  neo  patrea  6onim  observarunt  —  2)  Bttlaeus  IV,  674.  —  >)  Die 
besagüehen  Bdaaie  Johanna  XXII.,  Clemens'  YL,  Glemena  YH.  bei  Balaeus  IV,  233. 
»4.636.  - 


leUninff  Yon  Benaimtt  ma  wttrdkpiten  biilt  %  Die  Fannolinu^ 
dieses  Vorschlages  erfolgte  dureli  cße  Faeultäieo  und  Nationen  ^  die 
Reihenfolge  bestimmte  sich  nach  der  Zahl  der  Jahre  im  Lehramtes 
und  zwar  des  wirklichen  facta)  Lehi*ens.  Nur  der  Reejtor  wmt  tod 
dmn  Verzeichnisse  ausgeschlossen!  Ehren  halber;  dagegen  mvsatei 
a»  VO&  der  Universität  an  den  päpstlichen  Stuhl  Abgeordneten  noch 
▼or  UeberreiebuAg.  des  Kotulus  für  den  Eector  ein  eigenes  Qesach 
übergeben;  später  wurde  er  bles  primo  loco  im  allgemmien  Ge- 
suche gestellty  dann  die  Frocuratoren  der  N^onen^  dann  die  Lehrer. 
Diese  Gesuche  hatten  meistens  gerinrai  Erfolg.  Gereon  hat  in 
öffentlicher  Rede  die  Mittellosigkeit  der  Theologen  ale  GYwd  beeeich- 
aeti  warum  die  Theologie  sdbst  bei  Vielen  veraclttet  sei  und  nur 
Wenige  sich  ihrem  Studium  widmen  möchten,  während  Alles  sich 
dem  weltlichen  Wissen  zudiänge'),  und  selbst  vor  Benedict  XIIL 
darauf  hingewiesen,  die  Verleihung  von  kirchlichen  Beneficien  an 
Lehrer  der  Universität  sei  so  spärlich,  dass  selbst  Doctoren  der 
Theologie  ohne  anderweitige  Bezüge  die  nöthigen  Mittel  zum  Leben 
nioht  aufzubringen  vermöchten^).  Da  nun  gerade  während  des  Schisme 
diese  Gesuche  noch  einigemi Erfolg  hatten,  indem  der  französische 
Episcopat,  sobald  ihm  in  Folge  der  Entziehung  von  der  Obediens 
Benedicts  die  Verleihung  der  Beneficien  llberlaBsen  war,  beinahe  keine 
Rücksicht  auf  die  Universität  nahm  ^)  —  ein  Hissstand,  über  deD 
auch  die  Universität  Wien  Klage  führte^)  — ,  aadererseits  die  Ab» 
Sendung,  von  solchen  Gesuchen  immer  mit  bedeutenden  Kosten  ver- 
bunden war,  so^  entstand  allmälig  eine  Abneigung  gegen  diese  Sitte, 
Je  mehr  sich  die  Universität  rüeksichtUch  des  zeitliGhen  Besifiies 
beschränkt  fand,  desto  zäher  faieH  sie  auf  ungeschmälerte  Wafaraiiff 
der  Privilegien,  die  sie  eleidi  dem  Clerue  bei  ihrem  vorherrtehenS 
kivchlicheB  Gliei*akter')  besass:  dahin  gehörte  namentlich  Belreiniig 
ihrer  Angehörigen  von  der  weltlichen  Qeriohtsbarkdt  und  vom  Ab- 

Sftben,  selbst  kirchlicheii,  wie  sie  gUnbte^).  Für  Wahrung^  dieser 
rivUegien  bette  ihr  Gregor  IX.  die  Vollmacht  zu  einer  dem  kireb- 
liehen  Interdicte  ähnlichen  Ifaasr^el  verliehen,  nämlich  ihre  Vor- 
leeoaigen ,  DiqMitationea  und  Predigten  auf  so  lange  zu  sistiren,  bis 

1)  BnlseuB  IV,  901  e.  r.  —  *)  Qnae  (iheologfs)  dndum  sola  yMa  rammfs  in 
Honoffs  «tait,  nunc  ab  hmainibvs  in&miB  habetur  contemplol  et  jam  «päd  noeniite« 
ütfimm  et  dtdtcontm  nomen  eat  et  florentem  ejoe  odorem  quemadmodiim  yeaifera  ani^ 
malia  üecre  nequeont  et  rares  ejus  coltores  rident  et  in  fabnlosum  sanm  'vertont  Jocom« 
Cur  ita?  Eo  Bcilicet  quod  nudi  ao  inopes  e!s  yideantar  neo  infames  divitiafl  habest 
malia  artibas  —  conqnisitas ,  quod  insuper  beneficiis  carent ....  —  <)  Op.  H,  69. 
übi  tanta  est  provSaio&is  tenuitas  de  bosis  eoeleatastäeis,  ut  rix  paad  ex  Magittrie 
•tDocteiibos  etiam  in  Theologia  sine  aliqao  quaesta  valeant  habere  alimsota  et  quibea 
tegantar  . . .  •  —  *)  Bul.  V,  186.  Chronik  von  St  Denys  üb.  XX,  c.  20,  T.  U,  746.  — 
S)  Rink  I.  c  I,  40.  —  «)  Erst  1452  erhielten  die  Laien  der  medicinischen  Facultät  die 
ErlaubnisSf  sidi  zu  Tereheliehen ;  die  efgentHohe  Säcularisation  erfolgte  im  XYI.  Jahr- 
hundert. Thnret  1.  e.  p.  St.  ~  ^)  »  Quamquam  priscis  temporibas<<,  sagte  noch  1491 
die  UniTersit&t  in  einer  Appellation  an  Innocenz  VIII.,  „yetercs  summi  Pontiflces  ab 
ecclesiastiois  interdum  personis  sibi  Romanaeque  Ecclesiae  aut  aliis  decimas  tribuendas 
decrererint  et  mandaverint,  Parisiensis  tarnen  Universitatis  supposita  nunquam  ad  illaa 
solvendas  compellere  roluerunt  (?) ;  non  ignorantes,  quod  litterae  loquendi  vivendi- 
que  libertatem  ezpetont  et  sequuntar,  servitutem  fugiunt  atque  abhorrent  PreuTes  de« 
nbert^  T.n,  p.  310. 
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lii  ihr  Becbt  erlangt  habe^.  Wi«  das  InUrdict  rerfehlte  aucb  dioM 
Gessatio  nicht,  grovaeai  Eindruck  sa  machen;  allein  der  rücksiclite* 
lose  Gebrauch  stumpfte  hier  wie  dort  die  Waffe  ab;  1399  erfolgte 
£e  Ceasatia  gerade  während  der  Faiteaaeit,  140&  wttlirend  dtt  Ad> 
rcDtes^  1407  ¥0»!  Adrent  bis  Osten  *),  so  dass  in  dieser,  besonders 
für  Verktodigung  des  göttlichen  Wortes  und  Weckung  des  Busssinnes 
bestimmten  2eit  in  ganz  Paris  zum  grossen  Aergernisse  der  Glän« 
bigea  keine  Predigten  gebalten  werden  konnten.  Bereits  1405  rügte 
man  in  öffentlichen  Anschlägen  das  Unkirchlicbe  eines  solchen  Ver- 
fidireiis  und  1407  brach  der  Unwille  allgemein  los.  Aber  erst  Lud* 
wig  XI.  erhielt  von  dem  römischen  Stuhle  im  J.  1482  die  Auf- 
bebung diefies  Privil^iums  und  die  letzte  Cessatio  fand  1499  statt. 
Indessen  bewies  die  Universität  nicht  für  alle  Angelegenheiten  ekie 
derartige  strenge  Haltung ;  der  Leichtsinn  und  Uebermuth  der  Jüng- 
linge m  der  artistischen  Facultät  —  hatten  ja  selbst  die  meisten 
Lehrer  derselben  nicht  das  volle  männliche  Alter  erreicht  ^  und 
betrachteten  ihre  Thätigkeit  nur  als  Uebergang  zu  einer  lohnenderen 
Stellung  —  die  steten  Conflicte  zwischen  den  Säcularen  und  Begn- 
laren  in  der  theologischen  Facultät ,  die  engeren  Interessen  der  De- 
cretisten  und  Ifediciner,  besonders  aber  während  des  Schisma  die 
kirchlichen  und  politischen  ParteiungeU;  Hessen  es  häufig  nur  in- 
soweit  zu  einem  gemeinsamen  Handeln  kommen ,  als  das  eigene 
Interesse  dabei  berührt  war.  In  den  Versammlungen  der  Universität 
fanden  sich  daher  oft  die  Facultäten  und  Nationen  sehr  schwach 
vertreten ;  bei  den  Mathurinern  bisweilen  kaum  5  —  6,  während  die 

Emeinsamen  Gelage  stets  zahlreich  besucht  waren  *).  Ucbrigens 
ssen  die  sittlichen  Zustände  der  Universität  ihre  Freiheiten  oft 
in  einem  sehr  zweifelhaften  Werthe  erscheinen.  Das  Streben  nach 
möglichster  Ungebundenheit^  der  gleiche  Fuss,  auf  den  in  der  artjr 
stischen  Facultät  sich  Lehrer  und  Schüler  stellten  ^  die  massenhafte 
Ooncnrrenz  junger  Lehrer  und  Pädagogen,  die  geistig  und  sitt- 
lich selbst  zu  tief  standen  und  durch  oberflächlichen  Unterrtcbt 
und  gewinnsüchtiges  Accommodiren  an  die  Neigung  der  Zöglinge 
diese  in  ihrem  wüsten  und  kecken  Treiben  bestärkten^  fübrten  m 
ifisa  an  Qeaüssen,  Zisrstreiuingen  und  Unruhen  jeder  Art  reichen 
Paris  Zusttede  bei  den  Studirenden  hwbei,  die  alle  Diseipikt  und 
rtatatftrisebe  Bestimmungen  illusorisch  machten ,  da  Niemand  den 
Mtith  und  die  Kraft  hatte^  sie  aufrecht  zu  halten.  Selbst  während 
der  Predigten  kam  der  Uebermuth  in  frechem^  störendem  Verhalten 
aam  Ausbrach.  Jede  RttgOi  auch  der  Besseren,  wurde  als  ehren- 
widrige  Beleidigung  aufgenommen^.    Da  die  Universität  übrigens 

<)  Bttl.  m,  UU  -*-  2)  Chronik  Yon  St  Denys  T.  n,  74S.  T.  IQ,  96%  79S.  ^ 
^  Dia  eagUstJbe  Natioii  besohUeast  am  10.  Mai  1417:  »amodo  magfetif  Bon  T«af«k 
in  ad  coQgregatiimea  naa  etiam  intrent  tabernam,  yiso  qaod  quando  est  oongrentio 
ittt  ^uatuor  vel  qainqu«,  m  taberniB  aatem  triginta  Tel  eo  cirea.«  —  *)  leb  will  9h 
B«lftg  nac  ESsu^  SteUe  Qanoiu  vom  Jahre  1408  aaehebe»  (Op.  I,  110.  111.).  AUma 
»binde  in  Christo  oemo  UniTenitatis  stodi»  defeotam  et  hmio  quidem  maximam« 
Ute  e«t  drca  juTeomn  disolplinam  in  moribve  fato  et  in  fondameiitaU  primitiToram 
werma  emdiüone  n^n  mediocrie.  defeetue.  aat  eiror :  agente  hoc  ut  plnrimam  nimii 
«lobetaati  peadtigogonun  maltitadiney  qooram  aHqai  (MÜTa  laad»  bonoram  et  abeq«M 
eoQtumelia  cajosqaam  dixerim)  yel  caeeatigaeientia  Tel  Mgni  negUgenlte  vel  qneoetnoea 
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aas  beinahe  allen  L&ndern  des  Abendlandes  sich  erg&nzte,  wurde 
es  aufmerksamen  Beobachtern  nicht  schwer,  die  Gebrechen  eu  bemer- 
ken, darch  welche  die  einzelnen  Nationalitäten  sich  kennzeichneten. 
Nach  einer  Schilderung  des  Cardinais  Jacob  von  Vltrj  waren  die 
Engländer  Trunkenbolde,  die  Franzosen  stolz  und  weichlieh,  die 
Deutschen  wüthend  und  obscen,  die  Normannen  hochmüthig  and 
eitel,  die  Burgunder  brutale  Narren,  die  Bretonen  leicht  und  unbe* 
ständig,  die  Lombarden  habsüchtig,  boshaft  und  feig,  die  Römer 
zu  Aufruhr  und  Oewaltthat  geneigt,  die  Sicilianer  grausam  nnd 
tyrannisch,  die  Brabanter  Diebe,  die  Flamänder  Wüstlinge').  Im 
Hinblicke  auf  diese  Zustände  nannte  Nicolaus  von  Clemangis  Paris 
ein  Babylon,  in  welchem  keiner  lange  verweile,  ohne  an  Veratand 
nnd  Gefühl  verdorben  zu  werden*). 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  das  wissenschaftliche  Streben 
an  der  Universität  nicht  verkam,  sondern  sie  auch  in  den  schlimm- 
sten Tagen  das  Bewusstsein  ihrer  Aufgabe  behielt,  daAir  wirkten 
zwei  Umstände  zusammen.  Einmal  die  Theilnahme  der  Mönchsorden 
an  der  Universität  und  die  damit  verbundene  Eifersucht  zwischen 
den  regulären  und  säcularen  Gliedern  der  Facul täten,  dann  die  Grün- 
dung von  CoUegien  zu  dem  Zwecke,  durch  gemeinsames  unter  Auf* 
sieht  stehendes  Leben  die  Jugend  der  literarischen  und  sittlichen 
Zuchtlosigkeit  zu  entreissen  und  für  den  kirchlichen  Dienst  in  geeig^ 
neter  Weise  vorzubereiten.  Die  beiden  Orden  der  Dominikaner  und 
Franziskaner  waren  zunächst  für  rein  praktische  Zwecke  gegründet; 
sie  sollten  das  gesunkene  religöse  Leben  emporheben  durch  Erweckune 
znr  Busse  und  Belehrung  in  der  Wahrheit  des  Glaubens.  Allein  auen 
dieser  Zweck  Hess  sich  nicht  ohne  einij^e  Vorbildung  erreichen,  wess- 
hdb  der  hl.  Franz  den  Brüdern  das  Studium  der  hl.  Schrift  gestat- 
tete *)  und  den  hl.  Antonius  von  Padua  mit  Vorlesungen  über  Theo- 
logie beauftragte^);   nur  „dass  der  Geist  des  Gebetes  dabei  nicht 


maleqne  placente  adulatione,  vel  inepta  levltate  vel,  quod  intolerabiliter  p^ittfermn 
est,  conUgioBO  penreniBsimae  yitae  exemplo,  ipsis  Buis  scholaribas  noxii  annt,  e  qoi- 
bu8  Bon  ezdÜrpunt  malas  inclinationum  radices,  sed  nutriunt  et  angmenta&t,  dam  vel 
eos  oorrigere,  ne  abeant,  eztimeseunt,  yel  quia  religio  petasqae  sordent  eis  et  sao  in- 
dignum  officio  depntant  talia  suos  Boholares  edooere ,  aat  quoniam  verentar  ne  docttd« 
tes  iUud  quod  negligunt  incidant  (In)  illud  improperiam,  pueris  etiam  notissimam : 
»Turpe  est  doctori  com  calpa  redarguit  ipsum.''  Sic  adolesc^ntiae  frena  la3(antar, 
slo  eont  in  adinrentionibas  suis  dimmissi  secundom  desideria  cordia  eorum  et  per 
Titiorum  avia  rannt  praecipites.  Fiant  exinde  oontameliosi,  yagi,  petalantes,  inobe» 
dientes,  proni  ad  inimioitias  inferendas,  impatientissimi  ad  Ulataa ;  irreligiosi  praeterea^ 
nil  amplius  a  Paganis  de  chrUtiana  reliyione  perdoctü  PostremOt  ut  de  qnibutdam  Jadas 
apostolQs  ait  (2.  12):  ») Maculae  sunt»,  vel  ut  volgus  loquitar,  sacci  ^rbonom,  alter 
altenim  pessimis  modis  macttlantee.  Sed  et  quales  domi  sunt  foris  in  sermonibus 
palam  faciunt,  ubi  pro  summa  quae  ubi  observanda  erat  morum  modestia,  insolen» 
tiaaimis  atque  inoompesdbilibas  sibilationibus,  gestibus  et  obmurmurationibus  omni» 
confündunt,  et  yerbum  Dei  cum  suo  evangelizant«  probrose  spernunt,  impedtunt,  tar- 
bant  et  obrampunt  —  Credite  mihi,  amarissima  est  veritas,  sed  nesoio  quo  paeto 
apud  nuUos  amplius  quam  apud  literatos,  qui  sapientes  sunt  in  oculis  suis,  apud  quos 
omnis  vel  ad  monitio  charitativa  vel  fratema  correctio  contumeliosae  et  vindieandae 
deputatur  insutiae ...  —  i)  Oollection  de  M^moires  relatifr  h  Thistoire  de  Franoe  par 
Guizot  T.  XXII,  293;  cf.  Dubarle  T.  I,  p.  7d.  —  »}  Opera  p.  148  u.  177  ed.  Lydias.  — 
3)  Opeia,  Bonnae  1S49,  p.  246.  ^  «)  Ibid.  p.  8. 
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ertOtche^*  AntoniuB  wftr  ein  Schüler  dea  der  Schule  v(m^  St.  Victor 
«ngebörig^i  Abte«  Thomas  von  Vercelli  und  wahrscheinlich  durch 
einen  Sctiüler  des  hL  Antonius  pflanzte  sich  diese  dem  Geiste  des 
Stifters  mehr  entsprechende  Richtung  auf  Bonaventura  fort  '),  wäh- 
rend Alexander  von  Hales^  Scotus  und  Occam  Muster  philosophisch- 
AeologJBcher  Bildung  fllr  den  Orden  blieben,  der  keine  Ausgaben 
Befaeute,  um  durch  reiche  Bibliotheken  in  den  einzelnen  Häusern 
aHen  seinen  Gliedern  die  Wissenschaft  zugäugig  zu  machen.  Einen 
Ibrmliefaen  Studienplan  scheint  der  Orden  nie  gehabt  zu  haben, 
vftbrend  ans  den  einzelnen  Bestimmungen  der  Generalcapitel  des 
0ominieatter6rdens  *)  sich  ergiebt,  dass  oereits  bis  gegen  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  dieser  Orden  eine  durch  zweckmässige  Organi- 
sation auch  für  die  Universität  Paris  bedeutsame  Studienordnung 
besaas.  Im  J.  1221  gründete  der  Orden  zu  Paris  auf  Grund  und 
Boden  der  Universitftt  seinen  ersten  Gonvent ;  1229  erlangte  er  einen 
theologischen  Lehrstuhl  und  kurz  darauf  einen  zweiten.  Bereits  1230 
Crimen  die  Franziskaner,  1252  die  Prämonstratenser,  1256  die  Bern- 
bardiiiery  1259  die  Carmeliten,  1261  die  Augustiner  und  1269  der 
Orden  von  Clngny.  Jeder  dieser  Orden  hatte  seinen  theologischen 
Lehrsttifal.  Der  Eininss,  den  Lehrer  wie  Zöglinge  der  Orden  auf 
die  Universitilt  übten,  war  folgenreich.  Die  Zöglinge  waren  bereits 
an  Ordnui^  und  DiscipUn  gewöhnt  und  durch  die  Ehre  des  Ordens, 
die  auch  ihre  Ehre  war,  zu  steter  Th&tigkeit  angespornt;  die  Lehr- 
stahle wurden  nur  Männern  verliehen,  die  bereits  sonst  sich  als  Lehrer 
auBgeseiehnet  hatten,  und  für  das  Studium  der  Theologie  sollten  nur 
die  befllhtgteren  jüngeren  Mitglieder  nach  Paris  gesandt  werden. 
Das  führte  auf  die  ueberzengung;  dass  eine  geordnete,  beaufsich- 
tigte Lebensweise  nnerlässlich  sei,  wenn  man  das  Studium  für 
die  Kirche  segensreich  machen  wolle,  und  indem  man  nun  diesen 
Zweck  in  einer  dem  Charakter  der  Universität  entsprechenden  Weise 
verfolgte,  entstand  die  Gründung  von  Collegien.  Diese  Gründung 
ging  weder  vom  Staate,  noch  von  der  Kirche  als  solcher  aus;  weder 
der  französische  Episcopat,  noch  der  französische  Clerus  als  solcher 
hat  sich  dabei  betheiliget;  sie  war  Frucht  des  wohlthätigen  Sinnes 
einzelner  Bischöfe,  Canoniker  und  Laien,  die  der  leiblichen  Noth 
sanSchst  der  armen  Studenten  abhelfen  wollten,  die  in  so  gedrück- 
ter Lage  sich  häufig  fanden,  dass  Cäsarius  von  Heisterbach  sie 
«wahre  Märtyrer**  nannte,  wenn  sie  in  Unschuld  leben  und  mit 
Mnth  arbeiten  *),  und.  Philipp  IV.  im  J.  1312  den  Studenten  wegen 
iiires  mühevollen  Berufes  dae  üblichen  Zölle  für  Kleider,  Victualien 
a.s.  w«  erliess^).  Dieses  kam  aber  doch  nur  den,  wenn  auch  weniger 

>)  Von  einem  persönlichen  Einflüsse  kann  bei  beiden  Männern  keine  Rede  6ein, 
4a  Antonius  12H1  starb ,  vro  BonaTentura  kaum  10  Jahre  alt  war.  Allein  in  der  an- 
gedeuteten Weise  hat  anf  einen  Zusammenhang  Liebner  aufmerksam  gemacht  (nHugo 
T.  St  Victor"  p.  91)  durch  Hinweis  auf  eine  bei  Oudin  (Comment  in,  9—11)  angefülirte 
Stelle  ans  dem  Chron.  b.  Franc.  1.  Y,  o.  5.  — -  ^)  Bei  Martene ,  thesaur.  anecdot  IT, 
ISSl ;  cf.  Thurot  1.  c,  1 1  ö.  ~  3)  Die  Stelle  bei  Haureau,  de  la  philosophie  soholasti- 
qw,  Paris  1860,  T.  I,  p.  25.  —  *)  ßul.  IV,  166.  Nos  attendentes  labores,  yigilias  et 
anderes,  poenarias  trlbulationes  et  aerumnas  quas  praefati  studiosi  subeunt  pro  sclentiae 
UBrgarita  qnaereada,  quaTiter  etiam  amicos,  parentes  dimittunt  et  patriae,  fortunas 
loaf  afeqne  aabstantiaa  oontemnxmt,  de  longinquis  partlbus  yenientes .... 
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Bemitteltei^zu  Gute,  Viele  aber  kamen  in  solcher  Düi-ftigkrit  imeh 
Paris;  dasAie  ihren  Unterhalt  entweder  erbetteln  oder  durch  Dienste 
bei  einem  Magister,  reichen  Studenten  oder  in  einem  College  sich 
denselben  verschaffen  massten,  was  eben  so  wie  die  reichen  Mittel 
Einzelner  nicht  blos  zu  Ausschweifungen;  sondern  auch  zu  Betrüge- 
reien und  Verbrechen  führte,  die  durch  den  Prevot  von  Pftrw  bis- 
weilen  scharf  gezüchtigt  wurden.     Daher  waren   die   im  Laufe  des 

XIII.  Jahrhunderts  gegründeten  CoUegien  mehr  Hospitien ,  in  d^aen 
arme  Studenten  Nahrung  und  Obdach  fanden.  £rst  durch  die  Stif> 
tung  des  Caplans  des  hl.  Ludwig,  Robert  Sorbon,  and  noehf  mehr 
durch  die  Gründung  des  Collegs  von  Navarra  wurden  diese  Inaiitute 
Bildungsstätten  für  die  Universität  und  den  Clorus.  Beinahe  nur 
aus  diesen  beiden  CoUegien  gingen  die  Männer  hervor,  welche  die 
Universität  den  Orden  mit  Erfolg  gegenüberstellen  konnte,  dena  in 
beiden  Häusern  fanden  sich  alle  die'  wohlthätigeu  Folgen  einer  geh 
meiusamen,  wohldisciplinirten  Lebensweise,  ohne  die  von  den  par- 
ticulären  Interessen  eines  Ordens  untrennbare  Einseitigkeit  und 
Befangenheit.  Nach  einer  von  Thurot  ^)  gegebenen  stattstischea 
Uebersicht  wurden  in  der  Zeit  von  1200  bis  1500  etwa  50  Col- 
legien  gegründet;   die  meisten  treffen  jedoch  in  die  erste  Hälfta  des 

XIV.  Jahrhunderts,  nämlicli  die  Gründung  von  19  Collegien  mit  376 
Bursen;  —  Burse  ist  der  wöchentliche  Betrag  an  Geld,  den  jeder  der 
Zöglinge  eines  Collegiums  für  seinen  Unterhalt  empf&ugt;  gewöbnlieh 
3—4:  Pariser  Soüs;  in  der  Sorbonne  stieg  er  bis  zu  8  Pariser  Sous;  — * 
von  1348—1400  fanden  sich  10  Collegien  mit  130,  und  im  XV.  Jahr- 
hundert nur  5  Collegien  mit  24  Bursen  gegründet  Der  grosete 
Theil  dieser  Collegien  löste  sich  in  Folge  ihres  geringen  Vermögens 
und  schlechter  Verwaltung  auf,  wesshalb  Gerson  für  Anfertigung 
von  Testamenten  den  Kath  gab'*),  weniger  auf  Stiftung  von  neuen 
Collegien  und  Hospitälern  bedacht  zu  sein  und  Heber  die  bereits 
bestellenden  durch  Aufbesserung  ihres  Vermögens  zu  erhalten  und 
zu  erweitern.  Indem  wir  die  Verfassung  des  Collegs  von  Navarra, 
in  welchem  Gerson  seine  philosophische  und  theologische  Bildung 
erhifelt,  näher  betrachten,  gewinnen  wir  zugleich  ein  Bild  von  der 
Organisation  der  besseren  dieser  Häuser. 

Das  CoUeg  von  Navarra  wurde  1304  von  der  Königin  von 
Navarra,  Johanna,  Gemahlin  Philipps  des  Schönen,  mit  Einverständ- 
nis3  des  Königs  und  Thronfolgers  (beide  sind  in  der  Stiftungsurkunde 
unterzeichnet)  gegründet^).  Die  Königin  will  einen  Verein  stiften, 
der  gleich  einer  Quelle  des  Lebens  ^Adoptiv-Söhne  Gottes*  erzeugen 
und  durch  Reinheit  des  Wandels  wie  der  Lehre  die  Welt  befruchten 
soll.  Wie  aber  in  der  Kirche  sich  ein  dreifacher  Stand  finde,  der 
Beginnenden,  Fortt^chreiteuden  und  Vollendeten,  so  sollen  auch  im 
Hause  von  Navarra  drei  Klassen  von  Jünglingen  aufgenommen  wer- 
den, nämlich  20  für  grammatischen  Unterricht,  30  für  Logik  und 
Philosophie,  und  20  für  Theologie.    Zu  seinem  Unterhalte  soll  jeder 


i)  L.  c.  p.  126.   —   2)  Op.  m,  759.  —   s)  Urkunde  bei  Launoi  1,  «.  p.  t««  \wd 
Bul.  IV,  p.  74  u.  97. 
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QfainmitfUier  wdohentlich  4,  der  Loriker  6^  der  Tbeobge  8  Pariser 
Sollt  auf  80  lange  als  fiurse  bsiBienen,  bis  der.  Granftaatiker  ein 
B(»seficiiim  von  30,  der  Logiker  von  40;  der  Theologe  von  60  Pariser 
Pfini/i  oder  mehr  erlangt  habe«  Diejonigen  Theologen,  die  Priester 
Verden,  wollten,  durften  sich  anf  den  xitulus  bursao  ordiniren  las- 
sen und  so  lange  im  Hause  bleiben,  bis  fUr  sie  anderwärts  gesorgt 
war.  Halte  aber  ein.  Theologe  das  Licentiat  erlangt,  dann  musste 
er  das  Haus  verlassen.  Die  Zöglinge  in  der  Grammatik  und  Logik 
sollten  unter  Aufsicht  von  Lehrern  stehen,  die  ihnen  durch  Wort 
und  Beispiel  die  rechte  Leitung  zu  geben  vermöchten;  als  Gehalt 
dsfiär  doUten  sie  eine  doppelte  Burse  erhalten.  Der  Vorstand  des 
KsBses,  Bector,  sollte  durcn  die  tbeologisohe  Facultät  oder  Uuiversi- 
tMX  emajknt  werden  und  dann  in  Verbindung  mit  Deputirten  der 
Universität  die  Lehrer  des  Hauses  ernennen  und  die  Aufnahme  voll- 
sieheo;  hierin  trat  jedoch  eine  Aeuderung  ein,  indem  der  jeweilige 
Beicbtvister  des  Königs  das  Beobt  «rhielt,  den  Bector  zu  ernennen 
und  die  offenen  Pl&tae  an  JUnglinge  2u  vergeben.  Die  Einkünfte 
verwaltete  der  königliche  Bechnungshof  0«  ^i^  Aufeunelmienden  — 
keine  Provins  Frankreichs  war  ausgeschlossen  —  sollten  weder  durch 
eigene  noch  durch  Hilfe  dor  Bitern  im  Stande  sein,  sich  den  nöthi- 
gen  Unteriiajit  fUr  ihre  Studien  su  gewinnen,  und. in  gutem  Bufe 
^hen»  Jährlich  einmal  soUte  die  theologische  Facultät  oder  eine 
von  ihr  und  der  üniversit&t  gemeinschaftlich  ernannte  Commission 
das  CoUeg  visitiren  und  sich  von  dem  Bector  Bechenschaft  geben 
IsSBcn  ilbor  Verwaltung,  Betragen  der  Lehrer  und  Zöglinge  und  die 
mm  Beaten  des  Hauses  flir  nöthig  ei*achteten  Maasregeln  ergreifen  '^). 
Das  Haus  war  mit  einem  jährlichen  Einkommen  von  2000  turonesi- 
schen  Pfunden  bracht;  was  bei  der  Verwaltung  erübrigt  werden 
konnte^  sollte  zur  Anschaffung  von  Büchern  oder  auch  zur  Mehrung 
der  Bursen  verwendet  werden. 

Die  innere,  amm  Theil  dem  Sorbonischen  College  nachgebildete 
Einrichtung  betreffend,  so  war,  um  das  Auslaufen  der  Zöglinge  zu 
verm«den,  mit  dem  Hause  eine  Oapelle  verbunden  und  dafür  zwei 
Gapläne  nebst  zwei  dienenden  Clerikern  angestellt.  An  allen  Sonu- 
una  Festtagen  mussten  die  Zöglinge  mit  dem  Glockenschlage  in  der 
Capdle  erscheinen,  die  canonischen  Stunden  beten  uad  die  Messe 
boren;  wer  ohne  gesetzlichen  Grund  abwesend  war,  sollte  für  das 
erstemal  mit  dem  Verluste  einer  Wochenburse  bestraft  werden. 
Ferner  mussten  alle  Zöglinge  dem  Gedächtnisstage  fbr  Philipp  den 
»Schönen  zu  St.  Denys  ueiwohnen  und  Tags  darauf  (30.  November) 
denselben  in  der  eigenen  Capelle  begehen;  desgleichen  den  Jahres- 
tag der  Königin  bei  den  Minoriten.  Jeder  Zögling  sollte  jährlich 
vier,  wenigstens  zwei  Psalterien  flir  die  Stifterin  beten,  die  Priester 
eine  eigene  Oration  f&r  sie  der  Messe  beifügen.    Eine  Verpflichtung, 


^)  Thnrot  1.  c  151.  -^  ')fi£t  fli  sint  idlqui  de  qnibuB  nulla  vel  xnodica  spos 
lukWi  Ymleret,  q«od  Sn  raa  fftcnliat«  poeient  proflcere,  et  de  eircumstaDtiis  univertis 
teiiiB  et  sebokriam  8e  ftdeUter  informabnnt  et  ea»  qnae  cerrigenda  repererint,  dlligen- 
tar  eMrigeAt,  jj^ufeat,  di$foutm^  mutabaiit  ea  qoae  refennatlone  digna  invenient,  tarn 
«uea  domun  quam  penonas  ^usdem  fideliter  reformabunt* 
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auch  AH  Wochentagen  dem  GottesilidiiBte  beiKuwohneU;  iiu«MrDrfd%»t- 
liehe  GelegSnheiteni  Universitfttg-  nnd  Faonltäts-Feite  ansgenoonttMii^ 
scheint  nicht  ftir  alle  Zöglinge  stattgefanden  eo  haben;  wenieatetiB 
waren  in  andern  Gollgien,  z.  B.  dem  Coll^  Harooar^  das  rar  28 
Artisten  nnd  12  Theologen  gestiftet  war;  die  Artisten  ttCisdi^dclicli 
dieser  Verpflichtang  enthoben ').  Die  etoEelnea  KlüMen  der  ZUj^ 
lingO;  wie  auch  der  Kector  und  die  Caplttfiey  wohnten  gotrmnt,  4<ir 
Tisch  dagegen  war  gemeinschiiftiicti ;  Allefi  War  emo  einfiicha 
Tracht  und  die  clericale  Tonsur  Torgesohrieben^;  keiner  soH  auf 
seinem  Zimmer  esseu;  ausgenommen  er  ist  ki'ank  oder  hat'  ein#n 
Fremden  als  Gast;  sonst  sollen  alle  Giste  an  dem  gemetnsiMneii 
Tische  mitessen  auf  Kosten  dessen^  der  sie  eingeladen.  Auawllrttg^ 
dürfen  ohne  specielle  Erlaubnis»  nieht  über  6  Tage  im  Hause  weilM^ 
kein  Zögling  ausserhalb  des  Hauses  sehlafen  oder  ipftt  nach  HtMise 
kommen ;  ohne  gewichtigen  Gruud;  den  er  ridlich  vor  dem  Lehrer 
der  Theologen  erhärten  muss,  bei  Strafe  von  2  Sous.  Kdn  Knabe 
darf  allein  ausgeben  >  es  wird  ihm  stets  ein  anderer  unverdächtiger 
mitgegeben.  Alle  sollen  unter  sich  im  Verkehre  der  lateinisehen 
Sprache  sich  bedienen  und  eidlich  geloben,  die  Geheimnisse  deä 
£Uuses  und  der  Genossen  Auswärtigen  inicht  mitsutheilen.  Die  Artt* 
sten  sollten;  wenn  sie  nach  dem  siebenten  Jahre  iber  Aufnahme  das 
Licentiat  nicht  erlangt  haben ,  das  Haus  verlassen;  desshalb  wird 
ihnen  fleissige  Lecture  logischer  Schriften  und  Theilnahme  an  den 
Disputationen  empfohlen ,  die  im  Winter  alle  acht;  im  Sommer  alle 
vierzehen  Tage  gehalten  werden.  Zur  Erholung  sind  zweimal  die 
Woche  Belustigungen  unter  Aufsicht  gestattet;  später  finden  sich 
sogar  Tänze  und  Schauspiele^),  Die  Theologen  sollten  in  ihren 
Studien  dahin  streben;  während  der  6  ersten  Jahre  in  den  Pfan> 
kirchen  predigen  zu  können ;  wie  sie  auch  der  Beihe  nach  an  den 
Vorabenden  von  Festen  eine  „Collatio*  vor  den  versammelten  Zög- 
lingen halten  mussten.  Sonst  sollten  sie  im  siebenten  Jalire  ihres 
theologischen  Studiums  für  den  biblischen  und  im  zehnten  für  den 
Cursus  der  Sentenzen  befähigt  sein,  zur  Erlangung  des  Grades  aber 
um  der  Ehre  des  Hauses  willen  Keiner  zugelassen  werden,  der  nicht 
von  den  besseren  Genossen  das  Zeuguiss  seiner  BefUiigung  erhalten. 
Wie  alle  übrigen  Zöglinge  mussten  auch  sie  eidlich  Beobacbtunfi[ 
der  Statute;  ihrem  Vorstande  Gehorsam  (in  licitis  et  honestis)  und 
ihrem  Lehrer  ehrerbietiges  Verhalten  geloben,  wohl  mit  Rücksiebt 
auf  häufig  vorkommende  theologische  Verdächtigung  *).     Grosse  Ei> 

1)  Bnl.  IVf  152:  sdiebns  legibilibus  ad  misBam  noitimiii  obUgari^.  —  ^  Lannoi 
I.  0.  p.  300:  f^stataimuB  quod  omnes  soeU  de  domo  oajuMnaqae  faooltstis  existaat 
honeste  se  habeant  in  gestu  «thabita;  nollos  oalligaci  Itabeat  nisi  nigrat,  nuUiiB  sotn- 
lares  deferat  laqueatos,  nulius  comam  outriat  nee  babeat  oaiamistmm  (Brenneisen) 
neo  cucueam  sed  tonsuram  rotnndam  deferat  et  coronam  satie  largam*'.  —  >)  In  einer 
Revision  der  Statuten  vom  J.  1464  heisst  es:  nad  toUendum  lasoivias  et  chorearum 
excessus  et  temporis  perditionem  quae  ocoaeione  ohorearam  provenixe  dignoeoitor, 
magistri  Artistarum  et  Grammaticorttm  nnUatenuB  de  cetero  permSttent  mimw  in  quo- 
ounque  feste  adesse,  nisi  forte  Rogum  duntaxat,  juxia  OMcem  antiquum«.  Ii»id.  p.  872,  — 
*)  iffamam'',  heisst  es  in  den  Statuten,  ^et  paoem  ei  honorem  dioti  magistri  in  Theo* 
logia  cuitodiant  nee  contra  e«m  modo  qsolibet  fiMient  dm  maohinabnntnr,  aiti  «Tidena 
defeotus  appareat  in  eodem«'. 


teiohteroBff  für  das  Studium  ^ewäbrle  die  BibliQtbek  des  Hauaea^ 
die  beeondert  durch  D'AUIy,  ewen  der  w&rinsten  Freunde  d^s  Col- 
hgBf  eoeehnlicibe  VermeluruDg  erhielt  Der  Bibliothek  wegen  scbei- 
Ben  eich  Manche^  die  ein  Lehramt  besaesen^  im  Colle^  eingemiethet 
m  haben^  wie  Gerson  *)•  Der  Aufenthalt  im  Ciollege^  der  eine  nichts 
wiMiiger  als  weichliche  Lebensweise  bot  «^  so  wurde  erst  1515  durch 
eine  ßUftone  des  Caaonicas  Guillaume  Crasse  von  Bouen  den  Theo* 
logen  Ton  November  bis  Ostern  täglich  nach  dem  Mittags-  und 
Aoendtiacfae  eine  halbe  Stunde  Feuer  angezündet^  um  welches  sie 
im  Kreise  sitzend  sieb  unterhielten  und  dann  wiedi^r  in  ihren  Zellen 
den  Studien  oblagen  —  ^  hinterliess  bei  den  Besseren  dauernde  Ein* 
drücke 9  die  dnr<m  hier  geeehlossene  freundschaftliche  Bande  einen 
Einfliiss  auf  das  ganze  spätere  Leben  gewannen  und  in  dankbarer 
Anerkennung  vor  aller  Welt  sich  aussprachen'). 

Die  Erfolge,  welche  diese  CoIIegieu  fUr  die  Studien  hatten,  rie- 
fen gegen  £nde  des  XIV.  Jahrhunderts  ein  verwandtes  Institut  her- 
vor, die  Pädagogien ')  (Pensionen) ,  in  denen  zunächst  diejenigen 
Zöglinge  der  artistischen  Facultät,  welche  in  den  GoUegien  weder 
als  Bursarii  noch  als  Convictoren  ein  Unterkommen  fanden,  ihre 
Studien  machten,  dann  aber  auch  solche  Knaben,  die  erst  gramma- 
tischen Unterricht  empfangen  sollten,  aber  jetzt  auch  schon  zur 
artistischen  Facültät,  also  auch  zur  Universität  gerechnet  wurden, 
ohne  Zweifel  im  Interesse  der  Gentralisation  des  Unterrichtes,  was 
Gerson  nicht  heilbringend  für  die  Universität  fand  *).  Es  traten 
diese  Pensionate  den  alten  Pfarrschulen,  die  sich  bereits  sehr  ver- 
mehrt hatten,  ergänzend  zur  Seite;  im  J.  1380  fanden  sich  in  Paris 
in  der  Bannmeile  nach  Thurot  *)  41  Lehrer  und  21  Lehrerinnen, 
denen  allen  nicht  blos  die  Erlaubniss  eine  Schule  zu  eröflFnen,  son- 
dern auch  die  Zahl  der  Zöglinge  wie  die  Lehrbücher  durch  den 
Cantor  von  Notre  Dame  bestimmt  wurden.  Die  innere  Einrichtung, 
Hausordnung,  wenigstens  der  besseren  dieser  Anstalten,  lässt  sicii 
aus  den  Bestimmungen  entnehmen,  die  Gerson  flir  die  Cathedral- 
Bchule  entwarf*),  wiewohl  liier  das  kirchliche  Interesse  massgebend 
war,  denn  diese  Knaben  der  Cathedrale  „  stellen  den  Dienst  der 
Engel  dar*  und  sollen  darum  englischen  Sinn  haben*.  Die  Vorschrif- 
ten für  Pflege  der  Gesundheit  und  Reinlichkeit  des  Leibes  wie  der 


<)  Launoi  1.  c.  p.S7S.  —  2)  £a  findet  sich  unter  den  von  Lannoi  (1.  o.  491—502) 
mitgethellten  Blogien  des  Collegs  folgendes  Yon  Gottfried  Boussard :  »Yen!  adolescens 
satas  annos  XYII  Parisiom,  ciTitatem  illam  inclytam,  toto  -vitiis  et  litteris  cantatissi- 
iBBtt  orbe.  Babylon  ipea  est,  tibi  primum  me  de  dono  tno  ad  insignem  illain  Navarrae 
domwa  dizesisti,  tuam,  inqaam,  dornnm:  quippe  qnae  sanota  et  sancte  pndioa  tibi  alere 
BMI  oMsat  nefvellaa  plantatioiiAS,  qaae  faciuni  fniotum  in  tempore  suo  et  quae  latlsslme 
ia  orbem  diffusae  orbem  totnm  illustrant;  litteratorum  emporium,  virtutum  omnium 
•Phobien,  oratiosis  sacraiinmi  sanctimoniae  columen,  pndicitiae  domidlium,  quid  dicam? 
oomhiBi  bMiarmn  renim,  qnaa  nniTersne  habet  orbis,  seminavinm.^  •—  3)  NaohDnbarle 
l  e.  I,  1S9.  wUre  die  erste  Pension  1898  daroh  einen  gewissen  Yeulet  gehalten  wer- 
te. —  4)  Op.  m^  £434,  Qaod  cor  fiat  et  an  Canatum  sit  praeeaginm  non  sosoepi 
diwaterei  Sdmoa  qnod  in  moritaro  animali  Spiritus  ad  cor  oonfluunt  —  s)  L.  c 
pu  9S.  —  c)  0^  lY,  717 :  Tolomus  pueri  habeant  M^foUin  iiout  habent  oommnniter 
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gleele  —  wesshalb  auch  die  Lecture  mit  Sorgfalt  gewfthlt  sein  räuM^  — 
lassen  wenig  zu  wünschen  übrig;  selbst  cier  Unterricht  im  G^n^i 
der  doch  hier  wegen  des  Dienste»  in  Notre  Dame  ein  HauptzweÄ 
des  Institutes  war,  sollte  nicht  in  einer  Weise  gegeben  werden,  AbsA 
dabei  das  iStudium  der  Grammatik  und  Lo^ik  Beeinträchtigung 
litte ;  damit  der  kirchliche  Gesang  ein  seelenvoller  werde,  sollte  der 
Text  der  kirchlichen  Liturgie  ihnen  französisch  erklärt  werden,  da 
jjwas  man  nicht  verstehe,  man  auch  nicht  dem  Inhalte  entsprechend 
vortragen  könne*.  In  den  übrigen  Pädagogien  war  indessen  die 
doctrinärc  Richtung  Überwiegend,  zumal  seit  aer  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts, wo  sich  der  s.  g.  philosophische  Untörricht  der  Artisten- 
facultät  ganz  in  CoUegien  und  Pensionen  verlor. 

Es  übrigt  noch,  die  Organisation  der  beiden  Facultäten  näher 
zu  betrachten,  welchen  die  Universität  ihre  eigentliche  Bedeutung 
zu  danken  hatte,  der  artistischen  und  theologischen.  In  die  artisti- 
sche Facultät  trat  man  gewöhnlich  mit  dem  14b  oder  15.  Jahre,  ohne 
weitere  Keuntniss  als  jene  vorbereitend  grammatisch  logische,  die 
in  den  Stand  setzte,  einen  logischen  Carsus  mit  einigem  ISrfolge  eu 
hören  ^).  Inscriptionen  fanden  nicht  statt,  sondern  der  Schüler  schloss 
sich  einem  bestimmten  Magister  an,  der  ihn  dann  als  zur  Universi- 
tät gehörig  vertrat.  Seit  1279  mussten  jedoch  die  Magistri  artium 
Verzeichnisse  ihrer  Schüler  (Uhren.  Die  Wahl  des  Lehrers  war  mei- 
stens durch  die  Landsmannschaft  bedingt;  das  Verhältniss  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  bei  der  Jugend  beider  —  man  konnte  mit  21 
Jahren  Magister  sein  —  ein  sehr  vertrautes,  oft  durch  Wohnung  in 
einem  Hause  oder  gemeinsamen  Tisch,  oft  auch  durch  gemeinsame 
Excesse  noch  mehr  befestigt  ^. 

Der  Stufengang  in  der  artistischen  Facultät  ist  durch  die  Grade 
bezeichnet.  Die  Lo^ik,  nicht  blos  als  wissensehaftliche  Disciplin, 
sondern  als  Fertigkeit  im  Disputiren,  galt  als  Maasstab  zur  JBeur- 
theilung  des  Fortschrittes.  Den  ersten  Grad  erhielt  man  durch  die 
Determinatio  ^determinare  quaestionem),  später  durch  das  jpBacca- 
laureat^  bezeichnet;  man  musste  zwei  Jahre  lang  einen  logischen 
Cursus  zu  Paris  oder  an  einer  andern  Universität,  die  wenigstens 
6  active  Lehrer  der  artistischen  Facultät  hatte,  gehört  haben,  der 
durch  Vorlesungen  über  die  Introductio^des  Porphyrius,  die  Cate- 
ftorien,  Hermeneutik,  Topik  und  Elenchi  des  Aristoteles  wie  über 
aie  Grammatik  des  Priscian,  später  (seit  1366)  über  den  ^Graeci- 
cismus*  und  das  jjDoctrinale'*  ausgefüllt  war.  Bereits  vor  Weih- 
nachten wurde  zur  Probe  eine  Disputation  und  ein  Examen  gehal- 
ten, um  diejenigcu  zurückzustellen,  die  der  eigenen  Nation  keine 
Ehre  machen  würden.  Der  Hauptact  fand  in  der  Bue  de  Fouarre 
(Strohgasse)  während  der  Fastenzeit  statt;  die  Candidaten  machten 
dafür  feierliche  Einladungen,  da  die  öffentliche  Disputation  zugleich 
ein  Wog  war,  sich  bei  deu  kirchlichen  und  politischen  Notabilitätan 


genus. 


1)  „Nolumna  legi  Antores  quoaoiinqite  qni  magis  ebsint  moribus  quam  prosint  ior 
is.«  ~  2)  Ueber  die  artist  Facultät  Thurot  1.  c  p.  S5— lOS.  —  i)  Bttf.  IH,  4». 
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fthr  ein  BeneficHim  zu  empfeblen.  Die  unruhigen  Auftritte^  die  mit 
dieAen  dialectiBchen  Känapfen  verbunden  waren,  veranlassten  ira 
XV.  Jahrhundert  ihre  Verlegung  in  die  Zeit  vor  Weilmachten.  Als 
höhere  Stufe  folgte  das  Licentiat  oder  der  Magistergrad.  Die  Befug- 
11168  Eur  Ertheilung  desselben  besass  der  Kanzler  von  Notre-Danie,  der 
sie  aber  seit  1213  Keinem  verweigern  durfte,  der  ihm  von  6  durch 
ihn  und  die  Artistenfacultät  ernannten  Lehrern  präaentirt  war.  Aus- 
ser ihm  hatte  auch  der  Kanzler  von  St.  Genoftva  diese  Befiigniss, 
und  nach  der  Reform  von  1366  scheint  es  den  Candidaten  freige- 
siellfc  gewesen  ssu  sein,  bei  welchem  Kanzler  sie  die  Licenz  suchen 
wollten  ^).  Aber  alle  zu  Paris  Licenziirten  hatten  durch  ein  Privi- 
legium Isicolaufl  III.  vom  J.  1279  das  Recht,  allenthalben  (docendo 
bic  ei  ubique)  zu  lehren,  ohne  sich  erst  wegen  ihrer  Befähigung 
misn  Magietergrade  einer  nochmaligen  Prüfung  unterwerfen  zu  roüs- 
seB.  Als  Gegenstand  der  Prüfung  waren  seit  1366  ausser  den  ftir 
das  Baoealanreat  genannten  noch  die  physicalischen  und  physiologi- 
aeben  SchHfien  des  Aristoteles,  auch  seine  £thik  und  änige  mathe- 
matische Vortrüge  vorgeschrieben.  Thurot  nennt  auch  die  Meta- 
{riiysik  des  Aristoteles,  wofkr  sich  jedoch  weder  in  den  von  Bulftus 
mitg^heilten,  noch  in  jenen  den  Pariser  nachgebildeten  Statuten  der 
artistischen  Facult&t  zu  Prag^)  ein  Beleg  findet ^  wohl  aber  in  einer 
Lieseart  de^  Textee  der  Statuten  bei  Launoi,  die  Thurot  vor  sich 
geliabt  haben  wird').  Der  Candidat  musste  eidlich  versichern ^  dass 
er  das  21^ Lebensjahr  vollendet  habe,  nicht  verhdrathet  sei;  zu  Paris 
oder  an  einor  andern  12  active  Lehrer  zfthlenden  Universität  seine 
Determination  bestanden,  in  der  Bue  Fouarrc  zweimal  öffentlich 
disputirt  und  in  der  Artistenfacultftt  zu  Paris  wenigstens  3  Jahre 
studirt  habe;  zum  Schlüsse  hatte  er  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  eine 
Vorlesung  zu  halten  entweder  in  der  Aula  der  bischöflichen  Curie 
oder  zu  St.  Genofeva.  Gewöhnlich  wurden  16  Baccalaurei  in  einem 
Monate  examinirt.  Der  Kanzler  ertheilte  die  Licenz  mit  dem  apo- 
stolischen Segen ;  nachdem  der  Candidat  eidlich  versprochen,  alle 
Shilosophische  Fragen  im  Interesse  des  Glaubens  zu  lösen  ^).  Die 
ärmliche  Aufnahme  in  den  Kreis  der  Lehrer  fand  durch  einen 
feierlichen  Act  —  Inceptio  —  statt.  Der  Aufzunehmende  hatte, 
begleitet  von  den  Pedellen  seiner  Nation;  bei  den  einzelnen  Leh- 
ren vorerst  um  das  „Placct^,  die  Genehmigung  zu  diesem  Acte, 
nachzusuchen.  Darauf  leistete  er  den  Eid,  die  vorgeschriebenen 
Bedingungen  erfkillt  zu  haben,  seine  Inceptio  unter  den  Auspicien 
desselben    Lehrers,    der   bei    seiner   Licenz    präsidirt,    zu    begehen. 


1)  Bul.  IV,  390.  —  2)  Monument*  bist.  UmYersitatis  Pragensis  T.  I,  p.  66  (Prag 
1830).  Der  Magister  soU  gehört  haben  „omnes  libros  majori»  Physicae,  logicam  Ari- 
•toteUf,  etbiconim,  politicorum,  oeconomicorum,  sex  libroe  Kuolidis,  sphaeram  theori- 
eta,  aUqnid  ib  musica  et  aritbmetica,  penpectiram  communem,  de  sensu  et  senaato, 
de  somno  et  yigilia  ....  —  3)  Bei  Launoi  L  o.  p.  198  steht  nemUch  statt  des  nlibnun 
Mecbanicae''  des  Bulaeus  —  es  sind  wohl  die  problemata  mechanica  des  Aristoteles 
gemeint  —  „librum  Metaphysioae ".  —  *)  Gers.  opp.  I,  202:  «jorabitis,  qnod  dum 
continget  vos  determinare  quaestionem  aliquam  de  Philosophia  illam  semper  pro  parte 
fidei  determinabitis  et  responsiones  philosoph!  in  oppotitum  factas  dissoWetSB.« 
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die   Statuten,    PrivIIeeien,   Freiheiten,   Rechte  Tu»d  GewohslMiteil 

der  Universität,  FacuTtfit  und  Nation,  der  er  angehörtOi  su  halten 
und  die  GeheimniBse  der  Corporation  zu  bewahren  %  Am  beatinmi- 
ten  Tage  begab  er  sieh  in  grossem  Aufzuge  in  den  Hörsaal  aeiner 
Nation.  Der  Lehrer,  der  seiner  Licenz  präsidirt  hatte,  hielt  einea 
Vortrag  und  tiberreichte  ihm  das  Magister-Barrett.  Die  VerbindlieiH 
keit,  noch  40  Tage  lang  nach  seiner  Gradnirung  su  disputiren,  fiel 
seit  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  hinweg.  Für  die  Licen«  aollte 
weder  dem  Kanzler  noch  den  Examinatoren  etwas  entrichtel  werden« 
4  SouB  für  8troh  oder  Grftser  ausgenommen,  womit  der  Hörsaal 
bestreut  wurde.  Gewöhnlich  aber  gaben  die  Candidaten  naoh  dem 
Acte  ein  Mahl. 

Die  Vorlesungen  der  artistischen  Facultät  theilten  sich  in  ordest* 
liehe  und  ausserordentliche.  Ordentlicher  Lehrer  (Magister  regaiia) 
war  jener,  der  in  einem  von  seiner  Nation  ^emielheten  und  jährlich 
nach  dem  Alter  oder  durch  das  Loos  vertheilten  Hörsaale  las.  Seine 
Verpflichtung  ging  auf  ein  Jahr;  da  aber  ^lie  meisten  Lehrer  so- 
gleich Studenten  in  der  theologischen  Facultät  waren,  fand  yiel&cho 
Unterbrechung  statt.  Die  Magistri  regentes  genossen  manche  Be^ 
zttgo  an  den  Festen,  die  jede  Nation  beging,  und  hatten  das  Becht, 
an  dem  Mahle  Theil  zu  nehmen,  das  Jülich  3 — 4mal  auf  Kosten 
der  Nation  gegeben  wurde.  Den  Charakter  eines  Magister  r^ens 
erhielten  Ehren  halber  auch  die  Vorstände  der  Gollegien,  Penstonato 
und  die  Zöglinge  der  Sorbonne  für  jene  Tage,  an  denen  sie  in  der 
Bue  Fouarre  eine  Disputation  oder  Vorlesung  hielten,  also  Honorar- 
Professoren.  Die  ordentlichen  Vorlesungen  fielen  in  den  Winter; 
das  Universttätsjabr  wurde  nemlich  durch  das  Osterfest  in  swei 
Hälften  zerlegt  (Ordinarium  magnum,  Ordinarium  parvum).  Naoh 
der  Darstellung  Thurots  umfasste  die  grössere  Hälfte  die  Zeit  vori 
Feste  des  hl.  Bemigius  (1.  October)  bis  zur  ersten  Fastenwoche,  die 
kleinere  vom  Donnerstage  nach  Ostern  bis  zum  Feste  der  Apostel 
Petrus  und  Paulus.  Die  Aussetzung  der  Vorlesungen  fand  statt 
vom  29.  Juni  bis  26.  August,  vom  18.  December  bis  zum  Tage  nach 
Epiphania,  vom  ersten  Fastensonntage  bis  zum  Donnerstage  nach 
Ostern,  vom  5.  Sonntage  nach  Ostern  bis  zum  Tage  nach  Trinität, 
so  dass,  wenn  man  die  Sonn-  und  Feiertage,  die  Marien-,  Apostel- 
und  Evangelisten-Feste,  die  Feste  der  vier  Kirchenlehrer,  der  Patrone 
der  Universität  und  Facultät  und  sonstige  ausserordentliche  Feier* 
lichkeiten  hinzurechnet,  für  die  ordentlichen  Vorlesungen  kaum  120 
bis  130  Tage  bleiben  würden.  Allein  diese  Rechnung  Thurots  ist 
mit  anderrn  Angaben  nicht  vereinbar.  Nicht  nur  giebt  ein  altes  von 
Tliurot  selbst  mitgetheiltes  Oalendariuni  einen  andern  Terminus  a  quo 
für  den  Beginn  der  Vorlesimgen,  nämlich  den  26.  August,  sondern 
die  alten  Statuten  geben  auch  einen  andern  Terminus  ad  quem*),  nem- 
lich: „es  wird  nicht  gelesen  vom  Donnerstage  vor  Palmsonntag  bis 
zum  Montage  nach  Quasimodo*,  also  nach  der  ersten  Osterwoche.  Eine 
Ausgleichung  erscheint  nur  dann  möglich,  wenn  man  zwischen  dem 


i)  Bul.  IV,  »72.  —   «)  Ibid.  4M. 


der  ordentlkhen  Vorlegimgpon  und  der  Abhaltong  i  von 
andern  Umreraitätsacten  und  Vortrugen  unterBcbetdet,  wie  dieaea 
namentlich  in  der  theoIogUcben  Faciutät  der  Fall  iat  *)«  Die  Vor? 
ktaBgen  sollten  mit  den  ersten  Morgeostujideu,  und  zwar  nach  dem 
FacnHätsatatute  vom  18.  Mai  1367')  mit  dem  L&uten  sur  ersten 
Messe  bei  den  Carmeliten  beginnen:  sie  währten  bis  gegen  9  odei* 
9  Uhr  und  worden  in  den  von  den  Nationen  gemietbeten  oder  ihnen 
sDgebörigen  8älen  der  Ene  de  Fouaire  gehalten ;  diese  Säle  waren 
Aman^s  mit  Stroh  belegt ')  und  die  Schüler  sassen  oft  im  streog^ 
Sien  i^mne  des  Wortes  im  Schmutze.  Seit  dem  XIV.  Jahrhundert 
hatte  man  Bänke  fUr  die  Säle  angeschafft,  allein  die  1366  voq 
ürl^an  V.  mit  der  Visitation  der  Universität  beauftragten  Cärdinäle 
onteiMrten  diese  Neuerung  als  einen  den  Hochmuth  nährenden 
haj^rnf*).    3eit  140ß  wurde  die  Strasse  während  der  Vorlesungen 

Sssohlosseni  um  die  Stöining  des  Vortrags  durch  Fuhrwerk  zu  bin- 
am.  Gegenstände  der  Vorlesungen  bildeten  ausser  Grammatik^ 
Rhetorik,  Ilathematik,  die  sämmtlichen  Schriften  des  Aristoteles^ 
8ait.l366  auch  die  früher  verbotenen  metaphysischen,  DieVorträge^ 
»ie  mochten  nun  mehr  den  Text  interpretiren  oder  durch  an  den 
Text  geknünfte  Quaestionen  eine  mehr  selbständige  Haltung  ein- 
nehmen, sollten  nach  einem  Statute  vom  J.  1355  frei  gehalten 
nad  nicht  dictirt  werden  ^).  Allein  die  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte 
eiBgerissene  Dictirsucht  war  nicht  mehr  zu  verdrängen  und  trug 
mit  zum  Verfalle  des  wissenschaftlichen  Strebens  an  der  Universität 
bei,  da  sich  daran  der  noch  verderblichere  Gebrauch  knüpfte,  durch 
Andere  die  gemachten  Aufzeichnungen  vorlesen  zu  lassen,  oder  auch 
fremde  Aufzeichnungen  in  den  Vorlesungen  abzulesen.  Die  ausser- 
ordentlichen Vorlesungen  begannen  nach  Abbaltune  der  ordentlichen, 
meistens  nach  10  oder  11  Uhr;  gewöhnlich  wurden  sie  in  der  Zeit 
vom  ersten  Fastensonntage  bis  1.  October  p;ehalten  in  den  Localen 
der  Nation,  Conventcn,  Refectorien  der  Collegien,  oder  in  der  Woh- 
nung der  Magister.  Magister  und  Baccalaureen  wären  gleich  massig 
zu  ihrer  Abhaltung  berechtigt;  jedoch  für  Vorlesungen,  die  nicht 
f&r  das  £xamen  vorgeschrieben  waren,  musste  die  Genehmigung 
der  Facnltät  eingeholt  werden ;  auch  sollten  die  Baccalaureen  nicht 
sa  derselben  Stunde  mit  den  Magistern  lesen,  eine  Beschränkung, 
die  erst  1366  fiel  •).     Gegenstände  waren   gleichfalls   die   raetaphysi- 


«)  BaL  IV,  426.  —  «)  Ibid.  IV,  412.  —  3)  Noch  im  J.  1208  war  dieses  auch  in 
6ea  Zimmfim  des  klSniglichen  Schlosses  zu  Paris  der  Fall,  und  Philipp  August  yer- 
aaebt«  diesea  Stroh  dem  Hdtel-Dieu,  so  oft  er  Paris  verlasse.  Duharie  I,  132.  — 
*)  BuL  IVf  390.  Scholares  audientes  suas  lectiones  in  dicta  facultate  sedeant  in  terra 
eorun  magiatris,  non  in  scamnis  vel  sedibua  elevatis  a  terra ,  sicut  hactenus  tempore, 
^00  dictae  facultatis  Studium  magjs  florebat  servabatur,  ut  ocoasio  superbiaea  juTeni- 
bös  sedndatar.  —  s)  ibid.  IV,  332.  Tentatis  duobis  modis  legendi  libros  artlum  libe- 
lalimn,  pzjmls  qnidem  philosophiae  magistris  in  cathedra  raptim  proferentibus  verba 
na,  ut  ea  mens  anditom  valeret  oapere,  manus  vero  non  sufSceret  exarare.  Posterio- 
ribus  antem  traotim  nominantibus  donec  auditores  cum  penna  possent  scribere  ooram 
eis:  dtlifeoti  ezamine  bis  invicem  collatis  prior  modus  melior  reperitur,  propter  quod 
MBimunlt  animi  conoeptio  not  admonet,  ut  ipsum  in  nostrif  leotionibus  inutemur ....  — 
^  Ibid.  IV,  891. 


flehen ,  und  fieturwisflenBcliaftlichen  Abbiuidl«ingeii  des  AiMotdoi 
und  »eit  dem  XIV.  Jahrhunderte  dessen  Moral*  1S56  hielt  eio 
deutscher  Magister,  Albert  tob  Sachsen,  tun  die  Eriaobniss  ao,  ttber 
em  beliebiges  Buch  der  Moral  an  Festtaeen  in  seiner  Wohnung 
lesen  zu  dürfen;  1366  wurde  bereits  das  Studium  der  Moral  fUr  deq 
Grrad  eines  Miigisters  vergesohrieben  und  1390  beschlossen,  dass  die 
etnaelnen  Nationen  der  Reihe  nach  einen  Magister  aufstellen  sollten, 
der  swei  Jahre  lang  an  Festtagen  einen  Cursus  über  die  Moral  des 
Artrstoteles  halte  ').  Desgleichen  fanden  erst  seit  Mitte  dee  XIV. 
Jahrhunderts  mathematische  und  astronomische  Vorlesungen  statt; 
WIS  gl^ndete  Carl  V.  dafür  im  Colleg  Gervais  zwei  Bnrsen.  Rhetori- 
sche IStndien  wurden  besonders  im  CoUeg  von  Navarra  durch  D'Aillj's 
Anregung  betrieben ;  die  Bestimmung  des  Ooneiis  von  Vienne, 
an  dem  §itze  der  römischen  Ourie,  wie  an  den  Universitäten  Paris, 
Bologna,  Oxford,  Salaroanca,  8  Lehrer  fkr  orientalische  und  griecbi- 
sohe  Hprache  anzustellen,  wurde  in  Paris  nicht  verwirkliclit.  Erst 
1457  wurde  ein  Lehrer  mit  100  Thalern  angestellt,  um  täglich  zw» 
Vorlesungen  zu  halten,  über  griechische  Bprache  des  Morgens,  über 
Rhetorik  des  Mittags.  Diese  ausserordentlichen  Vorlesungen  waren 
das  eigentliche  Biloungsmittel  Air  den  künftigen  Lehrer  und  boten 
bei  dem  Reiehthum  an  frischen  Kräften,  die  sicli  hier  aneinander  maa- 
sen,  weit  Besseres  als  die  ordentlichen,  wurden  aber  eben  dadurch 
oft  Anlass  zu  heftigen  Zerwürfnissen.  Das  Honorar  für  die  Vor- 
lesungen war  nicht  gleich,  sondern  richtete  sich  nach  einem  lieber- 
einkommen  zwischen  Lehrer  und  Schüler;  1383  erhielten  diejenigen, 
dio  am  Morgen  lasen,  1  Fr.  von  jedem  Schüler;  1450  wurde  für 
Erklärung  der  filr  das  Examen  zum  Baccalaureat  vorgeschriebenen 
Bücher  1  Thalcr  verlangt ;  vor  Erlangung  des  Bacoalaureates  mnsste 
der  Candidat  schwören,  sein  Honorar  gezalilt   zu  haben  ').    Neben 


1)  Registram  Dfttionis  anglio.  bei  Thurot  1.  c  p^  80.  —  ')  Von  groBfent  Interesse 
fOr  die  Honorarfnge  im  XIV.  Jahrhundert  ist  ein  Statut  der  UniTersität  Prag  Tom 
J.  1868;  das  Honorar  (pastum)  ist  naoh  der  Dauer  der  Vorlesungen  bestimmt,  wodurch 
wir  auch  hierüber  Liebt  erhalten.  Monumenta  I ,  p.  76.  n  Pastum  antem  Parisiis  atit 
alibi  oonauetum  dari  moderamas  in  huno  modnm:  de  metaphf$ica  a  gtoseos  per  dimi- 
dium  annum  tcrminanda;  de  physicorum  tandundem  per  tria  quartalia  terminanda;  de 
de  coelo  5  gr.  per  IV  menses;  de  generatione  3  gr,  per  II  menses;  Ae  meteororvm  2  gr. 
sicut  de  coelo;  de  de  anima  sicut  de  generatione  per  III  menses;  de  senstt  et  seiuaio 
2  gr.  per  mensem;  de  memoria  et  reminiscentia  1  gr.  per  II  septimanas;  de  somno  et 
vigilia  5  gr.  per  V  sept. ;  de  longiiudine  et  hrevitttte  vitae  1  gr.  per  2  sept. ;  de  vegttä- 
biiibvs  8  gr.  per  VI  sept.  Alii  taxentnr  secundum  oomparationem  praedictorum :  ethi- 
corum  et  physicorum,  per  III  quartalia;  poHticomm  ut  physlcorum  per  medium^  annnm; 
rhetorica  ut  physi corum  per  III  quartalia;  oeconomica  per  8  sept.  1  gr.  Boethius  de 
consolatione  4  gr.  per  IV  menses ;  vetus  ars  8  gr.  per  IT  menses ;  priomm  4  gr*  per 
rV  menses ;  posteriontm  per  III  menses  8  gr. ;  topicortnn  Aristolelis  4  gr.  per  IV  menses ; 
elenehorum  2  gr.  per  HI  menses.  Iractatus  Pefri  Biapani  2  gr.  per  III  menses ;  epkaera 
materialiM  1  gr.  per  VI  sept.;  aigorismus  8  hallenses  per  III  sept;  theoriea  planetarffin 
2  gr.  per  VI  sept.;  VI  libri  Euclidia  8  gr.  per  medlnm  annam;   almagestttm  Ptolmaei 

1  fl.  per  nnum  annnm;  almanachttm  per  medium  annum  10  gr.;  in  gprammatiea /Wseier- 
nus  minor  2  gr.  per  II  menses ;   de  graeeismo  6  gr.  per  medium  annnm ;  poetHa  novn 

2  ^,  per  m  menses ;  de  lahyrin£ho  1  gr.  per  Vt  sept. ;  de  Boefhio  de  diacipUna  athölit- 
mm  1  gr.  per  mensem ;  de  swunda  parte  doctrinalis  2  gr.  Dieie  Taace  eolltet  nieht 
überschritten  werden,  wer  jährlich  nicht  ein  Einkommen  von  12  fU  hatte,  gtaa  fni  sein. 


im  Tofftenn^n  nahmen  ^'flie  DispntAlbnen  Zeit  und  Krftfie  der 
IiArcr  wie  der  H^rer  Ticlfaeh  in  Ansprach ;  die  bedeutendsteii 
Arten  in  den  Winter j  wöehentKch  wurde  wenigstens  Eine  gehalten; 
}e  mehr  sich  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  in  Folge  der  einseHigen 
fiygisch^dialectischen  Richtung  die  Fähigkeit  und  Lnst  der  Jugend 
ao  diesen  Plsputionen  steigerte,  desto  lieber  traten  die  Magistrf  zu» 
rtlck  un4  Hessen  die  Baccalaureen  an  ihre  Stelle  rücken;  war  es 
doch  dabei  weniger  airf  Beendung  eines  objectlven  Wissens  als 
auf  syllogistische  Gewandtheit  und  Zungenfertigkeit  abgesehen.  Die 
Befornien  der  Universität  1366  und  1452  be^ttigten  diese  Sitte 
und  die  Magistri  prSsidirten  nun  blos,  leiteten  den  Gang  des  Dis- 
putes und  suchten  das  Anfctellen  irriger  Propositionen  bu  hindern. 
Diese  Acte,  deren  Schattenseite  die  späteren  Humanisten  mit  beson^ 
deiner  Vorliebe  hetttusk ehrten ,  mussten,  so  weit  sie  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestitnmung' gemSss  gehalten  wurden,  wie  sie  noch  Uerson 
aussprach  '),  grossen  Etnflnss  auf  die  Entwicklung  des  jugeadlichen 
Geistes  gewinnen;  allein  Indem  sie  Jedem  Gelegenheit  lK>ten,  das 
bereits  aus  den  Vorträgen  und  der  Lecturc  Angeeignete  in  einer 
seiner  Selbstliebe  scbmeichdnden  Weise  zu  rcrwerthen,  umd  die 
SchSrfe  des  Verstandes  nicht  blos  gegen  die  Proposition,  sonder» 
auch  gegen  die  Person  des  Gegners  tu  kehren,  wurden  sie  fhr  den 
sittlichen  Charakter  eine  Vtrsuchnng,  der  Wenig«  kb  widerstehen 
Termochteo. 

Die  theologische  Facultät')  hatte  durch  Verbindung  mit  den 
Mendicanten  manuichfache  Veränderungen  erlitten.  Die  Studienzeit, 
frtüber  8  Jahre,  war  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  auf  14  Jahre  aua- 

Sedehnt  und  das  Lehramt  wie  die  Disputationen  beinahe  gSnzlich 
en  Baccalaureen  überlassen  worden,  so  dass  sich  das  Hauptgeschäft 
der  Magister  auf  das  Präsidium  bei  solennen  Acten  beschränkte. 
Nach  einem  sechs-,  bei  den  Mendicanten  fttnfjährigen  Studium,  das 
»ich  in  leichter  Interpretation  der  Schrift  und  Commentirung  der 
Sentenzen  verlief,  begann  das  Baccalaureat ;  es  hatte  drei  Stufen: 
die  Biblici  ordiuarn,  auch  Cursores  genannt,  die  Sententiarii  und 
die  Baccalaurci  formatl. 

Um  die  erste  Stufe  zu  erlangen,  musste  man  25  Jahre  alt,  von 
eielicher  Geburt,  nicht  niissgestaltet  sein  •)  und  sich  durch  Zeug- 
nisif  oder  auch  drei  Zeugen  vor  der  Facultät  über  den  gesetzlichen 
i^tudiengang  answeiscn  können.  Ein  durch  vier  Magister  gehaltenes 
Examen  entschied  über  Zulassung  des  Candidaten,  der  nach  gelei- 
stetem Eide  seine  Ucbuugen  als  Baccalaureus  begann.  Diese  bestan- 
deu  in  exegetischen  Vorträgen,  und  zwar  bei  den  Mendicanten  und 
Bernhardinern  in   einem  zweijährigen  Curae   über   einzelne   Bücher 


9  Gen.  öpp.  I,  109.  Disputationem  intalKgo  non  protenrsm,  tkim  setTioosan),  nsn 
pertinaci  animoshate  tumultuantem ,  sed  ino^Mtam ,  qualem  esse  deoet  Terilatis  inqui* 
ütorem,  qaae  acuat  et  excitet  Ingenium,  qoae  stodiam  renoTet  et  inflammet ,  quae 
rtabiliat  qnoque  veritatis  positionem,  fftlsitatis  oppositione  pate^aota  . . . .  —  *)  Bei 
Thwot  p.  109—164.  —  3)  Yetera  Statuta  bei  D'Argentr^  coDeotlo  judicionun  de  nor. 
errorib.  T.  II,  P.  I,  p.  4«B. 


der  hl,  Schrift  an  dm  Tagen  der  ordeiitUdien  VodMuagw  ^  w«m» 
balb  aie^  auch  Biblici  ordiiiarii  hietseo,  bei  den  übrigen  Baccalaareea 
in  einem  Vortrage  über  ein  yon  ilinea  gewähltet  Thema  dea  alten  und 
neuen  Teatamentes;  da  ihre  Vorträge  auseerordeutliche  waren,  biea- 
sen  sie  CursorcB;  beide  sollten  sich  an  den  Text  halten,  und  in  Eimer 
Vorlesung  nie  mehr  als  Ein  Capitel  interpretiren  ^)«  Weil  bei  den 
Dominikanern  und  Franziskanern  exegetiscue  Studien  fleissiger  betri^ 
ben  wurden,  die  jungen  Baccalaurei  aber  alles  Gewicht  auf  die  Sen* 
tenaen  legten,  so  wurden  die  ausserordentlichen  biblischen  Vorlesungen 
der  letzem  weniger  beachtet  als  jene  der  Biblii  ordinarii  und  die  Facul- 
tät  dispensirte  oft  davon  gegen  Abhaltung  von  awei  Disputationen 
in  der  Borbonne.  Vor  dem  Beginne  dieser  Vorlesungen  fand  eine 
feierliche  Vorlesung  —  das  Princinium  —  statt,  meistens  s wischen 
dem  14,  September  und  9.  Octooer,  unter  dem  Präsidium  aine$ 
Doctors  der  Theologie,  welclier  der  Facultät  für  Gesebslichkeit  des 
Herganges,  Orthodoxie  und  Moralität  des  Candidaten  verantwortlich 
war.  Denn  die  Baccalaurei  raussten  sich  ja  eidlich  verpflichten,  jede 
dem  orthodoxen  Glauben  entgegenlaufende  oder  eine  von  der  theo- 
logischeti  Facultät  verdammte  Meinung  begünstigende  Aeusserung 
und  Erklärung  innerhalb  acht  Tagen  oem  Bischöfe  von  Paris  oder 
dem  Kanzler  der  Universität  mitzutheilen  '). 

Für  die  Stufe  dea  Sententiariua  war  ein  neunjähriges  thcolc^i- 
sches  Studium,  ein  zweijähriger  biblischeivCursus,  Abhaltung  von 
einer  Conferenz  und  einer  Predigt  erforderlich;  in  einer  au  bähen- 
den Disputation  entschied  auch  das  Urtlicil  der  opnonirenden  Bacca- 
laurei formati  über  Zulassung.  Der  Scntentiarius  sollte  sich  ausschlies» 
send  Vorlesungen  üher  die  Sentenzen  widmen  und  daher  weder  Dis- 
putationen noch.  Predigten  übernehmen.  Diese  Vorlesungen  began- 
nen am  10.  October  und  währten  bis  zum  29-  Juni ;  sie  sollten  sich 
strenge  an  den  Text  halten,  alle  logischen  und  metaphysischen 
Fragen,  soweit  sie  nicht  durch  den  Text  geboten  sind,  ausscheiden, 
und  sich  innerhalb  des  rein  theologischen  Gebietes  bewegen.  Da  aber 
die  speculative  Blchtun^  der  Zeit  gerade  auf  logisch -metaphysische 
Probleme  hinausging,  diese  jedoch  überwiegend  in  dem  ersten  Buche 
der  Sentenzen  einen  Anhaltspunkt  hatten,  so  wurde  auch  nur  dieses 
Gegenstand  eingehender  Erläuterung  und  die  übrigen  Bücher,  welche 
gerade  ftlr  positive  Theologie  am  reichhaltigsten^ nur  obenhin  berührt*). 
Auch  diese  Vorlesungen  wurden,  trotz  der  entgegenstehenden  Ver- 
ordnung vom  J.  1363  abgelesen;  theilweise  lag  der  Grund  in  der 
Schwierigkeit  einer  bis  in's  Einzelne  gehenden  Behandlung,  wie  in 
der  Nothwendigkeit  eines  sorgfältig  gewälilten  Ausdruckes,  aus  Bück- 
sichten der  Orthodoxie;  theilweise  auch  in  der  Leichtigkeit,  auf  die- 
sem Wege  fremde  Arbeiten  sich  eigen  zu  machen.  Mit  der  Be- 
endigung dieser  Vorlesungen  war  der  Candidat  Baccalaureus  forma- 
tus;  er  hatte  nun  noch  drei  Jahre  in  Paris  zu  weilen,  allen  öffent- 
lichen Acten  der  Facultät  beizuwohnen,  zu  predigen,  was  jedoch 
selten  geschah,  da  hier  Vertretung  durch  Andere  gestattet  war,  und 


1}  BoL  IV,  8S9.  —  s)  Gsfs.  opp.  Y,  409.  -.    «)  lUd.  l»  lU. 


vier  DbqNilsliMtti  %u  betflefaeD/  dieAfili<i»  in  der  Irisctidfficheii'Catkl; 
£a  Vesperiae,  eine  in-  der  SorixMftne,  die  BpSter  die  bedeatendtle 
üida^  und  'eine  im  Advente  de  qoalibet  ^). 

DTö  tiicenz;  die  für  die  Wirksamkeit  als  Lehrer  und*  Prediger 
erforderlich  war,  wurde  in  der  theologischen  Facultät  alle  zwei  Jahre 
örtheilt;  und"die8e  Jahre  der  Ertheilung  wurden  „Jiiheljahre*  genannt. 
Kqemgen  Baccalaureen,  die  bis  St-  Cätharinatag  des  Jubeljahres 
riiit  firnlHufig  der  Bedingungen  zu  Ände  waren,  suchten  bei  der 
Fäctilt&t  Jaacn,  dem  Kanzler  von  Notre-Dame  zur  Liccnz  präsentirt 
ÄU  werden.  Dieses  gescliäh  in  der  bischöflichen  Curie;  jedem  wurde 
ihn'  dem  Kansder  der  Tag  des  Examens  angegeben,  das  von  ihm 
uüd  den  über  Fähigkeit  und  Charakter  des  Kandidaten  Zeugniss 
gebenden  Magistern  gehalten  wurde  und  blose  Formalität  war,  da 
dw  Kanzler  "keinen  von  der  Fakultät  fUr  tauglich  Erkannten  zurttck- 
ifreäsen  konnte  ^,  Gegen  Weihnachten  zeigte  der  Kanzler  jedem 
«cfilrtfUich  —  si^netum  —  Tag  und  Ort  der  Ertheilung  der  Licenz 
«tf').  Die  Candidaten  luden  dann  Lehrer  und  Freunde  zu  Wein 
lind  Bäclrwerk  und  sprachen  in  Dank  und  Ausfallen  die  Freude  aus, 
m  Ziele  zo  seiü.  Am  bestimmten  Tage  begaben  sie  sich  in  feier- 
lichem Aufzuge  mit  der  gesamniten  Facultät  m  die  bischöfliche  Cnrie 
und  erliieltei\  Kier  nach  abgelegtem  Eide,  immer  gewissenhaftes  Zeug- 
nitt  über  die  Baccalaureen  geben  und  Air  die  Eintracht  zwischen 
Kanzler  und  Universität  wie  zwischen  Säcularen  und  Regulären  'an 
der  Universität  stets  besorgt  sein  zu  wollen,  von  dem  Kanzler  die 
Licenz^,  Um  dann  als  Magister  den  Lehrern  der  Facultät  angcr 
rriht  za  werden,  hatte  man  noch  drei  Disputationen  zu  bestehen, 
die  Vesperiae,  die  Auliea,  in  welcher  man  das  Doctorbarret  mit  den 
Worten  erhielt :  ^incipiatis  in  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  sancti** 
und  die  Resumptio  am  Beginne  des  neuen  Studienjahres.  Die  Kosten 
bis  zum  Doctorate  waren  nicht  unbedeutend:  zwar  sollte  die  Licenz 
unentgeldlich  ertheilt  werden,  allein  der  Kanzler  erhielt  —  unge- 
achtet eines  Verbotes  der  Universität  •)  —  von  jedem  Candidaten 
10 — 12  Fr.  Bei  Erlangung  eines  jeden  Grades  musste  dann  ein 
Mahl  gegeben  werden,  das  kostspieligste  für  die  Auliea  und  das 
Doetorat;  die  ganze  Facultät,  die  sämmtlichen  Magistranten  seiner 
Nation,  die  Baccalaurei  formati,  Licentiati  wie  Freunde  wurden 
dazu  eingeladen.  Clemens  V.  hatte  1311  verboten,  mehr  als  die 
Samme  von  3000  turonesischen  Groschen  (nach  jetzigem  Maasstabe 
12,420  Fr.;  cf.  Savigny  III,  164)  für  das  Doetorat  zu  verwenden; 
Benedict  XII.  hatte  sie  auf  2000  herabgesetzt  *•).  Wenn  auch  die 
einzelnen  Nationen  für  die  Ihrigen  einigen  Beitrag  leisteten,  die 
weniger  vermögenden  ruinirtcn  sich  doch  dabei.  Dadurh  allein  schon 
wird  es  begreiflich,  warum  die  Mehrzahl  keine  Lust  zeigte,  Paris  zu 
verlassen   und  in   der  Seelsorge,   wie  es  die  Eiferer  verlangten,  zu 


0  Bul.  IV,  427.  —  «)  Gers.  opp.  1, 124  u.  IV,  796.  —  »)  Bai.  IV,  607.  —  ♦)  Die  Formel 
v«r  ncch  Qereon  I,  4:  «»ego  «ictoritate  apoetolica  do  tibi  licentiam  legendi,  regend!, 
^Qtandi,  doeendi  in  saera  iheologiae  facaltate  hie  et  nbiqne  terraram  in  nomine 
P.  et  F.  et  Sp.  8.  Aman.«  --  •)  Ibid.  I,  iSS  ete.  -   ^  Mansi  XXY,  999. 


•u  euwm  Wiedereraatse  der  Au«lag)Bn  zu  kotpam««« 

Von  grossem  Interewe.  wftre  es^  über  ^e  Frequens  der  U» 
vei-Bit&t  genauen  Aufscfalusa  aa  haben.  Thurot  g;Uobt '),  dieOeeammi- 
zahl  der  Dtudirenden  in  allen  Faeultäten  auf  laOO  und  die  der  Lehrer 
auf  200  llir  die  Uübendsten  Zeiten  der  Univeraität  annehmen  «n 
dürfen^  und  zwar  —  mit  Ausschluss  der  Meudicanlen  ~  1000  Arti- 
sten mit  120  Lehrern,  100  Theologen  mii  40  Lehrern,  20  Deore- 
tisten  mit  ^  Lehrern,  30  Mediciner  mit  30  (?^  Lehrern;  woa« 
noch  die  Baccalaurei  kommen:  270  für  die  artistische,  70  für  die 
theologische,  10  für  die  mediciaische  und  9  fUr  die  Deoretiate»- 
Facnlt&t.  Allein  diese  Annahme  iat  offenbar  an  uiedriK«  Wir  wollen 
kein  Gewicht  auf  die  Aeuaaarung  dea  M5neha  von  St  Desya  legen  ^}^ 
daaa,  als  1394  alle  Glieder  der  Universität  um  ihr  Gutachten  Etagen 
Beil^fung  des  Schisma  aufgefordert  wnrden,  10,000  Gutachten  abr 
gegeben  wurden,  weil  ans  einer  Aeuaaeenng  Gereons  erhellt '),  daaa 
anck  anonyme  Zettel  und  von  Einzelnen  mehrerer  Gntadkten  eiii- 
gereioht  wurden,  was  die  Zählung  unsicher  macht  Allein  ^bealimmte 
Angabe  des  Mönchs  von  St.  Denys  %  dass,  als  die  ünivecaität  1406 
von  jedem  ihrer  Studenten  eine  Burae  erhob,  die  Summe  von  2000 
Golclgulden  erreicht  wurde,  die  Aeusseruag  lyAilly's  vor  Clemens  VII^ 
dass  dem  Jean  de  Montaon  „viele  Tausende^  anderer  Mitglied^ 
der  Universität  entgegengestellt  werden  könnten^),  endlich  die  Aeua- 
serung  desselben  DAiUy  1406,  dass  in  der  th^logischen  Faoultät 
69  Lehrer  gestimmt  haoeii  *),  und  die  durch  eine  Aeusserung  Jean 
Petit's  1406  bestätti^e  Notiz  des  Bulaeus^),  dass  1398  die  Artisten- 
facultät  bei  1000  Lärer  gezählt,  weisen  auf  eiiie  weit  höhere  Zahl 
der  Studenten  wie  der  Lehrer«  Nimmt  maix  auch  die  von  Thurot 
fl^egebene  Zahl  zweifach,  also  3000  Studenteu  an,  so  bleibt  dies& 
ZiM  immer  ein  sicherer  Maasstab  für  die  Beurtbeilun^  der  fabel- 
haften Frequenz  der  Universitäten  Oxford  und  Prag,  wiewohl  auch 
hier  das  Gewisse  längst  zu  ermitteln  war^). 

Dieses  war  die  Organisation  der  Universität,  an  die  Geo-son  1377 
als  Alilist  des  üollegs  von  Navarra  übertrat.  Im  ersten  Jahre  iat 
er  als  Johannes  Charlerii  eingezeichnet,  im  zweiten  aber  als  Johannes 
de  Gorsono  bekannt,  nacli  damaliger  Sitte,  den  Nameu  der  Heimath 
zu  führen.  Er  behielt  den  Nameu  ^Gerson^  (bisweilen  nach  der 
schlechten  Aussprache  ,Jarson^  geschrieben)  um  so  lieber  bei,    als 


1)  L.  c.  p.  S3  not,  1  und  Addiiions  p»  8.  —  2)  Chronik  von  St  De&ys  T.  II, 
p.  101.  —  3j  Opp.  II,  8.  —  ♦)  L.c.  Iib.XXVI,  c  1  (T.  111,828.).  —  *)  Gere.  opp.I, 
107:  »snot  contra  hujuB  fratris  assertionea  muJta  millia  UniTenitatU  soppoeita  inter 
qnae  plnrimi  sunt  DoctorM  et  Baccalaurei . . . .  «  —  <)  Bourgaoia  da  Chaetenet,  nou- 
Teile  hiatoire  da  Conoile  de  Gonstance  (Paria  1718),  Preuvea  p.  158.  —  f)  Ibid.  1  c^ 
Preuvea  p.  229,  und  Bul.  IV,  846.  —  «)  Nach  Wadding  Annal.  1804  No.  28  hatte 
Oxted,  ala  Duna  Sootaa  dort  lehrte,  80,000  Studenten  atatt  der  gewöhnlichea  3000! 
Hier  liegt  die  Sage  neben  der  beilSafigen  Wahrheit.  In  Prag  waren  nach  einem 
Decaaatäerichte  vom  J.  15  il  (Monomenta  Tom.  I',  Parall,  p.  240)  in  der  Artiaten- 
flKult&t  im  J.  ^874  während  einea  Seinoatera  722  Studenten  matriculict,.  im  Ganzen 
alao  noch  lange  nicht  20001  Damit  allein  stimmt  auch  die  ia  den  Docttmeatea  gegjc^bene 
jälirliche  Zahl  der  Oandidaten  für  daa  Bacoalaureat 


er  «iiiMr  4iirin  «eine  bM»  Auffdrdemag  aab>  aick  hier  auf  E&ieo  wlk 
Fremdling  2u  beimchtea ')  «ud  nach  dem  VaUrlande  wahrer  Freiheit 
«1  Bttehen,  Die  Leitiukg  der  Ariiston  hatte  damala  der  Magiaier  Lau- 
MBlii»  Qüillet,  an  der  tSjütze  dea  gmzen  CoUego  stand  der  Doctor 
dor  Theologie  Laurentiut  de  Ghavangiis^  dem  1380  Pierre  D'Ailly, 
1382  JServaeua  Salvin,  1384  GUes  Dechamp»  folgte.  Laonoi  hat 
oaa-.aueh  die  Namea  der  mit  Gkraon  eintreteDden  Artaaten  a«fbe- 
mhnt')»  Ueber  dei  Gang  der  philoBophiaehen  ätadien  Oereont 
haben  wir  mir  vereinselte  Notiaen,  am  meisten  noch  über  das  Sto* 
diam  der  Alten.  Sui  der  «weiten  Hälfte  des  XUI.  Jahrhunderts 
katte  sich  in  Frankreich  euio  nationale  Literatar  su  bilden  begotmen, 
die  sich  zimächati  imf  Uebersetsuneen  der  alten  Autoren  atOtate. 
Bflreita  der  „Tresor^  dßs  lirun^to  Imtim  entiiarit  ans  dem  Alteiv 
tburne  eiaea  reiehen  Buhata  dea  WiaasMi  in  CeaaRoeenie^  Oeographiei 
dkjvkr  jCi«lar*  and  poUtiseker  Gew^faiohte^  arisloietocher  Ethik,  Übe- 
ta#(,.ii9i^9Utik,  eme  Art  £acirelopädie,  von  dem  VerfiMwer,  tingie- 
scht^ver  Ik^en»i:>  in  fraAtöaiaotaer  b^aeba  geacfariebeo,  weil  ^iese 
pendle  aogeii^mer  und  aUgemoinei:.  rerbreitet  sei*  ^)^  Reiehlioher 
aMr  Worden  die  Üeb^rAetzongen  u&tm*  Casl  V.  verbreitet^  der  auch 
diaOloekeniihreii  in  Paria  einlührtiey  so  dass  Lebredner  auf  ihn  den 
^N«u^  bezogoni  ^Sa^ns  (Oarl  WQurde  ^derWeise^  genannt)  d(MB> 
aahitM  aitna^ ,  da  ^ataifc  Mönche  und  Stadeniea  wissen  ktonlen, 
wie  sie  an  dar  Zeit  wjtren^  das  Wetter  mägß  trttba  oder  helle  sciau 
Auf  sein  Vedao^^  aberaetate^  wie  sehen  erwähnt;  Nioelaus  Oreema 
die  Politik^  £thik  mid  Oekanowe  des  Aristoteles;  für  Ueheraateang 
der-ei^teoisn  erhielt  er  1372  ein  Honorar  v(m  100  Livres.^);  femer 
die  Büeher  dea  Aristoteles  de  sphaera  und  de  coelo,  wobei  sieh 
jedoch  der  Uebersetzer  verwahrt ,  die  astrologische  Neigung  des 
KtVnigs  au  begünstigen ,  er  will  nur  aur  Kenntss  des  Universums 
beitragen.  Ferner  wurden  im  Auftrage  des  Köni^  übersetzt:  die 
Geschichte  dos  livius  duroh  Pierre  Serceure  ^j,  Valerius  Maaimua 
durch  den  Johanniter  Simon  de  Hesdin®)  und  die  Problemate  des 
Aristoteles  voja  dem  Magister  Eberhai^d  de  Conty,  dem  Arzte  dea 
Königs ').  Auf  Verlangen  des  Herzogs  von  Bourbon  übersetzte  Lau- 
rent de  Premierfait  die  Schriften  Cicero's  de  senectute  et  de  ami- 
citia  ^ ,  dem  Herzoge  von  Berri  war  die  Uebersetzuiig  von  Seneca^s 
de  IV  virtutibus  cardinalibus  gewidmet®)  und  die  Prinzessin  Johanna, 
Gemahlin  Philipps  von  Valois,  liess  sich  durch  den  Bischof  von  Meaux, 
Philipp  von  Vitry,  die  Metamorphosen  des  Ovid  übertragen^.  Waren 
die  Laien  in  solchem  Grade  bestrebt,   mit  dem  Alterthume' vertraut 


*)  IV,  744.    Vita  peregrinis  qucte  te  premit  exul  in  oris, 

VtUt  UbertaÜBm  pairia€  te  qiiaerere.  coeliSf 

Hoc  Moaes,  hoc  ips€  Levif  dum  nomina  Geraan 

Data  ptimogtnitia  aignant  muUis  aliorum. 
I)  L.  c  p.  887.  —  *)<  nque  \a  j^avleare  es  tet  plm  d^itable  et  plus  «ommaae  k  tbvtes 
gens«.  Paul.  Fans,  les  Muiiucrits  T.  IV,  852,  uad  VmeniAia,  tabtot«  de  U  \ilMn^ 
ture  du  moyen-kge,  Paris  1856,  T.  I,  p.  289.  —  «)  Lea  Manosorito  T.  I,  821  n.  H,  ISb.  — - 
*)  Ibid.  I,  83.  —  «)  Ibid.  I,  44.  -•  ')  Ibid.  U,  206.  —  8)  Ibid.  I,  226.  —  »)  II<  ISS. 
m  eiaer  EirkISning  leitet  der  Uebenetzer,  der  Theologe  Jean  de  OenrteuiBse)  dea 
Hamea  Seaeoa  von  m  -  neoare  ab. 
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ra  werden^  so  konnte  and  woHte  die  Sehnte  nieirt  xnHlckbleibMi. 
Sehen  die  Rüeksieht  anf  den  berschenden  Zug  ftr  rbetorisehe  Bil- 
dung erlaubte  nicht,  weuigetenft  mit  Einseinen ,  die  der  Zeit  beeon- 
der»  sniflagten,  wie  Virgiliud,  OTidtus^  Jnyenai,  Terentinv,  Senee») 
Salustius,  Cicero^  Quinotilian;  Liyiti»,  gans  unbekannt  au*  sein;  da- 
neben wurden  freilich  auch  au  gleichem  Zwecke  Oresina,  Sidoniu«, 
Ofissiedor^  Fulgentiua  u.  A.  ^eitBen,  abbr  das  Iw  eben  iir  der  SM- 
long,  welche  die  theiriogiacne  Bchale  des  Xi\C  Jahrhunderta  der 
altte  Literatur  im  Bildungsgänge  angewiesen  hatte.  Wir  erbalten 
dartf>er  Aufsohluag  durch  ein  Schreiben  Gertons  mn  'die  ZögH«ge 
deaCoUegs  von  Navarra:  ate  aelien  aich  nur  Tordbergeheud  mit  den 
Schriften  der  Alten  beschäftigeii^i  mn  einen  Reiehthum  an  sioralf^ 
flehen  Seutensen,  geachichtliclMr  Kenntniafl;  einen  beaseren  Sftjrl  oftd 
eine  erholende  Lectere  au  gewinnen;  wiewohl  man  daa  altea  Aen 
80  gut  auch  bei  Auguatin  (de  ciritate  Dei),  Oroaiua»  H?erooymok 
und  LactantittS;  und  vielleicht  nboh  beaser  finde!  £ine  firkenntniaa 
der  eigesliichen  Bedeutung  ufid  des  hoben  -WertheB  der  alteii  Au- 
toren filir  die  Entwicklung  und  Bildong  dea  jugendHdien  Oeiatea 
dürfen  wir  hier  alao  nicht  suchen.  Ea  handelt  'sieh  bloa  um  Be^ 
reieherun|g  des  erbaulich-rhetorischen  Materials;  Aber  auch  in  dieaer 
Bcachränknng  war  es  zu  Gersons  Zeit  noch  netfiweadig,  die  Lm^MiM 
der  Alten  gegen  einselne  Eiferer  in  Schuta  wm  nehmen.  Wenn  ein« 
solche  Lecturc;  tagt  Gereon  in  einer  Bede  ttber  die  Engel');  unau- 
läaaig  sei;  nun  dann  seien  Paulus^  CTprianuS;  OrigineSi  Hieronymos; 
Auguatin  y  Bernardus  und  alle  Philosophen  im  Irrthume  gewesen,  was 
SU  behaupten  von  unerträglicher  Vermessenheit  aeuge.  Denn  allea 
Wahre,  von  wem  es  immer  ausgesprochen  werde,  komme  vom  hei- 
ligen Geiste.  Die  Heiligen  selbst  b&tten  ihre  gedankenreichen  Schrie 
ten  ohne  die  Alten  nicht  verfassen  wollen,  vielleicht  auch  ntoht 
können^).  Daher  könne  man  Poesie,  Rhetorik  und  Philosophie 
mit  der  Theologie  recht  wohl  vereinigen,  wie  dieses  Paulus,  Augn- 
stin,  Hieronymus  und  Andere  gethan,  eher  die  Theologie  müsse 
Herrin  bleiben  und  die  andern  Disciplinen  ihr  dienen. 

Diefieii  erbaulichen  Standpunkt  in  Behandlung  der  Alten  finden 
wir  selbst  bei  jenem  Manne,  der  in  dieser  Zeit  als  der  würdigste 
Repräsentant  classischer  Bildung  in  Frankreich  galt,  J^icolaus  de 
Cleraanges;  er  kann  es  dem  Petrarca  nicht  verzeihen,  dass  dieser 
geäussert,  ausser  Italien  müsse  man  weder  Dichter  noch  Redner 
suchen,  und  nennt  ihn  desshalb  einen  Donatisten,  der  der  Wirksam- 
keit des  heiligen  Geistes  locale  Schranken  ziehe  *) :  er  rühmt  sich, 
dass  er  die  classischen  Studien  und  die  Beredtsamkeit  wieder  in's 
Leben  gerufen,  so  dass  Frankreich  auch  in  dieser  Ehre  Andern  nicht 
nachstehe  ^) ;   allein   die  ganze  alte  Welt   mit  allem  Wissen  ist  ihm 

1)  Opp.  I,  208.  Scriptis  gentiHam  ee  non  trsdere  sed  commodare  et  ea  velut 
peregrfaiando  percurrere  neqnaquam  improbaTerim.  —  «)  Opp.  III,  1489.  —  «)  nSanetoe 
nomino,  qui  dicta  saa  totque  libros  snos  cum  ianta  eloqtiii  ventutate,  et  proftmditaie 
sententiarum  absque  gentiHum  litterig  componere  neque  Toltienint,  neqtie  fortassia 
potuerant  —  <)  Nicol.  de  Clem.  opp.  ed.  Lydius  p.  80  epirt.  V.  —  *)  L.  c.  epist  XL  VI. 
p.  141 :  bis  ingenloeis  atudiU  tanta  superioribus  saeooliB  oolsbrüate  Teashttia  opemm 
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nur  ein  »Aegypten',  in  dem  der  Christ  nur  rorübergehend  weilen 
soll');  in  den  alten  Heroen  sieht  er  nur  ^ Dämonen**'),  selbst  in 
dw  dichterischen  Anmfune  des  Apollo  oder  der  Musen  nur  sacrilegi^ 
sehe  Soperstition  *) ;  er  bedauert,  seine  Jugendjahre  mit  dem  Studium 
der  Alten  ausgefüllt  zu  haben,  da  der  Apostel  so  ernst  mahne,  pro- 
fane eitle  Beden  zu  meiden  (11.  Thimoth.  2,  16)^),  und  fttrchtet, 
daffelr  wie  Hieronymus  gezüchtiget  zu  werden  ^).  V  on  diesem  Ge- 
nehtspunkte  aus  war  auch  die  Lecture  Gersons  geleitet,  den  eine 
aeitt  ganzes  Leben  hindurch  ihn  begleitende  Neigung  zu  metrischer 
Darstellung  frühzeitig  schon  mit  den  Dichtem  Virgilius,  Ovidius, 
Terentius,  Juvenal  vertraut  machte ').  In  seinen  Schriften,  beson- 
ders seinen  Predigten  vor  der  Universität  und  vor  dem  Hofe  wer- 
den beinahe  sämmtliche  lateinische  Autoren  stellenweise  erwähnt ''), 
aber  auf  seine  Darstellung  hat  diese  Lecture  wenig  Einfluss  geübt ; 
der  verdorbene  Oeschmaok  der  Zeit,  der  in  einer  schwülstigen, 
ferwickelten  Sprache  die  Schönheit  des  Stjls  fand,  hat  auch  ihn 
bwührt^)  «nd  eine  gewisse  Härte  und  Eckigkeit  hinterlassen,  die 
besonders  bei  seinen  poetischen  Productionen  auffällt«  Er  hat 
dieses  seihst  gefühlt,  und  bei  dem  Werthe,  den  er  auf  seine  Ge- 
diehte  1^  —  er  führt  sie  stellenweise,  jedoch  ohne  sich  als  Autor 
sa  nennen,  in  seinen  Predigten  an  — ,  sie  durch  den  frommen  In- 
halt zu  rechtfertigen  gesucht,  der  gleich  der  keuschen  Matrone  sei- 
nen bleibenden  Werth  in  sich  trage,  und  nicht  der  trügerischen 
Kttnsle  gleich  einer  feilen  Dirne  bedürfe  *).  Einzelne  auf  persön- 
hdbe  Verhältnisse  und  Verbmdungen  bezügliche  abgerechnet,  sind 
ne  meistens  ein  treuer  Widerhall  seiner  frommen  Betrachtungen, 
bisweilen  sogar  seiner  doctrinellen  Entwicklungen,  wie  sein  Gedicht 
ftber  den  Ablass  '^).  Boethius  war  ihm  in  seiner  ersten,  im  21.  Lebens- 
jshre  vollendeten  metrisch -prosaischen  Dichtung  9  von  der  Vermäh- 
lang  des  Theologen  mit  der  Weisheit',  von  der  wir  wahrscheinlich 
noch  ein  Fri^ment  in  dem  ^Epithalamium^  '')  haben,  wie  in  seinem 
1419  geschri^enen  „Tröste  der  Theologie'  Muster.  In  leidenschweren 

aKqnaatam  impeadi,  atque  Ipsam  eloquentiam  diu  sepiütam  in  Gallü£  quodammodo 
recaaei,  noTisque  iteram  floribas  licet  prieois  longe  imparibus  repullnlare  laboravi, 
vt  siont  in  cetoiit  landibus  Gallia  etiam  bis  temporibus  ceteria  regionibuB  non  inferior 
lÜ«  OL  epiat  XLV,  p.  18S.  —  i)  L.  0.  de  fUio  prodigo  p.  110,  111.  —  *)  Episi  73, 
^  211.  —  3)  Epist  92,  p.  264.  —  *)  Epiat.  19,  p.  80.  —  »)  Bpirt.  28,  p.  102.  — 
")  Opp.  m,  296.  ->  "^  In  der  Piingstrede  1403  finden  sich  Statins,  Boetbiua,  Yaleriua 
Hazfanus,  Jolina  Caesar,  Macrobius,  SallustiuB,  Virgilius,  Terentius  oitirt.  —  ^)  Opp.  I, 
104.  Apnd  multomm  cariositatem  tanta  est  jadicii  corruptio,  qoale  in  me  alias  Aiisse 
Bonnego,  qnod  latinitas  aliqua  vel  Stylus  eo  judioetnr  pulchrior  quo  diffioilior,  et 
qoo  tntgidior  et  ex  oonsequenti  Titiosior,  eo  elegantior  appareat,  cum  longe  aliter 
itt  Oiuiis  enim  oratio  quanto  darior,  tanto  est  spedosior.  —  ^)  Opp.  IV,  540,  kurz 
▼or  sdnem  Tode: 

Vidit  Uvor  edax  ut  mea  carmna 

Despexit,  nitida  vesta  carent.,  ait. 

Nee  ptdchri»  facies  picta  coloribus, 

Vox  est  rauea  sonans  parum, 

—     -^    —    SH  proeul  ethntca^ 

Mendax  nutsa  strepat  hia  quibus  est  Venus 

Axt  Mars  delieias,  vanaque  numinOt 

Noster  solus  amor  Jesus, 
»)  Opp,  n,  620.  —  *i)  m,  684. 

9ckma$,  JohaaiiM  Genon.  6 
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Tagen  sind  ihm  diese  poetischen  Venuche  em  Mittel  gewesen ;  sieh 
wenigstens  einige  ruhige  Stunden  zu  gewinnen ;  und  nur  mit  Theil- 
nahme  lesen  wir  seine  im  Alter  geschriebene  Rechtfertigung  dajr- 
über  ^).  Er  hatte  wenigstens  die  Freude^  von  einzelnen  Zeitgenossen 
sie  anerkannt  zu  sehen;  wie  seine  Josephina  ^);  die  nicht,  wie  die 
gewölinliche  Angabe  lautet,  eine  Verherrlichung  des  hl.  Joseph,  son- 
aeru  eine  in  Hexametern  (gearbeitete  anmuthige  Kindheitsgeschichte 
Jesu  ist,  in  der  ^ich  aber  auch  mystisch-polemische  Excurse  finden, 
z.  B.  gegen  Astrologie,  und  die,  wie  er  selbst  sagt,  er  auch  ,,Mariana^ 
oder  ^Jesuana^  hätte  nennen  können  ^)«  Ueberzeugt  von  der  Rein- 
heit seiner  Absicht,  überlfisst  er  sie,  wie  alle  seine  Schriften,  da 
sie  nur  meistens  wahre  fSelbsterkenntniss  vermitteln  wollen,  dem 
Walten  Gottes*). 

Die  logisch-metaphysischen  Studien  Gersons  fielen  in  eine  Zeit, 
in  welcher  auch  nach  der  theilweisen  Erschütterung  des  selbst  durch 
die  Sage  gehaltenen  aristotelischen  Einflusses^)  und  der  Angriffe 
auf  die  einseitig  logisch  -  dialectische  Richtung*)  doch  die  Logik  die 
Seele  des  gesammten  philososophischcn  Unterrichtes  geblieben  war. 
Das  Studium  der  metaphysischen  Schriften  des  Aristoteles  war  nem- 
lich  bereits  im  XIU.  Jahrhundert  wiederholt  verboten  worden,  und 
Gregor  IX.,  der  in  dem  steigenden  Einflüsse  der  dialectischen  Methode 
für  die  Glaubenslehre  Gefahr  besorgte,  hatte  umsonst  gegen  diese 
^Neuerung*'  gewarnt,  j,die  niclit  den  Nutzen  der  Hörer,  sondern  das 
Rühmen  mit  dem  eigenen  Wissen  beabsichtige;  es  sei  eine  Umkehr 
der  natürlichen  Ordnung,  das  Himmlische  durch  irdische  Zeug- 
nisse begründen,  was  Sache  der  Gnade  sei  (Glaube),  der  natür- 
lichen Kraft  zuschreiben  zu  wollen.  Indem  man  das  göttliche 
Wort  nach  den  Aussprüchen  von  Pliilosophen  erkläre,  die  Gott 
nicht  gekannt,  stelle  man  gleichsam  die  Bundeslade  neben  Dagon 
auf,  und   durch  zu  viel   beweisen  wollen  mache   man  den  Glauben 

i)   in,  676  u.  IV,   613.   —   2)  IV,  743  —  784.   —   3)  lY,  686,    -   *)  IV,  618: 
Me  mea  scripta  tuis  comniitto,  Pater^  manibus^fac 

Quantum  quamve  parum  vis  fieri  maneant, 
Maxima  pars  monet  et  supponit  noscere  sese 
Viribus  in  propriis  intus  et  exterius. 
5)  f,  Multi  philoftophorum « ,  heiBst  es  in  Erings  von  Gropp  herausgegebenem  »Tractatiu 
myaticQB  de  divina  Bapientia",  geschrieben  1433— 50,  Norimbergae  1732,  p.  22,  nrepu- 
tabant  ipsnm  (Aristotelem)  de  numero  esse  proph^tarum.  Invenitar  etiam  in  antiqois  Ck>di- 
cibus  Graecorum,  qaod  Dens  excelsus  angelum  suum  destinayit  ad  eom  dioens:  potioB 
te  nominabo  angelum  quam  hominem.  Sane  multa  habet  prodigia,  magna  miracnla 
et  extranea  opera.  —  Unde  etiam  de  morte  sua  diversae  sunt  opiniones.  Qaaedam 
enim  secta  quae  didtur  peripatetica  asserit  Ipsum  sursum  ascendiase  ad  ooelum  empy- 
reum  in  columna  ignis."  —  ^)  Kicolaus  von  Autricuria,  Bacoalaureus  der  Theologie 
zu  Paris,  behauptete  1348  (Bul.  IV,  308;  D'Argentr^  I,  856):  Quod  de  rebus  per 
apparentia  naturalia  quasi  nulla  certitudo  polest  haberL  lUa  tarnen  modioa  poteet 
haberi  in  modico  tempore  vel  brevi,  si  homines  convertant  intellectum  säum  ad  res 
et  non  ad  intellectum  dictorum  Aristotelis  et  ejus  Gommentatorum.  —  Miratur  quod 
aliqui  Student  in  Aristotele  et  Gommentatore  usque  ad  decrepitam  aenectutem  et  propter 
eorum  sermones  Logicae  deserunt  res  morales  et  curam  boni  communis  in  tantum, 
quod  cum  exsurrexerit  amicus  veritatis  et  fecit  tonare  iubam  suam,  nt  dormientes  a 
somno  excitaret,  oontristati  sunt  valde  et  quasi  armati  ad  capitale  proelium  contra 
eum  irruerunt 


uuiüUi*  ')«  Auch  Iäa9t  skb  nicht  lei^n^^  dass  die  durch  du  Sta- 
diam  der  arabischen  Commentatoren  des  Aristoteles  mehr  verbreite- 
ten pantheistischen  Ideen ^  wenn  auch  in  der  mildesten  Form,  wie 
ia  dem  seit  dem  XUI.  Jahrhunderte  unter  den  Theologen  bekanu- 
tan  ^Liber  de  causis^  ^)  wohl  noch  weitere  Vorsieh tsmaasregeln  von 
Seite  der  Kirche  gerechtfertigt  haben  würden.  Allein  die  Art,  wie 
AJhert  der  Grosse  und  noch  mehr  Thomas  von  Aquin  die  aristotoli- 
sehe  Philosophie  für  systematische  Darstellung  der  kirchlichen  Lehre 
in  Anwendung  brachten,  scheint  darüber  volle  Beruhigung  gewälirt  zu 
haben.  Unter  den  Händen  des  Letztgenannten,  der,  wie  Johann  XXII. 
äasserte,  mit  jedem  Artikel  seiner  j^oumma^  ein  Wunder  vollbrachte, 
wurde  sie  der  Theologie  für  Jahrhunderte  dienstbar  gemacht  und 
hörte  auf^  ^eine  Folter  der  christlichen  £infalt  zu  sein^  ^),  so  dass 
gelbst  von  Ordensoberu  das  Studium  der  logischen  und  physicali- 
sehen  Schriften  des  Aristoteles  „zu  Gunsten  der  hl.  Sclirift^  gestattet 
wurde**  *)  und  nach  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  das  Studium 
der  aristoteUscheii  Metaphysik  au  der  Univerrtität  Paris  Vorschrift 
wurde.  Nur  hatte  die  tfuiversität  Vorsorge  getroffen,  alle  der  kirch- 
lichen Lehre  bedenklichen  Folgerungen  dadurch  zu  beseitigen,  dass 
sie  vou  den  Baccalaureen  sich  eidlich  versichern  Hess,  alle  philo" 
Bophischen  Probleme  im  luteresse  des  orthodoxen  Glaubens  zu  löseu| 
dass  sie  in  Disputationen  auf  strenges  Einhalten  der  einmal  fest- 
gestellten kii-chhchen  Terminologie  sab,  so  dass,  wie  Gerson  erzählt  ^), 
ein  Liceutiat  der  Theologie  widerrufen  musste,  weil  er  sagte:  der 
Vater  ist  die  Ursache  des  Sohnes,  statt:  der  Vater  erzeugt  den  Sohn; 
denn  es  sei  eine  schlimme  Freiheit,  irrig  reden  zu  dürfen;  darum 
habe  man  sich  auch  den  Vorti-Ugen  über  die  Lehre  des  Kaymund 
Lullus  widersetzt  ^) :  ausserdem  durfte  kein  Magister  oder  Bacca- 
laureus  der  Theologie  seine  Vorlesungen  schriftlicn  zu  weiterer  Ver- 
breitung in  den  Buchhandel  geben,  bevor  sie  nicht  von  dem  Kanzler 
oder  der  theologischen  Facultät  geprüft  waren  ^).  Wie  diese  Maas* 
regeln  den  Ruf  der  Universität  hinsichtlich  der  Solidität  und  Zu- 
verlässigkeit ihrer  theologischen  Haltung  begründeten  ®),  so  waren  sie 
zugleich  auch  im  luteresse  der  Theologen  selbst,  um  sie  rücksichtlich 
der  ungestörten  Fortführung  ihrer  Lehrerthätigkeit  gpgen  Zwangs- 
maasregeln sicher  zu  stellen  ^J.  Allein  mächtiger  noch  als  diese  äusser- 
Kchen  Maasregeln  wirkte  gegen  den  überwiegenden  Einfluss  der  ari- 
stotelischen Philosophie   auf  die  Theologie  der  Nominalismus,  durch 


^  Baynakl.  122S  No.  29,  80:  Noxme  dum  ad  sensum  dootrinae  philosopfao- 
nmi  ignoraatiain  Deum  sacra  eloquia  dlTiniti»  inspirata  extortjs  expositionibus ,  imo 
^istoitia,  infleotimt,  juxta  Dagon  arcam  foederis  collocant  et  adorandam  in  templo 
Domiai  statuunt  Imaginem  Antioeh]?  et  dum  fidom  conantur  phis  debito  ratione 
Itttmcie  lurtiiFali,  nenne  illam  reddunt  quodammodo  inuülem  et  inanem?. ..  Aehnlioh 
'ohami  XJCIL  Ibid.  1317  Ne.  16.  -•  2)  Eine  Ueberaicht  desselben  bei  Hauieau  l.  o. 
Ii  SSS— 90.  —  3)  Panegyticiu  S.  Thomae  bei  Nat  Alex.  H.  £.  YII,  722.  -~  4)  Bul. 
IV,  121.  —  &)  Opp.  I,  14  u.  n,  277.  —  6)  Opp.  I,  208:  »habet  enim  terminos  a 
mllo  dootoie  nritatos.«  -~  ?)  Bul.  lY,  889.  —  »)  nUabemns'^,  sagte  der  Herzog  von 
Lftftcaater  so.  dem  Herzoge  von  Borgond,  ,^in  Anglia  yiros  subtUiores  in  imagpnationi- 
IniB,  sad  Padsieniea  habent  Tenm  eleolidam  et  lecuram  Tbeologiam.«  G^erson.  Opp. 
II,  U9.  —  «)  Ibid.  I,  86. 

6» 
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sein  AuBsebeiden  der  Glaubenslehre;  als  jenseits  der  oatttriicbeb  Er- 
kenntnisssphäre liegend;  ans  dem  philosophischen  Denkprocesse,  wie 
durch  das  gesteigerte  Geltendmachen  der  Autorität;  besonders  im 
moralischen  Gebiete  ^ ;  vermöge  seines  Principes  der  absoluten  gött- 
lichen Willkür.  Die  Logik  Occams  scheint  theilweise  dar-auf  hin  ange- 
legt; das  Inadäquate  logischer  Gesetze  f)lr  den  Inhalt  des  Glaubens 
nachzuweisen^);  und  Gerson  spricht  ganz  im  Geiste  Occams ;  wenn 
er  der  Theologie  ihre  eigene  Logik  und  Hermeneutik  sichert^).  Die 
nothwendige  Folge  war  Herabdrücken  des  Werthes  philosophischer 
Erkenntniss;  so  dass  1387  die  theologische  Facultät  zu  Paris  bei 
dem  päpstlichen  Stuhle  gegen  Thomas  von  Aqnin  kli^te  über  Gleich- 
stellung aristotelischer  Sätze  mit  der  Autorität  kirchlicher  Lehrer*); 
und  Gerson  in  demselben  Geiste  den  Albertus  Magnus  darüber  tadelt, 
dass  er  mehr;  als  es  Air  einen  christlichen  Lehrer  sich  geziemC;  sich 
mit  philosophischen  Untersuchungen  befasst  habe^);  ja  es  als  Zei- 
chen einer  verkehrten  Wissbegierde  betrachtet;  theologische  Sätze 
überwiegend  auf  philosophische  Gründe  hin  zu  entwickeln').  Der 
philosophische  Unterricht  hatte ;  als  Gerson  desselben  theilhaftig 
wurde ;  nur  noch  eine  formelle  Bedeutung  und  concentrirte  sich  in 
der  Logik;  dem  noth wendigen  Organe  ftlr  jede  Erkenntniss ;  wie 
Occam  sagte  ^);  ohne  welches  eine  selbständige  schriftstellerische 
Thätigkeit  unmöglich  sei  ^).  Sein  Lehrer;  auch  in  der  Logik;  wäre 
nach  einer  Aeusserung  Wessels  ^)  D'Ailly  gewesen;  einer  der  scharf- 
sinnigsten Nominalisten  seiner  Zeit;  Gerson  selbst  nennt  mit  grosser 
Achtung  den  Magister  Heinrich  von  Oyta;  dessen  logische  und 
metaphysische  Schriften  er  einem  sorgfältigen  Studium  unterworfen 
zu  haben  scheint. 

Im  J.  1382  trat  Gerson  in  die  theologische  Abtheilung  über, 
in  welcher  1383  Pierre  D'Ailly  Vorstand  wurde.  Volle  10  Jahre 
verharrte  Gerson  in  dem  theologischen  Studium;  7  Jahre  hörte  er 
D'Ailly,  3  Jahre  den  Aegidius  Deschamps.  Mit  D'Ailly;  dessen 
Vorträge  auf  seine  theologische  Richtung  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss  gewannen;  blieb  er  sein  ganzes  Leben  in  einem  innigen  freund- 
schaftlichen Verkehre.  Ihn  müssen  wir  näher  kennen  lernen;  er  wird 
uns  in  der  Geschichte  Gersons  oft  begegnen. 


1)  Qten.  Opp.  I,  177.  178.  Sant  alü  minus  oulpabiliter  errantes,  qnos  ex  doctrina, 
dam  moralem  qaaerunt  certitadinem,  DuUum  lumen  rationis  movet  ad  assenBum  oujasYia 
agibilis,  tantammodo  satis  est,  si  dicere  potuerint,  hoo  scriptum  est,  hoc  talis  Doctor 
in  Icütura  sua  sensit,  hoc  alius  ita  posuit;  similes  aspicientibus  veno  ad  solem  dono 
gplendorem  ejus  in  montibus,  quos  ad  adspectum  solis  nullus  sufifidt  ostendentis  digi- 
tus  attoUere.  —  ^)  Summa  totius  logicae,  Venetiisl508,  Pars  III,  c  4  foL  46  u.  o.  5 
fol.  47.  —  >)  Opp.  II,  277.  Theologia  suam  propriam  habet  Logicam  et  sensum  lit- 
teralem  aliter  quam  speculativae  scientiae.  —  ^)  Launoi  1.  c.  196.  —  ^)  Gers.  Op.  IL, 
201.  —  ®)  1, 103.  —  7)  Summa  Logicae,  Proemium  fol.  1:  «Logica  est  omnium  artium 
aptifisimum  instrumentam,  sine  qua  nuUa  soientia  perfecte  haberi  potest**  und  Psok>gl 
quaest  III.  des  Gommentars  zu  den  Sentenzen:  „ad  Logicam  non  pertinet  soire  oon- 
sequentiaa  in  partioulari,  sed  tantum  naturam  consequentiarum  in  generali  et  ideo 
omnis  soientia  utitur  logica  tanquam  instrumento  quo  mediante  oognoscit  suas  oon- 
sequentias  in  partlculari«.  —  ^)  Summa  Log.  P.  III,  fol.  94.  —  i^)  Launoi  1.  o.  608. 
Quo  tandem  tantus  iptd  theologus  nisi  per  aceuratisaünam  illam  suam  magialii  Patri 
logicam  eyadt? 
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D'AiUt  war  1350  en  Compiegne  geboren;  erhielt  seine  philo- 
eopbiscbe  Bildang  zu  Paris  und  trat  1372  als  Theologe  in  das  Col- 
1^  Yon  Navarra.  Seine  scholastischen  Abhandlungen  zeigen  ihn 
als  entschiedenen  Nominalisten  und  geben  alle  eine  grosse  dialecti- 
sehe  Gewandtheit;  reiche  Belesenheit  und  eine  gerade  nicht  rühmens- 
werthe  rhetorische  Behandlung  kund;  die  mehr  auf  Bechnung  seiner 
m  allen  Verh&ltnissen  sich  ^eich  bleibenden  Greschmeidigkeit  und 
Klugheit;  als  seiner  sonst  ausgesprochenen  Grundsätze  zu  setzen  ist 
Noch  mehr  würde  in  späteren  Schriften  der  Mangel  an  geschicht- 
liche Bildung  und  critischer  Schärfe  auffallen;  wenn  dieses  nicht 
ein  Gebrechen  seiner  gesammten  Zeit  gewesen  wäre.  Als  ihn  z.  B. 
die  Uniyersität  Paris  1889  an  Clemens  VII.  nach  Avignon  sandte, 
nm  die  Canonisation  des  im  14.  Jahre  zum  Bischöfe  von  MetZ;  im 
15.  zum  Gardinale  ernannten  und  im  18.  Jahre  (2.  Juli  1387)  im 
Kufe  der  Heiligkeit  gestorbenen  Peter  von  Luxemburg  zu  erwir- 
ken; nahm  er  als  Text  für  seine  Bede  die  Worte  Ohnsti:  ^Vater; 
die  Stunde  ist  gekommen;  verherrliche  deinen  Sohu;  damit  dein  Sohn 
dich  verherrliche!^  und  begründete  sein  Gesuch  durch  Verweisen 
aaf  die  Masse  der  von  dem  Seligen  bereits  gewirkten  Wunder  ^); 
schon  seien  deren  2128  registrirt;  worunter  13  TodtenerweckungeU; 
57  Heilwunder  an  Blinden;  15  an  Tauben ;  8  an  Stummen;  6  an 
Wassersüchtigen;  1  an  Aussätzigen  u.  s«  f.  Dass  man  ihm  entgegen- 
halte; die  Wunder  seien  in  dieser  Zeit  verdächtig;  die  Curie  werde 
sieh  durch  die  Canonisation  nur  lächerlich  machen  und  vor  den  Geg- 
nern eine  Blöse  geben;  überhaupt  sei  es  unzulässig;  eine  solche  Zahl 
von  Wandern  ohne  Weiteres  ninzunehmeu;  mache  ihm  kein  Be» 
denken;  nicht  auf  das  müsse  man  achten;  was  die  Gegner  sagen, 
sondern  auf  den  Zweck;  den  Gott  mit  diesen  Wundem  verbunden; 
and  der  sei  kein  anderer;  als  die  Gerechtigkeit  der  Sache  Clemens  VII. 
zu  zeigen;  damit  Friede  und  Einheit  und  Besserung  der  verdorbenen 
Sittlichen  Zustände  herbeizuführen.  Dieser  Wendung  der  Sache  durfte 
das  bessere  Urtheil  der  Cardinäle  nicht  femer  Widerstand  leisten 
und  die  Canonisation  ging  vor  sich  ^). 

Im  Jahre  1375  begann  D'Ailly  seinen  Cursus  über  die  Senten- 
zen ;  sein  Vortrag  wurde  gleich  den  Arbeiten  der  ältesten  und  berühm- 
testen Lehrer  geschätzt;  und  sein  Buf  stieg^  durch  den  Eifer,  mit 
dem  er;  nach  Erlangung  der  Licenz ;  dem  Fredigtamte  oblag.  Am 
11.  April  1380  erhielt  er  die  theologische  Doctorwürde.  In  seinen 
Habilitationsschriften  finden  wir  schon  die  Anschauungen;  die;  unter 
dem  Einflüsse  des  die  ganze  Kirche  zerrüttenden  Schisma  gebildet; 
seiner  späteren  Wirksamkeit  zu  Gmnde  liegen  und  ihre  weitere  Ent- 
wicklung in  seinem  Schüler  Gerson  gefunden  haben.  So  erörtert  er 
im  Anschlüsse  an  Augustiu;  der  ihm  als  „Syndicus  der  Theologie"  ') 
erscheint;  in  seiner  ^Empfehlung  der  hl.  Schrift^  den  Sinn  der  Stelle 
Mtth.  16;  18  und  erklärt;  „wenn  es  auch  Augustinus  unentschied^ 


0  Die  gADze  Rede  bei  BaL  IV,  631  a.  f.  —  »)  Belege  ähoUoher  Unkritik  in  den 
TOD  Dupin  in  seiner  Ausgabe  Gersons  abgedruckten  Sohrifien  D^Ailly^s,  z.  B.  I, 
582,  549,  676.  —  •)  Qm.  Opp.  I,  617. 
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{jrelasBen,  ob  man  uiiteir  dem  Felsen  Petras  oder  Chrislos  e^i  ver- 
stehen habe;  so  könnte  doch  im  Hinblick  auf  die  Bchwftchfaeit  des 
vor  der  Ma^d  zitternden  Petrus  and  den  Streit  seiner  Nachfolger 
um  den  Primat  Niemand  zweifeln  ^  dass  Christus  das  eigentliche 
Fundament  der  Kirche  sei,  womit  er  jedoch  nicht  in  Abrede  stellen 
will;  dass  sich  auf  dieser  Grundlage  noch  andere  Fundamente  erheben 
können  *)•  Dem  geistigen  Sinne  nach  aber  sei  das  wahre  Funda- 
ment der  Kirche  die  hl.  Schrift;  oder  die  in  ihr  enthaltene  göttliche 
Wahrheit ').  Von  diesem  Fundamente  sage  die  Schrift;  das«  es  auf 
den  heiligen  Bergen  i-uhe,  d.  h.  auf  der  wahren  Gerechtigkeit  und 
Tuffend.  Diese  Berge  der  Gerechtigkeit  hätten  die  heidnischen  Philo- 
sophen zu  besteigen  gesucht;  aber  ohne  Erfolg;  weil  sie  nicht  den 
Pfad  der  katholischen  Wahrheit  wandelten.  VVohl  aber  seien  die 
Patriarchen  und  Propheten  emporgestiegen;  wenn  auch  nicht  auf 
dem  offenen  Wege,  sondern  in  dunklen  Schatten.  Auf  der  Spitze 
des  Berges  throne  Christus  und  Johannes  der  Prediger  in  der 
Wüste ;  die  Apostel;  Märtyrer;  Bekenner,  Jungfrauen  und  alle  Hei- 
ligen. Auf  diesem  Fundamente  ruhe  die  Kirche  unerschütterlich 
gegen  alle  Angriff©;  und  die  Pforten  der  Hölle;  die  Laster  der  Welt, 
vermögen  nichts  wider  siC;  weil  die  Waffen  der  Kirche  nicht  äussere 
Macht  und  Glanz,  sondern  Ausdauer;  Weisheit;  Gerechtigkeit  und 
alle  aus  Gottes  Wort  erzengten  Tugenden  sind.  Durch  diese  Waf- 
fen siegt  die  Kirclie  im  Kampfe;  wächst  im  Siege ;  schreitet  fort  im 
Waohsthume  und  vollendet  sich  im  Fortschritte  ^).^  ;,£s  ist  jedoch 
dieser  Gedanke  von  der  Bedeutung  der  hl.  Schrift  weder  tiefer  eai- 
wickelt  noch  auch  im  Verlaufe  seines  Wirkens  festgehalten,  so  wenig 
als  der  von  ihm  gegebene  Begriff  der  kirchlichen  Macht;  als  eines 
^Ministeriums^;  nicht  wie  ilin  die  Mehrzahl  der  Ganonisten  fasste, 
als  „Dominium^  *).  Er  beklagt  desshalb  wohl  das  unchristliche  lieber- 
schätzen  des  canonischeu  Recntes  zum  Nachtiieile  der  hl. Schrift^)  und 
stellt  in  seinen  „Vesperiis*  den  folgenreichen  Satz  auf,  das  in  der 
Kirche  allein  geltende  Gesetz  sei  das  Gesetz  Christi,  oder  das  Evan- 


1)  (jiers.  Opp.  tf  604.  Licet  ipsemet  Augustinus  I.  Retract.  c.  21  quae  harum 
duanim  sententiarum  probabiHor  Bit  clectioni  lectoris  reliquerit,  non  tarnen  videtur, 
quod  in  Petra  Petrus  sed  in  Petra  CliristuB  Sit  intdlligonduüt,  de  quo  Apostolus  I.  Gor. 
10,  4:  npetra  autem  erat  Clu-istos^;  quis  enim  in  Petri  infirmitate  Ecclesiae  firmita- 
lern  stabiliat,  de  cujus  infirmitate  ancilla  ostiaria  respondcret  ?  Cum  ergo  Petrus  vacilla- 
verit,  neo  firmus  fundatus  sit  Petri  vicariuö,  cumque  jam  discrepent  de  summo.Peiri 
sacerdotio  Pontifices  et  litigent ,  quis  afÜrmare  praesumet ,  quempiam  quanfalibet  sancti- 
tate  aut  dignitate  fulgentem,  sive  sacerdoiem ,  sive  pontificem,  sive  Petrum  sive  Petri 
Yicarium  aut  quem  vis  alium  praeter  Christum  esse  christianae  Eocieriae  fandamen» 
tum?  (I.  Cor.  3,  11.)  —  Sed  ut  ea  quae  praemisimus  ad  concordiam  reducamüs,  ita 
concedamus  Christum  esse  Ecclesiae  fundamentum  principale,  ut  non  negemus  super 
ipsum  plura  fundamenta  aedificari  p08se.  —  ^)  Ibid.  S.  scriptura  Christi  testimonio 
in  aeteroum  fundata  spiritualitcr  inteliigi  potest  illa  (Irma  petra  super  quam  aedifioata 
est  Ecciesia;  super  cujus  firmitate  petrae  Christus  Petri  infirmitatem  timentem  prius 
ac  trementem  postea  solida  perseverantia  roboravit  —  ^)  Ibid.  I,  610:  per  haec  arroa, 
i.  e.  per  divini  sermonis  et  s.  scripturae  documenta  Ecclesia  pugnando  vincit,  vincendo 
crescit,  crescendo  proficit,  proficiendo  complimentum  accipit.  —  *)  1,  642.  —  5)  I,  614: 
reperio  ^^d^^^AQ^  Ju^^B  canonici  Professores  qui  etiam  suas  deeretalea  epistolas  quasi 
divinas  scripturas  acoiplunt  et  eas  taliter  venerantur,  ut  proptor  hoc  eoram  aliqoi 
plerumque  in  divinarum  prorampant  blasphemiam  soriptararsm. 
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ff^um,  oder  der  Glaube  ^);  da,  wie  er  im  AnBchlnsse  an  Occam 
onrehfilhrty  Ghristuft  in  seiner  Menschheit  eine  königliche  Macht  über 
die  Wdt  nicht  gehabt  habe^  so  dass  auch  in  D'Ailly's  Begriff  der 
Kirche  der  Glanoe  das  substantielle  Moment  bildet^).  Aber^  wie 
bemerkt^  diese  Terinnerlichende  Richtung  verliert  sich  mit  seinem 
Eintritte  in  die  öffentliche  Wirksamkeit  und  macht  einer  äusserst 
umsichtigen  Haltung  und  milden  Beurtheilung  der  bestehenden  Ver^ 
hältniase  PUtz. 

Im  J.  1384  wurde  er  Vorstand  des  Collegs  von  Navarra;  1386 
von  der  Universität  nach  Avignon  gesandt,  um  sie  in  dem  Streite  mit 
dem  durch  seinen  Orden  unterstützten  Dominicaner  Jean  de  Mont- 
son  an  der  Curie  zu  vertreten ,  und  von  da  an  stieg  sein  Buf  wie 
sein  EinfluBs.  1389  wurde  er  Kanzler  der  Universität,  Aumonier  und 
Beichtvater  Carls  VI.,  1394  Schatzmeister  der  königlichen  Capelle 
und  als  solcher  erster  Würdeträger  unter  den  Canonikern  derselben ; 
in  welchem  Grade  er  das  Vertrauen  des  Hofes  besass,  zeigen  die 
vielen  ihm  übertragenen  Gesandtschaften.  An  Gegnern  fehlte  es  übri- 
f^ens  auch  jezt  schon  nicht;  Nicolaus  von  Clemanges,  Zögling  des 
Collegs  von  Navarra  und  Schüler  Gersons,  der  D'Ailly's  mit  warmer 
Liebe  in  einem  Schreiben  an  Benedict  XIII.  gedacht  ^) ,  fand  sich 
genöthigt,  sich  wegen  dieser  Anerkennung  förmlich  zu  vertheidigen. 

Die  vorhin  angedeutete  Richtung  D*Ailly's  trug  sich  auf  Gerson 
über,  schon  vermöge  der  Bewunderung  und  Liebe,  die  er  für  seinen 
Lehrer  besass;  noch  weit  tiefer  aber  wirkten  die  traurigen  Zustände 
des  kirchlichen  Lebens  auf  ihn;  sie  haben  neben  der  ihm  geworde- 
nen Individualität  seinem  theologischen  Standpunkte  jenes  eigenthüm- 
liche  Gepräge  gegeben,  das  er  von  den  ersten  Arbeiten  seiner  theo- 
logischen ^Lehijahre^  an  bis  zu  seinem  Ausscheiden  aus  dem  öffent- 
lichen Wirken  bewahrt  hat.  Wie  er  sich  aus  seiner  Zeit  gebildet 
hat,  so  ist  auch  sein  Einfluss  beinahe  nur  auf  seine  Zeit  eingreifend 
gewesen,  und  er  selbst  nur  aus  dieser  Zeit  verständlich.    In  seinem 


^  I,  664«  »»Lex  Ghriflti  seu  r«gula  dicitur  tota  doctrina  erangelica,  intelligendo 
per  eTsngeliQm  non  solnm  doctrinam  IV  ETangelioram  sed  generaliter  novnm  testa- 
mentom«  und:  «lexChjäfiti  sola  seu  doctrina  i.e.  fidei  infusae  habitus  vel  actas  qaem 
Tiator  habet  de  ea  est  sibi  perfectissima  lex  creata«.  -—  ^)  I,  666.  Ecciesia  est  onmis 
homo  fidelifl  vel  omnes  homines  fideles  in  mortali  corpore  naturaliter  vivontes.  Zur 
Erlanterang  sagt  er  aber:  yoco  homines  fideles  actu  vel  habitu  implicite  vel  explicite 
fredentes  Tel  aenigmatioe  cognoscentes  omnes  catholicas  veritates.  Yoco  autem  catho- 
licas' yeritates  qaibns  quilibet  viator  acta  Tel  habitu  explicite  Tel  implicite  firmiter 
asBentire  tenetnr;  sed  dico  omnis  homo  Tel  omnes  homines  quia  secundum  aliquos 
non  solnm  in  pluribus  hominibus  sed  in  uno  solo  polest  et  potuit  stare  Ecciesia.  Nam 
Qt  dicit  Augnstinas  —  in  Psalm.  128  —  aliquando  in  solo  Abel  erat  Ecciesia,  et 
aliqnandoi  scilicet  tempore  Passionis  Christi  tota  Ecciesia  et  tota  fides  Ecciesiae  in 
wia  matre Christ!  remanserat;  aneh  hiefür  findet  sich  p.  687  wieder  die  Beschränkung: 
nUoet  Ecciesia  nanqaam  in  futurum  saiTabitur  in  uno  solo  supposito,  tarnen  aliquando 
lic  sälTata  ftiifc  Tel  absolute  saWari  posset  —  ^)  Epist.  II.  ( Opp.  p.  10).  En  habes 
btef  Tiro0  6gregio6  Tirum  litteris  eruditissimum ,  fide,  prudentik,  probitate,  Tigilantia 
oommendatisBhnum,  et  zelo  unitatis  ecclesiasücae  ardentissimumi  Petrum  CanceUarium, 
^inuu  utique,  ut  broTiter  dicam,  te  tuisque  moribus  dignissimum.  Cujus  ipsa  quoque 
httlgnit  vlrtos  multa  est  improbomm  aemulatione  saepe  laoessita  et  quem  plane  alte- 
tun  hunen  noetA  aeTi  dleere  non  dubitaTerim,  quicquid  de  suo  nomine  detorqueie 
Budedieta  penrenorum  lingua  stadueilL 
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ersten  Auftreten  findet  sieh  schon  das  Programm  seines  spktaren 
Wirkens  scharf  gekennzeichnet.  In  einem  Vortrage  am  Sonntage 
Septua^esima  13o8  klagt  er  über  den  Verfall  des  wahren  VerstHnd- 
nisses  der  hh  Schrift,  da  doch  die  Weisheit  der  Schrift  der  Wein 
gewesen,  der  die  erste  Kirche  gekräftigt  und  genährt,  weashalb  die 
Väter  den  Weinberg  (die  hl.  Schrift)  mit  so  grosser  Liebe  bebaut 
hätten.  Jetzt  sei  es  durch  falsche  Künste  dahin  gekommen,  daos 
die  Theologie  verachtet  werde,  nur  wenige  sich  diesem  Stndinm 
widmen  wollten  und  Alles  sich  der  weltlichen  Weisheit  zukehre. 
Um  so  strenger  müsse  man  aus  dem  Weinberge  der  Weisheit  alles 
falsche  Gewächse  ausschneiden,  nemlich  die  zu  Nichts  fahrenden,  Zeit 
und  Kraft  fUr  das  Bessere  raubenden  dialectischen  Untersuchungen! 
die  Spinnengewebe,  wie  er  sie  nennt,  die  mehr  auf  Bewährung  des 
Schar5Psinnes  als  Erforschung  der  Wahrheit  gerichtet  seien,  während 
man  doch  mehr  darauf  zu  sehen  habe,  nützlich,  als  bewundert  zu 
werden').  Die  vorherrschende  Rücksicht  im  Studium  der  Theologie 
auf  das,  was  dem  christlichen  Leben  zunächst  noth  thut,  flihrte 
Gerson  von  dem  Gegensatze  zum  scholastischen  Selbstbehagen  in 
unfruchtbarer  Subtilität  auf  eine  diesem  Gegensatze  entsprechende 
Anschauung  von  der  kirchlichen  Gewalt.  In  einer  Festrede  auf  den 
hl.  Ludwig^),  die  er  noch  als  Baccalaureus  der  Theologie  hielt,  nennt 
er  den  König  einen  „Priester-König*,  denn  ein  Volk  regieren  heisse 
es  seiner  Bestimmung  entgegen  führen.  Wer  also  ein  Volk  zu  der 
ihm  angewiesenen  höheren  Bestimmung  (spiritualem  finem)  führe, 
dem  müsse  man  auch  eine  Art  geistlicher  Gewalt  zugestehen;  in 
diesem  Sinne  sei  der  hl.  Ludwig  ein  geistlicher  Fürst  gewesen,  mehr 
als  manche  der  Prälaten;  denn  während  der  König  Alles  daran 
gegeben,  den  Glauben  seines  Volkes  rein  zu  erhalten,  Ketzereien  zu 
unterdrücken,  Gerechtigkeit  und  Zucht  durch  Gesetze  aufrecht  zu 
halten,  hätten  viele  Prälaten  kein  anderes  Interesse  als  für  Besitz, 
Macht,  Genuss;  wie  es  um  die  geistigen  Zustände  ihrer  Diöcesen 
stehe,  kümmere  sie  wenig,  werde  aber  nur  mit  dem  leisesten  Worte 
ihre  Pracht  und  ihre  Gerechtsame  angegriffen,  gleich  seien  sie  ausser 
sich  und  zum  Kampfe  bereit.  Wer  nun  mehr  geistlicher  Fürst  sei, 
der  König  oder  ein  solcher  Bischof?  Gewiss  der  König,  wenn  nicht 
etwa  Einer  behaupten  wolle,  ein  König  habe  sich  nur  um  das  welt- 
liche, nicht  um  das  geistliche  Wohl  seiner  Unterthanen  zu  kümmern. 
Wenn  dieses  Wahrheit  in  sich  habe,  dann  sei  nur  zu  wünschen, 
dass  Jene,  die  dem  Geistlichen  vorstehen,  sich  weniger  um  das  Welt- 
liche kümmerten.     Es  sei  ja  der  äusserste   Grad   von  Unglauben, 


<)  hVitandae  sunt  et  explodendae  araneae  qnae  ipsi  Minenrae,  quam  sapientia« 
Deam  fingunty  ideo  invisae  ac  odiosae  feruntur,  qaod  in  BubtUissimorum  sed  fragUium 
filorum  oontextione  seipsas  eviscerant  Debent  antem  solida  esse  et  fortia  dooomenta 
sapientiae  nee  tarn  caasae  subtilltati  quam  planae  veritati  deeervientia.  Neo  ob  aUad 
Gate  Magnus  expelli  voloit  ab  Urbe  Cameadem,  quam  quod  sophisticae  subtUitati  pliis 
aequo  deditus  Teritatem  aut  obvolvere  aut  obfuscare  yideretur.  —  Plus  prodesse  qiuuii 
admirari  studendum.  Et  ita  studere  curet  qul  sapientiae  Tineam  colendam  tnsoGpit, 
ut  nee  inutilium  et  supervacaneonim  perscrutatione  frustra  se  torqueat  nee  in  bis 
acumen  sui  obtundat  ingenii ....  '^  —  2)  in,  1457^67. 
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ielhrtaid^  fllr  dea  Glauben  tbun,  und  npcb  hindern  wollen,  dags 
er  ?on  Andern  geBchtttzt  werde  ^), 

W^n  Gerson  dem  Könige,  inwiefern  er  mitwirkt  zur  Erreichung 
ckr  höheren  Bestimmung  seines  Volkes,  eine  Art  geistlicher  Gewalt 
enerkannt  haben  will,  so  war  der  unmittelbar  daraus  sich  ereebende 
Gedanke,  daas  die  geistliche  Gewalt  überhaupt  ihre  nähere  liestim- 
nrang  durch  ihre  Aufgabe  erhalte,  und  in  dieser  Aufgabe  ihr  Maas 
and  ihre  Grenzen  habe«  Diesen  Gedanken  treffen  wir  durchgeführt 
iD  der  fbr  Erlangung  des  theologischen  Doctorgrades  gehaltenen 
gResumptio^  ^),  indem  der  Satz  erwiesen  wird,  dass,  wenn  der  In- 
haber eines  kirchlichen  Amtes,  sei  es  das  päpstliche  oder  das  bischöf; 
liehe,  erkennt,  die  Fortführung  seines  Amtes  bringe  der  Kirche  Nach* 
theily  er  verpflichtet  sei,  dasselbe  niederzulegen,  wenn  dieses  erlaub* 
ter  Weise  geschehen  kann,  da  es  ein  von  Juristen  und  Theologen 
anerkanntes  Axiom  sei:  was  zur  Förderung  der  Liebe  eingesetzt  ist, 
darf  nicht  gegen  sie  streiten,  oder  was  des  Glaubens  und  gemein- 
samen Nutzens  wegen  angeordnet  ist,  darf  nicht  zum  Nachtheile 
desselben  werden;  nun  sei  aber  alle  kirchliche  Gewalt  des  gemein- 
samen Gutes  des  Glaubens,  der  Liebe  wegen  da,  sohin  müsse  sie 
aufgegeben  werden ,  wenn  ihre  Ausübung  schädlich  werde  ')•  An  die- 
sen Satz  knüpfen  sich  alle  seine  späteren,  für  Beilegung  des  Schisma 
80  einflussvollen  Erörterungen  über  die  kirchliche  Gewalt,  zugleich 
aber  lag  hierin  auch  der  Grund  zu  seiner  gemässigten  Haltung  den 
Parteien  gegenüber,  die  er  einander  zu  nähern  sucnt;  noch  während 
Beines  theologischen  Studiums  zeigte  er  sich  in  Predigten  den  heiss- 
Bpomigen  Vorschlägen  derjenigen  Eiferer  abgeneigt,  die  Urban  VL 
und  seine  Anbänger  mit  Gewalt  der  Waffen  bekämpft  haben  wollen; 
er  tritt  auf  Seite  derjenigen,  die  der  Ansicht  sind,  bei  der  Meinungs- 
rerschiedenheit  aller  Gelehrten  über  die  in  Frage  stehende  Gültig- 
keit der  Wahlen  Urbans  VI.  und  Clemens  VII.  könne  man  keinen 
Schismatiker  nennen  oder  gar,  weil  er  der  einen  Partei  angehöre, 
an  seinem  Heile,  als  eines  ausserhalb  der  Wahrheit  stehenden, 
zweifeln;   es  genüge,   wenn  als  wahres  Haupt  der  Kirche  Christus 


*)  „Interrogo  nunc  quis  Istorum  duorum ,  an  sanotusRez  vel  pmdatas  talis  buos  sab- 
ditos  potius  gpiritaaliter  regere  dicendus  efit?  Nee  dabito,  quin  confestim  Regem  reepon- 
den,  nisi  fortasse  ex  illorum  es  numero,  qui  dicunt  fieri  non  posae,  ut  Bex  de  spiri- 
toalibiu  licite  euram  gerat,  quia  temporallum  tantninmodo  adminiatrationem  suscepit 
Hoc  d  yenim  est,  utinain  nee  adeo  curorent  temporalia,  qui  Bpiritualium  diapenaatores 
eise  debent!  Sed  per  Dei  atque  hominom  fideml  Ita  ergoVeritaa,  Religioque  detrimen- 
tnm  patietur  et  Rex  Christianissimus  non  reaistet?  An  est  ita  extremae  infidelitatlB 
noU,  noUe  fidem  defendere,  quin  etiam  ne  ab  aUis  tueatur,  yeUe  prohibere?  Miras 
agricola,  qui  agrum  sibi  oommisaum  regere  neecit  nee  didicit  quidem,  et  tarnen  suia 
nitro  infeatua  est  oultoribus  1 «  —  «)  Die  Vorlesung  Opp.  II,  261—67  tritgt  die  Auf- 
Mbrift  Q  de  jurisdietione  spirituali''  und  die  Jahreszahl  1383.  Diese  Zeitbestimmung 
iü  irrig;  denn  schon  der  Titel  » re.sumptio  <«  weist  auf  1392  und  im  Con texte  erwähnt 
Genon  seiner  Rede  de  angelis  coram  Rege  III,  1468  u.  f.,  in  welcher  doch  von 
der  «dtotama  duratio  Schismatis«  die  Rede  ist.  —  ^)  h.  c  262.  Cum  superioritas 
jirisdictionia  spiritoalis  vel  homo  eam  habens  sint  instituta  propter  bonum  commune 
fidej,  oharitatis  et  religionis,  si  ejus  retentio  non  profioiat,  sed  cedat  in  eorum  detri- 
laentum,  debet  dimitti,  quia  cessatUeßne  et  causa  itutitutionis  ceasare  debet  instütaio, 
£t  haec  rera  sunt  quando  licite  possunt  fieri  hnjusmodi  dimissiones .... 
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erkamit;  bdLatmt  tind  rerehrt  werde ,  er^  üntier  ewiger  höher  Pri^ 
Bter  (Hebr.  VII.) >  dem,  als  dem  ewigen  Hohenpiiest^  gegetittberi 
die  anderen  dtoch  nur  Verwalter  des  Hohenprieeterrtbomes  ünd^  wee»- 
halb  ja  auch  die  Kirche  bei  Erledigung  des  Stuhles  Fetri  niemals 
ohne  Haupt  ist«  *). 

Noch  haben  wir  eines  andern  Ereignisses  2u  erwähnen  ^  das,  in 
die  theologischen  Studienjahre  Gersons  rallend;  auf  diesen  sicher  nicht 
ohne  Einfluss  geblieben  ist.  Gerson  genoss  von  Seite  seiner  Com- 
militonen  grosses  Vertrauen;  1383  und  1384  wurde  er  «um  Pro- 
curator  der  französischen  Nation  gewählt;  1387  wurde  er,  noch 
Baccalaureus  Cursor  *),  cum  Hitgliede  flir  die  Gesandtschaft  ernannt, 
welche  bei  Clemens  VII.  die  Verurtheilung  des  Jean  Montson 
erwirken  sollte.  Die  Beise  nach  Aviffnon,  weit  entfernt,  wie  man 
glaubt'),  ^ein  Vorbild  der  Beise  Luthers  nach  Rom*  zu  sein, 
schärfte  bei  seiner  angebornen  Liebe  für  Friede  und  Einheit  nur 
den  Eifer  zum  Festhalten  am  kirchlichen  Dogma,  wie  das  Miss- 
trauen gegen  jede  Abweichung  von  der  einmal  recipirten  Norm  der 
Schule  bis  zu  jener  für  die  Beurtheilung  seines  Wirkens  charakte- 
ristischen Aengstlichkeit,  Heber  manche  Wahrheit  nicht  mitzutheilen, 
als  durch  Mittheilung  Aergerniss  zu  geben*).  Anlass  des  Streites*) 
war  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  die  Empfangniss  der 
hh  Jungfrau.  Bekanntlich  hatte  der  hl.  Bernardus  sich  ge^en  die 
Einfuhrung  eines  Empf&ngnissfestes  ausgesprochen  und  sich  ttber  die 
Frage  dahin  geäussert,  dass  der  „Segen  der  Heiligung"  der  Jung- 
frau in  höherem  Grade  zu  Theil  geworden  sei  als  irgend  einem 
Andern,  indem  sie  dadurch  ihr  Leben  lang  vor  jeder  Sünde  bewahrt 
worden.  —  Was  man  denn  weiter  wolle?  Gerügt  hatte  er  noch, 
dass  man  sich  zur  Bechtfertigung  auf  höhere  Offenbarungen  berufe^. 
Denselben  {Standpunkt  behauptet  auch  sein  Zeitgenosse  Bichard  von 
St.  Victor ;  so  hoch  er  die  Jungfrau  seilt,  über  den  Begriff  der  »Hei- 
ligung" geht  er  nicht  hinaus ').   Auch  die  bedeutenderen  Scholastiker 


<)  m,  1470.  —  >)  I,  112.  —  8)  Hasemaniii  Artikel  nGerson«  in  der  allgemeinen 
EncycloplSdie  der  K.  u.  W.,  Sect.  I,  Thl.  62,  p.  18.  —  *)  Sequatur  (Theologna),  sagfte 
er  zu  einer  Zeit,  wo  er  wenig  Rücksichten  mehr  zu  nehmen  hatte,  modos  Bignificandi| 
qnibufl  ntitnr  sohola  docterum  communis,  etiam  ei  quandoqne  posset  inyenire  sno  jadlcio 
magifl  idoneos.  Exponat  modos  communes  nee  contemnat  aut  immutet,  alioquin  damna- 
tionem  aceipiet,  delens  quantum  in  se  est,  optimorum  Ubroe  doctrinamque  magistro- 
rum.  —  De  modis  slgnif.  Opp.  IV,  p.  819.  —  „Salubrius  multae  veritatee  nesoiuntur  Tel 
taeentnr,  quam  loquendo  cbaritas  sauoietur.«*  De  ooncord.  Metaphys.  cum  liogiea 
Op.  IV,  8»9.  —  *)  Die  Urkunden,  ausser  bei  D'Argentr6  T.  I,  P.  11,  p.  61 ,  bei 
Bnl.  IV,  618,  Chronik  ton  St  Denys  üb.  VIII,  c  8  (T.  I,  490),  Gers.  Opp.  I, 
69B.  729.  Baluz.  Vit  I,  1878^77.  —  ^  nQuasi  et  quivis  non  queat  scriptum  aeqne 
produoere  in  quo  Virgo  videretar  id  ipsum  mandare  et  de  parentibns  suis ....  Opp. 
8.  Bemardi  ed.  MabUlon,  Paris  1690,  T.  I,  170,  epist  174.  —  f)  DeEmanuele  lib.  U, 
e.  26^81  (Opp.  T.  I,  p.  481—86,  ed.  Golon.1621).  Indem  er  die  Stelle  (PBalm.45, 10); 
aroum  conteret  et  seuta  comburet  igne,  auf  die  hl.  Jungfrau  deutet,  sagt  er  erläntemd: 
«Notandmn  quia  illud,  quod  igne  oomburitur,  ita  consumitur,  ut  nil  materiae  rema- 
neat,  ande  nee  ex  parte  reparari  queat  Unde  juxta  hano  prophetiam  Intelligi  datur, 
quod  divinus  amor  in  ea  adeo  coaluit,  adeo  eam  ipsam  in  omni  bono  solidaylt, 
nt  de  cetera  spiritualis  qualiscunque  defectus  in  eam  incidere  omnino  non  poeset, 
neo  aliquid  qnod  qualiounque  excusationi  subjaceret  Videtur  itaque  juxta  hoc  ab  hora 
gupervenientu  ^iritu$  sanetif  ab  hora  ntperobumbranüs  virtutis  attissimif  Yidetor,  inqnam, 
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tn%w  Bi^e&keb^  den  B^ff  der  .HBilignng^  m  vertasBen  ^),  mt- 
v<Al  Tbomsft  von  Acjtiiii  öbea  aus  (JieBem  Be^ffe  wie  aus  det*  scho- 
hititehen  Unteirscheidiing  von  beseeltem  und  unbeseeltem  Fdtus  die 
UntbünliGhkeit  einer  ^unbefieokten  Empftngniss'  2u  erweisen  bemübt 
ist*).  Der  bekannte  Gegenbeweis  des  Duns  Scotus,  auf  der  ab- 
stracten  Möglichkeit  und  Oonvenienz  beruhend ,  gewann  allmälig 
das  Uebergewicht;  zwar  finden  wir  selbst  noch  gegen  Mitte  des 
XIV.  JafamundeHSB  von  einem  Mitgliede  des  Franciskaner-Ordens, 
dem  Alvarus  Peli^us^  den  Standpunkt  des  Bonaventura  und  Thomas 
▼en  Aquin  vertreten,  als  denjenigen,  den  auch  die  römische  Kirche 
£BBthalt6;  nngeaohtet  sie  die  entgegenstehende  Sitte  dulde').  Allein 
die  baden  Ansichten  schärften  sich  zu  förmlichen  Gegensätzen,  da 
der  Dominicanerorden  das  Ansehen  des  hl.  Thomas  durch  die  Be- 
hauptung der  unbefleckten  Empftngniss  gefShrdet  glaubte.  Bereits 
1884  zogen   sich   die  Dominikaner   zu  Paris  durch  öffentliches  Aus- 


b.  yirgo  Maria  non  Bolum  in  omni  gratia  oonsummata ,  rerum  etiam  in  omni  bono 
et  dono  qaod  aooepent  eonfirmata.  Sed  nt  quis  ezlstimet  dictam  prophetiam  potius 
ntelligeadam  d«  ipso  ExaaDuele,  quam  de  ejue  raatre,  debet,  qui  ejus  modi  est»  dilir 
genter  attendere,  quia  acuta  qaae  nunquam  fuerunt  et  nunqnam  futura  sunt,  comburi 
non  possunt  Emanael  noster  quid  in  se  unquam  habuit,  qnod  comburi  opportuit 
rtl  potuit,  qui  ab  hora  conceptionis  suae  omnem  plenitudinem  accipiendo  in  omni 
boao  oontummstus  et  confirmatoB  fuit?*^  Den  Heiligungsprocese  der  h).  Jungfrau 
bncbieibt  er  T.  II,  p«  201,  Ezpositio  in  Cantica  o.  96,  so:  «tota  fuit  pulohra  quia 
mundata  in  utero  et  deinde  in  sanctitate  munditia  (ae?)  confirmata,  fomite  peccati 
primum  in  ea  sopito  ut  non  pecoaverit  et  tandem  extincto  ut  peocare  deinoeps  non 
pdfuerit,  angelieam  deniqne  in  terra  adepta  est  puritatem  et  Dei  simUitudinem  in 
irixtiitibiu . . . .  ^  —  1)  BonaTentura  in  )ib.  III,  sent  D.  3.  p.  I.  a.  1.  q.  S:  «pro  in- 
dobitanti  habet  hoo  Ecclesia,  videlicet  quod  b.  Virgo  fuerit  in  utero  eanotificata.  — 
Si  autem  quaeratur  qua  die  vel  hora,  hoc  ignoratur,  tarnen  probabiliter  creditur  quod 
cito  post  infusionem  animae  facta  fuerit  infusio  gratiae . . . .  «  —  ^  Summa  P.  ni) 
Q.  ^ ,  art.  1.2.  -*  <)  Diese  meines  Wissens  noch  nicht  beachtete  Stelle  —  selbst 
b«i  PissagliA  habe  ich  sie  in  mir  leider  nur  flüehtig  gestatteter  Durchsicht  nicht 
ga&inden  —  findet  sich  fol.  110  o.  52  üb.  IL  seiner  Schrift  de  planotu  Eoelesiae.  Nach- 
dem er  bemerkt,  dass  Augastin  und  Bernacd  eine  Empf&ngniss  in  der  Erbsünde  an« 
nehmen,  sagt  er:  Hanc  sententiam  teneut  omnes  antiqui  tbeologi,  Alezander  (de  Haies), 
Themas,  BonaTentura,  Richardus,  licet  quidam  novi  theolo(/t  a  sensu  Ecclesiae  rece- 
dmtes  commtmi  teuere  contra,  indevoti  revera  Dominae,  ei  tamen  devoti  oupientes 
ipparere/  nitantur,  eam  qvodammodo  sio  Deo  et  sno  filio  comparantes;  quorum  nova 
opinio  et  pbantasia  sit  a  fidelibus  cancellata,  quod  sanctifioationem  Yirginis  negat, 
contra  id  quod  tenet  Eccicsia,  ipsam  sanctificatara  fuisse,  et  sie  secundum  Bemardum 
antea  sanetam  i.  e.  panctSficatam  in  utero  quam  natam  extra  uterum.  Si  enim  in 
pecoato  onginali,  quod  contrahitur  in  animae  infusione,  non  f nieset  concepta,  sanoti- 
fieatio  necessaria  non  fuisset,  sieut  neo  in  Christo;  et  ideo  Romana  Eeclesia  festum 
conceptionis  non  agit,  etsi  tolerat,  quod  alioubi  fiat,  mazime  in  Anglia,  non  tarnen 
spprobat,  quia  quod  permittitur  non  approbatur.  Hao  ratione  vel  illud  festum  debet 
referri  ad  sanctifioationem  Virginia  non  conoeptionem.  Et  ita  dicit  oratio  quae  dicitur 
in  hoc  ftisto  Romae  in  &  Maria  Majori :  „  Deus  qui  sanctifioationem  Virginis  ....** 
«cirf  vidi  et  audivi  quitm  ibi  de  ista  nanctificatione  praedicarem  in  into  festo  sanctifica- 
ÄMtt*  qnttd  fit  in  Decembri  ante  festum  Natalis  per  XV  dies.**  Diese  Auffassung  des 
iltaruB  "^rd  bestHttiget  durch  die  Gonstitutiones  Ecclesiae  Lucanae  vom  J.  1861 
(Mami  ]CXyi,  p.  9S1):  neum  Jnxta  assertionem  Sanctorum  et  canonum  b.  Maria  Virgo 
in  utero  matris  sanctiflcata  ftierit,  ad  reyerentlam  et  laudem  praedictAe  sanctifioa* 
tionis  et  fm  honorem  Dei  genitriois  Tolumus  et  mandamus  in  onmibus  Ecclesiis  nostrae 
Dioecesis  de  piAedicta  dedicatione  (?  sanctfficatione)  festum  fieri . . . .  «  Noch  1878 
kamt  dl«  Proviaeialsynede  von  Benerent  kein  EmpflIngniflBfest  (Mansi  XXVI, 
p.  651). 
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aprecfaen,  dasd  Maria  in  der  JBrbiüiide  empfimgeiiy  eine  OeiiMur  S» 
tenB  der  Universität  eu  (Buh  IV,  599).  OloM^hwohl  trat  1887  der 
Dominicaner  Jean  de  Montson  in  seinen  Vorlesosgen  von  Neaem 
damit  hervor,  zum  Aergemisse  der  itingeren  Theologen,  die  sich 
desshalb  klagend  an  den  Decan  der  theoiogifichen  Faenltftt  wandten. 
Dieser  berief  für  den  6«  Juli  eine  Versammlung  der  Magister  und 
Baccalanreen,  in  welcher  Montson  erklärte,  im  Auftrag^  seines 
Ordens  zu  handeln  und  seine  Behauptungen  bis  aom  Tode  verthei- 
digen  zu  wollen;  seine  Sätze,  die  nicht  blos  die  unbefleckte  Em- 
pfängniss  als  der  Lehre  der  hl.  Schrift  und  darum  dem  katholiscdieA 
Ulauben  entgegenlaufend  darstellten  ^},  sondern  sich  auch  in  abstracten 
Subtilitäten  über  die  Vereinbarkeit  von  Nothwendigem  und  Beding- 
tem im  Geschöpfe,  wie  über  christologische  Probleme  verbreiteten  '), 
wurden  zuerst  durch  eine  aue  Säcularen  und  Bcffularen  gebildete 
Commission  und  dann  durch  die  gesammte  theologische  TacnltOt 
einstimmig  verworfen  und  diese  Verwerfung  von  dem  Bischöfe  von 
Paris,  Pierre  d'Orgemont,  am  22.  August  wiederholt  Allein  Jean 
de  Montson  unterwarf  sich  weder  der  I^iversität  noch  dem  Bischofc^ 
da  die  Universität  in  ihm  die  Lehre  des  Thomas  von  Aqnin  ver> 
werfen  habe,  eine  solche  Verwerfung  aber  weder  der  Universität 
noch  dem  Bischöfe,  sondern  einzig  dem  römischen  Stuhle  zustehe^ 
nachdem  einmal  die  Lehre  des  hl.  Thomas  von  der  Kirche  appro^ 
birt  worden  sei.  Er  appellirte  an  den  Papst,  begab  sich  sdbst  nach 
Avignon  und  erlangte  einö  Citation  gegen  die  Universität  Diese 
schickte  als  Vertreter  den  Pierre  D'Ailly,  Gilles  Deschamps,  Jean 
de  Neuville,  Doctor  der  Theologie  und  Bernardiner,  und  Pierre 
d'Alainville ,  Benedictiner  und  Professor  des  canonischen  Becbtes^ 
dahin,  denen  noch  Gerson  beigegeben  war.  D'Ailly  hielt  zwei  Vor- 
träge im  Consistorium  vor  dem  Papste.  Mit  den  Worten:  «Heiliger 
Vater,  bewahre  in  deinem  Namen,  die  du  mir  gegeben  hast^  (Job. 
XVII,  11),  liess  er  den  orthodoxen  Glauben  selbst  vor  Clemens  VII., 
j^dem  Vicar  der  Wahrheit*,  Gerechtigkeit  für  die  Universität  fordern, 
welche  die  ganze  Angelegenheit  dem  Urtheile  des  hl.  iStuhles  unter- 
stelle, da  dieser  die  Cathedra  Petri  sei,  auf  welcher  die  Kirche 
erbaut  worden  ;  ihm  komme  es  zu ,  die  katholische  Wahrheit  zu 
bestättigen  und  häretische  Verkehrtheit  zu  verwerfen.  Dem  Ansehen 
des  hl.  Thomas  wolle  die  Universität  nicht  zu  nahe  treten ;  sie  nehme 
seine  Lehre  an  gemäss  der  Mahnung  des  Apostels,  Alles  zu  prüfen 
und  das  Gute  zu  behalten,  also  soweit  Glaube  und  Vernunit  die- 
ses gestatten  •).  Ausführlicher  spricht  er  sich  über  diesen  Punkt  aus 
in  der  Apologie  der  Facultäts-Cfensur  ^).   Er  unterscheidet  eine  drei* 


1)  Dahin  gehören  di«  8Üze  9—14,  Gere.  I,  694.  —    >)  Z.  B.    N«ee6se  esse 

non  repognat  esse  cavsattoir.  —  Major  est  unio  hypostatioa  in  Christo  quam  unlo 
trium  personaram  in  oseentia  increata.  ^  Possibile  est  esse  aliquam  creaturam  puram 
qoae  in  puris  natnralibos  ita  posset  sibi  et  homini  mereri  sioat  aaima  Christi,  oon* 
ourrenie  gratia  natorali.  Non  est  tarnen  aliqua  posdbilis,  qnae  ita  oonyenienter,  oon- 
graenter  et  sofficienter  hominem  posset  ledimere  et  salvaie  dcut  Christus.  —  *)  Ibid, 
I,  708.  Sic  hnjus  dootoris  sanctitatem  veneramur  et  ejus  doctrinam,  quaatun  ftdea 
Tel  ratio  patitur,  tenendam  censemns.  —   *)  Ibid.  I,  708 — 28. 


&oke  Amrobatien  flir  eine  Lehre  dnrch  die  Kirohe.  Entweder  etkISrt 
üe  Kirone  eine  Lehre  für  nützlich  und  in  Glaubenssacben  zuIäSBig, 
flo  dsM  ihrer  Verbreitung  in  der  Schule  nichts  im  Wege  steht ,  oder 
ae  approbirt  eine  Lehre  derart;  dass  diese  in  allen  ihren  Theilen 
ab  wiuir  angenommen  werden  musS;  oder  die  Approbation  giebt  das 
Zengnissi  dass  die  Lehre  in  keinem  Theile  im  ü^lauben  irrig  oder 
häretisch  sei.  Nur  die  erste  Art  der  Approbation  sei  für  das  theo- 
logische System  des  hl.  Thomas  zulftaaig;  denn  weder  die  zweite 
Doch  die  dritte  Art  könne  sich  auf  eine  Lehre  anwenden  lassen^  die, 
§elbet  in  Qegenständen  des  Glaubens ,  mannichfachen  Widerspruch 
in  sich  trage.  Wollte  man  aber  aus  der  Approbation  an  sich  schon 
die  durchgängige  Irrthumslosigkeit  des  Systems  folgern  ^  so  stünde 
entgegen  ^  dass  Lehren  von  der  Kirche  in  noch  höherem  Grade  ap- 
probirt worden  sind^  die  gleichwohl  nicht  durchgängig  irrthumsfrei 
waren,  wie  die  Lehre  des  Apostels  Petrus ^  die  fUr  den  Glauben 
noch  höhere  Autorität  als  jene  des  Apostels  Paulus  und  d()ch  auch 
der  Lehre  des  Evangeliums  Entgegenlaufendes  enthalten  habe  ^). 
Dasselbe  sei  der  Fall  bei  Oyprianus,  Hieronymus^  dem  Magister  sen- 
tentiamm,  Anseimus  und  Hueo  von  St.  Victor.  Das  Irrige  in  den 
Schriften  dieser  Männer  hindere  nichts  sie  für  scholastische  Acte 
als  Autoritäten  zu  citiren ;  vermessen  sei  es,  die  Lehre  des  hl.  Thomas 
in  solchem  Grade  über  alle  andern  stellen,  dass  man  nicht  behaupten 
dürfe,  es  fände  sich  Irriges  darin  bezüglich  des  Glaubens;  selbst 
die  Canonisation  stünde  dem  nicht  im  Wege;  denn  so  wenig  mit 
der  Canonisation  Alles,  was  ein  Heiliger  gethan,  eben  so  wenig  sei 
mit  der  Approbation  seiner  Lehre  Alles,  was  er  gelehrt,  gebilliget  ^. 
Das  Motiv,  durch  welches  d'Ailly  die  Censur  der  Facultät,  die  das 
Beoht  habe,  doctrinelle  Entscheidungen  über  das  Dogma  betreffende 
Sätze  am  geben,  begründet,  ist  dem  hl.  Thomas  selbst  entnommen. 
Jede  Behauptung  nemlich,  wenn  sie  auch  einen  richtigen  Sinn  haben 
könne,  nuterliege  doch  mit  Beoht  (rationabiliter)  einer  Verwerfung 
we^en  eines  andern  irrigen  Sinnes,  der  sich  aus  ihr  oder  ihren  Be- 
weisen zum  Nachtheile  des  Glaubens  ergebe ').  Mit  diesem  Satze 
war  im  Grunde  die  Entscheidung  schon  gegeben.  Gleichwohl  zog 
sieb  die  Sache,  nachdem  der  Papst  drei  Gardinäle  als  Commissäre 
fbr  die  Untersuchung  ernannt,  in  die  Länge,  und  die  Universität 


1)  L«  c.  p.  716.  Ezamplam  ponitnr  de  dootrina  b.  Petri  apostoli,  quam  nalU 
dttbium  est  esae  magis  approbatam  quam  doctiinam  b.  Pauli  pro  omnibus  ad  fidem 
pertinentibus ,  quae  verbo  aut  facto  docuit;  oonstat  quod  hujus  doctrina  in  aliqaa  sui 
parte  ftrit  in  fide  erronea,  scilieet  in  illa  parte  in  qua  Paulus  apostolus  eam  repreben- 
dit,  de  qua  reprehensione  dicitur  Gal.  2,  11:  »cum  veniseet  Cephas  Antioobiam  in 
hdtm  ei  restitii,  qnia  reprehensibilis  erat*  Et  causam  reprehensionis  ipsins  et  alio- 
nun  per  ejus  doctrinam  errantium  subdit  y.  14:  i»quia  non  reote  ambulabat  ad  veri- 
tatem  Eyangelii.«  Et  sie  patet  quod  "errabat  contra  Teritatem  Evangelii,  quia  ejus 
^Mtrina  erat  in  hoc  in  fide  erronea ....  —  ')  L.  c  p.  719.  Ecdeeia  sicut  oanonizando 
«liqoem  Sanetum  non  per  hoc  approbat  omnia  ejus  facta,  ita  approbando  ejus  dootri- 
oam  non  per  boo  approbat  omnia  ejus  dicta  irel  scripta  ....  —  <)  L.  c  p.  708.  Omnis 
•Mertio  potest  rationabiliter  oondemnari ,  ex  qua  potest  sequi  oorruptio  fidei ;  sed  ex 
^qua  assertione,  licet  possit  habere  aliqnem  sensum  yerum,  propter  alium  sensum 
ttKtteum  ia  ea  Tel  in  ejus  probatione  intelleotom)  sequi  potest  oorruptio  fidei,  igi- 
tttt.,.. 


wandte  sioh  daher ,  xxm  rieh  der  Theihahane  Fn^nkreieiit  «d  tot- 
Bichem  und  dadurch  auf  die  Bicbier  zw  wirken ,  in  einem  Sohreibea 
vom  14.  Februar  1388  an  Clerua  und  Volk.  Die  Flucht ,  durch 
welche  sich  Jean  de  Montson  den  Ergebnissen  der  Untersuchung 
entzoff^  führte  endlich  im  Januar  1389  seine  Verurtheilung  herbei. 
Die  Dominikaner^  die  sich  nun  der  Censur  nicht  unterwerfen  woll- 
teu;  sondern  die  Kichtigkeit  der  Sätae  des  Jean  de  Montson  behaup- 
teten, wurden  von  der  Universität  ausgeschlossen ,  da  nach  eineni 
Uuiversitätsbesclilusse  keiner  mehr  einen  Grad  erlangen  sollte,  der 
nicht  eidlich  der  Verdammung  der  Sätze  beitrete ;  dazu  wollten  sich 
die  Baccalaureen  des  Dominicanerordens  vorerst  nicht  verstehen,  wese- 
halb  sie  weder  Grade,  noch  Lehrstühle,  noch  Erlaubniss  zum  Pro* 
digcn  weiter  erhielten.  Die  Universität  nöthigte  sogar  den  Beicht- 
vater des  Königs,  den  Dominicaner  Guillaume  de  Valon,  Bischof 
von  Evreux,  der  öffentlich  für  Jean  de  Montson  sich  erklärt,  am 
17.  Febimar  in  Gegenwart  de»  Königs  zu  einem  feierlichen  Widei^ 
rufe. 

Die  Spaltung  zwischen  dem  Donunicanerorden  und  der  Uni- 
versität zog  dem  ersteren  in  Frankreich  grosse  Bedrängnisse  z\x  '), 
der  sich  einzelne  Convente  nur  durch  die  Begehung  des  Empfiing^ 
nissfestes  oder  Unterwerfung  unter  die  üen^ur  der  Universität  entr 
zogen,  und  dauerte  bis  zum  21.  August  1403.  Die  Dominicaner 
hatten  auf  einem  Provinzialcapitel  zu  Uhartres  im  Juli  d.  J.  beachloa- 
sen,  durch  Abgeordnete  an  die  Universität  das  Gesuch  um  Aussöh- 
nung zu  stellen*'').  Die  Bessergesinnten  der  Universität  hatten  ohne- 
,  hin  oereits  die  Spaltung  beklagt,  weil  die  Universität  dadurch  nicht 
blos  tüchtige  Lehrer  und  Vorlesungen,  sondern,  was  noch  nachthei- 
liger  wirkte,  auch  viele  Prediger  verlor,  so  dass  sogar  die  an  Sonn« 
tagen  sonst  übliclien  Universitätspredigten  unterblieben.  Geraon, 
seit  1397  von  Paris  entfernt,  hatte  8c]M)n  früher  von  Brügge  aus 
durch  Schreiben  den  Frieden  anzubahnen  gesucht^).  „Nioit  um 
Vertheidigung  oder  Entschuldigung  des  Ordens^,  schreibt  er,  ^sei  es 
ihm  zu  thun,  aber  die  Universität  möge  siiJi  gegen  die  VersloaseoeD, 
die  doch  auch  ihre  Glieder  seien,  nicht  unversöhnlich  zeigen.  Leider 
wurzle  bei  Vielen  diese  Strenge  in  einem  unerleuchteteu  Eifer.  »i^Wir 
sind  bereit^ ^,  ßageu  sie  «, in  Frieden  sie  aufzunehmen,  aber  dieKein- 
heit  des  Glaubens,  die  Ehre  der  Universität  und  die  Auslagen,  die 
sie  gehabt,  müssen  doch  auch  berücksichtigt  werden."*  Gewiss  soll 
daa  geschehen,  aber  nicht  in  einer  VTeise,  die  an  den  Sieg  des  Sjlla 
erinnert  (medicina  excessit  modum).  Wir  sind  ja  Christen  und  ler- 
nen täglich  in  der  Schule  der  Liebe  von  dem,  der  da  spricht:  ^„lernet 
von  mir  sanft  und  demüthig  von  Herzen  sein"*  und  „^wetin  ihr 
nicht  verzeihet,  wird  euch  auch  nicht  verziehen.**  Nicht  darauf 
ist  zu  sehen,  was  man  nach  der  Strenge  des  Rechts  fordern  kann, 
sondern  darauf,  was  frommt.  Selbst  die  Schmach  und  das  Gefiing- 
niss,  das  einzelne  Glieder  des  Ordens  erlitten,  müsse  milder  stimmen; 


1)  et  Vita  aementig  VIL  bei  Baluz.  I,  620.  5ai.  622.   —  «)  BoL  V,  as.  — 
3)  Epistola  misM  Btudentibas  Collegii  NayiUTae  Op.  I,  110—118. 
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flfli  Dsr  die  Hai^taache  gesichert,  die  fieinheit  des  Olaabens  und 

die  Ehre  der  CniverBität,  Über  das  Weitere  könne  man  sich  leicht 
Tereinbaren;  er  wi9se  zwar  nicht;  ob  seine  Worte  einigen  Erfolg 
haben  würden,  denn  er  kenne  die  Meinungsverschiedenheit,  den  un- 
beugsamen und  unversöhnlichen  iSixm  Vieler,  ihr  Schmähen  und  Ver- 
folgen der  Wohlmeinenden  recht  gut,  aber  die  Nachtheile,  welche 
die  Universität  selbst  bei  diesem  Zerwürfnisse  erleide,  und  an  deren 
Heilung  jeder  treue  Sohn  der  Universität  arbeiten  müsse,  überwiege 
jede  andere  Eücksicht.^ 

In  der  Empfllngnissfrage  selbst  theilte  Oerson  im  Oansen  den 
Standpunkt  der  Universität.  Dieser  ging  zunächst  dahin,  die  Be- 
hauptung der  Dominicaner  zurückzuweisen,  es  komme  der  Häresie 
oder  einer  schweren  Sünde  gleich,  Maria  ohne  Erbsünde  empfangen 
zu  lehren  ').  Allein  um  dieses  mit  Erfolg  zu  leisten,  war  eine  posi- 
tive Begründung  der  von  den  Dominicanern  bekämpften  Lehre  nöthig. 
Eine  solche  wurde  auch  vielfach,  theils  in  Vorlesungen,  theils  m 
Predigten^  versucht.  Unter  den  Predigten  Gersons  findet  sich  ein 
derartiger,  ihm  aber  nicht  angehöriger  *),  scholastischer  Vortrag,  der 
zugleich  gewahren  lässt,  wie  wenig  die  theologische  Behandlung  der 
Sache  seit  beinahe  500  Jahren  sich  geändert  hat.  Wir  haben  hier  nur 
zu  seilen,  wie  Gerson  seibat  diese  Lehre  begründet.  Die  hl.  Schrift 
bietet  ihm  keinen  sicheren  Anhaltspunkt');  aber  auch  die  Väter 
Augustinus,  Hieronvmus,  Bernai'dus  u.  A.  scheinen  der  Behauptung 
einer  unbefleckten  Empfängniss  der  Jungfrau  eutg;egen  zu  sein.  Ohne 
Bich  auf  eine  eingehende  Behandlung^dieser  Stellen  einzulassen,  stellt 
er  in  seiner  Predigt  am  Feste  Mariä-Empfan^niss  1401  folgende  Sätze 
auf:  Der  hl.  Geist  offenbart  bisweilen  der  Kirche  oder  den  späteren 
Lehrern  einige  Wahrheiten  oder  den  Sinn  einzelner  Schriftstellen, 
die  er  den  früheren  nicht  geoffenbart  hat;  so  wusste  Moses  mehr 
als  Abraham,  die  Propheten  mehr  als  Moses,  die  Apostel  mehr  als 
die  Propheten,  und  die  Lehrer  der  Kirche  haben  zu  den  Wahrheiten 
der  Apostel  noch  Viele  hinzugejftlgt  *).  In  jeder  Zeit  haben  die  in 
Kenntniss  der  hl.  Schrift  erfahrenen  Lehrer  dieselbe  Autorität,  die 
Wahrheiten  (derselben)  zu  erklären  wie  die  älteren  Lehrer  der  Kirche. 
In  Betracht  der  rielen  neueren  Lehrer  und  Prälaten  der  Kirche,  welche 
die  Ansicht  (opinionem)  von  der  unbefleckten  Empföngniss  als  die 
wahre  erklären,  ist  es  sicherer,   diese  festzuhalten,  als  die  entgegen- 

rtzte ;  wie  auch  eine  grössere  Gefahr  des  Irrthums  darin  liegt,  die 
Jungfrau    zu   lästern,     als   sie  zu  verherrlichen    (quae  humana 
laude  sufScienter  laudari  non  potest).    Die  Heiligen  haben  bisweilen 


*)  GenoD.  Sermo  de  concept.  b.  Virg.  ni|  1330.  —  ^)  Der  Vortrag  Opp.  IQ 
1884—45  hat  die  Bemerkung:  non  videtur  esse  QersoniL  Allerdinga  nicht;  der  ein- 
zige Umstand,  dass  hier  das  Gedieht  de  vetula  dem  OTldioa  beigelegt  wird,  wRhrend 
ei  Qecson  selbst  als  späteres  Machwerk  erkennt  (I,  300)  zeigt  dieses  schon«  — 
*}  m,  1350  (in  der  Sermo  de  nativitate  ß.  M.  Y.,  gehalten  U16  zu  Constauz).  Cou- 
•tat,  quod  hoc  (nemlioh  dass  Maria  in  utero  fuit  sanctificata  immo  et  ipse  Joseph) 
in  Sciiptura  sacra  quae  est  canon  bibliae  neqne  continetur  explicite  nequo  ex  con- 
teotu  hl  eadem  edacitur  evidenter»  —  *)  Doetorea  addidenmt  multa«  yeiitates  ultra 
»poitolot. 


98 

ttber  die  hl.  Jnn^au  ganz  allgemein  gesprochen,  indem  die  sm  ver- 
stehen geben  wollten,  dass,  ohne  besonderes  Priviledum,  nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  dieselbe  der  Erbsünde  wie  Andere  unterlegen 
wäre;  und  darauf  gründen  sie  den  Unterschied  «wischen  ChriBtus 
und  Maria,  dass  Ersterer  einer  besonderen  Gnade  gegen  die  Sünde 
niemals  bedurfte«  Die  hl.  Lehrer  der  Kirche  sind  in  allen  den  Glau« 
ben  berührenden  Fragen  sehr  besonnen  zu  Werke  g^angen  und 
haben  nicht  vorschnell  zweifelhafte  Wahrheiten  entschieden.  Daher 
haben  sie  in  dieser  Sache  mehr  untersuchend  (exquirendo)  als  ent- 
aeheidend  (determinando)  gesprochen,  und  acheinen  sich  bisweilen  zu 
widersprechen.  In  solchen  Füllen  kann  man  ohne  Gefahr  des  Irr- 
thums  das  Gegentheil  ihrer  Ansicht  festhalten. *< 

Es  bedarf  kaum  der  Frwähnung,  wie  wenig  die  beiden  ersten 
Sfitze,  von  der  Möglichkeit  einer  fortgehenden  Offenbarung  neuer 
Wahrheiten  und  die  Gleichstellung  der  spätem  Theologen  mit  den 
ersten  Lehrern  der  Kirche  rttcksichtlich  (!er  Erklärung  der  hl.  Schrift, 
mit  dem  traditionellen  Principe  der  Kirche  vereinbar  sind.  Dass  es 
ihm  damit  mehr  um  Aufrechtnaltung  des  Ansehens  der  Universität, 
eigentlich  der  theologischen  Schule,  als  um  eine  dogmatische  Bestim- 
mung zu  thun  war,  ersehen  wir  aus  seiner  Auffassung  der  ganzen 
Frage.  Strenge  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  geoffenbarten  Glau- 
benswahrheit haltend  '),  beantwortet  er  zwar  die  gegen  die  unbefleckte 
Empfängniss  erhobenen  Einwürfe  von  der  GleichsteBung  der  hl.  Jung- 
frau mit  Christus,  von  der  Allgemeinheit  der  Erlösung  und  Erlösungs- 
bedürftigkeit %  fasst  aber  die  ganze  Frage  in  die  Worte  zusammen : 
„Christus  hat  seiner  Mutter  von  Anbeginn  alle  jene  Gnaden  verliehen, 
die  er  nach  der  Ordnung  seiner  Weisheit  für  genügend  fa(nd ;  damit 
solle  sich  jeder  Christ,  wie  fromm  er  immer  sein  möge,  begnügen.* 
Die  Frage  tritt  daher  auch  bei  ihm- nicht  aus  dem  G^ebiete  des  Con- 
troversen  heraus  ^). 

Wenige  Jahre  nach  seiner  Rückkehr  von  Avignon  erhielt  Gerson 
durch  D'Aillv  die  theologische  Doctorwürde,  und  als  drei  Jahre  später 
D'Ailly,  in  Folge  seiner  Ernennung  zum  Bischöfe  von  Puy,  seine 
Stelle  als  Kanzler  der  Universität  niederlegte,  wusste  er  diese,  wie 


<)  I,  458.  «ChristOB  posoit  terminos  nostrae  conquisltioiiis,  at  non  liceat  de 
divinis  alia  Tel  aliter  asserere,  quam  quae  diyinis  scripturis  habentar,  Tel  evidentur 
conoludantur  (ex  Ulis)  yel  ab  Eccleeia,  quae  Spirita  sancto  regitar,  credenda  tra- 
duntur.  —  2)  I,  451.  Prorsus  est  invalida  ratio  quod  Maria  nou  indigüiaset  redem- 
ptione  nee  valet  apostoli  consequentia:  Christas  pro  omnibus  mortuus  est,  ergoomnes 
mortui  sunt,  II.  Cor.  5,  14.  Hoc,  inqnam,  argumentum  potius  est  ad  oppositum;  quia 
ti  Christas  fiiit  omnium  perfectissimus  redemptor,  mortem  pro  omnibus  sustipeDS, 
decuit,  quod  matrem  perfectissime  redimeret;  hoo  autem  non  potuit  convenientius  fierl, 
quam  praeservando,  ne  caderet  potius  quam  lapsam  releraret.   Haec  yeritas  probablliB 

est  et  pia —    '}   11,  287.    Ad  Episoopos  non  spectat  propositionem  aliquam 

haeieticare  quae  ex  se  et  de  jure  penitus  dubia  est  an  ad  fidem  pertineat  repognanter, 
neque  est  scandalosa  et  potest  sine  periculo  ejus  reritas  et  falsitas  ignorari.  £xem- 
plum  de  istis:  Deus  non  potest  creare  noram  speciom  -^  Yirgo  Maria  fuit  concepta 
in  peocato  original!,  et  de  simiübus,  quae  apud  maximos  Doctores  in  Theologia  non 
corruptos  in  affectu  Tel  intellecta  judicantor  piobabilea  neque  soandaÜsaat,  neqae 
opportet  eas  soire  ad  bene  yiyendain  Tel  oredendum .... 
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mne  tbeologitche  Lehrerstelle,  seinem  Freunde  und  Schüler  Gerson 
SQ  Tertohaffen.  Der  Herzog  von  Bur^und^  Philipp  der  Ktthne^  in 
dessen  Umgebung  er  sich  mehrere  «Jahre  am  Hote  CarFs  VI.  auf- 
lädt*); wollte  ihm  auch  die  beiden  andern  Aemter  D'Ailly's,  die 
ebes  Aumonier  und  Beichtvater  des  Königs,  übertragen ;  allein  diese 
lehnte  Gerson  ab,  sein  ganeer  Üharaker  jpasste  nicht  in  die  Atmosphäre 
dbs  Hoflebens;  so  lange  er  sich  da  aufhielt,  stand  er  allein'),  und 
hatte  dessbatb  gerade  die  Kanzlerstelle  gewünscht,  um  diesen  für 
ihn  drückenden  Verhftltnissen  entrückt  zu  werden  *).  Dag^eu  nahm 
er  Ton  dem  Herzoge  die  Dechantenstelle  zu  Brügge,  einem  im 
XIV.  Jahrhunderte  noch  sehr  bedeutenden  Handelsorte  in  West- 
flandem  an,  wohin  er  sich,  da  ihm  die  Stelle  durch  einen  andern 
streitig  gemacht  wurde,  im  J.  1396  oder  Anfangs  1397  begab  ^), 
da  er  im  October  1397  bereits  in  einer  Deputation  seine»  Capitels 
an  den  Herzog  erscheint  ^).  Ehe  wir  Gerson's  Wirksamkeit  als 
Lehrer  und  Kanzler  in  Paris,,  wie  seine  Th&tigkeit  während  seines 
Äufentlialtes  in  Flandern  näher  kennen  lernen,  haben  wir  uns  zuvor 
mit  einem  Ereignisse  bekannt  zu  machen,  in  welches  das  ^esammte 
Leben  und  Wirken  des  Mannes  aufs  innigste  verflochten  ist,  dem 
päpstlichen  Schisma. 


Drittes  CapiteL 

Bas  Bchizma  bis  zur  Subatraotion  Frankreichs  gegen  Benedict  XDL 

Der  Tod  Gregors  XL  —  27.  März  1378  —  war  ßin  Ereigniss, 
das  für  die  kirchlichen  wie  politischen  Zustände  Roms  auf  lange  hin 
entscheidend  wirken  musste.  Seit  dem  Aufenthalte  der  Päpste  in 
Frankreich  war  der  gesammte  Wohlstand  Roms  tief  gesunken;  die 
Kirchen  standen  theilweise  verfallen  und  verödet;  ihr  Vermögen  war 
verschleudert,  ihre  Kostbarkeiten,  selbst  Reliquien,  grossentheils  ver- 
schwanden; so  fand  man  während  der  kurzen  Anwesenheit  UrbansV. 
in  Rom  die  vermissten  Häupter  der  beiden  Apostel  Petrus  und  Paulus 
in  der  Capelle  ^iSancta  Sanctorum^  in  unansehnlichen  Behältern; 
Urban  liess  silberne  Statuen,  jede  zu  dem  Gewichts -Werthe  von 
1070  Mark,  fertigen,  die  Häupter  hineinlegen  und  in  der  Lateran- 
Kirche  aufstellen  *).  Auch  die  politische  Bedeutung  Roms  war  ver- 
loren gegangen ;    durch  die  Kämpfe  um  republicanisclie  Verfassung, 


OOeiB'IflOe. —  >)L.  0.  HoonnTun  attulit  mihi  Curia  quod  Irnjusmodi  confabnla- 
^ßo»»  firequentor  sasialit,  miliiqae  (ipsi)  loqn!  et  yaoare  pftsM  est,  quonlftm  ranis 
admodom  ermt^iuBi  eam  quo  mutuoB  misoere  sermones  colliberet,  tanta  monim  erat 
inter  nos  ttodiorumqne  yarietas.  —  3)  IV,  735.  -  *")  Hasemann,  1.  o.  lasst  Gerson 
im  J.  1400  »das  weitleochtende  Kanaleramt  mit  dem  bescheidenen  Amte  eines  Dechantes 
n  BrOgge  Yertansohen«  and  dahin  «gehentt!  ~-  s)  Thomassy,  JeanQerson,  Paris  1848, 
p.  819.  ~  <)  Miuator.  Script  in,  Pars.  U,  p.  644. 
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wie  dtirch  die  Fehden  der  mftchtigen  Adelfigescblediter  serrisseii 
und  geschwächt;  konnte  es  nicht  entfernt  den  Einflüssen  MaHmnAfl^ 
Venedigs;  Florenz'  und  Neapels  auf  die  Gestaltung  der  italJenisch«!! 
Verhältnisse  sich  deichstellen.    Die  £r(khrung  von  70  Jahren  hatte 

feiehrt;  dass  im  Nothfalle  die  Päpste  RomS;  aber  Rom  nicht  der 
^äpste  gerathen  könne.  Es  erschien  daher  als  eine  Lebensfrage  fhr 
Rom;  ob  der  neue  Papst  in  Rom  oder  in  Aiignon  seinen  ÜHt  neh« 
men  werde.  Man  glaubte,  es  werde  dieses  davon-  abbängetf;  ob  der 
neue  Papst  Italiener  oder  Franssose  sei.  Es  konnte  darum  nidbt 
befremden;  dass  die  Vorstände  der  einzelnen  Bezirke  Roms  das  In- 
teresse der  Stadt  zu  wahren  und  auf  die  Cardinftle  in  dieseita  SiniBte 
zu  wirken  suchten.  So  lange  sie  sich  hiebei  innerhalb  der  gesets- 
licben  Schranken  hielten;  kamen  sie  nur  ihrer  Pflicht  nach.  Da  ale 
aber;  um  mit  Erfolg  in  dieser  Sache  auftreten  zu  können ;  die  ge- 
sammte  Bevölkerung  Roms  in  ihre  Schritte  hineinziehen  moasteti; 
war,  bei  dem  bekannten  Charakter  des  römischen  Volkes >  ein  ge- 
messenes Verhalten  den  Cardinälen  gegenüber  kaum  zu  erwarten. 
Es  kam  nur  darauf  an,  bis  zn  welchem  Grade  das  Volk  seine  Stimme 
f^i  Gunsten  seiner  Interessen  laut  werden  liess;  ob  dieser  Efttflnss 
für  die  Cardinäle  zwingend;  oder  ihnen  noch  die  moralische  Mög- 
lichkeit einer  freien  und  damit  gesetzlichen  Wahl  belassen  werde« 
Dieses  ist  der  Cardinalpunkt  in  dieser  schwierigen  Untersuchung. 
Denn  kaum  findet  sich  rilr  irgend  ein  anderes  Ereigniss  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche  eine  solche  Masse  von  sich  widersprechenden 
eidlichen  Versicherungen  der  ersten  Würdeträger  der  KirchC;  gericht- 
lichen Documenten,  Berichten  von  Augenzeugen,  juridischen  Dednc-. 
tioneU;  Berufungen  auf  die  Gesammtheit  des  römischen  Volkes  und 
Clerus ;  selbst  die  Aussagen  von  Sterbenden;  sonst  als  lieiliges  Siegel 
der  Wahrheit  betrachtet,  traten  hier  gegeneinander  in  die  Schranken; 
nichts  zu  sagen  von  den  himmlischen  Offenbarungen  und  Wundem, 
auf  die  man  für  jede  der  beiden  sich  widersprechenden  Behauptungen 
sich  berief.  Gleichwohl  erklären  sich  diese  Widersprüche  leicht, 
wenn  man  nnr  nicht  übersehen  will,  dass  alle  diese  Aussagen  und 
Deductionen  erst  zu  einer  Zeit  abgegeben  und  niedergeschrieben 
wurden,  als  die  vollendete  Thatsache  bereits  der  Rechtsboden  von 
Parteien  geworden  und  bedeutende  persönliche  und  sachliche  Interessen 
daran  geknüpft  waren.  Dieses  lässt  kaum  eine  unbefangene  Auf- 
fassung, geschweige  eine  dem  Thatbestande  gemässe  Darstellung 
hoffen.  Es  bleibt  da  nichts  übrig,  als  zuerst  die  Berichte  beider 
Parteien  über  den  Wahlakt  zu  vernehmen,  und  dann  aus  Verglei- 
ch uiig  der  gesaminten  Aktenstücke  ein  möglichst  annäherndes  Ur- 
theil  über  den  Hergang  zu  bihlen. 

Hören  wir  zuerst  die  Wähler,  die,  vermöge  ihrer  Stellung  beim 
Wahlakte  und  ihrer  Verantwortlichkeit  darüber  vor  der  Kirche,  als 
die  gewichtigsten  Zeugen  vernommen  zu  werden  ein  Reibht  haben. 
In  dem  über  den  ganzen  Akt  am  2.  August  1378  aufgesetzten  und 
nach  Frankreich  gesandten  „Instruraentum^  ^)  wird  erzähh:  die  Stadt- 


i)  Bul.  IV,  46S  e.  s. 
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iN^niftiide  hüten  naoli  dem  Tode  Gregor»  XI.  ^utammenküiifte^  tbeib 
Mfeatlicfa;  tfaeils  geheim,  auf  dem  Capitole  nhalten,  nm  sich  llb^ 
dM  Verhaltee  bei  der  neuen.  Wahl  eu  beraten ;  nach  Augens?eugen 
Mi  man  endlich  au  dem  Beachlnase  gekommon^  die  Cardinäle  in  jeder 
Wme  zur  Wahl  eines  Römer«  oder  Italieners  zn  bestimmen  (nt 
omniHo  cogerent),  weil  nur  dadaroh  die  Residenz  der  Curie  in  Italien 
gemchert  sei.  £iner  dieser  Verhandlungen  habe  auch  der  Erzbischof 
Iren  Bari,  Bartholomaens  Prignano  beigewohnt,  und  sich,  glaubwür- 
digen ZeuMH  zufolge,  -noch  vor  dem  Eintritte  der  Cardinäle  ins 
Oonoiave  ditti  Sttidtvorständen  sehr  empfohlen.  Auch  sei  er  öfter, 
asbst  andern  Bürgehi,  au  den  Cardinälen  gekommen  und  habe  sie 
gebeten,  einen  Röm^r  oder  Italiener  zu  wählen,  weil,  nach  dem  auf«- 
geregten  Zkistande  der  Oemttther  zu  schliessen,  das  Volk  in  anderer 
Weise  schwer  zu  beruhigen  und  Gefahren  zu  besorgen  sein  dürften. 
Wirklicli  habe  man  den  Adel,  der  das-  Volk  noch  hätte  in  Schranken 
hallen  können,  aus  der  Stadt  entfernt,  und  die  Bitte  der  Cardinäle, 
deo  Grafen  von  Nola  und  den  Agapet  Colonna  zum  Schutze  des 
Conolave  au  deputiren,  verweigert,  auch  die  Thore  der  Stadt  be- 
waebt,  nns  wahrscheinlich  eine  Entfernung  der  Cardinäle  zu  hindern. 
Man  habe  desshalb  die  Stadtvorstände  aufmerksam  gemacht,  wie^ 
«enij  jCiDter  diesen,  gewaltsam  ei-scheinenden  Umständen  eine  Wahl 
IQ  Stande  käme,  der  Gewählte  nicht  gesetzlich  gewählt  sei  und  da* 
gegen  verlanfft,  die  Landleute,  die  man  aus  der  Umgegend  in  grosser 
2alil  itt  die  btadt  hatte  kommen  lassen,  wiedw  zu  entfernen,  das 
Volk  nicht  femer  aufzuregen  und  die  nöthige  Mannschaft  zur  Sicher* 
hsit  des  Gondave  zu  stellen,  welche  die  Cardinäle  besolden  wollten. 
Wjährend  dessen  hätten  aber  auch  andere  italienische  Prälaten,  ein 
anderer  Berieht  nennt  vor  Allem  den  Äbt  von  Monte  Cassino,  das 
Volk  bearbeitet  und  für  den  Fall  ihrer  Wahl  Versprechungen  ge* 
macht.  Die  französischen  Cajrdinäle  seien  bei  dem  Eintritte  ins 
Condave  einig  gewesen,  nicht  ausserhalb  des  Collegiums  und  keinen 
Italiener,  die  italienischen  Cardinäle  aber  entschlossen,  einen  Italiener 
ans  dem  CoUegium  zu  wählen.  Seit  dem  Eintritte  ins  Conclave  habe 
das  Volk  zu  scbreiem  begonnen :  „Romano  volemo,  o  vero  Italiano^ ; 
nach  Einiger  Behauptung  seien  auch  Rufe  wie  ^moriantur^  veraom* 
nen  worden;  dieses  Geschrei  habe  die  ganze  Nacht  über  gewährt 
und  am  folgend^i  Tage  noch  zugenommen;  von  aussen  her  sei  den 
Cardinälen  die  MittheUung  geworden,  wenn  sie  nicht  schnell  eine 
entsprechende  Wahl  träfen,  stünden  sie  in  Gefahr,  in  Stücke  zer- 
rissen zu  werden.  Dieses  habe  bewirkt,  dass  man,  um  der  äugen* 
flchebliehen  Gefahr  an  entgehen,  sich  für  die  Wahl  eines  Italieners 
g^inigt,  und ,  da  einige  aus  den  italienischen  Cardinälen  erklärten, 
sie  würden  die  Wahl  wegen  der  augenscheinlichen  Gewalt  nicht  an* 
Birnen,  ohne  weitere  Discussion  den  Erzbischof  von  Bari  gewählt 
habe,  zumal  er  als  ein  in  den  Geschäften  der  Curie  bewanderter 
Mann  bekannt  gewesen ;  doch  hätten  einige  dabei  erklärt,  sie  wählten 
ihn  aus  Furcht  (timore  mortis).  Andere,  um,  sobald  es  thunlich,  an 
einen  sichern  Ort  zu  gehen  und  ihn  wieder  zu  wählen,  wieder  An- 
dere, sj^  wählten  ihn  als  wahren  Papst  (animo  et  proposito,  quod 
easet  verus  papa),   Einige  hätten  sogar  förmlich  gegen  den  Zwang 
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protestirt.    Um  dem  TJngMittme  Aw  Volkes  oiniflemiaaaeii  m  ff^pffl^ 

JQSi  hätten  die  Cardinäle  durch  Drei  aus  ihrer  Mitte  für  den  foiMUt 
en  Tag  einen  italienisohen  Papat  rersprochen;  Und  iimrubiges  V-eiw 
halten  gebeten:  allein  erst  den  herbeigerufenen italieutscliiea  KriUatesii 
worunter  der  Srsbiachof  von  Bari,  sei  es  gelungen,  das  Volk.«« 
bewegen;  sich  etwas  zuHickzuaiehen*  Während  man  aber,  dicraiigis»» 
blickliohe  Ruhe  bentttsend,  au  neuer  Beraikvüg  auaaiunieugetretMi 
sden  Volk  und  Stadtvorstände  ins  Conolave  gedruiigetii  .und  aaii 
habe  sich  nun,  das  Aeusserste  gewärtigend,  nut  dem  V^rgek^^i  dm 
Cardinal  von  St  Peter  sei  gewählt;  geflüchtet,  einzelne  Cardinäle 
in  ihre  Wohnungen,  andere  in  das  OastelL.  Ohne  alle  persönlkhiS 
Sicherheit,  habe  man  sich  dann  dazu  veimtehen  müsaeo,  den  ßra* 
bischof  von  Bari  zu  intbronisiren  und  als  Papst  $u  behandeln^  jedoeli 
sei  dieses  nicht  in  der  Intention  geschehen^  ihm  dadurch  ein  nauali 
Recht  au  geben  oder  dasjenige,  was  er  zu  haben  saheine,  sn  be* 
stättigen,  sondern  weil  sie  bei  einer  Beaoatandung  der  Wahl  umge- 
kommen wären.  So  lange  sie  in  Rom  ffewesea,  hätten  sie  .über  uaa 
Geschehene  nicht  berathen  können,  und  Urban,  wiewohl  nusbmsla 
ersucht,  habe  mit  ihnen  Rom  nicht  verlassen  wollen.  Dieses  im  All- 
gemeinen der  Bericht  der  Cardinäle. 

Anders  lautet  das  auf  Befehl  des  Gewählten,  Urbatia  VI.  M- 
machte  und  an  den  König  von  Castilieu  gesaiidte  „fsotum*  *), '  aus 
wir,  durch  die  Mittheilungen  eine»  andern  Angekiaeneeli,  des  BiseiioCi 
von  Lucora,  Thomas  de  Acerua  '),  ergänzt,  feigen  lassen.  N<och  in 
den  letzten  Tagen  Gregors,  heisst  es  da,  seien  die  Cardtnäle,  mit 
Ausnahme  des  von  St.  reter,  der  durch  Kränklidikeit  gehindert  war> 
über  die  neue  Wahl  berathend  zusammengetreten^  Doch  habe  man 
sich  über  einen  Franzosen  nicht  einip^n  können.  Die  Cardinäle 
hätten  indessen  einen  grossen  Theil  ihrer  beweglichen  Habe,  wie 
Bücher  und  Kostbarkeiten,  in  das  Gastell  bringe»  lassen.  Die  Offi« 
malen  der  Stadt  seien  auf  die  Nachricht  von  dem  bedenklichen  Zu- 
stande des  Papstes  mit  einigen  Priestern  und  angesehenen  Bürgern  n 
den  Cardinälen  gekommen,  hätten  ihre  Dienste  zur  Verfügung  gestellt 
und  für  den  Fall  der  Erledigung  des  hl.  Stuhles  um  eine  der  Kirche  in 
dendermaligeu  Verhältnissen  erspriessliche  Wahl  gebeten ;  die  Cardinäle 
hätten  dieses  auch  zugesagt  und  zu  sorgfältiger  Bewachung  der  S4adt 
anfgefordert.  Nach  dem  Tode  Gregors  nahmen  die  Cardinäle  den 
Sftadtvorstehern  den  herkömmlichen  Eid  ab^  diese  wiederholten  ihre 
Bitten  wegen  der  Papstwahl  und  verlangten  einen  Italiener,  wegen 
der  fvrossen  Verluste,  welche  die  römische  Kirche  im  GeistKcnen 
und  Weltlichen  durch  Abwesenheit  der  Päpste  ei*litten,  denen  nmr 
durch  Anwesenheit  des  Papstes  und  der  Cardinäle  abgeholfen  wer« 
den  könne.  Die  Cardinäle  erwiedertcn,  wählen  zu  wollen  nach  ihrem 
Gewissen  und  wie  es  ihnen  Gott  geben  werde.  Es  hatte  sich  aber 
unter  ihnen  eine  dreifache  Tendenz  rücksichtlich  der  Wahl  gebildet. 
Die  Limusinischen  Cardinäle  suchten  die  Wahl  auf  einen  der  ihrigen. 


1)  Raynald  AnnaL  1S7S  N.  73  e.  s.  —  <)  Bei  Mnratorf  Soript  Tom.  lU,  Pars  II, 
p>  716  e.  «. 
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bMtmdtM^dini' (hii*dliial  von  Poitiersy  Gtri  de  Haifleflec;  za  lenken; 
Ibxima  slaiid  eine  ändere  französische  Pftrtei  entgegen.  Die  Welt, 
M^en  My  sei  der-  LimiiBinischeB  Papste  müde,  aber  sonst  -wollten 
sie  gleichfalls  einen  Franzosen^  ihnen  schien  auch  der  Cardinal  Urtrrnt 
beisatreten.  Die  übrigen  itaKenisehen  Cardinäle  leünschten  wo  mde- 
lidi  einen  Italiener.  Die  limosinischen  Cardfnäle  entschieden  sich| 
flir'daD  Fai4  ihr  Candidat  nicht  dnrehzubringen  sei,  um  keinen  der 
finAzteiscben  *  Partei  Ängehdrigen  zn  w&blen ,  für  den  Erzbischof 
von  Bari,  fbr  den  sie  anch  die  übrigen  Cardin&le  zu  gewinnen 
hofitott)  da  dieser^  als  Kaplan  bei  dem  Vicekanzler  der'  römischen 
Kilrebe,  dem  Oardina)  von  Pampeluna,  in  dessen  Abwesenheit  ihm 
Gregor  XI.  die  Geschäfte  der  Kanzlei  übertragen  hatte.  Allen  be- 
kannt^  aoch  Untertban  der  Königin  Johanna  Ton  Neapel  war.  Uebev 
diese  Stellui^  des  Ooliegiums  war  manches  in  der  Stadt  verlautet. 
Bei  dem  Einzüge  ins  Conclave  —  7.  April  —  dessen  Schutz  die 
Gardinäle  dem  Bisehi^f  von  Marseille  wie  den  Bischöfen  von  Tibnr 
ittd  Tnderto  anvertraut,  rief  das  zahlreich  umherstehende  Vit^lk 
^piqMi  roDi^no  Tolemo.^  Das  Conclave  wurde  geschlossen  ^).  Am' 
I.  April,  nach  der  Hesse ^b^anh  die  Besprechung  über  die  Wahl,' 
die  Limusinischen  Cardinäle  gewannen  die  Cardinäle  von  St.  Peter 
und  llftibnd  Ar  den  Ersbischof  von  Bari  und  hatten  bald  zwei 
Drittbeile  der  Stimmen,  so  dass  die  Wahl  gemacht  schien.  D» 
Mhlug  der  OardinaV  Ursini,  .der  die  Wahl  des  Erzbischofs  von  Bari 
hintertreiben  wollte^  y^r,  den  Römern,  weil  sie  durchaus  einen  Bömer 
wollten,  einen  Franziskaner  mit  Mitra  und  Mantel  bekleidet  als  ge- 
wählten Papst  zu  zeigen,  und  dann  die  Wahl  an  einem  andern  Orte 
Toraunehmen,  *  was  jedoch  durch  den  Cardinal  von  Limoges  abge- 
lehnt wunde').  Der  Cardinal  ton  Florenz  habe  hierauf  den  Cardinal 
▼0B  St.  Peter  vorgeschlagen,  allein  der  Cardinal  von  Limoges  ent- 
gegnet, er  sei  zu  alt  für  die  Last  des  Primates;  er  selbst,  der  Car- 
dinal von  Florenz,  sei  nicht  wählbar,  da  Florenz  mit  Rom  im  Streite 
liege,  der  Cardinal  von  Mailand  stamme  gleichfalls  aus  einem  der 
rättischen  Kirche  feindlichen  Gebiete  und  der  Cardinal  Ursini  sei 
SU  jung  und  Römer.  Darauf  habe  er,  bei  geschlossenem  Conclave, 
des  Erzbiscfaof  von  Bari  gewählt ")  und  sogleich  seien  zwei  Dritt- 
tbeile  beigetreten.  Die  Publication  der  Wahl  habe  man  bis  nach 
Tisch  vef schieben  wollen,  da  der  Gewählte  nicht  zugegen  sei,  ihm 
auch,  weil  er  kein  Römer,  die  Wahl  Unannehmlichkeiten  bereiten 
könne;  auch  wollte  man  das  Silberzeug  des  Conclave  in  Sicherheit 
bringen.  Während  dessen  verbreitete  sich  unter  dem  Volke,  das, 
nacbdeia  es  bereits  die  Nacht  in  Zechgelagen  hingebracht,  jetat  am 

1)  ,Et  isto  di«,  ssgt  der  Bischof  ron  Lucer«,  et  nocte  Beqaenti  Romani  et  alii 
Cbntetini  festabaat  laeti  per  tabematl  et  per  platea»  sancti  Petri  et  laadabant  et  ohoriza- 
btrtt  et  iiH  mall  in  tote  mundo  feoemnt  alicnf ;'  quod  fnit  mirum ,  in  tanta  hominnm 
mthttadine  poeae  eerrari.«  -^2)  £r  habe  geSvasert:  „Oerle,  non  fademns  doiit  yoa 
dieitis,  qnia  nolamus  iacere  popnlum  idololaträre  neo  decipere  neo  damnare  animas 
Bottras;  Smo  de  praeeenti  intendimns  eligere  et  eligemna  Terum  papam  et  de  peti- 
tsenibiu  et  Terbia  istomm  popnlomin  non  curamiu«?!  —  3)  „Ego  pnre,  heisst  es  in 
dftn  «ImsMi«  ,  ei  Hhere  eligo  et  atttimo  in  Papam  Dominum  Bartholomaeom  Arohi- 
£piioopnm  Barensem,  udmo  et  Tolnntate  qnod  sit  papa.« 
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borgen  des  8.  die  päpftliohen  Keller  erbr^cbeo^  tmä  sieb  mitJeiAgofiiiH 
denen  Vorratbe  vollgetninkeQ  *),  das  GerUeht^  die  Wahl  sei  vidlzogen ; 
es  verlangte  den  Namen  des  Gewählten  su  erfahren.  Der  Bischof  ▼ob 
Marseille  habe  gerufen:  ^Geht  nach  St.  Peter '^^  was  aber  ao  yer- 
sianden  worden,  als  sei  der  Cardinal  von  St.  Peter  gewählt,  weas* 
halb  sich  ein  Haufe  anf  die  Wohnung  des  Cardinais  warf;  um  diese 
Zn  plündern ;  während  die  andern  fortfuhren  «su  schreien:  ^canen 
ßömer  wollen  wir^  einen  Bömer  haben  wir^  (?).  Die  Cardinäle 
hätten  nun  mehrere  Prälaten ;  den  Erzbischof  von  Bari  selbst^  den 
Patriarchen  von  Constantinonel;  den  Bischpf  von  Lissabon^  dieAebte 
von  Monte  Caasino  und  St,  Laurentius  in  den  Pallast,  in  dem  stcji 
das  Concia ve  fand,  berufen;  sie  erschienen  und  speisten  dort.  Nadt 
Tisch  hätten  die  Cardinäle  sich  in  die  Oapelle  zurttckgesogen ,  am 
die  Wahl  des  Erzbischofs  von  Bajri  zu  vollenden  (pure  et  libere, 
unanimiter  et  concorditer).uqd  ihn  mit  der  ausdrücklichen  £rklä^ 
rung  nochmals  gewählt,  dass  er  der  wahre  Papst  sein  sollet).  Nun 
spien  die  Officialen  —  aber  auch  das  Volk ')  —  weil  der  Verdacht 
^tstanden,  die  Cardinäle  seien  ihrem  Versprechen  antreu  gewiH^ea 
und  das  Conclave  habe  einen  geheimen  Ausgang,  in  das  Cooclave 
eingetreten,  um  sich  zu  überzeuge,  ob  eine  Wahl  geschehen  oder 
nicht.  Die  Cardinäle,  sich  bedroht  glaubend^  weil  sie  keinen  Römer 
gewählt,  hätten  den  Cardinal  von  St<  Peter  gebeten,  ihrer  und  das 
Gewählten  Sicherheit  wegen  ^  sich  als  P^t  zu  stellen;  da  die  be* 
relts  im  Pallaste  befindlichen  Bömer  alle  Eingänge  geöffnet,  ao  sei 
die  Menge  eingeströmt  und  habe  dem  vermeintlichen  Papste  ihre 
Ehrenbezeugung  erwiesen.  Die  Cardinäle  hätten  sich  in  ihre  WoIh 
nunren  zurückgezogen  und  ihre  Bekannten  von  der  Wahl  des 
Erzbisohofs  von  Bari  in  Kenntniss  gesetzt  ^).  Der  Cardinal  von 
St.  Peter^  der  nebst  dem  Erzbischof  von  Bari  im  Pallaste  geblieben; 
hätte  nun  erklärt,  nicht  er,  sondern  dieser  sei  Papst.  Ein  Mieaver* 
ständniss,  das  die  Besatzung  der  Engelsburg  zum  Angriffe  auf  di^ 
den  Cardinal  de  Luna  begleitenden  Römer  verleitet,  habe  das  Stunp'* 
läuten  hervorgerufen.  Die  Cardinäle,  besorgend,  die  Täuschung  mit 
dem  Cardinal  von  St.  Peter  möge  üble  Folgen  fUr  sie  haben,  hätten 
sich  fheils  auf  das  Castell^  theilsauf  feste  Schlösser  ausserhalb  Roms 
geflüchtet,  einige  seien  in  ihren  Wohnungen  unbelästiget  geblieben. 
Von    den    ausserhalb    Roms   Geflüchteten  hätten   Einige  dem  £i^ 


1)  Maratori  1.  c.  p.  720.  nlnterea  Roman!  sitibundi  et  sltlentes  Tolentee  bibere 
de  bono  Tino  papali  aperuernnt  c^arium  Domini  papae  in  qao  eiant  vina  graeea, 
Qarnaoia  (?),  Malvaeia  et  diveisa  alia  bona  Tina  et  omnes  biberunt  nsqtie  ad  sati- 
etatem  et  postqnam  fuenrnt  bene  potati  et  laete  coeperant  damare  sicut  habent  de 
more:  papa  Tojlemo,  alii  4ioebant:  »Eomano  1q  Tolemp«  ....  —  ^)  tiQuodevm  libere, 
animo  et  Tolunta^  ut  es«et  Teroe  papa,  eligebant.  —  3)  Der  hier  wef entlich  «rgSa- 
aende  Bericht  des  Bischofs  Ton  Lucera  sagt:  « Desidecaates  (Bomani)  Tidere  noTuip 
papam,  quia  totum  p^atium  erat  undiqae  clausam  et  non  erat  qui  aperiret  eif,  taooe- 
perunt  di^ahricare  portam  pulaUi  qaae  fuerat  noTiter  fabricata  propter  GonclaTe.  Unde 
Cardinnies  sentientes  hoc  timuerant  ....<<  —  *)  Bei  dem  Bischof  tob  Lucera  rufen 
sie:  »Salvf  te  et  nos  . . . .«  —  ')  |,No8  elegimus  Barensem,  Et  ita  dixeniat  ipsi 
T^OD^ae  (d^m^ischof  Ton  Lncera  und  Berichteistatter)  qtiod  scrilieret  statin  Doininae 
reginae,  qui  statim  scripsit« 
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hjjuiii^  yon  Bari  g^cliriebezi,  er. sei  d^r  gewählte  FiipBt  m^d  möge 
sich  im  einen  sichecqi  Ort  begeben,  wa$  jedocli  auf  den  Rath  des 
CardinaU  von  St.  Peter  unterblieben.  Erst  am  folgenden  Morgen 
habe  maa  den  Officialen  die  Wahl  des  Ersbiachofs  von  Bari  notificirt. 
Pia  in  der  Stadt  befindlichen  Cardinäle.  hättego  sich  glückwünsch^nd 
i^i  J^aUaate  eiogefunden  und  den  Gewählten  gebeten,  der  Wahl  als 
einer  einnaüUiigen  und  canonisehen  beizutreten,  er  sei  so  frei  gewählt 
wie  irgeEod  ein  Papst  (!)  und  würde  sündigen,  wenn  er  sie  »icht 
annähme.  Die  auf  das  Castell  geflüchteten  Cardinäle  sandten  erst 
icbriftlich  ihre  BevoUmäehtigun^  zur  Inthronisation,  und  fanden  sich 
gegen  Abend,  naehdem  die  römische  Behörde  ihnen  wiederholt  per- 
sönliche Sicherheit  zugesagt,  selbst  im  Pallaste  ein  Nochmals  sei 
der  Er^biachof  von  Bari  als  der  von  Allen  gewählte  erklärt  und 
nach  den  üblichen  Feierlichkeiten  als  Papst  Urban  VI.  dem  Volke 
verkündet  worden.  Die  Cardinäle  richteten  sogleich  mehrere  Bitt- 
gesnchek  an  Urban,  vqllzogen  mit  ihm  die  Ceremonien  während  der 
Vharwpobe  und  am  Ostersonntag^  erfolgte  die  Krönung  durch  den 
Cardinal  Ursini,  und  der. feierliche  Zug  nach  dem  Lateran.  Dieses 
das  Weaentliche  des  Vorganges  nach  dem  ^factum^. 

Lftaaen  wir  für  einige  Augenblicke  die  Beurtheilung  beider  Be«- 
riohte  noch  anageaetat,  und  halten  wir  uns  an  die  aus  beiden  Be* 
richtsn  unverkennbar  erhellende  Tbatsache:  Am  7.  April  betraten 
die  Cardinäle  das  Conclave ;  es  waren  der  in  Rom  anwesenden  16, 
ner  Italiener,  Peter  CorSini,  Cardinal  von  Florenz,  Franz  Tibaldeschi, 
R§B>er,  Cardinat-Erzpriestw  von  St.  Peter,  Simon  de  Borsano,  Car- 
dinal von  Mailand,  und  der.  Cardinal  Jacob  Ursini,  Römer,  dann 
ein  Spanier,  Peter  de  Lana,  und  11  Franzosen;  von  diesen  11  bil«- 
deten  die  limusiniache  Partei  Pierre  de  Cros,  Cardinal  von  Lirooges, 
Goülaume  de  Aigrefeuille,  Bertrand  Lagier,  Cardinal  von  Glandfeve, 
Pierre  de  Sortenae,  Cardinal  von  VIviers,  Guillaume  de  Noi'llet, 
Pierre  de  Vemebe  und  6ui  de  Maillesec,  Cardinal  von  Poitiers ;  die 
übrigen  waren  Robert,  Cardinal  von  Genf,  Hugo,  Cardinal  von  Bre^ 
tagne,  Gerard  du  Puj,  Cardinal  von  Marmoustier  und  Pierre  Flau* 
drin,  Cardinal  von  St.  Eustacfae.  Am  8.  wurde  unter  dem  Einflüsse 
der  auf  iumultnariache  Weise  ihr  Verlangen  nach  einem  römischen 
oder  italienischen  Papste  kundgebenden  Bevölkerung  der  Erzbischof 
von  Bari,  Urban  VL,  gewählt  und  von  den  Cardinälen  in  der  üb- 
lichen Weise  intfaronisirt.  Die  Wahl  wurde  von  dem  gesammten 
GoUegium  den  christlichen  Fürsten,  und  in  einer  aufl^älligen  Wen- 
dung ')  den  zu  Avignon  verweilenden  sechs  Cardinälen  mitgetheiit, 
Urban  VI.,  vorher  ßartholomaeus  Prignano,  war  ein  gebomer  Nea- 
politaner; durch  canonistische  Gelehrsamkeit,  ascetische  Strenge 
gegm  Simonie  und  Unzucht,  hatte  er  sich  Achtung  erworben.  Seine 
sigene  Lebensweise   hatte  ihn  hart  gegen  Andere  gemacht  und  die 


^)  Bul.  IV,  4:65  und  d'Aohery,  Spicil^um,  Paris  1723,  Tm.  I,  p.  763.  „  Qoia 
pleramque,  fia|;en  dio  Cardinäle  zu  Rom  am  19.  April,  imo  plurimum  praesertim  in 
teboa  ardui^  fysBa»  loquacitas  veritatem  quibusdam  coloribue  adulterini«  obnubilat, 
i<)eo  quid  hU  di^bua  in  romana  Eccieaia  —  gestum  fiit,  Tobis  praeaenti  scriptione 
▼eridica  curavirnua  intimare,  ut  si  qul  yobis  rem  alitei  narraTerint,  non  credatis  <.  .'^ 
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Liebe  zur  Q-elehrsamkeit  den  Schmeioblern  es  erleichtert»  ibm  eine 
hohe  Meinung  über  sich  selbst  beizubringen,  so  dass  er  sogar  m 
den  Bildnissen  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  ein  fUr  sieh  günstigea 
Lächeln  fand  '),  und  sein  Selbstrertranen  sich  eu  unbeugsanem  Trotaa 
steigerte.  Als  man  nach  seiner  Wahl  von  der  Möglichkeit,  dem 
Pontificate  entsagen  zu  müssen,  sprach,  rief  er:  ,  Da  kennen  sie 
mich  schlecht;  und  wenn  tausend  Dolche  auf  mich  gezüekt  wftreD, 
würde  ich  nicht  entsagen.^  Gleichwohl  kostete  ihm  der  Abfall  der 
Cardinäle  viele  Thränen  %  Derselbe  Mann ,  der  täglich  Messe  las, 
vor  dem  Schlafen  sich  die  hl.  Schrift  vorlesen  liess,  bei  Tag  und  bei 
Nacht  ein  Cilicium  am  Leibe  trug,  ausser  den  gewöhnlichen  Fasten 
auch  zu  andern  Zelten  sich  strenger  Enthaltsamkeit  befliss,  ging, 
während  er  seine,  wie  er  glaubte,  gegen  ihn  verschworenen  Cardinile 
foltern  Hess,  vor  der  Folterkammer,  wo  er  jeden  Schmerzenamf 
vernahm^  laut  sein  Brevier  betend  auf  und  ab  ^).  Sein  OeftihI,  ein* 
mal  verletzt,  war  unversöhnlich,  auch  gegen  politische  Gegner^), 
und  die  gewöhnlich  gelbe  Gesichtsfarbe  der  kleinen  gedrungenen 
Gestalt  wurde  glühend  roth,  wenn  sein  Zorn  gereizt  war.  Doeh 
verstand  er  diese  Seite  unter  einer  geschmeidigen  Haltung  in  seiner 
früheren  Stellung  an  der  Curie  zu  bergen,  denn  Viele  wussten  sich 
seine  spätere  Härte  und  seinen  Hochmuth  nicht  zu  erklären^).  An 
Osterfeste,  den  18.  April  1378  war  er  als  Papst  gekrönt  worden^ 
schon  Tags  darauf  machte  er  den  Bischöfen  Vorwürfe  wegen  ihres 

E flichtwidrigen  Aufenthaltes  an  der  Curie  und  acht  Tage  später  er* 
leiten  die  Cardinäle  in  einem  öffentlichen  Consistortum  eine  krän* 
kende  Zurechtweisung  über  ihre  Sitten  und  ihren  Aufwand,  ihre 
Bestechlichkeit  und  Erpressungen;  sein  Benehmen  gegen  die  Königin 
Johanna  von  Neapel,  die  ihm  Geld  und  Lebensmittel  gesandt,  wie 
die  Demüthigungen,  denen  er  ihren  Gemahl,  den  Herzog  von  Braun* 
schweig  unterwarf,  liess  die  Cardinäle  Alles  befürchten;  siebetracfa* 
teten  ihn  als  verrückt  und  zogen  sich,  als  er  sie  wegen  verweigerter 
Uebergabe  des  Castells  bedrohte  %  Mitte  Mai's  nach  Anagni  zurüok. 
Auch  IJrban,  der  von  der  ihm  abgeneigten  Gesinnung  der  französi* 
sehen  Cardinäle  Kunde  erhalten,   ging  in  der  Hoffnung   einer  Ant- 

Sleichung  mit  den  italienischen  Cardinälen  nach  Tibur,  die  Mitte 
es  Weges  zwischen  Born  und  Anagni.  Von  Anagni  sandten  die 
Cardinäle  noch  Bittschriften  an  ihn,  worin  seine  Anerkennung  und 
der  Wunsch  flLr  eine  lange  Dauer  seines  Pontificates  ausgesprochen 
war;  auch  in  liturgischen  und  jurisdicttonellen  Akten  fand  diese 
Anerkennung  noch  bis  zum  Juli  statt  "*).  Dasselbe  geschah  Seitens 
der  Cardinäle  zu  Avjgnon.  Selbst  der  Aufenthalt  der  Cardinäle  zu 
Anagni  bot  in  der  ersten  Zeit  noch  eine  arglose  Seite  dar;  sie 
hatten,     wie    uns    eine    Mittheilung    sagt^),    anfangs   die   Absicht 


1)  Balaz  I,  1257.  —  i)  Raynald  1378  N.  11.  --  3)  Theoderiei  a  Nlem  de  schi»- 
mate  lib.  I  c.  1,  62.  —  ♦)  Raynald  1387  N.  7.  -  •"»)  Maratori  Script  Tm.  HI,  P.  H, 
p.  725.  tiTalis  fnit  Dominus  noster  post  coronationem  snam  asper  et  ri^rosuf:  neeot- 
tur  tarnen  utrum  ex  diyina  voluntate  Tel  nnde  hoc  processerit ,  quam  ante  creatioaem 
suam  fuerat  mnltum  humilis,  amabilis,  benignus . . .  '^  —  ^)  Martene  thesauzuB  Tm.  11, 
p.  1078.  —  7)  Raynald  1378  N.  38.  —  »)  Maratori  1.  c  p.  726. 
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n  TTriNni  mmA  THmr  (Throli)  so  g^eii'j  findw  aber  dort  keine 
geeigaeleii  Wolimingeii,  soadern  itmgA  m  Aflem^  während  sie  nach 
Aaagni  ihre  Vorriihe  flir  den  jernnsen  Sommer  hatten  brhigett  }«eten. 
Nim  fand  sieh  der  Graf  von  Fondi  in  Anagni  tin;  er  hatte  noch' 
m  Oreger  XL  eine  Forderang  von  30,000  Dncaten  sn  machen*; 
Urban  verweigerte  nicht  blos  diele  Zahhmgy  sondern  nahm  aiidi 
dem  (trafen  «die  Stelle  eme«  Comes  Campaniae  und  gab  sie  seinem 
Feinde  Thomasso  de  St.  Sevcrino.  Der  Graf  Scheint  mit  den  Car- 
dinilen  in  eine  nähere  Verbindung  gegen  Urban  getreten  mn  sein, 
dmn  ihre  weiteren  Schritte  sind  nicht  mehr  mit  ihrer  pflichtgemässen 
Stsiking  ^gen  den  Papst  vereinbar.  Nicht  nur  behielten  sie  das 
Csstell  (die  Bngeisbnrg)  beseist;  sondern  liessen  auch  die  unter  dem 
BeMile  des  Bemard  de  Sala  stehenden  Truppen  kommen ,  die  mit 
den  Udmem  im  Vorbeiziehen  ein  blutiges  Handgemenge  hatten. 
Usber  die  Bestimmung  dieser  Truppen  täuschte  man  sich  in  der 
Umgebung  Urbans  nicht,  wie  uns  das  Schreiben  des  bei  Urban  be- 
fiadlicben  ehemaligen  Rectors  der  Universität  Paris,  Marcilius  de 
Ingben,  kond  gibt*).  Bereits  am  20.  Juli  forderten  die  franiösi«' 
icben  Oardinäle  ihre  italienischen  Goltegen  auf,  sich  zu  ihnen  zu 
rerfOgen  ond  gemeinsam  au  beratben ,  was  bei  dieser  Lage  der 
Dmge  zum  Besten  der  römischen  und  allgemeinen  Kirche  zu  thnn 
sei '),  nachdem  sie,  dem  Berichte  bei  Muratori  zufolge,  vorher  schon 
dem  Papste  den  Vorschlag  gemacht  hatten,  einen  Coadjutor  ansu- 
sebmen  (?);  liessen  sich  durch  Canonisten  Gutachten  ausarbeiten 
über  ,den  Fall*,  legten  in  Schreiben  an  die  Universität  Paris  ^)  und 
SS  den  König  von  Frankreich  die  Ungesetzlichkeit  des  Wahlaktes 
dar  und  baten  um  Schutz  *),  In  einem  heftigen  Schreiben  an  Urban 
gegen  Ende  Juli  ^)  schildern  sie  den  erlittenen  Zwang;,  sie  hätten 
geglaubt,  er,  mit  diesem  Zwange  ebenso  wie  der  gesaromte  Glerus 
QDd  das  Volk  bekannt,  werde  die  Wahl  nicht  annehmen ;  aber  durch 
Bbrgciz  vcrfllhrt  habe  er  aller  Mahnung  entgegen  in  diese  ungültige 
Wahl  gewilligct  und  sich  unter  fortdauerndem  Zwange  inthronisiren 
lassen;  jetzt  erwarteten  sie  seinen  freiwilligen  Rücktritt.  Urban 
sandte,  nachdem  er  den  VermittlungsTersuch  des  Herzogs  Otto  von 
Braunsehweig  abgelehnt,  die  italienischen  Cardinäle  nach  Anagni  — 
sie  stiegen  in  der  bei  Anagni  gelegenen  Abtei  Snblaco  ab  —  und 
erbot  sich  die  Sache  einem  Concile  zur  Entscheidung  zu  überlassen. 
Die  frantzösischen  Cardinäle  lehnten  dieses,  man  glaubt  auf  Betrieb 
des  Cardinais  von  Amiens*),  ab,  und  erliessen  am  9.  AugUst  eine 
Enevelica  an  die  ganze  Christenheit,  worin  sie  in  Folge  der  unge- 
setslicben  Wahl  Urban  für  verpflichtet  erklärten,  von  dem  Pontificate 
BOrOckzutreten,  wenn  er  nicht  als  ein  Zerstörer  der  ganzen  Christen- 
beit  angesehen  werden  wolle  ').  Die  drei  italienischen  Cardinitle 
folgten  den  französischen  bis  Suessa,  dann,  ungeachtet  sie  Urban 
zurückrief,  bis  Fondi.   Urban,  sich  von  allen  seinen  Cardinälen  ver- 


<)  Bot.  rv,  4S6.  -  »)  Rayttald  1878  N.  40.  —  •)  Bö!.  IV,  4S6.  ^  4)  Baynald 
IM  N.  46.  ->  6)  Bol.  I.  e.  und  Martane  seriptor.  oolleetio  Tm.  Yfl,  p.  484.  — 
•)  Rtynald  187S,  N.  46.  —  ')  Ibid.  N.  48. 
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iMsei^  ••hend,  enittttiito  am  18.  September  98  aäoA  Cavdinil^,  T<m 
denen  jedooh  Einige  dieae  Würde  nicht  amMkmea;  die  .Cardiaäe 
2Stt  Fesdi  aber  väUten  am  20.  September  den  Cardinal  Robert  voa 
Genf  als  Clemens  VII.  zum  Papste.  Man  hatte  ihn  j^iüilt,  weil 
er  tbeils  die  für  die  Sohvierigkeit  der  Lage  ehierdArlicheii  Eigea^ 
aehaften,  Muth  und  Gewandtheit  su  besitaen  sehien,  theils  durch 
seine  Verwandtschaft  mit  mehreren  fürstlichen  Häusern  eine  Unter- 
8tüt2ung  von  dieser  Seite  in  Aussicht  gestellt  war  ^).  Er  stand  erst 
im  36.  Lebensjahre,  war  von  angenehm^!  Aeussern  und  hoher  Ger 
stalt,  wuBSte  gut  au  sprechen  und  zu  schreiben,  aelgte  sich  gemäs- 
siget  in  glücklichen  und  widrigen  Lebensverhältnissen,  träge  awar 
in  Erledigung  von  Geschäften,  aber  freigebig  und  freondlicb  gegen 
Alle,  namentlich  gegen  Fürsten  und  Adel,  die  er  dadurch  für  setne 
Sache  gewinnen  wollte  ^).  In  Italien  hatte  er  seinen  Namen  durch 
das  in  Geaena  veranlasste  Blutbad  verhasst  gemacht  Die  drei 
italienischen  Cardinäle  —  der  Cardinal  von  St.  Peter  war  bereits 
mit  einer  su  Gunsten  Urbans  lautenden  Erklärung  gestorben  ^)  — 
schlössen  sich  ihm  anfangs  nicht  an  ,  hielten  sich  aber  auch  von 
Urban  ferne,  indem  sie  behaupteten,  die  Sache  könne  nur  durch  ein 
Concil  entschieden  werden  ^).     Das  Schisma  war  vollendet 

.  Vergleichen  wir  die  Berichte  über  die  Entstehung  desselben, 
so  dürfen  wir  nicht,  wie  bereits  bemerkt,  übersehen,  dass  diese  bei- 
nahe ^hne  Ausnahme  unter  dem  Einflüsse  der  Parteistellung  aufge- 
zeichnet *),  und  theilweise  selbst  nach  der  Aufzeichnung  in  späterer 
Zeit  entstellt  worden  sind  ^).  Gleichwohl  bieten  sie  so  viel  Gremein- 
sames,  dass  sich  das  Faktische  wenigstens  im  Allgemeinen  ermitteln 
und  damit  ein  Maasstab  für  den  Werth  des  sich  in  den  beiderseitigen 
Berichten  Widersprechenden  gewinnen  lässt 

Die  beiderseitigen  Berichte  kommen  darin  überein: 

1.  Vor  dem  Eintritte  in's  Conclave  wurden  die  Cardinäle  von 
den  Stadtvorständen  angefangen,  eine  Wahl  zu  treffen,  durch  welche 
das  Interesse  Roms  und  Italiens  gesichert  sei;  aber  eine  bestimmte 
Zusage  darüber  würde  nicht  gegeben. 

2.  Die  Cardinäle  haben,  soweit  dieses  in  ihrer  Macht  lag,  für 
die  Bewachung  des  Conclave  die  nöthige  Sorgfalt  getragen. 

3.  Ueber  eine  bestimmte  Person  war  man  für  die  Wahl  beim 
Eintritte  in's  Conlave  noch  nicht  einig.  Nach  dem  „Instrumentum^ 
waren  die  Cardinäle  nur  einig,  nicht  ausserhalb  des  Collegiums  itt 
wählen;   nach   dem  ^ Factum^  war  nur  die  limusinische  Partei,  für 


1}  BalTiz  Yit.  Ii  488,  Niem,  de  schismate  l,  8  nepot  ihn  «mbitiosum  et  pluribu« 
indigentem»  liurgae  consdentlae  »ed  genere  nobilom. —  2)BiUuz.  I,  537.  —  '}  Bayiiald 
157S,  N.  41.  —  4)  Martene,  thesatir.  n,  1116.  —  «)  Baluz  Vit  I,  489.  Der  grSsaere 
Theil  der  Kirche  habe  sich  Urban  angeschloaeen :  et  hoc  propter  ignorantiam  veritatis 
eoram  qaae  contigerant  in  intrueione  memorata:  quae  licet  notoria  eztitiasent  tarnen 
propter  malitiam  Romanoram  et  intrusi  fuerunt  multimode  palUata,  occultata  et 
altter  quam  ezjkItiMent  reoltata  et  diyalgata.  Noch  nKher  in  dem  Schreiben  der 
fiamöaeohen  CardinlUe  an  die  Füisten,  bei  D'Aohery,  Spicileg.  I,  764.  —  ^)  Bayzial4 
1S78,  N.  4  und  Baloz  II,  928. 
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farFaU;  ^isB  aio'^ibreii  Claiididttlen  nidkl  threbbriiigeiii  kObne/  ^o* 
lotmeiiy  dkn  EffxliiiekQf  Ton  Bari  eü  wAhlm.  Daraus  erkUbfen  siob 
mr»6its  die  Aoasagen/  die  UnnittnifiGltöii  Gardinlüe  hfttten  Bohon 
vor  dem  Eifttrilt  in's  üeneiave  den  Srzbisohofe  rtm  Sari  über  eelse 
Wahl  MittbetlmigeB  gemacht  ^),  sowie  andererseits  das  ex  aWapt<» 
4^  Wahl  Urbans  in  dem  ,,IiMitrtinientain^  wenigstens  fUr  eines 
TMl  des  GoUegitinM  anhaltbar  wird. 

4.  Das  Geschrei  des  Volkes  nach  einem  römischen  (oder  italieni- 
Mihen)  Papste  fand  bei  und  nach  dem  Eintritte  in's  Conclave  statt 
Nach  d^m  ^Instrumcntum^  währte  es  die  ganze  Nacht  von  dem  7. 
auf  den  8.  April  und  wurde  am  folgenden  Tage  noch  heftiger.  Die- 
ses wird  bestättlget  durch  die  zu  Gunsten  XJrbans  gemachte  Anf- 
seichnung  des  Bischofs  von  Lucera,  wonach  die  Römer  die  ganze 
Nacht  in  Zechgelagen  hinbrachten,  den  folgenden  Tag  die  päpst- 
lichen Keller  erbrachen  und  betrunken  nach  einem  römischen  rapste 
schrieen.  Die  Versicherung  des  Gobelin  Persona*),  der  damals 
gar  nicht  in  Bom  war,  die  Römer  hätten  nur  btttweise  gerufen: 
ietn^n  römischen  Papst  wollen  wir*,  ist  spätere  Umdeutung  und 
Indert,  selbst  ihrci  Wanrheit  vorausgesetzt,  an  der  Sache  gar  nichts. 

.  5.  Es  fand  eip  Eindringen  in  das  gewaltsam  erbrochene  Con- 
clave statt,  Nkch  dem  ,Instrumentum^  war  wohl  das  Conclave^ 
aber  nicht  der  Pallaat  ganz  geschlossen;  sondern  mit  tobendem  Volke 
crfttllt,  desen  durch  den  Glockenschlag  zu  S\^  Peter  verstärktes, 
Geschrei  die  Cardinäle  zur  Wahl  Urbans  veranlasst  habe,  so  jedoch 
dase' Einige  zugleich  wegen  der  Furcht  pro testirten,  Andere  sich 
weigerten,  wegen  der  -Impressio'*  eine  Stimme  abzugeben;  allein 
ehe  der  Wahlact  vollenaet  war,  wurde  das  (yonclave  erbrochen  undf 
die  Cardinäle  flohen.  Nach  dem  j, Factum*  geschah  die  Wahl  in 
voller  Sicherheit  und  Freiheit,  „pure  et  libere*,  und  erst  nach  der 
Wahl  drangen  einige  Officialen  in  das  Conclave  und  nach  ihnen  das 
Volk,  was  zur  Flucht  Anlass  gab,  während  der  Bericht  des  Erz-» 
bischofs  von  Ravenna  sagt,  dass  gerade  wegen  der  Wahl  Urbans 
das  Volk  wtithend  in's  Conclave  gedrungen  sei').  Ueb^r  die  Frage, 
ob  eine  Impressio  statt  gefunden,  bieten  sohin  beide  Berichte  die 
Thatsache:  dass  zwischen  dem  lärmenden  Rufen  und  dem  Eindringen 
in's  Conclave  die  Wahl  Urbans  statt  gefunden  habe,  so  jedoch,  dass 
swisehen  beiden  Umständen  auch  ein  Moment  der  Ruhe  eintrat, 
während  welcher  die  Herren  das  Mahl  halten  konnten^).    Die  Wahl 


*)  Raynald  1878  No.  8  o.  4;  und  bei  BuI.IY,  515  weiss  gar  der  Erzbiscbof  voa 
SavenDa  in  feiaein  Beriobte  an  den  Grafen  von  Fiandern :  „  per  seoretos  nantioe  aotam 
(«)  focemnt,  «Btequun  intccdssent  coneUye,  qnod  eum  Bemanum  eligerent  in  pasto* 
tfm»  Ist«  eat  purisaiina  Teritas  sicut  Gbristus  yeritas  est  et  Dei  filins)  '^  Wie  es  mit 
äer  Wahrheit  des  EM^iscbefs  sieht,  zeigt  sein  BenehmeBi  Urban  «mannte  ifan  sam 
Cardinäle,  er  fiel  aber  von  ihm  ab  ^nd  ging  euOiemens  nnd  iraii  diesem  wieder  raraek  «a 
Benifaa  DU  —  ')  Gosmodromiusn  aetas  YI.  ep.  74  in  Meibom.  Seriptoies  rar.  Qerman.  f.  I, 
Hfhistsdt  1S88:  npapam  romanum  yolumus  Tel  itaiieum«  non  tarnen  danabant  boee 
v^fbis  teommiaaloriis  Bßd  regatoribus  gestibus.  -—  ')  Ii.  o.  515:  MRomani  lorere  ooepe* 
tut  st  aoalave  fruigere  Tiolenter.«  —  *)  Raynald  1378  No.  66.  Bul.  IV,  470.  £4 
^«  Pffpuloa  rmnanens  -in  palaitio  et  armattu  nt  prina  aliquantiim  qoieyit  a  elamoribiw 
^  ^  noiMUa  ialBM»dii  M  Dpm^  coaiedarant. 
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•eU>Bt  «rklirai  dio  CnAiife  alt  WiilMrag*  4er  diweb  das  O^iekra 
mi  tUtomisohe  BeaebmMi  des  Volkes  erseugten  Vnnoht  Aiobt  biet 
kl  dem'.^ListraiiMDtiiiD^,- ui  wddtem  sie  Urban  selbst  als  Ze^gtsi 
aufrufeD^)^  sondern  aueb  in  dea  Si4diniBgeii  vom  90.  Jnlt  und 
9.  Aagast^  in  dem  Scbreibeir  des  Cardinais  Pierre  de  Oit»')  wie 
in  der  ^Depotitio^  von  sechs  Cardioftlen ').  Geffen  eine  «votte 
Freilieit  und  Sicherheit^;  wie  sie  das  „Factum  Tu'bani*  darstellt^ 
spricht  wienigstena  der  in  diesem  ^Factum'  erwähnte  Umstand,  dass 
der  Cardinal  Ursini  den  Vorschlag  gemacht  habe  r,volens  nemtiam 
dictae  electionis  dividere  vel  dinerre  vel,  ut  creditar,  imp^ire')^ 
einen  Mönch  mit  dem  päpstlichen  Schmucke  bekleidet  dem  Volke 
als  Papst  zu  zeigen  nnd  dann  an  einem  andern  Orte  zu  wählen« 
Denn  ein  solcher  Vorschlag  hat  offenbar  nur  einen  Sinn  unter  der 
Vorausaetzung  von  Umständen  ^  die  fUr  den  Angenblick  eine  freie 
Wal)l  unmöglich  machen;  sein  Zweck  ist  ia  gerade ^  scheinbar  der 
Forderung  des  Volkes  nachangeben;  um  dann  in  Sicherhett  soder* 
wärts  die  Wahl  vornehmen  zu  können  *).  Ohne  Zweifel  ist  Ursini 
deri^elbe  italienische  Cardinal;  der  nach  dem  ^Instrumentum^  bei 
di^  Furcht  und  dem  ohnmächtigen  Proteste  anderer  Oardinttie  erklärt^ 
er  werde  wegen  des  augenscheinlichen  Zwanges  seine  Stimme  Nie- 
manden geben;  bis  er  frei  sei  (nisi  primo  cessaret  impressio  et  esset 
in  libertate). 

6.  Die  Voreänee  nach  dem  Conclave  betreffend;  so  wird  in  deni 
„Factum^  wie  die  Wahl  auch  die  Inthronisation  als  aus  freier  Zn^ 
Stimmung  erfolgt  geschildert;  die  sichere  Stellung  der  Cardinäle  in 
der  Engolsbnrg;  das  freiwillige  Kommen  der  ausserhalb  Rom  befind- 
lichen, die  freiwilige  Anerkennung  Urbans  Seitens  des  am  25.  April 
aus  Toscana  nach  Rom  gekommenen  Cardinais  von  Amiens  heraus*- 
gehobeu;  und  auf  ihr  Scnroiben  an  die  Cardinäle  zu  Avi'gnon  ver- 
wiesen. Dagegen  behauptet  das  j^Instrumentum^;  es  sei  dieses  Allee 
unter  stetem  Einflüsse  aer  Furcht  und  Gefahr  geschehen;  ohne  die 
Intention;  dem  Erzbischofe  von  Bari  damit  irgend  ein  Recht  zu 
geben  ^).  Wiederholt  habe  man  ihn  gemahnt,  auf  sein  Recht  Ver- 
zieht'zu  leisten;   aber  sein  Ehrgeiz  habe  dieses  nicht  zugelassen*). 


<)  hinter  quos  (den  zur  Beruhigung  des  Volkes  in  den  Pallast  berufenen  Prälaten) 
Igte  -timc  Bsrensis  fuit,  qui  venit  et  Tidil  popalnm  furentem  et  sudit  clamores  prae- 
dtctoe  ipsius  populi  furentis  et  totam  violentiam  et  impressionem  faotam  per  totam 
dlem  et  ab  ingresau  Conolayia  acivit  et  scire  debuit  tanquam  notoria ....  Seiae  fiegsn» 
wart  im  Pallaste  erhellt  auch  aus  dem  «Factum*«.  Raynald  1878  No.  84.  86.  —  <)  Baias, 
II,  83S.  —  •)  Ibiid.  985.  —  «)  Zti  demselben  Schlüsse  ffihrt  das  Verfahren  des  Cardinais 
da  L«na4  Rajraaid  1878  No.  15.  --  ^)  nAh  illo  tempore  Domini  Cardinalee  in  reTerentiis  et 
aliia  eom  trsetaTemal  vi  papam,  non  tarnen  cum  inteatioiie  et  pro^KMilo  eaüe  aII<{Dlld 
sibi  Boyi  juris  tribuere  aut  ipeum  in  primo  confirmare.  —  Omnia  ista  facta  Aierunt  in 
Urbe»  nbi  Cardinalea  saltem  Ultnasontani  nunquam  se  reputanint  seonros,  Imo  yeri* 
similiter  credunt  et  comimniiter  oreditur,  quod  si  in.  Urbe  snam  promotlonem  Tocaseent 
in  dnbiun  Tel  eam  impagnasseot,  omnes  interfiseti  essent,  eam  causa  impressionfis  eo»>  * 
ianae  perdusaret  Dasselbe  in  dem  Sehieiben  an  die  ohristiiohen  Fürsten,  D'Aoiiery' 
Spicil.  I,  7«4:  Nos  uaque  ad  hoo  tempus  dittulimus  in  hao  re  pi^oeedeve  ad  mCii» 
debitos,  motu  justo  nusquam  a  nobis  abeente.  —  «)  Sohreibea  der  CardiniUe  an  Uitea 
fons  SO.  JuU  bei  Martene  Seriptor.aoT.  CoUeetio  T.  YII,  p.  4S4«  i,tu  dlntlus  expeetai' 
tos  ac  in  seoreto  oaritatiTe  admonitus,  immsnwc  sshilis  froprisa^  tSena  ia  pfsec^plliiuli' 
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^  War  ii^bm  wuki  den  betdertdiiigeD'BemhtCD  weni^pirtini«  diu 
mhi  in  Abrede  sn  stdlon,  dau  das  römiaeba  Volk  bei  dieser  Wabl 
tabaa  WiUea  in  sehr  uDgeatümmer  Weise  knnd  gemban  QDd  eine 
Art  lüipresaio»  in  weiebem  Grade  imiiiar^  statt  gnaden  habe^  sa 
«fab  stabnut  NK)lfawendigkQit  die^  Frage: 

1)  War  diese  Impressio  der  Ärt^  dass  eine  freie  canonisefae  Wabl 
UDttiÖglveb  gemacbt  wurde>  und 

Ür)  wenn  die  Freiheit  der  Cardinäle  rUcksichtlich  der  Wahl  wirkr 
lieh  beeintrftchtigt  wurde,  ist  dieser  Defect  nicbt  durch  den 
nachfolgenden  Act  einer  beinahe  drei  Monate  währenden  Ai^- 
erkennung  Urbans  als  Papst  als  gehoben  zu  betrachten? 

Um  diese  beideo  Fragen  drehen  sich  die  aahllosan  Traota4e, 
4is  fär.:and  vider  die  eine  €4er  die  andere  Partei  geaebrieben  wur^ 
k^  .Diid  aämmtlicheoL  au  Gunsten  der  Cardinüle  und  Clenans'  VIL 
Tsrfaasteii-  Abbandlangen  •  ruben  muf  den  baiden  S&taen:  dass  die 
Gacdiaäla  keioe  Wahlfneibeit  gehabt,  die  Wahl'  sohin  oncanonisah 
gawesen  —  was  bereits  vor  der  Wahl  Clemens'  VII.  der  Patriarch 
VM  Coastantinopel  in  einem  an  die  CardiniUe  gericbteten  Vortr^^ 
t^tliob  an.  begründen  suchte  *)  -^  und  dass  keiner  der  spälerea 
Aote  der  Anerkennone,  weU  ans  Farcbt  geschehen,  ein  Becbt  be- 
iTünde').  Allein  weaer  in  Ermittlung  des  Thatbestandes  durch 
^eqrenausaagan  noch  i«  Betreff  des  angestriHenen  Kechtes  machten 
$ia  Tbaoto^en  und  Ganonisten  auf  Seite  Urbaas  VI.  das  mindeste 
Zfgesjtändniss.  Einer  der  bedeutendsten  derselben  war  Johannes 
tdgaano  (f  1383)^  Professor  zu  Bologna;  er  sehrieb  swei  Traclate; 
aps  dem  ersten  nat  Baynald  Auszüge  gegegeben  %  den  zweiten  im 
Anhange  des  XVII.  Bandes  seiner  Annabn  neben  der  Arbeit  einea 
anderen  berühmten  Juristen,.  Baidi'a  ( ^ AUegationies  secundae  pro 
Urbano^^  mitgetheilt.  Lip^aano  ^eht  von  dem  Satae  ans:  w<e  das 
Wesentliche  des  für  Gültigkeit  emer  Wahl  Erforderliehen  statt  ge* 
bfibt,  und  ein  inneres  Hindemiss  nicht  vorhanden,   sei  die  Wahl 

fUtig  and  behalte  ihre  rechtlichen  Folgen.  Dass  die  »wesentlichen 
rfordemisse^  bei  der  Wahl  Urbana  statt  gefunden,  sei  erwilben, 
Qod  man  habe  nur  zu  beweisen,  daas  kein  dieNuUit&t  der  Wahl  nach 
sich  ziehender  Zwane  (Impressio^  mit  untergelaufen  Bekannt  sei. 
dass  vor  der  Wahl  Bitten  oer  Staatvorstände  und  drohendes  Geschrei 
der  Menge  erfolgt  sei;  gesetzt  nun  auch,  es  sei  dieses  zur  Ein- 
Bchüehterung  der  Cardinäle  geschehen,  damit  die  Wahl  auf  einen 
Bdmer  oder  Italiener  falle  („quod  credo  verissimum**  —  ein  sehr 
wichtiges  Zngeständniss) ,  so  müsse  man  doch  ein  Zweifaches 
unterscheiden :  ob  nemlich  jene  Acte  eine  Einschüchterung  in  dem 
Grade  enthalten,  dass  die  Wahl  nichtig  werde,  und,  gesetzt  es  sei 


fiWpiMit  traheie  clerain  et  populuin  uDiTenum,  ad  cor  redire  non  curans,  Bed  iiiaii«m 
m  ^auua^turiam  nnmSI  gl«rittin  salttti'  animM  tme  et  slioram  Christi  fideilmu  aate- 
PwiMM,  aidiiio  obitinato  satagis  ipsvm  papatum  tyratmiee  poesidere,  q«ri  per  ostiiim 
Ma  inlnitl^  -*'  t)  Maftene  et  Durand  theeaaros  noT.  Aneedot.  T.  II,  p.  1075.  —  <)  Of.  den 
^^Mtaa^dei  GifdiMls  Peter  de  Bamria  bei  Bul.  lY,  6S9$  tber  den  Oardinal  selbe! 
Beins. 1, 1S60.  *-  •)  Ueber  ihn  Balns.  I,  1400—1404.  —  «)  Annake  IS78  No.  Sl^SS. 
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-dieseB.dar  Fall,  ob  die  Wahl  als  eine  dordh  BiuaohücliileMn^  ent- 
atandone  bu  betrmchten  sei*  Ersteres  sei  nicht  der  Fall^  deod  dte 
Cardin^  seien  durch  das  gescblosseae  Omiclave  vor  dem  ¥«HiS 
gesichert  eewesea  T?);  wäre  aber  die  Biaschücbterang^  auch  derliK 
gewesen,  dass  sie  aie  Wahl  hätte  nichtig  macheo  köruieti,  se  irevde 
die  Wahl  doch  gültig  bleiben;  da  man  das  gesetzliche.  Rechtsmittel 
der  Protestation  unterlassen  habe.  Das  übrigens  bei  d#r  Wahl  Frei- 
heit obgewaltet,  beweise  die  Aeusserung,  man  wiüile  ihn  (Urbaa) 
in  der  Absicht,  j^dass  er  wahrer  Papst  sei*,  denn  ein  ^wahrer  Papst* 
sei  ohne  B^reiheit  der  Wahl  nicht  denkbar.  Der  Schluss:  ich  bin 
eingeschüchtert  worden,  diesen  zu  wählen,  also  habe  ich  aus  Furcht 
gewählt,  gelte  hier  nicht,  den  es  koiine  bei  der  Wahl  die  dem  Acte 
i^artasgehende  Furcht  überwunden  und  die  Wahl  frei  werdet,  da 
die  Wahl  auf  einem  inneren  WiUeneaete  ruhe,  dety  voUkemmea 
frei,  stvenge  genommen ,  von  Niemand  bewältigt  werden  kKtene*'*)! 
Noch  deutliclier  lasse  sich  die  Fmheit  im  eweilen  Wablaete  erkeo- 
Sien  r^  Ligaano  setzt  nemlich  den  im-  „Factum  Ürbani^  *)  «ngegeba<» 
neu»  Hergang  voraus  — ;  da  heisse  es  ja  ausdrücklich :  ^  laest  ufts 
ihn  wieder  wählen,  weU  der  Lärm  airfhört^;  und  Eiuigif  hfältea 
erklärt^  Keinem  ihre  Stimme  geben  zu  wo41e»;  also  sei  es  feA 
gestanden,  su  wählen  oder  nioht  2»  wählen.  Wieder  beweiee,  wss 
auf  die  Wahl  gefolgt,  die  Krönung,  die  Freiheit  de»  Vorausg^ange; 
ften;  denn  aus  dem  freien  Acte  der  Krdnang  müsse  die  freie  Wahl 
pväsumirt  werden,  da  Keiner  gekrönt  werden  kann)  der  nicht  cano* 
aisoh  ^wäfalt  ist;  die  hierin  liegende  stillschweigende  Best&tiguiilg 
hebe  den  Defeet  und  revalidire  oen  Act.  Wenn  man  entgegne,  es 
sei  dieses  Alles  unter  fortwährendem  Einflüsse  der  Furcht  gescheheOj 
so  möchte  er  doch  wissen,  ob  auch  ihre  Bittgesuche  an  Ürban,  in 
denen  sie  ihn  als  Pftpst  anerkannten,  durch  Fui^cbt  beemflusst  ge* 
wesen  seien«  So  treffend  die  letzte  Bemerkung  ist,  so  ruht  doch 
die   ganze  Beweiskraft  auf  ^inem   von    den   Cardinäien   in   Abrede 

Sestellten  Hergang  der  Sache  und  auf  der  syllogistischen  Verweth 
uu^  der  abstraeten  Möglichkeit,  wodurch  die  Sache  der  Ents<AeiduB^ 
umsein  Haar  breit  näher  gerückt  wird. 

Noch  spitzfindiger  kömnit  diese  Methode  bei  Baldi  zur  An- 
wendung ^).  Nach  ihm  liegt  in  dem  ungestümmen  Kufen  des  YoIkeB 
durchaus  nichts  Zwingendes,  denn  es  ging  nicht  auf  eine  bestimmte 
Person;  wenn  daher  auch  die  Wahl  TJrbans  als  Italieners  nicht  frei 
war,  so  war  sie  doch  frei ,  sofern  er  Erzbischof  von  Bari  war.  Die 
Cardinäle   sagen,   sie   hätten   aus   Furcht  den   Erzbischof  von   Bari 

{gewählt;  damit  ist  die  Wahl,  also  auch  der  Consensus,  das'  natür- 
iche  Fundament  der  Wahl,  zugestanden;  ihre  Behauptung  aber,  sie 
hätten  aus  Furcht  gewählt,  und  würden  ohne  diesen  umstand  keine 


1)  »Eleetio  fluit  ab  ia^iori  Toluntotis  qaae  plane  lib«ra  etfty  a<^ii»  Ute  inAanot 
a  BAmine  violentari  potest  praeoiae  licet  oonditionaliter.««  —  2)  DImm  »Faotum  Urbani^ 
daa  sonderbarer  Weise  auch  als  Berloht  des  Jacob  de  Sena  an  die  Universitiit  Paris 
scheint,  bat,  wie  Balus  (I,  1083)  nicht  ohne  Qrund  y«muithc^  T^ignano  selbst,  nittf 
Verfasser.  —   ^  Baynald  1S7S  No.  S6. 
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floleheWalil  getroffen  baben,  ist  eine  bioft  ne^tive  AenatertiDg  über 
VerborgeneBi  daM  niir  der  Allwissende  kennt,  während  den  Grnnd- 
s&iMD  de»  Rechtes  snfolge  für  jede  That  ein  derselben  entsprechen- 
der Wilk  "voransgesetBt  werden  nrass,  wenn  nicht  etwa  durch  Pro- 
tost ein  Widerspruoh  awischen  That  und  Wille  festgesetzt  worden 
ist^);  und  wenn  die  Gardniäle  (yiri  solemnissimi  et  Titterati)  dieses 
UBterliessen,  so  m&ssen  siedieWabl  gewollt  haben ,  da  sie  leicht  h&l- 
tSB  protestiren  können,  wie  anch  £iner  Yon  ihnen  gethaa.  Ja,  äre 
Ffsiheit  xeige  skfa  gerade  darin ,  dsas  sie  den  Erabisobof  vcm  Basi 
gewSblt  j  denn  wenn  dieser  auch  in  Italien  geboren  worden,  habe  er 
sich  doch  in  Frankreich  gebildet,  firanzösohe  Sitten  angenommen 
und  sei  dadurch  gleichsam  Franzose  geworden,  so  dass  also  das  Ver- 
langen des  Volkes  gar  nicht  auf  ihn  gegangen  sei  und  das  CArdinals- 
€ollsg  in  diesem  halb  Franzosen,  h(db  Italiener,  mehr  seinen  Willen 
durchgesetzt  habe')! 

In  ähnlicher  Weise  ist  die  Sache  in  den  ^Allegationes'^  Baldi's 
bebsndeh;  selbst  das  Beste  dieser  Arbeit,  die  „XXOoncIusiones^'), 
liefern  den  Beweis,  dass,  abgesehen  von  der  Voraussetzung  eines 
▼Oft  der  Gegenpartei  in  Abrede  gestellten  Thatbestandes,  die  her- 
kömmlichen Rechtssatzungen  zur  Erledigung  dieses  in  Seiner  Art 
einzigen  Falles  nicht  ausreichten^  denn  eben  ttber  den  Fall,  auf 
dso  diese  Recbtssatzungen  ohne  Weiteres  in  Anwendung  kamen, 
feUte  es  aoch  an  einer  allseitig  beglaubigten  Relation.  Die  Cai^ 
diaäle,  auf  deren  Zengniss  über  die  emhrene  Impression  man 
doeh  immer  zurückkommen  musste,  hatten  durch  ihre  Monate 
lange  Anerkennung  Urbans  ihr  eigenes  Zengniss  unsicher  gemacht, 
so  dass  es  nicht  an  förmlichen  Beweisen  fehlte,  es  sei  ihnen  in  der 
Behauptung  der  Furcht  nicht  zu  glauben^),  diese  Behauptung  in- 
Tblvire  einen  Widerspruch  *) ,  und  sie  hätten  eigentlich  gar  keine 
wahre  Fnreht  gehabt  *).  Alle  diese  sophistischen  Dednctionen  koni^ 
ten  nicht  hindern,  dass,  wie  der  Erzbischof  von  Toledo  an  den  Car- 
dinal von  iSt.  Eustach  schreibt^),  allenthalben  die  grösste  Verwirrung 
entstand  und  Niemand  mehr  wusste,  woran  er  sei.  Indessen  glaubte 
man  sich  doch  für  die  eine  oder  die .  andere  Seite  entscheidein  zu 
m&Bsen,  nnd  die  Art,  wie  diese  Entscheidungen  zu  Stande  kamen, 
Itot  uns  gewahren,  welchen  Einfluss  äussere  Motive  in  dieser  fUr 
die  Kirche  folgenschweren  Angelegenheit  übten. 

*)  « Aetui  interlor  xMm  polest  prob«ri  contra  actum  exteriorem.  Plus  dioo,  qaod 
cbm  opere  oonsensas  apporeat,  mentalis  dissensus  suppositus  etlam  pro  conetante  noa 
litiaret  adom,  qni  consensv  utriasqne  partis  eumit  effectum.«  Als  wenn  nicht  eben 
4er  nCbnsensiiflM  in  Abrede  gesteHt  wiltel  --  <)  »Non  igltur  iste  foit  ItaUcfw  simpüd- 
ter,  sed  mizta  rafSone  natarae  et  moris  electos ,  ut  ntriusque  partis  opinio  salraretur, 
imo  magis  praeraleret  opinio  Gallieorum,  quia  usus  naturam  yertere  cozisueTif  — > 
^  Z.B.:  1.  eleetio  papae  didtnr  et  eet  omnis  actus  per  quem  confertur  jus  pontificatiis 
t^naliteronmqae  exprSssue  tcI  apparens.  6.  Yanus  seu  injuetas  metus  non  Titiat 
äeetionemf  papalem.  6.  Tibi  dobitatur  de  justitia  metus  Gardinales  non  sunt  deflni* 
^ott9  justiüae.  7.  Impossibile  est  quod  Cardinalibas  exietentibus  in  ConclSTi  im- 
?WB8io  Sit  notoria  er.—  *)  Raynald  1379  No.  4Ö.  —  «)  Ibid.  188»  No.  17.  — 
^  aNendttm*,  «agt  Baldi,  nplene  ämebant,  cum  postea  crevlt  timor,  quarequi  partim 
^ent  non  yere  timent  et  qoi  parum  Tidet  non  est  oaeous !  f  —  v)  Mariene  thesaunu 
n,  10«». 
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In  Deutsehland  fand  Urbaa  durch  Carl  IV,;  dessen  Sohn  Weniel 
er  als  römischen  Kteig  bestättiget  hatte,  unbestrittene  Anerkennung; 
in  seine  Fusstapfen  trat  Wenzel,  ^da  ja  des  reinen  Olaubens  rechtes 
Bdtenntniss  das  höchste  Out  sei^  ').  Die  deutschen  Bischöfe  mnssten 
sich  yerpflichten;  mit  dem  Gegenpapste  keinerlei  Oemeinschaft  on- 
augeben ,  und  die  Gapitel  von  jedem  Neugewählten  sich  geloben 
lassen,  dieses  su  beobachten').  Durch  diese  Uassregeln  wurde  aber 
das  Schisma  mehr  gefördert  als  gehemmt,  wenn  sio  gleich  durch  die 
ZuTcrsicht,  welche  geistliche  und  weltliche  Fürsten  cur  Sache  Urbans 
hatten'),  gerechtfertiget  sind. 

In  England  gab  das  politische  Verhältniss  zu  Frankreich  den 
Ausschlag  Air  die  kirchliche  Stellung,  wenn  auch  nach  den  Aeus- 
serungen  König  Richards  II.  ^j  Berichte  aus  Rom  dazu  mitgewirkt 
haben  mögen  *).    Richard  suchte  sogar  auch  den  König  von  Arra- 

fonien  fbr  Uroan  zu  gewinnen;  denn  dieser  Fürst  hatte  zuerst  dea 
!ntschluss  gefasst  neutral  zu  bleiben,  bis  durch  einen  Fürst eu - 
convent  in  dieser  Sache  ein  Uebereinkommen  getroffen  sei.  Sehr 
umsichtig  verfuhr  man  in  Castilien;  König  Heinrich  wünschte  die 
Sache  durch'  ein  Concil  entschieden;  sein  Sohn  Johann  trat  dess- 
halb  mit  Carl  V.  in  Unterhandlung,  das  Concil  als  das  einzige  Mittel 
Bur  Beruhigung  der  Gewissen  bezeichnend  *),  gegen  die  man  mit 
Zwang  nichts  vermöge  ^) ;  er  schickte  Oesandte  nach  Avignon  und 
Rom,  um  sich  an  beiden  Orten,  besonders  bei  den  Oardinälen  von 
Mailand  und  Florenz,  die  sich  neutral  gehalten  %  über  den  Hergang 
der  Wahl  genügenden  Aufschluss  zu  verschaffen.  Beide  Pftpste 
Hessen  Gesandte  nach  Castilien  geben  und  auf  einer  Versammlung 
SU  Medina  del  Campo,  in  der  Diöcese  Salamanca,  im  November  1380 
▼ertraten  die  beiden  Gesandten,  der  Cardinal  Peter  de  Luna  fllr 
Clemens  VII.  und  der  Bischof  Franz  von  Faenza  für  Urban  VI., 
die  Sache  ihrer  Herren.  Darauf  erstatteten  die  Gesandten  des  Königs 
ihren  Bericht,  und  nach  einer  längeren  Untersuchung  der  beider- 
seitigen Aktenstücke,  erklärte  isich  am  19.  Mai  1881  der  König  fbr 
Clemens  VII.  ^)  Jedoch  hatte  der  König  und  der  kastilische  Eni* 
scopat  diese  Anerkennung  an  Bedineuneen  geknüpft;  durch  welclie 
man   das  Interesse  der  spanischen  Kirche  zu  wahren  suchte,  nem- 

0  Baluz  II,  890.  —  <)  Rftynald  1879,  N.  36—88.  —  3)  Z.  A.  in  dem  Söhreibeo 
des  Enbiichofo  Friedrich  tob  C51n:  „Solis  splendore  clariai  est  deductam,  Dominam 
noetnun  Urbannm  per  Cardinalium  oeooiiicMii  et  communem  eleetionem  aimmptaiii." 
BaynAld  1879,  N.  89.  Ebenso  das  Schreiben  des  PfaLsg^afen  Ruppert  an  Carl  V. 
für  Urban,  bei  Baloz  II,  890.  —  «)  Baynald  1879,  N.  42.  —  »)  Die  „Rationes  angli- 
oonun'*  bei  Baynald  1878,  N.  81.  Die  „Responstones"  dasa  bei  Baluz  II,  896.  — 
^  Balos  II,  889.  „Uniomn  aeternus  medious  in  hoc  morbo  adytum  reoonoiliandae 
sospitatis  inTenit,  unioam  judido  nostro  in  bis  procellis  eoclesiasticls  ille  nauta  po^ 
tarn  salutis  instruxit,  ut  videlioet  totius  oatholicae  plebis  generale  ooncilium  oongre- 
getnr,  in  qno  circa  haeo  et  alia  quid  religioni  conTeniat,  quid  Eoolesiae  Dei  expediat 
et  quid  omni  am  sainti  proficiat,  stoUiatar  et  per  qnod  tantae  oalamitatls  infectio 
omnium  fideliom  consoientüs  qaietatis  ab  Ecdeeia  Dei  praecidatar.«  —  f)  Ibid.  884. 
iiQuis  unquam  regnantium  mentem  sibi  firma  ratione  cohaerentem  a  propriae  oon- 
jKientiae  stata  potuit  amovere  aut  libero  animo  additis  etiam  cruoiatibas  imperare  «  — 
«)  Mansi  XXVI,  608.  —  9)  Akten  grdsstentheUs  bei  Mansi,  XXVI,  659  -  690.  Auch 
Balos  I,  1946,  1947. 


IJrii^.iUiBB  kttnftig  alle  SrsbiathüiM«,  Bi94lillmer,  Dignk&teii  m  b:  *(i 
Qnr  an  dingeboriifi  vorli^heiiy  Dignitäjfcen  und.  CttraAbedojeficiea  g«r 
fticht  mehr  reaevvirt  werden ,  der  Papät  auf  den  Naöblasa  der  ter^ 
•torbenoa  Biaoböfe  und  Erbebung  von  SieUnten,  Yereicht  leiatat^ 
imd.  anderes  Aeibnliohes  %  Gleichwohl  legte  mau  in  Avignon,  wie 
die  üheraohwengikben<  GlilokwUnsche  der- Gesandten  zeigen  .^).>  a«f 
diese  Anerkennung  hohen  Werth. 

Bntscheidend  hätte  die  Haltung  Frankreichs  werden  müssen; 
wenn  nicht  hier,  bei  allem  Streben,  in  der  Sache  nur  den  Weg  des 
Rechtes  ea  gehen,  das  nationale  Interesse  das  Uebergewieht  behauptet 
k&tte.  Einer  Aeusserung  des  Heinrich  von  Hessen  zufolge  ^)  hätte 
aoeii  willirend  des  Aufenthaltes  zu  Born  einer  dei^tranzösischen  Car-» 
dhäle  im  den  König  Mittheilungen  über  das  Geschehene  gemacht^ 
mit  der  Mahnung,  den  römischen  Schreiben  der  Cardinäle  keinen 
Glftul^en  beiauraes&en.  Gegen  Mitte  August  langten  bei  dem  Könige 
Abgeordnete  der  Cardinäle  an,  um  Bericht  zu  erstatten  und  ihn  um 
Schutz  gegen  den  Erzbischof  von  Bari  zn  ersuchen  ^).  Der  König, 
der  sicher  gehen  wollt^  berief  auf  den  8.  September  eine  Versamm- 
iMjg  von^Praelaten  und  Doetoi^en  der  Theologie  und  ^er  Reehte,  um 
ihräi'Bath  su  vernehmen.  Es  wurde  über  Glaubwürdigkeit  der 
Berichte','  Ui»er  Zuläesigkeit  der  Cardinäle  als  Richter  in  dieser 
Sadie  verbandelt,  und  die  Fra^e  aufgeworfen,  ob  nicht  in  diesem 
Fslle  ein  allgemeines  Goncil  der  einaige  Richter  sei;  allein  raati 
kbnnle  isich  nicht  darüber  verständigen ,  wer  dieses  Concil  berufen 
M>lle;  se  kam  man  auf  den  Vorscnlag  eines  ^FüMenconventes^) 
ven^  die  Parteien  sich  nicht  einigen  wt^rjden.  Jedepfi^Ils  mö|se  sich 
der  König  seinen  Bescheid  vorbehalten.  Als  später  jedoch  Clemens 
and  die  Cardinäle  in  den  König  drangen,  sich  zu  entscheiden,  berief 
er  eine  Versammlung  nach  Vincennes,  die  ihn  am  Iß.  November 
bestimmte ,  sich  tUr  Clemens  zu  erklären;  doch  siclier  fühlte  sigb 
der  König  nicht  ganz,  denn  sterbend  noch  glaubte  er  sich  über 
diesen  Schritt  verantworten  zu  müsseni  und  unterwarf  sich  der  Ent- 
acbeidung  der  Kirche  ^).  Noch  hatte  sich  aber  die  erste  Corporation 
des  Landes,  die  Universität  Paris,  nicht  erklärt.  Am  20.  August  1378 
batten  die  Cardinäle  zu  Avignou  über  die  Vorgänge  zu  Rom  an  die 
Universität  geschrieben  ^) ;  am  21.  November  gcäcbah  dieses  auch 
von  Seite  ürbans,  ohne  dass  er  noch  von  dem  Erfolge  der  Versamm- 
lang zu  Vincenpes  Kenntniss  gehabt');  „er  habe,  schreibt  er,  mit 
Freude  vernommen,  dass  sie  für  ihn,  oder  vielmehr  zur  Vertheidigung 
der  Wahrheit  des  Glaubens  Schritte  gethan ;  er  fordere  sie  auf,  auch 
fernwhin  seiner  gerechten  Sache  sich  anzunehmen;  es ^ebe ja  keinen 
leichteren  und  herrlicheren  Kampf  und  Sieg,  als  den  Sieg  d!er  Wahr- 
heit, die,  wenn  auch  dui^ch  künstlichen  Schein  angegriffen^  doch  nie 


<)Rayna1dl3Sl,K.88.— 2)>|juisiLc.p.690.  nEccejam,  Pater.  sanctiMime,  cunota 
tOM  ditioni  sunt  posita,  jam  subjaoet  tibi  Hispania  tota  (was  unwahr,  da  in  Arra- 
Sonieii  Cteiftena  erst  1387  aaeiluuint  worde),  jam  tua  fides  diYaqoe  potestaB  nescit 
MMMomM  ~  9)  BuL  IV,  4S8.  ^  «)  ^bid.  IV,  538  und  RayzuOd  1878,  N.  43.  -^ 
')  Baloz  I,  1373,  Bul.  Y,  85.  Bapiald  1380,  N.  10.  —  «)  BuL  IV,  479  und  jy'AOuxrr 
SpicUeg.  I,  765.  —  ')  Raynald  1378,  N.  61. 

Sditfab,  Johannes  Oerson.  8 
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überwunden  werden,  könne.  ^  JDie  iTnivemität  ^  die  wolil  «afimge 
tkeil weise  <^r  Urban^  gröMientiieib  aber  fttr  6e»obtiing  der  Nefü 
tratttät  war,  faeate  am  8.  Januar  1379  den  BesobliiM  ^r  «da  es 
Männern  dw  Wissenschaft  nicht  gesieme,  jedem  Gerede  und  Zeeg^ 
nisee  Glauben  kq  sehenken>  und  damit  nioht  die  Kirdio  einst  Klage 
erhebe,  dass  wir,  auf  die  Warte  gestellt,  um  Andere  ea  iMdehren, 
bei  ihren  Gefaliren  geschlafen  haben,  so  haben  wir,  nach  wiederluilter 
Anhörung  von  Gutachten  von  Theologen  und  CSsnonisten,  diewisere 
BerathuDg  sehr  schwierig  maehen,  eiumttthig  besoiilosseo,  den  König 
geatemend  zu  bitten,  uns  noch  für  einicce  Zeit  in  unsarem  Be^ 
denken  au  belassen  und  uns  nicht  vorschnell  ni  einer  Erklärung  filr 
den  einen  oder  dta  anderen  Theil  zu  zwingen,  da  BinmUlbigkeit 
hierin  sehr  schwierig,  über  den  eigentlichen  Hergang  noch  keoM 
hinreichende  Auskunft  gegeben  und  ^n  Theü  von  uns  der  AAflicbl 
ist,  beide  Päpste  zur  lliutsagung  ihrer  WUtde  zu  veranisesen,  von 
Seite  der  Universität  aber  neutral  zu  bleiben.'  Allein  bei  dieeer 
Neutralität  —  der  einzigen  der  Lage  der  Dinge  entsprechenden  uiid 
sicheren  Haltung  —  wollte  dar  Hot,  naehdem  er  sich  selheA  ekmial 
entsohiedett,  die  Universität  nicht  belassen  j  Carl  drang  aaf.eine  £*• 
klärung  für  Clemens  VII.  und  am  22.  ilai  1379  that  ee  die  Uni- 
versität au  Vincennea,  in  Gegenwart  mehrerer  Prinzen.,  Qardioäl^ 
Bischöfe  und  Anderer,  Volle  JEinbeit  jedoch  konnte  niobi  eniak 
werden;  von  den  vier  Nationen  der  Artistenfakultät  blieben  die  pV 
cardisehe  und  «ngtische  neutral.  Am  26.  Juli  dankte  ihr  Cienmtf 
für  den  Beitritt  und  mahnte  sie  »um  Festhalten  an  seine  Obediena 

Wenn  die  Könige  von  Castilien  und  Arragonien,  wie  auch  viefe 
Stimmen  in  Frankreich  für  die  Neutralität  bis  zur  Entscheidting  der 
Sache  durch  ein  allgemeines  Concil  waren,  wenn  die  drei  italienischen 
Cardinäle  ein  solches  vorschlugen  und  selbst  Urban  Anfangs  wenig- 
stens *)  nicht  abgeneigt  dafbr  schien,  woran  lag  es  denn,  dass  keine  Eini- 
Snng  darüber  zu  Stande  kam?  Zunächst  machten  die  französischen 
ardinäle  Schwierigkeiten.  Der  Cardinal  von  St.  Eustach  erklärte*): 
«ein  Concil  könne  m  diesem  Falle  gar  nicht  berufen  werden:  denn 
das  Berufungsrecht  stehe  nur  Demjeni^n  zu,  der  über  die  Btmfb- 
nen  und  ttber  Jene,  deren  Angelegenheiten  verhandelt  werden,  Macht 
habe,  diese  habe  aber  sede  vacante  Niemand,  sohin  sei  die  Berufung 
unmöglich.  Wer  solle  es  denn  berufen?  Urban  gewiss  nicht,  die 
Oardinäle  auch  nicht,  noch  weniger  die  Fürsten,  da  sie  in  kirch- 
lichen Angelegenheiten  nicht  zu  gebieten,  sondern  zu  gehorchen 
haben.  Auch  die  Patriarchen  und  Bischöfe  nicht,  da  sie  ausserhalb 
ihrer  DiÖcesen  über  Niemand  Gewalt  haben.**    Bestimmtere  Anhalts- 

{)unkte  gewährt   ein   anderes  Urtlieil   der   Cardinäle  Über  das  Ver- 
angen   eines   allgemeinen   Concils^).     Ein  Concil   könne  in    diesem 
Falle  nur  über  folgende  Funkte  entscheiden:  1)  Ob  die  Wahl  Urbans 


0  BaL  lY,  ses.  ^  2)  Bsittz.  I,  ISTS,  nach  d«r  ErkKIrang  des  Osrdloals  tm 
YIti«!«  «adyersariiit  nullo  modo  viilt  Condliain,  imo  nedum  deoegaTtt  Domluie  flMli 
imo  pluribna  regibaa,  MÜioe«  Castiliae  ....  —  *)  ^ynaM  187$  No. 4t.  -r-  ^  Aid. 
1379  No.  8.  4.   Balaz.  II,  854. 


11» 

w$if  oier  uMit ;  tiefte«  «ei  bereits  dureb  das  hl.  OoUegiam 
iMMKeden;  2)  Ob  d$^  EntBcbeidüDg  ttber  Geaetaliefakdt  oder  Uzi- 
gesetatichkeit  einer  Papstwaht  dem  hl.  CoUeginm  zustehe  oder  nicht; 
diew  siehe  aber  ohne  Zfreile)  dem  hl.  Collegium  2u;  denn  darüber, 
was  -im  Gonclave  vorg^an^ii;  könnten  nur  die  Cardinäle  Aufsehluss 
0^en;   fattiige  aber  von   diesem  Äufcohlusse  auch  die  Entscheidung/ 
Ml,  ob  Urban  Papst  sei  oder  nidit,  so  müsse  man  sich  principaliter 
asi  dieGaidinSle  halten  und  ihnen  glauben.  Warum  sollte  die  Christen* 
Wit  nicht  gebalten  sein,  itm  Cardinälen  zu  glauben,  wenn  sie  eine 
Wahl  Air  ungesetzlich   nad  nichtig  erklären,   da  sie  ihnen  glaubt^ 
wenn  sie  dieselbe  für  canontseh  erklären?  Schenke  man  ja  aueh  den 
Churfürslen  bei  der  Wahl  des  Kaisers  rollen  Glauben)    3)  Ob  Ok* 
nSDs  canontscb  gewtMt  «nd  wa:brer  Papst  sei.     Das  Hauptgewicht 
raiit  auf  dem  zweiten  Punkte,  dass  den  Gardin&len  die  Entscheidung 
darttbei'  skustehe,  ob  ehie  Wahl  gesetzlich  (eanonisch)  gewesen  oder 
nicht.    AHein  wenn    aueli  nicht   dieses  Recht,   doch  die  Wahrh^ 
iber  auf  diesem  Rechte  beruhenden  Erkiftrun^  hatten  die  Cardinäle 
wtaifijlhaft  gemacht  durch  ükre  Anerkennimg  Urbans  nach  der  Wahl, 
trite  «e  denn  Auch  wirklich  nach  der  Wahl  noch  nicht  über  ihr  fer- 
isies  Verhalten  entschieden  war^:   ohne  das  unverständige,   ver^ 
lelaetode  Verfahren  Urbans  würden   sie  kaum  an   eine  Gkgenwahl 
i;sdacbl  haben  *).    Jetzt  aber,  wo  ia  Folge  ihrer  erstell  EÄlärung 
sh  TheSI  der  ICirche  bereits  Urban  anerkannt  hatte,  ging  ein  ein- 
askiges  Verfahren,    ohne  ^dass  Urban   auch   gehört  worden,    nicht 
iiehf  «B.     Wer  häUe  aber  beide  Theile  hören,   wer  die  Entschei« 
dui^  lieben  können,  als  die  Kirche,   von  welcher  die  Cardinäle  ihr 
Wahlrecht  haben,  Älr  deren  Wohl  es  zu  üben  sie  verpflichtet  sind, 
and  die  ebendarum  Rechenschaft  über  den  Gebrauch  dieses  Rechtes 
Ton  amen  «u  fordern  berechtigt  ist?    Aber  verwachsen  mit  ihrem 
tsiizan  Denken   und   Streben   in    den    Grundsätzen    der    absoluten 
jKoHarcliie,  wie  sie  die  Curie  behauptete,  wollten  die  Cardinäle  die* 
MS  Reche  der   Kirche,   beziehungsweise  dem  Concfle^   nicht   znge- 
ilehen*);  bei  ihnen  allein,  wie  der  Cardinal  von  Viviers  äusserte, 
tonne  man  die  Walirheit  erfahren^   wisse  man  aber  die  Wahrheit 
iw  Factnms»  dann  sei  das  Recht  klar,  ein  Concil  also  &;anz  unnütz. 
Daher  wollte  auch  nach  der  Wahl  Clemens'  VII.  und  der  Anerkenn 
nnng  beider  Päpste  durch  einzelne  Fürsten,   keiner,   weder  XJrban 
aoeh  Clemens,  von   einem  Concile  mehr  wissen,  um   ihrem  angeb- 
lichen R-ecAte  nichts  zu    vergeben.     Allein  dieses   Recht,    so   sehr 
»ch  auch  in  Worten  die  Cardinäle  dagegen  verwahrten,   dass  Für- 
rten  und  Völker  in  dieser  Sache  mitreden  sollten,  anscheinend  aus 
Achtung  ver  dem  Gewissen  Einzelner'),   ruhte  am  Ende  doch  nur 
«uf  dem  guten  Willen  der  Fürsten,   um   deren  Gunst  sie   buhlten, 
4«m  "von  der  Kirche  %n  ihrer  Gesammtheit  war  weder  das  Recht 
des  Einen  noch   des  Andern  anerkannt   und  sicher  gestellt.     War 

^)  Eine  treffende  Sehildenmg  dieser  Haitang  der  Cardinäle  giebt  das  Schreiben 
Gwls  V.  an  den  Grafen  Ton  Flandern,  Bnl.  lY,  620.  —  «)  Baluz.  II,  867.  -  «)  Ibid. 
BM*  vDicitnr  qood  nullas  cogatnr  aaotoritate  principis  teuere  nisi  partes  qoae 
■eQQndmn  Demn  et  Teram  consoientiam  yidebitar  Teritate  nAti.^ 
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bei  UrbaQ  der  upgfeaet&licb^  Eiiiflnai  auf  sebeTVfAl  nifihi  in  Akvade 
zu  steUeu;  bo  war  doch  aodereraeiU  amqh  dvycch  da«  yerbaltea.dM 
Cardinftlo  gegen  ibn  ibr  Bedit  za  einer  aeuei)  Wahl  uod  die  a«! 
diesem  Hechte  ruheaden  Ansmiiche  Clemens'. VII.  mehr  ala  «wetüol« 
iiaft  geworden.  Bevor  der  Kirche  die  Möglichkeit  gegeben  war,  in 
ibror  Gesammtheit  auf  einem  Concile  Über  das  zweifelhaft  gewor: 
deae  Recht  beider  Theile  zu  eutscheidea,  konnte  sie  keioeu  der  bor 
den  Priester,  die  den  Primat  Petri .  in  Anspruch,  uahmeit  t  ala  d^a 
wahreui  unzweifelhaften  Nachfolger  des  Apo^telsi  als  das  Fqpdamettt 
und.  den  Mittelpunkt  ihrer  Einheit  un4  ibres  gesamniten  auf  dipfer 
Einheit  rulienden  Lebens  betrachten,  sondern  beide  mussten  ibc  ala 

{apae  dubii  erscheinen,  depen  gegenüber  die  einzige,  durch  daa 
nteresse  der  Kirche  selbst  gebotene  Stellung  die  der  Neutralität  «•• 
wesen  wäre.  Allein  für  diese  Stellung  besasaen  damals  nur  Wesaga 
Einsicht  und  Muth.    Der  Cardinal  von  Viviera  kcointe  spottend  fra- 

feQ:  wer  denn  zu  dem  verlangten  Concile  kQmmeu  werde?  die  Qba- 
ienz  Urbans  nicht,  die  des  (Jemens  auch  nieht,  ^Iso  böchs^ns  nur 
einige  Neutrale,  Indifferente I  (et  isti  sunt  valde  pauci  respect^  cbiTi*: 
atianitatis).  Leider!  Die  italieniacben  Cardinäle  hatten  dem  Coneil« 
auch  die  Aufgabe  zugedacht,  zu  entscheiden,  von  wem  da«  Schien« 
ausgegangen.  Die  französische  Partei  gab  die  Antwort,  die  nähere 
Veranlaasung  liege  in  dem  Ehrgeize  dos  Erzbiachofs  von  Bari  und 
in  der  Begierde  der  Bömer,  die  Curie  des  Nutzens  wegen  bei. sich, 
zu  haben,  die  entferntere  sei  die  Ehrsucht  der  limusinic(chen  Partei^ 
die  das  Papstthum  als  Erbtheil  behalten  wolle  *).  Die  Antwort  warn 
richtig,  wenn  statt  einzelner.  Sünder  die  StUide  dpr  Zeit  genannit 
wäre,  die  durch  den  Alles  überwuchernden  Einfluss  der  Bechta* 
Satzungen  innerhalb  der  Kirche  erstarkte  und  unangreifbar  gewor* 
dene  Selbstsucht.  Aus  ibr  war  das  Geschwür  des  Bchisma  hervor* 
gebrochen,  aus  ihr  hatte  es  seine  Nahrung  und  Stärke  gesogen,  und 
wenn  es  endlich  ge^kng,  seiner  los  zu  werden,  so  hatte  man  dieses 
nicht  den  künstlichen  Salben  scholastischer  Syllogistik  und  juriati* 
scher  Spitzfindigkeit  zu  danken,  sondern  der  scharfen  Schneide  einer 
neuen  Anschauung,  die  sich  durch  Zergliederung  der  natürlichen 
Principien  der  Gesellschaft  und  durch  Vertiefung  in  das  Wesen  und 
die  Bestimmung  der  kirchlichen  Gemeinschaft  gestählt  und  geachliffen 
hatte. 

Kehren  wir  zur  Geschichte  des  Schisma  zurück.  Bald  nach 
seiner  Wahl  hatte  Clemens  an  die  Höfe  von  Frankreich,  England, 
Spanien,  an  den  deutschen  Kaiser  und  den  König  von  Böhmen^ 
nacli  Flandern  und  die  Niederlande  Legate  geschickt,  um  die  Ge- 
rechtigkeit seiner  Sache  zu  vertreten  und  ihm  Anerkennung  zu  erwii^ 
ken,  sechs  neue  Cardinäle  ernannt  und  sich  von  Feudi  nach  dem 
Neapolitanischen  begeben,  um  unter  dem  Schutze  der  Königin  Johanna, 
die  Urban  wie  absicntlich  von  sich  gestosseu,  in  Italien  sich  leichter 
behaupten  zu  können.  Allein  die  Königin  vermochte  die  Neapoli- 
taner nicht  von  der  Anhänglichkeit  an  ihren  Landsmann  Urban  ab- 


1}  Raynald  1378  No.  i. 


11t 

itAirfikgeii^'  «Aid'Cleinciai'lraiiä  BeÜens  der  Bevölkertm^  cittt  so  nn- 
gttmtige  Aüffnalime;  4mii  er^  iht  der  voh  ürban  am  29.  November 
!878  gegen  iÜn  nnd  seine  bedeutenderen  Anhänger  veranstaltete 
KrenezQg^och  Schlimmeres  befttrchten  Hess  *),  mit  den  Cardinälen 
iM  1h&  18T9  naeh  Avicrnon  ging.  Von  hier  ans  begann  er  auch 
Niae  Procetoe  gegen  Ürban,  denen  er  durch  Tnippensendungen 
naeb  Italien  mehr  Wacbdrtick  eu  geben  suchte.  Die  Anhänger  bei- 
der Obedienssen  kamen  dadurch  in  eine  sehr  drückende  Lage;  denn 
Afesehen  von  den  Grausamkeiten  ,  die  man  sich  gegen  einzelne 
Pdfsoneni  besonders  Glerikeri  erlaubte  '),  hiatten  viele  Provinzen  das 
Btend  des  Bürgerkrieges  zu  traeen.  Urban  hatte  nemlich  die  Königin 
lohanna  von  Ifeapel  wegen  ihres  Beitrittes  zu  Clemens  VII.  für 
hlwrtisch  und  schismatisch  und  ihrer  Reiche  verluatiff  erklärt  ■),  und 
ab  Executor  dieser  Sentenz  und  künftiger  Herrscher  von  Neapel 
den  Carl  von  Durasfto  bestimmt;  die  hl.  Catharina  von  Siena  säumte 
nicht,  den  neuen  Herrscher,  den  sie  eine  „Säule  der  Kirche*  nannte, 
atar  Austilgung-  der  Ketzerei  zu  ermuntern  *).  Um  dem  Herrscher 
auch  die  Mittel  zu  gewähren,  sich  sein  Reich  zu  erobern,  sah  sich 
ürban'ffenöthigt,  dem  römischen  Clerus  eine  Steuer  aufzulegen  und 
Ähea  'fiieil  des  beweglichen  und  unbeweglichen  Besitzes  der  römi- 
schen Kirche  zu  veräussem  •).  Des  eigenen  Schutzes  wegen  adoptirte 
non  Johanna  mit  Genehmigung  Clemens'  VII.  den  Bruder  Carls  V., 
den  Herzog  Louis  von  Anjou,  mit  der  Nachfolge  für  alle  ihre  Staa- 
ten und  forderte  ihn  zu  schleunigem  Zuee  nach  Italien  auf.  Allein 
der  Tod  Carls  V.  (den  16.  September  1380)  brachte  eine  Zögerung 
in  die  Sache,  da  der  Herzog,  als  erstes  Glied  der  Regentschaft, 
seine  Stellung  für  Ansammlung  bedeutender  Suramen  sehr  günstig 
find:  Geiz  war  ein  hervorstechender  Zug  des  Herzogs,  der  sonst 
darcn  die  Liebenswürdigkeit  seines  Benehmens  als  Muster  des  fran- 
sOsischen  Adels  galt*).  Auch  für  Clemens  war  die  Gegenwart  des 
Herzogs  in  Frankreich  noch  nicht  entbehrlich,  denn  der  Papst,  mit 
seiner  Curie  beinahe  nur  auf  die  Revenuen  der  französichcn  Kirche 
angewiesen,  eignete  sich  und  seinen  86  Cardinälen  die  reichsten 
Beneficien  zu.  Letztere  hielten  förmliche  Späher  nach  Pfründen  im 
Lande  'J ;  da  war  es  nur  der  Herzog,  der  den  Widerstand  des  Clerus 
gegen  diese  Bedrückungen  niederhielt,  sogar  den  Sprecher  der  Uni- 
versität, Jean  Ronc^,  einkerkern  liess  und  ihn  nur  gegen  Versiehe« 
rang  der  Anhänglichkeit  an  Clemens  VII.  wieder  frei   gab;   ja  ea 

^)  Die  Bulle  bei  Baynald  fS7S  Ko.  105.  „Decrerimus  fore  absohitos  a  debito 
fideUtetis,  homagÜ  seu  li^  et  älterlat  cujusque  obseqnii  omnes  et  singalos,  qvd  elft- 
^fBk  dutmatis  saperfuB  nomlnatis  jaramento^  promissione ,  submlssione  yel  |>acto  qaa- 
cvnqoe  firmitate  Yallato  antea  fuiMent  adstricti.  —  Yolumns  insnper,  quod  omnee  et 
•iaiäilGhrlBtifldelei,  qni  cnieis  adsnmpto  <$araotere  ad  praefatorum  schfematieomm  et 
^MBnatorum  extefmininm  se  acdngereDt  et  eoe  pro  posse  persequertintar,  illa  gauderenl 
indalgenüa,  illoque  priTlIegl^  esseni  nranlti,  quae  accedentibus  in  terrae  sanotae  BOb- 
Mum  coBceduntar.  —  ^)  Die  Bedrückungen  der  Urbanisten  durch  die  Glementisten 
Mindert  Niem  d^  SohiBmat«  I,  o.  29,  die  der  ClementiBten  durch  die  Urbanisten  der 
T«fw»er  der  V«ta  I.  Clemena'  VU.  bei  Baluz  I,  496.  —  «)  Raynald  18S0  No.  9.  — 
*)  niid.  ITo.  5,  7.  •-  <)  Die  InBtmction  (ibid.  No.  6)  ist  sehr  unbeschränkt  und  gestattet 
MftitVeriiMening  »in  perpetmim«.  —  ^  Chronik  ron  St  Deays  l,  898  (üb.  V,  o.  6). 
^  Bol.  lY,  689.    Chronik  yon  St  Denys  I,  88  (Üb.  II,  o.  9). 


n8 

wurde  der  Usivemyu  b«  ktei|^liNi  Ungnedtr  Y^rbotf»^  imfei 
eines  allgometnen  Cono^l  Erwäbftum;  w  thim  ').  In  F^g«^  dknv 
Zwangsmaaeregel^  die  mebrfescben  Sp^tt  ffegent  den  Prinaea  hefM!«- 
rief,  fittchtet^i  xoehrere  Lehcef  ottd  ^«äftler  ---  der  Mtoeli  veil 
St«  Denys  nennt  den  CantK>r  vdH  Notre^Deme  Bnd  den  Prefeeser'#eetf 
Gilles  —  nach  Rom  ');  die  Sage  lässt  ohne  irgend  einen  AnhaHspfudil 
auch  Oemon  darntiter  sein.  &Iücklioher  war  ditf  Universillty  uoter- 
Btütet  durch  den  Herzog  von  Burgund^  vier  Jahre  später,  139b,  all 
Clemens ;  nicht  sufriedon  mit  seinen  übrigen  Besttgen  und  eiMü 
neunjährigen  Zehnten^),  noch  eine  ausseroraentKcbe  Steuer  nach  dem 
Ertrage  der  Beneiicien  erbeben  iiesa.  Auf  Vorstellunff  der  Univet« 
sität  tbat  der  Koaig  Einhalt;  verbot  seinen  Beamtete»  den  som  TheK 
dürftigen  Clerus  mit  Zwang  tur  Zahlung  dei*  päpatlichen  ütenein 
anEuhalten>  und  liess  zugleieh  Sorge  tragen^  dasa  ein  Tb^l  der 
Revenuen,  welche  die  Carditi&le  von  ihren  Beaeficien  beeogetf/  sur 
Deckung  der  Baulast  an  den  treffenden  Kirchen  sorüokbehalten 
würde  ^).  Der  unglückliche  Ausgang  des  italienischen  Zuges  des 
Herzogs  von  Anjou,  dem  noch  der  Vorwarf  gemacht  wurde,  es  ver- 
säumt zu  haben,  dureh  eine  Seitenwendung  sich  der  Person  UrbMI 
zu,  bemächtigen  und  damit  das  Schisma  zu  beenden^),  elitlK>b  Leta- 
teren  einer  grossMa^  Sorge,  ohne  ihm  jedoch  die  gewünschten  Ver* 
theile  zu  bringen,  da  seine  wider  Botb  und  Willen  der  Cardinile 
zu  Carl  von  Durazzo  unternommene  Reise  ihm  Oefangensehiilt  au* 
zog.  Seine  dadureh  gesteigerte  Erbitterung  liess  ihn  gegen  die  des 
Verrathes  beschuldigten  Cwdinäle  ^)  alte  sernenot  Charakter  schuldig 
Rücksicht  vergessen ;  unf  ariner  Flucht  nach  Genua  führte  «fT  sie 
mit  sicli,  liess  fünf  heimlich  hinrichten,  den  sechsten  auf  Bitten  des 
Königs  von  England  frei.  Nachdem  er  noch  am  29.  August  1381 
eine  Kreuzzugsbullc  gegen  Clettiws  erlassen^),  starb  er,  von  Weni- 
gen betrauert,  den  15.  October  1369  zu  Roiti.  Der  Glans  seines 
Hauses  zerfiel  plötzlich  ®}. 

Sein  Tod  erregte  in  Avtgnon  wie  in  Paris  manche  Hoffnungen, 
die  jedoch   mit   der  |Wahl  Bonißiz'  IX.    (2.  Nereniber  1389)  ver« 


1)  Chronik  von  St.  Denys  1.  c.  «Sic  glntino  amorls  et  nexa  toltdiori  pfocerei 
Franoise  6um  eo  (Clemente)  ooAjuneÜ  eraat,  vrt  ctticunqM  haesitaiit}  de  Sleettofie 
Iptioa  qua«!  crimen  ingena  comtdiflisset  max  (KspUceütia  et  comttinatoria  terba  is- 
fcrebant.  Et  qaod  gravius  visum,  ex  parte  praefatt  ducis  in  studio  Parisienfii  f\iit 
pQblice  intimatum,  ne  qnia  deinceps  saper  poena  indignationis  regiae  incurrendae  oeo 
de  electione  »»o  de  concilio  generali  .faoer et  menttonesii''  —  2)  XHe  i^aMqvee  mlllia« 
Gaugins  (Bul.  IV,  584)  sind  jedeofaTü  eine  JäeberUidie  Uebe«treibuffg.  _  •)  Die  jsa^ 
liohe  Abgabe  der  i.btei  St.  Denrys  allein  betrug  960  PAiad  IS  Sees.  Gbpoaik  TiS 
St.  Denys  I,  409.  ^  <)  L.  o.  I,  S98  (lib.  VI,  o.  12).  -^  &)  Baiua  I,  604.  -  «)Be^MM 
1383  No.  2  hat  den  sehr  yerdüehtigen  Bericht  Oobeline  aufgaBoameftv  cl4f  Ja  seih«! 
gesteht,  die  Saebe  noc  durch  fremde  MittheüuBg  sa  haben  (aetas  VI^  e.  78)^  wüiwea* 
Niem,  der  sich  in  der  Umgebung  Urbans  befand,  mehto  vtn  den  ang^blkhea  Ves^ 
bsecfaen  weiss.  —  '')  Raynald  1387  No.  2.  Er  nen»t  dasln  Clemens  •impuniitt  e*  cM« 
flatnm  idolom  et  sculptUe,  perpetuaa  damnationii  alum&ttni,  nnne  Antifapam  äd  ^ 
Star  Antiohristi,  cujus  profpriissinse  tjupnm  gieiit..^.  ~  8>  IbM  1889  No^  11«  #flw)t 
stkpis  suae  principatibos  eti  divitü»  ««nndandae  atwUtf  nmUa  prastet  B^fUttnt 
merem  roansuetndiuemqioe  gessisaet,  misum  extit&t^  Ukum  fdnMto  dk  «iolMttr  «i^ 
fuisse  brevi  consumptam.« 
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yJtwWit<tfllt\  A«  JJWpn^^hißllf«  die  Bffmer  lyack  langer  Z^it  wieder 
ii^piifigi  stoengen  Gebietier  *) ;  er  11q«b  die  Engelsburg  wieder  berBtel- 
1^  vn4  »Beioep  Pallait  imd  da«  Capitol  befestigen ;  viele  ariue  üleri- 
ker.  arbeiMteji  ,al0  Handlanger  bei  aiesei)  Bauten,  um  von  ihm  einige 
CclMide^  v^  erlangen');  dieae  Herfttellung  der  gesunkenen  päpst- 
li^biatt.Jjbofracl^aft  gewarnt  ihm  manche  Stimme,  aber  die  gewisaenr 
i^Afji  FipaniHaaasregeln  y  w  depe^  seine  unorsättliehe  Habsucht  ihj» 
tteifen.Jie^f ,  machte  uioixt  bles  den  Papst,  sondern  den  gesammten 
QUi^  }^\,  deu  X^aien  verfi^chtlioh  ^).  iJoch  dachte  er  auch  an  Bei- 
Isgim^  des  SchisiKMi)  von  Kaiser  Wei>zel  zwar,  der  gegen  Erbebung 
d^  kATchUchen  Zehnes  in  Böhmen  seine  Dienste  angeboten  ^),  war 
)Iicbt8|.^  erwartent  Bonifas  wandte  sich  an  den  Hereog  StephfOi 
veHr.Bajeru,  er,  ^iu  Mann  von  Bath  und  That,  ^der  lieber  handle 
als  rede^,  nqdge  es  versueben,  die  ^  Brücke^  zu  werden,  auf  welcher 
diQ  Irvend^  zurüekkehrcn  könnten.  Eine  ruhmvollere  That  gebe 
es  in  diea^i  Tagen  nicht  fbr  einen  christlichen  Fürsten*  Für  den 
Hßil,  daaa  Clevnena  Urban  VI«  als  rechtmässigen  Papst  anerkenn^ 
«od  am  Absolution  nachsuche^  wolle  er  ihn  zu  seinem  Legaten  und 
Gsneral-Vicar  ausserhalb  Italiens,  England  und  Portugal  ausgenom- 
ueni  ernennen,  und  auch  die  Cardinäle  sollten  ihre  Würde  behal- 
ten'). Aber. schon  1391  finden  wir  wieder  die  Erneuerung  derCen- 
Wen  IJrbans  VI.  gegen  Clemens  ^^;  wahrscheinlich  in  Folge  des 
Processet,  den -dieser  bei  der  Nachricht  von  der  Wahl  Bonifaz'  IX. 
srlsssen.  In  einem  Schreiben  vpm  l.Mai  1391  erklärt  Bonifaz  jeden 
sndcm  Weg  ala  djSfi  der  Unterwerfung  für  ui^sulässig  ^  ^Fünfund 
aisb^  Jahre  lapg  habe  der  römische  Stuhl;  das  Haupt  der  Religion,  von 
dem  Alle  den  Glauben  und  die  Norm  des  Lebens  hinzunehmen  haben, 
SB  den  Ufern  der  Khdne  in  Knechtschaft  geschmachet,  bis  ihn» 
wie  feter  von  Arragonien  und  Brigitt^i  von  Schweden  vorausgesagt, 
Gott  ^rüickgeführt  und  den  Papst  Gregor,  als  er  an  Rückkehr  nach 
Frankreich  dachte,  aus  dem  Leben  genommen  habe.  Das  Verlangen 
eines  Cencils  zur  Beseitigung  des  Schisma  sei  ein  vermessener  Ein- 
griff in  Gottes  Ordnung;  Frankreich  sei  nur  aus  weltlichen  Moti- 
ven Clemens  VII.  beigetreten;  wohl  wissend,  dass  da  auf  falsche 
Berichte  hin  gehandelt  und  dessbalb  weniger  gesündigt  worden  sei, 
auch  eingedenk  der  Verdienste  um  Vertheidigung  des  Glaubens, 
verde  er  nicht  aufhören,  für  Rückkehr  Frankreichs  zur  Einheit  zu 
beten.* 

Näher  brachte  ihn  seinen  Wünschen  der  Prior  der  Karthause 
ton  Asti.  Von  Liebe  zur  Kirche  getrieben,  verlangte  er  von  dem 
Papste  zur  Hebung  des  Schisma  ein  Schreiben  an   den   König  von 


^)  Öobelm  1.  0.  ep.  64.  Romanis  nen  solam  ot  pspa  secl  tsnqaam  rigidns  hnpei^ 
tot  dominabator.  —  »)  Niem  11,  14.  —  ^  Niem  II,  cp.  6—10,  und  Gobelin  1.  c 
cp»  85—  87.  n  Autoritas  et  rererentia  papalis  ex  factis  ejus  plurimum  viluit  apud 
oaaes  et  a  kiöf  nont  sglum  auotoritati  ordinariae  ecdesiasticae  sed  etiam  bas»  quse 
9li«Bi  asnnunisPontificibtiaSpiritu  sancto  iUuminatis  ordinata  sunt  Hoenter  dakakij^i, 
flyomie..  qnofcidie  magis  ac  magis  eiadem  laicis  vergit  in,  contemptumt  —  *)  Raynald 
m  %..*, .—  «)  ibid.  1390  No.  6-9.  ^  6)  |bid.  1891  Jfo.  14.  —  ^  D'i,»bery 
Bpieileg.  I,  766. 


FrankrJich;  AM  22.  April  iMlS  elrhMi  er  es  itek  a^  ZMMmiMiiiS 
der  Carditiäle  *).  ^  Er  wiese«,  aciireibt  Bonifh«,  ^woSche  TMitnelHhe 
der  König  für  das  Elend  der  Kirofae  hftbe;  das  IftSse  ihn  heffen,  d«« 
er,  eingedenk  Hehres  erlauchten  Oeselileclilesy  Alles  (ttr  Bervtedlttsg 
der  Einheit  tbun  werde;  niemals  habe  ja  die  Kirche  was  (h^mn 
unternommen  ohne  das  französische  lU^ntgshatts,  -  nie  FMnkreieh 
ebne  die  Kirclie^ ').  Eine  weitere  Begleitung,  als  den  KarthUser 
Bartholom&os  von  Ravenna,  nahm  der  Prior  nicht  an.  y^Nicht  dnrdi 
spitzfindige  Arcruiuente,  sondern  durch  Derouth  müsse  man  ChMtos 
Willen  erweichen,  denn  das  Schisma  sei  nicht  dui'ch  beredte  Db* 
cnssionen,  sondern  durch  reine  Absichten  und  Vertrauen  tu  beben.* 
Sie  fandeil  in  Paris  die  beste  Aufnahme;  aber  um  den  Schein  einer 
Anerkennung  Bonifaz'  IX.  zu  vermeiden,  enthielt  man  sieh  Seitent 
des  Hofes  aller  officiellcn  Schritte,  gab  ihnen  die  mündliche  Ver- 
sicherung, dass  der  König  das  Möglichste  für  Uerstellung  der  Ebi- 
heit  thun  werde,  und  Hess  sie  durch  die  Prioren  von  Oigny  und  Paris 
zurUck  begleiten;  Letztere  sollten  im  Namen  des  Königs  die  ober- 
italischen  Fürsten  zur  Mitwirkung  an  der  Einheit  einladen.  'Unter 
dem  Volke  aber  war  in  Paris  durch  das  Erscheinen  dieser  Minne^ 
ein  bisher  unbekannter  Eifer  für  Beseitigung  des  Schisma  geweckt 
worden,  dem  sich  auch  der  höhere  Glerus,  bis  jetzt  untb&tig ,  thails 
aus  Dankbarkeit  für  erhaltene  Gnaden ,  tbeils  wegen  des  eidlieben 
Versprechens,  das  siel?  Clemens  von  allen  Prälaten  geben  Kess,  ihm 
für  die  Dauer  seines  Lebens  treu  zu  bleiben,  nicht  mehr  entsiehen 
konnte.  Es  wurden  öffentliche  Gebete  veranstaltet,  das  Volk  drSngte 
sich  in  die  Kirchen,  die  Umversität  hielt  am  zweiten  Sonntage  des 
Januars  1393  einen  Bittgang  nach  St.  Martin  desChamps  und  Sonn* 
tags  darauf  fand  in  Paris  eine  Procession  nach  St.  Germain  des  Prfe 
statt,  welcher  der  König,  der  Bischof  von  Paris  mit  seinem  Capitel,  die 
Pfarrer  von  Paris  und  der  hohe  Adel  beiwohnten.  Auch  Clemens 
hielt  Processionen  mit  seinen  Cardinälen,  Hess  ein  eigenes  Officium 
für  den  Frieden  anfertigen  und  gewährte  Allen  grossen  Ablass,  die 
der  Friedensmesse  beiwohnen  oder  sie  lesen  würden.  Aber,  wie  d» 
Mönch  von  St.  Denys  bemerkt,  die  Liebe  zu  Macht  und  Pracht 
machte  ihn  gegen  alle  Gebete  unzugänglich.  Er  hatte  im  Februar 
1893  seine  Friedensmesse  auch  nach  Paris  geschickt,  zugleich  aber  auch 
dem  Camieliten  Jean  Goulain  den  Auftrag  ertheilt,  den  Bemühungen 
der  Universität  zur  Herstellung  der  Einheit  entgegenzuwirken.  Bis- 
her war  es  nemlicTi  allein  nur  die  Universität  Paris,  welche  unans- 
gesetat  die  Wiederherstellung  der  tlinheit  der  Kirche  im  Auge  behielt 
und  zu  diesem  Zwecke  nichts  unterliess,  um  den  König  und  die 
Prinzen  dafür  zu  gewinnen,  und  die  öffentliche  Meinung  in  und 
ausser  Frankreich  über  die  Stellung  der  Parteien  und  die  wahre 
Aufgabe  der  Christeulioit  zu  belehreu.     Um  das  Interesse  ßlr  die 


1)  Üeber  das  Gimze  Chronik  von  St  Denya  T.  II,  p.  52  (Hb.  XIH»  c  U); 
D'Achery-  Spiöil.  I,  768;  Bul.  IV,  678  c.  ft.  —  »)  «Eam  ob  rehi  inter  Eodetift» 
piam  matrem  et  progenitores  ipso^  praeeariaslmo^  oonnexio  indlssolttbüftsr  vlgüeril^ 
nt  etiam  Eecldsia  ibsqtie  illis  et  iRi  absque  BodeBia,  si  reoenieantar  anaaleii  tmo^ 
quam  rel  raro  magnificam  quid  tentaTerint.«  *   - ' 
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BMtttiMgen  iarflber  nelwsl  PHdWten,'A«M  und  Pro^aUoieB  ämck 
Jrtl^eiAwtfe  >Bttqw^  b^igtcogen  >>.  Die  Mlfcst  biieby  iwdMkiB  Mb 
rfiffDitfli'dfo  LömiDg  4)i«Ber  Angabe  ftis  «nie  Debensfirag^ilfirKMie 
^rtsttiiM,  ^eh  in  »rem  Wirfetti  iilaftr  big  ipm'  finde  tr«H.)  war  Mob 
d«rE}ftr/  den  Einaehse  ihrer  Glieder  aeijrten,  nichts  urtfaiger  ab 
iMtr,  saurem  durch  sehr  niedere  Interessen  maeelt  nud  artete  er  desat 
tadb  eft  in  wilden  Parteibass  und  Ungerechtif^it  ans,  in Jendr 
|ibi%nget^:»llen  Zeit,  in  weicher  ohne  den  Rllekhalt  ei^er  Fartei 
wwAg  2tt'  erreidien  war,  sah  nMn  von  dieser  Schattenseite  ab.  AndH 
Mer'^wi^  in  allen  ähnlichen  K&Vnpfen  wurde  am  finde  Interesse  »und 
Leidensdmft  Mnem  höherem  Zweoke  wider  Wissen  und  Willen  dienakr 
her.  Die  Hebung  des  Hcbisma  bleibt  immer  in  gewissem  Sinne  ibrD 
Tbttt,  und  diese  Tbat  ddr  letate  Glanz,  in  der  ihr  nniv^erealer  kircbt 
iWber  BirtAuss  in  die  neue  Zeit  hinliberstrahlt;  mit  dem  Frieden 
irteec^h  dieser  fiinfluss,  mit  diesem  fiinflnsse  ibre  kirchlich •poliilsohe 
Mnebt  und  Bedeutung;  audh  sie  muss  sich  ibrer  corporativen  ä^lbetr 
herrKchkeit'Bu  Gunsten  der  sfegreicben  absoluten  Monarchie  in  Kirohe 
und  Btaai  begeben  und  wird  durch  die  neu  auf  Mühenden  UniTersU 
titen  und  die  gelinderte  Stelitrag  der  Wissenschaft  zur  Kirche  aus 
ihrem  kirchlich -wissenschaftticben  Primate  verdrängt.  Wir  haben 
nun  die  Wege  näher  zu  betracbten,  auf  denen  die  Univensitftt  und 
namentHch  das  edelste  ihrer  Organe,  Gereon,  die  Hebung  deaächisma 
Tersuobten. 

Bereits  1381  hatte  Heinrich  Von  Langenstein,  Vibehanaler  der 
UniTersiftt,  später  Profeseor  der  Theologie  in  Wien  (f  18Ö7)  in 
Mnem  ,^  Friedensvorschlage  ttber  Union  und  Reformation  der  Kirche 
doreh  ein  allgemeines  Concil  ^  ^)  einen  Weg  zum  Frieden  gezeigt 
der  damals  noch  mit  zu  vielen  Bedenklichkeiten  verknüpft  erschien^ 
später  sieh  aber  »Is  der  einzig  richtige  erwies.  Auf  Gerson  hatten 
die  in  dieser  Schrift  ausgesprochenen  Grundsätze  grossen  fiinflussj 
er  machte  sich  diesdben  mit  Ausnahme  Eines  Satzes  über  den  Ursprung 
des  Primates,  ganz  zu  eigen,  so  dass  der  auf  Reform  bezügliche  Ab* 
schnitt  der  Schrift  Langensteins  sich  in  seinen  Werken,  als  ihm  au- 
gebdrig,  eingereiht  findet"). 

Laugenstein  sieht  in  dem  Schisma  eine  Zulassung  Gottes,  dessen 
Weisheit,  stets  das  Böse  zum  Guten  kehrend,  auch  dieses  grosse 
Elend  nicht  gehindert  habe,  damit  sich  aus  demselben  die  nouiwen* 
dige^  rechte  Reform  der  Kirche  ergebe;  dazu  sei  aber  ein  allgemeines 
Goncil  nöthig  ^),    für  dessen   Zustandekommen    zwar  Jeder   durch 


<)  Chronik  von  St  Denys  II,  192  (üb.  XV,  7).  ~  2)  «Gonsilium  pacis  de  unione 
•e  nfommtione  Eodeeiaa  In  Gonoilio  generali  querenda.  Gen.  op.  II,  829—40«  — 
')  Eb  ist  dieses  die  »Deelaratio  compendiosa  defectuum  Tirorum  eccJesiasticomm.« 
Op.  n,  814«*  18;  sie  ist  wörtliche  Abschrift  der  Gi^ital  XVI^-XX  in  der  Schrift 
UDgensteins.  Dnpfn^  In  den  Geräoniana  lib.  HI  (Opp.  Oersonis  I,  XLIX),  nennt  sie 
eise  ffhr  das  Ooneil  sti  Constane  j^maehte  Anfteichnong !  möglich,  das«  sie  Gkmaa 
^»flfar  absehrieb.  ^  ^)  (Conoüiiim.)  nBcclesiam  ab  iniqui^tibas  et  Tariis  ttxocfoitaileni* 
bor  hee  tempore  nlmio  insuetle  purgacnrani,  atqae  ita  snbmoüs  oamis  praetentem  ex- 
JJlf^itanün'tadicitiiB  eehtrSdloMotiem  in  olWtaie,  quaeSoUsma  pepetit  tetrifioian  et 
L*    U  e^  p.'  Sil  (op.-  4).  . 
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defetthiges  EHrnttHkoiM  mkkeis  BAmUf  imtek  Q«b«l  qadPiMeiir«*' 
wiyken  soHe^  nlDftohii  üatt  vor  AÜM  ahmt  doeb  di#  FtMrst««!^  44901 
dns»  8«N^  naoh  alter  8iUe  obli^;«.  DictM  td  MMb  düeimSQlJlaA 
IMf  äuagetpfecbeoe  Uebcrieugong  d^  Univ^niität  'X  Diaiüiifi  .inU 
ctr  die  Orüade,  die  gegen  die  Benifung  eiüee  Cettcib  erhoben  fwevr 
den,  entkräften.  Wir  iMiben  si^  bereits  keaneii  gelmut;.  ae^  sind 
mr  feteeiDde:  ^en  könne  ja  der  Wille  Oottee  eein,  daea  d|«  Pamtr 
lk|Bm  mr  .emige  Zeit  oder  flLr  immer  ^beilt  bleibe^  IVt'e.f»  ei^el 
mit  dem  Beicbe  Datids  ergangen^  und  wie  ja  überfaaufi  tlienaebUcikiif 
Regiment  der  Verftndenmg  unterworfen  sei.  Eine  Uewissbeit  ftber 
diesen  WiUen  Ootiee  liege  swar  nieht  vor,  ab^r  demungeachtet  bleibe 
tismer  die  MögUehkeit,  durch  dae  Streben  ^  die  Einheit  heraoefteUeA 
dem  Willen  Ooitee  entgegen  zn  bandeln.*  So  nichtig  dieser  Grund 
itC^  80  bedeutsam  ist  es,  dass  er  ausgesprochen  wird;  denn  er  jfisei 
gewahren^  dass  der  Glaube  an  das  göttliche  Recht  d0e  Priaulei 
dureh  das  Schiama  an  sich  irre  geworden  war.  Mehr  den  frisier 
erhobteen  Gründen  gegen  ein  Concil  entsprechen  die  beiden  ta^ßth 
den:  Der  jetzige  Zustand  der  Kirche  sei  anders  geavt#t  aia  in  der 
Verganf^uheit;  efaeiiials,  wo  alle  Macht  in  der  WirkspuidKdil  einseloer 
erleuchteten  Hirten  geruht  und  das  Ansehen  des  Papstes  noch  nieht 
so  anagedehnt  ge^weee»;  habe  man  sichauf  Conoilien  über  das Nöthige 
eimg^  müssen ;  jetzt  aber  habe  der  hL  Geist  durch  frühere  Com:iIicn  und 
Oonstitutioneii  der  P&pste  über  Alles  hinlängliche  Aufschlüsse*  ge- 
geben, die  denen  genügen,  die  sehen  wollen;  Gott  habe  Einmal  ge* 
sprechen  u»d  wiederhole  sich  nicht  (Job  33,  14.).  Endlich  erscheine 
es  th^icht,  wenn  derjenige  Theil,  der  im  Becnte  au  sein  gbiobe^ 
sein  Becht  der  Unteiisuchung  durch  die  Gegenpartei  auesetzen  solle, 
Demi  in  Glaubensaachen  Wohl  lasse  der  hl.  Geist  ein  Concil  niobt 
in  Irrthum  fallen ;  hier  aber  handle  es  sich  um  ein  Recht  des  Papst- 
thums,  worin  ein  Irrthum  möglich,  da  ja  auch  schon  Frauen  Püpate 
gewesen!') 

Gegen  diese  Bedenken  bemerkt  Langenstein:  nach  kirchücfaer 
Sitte  habe  man  auch  geringere  Angelegenheiten  auf  Synoden  erledigt, 
geschweige  einen  so  wichtigen,  die  ganze  Kirche  betreffenden,  Töllig 
neuen  und  schwer  entscheidbaren  Fall,  Wo  alle  Autorität  Einzelner 
sich  als  unzureichend  bew&hre,  wie  die  Erfolglosigkeit  der  Gesandt- 
schaften und  Erlasse  der  Cardinllle  zeigten,  denen  man  wegen  ibree 
früheren,  wie  beim  Schisma  bewiesenen  Verhaltens,  keinen  Glaubea 
Schenke.  Nur  ein  Oondl  könne  hier  Beruhigung  geben,  da  seina 
Atjfofitfttf  höh^r  steh^  als  die  des  Papstes  und  Cardinalcolleginme, 
denn  nur  von  der  Kirche  heisse  es,  ^die  Pforten  der  Hölle  werden 
nichts  wider  sie  vermögen  ').     Aber  ganz  abgesehen  davon,  an  sich 


f^  V.  <n,  8d6w  Die  UMf  «sSlXI  aatte  f)»nier  am  Ib*  Juni  dia  Frag»  erkort:  «tram 
•iailleeoiitrofveiBia  i^vtäe  miils  «st  in  XcclMia  Dei  de  fa^t^u  ha^mti/wn  life  a«iMhi» 
nnalmni,  all^ecm  6leol«rani  jm^um  esBe  pspsm?  könnt»  neb  ^e  niolit  tiaigsn,  ivor 
Aunh  dss  Betht  b«Mer  P&^sts  iki  Fr««tf  f^tellt  blieb.  -  >)  L.  o.  S2S  (c.  U).  ^ 
«)  Ia  ««  a»4v  EM  flntesittt  gtncMiUs  €on«ilü  bu^t  «ntariUte  pi^M  et  CoUefU  Qta- 
ainettuta.  Auf  4^  EfamMiaiingy  der  PefMt  stshe  «bev  dsn  Cfl^oU,  Mpst  m  C<9«  ^^ 
p.  889):  In  OMU  nostro  Coneilinm  nil  ststaet,  dono»  uito  fnois-  c^ngregs^m  (?)  # 
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mkm  tri  Ue^  eHi  Gdfloil  mtbwcttü^.  DaaBMÜ  faeinlicliy  ihr  OI*ii 
ht^ml^  ikft^  Päpal  au  wllileD,  «feefae  dtr  geMmmten  üärclw  sa^  d«il 
OHMIm  UU  imtfkhmt  nidhto  bMthnmt,  wie  ]%  Am  Brkebwg  auni 
Viftle  Usber  auf  yeakkdHien4  Wei^  Mlbst  ^droh  dfe^ftiaer  erM^ 
sti^  Qo»etrt  also;  Chrfstm  bitte  tioh  Iteineii  Gteoeral-Viear  gwrdnet^ 
•d  kAme  das  Becbt,  dieses  au  tbuQ>  der  Kirche  aa  woA  sie  wtkrde 
anlbr  LeitiiDg^  de»  bl.  Geistes  sieb  eia  Oberbaupi  geaetst  Haben,  weil 
(fie  beste  Be^ieiniDgsforin  die  monarcbitcbe  ist.  Die  Völfanacht,  dtta 
Fapsi  an  wiUeii>  raht  ztinffcehfct  bn  dem  Episcopai,  und  kebrt  an  ibn 
Mrfteby  so  oft  die  Cardin&lo  nicbt  i^fthlen  kennen  oder  wollen,  oder 
iHf  Waklreobt  missbraiichMi.  Wftven  alle  Bischöfe  todt,  dann  treten 
die  aiififem  GbLubi^en  an  ihre  Stelle,  so  dass  entweder  wie  Anfangs 
in  Priester  die  Biscböfe  und  diesel  den  Papst  wählen,  oder  dass  roü 
der  Gesammtfaeit  der  Priester  mit  Getiehmigting  des  Vi^es  Einer 
ia%estcilt  wird,  der  die  einseinen  Bischöfe  erhennt;  daraas  folge 
von  selbst,  dass  nur  der  Episcopat  über  die  Gesetalichkeit  oder  ün« 
gsseialichkeii  dei'  Papstwahl  au  richten  hat,  wenn  diese  durch  die 
▼M  der  Kirobe  damit  beauftragtem  Cardin&le  yoUaogen  ist ;  in  aweifei- 
bsAsd  FSlIen  ist  iohin  die  Eivtscbeidung  durch  ein  Concil  nnver* 
aieidlidi,  denlt  die  Kirehe  kann  ja  den  Cardinfclen,  wenn  sie  bei 
et-fedigtctm  Stuhle  ihr  Wahlrecht  missbraitchen,  diese  Vollmacht  ent^ 
sieben  lusd  sie  auf  andere ,  a.  B«  die  Drabischöfe  flbertragen ,  oder 
selbst  wllhlen.  Daes  das  Concil  nicht  durch  den  Pabst  bemfen  wird, 
ist  krfn  wesentliches  Hinderniss,  denn  in  dringenden  Fttllen,  wie 
trenn  der  Papst  in  Haeresie  geCaHen  ist  und  den  apostolischen  dtobl 
kärtDftekig  behaupten  will  ohne  ein  Concil  2tt  berufen,  kann  und 
nniss  etii  allgemeines  Concil  auch  ohne  päpstliche  Autorität  berafen 
werden.  Did  ,,Noth^  macht  ja  nicht  blos  das  vorher  Erlaubte  sum 
)ySecbt^,  sondern  selbst  dns  ausser  dem  Falle  der  Noth  Unerlaubte; 
wie  der  in  der  äusfici*8ten  Noth  befindliche  keinen  Diebstahl  begeht, 
wenn  er  einem  Andern  Brod  nimmt,  da  positive  Gesetze  den  Naturge^ 
setzen  nicht  widersprechen  dürfen.  Diejenigen  handeln  daher  gegen 
den  Geist  der  Gesetzgebung,  die  nach  dem  Buchstaben  der  Ges^tae 
Uerin  verfisbrcn  wollen  '),    denn  kein  Gesetz  kann  alle  mögUehMS 


dtrlfieatiuit  Aierit,  sWe  autoritative  tivs  niagi«trs1!teV|  quis  sH  venis  papa.  Qeo  ftttiSo 
ilW  iec6dilti  Condlioi  $\  veHt,  et  fticta  et  fiptüd«  atepHi»  m  eo  robsr  per  ipmn  beb»« 
bunt  Vel  dicitur,  quod  Eeclesia  catbolica  —  in  hoc  caaa  superior  Papa,  a  qua«  oam 
916  «it  catbolicus,  non  est  cxclnsus,  imo  est  ipaius  oaput  seeundarium.  Guj«»  deleo» 
tarn,  Tel  cum  illud  non  est,  vel  cum  est  et  non  constat  quis  est,  sicut  est  in  propo- 
li^  mp^  G&HslQSy  erfpät  Emtesise  stiae  ins^parsbüe  et  ftimtaivMtt  eDJift  gfratia 
dnerüi»  BocMria,  ^titpm  mvm  mysticuin ,  steeipi€  inoeHäirter  sMsoMy  motoft  sl 
MrHiun  tlialem.  Qm^  fi^  qirad  ertate  aos  potesl^  leger  steile^  ata  morUlif  p««ea<b  €» 
Ms  ma<$alati  y41  mofüficari.  ^  >)  L.  o.  SSI  (o*  IS).  Mal»  apiblsantp  ^1  ia  fasesstit» 
töWBtiik»  siiiaiaub  neeesaitate  UnirenaJis  Ettdesiae  toIcuH  eninf»  jinra  p«lHti>vsy  4e  Goti^ 
«Bi^  temgrc%Mmim  »Mimsr  avtoritate  pa^ae^  ^rAidciBe  ad  lütttnm  9«mLt§i  iitapsdfsflteev 
•ontsa  iateritionem  eeram  qnl  oanodes  oontituprant,  ^iaiii  pecls  et  fsluCisf  ae  at  ttt 
ntte«  caait  Heefefr  popolov  Tel  aliovf,  nim  Mitoiitate  Piineipir  eoDlni  f tstuta  eoisnMmt» 
pra*  defeitoio»»  sÜ  et  patenaatum  legoitr'  niHtare,  se«  psindpl,  volenti  #efliip«blics*ir  «S 
Maai  wtbfenKM^m  iiiBUtiete,  ad  eajiw  aeaeervatfoneiir  eat  «tdinstW)  ta&qeaiii  h^ify 
stt  Billig  fesistSMi  Nena»  eti«i  Mawabsd^  in  Um  SsbbatlRivias  bellantes  diTioacl 
legis  tnosgressores  non  foemnt? 


tt4 

SiBie^  iinteif'>i(ofh  bdttaMn/iind  dkram'  tmd  ilbel*ail  .Aaüalme»  *•- 
lättfg. -'Ba' ^eitalhe  mr  Masgel  m  jniUKseher  nnd'theokdNNDlict 
KeantiiMfy  i#Iöh«  positive  Bestimtiniiigea  bachetäbKcli  ib  iJlen  Filled 
gefgtn  fbei  Gkrtohtigkeity  das  öffentKche  Wohl,  ja.'f^arai  die  Iii^eb^ 
titMi'  des  Gesetagebera  ^behaopten  su  ^öHan.^  ^)  Wir  be^ei^en  bier 
sfam  erstenmsle  der  ^E^kie**^  die  bei  Oerson  eine  eo  einfltner^cbe 
Stellung  gewinnt.  Zanäcfast  nnr  fbr  den  speciellen  dringenden  Fall 
als  ein  durah  den  Zweck  jeder  Gesetzgebung  gerecfatfortigtes  Mittel 
in'  Anwendailg  gebpacht,  das  dem  Geiate  des  Gesettei  ?^K^<>  den 
toflteu  Buchstaben  au  seinem  Rechte  verhelfen  sollte,  bahnt  me  all* 
miiblig  der  bereits  durch  Occam  angedeuteten  Anschauung  den  Weg, 
djMS  die  Kirche  ihre  Verfassung,  so  weit  sie  nicht  duVch  Obriatoe 
festgestellt  ist,  zu  jeder  Zeit  vollständig  aus  sich  reguliren  und  g^ 
stalten  kaoin,  ohne  durch  frühere  Gesetze  gebunden  zu  sein.  Denn 
di^  Kirehe  ist;  die  Quelle  des  in  ihr  geltenden  Rechtes,  das  aeine 
Schranken  aii  ihrem 'W€»en,  d.  i.  an  ihrer  Bestimmung  hat,  nnd 
eben  damit  aufhört  verbindlich  zu  sein,  wenn  und  soweit  es  dieser 
BesttmmuDg  und  den  zur  Erreichung  derselben  nothwendigen  B^ 
dingungen  im  Wege  steht.  Diese  Anschauung  blos  aus  det  Ueber- 
ftrag^g  der  Prindpien  der  aristotelischen  Politik  auf  die  kircBKcbe 
(Jemeineohaft,  oder  aus  dem  Einflüsse  der  politischen  Zustände  Frank*- 
reichs  seit  deo^  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts,  oder  aus  dem  äussern 
Ansehluase  an  Occam  und  Marsilius  ableiten,  würde  sie  gerade  ni 
ihrer  vollendetsten  Form,  wie  wir  sie  bei  Gerson  kennen  lernen 
werden,  unerklärt  lassen,  wenn  gleich  alle  diese  Umstände  zu  ihrer 
Entwicklung  mitgewirkt  haben.  Zunächst  ist  ihre  Geburtsstätte  die 
durch  die  grosse  Noth  der  Kirche  und  die  Erfolglosigkeit  der  kirch- 
lichen Gesetze  veranlasste  Vertiefung  in  das  eigentliche  Lebcnsprincip 
der  Kirehe,  um  von  da  aus  eine  richtige  Würdigung  der  kirchlichen 
Gesetsgebuttg  und  Verfassung  und  damit  den  Weg  zur  Einheit  und 
aur  Edbrm  der  Kirche  zu  finden. 

Zehn  Jahrb  später,  1391,  finden  wir  die  Hauptsätze  Langensteins 
auch  von  einem  deutschen  Theologen,  Conrad,  Propst  von  Geln- 
hausen, vertreten').  Er  will  seine  Arbeit,  an  die  er  erst  nach  der 
Lecture  der  Gegenansichten  bedeutender  Männer  gegangen,  als  Er- 
füllung einer  Pflicht  angesehen  haben,  denn  wie  Cliristus  Alle  ohne 
Anseht  der  Person  liebe,  so  hätten  auch  Alle  einzustehen,  wo  es 
sich   um  das  Wohl  seiner  Braut,    der  Kirche,    handle.    Der  Nerv 


4}  L.  c  8Sl.(i).  16).  „Eftt  qQMdam  Tirtos  quam  Aristoteles  V.  Eddc  Toeal 
•icMMQE?^!  qnae  est  dircotiy»  jnsti.legslis.  Et  eo  melior  et  nobiUor  quiaper  eanmodo 
exjceUentiori  et  perfeefeioil  obeditiir  menti  et  intentioni  legislatoris.  Patet  igitar,  qvod 
%uia  legvm  latpres  leges  poaeiido  frequenter  attendont  ad  ea  quae  nt  in  platibns  aoet- 
daat  et  raro  de  raro  eontisgentitiiis  prorident,  ideo  accidit  qnod  quidam  jaris  imperiti 
e4  indooti  in  Theologia  et  in  morali  Philosopbia,  Tolentes  leges  oommnaes  et  posiUras 
«fUetioaes  in  omnibna  oasibos  obserrari,  jnxta  verbonini  corticem  seu  stiperfieiem  faelant 
qaepe  contra  jastlüain  et  l)oniiiix  pablicnm  et  contra  intentlonem  legislatömm;  trans- 
gred&entes  diotaxnen  reoiae  xmlionis  propter  qnasdam  ^verbales  traStiones  bominnm, 
qnarom  intentlonem  non  attendiint,  legam  jnstas  interpretationes  andiie  oonteDmen« 
tes  >. . . .  —  ^  Traetetns  de  eongregando  GoBoilSo  tempore  Schismatis,  bei  Hartene 
tbesaar.  U,  1200  of.  Bai.  lY,  6S1. 


DedontioD  ist  g^gw  Jene  gemhtetv  dis  xMni  mVie  .«erdefi^ 
«Q  waod^rholeii^  daas,  wenn  auoli  alle  PrAlaAeü  der  KimIw  zümmtatm 
tctttan^  sie  oluie-  Aaloriiit  des  Papates  doch  kein  Coseü^  aondetn  mir 
«a  Cettventikel  bilden  wttrden.  bagegen  suobt  er  den  Begriff  ddi 
yHaoples^  des  Kireke  näher  au  .bestimmen  imd;riat,  hiefcineiglaaen^ 
%n  Ijangenstein.  ^Die  Kirche,  sagt  er,  deren  nnsichtbarea  Hanpt 
Christus,  dessen  Leib  sie  selbst  ist,  ist  nicht  der  Papst  und  dasjCar^ 
diDalsqoUeg,  noch  irgend  ein  particuläres  Colleg,  denn  alle  dies§ 
sind  der  Sünde  und  dem  Irrthume  unterworfen.  Vielmehr  ist  die 
Kirche  die  Gesammtheit  der  Gläubigen  in  der  Einheit  der  iSacramentOi 
deren  Glaube  nie  verkommen  und  deren  Liebe  nie  aufhören  wird« 
Diese  bL  Mutter  und  Juu&;frau  schliesst  den  Papst  wie  jeden  Gläu- 
WgSB  in  sich.  .Diese  Kirche  hat  zwei  geistige  Häupter^  die  im  Ver-* 
hältnjsse  der  Unterordnung  zu  einander  stehen.  Das  Eine,  wescnt- 
lAcIieQ)rincipale),  immer  wirksame  und  unfehlbare  (»annm  et  in- 
deff)cubi|e)  ist  CJnristus  unser  Gott,  der  Fürst  des  Glaubens,  wesshalb 
^e  Kircli^  da  er  verheissen,  bis  ans  Ende  der  Tage  bei  ihr  zu  seifi, 
aieni^'la  ohne  Haupt  ist  Diese  Verheissung  ist  letzt  im  Sqh^smi 
an^er  'l^roat,  denn  ohne  .Unterlass  ist  Er  der  Bischof  und  Hirte 
unserer SSeelen.  .Das  secundäre  Haupt,  das  stellvertretende  desersteni 
ist  der  Papst.  Dieses  Haupt  kann  entweder  gänzlicli  fehlen  (sede 
yacapte).  .oder  auch  blos  relativ,  wenn  es  aich  ausser  dem  Stande 
der  Önaae  befindet;  das  Papstthuih  selbst  aber,  Kann  niemals abhan* 
den  kommen  ^).  Die  Bezeichnung  ,, Haupt"  ist  dessha^  nicht  in 
gleichem  Sinne  von  Christus  und  dem  Papste  aulässig:  depn  ChristuQ 
ui  Haupt  als  lebendige  Quelle  der  Gnaden,  von  dem  Ueist  und  Lebei^ 
auf  die  Kirche,  d.  i.  auf  Jene j.  die  ihm  durch  Glauben  und  Sacra- 
mente  verbunden  sind ,  überströmt.  Vermöge  dieses  Einströmens 
seines  Geistes  und  seines  Lebens  hat  die  Kirche  das  Privilegium, 
dass  sie  unfehlbar,  und  in  ihr,  nicht  ausser  ihr,  das  Heil  ist ').  Der 
Papst  kann  fehlcQ  (sive  in  esse  naturae  sive  in  esse  gratiae),  ohne 
dass  dadurch  das  Leben  der  Glieder  aufhört,  wiewohl  nach  göttlicher 
Ordnung  beim  Abgange  eines  Papstes  ein  anderer  an  seine  Stell^ 
gesetzt  werden  solL^  Conrad  von  Gelnhausen  unterscheidet  sohin. 
au  der  Kirche  ein-  zweifaches  Moment,  das  innere;,  wiefern  sie  nem- 
lieh  lebendige,  durch  den  Glauben  vermittelte  Gemeinschaft  mi^ 
Christus  ist,  das  äussere,  das  sich  in  dem  Papst  und  den  Cardinaleoi 
der  Hierarchie,  darstellt');  da  nun  letzteres  nur  um  des  ersteren 
willeu  da  ist,  ergibt  sich  nach  ihm  von  selbst  die  Kechtmässigkeit 
de»  Zusammentrittes  zu   einem  Concile  *)    auch   ohne  Autorität  des 


*]  glstud  ospat  pot6«t  quandoque  simpliciter  non  esse,  soUicet  per  mortem,  quando- 
q«e  Mcondiim  quid,  sdlicet  a  gratia  defidendo ,  Ucat  papatus  non  moriatar, «  X.  d* 
ol&c.  deleg.  I,  2V,  14.  —  <)  »RaUone  cujus  indefectibiUs  inBuxua  kvQVtB  cAfkiti»  haha* 
Godoua  priTÜegium  indeviabüitatis  et  qnod  non  estra,  sed  Intra  elnn  est  salua.«  «^ 
*)  «Per  hoc  quod  praedicta  sunt  da  diifnitate  et  exoeUentia  oorporiB.  myatid  GkcSatft 
Jean,  non  intendo  dignitatibus ,  prlvllegitf  et  Ubertatibus  Ecelesiae,  qwiBe^tcoltegium 
fttpoe  e<  ^ftrdinaUmn,  a  Peo  Tel  ab  homine  oollatis  aliquatentiA  defogafe.  *  ^  *)  IH» 
Awchaauag  Conwds  toh  der  Kirche  ist  masagabend  für  die  XXe&nitioB , .  dia  ar  toii 
«iMai.aUgemeineik  ConcUe  gibt:  vGoacilium  genArale  «s(  multamin  ▼•!  ptatfinm  pat« 
■onsnim  rite  oonTooatarum  repraesentantium  vel  gerentium  vic^m  dwtnonm  * 


mMuMAj.  Imse  tidi  des  Worten  4m  Textes  Mrfblgii  Aucli-'Mif  <tt« 
AttDAbme  «weier  Kkrobea  tkolea,  wie  wir  m  «päler  M  iehiiifii  <Mi» 
dLorn  deottchen  Theologsen  weit^  entwickelt  finden  wenden  f  hter 
genttgl  ee  auf  dieeen  Peiikt  nur  «ufmerktam  gemaolit  «n  hi^Mip. 

Auf  dem  Wege  derartiger  littetarischer  Verijandlun^en  wQrde 
die  Uniyersität  Paris  in  ihrem  Streben  nach  Herstellung  der  Etnheit 
in  der  Kirche  wenig  erreicht  haben.  Ihre  Professoren  und  Licen- 
tiaten  der  Tliiologie;  die  zugleich  dem  Predi^tamte  oblagep,  benutzten 
daher  diese  Stellung;  um  auf  den  Hof  und  die  öffentliche  Meinung 
im  Sinne  der  Universität  zu  wirken ,  nicht  blos  bei  t)e8onderen  An* 
iSssen^  Drangsalen  I  wo  nach  alter  Sitte  Ansprachen  an  das  Volk 
üblich  waren  *),  sondern  auch  an  den  gewöhnlichen  Sonn*  und  Fest* 
tagen.  Am  Epiphanienfeste  1391  predigte  Gerson  zu  Paris  vor 
dem  Könige  *).  dei*  theologische  Vorträge  gerne  harte  und  «inn^ai 
einen  ganzen  Tag.  ohne  Zeichen  des  Ueberdrusses^  Zuhörer  l>Tielii 
,0  Herr;  sprach  Gerson  zu  dem  Könige;  euer  Glaube  ist  so  £?*ob4 
eure  Liebe  zur  Christenheit  so  innig;  dass;  hätte  man  eu^li  d^k  Uet)^ 
in  seiner  ganzen  Grösse  dargelegt;  ihr  nicht  mehr  rdhig  schlafen 
könntet  Jus  geholfen  wäre«  Gewiss,  wären  euch  Qbar  die  AJbsiclitea 
der  ilniversität  richtige  Vorstellungen  gemacKt  worden,  Ihr  würdet 
ihr  längst  Gehör  gegeben  haben.  Aber  «s  behaupten  Eini^A^  es 
lasse  sich  kein  geeigneter  Weg  zur  Einheit  finden;  ohne  der  eigenefl 
gerechten  Sache  und  dem  Papste  Clemens,  den  auch  ich  anerkenne; 
zu  nahe  zu  treten.  Allerditigs  lägst  sich  da3  Uebel  auf  menschlichem 
Wege  nicht  ohne  einige  Nachtheile  1}esei4:igen ;  aber  desshitib  darf 
das  Duchcn  nach  einem  entsprechenden  Mittel  nicht  aufgegeben  wer- 
den; denn  die  Schwierigkeiten  machen  vielfach  nur  JenC;  di^  Über- 
hang sich  wenig  um  die  Kirche  kümmern;  wenn  nur  ihr  Interesse 
in  reichen  Praebenden  befriedige);  ist.  Besteht  doch  kein  kirchliches 
GesetsS;  welches  der  Herstellung  der  Einheit  hinderlich  sein  könnte 
oder  dürfte;  sonst  wäre  ja  zum  Verderben  der  Kirche  geworden^ 
was  zu  ihrem  Wohle  angeordnet  war  ^).  Köge  der  König  hierin 
ieine  Ehre  und  seinen  Ruhm  im  Auge  bebalten.  Wenn  Cftrl  der 
Grosse;  Koland.  Jud^^s  der  Maccabäer;  Eleazar;  der  hl.  Ludwig  ihr 
Volk  und  die  Kirche ;  die  sie  so  sehr  geehrt  und  bereichert  haben, 
io  zerrissen  gesehen  hätten;  sie  würden  lieber  tausend  Tode  gestor- 
ben sein,  als  diese  Zustände  belassen  haben.*  Durch  seine  Bemühung 
um  den  Frieden  werde  der  König  den  Kuhm  der  HeiKgen  mehren^ 
den  Seelen  im  Fegfeuer  Hilfe  bringen  und  selbst  die  Pein  der  Ver- 


mtdimm  tt  MMwm  ei  per§omrmi$  totius  Christianitatis  v^kire  aui  tMem  v€$etd(wit  «tt 
potm$ium  M  ttaalMidaa  d«  bon»  eommnni  unfverMtlis  fioolesiae  In  «num  l^mm  oMü- 
BMUMBi  «ongsegtHio.«  Breiter  ttstt  aloh  der  die  Geeammtbeit  der  GlSobigeB  re- 
wreeeentiffettde  OfaanJcCer  dee  OoBdU  nieht  Msdrileken.  -*  *)  4%«>ttik  •▼.  gl  l^enyi 
I,  417.  II)  90.  —  »)  Senne  faotue  VßtiavM  «oram  rege.  Ilf,  989.  F«r  das  DatMi 
•■toobeidet  die  Atolle  n«ldetfe ,  (|ueiiiede  jam  per  dpaüiim  XII  annerfna  eet  diyMo**.  ^ 
^  L.  e.  991..  ^filgovoea  simie  ree  ibret,  nt  boe,  q«ed  in«tita«iiBi  fak  pre  beno  Seele^ 
iktm  in  «WM|  gvmode  Teitere^ur  petknUamt  qued  pro  oedtste  4iitiitiltam  eifc«  oMrtra 
L  «iUtere  no«  4ebet 


IST 

^eriagto  matflini,  »It  gie  mIs  w«rde^  ^mm  «Kege  ZwJKmic 
falMWa.*  Aueh  Aie  anwesendiNi  Qorsoge  von  Oiirann^  Beiri-^  Boff^ 
g«nd  od4  dtti  geMontttani  Adtfl  fMdert  «rauf;  die Saohatiid^ liegen 
Ml  laMen;  tetsen  eie  m'  Bimet  Mw-neitiiohen  Aflcki^chteii  ^jebea  mtii 
VerinByn  nHea  Gefahren  «m  ^^  nod  hier  eei  vengarlceinerOefahr 
die  Bede,  denn  mnn  Kampfe  würden  es  die  PriUaten  nicht  kommen 
InMen«  Als  einleit^ide  Mittel  asar  Beseitigong  des  JSohipnia  schlägt 
G«rson  Ocbete  in  der  gesammten  Kirch«  und  Fasten  Yor,  denn  dae 
8ohisme  gehöre  zu  jenen  stodhaften  Zastftnden,  von  itmen  ohne 
diese  Mittel  Niemand  frei  werde,  Oesehehen  diese  OrAetm  in  der 
rsefafien  Oeeinnun^y  dann  werde  Gett  den  W«g  Kam  Frieden  zeigen« 
M«ii  iB$ge  sich  nicht  daran  stossen,  dass  er  den  Vorschlag  mache« 
jilkr  wiest  ja,  gnädiger  Herr,  das  Reph^  gethan  an  haben,  bringt 
nie  Sishande,  tob  wem  auch  die  Anvegong  daau  gekommen  eein 
»agi  dem  alle  Wahrlieit,  wer  sie  immer  ansffaspreohen ,  kömmt 
^dm  hl.  Geistey  und  nnr  ihm  gehorcht,  wer  der  Wahrheit  gehiM-cht^  ^) 
Der  Kbntg  selbet  sei  U;  wie  er  geb(^t^  eine  Frueht  4les  Gebetes 
ÜAtos  V.,  die  ohne  Zweifel  Gott  Mir  gewährt  habe,  om  der  Kirchs 
dadnrcli  das  grtfsste  Gwt,  den  Frieden,  z«  bringen. 

Eine  Wirkung  scheint  diese  Aufforderung  Gersons  nicht  gehabt 
an  haben.  Die  oald  darauf  eintretende  G^ei8te8er^chttttemng  des 
Ki^nigs,  ein  Schlag,  den  ganz  Frankreicli  auf  das  fie&te  m!tftlnlte*). 
brachte  die  oberste  Leitung  des  Staates  in  die  Hände  der  Herzog! 
Von  Bern  und  Burgund.  Die  kurzen  Momente,  in  denen  der  SLönTg 
sich  leiblich  und  geistig  besser  befand,  konnten  wenig  an  der  Lage 
der  Dinj^e  ändern.  Gßichwohl  glaubte  die  Universität  eine  solche 
glinstige  Stimmung  des  Königs  —  er  hatte  gcj^en  Ende  1398  au9 
PankMirkeit  fbr  eine  momentane  Genesung  eine  Wallfahrt  nacli 
Mont  St.  Michel  gelobt  —  benutzen  zu  müssen,  wie  dieses  ja  ancb 
Bischöfe  tha;ten*),  um  ihn  zu  St.  Germain  en  Laye  als  den  .aller* 
ehristlichsteh  König^  zu  Maasregeln  gegen  das  Schisma  aunsttfor- 
jiern.  Ganz  gegen  Erwarten  erhielten  die  Abgeordneten  Nämen$ 
des  Königs  tod  dem  Herzogre  von  Berri  eine  sfünstige  Antwort. 
Die  Universität  möge  nur  auf  Mittel  denken,  finde  man  sie  zweck'»' 
massig,  werde  man  nicht  ermangeln,  sie  isur  Ehre  Frankr^chs  zu 
vollziehen.  Die  Universität  hielt  zur  Danksagung  am  2Ö.  Januar 
1394  eine  feierliche  Procession  nach  St.  Martin  des  Champs  und  der 
Festredner,  Dr.  Guillaume  Barrault,  Prior  der  Abtei  St.  DenTii^ 
forderte  die  JSuhörer  auf,  Gott  zu  bitten^  dem  Könige  und  den 
Prinzen  diese  Gesinnung  zu  erhalten.  Denn  man  fürchtete  nicht 
ohne  Grund  eine  Umstimmung  durch  Clemens  VII.  Die  Universität 
verlangte  nun  von  allen  ihren  Angehörigen  ein  schriftliches  Gut- 
fWäbten  Hbar  4i^  Art,  das  Schisma  beizulegen^  Und  dai)äft  dijs^che 
filr  Jad«B  i^hoe  allen  Zwang  ^ei^  «olltott  die  Gutachtw  in  aio  y^saur 


imm  iwunrti 


^)  Im  o.  «eSr  iiOmna  «tomb,  •  ijaooilnque  dicatuc,  a  dpicita  MUMteMl;  proflbenm 
«MlSBtla  exMbetttr  Spi^toi  saaoto  «t  non  homini,  «1  ^t  ireritsfti  lohedieiiL"  ^r-» 
^  Gk»onil|  mi  04.  Dmys  II,  B2  (la.  Xm^  o.  S^.  .*.  «)  Z.  I|.  dar  Bisohof' vop  iDea* 
dorn,  deiMn  Schreiben  bd  Martene  thessor.  n,  1180. 
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sdüMMies  Bahältor  m  &k  Uuimtin  gal«gt  mewim,  Kio«  G$m 
muaioD)  aus.  aUeil  FaAtikätm  gebildet,  w^iia  mit  der  DamhiMit 
nnd  dem  Beforste  über  die  GutAchten  beMftrag^.  £$  «oUea  M 
10,000  eiDgcgangan  mn.  Aus  Bämmilioben  Gutachten*  ergabw  mitk 
lur .  Besflitigoiig^  <ka  iSehisma  drei  Voreelilftge:  i)  di^  volUs9iMM«% 
freie  Verzichtldetuiig  der  beideo  Päpete  auf  ihr  Panti&cat  (Cowo); 
2)  ein  Comprotnias  mr  einige  von  beiden  TlioUeu  au  wählende  Mäif 
aar;  8)  die  finteeheldung  durch  ein  allgemeinea  Coneil.  Dieaa  V#r« 
■chUlge  aoUten  nun  in  i^orm  eine»  Anachreiben»  dem  König»  ftber* 
leicht  werden.  Mit  d«r  styliatischen  Abrundung  desselben,  wiurda 
der  Magister  der  Philosophie  und  Baccalaureus  der  Theologia  Nteot 
lads  de  Clemanges  beauftragt.  JMicolaus  war  1360  in  dem  jats%M 
Olamanges,  Canton  Vertue,  geboren  und  im  12.  Lebioiisjahra  naab 
Paris  iu  das  CoUeeipm  Mavarra  gekommen.  1380  wurde  er  LicoO* 
tiat  ia  artibus,  1386  begann  er  seine  theologischen  iStudlen.  ^und 
erhielt  sspüter  den  Charakter  als  Baccalaureus  dar  Theologie.  Ah 
•eine  Lenrer  nennt  er  selbst  ausser  Pieu-e  Nogent  ui|d  Qerard 
Maochet  nnsern  Gerson  ').  iSeiue  durch  fleissige  LeoUire  der  Aitoa 
und  anhaltende  akylistische  Uebuugen  errungene  Betaheit  dar  Utai* 
fiicben  Sprache^)  gewann  ihm  in  Paris  Achtung  und  JBinfluas  — 
er  war  13^5  Rector  der  Universität  —  und  veranlasste  den  Cardi- 
nal Galeotl  de  Petramala,  ihn  als  päpstlichen  Secretär  an  den  Hof 
Benedicts  XIII..  kommen  zu  lassen.  Benedict,  ein  Freund  der 
^Wissi^nßchaft,  verwendete  ihn  nicht  blos  für  dieuätliciie  Schreiben, 
sondern  auch  für  Ergänzung  seiner  ausaesuchten  Bibliothek ;  so  hatte 
z.  B.  Nicolaus  den  Auftrag,  eine  Absdirlft  dei:  Briefe  des  jUogerei^ 
Plinius  zu  besorgen,  nach  denen  Benedict  grosses  Verlangen  trug'}. 
Bei  einem  pestartigen  Anfalle,  dem  Nicolaus  beinahe  erlegen  wäre, 
schickte  ilim  Benedict  seinen  eigenen  Arzt  und  behandelte  ibi\  mit 
groBser  Theilnalime.  Aber  so  treu  ergeben  er  auch  in  den  ßchwlerig- 
sten  Lagen  gecen  Jienedict  blieb,  zog  er  sich  doch  1407  aus  seiner 
Stellung  zurück  und  liess  sich  auch  seclis  Jahre  später  nicht  zur 
Wiederübernahme  beweffeu.  ßin  schwächlicher  Körper*),  der  ihn  für 
physische  wie  geistige  Lindrücke  äusserst  empfindlich  machte^  und 
der  damit  zusammenhängende  Wunsch,  in  stiller  Zurückgezogenheit 
seinen  Studien  leben  zu  können,  fUhrte  ihn  zu  einem  längeren  Auf- 
enthalte in  die  Kartliausen  zu  Valprofond  und  Fontaine  du  Bosq. 
Ein  sehr  lebhafter,  wenn  gleich  erschwerter  *)  Briefwechsel  mit  sei- 
nen Fx'cunden  gewährte  ihm  Trost  und  Erliolung  *)  von  den  trüben 
Stünden,  welche  die  traurigen  kirchlich-politischen  Zustände  ihm  ver- 


t)  £p.  XXXI.  ßA  Oertoniam,  ed.  Lyd.  p.  110:  „Tal«  prseoeptor  dU^otissfane*, 
nad  In  dem  Sdbreiben  an  den  C^estiiier  Stephan  iMd.  11 1:  niUe<Gen#a|  .pime» 
serdm  inter  ceteros  praeceptor  meus,  pio  animaram  zeio  magnopere  aooensus  ooelestia* 
que  ittneris  dux.«  Unbegceiflioh,  wie  Hasemann  (allgem.  Enoyolopädie  1.  c  p.  35}  daa 
YerhiUtniss  umkehren  und  Nicolaus  nehen  D'AUly  und  Ocoam  ( t )  als  Lehrer  Qereoni 
nennen  konatol  —  >)  Der  Mönch  von  8t  Denye  nennt  ihn  Ohron.  üb.  XIY.  o.  le 
(II,  100)  „Tir  meo  judido  Talliana  iacundia  singulariter  poUena.''  ^  >)  Bpial«  8S, 
Lyd.  p.  1S2.  —  4)  EpisL  19  p.  SS  o.  Epist  24  p.  90.  —  &)  £pbt  4A  f.  ÜA,  ^ 
s)  Epiat.  71  p.  20S. 


129 

unachten.  Ein  wahrhaft  patriotischer  Sinn;  der  auch  in  der  rheto- 
riaeben  Umhüllung  nicht  zu  verkennen,  ißt  einer  der  schönsten  Züge 
seines  Charakters  ').  Gegen  1425  soll  er  in  das  Golleg  Navarra 
snrückgekehrt  sein  und  dort  seinen  rhetorischen  Unterricht  wieder 
aufgenommen  haben.  Sein  Todesjahr  ist  ungewiss*).  Ihm  war,  wie 
bemerkt,  die  stylistische  ßedaction  der  Zuschrift  an  den  König 
übertragen.  Der  König  war  seit  Januar  1394  wieder  zu  vollem 
Bewusstsein  gelangt  und  blieb  bis  gegen  August  1395  im  Genüsse 
seiner  Geistewcraft.  Der  WaflTenstillstand,  der  eben  mit  England 
auf  vier  Jahre  geschlossen  war,  machte  es  dem  Könige  möglich, 
sich  der  Angelegenheit  des  Schisma  zu  widmen.  Allein  jetzt  traten 
die  Gegenbemühungen  Clemens'  VII.  ein.  Er  berief  mehrere  der 
Vorkämpfer  der  Universität,  wie  D'Ailly,  Gilles  Dechamps,  nach 
Avignon,  welche  Berufung  jedoch  abgelehnt  wurde  ^),  und  sandte 
seinen  Kämmei*er,  den  Bischof  von  Tarsus,  nach  Paris,  um  durch 
reiche  Geschenke  die  Prinzen  zu  veranlassen,  der  Universität  ent- 
g^en  zu  wirken.  Der  damals  in  Paris  residirende  Cardinal  de  Lnna 
anteratützte  diese  Intriguen  so  gewandt,  dass  der  Herzog  von  Berri 
der  Universität  eine  Audienz  bei  dem  Könige  verweigerte  und  die 
Uanptrathgeber  in  die  Seine  werfen  zu  lassen  drohte.  Die  Univer- 
sität liess  sich  jedoch  nicht  abschreken.  In  der  Predigt  am  Oster- 
feste 1394  sprach  Gerson  ^)  in  Gegenwart  der  Prinzen  yon  den  drei 
Bündnissen,  welche  der  Feind  des  Menschengeschlechtes  gegen  die 
Kirche  zu  Stande  gebracht,  nemlich  ^das  Bttndniss  der  Tyrannei 
mit  den  heidnischen  Fürsten  zur  Zeit  der  Märtyrer,  das  Bündniss 
des  Aberglaubens  mit  der  Häresie  zur  Zeit  der  Kirchenlehrer,  und 
endlich  das  Bündniss  des  Ehrgeizes  mit  Allen,  besonders  Prälaten 
und  Fürsten,  das  jetzt  die  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern,  im  Geist- 
lichen und  Weltlichen,  drücke  und  zerreisse.  Bereits  sei  es  durch 
dieses  Bündniss  so  weit  gekommen,  dass  in  Jerusalem  (der  Kirche) 
die  Gottvergessenheit  herrsche,  mit  ihrer  Dienerin,  der  fleischlichen 
Lust ;  die  Aufsicht  habe  man  der  Unwissenheit,  das  Wächteramt  der 
Frechheit  im  Sündigen  anvertraut,  an  die  iStelle  des  Glaubens  sei 
.der  Aberglaube  getreten,  statt  treuer  Rathgeber  habe  man  Schmeich- 
ler und  Betrüger,  die  mit  Lüge  und  Nachgiebigkeit  sich  bekleiden 
und  vor  Allen  den  Prinzen  gefährlich  seien.  Eben  dieser  Ehrgeiz 
habe,  um  das  Papstthum  als  höchste  Majestät  zu  zeigen,  das  Schisma 
in  die  Kirche  gebracht*),  das,  gefahrlicher  als  alle  früheren,  durch 

^)  Er  durfte  yon  sich  in  einem  Schreiben  an  den  König  Heinrich  von  England 
tagen  (epistlS?  p.  847):  »zelns  reipubllcae,  qno  a  mea  eemper  flagravi  adolescentia, 
eoiqne  et  peraonam  meam,  quantumlibet  modicam,  et  curas,  conatos,  laborea,  indu- 
strias  ao  vigilias  fere  uniyersas  studiosios  adaptavi  atque  dedicavi ....  —  ^)  Notizen 
ober  ihn  finden  sich  bei  Von  der  Hardt,  Concil.  Constant.  T.  I,  P.  II,  p.  71  —  84, 
I>apin  in  den  n Gersoniana <*  ]ib.  IX,  p.  XXXIK,  und  bei  Launoi  (1.  c),  der  auch 
p*  ^64  ein  Venseichniss  seiner  noch  nngedruokten  Schriften  giebt.  Die  beste  Arbeit 
Sber  ihn  ist  aber:  Nicolans  de  Clemanges.  Sa  yie  et  ses  Berits.  Par  Adolph  Müntz. 
Straasbourg  1846.  —  3)  Chronik  yon  St  £>enys  II,  180  (lib.  XY,  o.  2)  und  Bul. 
IV,  663.  —  4)  Opp..  III,  1204—14.  Das  Datum  habe  ich  den  Worten  entnommen: 
a^um  est  per  experientiam  jam  XVI  annis«.  ■ —  *)  Pag.  1212;  ncupida  ambitio,  ut 
moBstret  digniiatem  Pontificalem  majestatem  supremam,  introduxit  in  Ecclesiam  suam 
dirislonem.« 

h,  Johannes  Cknon.  "       9 
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die  Leidenschaft  der  Parteien  und  Senrilität  der  Anhänge  *)  alle 
Kraft  der  Fürsten  in  Anspruch  nehme.  Nicht  Wenige  gebe  es  (iiTe 
Praelati  sint^  sive  alii  —  es  sind  wohl  der  Cardinal. de  L«na  und 
seine  Organe  gemeint  — ),  die  nicht  nur  nichts  thun  zur  Hebung 
des  Schisma;  sondern  auch  Jene  hindern ,  die  dxuran  arbeiten.  Sie 
gleichen  den  Juden  ^  welche  das  Wunder  der  Auferstehung  durch 
Bestechung  der  Wächter  unterdrücken  wollten;  denn  sie  hemmen 
durch  Drohungen  und  Verheissungen  Jene,  die  Einsicht  und  guten 
Willen  für  die  Sache  haben,  und  suchen  sie  Euch,  gnädigste  Herrea, 
verdächtig  und  gehässig  zu  machen,  während  ihr  doch  Jeae  (die 
Universität)  lieben  solltet,  die  unausgesetzt  an  der  Einheit  arbeiten. 
Diese  Menschen  stürzen  euch  in  Gefahr  der  Verdammung,  denn 
wenn  ihr  ihnen  Gehör  gebet,  werdet  ihr  Schismatiker,  und  das 
Schisma  wird  dann  kein  Ende  nehmen.  Könnte  man  den  anderen 
Theil  zur  Unterwürfigkeit  unter  unseren  Pabst  bringen,  das  wäre 
allerdin&^s  das  einfachste;  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird 
das  weder  auf  dem  Wege  der  Gewalt  noch  der  Darlegung  unseres 
Hechtes  jemals  erreicht  werden;  darum  müssen  andere  Wege  ein- 
geschlagen werden,  und  dieses  hindern  ist  Todsünde  und  sollte  den 
Verlust  aller  Rechte  und  Würden  nach  sich  ziehen.^ 

Die  Universität  wandte  sich  jetzt  an  den  Herzog  von  Bnrgund, 
und  durch  seine  und  anderer  Wohlgesinnten  Vermittlung  gelang 
es,  eine  Audienz  bei  dem  Könige  für  den  30.  Juni  zu  erhalten. 
Sie  fand  statt  in  Gegenwart  der  Prinzen,  einiger  Bischöfe,  des 
Patriarchen  von  Alexandrien,  mehrerer  angesehener  Laien  und  Cleri- 
ker,  des  Rectors  der  Universität  und  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Professoren.  Der  schon  erwähnte  Prior  von  St.  Denys,  Dr.  Barranlt, 
las  das  Schreiben,  das  mit  dem  Siegel  der  Universität  und  siim- 
reichen  Gemälden  geschmückt  war.  Man  sah  da  den  König,  un^ 
geben  von  dem  Clerus  des  Reiches,  an  diesen  die  Worte  richtend: 
^Bittet  um  den  Frieden  Jerusalems!^  Der  Clerus  antwortet!  «Möge 
er  zu  Stande  kommen  durch  deine  Kraft!*  (Psalm.  121,  6.  7.) 

In  diesem  Schreiben*),  datirt  von  dem  Vorabende  des  Pfingst- 
festes  (8.  Juni),  sagt  die  Universität,  dass  sie,  dem  Beispiele  ihrer 
Vorfahrer  folgend,  welche  die  Reinerhaltung  des  Glaubens  als  erste 
Aufgabe  der  Universität  betrachteten,  seit  16  Jahren  bemüht  ge- 
wesen, sowohl  privat  durch  wissenschaftliche  Erörterungen,  als  auch 
öffentlich  vor  dem  Könige  durch  Predigten  und  Mahnungen  das 
Schisma  mit  seinen  Folgen  zu  beseitigen.  Durch  nichtswürdige 
Menschen  seien  aber  ihre  Bemühungen  vereitelt  worden.  Seinem 
Befehle  gemäss  lege  sie  ihm  jetzt  die  durch  einmüthige  und,  wie 
sie  glaube,  nicht  ohne  Vermittlung  des  hl.  Geistes  gepflogene  Be^ 
rathuug  gefundenen  Wege  zur  Hebung  des  Schisma  vor,  ohne  jedoch 
einen  besseren  auszuschliessen.  Jeder  Weg,  der  zur  Einheit  führe, 
sei  ihr  eo  ipso  recht.     Den  ersten  Weg,   den  freiwilligwi   Rücktritt 


<)  »per  cupiditatem  majorum  et  devotiorom  et  at  sie  facientes  se  bonos  et  faven- 
tes  famulos  08tenderent<«  —  2)  Bul.  IV,  687;  theilwciso  bei  Raynald  1394  No.  8, 
am  besten  uud  Tollständigsten  in  der  Chronik  yon  St.  Denya  II,  136  (lib.  XY»  3). 
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beider  PftpBte  (Ceskio)  isiehe  sie  als  den  einfachste  und  für  die  Be- 
mhigimg  der  beiden  Obedienzen  sicberBten  den  beiden  anderen  vor, 
snmal  auch  wegen  der  Gründe^  die  jede  Partei  für  sich  habe ')  und 
die  es  nmudglich  machen ,  die  eine  für  die  andere  zu  gewinnen. 
liUigst  achon  fa&tte  die  eigene  Ehre  und  das  Elend  der  Kirche  beide 
Päpste  dasu  bestimmen  sollen.  Scheine  dieser  Weg  bedenklich, 
dann  m2^e  man  den  zweiten,  den  Compromiss  wählen.  Dadurch 
werde  die  Schwierigkeit  eines  allgemeinen  Concils  vermieden  und 
der  Schein  der  Herrschsucht,  die  sich  auch  oft  in  dem  zähen  Fest* 
halten  an  dem  Bechte  äussere.  Die  Behauptung,  der  Papst  dürfe 
aifik  einem  Schiedsgerichte  nicht  unterwerfen,  sei  grundlos;  denn 
nicht  als  Papst,  sondern  ak  Einer,  an  dessen  Recht  man  zweifle, 
ja  der  von  aer  Gegenpartei  als  Usurpator  des  apostolischen  Stuhles 
betrachtet  werde,  solle  er  sich  unterwerfen.  An  sich  selbst  aber 
sei  die  Behauptung  frivol:  daas  sich  ein  Papst  nicht  unterordnen 
dürfe.  ^Ist  er  etwa  grösser  als  Christus,  der  nach  dem  Evangelium 
seiner  Mutter  und  «loseph  unterthan  war?  Seiner  Mutter,  der  hl. 
Kirche,  ist  der  Papst  nach  natürlichem  Rechte  unterworfen  ^).   Oder 

feht  er  dem  Petrus  vor,  der  demüthig  die  Zurechtweisung  des  Paulus 
ingenommen?  Steht  er  ausserhalb  des  Geeetzes  der  orüderlichen 
Zurechtweisung,  so  dass  er  unbestraft  alles  Böse  vollbringen  dürfte? 
Von  Gott  allein  sagt  die  Schrift:  „^Keiner  darf  dir  sagen,  warum 
handelst  du  so?'^  Mögen  es  Jene  verantworten,  die  dieses  Pri- 
vil^ium  der  Allmacht  sich  anmassend  beilegen.^ 

Der  dritte  Weg  ist  der  des  dlgemeinen  Concils,  das  entweder 
UoB  «HS  Biscliöfen,  oder,  da  der  grössere  Theil  derselben  ungebildet 
fUfitterati)  und  parteiisch  ist,  auch  aus  Doctoren  der  Theologie  und 
aer  Rechte  von  Universitäien  beider  Obedienzen  und  aus  Deputirten 
der  Capitel  und  Orden  gebildet  wird.  Der  gänzliche  Verfall  des 
kin^licnen  Lebens  mache  ohnedies  ein  Concil  nöthig;  länger  sei 
dieses  Wirthschaften  der  beiden  Päpste  nicht  zu  ertragen  ^),  und  da 
keiner  von  ihnen  auf  die  Zurechtweisung  der  Brüder  höre,  müsse 
man  xu  dem  von  Christas  angeordneten  Becurse  an  die  Kirche  greifen. 
Aber^  rufen  die  Feinde  des  Friedens,  wie  kann  unser  canonisch  ge- 
wählter Papst  sein  klares  Recht  noch  änmal  einer  Untersuchung 
onteratellen?  —  ^Was  nennt  ihr  denn  klar?  das  Gewisse  oder  das 
Wahre?  Wenn  das  Wahre,  wohlan,  so  stellet  diese  Wahrheit,  die 
so  ^elen  Katholiken  noch  verborgen  ist,  auf  den  Leuchter,  damit 
sie  Allen  in  der  Kirche  leuchte.  Wenn  das  Gewisse,  dann  seht 
wohl  zu,  dass  ihr  nicht  missbräuchlich  das  gewiss  nennt,  über 
dessen  Dunkelheit  und   Zweideutigkeit   Alle   einig  sind.     Sind  wir 


<)  «propter  «]^pareBtMia  raüonum  utriasque  partis  qualis  nunquam  alias  in 
Mfaitmate  tIm  eßi,^  —  ')  »matri  suae,  li.  e.  sanctae  Ecolesiae,  qaam  fidellum  omniom 
n»km^  oue  «UMtati  «  iine  catholicos  est,  materno  jure  subditus,  nisi  forsan  quis 
4isNity  ^est^piam  spcnua  iaota  est,  matrem  esse  desiisse.*'  —  ^)  n  qms  putatis,  hoc 
r^meii  latarae  eifc?  Qais  aogarias  istas  et  Eoclesiae  spolia?  Qais  promotiones  istas 
sbiqms  maioeiMrias  ind^nonim  qu«roziillbet  ignorantissimorumque  ad  altisslma  quae- 
fie  dtgfiküalvpi?  FaUimiai  profecto,  si  isto  diu  lioere  aestimutis;  quamTis  homiaes 
ipsi  diasimolando  tacerent,  lapides  oerte  damabunt  ad  versus  tos.« 

9» 
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denn  alle  Maulwürfe  und  habt  ihr  allein  daB  sdiarfe  Auge,  um  m 
dieser  Finsterniss  zu  sehen^  was  wahr  und  gewisa  iat?  Gesetst  aber 
auch^  was  ihr  wahr  oder  gewiss  nennt,  wäre  es  auch,  so  erkennt  doeh 
immer  die  Gegenpartei  es  nicht  an,  und  die  Untersuchung  bleibt 
nach  wie  tot  nothwendig.  ^  Aber  wer  wird  diesem  Ooncile  die 
nöthige  Autorität  geben?  ist  ein  ferneres  Bedenken.  Die  Univoraitäl 
hebt  es  ganz  kurz  mit  der  Erklärung:  der  Beitritt  (oonsensus)  der 
Gläubigen,  oder  Christus,  der,  wo  zwei  oder  drei  in  seinem  Namen 
versammelt  sind,  in  ihrer  Mitte  ist. 

Wer  von  den  beiden  Päpsten  diese  Wege  beharrlich  vei-schmftht 
oder  keinen  andern  geeigneten  in  Vorschlag  bringt,  ist  als  verhär- 
teter Schismatiker  und  aenmach  auch  als  Häretiker,  nicht  als  Hirte, 
sondern  als  Räuber  und  Tyrann  der  Heerde  zu  betrachten  und  ihm 
der  Gehorsam  wie  die  kirchliche  Gemeinschaft  zu  entziehen.  Möge 
nun  der  König,  der  nicht  umsonst  der  allerchristlichste  heisse,  der 
Einheit  der  Kirche  alle  seine  Sorgfalt  zuwenden,  darin  habe  er  sein 
Recht  wie  seinen  Ruhm;  denn  die  Folgen  des  Schisma  flir  die  Kirche 
seien  so  traurig,  dass  sie  den  Glauben  der  Nachkommen  tibersteigen  •). 
Möge  er  nicht  auf  jene  Verläumder  der  Universität  hören,  deren 
ganzes  Streben  nur  auf  Erhaltung  ihrer  Aemter  und  Einkünfte  ge- 
richtet sei,  die  sie  bei  Herstellung  des  Friedens  verlieren  würden, 
und  die  jetzt  behaupten ,  nur  Herrschsucht  leite  die  Universität  in 
ihren  Schritten.  Nicht  wir  wollen  die  Kirche  beherrschen,  sondern 
von  ihr  geleitet  werden,  sie  aber  wollen  die  Kirche  nicht  leiten  son- 
dern zerreissen  und  ausbeuten,  und  dass  wir  dazu  sieht  schweigen,  das 
ist  die  uns  aufgebürdete  Schuld.  Aber  wie  könnten  wir  schweigen 
in  solcher  Gefahr,  wir  müssten  ja  fürchten  zur  Rechenschaft  vor  Gott 
gezogen  zu  werden,  dass  wir  unser  Wissen  vergraben  hätten?  Was 
soll  uns  denn  die  Licenz,  die  Wahrheit  zu  verkünden,  die  wir  mit 
solcher  Anstrengung  erringen?  Wenn  wir  jetzt  schweigen,  wann 
sollen  wir  denn  sprechen? 

Der  König  hörte  ruhig  bis  zu  Ende,  Hess  das  Schreiben,  das 
wie  ein  Programm  bereits  die  künftige  Haltung  gegen  die  Päpste 
bezeichnet,  ins  Französische  übersetzen  und  die  Abgeordneten  der 
Universität  auf  eine  spätere  Zeit  bescheiden.  Er  schien  filr  die 
Sache  entschieden  *).  Allein  der  Cardinal  Luna  und  andere  Freimde 
Clemens'  VII.  stimmten  ihn  um.  Der  Kanzler  verbot  Namens  des 
Königs  der  Universität  in  der  Sache  weitere  Schritte  zu  thun;  nicht 
einmal  schreiben  sollte  sie  an  den  König,  ohne  den  Kanzler  zuvor 
Einsicht  von  dem  Inhalte  nehmen  zu  lassen.  Auch  auf  wiederholte 
Bitten  konnte  die  Universität  eine  Aenderung  dieses  Beschlusses, 
den   man   dem   Herzog  von   Berri   zuschrieb,    nicht    erlangen.     Da 


1)  n Nascitnrorum  fidem  creduHtatemque  yinoit.«  Die  ganze  Stelle  »quid  ante 
hoc  Bcbisma  schismatisque  praeambula  Ecdesia  florentiuB?  quid  majue?  quid  spien* 
didiue?  quid  honoratius?  Tarn  grandi  exuberabat  bonoram  copia  ut  mole  etiam  «la 
laboraret«  trägt  wie  die  meisten  Documente  in  dieser  Sache  den  Charakter  rhetori- 
scher  Esageration;  worüber  später  das  Nähere.  —  ^  Chronik  von  Si  Denys  II,  1$9 
(üb.  XV,  4.). 
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«utirte  siel  ihre  VorleBnngeii  und  Predigten,  bis  man  ihr  Gerechtig- 
keit widerfahren  lasse. 

Der  Ednig  hatte  das  8öhreiben  der  Universität  an  Clemens  VIL 
sesandt;  dte  üniversitfit  wandte  sich  gleichfalls  an  ihn,  sich  über 
das  Verfahren  des  Cardinais  de  Luna  beklagend,  und  bat  ihn, 
Schritte  ftir  Herstellnng  der  Einheit  zu  thnn  ');  denn  die  Sache 
stehe  jetst  so,  dass  man  sogar  öffentlich  die  Behauptung  nicht  mehr 
scheue,  es  ii^e  wenig  daran,  wie  viele  Päpste  seien,  ob  2  oder  3 
oder  K)  oder  12.  Ja  man  könne  in  jedem  Lande  einen  oder  den 
andern  unabhängigen  Papst  aufstellen  ^) ,  was  doch  für  die  Kirche 
und  den  katholischen  Glauben  nachtheilig  sein  werde.  Der  Papst 
wurde  durch  das  Schreiben  betroffen;  er  fand  es  ^voll  giftiger  Ver- 
leomdung.^  Die  Entscliuldigung  der  Universität,  Alles  ihrem  Eifer 
fiür  £e  Kirche  zu  gut  zu  halt^[i,  da  das  Interesse  der  katholischen 
Wahrheit  keine  Schmeichelei  erlaube^),  fand  ihn  nicht  mehr  am  Leben. 
Das  Scbrdben  der  Universität  an  den  König  und  die  Erklärung  seiner 
Cardinäle,  es  werde  wohl  nicht  zu  vermeiden  sein,  sich  für  einen 
dnr  von  der  Universität  vorgeschlagenen  Wege  zu  erklären,  wenn 
BUi  den  Frieden  wolle,  nagte  an  ihm ;  am  16.  September  1394  erlag 
e^  einem  Sefalagflusse.  Vom  Auslande  her  erhielt  die  Universität 
die  v(dleste  Anerkennung  ihrer  Bemühung;  der  König  von  Arragonien, 
der  Cardinal  Philipp  d'Alen<;on  sandten  ihr  glück  wünsch  ende  Schrei- 
ben^); ein  gleiches  that  am  5«  Juli  1394  die  Universität  Cöln.  Ihr 
Sefareiben ,  wie  ein  ähnliches  der  Universität  Wien  ^)  vom  12.  Mai 
1396  läset  uns  recht  den  grossen  Abstand  gewahren,  in  dem  die 
jungen  deutschen  Universitäten  noch  zur  Universität  Paris  standen. 

Am  22.  September,  hatte  Carl  VI.  Nachricht  von  dem  Tode 
Clemens'  VII.  erhalten.  In  einer  sofort  gehaltenen  geheimen 
Sitzung  dee  Staatsrathes  wurde  beschlossen,  den  Cardinälen  zu 
schreiben,  sich  bis  auf  Weiteres  einer  neuen  Wahl  zu  enthalten. 
Noch  an  demselben  Tage  schrieb  der  König  desshalb  an  das  Car- 
diaalseoUeg.  Was  der  König  bereits  gethan,  trug  Tags  darauf  eine 
Deputaiion  der  Universität  als  Bitte  vor,  mit  oem  weiteren  Ver- 
langen, der  König  möge  eine  Versammlung  von  Praelaten,  Baronen, 
Professoren  und  angesehenen  Bürgern  berufen  ^),  um  über  Herstellung 
der  Einheit  zu  berathen,  auch  der  Universität  erlauben,  sich  dess- 
halb mit  andern  Universitäten  in  Verbindung  zu  setzen,  ihre  Schrei- 
ben, ohne  jedesmal  die  kgl.  Erlaubniss  erst  einzuholen,  zu  empfangen  ^) 
und  endlich  in  ganz  Frankreich  Predigten  und  Bittgänge  um  Herstel- 
lung der  Einheit  halten  lassen.  Der  König  bewilligte  Alles  und  ver- 
langte zugleich  Wiederaufnahme  der  Vorlesungen,  was  auch  geschah. 
Dem  Schreiben,  das  der  König  durch  den  Marechal  Boucicaut  und 

^)  Bai.  IV,  699  und  Chronik  von  6t  Denys  1.  o.  cp.  5.  —  2)  ^singulis  regnis 
siagnlo«  praeficsi  poBse,  nuUa  sibi  inviccm  potestatis  aut  jurisdictionis  autoritate,  prae- 
I*tos.ii  —  ^  rtln  aliis  materiis  blandiri  aliqaatenuB  fas  faerit:  sed  oatholioa  yeritas, 
<]iiaHi)  ea  quam  loquimur  et  de  qna  loquimur,    fiotas  assertationes  palpantium  non 

Nciptt «  —   4)  Bul.  IV,  706—9.  —  &)  Rink  1.  o.  II.  18.  14.  —  «)  Chronik  von 

9i  Denys  II,  198  (IIb.  XV,  o.  7).  nNec  non  aliqnos  snmmae  autoritatis  burgensee, 
q<ii  bona«  convenationiB  ezisterent  et  tinionem  affectarent . . . . «  —  '^)  n  hreqnisito 
regio  asseBaa**,  abo  ein  kttnigliehes  Placot  für  Verkehr  mit  auswärtigen  Uniyersitätenl 
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einen  anderen  Ritter  «n  die  Cardinftle  Bandle,  fttete  mach  die  Uai- 
versität  eine  VorBtellung  vom  23.  September  datirt  bei  *).  ^  Jetst 
möchten  sie,  die  festesten  Säulen  der  Kirche;  die  Angefai/  in  denen 
die  Welt  sich  bewegt,  ihre  Kraft  zeigen  und  das  Vertrauen  rei^t- 
fertigen,  das  die  Christenheit  in  sie  setze.  Eine  Gelegenheit  wie 
diese  werde  nicht  wieder  kommen,  man  könne  sagen,  der  hl«  Qeiat 
stehe  vor  der  Thüre  des  hl.  Collegiums  und  klopfe.*  Auch  dias 
französische  Episcopat  forderte  die  Universität  auf,  an  die  Cardin&Ie 
in  diesem  Sinne  zu  schreiben.  Es  war  Alles  umsonst  Daa  erste 
Schreiben  dos  Königs  traf  noch  vor  Schluss  des  Conclave  in  Avignon 
ein.  Der  Decan  des  Collegiums,  der  Cardinal  von  Florenz,  nahm 
es  in  Empfang.  Den  Inhalt  muthmassend  beschlossen  die  Cardinäle, 
da  sie  zur  grösseren  Sicherung  ihrer  Stellung  eine  neue  Wahl  filr 
zweckdienlich  erachteten,  das  Schreiben  des  Königs  erst  nach  ge- 
schehener Wahl  zu  öffnen;  um  sich  jedoch  von  dem  Vorwurfe  einer 
Förderung  des  Schisma  frei  zu  halten,  einen  eidlichen  Revers  a«a« 
zustellen,  Alles,  was  in  ihrer  Macht  liege,  zur  Beeeitigune  der  Spal- 
tung zu  thun  ^).  Achtzehn  Cardinäle  unterzeichneten ,  drei  hatten 
sich  der  Unterschrift  enthalten^),  zwei  waren  abwesend.  Sie  wählten 
hierauf  am  28.  September  den  Cardinal  Peter  de  Luna,  Benedict  XIII. 
Er  stammte  aus  einem  alten  arragonesischen  Hause,  lehrte  als  Pro*- 
fessor  des  canonischen  Rechtes  zu  Montpellier  mit  grossem  Rafs 
und  erhielt  von  Gregor  XI.  1375  den  Cardinalshnt.  Seinem  scharf- 
sinnigen Oeiste  stand  ein  fleckenloser,  fester  aber  milder  Charakter 
zur  Seite,  der  auch  von  Gegnern  anerkannt  wurde ^).  Während 
Carl  VI.  zu  St.  Denys  das  Fest  des  hl.  Dionysius  beging,  trafen 
Gesandte  des  —  noch  nicht  einmal  gekrönten  —  Benedicts  XIII. 
ein,  die,  wie  auch  die  Schreiben,  die  grösste  Bereitwilligkeit  sor 
Beilegung  des  Schisma  an  den  Tag  legten.  Der  König  möge  nnr 
durch  Gesandte  entsprechende  Vorschläge  machen  lassen ;  »unr  nm 
den  Bitten  der  Cardmäle  nachzugeben,  habe  de  Luna  die  Wahl  ani- 
genommen  und  wiederholt  erklärt,  lieber  in  der  Wüste  sterb^i  als 
Anlass  zur  Fortdauer  des  Schisma  werden  zu  wollen.^  Dieses  veranlaaate 
die  Universität,  an  Benedict  zu  schreiben,  und  da  ihre  Abgeordn^en 
eine  günstige  Antwort  erhielten  —  sie  trafen  den  Papst,  als  er  au 
Tische  ging,  und  indem  er  die  cappa  magna  ablegte,  sagte  er  ihnen: 
eben  so  leicht  werde  er  das  Pontificat  ablegen  —  erfolgte  ein  wei- 


1)  Bul.  IV,  711.  —  «)  Chronik  von  St.  Deny»  H,  J98  (XV,  8).  »Et  ista  omnia, 
helsBt  es  am  Schlosse  der  Urkunde,  et  alias  etlam  ultra  praemissa  omnes  via«  utiles 
et  accomodas  ad  unitatem  Ecclesiae  et  nnionem  praediotam  ejnsdem  sane  et  Teradter, 
sine  machinatione  sen  excnsatione  Tel  dilatione  qnannque  serrabit  et  procurabit 
possetenns  qailibet  nostmm  etiam  usqne  ad  cessionem  indnsiye  per  ipsum  de  papatu 
fiitoien^am,  si  Dominis  Cardinalibus  qui  nunc  snnt  toI  erunt  in  ftatoitim  de  hk  qoi 
sant  nunc  vel  majori  parti  eorumdem  hoo  pro  bono  Ecciesiae  et  imitatis  praedtotee 
videatnr  ezpedire .  .  . . «  —  *)  Der  Cardinal  von  Florenz,  Feier  Gorsini,  der  Cardinal 
Ouillawne  d'Aigrefcnille  und  der  Cardinal  Hugo  Ton  Sk  Martiai.  ^  4)  Niom  L  al 
Hb.  II,  c  38  schildert  ihn :  „brevis  statlirae  ac  graoilis,  homo  ingenioens  et  ad  i&yciiifi»> 
das  res  novas  yalde  subtilis.  <«  0er  Verfasser  der  additamenta  ad  Ptotanaeum  Lvo. 
bei  Maratori  Script.  Tm.  m,  p.  II,  p.  882:  »homo  eerte  eleganÜSBimiis  «I  «soepto 
sohismate  exemplaris  vitae  et  magnaa  ooraendatioDia  eminstttisf««  MfenÜMy« 
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tearw  äehpeilMn  vom  23.  October  ').  „  Sie  hätten  die  Cardinäle  ge- 
beten, eine  Neawahl  zu  TerBchieben;  aber  jetzt  freue  es  sie,  dass 
er  gew&hlt  worden  sei  nnd  nun  sein  oft  geftusaertes  Verlangen  nach 
Einheit  der  Eirehe  bewähren  könne.  Möge  er  in  Wahrheit  ein  Mann 
des  Segens  (Benedictus)  an  das  Werk  gehen  und  die  unvergängliche 
Ehre  fainnebmen.  Nur  zögern  dtkrfe  er  nicht,  sonst  werde  Alles 
Htekgäiigig.  Schmeichler;  Stellenjäger  und  die  Höflinge,  immer 
Einer  Ansicht  mit  dem  Herrscher,  werden  durch  ihre  Reden  seinen 
Willen  entkräften.  Auch  möge  er  nicht  sagen ,  er  allein  vermöge 
iHchts,  da  komme  es  noch  auf  Andere  an,  was  er  könne,  wolle  er 
Ümn.  „O  hl.  Vater,  glaubt  uns,  es  steht  nur  in  eurer  Macht  der 
Kirche  den  Frieden  zu  geben ;  und  erfüllet  ihr  treu  und  entschieden, 
was  in  eurer  Macht  liegt,  mehr  verlangen  wir  nicht;  denn  entweder 
wird  auch  der  Gegenpapst  seine  Pflicht  thun  und  der  Vernunft  ge- 
horchen, und  dann  ist  die  Sache  zu  Ende,  oder  er  wird  der  Billig- 
keit und  Vernunft  Gehör  verweigern,  nun  dann  richtet  er  sich  selbst, 
und  Vernunft  und  die  Kirche  werden  ihn  richten  und  der  Friede 
wird  wieder  zu  Stande  kommen.^  Benedict  nahm  das  Schreiben 
freundlich  auf  und  Hess  am  11.  November  durch  seinen  Gesandten 
ia  Paris,  den  Bischof  von  Avignon ,  Gilles  Bellemfere  die  Universität 
auffordern  in  ihrer  Gesinnung  zu  verharren  und  ein  Beneficiengesuch 
emznreichen.  Auch  Nicolaus  von  Glemanges  hatte  in  einem  Schrei- 
ben an  Benedict,  den  er  von  seinem  Aufenthalte  in  Paris  her  kannte, 
den  Wunsch  ausgesprochen,  er  möge  als  Hirte  den  Leiden  der 
Kirche  abhelfen;  allein  seine  ehrfurchtsvolle  Sprache  erschien  doch 
den  Schmeichlern  nicht  devot  genug,  und  man  hatte  daher  sich  eine 
eigenmächtige  Correctur  des  Schreibens  erlaubt^). 

Man  kam  auf  diesem  Wege  der  Versicherungen  nicht  weiter. 
Der  König  berief  daher  für  Lichtmesd  1395  eine  Versammlung  der 
Bischöfe  nach  Paris ').  Es  erschienen  die  beiden  Patriarchen  von 
Alexandrien  und  Jerusalem,  7  Erzbischöfe,  46  Bischöfe,  9  Achte  und 
eine  grosse  Zahl  von  Doctoren.  Die  Versammlung  übertrug  die  Lei- 
taug  des  Ganzen  dem  Patriarchen  von  Alexandrien,  Simon  Cramaud. 
Geboren  1360  und  frühe  schon  demBenedictincr-Orden  an^ehörig,  hatte 
ersieh  durch  gründliche  juristische  und  theologische  Studien,  wie  durch 
die  Verwaltung  mehrerer  Bisthümer  grosse  Menschen-  und  Geschäfts- 
Kenntnisse  erworben  und  fand  jetzt  in  dem  Schisma  den  rechten  Kampf- 
platz für  seine  Talente.  Niemand  sprach  lauter  für  die  Einheit,  Nie- 
mand mit  mehr  Abscheu  von  den  „Verbrechen*  Benedicts;  aber  das 
waren  nur  zeitgemässe  Redensarten,  die  das  Ziel  verhüllen  sollten,  das 
»eine  Hab-  und  Ehrsucht  sich  gesteckt.  Er  ist  der  Agitator  der  Univer- 
sität während  der  ganzen  Bewegung,  bis  er  endlich  für  seine  Dienste 
>u  Pisa  mit  dem  Erzbisthum  Bheims  und  dem  Cardinalshute  abgefun- 
den wird.  D'Aillj,  eben  alsköniglicherGesandter  aus  Avignon  zurückge- 
kehrt, sprach  zuerst  für  die  Cessio,  als  den  einfachsten  Weg.  Die  Uni- 

*)  Chronik  von  St  Denys  II,  208  (XV,  10).  Bul.  IV,  714;  D'Achery  Spici- 
»|wm  I,  712.  —  a)  Epistol  2.  Lyd.  p.  6—10  und  epist.  3,  p.  11—20.  -  3)  Die 
vtthindivngtti  io  der  Ohronik  von  St.  Denys  II,  218  (XV,  11)  nnd  bei  Mansi  XXYI, 
"8^800. 
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versität  reichte  einen  Vorschlag  em  ^),  flieh  nicht  mi  «Ugemme 
Versieh eruDgen  Benedicts;  mit  denen  er  nur  den  Eifer  80  I&bmea 
beabsichtige,  einzulassen,  sondern  ihm  einen  bestimmten^  enm  Ziele 
führenden  Weg  Torzulegen,  die  Cessio,  zu  der  er  als  Vicar  Christi 
verpflichtet  sei.  ^Denn  auch  Christus  habe  sich  aus  Liebe  sur  Kirche 
frei  in  den  schmachvollen  Tod  dahingegeben  und  umsonst  rufe  er 
nicht  den  Aposteln  zu:  ich  habe  euch  ein  Beispiel  ffegeben,  dase 
ihr  thut,  wie  ich  gethan.  Thomas  Bekket  habe  um  der  Freiheiten 
und  Gereclitsarae  der  Kirche  willen  sich  dem  Tode  geopfert,  wie 
könne  der  wahre  Hirte  der  Kirche  da  noch  Anstand  nehmen,  am 
ihrer  Einheit  willen  auf  seine  Stelle  Verzicht  zu  leisten,  da  daa 
Evangelium  sage,  dass  ein  guter  Hirte  sein  Leben  für  seine  Schafe 
gebe,  also  gewiss  noch  mehr  die  Würde  des  Primates.  Die  Cessio 
werde  der  ganzen  Welt  als  ein  Beispiel  jener  Liebe  und  Demoth 
erscheinen^  wie  sie  die  alte  Kirche  oft  gesehen,  wie  sie  selbst  das 
Heidenthum  an  dem  Opfertode  eines  Codrus,  Curtius,  Decius  gehabt.^ 
In  einem  Schreiben  an  Benedict,  das,  als  es  sich  erfolglos  bewies, 
an  alle  Gläubigen  gerichtet  wurde  ^) ,  wird  die  freiwillige  Verzicht- 
leistung von  der  Universität  als  der  dem  Papste  ^würdigste"  Weg 
zur  Einheit  empfohlen;  man  wolle  die  beiden  andern  Wege,  den 
Compromiss  und  das  allgemeine  Concil  nicht  verwerfen,  aber  sie 
seien  mit  Schwierigkeiten  verkntipft,  die  bei  der  Cessio  wegfiden. 
Die  Worte:  ^wenn  man  Fuss,  Hand,  Auge  ausreissen  dürfe,  wenn 
sie  dem  Leibe  zum  Aergerniss  werden,  ob  denn  das  Haupt  die  Frei- 
heit besitze,  ungestraft  Aergerniss  zu  geben?  der  Apostel  sage: 
Gott  hat  uns  Gewalt  zur  Erbauung,  nicht  zur  Zerstörung  gegeben* 
deuteten  auf  die  Lösung  des  Knotens  für  den  äussersten  FalL  Nach 
IGtägigen  Verhandlungen  entschied  sich  die  Versammlung  *),  dem 
Könige  die  freiwillige  Verzichtleistung  des  Papstes  als  den  geeignet- 
sten Weg  zum  Frieden  vorzuschlagen.  Sollte  Benedict  einen  andern 
gleich  guten  Weg  mittheilen ,  dann  solle  die  Entscheidung  dem 
Könige  überlassen  werden.  Sollte  aber  auch  Benedict  sich  für  die 
Cessio  entscheiden,  dann  möge  der  König  sich  mit  den  Fürsten  der 
Obedienz  Bonifaz'  IX.  in  Verbindung  setzen  und  eine  Zusammen- 
kunft der  beiden  Curien  in  Gegenwart  einzelner  Fürsten  zur  Kegu- 
lirung  der  Verhältnisse  veranstalten.  Der  französische  Episcopat 
legte  sohin  die  Angelegenheit  in  die  Hände  des  Königs.  Der  König 
Hess  gleich  nach  der  Fastenzeit  eine  feierliche  Gesandtschaft  an 
Benedict  abgehen;  es  waren  die  Herzoge  von  Berri,  Burgund,  der 
Bruder  des  Königs,  der  Herzog  von  Orleans,  der  Bischof  von  Senlis, 
die  Professoren  Oudard  Maulin,  Gilles  D^champs  und  der  Secretair 
des  Königs  Gontier  Col;  ihnen  schloss  sicli  eine  Deputation  der 
Universität,  den  Professor  der  Theologie  Jean  Luguet  an  der  Spitze, 
an ;    es   war  für   sie   eine  eigene  Instruktion  entworfen  ^) ,    die  der 


1)  Bul.  IV,  737.  D'Achery  apicileg.  I,  778.  —  «)  Ibid.  IV,  741.  47.  —  3)  Der 
Vortrag  des  Vorsitzenden  findet  sich  in  der  Chronik  Yon  St.  Denys  II,  226  (XV,  12) 
TolIstKndiger  als  bei  Bulaeus.  —  -^)  Bei  Martene,  coUeotio  Script.  VII,  487.  Deraaa- 
fUhrliche  Bericht  über  die  Gesandtschaft  von  dem  Secretair  Gontier  Col,  ebendaselbst 
p.  479—528,  den  die  Chronik  von  St  Denys  II,  262  u.  f.  (XVI,  o.  1->14)  mit  nnbe* 
deutenden  Abweichungen  wiedergibt. 
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Hi«f  tsaebe  aaeh  mit  dem  Vor^i^blage  der  Prttlat^n  ttbereüikäm.  Am 
21.  Mai  traf  die  Gesandtachaft  in  Villetieave  bei  Avignon  ein  Und 
erhielt  nach  feierliobem  Empfaiige  am  24.  Mai  eine  öffentliche  Au- 
diesZ|  in  der  man  sieh  g^enaeitig  mit  aUg^meineü  Erklärungen 
hinhielt  Tag»  darauf  verlangten  die  GeModten  den  im  Conclave  von 
Benedict  nnd  den  Cardinälen  aosgertellten  Revers  zur  Einsicht  und 
Abschrift;  der  Papst  erklärte,  über  das,  was  im  Conclave  vorge* 
gangen,  gegen  Niemand  zur  Mittheilung  verpflichtet  zu  sein^  Hess 
jedoch  das  Document  sogleich  holen  ^).  Am  28.  Mai  eröffnete  Benedict 
den  Gesandten^  das  seiner  Ueberzengung  nach  geeigneteste  Mittel  zur 
Beseitigung  des  Schisma  sei  eine  j^aammenkunft  mit  Bonifaz  IX.; 
die  Gesandten  drangen  in  ihn,  sich  wegen  der  Cessio  zu  erklären; 
Beine  Gesinnung  für  die  Einheit,  sagte  er,  sei  unverändert,  aber  Nie* 
manden  ausser  Christus  komme  es  zn^  ihn  zu  irgend  welchem  Wege 
sa  nöthigen.  Auf  diese  Erklärung  waren  die  Gesandten  nicht  vor- 
bereitet» Sie  wandten  sich  nun  an  die  Cardinäle  und  diese  traten 
in  der  Wohnung  des  Herzogs  von  Bnrgund  beinah  alle  dem  Vor- 
schlage des  Königs  wegen  der  Cessio  bei.  Nur  der  Cardinal  von 
Pampelnna  fand  diesen  Weg  der^Ehre  Frankreichs  wie  dem  Rechte 
Benedicts  zuwiderlaufend;  er  war  filr  gewaltsame  Verdrängung 
Bonifaz'  IX.,  denn  ein  Schismatiker  (Bonifaz)  dürfe  einem  wahren 
Katholiken  (Benedict),  nicht  gleichgestellt  werden,  wie  dieses  in  dem 
Verlangen  der  Cessio  der  Fstll  sei.  Doch  sprach  er  sich  am  Ende 
fbr  eine  Uebereinkunft  mit  Bonifaz  aus.  In  einer  weiteren  Conferenz 
beklagte  sich  Benedict  über  das  Dringen  auf  Cessio  wie  über  die 
schmachvollen  Reden,  die  man  gegen  ihn  gestatte;  wäre  er  Franzose 
and  nicht  Ausländer,  würde  man  rücksichtsvoller  verfahren;  man 
solle  die  Gründe  für  die  Cessio  ihm  schriftlich  einreichen,  damit  er 
sich  darüber  mit  den  Doctoren  der  Universität  Avignon  berathe'), 
überhaupt  die  Verhandlungen  nicht  so  in  die  Oeffentlichkeit  ziehen. 
Der  ELerzog  von  Burgund  lehnte  die  gemachten  Vorwürfe,  besonders 
der  persönlichen  Abneigung  ab,  es  sei  ja  das  Alles  unter  Voraus- 
setzung der  Wahrheit  seiner  eigenen  Erklärungen  geschehen;  er 
möge  nur  den  so  oft  geäusserten  guten  Willen  durch  die  That 
zeigen.  Am  20.  Juni  endlich  gab  Benedict  der  Gesandtschaft  seinen 
Bescheid,  in  Form  einer  Bulle ;  er  bestand  auf  einer  Zusammenkunft 
der  beiden  Päpste  und  ihrer  Cardinäle,  dann  erst  könne  man  den 
Weg  zum  Frieden  genauer  erwägen.  ^Den  Weg  der  Cessio  lehne 
er  ab,  in  Anbetracht,  dass  dieser  Weg  weder  im  canonischen  Rechte 
bestimmt,  noch  von  den  hl  Vätern  in  ähnlichen  Fällen  zur  Anwen- 
dung gebracht,  vielmehr  verworfen  worden,  auch  der  römischen 
Kirche,  ihren  Rechten,  Freiheiten,  wie  den  Prälaten  und  Fürsten 
seiner  Obedienz  präjudicirlich  sei;  seine  Absicht  gehe  dahin,  durch 
vernünftige,  gesetzliche  und  heilsame  Mittel  dem  Schisma  ein  Ende 


0  Daraus  ergibt  sioh  die  Unrichtigkeit  der  zuerst  von  Dupin  gemschten  und  in 
alle  späteren  DarsteUungen  übergegangenen  MittheiJung:  nBenedictus  primmn  negavit 
aieaUisqne  CaidinaUbns  sabscriptam  esse  sohedulam.«  Oerson  Opp.  I,  XL  —  2)  «Qaos 
nper  olerico»  mondi  oniTersos  oredebat  scientia  et  consiUo  poUere.«  Dieses  galt  der 
Univenitat  Paos,  und  yerselii&rfte  die  Stimmung  ihrer  Magister  gagea  ihn. 
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Ml  'm«oheft.  Diese  bal>e  die  Gesandtsohaft  niefal  angenOimneii.  Wie* 
wohl  er  duh  in  seinem  Oewiseen  und  vor  Gott  seines  Rechtes  gewiss* 
sei;  und  die  Eenntniss  des  wahren  Thatbestandes^  worauf  das  Recht 
sich  gründe ;  besitse,  da  er  in  dem  Oonclave  zu  Born  gewesen^  so 
wolle  er  doch;  «m  dem  Ktaige  von  Frankreich  und  anderen  Fürsten 
Genüge  zu  thnii;  damit  man  nicht  sage^  er  halte  aus  Ehrgeis  an 
seiner  Wttrde  fest;  zugleich  damit  seine  reine  und  aufrichtige  Liebe 
sum  Frieden  Allen  kund  werd«;  für  den  f*all  eine  Zusammenkunft 
mit  seinem  Gegner  nicht  eu  Stande  komme;  die  Entscheidung  der 
Sache  einer  von  beiden  Theilen  gewählten  Oommission  tkberlassen, 
die  unparteiisch  erklären  sollC;  auf  wessen  Seite  das  Becht  sei.'  Mehr 
konnten  die  Hersoge  nicht  erlangen  ;  in  zwei;  etwas  später  erlassenen 
Bullen  sprach  er  nochmals  seine  Bereitwilligkeit  auS;  auf  dem  be^ 
zeichneten  Wege  zu  tbun;  was  er  könne  ^J.  Dagegen  gaben  die 
Cardinäle  wider  den  Willen  des  Papstes  die  Zusicherung,  Ar  Durch- 
führung der  Cessio,  als  des  kürzesten  Weges,  behilflich  sein  »u 
wollen  ').  Am  24.  August  traf  die  Gesandtschaft  wieder  in  Paris 
ein,  erstattete  dem  Könige  Bericht  und  rieth  auf  dem  betretenen 
Wege  weiter  zu  gehen.  Sehr  energisch  lauteten  die  Vorschläge, 
welche  die  Universität;  erbittert  durch  die  Haltung  Benedicts;  wohl 
auch  durch  die  geringschätzige  Behandlung  ihrer  Gesandten,  dem 
König*  am  30.  August  machte  •):  er  solle  durch  eine  Synode  die 
beiden  Hindernisse  des  Friedens,  die  Verleihung  von  Benelicien  und 
Erhebung  kirchlicher  Abgaben  durch  den  Papst,  beseitigen  lassen; 
denn  so  lange  der  Papst  beides  besitze;  werde  es  ihm  weder  an  An- 
hängern; noch  an  Mitteln  zur  Fortführung  des  Schisma  fehlen;  wei- 
tere BerathuBgen  unter  den  Prinzen,  Bischöfen  und  Doctoren  an- 
ordnen, denen  die  Universität  wichtige  Vorschläge  zu  machen  habe 
und  daii  Sprechen   und   Schreiben  gegen   die  Cessio  verbieten  ^). 

Allein  auch  Benedict  war  nicht  unthätig  gewesen;  er  hatte  sich 
durch  Hereinziehen  der  nationalen  Eifersucht  Spaniens  einen  Rück- 
halt gegen  die  Maasregeln  des  französischen  Hofes  und  der  Uni- 
versität Paris  verschafft.  Schon  am  13.  October  1394  hatte  er  dem 
Könige  von  Arragonien  geschrieben:  «ihm,  aus  dessen  Reiche  er 
stamme,  habe  Gott  die  £hre  vorbehalten,  das  Schisma  beizulegen, 
ihm  werde  er  hierin  als  Führer  folgen*  *).  Wie  er  den  castibani- 
schen  Stolz  aufgestachelt,  lässt  ein  Schreiben  des  Königs  von  Castj- 
lien  an  die  GardinUle  Benedicts  vom  30.  Juni  1395  gewahren;  der 
König  beklagt  sich  über  das  Vorangohen  Frankreichs  in  dieser  An- 
gelegenheit; über  den  A9schjuss  der   Cardinäle  an  die  Vorschläge^ 


1)  Marlene  Gollectio  VII,  484.  86.  Sie  sind  hier  irriger  Weise  In  das  Jahr  1404 
gesetat.  »  ')  Schreiben  der  GardiniUe  an  den  König.  Martene,  L  o.  VII,  630 — 78. 
nAjserimus  et  confitemar^  nos  velle  in  hnjusmodi  propoiito  cum  dieto  rege  finniter 
penristere  et  ^  practica  ezecationis  hujusmodi  viae  cessloniB  et  alifs  eirca  Ülatn  et 
post  illam  neeessuiis  et  oppertanis  debite,  prent  ad  nos  pertlnebit,  eomralere  et  eüani 

providere *   -^    *)  Martene  thesaur.  11,   1185.  —  *)  JEHn  solehea  Verbot  -^em 

9e.  September  1897  ibid.  1159.  —  «)  Ibid.  1184.   i,In  hoo  fiioto  te  dncem  si^ftium. 
sequi  proponfttiii«,  ttbiqne  ia  omnibas  evta  Deo  possibüibos  eom^aoere.«* 
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im  fraMOtisdiM  Bofes,  oluie  erst  bei  ilim  aiMmltamii ');  dtaaftk  hftt» 
ten  sie  gezeigt,  wie  wenig  Gewicht  die  Kirche  am  ihn  lege^  aber 
«T  werde  nichts  anerkennen;  was  oline  sein  Outheissen  beschlossen 
werdeHi;  nnd  den  Papet  mit  aHer  Eraft^  schon  als  eeinen  Verwandten^ 
sdriltBeii. —  Auch  an  anderen  Hdfen  soll  Benedict  das  Gerttcht  haben 
vsrhreiten  lassen,  man  wolle  ihn  snr  Cessio  nOtbigen;  um  einen 
fnnzösicfaen  Papst  xn  haben  ').  Indessen  niebt  bloss  die  flkrstlicbe 
Gmmi^  aiieh  die  Schule,  das  Organ  der  öffentlichen  Meinung  in  jener 
Zeit,  sachte  Benedict  weociigstens  theilweise  auf  seine  Seite  am  elehen, 
im  dem  Einflüsse  der  Pariser  Universitfit  entgegen  su  wirken.  Und 
stieh  hier  fand  er  UntersttUrang.  Noch  während  der  Anwesenheit 
der  franaösisehen  Gesandtschaft  in  Avignon  hatte  der  Dominicaner 
Jesn  Bayton  (Aao)  Bitae  Torgetragen,  welche  die  ganze  Basis  dee 
kirchenrechüichen  Systems  der  Pariser  Universität  untergraben*). 
Er  nannte  die  Universität  ^eine  Tochter  des  Teufels,  eine  Mutter 
im  Irrthums,  mte  Amme  des  Aufruhrs,  eine  Feindin  der  römischmi 
Kirche^,  denn  die  Behauptung,  der  Papst  sei  aur  Cessio  verpflich^ 
tst  und,  wenn  er  dieses  nicht  thue,  als  Schismatiker  au  behandeln, 
lei  häretiach,  da  der  Papst,  den  Niemand  richten  könne,  hierttber 
nar  seinem  Gewissen  verantwortlich  bleibe.  So  wenig  die  Kirchs 
isM  Papstthum  gegründet,  so  w^iig  könne  sie  ihm  seine  Autorität 
nehmen,  denn  Beides,  das  Papstthum  und  sein  Recht^  seien  unmitieN 
bar  von  Gt>tt^).  Die  Universität  hatte  in  ihrer  Vorlage  vom  30«  August 
aach  auf  die  Verhaftung  Aao's  angetragen  wegen  seines  Angriffes 
aaf  9  ihre  nnd  des  Königs  Ehre^.  Nun  trat  auch  die  Universität 
Toulouse  auf  die  Seite  Benedicts;  die  Universität  Oxford  von  der 
Obediens  Bonifax'  IX.  hatte  sich  gleichfalls  gegen  die  Cessio  als 
eine  phantaatische  Conjectnr  anegesproohen ,  und  auf  ein  Concil  ge- 
drangen,  das  jedoch  nicht  erst  untersuchen  und  entscheiden  soHey 
wer  der  rechte  Papst  sei,  sondern  durch  sein  Ansehen  die  Obediens 
Benedicts  zur  Unterwerfung  unter  Bonifaz  IX.  zu  bringen  habe*), 
ein  Vorschlag,  der  im  Wesentlichen  ganz  gleich  stand  mit  dem  oben- 
erwähnten des  Cardinais  von  Pampeluua,  die  Gegenpartei  durch 
Waffengewalt  zu  unterwerfen.  Denn  in  beiden  Fällen  war  es  nicht 
lowohl  auf  Herstellung  des  Friedens  als  auf  das  blose  Rechtbehalten 
sbgesehen.  Benedict  fand  selbst  im  Schoosse  der  Universität  Paria 
Freande;  die  Universität  hatte  zwar  die  Einreichung  von  Beneficiuma- 


>)  Uftrihene  thesaur.  U,  U86.  »Poarqooi  je  m«  tieng  poor  greve^,  qu'en  cefait 
•s  proe^e  sans  mon  e.ceti  nl  moi  reqnerir  Bur  ce.  Car  je  tieng  qu'entre  les  aatres 
prinoes  ebrestieni  je  doy  ectre  reqnis  et  le  doy  saToir  come  anltre  Roy  queloonqne 
qt'fl  loH.«  ~  ^  Ifartene  eoUeetio  VH,  «07.  —  S)  Gliroiiik  i>on  St.  Denye  11,  SOS 
(Hb.  XVI,  <».  S)  v«d  Baynald  1396  No.  12.  -r  <)  „Sieut  nalla  ofeat^  penona  nee  com- 
mimi^aa  totius  Ecdesiae  militaptiB  potest  nee  anquaam  potnit  dare  immediatom  Ghriflti 
^earlatum,  ita  nee  aMqiia  talie  persoqi^  vej  communitae  pote$t  auferre  sibi  inyito  iUam 
^ieariatos  snolorltatett,  quae  eidem  aon  ab  bominibtia  sed  a  solo  Deo  eet  fmmedSate 
coll&ta.«  —  «)  Bai  IV,  776.  „Cum  per  tot  longos  temporis  traota«  Psendopapa  et  sui  eom- 
PuoM  JQstQm  papam  non  audiverint,  •  tcstlbu«  etiam  adhibitis  non  reeipaerint,  qnid 
wrtat  jnxta  rerbum  Christi  nisi  ut  dicatur  Eccleslae,  celebrato  sapple  Goncilio  gene- 
itH,  enjue  sententiam  si  decreyerint  (non)  andire,  jam  cum  ethnlcis  et  pablioanis  pafs 
9onm  compntanda  eel** 
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GBüc^hen  am  den  Papot;  o&ne  ibr  Wisäeoi  vcii^oteii^'^HHmi  du 
t^resse  fasd  doch  seineti  Weg.  Die  Universität .  hatte  in  nemt 
BVaged  die  Folgen^  welche  die  Weigerang  Benedicts  zu  cediren 
nach  eich  ziehen  könnte,  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gesogen:  ob 
neinlich  der  Papst  durch  seine  Weigerung  in  Todsünde  und  HKresia  ^rer* 
falle;  ob  er  eur  Cessio  gezwungen  werden- könne;  ob  die  OardinSle 
ihm  ^bet  seinem  Wege^  »u  fernerem  Gehorsam  verpflichtet  seien; 
ob  jedem  Gläubigen  oder  bloss  den  Fürsten  den  Papst  zur  Cessio 
^u  bring^i  gestattet  sei;  ob  der  Papst  einem  General «Coneil  seinet 
ObediensB  unterworfen  und  von  diesem  bei  beharrlicher  Weigerung 
SU  cediren  seiner  Würde  entsetzt  werden  könne;  ob  seine  Censuren 
gegen  Jene,  die  für  den  Frieden  arbeiten,  gültig  seien  ').  Die  Disct»- 
slon  dieser  Fragen,  offenbar  ein  Schritt  näher  eur  Substractton,  war 
ftor  das  Ansehen  Benedicts  nicht  nur,  sondern  für  den  Primat  über- 
haupt in  hohem  Grade  destructiv  und  gab  allen  Denjenigen,  welche, 
aus  was  für  Kücksichten  immer,  sich  Benedict  angeschlossen,  Anlaas 
zur  Opposition.  Schreiben,  in  denen  die  Universität  verdächtiget 
war,  Tractate,  die  scharfe  Censuren  über  ihren  Standpunkt  ent- 
hielten, wurden  an  Benedict  gesandt.  Und  nicht  bloss  an  dem 
Interesse,  auch  an  der  treuen  kirchlichen  Gesinnung  Eiuselner  fand 
die  Sache  Benedicts  Vertheidiger.  Der  Standpunkt,  der  in  den  neun 
Fragen  eingehalten  war,  schien  ein  mit  der  kirchlichen  Ordnnng 
und  dem  bestehenden  Rechte  unvereinbarer,  sich  überstürzender. 
Mit  besonnener  Erwägung  der  Verhältnisse  gab  auch  Gerson  ia 
diesem  Sinne  sein  Gutachten  über  die  neun  Fragen  ab*).  „Es  ist 
besser*,  sagt  er,  „wir  lassen  derartige  Fragen  dahingestellt,  bis  wii^ 
über  den  Willen  der  anderen  Fürsten  beider  Obedienzen  unterrichtet 
sind,  sonst  wird  sich  daraus  eine  neue  Spaltung  unter  unR  und  swi- 
schen  uns  und  den  And^n  nicht  blos  über  die  Rechte  des. Papstes, 
sondern  auch  über  den  Glauben  bilden.  Denn  einer  Entschetdung 
von  Seite  der  Universität  in  einer  so  wichtigen  Sache  wird  sich  von 
Seite  des  Papstes  und  seiner  Freunde  eine  andere  entgegenstellen 
und  eine  Ausgleichung  ist  dann  ohne  Widerruf  nicht  möglich.  In 
ähnliche  Weise  ist  auch  die  Spaltung  zwischen  Griechen  und  Latei- 
nern verhärtet ;  wäre  es  bei  den  Fragen  über  die  Rechte  des  Papstes 
geblieben,  man  hätte  sich  am  Ende  geeinigt;  aber  nachdem  die 
Lateiner  Punkte  dogmatisch  entschieden  hatten,  die  vorher  contror 
vers  waren,  wurde  das  Schisma  unheilbar,  da  Niemand  leicht  wider- 
ruft oder  bekennt,  Häretiker  gewesen  zu  sein.  Auch  ist  eine  solche 
Beschleunigung  der  Sache  nicht  eben  geeignet,  schneller  zum  Ziele 
zu  kommen  ;  denn  wenn  der  andere  Papst  der  Cessio  nicht  beitritt, 
so  hilft  es  nichts  zur  Einigung,  dass  wir  unsern  Papst  als  Schisma- 
tiker erklären:  darum  unterlasse  man  Fragen,  ob  er  meineidig  ge- 
worden durch  Verweigerung  der  Cessio ,  bis  Zeit  und  Umstände  die- 
ses fordern,  d.  h.  bis  die  Fürsten  und  der  Clerus  der  anderen  übe- 
dienz   sich  für   die  Einigung  durch  Cessio   entschieden   haben,  und 


>)  RayiiÄld  1S95  No.  9.  Bol.  IV,  76S.  —   «)  Opp.  H,  7—». 
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Baneidiet  in  €«är«b:0ieh  dnrdiaiiB  weigert^  dann  Bind  aolobe  Fragen 
«m  recfatoa  Platse;  dermalea  schaden  sie  nur,  dit  sieh  die  Gegner 
dadurch  bestärkt  fiudei).  Denn  einige  Fragen  ^  yrerden  sie  bejahend 
beantwortet^  fuhren  znr  Absetssnng  des  Papstes  und  an  einer  Neu- 
wahl, die,  da  Viele  Benedict  trea  bleiben  werden,  eine  neue  Spal- 
tung ersengt.  Möge  darum  die  theologische  Facultät  nicht  vergessen, 
diM  die  ganse  Verantwortung  eines  unzulässigen  Beschlusses  auf  sie 
Mt,  wähi-end  sie  doch  in  der  Abstimmung  über  den  Beschluss  nur 
Eine  Stimme,  d.  h.  nicht  mehr  als  die  medicinisehe  Facultät  auch, 
hat.  Möge  sie  darum  sorgfältig  erst  Alles  mit  ihren  Baccalaureen 
beratben  und  prüfen,  ehe  sie  es  durch  die  Universität  genehmigen 
laut.  Mit  diesen  Bemerkungen  wolle  er  nicht  die  Einigung  oder 
Versichtleistung  hinhalten ,  im  Oegentheile  habe  er  bisner  durch 
Wort  und  Thnt  dafür  gewirkt,  aber  er  wolle  die  Reinheit  des  Glau- 
bens, den  Kufder  Universität  und  die  Ehre  und  das  Recht  der  theo- 
logischen Facultät  seinem  Eide  gemäss  wahren.^ 

Um  in  dieser  wichtigen  Angeleffenheil  ganz  sicher  zu  gehen 
und  den  Standpunkt  beider  Theile  vollständig  zu  überschauen,  hob 
Gereon  gleich  nach  Vollendung  dieses  Gutachtens  aus  einer  Schrift 
gegen  Benedict  die  Hauptanklagepunkte,  die  auf  dem  eidlichen  Re- 
verse vor  der  Wahl  una  dem  msherigen  Verhalten  Benedicts  fuss- 
ten,  für  sich  heraus  und  suchte  in  gedrängter  Kürze  zu  erörtern, 
was  Benedict  auf  diese  Klage  entgegnen  könne,  um  den  Vorwurf 
der  Hartnäckigkeit  abzulehnen  ^) ;  denn  hier  müsse  man  sich  an 
Thatsachen  halten,  nicht  an  blosse  Voraussetzungen^).  Gewiss  eine 
objective  Haltung! 

Auf  Verlangen  der  Universität  Hess  der  König  noch  1396  Ge-  . 
sandtschaften  nach  Spanien,  England,  Deutschland  und  Böhmen 
sehen,  denen  auch  die  Universität  eigene  Abgeordnete  beigab,  um 
die  Mitwirkung  dieser  Fürsten  für  die  „Cessio^  zu  erlangen.  Die 
Gesandtschaft  nach  Deutschland,  die  mit  grossen  Schwierigkeiten 
ond  Kosten  verknüft  war^,  richtete  wenig  aus;  in  Böhmen  erhiel- 
ten die  Gesandten  der  Universität  nicht  einmal  Audienz  und  die 
jes  Königs  vertröstete  man  auf  eine  Berathung  mit  dem  bömischen 
Clerus;  nur  die  Ohurfttrsten  von  Trier  und  Ööln  und  die  Herzoge 
ron  Bayern  und  Oesterreich  gaben  günstigen  Bescheid.  Der  König 
von  Castilien,  der  theils  durch  Benedict,  theils  durch  den  König 
▼OQ  Arragonien,  dem  der  Anschluss  Castiliens  an  Frankreich  bedenk- 
lich wurde,   bearbeitet  war,  machte   den  Vorschlag,   erst  eine  Zu- 


^}  Op.  Ü,  8  — 14.  —  2)  p.  13.  ydicuntar  ista  non  ad  jastificandum  Dominum 
Bmefictnm  sed  ad  rideadam,  quid  sab  opponentibas  respondere  posset,  ne  de  perÜ- 
Oftcia  conTinci  posset  a  qaibusdam.  Nam  in  hac  materia  idem  est  de  iis  qnae  non 
sont  et  quae  non  apparent  et  quae  jadicialiter  oonvind  non  possnnt . . .  <*  —  ^)  Chronik 
Ton  8t  Denys  ü,  916  (lib.  XVH,  1).  lieber  die  Reise  in  DeotBchland  heiwt  «b:  „Ger- 
Mda  oerrieositas  praedis  aempee  aseueta  hnc  illuoqne  discarrens  hoetUiter  anncios 
Bon  pa«a  eii  loaxtauun  partem  Anstriae,  •  regnum  Behemiae  et  iatroitom  Hnnganae 
>lMqTie  conduoentitun  et  exploratoram  movcanaiio  eeo^ota  pe^ranirim.v.  ** 


•ammenkünft  der  beiden  Päpste  su  vereostalleB;  kem»e  daan  u 
balb  30  Tageb  eine  Einigung  niebt  an  Stande,  solle  Benedict  gehal- 
ten sein  zu  oedireni  wenn  auch  der  Gegenpapst  oedire ').  Der  spuii- 
sehe  CleruB  trat  diesem  an  sieb  erfolgloeen  Vorschlage  anSegovia  faei'l. 
Doch  verstaüd  sich  sp&ter  der  König,  wie  auch  Richard  IL  voaEnelatta, 
der  eine  Tochter  Carls  VL  gebeiratbet,  daau,  gemeinsam  mit  Frank- 
reich eine  Gesandtschaft  an  beide  Päpste  abgehen  zu  lassen'),  Benedict 
erbat  sich  Bedenkzeit  und  erklärte  endlich  am  7.  Juli  1397,  er  werde 
seine  Intention  in  dieser  Sache  den  Königen  mittbeilen  and  ho£fe 
sie  zufrieden  zu  stellen.  Da  wurde  ihm  von  djom  fransöschen  Ge- 
sandten eröffnet:  wenn  bis  kommende  Lichtmess  (1898)  fUr  den  Frie- 
den nicht  Vorsorge  der  Artgetroffen  sei,  daas  die  Kirche  ^nen  wahren 
Papst  habe,  werde  der  Köniff  die  Ursachen  der  Zögerung  beseitigen 
und  auch  sonst  geeignete  maasregeln  treffen.  Zu  diesem  Sdintte 
war  der  Hof  durch  die  Universität  Paris  fortgerissen.  Der  Wider- 
stand, den  sie  an  dem  ruhigen  aber  aähen  Charakter  Benedicts  ge- 
funden, die  Aufregung,  in  welche  die  DIscussion  der  neun  Fragen 
die  Gemüther  versetzt,  drängten  unwiderstehlich,  die  Macht,  Welche 
man  sich  durch  den  eingenommenen  Standpunkt  Raubte  verschafft 
zu  haben,  auch  zu  üben.  Wiederholt  schlug  sie  dem  Könige  vor, 
detn  Papste  das  Becht  zu  entziehen,  in  Frankreich  Beneficien  za 
Verleihen  und  den  Zehnten  zu  erheben.  Gegenvorstellungen  fanden 
kein  Gehör,  Wir  haben  noch  eine  von  Gerson  *),  in  welcher  das 
unrecht  und  sogar  die  politische  Gefährlichkeit  dieses  DiiLngens  auf 
Cessio  herausgehoben  ist.  „Gesetzt  audi^,  sagt  Gerson,  ^die  Cessio 
sei  der  bessere  Weg,  so  ist  man  doch  nur  verpflichtet,  den  besseren 
zu  wählen,  wenn  erst  der  minder  gute  sich  als  unzureichend  erwiesen 
hat.  Mit  gutem  Gewissen  könne  man  daher  einem  Papste,  der  weder 
schismatisch  noch  häretisch  sei,  den  schuldigen  Gehorsam  nicht  ent- 
ziehen. Dürfte  Jeder  über  den  Papst  urtheilen  und  sich  seiner 
Obedienz  entziehen ,  dann  sei  dasselbe  Verfahren  auch  gegen  welt- 
liche Fürsten  anwendbar,  unter  demVoi^eben,  sie  seien  Tyrannen  ^X 
Auch  das  sei  bei  dem  Bufen  nach  Substraction  zu  beherzigen,  oo 
es  denn  der  Kirche  ohne  Weiteres  fromme ,  dass  nickt  mehr  der 
Papst,  sondern  die  Prälaten  die  Beneficien  zu  vergeben  bätten,  ob 
die  Mitglieder  der  Universität  dadurch  besser  bedacht  würden,  ob 
nicht  gewissenlose  Bischöfe  durch  den  Zuwachs  an  Macht  und  Ehre 
an  Folge  der  Substraction  noch  schlechter  würden?  Die  Fürsten 
würden  ohnediess  davon  Anlass  nehmen,  die  kirchliche  Jurisdiction 
und  das  kirchliche  Vermögen  noch  mehr  zu  schmälern*  Sei  ersi 
der  höhere  Clerus  g;edemüthigt,  der  Druck  über  den  niederen  werde 
dann  nicht  ausbleiben.  Das  Kommende  hat  diese  Bedenken  Gersons 
nur  zu  sehr  gerechtfertigt.  Allein  die  Substraction  war  der  Sieg 
einer  Theorie,  in  der  die  Universität  allein  die  Bürgschaft  des  Frie- 


1)  M«rtsne  soUeotio  YII,  ÖSS.  Of.  Bsyiuüd  18S7  Xo.  7.  -^  9)  libid.  Sie.  ^ 
4)  Ib&4.  666.  ~  4)  Tn^tete  «Uiu  de  MUsiMte  Opp.  11,  1A--17.  -^  «)  «Kotani  fri»- 
iiipM,  qsid  tele«  iftcermt  oontm  eo»,  «i  impwis  «udevenl,  «t  ^qmta.  MoUMen  aerv»* 
rent,  qui*  eis  üMrs  powen^  ^asd  oMsat  ^fgmmL^ 


imm  Qod  Heiles  in.  der  Kirche  fand,  und  sieh  ihres  Eifers  filr  die 
Kirche  bewosst,  sah  sie  in  ihrem  SelbstgeftkUe  über  das  Anstössige 
ihrer  Theorie  auch  für  die  bürgerliche  Ordaun^  hinweg»  Die  Theo- 
logen, durch  welche  der  König  das  Für  und  Wider  der  Substraotion 
hi^e  erörtern  lassen,  entschieden  sieh  fiir  dieselbe.  Um  den  Fol- 
gen vor^nbengen,  welche  die  Maasregeln  Benedicts  gegen  eine  der- 
artige Haltung  der  Universität  nach  sieh  ziehen  könnten,  hMte  sie 
Ton  Benedict  an  den  ^künftigen,  einzigen,  wahren,  orthodoxen  und 
allgemeinen  Papst^  ')  appellirt.  „Die  ganze  Bechtsfrage ^ ,  sagt  sie 
iu  dieser  Schrift,  ,,an  sich  schon  sdiwierig,  sei  noch  verwickelter, 
beinahe  unlösbar  geworden  durch  die  sophistischen  Künste,  deren 
sich  beide  Theile  in  Vertheidigung  ihres  vef meinten  Rechtes  bedient. 
Doch  habe  Gott  seine  Kirche,  die  keusche  iSusanna,  nicht  verlassen, 
londern  ihr  einen  Daniel  gegen  die  beiden  ehebrecherischen  Alten, 
die  streitenden  Päpste,  erweckt,  nttnlich  die  Universität  Paris,  die 
Matter  alles  Wissens,  das  wahre  und  reine  Licht  der  Kirche  ^)  dann 
den  Köniff  von  Frai^kreich,  „die  Sonne  der  Grerechtigkeit^,  und  die 
übrigen  rrinzen,  „die  leuchtenden  Fixsterne  am  Himmel  des  ortho- 
doxen Glaubens^.  8ie  (die  Universität),  „das  Nest  des  Aristoteles^  *), 
die  der  Kirche  täglich  neue  Streiter  nähre,  werde  von  dem  BegonB&- 
nen  nicht  abstehen  und  in  dieser  Sache  Gottes  nicht  ermatten«^ 

Als  Benedict  am  3.  Juni  1396  ihre  Appellation  als  nichtig  ver- 
worfen, weil  jede  Appellation  vom  apostolischen  Stuhle  unzulässig, 
appellirte  sie  nochmals.  „Was  den  Satz  betreffe,  dass  man  vom 
apostolishen  Stuhle  nicht  appelliren  dürfe,  so  gelte  er  allerdings  in 
Sachen,  die  bei  der  Curie  anhängig  sind,  um  der  Endlosigkeit  der 
Processe  vorzubeugen.  Wo  es  sich  aber  um  ein  Schisma  und  verdacht 
der  Häresie  handle,  habe  der  Papst  seinen  Richter,  der  lebende  im 
allgemeinen  Concil,  der  todte  in  seinem  Nachfolger.  Nur  wenn  man 
sich  den  Papst  unfehlbar  denke,  sei  Appellation  von  ihm  unerlaubt*'  *)* 

Ehe  man  weitere  Schritte  that,  wollte  man  des  Beitrittes  Kaiser 
Wenzels  zam  Wege  der  Cessio  gewiss  sein.  In  einem  Schreiben 
Carls  VI.  ^),  das  >Rrie  viele  andere  Erlaslie  die  theologische  Bedaction 
nicht  verkennen  lässt,  wurde  die  Beilegung  des  Schisma  durch  ein 
Concil  oder  einen  Compromiss  als  eine  unsichere  und  ffir  die  Ehre 
der  beiden  farttlichen  Häuser  präjudicirliche  Maasregel  hingestellt, 
da  sich  ja  tnöglicher  Weise  ergeben  könne,  dass  Carl  v.  von  Frank- 
Tttch  wie  üferi  IV.  von  Deutschland  in  der  Anerkennung  des  einen 
oder  des  anderen  Papstes  geirrt  hätten,  was  er  (Karl  VI.)  nicht 
gerne    hören    würde.     Auen  würde   dann  ein  grösserer   Theil  der 


1)  Die  enta  AppellatioB  bei  Bai.  IV»  SOS— -30.  D'Aohery  qMoUeg.  I,  705.  -- 
*)  tlnmen  Ecoleaiae  Terum,  quod  nunquam  ajpproplDquAt  oeoaeaii  aonqokm  i^retnlit 
Bdipiin,  ^eoalum  fidei  tersum  et  politum  ...  «  —  3)  »nidoB  Aristotelis  qui  Ecele- 
•Um  qootidie  foetu  dotm  prolis  ampliflcat  mirablHter.«  —  *)  Bol.  IV,S36.  «Si  cathe- 
4ia  b.  Petti  praeeidentos  in  eadem  impeoeabiles  omnino  redderet,  nemini  vertitur  in 
dobiiiBy  qaod  a  Bomano  Pontifioe  appeUare  non  licene^  ^uia  neo  frairen  ehristiaiHUii 
powet  giavare . . .  «  —  ^)  Martene  ooUeotio  VII,  623« 
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Bischöfe  alu  durch  Schismatiker  befordert  erscheineii|  und  ^amtt  Für- 
sten und  Olerus  in  der  Achtung  des  Volkes  sinken.  £r  möge  darum 
von  dem  W^e  der  Cessio  sich  nicht  abwendig  machen  lassen^  selbst 
nicht  durch  Jene,  die  ihm  sagen,  das  fürstliche  Ansehen  könne  durch 
Fortdauer  des  Schisma  nur  gewinnen  *).  Darauf  dürfe  ein  katholi- 
scher Fürst  nicht  hören,  sondern  müsse  mit  Justinian  überzeugt  sein, 
dass  wenn  er  nur  an  dem  wahren  Glauben  festhalte,  alles  Andere 
sicher  gestellt  sei.  —  Am  22.  Mai  1397  traf  Kaiser  Wensel  selbst, 
ungeachtet  eines  in  seltener  Zudringlichkeit  ihn  abmahnenden  Schrei- 
bens des  damals  schon  auf  Verrath  gegen  den  Kaiser  sinnenden 
Pfalzgrafen  Rupert^),  in  Rheims  ein  und  stellte  hier  seine  wüsten 
Manieren  gegenüber  deP  französchen  Feinheit  zur  Schau  \  Viel 
war  durch  die  Zusammenkunft  nicht  gewonnen;  selbst  die  Sendung 
des  Pierre  d'Aillj  im  Namen  beider  Fürsten  an  Bonifaz  IX.  ergab 
kein  sicheres  Resultat,  da  dieser  wohl  den  Gesandten  erklärt«,  cedi- 
ren  zu  wollen,  wenn  erst  Benedict  cedirt  habe,  den  darüber  un- 
ruhigen Römern  aber  das  Gegentheil  versprach.  Ein  nochmaliger 
Versuch  Benedicts,  den  König  durch  Sendung  des  Cardinais  von 
Pampeluna  in  sein  Interesse  zu  ziehen,  scheiterte^).  Der  König 
berief  auf  den  Monat  Mai  1398  eine  Versammlung  der  Prälaten  und 
Abgeordneten  der  Universitäten'^.  Es  erschienen  11  Erzbischöfe, 
60  Bischöfe,  70  Achte,  Rector,  Decane  und  Procuratoren  der  Uni- 
versität Paris,  Abgeordnete  der  Universitäten  Orleans,  Angers,  Tou- 
louse, Montpellier  und  viele  Doctoren  der  Theologie  und  des  Rechtes. 
Die  Versammlung  trat  erst  am  22.  Mai  zusammen  ;  den  König,  der 
damals  wieder  von  seiner  Krankheit  befallen  war,  vertraten  die  Her- 
zoge von  Berri,  Burgund,  Orleans  und  Bourbon.  Den  Vorsitz  hatte 
der  Patriareh  von  Alexandrien.  Nachdem  er  erwähnt,  was  der  König 
bisher  für  den  Frieden  gethan,  stellte  er  die  Aufgabe  der  Versamm- 
lung dahin,  zu  berathen,  auf  welche  Art  die  Cessio,  als  der  sicherste, 
auch  von  auswärtigen  Fürsten  angenommene  Weg  zur  Einheit,  zu 
erlangen,  und  ob  für  diesen  Zweck  gänzliche  oder  bloss  theilweise 
Substraction  der  Obedienz  zweckmässig  sei.  Benedict,  der  sich  über 
den  Ausgang  einer  durch  den  Patriarchen  von  Alexandrien  geleite- 
ten Versammlung  ^)  keinerlei  Täuschung  machte,  hatte  den  Bischof 
von  Ma^on,  der  in  hohem  Grade  sein  Vertrauen  genoss,  nach  Paris 
geschickt,  und  dieser  bat  den  Kanzler  von  Fraukreieh,  Arnold  von 
Uorbie,  auch  die  Sache  Benedicts  in  der  Versanyvilung  vertreten  8U 
lassen.  Die  Prinzen  bewilligten  das  ohne  Anstand ;  es  wurden  sechs 
angesehene,  mit  Benedict  befreundete  Theologen  gewählt,  um  seine 
Sache  zu  vertreten,  während  sechs  andere  für  die  Substraction  spre- 
chen sollten. 


1)  nNe  nos  mslomtn  eednottones  moveant,  qvi  dicunt,  quod  prineipum  saecala- 
Tiam  potestaa  et  auctoritas,  qu&m.  nunc  habent,  minuetnr,  si  Bcclesia  ad  unionem 
Tednoatar.««  —  «)  Marlene  thesaur.  II,  1179.  —  »)  Chronik  Ton  St  Denys  II,  364 
(Hb.  XVm,  10).  —  4)  Ibid.  H,  679  (lib.  XIX,  1).  —  *)  Die  VeAandlungen  haben, 
tmaakr  dem  Chronisten  von  St.  Denys,  Manst  XXYI,  889  —  918,  und  Ba).  lY,  SSO 
e.  0.  —  ^)  Benedict  nannte  den  Patriarehen  „totius  pertorbationis  et  (lißoordiae  fliium«. 
Chronik  Ton  St.  Denys  U,  576  (XIX,  1). 


För  Btoedicf '  sprach  feuerst  am  29.  Mai  der  BiscHof  von  Bt: 
Pont,  Peter  Ravati.  Doctor  des  canonischen  Rechtes.  „Er  setze 
voraus,  begann  e^,  dass  Clemens  VII.  und  damit  auch  Benedict  XIII. 
£e  wahren  PKpste  seien;  dem  Papste  aber  müsse  man  in  Allem  ge- 
geben, was  dem  allgemeinen  Wohle  der  Kirche,  dem  natürlichen 
trad  gdttlichen  Rechte  nicht  entgegen ,  wenn  es  gleichwohl  gegen 
das  positive  Recht  laufe  und  fUr  Viele  drückend  sei,  dehn  an  diesen 
OAorsam  sei  das  Heil  der  Seele  geknüpft.  (Nach  der  Bulle  ^Unam 
aaactam.  **)  Die  Snbstraction  des  Gehorsams  sei  sohin  ein  Uebel, 
selbst  wenn  sie  in  gnter  Absicht  geschehe;  man  könne  sich  zu  ihrer 
Rechtfertigung  nicht  auf  den  ,, Meineid*  Benedicts  berafen;  denn 
einmal  müsse  man  auch  einem  schlechten  Papste  gehorchen,  solange 
er  Papst  sei,  da  der  Primat  nur  durch  Unglaube  verloren  gehe,  und 
dfttfn  treffe  dieser  Vorwurf  Benedict  gar  nicht,  der  bishei'  immer 
eridirt,  iM^inem  Versprechen  treu  bleioen  zu  wollen.  Selbst  wenn 
i«r  Papst  der  Haeresie  angeklagt  wäre,  müsse  man  iliin  gehorchen 
bb  SU  erfolgtem  Spruche,  und  wer  eher  aus  seiner  Gemeinschaft 
«rete,  sei  Sehfsmatiker.  Abgesehen  nun  von  der  Nichtberechtigung 
rar  Stibstraction,' w^rde  diese  an  sich  zu  vielen  Inconvenienzen  flihren ; 
flfs  werde  den  Pa^steher  verhärten  als  beugen,  das  Andenken  Carls  V. 
bescfaimpfeii,  den  Gegnet'n  ein  Uebergewicht  geben,  die  Bischöfe,  die 
dem  Papste  Treue  geschworen,  als  meineidige  hinstellen,  der  päpst- 
lichen Dispensation  und  Absolution  berauben  und  die  Zerrissenheit 
mehren,  da  in  Olems  und  Volk  sich  Parteien  fbr  und  wider  Benedict 
bilden  würden«  Aber,  sage  man,  nnr  anf  diesem  Wege  könne  man 
die  Cessio  erwirken;  gut,  gesetztauch,  Benedict  cedire,  könnten  dann 
aiekt  die  Freunde  Benedicts  sagen,  der  Papst  sei  dazu  ^ezwun^en 
worden,  sohin  sei  sie  ungültig?  Und  wenn  nun  Benedict  nicht  cedire, 
was  dann  ?  Selbst  eine  theilweise  Substraction  sei  unzulftssiff ,  denn 
diepäpMlichen  Provisionen  und  Reservationen  müsse  man  anencennen, 
aaeh  das  nothwendige  Einkommen  sicher  stellen.  Entziehe  man  aber 
dem  Papflt^  das  Verleibnngsrecht  von  Beneficien,  dann  werde  jeder 
Bischof  in  seiner  Diöcese  Papst  sein  wollen,  und  die  Hebung  des 
Schisma  werde  noch  schwieriger  werden.  Was  das  Urtheil  der  Uni- 
versitftt  Paria  betreffe,  so  habe  er  Grund  zu  behaupten,  dass  wenn 
man  die  Glieder  derselben  einzeln  um  ihre  Stimme  befrage,  kaum 
mDrittheil  fllr  die  Substraction  sich  aussprechen  würde.^  In  demselben 
Sinne  sprach  nach  ihm  der  Dominicaner  Peter  Emiliarius  und  am 
30.  Mai  der  Professor  des  canonischen  Rechtes  zu  Toulouse,  Johann 
de  Ceata.  Dieser  suchte  den  Vorwurf  des  ^Meineides^  zu  entkräften 
mit  der  Erklärung,  dass  dem  Reverse  gemäss  der  Papst  erst  dann 
«ar  Cessio  verpflichtet  sei,  wenn  alle  anderen  von  ihm  vorge- 
schlagenen Wege  versucht  seien,  allein  diese  seien  noch  gar  nicht 
einmal  acceptirt  worden. 

Nun  trat  Simon  Cramand  fdr  die  Substraction  auf;  er  hatte 
bereits  in  einer  Schrift  den  Gegenstand  erörtert,  und  diese  in  Frank- 
reich, England,  Spanien,  selbst  in  Avignon  zum  grossen  Aergernisse 
des  Papstes  verbreiten  lassen.  Sein  Vortrag,  den  er  der  Prinzen 
wegen  in  franziSsischer  Sprache  hielt,  ging  von  dem  Satze  ans: 
yZmr  Einheit  des  Glaubens  wie  zum  Heile  der  Seeleu  sei  Ein  Papst 
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nothwendig;  wf  r  das  Gtegei^tiieil  bahanpto^  m  häreti00)i*  I^  Qpojisteii- 
heit  861  jetzt  unter  zwei  Päpste  vertheilt^  von  dea^  em^f  aif^M* 
schiamatiich  tei;  was  aber  ein  Sehismatiker  thue,  i^ei  nach  dam 
canonischen  Rechte  nichtig;  daraus  flieste  grosses  £leiyl  imd  vendb 
begrdflichi  wie  ehemals  der  Streit  i^m  das  Paps^fafnm  smia  Moluk 
mäanismas  und  zum  Schisma  der  Griechen  gerabrt^  ')  Di^w  sDobt 
er  Satz  für  Satz  die  Behauptungen  des  Bischofs  von  St«  Popa  aa 
entkrUften.  Die  Oewalt  sei  dem  Papste  zur  Erbauung  ^  niiski  «9r 
Zefstörung  g^eben;  dauere  daher  das  alles  auflösende  Schisma  dur^ 
seine  Schuld  forty  so  müsse  man  ihm  Widerstai^d  leistep,  wii^ Paulus 
dem  Petrus.  Durch  den  Gehorsam  der  Gläubigen  sei  biab^  das 
Schisma  genährt  worden  ^   der  mttsse  jetzt  aufhörw«    Maa  verlupge 

i'a  Yon  Benedict  nur^  dass  er  sich  bereit  zur  Cessio  erkläre  (?),  wieim 
)oni£Eiz  IX.  cedire;  dazu  sei  er  nach  dem  canonischen  Bechte  rm^ 
j^ichtet  (X  de  renunt  c.  10.  —  I^  9,  10.))  statt  dessen  b^  w 
einem  in  der  Versammlung  anwesenden  Erzbiachofe  geäussefft>e)ier 
sterben  als  cediren  zu  wouen  %  Allerdings  se^  mit  der  btlpaen  üub^ 
straction  die  Einheit  nicht  hergestellt,  aber  sie  sei  der  Sch^fsel  d^ai^ 
denn  man  entziehe  damit  Benedict  die  Mittel,  arioe  V^rth^diger  au 
lohnen,  die  dann  bald  yon  ihm  laaaen  würden.  Der  Sid^  den  die 
Bischöri»  defn  Papste  gekostet,  sei  wol;il  ein  misstieher  Umiiätasid^ 
allein  unter  zwei  liebeln  mttsse  man  das  geringere  wälJfU,  und  gegn^ 
das  Schisma  sei  jedes  andere  Uebel  unbedeutend.*  ^)  GieichfaUa  f&r 
die  Subftractiou  spraoh  der  Abt  vonMopt  St  Mi<^^,  ¥iw^hvHift 
Auf  Bitten  des  Bectors  der  Universität  Paris,  diezsr  auch  daa 
Wort  zu  gewähren,  wurde  es  ihr  für  den  7.  Juni  bewilliget.  Im 
Namen  der  Universität  spradi  der  Professor  der  Theologie,  PiMfi« 
Plaoul,  in  französischer  Sprache.  ^  Das  gegenwärtige  Schisma,  ber 
gsan  er,  habe  in  der  Geschichte  nicht  seines  Gleichen;  die  BestiiBr 
mungen  des  oanonisoben  B.eohtes  seien  nicht  darauf  anwendbar  und 
es  lasse  sich  aus  ihnen .  kein  Mittel  zur  Aufhebung  desselben  &^ 
nehmen;  ja,  wollte  man  sich  an  den  Buchstabe^  der  iiezOgliofaen 
Canones  halten,  so  würde  das  Schisma  ins  Unabsehbare  verläuMri 
werde».  Es  bleibe  nichts  übrig,  als  auf  aussergewdhnliehe  Mittel  an 
d^iken  und  auf  die  Principien  des  natürlichen,  göttlichm  utid  oananir 
sehen  Rechtes  zurückzugehen.  Seit  18  Jahren  habe  die  Universitit 
nach  diesen  Principien  ohne  alle  Parteilichkeit  und  mit  grossen  Opfern 
diese  Angelegenheit  behandelt,  und  verdiene  hierin  mehr  Vertrauen 
als  Jene,  die  ans  Parteilichkeit  für  oder  gegen  Benedict  und  ohn« 
reifere  Erwägung  ihr  Gutachten  abgaben.    Was  zuvörderst,  den  Vor« 


1)  »Neo  miram  quod  lex  Mahomedl  fuit  introduota  pcopter  oontoodentiam  de 
pspatQ  et  Sohisma  Graecorum  propter  nimiam  dominium  quod  vohierunt  habere  papae 
super  Patriaroham  Confltantinopolitanum.«  —  <)  In  der  Versammlung  behauptete  spSter 
der  Bi^ttr  von  TignomvIUe  aus  dem  Munde  BenedieU  die  Worte  vemommemsii  haben: 
»credit  res  faoere  quod  eedam;  non  eerte  faeiaoi,  vult  fecere  eabetiaotioiiem,  iktsnd^ 
faoiat  debitum  in  regno  suo,  faciam  in  meo  quod  debeo;  et  finaliter  quod  antea  se 
permltteret  exooriari  quam  cederet  ....**  Das  Ganze  wahrscheinKch  eine  entstellte 
Aeusserung  Benedicts.  —  *)  Etwas  abweichend  ist  das  Referat  tiber  den  Vortrag  Cra- 
nrnndfl  in  Bourgeois  de  Chastenet  noaveile  histoivs  de  Comü  de  GonctSDM.  Paiii  17ia. 
Preav«  p.  20— SS. 
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des  Bisob«fti  tos  St  JBoos  hetreSe,  ak  aoi  kaum  ein  DnUheil 
iitr  ünisireni^i  fiUr  die  äubstractioii,  soi  beruhe  das  auf  Irrtbvtn  ^  er 
M^bei  eei  bei  den  Verhaadlaogea  angegoa  gewesea ;  eiamüthig  lUb» 
maa  Mr  die  Ceasia  gealiwint;^  wie  für  die  theilveise  Suh&tractioa ; 
JBtel  aber  eei  er  beauftragt  eine  totale  Suhslractioii  in  Vorschlag  aa 
briiigeiu  Sie  aet  eurnial  noibwendig  und  damit  auch  erlaubt  und 
■fttsUch.  Die  Nothwand^keit  ergibt  aieh  daxaua^  Wie  die  Einheit 
dar  Kirehe  ihr  L^^n  und  ihr  Halt  (conatructio)  ist,  so  das  Schiama 
ibv  Ted  und  ihre  Anflitottng^  Hiadert  der  Papst  die  Einheit  der 
lUaebe^  dann  reissi  er  die  Kirche  von  Christus  und  Ghriatus  iron 
ihr  Kirohe  loa.  Danit  aber  beweist  er  seine  Untreue  gegen  Chrifttua, 
itsm  er  soll  die  Kiiwhe,  die  Cfarieti  iind  nicht  seine  Braut  isti  be- 
wahveo^  während  er  «ie  in  Wtrklichlcfiit  als  etwas  ihm  Angehöriges 
betrachtet  und  behandelt.  Wie  Christua  durch  aeiaen  Tod  die  Spalr 
^g  {Schisn)(i)  zwischen  Gott  uiid  d^n  It^en^chpii  gehoben  und  diese 
i^iis  der  Koeoi| tschaft  des  T^ufy]fi  jn  die  Fr^iheitj  gerettet  hat>  s^ 
sti^;6t  d^r  Ps^st  jet^  di^r^h  ^hs  iSchi^m^  ^ie  wieder  in  diese,  ^nep^t' 
acbf^fi^  die  9cl;^Ummßr  ist  als  leiblichei:  To4»  luden»  ^r  also  im  Nameq 
GbriBti  i^  Af^^^i  ^^s  zum  Bestee  ^er  Kirche  einge^0zt  ^st^  zum 
Verd^rb^U  ^r  Kirchs  ln^rtpäckig  fosthjiU,  ist  ^r  Öl^risto  entgegejii 
(cQiij^r^rius  Vlbr^^to)^  VP.4  "^i^  düi*fQ,n  keine  Geme^.^chaft  mit  Ihm 
^terjlifklte^.  r^ur  vrenn  der  Paps^  f^r  ^ie  Einheit  der  Kirche  Sorge 
tjrfigt.  ist  ey  Yicar  Cl^ristji  sonst  nicht;  und  vrenn  daher  4^^r  Vicar 
If4t  qem  I^i^rrn  in  Widerspruch  ateht  ^  muss  m^n  den  erstep  fahren 
y^M^n  HB^  an  letzterem  festhalten ;  wir  werden  dadurch  nicht  ohne 

g^upt  seip.  Bondern  das  wahre  H^^upt  der  Kircjie^  Christum,  haben '). 
jt  der  Genpraam,  den  wir  dem  japste  immer  noch  leisten;.  Grund 
der  Fortdaiw  des  Schisma  j^  so  mus^  er  entzogen  werden.  Werden 
die  Schwachen  (simplices^  \yegeu  der  Sünde  geängstiget,  welche  dcyr 
XJpgebor^am  uacjb  ^ich  pi^e^  90  sind  sie  zu  belehren,  daas  die  Ver- 
njSB^tung  ^nr  HQrstellung  des  Friedens  grög^er  sei  als  die  zum  Ge- 
hjaraafi^  gef[^n  d^n  Papst,  und  wenn  zwei  unvereinbare  Verpdichtungei:^ 
9^  zy^i^h  geltend^  machen  I  man  die  grössere  befolgen  mUdse; 
.  0^tt  innss  jcqsA  mehr  gehorche^)  als  Mensphen.  ^  Pc^^elbe  gelte 
PffZj|ii£^]ii^V  ^^^  ^^Q>  ^^^  Bischöfen  dem  Pstpste  ^eleisie^pn  Eides  % 
Ä.acb  ci>e  Engel  hätten  einst  ^em  Lu^iferi  dem  höchsten  Prälaten 
der  triwuphirenden  I^i^*che,  als  ej:  sich  gegen  Gott  angelehnt,  deij 
Gehorgi^m  verweigert.  Wirklich  Qophi^ti^ch  aber  sei  d^s  Bedenken^ 
wenn  man  dem  rapste  den  Gehorsam  entziehe,  ermuthige  mau  das 
Volk,  auch  den  weltlichen  Fürsten  nicht  zu  gehorchen,  woraus  Auf- 
ruhr und  anderes  Hebel  entstehe.    Es  sei  ja  bekanntlich  ein  grosser 

.Tff   üKl    »n»  r'iTti  T '':■  ;■:■.''     ■  ■      " "-^ ■  '.     ■" '".  -r   r-i     -^ — rr 

f^  ^nl.  lY,  aai.  Manei  X&VI,  mSL  »Papa  «nm  pacam  pMMurat  ViMrius  oah, 
«Uu  aoa.  Ei  m  VkumuB  et  Domiiias  supt  disoardes ,  obmittendua  est  Vicarivs  et 
mJhaswm^qm  Deo  iafaflibUiter ,  nao  erimus  sine  capita  et  aeephali,  aed  habebiimis 
mttmk  eapnt  Eotlcaiae  QbriatomJ«  -»  t)  Bai.  p.  840.  Maas!  001.  nLioet  alii  daderiat 
solartonani »  gaaA  istud  JQxamentom  inkroduotam  est  in  iavorem  Eedesiae;  nam  obli- 
gatia  ad  paaam  Bofliesiae  et  janueeDlum  papae  praestitum  posannt  eese  odntraria; 
«ffioilal  aoat»  nnma  Teaiap,  ok  aoa  est  didniiutt,  ^«#4  nubgis  legi  Dei  quam  jura- 
mento  est  obediendaia» 
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Unterschied  zwischen  geistlichem  nnci  weltlichem  Begimesitew  M«oh 
den  Worten  Christi:  ^Die  Fürsten  der  Völker  herrschen  über  sie, 
aber  wer  bei  euch  höber  steht  ^  soll  wie  dienend  sein  ^  und  des  Apo» 
stets:  9  Nicht  herrschend  über  die  AuserwKhlten,  sondern  als  Vor- 
bilder der  Heerde'  seien  die  weltlichen  Fürsten  Herren ;  die  geist- 
lichen nur  Diener.  Der  weltliche  Fürst  sei  eben  darum  nicht  dem 
Volke  unterworfen,  könne  also  auch  nicht  genöthigt  werden,  anf  sein 
Becht  als  Herrscher  Verzioht  zu  leisten.  Der  Papst  aber  stehe  anter 
der  Kirche  und  diese  könne  auf  Cessio  bestehen,  wenn  er  das  Wohl 
der  Untergebeuen  durch  Verbleiben  an  seiner  Stelle  gefiihrde  ')• 
Darum  solle  der  König  die  Cessio  nicht  aus  der  Hand  lassen;  sie 
sei  der  Stab  des  Moses,  mit  dem  er  das  Volk  in  das  Land  des  FriodeD« 
führen  werde;  falle  sie  zu  ßoden,  dann  werde  sich  daraus  die  Sehlange 
des  ewigen  Schisma  bilden.^ 

Nachdem  am  11.  Juni  die  Vorträge  beendet  waren,  wurde  der 
Versammlung  eröffnet*},  dass  ein  Jeder  nach  seinem  Gewissen  stim- 
men möge;  der  König  werde  gegen  daraus  fliessende  Benachthei- 
ligungen den  nöthigen  Schutz  gewähren.  Sollte  die  Substractioif 
beschlossen  werden,  so  werde  der  König  dawider  Handelnde  als 
Schismatiker  bestrafen,  die  Verleihung  der  Beneiicien  nicht  an  sieb 
reissen,  sondern  Capiteln  und  Conventen  freie  Wahlen  gewähren,  eben  so 
wenig  werde  er  die  kirchlichen  Einkünfte  beanspruchen,  sondern  die 
Kirche  seines  Reiches  »in  ihren  alten  Freiheiten  belassen".  Bei  der 
Abstimmung  ergaben  sich  247  Stimmen  für  die  Substraction ,  bis 
sich  Benedict  zur  Cessio  bereit  erklären  werde;  gegen  20  Stimmen 
wollten  sie  auf  eine  spätere  Zeit  verschoben  wissen  und  eine  gleiche 
Zahl  verlangte,  dass  der  Papst  nochmals  zur  Verzichtleistung  auf- 
gefordert und  dann  auf  einem  Concil  der  gesammten  Obedieuz  das 
Nähere  beschlossen  werde.  Die  königliche  Verordnung  über  die 
beschlossene  Substraction  ^)  erschien  am  27.  Juli  1398.  Am  8.  August 
wurden  alle  von  Benedict  verliehenen  Anwartschaften  auf  Beneficien 
für  ungültig  erklärt  *)  und  die  beiden  königlichen  Räthe  Robert 
Cordelier  und  Tristan  de  Bosco  als  Commissäre  nach  AVignon  ge- 
schickt. Am  1.  Sentember  verkündeten  sie  in  Villeneuve  die  Sub- 
straction und  befahlen  unter  Androhung  schwerer  Strafen  Clerikern 
und  Laien,  den  Dienst  und  Hof  Benedicts  zu  verlassen.  Von  den 
Cardinälen  blieben  nur  5  dem  Papste  treu,  18  traten  der  Substrac- 
tion bei*J.    In  ihrem  Schreiben  an  den  Herzog  von  Berri  danken 


1)  nPapa  est  sobditus  Ecciesiae,  ideo  Ecolesia  quae  est  saperior  potest  inquii^re 
ut  eedat,  com  subditos  ooddit  Bpiritaaliter,  injnste  detinendo.*^  —  »Voiuntas  Dei  est, 
qaod  papae  perturbanti  aut  impedienti  bonum  Ecdesiae  qailibet  se  opponat,  quod- 
quo  ai  monitus  dod  desistat,  ab  ejus  obedienti*  recedntur.«  —  ^)  MansiXXYI,  906.  — 
s)  In  der  Chronik  von  St  Denys  U,  599  (lib.  XIX,  c  5).  Martene  ooUect  VII,  697. 
PreQTes  des  Libertös  T.  II,  c.  XX,  p.  439.  Baynald  1898  Ko.  6.  15.  —  «)  Martene 
thesaor.II,  1153.  ~  s)  Martene  coUectio  YII ,  599.  »Nob  omnes  nnmero  XYUI  existen- 
tes et  saoram  Gollegiam  Bomanae  Eoclesiae  facientes  unanimi  omninm  Toluntafte  et 
assensu  ea  qoae  —  fiacta  sunt,  eonoementia  reoesstim  ab  obedientia  total!  Benedioti 
oollegialiter  landaTimns  et  approbaTimns,  landamns  et  approbamos.  Kos  a  totaii  obe» 
dienüa  ipsius  reoedere  deorevirnns,  reoedimus  et  asserimns  receasisse* 
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M  ftr  die  ergriffene  Maasregel  und  wünschen ,  daas  „diesem  katho- 
lischen Anfange^  ein  erwtnscnies  finde,  die  Einheit  der  Kirche,  ent- 
sprechen möge.  Der  König  wünschte  nun  die  Snbstraction  auch 
auswärts  anerkannt  zu  sehen;  in  einzelnen  flandrischen  Städten  ge* 
schah  dieses  bereits  im  Beginne  Octobers,  in  Besan9on  am  30.  Octo- 
ber^),  am  30«  November  von  Seite  der  Königin  von  Sicilien*),  am 
7.  I>Dcember  in  Gambray'),  am  12.  December  in  Castilien^),  am 
14.  Janaar  1899  in  Navarra  ^).  Die  Florentiner  hatte  der  König 
ohne  £rfolg  zur  Substraction  gegen  Bonifaz  aufgefordert*).  Noch- 
mals sandte  der  König  Pierre  D'Ailly  an  Benedict,  um  diesen  zur 
Nachgiebigkeit  zu  bewegen,  aber  Benedict  blieb  unbeugsam.  Er 
forderte  die  Bürger  Avi^nons  unter  Hinweisung  auf  die  Befestigung 
ihrer  Stadt  und  den  Beistand,  den  der  König  von  Arragonien  sen- 
den  werde,  zum  bewaffneten  Widerstände  gegen  den  Mar^chal 
Boucicaut  auf,  der  mit  Waffengewalt  gegen  den  Papst  einzuschreiten 
den  Auftrag  hatte.  Allein  auch  die  Bürger  vcrliessen  ihn  wie  die 
Cardinlle ;  sie  übergaben  die  Stadt  gegen  ninrelchende  Sicherstellung 
ihrer  Person  und  ihres  Eigenthumes  und  Benedict  wurde  in  seiner 
Fclsenburg  eingeschlossen. 

Erkannte  Frankreich  Benedict  als  rechtmässigen  Papst  a|i,  dann 
war  nach  der  zu  Becht  bestehenden  kirchlichen  Ordnung  die  Sub- 
straction und  das  Verfahren  gegen  den  Papst  ein  im  höchsten  Grade 
gesetzwidriger  Act»  Ein  grosser  Theil  der  Versammlung  zu  Paris 
hat  sich  diese  Ungesetzlichkeit  sicher  nicht  verhehlt,  wie  die  gleich 
erfolgte  Beaction  und  noch  mehr  der  geringe  Widerstand  beweist, 
als  der  König  später  ganz  einseitig  die  Obedienz  restituirte.  Wie 
erklären  wir  nun  die  überwiegende  Stimmenmehrheit,  durch  welche 
die  Substraction  beschlossen  wurde?  Abgesehen  von  einschüchtern- 
den äusseren  Einflüssen  hatte  die  Universität  durch  ihren  Sprecher 
die  Sachlage  so  hinzustellen  gewusst,  dass  die  Substraction,  wenn 
gleich  dem  canonischen  Bcchte  entgegen,  doch  durch  das  höhere 
göttliche  und  natürliche  Becht  als  Selbsterhaltung  der  Kirche  geboten 
und  damit  nur  die  Alternative  gelassen  schien  zwischen  Gehorsam 
gegen  den  Papst  und  Verletzung  der  Pflichten  gegen  die  Kirche 
and  ihr  .wahres  Haupt,  Christus^  und  da  konnte  die  Wahl  nicht 
sweifelhatt  sein,  zumal  bei  der  bereits  in  weiten  Kreisen  verbreite- 
ten Gesinnung  zur  Neutralität^),  die  in  der  Substraction  nur  einen 
annähernden  Schritt  dazu  fand.  Die  Begierung  wollte  die  Neutrali- 
tät nicht,  aus  Besorgniss,  ihre  frühere  Haltung  damit  bloss  zu  stel- 
len, lieber  verstand  sie  sich  zu  dieser  halben  ungesetzlichen  Maas- 
re^l,  in  der  Voraussetzung,  Benedict  damit  zur  Nachgiebigkeit  zu 
bringen.  Allein,  bemerkte  der  Bischof  von  St.  Pens  sehr  richtig, 
wenn  nun  Benedict  nicht  cedirt,  was  dann?  Diese  Frage  löst  das 
folgende  Capitel. 

«)  Martene  collect.  YII,  601.  —  «)  L.  c  602.  —  3)  L.  c  610.  —  *)  L.  e.  618. 
Bftynald.  1898  Ko.  25.  —  i)  Hol.  lY,  869.  —  8)  Martene  L  c  627.  --  "0  Genon  sagt 
1396  (Opp.  H,  IQ:  n Magna  pars  catholicofum  est  nentra,  de  qaod  credit  qood  neuter 
•it  p^  .aat  in  dubio  auapensom  90  tenet^« 
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Viertes  GftpM 

ÜnionsverBuche  bis  Bur  Keatr«l)tltb-£ikllnii|f  PrankreMis« 

Es  war  vorauszusehen,  dass  die  Maasregela  f^ranKreicaa  gegea 
Benedict  XIIL  auf  die  Obedienz  Bonilaz'  JSa  nicht  ohne  ^EiamiM 
bleiben  würden;  Koch  1^98  waren  in  Folge  eines  AmcksUgs- 
Beschlusaes  zu  Frankfurt  deutscho  Gesandten  bei  Bonifaz  «irscnieaen 
mit  dein  Gesuche  der  Cessio,  wenn  Benedict  cedire^  es  gelapff  ilim 
zwar,  die  Gesandten  für  sich  zu  gewibnen,  aber  einzebie  Farstea 
st>racben  bereits  von  Neutralität  ').  Die  Annäherung  Kaisei\ Wenzels 
an  'Frankreich  machte  die  Lage  des  Papstes  noch  bedenklich^,  und 
nur  die  durch  seine  Mitwirkung  ^)  erfoicte  i&ntsetzun^  ^es  Kaisers 
iUhrte  einen  Stillstand  herbei;  In  dem  Eid«,  den  er  dem  rdmieclieA 
Kön^e  Rupert  vorlegte,  sprach  sich  eben  so  seine  Beeorgniss  liQs,  wio 
seine  Absicht,  jeden  andern  Weg  zur  Einheit,  als  den  der  Unterwerfung 
der  anderen  Obedienz,  zu  hindern  ^).  Auch  England  wäre  ihm  verloren 

Segangen  ohne  die  1399  vollftihrte  Entthronung  König  Kichards  IL 
urch  Heitirich  von  Lanca^tfei-.  Selbfct  In  Italien  iVurd^n  teehi»  betjenk- 
liehe  Mahnim^en  ium  Frieden  laut  •  die  Cessio,  schrieb  det  Floi'entiiiet 
Colln^itts  an  den  Markgrafen  Jobst  von  Mährcto  und  BfändeÄbnrg*), 
sei  der  nicht  durch  Fleisch  Qnd  Blttt,  sondern  von  dem  Vaiei*  ita 
Hiitrtiiel  eingegeben^  Weg  zäm  Frieden;  wenn  ihn  di^  beiden  Ptpiste 
nicht  tretreten,  danh  ^ihd  sie  nicht  ifiehr  Felsen,  sondern  Öteiöe  dea 
AnfttosiTcs  fftr  die  Kirche,  die  man  terwerfeh  mtrss,  bis  ftie  sich  ver- 
stehen, der  Grundstein  zu  werden,  auf  dem  die  beiden  Hälfteii  ^e- 
der  Eirts  Vrerden  können.  Leider  seien  in  del*  Baöhe  nicht  Gewissen- 
haftigkeit, sbnderh  ütilautei^  liitei'essen  maasgiebetid  *).  Dies61^  Bfchtei- 
ben  (vom  20.  Augost  1398)  fand  in  Frankreich  grossen  Beifall;  Carl  VI. 
nahm  in  der  en^rähnten  Aufforderung  an  die  Florentiner  (S.  149), 
«ich  döto  Gehorsame  Bonifaz'  IX.  zu  entziehen,  Atifrdrticklidieli  B%* 
Zug  darauf,  und  b^i  dem  Einflüsse,  welchen  Frankreich  dtitch  sein« 
Stellung  in  ItalJeh  auf  die  kleineren  BtaateA  übte,  ^ar  Grtifid  genug 
für  Boniffaz,  zu  befürchten,  das  Beispiel  Fränkmichs  indge  Nach- 
afhWiufag  fihden.  Allein  in  Frankreich  selbst  taiteh  Vterhältnirtte  eiU, 
welche  den  Fortbestand  der  beiden  Obedienz'en  noch  für  einigte  Zlsit 


«)  Marieoe  boUectla  T.  Vn,  Vrkohith  p.  LXi.  ^  <)  »ksvM  14(N)  Ho.  1«.  -^ 
•Q  Ibid.  1401  No.  5.  Itupelt  miiMte  gelobsdA:  »quod  Absqoe  Itcentils  eonsilio  et  uSmf- 
'dito  Domini  nostri  ejueaoe  sacri  Gollegii  Oardinaliam  ad  sedandum  praesens  soliisma 
nfeikrfatn  se  ii(m  fntrotnntat,  nlsi  quantutn  fcft  et  evfdenteV  lippar^t  'kii(at  cedict  ih 
augmentum  et  conseryationem  et  statam  Domini  noatri  et  sucoeseortAn  i;^ub  itereoM 
intrantinm  —  non  obstante  qoacunque  promissione  alias  per  eam  forte  super  iis  facta 
et  ex  hoc  etiam  nnllam  yiam  super  iis  datam  Tel  dandam  ab  adversariis  aooeptabit 
Me  aJb  dliis  aeee^IWri  pehbittet<«  -2-  *)  MaA;c(ne  tfaesUtih  !!>  IttM.  -^  <)  In  Vs.  115& 
V»Soqve  res  deducta  'est  nt  qailibfk  illi  ereditSru«  eäse  Yideata^  a  \\ib  )fljik  uaMt- 
laMiti  («oopeüt  ^t  honoris:  qtdUbet  tymA^K»  «didet  ^  lawUtiMii:  De!  'fitfvr  %t  iMfti- 
scientiae  reetitado  prostratus  jacet,  cujus  ap«A  inoittlM  «ha  ftufiMi  «bt  laiili  < 
jactura." 
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Mtm-  MiMe*.  Ufii^ditoi  ^  im  JanMr  1899  Bach  Paris  g^kom* 
ffl«!^  Cdlrdiiitle  voa  PoTtlera,  Thnty  nui  Salnce  die  Maadregeln 
gt!|«li  BeiMdtol  durch  Meniei  '{[lagen  aber  ihn  m.  rechtfertigen  *) 
ttfti  die  Ccilrdittäle^  de  TlnirT  und  d'Aigrefeaille  in  Schriften  den 
Pap«l  äh  Si^ismatiker  nftd  der  Häresie  Terdichiig  an  brandmarken 
siiäilen  ^,  nm  durch  dfese  OesinnuDg  den  Hof  günstig;  ^u  stimmen^ 
ii«  ikl  ihren  Beehten  And  fiinkllnften  tu  schütisen,  nna  wirklich  auch 
ein«  JtiirUofae  Pension  Ten  8000  Tbalern  für  Jeden  aus  dem  könig- 
üAeti  IMifttM  ««»wirken"),  gab  der  K&nig  doch  auf  Verwendung 
ehiie1n#r  Herren  seiner  Umgebung  dem  Mardchal  Boucicant  die 
Wtiwmg)  gelinder  gegen  Benedict  ssu  verfahren.  Der  Marfchal  be- 
sebritokte  Mob  in  Folge  dessen  auf  eine  bloee  Blocade  des  Schlosses 
imd  lieSB  diejenigen  Bedürfriisse|  an  denen  man  im  Schlosse  grossen 
Mangel  litt)  s.  B.  flöte,  so  dac»  Benedict  lange  schon  warmer  Spei- 
seri  entbehren  mlkssen ,  ungehindert  hineinschaffen.  Ein  Flucht- 
fsitochi  den  bei  solchem  Anlasse  der  Gardinal  von  Pampelnna 
nebst  einem  anderen  dem  Papste  Treugebliebenen  unternahm ,  zog 
Boiden  hartes  Qefkngniss  eu,  in  welchem  der  Eine  den  Hungertod 
gest<Mrben  sein  soll,  w&hrend  der  Andere  seine  Freiheit  mit  einer 
hoben  Snnmie  erkaufen  nrasste. 

Kftnig  Martin  von  Arragonien  nahm  es  auf  sich ,  eine  Vermitt- 
lung zwischen  Benedict  und  dem  französischen  Hofe  einzuleiten. 
Seine  gesandten')  erlangten,  dass  Carl  VI.  alle  Feindseligkeiten 
einzustellen  und  den  Papst  unter  seinen  eigenen  Schutz  zu  nehmen 
versprach,  wenn  sich  dieser  nur  zur  Cessio  bereit  erkläre,  für  den 
Fall,  dass  der  G-egner  cedire  oder  sterbe;  Alles  aber  unbeschadet 
der  Substraction  und  ihrer  Wirkungen,  Benedict  scheint  darauf 
eingegangen  zu  sein,  denn  er  erbat  sich  zum  Schutze  seiner  Person 
den  Sruder  des  Königs,  den  Herzog  von  Orleans,  den  er  wahrend 
der  Verhandlungen  ganz  fllr  sich  «wonnen  hatte.  Die  Folgen  die- 
«e»  Verhältnisses  traten  später  zu  Tage^  einstweilen .  hatte  Benedict 
Zeit  und  gelinde  Behandlung  gewonnen.  Noch  günstiger  ftlr  Bene- 
dict wirkte  die  Erfahrung,  welche  der  französische  Qerus,  der  in 
Beiner  Mehrzahl  die  Substraction  gewünscht  und  gebilligt  hatte,  nun 
von  den  Früchten  derselben. machte.  Die  königlichen  Commissäre 
hatten  zwar  auf  der  Versammlung  zu  Paris  die  Aufrechthaltung  der 
„Freiheiten  der  galHcanischen  Kirche*  verbürgt;  aber  man  fand  sich 
jetzt  schutzlos  der  weltlichen  Macht  anheimgegeben,  da  diese  1399 
bei  gänzlicher  Erschöpfung  der  Finanzen  zu  kirchlichen  Steuern, 
zunächst  einem  dreijährigen  Zehnten,  ihre  Zuflucht  nahm;  man 
betrachtete  den  Patnarchen  von  Alexandrien  als  den  moralischen 
Urheber  dieser  Steuer  und  warf  ihm  vor,  mit  seinen  Friedensvor- 
schlägen nur  auf  eigene  Bereicherung  bedacht  zu  sein.  Als  1402 
der  Herzog  von  Orleans  eine  Abwesenheit  des  Herzogs  von  Burgund 
t€iä  Hoft  bentttid  hatte,  ^m  aich  yatk  seinetn  Bnid«r  «säe  «inum- 


I.»    il   .  u  ^  ^     u 


'^  QktMk  twi «t.  Ösifyt  C,  676  t«b.  XIX,  «.  Ifi).  —  i)  RaynaM  tWS  Wo.  17— Ü.  — 
^  ««t  Ift -(MuM^  avdids  eonm  oonaiHo  {Bi«x)  ütMrat«.-«  — _f)_I>ie  ActekiM^lee  4l«r 
ytfAkMmgm  iBt  fflufts  ttttA  Avignttn  te  ItüMane,  o<AMtts  Tu,  6ti— 4r4. 
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schränkte  Gtowalt  in  der  ^i<dift^rw^Biuig  AbttrlvagM  iqh  tliufm^  iMw 
den  zur  Anf  beaserong  der  Finansen  de«  Herzog« 'aaok  den  FnUmlte 
drückende  Steuern  auferlegt^),  DieProteBtaiionw  f inneiner  JSitobMft 
waren  ntnaon^t^  nnd  die  denhalb  auf  einer  Synode  sn  AvijnMm  1408 
geführten  Verhandlungen  gewähren  ein  treues  Bild  der  Ohnmaohti 
in  der  sich  auch  die  ausdauerndste  Vertretung  kircblleh^p  Backte 
gegenüber  dem  Absolutismus  fürstlicher  Macht  oefindet');  denn  die 
Widerstrebonden  wurden  sogleich  mit  der  Einziehung  ihrer  gesamm« 
ton  Einkünfte  bedroht,  ]a  der  Präsident  der  Rechnungakaituner,  der 
Erzbischof  von  Sens,  (juillaume  de  Dormans,  hatte  sogar  auf  Ek-» 
communication  gegen  die  sich  Weigernden  erkannt!  Die  IJmveuiVki 
hatte  sich  früher  schon,  theils  durch  Nichtbeachtung  ihrer  Privi- 
legien und  Anhaltung  zur  Zahlung  Seitens  der  königlichen  Beamte* 
ten ,  theils  durch  die  Zurücksetzung  ihrer  Glieder  Seitens  der  Bischöfe 
in  Verleihung  von  Beneficien  so  verletzt  gefühlt,  daas  sie  in  der 
Fastenzeit  14ßO  ihre  Vorlesungen  und  Pred'^.w«i  eiogestellt ')•  Mas 
suchte  sie  durch  einzelne  Gewährungen  zufrieden  zu  stellen.  Diese 
Zustände  Hessen  die  Substraction  in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen, 
zumal  sie  in  einzelnen  Ländern  der  Obedienz  Benedicts,  wieiaArra* 
gonien  und  Schottland,  gar  nicht  zur  Ausführung  kam.  Nicht  nur 
im  Clerus,  selbst  unter  den  Prinzen  hatten  sich  bereits  Parteiungen 
darüber  gebildet ;  die  Herzoge  von  Berri  und  Burgund  waren  dafür, 
der  Herzog  von  Orleans  dagegen ;  er  werde,  drohte  er  einmal,  wenn 
nicht  bald  die  Sache  in's  Beine  gebracht  werde,  selbst  nach  Avignon 
gehen  und  den  Papst  befreien,  was  indessen  nur  eine  strengere  Be- 
wachung Benedicts  und  Abschneiden  aller  Correspondenz  mit  ihm 
zur  Folge  liatte  *).  Die  arragonesischen  Gesandten,  der  Bischof  von 
St.  Pons,  die  Abgeordneten  der  Universität  Toulouse  unterstützten 
den  Öerzog  auf  d^s  eifrigste.  Auch  D'Ailly,  Gerson,  der  seit  1401 
aus  Flandern  zurückgekehrt  war,  und  Nicolaus  de  Clemanges  wirk- 
ten für  Freigebung  Benedicts  und  Eückerstattung  der  Obedienz. 
Letzterer  wandte  sich  1402  in  einem  Schreiben  an  den  König  ^)> 
in  welchem  er  die  Substraction  als  Missachtung  der  Kirche  selbst 
bezeichnet"),  von  der  zu  befürchten,  dass  sie  Christus  an  dem  Könige 
und  seinem  Reiche  durch  schmerzliche  Heimsuchung  rächen  werde. 
Nach  Ostern  1402  berieth  der  König  die  Sache  im  Staatsrathe  mit 
den  Prinzen.  Die  Universität  Paris  suchte  zwar  den  König  in  einer 
eigenen  Audienz  zur  Aufrechthaltung  der  Substraction  zu  bestimmen, 
stellte  aber  Tags  darauf,  durch  den  Unwillen  des  Herzogs  von 
Orleans  veranlasst,  als  das  Zweckmässigste  die  Berufung  eines  Con- 
cils  der  gesammten  Obedienz  Benedicts  vor.  Auch  die  in  Paris 
anwesenden  Cardin  äle  sprachen  sich,  bis  auf  den  Cardinal  von  Salac^ 


I)  Chronik  Ton  St  Deny«  UI,  94  (lib.  XXHI,  o.  9).  —  t)  L.  o«  mA  MaaciXXVI, 
8S6-40  u.  967—98.  —  3)  Chronik  von  St  Denys  II,  688  (XX,  1)  nnd  Bnl.  IV,  884.— 
♦)  Chronik  IH,  61  (XXHI,  13).  —  5)  Opera  ed.  Lydias  epist  XVII,  p.  61— 79.  — 
6)  L.  o.  p.  63.  nin  TicariiB  enis  siont  Christas  suditar  et  oolitur,  ita  Ecdesia  con- 
temnitar  et  spemitar . . .  r  <*  p.  70.  n  Qnis  non  jare  optimo  dabitare  debeat»  ne  Ghri- 
•tos  venis  Dens  noster  injoriam  soi  Tioarii  saam  deputans,  tarn  letalem  ac  Amestam 
plagam  sibi  et  suae  Eoolesiae  per  nos  inflictam  non  inoltam  abire  penaalttat.». ' 
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imk  4uL  ISmAof  von  Sl  Pdiw  bearbeitet^  g€«e&  die  SubttEaeüan 
Mi  lud  yerliessen  Paris.  Hatte  ja  schon  im  November  1400  der 
Ciurdiiial  yoa  Praenoite  dem  Könige  und  den  Prinzen  erklärt  ^),  nur 
aui  Bttekocht,  daia  der  König  and  die  Prinzen  die  durch  die  Snb-* 
straction  der  Kirche  geschlagene  Wnnde  heilen  würden,  hätten  die 
Caidinäle  in  dieselbe  gewilliget:  eine  Versicherunff,  die  an  der  Halr 
tusg  eines  grossen  Theiles  des  CoUegiums  gegen  Benedict  keine  Be- 
fttluigung  findet.    Unter  allen  diesen  Anschreiben  und  Erklärungen 

nte  &LA  meiste  Aufsehen  ein  Schreiben  der  Uniyersität  Toulouse 
m  König  ^\  indem  sie  eine  Widerlegung  der  von  der  Universi- 
tät Paris  für  nie  Substraction  geltend  gemachten  Gründe  darbot. 
Bei  allem  Anscheine  eines  sich  über  die  traurigen  Zustände  der  Kirche 
abliftnnenden  Eifers ,  blickt  doch  aus  diesem  rhetorischen  Schmerze 
und  dieser  gehässigen  kirchlich -politischen  Denunciation  das  eigent- 
liche Motiv,  Rivalität  gegen  die  rariser  Universität^  hindurch.  «Sie^, 
klagt  die  Universität  Toulouse,  ^die  echte  Bebe  des  wahren  Wein- 
stockes'^y  habe  bereits  auf  der  t^ariser  Versammlung  gegen  die  Sub- 
stiiction  gesprochen  y  aber  gewaltsam^  nicht  mitOrÜndeU;  habe  man 
ibre  Stimme  erstickt ').  Nach  dem  Beispiele  Christi  habe  sie  ge- 
schwiegen, weil  sie  keinen  Erfolg  ihres  Wortes  gehofft,  nun  aber 
mü8Be  sie  sprechen,  ergriffen  vom  Feuer  des  hl.  Geistes,  und  in 
Schmerzen  gleich  einer  Gebärenden ;  habe  doch  auch  die  Eselin 
Bileams  in  ihrem  Schmerze  gesprochen  und  der  stumme  Sohn  Solons 
heim  Anblicke  der  Gefahr  des  Vaters  die  Sprache  wieder  gefunden. 
Hier  aber  handle  es  sich  um  den  Vater  der  Väter,  der  von  seinen 
Freunden  geschmäht  worden!  Wenn  Cham  verflucht  wurde  wegen 
des  Spottes  gegen  den  Vater,  wieviel  mehr  Jene,  die  gegen  Gottes 
Stellvertreter  den  Mund  auftliuii,  sie,  die  Gelehrten,  die  Gottes 
Gesetz  verfälschen ,  die  Satzungen  der  Kirche  und  der  Päpste 
nicht  achten  und  ihre  lügenvollen  Gedanken  mit  künstlicher  Rede 
begründen!  In  solchen  Sachen  gezieme  nicht  dem  kindischenGere.de 
der  Grammatiker  oder  der  Geschwätzigkeit  der  Logiker  —  ein  Com- 

Sliment,  das  die  Magistri  artium  zu  Paris  nicht  vergassen  —  son- 
em  der  Theologie  und  Rechtswissenschaft  das  Wort.**  Die  Gründe, 
die  gegen  die  Substraction  gerichtet  werden,  sind  die  bekannten, 
dasB  ohne  Genehmigung  des  Papstes  kein  Concil  zusammentreten 
oder  gar  über  ihn  richten  könne.  jjDie  Substraction  sei  daher  gleich 
dem  Abfalle  der  Engel,  der  Ungehorsam  gegen  den  Papst  sündhaft 
und  strafbar  wie  der  Ungehorsam  gegen  Gott;  denn  der  Papst  sei 
es,  auf  den  die  Worte  der  Schrift  gehen:  ^einen  Propheten  will  ich 
in  deiner  Mitte  Erwecken,  und  meine  Worte  in  seinen  Mund  legen; 
wer  auf  ihn  nicht  hört,  ich  will  es  rächen!*  Welcher  Unterthan 
werde  noch  seinem  Fürsten  gehorchen,  wenn  man  dem  Stellvertreter 
des  Allerheiligsten  den  Gehorsam  ungestraft  entziehen  dürfe?  Aber 
«ei  dieses  nicht  der  Einheit  der  Kirche  wegen  nothwendig  gewesen 


<)  Sehreibeik  bei  Martene  thesanr.  IL,  1226  —  80.  -  >)  Bei  Bai.  V,  4  — 24.  — 
*)  »vt,  qni  jure,  ratione  et  Teritate  vincere  non  poterant,  saltem  impia  et  sacrilega 
pttgnonim  ^Qgna  et  insnltaosiB  damoribiu  obtinereat«' 


den  ^Itelistem  m^ir  lieben  ah  sich  selbst  tmA  tih  «icbefres  UeAi^ 
i^erBBlaftseti  tiviH  sweifeükäften  Guteft  ^egen.  Detta  di^nigen^  di4 
(rieb  dem  Gehorsame  des  Paptes  enteiebeh;  sündigen  meihr,  idfe  die 
r&tniseben  Sebismtttikef ,  die  ihtn  gat  nicht  mehi*  g^orehett.  üiid 
die  Etoheit  habe  man  ^neh  taucht  gewonnen,  vielmehr  die  Spaltnag 
Termehtt  *).  !Nor  die  Unwissenheit,  Bosheit  und  gemeines  IntereM 
habe  ftr  die  Substraction  gewirkt*).  So  erhebe  dich  denn,  wirf 
dem  Könige  am  Sehlüsse  zugerufen^  erhebe  dich.  Mann  Gottes,  erfff^ 
die  Waffen  un4  deine  Macht,  nimm  das  Sehwerd,  um  jeden  XJnff^ 
korsam  zu  beugen  tind  jeden  Verstand  gefiingen  zu  nehmen  in  S&a 
Gehorsam  des  Statthalters  Jesu  Christi ;  denn  nicht  umsonst  ist  dir 
das  I9efiwcrd  anirertraut  worden,  mit  ihm  bist  du^ehblten,  die  Kitißhe 
2ii  ^ehtitfeen,  die  ink  Papste  ist,  und  den  Papst,  der  in  ihr  ist.* 

Dieses  Schreiben  aog  nicht  blos  den  Abgeordneten  der  Univer- 
sität Toulouse  eine  Verhaftung  Seiteas  des  Herzogs  von  Berri,  son- 
dern ihr  selbst  sehr  heftige  Entgegnungen  zu,  sowohl  durch  die 
Universität  als  durch  Andere  ^).  Die  mildeste  dieser  Entgegnungen 
ist  jene  Gersons.  Wir  müssen  jedoch  erst  die  weiteren  Bemühungen 
Gersons  um  Herstellung  des  Friedens  nachholen  und  seine  Ansichten 
über  Itestitution  der  Obedienz  an  Beaedict  kennen  lernen,  weil  wk 
daraue  zugleich  Näheres  über  den  Stand  der  Parteien  erfahren.  Wis 
Gerson  in  allen  seinen  auf  das  Schisma  bezüglidien  Schriften  neben 
dem  allgemeinen  Zwecke  der  kirchlichen  Einheit  zunächst  auf  Ab* 
näherung  und  Versöhnung  der  durch  das  Schisma  in  Parteihass  Ge- 
theilten  Tiinstrebte,  so  bot  sich  ihm  daftlr  ein  besonderer  Anlass  nach 
seiner  Ankunft  in  Flandern.  Dieses  Land  war  1388  an  Bur^und 
gefallen  und  demzufolge  der  Rücktritt  von  der  ObedienaBonifaz^DC. 
zu  jener  Benedicts  XIII.  eingeleitet  worden.  Allein  die  einzelnen 
Corporationen  des  Landes  scheinen  nicht  alle  mit  dieser  durch  den 
Landesherrn  vollzogenen  Aenderung  einverstanden  gewesen  zu  sein, 
die  beiden  Obedienzen  standen  sich  in  ihren  Anhängern  sehr  schroff 

§eg&nüber,  betracliteten  und  behandelten  sich  als  Häretiker  und 
cnismatifcer  und  sprachen  sich  gegenseitig  die  kirchliche  und  sacra- 
mentale  Heilsgemeinschaft  ab.  Die  Substraction  mehrte  nur  diese 
Wirren.  Gerson,  der  als  Dechant  zu  Brügge,  auch  Flandern  als 
-Vaterland*  betrachtete,  suchte  in  einer  Schrift  durch  Weckung 
des  Bewusstseins  der  Einen  auch  im  Schisma  fortbestehenden  kirch- 
Uchen   Gemeinschaft   diesen  Hader  zu   vermitteln  %    Er  entwickelt 


>)  L.  ^  t>.  1».  «Adto«  videoms  tOhliRnatis  trilwlofl  ptitull*«^  q«o4  um  eift  tfS^- 
mul«  noti  prtrrinoia,  qoq  DioetoeslB,  non  temtorium,  -non  «»pituüim,  man  i^B«giwn 
Tel  GonT«otn8 ,  imo  nee  vix  domus ,  quin  sint  ratiooe  hujnsoiodi  substractloxiis  novnm 
BobUma  ftcientea  inter  86  pertinaoiter  subdiTidi.«*  —  ^  p.  17.  »Quo  judicio  fdit  sub- 
Btraota  obedientia  non  intelligimoB ,  nee  etiajn,  ut  credimus,  intelligunt,  qui  fecerunt, 
nisi  ipsum  toI  ignoraniia,  vel  ezcogitata  malitia  vel  ambitionis  ignominia  Tel  avaritia 
Tel  inimieitia  procuravit.«  —  3)  Die  Elaborate  bei  Bul.  V,  25--53  und  Geraon  Opp.  H, 
S8-^^.  ^aA^  tSihsiSitlr,  K.  G.  n,  3,  p.  145  findet  dtlh  die  Entgpegnting  des  Simon 
Ommsiid  haüfltbhrifVHoh  auf  det  UniversitStsbibUcthek  zn  Bonn.  ^  **)  ^iDe  luodd 
habendi  se  tempore  schiBmatis«  0|^.  H,  b-7;  die  Betacreulctm^  der  HeMlugebttr  i^MO^ 


m 

fliObi  at«  '^tlB%  «n  {^«^(^KMi,  deiiXi  k^h  Satift^  im^^  HtwtAn  t>M 
dir  WM^beR  feitfkllfg«!^  idnMftMde  abhüig«,    ffHk^B  tn  dM  Oebiel 

Ik  AttftilDgtr  il^f  «iMn  Mef  aM^^M  ObMfeUtt  ^er  dfe  N^tralon 
dl  \Mmt  d%t  0«feQe)ii%oli8ft  d«i  HeiU  blifiüdliek  «n  betrticfalm^  ah 
eii  «i«ilf%fM  ÜHheil  üb^r  äcn  wahren  Pap«t  ^tdi  di^  V^IN^ickdt^ 
ÜMMa^d  «iDind^Keh  vttä  VM^  in  Wldeü  Oft^eü^etti  bet^  9eieti^ 
M  'Waftfjifeii  ttä  j^^hortb^h,  «obald  «{(d  selb«  nur  hiht^cli^nd  kenneia 
lMWb(  ao^  abgdfleh^Vi  davon  köbne  ja  Jeder  ^eitt^n  Beitritt  sü 
llt  eifiM  üä^  anderelb  Obfediefiz  an  einö  ausdfftckHc^e  oder  »lifIK 
lAwei^ti^e  BedMl^n^  knUpfeti^  Wie  ^iedeb  Ituch  bei  der  Anbetnn^ 
M  HdMie  iktif  dem  M^tb  ge^chefa«,  #enn  em  Zweifel  si<sh  erheb^ 
ak  def  PHestfef  göttig  (rtte)  cotrtecrirl  hab%®).  A^^rnifcÄ  göbend 
nd  aui*  £täk*etfe  Ifthrend  ist  dahet  diid  Behauptuis^^  in  der  eitien 
dtet  andei^M  t)bedi^!&  bKtten  die  gi^spendeteh  Sactiament^  keine 
GttHi^k^t^  die  P^iedter  s«!(^  hiebt  wahrita^t  geweiht ^  die  Kinder 
riebt  t^abrbft^  l^^Üitirft  tifid  man  dürfe  dai^m  nicht  fon  ^em  Gotten- 
^8l«  döf  lindWen  Pkrt^l  Antheil  h^httiem  Es  iisl  ja  bei  dieser 
Üfig^iiAheit  des  Thätbesf^ndes  bogar  Tnögltdi;  dass  Binige  auf 
9Ab  des  w^hk-eft  Papst««  stehißn  und  diM^nöch  iScbismatiket*,  und 
AiAef^  auf  der  entgegenge^ttteii  Seite  Wahf«  Glieds  der  Kirche 
thAy  je  nachdem  eine  der  Kircbe  ergebene  öder  ftefb^tüüchtig^  Ge- 
itMHtftf  %t^  l'arteinahmte  l^stimmt  h^t.  £s  ist  daber  Weit  sicherer, 
öl  tiw  Hel-sleÖung  der  Einheit  der  feircbe  i»St*«wirk^n  dtifcb  För^ 
derabg  der  Cessio  beMer  Pkpste,  <yder  ter  ^bfe^a^oh  in  beiden 
Obedienftej^  oder  dnrcli  «önstige  geftet^Iielbe  Zwangsniittel;  als  die 
ÜÄlWireebeöen  durch  Oensttren  irre  machen  und  ^zwischen  den  Glie- 
tein  bbi&er  Obedien«eii  Unfriede  stiften;  denn  das  eigensinnige  Ver- 
k<#r©n  auf  der  eigenen  Ansicht  briöjjft  weit  mehr  Gefahr  als  der 
tebfevoile  Verkehr  mit  den  GKederft  d^r  anderen  Obiedifertz,  wenti 
aar  Bereitwith'gk^it  da  ist,  det  Kircbe  ^  gehorchen.  Es  könneh 
wefc  dttb^r  d^ie  Mitglieder  beider  <tbedienzen  wegen  der  üngewissheU 
d(8*  ^dri^  auf  der  minien  odier  anderen  Seite  unbesorgt  "nach  den 
fecMfellett  Vors^fttoiften  richteri ,  die  an  dem  Orte  ihreh  j-^weiligen 
AtofonlÄÄltes  gelten  und  selbst  rftcknifchtlich  der  Sonst  dem  feapste 
«itebeft^efh  IKsp^s^l^enen  und  AbloIutiönM  mit  den  Verftlglingen 
Sifter  Obern  sich  bettrhigeb. 

Biu^te  Gerson  hier  zwischen  den  Mitgliiddem  d^  beiden  Obe- 
dleneea  ^en  Frieäen  auf  der   Grundlage  kiroblicher  Gem^eiiiaohaft 


•m  Tifmiir  csres  innttiin  sdiuiufttiB  *  tiiid  Dnpnis  Mtfirang^i  ^ss  sei  wo  'ents  Arbeit 
Oenons  In  Sachen  des  Schisma,  ist  offenbar  irrig,  wie  schon  das  »patria  Flandrensis«, 
jft  d^f  ^tx^mnhe  'Bfekit  'mM  '^  ^eVAft  flrfeTmbhr  \h  ASb  Jllbt  f9fH  bd«t  9d.  ^ 
^  BH^  QMle  fto.  '—  «)  *p.l.  ;,^4A]a  preftfosiVIo  M  cüjifto  H^cM«atioM»m  tii^^r  ^erftas 
JMb  'profMmSlifc  ««otfffiSIfCttftk  '€%  M  fta^ifl  fttpfe^h^Üs  ^t  dte  iieces«ittftS  rftit  ^i^ 
ymss  ftdO-.  ^  »^  L.  o.  p.  *.  ^J^^o^ÄÄ^ettfeWt  rtft^ojp  tötidfitio  implidfÄ,  iktt 
"^iwedtS'W  ^Duna  rite  facta  ^ttot  VM^ttttüMhtnk  ^mMMtibViteni  ^(^If&ilS  M  'BiJciÄwfr.* 
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4^w«bahaa^|  ao.will  er  in  einigCKi  UeiiMvea  Tp»^t«o ?)  Aaeh  nnim 
den  Fartetep  su  Paris  eine  Annäheruqg  herbeifllhren«  Wihmiii 
nemlich  die  ßinen  ihre  Hoffnang  auf  Herttellung  der  JBinheit  a»  «ia 

icitasliches  Fallesiaaaen  Benedierte  durch  Xinteetzaiig  und  lebenaläag^ 
icbes  Gefänenias  knüpften^  hielten  die  Anderen  su  demselben  Zwecke 
vor  Allem  eine  unbeaing^e  Bestitution  der  Obedienz  an  Benedict 
für  nötbig  ^)«  Beide  Parteien  aber  schienen  darin  aqaammenaatrcffcoiy 
daas  sie  ftUr  ein  wmteres  Verfahren  den  Zusammentritt  der  gesamm« 
ten  Obediena  Benedicts  zu  einem  Concile  verlangten.  Sin  aolcbes 
batte  bereits  eine  kleine  Fraction  der  Pariser  Versammlung  von  1398 
Ter  Verhängung  der  Substraction  vorgeschlagen;  in  den  Verhand- 
lungen mit  Benedict  über  Milderung  seiner  Einschliessung  wird 
darauf  hingedeutet  ^);  Courtcuisse  hatte  es  Namens  der  Universitil 
dem  Könige  als  zweckmässig  bezeichnet  und  dieser  Hess  durch  den 
Herzog  von  Orleans  später  sich  dasselbe  von  Benedict  versprechen*). 
Die  Absichten,  welche  dieser  Forderung  eines  General -Concils  der 
Obedienz  zu  Grunde  lagen,  waren  sehr  verschieden;  Seitens  der Uai^ 
versität  wollte  man,  wie  dieses  Gerson  andeutet^),  damit  nichts 
anderes  als  Zeit  gewinnen,  um  durch  einen  Zwischenfall  vielleicht^ 
wie  der  Tod  Benedicts,  weiter  gebracht  zu  werden.  Allein  in  wel- 
chem Sinne  man  immer  ein  solches  Concil  verlangte,  es  konnte,  ab- 
fesehen  von  den  Schwierigkeiten  die  bei  Berufung  und  Abhaltusg 
esselben  sich  ergaben  und  auf  welche  auch  der  castilianiscbe  6e^ 
sandte  aufmerksam  machte  ^) ,  unter  den  bestehenden  Verhältnissaa 
nur  Anlass  zu  weiterem  Zerwürfnisse  und  grösserer  Spannung  zwi- 
schen beiden  Obedienz^i  und  damit  für  die  Einheit  der  Kirche  ver- 
derblich werden.  Dieses  von  allen  Seiten  herauszuheben  ist  der  Zweck 
der  erwähnten  kleineren  Tractate  Gersons.  Gerson  geht  von  dem 
Wunsche  Vieler  aus,  einen  förmlichen  ^rocess  gegen  Benedict  ebzu- 
leiten.  Dieses,  sagt  er"^,  lasse  sich  nur  auf  einem  General -Concile 
dieser  Obedienz  erreichen ;  lasse  sich  aber  nachweisen,  dass  selbst  dtis 
General  -  Concil  der  Obedienz  hierin  nicht  zum  Ziele  fiihre,  so  falle 
damit  das  Dringen  auf  einen  Process  gegen  Benedict  von  selbst, 
Dieaer  Nachweis  ergebe  sich  vorerst  durch  Hinblick  auf  denjenigen, 
der  das  Concil  zu  berufen  habe,  denn,  um  als  allgemeines  Coneil 
zu  gelten,  müsse  es  gesetzlich  berufen  sein,  da  ausserdem  Viele  die 
Beschlüsse  desselben  nicht  anerkennen  würden.  Kein  Concil  sei 
ohne  päpstliche  Autorität  als  gesetzlich  berufen  zu  betrachten,  zu- 
mal wenn  der  Papst  die  Berufung  auf  Ersuchen  nicht  hartnäckig 
verweigert.  Da  nun  Benedict  seiner  Würde  noch  nicht  entsetst 
sei,  weil  weder  gesetzlich  angeklagt,  noch  gehört,  noch  überwiesen, 
so  müsse  er  vor  Allem  in  Freiheit  gesetzt  und  ihm  die  Obedieias 
restituirt  werden,  bevor  von  einer  gesetzlichen  Berufung  des  Concils 
die  Rede  sein  könne«  Zwar  sagen  Einige,  als  Schismatiker  und  Häretiker 


i)  Sie  finden  sich  Opp.  n,  17—85  und  faUen  in  die  Jahre  1400-140S.  - 
S)  «De  restitatione  obedientiae **  1.  c.  p.  32.  —  <)  Martene  colleotio  YU,  6SS.  - 
4)  Bnlla  Benedict!  papae  de  Conoüio  generali  (seiner  Obedienz)  eelebrando»  MarteM 
L  0.  682.  —  &)  Tractatoa  alius  de  Schismate,  II,  p.  22.  —  6)  yQuaedam  propoffiU 
per  Episoppnm  Zamorensem*'  bei  Martene  ooUectio  YU,  674.  —  ^)  jpf  q.  H,.  17. 
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•Bi  er  ip»#9^reettt8et«t;  aber  ist' er  denn  afo  solcher  g«MtzKeh  eddftrt-? 
Behüirpiei),  es  bedüi»fe  da  keiner  riohterlich^s  Sentenz,  wo  das  Ver- 
gehen notorisch  sei,  heisst  alfe  Gmndsärtfle  des  Beehte»  tidd  der  Ord- 
iMlig  itt  der  Kirohe  verwirren ,  denn  was  Eini^  notorisch  nennto, 
itotien  Andere  gänzlich  in  Abrede.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  ans 
der  verschiedenen  Nationalität  der  Glieder  des  Concils  and  der  Differena 
der  Ansichten  Aber  die  Substraotion  ergeben,  führen  auf  dasselbe 
Resultat.  Zndem  sei  man  noch  nicht  einmal  genau  unterrichtet  ttber 
die  "Oesinnniig  der  einzelnen  Fürsten  rücksichtlich  ihrer  Stellung*  zn 
Benedict.  Wollte  man  also  auf  eine  Untersuchung  dringen,  ob  ßene- 
drct  wahrer  Papst  oder  Schismatiker  sei ,  so  muss  man  auf  die  £r- 
IrlftraDg  gefasst  sein,  darüber  habe  man  bereits  Gewisshert  und 
brauche  es  nicht  weiterer  Discussion  zu  unterwerfen.  Gesetzt  aber 
auch,  man  willige  in  eine  Untersuchung  über  das  Verhalten  Bene* 
dicts,  so  muss  doch  dieser  selbst  und  seine  Freunde  in  ihrer  Ver- 
tlrtidigung  auch  gehört  werden,  und  wenn  da  nicht  Alles,  was  gegen 
ihn  vorgebracht  wird,  Tollkommen  überzeugend  und  beweisend  ist, 
irerdcn  wir  Tdie  TTnirersHät  Paris)/  die  wir  für  Fortsetzung  derSub- 
straction  i(ind,*  nicht  blos  nichts  erreichen,  sondern  uns  auch,  da  die 
O^ner  der  Substraction  die  Mehrzahl  bilden  und  die  Leidenschaft 
das  Urtbeil  trübt,  einer  schmachvollen  Verurtheilung  aussetzen. 
Darauf  darf  man  sich  nicht  verlassen,  dass  ein  Concil  unfehlbar  sei; 
irohl  ist  es  dies  in  Sachen  des  Glaubens,  aber  nicht  in  Thatsachen  *), 
und  um  letztere  handelt  -  es  sich  hier ;  denn  die  Entscheidung  der 
Fmge,  ob  die  Substraction  zulässig  war  oder  nicht,  setzt  die  Ken nt- 
niss  einer  ganzen  Reihe  von  Thatsachen  voraus.  Und  wird  Benedict 
in  Anklagestand  versetzt,  so  wird  er  mit  Gegenklagen  gegen  Bischöfe 
und  Cardinftle,  deren  einige  sich  in  ihren  Schriften  gegen  ihn  zu 
htretischen  Behauptungen  haben  fortreissen  lassen,  antworten.  In 
der  That,  vergleicht  man  die  Schriften  gegen  Benedict,  wie  die 
Antworten  darauf,  so  scheint  er  in  genügender  Weise  weder  des 
Schisma  noch  der  Häresie  überwiesen  werden  zu  können,  wovon 
doch  das  ganze  Verfahren  abhängt.  Ist  aber  das  ConcH  in  der 
Erkenntniss  der  für  die  Entscheidung  massgebenden  Thatsachen 
iem  Irrthum  unterworfen,  lässt  sich  dann  erwarten,  dass  Jene,  gegen 
welche  entschieden  wird,  sich  dem  Beschlüsse  der  Majorität  unter- 
werfen werden?  Behaupten  lässt  sich  das  wohl,  aber  wie  die  Dinge 
stehen  ist  es  moraliscn  unmöglich.  Die  Berufung  eines  General- 
Concils  der  Obedienz  erscheint  daher  in  jedem  Falle  bedenklich ; 
denn  gibt  es  keine  Entscheidung,  so  war  die  Berufung  umsonst; 
^bt  es  aber  eine,  der  kein  Gehorsam  geleistet  wird,  so  ist  dies  prä- 
judicirlich  für  alle  folgenden  Concilien  und  der  Keim  zu  neuen 
Spaltangen,  die  für  die  politischen  Zustände  Frankreichs  hur  ver- 
derblich sich  erweisen  müssten,  da  religiöse  Zerwürfnisse  die  unvcr- 


^)  H,  90.  «Keo  Talet  hoc  dioere,  qnod  Dominus  non  pennittet  errare  Conoilium; 
l^flaUun  in  ^s  qoae  vvnt  fttcti  aat  jaris  positiyl  et  brevitar  in  omnibns  aliis  praetor- 
VMB»  In  matorik  qnae  0imt  pnre  da  Me^  Eodesia  faUit  ei  iaUitur,  serrata  eharitaCe; 
pBtet  «am  eompeillt  aliquem  habitare  cam  non  sna.« 


tot 

voriicjgenden  Frage  fmeiftnig  aiod.  Entvedey  wollen  als»  wiiv -^19  ^ 
ftlr  die  SttbnitfftotiOQ  gc^wesM  aiikd/  dioObfäieaereitituimii^  Iiü44lli9 
iat  e»  anslreitig  boMfc,  wir  Ihwi  di^AM  fr«iwillig,  oknq  orrt  dpmh 
eia  riebUrliqh66  £rkeo»tQiw  diiz>i  gmiw^mgen  »a  a^n^  Ad«r  wir 
woHra  nirbt;  gut|  dano  aataeo  wir  uns  nur  den  erwlü)«Mm  Ö«fahf#ii 
fl«0i  wenn  wür  fin  Gwerat  -  Conotl  verUi^eo^  Scbwi#rigkQit«n  sisd 
tl«o  auf  aH<m  äei^en;  dacum  moee  mau  liobw  mit  VamchllfMti»ng^ 
auf  oin  Conetl  die  Sache  den  rrbsen  und  unparteiiac^o  BSthen 
Qb^daaseq,  die  würd/en  wofal  eine  Au$gleicl)ung  fanden« 

]^  batton  sieb,  ab^r  ;ippti  Vieiß  fUr  ein  solches  QjQkiciI  der  m- 
«iMomteo  Obediea^  ausgeaprpche^  weil  säe  von  ihm  Herste)li^ng  dof 
geaunkenen  j^irchli^hen  Discinliiji  um4  gemeinsame  Eegullruii|^  4^ 
Y^iält^isse^  scwiach^^i  dem  Fapste  i|n4  den  ein^selnen  iJwd^irphjef) 
bei  ß^tj^utipn  dei*  Ob^dien«  hofften^  Auch  4L^Ben  (^rui^d  w\i«Ä^ 
(^erson  i;^  entkräften,  8p  wwg  W  ^olpbe;^  Qftwl»  4^0»  4^^'  <^#r 
rakler  der  AJlgfiffneipb^t  abgehe;  in  (rlaub^n^ffM^heix  ein^' ^nt^d^ 
4ung  geben  4ürfe,  da  ^  sich  ja  treffen  könnfi^;  ds^a  ma^  ^fWM.  w 
wahr  erkläre,  vpn  dem  ii^  d^r  a449rf9i  Obeiji^n«  ^  flppif4^  Cr^«i(^ 
tbel}  aufgestellt  w^rdej  so  wenig  dürfe  man  voq  ^i^i  e^nj^  Ücii^ 
dea  kirohlipheu  ^jeb^ns  erwarten ;  d^n  di^a^  si^  n^paöeticb  ohne  ^ 
A^fb«b^ng  Tieler  unpractisch  gewafidenen  J^irgblicJ^r  Qesel;z^  *),  ww 
ld;ker  npf  durch  BeacnlUsa^  der  gesamm^n  i^ircbi^  g^ac^j^ei»  köifi^ 
Hah^  mai^  de,n  eraaten  Willea  zur  Beibnni  dan»  wlirde  ma^n  ^nj^ 
Provinaial-«  odf^r  Piözesänajnod^n  noe^  n^^r  Imaitn  )ciuinen  «Jjl  ^vch 
ein  aolebea  Ge^eral^Coaeil  der  eipeQ  Obedien«.,  ]f  tLr  JE(egaUrung  df^ 
t^iroblichen  Yerhältnisa^  in  spiritualibus  bei  ^Restitution  4er  pbepHen;^ 
4ie  doch  nur  für  Frankreich  Bedeutung  baboi  sei  ein  Conc&l  nicht  nyQtb- 
wendig;  es  könne  dieses  am  eii^;^chsten  durch  die  Cardiu^e  geadiebeUf 
Was  aber  dieBt^Buliruug  bei  üestitution  der  Ten>poraliGn  wie  Verleihi^^g 
der  Beneficieny  Abgaben,  betreffe,  so  a^i  hier  yqr  Allem  ^\^  beac^te% 
daas;  wenn  imn  auch  ?sugib(t,  der  Papst  sei  nach  gottlicheip  Eecbt^ 
Herr  im  Geistlichen  und  Weltlichen^  doch  auch  zugestanden  wef def 
püsae,  daas  weder  die  Kirche  noch  der  Fapat  au  allen  Zej^fi  un4 
m  allen  YerbsUtnisaen  die^e^  Becht  über  das  Zeitlicbe  gehabt  habe^» 
noqb  haben  aollen;  erat  seit  Constantin  sei  Besitz  und  Qerichta^4ir* 
keit  aix  die  Kirche  gekompen  und  in  Folge  dessen  jnd^rAusftbJuw 
der  goistliphen  Gewalt  Seitens  der  Prälaten  ein  solcher  Misabraue^ 
eingerissen,  dass  der  Papst  allmälig  alle  Jurisdiction  und  Verleihung 
von  3meficien  an  aich  gebogen,  ao  da^s  sich  ka^um  noch  eii^  Beiie- 


*)  L.  c.  p.  22.  Et  hoo  jam  periculam  babemus  in  JanuU  nisi  oeleriter  et  oau- 
tiflsime  providerinios :  addito,  quod  nulla  sit  implacabilior  et  irremediabilior  diTino 
quam  lila,  quae  flt  snb  religioniB  praeteztn,  in  tantum,  quod  in  hoc  casn  putet  fimter 
se  obsequium  praestare  Deo,  peraequendo  fratrem  ....  —  2)  L.  c  p.  26.  nRefor- 
üMitfeo  iiecleaiao  «nlvciBaUs  fieri  iwn  pelest  in  moiibus  eine  aibol]Ai«iv6  rovltuum  sta- 
tatonuQ  sttper  fiKeemmuiiiflatioiubiw  el  «etedB  teadüionibua  nk»ia  nplt&pUßStifl,  i^w^ 
nco  ofaattryantwr  no«  abaer^aii  poosoiU  latioAabiUta»  alüqne  iNrofiter  rmn^Mkm  num^ 
et  temporum  •  •  • . « 
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ficniiQ'£ndeb  d|^  eiu  fiipchof  irergo^eii  dttj£^  %  Vie}e  gfieu  i^nm 
der  JUetnuxig;  däe  Kircbe  müsse  mit  Bes^tigupg  eipeSi.Tl^eUes  ihirar 
seitlichen  fiechte  und  Apsnrüchey  durch  welghi^  ftie^g^ns  yeirweUHcht 

S^irorden  ^\  auf  den  Stanapunkt  der  apostoli3|^h6^  oder  doch  der  ^ei( 
regora  des  Grossen^  so  weit  dieses  möglich;  z^r^ckgefnhrt  werdeoi 
VC  Papst  und  Bischöfe,  Jeder  dfts  Seine  ungesch.vfiäiert  be^esaeu» 
Eine  Schmälerung  der  zeitlichen  Rechte  des  Papste»  stehß  vißht  in» 
Widerspruche  mit  seiner  Anerkennung  als  Hauptes  der  Kirch e^  denn 
es  ist  ein  Unterschied  zwischen  Geistlichem  und  Weltlichem ,  und 
w&re  der  immer  beachtet  worden ;  die  Griechen  wäreti  heute  noch 
mit  ans  vereinigt.  Der  Papst  kann  Papst  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
seitt;  ohne  dass  er  alle  die  herkömmlichen  Rechte  tlber  das  Zeitliche 
der  Landeskirchen  ausübt,  vielmehr  kann  die  Ausübungdieser  Macht 
über  äoB  Zeitliche  aus  Grtthden  gehindert  werden  *).  jDem  Primate 
wird  j^  nichts  entzogen,  wenn  ihm  für  einige  Zeit  die  Sorge  um 
des  Zeitliche  genommen  wird,  sondern  er  gewinnt  dabei;  denn  wohl 
ht  im  Gebiete  des  Glaubens  Einheit  des  Hauptes  —  der  Leitung  — 
ttothwendfg,  weil  ausserdem  die  Einheit  des  Bekenntnisses  nicht 
deukbM  wSre,  »bei^  dieses  ist  nicht  der  Fall  in  BeMg  avf  die  Ver- 
vsltUBg  der  Tenfpenilien  der  Kirohe;  liier  müssen  die  gesotalielnm 
Bestixmnnngen  nadh  den  BedttrfiuBeen  der  vefseitiedAnen  Zeiten  ger 
todert  werden  %  DoFoh  etne  solche  Bes<äiTäakunfih  de&  Macht  des 
Pmnates  im  ZdtHoheii  wied  der  Auftoftfkäi  des  Fap•t^i  oder  der 
FfiDIe  def  ihni  tö«  CJfaristo  verliehenem  Ocfifalt  nickt  au  nahe  gel»#^ 
faüy  4ond0rft  ihre  ErAllliuig  im  wahren  äimie  des  Wortes  erat  mögt 
Hdä  gemacfat^  denn  der  Primai  ist  nicht  au  Ounston  eines  Meouchan^ 
sondern  ssam  Wohle  der  Kirehe  gestiftet ,  nnd  erfordert  dieaes  eise 
Beschränkung  seiner  Macht,  so  darf  es  nicht  blos  geschah««  ^)| 
naa  ist  dasn  verpflichtet,  denn  der  Kirche  Schidliches  mn  vermögea 
ist  keine  Macht ').  Von  selbst  vor stdit  es  sich,  daaa  im  Fall»  einer 
wichen  Beeehränkung  für  den  Unterhalt  des  Papstes  and  der  Oar*> 
diaale  aus  dem  kirchltehen  Vermögen  geeeorgt  werden  muss.  £Sne 
derartige 'Bßsdirfinkiuig  und  Aenderung  der  bestehenden  Ueahtaveiv 


*)  Beachtuxttswerth  für  die  Hajtang  Gereons  i^t  der  Zusatz  p.  27 :  .Concarrebani 
M  boc  exsct]on&  mnltiplioes  pro  statu  Papae  et  Oardinaliiim ,  et  si  fratideg  et  ab- 
uns  et  Buualae  cotnioittuiitar,  relinqao  judioandam  expertis.«*  -^  3)  „Abjectfs'talilbiM 
JQ^iotioiiibiia  pro  magna  p^cte,  fuae  redii^ertuU  JSucleaiam  tptam  hrtOalem  ^t  cimMim^ 
nl  /<r«  sapienUm  de  kis  qudn  Dei  sunt  erga  salutem  animarum ,  non  ex  s^  quidem  ^ 
ikbtttentiain  ritio  ....*<  —  ^)  p.  28.  » Quae  potestas  ex  causis  certis  potest  cohiberi 
et  arceri,  imo  debet,  ne  exeat  in  actum,  sed  dimmittat  singulis  singula  ministrare. 
Könne  Christus  fait  papa  perfectissimus,  noiine  similiter  Petrus,  ipsi  tarnen  omne  exer- 
citiiim.  sbdicayeront  a  «e  in  taUbiis.<«  —  4)  p.  dl,  »De  istis  tempori^bns  itdmi^istra- 
tionibus  EoclesiArum »  posseasionum ,  juri^m,  beneficioruxn  et  simUium  Qbristua  per  s^ 
ipsum  immedlate  null^tenus  se  intromisit  neo  ordinäre  curavit,  sciena  et  Tolena  ta)ii» 
ose  variabilia  secundum  exi^nti^m  tomporum^  personarum  et  locorum  ad  conimuoeia 
£ociesiae  uülitatem  non  ad  unius  atit  paucorum  aingularem  pomp^m  aut  inutilem 
Tanitatem  aiye  volHntatem.*  —  ^)  »Sefiandum  exigentiam  utilltatifi  Eooiesiae  tanqnan» 
finis  debet  hae«  dignitas  (Primat)  iv^büia  sua  moderari,  praeserüm  in  eis  quae  iioa 
Wnt  expreeef  in  jure  divinp;  hoc  emm  dicere  est  dejur«  naturali  oujuüibet  f^lUig^  qua4 
vidari  mm  pgt^  aut  mutari'^  -  ^)  ^fPosee  zxiala  et  inexpedienti^ Ücdewae /sß^A»  quA9 
dieeret  esse  posse?  qois  erederet  hoo  a  Christo  cqU^UO^  ^titis^e?«    ' 
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hKltüiBBe  kann  allerdings  nur  von  einem  allgemeinen  Ooncile  ans* 
gehen;  aber  ungerecht  wäre  es,  diejenigen,  welche,  da  sich  jetzt  der 
Anlass  bietet,  auf  solche  Beschränkung^  dringen,  als  Schismatiker  ku 
betrachten ;  nicht  die  kirchh'che  Einheit  wird  dadurch  verletet,  son- 
dern nur  Gottes  Weisheit  sichtbar,  die  aus  dem  Uebel  des  Schisnut 
Gute«  zu  schaffen  weiss.  Ein  Ooncil  unserer  Obediens  ist  also  auch 
in  dieser  Beziehung  entbehrlich. 

Gerson  schlägt,  um  die  extremen  Wünsche  und  Ansichten  su 
einigen,  einen  Mittelweg  vor ;  man  solle  über  Alles  bisher  Gescheshene 
jede  weitere  Klage  una  Discussion  abschneiden,  sich  geg^aeitig  iQ 
Xiiebe  verzeihen,  und  die  Obedienz  an  Benedict  nur  mit  gewisaeo 
Modificationen  restituiren,  dabei  aber  nicht,  wie  bisher,  tonangebend 
verfahren,  sondern  die  Ehre  der  anderen  Länder  der  Obedienz  bertlck- 
sichtigen  und  in  dieser  gemeinsamen  Angelegenheit  auch  die  Mei< 
nungen  der  Anderen  zu  ihrem  Bechte  kommen  lassen ')«  Habe  m»Q 
sich  innerhalb  der  eigenen  Obedienz  geeinigt,  dann  könne  man  anch 
der  anderen  Obedienz  mit  Erfolg  Vorschläge  zum  Frieden  machen« 

Den  schönsten  und  lebendigsten  Ausdruck  seiner  versähnetiden 
Haltung  in  Mitte  dieses  Parteigewühles  hat  uns  Gereon  in  aeinem 
,yTrialoguB^  hinterlassen').  In  edlem  Schmerze  klagt  er:  ^oft  babd 
er  allein  die  hohe  Warte  der  Vernunft  bestiegen,  um  über  dam 
Nebel  sündiger  Leidenschaften  erhaben  mit  freiem  Blicke  auf  dieses 
wogende  Meer  der  Kämpfe  zu  schauen  und  auf  ein  Mittel  aur  bo- 
schwichtigung  dieses  Sturmes  zu  denken,  der  sich  gegen  das  Schiff 
der  Kirche  erhoben.  Aber,  wehe,  ich  sehe  die  Steuermänner  des 
Schiffes  sich  in  gehässigen  Reden  wie  mit  gezückten  Schwerdern 
gegenüber-  stehen,  flammende  Brände  der  Schmach  sich  in  Streit- 
schriften zuschleudern  und  so  erbittert  im  Kampfe  gegeneinander| 
dass  sie  der  gemeinsamen  Feinde  und  dessen,  was  zu  thun  wäre^ 
vergessend  nur  darauf  denken,  wie  Einer  den  Anderen  aas  dem 
Schiffe  der  Kirche  hinausstossen  könne.  Schismatiker,  Schlangen** 
brat,  Verräther,  rafen  sie  hier  (die  Freunde  Benedicts),  Meinicßg*^ 
Häretiker,  tönt  es  da  (die  Universität).  Mitten  unter  diesen  beschim- 
pfenden  Beden  und  Schriften  stehe  ich  zagend,  denn  so  schlimm 
auch  ist,  was  ich  gewahre.  Schlimmeres  noch,  fürchte  ich,  steht 
bevor.  Wehe,  wenn  die  Häresie  das  Haupt  erhebt!  Schon  werden 
Fragen  ventilirt,  die  den  Glauben  sehr  nahe  berühren,  Manches  als 
zweifelhaft  erklärt,  was  bisher  unerschütterlich  feststand,  und  wer 
bürgt,  dass  nicht  die  Leidenschaft  von  der  Wahrheit  abirrt,  sei  es. 


<)  „De  restitntione  obedientiae «  II ,  84.  nVidemas,  qaod  hactenns  nocolt  Teile 
nimis  praeocoapare  alios  et  quasi  duoere  post  nos,  et  immanere  totaliter  in  iis,  quae 
noe  ipsi  bona  credebamus,  sicut  utique  bona  erant.  Sed  ita  sant  homines,  iit  varia« 
sint  eis  sententiae  et  in  rebus  commanibns  communem  Tolunt  deliberandi  autoritatem 
non  perdere.  £x  corde  nostro  intelligamas  ea  quae  sunt  proximoram  . . . «  —  >)  »Tria. 
logus  in  materia  Schismatis«  Opp.  II,  88  —  105.  Auch  diese  Schrift  hat  dnroh  die 
Heraasgeber  der  Werke  Gersons  eine  falsche  Stellang  erhalten,  indem  man  sie  In 
das  Jahr  1407  setzte,  während  ihr  Inhalt,  z.  B.  die  noch  foridaaemde  Oefangenadbaft 
des  Papstes,  der  nealioh  erlassene  Brief  der  Universität  Toulouse,  deotlidx  genug 
auf  1402  oder  Anfangs  1408  rerweisi 
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daB8  sie  ihre  eigenen  irrigen  Entscheidungen  festhält,  oder  das  von 
:Änderen  richtig  Erkannte  bekämpft?  zumal  Viele  wie  im  Finstern 
kämpfen,  unbesorgt,  ob  den  Freund,  ob  den  Feind  sie  treffen.  Daher 
jene  Verdäclitigungen  auf  den  Grund  allgemeiner  ßechtasätze,  wäh- 
rend in  der  Anwendung  derselben  auf  den  ooncreten  Fall  sich  alle 
Voraussetzungen  als  grundlos  zeigen,  daher  die  Sprachverwirrung  in 
der  Kirche,  so  dass  die  Bauleute,  oder  Jene,  die  sich  für  Bauleute 
halten,  einander  nicht  mehr  verstehen.  Was  ist  da  zu  thun?  Zu 
hindern  vermag  ich  diese  Erscheinungen  nicht,  und  ruhig  zu  blei- 
ben, ist  mir  niclit  gegeben.*  Die  verschiedenen  Gefühle,  welche 
diese  Zustände  in  ihm  erregen,  lässt  er  in  einem  Gespräche  zwi- 
schen dem  Eifer,  der  Liebe  (benevolentia)  und  der  Besonnenheit 
(discretio^  hervortreten,  den  j,drei  untrennbaren  Geschwistern**,  denn 
yEifer  oune  Liebe  wird  hart  und  belästigend,  Liebe  ohne  Eifer 
weichlieh  und  matt,  beide  ohne  Besonnenheit  sind  demirrthume  und  der 
T&Qsc|inng  ausj^esetzt,  wie  ohne  beide  auch  Besonnenheit  wenig 
nützt*  Der  Eifer  will  in  seinem  Ungesttimme  in  Wort  und  Schrift 
hervorbrechen,  keine  der  Parteien  schonen,  wenn  nur  Friede  wird; 
die  Liebe  verlangt  Milde  gegen  Alle,  denn  sie  deutet  Alles  ^tlnatig, 
die  Besonnenheit  vermittelt.  Er  hat  nun  den  Streit  der  Dreien  auf- 
gezeichnet, ^^um  der  Sorgen  des  Lebens  in  Etwas  zu  vergessen  — 
und  der  Tbäti^keit  des  Inneren  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben, 
wenn  auch  kein  weiterer  Nutzen  daraus  entstünde.*  Zuerst  klagt 
der  Eifer  über  die  traurigen,  nicht  länger  zn  ertragenden  ZuBtände 
der  Kirche.  Wenn  der  thierische  Instinct,  wenn  die  menschliche 
Leidenschaft  Alles  wage,  nm  zum  Ziele  zu  kommen,  was  müsse 
nicht  der  fromme  Sinn  f&r  seine  Mutter,  die  Kirche,  thun!  Sollte 
er  auch  im  Kampfe  unterliegen,  wie  herrlich,  für  eine  solche  Mutter, 
flii-  den  Frieden,  für  die  Freiheit  zu  sterben!  Indessen  für  uns, 
die  wir  die  Verheissung  ewiger  Herrlichkeit  haben,  ist  ein  solcher 
Opfertod  noch  nicht  einmal  so  gross,  da  die  Heiden,  denen  diese 
Verheissung  versagt  war,  sich  freiwillig  fär  die  Ihrigen  dahin  ge- 
geben haben.  Die  Liebe  erinnert  nun  an  die  Gefahren,  denen  der 
Eifer  sich  aussetze,  wenn  er  sich  unter  die  Streitenden  werfe;  bes- 
ter sei  es,  das  Elend  zu  beklagen,  als  ohne  Erfolg  kämpfen  und 
oor  Hass  ämten.  Aber,  sagt  der  Eifer,  steht  nicht  geschrieben, 
blmpfe  bis  zum  Tode  für  die  Gerechtigkeit?  Wir  haben  noch  nicht 
einmal  bis  zum  Blute  widerstanden,  geschweige  dass  uns  das  Ge- 
rede Anderer  hindern  dürfte!  Gut,  ruft  die  Besonnenheit,  aber  du 
unternimmst  hier  Etwas,  was  über  deine  Kraft  geht.  Denn  dieses 
durch  pharisäische  Ehrsucht  genährte  Schisma  verliert  nicht,  wie 
andere  Dinge  durch  die  Zeit  an  Macht,  sondern  wächst  darin.  Wo 
ichon  so  viele  Kräfte  an  seiner  Heilung  sich  erschöpft  haben,  welche 
Hoffnung  hast  du  für  einen  Erfolg?  Wenn  ich  auch,  sagt  der  Ei- 
fer, das  Schisma  nicht  ganz  heben  kann,  wenn  ich  nur  verhüte,  dass 
es  in  Häresie  umschlägt,  wohin  der  Elirgeiz  Vieler  drängt.  Auch 
glaube  ich  schon  Viel  gewonnen  zu  haben,  wenn  ich  durch  meine 
Vorstellungen  die  Parteien  bewege,  sich  ruhig  anzuhören,  zu  ver- 
stellen tifia  einander  näher  zu  treten.  Dieses  geben  Liebe  und  Be- 
sonnenheit zu ;   der  Eifer  entledigt   sich  nun   seiner  Aufgabe  in  der 

B^mA,  Johannes  Genon.  11 
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Form  dreier  Schreiben,  die  zwischen  den  Parteien  vermitteln  sollen, 
uemlich  eines  Schreibens  Namens  der  Universität  Paris  au  den  Köni^, 
als  Beantwortung  der  Klage  der  Universität  Toulouse,  eines  Schrei- 
bens des  eingeschlossenen  Benedicts  an  den  König  und  endlich  des 
Königs  an  Benedict.  ^ Lasset,  ruft  der  Eifer  den  Parteien  zu,  doch 
keinen  Streit  unter  euch  sein,  meine  Brüder;  ihr  seid  ja  Kinder  Eines 
Vaters,  Gottes,  und  Einer  Mutter,  der  Kirche;  herrschen  auch  ver- 
schiedene Ansichten  unter  euch,  wie  dieses,  zumal  über Thatsachen, 
bei  der  menschlichen  Schwäche  nicht  anders  möglich,  warum  denn 
jenes  Gezanke  nach  Art  der  Frauen?  Ist  es  nicht  würdiger,  durch 
das  Gute  überwunden  zu  werden,  als  schlecht  handelnd  zu  siegen? 
Ist  jemals  Friede  durch  Parteiung  zu  Stande  gekommen  oder  Un- 
recht durch  Unrecht  gehoben  worden?  Ist  es  nicht  Beweis  eures 
irdischen  Sinnes,  dass  der  Eine  ruft:  ich  halte  zu  Benedict,  der 
Andere:  ich  zur  Substraction,  und  ein  Dritter:  ich  bleibe  neutral? 
Gleich  einer  Heerde  Schaafe,  in  welche  in  finsterer  Nacht  derWotf 
eingebrochen,  weiss  Keiner,  wohin  sich  wenden;  ein  Schwindel  hat 
Alle  ergriffen;  die  Einen  wissen  nicht,  was  sie  wollen,  die  Anderen 
wollen  ruhig  abwarten,  bis  sich  Alles  geklärt  hat,  Andere,  die  weder 
zu  handeln  wissen  noch  es  wollen,  spotten  Beider,  Viele  sind  nur 
durch  ihre  Leidenschften  bestimmt,  lassen  lieber  Alles  zu  Grunde 
gehen,  ehe  sie  nachgeben,  und  sind  selbst  gegen  Jene  erbittert,  die 
nicht  ihnen  entgegen  sind,  sondern  ihnen  blos  nicht  Beifall  geben; 
nicht  Wenige  sina,  gleich  dem  Schilfrohre  beweglich,  bereit^  um 
eines  Bissen  Brodes  willen,  die  Gerechtigkeit  zu  verlassen.  Nur  Ein- 
zelne sind  bereit,  der  erkannten  Wahrheit  zu  gehorchen  und  nur 
auf  das  zu  sehen,  was  frommt;  sie  hassen  Keinen,  von  dem  sie  glau- 
ben, dass  er  aufrichtig  die  Wahrheit  suche,  denn  sie  wissen,  da83 
auch  Paulus  und  Barnabas  sich  nicht  einigen  konnten,  ohne  des»* 
halb  einander  zu  schmähen.  Dieses  haben  Jene  nicht  bedacht,  die 
im  Namen  der  Universität  Toulouse  neulich  jenen  schmähsüchtYgen 
Brief  geschrieben ')•  Mögen  sie  nun  vernehmen,  was,  mit  Beseitigung 
aller  Leidenschaft,  die  Vertreter  der  Substraction  Seitens  der  Uni- 
versität darauf  zu  erwidern  haben.** 

„Wenn  die  Anklagen,  so  lautet  die  Erwiderung,  die.  ihr  gegen 
uns  erhoben  habt,  wirkfich.  begründet  sind,  dann  spricht  es  sehr  gegeo 
die  Wahrheit  eures  Eifers,  dass  ihr  vier  Jahre  lang  geschwiegen  uni 
uns  und  das  königliche  Haus  im  Irrthume  habt  vemarren  lassen.  Wo 
war  denn  früher  der  Schmerz,  der,  wie  ihr  sagt,  die  Stummen  beredt 
maclit,  als  die  Wunde  noch  frisch,  das  Unrecht  kaum  begangen  war? 
Hätte  er  nicht  weit  heftiger  als  nach  so  langer  Zwischenzeit  hervor- 
brechen müssen?  Aber  ihr  habt  wohl  den  Ausgang  der  Substraction 
abwarten  wollen,  d.  h.  ihr  pfleget  das  Recht  nach  dem  Erfolge  zu 
bestimmen;  da  sehet  zu,  dass  ihr  euch  nicht  täuschet;  denn  wie 
Vieles  wird  mit  Klugheit  und  Kraft  begonnen,  und  ermangelt  doch 
eines  glücklichen  Erfolges  I    Des  Menschen  Sache   ist   zu   säen    und 


0  L.  c.  p.  88.   ^epistolam  plenam  maledictis,  pongentem  ii^nrüB,  oorrapiam  op» 
probriis  in  illos,  qui  secum  non  sentiant.'* 
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fit  pflftgeü^  aber  das  fUhri  ami  JNIchts,  wenn  Qott  nicht  daB  Gedeihen 
glebt?  Oder  habt  ihr  80  geraumer  Zeit  znr  atjÜBtiBchen  Vollendung 
eures  SchreibeoB  bedurft?  Nun^  dann  muss  ich  geBtehen^  hättet  ihr 
um  eurer  £hre  willen  eine  andere  iSprache  wählen  Bollen^  denn  diese 
steht  schlecht  zu  dem  Lobe^  das  ihr  euch  selbst  sprecht;  aber  natür- 
lich, wie  der  Mensch  ist,  bo  spricht  er  *).  Ihr  sagt  zwar,  ihr  habt 
DDS  nicht  schmähen,  sondern  nur  belehren  wollen  über  die  Pflicht 
dei  Gehorsams  und  die  Sünde  des  Ungehorsams,  um  die  Universität 
Ton  dem  Irrwege  der  Substraction  abzulenken.  Abgesehen  tou  der 
Aiunassung,  die  Universität  Paris,  die  alle  anderen  an  Ansehen  und 
Alter  überragt'),  belehren  zu  wollen,  hättet  ihr  wenigstens  Gründe 
gebrauchen  sollen,  die  nicht  gegen  euch  selbst  gekehrt  werden  kön- 
nen. Ungehorsam  ist  das  Schwerd,  mit  dem  ihr  uns  niederzustrecken 
gedachtet«  Wohlan,  wir  kehren  es  gegen  euch,  denn  ihr  werdet 
rnobi  leugnen,  dass  man  Gott  mehr  gehorchen  muas  als  Menschen; 
mithin  musstet  ihr  den  Verband  mit  einem  als  Schismatiker  und 
Häretiker  Verrufnen  (uotorie  dififamati)  meiden,  und  dass  ihr  dieses 
sieht  gelhan,  dass  ihr  den  Vicar  höher  gestellt  als  den  Herrn,  ver- 
dient grössere  Strafe  als  unser  Verhalten.  Aber  ihr  habt  vielleicht 
nur  zeigen  wollen,  dass  Benedict  weder  schismatisch  noch  häretisch 
m\  dsA  konntet  ihr  thun,  ohne  von  Ungehorsam  und  seiner  Bestra- 
fung ^u  redeli.  Aber  immer  noch  fragt  es  sich,  warum  habt  ihr 
(bs  so  spät  getban?  Viele  werden  behaupten,  es  sei  geschebea 
SMi  Eafersueht  gegen  die  Universität  Paris  oder  aus  berechnetetr 
Schmeichelei,    um  bei  der  Aussicht  auf  Kestitution   der  Obedieiiz 

KÖssere  Ansprüche  auf  Beförderung  zu  reichen  und  hohen  kirch- 
hen  Stellen  zu  haben.  Fern  sei  von  uns  ein  solcher  Verdacht, 
waa  wir  verschuldet,  darüber  wollen  wir  nicht  thörichte  Klagen  ver- 
lieren. Gesetzt  aber  auch,  es  seien  Einige  von  uns  zu  ihren  Be- 
strebungen filr  die  Subatraction  durch  unlautere  Absichten  bestimmt 
worden,  was  berechtigt  euch,  über  uns  Alle  abzuurtheilen  ?  denn  auch 
der  König,  die  Prinzen,  der  Adel,  die  Prälaten  und  der  Cleros 
Frankreichs  haben  für  die  Substraction  sich  entschieden.  Wohl,  sagt 
ilur,  aber  diese  sind  von  euch  getäuscht  worden,  und  nichts  weniger 
ab  beharrlidi  auf  der  Substraction  bestehend.  Nun,  auch  wir  halten 
nur  so  lange  an  der  Substraction  feat,  bis  uns  für  das  Wohl  der 
tlirche  etwas  Besseres  einleuchtet;  ihr  müsst  also  ein  gleiches  Ur- 
tbeil  über  uns  Beide  sprechen,  was  ilir  jedoch  nicht  wagt.  Aber, 
werdet  ihr  fragen,  wenn  ihr  nicht  beharrlich  auf  der  Substraction 
besteht,  warum  gebt  ihr  sie  nicht  auf?  Fraget  den  König  darüber, 
wir  folgen  unserem  Gewissen,  denn  so  weit  der  Zweifel  über  die 
Rechtmässigkeit  Benedicts,  so  weit  geht  das  Hecht,  von  seiner  Obe- 
dienz  zurückzutreten  ^).     Die  päpstliche  Gewalt   ist  zur  Erbauung, 


0  L.  «.  p.  dO^  ^qnaliB  unusquiaqne  est  ta]»  dicit.'^  —  <)  D<|nonim  Studium  anti- 
qviiiB  flolänmiiBqae  iftm  numero  quam  merito  et  auctoiitate  semper  extitisse  nee  Spei 
acgKetia.«  —  *)  Pg*.  9S.  »quantum  licet  dubitare  de  domino  Benedieto ,  an  perdiderit 
jßi  m.  papatQ  aut  qnod  obedtentia  ad  ipsum  eat  Eceieeiae  pestifera,  tantumdem  fas 
Mt  ab  cjaa  obedientU  reeedere.«  Warum  dann  aber  sidi  nkhf  offen  für  Neutralität 
AOMprechen ,  da  sie  die  nothwendige  Fo^  dicso^  ZweiMs  ist? 

11* 


164 

nicht  zar  Zerstörang  gegründet;  und  wird  sie  emn  Verderben  der 
Kirche  geübt;  tlann  darf  sich  ihr  Jeder  nach  dem  Beispiel«  des  Apo- 
stels Paulus  widersetzen.  Schon  nach  dem  natürlioheu  Rechte  darf 
man  Gewalt  der  Gewalt  entgegensetzen ,  auch  einem  Papste  oder 
Könige;  wenn  man  in  anderer  Weise  ungerechtem  Tode  oder  der 
Schändung  nicht  entgehen  könnte«  Best^t  *  dieses  im  Weltlichen 
zu  Hecht;  warum  nicht  auch  im  Geistlichen?  Wenn  JenC;  die  sich 
der  Obedienz  des  Papstes  entzogen  haben;  der  Ueberzeugung  war^ 
dass  der  Gehorsam  gegen  den  Papst  der  Einheit  der  Kirche  im  Wege 
stehe;  konnten  sie  nicht  in  Rücksicht  darauf  denselben  verweigern? 
Sehet;  wir  bedienen  uns  keiner  sophistischen  Deductioneu;  sondern 
halten  uns  an  die  zum  Heile  der  Kirche  gegebenen  Bestimmungen, 
dass  man  dem  PapstO;  wenn  er  vom  Glauben  abf&Ut;  oder  nicht  nach 
der  Wahrheit  des  Evangeliums  wandelt;  in's  Angesicht  widerstehe^ 
dass  man  Gewalt  der  Gewalt  entgegenstellen  darf;  dass  man  Gott 
mehr  gehorchen  müsse  als  den  Menschen;  dass  das  öffentliche  Wohl 
dem  des  Einzelnen  vorangeht;  wenn  letzteres  nur  im  gemeinsamen 
Wohle  seine  Begründung  hat^).  Weil  ihr  diese  Grundsfitze  nicht 
versteht  und  nicht  begreift;  dass  Einer;  der  wahrer  Papst  ist,  oder 
dafür  gehalten  wird;  auch  aufhören  könne;  wahrer  Papst  zu  sein; 
darum  klagt  ihr  uns  des  Ungehorsams  und  Irrtiiums  im  Glauben  an, 
während  wir  nur  Gottes  Gesetz  erfüllt  haben ;  das  befiehlt;  de& 
Gottlosen  zu  meiden;  den  fiir  einen  Heiden  und  Publicanen  zu  hal- 
ten; der  die  Kirche  nicht  hört;  und  lieber  ein  Glied  auszureiasea, 
als  den  ganzen  Leib  zu  Schaden  kommen  zu  lassen. 

Wir  müssen  nun  auch  Gründe  fordern;  warum  ihr  von  dem 
Beschlüsse  des  Königs  und  Reiches  abgewichen  seid;  denn  wenn 
Jeder  nach  Gutdünken  den  gemeinsamen  Beschlüssen  sich  wider- 
setzen dürfte;  wo  bliebe  da  die  staatliche  Ordnung?  Ausserdem 
ist  es  eine  bekannte  Maxime;  das  einmal  Geschehene  zu  dulden, 
wenn  man  sich  auch  bei  seinem  Beginne  mit  Recht  widersetzte^. 
Euer  Bedenken;  man  dürfe  der  Menge  nicht  folgen  im  Unrecht» 
gilt  nur  bei  dem  anerkannt  Schlechten;  denn  auch  die  grösste  Zahl 
macht  aus  dem  Unrechte  nicht  Recht;  aber  nicht  im  Gebiete  des 
Erlaubten;  hier  darf  man  das  eigene  Gewissen  nach  fremdem  Ur- 
theile  richten.  Eben  so  wenig  bieten  die  ,,  unlauteren  Absichten^ 
in  denen  Einzelne  für  die  Substraction  gewirkt  haben  mögen ;  eine 
Entschuldigung  für  euern  Sepamtismus ;  denn  in  öffentlichen  Ange- 
legenheiten ist  dieses  nicht  zu  vermeiden;  auch  wirkt  Gott  nidit 
blos  durch  Gute!  Wie  oft  haben  ungläubige  und  tyrannische  Für- 
sten die  besten  Gesetze  gegeben !  Uebrigens  ist  bei  euch  auch  nicht 
Alles  rein;  und  es  wäre  arger  PharisäismuS;  dieses  in  Abrede  stellen 
zu   wollen.    Darum    lasset    von    dem  Verdächtigen   und   Schmähen 


1)  L.  0.  p.  99.  Hae  sunt  reg^alM  quae  sammus  Eccleaiae  praftlataa  propter  Eoole- 
siae  atilitatem  stabilmt  Quod  papae  si  apostatet  a  fido  reflistendam  est  ei  in  {aoiem, 
et  si  non  reete  ambulet  ad  veritatem  Evangelii,  et  quod  vim  vi  licet  repellere,  qnod 
Deo  magis  est  obedlendum  quam  hominibus,  quod  bonuni  publicum  praeferendam  est 
bono  particnlari,  quod  ad  publicum  ordinatum  est.  —  2)  p.  9i.  »Malta  toleimri  dobeot 
jam  facta,  qnorum  inceptis  eontradioere  dignnm  ent.^ 
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jM  -Bei4  ikheltzmgi,  dtm  die  üirivmät  Farn  in  Saehe  der  Sub*' 
ftmetioB  i»t  gntcm  Gewissen  gdhaadeit  bat;  wäre  nair  der  Erfolg 
gkieh  gnt>  aber  das  liegt  ausser  ihrer  Macbt*^ 

War  dies*  Entgegnung  dazrr  besfimmt,  den  Freunden  Bene- 
didts  die  Säehe  der  Bnbstraction  in  einem  besseren  Lichte  erschein 
neu  zw  lassc^n.  So  solltefn  nnn  anch  die  Vertreter  der  Substraction 
«ff  einer  milderen  Benrtheiinng  tlcs  Papstes  und  seines  Verhaltens 
gebracht  werden.  » Wenn  in  diesem  Leben ,  stellt  ihnen  der  Eifer 
Tor,  Nttchsicht  unentbehrlich  ist,  wer  hat  gerechteren  Anspruch 
darauf  als  die  Regierenden?  Stets  sind  sie  umgeben  von  denSp&hcr- 
blicköti  der  Selbstsucht,  die  bald  durch  Ltige,  bald  durch  Schmeiche- 
leien, bald  durch  Verleumdung,  bald  durch  Verdächtigung  Andere 
SU  stürzen  und  ihr  eigenes  Interesse  zu  fördern  sucht.  Blosgestellt 
allen  Pfeilen  der  VerÄhtung,  verdienen  die  Regierenden  eher  Mit- 
leid als  Keid.  Sagt  mir  nicht,  mit  den  Schwachen  wohl  soll  man 
NacKsicht  haben,  den  Mächtigen  aber  gebühre  scharfe  Rttge.  Gerade 
die  Fürsten  sind  hierin  schwach  und  schwächer  als  Andere,  dass  sie 
ans  Mangel  an  Selbstkenntniss  sich  für  mächtig  und  glücklich  ball- 
ten. Mnss  man  sonst  im  Leben  manches  Uebel  ertragen  und  seine 
Ausgleichung  der  göttlichen  Gerechtigkeit  überlassen,  so  ist  dieses 
noch  nothwendiger  in  Betreff  der  Fehler  der  Fürsten.  Darum  ge- 
bietet Christus  den  Pharisäern  und  der  Apostel,  den  jjwidrigen* 
Herren  zu  gehorchen,  und  Aristoteles  sagt  geradezu,  dass  der  Fürst 
ausserhalb  der  Sphäre  der  Wiedervergeltung  steht.  Hat  dieses  Alles 
seine  Wahrheit  rttcksichtlich  der  weltlichen  Fürsten,  wer  darf  die 
Pflicht  der  Nachsicht  gegen  den  Herrn  und  Knecht  Aller,  gegen 
den  Papst,  leugnen?  Mag  auch  Benedict  gefehlt  haben,  dass  er 
so  lange  den  Weg  der  Cessio  nicht  angeboten,  lasse  man  doch  anch 
die  irrigen  Vorstellungen  seiner  Umgebung,  die  Schwäche  des  mensch* 
liehen  Herzens,  das  nach  Ehre  begierig  nicht  leicht  von  ihr  lässt, 
lasse  man  die  Verdächtigungen  der  UebelwoUenden  sowie  endlich 
sein  späteres  Anerbieten  der  Cessio  auch  etwas  gelten.  Soll 
ibm  allein  nichts  vergeben  werden?  Ist  der  Kerker,  der  Verlust  an 
Gütern  und  Ehre,  die  vielen  Drangsale,  die  er  seit  vier  Jahren 
erduldet,  nicht  genug,  seine  Schuld  zu  sühnen?  Mögen  doch  seine 
Gegner  seh^,  ob  nicht  mehr  persönlicher  Haas  gegen  den  Papst 
als  Liebe  zum  Frieden  sie  beseele.^  Um  diesen  gehässigen  Sinn 
zu  erweichen,  lässt  Gerson  ein  Schreiben  des  eingeschTossenen  Papstes 
an  Carl  VI.  folgen  '),  in.  welchem  Benedict  mit  beredtem  Schmerze 
die  erlittenen  Drangsale,  wie  das  Unwürdige  seiner  Behandlung  zur 
Sprache  bringt  ^  Gott  £um  Zeugen  seiner  Bereitwilligkeit  lür  den 
Frieden  anruft,  und  an  den  Edelmuth  der  Krone  Frankreichs  appel- 
lirtj  die,  wie  einst  Athen,  sich  stets  als  ein  schützendes  Asyl  für 
alle  Bedrängten  bewährt  habe.  An  dieses  Schreiben  des  Papstes 
reiht  sich  endlich  ein  Schreiben  Carls  VI.  an  ihn,  wie  es  noch  vor 
Beschluss  der  Substraction  entworfen  sein  konnte.  Der  König  bittet 


:<>  BQ]i€te  IV,  87a  tq^  theUt  Mmdeii>aiev  Weise  dieMS  ihetoriMshe  Elaborat  als 
eine  mtheniiache  Urkunde  Benedicto  aus  dem  J«  ISM  mitl 
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den  Papaty  da«  Dringüthe  ibrer  Foidermr  -r*  der  Cessio  ^^  der 
grossen  Sehnsucht  na^  Frieden;  die  er  selbst  doroh  seine  ersten 
Zusagen  miterregt,  zuausobreiben.  ^H&ttest  du  aus  freiem  Liebe  «Ee 
Cessio  angeboten;  vnd  wäre  4er  andere  Tbeü  nicht  dfra^f  einge- 
gangeu;  dann  mochten  Jene  dieses  verantworten  i  du  ab#r  wlbrat  mit 
uns  von  aller  Schuld  frei,  hättest  gi'ossen  Ruhm  erworben  und  wiUrst 
dem  Namen  wie  der  That  nach  ^Benedictus*  geworden.  Dieses 
Alles  ist  gesagt;  nicht  um  dir  Vorwürfe  zu  machen,  sondern  dich  zu 
mahnen ;  Jenen ;  die  für  den  Frieden  thätig  sind;  nicht  falsche  Ab- 
sichten beizulegen;  sondern  dich  nach  dem  Beispiele  Christi  herab- 
lassend gemeinsam  mit  uns  zu  wandeln,  bis  uns  der  Friede  in  dem 
entgegentritt;  der  das  Entgegenstehende  geeinigt  bat;  Jesus  ChriBtas.^ 

Auf  diese  Art  bat  die  Liebe  den  Grttnden,  durch  welche  jede 
Partei  ihr  Verfahren  zu  rechtfertigen  im  Stande  war;  Gehör  yer- 
schafft;  auf  welche  Seite  aber,  fragt  der  £ifer;  wird  die  Kirche 
treten  ?  oder  wird  sieh  wiederholen;  was  im  Kampfe  zwischen  Pom- 
pejus  und  Cäsar  geschah;  dass  die  Republik  mit  Cato  zwischen  bei* 
den  stand;  ohne  sich  für  den  Einen  oder  d^i  Andern  zu  entschei- 
den V  Das  ist  schwer  zu  sagen;  möge  Gott  zum  Lichte  nnd 
mit  dem  Lichte  zur  That  verhelfen;  denn  was  hilft  sehen  ohne 
wirken?  Damit;  dass  Gottes  Hilfe  gesucht;  aber  zi^leich  auch  nach 
Kräften  den  Wirren  gesteuert  werdC;  ist  auch  die  Besonnenheit  mn- 
verstanden. 

Eine  andere  Wirkung;  als  eine  gegenseitige  billigere  Betnrtbei- 
luiig  hatte  auch  Gerson  im  besten  Falle  von  dieser  seiner  Arbeit 
nicht  erwartet.  Der  Standpunkt  der  Freunde  wie  der  Gegner  der 
Substraction  war  ein  im  rrincipe  so  sehr  verschiedener;  dass  die 
ersteren  bereits  zu  Folgerungen  fortgerissen  wurden;  in  denen  Gerson 
Gefahr  für  den  Glauben  erblickte ;  wic;  dass  der  Primat  nicht  auf 
göttlichem  Rechte  ruho;  dass  nicht  eben  Ein  Papst  für  die  Kirche 
das  beste  sei  ').  Da  war  eine  Ausgleichung  aurch  versöhnliche 
Worte  nicht  möglich,  die  neuen  Principien  hatten  noch  zu  wenig 
ihre  Macht  am  Leben  der  Kirche  versucht;  gleichwohl  schien  die 
ganze  Zukunft  darin  zu  ruhen;  der  Glaube  an  die  Allmacht  der 
neuen  Theorie  war  daher  noch  unerschüttert;  die  Hoffnung  auf  den 
Sieg  allgemein.  Da  man  einmal  zu  weit  gegangen  war,  um  sich 
aufrichtig  verständigen  zu  können;  und  doch  nicht  weit  genug,  um 
die  Grundlage  eines  dauernden  Friedens  fUr  die  Kirche  zu  gewinnen; 
so  war  die  Fortsetzung  des  Kam^ifes  unerlässlich ;  denn  im  Verlaufe 
dieses  Kampfes  musste  es  sich  zeigen;  ob  das  neue  Princip  der  Be- 
form; wie  es  einmal  gestaltet  war,  auch  lebenskräftig  genug  sei, 
um  in  Mitte  des  Bestehenden  sieh  behaupten  zu  können.  Jede  blos 
auBserliche  Ausgleichung  und  AnnKherang  konnte  die  Ls^üerDioge 
nur  verschlimmern. 

Gegen  Ende   Februar   1403,    als  der  König  sich  wieder  nach 
längerem   Leiden    hergestellt   sah;    wurde    eine    Versammlung    der 

<)  L.  e.  p.  SS.    iiP«pain  hob  «ese  eapni  iiiiif«zMli»  Ecftottoa  jor«  Atvlna;  pipam 
non  ezpedire  esse  unicom  pro  Eeeleda.« 
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frih«5mclien  Prilateii  auf  den  15.  Mäi  nach  Parifl  benifen  *);  um 
ftbef  da»  fernere  Verfaulten  gegen  Ben^ict  «ich  zu  benehmen.  Der 
esMllittiliiicbe  Qesandte  erklärte  noch  vor  Znaammentritt  der  Ver- 
«antnlttel^  dem  Könige,  dass  «ein  Hof  die  Restitution  der  Obedienz 
in  BeneJnel  b^fschlbMen  babe,  da  die  Ruhe  des  Landes  dieses  gebiete. 
Lud#i^  TOli  Anioa  hatte  sie  in  seinem  Reiche  bereits  am  81.  Aug.  1402 
fMtitatrt*).  Wfthrend  nun  )h  Paris  noch  Discnssionen  über  Resti- 
tution oder  Fortdauer  der  Substraction  stattfanden;  war  es  Benedict 
gelungen  y  fttn  12.  März  1^8  seiner  Gefangenschaft;  zu  entkommen, 
er  Herzog  von  Orleans  hatte  dieses  durcli  einen  normannischen 
Edelmann;  Robert  von  Braquemont,  bewerkstelliget').  Benedict 
nahm  auf  seiner  Flucht  nichts  mit  sich  als  die  Eucharistie  und  ein 
Schreiben  Carls  VL;  in  welchem  ihm  dieser  seines  Schutzes  und 
steten  kindlichen  Gehorsams  versicherte.  Der  orleanistisch  gesinnte 
Adel;  der  eich  zahlreich  in  Avignon  fand,  bewies  ihm  sogleich  die 
dem  Papste  gebührende  Ehre  und  rieth  Sicherheit  halber  sich  nach 
Cbateau  Renard  zurückzuziehen.  Die  Leiden  der  Gefangenschaft 
hatten  den  Papst  so  wenig  erbittert ,  dass  ein  piquanter  Witz  die 
einzige  Repressalie  war^  die  er  gegen  seine  Feinde  gebrauchte.  Die 
Einwohner  von  Avignon  wie  die  Cardinäle^  mehrere  Bischöfe  und 
Andere^  die  ge'gen  die  Restitution  geeifert,  schlössen  sogleich  Frie- 
den mit  ihm^);  und  baten  demüthig,  die  Gardinäle  auf  den  KnieeO; 
mit  Schluchzen  und  dem  Versprechen  künftiger  Treue,  um  Ver- 
seibung.  Er  verzieh  Allen,  und  meldete  am  S^.  März  dem  Könige, 
dem  Staatsrathe  und  der  ünivereitSt  seine  Befreiung  aus  der  Ge- 
fangenschaft, die  er  „zur  Aufrechthaltung  der  Gerechtigkeit  und 
Bum  Schutze  der  kirchlichen  Freiheit  unter  grossen  Gefahren  be- 
standen.^ Die  Gesandten  Benedicts,  die  Cardinäle  von  Poitiers  und 
Saluces,  erhielten  am  2ö.  Mai  im  Palais  St.  Paul  eine  Audienz  und 
erklärten,  sich  in  wahrem  Gehorsam  mit  ihrem  Haupte  wieder  ge* 
einigt  zu  haben,  da  weder  Ehre  noch  Nutzen  aus  der  Substraction 
erfolgt,  vielmehr  die  kirchliche  Ordnung  dadurch  sehr  erschüttert 
worden  sei.  Der  Papst  werde  jetzt  leichter  zu  Massregeln  für  den 
Frieden  gewonnen  werden ,  wozu  der  König  und  die  Anwesenden 
mitwirken  möchten.  Der  König  verwies  auf  die  angekündete  Ver- 
sammlung der  Prälaten  ^).  Allein  der  Herzog  von  Orleans  wollte 
die  Bache  gar  nicht  mehr  zu  Verhandlungen,  rar  welche  die  Gegner 
der  Restitution  bereits  ein  ausftkbriiches  Memorandum  entworfen 
hatten  *),  kommen  lassen;  er  liess  mch  durch  die  Metropoliten  die 
Gutachten  Hirer  Suffragaae  über  Restitution  scbriftlich  einreichen, 
und  ala  er  am  38.  Mai  ertefar,  dass  die  Mehrzahl  der  Bischöfe  für 
Reitifaition  geneigt  sei,  wie  auch  die  Universitäten  Toulouse,  Or- 
ions, Mmn^iellier  uaid  Angers,  machte  er  sofort  dem  Könige  darüber 
Miidieikiiigen.  Dieser,  auleb  aiaa  persönlieher  Achtung  ge^en  Bene- 
dict "'),  trat  dem  Wunsche  seines  Bruders  bei  und  bekräftigte  dieses 

t)  Chronik  toa  St  Denys  m,  6)  (lib.  XXUT,  IS).  —  s)  Urkunde  bei  Marlene 
the«.  n,  1263—66.  —  ')  Chronik  HI,  70  (XXm,  16).  —  *)  Vertrag  bei  Martene 
ttas.  n,  lJf66— 7S.  -^  ^  Chronik  III,  86  (XXIV,  6).  —  ^  Bei  Bul.  V,  66-63.  — 
^  ii(rek)  Botnlntun  pspam,  Timm  emmentis  sdentiaei  magnse  ciroumspectioniB  ei 
bonae  oonsdentiae  repatabat.«    Ghron.  L  c. 
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auf  Verlangen  desselben  doriA  eine»  l^id  wl  des  S^  4ae  ^k^ 
krensigten  in  der  Gapelle  des  Pallaates,  ja  «tiinmia  in  der  eniÄ^II 
Friedenafreudo  «elbat  am  Altare  daa  Te  Demn  jan..  Dia  ßerMge 
TOB  Berri  und  Bnrgnnd^  ohne  deren  Wissen  dieses  AUes  gescliebw, 
waren  darüber  sehr  ungehalten  und  ihre  Anhänger  suchtea  in  jeder 
Weise  das  Geschehene  rückgängig  zu  machen  ^  zuletzt  aber  trM^n 
sie  auf  Bitten  des  Königs  bei,  auch  die  Universität  Paris ,,  bis  mvf 
die  englische  und  normannische  Nation  *).  Am  folgenden  Ta^a  fand 
in  Notre  Dame  bei  feierlichem  Gottesdienste  die  Publicalion  4e8 
Beschlusses  statt.  D'Ailiy  erklärte:  nur  im  Interesse  Frankreichs 
habe  der  König  diesen  Schritt  gethan  und  las  die  von  dem  Herzoge 
von  Orleans  Namens  des  Papstes  gegebenen  Versprechungen  lawt 
ab:  Benedict  werde  cediren^  wenn  der  Gegenpapst  cedire,  sterbe 
oder  sonst  beseitiget  werde;  alle  gegen  die  Cessio  gerichteten  Kr«- 
lasse  und  Processe  zurücknehmen,  alle  gelegentlich  der  Substraction 
erfolgten  Injurien  vergessen;  der  König  werde  den  Papst  um  Mil- 
derung der  Lasten  der  gallicanischen  Kirche  bitten,  die  während 
der  Substraction  erfolgten  Provisionen  bleiben  gültig;  soweit  sie 
nicht  durch  Simonie  oder  anderweitige  ßechtswidrigkeit  ungültig 
sind;  der  Papst  werde  ein  allgemeines  Goncil  seiner  Obedienz  hal- 
ten; um  über  Einheit;  Beform  und  Freiheit  der  Kirche  das  weitere 
zu  beschliessen  und  der  König  würde  zu  diesem  Zwecke  im  Verein 
mit  dem  Episcopate  einstweilen  mehrere  durch  Wissenschaft  und 
Charakter  ausgezeichnete  Männer  ernennen;  die  das  Geeignete  für 
Beform;  Union  und  gute  Begienipg  der  Kirche  berathend  vorberei- 
ten sollen. 

Diese  Versprechungen,  welche  alle  Wünsche  der  Unions-  und 
Beform-Freunde  in  sich  schlössen,  hielten  jeden  Widerspruch  gegen 
die  Bestitution  der  Obedietoz  an  Benedict  zurück  und  ganz  Frank- 
reich glaubte  Friedensfeste  begehen  zu  müssen ;  die  Universität  that 
es  in  der  würdigsten  Weise,  indem  sie  den  alten  Zwist  mit  dem 
Dominikanerorden  endete  und  diesen  in  seine  früheren  Bechte  und 
Ehren  einsetzte,  zum  Verdrusse  der  übrigen  Bettelorden,  die  sich 
dadurch  im  Beichtgeschäfte  beeinträchtiget  fanden^.  Am  zweiten 
Pfingsttage  hielt  Gerson  nach  einer  zur  Feier  der  Bestitution  voran«- 
stalteten  Procession  eine  Predigt;  in  welcher  er  seine  und  der  ihm 
Gleichgesinnten  Hoffnungen  aussprach  ')•  ^Der  hl.  Geist,  von  dessen 
Wohnen  und  Walten  in  der  Serie  alle  Kraft  und  Schönheit  des 
Menschen  abhänge,  werde  durch  deroüthi^s  Flehen  erlangt  and  in 
Liebe  bewahrt.  Weil  bisher  nicht  alle  sich  wahrhaft  vor  Goti  ge^ 
demüthigt;  darum  seien  die  VersiN&he  zur  Beseitigung  des  Schiima 
erfolglos  geblieben,  und  weil  doch  auch  wieder  würdige  Gebete 
emporgesandt  worden;  darum  habe  der  Herr  einen  Anfang  zum  Besseni 
verliehen.  Für  Frankreich  sei  die  gewonnene  Einheit;  die  Vorbedii^ng 
zur  allgemeinen  Einigung;    von  hohem   Wertfac;    denfa;  wie  schon 


<}  Letztere  crkUrte  naoh  Chron.  III,  98  (XXIY,  7)  ihren  BeitiiU  erst  am  1.  Junl.^ 
S)  Chronik  III,  100  (XXTV,  7).  nPropter  eoram  praotioam  diminDtam  in  confeaalonibiM 
audiendis.«*  —  3)  Qpp.  U,  35—43.  ,     , 
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wid^Bteben*  Mit  der  Eiaheit  t^I  auch  W«lurb«it  «m.  QärMlitigkeii 
fniFfti^ekelirt^  denn  v« r^chwunÄezi.  aei  d^  varderUkihe  \}yf;^imtBmmi 
v#r|ei| wunden  die  Verleuqndu^g;,  B^nedic^  iainicfatfiMetzlifAg^wäbltl 
bube  durch  sein  bisherigem.  Yerbalien .  sein  Beeht  m^  den  Primat 
verloren  nnd  man  könne  ihm  ohp«  QeviMenfrvetletawg  keiiieii.Oe^ 
borfMOi  mi^hr  leiAteni  vielmehr,  i^ie  einet  aein0  harte.  JU^e  bia  auf 
Sabfttraction  gefUbrt,  so  habe  sein  ^anftee  Wort  die  Beatiftatkai  Allen 
veblgefällig  gemacht;  man  sei  nun  wieder  fUir  Belebning  ailgttngig'i 
denn  Sache  aes  Weisen  sei. es,  sein^  Bestrebungen  den  Umstand«« 
atfsupassen,  wodurch  sie  erst  Wahrheit  erhalten,  wie  ja  Auoh  Christita 
ungeachtet  vielfacher  Aenderuug  der  GeseUe  diese  nieht  an^ehdben 
so&dem  erfüllt  habe  ^).  Möge  man  sich  jetat  nur  im  hl.  Geiste  eini- 
gen; alles  Andere  werde  sich  dann  von  selbst  ergeben«*^ 

Diese  Hoffnungen  und  Erwartungen,  denen  man  sieb  so  schnell 
ttberlassen,  wie  bald  sahen  sie  sieh  enttäuscht  I  Der  König  hatte 
dorch  ein  Edict  vom  28.  Mai  die  Restitution  publicirt*);  derHer^g 
von  Orleans  sandte  den  Abt  von  St.  Deity^l  und  den  Arcbidiacon 
toxi  Arräs  an  Benediot,  um  das  Geschehene  au  verkünden  und  um 
Erflillüng  der  dem  Herzoge  gegebenen  Versprechen  zxx  bitten.  Sie 
trafen  ihn  am  29,  Juni  zu  Pont  de  Sorgue.  Der  Papst  empfing  sie 
wobl  freundlich,  erklärte  aber  sogleich  die  wfthrend  der  Substraction 
geschehene  Wahl  dos  Abtes  von  St.  Denys  fbr  ni^ltig^  rttgte  ea 
strenge;  dass  er  diese  Würde  ohne  seine  (renehniigung  angenommen, 
übertrüg  ihm  aber  zuletzt  von  Neuem  die  Abtei.  Dieser  Schritt 
wtr  von  dem  Standpunkte  aus^  den  Benedict  bis  sum  Tode  fest* 
hielt,  consequent,  aber  für  die  Eechtmässigkeit  der  gegen  ihn  er- 
griffenen Massregel  war  er  ein  vernichtender  Schlag  Weitere  könig- 
liche Gesandte  hatten  keinen  besseren  Erfolg,  Benedict  fand  tft^imi 
neue  Bedenken  gegen  die  Erfüllung  der  in  seinem  Namen  gemach* 
ten  Versprochungen.  Der  Eindruck,  den  diese  Nachrichten  in  Paris 
hervorbrachten,  bestimmten  den  Herzog  von  Orleans,  selbst  sn 
Benedict  zu  gehen.  Auch  die  Universität  Paris  f&gte  eine  Geaandt- 
Bcbaft  bei,  die  zugleich  ein  Bittgesuch  um  BendScien  überreiehen 
sollte;  an  ihre  Spitze  hatte  man  Gereon  gestellt  ^)^  der  nicht  für 
die  Substraction,  wohl  aber  für  bedingte  Bestitution  der  Obediena 
gewirkt  hatte  Und  darum  bei  Benedict  nicht  missfäUig  au%enomfnefi 
werden  kennte.  Benedict  empfing  im  Ociober  den  Hersag  mit  vieler 
Anszeichilung,  hielt  ihn  aber  ohne  bestimmte  Znsicherongeo  in  langen 
Verhandlungen  hin.  Am  0.  November  hielt  Gereon  au  AUrsdiUe 
eine  fi^de  an  Benedict,  in  welcher  er  mili  Bezashung  auf  den  Texti 


OL.  c.  p.  41.  DCam  sapienüs  Bit  motsre  cozudliam  elroumstantUfl  mntatls,  imo 
Km  immatalor  consiliumj  sed  perficitar,  quia  finem  atiinglt  velooiQ»,  qnemiidmvdain 
ChrigtQB  non  yenit  legem  Bolvere  sed  adimplere,  cum  Urnen  multa  in  sliam  ibrnuun 
nntftTerittt  FSr  die  (Siarakteristik  Geraoos  mUge  man  diese  Worte  nioht  Tecgessen.  **- 
^  Macteoe  oolleot  YII,  677;.  ein  anderer  Erlasa  an  die  Biacböfe  ibid.  6S0;  sin  wei-^ 
terer  Erlass  vom  19.  Juni  bei  But  Y,  66  e.  ».  --  3)  Qpp.  II,  74.  »Non  tarn  missus 
9>*m  eoaetns  legatus  a^  Dominum  nostrum  pro  parte  ünivenitatis  pneolaiWmaa 
itedionim,  oni  ego  filios  negare  potui  nihil.« 
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^beMdie  litAMdiMi  t«M^  (PmIüi  97,  9.)  Yon  ikn  m  •hrfbl^Mat'^ar, 
mrcb  reiobe  CiUrte  aus  römitchen  Dioliteni  und  GeschichCscbreibeni 
^«•6hn0ckt€lr  H^nehe  dea  Segen  ^rflebt  für  des  Papstes  Erbtbeä 
un  weiteren  Smmi  die  gesammte  Obediena,  und  im  engemn  läinne, 
flir  die  Uniinersitftt  Paris  '):    beide  seien  dieses  Segens  in  hobem 
Grade  bedürftig.    Die  Wunden  der  Kirohe  su  heilen,  sagt  Gersen, 
sei  wohl  ein  s<»iwieriges  Werk,  aber  Gottes  Kraft  werde  mitwirket!; 
nur  milge  man  die  ätea  Zwisti|;keiten  nicht  erneuen^  sondern  das 
Beispiel  der  römiedien  Consuln  im  Auge  behalten,  die»  wie  sehr  sie 
auoh  sonst  sich  entg^enstanden,  schnell  einigr  wurden,  wenn  es  das 
Wohl  und  den  Frieden  des   Staates  galt.     Darum  habe  auch    die 
Unirersitftt  Paris  sich  mit  den  Dominikanern  ausgesöhnt,  denn  sie 
wisse  wohl,  dass  jede  grössere  Gemeinschaft   im  IntereBse  des  Frie- 
dens vieles  eintragen  und  überselien  müsse.    Der  Papst   9  von  Nator 
milde  ^    habe  dorcji    seine   VersöhnUchkoit    die   Versuobuneeu    des 
Teufels  überwundeii,   der  ihn  su  Hisstrauen  und  lUchso^t  habe 
verleiten  wollen ,  Gott  werde  ihm  zum  Lohne  daAlr  den  Weg  des 
Friedens  eeigen ;  möge  er  sich  nur  im  Geiste  erbeben  und  die  Nieh* 
tigkeit  aller  irdischen  Macht  und  Ehre  betrachten!    Nichts  sei  ja 
einem  edlen  Geiste  so  hoch,  um  sich  daran  su  verlieren ! ')  Attt  di^ 
schmerzlichen  Klagen  der  Kirche  solle  er  hören,  nicht  auf  die  Spraidie 
der  Schmeichler;  sie  reden  nur  was  gefallt,  nicht  was  wahr  ist  Aber 
auch  die  Uuiversität  möge  er  segnen,  damit  sie  vor   ihm  sei  gleich 
dem  Acker,  den  der  Herr  gesegnet,  ihm  sei  sie  ja  zur  Pflege  anver* 
traut ') ;  ihrer  möge  er  sich,  nicht  auf  die  Stimme  des  Neides  hörend, 
in  Liebe  annehmen  und  die  Lehrer,  seine  Mitarbeiter,  nicht  in  der 
Dürftigkeit  belassen,    in  welcher   sie  seit  17  Jahren  sich  befinden. 
Die  UniversitSLt  habe  dieses  Bittgesuch  vor  ihn  gebracht,  mehr  von 
seiner  Liebe  als  von  ihrem  Verdienste  erwartend,    und   habe  dabei 
mehr  im  Interesse  der   Kirche  als   des  eigenen  Nutzens  wegen  ge> 
handelt,  denn  sie  lege  damit  factisch  ihren  Gehorsam  wie  die  Aner^ 
kennung  seines  Bechtes  an  den  Tag. 

Allein  Benedict  bestand  darauf,  die  ihm  als  Papst  zustehendea 
Rechte  ihrem  ganzen  Umfange  nach,  sogar  rückwirkend  fbr  die  Zeil 
der  Sttbstraotion  geltend  zu  machen.  Er  weigerte  sich  beharrlich, 
ungeachtet  der  durch  den  Herzog  von  Orleans  gegebenen  Zusiche* 
raitgen,  die  während  der  Snbstraotion  erfolgten  Wahlen,  Provisionen 
anzuerkennen  I  Hess  in  ganz  Frankreich  durch  Commissäre  unter 
Androhung  von  Strafen  nicht  blos  Rückstände  aus  früherer  Zeit 
einfordern,  sondern  Auch  die  ihm  sonst  sustehenden  Bezüge  ans  der 
Zeit  der  Substraotion.  Dieses  rief  allgemeinen  Unwillen  berv^or ; 
bereits  am  19.  December  erklärte  ein  königlicher  Erlass  *)  die  w&h- 


<)  Opp.  n,  48^S4.  DQtiie  (ünfrenftas)  est  pafB  qtOLeAtaa  Aofentfeftitna  et  pnie* 
dafisitma  et  eleot»  eeelbsfaatieae  haereditatifl,  pftce  an&^m  dJzeilm.«'  —  *)  L.  e.  p.  49: 
„Quid  qoMBo  tisqtiam  est  tarn  altam  ant  pretfosmu,  pro  qao  Tel  adlpiseendo  Tel  retl- 
neado  genemua  animns  et  divlnofum  ootiBcias  «e  perdere  et  alios  tarbare  dig^ftum 
docttff "  -^  S)  p.  5t.  »Tu  hujtts  poMessor  es,  tv  pcstor  et  ealtor,  iit  opererf«  etcoeio- 
ätM  IMsiD  tanqtifltt  agrledltiinnai  viTam. «  —  *)  Chronik  von  St  Denys  HI,  t5Ü 
(XXIV,  2S)  und  BoL  V,  S7. 
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imi  Ser  SaWtfadaM  miebeheneii  WAlifM  xiild*  yeriettfud^  Yon 
Babefeien  flb*  pdüg  uäd  alle  AnspiUcbe  atif  daftr  cu  leistende  Be- 
sftge  fter  nichte;  deib  Papste  würde  diese  Verfhgung  tnHlgetheilt 
Sie  stand  allerdnisa  in  'Wioerspmeh  mt  der  Obe&ena  gegen  den 
Papst,  «ar  iher  mteU  ixe  Ehre  dea  KöAigS;  wie  durch  das  Inter^se 
ißi  Landea  geBoten.  WeSefae  Bthnmang  dieses  Verfahren  des  Papstes 
in  Geraon  hra-vorrief^  der  mit  so  grossem  Vertrauen  ku  Benedict 
aekomnien  war,  sehen  wnr  aas  seiner  in  Gegenwart  des  Pspstes  eu 
TarasGon  gehaltenen  l^eujahrspredigt  1404  ').  Mit  einem  Freimnthei 
gegen  den  atrch  die  kühnsten  Aenssemngen  der  Magister  zu  Paris 
nicht  in  Betracht  kamen ;  da  sie  ferne ,  Oerson  in  Gegenwart  des 
Pspetea  nnd  der  Curie  sprach,  legt  er  die  Pflicht  der  Cessio  dar, 
una  nimmt  von  dem  elenden  Zustande  der  Kirche  Anlass,  auf  ihre 
Gmndgebrechen  und  die  Grundbedingungen  einer  künftigen  Reform 
hintuweisen.  Die  Structur  der  Rede  ist  in  der  künstlichen  Manier 
jener  Zeit  gehalten,  aber  auch  in  dieser  Haltung  charakteristisch. 

Der  Text  war  aus  der  Epistel  des  Festes:  „Die  Gnade  Gottes 
ies  Erlösers  ist  allen  Menschen  erschienen**  u.  s.  w.  Tit.  II,  11.  12. 
^^^  zweifacher  Weise,  sagt  Gereon,  bat  sich  die  erbarmende  Gnade 
unseres  Herrn  geoffenbart,  in  der  Unterwerfung  unter  das  Gesetz 
der  fieschneidupg  und  in  der  Erlösung  des  Volkes;  oder  in  der  Dc- 
fflutb  und  in  der  Liebe.  Daraus  folgt;  dass  AUe^  die  Gottes  sein 
wollen^  sich  der  Beschneidnng  des  Herzens  durch  Beseitigung  alles 
Stolzes,  alles  sinnlichen  Begehrens^  alles  Aberglaubens,  aUes  Hasses 
SU  befleissi^en,  und  fromm;  gerecht  und  enthaltsam  zu  leben  haben, 
vor  Allen  der  Clerus,  der  mehr  Gnade  als  Andere  empfangen  bat, 
aber  leider  undankbarer  als  Andere  ein  weder  frommes  noch  ge- 
rechtes noch  enthaltsames  Leben  führt.  ^Doch,  während  ich  über 
diese  Zustände  nachdachte ,  drängte  sich  mir  die  Speculation  mit 
ihren  zahllosen  Fragen  auf:  Ist  Christu?  beschnitten  auferstanden, 
also  ungleich  den  Heiden?  Ja.  Ist  also  der  abgeschnittene  Thcil 
und  das  dabei  vergossene  Bliit  auf  Erden  zurückgeblieben?  Es  ist 
bier  zu  unterscheiden;  einige  Bcstandtheile  der  menschlichen  Natur 
sind  wesentlich  (de  necessitate),  einige  gehören  zur  Harmonie  des 
Ganzen  (de  congruitate),  einige  sind  überflüssig;  nur  die  ersten 
beiden  sind  mit  dem  Auferstandenen  geeinigt^  bei  den  letzteren  ist 
dieses  nicht  nothwendig.  Ist  das  abgeschnittene  Fleisch  und  das 
vergossene  Blut  durch  die  communicatio  idiomatum  Gott  und  Mensch, 
und  in  ersterer  QnalitHt  auch  anzubeten  ?  Darauf  wftre  viel  zu 
sagen,  darum  zu  weiterem.  Was  hat  die  Beschneidung  genutet? 
Sie  hat  die  Erbsünde  getilgt,  Gnade  gewährt ,  aber  das  Faradies 
Dicht  eröfibet  Was  hat  sie  bei  den  ^Frauen  ersetzt?  Der  Glaube. 
Warum  hat  die  Beschneidung;  die  zu  einem  ewigen  Bunde  geordnet  war, 
aufgehört?  Sie  hat  nicht  aufgehört,  sondern  ist  in  der  Taufe  aufge- 

EDgen,  dercQ  Vorbild  sie  war.    Warum  hat  Paulus   der  Besc^nei- 
ng  und. anderer  Legalien  wegen  dem  Petrus  ms  Angesicht  wider- 
i{Nr<>oh«iiy  d»  er  ioek  aelbst  einige  beacbnitien  bat?     Weil  die  Be^ 
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ichneidBitg  ^^'  d^  Tavfe  olLiBlicfa,  in  der  enicn  Ztoif  9er  fetldta» 
digtmg  des  Evengoliodift  suliMtgy  nAch  der  Verktndigdtig  deteeHpim 
aMr  verderblich  wer.  Wenn  Petnts  im  Olaaben  anföblbftr  war,  wie 
kolinte  ibtt  Paulae  aar  Reohenaefaaft  sieheii?  Er  ibat  ea  asf  Av* 
lerität  de«  g^ttioben  Oeeetsea  bis,  daa  mili  befieblt,  den  fehleodea 
Brader  avtreebtaimeiaeni  und  diesem  Gesetze  ist  Jeder  untarwerfeo; 
Wenn  Petma  dem  Panlns  sich  nicht  i^efürt,  hfttte  dieser  sich  seiner 
Oemeintcfaafi  entaiehen  oder  an  ein  Concil  apelliren  dttrfen?  W&re 
dieses  Concil  über  Petrus  gewesen  öder  umgekehrt?  Wäre  Fankii 
esfioemmnaioirt  worden,  h&tte  er  diese  Oensur  za  fttrchten  gehabt? 
Wäre  Petras  in  seinem  Irrthnme  verharrt,  hitle  er  dadnrch  eo  ipse 
sein  Papstthum  verloren?  Wenn  nicht,  fattte  man  ihn  absetzen  kto- 
oen  and  dnrch  wen  und  wie?  Wenn  Petrus  mit  Gewalt  setnenlrr- 
thum  h&tte  vertheidigen  wollen,  durfte  man  der  Gewalt  Gewalt  ent^ 
geg^nstellen  bis  zu  Geföngniss  oder  Tod?  Wenn  Augustin  undHie^ 
ronymus  über  den  iStreit  der  beiden  Apostel  verschiedener  Meinmng 
sind,  ist  einer  desshalb  als  Häretiker  fsu  betrachten?  Ich  ^ebot  der 
Wissbegierde  endlich  zu  schweigen,  aber  sie  entgegnete :  Darf  nicht 
Jeder,  auch  der  Geringste  wissen,  was  ihm  nach  göttlichem  und 
menscblickem  Bechte  zusteht,  damit  er  die  Grenze  wie  seiner  Be- 
fugnis» so  auch  seiner  Unterwürfigkeit  kenne?  Streiten  wir  nicht 
täglich  aber  die  Allmacht  Gottes,  und  über  die  Macht  Petri  zu 
sprechen  sollte  unerlaubt  sein?  —  Kehren  wir  zur  Beschneidaug 
zurück.  Warum  ist  Christus  am  heutigen  Tage  beschnitten  wordei|2 
Um  die  heute  üblichen  Superstitionen  und  sündhaften  Gebräuche 
KU  beaeitigcn.  Aber  warum  bestehen  sie  noch  im  Clerus  und  im 
Volke,  warum  begeht  selbst  der  Clerus  jene  gotteslästerlichen  Narren- 
feste,  sollte  da  nicht  Abhilfe  geschehen?  Wohl,  aber  das  ^es  soll' 
wird  mit  dem  j^es  geschieht  nicht*'  beantwortet  *).  Doch  genug  nun 
der  Fragen,  betrachten  wir  vielmehr,  wie  sich  die  Gnade,  die  in  der 
demüthigen  Unterwerfung  Christi  unter  das  Gesetz  der  Beschneidung 
erscheint,  im  Leben  der  Äirche  darstellt* 

1.  Diese  Gnade  lehrt,  dass  Fürsten  und  Prälaten,  wenn  man 
auch  sagt,  sie  seien  nicht-  an  das  Gesetz  gebunden,  doch  den  Ge- 
setzen gehorchen  müssen,  nicht  blos  um  den  Untergebenen  ein  Bei« 
spiel  zu  sein,  sondern  aus  Achtung  gegen  Gott,  dessen  Gnade  in 
ihtten  offenbar  werden  soll.  Christus  hat  das  Gesetz  erfüllt,  danut 
Fürsten  und  Prälaten  an  ihm  lernen.  Wie  sehr  ist  dämm  die  V^« 
kehrtkeit  Jener  zu  beklagen,  die  über  todte  menschliche  Gesetze 
das  lebendige,  ewige  Gesetz,  das  sich  in  der  Liebe  vollendet,  vei^ 
achten!  ^«  Daher  bleibt  auch  die  Beseitigung  des  Schisma  durch 
menschliche  Gesetze  unmögHch|  bis  man   auf  das  göttliche ,   maaia- 


t)  »Plnries  andlsti,  qoia  quaestio  per  debet  solvitar  per  non  fit«  -^  *}  p.  61. 
Notimdum  occurrit  contra  eos,  qui  tanta  obstinatione  legibus  mortnU  hnmanis  ad- 
haeieiit,  legem  vWam  luidatsni  in  lege  aeterna  et  io  aequState  sea  Epikeiara  penftvt 
Tel  ignorantes  yel  spernentes,  quod  lex  perficitar  (der  Text  hat  profioitur)  et  nnpletar, 
dam  Td  in  finem  meliorem  vel  salabrlorlbus  mediU  ordinatar,  qnl  finls  est  catitaa  — 
•lioqaia  dbrislss  kffsia  ■nH<iatm  non  tan  inplMtet  ^luni  «ol^iMt^ 


gebende  (ardikecioaica)  Oeaets  der  hl.  Schrift  strrtickgeht ;  das 
man,  in  menachliefae  SatzQUgen  vertieft,  nicht  erkenoen  will  oder 
kann,  Welchj&  Gefahren  um  Wirren  aber  diese  Verachtung  der 
U.  Schrift^  die  für  die  Regierung  der  Kirche  vollkommen  ausreichend 
väre,  hervo^ebracht,  zeigt  die  allgem^ne  VerweltUchung  der  Kirche, 
die  bis  zur  Behauptung  geht,  dass  die  Kirche  besser  durch  menseh- 
licfae  {Satzungen,  als  durch  das  evangelische  Gesetz  regiert  werde  ^). 
Dieses  ist  wahrhaft  Gotteslästerung,  denn  die  Lehre  des  Evange- 
liums hat  die  Kirche  geerttndet  und  erhoben ,  aber  durch  die  Weis* 
hsit  von  unten^  zu  welcher  die  Söhne  Agars  ihre  Zuflucht  genom-  ^ 
meo,  ist  sie  erniedrigt  worden,  und  es  ist  nur  der  Gnade  des  £rl^ 
Bers  zuzuschreiben,  dass  sie  nicht  ganz  zu  Fall  gekommeD.  Diese 
Curie  hat  bisher  die. Theologie  wenig  geachtet  und  doch  verdankt 
sie  ihr  Alles;  denn  die  Theologie  hat  durch  die  Predigt  d^r  I>emuth 
den  frommen  ergebenen  Sinn  in  Fürsten  und  Volk  erzeugt,  und 
wenn,  der  mangelt,  was  bleibt  noch  der  Küche  an  Ehre? 

S.  Diese  Gnude  lehtt,  dass  ein  PrUat,  je  bafaer  er  steht,  um 
so  tiefer  in  Demuth  dienend  sich  zu  Andern  herablassen  soll  nach 
den  Werten  Christi  (Malth.  XX,  26)  t  ^wer  nirter  euch  der  Höhere 
sein  will,  sei  euer  Diener!^  Darum  wird  der  Papst  nicht  in  geheu- 
dielter  DemQtfaigkeit,  sondern  in  tieferem  ßbine  Knecht  der  Knechte 
Gottes  genannt,  weil  er  wenigstens  der  Gesinnung  nach  bereit  sein 
Boll,  sän  Leben  uttd  noch  mehr  seine  Würde  znm  Wohle  eines 
Jeden,  geschweige  der  ganzen  Kirche  dahinzugebefi.  Diieses  ist  katho» 
Miche  Anschauung,  gegrOsidet  auf  das  Wort:  ^Ein  guter  Hirte  giebt 
sein  Leben  ftkr  seine  Schafe^  (Job.  X,  11).  Darum  Wehe  Über  die 
■loben  Prftlaten,  die  ihre  weltliche  Pracht  noch  damit  entschuldi- 
gen, dass  sie  sagen,  durch  diesen  Pomn  werde  die  Kirche  geehrt; 
f;eehrt?  vielmehr  beschwert  wird  die  Kirche  durch  solches  Trei- 
ben^ denn  niebt  durch  prachtvolle  Gewände,  reiche  Mahle,  zahlreiche 
Diener  und  GKenten  wird  die  kirchliche  Ehre  gewahrt,  sondern 
durch  Beinh^  des  Geistes  und  fromme  Betrachtung.  Wenn  ein  Prft^ 
lat  sich  in  eitler  Selbsterbebung  wegen  solchen  Pompes  kindisch 
erfreut,  wenn  er  sich  wie  ein  Götze  (idolum)  durch  äussere  Ehrmit* 
bezeugungen  hsldigen  lässt,  uneingedenk  seines  Herrn,  der  unter 
den  grössten  Ebrenerweisungen  Thrfinen  vergossen,  dann  erftkllt  sich 
an  ihm  des  Dichters  Wort:  aus  einem  Thoren  wird  ein  Narr,  denn 
jede  tiefe  Leidenschaft  macht  den  Menschen  den  Besessenen  gleich  % 
So  fand  sich  ein  durch  Beredtsamkeit,  Bechtskenntniss  und  Ab« 
tödtung  in  Ruf  stehender  Mann,  dem  der  Ehrgeiz  den  Kopf  so  ver- 


^  vQoid  mall,  quid  periouH,  qtdd  confasionis  attuIerH  oontemptas  8.  soripturae 
v&qw  safficientiB  pro  regimine  Ecdesiae  (alioqnm  Christus  fnisset  legislator  imper- 
fectos)  interrogetnr  ezperientia.  —  Status  Eodesiae  nonne  factus  est  totus  quasi  bni- 
taKs  et  monstmoans,  ubi  ooelum  deorsmn  h.  e.  id,  quod  splrltale  est,  et  terra  sursum, 
•piritas  servlent  et  caro  dominansf  prinelpale  acoessorium  et  accessorlum  prinofpale 
ssque  ad  hoc,  ut  quldam  deliberare  non  dubitent,  quod  per  inventiones  hnmanas 
etSam  melius  quam  per  legem  eTangelieam  regeretur,  quasi  minus  anim«  slt'quam 
eorpus.«  —  3)  p.  62.  »Omnis  passio  proiondata  et  radieata  drca  allquod  conoupisoi- 
bfle,  iit  iUad  honor,  «H  opuleatia,  ait  voluptas,  reddit  hominem  daemonlaoo  limüeiii.« 
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rückte  y  dasa  er  sich  naob  vieleA  T&a«cbilDg6ii  Ar  dea  recfatmifaflägani 

einraüthig  evwüblten  Papst  hielt  und .  gleickw^bl  behauptete,  aoit 
vielen  Jahren  nicht  au  eitler  £hre  Tcrsucht  worden  zu  sein:  mahnte 
man  ibn^  sich  dem  Urtheilo  Weiserer  zu  fügen,  bewahre,  aagte  er, 
mein  Fall  ist  sq  einzig,  dass  ausser  mir  Niemtod  ihn  kennt  ^).  W ar«m 
sollte  auch  die  menschliche  tSchwacIiheit  nicht  diesem  Grade  der 
Verkehrtheit  verfallen  können,  da  der  weiseste  der  En^el  durch  thö- 
richto  Herrschbegierde  sich  über  Gott  erheben  wollte?  Darum  soll 
ein  Prälat  gerne  auf  das  hören,  was  ihn  demüthig  macht  (qnae 
humilia  sunt  et  culpabilia  de  se  ipso),  denn  er  hat  der  ISchmeichler 
obnediess  zu  viele,  die  nur  redeu,  was  seinem  Hochmuthe  wohlthui 

8.  Die  Gnade  unseres  Herrn  lehrt,  dass.  Prälaten,  um  gerecht 
zu  leben,  ihren  Untergebenen  nicht  die  schwere  Last  Von  Satzungen 
und  GesetsK^n  auflegen,  die  sie  selbst  nicht  tragen  wollen.  Hier  wäre 
riei  zu  klagen  über  leichtfertige  Verhängun^  von  Excommnnicatio- 
nen  und  Irregularitäten,  über  die  zahlosen  Provincial-  und  Diöcesaa- 
Statute!^,. von  denen  es  «neewiss  ist,  ob  ti«  mehr  im  Iftteilesse  der 
Seelen  odec  des  bischöflicüen  £inkommoiia  sind^  UbQr.4ie  ▼Mmi 
Eeaervationen  für  die  Beicht,,  welohe  besonders  der  Beichte  .gehcioMC 
Sünden  im  Wege  stehen.  Hätte  nicht  Cbriatuäi  selbst,  wenn  er  ge- 
wollt, das  evangelische  Gesetz  erweitem  können?  Wohl,  aber  sieli 
herablassend  zur  menschlichen  Sehwäche  hat  er  nur  daa  zum  Heito 
£Iothwendige  gelehrt,  das  gleichsam  ftür  Nichtii  acktead,  was  sich 
auf  Leitung  und  Erhaltung  des  vergänglichen  Leben«  bezieht;,  denü 
er  wus0te,i  dass,  wa  das  lebendige,  ewi^,  »vmngeliaeha  Geaets  nicht 
beachtet  wird,  menschliche  Satzungen  nicht  blos  üb«rfltlasig,  aon^kn 
bäofig  verderblich  werden ').  Will  also  ein  Bischof  seine  DMeeM 
heilsam  regieren,  möge  er  nicht  die  Last  der  Satzungen  mehren^ 
sondern  gottesfürchtige,  durch Verdieasta  ansffeseich&ate  Männer  als 
Leiter  aufstellen,  darauf  beruht  alle  Bieforni  der  Kirdie»  Denn  wenn 
die  Säulen^,  welche  das  Gan^e  tragen  sollen,  faul  amd,  wie  kaiaa 
skh  dieses  halten  ^)  ?  Mehre  man  immerhin  Satztmge»  und  Tradi- 
tionen, so  lauge  nicht  Demath,  sondern  Hochmuth  und  Begehxlioh^ 
keit  in  den  Prälaten  herrschei»^  'was  wird  erfolgen?  Sie  werden 
4ie  kirchlichen  SteUen  an  Unwürdige  vergeben,  und  damit  Alles 
verderben.  Wird  ihnen  auch  das  Verleihungsrecht  entzogen  und 
dem  Papste  vorbehalten,  es  wird  damit  nicht  besser  um  die  Kirche 
stehen,  da  eine  solche,  alle  den  Bischöfen  zustehende  Thätigkeit  isk 


<)  Die  Worte  Gersons  »mentior  b!  non  tempore  meo  taliB  apparuit"  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  er  Benedict  nicht  damit  meinte,  aber  anEttglich  in  hohem  Grade  und 
damit  verletzend  blieb  daa  Beiapiei  immer.  ^  ^)  p.  68.  » ChriBtiis  legiaUlcHr  nenne 
legem  erangelicam  ditaiare  potuit?  potuerat  eqaidem,  sed  hamanae  fragilitaii  gratiose 
CQodescendens  necessaria  nos  docuit  ad  salutcm,  ea  pro  nihilo  quasi  deputans,  quae 
mortalem  hanc  vitam  jamjam  in  momento  peritoram  vel  regere  Tel  sustentare  vide- 
tentur,  sciens  quod  nisi  lex  viva  evangelica  et  aeterna  dominetur,  leges  scriptae  non 
^olam  Bupervacuao  sed  crebro  perniciosae  reddantur."  —  ')  n Bonos  vires,  timentea 
Deum,  aequitate  et  meritis  conspicuos  regimini  praeficiat,  non  onerlbus  leg^m  et 
siatutorum  subditos  premat,  nam  super  hone  cardinem  toIti  debet  ecce  (ecclQiiastic& 
vrohl}.  refioxmatio»" 


uoh  yersohliiiflende  MachtftUle  unnatürlich  iBt*),  und  die  Cnrie,  di« 
nach  Art  der  himmliBchen  Hierarchie  voll  Männern  glaiob  den  Cheru» 
bim  und  Seraphim  seinL  sollte,  in  eine  Versammluag  der  Sftnder  um* 
vandelt. 

4.  Endlich  lohrt  die  Gnade,  dass  ein  Prälat  ^egen  seine  Unter- 
gebenen nicht  seine  Macht,  sondern  Gnade  beweisen  soll,  dass  er 
sich  selbst  tfXr  seine  Heerde  in  Schmerzen  und  Seufzern  Gott  dar* 
bringe.  Warum  sollte  er  auch  zu  ungebührlicher  Strenge  greifen, 
da  er  selbst  jnit  Schwachheit  umgeben  der  göttlichen  Erbarmung 
bedarf!  Zudem  weiss  er  ja  nicht  immerj  woher  die  Missstände  seines 
Volkes  rühren.  Denn  gar  oft  wird  der  Hirte  für  die  Sttndai  seines 
Volkes,  dasi  Volk  für  den  Iri*thum  seines  Hirten  bestraft.  Darum 
iiid|e  er  sich,  auch  wo  er  glaubt,  nur  das  Gute  zu  wollen,  vor 
SeibsttäUBchnn^  -v^ahren;  denn  Viele  wähnen  sich  voll  der  Gnade, 
die  erfttllt  sind  mit  der  List  des  Teufels,  so  dass  sie  ihren  Hoch- 
BNilh  fklr  Orossmuth,  ihre  Feigheit  und  Trägheit  für  Milde  und 
Nachsieht,  ihtren  unerteuchteten  rohen  Eifer  für  Gerechtigkeit,  ihre 
Mistige  Beschränktheit  für  ein  gutes  Gewissen,  ihren  Ehrgeiz  für 
das  Streben,  Anderen  zu  nützen,  halten. 

Dieses  sind  die  Belehrungen  der  Gnade,  die  in  der  demüthigen 
Unterwerfung  Christi  unter  das  Gesetz  der  Beschneiduog  sich  kund 
geben.  Wir  haben  nun  noch  £e  zweite  Offenbarungsform  der  Gnade, 
als  erlösende,  befreiende  Liebe  zu  betrachten. 

Der  £ifor,  der  Sohn  der  lieber,  «ntarbricbt  mich  jedoch  mit  der 
Fragen  Wenn  Gott  als  Befreier  und  Erlöser  Jeans  ^en^annt  wicd^ 
waxiun  liefen  wir  immer  noch  in  den  Banden  des  SchwasaS  Wq  ist 
jener  Friede,  der.  Allen,  die  guten  Willens  sind,  verheissea  ist!  Wehe 
dir,  böser,  undankbarer  Wille,  du  allein  stehst  der  befreienden  Gnade 
im  We^e,  du,  der  du  das  Schisma  erzeugt  und  genährt  hast,  hältst 
den  Frieden  ferne  I  Darum  sollen  einige  Grundsätae  näher  betrach- 
tet werden,  die  aur  Tilgung  des  Schisma  geeignet  erscheinen,  deaä 
dsDut  muse  die  Beform  der  Kirche  beginnen« 

1.  Das  Ziel  der  kirchlichen  wie  jeder  anderen  Verfassung  ist 
Friede  und  Heil  (pax  salutifera),  darum  nennt  der  Apostel  dlts  Zati 
des  Gesetzes  bald  die  Liebe,  bald  Christum  selbst,  m  ersterer  dea 
Frieden,  in  letzterem  das  Heil  bezeichnend.  Nach  diesem  Frieden 
rtrebt  AHes,  als  nach  seiner  Bestimmung.  Da  nach  der  Bestimmung 
eines  Wesens  sich  alles  Uebrige  zu  richten  hat,  ufld  diese  Bestim- 
mung mit  Noth wendigkeit  sich  geltend  macht,  so  hat  kein  Gresot» 
Kraft  und  Dauer,  so  lange  und  so  weit  es  dieser  Bestimmung,  die* 
wm  Frieden  entgegensteht,  sondern  muss  dieser  Bestimmung  ent- 
HHrechend  geändert  oder  ganz  beseitigt  werden,  wena  das  höchste 
Hecht  nicht  in  Unrecht  (Maliiia)  umschlagen  soll.  Keiner  erfttllt 
Bohin  wahrhaft  ein  Gesetz,  der  nicht  des  Gesetzes  Ziel,  den  Frieden, 


|)  p*  64.  «Könne  monstraoeom  ent  videre  capnt  ivarpan»  mambronun  omniuia 
ioittionun  ofidcia  et  quaei  sit  gladius  Delphiciw  ad  «mnU  m  a^tsof«« 
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will ').  Ai»  der  nnfeblbaren  tind  tinverlirüchlichen  Regel  des  gdtt- 
liehen  Gesetees  müssen  daher  die  neuen  Regeln  entnommen  werden, 
durch  welche  das  Schisma  beseitigt  werden  sol^  und  kein  W^  znm 
Frieden  darf  verschmäht  werden^  wie  sehr  er  auch  den  bestehenden 
Gesetzen  entgegen  sein  mag,  wenn  nur  das  göttliche  Recht  dabei 
nicht  verletst  wird.  Dieses  göttliche  Reiht  ist  das  evaikgeliscbe  6a> 
sete.  Unrecht  handeln  daher  Alle ,  welche  die  im  eranffeUschoB 
Gesetze  Erfahrenen  ^die  Theologen)  nicht  in  dieser  Angelegenheit 
zu  Rathe  ziehen,  sonaern  vielmehr  verachten.  Daher  jene  anniassen* 
den  Behauptungen ,  jene  hai-tnäckige  Vertbeidi^ung  menscblicber 
iSatzungen  zum  Verderben  der  Kirche,  wie,  es  sei  nicht  erlaubt,  die 
Grenzen  der  päpstlichen  Gewalt  zu  untersuchen,  von  Papste  Rechen- 
schaft zu  fordern,  da  er  doch  sündhaft  ist,  in  gewissen  Fällen  sicji 
ohne  den  Papst  zu  einem  Concil  zu  versammeln :  oder  es  sei  ein 
Glaubensartikel:  Benedict  ist  Papst,  und  ohne  Verband  mit  ihm 
kein  Heil,  da  doch  das  Heil  der  Kirche  wesentlich  auf  Gojtt  oad 
4en  GottmeoBchen  Christns  gegründet  ist,  und  nur  zufällig  auf  den 
Papst ') ,  indem  ja  sonst  bei  erledigtem  päpstlicben  Stuhle  Niemaad 
selig  würde! 

2.  Alle  Gewalten  der  kirchlichen  Hierarchie  sind  für  den  heil- 
bringenden Frieden  da«  Wer  sich  daher  dem  Misshraucbe  der  6er 
walt,  d.  i.  der  Tyrannei  widersetzt,  widersetzt  sich  nicht  der  Ord- 
nung Gottes,  sondern  gehorcht  Demjenigen,  der  befiehlt^  de&Aergar-: 
niss  gebenden  Theil  auszuscheiden  ^),  Daraus  bildet  sich  von  selbst 
das  Ürtbeil  über  das  Lob  des  Gehorsams  und  die  Strafe  des  Unge- 
borsams,  wie  dieses  Einige  in  ihren  Schriften  herausgehoben  haben  — 
Gerson  meint  wohl  das  Schreiben  der  Universität  Toulouse  — ;  denn 
wenn  man  Mensehen  gehorchen  soll,  wie  viel  mehr  Gott.  Wenn  alao 
der  Friede  dadurch  untergraben  würde,  dass  man  Jemand  eine 
grosse  Gewalt  in  der  Kirche  belässt,  aber  hergestellt  würde,  wenn 
man  sie  ihm  nimmt,  müsste  das  Letztere  geschehen ;  zumal  es  auf 
Srden  keine  Gewalt  giebt,  die  unfehlbar,  unabänderlich,  und  dem 
göttlichen  und  natürlichen  Gesetze  nicht  unterworfen  wäre  ^\  Daraus 
erhellt  auch,  wie  würdig  der  Papst  gesprochen  —  ich  hane  e«  mit 
^genen  Ohren  gehört  — ,  wie  er  für  den  Frieden  der  Kirdie  beceit 


1)  p.  69.  n  Cum  secundum  exigentlam  finia  cetera  debeaot  moderari  et  finis  est 
qtii  imponit  neoessit^tem  rebus,  Deceasitas  yero  legem  non  habeat,  perspioaum  est, 
quod  Dulla  lex  habeat  aliquid  firmitatis,  ri  päd  faciendae  Tel  oonserTandae  inTenitnr 
eontraria,  sed  debet  interpretaii  ut  serriat  paoi  vel  peniUis  aboleri,  alioquin  juzta 
dictum  Comici:  nsummum  jus  summa  est  malitia'*.  —  Nullo  pacto  igitor  lex  servatnr 
non  obseryato  legis  fine,  qui  est  pax.  Sicut  in  simili  cbristianam  doctrinam  soribens 
Aug^tinus  dedudt  pro  regula  memoranda^  quod  nullus  textus  s.  Bcripturae  in  sua 
expositione  retinet  sensum  Spiritus  sancii  nisi  ille  caritatem  aedificef  —  '}  p.  70. 
«cum  Salus  Ecciesiae  in  solttm  Denm  ordinetur  absolute  et  essentialiter  et  in  homi- 
i;iem  Christum  de  ordinata  lege,  sed  acoidentaliter  ordinatur  in  papam  mortaiem.*  -^ 
^  nSi  quis  abusui  potestatis,  hoc  est,  tyrannidi  resistet,  ille  non  resistit  £>ei  Ordina- 
tion], sed  obedit  (ei)  qui  jubet  malum  tollere  de  medio  et  partcm  scandalizantem  ab- 
jicere,  sicut  et  licet  cuicunque  erga  quemcunque  yim  illatam  yi  repellere,  cum  ap- 
positione  inculpatae  cautelae.**  —  *)  »Nulla  potestas  invenitur  hie  in  via  quae  non 
subjidatnv  legi  Dei  et  natural!  et  quae  non  sit  peccabilis  et  auferibiÜs  toI  abdioabUis 
AUt  pro  tempore  ab  eseoutione  snspensibiliSir« 
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gei;  bis  zur  Hingabe  seines  Lebens  zu  wirken  ^   wie   viel   mehr  also 
bis  zur  Verzichtleistung  auf  seine  Gewalt. 

3.  Jeder  (rationis  capax)  ist  verpflichtet  seinem  Berufe  gemäas 
für  den  heilbringenden  Frieden  der  Kirche  mitzuwirken;  der  eine 
betend,  der  Andere  lehrend,  wieder  Andere  predigend,  malmend  oder 
wie  immer  handelnd.  Dieses  folgt  aus  der  Pflicnt  der  Liebe  (filia- 
tionis)  zur  Kirche,  gegen  den  Nächsten  und  gegen  Gott  (pietatis). 
Und  wenn  selbst  in  dieser  Thätigkeit  für  den  Frieden  Menschliches 
mit  unterläuft,  reine  Tugend  ist  ja  ohnehin  selten  ^),  so  ist  dieses 
immer  besser  als  die  Trägheit,  die  nichts  thun  will.  Zwar  sagen 
Alle,  sie  wollen  den  Frieden,  aber  ihn  in  einer  Weise  wollen,  in 
welcher  er  nicht  zu  erlangen  ist,  wie  durch  gewaltsame  Unterwerfung 
der  anderen  Obedienz  oder  durch  Verfluchung  und  Trennung,  heisst 
ihn  gar  nicht  Wollen.  Da  jeder  Hirte  eben  so  verpflichtet  ist,  die 
h'renden  Schafe  zu  suchen,  wie  die  bei  ihm  verbliebenen  zu  bewahren, 
80  muss  er,  wenn  dieses  nicht  anders  geschehen  kann,  als  dass  er 
die  ihm  treuen  verlässt,  diese  verlassen,  um  beide  zu  retten,  dadurch 
«eigt  er  sich  erst  als  der  wahre  Hirte.  Aber,  sagt  man,  durch  diese 
Cessio  gibt  man  den  Nachkommen  ein  schlimmes  Beispiel.  Möglich; 
aber  eines  möglichen  künftigen  Uebels  willen  darf  man  das  sichere 
Out  des  gegenwärtigen  Friedens  nicht  hintansetzen« 

4.  Dieses  Gut  des  heilbringenden  Friedens  ist'  so  gross,  dass  zu 
dessen  £rlangung  Keiner  sich  durch  Rücksicht  auf  Würde,  Stand, 
Nutzen  abhalten  lassen  darf,  ausser  es  führte  dieses  zu  einer  Sünde 
gegen  Gottes  ewiges  Gesetz.  Wie  kann  man  desshalb  die  Bedenk- 
lichkeiten, die  man  in  Herstellung  der  Einheit  macht,  damit  ent- 
schuldigen, dass  man  sagt:  wir  müssen  die  Ehre  unserer  Obedienz 
wahren,  damit  wir  keine  Schmach  erleiden!  Sehet,  welche  Schmach 
unser  hoher  Priester  Christus  bestanden  hat,  um  Himmel  und  Erde 
zu  versöhnen!  Ihm  hat  das  Zeugniss  eines  reinen  Gewissens  vor 
Gott  gentigt.  Kein  Weg  zum  Frieden  soll  also  verschmäht  werden, 
selbst  nicht  die  Uebertragung  des  Rechtes  von  Seite  des  im  Rechte 
stehenden  Theiles  auf  den  anderen  Theil,  um  durch  eine  neue  Wahl 
des  Gegenpapstes  oder  auf  eine  andere  Art  zum  Ziele  zu  kommen: 
denn  es  ist  besser,  die  Kirche  hat  eine  Zeit  lang  keinen  Papst  una 
kommt  zum  Frieden,   als  umgekehrt.     Wenn   auch  die  Canones  da- 

Segen  sprechen,  dem  göttlichen  Gesetze  ist  es  nicht  entgegen,  denn 
as  Heil  ist  nicht  an  den  Papst  geknüpft  ^).  Darum  soll  man  auch 
ein  allgemeines  Concil,  trotz  der  Besorgniss,  dasselbe  könne  gegen 
uns  entscheiden,  nicht  zurückweisen ;  denn  wenn  auch  ein  allgemeines 
Ooncil  nur  in  Glaubenssachen  unfehlbar  ist,  nicht  in  Thatsachen, 
auf  deren  richtiger  Ermittlung  doch  die  Angelegenheit  des  Schisma 
ruht,  so  dürfen  wir  doch  annehmen,  dass  m  dieser  Sache,  in  der 
menschliche  Kräfte  einen  Ausweg  nicht  zu  finden  scheinen,  der.  hl. 
Geist  das  Concil  wunderbarer  Weise  zu  einer  richtigen  Entscheidung 


<)  p.  71.  ntkvo  nascltur  granum  yirtutis  sine  palea  aliqua  defectaoBitatis.«  — 
*)  p.  72.  „Quod  si  canones  oppositum  sanxerunt,  lex  divina  non  dissonat;  nam  ex 
dicto  potest  absque  papa  mortali  stare  salus.« 

,  JohannM  Gtenon.  12 


179 

leiten  werde.  Und  wer  wollte  so  vennessen  %em,  dt^er  £^tl>^hf»r 
düng  seine  eigene  Ansicht  vorzuziehen? 

^So  lass  denn;  o  Jesus,  du  unser  Friede  und  Heil,  endUch  .deine 
Gnade  unter  uns  erscheinen,  damit  wir.  das  Bechte  erkennend,  fß 
ins  Werk  zu  setzen  vermögen,  da  wir  durch  die  Selbstsucht  unseres 
unbeschnittenen  Herzens  unsere  Pfade  uns  selbst  yenyirrt  haben.^ 

In  diesem,  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  mitg^^heilten  Vor- 
trage Gersons;  finden  wir  die  Grundzüge  seiner  Anschauung  von 
der  kirchlichen  Gewalt  und  Beform,  im  engpten  Anschlüsse,  aog^ 
bis  zu  dem  historischen  Verstösse  mit  der  Päpstin  Jobaona,  an 
Heinrich  von  Langenstein.  Wir  werden  sie  später  isingehend  jb^- 
trachten.  D^s  der  Vortrag  grossen  Anstoss  bei  dem  r-apste  u^i 
der  Curie  erregte^  ist  leicht  erklärlich^  Niemals  war  noch  in  ähn- 
licher Weise  vor  einem  Papste  gepredigpt  worden.  Wenn  aber  ein«r 
der  mildesten  und  besonnensten  Charaktere,  der  bisher  iinmw  dßß 
Ansehen  des  päpstlichen  Stuhles  gegen  unkirchlich  ersjcheinend«^ 
Massregeln  in  Schutz  genomi^en,  Bogß^  einmal  förmlichea  Protect 
gegen  .die  beabsichtigte  Anklage  Benedicts  auf  acliismatiscliie  und 
häretipche  Gesinnung  eingelegt  Jbatte^  weil  er  die^^  für  Kirche  und 
Staat  gleich  unheilvoll  ^^d  '),  vor  dem  Papste  und  ^evpem  Hofe 
Grundsätze  aussprach,  die  dne  günzlichß  Uix^gestaltung  des  canom? 
sehen  Rechtes  un4  der  hien^rchischeii  Ord^mig  in  sicj^  sghlQ^f^eij^  was 
mochte  erst  vo^  ^^^r  Universität  und  ihren  jungf^  in  der  Zuver^i^bt 
des  Sieges  vor  keiner  Consequenz  zurilpktretendon  Magisteri)  ynd 
Licentiaten  zu  erwarten  sein  ?  Benedict  scheint  sich  desshall)  bei  dein 
Herzoge  von  Orleans,  welcher  der  Bede  gleichfalls  beigewphpt^  be- 
schwert zu  haben;  dieser  verlangte  die  Jbeiden  Reden  GersooB  iiQ 
Manuscripte.  Gerson  ßandte  sie  dem  Herzoge,  mi);  .einigen  Randber 
merkungen,  welqhe  die  ^ürze  der  Zeit  yorzuti;agep  nicht  ^^tat^t^ 
am  Vorabende  vor  Epiphanie ').  ^Sfets,  sagt  (jrerson  ip  dßux  Ber 
gleitungsschreiben,  habe  er  die  Cessio  fUr  den  besten  und  kürzeatep 
Weg  zum  Frieden  und  beide  Päpste  als  durch  göttliches  Recht  dasp 
für  verpflichtet  erachtet.  Sollte  sich  in  seinen  bisherige^  Schrj^fi^ 
irgend  eine  dem  widersprechende  Aeusserun^  finden,  30  lasse  sich 
dieses  leicht  ausgleichen,  wenn  man  nur  die  verschieden^en  ^^iten 
und  Verhältnisse,  unter  denen  er  geschrieben,  nicht  übersehe^  i^r 
Zweck  sei  in  allen  derselbe,  Herstdlung  der  Einheit*  Selbst  später 
noch,  als  er  bereits  nach  Paris  zurückgekehrt,  beklagt  sich  Gerson 
bei  dem  damals  an  der  Curie  sich  aufhaltenden  D'Auly')  über  die 
vielen  Verdächtigungen,  denen  er  in  Folge  dieser  Bede  ausgesetzt 
sei.    Es  sei  dieses  ein  Umstand,  der  das  Predigtamt  so  lästig  mache^ 


1)  Protestatio  super  statum  Eoolesiae  Opp.  n,  2.  Sie  ist  von  Bnpin  Irrig  in  das 
Jahr  1395  gesetzt;  es  ist  ja  bereits  von  der  yoUzogenen  Sabstraction  (1398)  die  Rede* 
sie  fällt  in  das  Jahr  1403.  Bul.  Y,  161  bat  sie  ui  das  Jahr  1408,  gelegentlich  der 
gehässigen  Prooeduren  der  XJniyersitSt  gegen  die  der  Anhänglichkeit  an  Benedict  Ver- 
dächtigten, gesetzt;  dagegen  spricht  das  „expectando  deliberationem  generalis  GoncilU 
hujns  Obedientiae'',  das  nur  1402  gesagt  werden  konnte.  Siehe  8.  156.  —  -2)  Epistola 
ad  Dominum  Aurelianensem.  Opp.  II ,  74.  —  ')  Epistola  Domino  Gameraeensi  L.o* 
p.  75. 
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4^  gepört  mitg^^heilt;  .^as  gar  nicht  y^yrg^tr^igen  Avpräen  ^).  I^eld^ 
h^\^  W^ii  ibiD;  &o  l^Dge  er  s^ugege^  gew.^sen,  keio^^rled  Vorwurf  g^ 
macJUy  denn  da  liätff  «r  ^icb  verjil^cidig^D  Jkönnen^  n^n  i^iQge  es 
t/Aillj  thun,  er  kepft^  ihn  ji>  Aurc^  W^  ^^r9Ji^  ^^ 

Am  8.  Januar  1404  erlia»g  Benedict^  um  den  Herzog  von  Orleans 
ciniffermassen  zufrieden  zu  «teilen,  mehi*ere  Bullen');  in  welchen  er 
äieiis  die  Censuren  gegen  Jene  aufhebt ,  die  in  irgend  einer  Wetae 
dem  apogtoli«schen  Stuhle  zu  nahe  getreten,  tlieils  jdem  Könige  ein 
Ooneil  der  gesamroien  Obedieuz  in  Augsicht  atellt,  auf  weichein  der 
Ehrie  Frankreixshg  willen  der  Substraotion  nicht  gedaoht  wer* 
den  soH.  Auch  erklärt  er  zur  Berulü^-ung  des  Köuigs  .und  Anderer 
nochmad«,  dass  w^enn  die  dCirche  eine  Veraichikieistuuf^  ^f  sein  ßeqbt 
und  seine  Würde  als  heUsaoi  erkenne ,  er  dazu  ber<ett  <sei ;    alk  eat- 

E;eustelienden  früheren  Erklärungen  nehme  «r  Jiieinit  zurück.  Der 
Fzog  traf  unbefriedigt  mit  den  Verhandlungen  £nde  Februari^ 
wieder  in  Paris  ein.  Um  den  Schein  der  Bereitwilligkeit  ««ich  zu, 
{{Ichero,  knüpfte  Benedict  ohne  Wissen  seiner  Gardinäle  mit  BonifazIX« 
Unterhandlungen  durcli  die  Bischöfe  voo  St.  P.ons  und  Iler.da  an^}. 
NlUieres  über  diese  Gesandtschaft  gibt  ein  Bericht  Benedicts  selbst 
aa  Carl  YL  ^)  Die  Gesandten  waren  'hierjiach  im  Juni  abgeri^t; 
Iwiien  von  den  (t'lorentinem  und  Bonifaz  IX.  Geleitahriefe  sich  er- 
boten ^ui^d  erhalten^  und  waren  zuerst  am  22.^  daAn  am  29.  iSep- 
teräber  4&ur  Audienz  bei  Bonifaz  zugelassen  ^worden.  Sie  trugen  auf 
euo  pepsöniiche  Zusammenkunft  beider  Päpste  an,  zu  welchem  Zwecke 
Benedict  nach  Italien  gehen  wolle^  wenn  man  ihm  nur  fUr  die  schul* 
dige  Ehre  -und  Sicherlieit  bürge;  andere  Wege  zi^m  Frieden  sollten 
damit  nickt  -ausgesclilos^eu  sein^);  bringe  nur  Bonifaz  guten  Willeu 
mit,  so  werde  die  Einiieit;  um  deren  willen  Benedict  bereit  ^ei 
seinem  unzweifelhaften  Rechte  zu. entsagen,  gewiss  zu  iStande.komnien. 
SoÜte  eine  persönliche  Zusammenkunft  missiallen;  so  waren  sie  auch 
ibr  einen  Compromiss  bevollmächtiget.  Die  Sache  hatte  jedoch 
kmnen  Erfolg;  loomfaz,  bereits  kränklich,  war  durch  einzelne  Aeu^ 
&miDgen  des  Bischofs  von  St  Pons,  die  sein  JKecht  bioszustellen 
schienen;  erbittert,  und  brach  allen  weiteren  Veckehr  ab ;  sein  gleich 
darauf  erfolgter  Tod  (1.  October  1404)  zog  den  Gesandten  von  einem 
V«|!wan(ken  des  Papstes  eine  kurze  Gefang^nsohaft  zu,  aus  der  sie 
sich  am  12.|£^ctober  jiiit  5000  Ducaten  lösten.  Sie  wandten  sich 
8(^lcich,  den^kerichtc  Benedicts  zufolge,  an  .die  bereits  im  Gonolave 
versammelten  Gardiuäle,   mit  der  Aufforderung,'* sich  einer  weiteren 


))  nUftoo  ego  unam  esse  ex  maximis  difficaltatibufi  existimo,  quae  reddunt  officimn 
ptAedicationis  onerosissimum  •>  fit  enim  plerumqae  (loqnor  centiee  expertus),  ut  prae- 
^aniy  4ft  flftyrpow  aU^no.npn  soliii^  depi^avent  bene  dic^,  s^^  ea  ^juae  nuUo  modo 
^ictjtiiupt;  .6pp«tanie^  i^i^rxQAiit  pcp  prolatis.«  .—  ^^)  »Coram  oculis'tuis  tptas  palam 
8.9in  $1)1  ]|^t^  9t  in  cute  potus.«  —  ^)  Martene  oollectio  VII.  681  e.  r.  und  Baynald 
U04,  %  ^.  —  4)  Chronik  von  St  DenyB  lll,  216  (XXV,  ^?).  —  »)  Martene  collectio 
Yn,  ßS6  — So,  -T-  c)  i,q)^i^e  conventio  omniiim  viarum  unionis  habendae  nedum  erat 
4ttp(Miti.Ta  ^t  pr^P^raÜYA  «ed  etjam  inclusiva  et  nullius  excloslva,  praeolusiyaque 
«xpedlmentoram,  quäe  posaunt  ui^ionis  <^bitam  et  pel^reoi  opn^lojBionem  turbare." 

*     12» 


180 

Wahl  zu  enthaKen.  Die  CardinSle  hftiten  eine  Antwort  zugesagt;  wili^ 
rend  sie  nun^  aus  Mangel  an  persönlicher  Sicherheit,  sich  nach  Floren« 
zurückgezogen,  wurden  sie  durch  ein  Schreiben  des  Cardinals  Ton  Aqai- 
leja  im  Namen  des  neuen  Papstes  Innocenz'  VII.  zur  Rückkehr  einge- 
laden; als  sie  aber  vorerst  Geleitsbriefe  verlangten^  ihnen  diese  nur  nir 
den  Fall  versprochen,  dass  sie  weitere  Vollmachten  besässeu,  ala  sie  in 
den  Verhandlungen  mit  Bonifaz  IX.  gezeigt;  zugleich  habe  man  sie 
auf  eine  für  AUerheiligen  anberaumte  Synode  verwiesen.  Dieses 
veranlasste  die  Rückkehr  der  Gesandten  zu  Benedict,  der  nach  die- 
sem Berichte  an  dem  misslungenen  Versuche  keine  Schuld  trug. 
Wir  besitzen  aber  über  dieses  Ereigniss  auch  einen  Bericht  luno- 
oenz'  VII.  und  seiner  Cardinäle,  der  am  17.  Februar  1405  der  üni- 
versit&t  Paris,  die  «ich  bereits  im  November  1404  nach  Rom  ge- 
wandt, zugesandt  wurde  ').  Demzufolge  seien  die  römischen  Car- 
dinäle entschlossen  gewesen,  die  Wahl  zu  sistirea,  für  den  Fall  die 
Gesandten  Benedicts  Vollmacht  für  die  Cessio  besässen.  Diese  aber 
hatten  sie  nicht  und  sollen  auch  das  Gesuch,  zurückzureisen  und 
eine  derartige  Vollmacht  von  Benedict  zu  erwirken,  «abgelehnt  haben, 
da  sie  glaubten,  Benedict  werde  nicht  auf  Cessio  eingehen'}.  Der 
Herzog  von  Bern,  der  sich  über  diese  Sache  gleichfalls  nach  Rom 
gewandt,  erhielt  von  Innocenz  VII.  dieselbe  Mittheilung  ^).  Die 
römischen  Cardinäle  hatten  das  Beispiel  der  französischen  —  wohl 
aus  demselben  Motive  —  nach  dem  Tc^e  Clemens  VII.  befolgt,  nem- 
lieh  sich  eidlich  verbindlich  gemacht  ^),  dass  der  Gewählte  Alles  für 
Beilegung  des  Schisma  thun  solle  (usque  ad  cessionem  inclusive)  und 
dass  auch  die  eben  abwesenden  wie  die  künftig  neu  gewählten  Car- 
dinäle dieser  Verpflichtung  beizutreten  hätten.  Am  17.  October 
wählten  sie  dann  den  Cardinal  von  Bologna,  Cosmas  Meliorati,  der 
den  Namen  Innocenz'  VIL  annahm,  einen  durch  Reinheit  seiner 
Sitten  allgemein  geachteten  Priester  ^).  Bereits  am  21.  December 
schrieb  er  eine  Synode  auf  den  November  1405  zur  Berathung  über 
Beseitigung  des  Schisma  aus^),  die  er  jedoch  wegen  der  unsicheren 
politiscnen  Lage  des  Kirchenstaates  auf  den  Mai  1406  vei-schieben 
musste  ^.  König  Ladislaus  von  Neapel  nemlich ,  den  Bonifaz  IX. 
in  jeder  Weise  gehoben  hatte,  brachte  Innocenz  dahin,  alle  Ver- 
handlungen über  kirchliche  Einheit  nur  in  so  weit  als  für  ihn  ver- 
bindlich zu  erklären,  als  dadurch  das  Recht  Ladislaus'  auf  Neapel 
nicht  gefährdet  würde  ^),  denn  für  den  Fall  einer  Einig^g  der  Kirche 
unter  französischem  Einflüsse  fürchtete  dieser  dem  Hause  Anjou  rück- 
sichtlich seiner  Ansprüche  auf  Neapel  weichen  zu  müssen.  Durch 
diese  politisch  abhängige  Stellung  des  Papstes  wurde  nicht  bios  sein 
im   Conclave  geleisteter  Eid  illusorisch,    sondern   ein  entschiedenes 


«)  Chronik  m,  240  (XXVI,  2).  —  «)  L.  c.  246.  „  Arbitrabantur  enndem  viam 
cesslonis  nallatenus  coDcessurum,  cum  via  hujusmodi  secundum  eoram  judfciam  jari  ae 
aequitati  conaona  non  eztaret.<<  —  *)  Schreiben  des  Herzogs  und  des  Papstes  bei  Hap- 
tene collect.  VII,  695—712.  —  *)  Eid  bei  Marlene  thesaur.  II,  1274.  —  S)  Theodericl 
de  Nlem  de  Scblsmate  II,  39  und  Schreiben  eines  Ungenannten  über  seine  Wahl  bei 
Martene  thes.  II,  1277.  —  ^)  Schreiben  an  den  Erzbischof  von  Köln  bei  Raynald 
1404,  N.  12.  —  ')  Ibid.  1406,  N.  16.  -  8)  Ibid.  1404,  N.  14. 
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Wirken  im  Interease  der  Eirohe  überluiQpt  unmt^lich.  Er  bedarfte 
aller  Kräfte^  um  sich  in  seiner  kurzen  Regierung  nur  äuBserlich 
einigennaBsen  unabhängig  zu  halten. 

Während  dessen  war  Benedict  im  Interesse  seiner  persönlichen 
Sicherheit  auf  ausgedehntere  Befestigung  der  päpstlichen  Burg  in 
Avignon  bedacht;  und  seine  Hofhaltung  nahm  aümälig  einen  mili- 
tärischen Charakter  an.  80  sehr  er  auch  auf  Beachtung  des 
yorschriftsmässigen  Ceremoniels  sah;  so  dass  selbst  nach  seinem Itück» 
zQge  nach  Spanien  der  Erzbischof  von  Toledo  sich  vor  seinem  £1^ 
Bcheinen  am  päpstlichen  Hofe  genau  wegen  der  Etifjuette  erkundigte  *), 
der  Drang  der  Verhältnisse  hatte  doch  manche  Einschränkungen  ge- 
boten und  der  Glanz  des  hl.  Stuhles  trat  zurück  vor  den  Sorgen, 
die  ihn  von  allen  Seiten  umgaben.  Ein  Blick  in  die  päpstliche 
Hofhaltung,  wie  sie  uns  eine  zu  Pisa  geschriebene  Urknnae  vom 
4  JoH  1409  darstellt'),  mag  als  Buhepunkt  in  der  Geschichte  des 
Schisma  dienen. 

Die  nähere  Umgebung  des  Papstes  bilden  die  Kammerherm 
(cubicularii),  deren  es  drei  Klassen  gibt,  Ehrenkammerherrn,  die 
weder  im  rallaste  schlafen  noch  eigentliche  Dienste  thun,  sondern 
mehr  zur  Auszeichnung  diesen  Titel  haben,  dann  wirkliche  Kammer- 
herrn, meist  Prälaten,  die  nicht  im  Pallaste  schlafen,  aber  beim  Nieder- 
legen und  Aufstehen  des  Papstes  Dienste  thun,  die  canonischen  Stun- 
den mit  ihm  beten,  und  bei  der  Messe  und  anderen  kirchlichen  Func- 
tionen dem  Papste  zur  Seite  stehen;  gewöhnlich  sind  es  ihrer  vier, 
die  auch  die  Stelle  geheimer  Eeferendäre  vertreten,  die  Bittgesuche 
in  Empfang  nehmen  und  die  Ausfertigung  derselben  besorgen ;  end- 
lich die  eigentlichen  Kammerherrn,  deren  es  zwei  bis  vier  sind. 
Ihnen  sind  gewöhnlich  die  Aemter  des  geheimen  Archivars ') ,  des 
Vorstands  der  Schatzkammer,  die  Aufsicht  über  die  Garderobe  wie 
über  die  Bereitung  der  Medicamente  des  Papstes  anvertraut  ^).  Die- 
jenigen Kammerherrn,  die  nicht  Prälaten  sind,  werden  im  Pallaste 
verköstiget,  die  Prälaten,  ausser  wo  sie  arm  sind,  dienen  auf  eigene 
Rechnung.  Nach  ihnen  kömmt  der  Haushofmeister  (magister  hospitii); 
er  hat  sich  jeden  Abend  beim  Papste  zu  erkundigen,  wer  zu  Tisch 
geladen  ist,  und  auch  zu  Tisch  läuten  zu  lassen;  des  Abends  soll 
er  von  den  Portiers  die  Schlüssel  des  Pallastes  in  Empfang  nehmen 
und  sich  von  jedem  Diener  Rechnung  über  seine  Auslagen  stellen 
lassen,  die  er  dann  jede  Woche  dem  Schatzmeister  tibergibt.  Dess- 
balb  hat  er,   wie  die  Aufsicht   über   die  gesamrate  Dienerschaft,   so 


*)  Er  Hess  bei  dem  Erzbisohofe  von  Karbonne ,  Kämmerer  der  römischen  Kirche, 
anfragen:  nSi  Arohiepiscopi  in  Curia  romana  yenientcB  vel  recedentes  possont  sine 
offensa  eandas  snarum  capparum  facere  portari  in  enndo  per  villam.  Si  hoc  facere 
pOK&nt,  quando  yadunt  ad  palatium  et  usque  ad  portam  palatii.  **  Muratori  Script 
Tm.  m,  Pars  II.  p.  805.  -  ^)  Bei  Muratori  1.  0.  p.  810  e.  s.  —  •)  ^Custodia  litto- 
Tuun  missivarnm  et^aliorum  Secretorum  quae  suae  Sanctitati  dirigontur.«  —  ^)»iCa- 
>to^  confectionum  et  quammcunque  afiarum  specierum  Medicinalium  tangentem 
penonam  Domini;  et  iste  debet  specifice  in  uno  libro  scribere,  qnantum  et  qua  die 
iwiptt  et  de  sna  reeepta  ^[ontes  camerae  per  dictum  librum  oertifioare,  nt  sie  veraciter 
•oant)  de  quo  et  quaato  debent  apothecario  tradenti  rationem  facere  .  • . .« 


auch  Mch  ein^ii  ^c^h  Gl^lt^^  zUiÜ'  ^hi^efb^  «hnt  eii9^^  Afl'4^ 
Dienei*  iriWi*  sicli'.  Di6^  eJnÄ^Meri  Di^hste  verthrffeb  siefi  dibri>^: 
die  Bäckerei  (officium  panetariae ),  deren  Äufsetiei*,  iw'rt  ©fertker, 
das  TiBchdet^ßd  ;?u  .be6orgen^.die  Tafehücher  ^u  bewabrejpr  ülfd  die 
Frttc^kt^  {iXr  dre  Tafel,  ssu  kaufen  habtn ;  die  Eellermei^terei  (oöv<^aM 
bütticulariae^^  daüe)  Qfl[icium  aquaO;  I>i*UDnenmeisterety  deren  Aufseher 
nicht  blod  mt  das  Trinkwasser  des  Papstes  und  rallastes,.  fi.fndern 
auch  für  Bewahrung  der  dafUr  bestimmten  goldenen  und  silberneR 
G^fässe^  wie  fiir  Qerstellutfg  und  Reinigung  der  Brunnen  ßvt  aorgan 
bat;  ferner  da»  Oi^ium  cerae,  die  Sorge  für'  Kerzen  und  Bewahrung 
d^  goldenen  undt  silbernen  Leuchter  für  dife  Tische  des  Papateft, 
wie  der  eisernen  für  die  Plenersefhaf t ;  die  Folrarie,  octer  Bewah>- 
rting  der.  Paramente  und  d^hin  eiaschl&gigeri  Stoffe,  dann  der  B^ttei), 
Ibissen,  t)ß(iken,  Linnen  u.  s.  ^.  Wenn  der  Papst  in  einer  Kfrche 
fuuktionirt^.  hat  der  Aufseher  die  Sitze  mit  goldgewirktoo'  TttcberUj 
Boden  und  Wände  mit  rothen  Teppichen  zu  belegen,,  wie  andl 
während  des  Winters  die  Zimmer  des  Papstes  und  die  .Kape)le  mit 
Strohmatteö ;  der  CüstoS  taxella'e,  Aufseher  Äbc#  das  öescfiiyr  der 
Küche j  dei^  Käch^Vupfieistfer;  der  Einkäufer 'f;  dei'  Mä^hiet  aülae, 
dei*  die  gelädferi^n'  Gfete  zii  placiröto'  bat  ö^dch  ihrem  Range,  ihneö, 
Ml!  Aifrfnahmö  d^r  Oa;rdtaltle';  da[s  Waä^ef  z\M  Hände'^ascbeA'  iü 
röföböA,  und  am  Beginn  wie  am  Ende  des  Mafble^  die  f'rttchfe*  ^er- 
vireh  zu  lassen •,  der  Baumeiätör;  der  Bartier;  der  BeichtVatei*,  der 
die  rredigten  bestimmt,  die  vor  dfem  Papste  gehalten  werdeh  sollen, 
deii  CArdin&fen  die  Zeit  der'  fefei^lcFien  Messen  und  Vespei'n  bekannt 
macht;  defu  Papste  am'  Ältafe  assiötirt,  und  auch  die  Kostbarkeiten 
der  Kaj^eltö,  Relfqüien,  Kelche,  Kreuze,  Letichfer  und  Paramente 
bewahtt,  ausgenommen  die  Mitreri,  die  Tyara  und  Cherubin,  welche 
der  ScRatimejster  in  Verwährung  hat.  Reitet  der  Papst  ausf,  so 
rettet  der  Berchtvatet  hinter  dem  Esel,  welchei*  die  hl.  Eucharidtre 
trä^t.  Vori  ihm  verächieden  ist  dfer  Magister  palatii,  dem  DomfAi- 
caAero^den  ängehöVig  un'd  üoctor  der  Theologie ;  er  hat  in  d^er  Schtlle 
de6  Paflalät^'s  Theoiö'^ie  zu  leäen  und  sonst  naeh  dem  Wunsche  des 
f^pstes  Pfoposi^ionen  tri  erledigen'.  Der  Eleemosynarlus  hat  sich 
der  Armen,  diö  der  Cririe  folgen,  anzunehmen'  und  deA  Pa]f)st  ^ets 
zrf  Werken,  der.  Barmherzigkeit  zu  mahhen.  Dann  köm^it  die  Capelfe 
ftiit  ih'^eiä  MAgfrfter  tmd  Särfgem :  tetztet^e*  haben  täglfch  die  Meaae 
And!  Vesper,  bisweilen  auch  die  Matutin  zu  öingeit,  ersterer  bei  Tiscft'ö 
vor  dem'  Papste  aus  der  Bibel  zu  lesen,  und  aäls  Benedicite  wie  das 
Gratias  anztistinhriien.  Endlich  ausser  den  Acrzten^  deren  gewöhnlich 
Einer  im  Pallaste  wohnt,  Cursoren  und  Kanzleibedienten,  der  Stallmeister 
(Magister  palefrenariae)  nebst  dem  entsprechenden  untergeordneten 
Öfer/Ätfers^fial,  derW^xt^^ef  ddf  Sorge  ffttPfferde,  S*iift*lihJeye  au^h  die  An- 
schaffung deä  riöthJgen  FuWers  überlassen  ht  —  V(^^\se1ien,  dfe&ef 
Haushalt;  ganz  abgesQhen  von  der  zum  Th eile' aus  Adeligen  beste^en- 
ieii  Biireli^äehe  dheff  Papsiesy  8chle«8  rnmter  noch  ein  sehr  ziftUMcb^ 
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tXitiktpMöt^l  in  sic^b .  desseti  Unterhalt  mit  nicht  geringen  Kosten 
T^rknttjpft  war;  aber  oetrachten  wir  den  Rang  des  rapstes  und  die 
m  iener  Zeit  ihm  ünerlässliche  ausgedehnte  G'astfreundlichkeit,  so 
findeü  wir  die  Grenzen  eines  wohlgeordneten  Haushaltes  nicht  Über- 
schritieii.  Auch  findet  siöh  Seitens  der  Gegner  des  Papstes  nie  eine 
Klage  aber  Verschwend'ung  und  übermässigen  Aufwand  des  päpst- 
Echen  Bofetf;  ungeachtet  die  Pinanzniassregeln  Benedicts  Gegenstand 
heftiger  Angriffe  sind. 

Benedict  hatte  durch  sein  Verfahren  nach  der  Restitution  der 
Obedienz  grosse  Unzufriedenheit  in  JFrankreich  erregt;  um  die  Ge- 
müther zu  beruhigen,  mehr  vielleicht  aus  Besorgniss  über  den  ein- 
geleiteten Verkehr  zwischen  Paris  und  Rom,  erklärte  er^  ietzt  selbst 
nach  Italien  gehen  und  mit  Innocenz  unterhandeln  zu  wollen.  Nach- 
dem er  zur  ßeckung  der  Reisekosten  —  er  hatte  auch  militärische 
Begleitung  —  der  gallicanischen  Kirche  einen  Zehnten  auferlegt, 
begab  er  sich  im  Mai  1405  von  Nizza  nach  Genua.  Die  Prinzen 
genehmigten  den  Zehnten,  da  ein  guter  Theil  davon  ihnen  zu  stat^ 
ten  kam;  die  Universität  aber  lerte  Protest  dagegen  ein,  wegen 
ihrer  grossen  Auslagen  seit  dem  Schisma,  und  erhielt  nur  mit  Mühe 
durch  die  Prinzen  einen  Aufschub  der  Erhebung,  wofür  sie  sich 
erbot,  eine  Gesandtschaft  nach  Genua  zu  schicken,  um  an  der  Ver- 
einbarung der  beiden  Päpste  mitzuarbeiten.  Zur  Deckung  der  Kosten 
legte  sie  jedem  Studirenden  die  Zahlung  Einer  Burse  auf.  Als  aber 
nach  einiger  Zeit  die  Executoren  Benedicts  auf  Zahlung  bestanden 
und  die  Prinzen  nichts  dagegen  thaten,  suspendirte  die  Universität 
kurz  vor  der  Adventszeit  Vorlesungen  und  Predigten.  Selbst  der 
Herzog  von  Orleans  erlitt  die  Schmach  einer  Zurückweisung,  als 
er  für  das  Weihnachtsfest  um  eine  Predigt  bat,  und  dafür  die  Pri- 
vilegien der  Universität  schützen  zu  wollen  versprach;  er  habe, 
trotzten  Einige,  auch  sonst  schon  sein  Wort  nicht  gehalten.  Erst 
nachdem  der  König  die  Erhebung  dieser  Abgabe  bis  Weihnachten 
kommenden  Jahres  suspendirt,  begannen  im  Januar  1406  wieder 
VorlesuBgen  und  Predigten.  Benedict  hatte  während  dessen  seit 
Öctober  1405  wiederholt  Unterhandlungen  mit  Innocenz  anzuknüpfen 
gesucht  *),  allein  dieser  lies»  sich  auf  nichts  ein,  was  Anlass  wurde, 
dass  beide  Männer  sich  gegenseitig  die  Schuld  des  fortdauernden 
Schisma  zuschrieben.  Benedict  hatte  durch  seine  persönliche  An- 
wesenheit in  Italien  wenigstens  das  gewonnen,  dass  Genua  und  Pisa 
seiner  Obedienz  beitraten,  so  dass  Innocenz  den  Cardinal  Peter 
(später  Alexander  V.)  als  seinen  Legaten  in  Ligurien  aufstellte,  um 
weiteren  Abfall  zu  hipdern.  Im  Herbste  1406  kehrte  Benedict  nach 
Frankreich  zurück.  Hier  hatte  sich  die  Stimmung  ge^en  ihn  ver- 
schlimmert ;  gegen  Ende  des  Jahres  1405  hatte  der  König  von  Casti- 
lien  durch  Gesandte  dem  französischen  Hofe  den  Vorschlag  machen 
läMfift}'),^  btsMk^  F%pftte  durch  el^ef  Gectendtschiaft  ^ur  Ce0»io  a\ifzu- 
fWderft  und  rfen   ftch  Weigernden  aK  Scbisnrsrtikör  «u  betrachten 
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und  za  behandeln.  Benedict  suchte  den  Sturm  2u  besehwören  dorch 
Sendung  des  Cardinais  Ton  Cha1ant|  der  namentlich  die  Prinzen 
gegen  die  Universität  ^als  ein  Nest  unruhiger  Köpfe ^  denen  mehr 
an  Behauptung  ihrer  Meinungen  als  am  Frieden  liege*  einzunehmen 
suchte ;  und  auch  in  der  ihm  gewährten  feierlichen  Audienz  am 
29.  April  1406  unverholen  sich  über  die  Gegner  des  Papstes  aus- 
sprach ').  Die  Universität  bat  nun  gleichfalls  um  Gehör,  erlangte 
dieses  jedocih  erst  nacli  mehrfachem  Ansuchen  auf  den  11,  Mai'). 
In  ihrem  Namen  stellte  der  Professor  der  Theologie  Jean  Petit  eine 
dreifache  Forderung,  um  Benedict  zur  Cessio  zu  nöthigen:  Aufrecht- 
haltung der  Substraction,  gerichtliche  Verurtheilung  des  Schreibens 
der  Universität  Toulouse  gegen  die  Substraction  und  Befreiung  der 
^allicanischen  Kirche  von  den  drückenden  Steuern  Benedicts.  Allein 
^iese  Forderungen  stiessen  auf  Widerstand,  die  Freunde  des  Papstes 
erklärten  sie  als  beabsichtigte  Untergrabung  der  Rechte  des  apostoli- 
schen Stuhles,  welche  die  Regierung  aufrecht  zu  erhalten  verpflichtet  sei. 
Die  Prinzen,  welche  in  ihrer  politischen  Stellung  der  Unterstützung 
beider  Parteien  bedurften,  ergriflFen  den  Ausweg,  die  Sache  dem  Par- 
lamente zu  überweisen.  Am  7.  Juni  sprach  vor  diesem  Gerichtshofe 
in  Gegenwart  vieler  Prälaten  Namens  der  Universität  Dr.  Plaoul 
gegen  das  Schreiben  der  Univereität  Toulouse  und  Dr.  Jean  Petit 
für  die  beiden  anderen  Forderungen,  Tags  darauf  der  königliche 
Advocat  Jean  Juvenal  des  Ursins.  Da  nach  französischen  Gesetzen, 
plaidirte  dieser,  das  Majestätsverbrechen  nicht  bios  durch  Attentate  auf 
die  Person  des  Königs,  sondern  auch  durch  Aeusserungen  gegen 
dessen  Ehre  begangen  werde,  das  Schreiben  der  Universität  Toulouse 
aber  solche  Aeusserungen  enthalte,  so  solle  dasselbe  verbrannt,  gegen 
den  Verfasser  —  als  solcher  wurde  ein  Magister  Guignon  Flandrin 
genannt  ^)  —  ein  Criminalverfahren  eingeleitet  und  die  Abschriften 
vernichtet  werden.  In  BetreflP  der  Substraction  sei  die  Universität 
gleichfalls  im  Rechte  und  bezüglich  der  Beseitigung  der  päpstlichen 
Steuern  hätten  die  Könige  von  Frankreich,  als  oberste  Schutzherren 
der  gallicanischen  Kirche,  von  jeher  sich  die  Erhaltung  ihrer  Frei- 
heiten angelegen  sein  lassen;  Benedict  habe  gar  kein  Recht  zu 
solcher  Erhebung  ausser  mit  Genehmigung  des  Königs,  zumal  diese 
Abgaben  erst  in  späterer  Zeit  von  der  Curie  in  Anspruch  genommen 
worden  seien  ^).  —  Die  Freunde  Benedicts  verlangten  nach  diesem 
Plaidoyer  einen  Aufschub  zur  Vertretung  seiner  Rechte,  während 
die  Universität  auf  Entscheidung  drängte;  sie  wandte  sich  desshalb 
bittend  durch  den  Patriarchen  von  Alexandrien  an  den  König,  und 
nach  einer  Weisung  desselben  erfolgte  am  17.  Juli  der  Parlaments- 
beschluss,  wornaeh  das  Original  des  Schreibens  der  Universität  Tou- 
louse, als  Aergerniss  gebend,  verderblich  und  der  Ehre  des  Königs 

J)  Chronik  Ton  St  Dcnys  III,  373  (XXYU,  1).  —  »)  Nach  Martene  coUect  VII, 
praefat.  LXVI,  auf  den  22,,  nach  Bnl.  Y,  120  auf  den  30.  Mai.  Ich  habe,  wie  mei- 
stens, die  Zeitangabe  des  in  AUem,  was  zu  Paris  Yorging,  genau  unterrichteten  MÖndis 
Ton  St  Denys  vorgezogen.  —  3)  Bul.  V,  119.  —  *)  Chron.  III,  886  (XXVII,  2). 
nTalia  non  debebat  exigere  (papa)  nisi  necessitate  urgente  legitima  et  de  licenüa 
regis,  maxime  cum  praedicta  ad  jus  papale  non  pertinerent  ab  antiqi|o,  sed  quidam 
ex  praedecessoribus  suis  haec  adinyenerant  cupiditate  ducti  et  de  boto.H^  . 


wieimner  Unterthtmeü  sn  nahe  tretend,. an  im  Tfaoren  von  Tou* 
I0Q86,  Copien  desselben  aber  eu  Avignon^  Montpellier  und  Lyon 
verbraonti  jede  Copi^,  die. sich  im  Privatbesitae  befindet,  bei  Strafe 
von  1000  Mark  ^Silbers  ausgeliefert  and  gegen  Verfasser  und  lieber- 
bringer  des  Schreibens  peinlich  verfahren  werden  solle.  Am  11.  iSep- 
temb^  erlangte  die  Universität  auch  den  gewünschten  Beschlufis 
wegen  Aufliebung  der  päpsth'chen  Steuern  und  Bezüge  |).  Die  Ent- 
scheidung über  die  dritte  Ford erung.  Aufrech  thaltuug  der  Substractiony 
sollte  einer  Versammlung  der  gallicanischen  Kirche  vorbehalten  blei- 
ben; die  auf  Allerheiligen  berufen  war^  sich  aber  erst  am  18.  Novem- 
ber*), um  welche  Zeit  auch  die  Nachricht  von  dem  Tode  Innocenz' VII. 
eintraf  (f  6.  November  1406),  eröifaete.  Man  zählte  64  Erzbischöfe 
und  Bischöfe^  viele  Aebte  und  Gesandte  der  Universitäten« 

Nach  einem  von  dem  Erzbischofe  von  Bouen  gehaltenen  Hoch« 
amte  empfahl  der  Franziskaner  Dr.  Pierre -aux-Boeufs  in  einer  mit 
astronomischen  Bildern  und  sonstigen  Gleichnissen  überladenen  Bede 
ein  entschiedenes  Handeln^  denn  nurMiethlinge  könnten  dem  Elende 
der  Kirche  gleichgültig  zusehen  ^).  Die  Schärfe;  mit  welcher  Dr.  Jean 
Petit  für  die  Substraction  sprach ''};  gab  sich  schon  in  dem  gewählten 
Texte  kund:  ^Weichet  von  den  Zelten  der  Gottlosen  und  rühret  das 
Ihrige  nicht  an,  damit  ihr  nicht  in  ihre  Sünden  verwickelt  werdet!* 
Nnm.  XVI,  26.)  Gleich  nach  seiner  Rede  trat  die  Parteistellung  in 
ier  Versammlung  schärfer  hervor.  Man  verlangte  ruhige  und  reife 
Erwägung  der  Sache,  so  dass  auch  Einige  die  bache  Benedicts  ver- 
treten und  frei  aussprechen  sollten,  was  von  seinem  Bechte  zu  hal- 
te^ sei.  Es  wurden  damit  Pierre  D'Ailly,  der  als  Kenner  beider 
Rechte  gerühmte  Docan  von  BheimS;  Guillaume  Filastre,  und  einige 
Aebte  und  Professoren  beauftragt,  während  die  Universität  ausser 
dem  Abte  von  Mout  St.  Michel  und  dem  Professor  Plaoul  den 
Patriarchen  von  Alexandrien  zu  ihren  Vertretem  wählte.  Die  Stim- 
mung gegen  Benedict  war  bei  Vielen  so  erbittert  geworden ,  dass 
die  Vertreter  des  Panstes  Bedenken  trugen ,  öffentlich  aufzutreten, 
nnd  erst  in  Folge  eines  königlichen  Beschlusses  dieses  wagten '). 
Die  Verhandlungen  eröffnete  am  Samstage  vor  dem  ersten  Advents- 
Sonntage  der  Patriarch  von  Alexandrien  mit   dem  üblichen  Selbst- 


<)  Bai.  V,  1 26—32.  Der  Mönch  Yon  St.  Denys  B«gt  gans  allgemein:  »jadieUIiter  pro« 
tolerant  ut  Ecclesia  gallicana  deinceps  et  perpetuo  a  senritiiS)  decimia,  procarationibos 
et  ceteris  adinventiB  subventionibus  indebite  ab  Ecclesia  Romana  introductis  libera  rema- 
neret«  —  «)  Chronik  von  St.  Denya  III,  468  (XXVII,  17).  —  3)  Die  Reden,  blos  ihrem 
Inhalte  naeh  angedeutet,  fioden  sieh  in  der  Chronik  von  St  Denys  1.  e.,  auaführlioh 
in  der  nNouvelle  histoxre  du  Concile  de  Constance«  dee  Boargeois  du  Cbastienet 
(Preuves  p.  95 — 234),  im  Auszuge  bei  Lenfant  «Histolre  du  Concile  de  Pise«  T.  I, 
p.  137  e.  B.,  kürzer  noch  bei  Bul.  V,  135,^lnd  in  den  Gersonianis  I,  XIX.  —  *)  Er 
entschuldigte  sich  mit  den  Worten:  „pour  Dleu,  ayez-moi  pour  excusd,  oar  chacun 
*  sa  mani^re,  et  quant  est  de  moi,  je  snis  rüde  et  parle  hastlvement  et  chaudement 
Mme  si  j*^i8  en  col^re.«  —  ^)  Chron.  1.  c.  n  Flures  contra  papam  tanto  tamque  in- 
expiabili  odio  laborabant,  quod  ipsum  jam  sclüsmatioom  et  haereticum  publicantes, 
snmmam  ignominiam  dignam  degradatione  reput&bant,  eidem  obedire.  Et  ideo  non 
Aodebant  ipsi  publice  facerc,  sed  volebant  dubias  dispositiones  rerum  sub  dissimula- 
tione  pertransire,  doneo  autoritate  regia  et  in  scriptis  jussi  sunt  libere  perorare,  quid 
^  propoeito  taeto  menp  eonim  suggereret.«« 
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lob«  düf  d«il  ft(alDMli«cb«n  Höf,  C\6tu§  xm  Yi^f  am  alfef  ätAmiä 
An  ^hriMlicbete  Sinne  übei^te^tfe.  Indeni  et  iie  Verpflitihtfang  Aeä 
Pitf  ffki^f  Air  di«  Kirche  Strge  ^  «TagM,  bei  Verlust  lieber  Beeli^ 
iVä^lvwieB  /  ^tfb  e#  d6d  Bftth ,  nch  gan«  an  die  Vorfoblf^  ^  üni- 
Terstt&i  Paris  m  halten.  Noch  nie)  nn^eiAdbt^t  er  feeiin  ^ahte  KMMHei 
de»  Herzog!^  von  Befri  gewesen!  Und  deil  BerAthnngeti  ir6a  PSpsieft; 
Kdhigefr  uhd  Prtezen  beigewohnt,  habef  6r  eine  Mche  än^ndlicber 
bebandehi  gehört  ale  bei  der  Universität.  Pas  sei  ancb  km  Wnnder, 
denh  die  (JniversttSt,  yollständig  yersammelt,  zähle  bei  taaietid 
MagTster  trnd  Doetören.  Julias  Cäsar^  der  die  Universität  von  Paris 
zlädi  Rom,  und  Garl  der  Orosse,  der  sie  wieder  von  Rom  nach  Paris 
.Verpflanzt,  Kätten  beide  j^erne  den  Rotth  dieser  Körperohaft  ver- 
nomnien;  einen  besseren  Rath  als  den  der  Universität  köaüe  auch 
der  regierende  K'6nig  nicht  haben;  die  Einheit  der  Kirche  werde 
«war  nicht  gleich  folgen,  aber  es  werde  der  Schritt  zu  einem  Oon- 
eile  beider  Obedienzen  führen ,  das  die  Einheit  herstellen  werde. 
Nach  ihm  sprach  Mittwochs  darauf  in  Gegenwart  des  Königs  and 
seiner  Oheime,  der  Herzoge  von  Berri  und  Bourbon,  Guillaume 
Filastre.'  Er  suchte  nicht  blos  die  absolute  Autorität  des  Papstes 
im  Allgemeinen  festzuhalten,  sondern  Benedict  auch  von  alten  An- 
sdhaldigungen  freizusprechen,  die  gegen  ihn  erbob^i  waren.  Er  habe, 
bemerkt  er  in  dieser  Rttcksickt  treffend,  bis  jetzt  nur  sehr  richtig 
gestellte  Obersätze,  aber  noch  keinen  Untersatz  beweisen  .  gehört. 
Während  die  Gegner  die  ganze  Angdegenheit  in  die  Hände  des  Königs 
zu  legen  schienen,  sprach  er  den  Füisten  das  Recht  über  Häre- 
sie oder  Sclrisma  zu  urtheilen  ab,  nur  die  Urtheile  der  Kirche  gegen 
Häretiker  haben  sie  zu  vollziehen ;  selbst  einem  allgemeinen  Concile 
gestand  er  das  Recht  nicht  zu,  den  Papst  zu  richten  oder  zu  ver- 
urtheilen.  Sein  Vortrag  würde  grösseren  Erfolg  gehabt  haben,  da 
er  rieh  gegen  alle  persönlichen  Angriffe,  besonders  gegen  „  Madame 
FUniversit^,  ma  tr^  belle  dame^,  verwahrte,  wenn  er  nicht  in  Einem 
Punkte  den  französischen  Nationalstolz  verletzt  hätte}  indem  er  nem* 
li6h  von  der  Gewalt  der  Känige  im  Vei^hältnisse  zur  Kirche  snraidi, 
bezeichnete  er  sie  als  eine  ihnen  vom  Papste  zum  Besten  der  Kireh^ 
übertragene  und  berief  sich  desshalb  auf  Papst  Hadrian,  der  Carl 
dem  Grossen  764  (!)  das  Patriciat  und  die  kaiserliche  Würde  über- 
tragen habe.  Dieses  fand  man  der  Krone  zu  nahe  tretend ;  er  musste 
widerriifeii ,  vaaA  thai  es  irr  einfacher,  demü-thiget'  Form/  Ihn»  folgte 
vöftf  bÖTiiah*  gleidbera  Standpunkte  der  Erzbischof  von  Tours,  Am'di 
0ubreuil.  '^loht  geringo  Heiterkeit  erregte  es,  als  er  äuserte,  £!ene- 
dliet  habe  fünf  volle  Jahre  auf  seinem  Schlosse  bedrängt  an  seinen 
GrtodfitöLtzen  festgehalten,  ob  man  denn  glaube,  jetzt,  wo  er  sich  frei 
^iatee,  durch  riöt'htoälige  Substraction  Einflnss  über  ifcn  zu  göHrihfietf  ? 
^Gewiss  nicht,  denn  er  ist  aus  dem  Lande  der  guten  Maulesel,  und 
bat  ein  solcher  einmal  einen  Weg  eingeschlagen,  eter  lässt  er  sich 
die  Haut  vom  Leibe  reissen,  Als  aus  seiner  Bahn  bringen;' 

Peinlich  fttr  die  Universität  war  der  Vottfa^  D'ÄiU/s  äiä 
11.  pecember.  Er  hob  zwar  die  Verdienste  der  UiiiverÄifät  heraus^ 
üatd  m  aber  sehr  bedauerlich,  dass  einzelne  Glieder  derselben  io 
Predigten  und  Streitschriften   eine  99  gemeHie  Sprache  gegas   dert 
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Mg^M  K^I^Mb  fam^ime^  «A9d  Meli  tibili^  di«  gedkcllteti  Fdi'dei'Qii^e^ 
AY^f*  4)4  g^teüäit^  Univcff^ifVt/  sondefi^  Üt-  th^ioglitehe  Faciilt«t> 
i^  ^  SlM^he  Jöh^t^rf  XXII.  9^  bett-a/tAtri  ioHe».  ^r  rietb  deir  Prft- 
häeäf  hitin  ^fft«t#{deifdeery  ij|>todern  mtt  ei«  b^nath^ndeB  Gtitachteii 
Ateug^ebiM;  vrtA  di^  Binh^rt  Init  det*  ÜiriTersil^  nicht  su  geftbrdeH; 
Ai'  eirt«  TrÄniiÄ^  Äwischetf  ihr  ttiid  d^m  Ephcopate  mehr  sa  fÜrch- 
ftJH  sÄl  al*  dfti^  ßchiiniÄ*  setbiM;.  Er  i»ietb  Äunäebst  zu  eincfte  Con- 
cil^-  der  Öbedten*  Benodtct* ,  da«  ja  elfte  de*  Bedingungen  der  Re* 
Mfftitioä  g^^weseii;  auf  dieteiii'  k^tone  tndty  ein  ConcH  beider  Obedien- 
«eh  vWfeetetten.'  Did  Böbsfraction  ^^^gen  Benedict  ti^egen  seines 
V^halt^s  öYMär«  ^if  für  AtfeanoniscJ);  da  maiV  selbsrfe  einem  der 
Hlk'^^  T^dfä<Sbti^6<i  Papste  den  Oebf^rsäm  nicht  vei^eigern  dttrfe^ 
nÄd  Beü^idt  iV6cK  nicht  ab  hattnickig  betrachtet  werden  könne, 
#^Sn  ei'  die  Gesgio  ablehne,  weil  er  sie  för  verderblich  halte ;  aber 
ber^t  sei,  ein  Ofrncil  seiner  Obediet^z  za  berufen  und  au  volldehen, 
was  Ifkr  beschlossen  werde  ^).  Für  diese  aeine  Ansieht  lifttten  sich 
86  Magister  der  theologhlcfaen  Facnltftt  und  darnnt^r  Oeraon ') 
erklfii't^ 

Der  Abt  von  Mont  St.  Michel,  Pierre  Lejroy,  und  der'  Professor 
Pierre  Pläou)  sprachen  vom  SCiindpunkte  der  Üniversitfttr,  Ersterdr 
Mer  die  Berelclitigung  zum  Ungehorsan^e  gegeih  den  Paptft^  der 
seine  Gewalt  missbraucbe,  denn^  diesem  sei  nur  ^clave  Aon  erraate^ 
wirk^anj,  über  die  Nothwendigkeh  dem  Papste  die  Provisionen  irnd 
Erhebang  kirchlicher  Abgaben,  soweit  sie  den  Besttmmnngen  der 
Goncrle  entgegen,  zu  entziehen,  da  Ühristtis  dem  Petrus  gesagt  habe, 
weide ,r  nfichby  schcere  meine  Sachaafe,  wozu  Filastre  bemerkte:  er 
wisse  nicht,  wie  man  es  in  der  Gegend  des  Äbte»  halte,  aber  in 
seiner  Heimat  scheere  man  auch  die  Schaafe,  und  da  dem  Papste 
div  Heenle  anvertraut  sei,  habe  er  das  Rek^lit  zu  Beidem,  sie  zu 
weiden  und  zu  schceron.  Profuser  Plaool  bezeichnete  in  seinem 
Vortrage  beide  Päpste,  denn  auch  Inuocehz,  wie  D'Ailly  schon 
Bemerke  hatte,  habe  nichts  für  die  Einheit  gethan,  als-  bebarrliehe 
Bchisma^iker  und  darum  Häretiker;  Alley  dte  ifaten  anhängen,  seien 
als  Förderer  des  Schisma  und  der  Häresie  zu  betrachten.  Durch  die 
Dringlichkeit  der  Umstände  sei  der  König  verpflichtet  und  berech- 
tigt, einr  Gvmcil  zii  bertrfto  und  aHe  Mittri  tunr  Tilgung  de«'  Schisma 
«tfirchir^deYi.  Dtftfl  die  V^pflichtuflg  «tirt  Frifcdeh,  äU  }fh  g«tfK(*eri 
un^  Natnr-Rccli(6*  g6g;rtit)da,  ^diö  Üh^t  Alle  Constitutionen  und 
bebe   alle    Mitgeg^nstehendea    Verbindlichkeit«»,   sogar  Eide,   auf« 


f)  D'Aiüy  h^ttl^'  hi^i'  datf  erfühl  der  Beftetea  tL'^gj  Bsr  ISmth  Hit  Bt  DeAj^ 
M&^rk«  I.  6.:  Aipttunr  (Benedfotmn)  jam  Yergbütwii  ii^  Mkiium  dö  M66nf}iV«ttüa,  cäfp^ 
^tAM  MeStpfel)!!!  et  pei^atM  pcfii  cfeatioflecn  sv&ny  oottnUisitf  aeocMiifif es ,  ^ftiti^y^Mi 
ieibAteti«  obstmstioni  tt^tM  WM  «e  a«|fHgteti«0  idiertbe^anM,  !j38imi  iOihrmmdtth) 
^e  tkAmä  liA^i<^^(M'ift  i^i  iarerd^iarVsham  reputando.  QiMe  AieptiandU'  6i4&ira«  iä  Botff^ 
n^^lMKttift  jtföüfert  ipBl  ^tistti  ptaMidentes  entn  dispileentii»  itidManf,-  kM>f^ 
tenM  ^ftfofl  96:  i^ftülj^efl«^,  MttfosfiMlem  ei  mborem  tottad  6vdh^  toOei^iä^dl  ^«d#^ 
däbM.«  ^  sy  Bt>i^g^8,  Tf^v^B  p.  16&  e.  6.  -^  ^'  .^u1  iM  te^  hM&tf  ef  m  AeA 
coomie  chaeon  scait«  1.  o.  p.  155. 
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Hindert  also  der  Papst,  den  Frieden  |  prostitoirt  er  dieSiirehe,  d#|m 
muss  man  sich  von  ihm  trennen;  denn  man  kann  mit  dem  aposto- 
lischen Stuhle  in  Einheit  verbleiben,  ohne  mit  dem  verbanden  an 
sein^  der  denselben  inne  hat').  Nach  einigen  Entgegnungen  durch 
den  Decan  von  Bheims^  der  sp&ter  fUr  seine  Vertretung  dira  Papstes 
den  Cardinalshut  erhielt  ^  und  den  Erzbischof  von  Tours,  sprach  am 
20.  Deoember  der  königliche  Advocat  Jean  Juvenal  des  Ursins  dep^ 
Könige  9 als  dem  rechten  Äi*me  der  Kirche^  die  Befugniss  au,  die 
Bischöfe  seines  Reiches  zu  einer  Synode  zu  versammeln  und  der- 
selben zu  präsidiren ,  forderte  die  Bischöfe  zu  einem  Beschlüsse  rQck- 
sichtlich  der  Beseitigung  der  drückenden  Steuern  auf,  die  der  Papst 
nur  durch  Nachsicht  (tolerance)  des  Königs  erhebe ,  wie  zur  Wah- 
rung ihrer  Jurisdictionsrechte;  und  gab  die  Vielen  zur  Beruhiffung 
dienende  Versicherung,  dass  es  sieh  m  gegenwärtiger  Versamnuung 
nicht  darum  handle,  ein  definitives  Urtheil  über  den  Papst  zu  fäl- 
len, sondern  nur  flir  die  französische  Kirche  Vorsorge  zu  treffen. 
Der  Kanzler  von  Frankreich  drang  in  die  PrSlaten,  sich  über 
die  Sache  schlüssig  zu  machen.  Durch  die  Bemühungen  des  Patriar- 
chen von  Alexandrien,  dessen  tonangebendes  Verfahren  indessen 
manchen  Anstoss  erregte^),  kam  es  am  4  Januar  1407  rücksicht- 
lich der  Aufrechthaltung  der  Freiheiten  der  gallicanischen  Kirche 
dahin,  dass  die  Mehrzahl  sich  zur  Wahrung  dieser  Freiheiten  durch 
den  König  in  Bezug  auf  Wahl  und  Verleihung  von  Beneficien  auch 
ausser  der  Dauer  aes  Schisma  verstand,  so  lange  ein  allgemeines 
Concil  nicht  anders  bestimmen  werde  ^).  Allein  das  ^durch  den  König' 
(ordinandum  per  regem)  schien  doch  Vielen  zu  nacfatheilig  fUr  die 
kirchlichen  Rechte,  <und  am  12.  Januar  erhielt  der  Beschluss  eine 
der  kirchlichen  Selbständigkeit  entsprechendere  Form  *).  Dieser  Be- 
schluss erscheint  als  eine  Art  Vermittlungsversuch  zwischen  den 
Freunden  Benedicts,  die  einen  vollen  Bruch  vermeiden  wollten,  und 
ihren  Gegnern,  die  es  eben  auf  einen  solchen  abgesehen  hatten,  wie 
namentlich  die  Universität,  die  auf  Verlangen  ihre  Ansicht  schrift^ 
lieh  einreichte,  aber  sich  auch  nochmals  in  einer  Appellation  ^an 
das  künftige  allgemeine  Concil,  an  den  orthodoxen  Papst  und  sei- 
nen apostolischen  Stuhl*  *)   wegen   möglicher  Folgen  zu  verwahren 


1)  Boufigeoi«,  Preuyes  p.  188.  n  Ges  deux  contendenis  Tculent  cbarDeUement  ooa- 
cumbere  cum  ea  (Eoclesia)  oome  k  une  ^pouse  oharnelle.  Et  pour  oe  nous  deparüons 
d'eux.  NooB  saTons  bien,  que  rhomme  exterieur,  seDsualitas,  est  tout  oontraire  k 
Bi&ge  apostolique  et  pour  ce  nou8  ne  voulons  pas  ensniver  la  sensualit^,  et  pour  ce 
noQS  Bomes  yrais  obeissantB  aa  si^ge  apostolique;  nous  ne  obeissons  pas  k  loi  en  tant 
qull  est  bomme  sensuel,  mais  noua  obeissons  au  si^ge  apostoUque  qui  est  perpetuel. 
Nous  gardions  Tunion  et  unit^  en  lien  de  paix  et  ainsi  nous  serons  conjoints  au  ai^ge 
apostolique,  posö  que  nous  ne  soyons  point  con Joint  au  seant  en  ieeluf  —  ^)  Chronik 
Yon  St.  Denys  III,  470.  n  Quod  quamvis  molestc  ferrent  (Episcopi)  et  in  verba  dis- 
plicentia  prorumpentes  temeritati  et  praesumptioni  adscriberent  sie  se  velle  praeferre 
sibi  non  subditis,  yinoit  tarnen  longa  dissimolatio  patriarcbae . . . .  <*  —  ^)  Urkunde 
bei  Martene  thesaor.  n,  1307 --  10.  —  *)  L.  o.  1810.  »De  oetero  Ecolesia  gaUicana 
reducatur,  teneatur  et  regatur  secundum  suam  libertatem  et  obseryantiam  antiqjuam 
quantum  ad  hoc,  quod  de  cetero  sicut  yolont  statuta  Conciliorum  generalium  et  deoreta 
8S.  patrum  fiant  praelati  per  eleotiones  ..•.<«  —  ^)  Urkunde  bei  Martene  thesaur«  1I| 
1295^1807. 
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Btiehte.  SKe  b^tte  ihrem  auf  sechs  Punkte  conoeDtrirten  Gutachten 
ein  BegleitungSBchreiben  an  den  König  beigefügt ').  Man  habe, 
sagt  sie,  die  Obedienz  an  Benedict  auf  die  Versichening  hochgestellt 
ler  Personen  restitnirt;  dass  er  alles  Versproehene  ernillen  werde; 
aber  er  habe  seinen  Eid  ^brechen,  sein  Verspreehen  geringe  ge- 
achtet, das  Zeitliche  der  Kirche  an  sich  gerissen ,  ihr  Geistliches 
Terkommen  lassen,  und  sich  Allem  in  den  We^  gestellt,  was  zum 
Frieden  htttte  führen  können.  Und  doch  vertheidige  man  ihn  noch 
und  spreche  dabei  Grundsätze  aus ,  die  jeden  Staat  verderben  mttss* 
teu.  ihm,  alff  einem  {Schismatiker,  sei  kein  Glaube  und  Gehorsam 
mehr  zu  erweisen,  dieses  verlange  das  natürliche  und  göttliche  Becht, 
welches  gebiete,  sich  allen  jenen  Vorstehern  der  Kirche  zu  wider- 
setzen, die  durch  Spaltung  und  Häresie  Vorderben  bringen.  Man 
könne  nieht  Christo  und  Benedict  zugleich  mehr  gehorchen,  darum 
sei  die  Substraction  Pflicht^).  Die  sechs  Punkte,  auf  denen  die 
ganze  Darlegung  beruht,  sind  diese:  ^  Jeder  Prälat  ist  verpflichtet, 
so  cediren,  wenn  die  Einheit  dieses  erfordert;  hat  ein  Papst  durch 
eben  Eid  zu  cediren  versprochen,  so  ist  er  hiezu  vor  Goit  und 
der  Kirche  verpflichtet,  und  kann  als  meineidig  gegen  Gott  und  treu- 
los (infldelis)  gegen  Menschen  betrachtet  werden,  wenn  er  dieser 
Verpfiichtang  nicht  nachkömmt;  Einer,  der  in  der  Absicht  als  Papst 
gewählt  worden,  dasa  er  cedire,  und  sonst  nieht  gewählt  worden 
wäre,  ist  nicht  mehr  als  Papst  zu  'betrachten,  wenn  er  der  feier- 
lichen Aufforderung  zur  Cessio  nicht  entspricht ;  ein  Papst,  der  noto- 
risch gegen  seinen  Eid  handelt,  ist  ein  notorischer  Verbrecher  und 
kann  als  Häretiker  belangt  werden^);  da  der  Meineid  directe  eine 
Entheiligung  Gottes  enthält,  die  wider  das  Wesen  des  Christen- 
thums  streitet,  so  vollbringen  die  christlichen  Fürsten,  die  den  Papst 
snr  Cessio  zwingen,  ein  vor.  Gott  verdienstliches  Werk,  denn  sie 
nnd  nur  Executoren  des  Rechtes  und  Rächer  des  Meineides.^  Mit 
diesem  Memorandum  der  Universität  hängt  ohne  Zweifel  der  Erlass 
des  Königs  vom  14.  Januar  1407  zusammen^),  wornach  allen  Unter- 
thauen  (quacunque  etiam  pontificali  dignitate  censeantur),  strenge- 
antersagt  wird,  den  Weg  der  Cessio  oder  die  Substraction  in  irgend 
einer  Weise  anzugreifen.  Indessen  gelang  es  den  Freunden  Bene- 
dicts durch  den  Herzog  von  Orleans,  die  Publication  und  Execution 
dieses,  wie  auch  des  vom  18.  Februar  1407  datirten  Erlasses  über 
die  fVeiheiten    der   gallicanischen   Kirche   hinauszuschieben,    wozu 


*)  Bn!.  V,  134—87.  —  *)  » Non  flumn«  talibas  rationibns  ingtituti ,  ut  in  Lac  totias 
£eel«8iae  causa,  exqna  salus  tot  gentium  pendet,  natorae  legibus  ac  religioni  nostrae  non 
pveamas,  quibus  edocemur  Ulis  obsistere,  qui,  dum  tenent  Ecclefdarum  gubernacula, 
negligentia,  ambitione,  schismate,  haeresi  sunt  pene  omnibus  miserabilem  pestem  allaturi... 
Et  qaia  luce  clarins  intelHg^mus  tali  schismatico  neminem  snfficienter  informatum  licite 
posse  obedire,  Yobis  oz  nostrarum  conscientiarum  sinceritate  consoHmus,  ut  omnem 
obedientiam  ab  eo  sabstrahatis ,  nee  permittatis  aliquem  regni  restri  hoc  eridens 
NbismatSs  scelus  incurrere,*  —  ')  « Quod  papa  notorie  faciens  contra  juramentam 
suixm  proprium  est  notorie  criminosus  crimine  pessimo  et  per  hoc  contumax  et  rebel- 
Hs,  sicqae,  quia  oontumacia  notoria  super  crimine  tarn  notorio  est  haeresis,  est  tan- 
qoam  haereticuB  habendus  et  prosequeudus  (persequendus?).«  —  *)  L.  c.  187.-41. 
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t^ondfar»  die  mH  d«m  Todß  Isnoeans'  VII»  «iiig«tnH^Mt  VfpqiMtttr 

Die  römifchen  ijüardiotk  hatten  am  18.  November  das  QoqcI^^ 
betreten.  Ib  Paris  g»b  man  sidi  der  Hoffnung  hin ;  es  werde  «106 
Neuwahl  1^}terbleibea;  und  daimt  die  Einheit  der  Kir€(be  eor  Ver* 
wirklichung  kommen.  E>ie8e  Hoffnung  thoiite  auch  Gerson  und  er^ 
örierte  in  ^n^n  kleinen  Tra(fitaten  die  verschiedenen  Weisen ,  4iuf 
welchen  die  flerstelUmg  des  i^Viedens  erfolgen  könne  ').  Diese 
waren:  entweder  die  Anerkennung  Benedicts  durch  die  p&miscben 
Cardinäle^  oder  ein  Concil  beider  Obedienzen,  das  die  Art  der  Eini- 
gung beetimnren  wird,  oder  ioiue  üebcrtragung  des  vermeinten  Rech^ 
tes  auf  die  andere  Obedienz,  ^der  die  Vereinigung  beider  Oodlegien 
zn  einer  neuen  Wahl.  Die  Erörterung  dieser  verschiedenen  Wmen, 
in  der  Gersoa  besonders  Gewicht  auf  die  Wählbarkeit  Benedicts 
nicht  bloS;  sondern  auf  die  Zweckmässigkeit  seiner  Wikhl  durch  die 
römiacheii  Cardinäle  legt,  vorjor  ihre  Bedeutung  durch  die  imiwiscdien 
erfolgte  Wahl  4Sregors  Xli.  Die  <iSardiuäle  hatten  «ich  nemlidi  fUr 
eine  neue  Wahl  entaclueden,  ab^r  zugleich  einen  «idliehen  (Reviers 
imterzeichnet,  daas  Jeder,  den  die  Wahl  treffen  werdf,  seine  Würde 
niederlegen  verde.,  für  den  i^'ali  der  Gegenpapst  4!;edire  oder  sterbe 
ua4  das  andere  GoUegium  sich  -mit,  ihnen  amr  canoniiioben  .Wahl 
Ebes  Oberhauptes  ednigen  wolle.  Der  Oewtklte  aoU  innerhalb  Einep 
Monates  nach  seiner  Inthronieation  dep  Geffenpapst^  den  Kö&ia  vob 
Frankreich  und  die  «anderen  christlichen  Fürsten  davon  in  Kennt- 
niss  setzen  und  innerhalb  drder  Monate  duroh  Gesandtschafiten  die 
Döthigen  Schritte  zur  Einigung  thun  ^).  Am  '2.  December  1/406 
wählten  sie  dann  den  Yenetianer  Angelo  tCorrario ,  einen  Greis  voo 
beinahe  80  Jahren.  Gregor  XII.,  so  nannte  sich  der  neue  Papst, 
hatte  den  Buf  eines  fleokenlosen  Lebens,  sogar  eines  besonderen 
Eifers  £Ur  die  Einheit').  Doch  war  er  von  Schwächen  niobt  frei; 
seih  Geiz  und  seine  Härte  in  Eintreibung  kirchlicher  iBezüge,  iwine 
Naschhaftigkeit,  die  allein  in  Zockei^  mehr  verbrauchte ,  ab  seine 
Vorfahren  für  ihren  gesammten  Haushalt^),  vor  Allem  seii;i  jundank- 
bares  Verfahren  gegen  die  Verwandten  Innocenz'  Vn.,  der  ihn  «ns 
dem  Staube  gehoben,  lassen  an  nidits  weniger  als  an  einen  haben 
Charakter  dcuken.  Dem  Uebermnkommen  gi^mäss  schrieben  Gregor 
und  seine  Cardinäle  an  Benedict  und  dessen  CoUegium  (die  Schreiben 
sind  vom  10.   und  11.  December  datirt).:^)     ^Das  Wort  der  Wahr^ 


1)  Acta  quaedam  de  schismate  tollendo.  Opp.  II,  76—82.  —  >)  Raynald  1406, 
Jf.  »  —  19.  Cl^roB*  xpa  »t  De^yp  jUI,  466  (XiV»,  19).  —  »)  Mftrt#n«  co)leotlo 
äcc^itor.  yU|  7S6  schreibt  der  .Cardinal  von  Aq^Ueja  ül^er  ihn  an  dijO  GAf^ixMMift 
Benedicjj:  ^tuhdi  probate  oonTeEfation^,  probabilisque  ßt  «aoAtiauioae  vitae,  If^uäf^ 
bilfs  l^fiocieatia^,  aetate  sendm,  bono^tate  deoorum,  probitate  perapu^uumj  .scientia  prae? 
dJitnipDL  et  mpcibu»  prniituin ,  ac  unionis  Ecoleysia«  ferventi/^imam  zelatorem ..."  Dooh 
ii&4  l^ieae  un^  lindere  Elogen  zu  bericbtigen  durch  die  ^fittbeilongen  M^r^^pß 
Qcripi  ^11,  Porp  II,  837  über  ihn  ai»  einem  Codex  des  Vatican.  —  *)  j^oratori,  1.  p. 
9)fipljendide  et  opulenter  cum  magna  f^milia  sua  et  nepotum  comitiva  in  Palatio  vizlt 
Flvi»  in  zußhaco  oonsumebat  quam  -sui  praedecesaorea  in  yictu  et  vefititu.«  —  ^)  Bay- 
n^  UP6,  N.  14.  Chronik  von  St  Deny»  HI,  501  (XXVU,  20).  Schreiben  .der  Car- 
dinä^  bei  Maj^tene,  oolleet.  YQ,  71^—26. 
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Mty  iMt  Oj^Cftr  üi  dam  Schreiben  nn  B^n^diü^  ^er  ück  ßm^irig^f 
mi  ernpbt,  Wid  wer  aich  prhöht,  erniedrigt»  t^^timme  ibn^  eine 
Eioladang  .snm  friedf^  ihm  zukompien  zu  l#9^n;  die  durch  d»s 
äQhifma  #§it  30  Jahren  yeruraiaphte  NjotjjL  kenne  er;  mit  Beweisen 
seinep  Bec^teB  b^be  man  nichti  aufgerichtet;  er  wolle  da^er  keine 
Zeit  damit  Terlieren;  sondern  er^hte  es  itar  um  so  lobensivierther 
darauf  pn  Terzicbten;  je  unzweifelhafte^  dasselbe  sei,  Beuisdict  möge 
neb  mit  ihm  persönlich  benebmei^  Ge^ndte  würden  daf  Nähere  der 
Zasammenkun^  besprechen ;  füir  die  Pauer  id^r  Unteithandlungen 
F.erde  ^  ffi-e^e  neuen  Cardinäle  etunenneu;  e^  mttsste  denn  sein,  pm 
die  Z«b.l  der  beiden  CoUegien  gleichzustellen. ^^  Dieaes  Schreiben 
nebst  ein^m  b^gleitfonden  sandte  Gre^^or  f^uch  an  den  König  vpn 
iVankriBich  unjd  Mpach  sich  in  einer  ^cjclica  an  die  g^nze  Christen- 
b^tO  ¥1  einer  Weise  aus,  die  an  dem  baldigen  Zustandekommen 
der  Jäheit  keilten  Zweifel  mehr  Ubi^ig  lie^s.  Auqh  an  die  Uniyer- 
sit^t  Pß^s  richiote  Gregor  ,u^d  die  (/ordinale  von  Aquileja  nnd 
][4lttich  ^)  j^chreib^n  über  di^  b^dige  Beendigung  des  Schisma  und 
f^4^^n  .fii^  zu  kräftiger  MJjtwirkung  be;  J^enedüct  auf. 

In  Pmris  erregten  diese  Aeusserungen  Gregors  Freude  und  Be- 
wanderiVDg^  maa  ispranh  dayon,  ihn  als  Papst  anzoerkmnen,  fitr  d0a 
Fall  BenecUct  bdmcrlich  4ie  Cessio  Terwe^jem  aollte.  Zunächst 
mrde  .der  JEinflusa  dieser  Geftkhle  in  der  Veraammlung  der  Bisdiöfe 
sisbtbar.  Am  21.  Januar  fasst«  man  den  SeseUuss^):  <i«ttuad  der 
bL  Jungfeau  filr  tdie  goie  Gesinnung  der  römischen  Cardinäle  zu 
danken;  Benedict  müsse  jetzt  .eine  klase  und  rickhaltslose  Erklärung 
aasiiellen,  zu  cediren;  für  den  Unterhalt  beider  Päpste  werde  man 
Sooge  tsa^en;  wiewohl  Benedict  bisher  eine  bestinunte  Erklärung 
ttber  Cessio  yerweigert;  und  desshalb  die  Umversität  Paris  und 
ein^^  Andere  eich  seij:ier  Qbedienz  als  eines  Schismatikerf  und 
R&retikers  ent^o^eu;  so  solle  er  doch  rücksichtlich  des  Vergangenen 
als  entschuldigt  betrachtet  werden  ^  wenn  er  jetzt  eine  bestimmte 
Versicheiung  der  Cessio  gebe;  weigert  er  sich  dessen^  dann  ist  ihm 
als  «inem  fallen  Gliede  der  JCirche  der  Gehorsam  zu  entziehen  und 
Bsifi^  Cardinäle  ^aben  mit  den  römischen  zur  canoniachen  Wahl 
Snes  Papaites  svch  zu  vereinigen ;  bleiben  einige  Cardinfile  apf  Seite 
Benedicts,  so  seilen  sie  ihrer  Rechte  und  Würden  verlustig  gehen; 
BoUten  i^ber  ^Ue  Cardinäle  diese  Gesinnung  theilen  und  eine  Ver« 
^^gui^g  mit  den  römbchen  weigern,   dann  sollen  Abgeordnet^  d^r 

Ssammten  Ojbedienz  mit  den  römischen  Cardinälen  zusammentreten 
d  das  zur  Einheit  der  Kirche  Nöthige  anordnen;  für  den  Fall  die 
anderen  Beiche  dieser  Qbedienz  keine  Abgeordnete  senden;  kann  es 
durch  Deputirte  der  gallicanischen  Kirche  allein  geschehen.^  Im 
letzten  Satze  gewahren  wir  wieder  jenes  einseitige  ^Vorangehen**, 
gegen  das  Gerson  umsonst  gewarnt  hatte ;  was  dabei  herauskam^ 
fird  die  Geschichte  des  Concils  «u  Pisa  ajeigen. 

Besonnene  Männer  zweifelten,  ob  Benedict  sioii  zur  Nachgiebig- , 
keit  werde  bestimmen  lassen.   Da  traf  ganz  wider  Erwarten  in  Paris 


0  Kartone  1.  o.  7S0^98.  —  '}  H<utene  jhes.  If,  1286^91.  r-  ^  Ibid.  1312. 
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die  Abschrift  der  Antwort  ein  '),  die  Benedict  am  81.  Jinuar  1407 
auf  das  ihm  am  15.  Januar  sngekommene  Schreiben  Gregors  gegeben 
hatte.  Benedict  dankt  Gott,  endlich  den  Mann  gefunden  ssu  haben, 
welcher  mit  ihm,  der  schon  seit  seiner  Erhebung  auf  den  Stnhl  Petri 
nach  dem  Frieden  gestrebt,  Eines  Sinnes  in  dieser  Saclie  sei.  Welch 
ein  Glück,  wenn  unter  seiner  Mitwirkung  zu  Stande  komme,  waa 
ihm  bei  seinen  Vorfahrern  nicht  gelungen!  Nicht  ohne  Befremden 
übrigens  habe  er  die  Aeusserung  gelesen ,  als  habe  Gregor  auf  dem 
Wege  des  Rechtes  zum  Ziele  zu  kommen  keine  Hoffnung!  gerade 
^als  wenn  wir  den  Weg  der  Discussion  der  Wahrheit  und  dea 
Rechtes  je  abgelehnt!  im  Gegentheile,  wir  haben  ihn  immer  ge- 
wünscht und  verlangt,  und  es  soll  unsere  Schuld  nicht  sein,  wenn 
dieser  Weg  zwischen  uns  nicht  eingehalten  wird.*  *)  Um  seine  Auf- 
richtigkeit zu  zeigen,  erbietet  er  sich  zur  rückhaltslosen  Cessio  *) 
unter  denselben  Bedingungen  wie  Gregor,  und  bittet  wegen  näherer 
Besprechung  der  Zusammenkunft  Gesandte  zu  schicken.  ^Eiledenu, 
heisst  es  am  Schlüsse,  und  lasse  alles  Zögern  bei  Seite!  Bedenke  die 
Kürze  des  Lebens  und  lilcke  ein  so  hohes  Gut  nicht  weiter  hinaus, 
sondern  ergreife  schnell  den  Weg  des  Heiles  und  Friedens,  damit 
det*  gute  Hirte  uns  am  Tage  des  Gerichtes  mit  allen  denen,  die  wir 
durch  unsere  Einigung  in  seinen  Schafstall  zurückführen,  in  d]ß 
ewigen  Wohnungen  zulasse.*  Dieses  Schreiben  sandte  Benedict  an 
Carl  VI.  und  den  Herzog  von  Orleans  *).  Gleichzeitig  hatten  seine 
Cardinäle  sich  bittend  an  den  Herzog  von  Berri  gewandt  ^} ,  die 
Zusammenkunft  der  beiden  Päpste  zu  beschleunigen  und  dahin  zu 
wirken,  dass  in  Paris  jeder  Schritt  unterbleibe,  der  eine  Verschlim- 
merung der  Lage  Benedicts  mit  sich  führe,  da  hiedurch  die  Einigung 
nur  erschwert  würde. 

Das  Schreiben  Benedicts  enthielt  eine  Stelle,  die  auf  ein  Ver- 
harren in  dem  früher  eingehaltenen  Wege  zu  schliessen  berech- 
tigte (sie  ist  in  der  Anmerkung  2  lierausgehoben),  und  das 
scliarfe  Auge  der  Pariser  Professoren  zögerte  nicht,  sie  als  einen 
Mangel  aufriclitiger  Gesinnung  für  die  Cessio  zu  erklären  *).  Der 
Staatsrath  im  Verein  mit  der  Versammlung  der  französischen  Prä- 
laten beschloss  daher,  die  Gesinnung  der  beiden  Päpste  näher  zu 
erforschen  und  dieses  durch  eine  ausgewählte  Gesandtschaft  zu  thun. 
Um  auch  nach  aussen  ein  ehrenvolles  Auftreten  der  Gesandten  mög- 
lich zu  machen,  sollte  ein  halber  Zehnt  von  der  französiBchen  Kirche 
erhoben  und  daraus  jedem  Bischöfe  der  Gesandtschaft  täglich  10, 
jedem  Abte  6,  jedem  Doctor  3  Goldgulden  (scuta  auri)  augewiesen 


i)  Chronik  yon  St  Denyi  III,  504—10  (XXVII,  21.  39.).  Martene,  coUeot 
YU,  730.  —  ^)  nNec  per  nos  unquam  stetit,  etat  aut  stabit,  quominuB  justitia  et 
Teritas  htgus  rei  quantom  ad  nos  pertinet  videatur  et  agnoscatar .  .  . . «  Die  Worte 
Ghregors  boten  für  eine  solche  Auffassung  keinen  Anhaltspunkt,  so  dass  man  nicht 
umhin  kann,  ein  absichtliches  Missverständniss ,  d.  h.  gelinde  gesagt,  eine  unwürdige 
Zweideutigkeit  hier  vorauszusetzen.  —  3)  „Nostro  verissimo  juri  et  papatuipure,  libere 
et  simpliciter  cedere  et  rcnuntiare.«  —  *)  Martene  collect.  VII,  784.  85.  —  ^)  Martene 
thes.  II,  1293.  —  «)  Der  Chronist  von  St.  Denys  thut  III,  512  (27,  22.)  den  Profca- 
Boren  Unrecht,  wenn  er  sie  desshalb  „calumniosi  interpretes"  nennt. 
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werden.  Am  1.  März  schrieb  der  König  den  Cardinälen  ^),  er  habe 
an  beide  Päpste  geschrieben,  ihren  Entschluss  lobend,  der  aus  gött- 
licher Eingebung  entsprungen  und  sie  gebeten,  alle  Zweideutigkeit 
in  Wort  und  Schrift  und  alles  Misstraueu  bei  Seite  zu  setzen  und 
in  voller  Aufrichtigkeit  den  Frieden  durch  Cessio  herzustellen.  Und 
weil  in  dem  Schreiben  Benedicts  sich  einige  Worte  gefunden,  die 
den  Anschein  geben,  als  wolle  er  den  Weg  der  Gerechtigkeit  und 
DisGUSsion  einhalten,  um  Zeit  zu  gewinnen,  so  bitte  er  ihn  „bei  der 
Barmherzigkeit  Christi  und  seinem  vergossenen  Blute,  sich  aller 
anderen  Rücksichten  zu  eutschlagen  und  so  zu  handeln,  dass  die 
ganze  Christenheit  seine  wahre  Demuth  und  seinen  guten  Willen 
erkenne.^  Zugleich  bestimmte  eine  königliche  Ordonnanz  vom 
4.  März  '),  dass  in  Anbetracht  der  von  den  Cardinälen,  dem  Mar^chal 
Baucicaut  und  Anderen  bezeugten  guten  Gesinnung  des  Papstes 
Benedict,  die  von  der  Universität  wiederholt  verlangte  Vollziehung 
des  Beschlusses  der  gänzlichen  Substraction  bis  zum  nächsten  Himmel- 
ßihrtflfeste  suspendirt  und  Benedict  im  Genüsse  der  bisher  geübten 
Rechte  verbleiben  solle.  Die  Unions-  und  Reform -Partei  der  Uni- 
versität war  damit  so  unzufrieden,  dass  sie  Sistirung  der  Vorlesungen 
und  Predigten  beantragte,  was  jedoch  der  König  hinderte. 

Als  Gesandte  an  die  beiden  Päpste  wurden  bestimmt:  der 
Patriarch  von  Alexandrien,  der  Erzbischof  von  Tours,  die  Bischöfe 
von  Beauvais,  Meaux,  Cambray,  Troyes  und  Evreux,  denen  man  die 
angesehensten  Aebte  von  Frankreich,  die  von  St.  Denjs,  Moni  St. 
Michel,  Jumiöges,  Clairvaux  und  St.  Etienne  zu  Dijon,  nebst  meh- 
reren adeligen  Herrn  beiordnete,  worunter  der  Senechal  von  Beau- 
caire,  THermite  de  la  Faye  und  der  königliche  Kammerherr  Nicolaus 
von  Calleville  sich  fand.  Dazu  kamen  dann  Graduirte  aus  allen 
Facultäten,  worunter  der  Aumonier  des  Königs,  Gilles  Dechamps, 
die-  Professoren  der  Theologie  Dominions  Petit,  Jean  Courtcuisse, 
Jean  Gerson,  Pierre  Plaon  (Plaoul)  und  Jean  Petit;  dieDoctoren 
beider  Rechte  Guillaume  Borresguier,  Guillaume  Filastre,  Geoflfroy 
de  Pompadour  und  Raoul  de  Kefnge;  die  Canonisten  Jean  Ginot 
und  Robert  de  Gesney,  die  Mediciner  Jean  Wignon  und  Henry 
^^P*y>  <liö  Licentiaten  des  canonischen  Rechtes  Pierre  Cauchon 
(später  als  Inquisitor  der  Jungfrau  von  Orleans  bekannt)  und 
Eu^ache  von  Falkenberg,  die  Licentiaten  der  Theologie  Guillaume 
Bcaunoveu,  Jacob  von  S^ovian  u.  s.  w.  Am  13.  März  erhielten  sie 
ihre  nach  dem  Beschlüsse  der  Prälaten  Versammlung  vom  21.  Januar 
entworfene  Instruction  *) :  Benedict  für  seine  Gesinnung  zu  danken, 
ilm  der  königlichen  Huld  zu  veraichern  und  um  eine  auf  die  Cessio 
bezügliche  Bulle,  j^sine  conditione  vel  ambiguitate **  zu  ersuchen. 
Sollten  beide  Päpste  sich  über  eine  persönliche  Zusammenkunft  nicht 
verständigen  können,  dann  sollen  die  Gesandten  auf  Sendung  von 
Procuratoren,  auf  Habilitation  der  Cardinäle  zur  Neuwahl,  oder  auf 
einen  Compromiss  dringen,  so  dass  Einige  im  Namen  Aller  zu  wählen 


0  Martene  ooHeot  Vn,  7S8.  sq.  —  »)  L.o.  741 -4ö.  —  8)  Chronik  von  StDenys 
m,  514—13  (XXVII,  22)  und  Martane  thes.  11,  1358-66. 
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hätten ;  wollen  die  beiden  Päpste  persönlich  den  Verhandlungeo  bai- 
wohnen, 80  kann  man  als  Ort  Lucca,  Florenz,  Genua  oder  Pisa 
wälilen.  Bei  Benedict  solle  die  Gesandtsohaft  nach  erlangter  Andiene 
nur  noch  10  Tage  verweilen  und  dann  vor  weiteren  Schritten  uocih 
10  Tage  auf  Bescheid  warten.  Hauptsache  sei,  Habilitation  der  bei- 
den CoUegien  zur  Wahl  zu  erlangen.  Für  den  Fall  Benedict  steh 
auf  Cessio  nicht  einlassen  will,  ist  ihm  die  Sobstraction  anzukünden. 
Zu  grösserer  Sicherheit  sollen  alle  Glieder  der  Gesandtschaft  »totB 
gemeinsam  handeln,  daher  Jeder  die  Andern  von  dem  in  KenntniaB 
setzen,  was  er  zu  sprechen  oder  schriftlich  zu  vertreten  ^denkt; 
keiner  soll  für  die  Dauer  der  Gesandtschaft  um  eine  Stelle  Bttch< 
suchen,  oder  solche  annehmen,  wenn  sie  ihm  auch  ungesucbt  ange- 
boten wird.  Schliesslich  erhalten  die  Gesandten  die  Vollmacbt,  in 
nicht  vorgesehenen  Fällen  das  als  zweckdienlich  Erkannte  ausBU- 
führen. 

Noch  vor  der  Abreise  der  Gesandten  trafen  weitere  Schreiben 
Gregors  an  Benedict  ein  *);  er  erklärt,  seine  ,^  Gesinnung  sd  eine 
utiabänderliche,  seinen  Gesandten,  dem  Bischöfe  Anton  von  Modoti 
(seinem  Nfefifen),  dem  Bischöfe  von  Todi  und  dem  Profeasor  <i«r 
ßechte  zu  Bologna,  Anton  de  Butrio,  habe  er  die  nöthtgen  Voll- 
machten zu  den  Verhandlungen  gegeben  und  Benedict  möge  nun 
enistlioh  am  Frieden  mitwirken  ^  *).  In  Pari?  zweifelte  man  noch 
nicht  an  der  Wahrheit  dieser  Sprache  Gregoi'S  und  glaubte  Gott 
danken  zu  müssen,  dass  er  der  itirche  endhch  den  Mann  gegeben^ 
der  sich  zur  Heilung  ihres  Leidens  erbot.  Wif  besitzen  noch  eine 
Predigt  Gersons,  die  bei  einer  solchen  durch  den  König,  die  Prä- 
laten und  die  Universität  angeordneten  Dankfeier,  am  Palmsonn- 
tage 1407  gehalten  wurde  %  „  Dank ,  ruft  Gerson ,  Ehre  und  Preis 
sei  Gott,  der  uns  den  Sieg  gegeben!  Den  Sieg  gab  er  uns,  indem 
er  die  Herzen  der  beiden  um  den  Primat  Streitenden  auf  den  Weg 
der  so  lange  ersehnten  Cessio  lenkte.  Darum  ist  dieser  feierliche 
Bittgang  durch  den  König,  der  so  viel  für  den  Frieden  gethan, 
durch  die  Prinzen,  Prälaten  und  Universität  angeordnet,  um  mit 
Herz  und  Mund  sagen  zu  können:  Gott  sei  Dankl  Seit  beinahe 
30  Jahren  haben  wir  uns  nach  dem  Frieden  gesehnt,  durch  Procesae 
und  Gesandtschaften  dahin  zu  wirken  gesucht  und  doch  haben  wir 
nie  einen  Sieg  erreicht,    wie  jetzt,  wo  der  Weg   der  Cessio  änge- 


1)  Chronik  III,  620  (XXVII,  23)  und  Marlene  collect  VII,  745.  Da  das  Schrei- 
ben Gregors  vom  16.  März,  das  begleitende  der  Cardinäle  vom  8.  desselben  Monats 
datirt  ist,  wird  sich  im  ersteren  Datum  ein  Irrthum  finden.  —  *)  »te  per  aspersionem 
sanguinis  salvatorls  omnium  Jesu  Christi  obsecranius  et  obtestamur,  ut  in  Deam  oeulds 
tuae  mentis  erigens  et  ad  veritatem  omni  terrena  affeotione  supposita  sibi  mundam 
offeras  conscientiam ,  vel  saltem  piis  nobisoum  ad  peragendum  tarn  acceptissimum 
bonum  pacis  et  imionis  hujusmodi  concurras  affectibus  et  effectibus.**  Man  sieht,  beide 
MÜnner  überboten  sich  gegenseitig  an  feierlichen  Aufforderungen.  —  ^)  Opp.  IV, 
666—71.  Von  dem  Herausgeber  der  Werke  Gersons  ist  sie  irriger  Wei«e  auf  IJMW 
(nut)  96  »tempore  quo  nuntiatum  est  Bonifacium  et  Benedictum  viam  cessionis  ad- 
misisse«  verlegt,  was  schon  die  Worte  des  Textes  p.  567  *depuis  pr^  de  trento  ans 
avons  nous  demandö  paix "  hätten  hindern  sollen ,  abgesehen  von  dem  gänzlichen 
Mangel  efnes  geschichtlichen  Anhaltspunktes  für  1394  oder  13961  GleiobwoU  ist  auch 
dieser  Irrthum  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  den  Biographen  Genons  btfibehftlteii  w^rdfliA« 
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aehlaeen  ist,  wenigüteDB  in  Wort  und  Schrift;  Oott  gebe;  auch  in 
Wirkiidikeit!  Fluch  dem;  der  hierin  trügt!  Dieser  Sieg  kömmt  von 
Oben!  Denn  wenn  ich  betrachte  das  grosse  Elend;  welches  das 
Schisma  über  die  Kirche  gebracht;  seine  lange  Daner  und  seine  Ver- 
breitmig;  und  wie  jetzt  gegen  alle  Erwartung  die  Cessio  von  dem 
SU  Rom  einfach  angenommen  und  von  dem  Unseren  angeboten  ist; 
finde  ich  hierin  ein  Geschenk  Gottes ;  wie  es  kein  Sterblicher  ver- 
leiben kann.  Wober  sollte  auch  diese  Kraft;  diese  Einsieht;  diese 
Liebe^  welche  die  Cessio  verlangt;  gekommen  sein,  als  von  der  Gnade? 
Bedenket  doch  nur^  wie  schwef*  der  Sieg  auch  über  eine  geringe 
Versuobnng  ist;  wenn  es  sich  um  Ehre  und  Macht  handelt;  dann 
werdet  ihr  begreifen;  dass  es  nichts  Kleines  ist;  der  Würde  des 
Bspekhumes  zu  entsageu.  Dieses  setzt  eine  Vollkommenheit  der  Gesin- 
Dimg  vorauS;  die  sieht  Jeder  hat.  Geben  sich  doch  Viele  allen  Ge- 
fahren leiblichen  uiid  gmstlicheii  Todes  Preis ;  um  ein  kleines  Amt 
oder  ein  Besitztfaum  zu  erlangen  oder  zu  bewahren;  wie  hoch  muss 
da  das  Herz  über  das  Irdische  erhoben  seiU;  um  die  Versuchungen 
fogem  die  Versichtleigtung  auf  das  Papstthum  zu  überwinden!  Ich 
•ige  das,  um  allen  Uebermuth  in  uns  zu  ertödteu;  allen  Unwillen 
gegen  den  Nichsteil  durch  Theilnahme  zu  erBticken  und  Gottes  Gnade 
dankbar  zu  preisen;  der  dem  menschlichen  Herzen  die  Kraft  gegeben; 
dttrch  solche  Verziehtleistung  den  Frieden  zu  bereiten.^ 

Gereon  hatte  nur  die  Wahrheit  gesprochen!  Die  Männer  des 
BecbtS;  denen  die  Kirche  die  Leitung  mres  Lebens  anvertraut;  stan- 
den dem  Üebel  ratblos  gegenüber.  Der  Buchstabe  des  Gesetzes; 
im  dem  sie  mit  einer  fieharrlit;hkeit  festhielten;  als  befsässen  sie  darin 
deb  Punkt;  von  deiii  aus  sie  die  Welt  aus  den  Angeln  zu  heben 
vermöchten;  wurde  von  beiden  Obedienzen  mit  gleichem  Rechte  und 
Unrechte  in  Anspröch  genommen.  Der  Weg  der  Untersuchung  des  Rech; 
tes  führte  nicht  weiter.  Die  von  der  Universität  Paris  ausgesprochenen 
Gttindsatze^  die  über  die  unlösbaren  Schwierigkeiten  der  bestehenden 
R^chtssatzungen  hinwegführten ;  sträubte  man  sich  als  ebenbürtig 
mit  dem  „Rechte*  anzuerkennen.  Der  Unverstand  auf  Seite  beider 
Obedienzen  empfahl  darum  den  Weg  gewaltsamer  Unterdrückung; 
wie  frfihto  der  Cardinal  von  Pampeluna  den  französischen  PrinzeU; 
»0  jetzt  der  Bischof  Ricci  von  Roff  dem  bereits  in  Cessionsverhand- 
hiugen  begriffenen  Gregor  XII.  *)  Man  solle  Carl  VI.  und  Bene- 
dict XIII,  vor  ein  General -Concil  citireu;  und  wenn  sie  nicht  er- 
Bcheinen;  Frankreich  den  Gläubigen;  in  diesem  Falle  den  Engländern 
liQ  überlassen  drohen,  das  werde  wirken!  Was  konnte  in  solchen 
Zaständen  der  wahre  Sohn  der  Kirche  anders,  als  die  Schuld  dieser 
Verwirrung  dea  Ganzen  auch  als  die  eigene  betrachten;  sich  de- 
ftilhKgten  voi*  Gott  und  den  Frieden  als  seine  Gabe  hinnehmen! 
Aber  man  war  hoch  nicht  am  Ziele! 

Nach  denf  Osterfeste,  27.  MärZ;  traten  die  Gesandten  einzeln 
Jhre  Reiöe  an*);    in   Villenfeuve   bei   Avignon    fanden   sie   sich   am 


<)  SiMellMii  d«e  Biitofaofb  bei  MaHene,  eoUeot  VH,  748—50.  —  >)  AusfiUurlioher 
BerifihtüberdieQesaodtBohaftinderClircmik  von 8t Dcnyt,  IH,  6S8  sq.  (XXYin,  Ib  Bq.). 
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30.  April  zusammen.  Noch  vor  ihnen;  gegen  Ende  Februar,  warvn 
die  Gesandten  Gregors  von  Eom  abgegangen  *)  und  bei  Benedict  in 
Marseille  eingetroffen,  der  sie  mit  vielen  Bücksichtcii  empfing  und 
mehrere  Tage  über  den  Hauptzweck  ihrer  Sendung  mit  ihnen  con- 
ferirte,  bis  sich  bei  Besprechung  des  Einzelnen,  z.  B.  des  für  die 
Zusammenkunft  zu  bestimmenden  Ortes  Differenzen  ergaben,  indem 
beide  Theile  die  gegenseitig  in  Vorschlag  gebrachten  Orte  *)  nicht 
ohne  bittere  Bemerkungen  ablehnten.  Die  Aeusserung  der  Italiener, 
sich  lieber  an  den  König  von  Frankreich  und  die  Univorsität  Paris 
zu  wenden,  brachte  Benedict  zur  Nachgiebigkeit  und  man  vereinigte 
sich  durch  Vermittlung  des  üardinals  de  Tiiury  über  eine  Zusammen- 
kunft zu  iSavona  auf  den  29.  September,  und  für  den  Fall  Gregor 
bis  zu  dieser  Zeit  gehindert  sein  sollte,  auf  Allerheiligen  (1.  Novem- 
ber). Der  Vertrag  wurde  am  20.  April  geschlossen  ^).  Die  einzelnen 
Artikel  lassen  eher  auf  alles  Audere  als  auf  eine  Gesinnung  schliesaen, 
die  bereit  wäre,  um  Gottes  und  der  Kirche  willen  auf  ^ne  behauptete 
Stellung  Verzicht  zu  leisten.  Jeder  der  beiden  Päpste  soll  mit 
8  bewaffneten  Galeeren  in  Savona  eintreffen,  wenn  nicht  Gregor 
eine  geringere  Zahl  wünscht;  beide  sich  gegenseitig  fUr  ihre  Person, 
für  ihre  Cardinäle  und  Dienerschaft  Schutz  und  Sicherheit  verbürgen ; 
die  Herrschaft  über  Savona  wird  ihnen  für  die  Dauer  der  Zusammen- 
kunft eingeräumt,  und  jeder  stellt  in  dem  ihm  zugewiesenen  Theile 
der  Stadt  und  des  Hafens  einen  eigenen  Befehlshaber  mit  300  Mann 
auf,  der  für  Sicherheit  Sorge  trägt;  jeder  Papst  bringt  für  den  Dienst 
bei  semer  Person  100  Diener,  1  Kammerherrn,  2  Protonotare, 
25  Prälaten,  12  Doctoren  der  Rechte  und  12  Professoren  der  Theo- 
logie mit ;  jeder  Prälat  und  Kammerherr  darf  12,  jeder  Protonotar  6, 
ein  Erzbischof  5,  ein  Bischof  4,  ein  Abt  3,  ein  Doctor  oder  Professor 
2  Diener  haben;  ein  Cardinal  25.  Die  Genuesen,  in  deren  Gebiet 
Savona  liegt,  haben  entweder  mit  den  Venetianern  Frieden  zu 
schliessen,  oder  für  die  volle  Sicherheit  eines  jeden  nach  Savona 
kommenden  Venetianers  Bürgschaft  zu  leisten.  Während  der  Za- 
sammenkunft  darf  der  Name  Gegenpiipst  (iutrusus),  Gegencard inal, 
nicht  gebraucht  werden.  Für  den  Fall  wegen  pestartiger  Krankheit 
oder  aus  sonstigen  Gründen  beide  Theile  Savona  ablehnen,  oder 
die  Zusammenkunft  aus  Mangel  der  nöthigen  Sicherheit  dort  nicht 
stattfinden  kann,  muss  Benedict  einen  der  von  den  Römern  vorge- 
schlagenen   Orte    annehmen  ^).      Letztere  Bedingung    bot    in    ihrer 


')  Das  BevollmSchtigüngs-Breve  vom  27.  Februar  bei  Raysald  1407,  N.  8,  Chronik 
III,  540  (XXVIII,  2),  wo  sich  auch  das  Beglaubigungsschreiben  des  römischen  Cai^ 
dinalcoUegs  findet  vom  25.  Februar  und  Marlene  collect  VII,  750-55,  dessen  Ur^ 
künden  jedoch  im  Datum  unbedeutend  differiren.  —  ^)  Die  Römer  schlugen  Bona, 
Yiterbo,  Siena,  Todi,  Florenz  und  Lucca;  Benedict  Marseille,  Nizza,  Fr^jus,  Genam 
und  Savona  vor.  —  ^)  Die  ganze  Urkunde  am  vollständigsten  in  der  Chronik  von  St  Denys 
III,  582—62  (28,  2.);  die  einzelnen  Artikel  bei  Haynald  1407,  N.  4,  und  Martenc, 
thesaur.  II,  1314 — 20.  —  *)  nSi  ratlone  pestis  vel  quovis  alio  interveniente  oasa  legi- 
time de  discedendo  de  dicta  civitate  ab  utraque  parte  fuit  concorditer  deliberatum,  seu 
praedictae  conditiones,  videlicet  de  seouritatibus  dandis  —  non  fuerint  adimpletae, 
praefatus  Dominus  in  Marsilia  residens  et  suum  collegium  acceptare  teneantur  unum 
de  locis  sibi  oblatls  per  praefatos  —  nunoios  et  in  eodem  loco  cum  praedi^to  Domino 
et  suo  coUegio  debeant  personaliter  con venire.« 
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FBmtmg  den  späteren  Ansflttchtm  beider  P&pete   einen  juridischen 
AiiliaItq>nDkt. 

In  Villeneuve  trafen;  wie  gesagt;  dije  französischen  Gesandten 
am  30.  April  zusammen;  und  beschlossen;  um  dem  Patriarchen;  auf 
dem  die  ganze  Last  der  Gesandtst  haft  ruhe,  die  Sache  zu  erleich- 
tern, einen  Ausschuss  von*vier  Gliedern  zu  wählen,  der  die  Gut- 
achten der  Einzelnen  für  die  unter  der  Leitung  des  Patriarchen 
stattfindenden  gemeinsamen  Berathungen  vorbereiten  solle.  Jeder 
aber  solle  mit  einem  Interesse  sich  daoei  betheiligen ,  als  ruhe  die 
Verantwortung  des  Ganzen  auf  ihm.  Zwei  Mitglieder  wurden  nach 
Marseille  gesandt;  um  ihre  nahe  Ankunft  zu  melden  und  sich  mit 
dem  Cardinale  de  Thury  über  einzelne  Punkte  zu  verständigen.  Am 
2.  Mai  berieth  man  über  den  an  Benedict  zu  haltenden  Vortragt); 
alles  Unangenehme  sollte  darin  vermieden  werden;  den  Vertrag 
Benedicts  mit  den  römischen  Gesandten;  der  inzwischen  bekannt 
geworden;  fand  man  mangelhaft;  da  ftir  den  Todesfall  des  einen  oder 
andern  Papstes  keine  Vorsorge  wegen  der  neuen  Wahl  getroffen  war; 
auch  schien  Savona,  wegen  der  Entfernung  von  Rom;  ungeeignet; 
allein  der  Cardinal  de  Thury,  mit  dem  man  in  Begleitung  des  Bischofs 
von  Todi  und  des  Neffen  Gregors  am  4.  Mai  zu  Aix  zusammentraf; 
hob  diese  Bedenken;  sprach  sein  Missfallen  über  den  Besehluss  der 
französischen  Prälaten  aus  und  rieth  der  Gesandtschaft;  sich  mehr 
an  den  Geiat  als  den  Buchstaben  ihrer  Instruction  zu  halten.  Auch 
die  romischen  Gesandten  riethen  zu  grosser  Schonung  Benedicts 
und  gaben  die  Versicherung,  „nicht  die  eidliche  Verpflichtung;  die 
Liebe  zur  ChriBtenheit  bewege  Gregor  zur  Cessio,  und  er  fühle 
täglich  diese  Liebe  zum  Frieden  in  sich  wachsen!^  Auf  Vorschlag 
des  Cardinais  de  Thury  ersuchte  man  den  Neffen  Gregors,  von 
seiner  Weisung,  den  Hof  in  Paris  zu  besuchen,  abzugehen  und  un- 
mittelbar nach  Rom  zurückzukehren;  um  alle  Hindernisse  der  Zu- 
sammenkunft zu  beseitigen. 

Am  9.  Mai  hielten  die  Gesandten  ihren  feierlichen  Einzug  in 
Marseille;  wo  sich  damals  Benedict  aufhielt  ^).  Ungeachtet  Benedict 
den  abgeneigten  Sinn  Einzelner  gegen  ihn  kannte;  empfing  er  doch 
Alle  in  der  Abtei  St.  Victor  mit  Wohlwollen  und  Würde,  Hess  Jedem 
seinem  Stande  gemäss  Zimmer  anweisen;  redete  Jeden  mit  Namen 
an  und  erkundigte  sich  freundlich  nach  ihrem  Befinden;  so  dass  ihm 
Alle  voll  Ehrfurcht  FüssC;  Hände  und  Mund  küssten.  Schon  am  fol- 
genden Tage  gab  er  ihnen  Audienz  und  antwortete  ohne  alle  Vor- 
bereitung mit  vieler  Gewandtheit  auf  die  einzelnen  Punkte  der  Rede 
des  Patriarchen.  Dieser  hatte  geäussert;  der  Papst  sei  nur  um 
des  Friedens  und  der  Einheit  der  Kirche  .willen  da;  Benedict,  um 
der  Folgerung  vorzubeugen ;  dass  demnach  die  Kirche  über  dem 
Papste  stehe,  ftJgte  gleich  bei;  dass  der  römische  Papst;  als  Haupt 
der  Kirche  allerdings  besondere  Sorge  für  seine  Heerde  zu  tragen 
habe;   er  habe   oft   dieser  Sorge  gedacht  und   sei   in   seinem  Alter 


0  Chronik  von  St  Denys  m,  570  (98,  4).  —   »)  Ibid.  m,  682  (28,  6). 
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nach  lUlien  gegangen  >  «m  im  Ceaiio  voisttberettaiy  ftUr  die  er«  wt 
seiner  Thronbesteigung  entschieden  gewesen ^  sobald  sie  tlun  anr  flLr 
die  Kirche  nützlicn  erachienen  \  dieses  habe  fr  aber  bis  j^t  noch 
nicht  erkennen  können  ^  da  keiner  seiner  Gegner  zur  Cef^o  lü^reit 

gewesen ;  nun  ihm  aber  Gott  in  Gregor  einen  Mann  nach  aeio^eui 
[erzen  gegeben,  habe  er  seine  lang  im  Inneren  yersolüossene  AbsichV 
durch  Cessio  den  Frieden  herbeizuführen,  kund  gethan  und  werde 
in  dieser  Gesiixnung,  wenn  man  ihm.  nicht  in  d^n  Weg  tre^te,  ijer- 
harren. 

Die  Worte  Benedicts  liessen  in  mehrfachen  Beziehung  ^nen 
Stachel  im  Gefühle  der  Gesandten  zurück,  gleichwohl  dankten  ide 
für  seine  Gesinnung  und  erbaten  sich  eine  weitere  Audienz,  zur 
Erledigung  specieller  Auftrüge;  sie  wurde  ihnen  für  den  kommen- 
den Tag  (11.  Mai)  zugesagt.  Der  Erzbiscbof  von  Tours  br^^ohle  nun 
die  Bitte  vor,  der  Papst  möge  seine  Bereitwilligkeit  zur  Cessio  in 
einer  BuHe  bestin^mt  und  klar  aussprechen,  und  zugleich  Füraoiig« 
treffen,  dass  für  den  Todes&ll  des  einen  oder  andern  Papste  die 
beiden  CoUegien  in  den  Stand  gesetzt  wären,  eine  einmüthige  Wahl 
zu  treffen.  Letzteres  versprach  Benedict  ^  wafi  aber  die  erste  For- 
derung betreffe,  ,^so  seien  y^ler  Dinge  nöthi^,  wf^n  n^in  Frieden 
wolle:  volles  Vertrauen,  Eintracht,  Freiheit  ^n4  Schnelligkeit  Ver- 
trauen habe  man  ihm  noeh  nicht  gewährt,  und  so  lange  dieses  is^iebt 
statt  finde,  würden  auch  die  grössten  Beweise  seiner  Liebe  zur  Ein- 
heit keinen  Eindruck  machen,  sondern  den  einmal  gefassten  Verdacht 
^nur  steigern.  Er  sei  Christ  upd  halte  sein  Wort;  man  verlasse  nch 
auf  das  Wort  eines  Laien,  warum  nicht  auf  das  eines  Papstes?  Wozu 
die  Zeit  mit  Erklärung  seiner  Gesinnung  verderben?  Er  habe  die 
Cessio  angeboten  und  werde  diesem  Anerbieten  bis  zum  Tode  treu 
bleiben.  Es  sei  hier  nicht  auf  Zweideutigkeit  abgesehen;  denn  nach 
Arißtoteles  verrathe  es  grossherzigen  Sinn,  nicht  zu  täuschen,  und 
wenn  er  sich  auch  diese  Grösse  nicht  beilege  ^),  habe  er  doch  stets 
durch  Vermeidung  j^der  Täuschung  grosse  Männer  iiachzu^nien 
gestrebt.  Hätten  der  König  oder  die  Prinzen  seine  Worte  vernom- 
men, würden  sie  gewiss  nicht  die  Forderung  einer  neuen  Bulle 
gemacht  haben. ^  l^ach  der  Audienz  behielt  Benedict  den  I^9.triarchen 
und  die  anderen  Gesandten  bei  sich  und  beklagte  ßich  über  die  ihm 
von  den  Pariser  Doctoren  gemachten  Vorwürfe  mit  solcher  Herab- 
lassung und  Milde,  dass  die  Gesandten  «u  Th^änen  geehrt  wurden 
und  der  Patriarch  so  sehr  alle  Fassung  verlor,  dass  er  dem  Papste 
sich  zu  Füssen  warf  und  um  Verzeihung  dessen  bat,  was  er  in  dw 
Gluth  der  Leidenschaft  gegen  ihn  vprg^racht  habe^,  ein  Beispiel, 
das  noch  Aqderp  befolgten.  Benedict  entliess  Alle  mit  seinem  Segen 
und  lud  sie  auf  das  Pnngstfest  (15.  Mai)  ,zu  Tisph.  Alle  er^iehienen, 
den  Patriarchen  ausgenommen,  der,  wohlwisseud,  wie  viel  er  durcl| 
ein  augenblickliches  Sichüb^rraschenlassen  seiner  Stellung  als  Ge- 
sandter des  Königs  und  der  französichei)  Kirche  vergeben,  sich  ppit 


<)  Der  Tefzt  «jquamqaam  eibi  magnanimitAtem  arroget*,  verlangt  «in  erg^iendss 
•non«.  —  *)  Cbroatk  im  fit  Danys  m,  MS  (ta,  01) 
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UmroUfein  entschuldigte«  Tags  darauf  erbat  sich  die  Gesandtscliaft 
oiiie  Attdienü  bei  dem  Cardinalscolleg^  die  am  17. Mai  in  der  Minoriten- 
Kirebe  statt  fand.  Gerson  hielt  die  ADsprache  ')  und  bat  die  Car- 
din&Ie,  ia  dieser  Sache  an  den  König  angeschlossen  zu  bleiben,  und 
die  Gesandtschaft  in  ihren  Gesuchen  an  Benedict  zu  unterstützen. 
Der  Patriarch^  der  nach  Gerson  das  Wort  nahm,  bemerkte,  die 
Cardiaäle^  als  Ein  Leib  mit  dem  Fiipstc,  hätten  nicht  bloss  zu  bit- 
ten, aonderu  ihrer  Verpflichtung  gemäss  wirksamere  Schritte  zu 
thun,  um  keine  abschlägige  Antwort  zu  erhalten.  Die  Cardinälc 
erklärten  sich  io)  G^naen  für  einverstanden.  Hinzugekommene  Ge- 
sandte des  Herzogs  von  Orleans  hatten  in  ihren  Bemühungen,  den 
Papst  zur  Gewährung  der  gestellten  Forderungen  zu  bewegen,  auch 
keinen  £rfolg.  Noch  am  Abende  desselben  Tages  (17.  Mai)  gewährte 
Benedict  dem  Bischöfe  von  Cambray,  dem  Abte  von  St.  Denys  und 
Gerson  eine  besondere  Audienz.  Sie  hatten  ihm  vorgestellt,  wie  viel 
er  in  Frankreich  durch  Eingehen  auf  die  Forderungen  der  Gesandt- 
schaft gewinnen,  welche  Nachtheile  seine  Weigerung  nach  sich  zjehen 
werde;  er  stehe  auf  dem  Funkte,  als  Schismatiker  betrachtet  zu  wer- 
den, ynd  dadurch  würden  auch  die  mit  Rom  angeknüpften  Unter- 
handlungen zerfallen.  Allein  Benedict  wies  ihnen  durch  verschie- 
deije  Grtinde  und  reiche  Citate  aus  dem  canonischen  Rechte  nach, 
d^ss  er  diese  Bitte  nicht  gewähren  könne,  ja  dass  man  sie  ihm  gar 
nicht  hätte  vortragen  dürfen,  weil  man  daraus  einen  Beweis  bilden 
könne,  dass  er  zur  Cessio  gezwungen  worden  sei;  dieser  Verdacht 
des  Zwanges  würde  aber  bei  Vielen  die  Rechtmässigkeit  des  einmüthig 
gewählten  ncueq  Papstes  zweifelhaft  machen ,  so  dass  das  Gesuch 
sich  selbst  aufhebe,  D^Ailly  versuchte  umsonst,  dem  Papste  diese 
Voraussetzungen  zu  benehmen.  Am  18.  Mai  wiederholte  Benedict 
vor  der  gesammten  Gesandtschaft  seine  Bereitwilligkeit  zur  Cessio*), 
verweigerte  aber  eine  schriftliche  Erklärung  darüber.  Rücksichtlich 
der  Bitte,  für  den  Todesfall  des  einen  oder  anderen  Papstes  Maas- 
r^eln  zur  Habilitation  der  beiden  CoHegien  für  eine  einmüthige  \ 
Wahl  zu  treffen,  zeigte  er  sich  bereit,  doch  lasse  die  Sache  sich 
nicht  gleich  erledigen. 

Wir  können  die  Weigerung  Benedicts  zu  einer  schriftlichen 
{Erklärung  awar  nicht  ganz  unrecht  finden;  denn  wenn  das  Haupt- 
motiv auch  immer  gewesen  sein  mag,  sich  nicht  zu  binden,  sondern 
das  Handeln  für  mögliche  Fälle  frei  zu  erhalten,  die  Sache  hatte 
auch  noch  eine  andere  Seite;  die  Forderung  der  Gesandtschaft  schloss 
einen  Mangel  an  Vertrauen  auf  das  öffentlich  gegebene  Wort  des 
Papstes  in  sich,  und  war  dadurch  eben  so  für  die  Würde  des  Papstes 


<)  Chronik  von  St  Denys  1.  e.  „  eleganter  ao  eloquenter  more  suo  Terba  feoit 
cancellarins  Eccledae  Pariuensis.«*  ~  ^)  L.  c.  III,  620  (28,  12).  „credebam  et  credo 
iufficienter  et  clare  per  meas  bullas  directas  illi  dicto  Corrario,  qui  se  Gregorium  facit 
a^Ilas»,  obtuUsee  viam  ceseionis  per  me  pare  ac  libere  et  simpliciter  fiendae  pro 
unieada  Eccle^uk  s.  Del  et  naTissime  in  consistorio  pubUco  et  nunc  ex  abundanti  ex- 
piinu),  §t  Itoo  E^%  pro  responsione,  quod,  licet  non  intendam  aliquam  viam  rationabi- 
Iwa  e$/^Mßf^  sUnt  ne»  credo»  sac^ndum  coDBcientiAm  mihi  Ucere,  intentioni«  tum 
(tarnen?)  meae  fuit  et  est  h&no>  Yitm,  oesj^xm  omnibus  aHis  vii»  pruemittere.« 
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wie  für  das  Ehrgefühl  des  Mannea  yerletsend«  Benedict,  ^r  sieb 
für  den  rechtmäBsigen  Papst  hielt,  wollte  auch  als  solcher  behandelt 
sein.  Aber  was  das  Recht  nicht  gewähren  konnte,  hfttte  die  Liebe 
zur  Kirche  gewähren  müssen,  wäre  nur  der  Wille  zur  Cessio  lauter 
und  entschieden  gewesen. 

Am  21.  Mai  hielten  die  Oesandten  zu  Aix,  wohin  sie  zurück* 
gekehrt,  eine  feierliche  Messe  vom  heiligen  Geiste  und  beratfaschlag^ 
ten,  ob  sie  Benedict  ihrer  Instruction  gemäss  die  Snbatraction  an- 
künden sollten  oder  nicht.  £s  fehlte  nicht  an  Solchen,  welche  die 
Maasregel  für  uothwendig  erklärten,  da  der  Papst  sie  nur  mit  Wor- 
ten hingehalten  ')  und  kein  aufrichtiges  Verlangen  nach  dem  Frieden 
hübe;  warum  er  denn  sonst  seine  Burg  befestigt  habe  und  allent- 
halben, sogar  bei  der  Messe,,  von  Bewaffneten  umgeben  ei^scheine? 
Die  gemässigten  Glieder  behielten  jedoch  das  Uebergewicht ')  und 
man  beschloss,  von  der  Ankündigung  der  iSubstraction,  als  der  Her- 
stellung der  Einheit  hinderlich,,  vor  der  Hand  Umgang  zu  nehmen. 
Die  Gesandtschaft  theilte  sich  hierauf.  Die  Mehrzahl,  worunter 
Gerson,  sollte  mit  dem  Patriarchen  nach  Rom  liehen,  der  Erzbischof 
von  Tours  und  der  Abt  von  St.  Michel  zu  Marseille  bleiben,  um 
Benedict  in  seiner  Gesinnung  zu  bestärken,  den  König  und  die 
Gesandtschaft  von  etwaigen  Aenderungen  benachrichtigen  und  fiir 
den  Fall  des  Todes  Benedicts  einer  Neuwahl  durch  die  französischen 
Cardinäle  vorbeugen.  Der  Abt  Phih'pp  von  St.Denys  und  der  Dechant 
von  Rouen,  Magister  Hugo,  wurden  nach  Paris  an  den  König  ge- 
sandt, um  Bericht  zu  erstatten*  Der  König  nahm  ihren  Bericht  gün- 
stig auf,  aber  die  Universität  war  darüber  ungehalten ;  man  nannte 
sie  Verrätlier,  weil  sie  der  Instruction  entgegen  die  Substraction 
nicht  angeküudet,  und  verlangte  sie  nun  mit  Üngestümm  von  dem 
Könige,  der  jedoch  desshalb  erst  auf  weitere  Nachrichten  verwies, 
um  so  mehr,  als  am  10.  Juni  die  Gesandten  Gregors  in  Paris  ein- 
trafen. Der  Neffe  Gregors,  der  dem  Rathe  der  französischen  Ge^ 
sandten  zufolge  unmittelbar  von  Marseille  nach  Rom  hätte  zurück- 
gehen sollen,  hatte  sich  nicht  überwinden  können,  von  der  bekann- 
ten fürstlichen  Freigebigkeit  Carls  VI.  persönliche  Erfahrung  zu 
machen ;  er  erhielt  ausser  kostbaren  Geschenken  auch  ein  sehr  enren- 
volles  Schreiben  des  Königs  an  Gregor,  ^seinen  theuersten  Freund", 
wie  an  die  römischen  Cardinäle. 

In  Genua,  wohin  die  französischen  Gesandten  Anfangs  Juni 
gelangten,  baten  sie,  auf  Vorstellung  des  Neffen  Gregors,  der  seinem 
Oheim  den  Friedensversuch  so  billig  als  möglich  machen  wollte, 
um  Schiffe  für  Gregor,  und  die  Genuesen  erboten  sich  wirklich 
aus  Achtung  für  den  König  und  für  Frankreich  zur  Bemannung 
von  Galeeren.  Ein  Theil  der  Gesandten  blieb  in  Genua  zurück, 
um  die  Ausrüstung   dieser  Schiffe   zu   betreiben,   der  andere  setzte, 

«)  Chronik  von  St.  DenyB  III,  626  (28,  13).  nqaia  (Benedictus)  Moet  tim  alias 
ceasioni  poetponens  eas  tarnen  non  exciudebat  Das  Bedenken  ist  ganz  richtig.  — 
3)  Die  Chronik  von  St  Denys  1.  o.  giebt  die  Verhandlungen  ausfU&licfa;  ein  Gut- 
achten D^Ailly's,  Gersons,  des  Abtes  von  St  Denys  und  des  Lioentiaten  Jaoob  toh 
Novian  findet  sich  auch  bei  Martene  thesaur.  II,  1329  —  81. 
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Mieiidem  «r  die  nOfiiigeii  Wechsel  ')  und  Oeleitdbriefe ')  erbauen^ 
die  Beiee  ra  Land  fort.  Der  Neffe  Gregors  wusste  durch  den 
Biflefaof  von  Meanx  den  Goavernenr  von  Genua ;  Mar&;hal  BoucI« 
cant,  zu  bestiinmen;  ihm  auf  Kosten  des  Königs  einige  Schiffe 
aoBsitrüsten,  auf  denen  er  in  Beglmtung  des  Licentiaten  Gailiauine 
BeMmeven  und  der  genuesischen  und  savonesiscfaen  Gesandten^ 
welche  die  bu  Marseille  atipulirten  Garantien  ttherbringen  sollten, 
keitenfirei  nach  Rom  kam  ^).  In  Som  legte  er  in  einer  Rede  Bericht 
ftber  seine  Sendung  ab;  und  Gregor  bestättigte  den  Vertrag  ^);  ac- 
ceptirte  die  ihm  angebotenen  Garantien  und  sprach  in  Schreiben  ^) 
an  die  Bewohner  von  Genua  und  Savona  seinen  Dank  aus.  Zur 
Bestreitung  der  Reisekosten  hatte  er  bei  dem  noch  mit  Schulden 
belasteten  Stande  der  apostolischen  Kammer  einen  Zehnten  ausge- 
schrieben  %  Aber  bald  nadi  der  Rückkehr  seines  Neffen  gewahrte 
man  an  dem  Papste  einen  Umschlag  seiner  Gesinnung.  Zwar  wurde 
die  Weigernng  der  Venetianer,  an  Gregor  die  gewünschten  Schiffe 
zu  überliefern,  deren  er  bei  dem  Anerbieten  der  Genuesen  gar  nicht 
bedorfte,  als  Hindemiss  der  Reise  nach  Savona  in  den  Vordergrund 
gestellt,  wie  auch  die  feindliche  Stellung  des  nach  der  Krone  Italiens 
Iflaternen  Königs  Ladislaus  von  Neapel  zum  Kirchenstaate,  indem 
dieser  ans  Besorgniss,  die  Einigung  der  Päpste  möge  den  französi- 
schen Einflnss  in  Italien  und  die  Macht  des  Papstes  steigern,  der 
Zotammenknnft  entgegen  war  ^);  allein  das  letztere  Verhältniss  wurde 
erst  maasgebend  durch  den  Einfluss  der  habsüchtigen  Verwandtschaft 
des  Papstes,  welche  die  Stellung  des  alten  Mannes  möglichst  lange 
SU  nützen  gedachte.  Auch  der  Verdacht  eines  geheimen  Vertraees 
mit  Benedict,  wornach  beide  Theile,  die  Verhandlungen  an  sich 
ziehend,  weitere  Bestimmungen  über  Ort  und  Zeit  der  Zusammen- 
kunft sieh  vorbehielten,  und  vor  der  Cessio  erst  den  Versuch  der 
Reduction  der  beiden  Obedienzen  durch  Oompromiss  oder  der  Aus- 
gleichung durch  Succession  sich  versprachen  **),  wurde  mit  vieler 
Gewissheit  später  ausgesprochen.  In  diesem  Falle  mtissten  die  Ge- 
sandten Benedicts;  welche  die  französischen  Gesandten  bereits  bei 
ihrer  Ankunft  am  5.  Juli  zu  Rom  vorfanden,  diese  Aufgabe  zu 
erledigen  gehabt  haben  ^). 

Die   französischen   Gesandten,   die  über  Oberitalien   nach   Rom 
gingen,  waren  während  dessen  über  Lucca  nach  Florenz  gekommen, 

1)  Ein  Wechsel  auf  200  genuesische  Qulden  bei  Marlene  1.  e.  II,  1328.  -^ 
*)  Geleitsbrief  bei  Rftynald  HOT  N<h  9.  —  3)  Memoria  pro  vera  serie  eorum,  quae 
gerta  sunt  in  faofo  unionis  Ecclesiae  1407  bei  Marlene  tbeeaur.  11,  1347  —  57.  — 
*)  Raynaia  1407  No.  6.  —  *)  Martene  coUect.  VII,  764.  und  thesanr.  II,  1348.  — 
*)  Raynald  1407  No.  6.  —  -^  Ibid.  1407  No.  7,  14,  und  besonders  das  Sobreiben  des 
Kdnigs  in  No.  19,  wie  dasselbe  auch  später  in  dem  Schreiben  eines  Unbekannten  ans  Villa 
fesnea  Tom  30.  August,  der  zu  Unterhandlungen  von  Seite  Frankreichs  mit  Ladislaus 
rith,  bei  Martene  thesaur  11,  1388  und  in  einer  anderen  Instruction  »Grodentia 
magistro  Joanni  Francisoi  Regi,  dominis  ducibus  Bituricensi,  Aurelianeosi  et  Burgun- 
diensi  et  Universitati <*  ibid.  II,  1844—46  herausgehoben  ist;  auch  die  aus  Muratori 
oben  gegebenen  Mittheilungen  1.  c.  p.  838  sprechen  daTon.  —  ^  Martene  collect. 
VII,  769.  Das  Schreiben,  in  welchem  die  einzelnen  Punkte  des  Vertrages  mitgeüieilt 
wsvden,  ist  aus  Rom  rom  l3.  August  1407.  —  ^  Chronik  Ton  Bt  Denys  HI,  649 
(18,  15)  und  Martene  thesaur.  n,  1332. 
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wo  mui  ihnen  ledeArt  tob  Utttevsttlteviig  ia  dür  UnlooMingaltogaat 
beii  anbot,  und  ^on  da  am  1.  Juli  nach  ViterW.  Hier  ifäfen  ak 
auf  den  Cardinal  Ursini  und  den  Oapdinal  von  Lüitioh,  die  ibsea 
die  Mittheilung  machten ,  Gregor  habe  toh  Paria  aus  WaniUQgw 
erhalten,  Born  nicht  zu  verlaisen  und  sieh  Fremden  Jiiebi  anso* 
vertrau«!,  so  daas  er  wenig  Lust  mdhr  habe  au  einer  Zssaamenn 
kunft  auf  dem  Oebiete  des  Königs  vqn  Frankreieh  und  der  £r^ 
fbllun^  des  Vertrages  allerlei  Schwierigkeiten  entgegneoatellte.  Die 
Gesandten  kamen  am  o.  Juli  nach  Bom,  erhielten  soneich  Audieu 
und  baten  Gregor  um  Beschleunigung  der  Zusammenkunft«  Dieser 
Tersicherte,  keine  Stunde  veriiessen  so  lassen,  ohne  für  das  Intey« 
esse  der  Ühristenkeit  Sorge  eu  tragen.  Nach  der  Audienz  maebteo 
die  Gesandten  einen  Besuch  bei  den  Gesandten  Benedicts  und  hier 
▼ernahmon  sie  wiederholt  die  Schwierigkeiten,  die  Gregor  geg«a 
einzelne  Punkte  des  Vertrages  erhebe.  Am  8.  JuK  eröffnete  Gre|^ 
den  Gesandten  Benedicts  geradezu,  dass  er  in  der  festgesetsten  Zeil 
nicht  nach  Savona  gehen  könne,  da  ihm  die  Mittel  abgingen,  die 
Schiffe  zu  bemannen,  er  sei  dermalen  so  arm ,  dass  er  nicht  einmal 
einen  Gesandten  au  Fuss  an  Benedict  senden  könne;  er  habe  swtf 
die  Venetianer  um  Schiffe  gebeten,  aber  ohne  Erfolg,  uod  den 
genuesischen  Galeeren  wolle  er  sich  nicht  anvertrauen.  Am  13«  Juli 
meldete  er  dieses  Benedict  selbst  und  verlangte  einen  ihm  gol<)go« 
neren  Ort  der  Eueammenkunft ') ;  Benedict  antwortete  am  I.August, 
die  bereits  gemachten  Auslagen  erlaubten  ihm  eino  Aenderung  nicbti 
wenn  Gregor  nicht  sechs  Schiffe  aufbringen  könne,  niöge  er  mit  awet 
kommen.  Am  17.  Juli,  als  auch  die  übrigen  französischen  Gesandten, 
welche  die  Reise  zur  See  gemacht  und  bereits  in  Livorno  die  Sinnes- 
änderung Gregors  vernommen  hatten  ,  von  Genua  eingetroffen  waren^ 
hatte  die  gesammte  Gesandtschaft  eine  Audienz.  Der  Patriarch  sprach 
Mehreres  zum  Lobe  Gregors  und  bemerkte,  der  König  von  Frsak^ 
reich  bestehe  durchaus  nicht  auf  die  Residenz  der  Päpste  zu  Avignen ; 
Frankreich  habe  grössere  Wohlthaten  von  c|en  zu  Rom  als  von  den 
au  Avignon  wohnenden  Päpsten  empfangen;  der  König  wolle  nur 
Einheit;  man  werde  desshalb  jede  nur  gewünschte  Garantie  geben'), 
und  habe  auf  Verlangen  seines  Neffen  in  Genua  so  viel  Schiffe 
ben^annt,  um  2000  Personen  hinüber  führen  zu  könn^.  Für  s^ne 
fernere  Stellung  nach  der  Cession  werde  der  König  Soi:ge  trs^ren» 
i^ach  dem  Patriarchen  Hessen  es  sich  die  Gesandten  von  der  Uni- 
versität auch  nicht  nehmen,  durch  Pierre  Plaoul  einige  Worte  an 
Gregor  zu  richten.  Der  Magister  sprach  über  die  Worte :  y^Doipine, 
dabiil  nobis  pacßw!^  Die  Einigung  erfordere  Kraft,  4'€l  ^^  ip 
^domine^,  dann  Billigkeit,  die  in  „dabis^,  endlich  Liebe ^  die^  in 
n^aoera  nobis^  ausgedrückt  sei.  Diese  drei  Tugenden,  Kraf^  Liebe, 
BilHgkert,  vereinige  er  in  sich  und  darunpi  vertraue  die  Univereitit 
upbpdiBgt  auf  seinen  Eifer,  Gregor  entgegnete:  er  halte  den  Weg 
d^  Oesajo  gewählt  und  sei  auch  gesonnen ,  ihn  w  g;e]pen ,.  nicht  s,U 
wenn  er  diesen  Weg  für  juridisch  oder  sonst  gut  hielt,  sojidem  aus 

1)  Sayaald  1407  N».  S.  ^   <)  Ct  ds8  8chieib#a  des  Msr^^hal  Bensbsul  v«» 
18.  JuU  bei  Marlene  theBsar.  II,  1331. 
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H^n^ynwyi^t  WD  dM  Sribiip»a  SO  beeodm.  Waii  di«^  Zi]8WHneiv> 
hvitt  tuSßii;^nB,  he^r^S^,  so  l^ilng?  dieie  davon  ab»  ob  ])|m,  bei 
ieiner  ^ittaltosigl^eit,  de»  Eöpig  von  Frankreich  Gfeld  und  Schiffe 
gewfthnen  i^oUe;  denn  die  eeaneei^chen  Schiffe  niQqa^  er  i^Ip  ¥ertrag«- 
intidrig  ablehnen  und  ¥on  Venedig  habe  er  keine  erhalten ;  auch 
bei:tthpa  die  8aßhf  nicht  fei^e  Feraan  allein^  Bondern  seine  gesammte 
ÖbedicfDZy  die  er  niobt  in  Qefabr  bringen  dürfe.  Doch  volle  er  dem 
Vertrage  naoh^omnr^en ,  wenn  er  die  n0thige  Untersttttsung  finde. 
Tags  darauf  brachten  die  Gesandten,  die  während  desaen  auch  mit 
den  röiniscben   Oardinftlen  nach   der  Genehmigung  Gregors   Rück- 

Sirache  genommen ,  diesen  beinahe  zur  Annahme  der  gennesischen 
aleeven.  Der  Patriarch  bot  nemlich*)  im  Namen  des  Königs  nnd 
des  gallicapi^chen  Kirche  sechf  ausreichend  equipirte  {Schiffe  an, 
Bebst  7ragi>ng  der  Kosten  auf  sechs  Monate,  Überliess  es  Gregor, 
dsf  Sicbenheit  w^gan  seine  eigenen  Leute  im  Dienste  911  verwenden, 
and  versprach  den  Eid  der  Treue  von  Seite  des  Capitäos  der  Ga- 
lseren, Jean  d'Outreraer,  dessen  Weib  und  Kinder  nebst  100  edleo 
Gtniif^en  und  50  Bürgern  von  Savona  als  Geissei  dem  Papste  ver- 
bleiben foUton,  ja  die  Qenandten  selbst  wollten  als  Geissei  bleiben, 
i^(\  al)^  Stftdte  uqc]  Burgen,  die  er  zu  pawren  habe,  sollten  ihm 
sttsgehfipdigt  werd^  aur  Sicherheit,  wenn  nur  der  Vertrag  gehalten 
weide.  Um  dem  moralischen  Zwange,  den  dieses  grossartige,  Frank- 
]«ich  ehrende  Anerbieten  in  aieh  schlosp,  au  entgehen,  verlangte 
Oregor  nepe  Unterhandlungen]  diese  lehnten  die  Gesandten,  als 
MH^r  ihrer  Vollmacht  liegend,  ab,  Nun  brachte  Gregor  einen 
anderen  Or-nnd  seiner  Ablehnung;  die  Ehre  seiner  Obedienz  erlaube 
ihn  nicht 9  das  Anerbieten  Frankreiohs  anzunehffien.  Nun,  meinte 
der  Patriarch,  wenn  er  au  Land  nach  ßavona  wolle,  werde  er  auch 
(|ie  nöthige  Unterstützung  finden;  übrigens  seien  die  genuesischen 
Qakeran  bereits  bezahlt  und  das  sicherste  Beisemittel ,  zumal 
(Ur  ßrfelilshaber  nach  dem  Vorschlage  seines  Neffen  gewählt  sei, 
4ie  Mannachaft  aber  ans  zuverlässigen,  ehrenhaften  Männern  bestehe. 
Qrcgor  erklärte,  noch  mit  seinen  Oardinälen  darüber  berathen  zu 
wollen. 

Am  ^.  Juli  hielt  dj^  Gesandtsohaft  durch  den  Magister  Jean 
Petit  eine  Ansprache  an  den  Senator  und  die  übrigen  Stadtvorstände 
Rom^');  man  legte  dar,  dass  der  Kö^ig  von  Frankreich  den  Sitz 
des  Papstes  zu  Born  ui^d  nicht  au  Avignon  wünsche,  bat.  die  Gesapdt-. 
•chaft  in  ihrer  Bemühung,  Gregor  zur  Zusaramei^ki^nft  in  Savona 
zu  bestimmen,  ?ii  unterstützen,  stellte  die  Einigung  der  Griechen 
i^ls  Folge  der  Aufhebving  de^  Schisma  in  Aussicht  und  Hess  sogar 
dj«;  VernachlJissigung  des  päpstlichen  Ablasses,  d.  h.  die  Schuiälerung 
der  Einnahmen  der  Stadt  Rom   als  Motiv  spielen.    Die  Römer  ver- 

S rächen  im  Allgemeinen  ihre  Mitwirkung,   unbeschadet  jedoch   der 
hpe  ihrer  Qhedienz  un4  de«  Papstes  Gregor. 

Am  21.  Jolj  bateq  die  Gesandten  Benedicts^,  unterstützt  von 
dep  franz^>phmi  Gesandten  ui^d  d§!n  Cardin|lenj  um  piqe  bestimmte 

1)  Cbranik  Ton  St  Denys  ni,  S66  (28,  18).  —  ^  Ibid.  HI,  667  (98,  20); 
ot  IMite^s  thMsar,  U,  1861  No.  18. 
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Antwort,  uttd  am  folgenden  Ta^e  wurde  ihnen  erklärt;  Gregor 
könne  aus  Rücksicht  mr  die  Besitzungen  des  Kirchenstaates  nicht 
nach  Savona  gehen,  man  müsse  einen  anderen  italienischen,  der 
Obedienz  Gregors  angehörigen  Ort  wählen,  der  aber  beiden  Theilen 
die  nöthige  Sicherheit  biete.  Sollte  aber  Savona  beibehalten  werden, 
dann  müsse  die  Reise  dahin  von  beiden  Seiten  zu  Land  geschehen, 
der  Gouverneur  von  Genua,  Mar^hal  Boucicant,  sich  nach  Frank- 
reich zurückziehen,  und  ein  von  Gregor  ernannter  Prälat  der  Gre- 
sandtschaft  seine  Stelle  cinehmen  u.  s.  w.  Die  Gesandten  baten, 
wenn  Gregor  nicht  selbst  nach  Savona  gehen  wolle,  Procuratoren 
zu  senden  oder  die  Verhandlungen  durch  die  beiden  Cardinalscollegien 
fiihren  zu  lassen  ').  Auch  die  Römer  und  Cardinäle  vereinigten  sich 
mit  den  Gesandten,  er  möge  seinen  Versprechungen  nachkommen. 
Aber  er  schien  nur  Ohren  fllr  das  Interesse  seiner  Verwandten  zu 
haben.  Am  28.  Juli  liess  er  die  Bischöfe  von  Beauvais  und  Cambray, 
den  Abt  von  Jumifeges,  den  Kanzler  Gerson  und  den  Licentiaten 
Jacob  von  Novian  zu  sich  rufen  ^),  kl^^gte,  dass  er  seinen  Willen,  die 
Einheit  herzustellen,  nicht  geändert  habe,  aber  nach  Savona  könne 
er  nitht  gehen.  Doch  wolle  er  nach  Petra  Santa,  um  sich  dort  mit 
seinem  (Jegner  zu  verständigen.  ^Heiliger  Vater*,  sagte  D'Aillj, 
„an  euerm  guten  Willen  zweifeln  wir  nicht,  und  die  entgegengesetz- 
ten Gerüchte  sind  nicht  von  uns,  sondern  von  Männern  eurer  Obe- 
dienz ausgegangen.  Zwei  Dinge  haben  euern  Nftmen,  besonders  in 
Frankreich,  berühmt  gemacht:  euer  freiwilliges  Anerbieten  zur  Cessio 
und  euer  Vertrauen  auf  den  König  von  Frankreich.  Als  Beweis 
dieses  Vertrnuens  haben  eure  Gesandten  für  die  Zusammenkunft  einen 
Ort  im  Gebiete  Frankreichs  gewählt,  ja  euer  Neffe  erklärte,  er  sei 
beauftragt,  lieber  Avignon  oder  Gent  zu  wählen,  ehe  er  uriverrich- 
teter  Dinge  zurückkehre.  Darum  lasset  kein  Misstrauen  aufkommen, 
oder  habt  ihr  Gründe  dazu,  so  theilet  uns  diese  mit,  und  wir  werden 
euch  in  diesem  Punkte  ganz  zufrieden  stellen.  Bietet  die  Landreise 
nach  Savona  Schwierigkeiten,  so  nehmet  die  Galeeren  an,  denn  einen 
neuen  Vertrag  dürfen  wir  nicht  eingehen.  Gebet  den  Gesandten 
Benedicts  eine  günstige  Antwort,  und  ihr  werdet  uns  in  eurer  Be- 
mühung um  den  Frieden  zu  Allem  bereit  finden,  was  sich  nur  immer 
mit  unseren  Vollmachten  verträgt. 

Gregor  bemerkte,  sein  Misstrauen  gTÜnde  sich  zuerst  auf  das 
Schreiben  der  Gesandten,  indem  die  Worte  j^sine  tractatu  praepara- 
tionum*  alle  Präliminarien  auszuschliessen  scheinen.  Das  beruhe, 
entgegnete  D'Ailly,  auf  einem  Versehen  des  Abschreibers 5  im  Ori- 
ginale heisse  es,  j^sine  tractu*.  Aber,  führ  Gregor  fort,  es  sei  auch 
m  dem  Schreiben  ein  gewaltsames  Verfahren  gegen  Benedict  aus- 
gesproclien,  und  wenn  man  so  gegen  einen  Papst  handle,  dem  man 
zum  Gehorsam  verpflichtet  sei,  was  habe  er  zu  erwarten?  Dieser 
Punkt,  beruhigte  D'Ailly,  sei  gerade  seinetwegen  beigefügt  worden, 
da  Viele  zweifelten,  ob  sich  Benedict  sonst  zur  Cessio  verstehen 
werde.    Aber,  fuhr  Gregor  fort,  gerade  zur  Cessio  dürfe  man  Bene- 

<}  Chronik  von  St  Denys  HI,  680  (98,  28).  --   i)  L.  0.  DI,  686  (dS,  M). 
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dict  nicht  zwingen,  da  dieser  Weg  nicht  Beebtens  sei  und  die 
Einheit  noch  auf  anderen  We^en  hergestellt  werden  könne.  An  sich 
wohl,  erklärte  D'Ailly,  sei  dieser  Weg  nicht  juridisch,  aber  unter 
den  bestehenden  Verhältnissen  und  nachdem  ein  eidliches  Versprechen 
darüber  gegeben  worden,  erhalte  er  den  Charakter  eines  juridischen 
nach  göttlichem  und  menschlichem  Rechte.  Wenn  in  der  Christen- 
heit Gewisshelt  über  den  wahren  Papst  bestünde ,  habe  dieser  aller- 
dings nicht  nöthig  zu  cediren,  aber  da  in  diesem  Schisma  bis  jetzt 
die  Wahrheit  auch  dem  schärfsten  Auge  verborgen  geblieben,  ist 
die  Verzichtleistung  auf  das  Becht  nothwendig,  auch  wenn  kein  eid- 
liches Versprechen  darüber  vorläge.  Dieses  gab  Gregor  zu.  Seine 
Bedenken,  ob  die  Geleitsbriefe  bei  der  Stellung  der  Parteien  in 
Frankreich  beachtet  würden,  ob  die  Ehre  seiner  Obedienz  durch 
die  Reise  nach  Savona  nicht  leide,  hob  D'Ailly  gleichfalls.  9 Ich 
werde  euch,  sdbloss  Gregor  mit  Thränen,  den  Frieden  geben,  zweifelt 
nicht  daran,  und  so  handeln,  dass  ich  die  Liebe  dos  Königs  und 
Frankreichs  erhalte.  Verlasst  mich  nicht,  sondern  la.s8t  Einige  der 
Eurigen  zu  meinem  Tröste  bei  mir  zurück.^  Als  aber  die  Gesandten 
um  eine  Vorkehrung  Tür  den  Fall  seiQes  Todes  wegen  der  Neuwahl 
baten,  antwortete  er  wie  Benedict,  in  dieser  schwierigen  Sache  dürfe 
nichts  übereilt  werden. 

Am  29.  Juli  hatten  die  Gesandten  Benedicts  Bom  verlassen  mit 
dem  Bescheide,  Benedict  möge  einen  anderen  Ort  wählen  %  und 
waren  bereits  bis  Ostia  gekommen,  als  sie  durch  Vermittlung  der 
französischen  Gesandten  nochmals  von  Gregor  zurückgerufen  wur- 
den und  die  Aussicht  erhielten,  dass  er  unter  Aenderung  der  den 
französischen  Gesandten  angedeuteten  Bedingungen  des  Vertrags 
von  Marseille,  wozu  die  Entwaffnung  der  Galeeren  Benedicts  ge- 
borte, bis  Allerheiligen  nach  Savona  kommen  oder  einen  Procurator 
mit  den  nöthigen  vollmachten  dahin  senden  werde  ^).  Am  3.  August 
erklärte  Gregor  wiederholt  den  französischen  Gesandten,  nach  Petra 
Santa  gehen  zu  wollen,  am  4.  nahm  er  sein  Wort  wieder  zurück. 
Gefragt,  welchen  Ort  er  denn  wolle,  nannte  er  Pisa,  Siena,  Florenz, 
ja  jede  Stadt  im  Florentinischen  sei  ihm  recht.  Die  Gesandten  ver- 
liessen,  mit  dem  Versprechen  der  Cardinäle,  bei  Gregor  die  nöthigen 
Massregeln  für  den. Fall  der  Erledigung  des  römischen  Stuhles  er- 
wirken und  von  einer  Neuwahl,  wenn  dieses  auch  die  Cardinäle  zu 
Avignon  versprechen,  abstehen  zu  wollen,  nun  grösstentheils  Bom, 
nachdem  sie  zur  Bestreitung  der  Auslagen  nochmals  einen  halben 
Zehnten  der  gallicanischen  Kirche  verlangt  hatten^). 

Ungeachtet  der  grossartigen  Anerbieten,  Frankreich  wollte  sogar 
fbr  drei  Monate  die  Hälfte  der  Besoldung  der  zur  Besatzung  und 
Sicherung  Boms  nöthigen  Truppen  tragen,  um  Gregor  die  Besorg- 
niBs  wegen  Bom  zu  nehmen,  hatten  die  Gesandten  ein  sicheres  Re- 
sultat nicht  erreicht.  Von  Genua  aus,  wo  sie  den  Bewohnern  für 
ihre  Opferwilligkeit  dankten,  schrieben  sie  am  22.  August  nochmals 
an  Gregor^),  seine  Bedenklichkeiten  hebend  und  ihn  bittend,  nicht 


1)  Martene  theB.  II,  1354.  Der  Bescheid  p.  1366;  cf.  Chronik  III,  696  (28,  85). — 
^  Urkunde  bei  Marlene thes.  I[,  1367—73.  —  3)  L.  0. 1335.—  4)  Chronik  UI,  700  (28,  26). 
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anf  Fl^iBtt  una  Blot  o^  Irgte^  einen  Batfi  ao  hOf Mi;  diair  tbn  äb- 
halU;  aeinel-  Verpflichtong  gegen  die  Gbrifitenbeit  naehtttkoüifeBeil, 
xmi  hcffihea  sieh  ton  da  zu  Benedict,  der  «eh  wegen  der  su  M«^- 
fteille  herrschenden  Pest  nach  8t  Honerat  (Leriniscbe  Lttel)  snrttek- 
gezogen  hatte«  Am  9;  September  erstatteten  sie  ihiii  B^ri^ht  und 
baten,  einen  Abgeordneten  Greeors  tn  hören,  den  sie  mitgebracht. 
Dieser  schlug  Aenderang  des  vertragt  vor  *);  darauf,  entgegnete 
Benedict >  könne  et  nidit  eingehet;  ,jWt^  sind  ja,  e«gie  er  init  Be- 
ziehung auf  das  hohe  Alter  wegbrs,  beide  alt,  und  rnttsaea  «üa 
beeHen,  von  dieser  Gelegenheit  zur  Ehre,  wie  sie  uns  Gott  darge- 
boten, Nutzen  zu  zieheA,  wenn  sie  nicht  durch  unser  Zögern  Andern 
tu  Theil  werden  soll.  Er  werde  den  Vertrag  Punkt  Ar  Punkt 
halten^  komme  Gregor  naeh  Savona,  so  könne  mit  Gottes  Hiifc 
Friede  werden,  erscheine  er  nichtj  so  werde  er  jedenfalls  mit  UBfe 
der  Gesandten  die  Sache  nicht  fallen  lassen.^  Schon  vorher  hatten 
die  Gesandten  den  Cardinälen  Benedicts  bedeutet)  w^n  SaveM 
dirle  der  Einigungsversuch  nicht  aufgegeben  werden  >  ietä  Könige 
von  Praiikreich  sei  der  Ch^t  der  Zusamiaenkanfl  gleichgültig  vnd 
Pisa,  Siena,  Florenz  aneh  recht,  wenn  nur  der  Friede  zu  Stande 
komme  ');  ihre  Sache  sei  es^  hierin  ihreii £influ4s  ^Itend  zumaehea, 
schon  beklage  man  sich  in  Paris  über  ihre  lümbeit  Die  Gardinile 
ven  Praeneste^  Albano,  de  Thurj,  deSaluces  und  St.  Akigeli  hatten 
aber  schon  am  29.  August  von  Avignon  aus  Benedict  genKthen,  den 
Förderungen  Gregors  ntu^hanröben,'  und  statt  Savcma  PisA  an^ubiöten  ^. 
Allein  gegen  Ende  September  begab  sieh  Benedlet  nach  SücvtokL 
Anch  Gregor  hatte  Rom  verlassen  und  ven  Vit^o  aus  (17.  Angnet) 
dem  Könige  von  Frankreich  die  nöthi^  gewordene  Aenderang 
Bavtmas  dargelegt,  zugleich  sieh  über  die  Haltung  seiner  Q^eaandten, 
namentlich  des  Patriarchen  von  Alexandricn  beklagt^).  Dasselbe 
geschah  in  Schreiben  aus  Siena  (5.  Bentember)  an  die  Herzoge 
von  Berri  und  Burgund,  wie  in  einef  sehr  ungcmessenen  Sprache 
in  einem  Schreiben  vom  10.  September  an  Benedict').  Noeb  in 
einem  Schreiben  vom  13;  October  an  den  Mar^chal  Baacicant  Ter- 
spraeh  Gregor  nach  Petra  Santa  au  kommen  *) ;  am  22.  October 
übertrug  er  dem  Notare  Jacob  von  Torso,  dem  Abte  Johann  von 
Pratalia  und  ^em  Venetianer  Franz  Justiniani  die  Geetandtsehaft, 
um  toochmals  Savona  abzulehnen  und  über  einen  anderen  Ort  zu 
unterhandeln  ^).   Um  den  weitverbreiteten  Verdacht  einer  Abneigang 

i)  Der  Vortrag  des  Abgeordneten  und  Besoheid  Benedicts  bei  Martene  thesaur.  Ü, 
1879.—  2)  Schreiben  vom  80.  August;  ebendaselbst  p.  1338.  —  •)  Ibid.  1877.  —  *)  Ray- 
nald  1407,  N.  10,  It,  und  MarWe  thes.  U,  1339.  -  ^')  Martene,  collect.  YU,  767. 
Bie  letale  HUfte  des  Schreibens,  welches  die  Gesandten  als  nhoAinflS  tSditlosoB, 
flosleitos,  depraTationem  mentis  mdlltis  yerbxs  more  diabolioo  simalantes  -*  besttales 
nnncii  — '^  bezeichnet,  ist  nicht,  wie  Martene  annimmt,  von  den  Cardin&len 
Gregors  beigefügt,  d&  diesen  ja  gerade  Gregor  ihre  grosse  Neigung  zu  den  Gesandten 
gpAter  vorwarf,  z.  B.  In  der  Antwort  auf  ihre  Appellationsschrift,  Raynaid  HOS,  N.  9, 
«kioterium  est,  quod  ab  ipso  initio,  quando  Tcnerunt  gallici  ambasiatoret  Romaii  Oit^ 
dinales  nimium  adbaesernnt  ipsis  Gallids««  und  sie  auch  spKter  in  stetem  Verkehr  mit 
den  Gesandten  blieben,  sondern  stammt  von  irgend  einer  feilen  Feder  im  Dienste  der 
Ourf^.  ^  t)  Ibid.  p.  76e.  —  7}  Schreiben  brt  Martene  1.  a  768;  InttTMtfSta  bei  Ray- 
kftdd  U&t,  K.  20  >  29. 
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Bar  Oesilio  zu  entkräften,  verlieh  er  einen  Ablass  Allen >  die  um 
Herstriktng  der  £i]lh^t  beten  würden  ^),  liess  zq  Si^na  am  Allttr- 
hcUigenfeete  von  den  Kanzeln  herab  darüber  AufBchloss  geben, 
iramm  er  nioht  nach  Savona  gehen  könne  '^  nnd  bezeichnete»berei(0 
mehrere  Erzbietbümer  nnd  Biethttmer  fUr  sich  und  einige  Fürsten- 
thüroer  dar  Bomagua  fbr  seinen  Neffen  als  Entsehftdignng  w^en 
der  Üessio^). 

Am  4.  November  kamen  seine  Gesandten  in  Savona  an,  wo 
Benedict  bereits  seit  dem  29.  September  sich  anf hielt;  ihren  Vor- 
flcbllig,  wie  ihre  Vollmachten  fand  Benedict  unzureichend,  ihre  An- 
gtibefi  wurden  theilweise  von  dem  Patriarchen  und  D'Aillj  Namens 
der  Oesandtsohafl  widerlegt  *) ;  gleichwohl  erklärte  Benedict ,  er 
woNe,  damit  nicht  das  Friedensgeschäft  leide,  sich  in  einer  noch  zu 
bestimmenden  Zeit  nach  Porto  Venere  begeben  und  dort  4  Wochen 
mit  setiiMi  Qardinälett  verweäcD,  wvdb.  Gregor  gleichseitig  m  Petra 
8Mrta  sitoli  anfbaltaa  wolle.  Aber  Gregor,  der  keinen  Ort  vmd 
keine  Bürgschi^  fär  seine  Person  sicher  genug  fand,  wollte  jetzt 
ntir  zu  einer  Zusammenkunft  im  Florentinischen  sich  verstehen  und 
•mffliete  am  bi  December  neue  Unterhandlungen.  Als  diese  frucht- 
los waren,  bot  er  am  I.April  1408  von  Lueca  ans^),  wohin  er  an- 
ümg$  Januar  1408  gt^i^mmen,  und  wo  ihn  die  Gesandten  mehrerer 
Fürsten  und  Städte^  wt»  Venedigs  tknd  Florenz,  mit  Bitten  so  einer 
Zitsammcmkunft  mit  Benedict  zu  bewogen  suchten'),  Livomo  und 
Pisa  an*  Benedict,  orhne  vorerst  daranf  einzugehen,  versprach  nähere 
Mittfaeilungen  durch  Gesandte  nmchen  zu  lassen;  diese  wurden  am 
18.  April  überreicht  und  waren  nicht  ablehnend  ^) ;  denn  die  franz^- 
ftehen  G^andten  hatten  denen  Benedicts  am  16.  April  eröffnet^), 
m$a  halte  die  persönliche  Zusammenkunft,  auf  die  Benedict  so  hohen 
Werth  lege,  gar  nicht  für  nothwendig,  er  möge  also  entweder  Pro- 
eoratoren  senden,  oder  n^enn  er  auf  persönlicher  Zusammenkunft 
bestehe,  sieh  mit  den  Garantien  Frankreichs  und  der  gallicanischen 
Kirche  beruhigen,  um  nach  Lucea  oder  Pisa  zu  kommen.  Allein 
jetzt  laad  wieder  Gregor  Bedenken  an  der  Annähemng  BenedictB. 

Dieses  Verfahren  musste  den  Mangel  an  Aufrichtigkeit  in  den 
VersprebhtiDgen  -Gregors  Jedem  gewahren  lassen;  als  sein  Neffe 
einen  Prediger,  der  am  Mittfasteneonntage  vor  dem  Papste  und  den 
Csrdinälen  an  die  Pflicht  zur  Herstellung  der  Einheit  gemahnt,  iü 
i^  Sir<she  noch,  mitten  im  Kreise  der  Gesandton  ergreifen,  ins 
Qefängniss  werfen  und  nur  gegen  das  Versprechen,  nicht  mehr  zu 
predigen,  nach  einigen  Tagen  frei  liess  •),  als  Gregor  auf  die  Näoh- 


<)  Bayindd  1407,  N.  28;  daa  Brere  iit  Tom  19.  Ootober.  ~  <)  Ibid.  1407,  N*  SS. 
Die  TOD  Raynald  an  Tielen  Orten  als  Rechtfertigung  der  Weigerung  Gregors  ansge- 
B|ttochtee  Bdfttfchtung  ^er  gewaltsamen  Bewaiügong  dttrch  Benedict  ist  gauz  gmnd- 
1m  ;  der  kriegerivobe  Apparat  Benedicts  war  zam  Schtttoe  seiner  eigenen  ^Pers<y|i 
bestimmt^  und  er  hatte  allen  Qtund  dann.  -^  3)  Ibid.  N.  98  und  Niem,  nemjos  tf nionis 
Hb.  H,  c  iS.  —  ^)  Mairtene  thesaur.  U,  1365,  66.  ^  &}  Baynaid  1408,  N.  9.  Niem, 
scmoa  oniML  tract  VI,  c  2.  --  &)  Niem,  db  Sehismate;  lib.  III,  (^  23.  --  ?)  Ibid. 
c  38  und  nemns  nnion.  traot  YI ,  c.  3  —  6.  Cf.  Sebreiben  BenedictB  vom  7.  Noyember 
^  bei  MaMtXXVI;  1181.  -  »)  Itetene  collect«  YII,  778.  —  9)Kieis,  de  Sehismiito 
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rieht  von  dem  Einzüge  des  Königs  Ladislaua  in  Born,  mit  dem  er 
in  geheimen  Unterhandlangen  stand  ')^  an  die  Creirung  neuer  Car- 
dinäle;  worunter  sein  Neffe ,  ging;  machten  die  Cardinäle  auf  Er- 
suchen der  Gesandten  ^)  dringende  Vorstellungen;  die  anwesenden 
Bischöfe  von  der  Obedienz  Gregors  schlössen  sich  an,  mit  der  Bitte, 
■nur  diesesmal  nachzugeben  und  einer  Spaltung  mit  den  üardinälen, 
wie  dem  Vorwurfe  der  Gegner,  einzige  Ursache  des  Schisma  zu 
sein,  vorzubeugen.  Als  die  Cardinäle  endlich,  um  ihn  f&r  die  Union 
geneigt  zu  erhalten,  in  die  Erhebung  seines  Neffen  Anton,  der  in- 
zwischen Bischof  von  Bologna  geworden,  willigten,  war  er  damit 
nicht  zufrieden;  er  könne,  sagte  er,  zu  Cardinälen  creiren  wen  und 
so  viele^er  wolle.  Nach  einer  heftigen  Scene  mit  den  Cardinälen 
am  4.  Mai^),  denen  er  durch  das  Verbot,  Lucca  ohne  seine  Geneh- 
migung zu  verlassen,  Besorgnisse  über  ihre  persönliche  Sicherheit 
einflösste,  creirte  er  in  Gegenwart  einiger  Bischöfe  und  Auditoren 
seinen  Neffen  Anton  Corrario,  den  Bischof  von  Siena,  Gabriel  Gon- 
dolmero  (Eugen  IV.),  den  Protonotar  Jacob  d'Udine  und  den  Eirz- 
bischof  von  Ragusa,  Johannes  Dominicus,  zu  Cardinälen.  Die  da- 
durch entstandene  Spannung  veranlasste  zuerst  den  Cardinal  Ton 
Ltittich,  ohne  Erlanbniss  aus  Lnoca  sich  zu  entfernen,  dem  dann  die 
übrigen  Cardinäle  „auf  Eingeben  des  hl.  Geistes*  wie  sie  sp&ter 
erklärten,  und  um  nicht  aller  Welt  Hass  und  Schmach  auf  sich  sm 
nehmen,  nach.  Pisa  folgten,  bis  auf  drei,  die  sich  später  anachloaaen, 
nachdem  sie  ihre  Bemühungen,  Gregor  zur  Nachgiebigkeit  zu  be- 
wegen, als  erfolglos  erkannten  ^).  Die  Cardinäle  appellirten  am 
13.  Mai  ^)  von  dem  Papste,  der  gegen  Vernunft  und  Recht  entschie- 
den, an  den  besser  unterrichteten  Papst,  von  dem  Statthalter  Christi 
an  Christus  selbst,  an  ein  allgemeines  Concil  und  den  künftigen 
Papst.  Durch  sein  Verbot,  Lucca  zu  verlassen,  sich  ohne  seine  Ge» 
nehmigung  zu  versammeln  und  mit  den  Gesandten  Frankreichs  und 
Benedicts  zu  verkehren ,  habe  ihnen  Gregor  die  Erfüllung  ihrer 
Pflichten  gegen  die  Kirche  unmöglich  gemacht;  ein  Schreiben  an 
die  Fürsten  und  Bischöfe  vom  14.  Mai^),  wie  eine  Encvdica  an 
die  Christenheit  vom  1.  Juli^},  enthielt  unter  Darl^ung  des  That- 
bestandes  weitere  Rechtfertigung  und  die  Aufforderung,  Gregor  Ge- 
horsam und  Anerkennung  zu  entziehen.  Schmähschriften  der  ge- 
meinsten Art,  durch  Curialen  verfasst,  die  mit  den  Cardinälen  Gregor 
verlassen  hatten,  geben  den  traurigen  Beweis,  welch  gemeinem  Trosse 
sich  die  Person  des  Statthalters  Christi  anvertrauen  musste,  um 
unter  dem  Scheine  des  Rechtes  der  Stimme  der  Besseren  Widerstand 
leisten  zu  können®).    Gregor  Hess  den  Cardinälen  noch  den  ganzen 


1)  Nietn,  1.  o.  c  98.  99.  ->  >)  Martene  coUect.  YII,  771.  •-  <)  Bayiudd  1408 
N.  7  gibt  einen  Anszng  vas  lib.  II,  e.  15  yon  Aredns  Brieftuunmlong.  —  *)  Niem, 
de  Sohism.  in,  82.  Raynald  1408,  N.  33.  Manai  XXVn,  54.  ^  ^)  Die  AppelUtion 
bei  Raynald  1408,  N.  9  und  Martene  tlies.  ü,  1394—98.  Das  Datum  bei  R&ynald 
Tom  8.,  und  bei  Martene  vom  80.  Mai  sind  beide  irrig.  Die  Antwort  von  Seite 
Gregors  yom  14.  Juni  bei  Raynald  I.  o.  N.  11—20.  —  6)  Niem  nemos  union.  Uby- 
rinth.  tract  VI,  c.  11.  —  ^  Ibid.  o.  18.  —  ^)  Die  Machwerke  bei  Niem,  aem.  anioa. 
labyr.  traot  YI,  o.  12. 
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Monat  Joli  zur  Rftckkehr  offen ,  unter  Versichernng  freundlicher 
Bebandlang  und  gerooinsamen  Benehmens  in  Sache  der  Einigung. 
Allein  der  Riss  war  unheilbar  und  führte  die  Vollendung  der  bereits 
begonnenen  Auflösung  beider  Obedienzen  herbei. 

In  Frankreich  hatte  Benedict  durch  Ermordung  des  Herzogs 
von  Orleans  (23.  November  1407)  den  einzigen  Freund  verloren, 
der  meistens  mit  Erfolg  dem  Drängen  der  Universität  auf  Entschei- 
dung entg^enwirkte.  Jetzt  verlangte  die  Universität,  durch  die 
Berichte  über  das  Verfahren  beider  Päpste  in  ihrem  früher  schon 
geäusserten  Verdachte  der  Unlauterkeit  ihrer  Absichten  bestärkt, 
wiederholt  die  Publicirung  der  längst  beschlossenen  gänzlichen  Sub- 
straction  ').  Der  König  hatte  bereits  am  12.  Januar  1408  an  Bene- 
dict geschrieben^),  dass  die  Neutralitätserklärung  Frankreichs  nach 
gememsam  gefassien  Beschlüsse  eintreten  werde,  wenn  die  Einheit 
nicht  bis  kommendes  Himmelfahrtsfest  hergestellt  sei;  der  Ausgang 
der  Verhandlungen  zwischen  Gregor  und  Benedict  brachte  die  Maas- 
regel  in  Ausführung:  Benedict,  der  lange  diesen  Schritt  vorherge- 
seb^.und  dem  schon  am  26.  Januar  1408  der,  wahrscheinlieh  mit 
Gerson,  nach  Frankreich  rückkehrende  D'Ailly  von  Genua  aus  ge- 
schrieben, es  werde  durch  eine  Zusammenkunft  mit  Gregor  nichts 
erceicht  werden,  es  sei  darum  besser,  durch  beiderseitige  YerfÜgong 
&hr  die  Wahl  Eines  Papstes  im  Todesfalle  des  einen  oder  des  andern 
oder  dnrch  ein  General-Goncil  seiner  Oedienz  für  die  Einheit  seine 
Sorge,  zu  beweisen^),  schrieb,  diesen  Bath  nicht  beachtend,  am 
18.  April  von  Porto  Venere  aus  an  .den  König  von  Frankreich  *^, 
ysn  ihm  liege  es  wahrlich  nicht,  dass  man  nicht  schon  die  Einheit 
habe  ^),  aber  demungeachtet  sei  ihm  bereits  Jahrelang  die  Verleihung 
von  Beneficien  entzogen  und  seine  Verfügungen  nicht  anerkannt; 
jetzt  künde  man  ihm  noch  die  Neutralität  an.  Dieser  Schritt  sei 
der  ihm  schuldigen  Achtung,  dem  eigenen  Interesse  und  der  Ehre 
des  Königs,  ja  dem  göttlichen  Willen  zuwider,  der  selbst  schon  die 
Zeit  bestimmt  habe,  in  welcher  das  Schisma  enden  solle.  Sein  Amt 
verbiete  ihm,  das  schweigend  geschehen  zu  lassen.  Der  König  möge 
diese  Verfügung  zurücknehmen,  damit  er  nicht  in  die  Oensuren  ver- 
fsUe,  die  in  einer  früheren,  bisher  zurückgehaltenen  Bulle  ausge- 
sprochen seien,  die  er  ihm  hiemit  sende. ^ 

Die  BuHe  war  vom  19.  Mai  1407  von  Marseille  aus  datirt*) 
und  sorach  über  Alle,  welchen  Rang  sie  immer  haben,  selbst  den 
kaiserlichen  oder  königlichen  nicht  ausgenommen,  die  Excommunica- 
tton  aus,  in-elche  die  Einigung  der  Kirche  durch  Massregeln  gegen 
Papst  und  Cardinäle,  durch  Substraction  und  Appellation  von  dem 
Urtheile  des  römischen  Stuhles  hindern.  Verharren  die  Schuldigen 
ftber  20  Tage  in  der  Excommunication,  ohne  Absolution  nachzusuchen, 


1)  Chronik  Ton  St.  Denys  lY,  9  (29,  9.).  —  2)  Schreiben  bei  Martene  collect. 
Tll,  770.  —  «)  Gerson  U,  106.  —  4).  Schreiben  bei  Bul.  V,  162-64.  -  *)  »Quan- 
qiiMii  adeo  notorium  sit,  qaod  nulla  potest  tergiversatione  celari,  quod  per  nos  neo 
ttetit  nee  ttat,  quin  Sebiflmate  depnlso  vera  unio  in  EccleBi«  Dei  habeator.**  — 
*)  L.  0.  14S— 46. 

Sdmaib,  Johiimiaf  Oenon.  14 


21Q 

i^nu  9aü  bei  Laien  das  Inlerdict  rdrhltegt  werden  i  Clmker  üir^ 
Beueficien  und  Würden  verlustig  gehen«  Man  kann  es  miasbilligea, 
daaa  Benedict  auf  solche  Weise  das  OewiBsen  des  schwachen  Königa 
einzuschüchtern  versuchte,  der  ja  stets  nur  das  Organ  eines  fremden 
Willens  war ;  aber  an  sich  enthielt  der  Schritt  Nichts,  wozu  Benedict 
nacli  dem  canonischen  Bechte  nicht  befugt  gewesen  wäre,  ao  lange 
ihn  Frankreich  als  Papst  anerkannte. 

Am  14.  Mai  1408  wurde  diese  Bulle  durch  einen  gewiMeti 
iSancho  Lopez  dem  Könige  überbracht.  Im  königlichen  Bathe^  dem 
auch  einige  Mitglieder  der  Universität  beiwohnten,  war  man  über 
die  zu  ergreifenden  Massregeln  nicht  gleich  einigt);  aber  die  Ubi» 
versttät,  damals  durch  die  politischen  Verhäitmsse  höchst  einfliisa« 
reich,  Hess  die  Sache  nicht  mehr  -ans  den  H&nden;  sie  erklärte  die 
Ueberbringer  des  Schreibens  des  Hocfaverr«thes  schuldig ,  nnd  wer* 
langte  öffentliche  Verhandlung  über  deu  Inhalt  der  Bulle;  diese  fand 
statt  am  21.  Mai  in  Gegenwart  des  Königs,  der  Priosen,  des  Bischöfe 
von  Paris  nnd  anderer  Prälaten,  der  Universität  und  eahlreichea 
Volkes.  Der  Professor  der  Theologie,  Jean  Go«rtoiiisse  (Brevi»> 
coxa),  auch  Zögting  des  Collegs  Navarra,  erklärte  Namene  der  Um<t 
▼ersität  in  einem  Vortrage  ^^  die  Balle  als  einen  Angriff  auf  die 
Atttorität  nnd  Würde  des  Königs  und  Ehre  des  Reichs  um  ^nrarfBeiie* 
dict  vor,  daa  Schisma  verewigen  zu  wollen^  wessbalb  er  nteht  melir 
ab  Hirte  sondem  als  Feind  der  Kircli>e  aosrnsehen  sei^  der  verdiene^ 
nioht  bioe  des  Primates  sondern  jeder  kirehliohen  Wttrde  enisetet 
zu  werden.  Seine  Drohungen  müsse  darum  jeder  gnte  Katholik  als 
nichtig  erachten.  Die  Universität  übergab  dann  ihren  Beschlnss  in 
dleaer  Saohe,  womach  Benedict  als  beharrlicher  SchisoMtiker,  ja 
Häretiker  aller  seiner  Würden  verlustig  (non  est  nominandus  Bene» 
dietaft  vel  papa  vel  Gardinalis  vel  iiomine  cnjusconque  dignitatie)^ 
der  Gehersam  ihm  entnogen  und  gegen  seine  Anhänger  wie  gegen  ihil 
nach  den  Gesetzen  verfahren  werden  solle ;  das ädi reiben  sei  m zerreia«- 
sea^);  die  Ueberbringer  und  sonst  dabei  Betheiligten  ^suggestoreS;  fan^ 
tores,  reoeptores)  einsueiehen  und  den  Ganones  gemäss  zu  bestrafea» 
Der  König  genehmigte  Alles.  Die  Bulle  wurde  von  dem  kteig^ 
lieben  Secretaire  zerschnitten^  dem  Rector  der  Universität  augeworl^ 
der  sie  Angesichts  der  Versammlung  in  Stücke  zenriss;  gleichseitig 
wurde  der  Decan  von  St  Germain  TAuxerrois,  ein  mitten  unter 
den  Prälaten  sitzender  Greis,  in  roher  Weise  verhaftet  und  der  Erz- 
biscbof  von  ßheims,  die  Bischöfe  von  Cambray  (DAilly)  und  Gap, 
der  Abt  von  St  Denys  und  Andere  vorgeladen ,  und  als  die  zwei 
Letztgenannten  erschienen^  oline  Einhaltung  der  gesetzlichen  Formen 
eingekerkert  Das  Alles,  weil  man  sie  im  Verdacht  hatte,  von  dem 
Schreiben  Benedicts  Kenntniss  gehabt  zu  haben,  während  sich  ihre 
Unschuld   selbst    durch    die   Mittheilungen    der    Ueberbringer  jener 


1)  Chronik  von  St  Denys  IV,  8  (29,  4).  Bul.  V,  158—00,  <-  <)  £r  begttn  nat 
dem  Texte:  Palm.  7,  17,  »coaveEtetur  dolor  ia  caput  €0U8  et  in  vertioeia  ipains  iai« 
quitafl  ejue  descendat '  —    ^}  n  tamiaaiA  injaiiosaf  sedltiota»  ftiasd^ilfints  ao  r^ptub 

majestatis  ofifensiTa.'« 
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SMiFtibMersab,  Die  Umv^rtititi  die  nicht  blos  anUagte,  nndBwar 
mit  Hm»  tma  Leideaschaift  anUagte,  sondern  auch  mit  zu  Geriobt 
ia  diegem  Bchmachvollon  Procesao  aass,  kannte  keine  Rücksichten 
mehr;  sie  verweigerte  den  Gefangenen^  vordem  kirchiicheo  Siebter, 
iem  Bischöfe  von  Paris  oder  vor  d«m  Parlamente  ihre  Sache  za 
ftUiren  Qud  rächte  Privatbeleidigungeo  durch  eorporative  Schritte. 
Auch  Nicolaus  von  Clemanges  fand  sich  unter  den  Verdächtigten, 
und  es  gelang  ihm,  ujogeacbtet  eines  der  Selbstliebe  der  Universität 
sehr  schmeichelhaften  Schreibens  ^),  nicht,  den  Verdacht  zu  beseitigen. 

Der  König  liess  nun  die  bereits  im  Sehreiben  an  Benedict  vom 
12«  Januar  ausgesprochene  Neutralität  publiciren  ^).  «Niemals,  sagt 
der  Köni^,  habe  er  die  Absicht  gehabt,  zum  Nachtheile  des  Friedeos 
der  Christenheit  Jemanden  zu  gehorchen;  die  Erfolglosigkeit  der 
Verbandlangen  beider  Päpste  gestatte  nicht  länger,  diese  Gefabren 
des  Verderbens  für  so  viele  Seelen  in  dem  Schisma  bestehen  zu 
Urnen.  Das  sicherste  Mittel  sei,  keinem  der  beiden  Päpste  oder 
ihreu  Na^bfoleern  mehr  Gehorsam  zu  leisten.  Durch  diese  Ent- 
ziehang  der  Nahrung  werde  das  Feuer  in  sich  verglimmen,  denn 
mit  deoi  Gehorsam  der  Gläubigen  erlische  die  Macht  der  Päpste. 
Die  Rechtmässigkeit  dieses  Verfahrens  möge  Niemand  befremden. 
Die  Nothwendigkeit,  die  kein  Gesetz  kennt,  und  die  Liebe  ^ur  Kirche 
baben  ima  auferlegt,  gegen  diese  verhärtete  Krankheit  scharfe  Mittel 
I»  gebrauchen  ^).  Durch  die  KeatraUtät  soll  aber  dem  Rechte  unseres 
TJbeilea  nichts  vergeben  sein,  denn  es  handelt  sich  jetzt  nicht  mehr 
om  Aufrechthaltung  des  Jßechtes,  sondern  um  den  Frieden  durch 
Verzichtleistung  auf  das  Becht.  Zu  diesem  Frieden  Einer  wahren 
Obedienz  unter  Einem  Vicare  Christi  werde  die  Verweigerung  ferneren 
Gehorsams  führen.^  Am  25.  Mai  erfolgte  die  Anweisung  an  die 
koniglicben  Beamteten^  die  Neutralität  zu  publiciren,  sie  aufrecht 
zQ  halten  und  die  wie  immer  entgegen  Handelnden  zu  strafen  nach 
Befand  der  Umstände  ^).  Durch  Gesandte  liess  der  Köai^  die  ein- 
zeben  Fürsten  zum  Anschlüsse  einladen.  Den  beiden  Cardinals- 
collegien  schrieb  er  am  22«  Mai,  die  beiden  Päpste^  ^die  in  der 
ganzen  Welt  keinen  geeigneten  Ort  hätten  finden  können,  um  ihren 
eidücixen  Verpflichtungen  nachzukommen  und  die  ihnen  su  Füssen 
l^^ende  Kircne  aufzubeben',  zu  verlassen  und  gemeinsam  sich  zu 
benehmeiu  Der  Patriarch  von  Alexandrien  und  die  noch  in  Italien 
befindlichen  Gesandten  würden  das  Nähere  mittheilen.  Auch  die 
Universität  schrieb  ihnen  in  diesem  Sinne  am  29.  Mai  ^). 

Da  der  Mar&^hal  Boucicaut  den  Auftrag  erlialten,  sich  der  Per- 
aon  fienediets  zn  versichern  *),  verliess  dieser  am   lö«  Juni  Porto 


0  Opp.  ed.  LyduM  p.  127.  Epiei  48.  Bei  BoL  Y,  154-67.  -*•  ^  AkteninChnmüc 
IV,  19  (29,  6).  Gknon  II,  108.  Bul.  V,  147.  —  3)  »Quod  si  imrabuntur  forsan  allqoi 
ex  «Hter  affectiUis,  otide  aoMs  iataliceot,  attendant  potins,  quodhaaDonobu  legem  faoit 
|p*e  (a)  qoi  Ic^em  aeseit  dura  neoeBMtas,  imo  et  filialis  pietas,  qttae  per  medios  ettam 
i^nea  6t  fladios  matrem  taltm  ooHaborantem  eripere  conaretar.  Eooa  morbas  inrete- 
rslai  et  fniridas^  qui  ex  fcmieAtia  levioriboa  in  deteiiora  qaotidie  velat  oaaoer  serplt, 
bL  «mo  fenwaeatam  oaatejlMUds  a41übeatiir,  mUliia  reete  calpaTerit«  —  *)  Eriaas  bei 

BalV,165 —  5)  Beide  SohxdteiLa.  V,  Ut.  IfiS 6)  Qkranik  iV,  29  (99,7).  Bul.  V,  167. 
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Venere  und  sog  sich  auf  seinen  Galeeren  pach  Spanien  (Perpignaa) 
srarück^  um  dort  in  Sicherheit  die  weiteren  Ereignisse  abeowarten. 
Vor  seiner  Abrdse  noch  hatte  er  Gregor  die  Scbnld  der  misslnngenea 
Zusammenkunft  aufgebürdet,  sich  bereit  erklärt  seine  Versprechen 
zu  erfüllen*),  und  in  einem  weiteren  Erlasse  (vom  15.  Juni)  znr 
Beilegung  des  Schisma  ein  Concil  auf  Allerheiligen  nach  Perpignsn 
ausgeschrieben.  Gregor  antwortete  gleichfalls  mit  Berufung  ai»  seine 
Unschuld  am  26.  Juni^),  schrieb  auch  ein  Concil  aus')  und  begaJ) 
sich  gegen  Ende  Juni  nach  Siena  und  von  da  im  Herbste  nach  Bimini 
unter  den  »Schutz  der  Malatesten. 

Anfangs  Jiiiii  kam  der  Bericht  des  Patriarchen  und  der  andern 
Gesandten  nach  Paris,  dass  die  Gardinäle  beide  Pfipste  verlassen 
und  sicii  zu  Livorno  geeinigt  hätten,  sie  würden  sich  wegen  fernerer 
Massregeln  mit  dem  Könige  und  den  Bischöfen  benehmen.  lu  Paris 
wurde  am  11.  x^ugust  eine  Synode  eröflFnet,  erst  unter  dem  Vorsitee 
des  Erzbischofes  von  Sens,  dann  des  Kanzlers  von  Frankreich, 
Arnold  von  Oorbie,  endlich  des  mit  den  anderen  Gesandten  zurück- 
gekommenen Patriarchen.  Man  bestimmte  die  während  der  Nen- 
tralität  för  die  kirchliche  Administration  zu  beachtenden  Grund^tze^). 
Die  Absolutionen,  Dispensationen,  so  weit  sie  nicht  durch  bestehende, 
mit  päpstlichen  Vollmachten  noch  versehene  Organe  geübt  werden 
konnten,  sollten  mit  Einhaltung  des  canonischen  Instanzenzuges  an 
die  Ordinarien  und  Provincial-Uoncilien  devolviren,  welche  jährlich 
gehalten  Werden  sollten.  Alles  was  vor  Erlass  der  anstössigen  Bulle 
Benedicts  von  der  Curie  entscliieden  oder  bewilliget  war,  soll  in 
Gültigkeit  verbleiben ;  in  allen  Streitigkeiten  soll  nach  dem  gemeinen 
canonischen  Bechte  und  nach  den  Regeln  der  Cancellaria  nur  so 
weit  entschieden  werden,  als  diese  mit  dem  gemeinen  Rechte  über> 
einstimmen.  Wahlen,  Postulationen  und  Provisionen  sollen  mit  Ans- 
schluss  weltlicher  Eingriffe  nach  dem  bestehenden  Rechte  erfolgen,, 
die  Collation  der  niederen  Beneficien  geschieht  durch  die  Ordinarien. 
Graduirte  und  andere  Glieder  der  Universität  sollen  besonders  be- 
rücksichtigt werden;  Mehrheit  der  Beneficien  soll  vermieden  werden 
und  Keiner  ein  zweites  ei^ialten,  der  bereits  von  seinem  Beneficium 
eine  jährliche  Revenue  von  400  Livres  bezieht,  mit  Ausnahme  der 
adeligen,  graduirten,  im  Dienste  des  Königs,  der  Königin,  des  Dan- 
pkins  und  der  Prinzen  befindlichen  Cleriker.   Erkennt  einer  Benedict 


1)  MArtene  collect.  YII,  7S0,  f>tVL  verO)  o  homo,  schreibt  er  Gregor,  si  seintü}» 
compaseionia  animarum  ia  te  vlget,  quae  secundum  Deom  pro  bono  TudonlB  restsnt 
agenda,  considera,  et  ad  quae  obligaris  ex  debito  pro  Dei  miserioordia  te  disponat, 
resecatis  carnalibus  desideriis,  quae  contra  animas  militare  non  cessant.  Nos  enhn 
ad  oblata  per  nos  semper  promptos  invenies,  praeteritos  defeotjas  et  contumaciam  taam, 
si  bene  egeris,  in  memoria  non  tenentes.  Deum  enim  invocamus  in  judicem  et 
gestorum  notorietatem  in  testem,  quod  per  nos  non  stetit,  siat  aut  sfabit,  quin  vera 
uoio  in  £ccIeaia.Dei  habeatur.  —  ')  Niem  nem.  union.  tract.  VI,  c.  33.  —  &)  Niem 
de  Scbismate  IH,  86»  —  ^)  Die  Bestimmungen  in  der  Chronik  v<m  St  Denys 
IV,  31—50  (29,  8^10),  ergänzt  durch  Martene  thesaur.  II,  1398—1407  und  Bai.  Y, 
176  * 88,  bei  dem  jedoch  Mehrere«  nicht  hieher  Gehörige,  ans  der  Zeit  der  ersten 
äubstraotion ,  beig^oiengt  ist,  und  endlich  bei  Manai  XXVI,  1009  und  1097.  Uaasi 
hat  irriger  Weise  die  Bestimmungen  in  das  Jahr  1404  eingereiht 
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Doch  an,  bo  wird  er  eo  ipso  seines  Beneficiams  yerlustig.  Demge- 
mäss  hatte  die  BjBode  den  von  dem  Capitel  zn  Ronen  gewählten 
JSrsbisebof  Louis  d^^rcourt  bestättiget,  ilagegen  die  von  Benedict 
geschehene  fimennnng  des  Jean  d'Armagnac  zum  Ersbischof  von 
Auch  cassirt^  weil  dieser  nach  PnMieation  der  Neutralität  den  Car^ 
dinalsfant  von  Benedict  angenommen  hatte.  Diese  Bestimmungen  der 
Synode  trafen ,  als  ^ohne  gesetBlicIie  Autorität*'  erlassen;  auf  man- 
chen Widerspruch  von  Seite  der  Freunde  Benedicts.  Der  Erzbischof 
von  RheimS;  Guido  de  Roje,  stritt  die  •  Gültigkeit  der  Neutralität 
and  der  Synodalerlasse  an  und  lud  die  Prälaten  zu  der  von  Benedict 
aosgeschriebenen  Synode  ein.  Als  er  desslialb  vorgeladen  wurde, 
weigerte  er  sich  zu  erscheinen,  da  nur  der  König  über  ihn,  als  Fair 
von  Frankreich,  erkennen  könne.  Auch  D'Ailly  vermochte  sich  nur 
doreh  einen  königlichen  Geleitsbrief  gegen  seine  von  der  Universität 
verlangte  Verhaftung  zu  schlitzen.  Die  offenbare  Gehässigkeit,  mit 
welcher  die  Universität  in  dieser  Sache  verfahren,  diebeschimpfende 
Stcafe,  welche  die  Ueberbringer  der  Bulle  zu  bestehen  hatten,  machte 
es  der  Regierung  zuletzt  leicht,  die  übrigen  schuldlosen  Gefangenen, 
trotz  des  ^Widerspruches  vieler  Magister,  in  Freiheit  zu  setzen. 


Fdnftfs  Capitel. 

Das  Concll  zu  Pisa  und  Oersonz  Wirkaamkeit  dafür. 

Auf  die  Nachrieht  von  dem  Abfalle  der  Cardinäle  Gregors  hatte 
Benedict  im  Einverständnisse  mit  dem  eigenen  CoUegium  drei  Glie- 
der desselben  nebst  dem  Cardinale  von  Ohalant,  den  Erebischöfen 
von  Toulouse,  Rouen  und  Tarragoiia  und  dem  Generale  des  Prediger- 
ordons  nach  Livorno  geschickt,  um  dort  mit  vier  römischen  Cardi- 
nüen  Über  weitere  Schritte  zur  Herstellung  des  Friedens  sich  zu 
benehmen,  zunächst  aber  über  die  Ansichten  derselben  an  ihn  zu 
berichten  ').  Nach  mehrtägigen  Verhandlungen  *)  einigte  ma«i  sich 
ftr  ein  Concil  beider  Obedienzen,  auf  welchem  jeder  der  beiden 
Päpste  durch  seine  Obedienz  zur  Cessio  bestimmt  und  bei  Ver- 
weigerung derselben  als  notorischer  Schismatiker  und  Häretiker 
entsetzt  werden  sollte.  Dann  erst  wolle  man  zu  einer  neuen  Walil 
sdireiten,  vorher  aber  jedem  Gliede  des  Concils,  auch  den  Laien, 
das  Versprechen  abnehmen,  dein  Beschlüsse  des  Concils  zu  gehor- 
chen und  die  "Widerstrebenden  durch  den  weltlichen  Arm  zum  Ge- 
horsam zu  bringen.  Um  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Beginnen 


^)  Literae  eUtisae  (vom'  24.  September  IS08)  domino  Benedkto  per  Cardfnales 
pttrtb  Boae  bei  Mansi  XXVI,  1175,  and  Benediets  Antwort  (vom  7.  NoTcmber)  eben- 
dttelbst  nSO.  ^  s)  »in  ultima  die  traetata«,  qnae  fuit  dies  XI.  Janfi«  Mansi  1.  c. 
1182.  Den  Inhalt  def  Yerhandlnngen  bieten  ^Ayieata  per  dominee  Cardinalee  utrias- 
qv«  ooUegll  qvä  in  Libnmo  eonvenernct «  bei  Hartene  collect  VII,  79b,  und  Mansi 
XXVn,  140. 
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▼on  Seite  des  canoniseben  Beebtcs  im  Wege  «tttndto,  au  hebefn, 
verlang^te  man  Gntacliien  der  Univet^itÄten  Paris  trad  Botogna  *}. 
Die  plötzliche  Abreise  Benedicts)  der  TOn  den  Oardinälen  berefts 
über  die  Verhandlungen  benachrichtiget  und  um  deren  Genehmigting 
gebeten  war*),  gewährte  letzteren  nur  grossere ^  Selbstst&ndiglteH, 
und  nachdem  am  32.  Juni  die  meisten  Glieder  der  beiden  Oollegien 
sich  persönlich  in  Livorno  eingefunden®),  erfolgte  am  29.  Juni*) 
die  eidlich  bekräftigte  Convention,  auf  einem  allgemeinen  Concilc 
durch  einen  canonisch  gewühlten,  unzweifelhaften  Papst  die  Einbdt 
der  Kirche  hereustellen ,  nach  vorausgegangener  Cessio,  oder  Todes- 
fall oder  Entsetzung  beider  oder  eines  der  Prätendenten,  bis  dahin 
aber  sieh  keinem  derselben  anzuschliessen.  Am  30.  Augtist,  am 
14.  September,  5.  und  11.  October  gesobah  der  urkundliche  Beitritt 
der  abwesenden  Cardinäle.  Am  1.  Juli  forderten  die  Oardinftle  Gre- 
gors  dessen  gesammte  Obedienz  auf,  ihm  jede  fernere  Anerkennürig 
zu  versagen  und  keinerlei  Abgaben  an  ihn  mehr  zu  entrichten,  um 
ihn  dadurch  fllr  die  Union  geneigter  zu  machen*),  Gregor,  von 
den  Absichten  der  Cardinäle  im  Voraus  unterrichtet,  schrieb,  gleidi- 
sam  vorbeugend  und  zuvorkommend,  selbst  ein  Concil  auf  das  Pfiftgst- 
fest  1409  in  der  Provinz  Aquileja  und  dem  Exarchat  Ravenna  aus*), 
vertheidigtc  sich  gegen  die  Vorwürfe  seiner  Cardinäle  und  lud  diese 
zu  gemeinsamen  Schritten  für  die  Einigung  ein '').  Allein  diese  spra- 
chen ihm  geradezu  das  Recht  ab,  unter  den  bestehenden  Verhält^ 
nissen  ein  Concil  zu  berufen |  da  der  Zweck  desselben,  Einheit  der 
Kirche,  durch  ein  von  dem  einen  oder  anderen  der  beiden  Päpste 
berufenes  Concil  nicht  erreicht  werden  könne®),  darum  möge  er 
sicli  auf  dem  allgenieilien  Concilc  einfinden,  und  seinem  Eide  gemäss 
entsagen ,  widrigenfalls  das  Concil  gegen  ihn  verfahren  werde,  wie 
es  vor  Gott  und  der  Kirche  zu  Recht  erkenne.    Eine  ähnliche  Auf- 


<)  Cf.  litterae  Cardinaliam  Gregorii  ad  episcopos  de  ejus  obedientia,  MansiXXVI, 
1167.—  »)  Epistola  Cardinal ium  ad  Benediotom ,  Martene  collect,  VII,  775 —  »>Litcrae 
Cardinaliam  Gregorii  ad  Petmm  Aquilejensem  Patriarcham ,  Mansi  XXVII,  143.  — 
4)  Mansi  XXVII,  101,  und  Marlene  collect.  VII,  798.  Dnrch  die  in  Note  3  der  Torigen 
und  Note  3  dieser  Seite  gegebene  Zeitbestimmung,  wie  durch  die  Aeuss^ung  der  Tier 
CardinSle  an  Benedict,  Martene  1.  c.  818.  ncum  tantam  Dei  negotium  inyolutionoe 
et  intrieationes  multiplices  habuerit,  quae  brevi  tempore  abjici  hon  potnerunt<>  wird 
die  Ansicht  Mansi's,  diese  Convention  statt  aaf  den  29.  J«ni  auf  dea  30.  Mai  sm 
verlegen )  ganz  unhaltbar,  gesetzt  auch,  seine  andere,  damit  zusammenhängende  An^ 
nähme,  als  sei  das  Einladungsschreiben  zum  ConcUe  Seitens  der  Cardinäle  Gregors 
am  14.  Juni  (er  selbst  aber  vermuthet  hier  den  24.  Jxini)  erfolgt,  wSre  urkundlich 
eoostatlrt.  Denn  ein  eigenmächtiges  Rfickdatiren  einzelner  ActenstÜcke  ist  in  dieser 
Periode  sehr  häufig,  und  Rayaald  1408  Ne.  91  findet  dieses  sogar  noch  in  dem  Datum 
des  24.  Juni,  ah  aus  gehüssigen  Absichten  gegen  Gregor  geschehen.  An  sich  abec 
schon  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  Cardinäle  Benedicts,  die  das  Concil  am  14.  JuH 
ankandMi,  dieses  Tier  Wochen  spKter  sollten  gethan  haben.  Nicht  nur  sind  die  sSmmt- 
lichen  Schreiben  der  Cardinäle  an  Bischöfe  und  Fürsten  Tom  Juli,  sondern  selbst  in 
den  Schreiben  der  Collegien  an  die  UniTersitüt  Paris  Tom  80.  Juni  (Mansi  XXVII,  45) 
gesehiehft  dee  Cenells  nooli  keihe  Erwähnung.  —  9)  Maotti  XXVII,  4«'-~  49.  - 
«)  Schreiben  T«m  2.  Juli  1408  bei  Mansi  XXVI,  1086.  ,f  generale  Coocillnm,  qCM^ 
omnes  viw  ad  nnionem  includit,  nullam  peiritus  ezcindendo,  quodque  congregare 
solitis  PontiAcis  Boraflni  esse  dignoeertlir,  sine  cujus  aatoHtate  feetam  non  eondfinm 
sed  eone&iabttlam  aut  eonrentaenlum  dicitur««  ....  --  ^  Mansft  X](Vll,  49.  »— 
8)  Schreiben  vom  16.  Juli  bei  Mansi  1.  c.  50— 56. 
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fordkrong  war  swei  Tage  suTor  (14  Jdü)  von  deo  Caräinftlen  Bene- 
dictt  an  diesen  ergangen*),  doch  in  einem  bescheideneren  und  rück> 
tiahteToll^^n  Tone«  Oleichaeitig  erfolgte  Mi  die  Bisehöfo  beider 
Obediensen  die  Einladung  bu  dem  am  25.  März  1409  zu  eröffnenden 
«Concile')  und  an  die  Tersohiedenen  fiirstliohen  Uöfe  das  Gesuch  nm 
Theilnahme  an  demselben  ^V  Gesandte  der  Venetlaner  und  Floren- 
tmer  versncbten  vergeblich  eine  nochmalige  Annäherung  zwischen 
Gregor  und  seinen  Cardinälen  ^);  er  hatte  die  kurz  zuvor  an  ihn 
gesandtos  Cardinäle  von  Mailand  undAquileja  abgewiesen,  ohne  sie 
nur  vor  sich  zu  lassen,  und  blieb  dabei,  dass  nur  ihm  zukomme,  ein 
Ooncil  zu  berufen,  und  sein  Concil,  schon  weil  er  es  früher  bei*ufen, 
dem  der  Cardinäle  vorgehen  müsse.  Die  Cardinäle  erklärten  den 
Gesandten,  das  Alles  komme  hi^  nicht  in  Betracht;  das  Berufungs^ 
recht  zu  einem  Concile  setze  einen  unzweifelhaften  Papst  voraus,  wäh- 
rend ttber  Gregors  und  Benedicts  Berechtigung  zum  Pontificate  eine 
Gewisaheit  nicht  bestehe*).  Gesetzt  aber  auch,  der  Bechtssweifel 
besttUide  nicht,  so  würde  in  diesem  Falle  das  Berufungsrecht  Beider 
f^n«  erfolglos  sein,  da  doch  Jeder  nur  zu  einem  Concile  seiner 
Obedienz  berufen,  fbr  seine  Obedienz  entscheiden  und  nur  von  sei- 
nem Obedienz  Gehorsam  fordern  könnte,  >lie  Sache  aber  ein  durch 
die  Collegien  beider  Obedienzen  berufenes  und  beide  Obedienzen 
in.  sich  einigendes  Concil  verlange.  Um  aber  ihre  Liebe  zum  Frie- 
den zu  zeigen,  wollen  sie  Gregor,  wenn  er  sich  auf  dem  Concile 
«1  Pisa  einfindet,  mit  der  gebührenden  Ehrfurcht  und  Liebe  em- 
pfangen und  ihm  sogar  Berufung  seiner  Obedienz  gestatten.  Ge- 
sandte von  Siena,  die  einen  ähnlichen  Versach  machten,  erhielten 
denselben  Bescheid  ^).  In  der  Voraussetzung,  dass  von  Gregor 
nichts  mehr  zu  erlangen,  forderten  die  Cardinäle  am  11.  October 
die  ihm  noch  treu  gebliebenen  Prälaten  auf,  ihn  im  Interesse  der 
Kirche  zu  verlassen  und  sich  ihrem  Beginne,  zu  dem  sie  „durch 
gottliche  Eingebung*  geführt  worden,  anzuschliessen ').  Satyren  der 
liSbnendstcn  Art  über  Gregor  und  seine  Cardinäle®)  liessen  den 
Abfall  so  dringend  erscheinen,  dass  sogar  untergeordnete  Bedien- 
stete der  Curie  ihren  Abfall  mit  schriftlichen  Angriffen  auf  Gregor 
verbanden^).  An  den  meisten  Höfen  fand  der  Schritt  der  Cardinäle 
Billigung.  Der  König  von  England  war  durch  den  Cardinal  von 
Bordeaux,  Franz  Huguccio  aus  Urbino,  veranlasst,  an  Gregor  und 
die  Cardinäle,  unter  Hinweisunp;  auf  die  eben  erst  im  Bisthuinc 
Lftttich  ans  Anlass  des  Schisma  entstandenen  blutigen  Kämpfe,  wegen 


1)  SohMiben  bei  Mann  XXVI,  1181—86.  —  «)  Chronik  von  St  Denys  IV,  €4 
(98,  U)  und  Hansi  1.  o.  1161—76.  Dm  Schreiben .  der  CardlnKle  Gregore  ist  zwar 
aif  den  94.  Joni  rtickdatirt,  aber,  wie  bemerkt,  gleichzeitig  mit  d^m  der  Cardinäle 
Benedicts  erlassen.  -^  «)  Die  Schieiben  bei  Martene  oolleet.  VII,  820  sq.  an  Carl  VI. 
^884;  an  den  Danphin  826;  an  den  König  Ton  England,  König  Weiizei  p.  818  —  17, 
an  dea  Herzog  von  Braunsohweig,  Lttneburg,  Mansi  XXVII,  106;  an  König  Sigis« 
»nad  ▼on  Ungarn  ibid.  170.  ^  «)  Beriebt  bei  Martone  thesanr.  II,  1411— 19.  — 
*)  L.  e.  p»  1417.  „Jieater  eorum  est  indubitatus  nnicus  et  non  levi  dnbitatione,  imo 
Binds  di/fieUi  «t  ioTolaU  Um  jttxis  quam  facti.**  -^  ^  Maasi  XXVU,  62.  --  ')  Ibid. 
67^61.  —  ^  Z.  &  die  SehmSbsohrift  bei  Martene  conect.  VII,  886  —  40;  die  sich 
«B  Vmm  mt  Pisa  angeheftet  fand.  ^  9)  Cf.  Appellatio  de  Montienlo  litteramm 
i*  pnsniten<iisriie  soriploiis  et  eorseatoria  b^  Martene  L  c.  87d-^81. 
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de«  Friedens  dnrch  Eini^Dg  2a  Pisa  n  eohreibeo  ')  und  ibat  in 
dieeem  Sinne  auch  Schritte  bei  de«  dentachen  Könige  Rnpert*)« 
Wenzel  erbot  sich^  daa  Concil  su  Piaa  eu  beschicken;  Air  den  FaU, 
das»  seine  Gesandten  als  Gesandte  des  röniisch«n  Ktetgs  anerkanut 
und  behandelt  würden  ') ,  und  erklärte  auf  dieses  Zugeständjtisa  am 
22.  Januar  U09  die  Neutralität  für  sein  Beich^).  Um  die  dmt- 
sehen  Fürsten  zu  gewinnen,  hatte  Cardinal  Landolf  von  Bari  eine 
Sendung  nach  Deutschland  erhalten;  die  freundliche  Aufnahme  und 
Theilnahme  für  seinen  Auftrag,  die  er  bei  Dorfbewohnern  und  städti- 
schen Behörden  I  wie  bei  Glerus  und  Fürsten  fiind^),  spradi  lani 
genug  y  wie  müde  man  der  Spaltung  geword^i.  Aber  die  Fürsten 
waren  getheilt;  selbst  auf  dem  am  Sonntage  nach  Epiphania  1409 
zu  Frankfurt  eröffneten  Reichstage ,  den  auf  Verlangen  der  Cardt- 
näle  auch  der  König  von  Frankreich  im  Interesse  der  Einigung 
durch  Gesandte  besciiickt  hatte  ^^  wurde  ^  da  Gregor  durch  sein» 
Neffen  den  König  Rupert,  der  für  sein  Recht  als  römischer  König 
besorgt  war,  wenn  er  Gregor  aufgäbe,  in  sein  Interesse  gezogen^), 
weiter  nichts  beschlossen,  als  dass  Rupert  und  die  Fürsten,  jeder 
für  sich ,  Gesandte  auf  das  Concil  schicKen  würden.  Dagegen  gelang 
CS  den  Cardinälen  ^) ,  die  Florentiner  zur  Substraction  zu  bewegen. 
Eine  Versammlung  der  florentinischen  Bischöfe,  Aebte  und  Pro- 
fessoren erklärte  auf  die  Frage:  ob  man  vor  Gott,  im  Gewissen  und 
dem  Rechte  gemäss  Gregor  den  Gehorsam  entziehen  dürfe ^  die 
Florentiner  dazu  unter  schwerer  Sünde  verbunden  •).  Nor  drei 
Glieder  der  Versammlung  waren  für  Beibehaltung  der  ObedienB, 
d^ren  Eines  sich  zum  Beweise  der  Wahrheit  in  einen  glühenden 
Ofen  zu  gehen  erbot,  wenn  einer  der  Gegner  dieses  auch  thun  wolle  ^% 
ohne  dass  die  Versammlung  diesen  fein  rechnenden  Glauben  geachtet 
hätte.  Die  Florentiner  kündeten  Gregor  die  Substraction  an,  als 
9 durch  göttliche  Eingebung**  und  „um  ihres  Seelenheiles  willen*^ 
geschehen,  vergassen  aber  aucli  nicht,  der  bedeutenden  Auslagen  zo 
erwähnen,  welche  ihnen  die  vielen  Friedensgesandtschaften  bereits 
verursacht.  Doch  sollte  die  Substraction  erst  den  26.  März  1409 
beginnen,  und  kraftlos  werden,  wenn  er  sich  bis  dahin  dem  Con- 
cile  anschliesse,  oder  Procuratoren  dahin  sende  mit  unwiderruflicher 
Vollmacht. 


1)  Mansi  XXVH,  108-111.  —  2)  Marlene  collect.  VH,  887.  —  3)  n^ia.  831 
und  Mansi  XXVII,  112,  jedoch  ohne  die  wichtige  Clausel  der  Anerkennang  seiner 
Gesandten  »tanqaam  verl  et  justi  Romanorum  et  Bohemiae  regis".  *)  Marteaie 
1.  c.  923.  —  ^)  Reisebericht  des  Cardinais  bei  Maitene  1.  c  899 ;  Schreiben  des  Her- 
zogs Friedrich  von  Oesterreich  ^n  die  Cardinä]e  p.  908.  ^)  Schreiben  bei  Marlene 
1.  c.  888.  —  7)  Raynald  1408  Ko.  60.  -  8)  Die  Tbätigkeit  der  CardiniUe  dabei  setst 
das  Schreiben  des  Gardinals  von  Mailand  (Martene  874}  ausser  Zweifel.  —  ^]  Marlene 
1.  c.  989.  nOmnes  determinarerunt,  quod  secundom  Deum,  bonam,  puram  et  g«***^*^— 
oonscientiam,  seoundum  s.  Ecciesiae  institutiones,  yeritatem  et  jara,  pro  bono  uni« 
versali  s.  matris  Eoclesiae  et  pro  inducendo  in  popnlum  christianttm  sanetam  paoem 
et  verara  unitatem  et  pro  sdiismate  tollende,  magnifici  Domini  priores  et  eorun 
veneranda  collegia  cum  uaiverso  clero  et  populo  Florentino  -^  possunt  et  debeikt  et 
adstringuntar  sab  peccato  mortali  omnem  obedientiam,  assistentiam,  aiixi(ium  atqoe 
favorem  a  Domino  Qregorio  snbtrahere ....  Die  slkDmtUchen  hieher  gehörigen  Actaft 
bei  Martene  J.  c  731  n.  787-62.  —  «O)  Cf.  Capitnla  Gregortt  ad  Floikutinoe  älid.a59u 


817 

Wfhracid  daMieti  bitttoiii  d!^  OardinSle  B^^iets  didsen  am 
a.  ä^tembftf  1408  in  einem  Sdireibe» ')  wiederholt  gebeten^  dem 
Gencile  Ton  Pisa  dadurch  seinen  ConBens  zu  geben  ^  daae  er  es 
^MbÜBklla  berufe  I  damit  den  j^hwachen  und  Unwiasenden  g^en« 
ttber^  durch  diege  dreifache  Berufung  die  Sache  selbst  gewinne; 
Mgleich  bitten  si^  um  Etitschuldigung^  dass'  sie  auf  s^n  Concil  nicht 
kommen  können ,  eine  Trennung  von  i&a  übrigen  Cardinftlen  sei 
jetat  nieht  mehr  zulässig.  Der  Ueberbrin^er  dieses  Schreibens,  der 
£rcpriestar  von  Poitiers,  Magister  Jean  Ouiard');  kam  am  22.  Octo« 
btr  nach  Perpignan,  gerade  als  Benedict  gegen  den  Patriarchen 
^0sn  Alexandrien  und  mehrere  Professoren  der  Universität  Paris,  wie 
Jean  Petit|  Pierre  Plaoul  u.  A.,  .wegen  ihrer  Irrthümer  gegen  den 
kstholisohen  Glauben  und  über  die  Macbt  des  Papstes,  wie  wegen 
dsc  ihm  bereiteten  Hindernisse  zur  Einigung*  einen  Process  in« 
•truirte  and  sie  innerhalb  60  Tage  zur  Verantwortting  vor  sich 
lud*).  Am  7.  November*)  gab  Benedict  den  Cardinälen  den  Be- 
scheid, wie  es  ihn  wundere,  dass  sie,  ohne  ihn,  den  sie  dooh  als 
Papst  betrachten,  zu  fragen,  solc^be  Schritte  gethan.  Könnten  sie 
tiese  als  den  Canones  gemäss  nachweisen,  dann  wolle  er  aus  Liebe 
som  Frieden  sich  ihren  Wünschen  fügen  ^).  Sein  Concil  könne  er 
jelst,  nachdem  bereits  Prälaten  aus  Spanien,  Frankreich,  der  Pro- 
vence, Savoyen  und  der  Oasoogne  eingetroffen,  nicht  mehr  rück- 
gängig machen,  aber  mit  jpHilfe  Gottes  und  (seiner)  Synode  werde 
er  einen  Beschluss  fessen,  durch  welchen  das  Schisma  bald  gehoben 
Bsin  werde.* 

Am  1.  November  1408  hatte  Benedict  sein  Concil  eröffnet*); 
es  waren  gegen  120  Prälaten  eingetroffen.  Nachdem  er  sein  Glaubens- 
bekenntniss  abgelegt*  und  seine  Bemühungen  um  Herstellung  des 
Friedens  erwähnt,  stellte  er  an  die  Versammlung  die  Fra^e,  was 
ferner  zu  thun  sei?  Darüber  wurde  man  nicht  einig,  und  m  Folge 
(fieser  Meinungsdifferenz  reisten  mehrere  Mitglieder  der  Synode  ab  '^y 
Die  Zurttckgebltebenen  gaben  ihr  Urtheil  einstimmig  dahin  ab,  die 
Einigung  auf  dem  Wege  der  Cessio  (nulla  alia  via  exclusa)  zu 
erstreben,  Gesandte  an  Gregor  und  die  Cardinäle  mit  ausgedehnten 
Vollmachten  in  seinem  und  des  Concils  Namen  zu  senden  und  durch 
geeignete  Constitutionen  Vorsorge  zu  treffen,  dass  ftir  den  Fall  sei- 
nes Todes  der  Einheit  nichts  im  Wege  stehe.  Benedict  nahm  am 
12.  Februar  1409  diese  Vorschläge  an,  wofür  ihm  die  Bischöfe  auf 
den  Knieen  dankten,  und  bestimmte  in  der  14.  Sitzung  7  Gesandte 
ftlr  Pisa,  worunter  der  Prior  der  Karthause  von  Sarragossa,  Bonifaz 
Ferner,  Bruder  des  als  Busaprediger  gefeierten  Vincenz  Ferner; 
leider  wurden  aus  unverständigem  Eifer  die  Gesandten  in  Frank* 
reich   (Nismes)  festgehalten  und  ihre  Instructionen  ihnen  entrissen. 


i)  Bei  Maasi  XXYl,  U7S.  •*  »)  Sein  Beriobt  bei  M«rtene  thesaiir.  n,  149«- 3S.  -- 
>)  BoUe  vom  XO.  KaL  NoyemVT.  bei  Mmtene  colleot  VH,  867.  —  «)  Manai  XXVI, 
1180  Bq.  "'  &)>nM  oanonic«  et  jundioa  swa%  aseeritis  demonirtraTeritis  non  recusabi- 
mst.  Taatum  nos  allieH  tianquililtas  popali  ehristiani.tf  —  O)  Acten  bei  Mansi  XXVI, 
10S7>«110e.  ^  ^  «^ttbreiben  de«  £nbi6obofii  Ton  Narbonne  bei  Manei  1.  o.  1109 
und  «arten«  eolteot.  VU,  »16. 
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woduMh  4tie  Ansticht  aof  imt6r6  Nach^iebigkdt  Ten  Seile  Bisnediete 
ftehwand.  Noch  vor  diesem  Ereignisse  hatteo  dieCardiBftleiiii  Vortraiieii 
auf  die  tm  Sobreiben  yom  7.  November  kund  gegebene  günstige  Oeetn- 
nnng  Benedicts  von  den  Florentinern  einen  &eieitabrief  Air  mnedfot 
und  die  Seinigen  erlmigt  *)  ^  und  ihn  nochmal  gebeten  (den  85.  Januar 
1409) )  „sieb  dem  Concil^  su  Pisa  ancnsefaliessen  ^  das  sie  nickt  «ns 
Vermesseriheit,  sondern  ans  nothiMmdiger  Btleksiebt  anf  da«  Wohl 
der  Kirche  berufen^);  und  das  als  die  geaammte  Kirche  rcpftaenti«- 
rend  aneh  Macht  gegen  den  Papst  habe').  Er  möge  daher entw^er 
persönlich  oder  durch  Procuratoren  auf  seine  Stelle  Vereicht  leisten; 
denn  einem  allgemeinen  Goncile  entgegen  treten^  heisse  nach  Augn- 
stin  und  Greger  sieh  selbst  als  unverbesserlich  und  hartnieki^  be- 
weisen, timd  efn  solcher  könn«  nach  Cyprian  nicht  mehr  die  Maebt 
und   Ehre  des  Episcopates  geuiessen.    Gregor,   der  von  Allen 


lassen,  nicht  mehr  habe,  wo  er  sein  Haupt  hinlege,  werde,  WBnn  er 
nicht  cedire,  kein  wesentliches  Hinderniss  mehr  fftr  die  Einheit  sein.' 
So  schlimm  stand  es  indessen  mit  Gregor  noch  nicht;  an  dem  deut- 
schen Könige  Bupert  und  dem  Könige  Ladiskns  von  Neapel  Htie 
er  imm^r  noch  einen  Bttckhalt,  und  sogar  auf  den  unenverl&ssigen 
Sigismund  von  Ungarn  scheint  er  Hoffnungen  gesetzt  zu  haben,  denn 
am  19.  November  1408  hatte  der  Doge  von  Venedig  den  Cardinälen 
die  Ankunft  wnes  Gesandten  Sigismunds,  desWilbelm  dePrato  (comes 
de  Poroillis),  gemeldet^  der  im  Namen  seines  Herrn  eine  Einigung  dor 
Oardin&le  mit  Gregor  zu  Einem  Concite  vei*Biichen  solle.  Aber  der 
Bückzug  Gregors  nach  Bimini,  von  wo  aus  er  am  19.  Dezember  sein 
Oöncil  nach  Austria  und  Udine  verleprte^),  wie  die  Emeuerong  der 
Censuren  gegen  seine  Cardinäle  am  14  Deoember^),  und  die  Ütm- 
liehe  Excommunication  über  sie  als  Häretiker  ^)  am  14.  Januar  1409 
machte  alle  solche  Versuche  unnütz.  Am  5.  März  1409  antwortete 
auch  Benedict  auf  das  Schreiben  seiner  Cardinäle  vom  25.  Januar 
mit  dorn  Verbote,  einen  Process  gegen  ihn  zu  instruiren,  oder  eine 
Neuwahl  vorzunehmen,  bei  Strafe  des  Bannes  und  Verlustes  aller 
Würden  und  Beneficien  '^).  Wenn  auch  der  französische  Hof  noch 
im  März  die  beiden  CoUegien  seines  Schutzes  und  Beistandes  fiir 
den  neugewählten   Papst  veraicherte,    der  «von   den  Fürsten   und 

<)  Mairtene  Collect  918 —  W  imd  Manai  XXVII,  800—904.  —  «)  Schrtiben  M 
MartciM  L  «.  9S&  tad  Man^  1.  e.  907.  »noo  tomeritate  seu  praerampta  audaoia  factem 
mt,  sad  potiits  neeeeaitato  salutu  urgente  et  utilitate  fidei  el  Eeoleelae,  qoae  legi  4t 
Bervituti  non  subsvnt,  exposcente.«  —  ^)  «lUnitati  Ecciesiae,  quam  univeTsal«  CoBr 
cflium  repraesentai,  potestas  a  Chridto  tradita  est,  ex  qua  etiam  in  veram  Bomahnm 
et  indubhatum  pontfficem,  d  in  fide  erret,  eehisma  faeiat  Tel  alias  adTenne-vefniaiem 
evangelU  moliatur,  poteetatem  habet  in  tantum,  nt  ejus  seiiteotiam  et  partianUas 
Boi  ConoilU  reyoeet  et  avnuUet*«  — •  «)  ManM  XXYI,  10S7.  —  »)  Rayn^d  liQ9 
Ko.  01—66  und  Mansi  XXVII,  67—73.  --  6)  Eaynald  1409  No.  1  —  5,  Manei  I.  c 
78 — 77.  lyNeo  Tolentee  nee  Talestee  eaWa  eoneeientia  tantam  eontumadam  aa  tot  ax- 
oessus  notorios  relinquere  impanitos,  in  eosdem  olim  Cardinales  —  excommunioationis 
sentoatiam  promcilgamvtf  «I  dedaramva  eos  Mese  et  esse  inobedientae  j  apocrtataa, 
•chieniatleoe,  blasphemori,  petjuree,  eonepiratlonis  neo  non  ariolandi,  MfA  et  laoaae 
majeetatis  eriminibus  inetitof.  St  ioeuper  propter  eonindem  olim  Cardinaliwn  es- 
ceetftM  et  deliota  deelararnns  eee  fnlise  et  ee«e  prlvatoe  ae  de  novo  prirwaias  onni- 
btts  ofAcUs  et  beneüelist  dignitatibue  atqne  oardinalatibiis  et  eoram  oommodlB  et  hono- 
ribus  et  eo8  tanquam  haereticos  deoemimoB  puniendos.«  -—  ^  M«rte&eeoUtot.VIXy  981  m^ 
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INicbOfen  neine  Bestättigoa^  2u  «rhnlteti  habeF  ^,  so  Uleb  doch 
(Ko  IStellung'  der  Cardmäle  in  den  Auj^en  Vietef  immer  eine  unji^c- 
netJBliche  und  dämm  ibr  Wiricen  Ar  eine  Neuwahl  bedenklrch.  Die 
CardiiiHle  »dbftt  hatten  «ich  in  den  Verhandlungen  ku  Ltvoriio  die 
f^reifel  Vorgefegt,  die  über  die  Rechtmässigkeit  ihres  Verfahren« 
erhoben  werden  k(lmiten^.  NftmHch  man  könne  gegen  sie  geltend 
Matchen,  das«  nach  dem  best^enden  Rechte  nur  der  Pap«t  ein  all- 
gemeine« Concil  zu  berufen  habe,  da««  daher  dem  Ton  den  Cardi- 
nilen  berofenen  die  nöthi^e  Autorität  fehle;  ferner  das«  vor  altem 
Verfahren  gegen  einen  Bischof,  er  erst  in  «eine  Rechte  restrtuirt 
«ein  mt»«,  wenn  er  dören  ist  beraubt  worden,  das«  also  im  vorliegen- 
den Falle  vor  weiterem  Verfahren  die  Neutralität  und  Sub«traction 
erst  aufgehoben  werden  müsse,  femer,  das«  dem  Pabste,  wenn  er 
Auf  dem  Ooncile  erscheint  und  Entfernung  der  Neutralen  und  ihm 
Ungehorsamen  verlangt,  nach  dem  canonischen  Rechte  willfahren 
werden  nvuss.  Ferner  wenn  auch  geschrieben  steht,  dass  ein  Papst 
«eine  Würde  d\irch  Häresie  verliert,  so  ist  dieses  doch  nicht  der 
Fall  wegen  eines  durch  seine  Nachlässigkeit  bestehenden  Schisma, 
und  mehr  liegt  bei  Benedict  und  Gregor  nicht  vor,  so  dass  beide 
desshälb  nicht  aufhören,  Päpste  zu  sein,  und  also  auch  nicht  vom 
Ooncile  entsetzt  werden  können.  Zwar  will  man  nach  der  Glosse 
zu  c.  6  D.  40.  erhärten,  der  Papst  als  notorisch  Meineidiger,  der 
die  Kirche  geärgert  und  sich  nnverbesserlich  erwiesen,  könne  ent- 
setzt werden ,  all^ein  diese  Glosse  ist  nicht  unbedingt  richtig,  so  dass 
also  die  auf  der  Grundlage  des  canonischen  Rechtes  sich  erheben- 
den Bedenken ,  ob  die  Cardinäle  ein  Concil  berufen ,  dieses  ein 
richtertiches  Erkenntniss  gegen  beide  Päpste  erlassen  und  eine  Neu- 
wahl vornehmen  könne,  erst  gehoben  werden  müssen,  wenn  das 
Concil  auf  die  öffentliche  Meinung  sich  stützen  will. 

Es  konnte  die  Hebung  dieser  Bedenken  mit  Erfolg  nur  auf 
jenem  Wege  geschehen,  auf  dem  auch  die  Grundsätze  der  absoluten 
Monarchie  in  der  Kirche  zur  Anerkennung  gebracht  worden  waren, 
durch  die  Universitäten  und  besonders  neben  der  theologischen  durch 
die  Faciiltäten  beider  Rechte.  Der  Cardinal  von  St.  Eustach,  Bal- 
thasar Cossa,  ein  unversöhnlicher  Gegner  Gregors,  der  durch  seine 
Verbindung  mit  den  Florentinern  den  Cardinälen  überhaupt  ihre 
Rblbständige  Stellung  gesichert  hatte,  veranlasste  die  Universität 
Bologna,  ein  Gutachten  im  Interesse  der  Clardinäle  ab«ugeben*). 
Mit  den   üblichen   Verwahrungen,    die   ihrer  Natur  nach  dem  Güt- 

*)  Martefae  coDect.  VH,  «86.  —  t)  ibid.  776,  79S  u.  »6«,  und  Maost  XXVIt, 
tO;  9t8.  Bi«  eanontotlseh«!!  Anhaltsptinkte  geben  Digfc.  XYII,  Gaue.  III,  Quaeet  1, 
md  OaiÄ.  n,  Qnaest  3  u.  7.  —  •)  Das  Aetenstfiek,  voia  )0.  Deoamber  140S  Ma 
1.  Jan.  U09  von  der  theologMolien ,  eanonlBtuoken  und  juKUtiabben  Facultät  unter* 
teiclinet,  bei  Martene  I.  o.  894,  Mansi  XXYU,  219.  Ein  » fragmentom  tractatua  de 
potestate  et  jure  Cardinalium  ad  convocanduro  Goncüium  tempore  sohismatia«  b^ 
Vartene  tbesaur.  II,  1438,  und  Mnni  XXVII,  215.  Der  Anfang  einea  ausgedehnten 
^ctafes  des  Antonius  de  Bfntrfo.  der  sehr  eingehend  daa  Reeat  der  OarcUn%le  zur 
Bemtengp  eines  OöncHa  bespricht,  bei  Mnnsi  XXVII,  318 -SO.  Diesen  Arbeiten 
wWess  rfeft  "dfe  Im  Atrftra/^e  des  ConcUs  von  Piba  ▼erfassto  VerUheldigungssehrift  des 
SeWTe«  IM^s,  Peter  d^Anehorano  gegen  die  Ein^rsndttngp«  der  Oesandten  KSnlr 
Ruperts  an,  Mansi  1.  e;  BB7^94. 
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acbteo  einen  nur  preciren  Charakter  geben  ^)|  erklftren  sie,  dtm 
&n  Schisma  durch  seine  Dauer  in  Häresie  tthergehen  könne«  Unter« 
läflst  der  Papst  (vems  etiam  apostc4icns)  durch  seine  Schold,  daa 
Schisma  za  heben,  sumal  wenn  er  sich  eidlich  dasu  verpflichtet  lm% 
und  gieb^  er  durch  seine  Unverbesserlichkeit  der  Kirche  Äergemisfl^ 
so  können  die  Gläubigen  ihm  den  Gehorsam  versap:en,  wenn  dorck 
diesen  Gehorsam  das  Schisma  Nahrung  bekäme.  Haben  die  Gar£- 
näle  die  nöthigen  Schritte  unterlassen,  den  Papst  zur  Beseitigung 
des  Schisma  zu  bestimmen;  so  kömmt  dieses  den  Gläubigen  sn. 
«mächst  den  Provincialconcilien ,  auf  welche  auch  Fürsten,  Adel 
nnd  angesehene.  Bürger  zu  berufen  sind,  und  kömmt  der  Papst  ihrer 
AuiForderung  nicht  nach,  oder  giebt  er  keinen  gesetzlichen  Grund 
(ju9ta  causa)  seines  Unterlassens  an,  so  ist  ihm  als  Schismatiker  und 
Häretiker  der  Gehorsam  zu  entziehen  (tanqnam  nutritori  schismatis 
et  haeresis  et  inoorrigibili).  Die  Anwendung  auf  den  concreten  Fall 
ergab  sich  von  selbst;  der  fernere  Gehorsam  f^^egen  Benedict  oder 
Gregor  wurde  als  „schwere  Sünde*  erklärt.  Dieses  Gutachten  der 
Universität  Bologna  sollte  als  rechtlicher  Anhaltspunkt  für  alle  die 
Schritte  dienen,  die  man  im  Interesse  der  Einheit  als  unvermeidlich 
erkannte.  Zwar  ruhte  die  ganze  Deduction  auf  einer  blos  doctrinellen 
Erklärung  einzelner  Stellen  des  Corpus  juris  canonici,  denen  sich  ans 
derselben  Quelle  wieder  andere  ^Stellen  entgegensetzen  liesaen;  aber  ein- 
mal wollte  die  Universität  überhaupt  den  Standpunkt  des  herrschenden  ' 
kirchlichen  Rechtes  nicht  überschreiten,  und  dann  wog  das  Ansehen 
der  Universität  Bologna  als  solcher  doch  bedeutend  schwerer  als  die 
en^^engesetzten  Ansichten  einzelner  Canonisten;  seine  nothwendige 
Ergänzung  fand  es  in  Frankreich.  Die  französiacfaen  Theologen, 
durch  Erfahrung  belehrt,  wie  wenig  mit  dem  blosen  positiven  Rechte 
in  der  Sache  auszurichten,  suchten  aus  dem  Wesen  der  kirchliclieii 
Gewalt  die  Bestimmungen  zu  gewinnen ,  die  im  gegebenen  Falle  als 
Grundlage  fbr  gesetzliche  Herstellung  der  Einheit  dienen  konnten«. 
'  Ein  Gutachten  der  Universität  Paris,  als  solcher,  besitzen  wir  nicht, 
aber  unter  den  Schriften  Gersons  finden  sich  mehrere  Elaborate,  die 
durch  ihre  Kürze  schon  auf  eine  schnelle  und  weite  Verbreitung  und 
Urastimmung  des  öffentlichen  Urtheiles  ^zu  Gunsten  der  Cardinal^ 
berechnet  waren  *), 

Das  Wahlrecht  der  Cardinäle  ist  zunächst  fUr  die  Gegner  des 
Goncils  in  der  Obediyz  Gregors  im  Anschlüsse  an  Heinrich  von 
Langenstein  folgen dermassen  erörtert'):  „Die  wahren  Cardinäle  ver- 
treten bei  der  Wahl  des  Papstes  die  Stelle  der  allgemeinen  chriatr 
liehen  Kirche,  denn  durch  die  Wahl  wird  der  Papst  wahrer  Vicar 
Christi,  Haupt  seines  mystischen  Leibes,  der  Kirche;  eine  solche  Qe* 
walt  kann  nur  Christus,  oder  die  Kirche,  oder  wer  sonst  Vollmacht 
hat,  ertheilen.     Nicht  aber  blos  im. Wahlakte,  in  Allem,  was  im  In- 

<)  «Qiiod  li  »liquid  dixerimus,  quod  absit,  deTians  a  traditionibus  Eoolesiae,  pror 
non  dioto  habeatar  ao  ex  nunc  illnd  ex  omni  sni  parte  revocamiis  <*  —  ')  Opp.  n, 
110— 199.  •—  *)  ^Ooto  Qonolusionee  per  plures  Doctores  in  Italiae  paiiabitt  approbatae, 

?aorttm  (gic)  dogmaüzatio  utiliB  Tidetur  pro  exterminatione  modeipi  soliiamatia*'  1.  0.' 
10-111.  Anonym  bei  Martene  coUeet.  VII,  892,  und  MansL 
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teresse  der  Einbeit  der  Kirche  gesetdich  bestimmt  wird,  rertreten 
die  wahren  Cardinäle  die  Kirche,  denn  der  Papst  wird  um  der  Ein- 
heit willen  gewählt  '),  nicht  aber  die  Einheit  des  Papstes  wegen  ge- 
wollt.  Fügen  daher  die  Cardinäle  bei  der  Papstwahl  die  eidliche 
Verpflichtung  2ur  Cessio  wegen  Herstellung  des  Friedens  bei,  so 
handeln  sie  im  Namen  der  gesammten  Kirche;  wer  eine  solche  Ver- 
{ilichtung  eingeiit,  bleibt  der  gesammten  Kirche  verpflichtet  und 
kann  ohne  Genehmignng  der  Kirche  dieser  Verpflichtung  nicht  ent- 
hoben werden.  Daraus  folgt,  dass  diejenigen,  welche  Gregor  ftlr 
ien  wahren  Papst  und  sein  Collcg  für  das  wahre  CoUeg  halten, 
auch  zugeben  müssen,  dass  er  und  seine  Cardinäle  der  gesammten 
Kirche  durch  ihren  Eid  verpflichtet  und  also  meineidig  sind,  wenn 
die  fieser  Verpflichtung  niclit  nachkommen,  und  wenn  beharrlich' 
meineidig,  wenigstens  der  Häresie  verdächtig.  Die  Cardinäle  müssen 
daher  vermöge  ihres  Eides  und  nach  göttlichem  und  menschlichem 
Bedbte,  wenn  Qregor  seiner  Verpflichtung  nicht  nachkommt,  sieh 
seinem  Gehorsam  und  seiner  Gemeinschaft  entzicheil  und  Alle  Glä^ 
bigen,  besonders  Fürsten  und  Bischöfe  zu  gleichem  Schritte  aufibr^i' 
dern  und  Theologen,  Juristen  und  Prediger  haben  hierüber  das  Volk 
tu  belehren  und  die  üniv^sität  Bologna  nachzuahmen. 

Kam  auch  das  Ergebniss  dieser  Sätze  mit  der  Entscheidung  der 
Universität  Bologna  auf  dasselbe  heraus,  so  war  doch  die  Grund* 
Uge,  auf  dei'  es  ruhte,  eine  höhere,  der  canonistischen  Willkür  mehr 
entrückte,  nemlich  die  VoUgewatt  der  Kirche  selbst,  als  deren' blose 
Bevollmächtigte  die  Cardinäle  erscheinen,  in  deren  Namen  sie  han- 
deln und  der  sie  daher  auch  wegen  Uebersch reiten  des  Umfimges 
oder  Inhaltes  dieser  Vollmachten  verantwortlich  bleiben.  Allein  diese 
Stellung  der  Cardinäle  setzt  eine  nähere  Begründung  des  Verhält- 
ntsses  zwischen  Papst  und  Kirche  selbst  voraus  y  wie  wir  sie  zum* 
Theile  schon  von  Gerson  ausgesprochen  fanden,  in  der  sich  aber  die 
Zeit  noch  nicht  zurecht  fana.  Eine  weitere  Belehrung  des  öfl^ent-' 
liehen   ürtheils   wurde   daher   in   den   „Propositionen*  •)    versucht, 


^  nPatet  qois  elootio  papae  finaliter  ordlnatar  ad  onlonem  Eoelesiae.  Nam  ideo 
«Ug^itar  iiinis  papa,  atin  eo  tanqaam  primo  caplte  sab  Christo  stt  Eccleaiae  unjo»*  -^ 
^}  nAliquae  propotitiones  ntiles  ad  extinotionein  Schismatis  praesentis  per  vlam  Con- 
oUii  g«iierali8>  Gers.  Opp.  II,  112— IS  und  Martene  coli.  VII,  909.  29.  Diese  Pro- 
Positionen  sind  Ton  den  Herausgebern  der  Werke  Gereons  als  eine  Arbeit  GersoM 
sofffenommea  (Gersoniana  lib.  III,  p.  XIiVIF).  Allein  d0r  Text  bei  Martene  bat  am' 
8«masfe  die  in  Gkrsons  Werken  fehlenden  Worte:  in  oiyitate  Aqoensi  —  perPetrum 
episcopom  CameFaeensem.  In  einem  Schreiben  rom  4.  Januar  1409  (Martenei.  a  919) 
Ol  den  Cardinal  von  St.  Angeli  sagt  D^Aiily,  er  habe  diese  Propositionen  an  den 
Prior  der  grossen  Cartbause  und  dessen  Bruder  Magister  Vincenz  gesandt  und  volle 
ibre  Antwort  darüber  in  Tarascon  abwarten ;  den  Cardinal  bittet  er,  die  Propositionen 
Axch  den  übrigen  Cardlnälen  mÜKutheilen.  Zu  Taraseon  trXgt  er  am  10.  Januar 
nj^esn^pöisitts  decem  proposifionibns  quibus  stabilire  vtswt  sum  Conciliom  generale  itl' 
ciTitate  Pisana  proxime  congregandum «  noch  zehn  andere  über  zweckmÄssiges  Vei^^' 
fahren  dos  Concils  gegen  beide  PSp^ste  vor  (Martene.  916—18),  so  dass  er  offenbar 
ab  Autor  der  Proposittonen  angesehen  werden  muss.  Dazu  kömmt,  dass,  wenn  Gdrson 
der  Autor  wäre,  er  am  Schlüsse  seiner  Schrift  de  auferibilitute  papae  (II,  234),  wo  er 
ZOT  ErgSazung  auf  seinen  nTractatus  de  unitate  ecolesiastioa"  und  seine  in  der  Rede' 
20  Tatssooa  ausgeaprochenen  Grunds&tze  verweist,  diese  gleich  wichtigen  Propositionea 
sicher  nicht  übergangen  hätte.  ^ 
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velobe  der  Bischof  von  Oamlnraj,  D'AiUy,  am  l.,Janinir  1408  aa£ 
d«r  Provinziabynod«  zu  AuC|  die  sich  nüt  fleguliruug  der  kirchlicliea^ 
Admiaistratiou  für  die  Dauer  der  Neutralität  beschäftigte. '),  vortrug. 
^Die  Einheit  der  Kircfae,  sagt  D'Ailly;  in  ihrer  VoUeudang  ruht  auf 
der  Einheit  ihres  Hauptes,  ühri^ti  (Eph.  V,  23.  I.  Cor.  XII,  20  )v 
Defm  weuu  auch  der  Papst  als  Vicar  Christi  in  gewissem  Sinne  ihr 
Haupt  und  Bräutigam  geoannt  werden  kann,  so  hängt  die  kirchliche 
Einheit  nicht  nothwendig  von  der  Einheit  des  Papstes  ab  oder 
hat  darin  ihren  Ursprang  ^^.  Auch  ohne  Papst  bleibt  die  Kirche 
Eine.  Von  dem  Hiiupte  Christus  hat  sein  mystischer  Leib,  die  Kirche^ 
unmittelbar  die  Gewalt  und  Autorität,  sich  zur  Erhaltung  ihrer  Ein*, 
heit  zu  einem  allgemeinen  sie  repräsentirenden  Concile  zu  verBam* 
tteln;  denn  ,wo  zwei  oder  drei  in  meinem  Namen  versammelt  sind,, 
bin  ich  mitten  anter  ihnen  ;^  es  heisst  nicht  im  Namen  Petri'oder 
Pauli|  sondern  in  meinem  Namen;  wo  also  immer  sich  die  Glaubt^ 
g<en  in  seinem  Namen  zum  Wohle  der  Kirche  versammeln,  da  ist  Et 
ihjr  nnfßlilbarer  Leiter  *).  Aber  nicht  blos  auf  Autorität  Christi  hin, 
sondern  nach  dem  natürlichen  Hechte  hat  die  Jt{!irche  diese  Ge^all^ 
denQ  jeder  Körper  widerstrebt  seiner  Trennung  und  Aufi^sung,  .i^ie 
der  natürliche,  so  der  moralische,  der  iStaat,  die  Corporationi  um  so 
mehr  der  geistliche  Leib  der  Kirche,  die  in  der  Schrift  als  j,  wohl- 
geordnetes Lager^  geschildert  wird.  Diese  Gewalt  hat  auch  die  alie 
Kirche  geübt;  denn  in  der  Apostelgeschichte  lesen  wir  von  vier  Cou-j 
cilien,  welche  nicht  auf  Autorität  Petri  sondern  durch  den  gemein- 
samen Willen  der  Kirche  berufen  wurden  und  auf  einem  Concile  zu 
Jerusalem  hat  nicht  Petrus  sondern  JacoDus  als  Bischof  von  Jerusa- 
lem den  Vorsitz  geführt  und  entschieden.  Mit  Erweiterung  d^i: 
Kirche  ist  diese  ihre  Macht  Concilicn  zu  berufen  aus  Gründen  (rä- 
tionabiliter)  dahin  beachränkt  worden,  dass  in  Zukunft  dieses  nicht 
mehr  ohne  Autorität  des  Papstes  geschehen  solle,  theils  um  den 
apostolischen  Stuhl  zu  ehren,  theils  um  Häretikern  und  iSchismatikeni 
entgegen  zu  wirken,  die  durch  weltliche  Fürsten  Synoden  berufen 
liessen,  um  ihren  Irrthum  zu  stützen.  Diese  Beschränkung  des  Rechts 
iTebt  jedoch  dieses  selbst  nicht  auf),  da  kein  positives  Gesetz  der 
Kirche  die  Gewalt  eiitziehea  kann,  die  ihr  ttach  göttliehem  und 
sattkriicbaBi  Keohte  zukctanmt;  daher  kaon  di«  Kirche  auch  jetzt 
noch  ohne  Autoritftt  des  Papstes  in  gewissen  Fällen  ein  allgcmeFne^ 
Concil  berufen,  nemlich  wenn  bei  Erledigung  des  apostolischen  Stuhles 
eine  Häresie  oder  Verfolgung  ausbricht,  oer  nur  ein  allgemeines  Goncil 
vorbeugen   kann,    wenn    die   Berufung    eines    nllgemeinaii   Coneiles 


1)  Verordaangen  der  Synode  bei  Martene,  1.  o.  913—15.  —  2)  „üoet  p«pa  ia 
qvantnm  Chriati  Vicarius  qaodai^inodo  did  possit  caput  Ecclesiao  et  iptiaa  aponsiu, 
tancn  Kcdesiae  unitaa  non  neoeMario  dependet  aut  originatur  ab  «nitate  papae.  Patet 
•K  prima  (propoeUione),  et  etiiam  quia  iiuUo  existente  papa  aemper  Ecdeaia  remanet 
una.«  -^  S)  «Ubioanqne  congregantur  ildeles  oain  hoo  fiat  lA  nomine  suo  i,  e.  in  ChriMi 
fi4e  et  pro  Ecoiesiae  suae  salute,  ipse  eia  assiatit  tanqoam  director  et  infjüübili«  coctor« 
Ganilrmaiur  quIa  alias  Christus  non  fuisset  aufficiens  fundatorEcclesiaeaponaaesnae.''  — 
*)  «Pmemisaa  limitatio  non  tollit,  quin  praedicta  autoritatiTa  poteataa  aemper  abaolnte 
remaneat  in  ipsa  uniYeraali  £cclesia.« 
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dnngend^  der  fVpat  aber  geiateftkrank^  oder  iürejbiech,  oder  eoisdt 
delUr  untficlttig  wäre^  und  endlich  wenn  Meiere  um  d«n  Primat 
streiteDi  so  dafts  Keineoi  die  ganze  Kirche  gdiorcht,  also  aneh  niebt 
aof  Berufung  des  einen  oder  andern  erscheinen  würde;  wie  im  gegen- 
wärtigen Schisma.  In  allen  diesen  Fällen  könnte  und  mUsste  die 
Kirche  ohne  Autorität  des  Papstes  ein  allgemeines  Concil  halten, 
und  die  Bestimmung  des  positiven  Bechtes;  wornach  die  Berufung 
durch  den  Papst  als  ^eset2Jiches  £rforderniss  feststeht ,  kann  nur 
mit  gewisser  Beschränkmig  (civiliter)  verstanden  werden,  wenn  nem'- 
lieh  ein  von  der  ^eaamroten  Kirche  anei<kannter>  zur  Berufung  ge* 
eißoeter  und  bereitwilliger  Papst  da  ist  Unter  den  ffegenwärtigeii 
Verhältnissen  kann  daher  sogar  bei  Widerspruch  der  Päpste  ein  all^ 
geaaeiDeB  Concil  sich  versammeln  und  nicht  Uos  durch  die  Cardinäle^ 
aendera  durch  jeden  Gläubigen^  der  dazu  Macht  oder  Tauglichkeit 
beglsse^  berufen  werden ,  denn  in  «olcber  Hoth  sind  alle  verpflichtet 
dw  Kirche  su  helfen.^ 

Diesen  ganz  allg;emeinen,  auch  nicht  Ein  Wort  des  Tadels  über 
das  Benehmeo  Ben^icts  enthaltenden  Sätzen;  die  fbr'  dön  weeen 
seiusi'  Anhänglichkeit  an  Benedict  verdächtigten  D^Ailly  ofl^ubar 
die  Brücke  in  das  Lager  der  Unionspartei  schlagen^  aber  zugleich 
auch  seinen  bisherigen  Einfhiss  befestigen  sollen,  sind  mehrei^e 
sehr  zweckmässige  Vorschläge  für  die  Synode  zu  Pisa  angereiht '), 
die  alle  dahin  zielen,  ein  sich  überstünsendes  Verfkhren  in  Herstei- 
iuDg  der  Einheit  ferne  zu  halten ;  man  solle  z.  B.  nur  dann  zu  einer 
Neuwah}  Bchreiteo;  wenn  man  der  Beistimmung  der  beiden  Obedienzen 
in  ihrer  Gesammtheit  oder  in  überwiegender  Mehrheit  gewiss  ist, 
und  im  entgegengesetzten  Falle  nur  mit  der  Verpflichtigung  zur 
Cessio  wählen  u.  s.  f. 

Wenige  Wochen  später  versuchte  auch  Gerson,  der  durch  die 
Heuge  seiner  Geschäfte  —  er  besass  ausser  dem  Kanzleramte  und 
dar  Professur  auch  die  Pfarrei  St,  Jean  en  Gr^ve  in  Paris  ^)  -^  ge- 
hiadert  war  auf  das  üoncil  zu  reisen  ^)j  wenigstens  schriftlicn  an  der 
Herstellung  des  Friedens  mitzuarbeiten  durch  seinen  am  29.  Jan.  1409 
begonnener^  Tractat  über  „die  Einheit  der  Kirche*  *}i  Die  Aufgabe 
des  Tractates  ist^  alle  jene  Bedenken  zu  beseitigen,  die  sich  gegen 
die  Cessio  und  Abhaltung  eines  allgemeinen  Conciles  ohne  Autori- 
sirung  durch  den  Papst  aus  dem  Standpunkte  des  canonischen  Rech- 
tsi  erhebeou  Z.  B.  dass  der  gesetzliche  Bechtsgang  bei  dem  Ver- 
fahren angehalten  werden  müsse.  Dieses  ist,  sagt  Gerson,  nicht 
Eöthig,  es  genügt  dass  das  Concil  überhaupt  nichts  Unbilliges  will; 


1)  ÜLatUok^  L  0.  916— IS.  ^  ^  Ueber  die  Zeil^  wann  Gengoa  diese  Ffsirei  «rlüelti: 
^i&cireiL  die  AngiU^en  «i^isecofdentlieb:  s.  B.  Bulam  uad  Lecay  (essai  aar  la  vl^  d» 
Qttcson  I,  S61)  nehmen,  and  dieses  Set  daa  W«ih»ohemUch8te,  dien  29.  Mära  1408  an». 
I>Kpia  (GerBoaiana  Üb.  II,  p.  ZXXV)  1406,  Lsbitte  (Franee  littemre  Ir.  et  2e.  livr* 
J««?.  et  Febr.  1886)  1396  uad  ebenso  Le  Eoy  (etudes  snr  les  myst^ies,  Paris  1837, 
h  426ji.  £in  arkandUGher  Anbaltspankt  findet  sich  in  den  Sohriften  QerscniB  nieht.  — 
')  Opp.  n,  113«  <«etBi  eorpns  «Uigataia  vinoolis  oocupationum  teneatuv»  ne  pergat  ad 
«ttnu«  QpnoUiam  Fisis  esl«bri»dtim...«--  «J  »De  wixai^  Boeleeiaatioa«  UiU^-ai« 
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die  einzelnen  canonischeu  Bestimmangen  kann  es  fallen  lauen  oder 
sie  so  interpretiren ;  wie  sie  zur  Herstellung  des  Friedens  geeignet 
sind  ').  Oder  es  wird  entgegnet:  die  Päpste  könnten  yerIangeU|  dass 
Jene,  die  sich  ihrem  Gehorsam  entzogen ;  als  ihre  Feinde  von  dem 
Concile  ansgeschlossen  bleiben:  allein^  bemerkt  Gerson^  die  Einheit 
der  Kirche  steht  so  hoch,  dass  Alle,  die  nach  ihrer  Herstellung  auf- 
richtig streben,  von  Niemand  als  „Feinde**  betrachtet  werden  dtirfeo, 
sie  vollzieben  ja  nur,  was  jeder  Christ  in  diesen  traurigen  Verbält- 
nissMi  der  Kirche  dem  Befehle  Gottes  gemäss  zu  thun  hat.  Dem 
Bedenken,  vor  allem  Verfahren  gegen  die  Päpste  mttsste  ihnen  erst 
die  Obedienz  restituirt  werden,  antwortet  Gerson:  dass  Einem,  der 
etwas  mit  Unrecht  besitzt,  Restitution  geleistet  werden  solle,  ist  mehr 
durch  menschliche  Satzung  als  durch  göttliches  oder  natürliches 
Recht  geboten;  ausserdem  gilt  diese  Bestimmung  der  Restitution 
auch  nicht  unbedingt,  denn  weder  bei  einem  Häretiker,  oder  offen- 
baren Schismatiker,  oder  Wahnsinnigen,  wenn  sie  ihm  zum  Verder- 
ben gereichte,  findet  Restitution  statt '). 

Diese  Interpretation  der  bestehenden  kirchlichen  Gesetze,  welche 
zur  Beseitigung  der  gesetzlichen  Schwierigkeiten  in  Anwendung  kam, 
musste  aber  rechtlich  begründet  werden,  wenn  das  ganze  Verfahren 
nicht  willkürlich  erscheinen  und  damit  seinen  Einfluss  auf  die  Zeit 
verlieren  sollte.  Diese  Begründung  unternimmt  Gerson  in  den  vier 
Schlussbetrachtungen.  Die  Kirchliche  Einheit,  sagt  er,  ruht  auf  einem 
vierfachen  Gesetze,,  dem  göttlichen  oder  evangelicichen ,  dem  natür- 
Ucben,  dem  canonischen  und  bürgerlichen  der  Art,  dass  die  beiden 
letzten  mit  den  ersten  in  steter  uebereinstimmung  erfasst  und  voll- 
zogen  werden  müssen«  Denn  alles  menschliche  Gesetz  ist,  weil  auf 
particulären  Verhältnissen  beruhend,  wandelbar,  kann  seiner  Natur 
nach  nicht  alle  möglichen  Fälle  umschliessen,  und  wird  daher  häufig 
gerade  seinem  Wesen  (Bestimmung)  nach  verletzt  werden,  wenn  msn 
es  nach  seinem  Buchstaben  vollzieht.  Die  Achtung  des  Rechtes  ver- 
langt daher  bisweilen  ein  Umgangnehmen  von  dem  positiven  Rechte*), 
wie  in  dem  vorliegenden  Falle  des  Schisma,  wo  alle  positiven  Be- 
stimmungen zur  Hebung  des  Uebels  unzureichend  sind,  und  daher 
auf  jene  Grundsätze  des  göttlichen  und  natürlichen  Rechtes  zurttck- 
gegangeii  werden  muss,  die  eine  Lösung  der  Wirren  möglich  machen^ 


t)  L.  c  116.  „Unitas  Eodesiae  ad  imam  Christi  Vicariom  non  habet  oec6«e 
quod  nunc  prooaretur  servando  tenninoe  litteralea  aut  ceremonlales  jarium  positironuD 
in  evocationiboB ,  accufiatlonibas,  dolationibus  aut  similibus  sed  aummarie  et  de  booa 
grossaque  aequitate  potest  procedere  Concilium  illud  generale,  in  quo  residebit  saffi- 
ciens  autoritas  judicialis  utendi  epikeia  i.  e.  interpretandi  omnia  jora  positiva  et  ad 
finem  eeleriorem  et  salabriorem  habendae  unionis  eadem  adaptandi  aut  ei  opus  fuerit 
relinqoendi . . .  M  —  <)  „neqae  (restitutio  debet  fieri)  Yolenti  rebus  detentis  abuti  in 
ooDtumellam  Creatoris  aut  in  hominis  liberi  servitutem  aut  contra  castitatem  aliöajus 
et  vitam  • . . «  —  •)  JL.  c.  119.  »ait  Soipio  Nasiea  nConsul  dum  Juris  ordlnem  seqaitw 
id  agit ,  ut  cum  legibus  suis  romanum  corruat  Imperium«.  Ideo  juris  ordo  est  in  esiO} 
ut  scilieet  juris  ordo  non  servetnr.«  Als  gesetaliefae  Belege  citirt  Qerson  X.  de  con- 
saBguittftate  S  (IV,  14),  das  Proemium  Johannes*  XXII.  zu  den  Clementinen,  B^* 
jur.  61  in  VI,  und  1.  non  possunt,  1.  nulla  und  1.  contra  legem,  ff.  de  legibus.  - 
f)  Ale  solche  Principien  des  gSttliohen  und  aatOrliohen  Hechtes  fuhrt  Gerson  <»'• 
Aot.  V,  9».    il  Cor.  X,  8.  16.    Bomr  XIU,  10.    I  Cor.  XUI,  6.    Joh.  X,  11.  I  Gor. 
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Bei  der  Interpretation  der  positiven  Gesetze  nach  diesen  höheren 
Ginndsfitzen,  die  indessen  mit  Umsicht  und  Maass  geschehen  muss; 
wenn  nicht  alle  rechtliche  Ordnung  gestört  werten  soll  '),  ist  nicht 
mathematische  Gewissheit  über  die  Richtigkeit  der  Interpretation 
nothwendig;  sondern  es  gentigt  eine  inoralisclie.  Eben  darum  ist  ea 
in  der  Angelegenheit  der  Einigung  der  Kirche  sicherer,  sich  mit 
der  Entscheidung  zu  beruhigen ,  wie  sie  das  Concil  geben  wird,  als 
sich  an  die  Ällegationen  und  Refutationen  der  beiden  Prätendenten 
und  ihrer  Anhänger  zu  kehren. 

Für  das  Verhalten  auf  dem  Concile  gibt  Gerson  den  Rath,  im 
Falle  die  Theilnahme  fQr  das  Concil  nicht  allgemein,  vielmehr 
es  wahrscheinlich  sei,  dass  Viele  aua  beiden  Obcdienzen  die  neue 
Wahl  nicht  anerkennen  würden,  lieber  die  WalJ  zu  unterlassen  und 
Anstalten  zu  treffen,  dass  nach  dem  Tode  der  Prätendenten,  eine 
weitere  Wahl  nicht  stattfinde,  denn  besser  sei  es  den  Frieden  später, 
als  gar  nicht  zu  erhalten.  Uebrigens,  wie  der  Versuch  zur  Einheit, 
wenn  er  Erfolg  haben  solle,  mit  Gebet  und  Busse  beginnen  müsse, 
da  die  Spaltung  in  der  Sünde  ihren  Ursprung  genommen,  «o  müsse 
die  Einheit  selbst  durch  eine  Reform  der  Sitten  in  allen  Glied eni 
der  Kirche  befestiget  werden,   damit  nicht   noch  Schlimmeres  folge. 

Fanden  auch  die  zuletzt  gegebenen  Winke  so  wenig  als  die  von 
D'AiUy  gemachten  Vorschläge  zu  Pisa  Beachtung,  in  ihren  Prin- 
eimen  wurde  die  Schrift,  deren  Skizze  wir  gleichtalls  noch  in  dem 
/Commonitorium  ^  ^)  besitzen ,  für  das  Concil  massgebend  i)nd  zur 
Attsßlhmne  gebracht.  Theilweise  finden«  wir  diese  rrincipien  auch 
in  der  Reae  wiederholt,  die  Gerson  kurz  darauf  Namens  der  Uni- 
versität an  die  ihr  Pisa  bestimmte  englische  Gesandtschaft  —  an 
iker  Spitze  stand  der  Bischof  von  Salisbury  —  bei  ihrer  Durch- 
reise in  Paris  hielt  ^.  Aber  auch  eine  neue  Seite  seiner  Anschauung 
Ton  der  kirchlichen  Gewalt  und  Einheit,  wodurch  die  bisher  gegebenen 
Bestimmungen  eine  lyescntliche  Modification  erleiden,  tritt  uns  in 
dieser  Rede  zum  erstcnmale  entgegen.  Neben  dem  beweglichen,  auf- 
lösenden Elemente  erscheint,  wir  können  nicht  sagen  ein  conserratives, 
denn  diesen  Charakter  hat  bei  Gerson  auch  das  Bewegliche,  Refor- 
mirende,  sonjdern  ein  stabiles,  das  in  seiner  vollen  Entwicklung  uns 
ßcine  zu  Coustanz  geschriebene  Abhandlung  von  der  kirchlichen  Ge- 
walt bieten  wird.  Aber  um  Gersons  Haltung  zu  verstehen,  dürfen 
wir  es  jetzt  schon  nicht  unbeachtet  lassen. 


U,  15.  Matth.  XXII,  89  und  XVIII,  8.  17.  Finis  omnis  pofestatis  et  hierarchiae 
eoslesiasticae  ^i  dilectio ,  pax  et  ntiio.  —  Finis  imponlt  neceseitatem  his  quae  ad 
taem  tiint»  i.  e.  secundum  exigentiam  finie  cetera  debent  moderari.  —  Necessitas  non 
Habet  legem.  —  Medium  Tirtutis  accipiendum  est  ut  sapiens  judicabit.  —  Vim  ti 
licet  repellere.  —  Qni  jure  ßuo  utitur,  nemini  facit  injnriam.  —  Quod  pro  charitate 
institutam  est  contra  cbaritatem  militare  non  debet  e.  r.  .  .  .*«  —  <)  L  c.  121.  nSumm- 
opere  cavendum  evt  jodicibus ,  iie  usas  epikeyae  passim  et  absque  manifesta  ratione 
^  transmntazido  legem  scriptam ;  alioquin  tolleretur  protinns  a  legibus  sua  stabilltas, 
qoibus  Dutaatibus  totam  reipublicae  disciplinam  inniteiitem  eis  collabl  et  ex  consequenti 
rempublioam  oorruere  Tel  contarbari  necesse  est.*«  —  <)  Opp.  II,  121  -33.  —  ^)  Ibid. 
128-30. 
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Dem  Vortrage  ist  Hoaeas  I,  11  (Vulg.)  zu  Grand«  gelegt:  »»^ 
werden  sich  versammeln  die  Söhne  Judas  und  Israels  und  siob  Ein 
Haupt  setzen^,  sie  werden  aus  der  Fremde  kommen,  und  es  wird  seyn 
der  grosse  Tag  Jesreels.'  In  scholastisch-allegorischer  Fassung  ent- 
wickelt er  aus  diesem  Verse  die  verschiedenen  Ursachen  des  Concils; 
die  materiale  Ursache  aus  dem  ^sich  versammeln  der  ßöhue  Israels 
und  Judas^y  die  Zweckursache  aus  dem  »sich  ein  Haupt  zu  setzen^ 
die  disponirende  ( dispositive )  Ursache  aus  dem  «von  der  Fremde 
kommen'^,  denn  die  „Fremde^  (terra)  ist  das  selbstsüchtige  Intereate, 
die  Leidenschaft;  die  bisher  Viele  gehindert  sich  zu  einem  geistigen 
Sinn  und  Streben  zu  erheben,  una  endlich  die  formale  Ui*sache  aus 
^Jesreel",  welches  Saame  Gottes  bedeutet,  d.  i.  jene  die  canze  Kirche 
belebende,  einigende  und  umgestaltende  Kraft  des  hL  Geistes. 

^Auf  dem  Grunde  der  materialen  Ursache  (perfectibilitaa)  will 
die  Kirche  sich  einigen,  denn  nach  dem  Areopagiten,  Boethina  und 
Angustin  strebt  jedes  Wesen  nach  seiner  Einheit  wie  die  Materie 
nach  der  Form,  wie  die  Braut  nach  dem  Bräutigam,  und  schaudert 
Borück  vor  aller  Theilung  und  Zerrissenheit  seiner  selbst«  Durch 
die  Zweckursache  (ordinabilitas)  will  sich  die  Kirche  einigen  in  Einem 
Haupte  auf  der  Synode  zu  Pisa.  „Zwar  ist  Christus  das  erste  (pri- 
marium  et  principale),  unverändei*liche  und  bleibende  Haupt  der 
Kirche  '),  aber  er  hat  uns  ein  secundäres  Haupt  m  seinem  Stellver* 
treter  hinterlassen,  um  dessen  Würde  man  jetzt  in  pharisäischem  Geiste 
streitet.  Die  disponirende  Ursache |  das  richtige  Verstau duisa  (in- 
telligibllitas)  und  der  weniger  dem  Buchstaben  als  dem  Geiste  ent- 
sprechende Gebrauch  der  kirchlichen  Gesetze  wird  zu  dieser  Eini- 
gung führeu-  Eine  solche  Versammlung  der  Kirche  auf  einem  all* 
gemeinem  Concile  wäre  wohl  früher  sclion  zu  Stande  s^ekommeu, 
wenn  man  auf  die  Männer  des  Geistes  gehört  hätte.  Die  Üuiver&itiit 
Oxfort  habe  sie  schon  In  Vorschlag  gebracht '),  aber  noch  früher, 
eleich  im  Beginne  des  Schisma,  die  Universität  Paris  durch  D'Ailly 
m  einem  Vortrage  an  den  damaligen  Begenten  Frankreichs,  den 
Herzog  von  Anjou.  Gleichzeitig  habe  Heinrich  von  Hessen  (Langen- 
stein)  —  „clarisaimae  memoriae*  — •  und  der  Propst  von  Worms, 
Conrad  von  Gelnhausen  —  -magnus  ac  devotus''  —  und  Andere 
dafür  in  Schriften  gewirkt.  Um  so  erfreulicher  sei  es,  dass  jetzt 
beide  so  berühmte  Universitäten  dafUr  gemeinsam  thätig  seien  — 
ihnen  gebühre  alles  Vertrauen ,  bei  ihrer  Keuntniss  der  bache  und 
ihrer  Liebe  zur  Wahrheit  ^).     Durch   die  formale  Ursache,  jene  die 


1)  L.  c  135.  „Itaquo  salatifer  Chrifite,  caput  nostrum  t»,  a  quo  flttimt  in  Eo-' 
olesia  sensus  omnes  et  motuß  vivifici  spiritaale«  ac  gratuitii  ac  proinde  nunqaam  polest 
esse  Ecclesla  tua  aoepbkaJa  neque  te  sponso  suo  vidvata.  Nihilominus  reUqaisti  sibt 
Vicarium,  tanqaam  caput  aliquod  secandariumi  flacns  et  reflnena  in  stabili  loeo  toi 
sacerdotji  et  papatus  essentialia,  Indefectibilis  et  maneatis  usque  ad  consamationem 
seculi  ...<•  —  2)  In  welchem  Sinne  aber,  siehe  S.  189.  —  3)  ti.  q.  137.  «IpaJs  (d«i 
beiden  Universitäten)  nonne  iides  dari  debet,  ^cum  illio  sint  viri  spiritnalee  et  eapion- 
tes,  seoundum  qualium  judicia  medium  virtutis  aocipere  jubet  Philoaophus?  —  Ilite 
sunt  qui  mentiri  nescicmt  de  quibus  noTeruot,  dum  a  rero  fiJsum,  a  lioito  ilHdtom 
soiunt  secemere  . . .  <* 


Kirche  wie  das  Blut  den  Körper  durchströmende,  belebende  Kraft 
des  hL  Geistes  y  werde  die  Einheit  nach  der  Lehre  des  Apostels, 
£ph.  IV,  3 — 6,  11 — 16,  ihre  Lebenski  aft  gewinnen.  Denn  aus  diesen 
Worten  des  Apostels  ergeben  sich  folgende  Wahrheiten:  Die  Ein- 
heit der  Kirche  mit  Christus  ist  gegeben  d^rch  den  hl.  Geist,  ver- 
mittelst der  theologisclien  Tugenden,  »Sacramente  und  sonstigen  Gna- 
dengaben. Diese  Einheit  ist  inniger  und  fruchtbarer  als  jene  des 
alten  Bundes,  denn  man  konnte  auch  ausserhalb  desselben  selig  wer- 
den, wie  das  Beispiel  des  Job  zeigt.  Selbst  die  Einheit  der  Kirche 
unter  ihrem  secundären  Haupte  ist  reicher  und  grösser  als  die  Ein- 
heit eines  Staates  mit  seinem  Fürsten ;  denn  diese  ruht  blos  auf  Ge* 
setsen  und  natürlichen  Verhältnissen,  die  der  Kirche  aber  ausserdem 
noch  auf  einem  übernatürlichen,  göttlichen  Grunde.  Eben  wegen 
dieses  übernatürlichen  Momentes  hat  die  Kirche  auch  nicht  die  Macht, 
ihre  Verfassung  sich  selbst  zu  geben  und  die  einzelnen  hierarchischen 
Stufen  zu  bestimmen,  denn  diese  Ordnung  hat  nur  ihren  Grund  in 
dem  göttliclien  Willen  '),  und  Heinrich  von  Hessen,  welcher  der 
iLirche  die  Macht  beilegte,  selbst  den  Primat  zu  constituiren ,  wenn 
er  nicht  von  Christus  unmittelbar  eingesetzt  worden  wäre,  tritt  da- 
mit, nicht  in  Widerspruch,  denn  er  leitet  den  Akt  der  Kirche  aus 
der  Einfi^bung  des  fiL  Geistes  ab.  Die  Kirche  wird  daher  stets  die 
in  ihr  einmal  angeordneten  hierarchischen  Stufen  haben,  und  nie- 
mals auf  ein  Weib  oder  auf  Laien  beschränkt  sein  ^).  In  den  die 
Kirche  ergänzenden  Theilen  ist  ein  Vergängliches  und  ein  Bleiben- 
des zn  nnterscheiden.  Ersteres  stellt  sich  in  den  Personen,  letzteres 
In  den  verschiedenen  Aemtern  und  Würden  dar.  (Wie;  papa  fluit, 
mipatus  stabiKs  est.)  In  Bezug  auf  Ersteres  ist  sie  an  menschliche 
Thätigkeit  gemäss  ihren  Entwicklungsgesetzen  geknüpft  •).  Aber 
Ihre  Gewalt,  sowohl  die  des  Ordo  als  der  Jurisdiction,  ruht  ändert 
in  diesen  wechselnden  Organen,  anders  in  ihr  selbst;  so  hat  Petrus 
die  Schlüssel  autoritativ,  die  Kirche  aber  in  ihrer  Gesammtheit,  als 
Trägerin  derselben,  erhalten^).  Vermöge  dieser  der  Kirche  über- 
natürlich gegebenen  Ordnung  kann  Niemand,  auch  der  Papst  nicht, 
an  ihrem  Organismus  eine  wesentliche  Aenderung  vornehmen,  z.  B. 
das  Episcopat,  Pfarramt,  C^dinalat  aufheben,  denn  alle  diese  Stufen 


^  Lb  c  128.  t)  Congregatio  ecdesiastica  non  habet  vel  habuit  ex  se  potestatem 
•dpeam  ordlnsndi  et  eonstituendi  per  gradns  rarios  atque  hierarchiooa  dignftatum  et 
adainktrattanum ,'  quäle«  in  i'pea  reperimw  a  summo  praesnlatu  usque  ad  inilmnm 
administrationU  gradum,  quicunque  ait  ille.  Patet,  qnia  supeAaturalis  est  haec  insti- 
tutio,  coxksurgens  ex  solo  beneplacito  liberal issimi  ccmditoris  . .  .**  und  p.  130.  n^<>Q 
potest  lege  stante  politia  ecciesiastica ,  quae  est  Monarchica  in  aliam  transformari 
aicQt  in  alia  politia  ....<«  —  ^)  Congregatio  ecdesiastica  ad  unum  caput  Cbristum, 
)^  stante,  non  remaoebit  in  solo  muüere,  immo  neo  in  solis  laids,  sed  enint  iisqne 
ad  consamationem  seculi  episcopi  et  sacerdotes  aliqtii  fideles.  *  —  ^)  ^  Congregatio 
ecdesiastica  constituitur  in  suis  partibus  fluentibos  et  quodammodo  materialibus  mini- 
sterio  hominom,  secundum  legem  primitos  inditam  et  insitam  corpori  ecclesiastico  et 
pzout  ipsi;km  haj^eft  in  so  semen  -vlvnm  et  efficax  seipsum  multiplicandi  et  conservandi 
in  suGoessione  specifica  ad  partes  fluentes  et  in  successione  eadem  mateiiali  (quam) 
ad  e8sentiales>  —  *)  »daves  datae  sunt  Petro  autoritative  sed  toti  Eedesiae  univer- 
tdlter  et  susceptiYe^  Tel  di^tae  sunt  Eodesiae  ut  in  actu  primo  et  Petro  in  actu 
lecundo." 
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sind  von  Christus  der  ersten  Kirche,  wie  im  Keime  eingesenkt  und 
haben  sich  dann  nur  entwickelt  ').  Wenn  aber  auch  die  Kirche  den 
Primat  weder  einsetzen  noch  aufheben  kann,  so  darf  sie  doch  den 
Wahlmodus  des  Papstes  bestimmen,  auch  den  gesetzlich  gewählten 
entsetzen,  wenn  es  ihr  Interesse  erfordert.  Denn  der  Hirte  ist  um 
der  Heerdo  willen  da,  und  wenn  seine  Regierung  der  Kirche  schwere 
Nachtlieile  brächte,  die  nur  durch  seine  Verzieh tloistung  gehoben 
würden,  und  er  suchte  sich  gleichwohl  zu  behaupten,  dann  wäre  er 
als  Miethling,  als  räuberischer  Wolf  zu  betrachten.  Ebenso  kann 
die  Kirche  sich  erlaubter  Weise  auch  ohne  den  Papst  zu  einem  Cou- 
cile  verdammein;  denn  eine  solche  Versammlung  kann  entweder  frei- 
willig (concordative)  zusammentreten,  oder  autoritative;  in  erstercr 
Weise  fanden   die  ersten   Concilien   statt.     Die   zweite  Form   bietet 

frössere  Schwierigkeit,  doch  kann  man  die  Möglichkeit  ohne  das 
irchliche  Interesse  zu  gefährden  nicht  in  Abrede  stellen,  wie  wenn 
bei  grossen  Bedrängnissen  der  Kirche  der  päpstliche  Stuhl  erledigt, 
oder  der  Papst  häretisch,  geisteskrank  ist,  oder  auf  Bitten  und  Mahnen 
doch  kein  Uoncil  berufen  will;  in  solchen  Fällen  hat  die  Kirche 
aus  eigener  Autorität  sich  zu  versammeln.*  DerSchluss  enthält  die 
Aufforderung,  mit  friedfertigem  und  versöhnlichem  Gemtithe  auf  dem 
Concile  zusammenzutreten,  damit  Er,  der  der  Weg,  die  Wahrheit 
und  das  Leben  ist,  den  rechten  Weg  zum  Frieden  zeige. 

Ueberblicken  wir  jetzt  die  bisherige  Haltung  Gersons  im  Schisma, 
so  ergiebt  sich  uus  die  Unhaltbarkeit  jener  beinahe  allgemein  zelten- 
den Anschauung,  Gerson  als  „die  Seele  der  Universität^  für  die  ge- 
sammte  Bewegung,  als  das  gleitende  Haupt  der  Unions*  und  Reform- 
partei*,  als  ^das  Orakel^,  bei  dem  man  sich  für  alle  Schritte  Kathea 
erholte,  zu  betrachten.  Wir  haben  im  Gegentheile  gefunden ,  das« 
seine  Haltung  durchaus  eine  versöbnUche,  zwischen  den  Parteien 
vermittelnde  ist,  und  er  hierin,  wie  er  im  Trialogus  sagt,  allein  stand. 
Während  die  Universität  in  ihren  9  Fragen  auf  den  völligen  Bruch 
mit  Benedict  hinarbeitet  %  zeigt  Gerson  das  Gefährliche  dieses  Ver- 
fahrens fiir  die  kirchliche  Autorität,  spricht  gegen  das  ungestümme 
Drängen  auf  Cessio,  raissbilligt  die  Anklage  Benedicts  äs  Schis- 
matikers und  Häretikers,  und  unterlässt  nicht,  auf  die  nachtheiligen 
Folgen  der  verlangten  Substraction  fbr  die  gallicaniscbe  Kirche  auf- 
merksam zu  machen.  Während  der  stürmischen  Substractions-Synode 
1398  befindet  er  sich  bereits  in  Flandern ;  nach  seiner  Rückkehr  1401 
nimmt  er  seine  Versöhnungsversuche  unter  den  Parteien  wieder  auf, 
wirkt  für  bedingte  Restitution  der  Obedienz  an  Benedict,  weil  er 
in  der  Sprache  einzelner  Glieder  der  Unionspartei  Gefahr  für  den 
Glauben,  besonders  bezüglich  des  göttlichen  Rechtes  des  Primates 
sieht,    und  erst  das  unerwartet  zähe  Verfahren  Benedicts  nach  der 


1)  L.  c.  129.  nSunt  omnes  gradas  seminati  a  Chrbto  in  Ecclesia  primitiva,  quam* 
quam  parnila,  in  qua  nondum  erant  sio  explicati  gradus  ecolesiastieae  hierarchiae  ut 
nunc  inspicimus,  quemadmodum  epica  totes  nnmeros  8uos  habet  In  grano  et  nux  arbor 
in  nuce  virtualiter  continetur;  has  vocant  Philosoph!  inohoationes  formarum  in  ma- 
teria  ...«—«)  Siehe  8.  140—42. 
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Saititutioii  brinp^  ihn  zu  einer  entschiedenen  Darlegung  der  Pflicht 
der  Cessio  und  Bcform  der  Kirche.  Gleichwohl  tritt  er  1406,  wäh- 
rend die  Universität  eine  Neutralitätserklärung  verlangt,  dem  Vor- 
schlage D'Ailljs  gegen  wiederholte  iSuhstraction  und  mr  Abhaltung 
eines  Concils  der  Obedienz  Benedicts,  auf  welchem  dann  dieser  die 
Beschlüsse  des  Concils  zo  vollziehen  habe,  bei,  weil  er  in  diesem  Vor- 
schlage beides,  die  Cessio,  als  das  sicherste  Mittel  zur  Hebung  des 
Schisma  und  Aufrechthaltung  der  kirJilichen  Autorität  gesichert  fand. 
So  wenig  ist  er,  bei  seinem  mehr  in  sich  gekehrten,  im  Umgänge 
mit  Andern  ängstlichen  und  scheuen  Wesen  „Partei-Haupt*,  gleiten- 
des Oigan  der  Universität*,  dass  er,  immer  nur  die  Sache,  den  Frie- 
den und  die  kirchliche  Einheit  im  Auge  behaltend.  Recht  und  Un- 
recht in  jeder  Partei  findet,  und  indem  er  das  erstere  zur  Aner- 
kennung zu  bringen  und  zur  Erkenntniss  des  letzteren  zu  führen 
strebt,  seine  Haltung  oft  unsicher  und  hinkend  nach  beiden  Seiten 
erscheint,  wie  dieses  besonders  im  „Trialogus*  durchblickt.  Eben 
aber  auch  weil  er,  ferne  aller  Partei -Tendenz,  die  Sache  im  Auge 
behält,  giebt  er  die  Form,  die  Beachtung^  des  bestehenden,  aber  zur 
Heilung  des  Schisma  ungenügenden  positiven  Reclites  nach  seinem 
ßnchstaben  preis,  um  es  durch  Bückgehen  auf  die  Grundlage  des 
göttlichen  und  natürlichen  Rechtes  seinem  Geiste  und  seiner  !Bestim- 
mang  nach  zu  erfüllen,  die  ja  keine  andere  ist,  als  der  Kirche  den 
Frieden  und  die  Einheit  zu  erhalten.  Dieses  war,  nachdem  ihm  das 
Verhalten  Gregors  gezeigt,  wie  wenig  auch  auf  die  heiligsten  Ver- 
Bicherungen  zu  bauen  sei  und  wie  die  Kirche  ganz  anderer  Garan- 
tien flir  den  Frieden  bedürfe  als  den  guten  Willen  zweier  ehrgeizigen 
Greise,  vorzugsweise  die  Aufgabe  seiner  Schrift  von  der  „kirchlicnen 
Einheit^  und  mi  dieser  Schrift  erst  trat  er  vollkommen  der  Unions- 
Partei  bei.  Aber  als  wolle  er  sich  gleichsam  verwahren  gegen  einen 
Missbraucli  der  von  ihm  aufgestellten  Principien,  legt  er  in  der  Rede 
SU  die  englische  Gesandtschaft  die  positive,  stabile  Seite  seiner  An- 
schauung dar.  In  dem  Unterschiede  eines  ^Bleibenden*  und  35 Ver- 
gänglichen* in  der  Kirche,  wie  er  ihn  in  dieser  Rede  fasst,  liegt 
wie  das  Vcrständniss  seiner  kirchlichen  Haltung,  so  auch  der  Grund- 
gedanke seiner  für  die  Hebung  des  Schisma  einflussreichen  Schrift 
3 von  der  Enthebbarkeit  (auferibilitas)  des  Papstes*',  die  er  während 
er  Synode  zu  Pisa  und  im  Interesse  derselben  zu  Paris  schrieb. 
Doch  zuerst  müssen  wir  die  Geschichte  dieser  Synode  selbst  kennen 
lernen. 

Ungeachtet  der  Besorgnisse,  die  Viele  über,  den  Ausgang  des 
Concils  von  Pisa  hatten,  gab  man  sich  doch  der  Hoffnung  hin,  dass 
es  den  Frieden  bringen  werde,  und  legte  dieses  in  der  allseitigen 
Betheiligung  dafttr  an  den  Tag.  Ausser  den  22  Cardinälen  beider 
Collegien  ')  waren  4  Patriarchen,  10  Erzbischöfe  und  69  Bischöfe 
personlich  gegenwärtig  und  13  Erzbischöfe  nebst  82  Bischöfen  durch 


*)  Wenn  der  Mönch  von  St  Denys  IV,  208  (lib.  80  c  2)  nur  14  Cardinäle, 
6  Yoa  der  Obedienz  Benedicts  und  8  von  jener  Gregors  zählt,  so  hat  er  damit  nur 
£e  im  Beginne  der  Synode  Gegenwärtigen  gemeint» 
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Abgeordnete  vertreten ;  femer  hatten  sich  eingefunden  71  Aebte  peiv 
sönlich,  118  durch  Vertreter,  60  Priore,  A\e  Generale  de«  Domini* 
caner-,  Franziacaner-,  Carmeliten-  und  Augustiner-Ordens,  der  Gross- 
meißter  des  Johanniter- Ordens,  Abgeordnete  von  109  Catbedral- 
capiteln  und  CoUegiatstiften  M,  Abgeordnete  des  Königs  von  ßöh* 
mexi  und  römischen  Königs  Wenzel,  der  Könige  von  Frankreich, 
England,  Sicilien,  Polen,  Cypern,  der  Herzoge  von  Burgund  tind 
Brabant,  Cleve,  Bayern,  Pommern,  des  Landffrafen  von  TTiüringen, 
des  Markgrafen  Jobst  von  Brandenburg  und  Mähren,  der  Universi- 
täten PariB,  Toulouse,  Angers,  Montpellier,  Wien,  Prag,  Cöln,  Cracau, 
Oxford  und  Cambridge.  Man  seählte  123  anwesende  Doctoren  der 
Theologie  und  gegen  200  Juristen.  Indessen  waren  die  Genannten 
nicht  gleich  beim  Beginne  der  Synode,  25.  März,  zugegen,  sondern 
es  dauerte  der  Beitritt  bis  in  den  Juni  hinein.  So  kamen  die  Ab- 
geordneten der  Universität  Paris  am  13.  April  •),  der  Patriarch  von 
Alexandrien  nebst  Anderen  erst  am  26.  April,  die  englische  Gesandt- 
schaft zum  Theile  erst  am  7.  Mai  nach  Pisa  *).  Die  allgemeine  An- 
nahme, nicht  blos  der  Biographen  GersonÄ  seit  Dupin  (Gersoniana 
Hb.  II,  p.  XXXV.),  sondern  auch  der  Kirchenhistoriker*),  lässt 
Gerson  nicht  blos  an  dem  Concile  persönlichen  Antheil  nehmen,  Cinconi 
weiss  sogar,  dass  er  mit  D'Ailly  in  Begleitung  des  Cardinala  Louis 
de  Bar  nach  Pisa  gekommen*),  sondern  giebt  ihm  auch  hier  wieder 
für  alle  Verhandlungen  neben  D'Ailly  eine  sehr  einflnssreiche  Stel- 
lung •).  Allein  diese  Annahme  ist  eine  irrige,  vielleicht  durch  die 
unverdiente  Autorität  Dupins  veranlasste.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  weder  in  den  auf  uns  gekommenen  Acten  der  Synode,  noch 
in  den  sämmtlichen  Verzeichnissen  der  Mitglieder,  selbst  nicht  in 
jenem  Verzeichnisse  der  Name  Gerson  sich  findet,  welches  die  aur 
Begutachtung  der  Frage  über  Entsetzbarkeit  der  beiden  Päpste  am 

<)  Verzeichnisse  finden  sich  bei  Mansi  XXYI,  1989  u.  XXYII,  891,  sq.,  Raynald 
1400  No.  45,  Martene  collect  VII,  848,  wo  auch  ein  Veiveicbniss  der  französischen 
Abgeordneten  gegeben  ist,  das  durch  Mansi  XXVI,  1083  —  86  erg&nzi  wird.  Die 
sämmtlichen  Verzeichnisse  differiren  in  ihren  Angaben.  —  *)  Von  der  Hardt  hat  in 
seinem  Concilium  Constantiense  Tm.  II,  Pars.  U,  p.  67  aus  einem  Leipeiger  Codex 
eine  Bede  mitgetheilt,  die  der  Erzbischof  yon  Qenua,  Pileo  Marino,  im  Jani  1408  (!) 
an  die  nach  Pisa  eilenden  franzSsischen  Abgeordneten  gehalten  habe,  und  LenCant 
hat,  ohne  Datum  und  Inhalt  der  Hede  näher  zu  würdigen,  dieses  gewissenhaft  wieder^ 
holt  Nun  findet  sich  in  der  Rede  ausdrücklich  Erwähnung  zweier  kirchlichen  Peri- 
copen,  nämlich  des  III.  und  IV.  Sonntags  nach  Pfingsten;  da  aber  Pfingsten  1409 
auf  den  26.  Mai  fiel,  so  müsste  die  Bede  gegen  Ende  Juni  gehalten  worden  «ein, 
während  doch  die  französischen  Abgeordneten  bereits  bis  Ende  April  in  Pisa  warenb 
Dieser  Umstand  hätte  veranlassen  sollen,  für  die  Bede  eine  andere  Gelegenheit  zu 
suchen,  und  diese  ist  in  der  Aufschrift  wie  im  Inhalte  derselben  deutlich  genug  bezeich- 
net; sie  wurde  nemlich  bei  der  Rückkehr  der  französischen  Gesandten  von  Luoca  uad 
Pisa  über  Genua  nach  Paris  1408  gehalten.  -  8)  Mansi  XXVII,  341,  45,  48,  öOk 
Das  hier  gegebene  Verzeichniss  der  Mitglieder  nach  der  Zeit  ihrer  Ankunft  in  Pisa 
ist  jedoch  nicht  zuverlässig;  so  soll  z.  B.  der  Bischof  von  SaÜsbury  am  7  Mai  ange- 
kommen sein,  während  er  am  30.  April  in  der  VI.  Sitzung  bereits  eine  Bede  hielt.  — 
*)  Ich  will  nur  Einen  protestantischen  nennen:  Gieseler,  Kirohengesch.  Bd.  IX,  Abth.  IV, 
p.  3,  und  Einen  katholischen:  Alzog,  Kirchengesch.  5.  Aufl.,  Mainz  1850,  p.  617.  — 
*)  Vitae  Pontificum,  Born  1677,  Tm.  11,  p.  800.  —  «)  L^cuy,  Essai  Tm.  II,  59.  »il  eut 
une  grande  influence  sur  tout  ce  qui  s^  pAssa.  II  y  parut  certainement  dans  tötitea 
les  sessions  et  surtout  dans  les  congr^ationB^  ofl  leto  questloi»  a'agitalenf'l 
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88.  Mmi  im  FraHBiscaner*  Kloster  eu  Pisa  TerBaniinelten  Theologen 
aufBäblt,  wo  man  doch  gewiss  Gerson  nicht  vere^essen  hätte,  wenn 
er  zugegen  gewesen  wäre.  Laben  wir  in  seinen  Schriften  seihst  den 
urkundlicheur  Beleg,  dass  er  wenigstens  bis  gegen  Ende  Juni  nicht 
in  Pisa  war  '),  also  nicht  vor  der  Wahl  Alexanders  V.,  daher  auch 
einen  unnitttelbaren  ^Einfinss^  auf  den  Gang  des  Ooncils  nicht 
geftbt  hat.  Aber  dann  ist  er  wenigstens  noch  rechtzeitig  gekommen, 
wird  man  entgegnen,  um  seine  berühmte  Rede  vor  Alexander  V.  zu 
halten.  Kein!  auch  diese  Bede  hat  Gerson  in  Pisa  nicht  gehalten. 
Der  Beweis  wird  einige  Säten  später  folgen. 

Was  D'AiIly  betrifft,  so  kam  er  erst  am  7.  Mai  nach  Pisa, 
nachdem  das  Verfahren  gegen  die  beiden  Päpste  bereits  eingeleitet 
war.  Wiewohl  er  ein,  besonders  bei  der  gemSssigten  Partei,  gros- 
ses Ansehen  genoss,  finden  wir  doch  in  den  Acten  des  Concils  nichts, 
worana  man  auf  einen  durchgreifenden  Einfluss  oder  eine  besondere 
Thätigkeit  D'Aillj's  schliessen  könnte.  Am  22.  Mai  wird  er  nebst 
dem  Bischöfe  von  Arras  von  den  Cardinälen  an  den  Mar^chal  Bouci- 
cant  nach  Genua  gesandt'),  wohnt  jedoch  bereits  am  28.  Mai  wieder 
der  oben  erwähnten  Versammlung  aer  Theologen  im  Franziscaner- 
Kloster  bei.  Ueber  den  Zweck  seiner  Sendung  enthalten  die  Acten 
nichts  (spro  certis  negotiis^).  Dagegen  berichtet  ein  Augenzeuge, 
der  schon  erwähnte  Bonifaz  Ferrier,  D'Ailly  sei  nach  Genua  gegan- 
gen, um  dem  gehässigen  Treiben  in  Pisa  auszuweichen,  wo  eben 
das  Zeugenverhör  gegen  beide  Päpste  statt  fand,  und  der  Cardinal 
de  Bar  sei  ihm  eigens  nacheereist,  um  ihn  wieder  nach  Pisa  zurück- 
zubringen. Dieser  Umstand  klärt  Vieles  auf.  In  Genua  fand  nem- 
lick  D'Ailly  die  Gesandten  B^edicts,  und  mit  diesen  sollte  er,  als 
ehemaliger  Freund  Benedicts,  im  Namen  der  Gardinäle  desselben, 
die  erst  in  der  8.  Sitzung   (10.  Mai)   durch  die  Synode   mehr  ihres 


<)  Am  Scfalnsae  seiner  Rede  ani  Vorabende  Tor  Palmensoimtag  1416  zu  Conttans 
findet  sich  die  Bemerkung  Opp.  II,  206:  »probadones  diotatas  non  apposoit  ad  Las 
considerationes,  sed  prout  in  meniem  et  linguam  ex  recordatione  praeterltoram  opnsca- 
lomm  praesertim  tempore  Concilii  Pisaniy  dum  abtens  ab  eo  legebat  Parisiis  inserens 
materiam  hano,  quam  in  tractatnlo  quodam  —  reposuit  . . . . «  Es  ist  die  Schrift: 
•de  aufetibilitate  papae«*  gemeint,  und  diese  eofain  sn  Paris  während  der  Synode  yon 
Pisa  gesohrleben.  Noch  näher  bestimmt  diese  Zeit  der  Sohluss  der  Schrift  ifde  auferi- 
bilitate«'  Opp.  II,  224:  »hi«,  heisfit  es  da  »qui  s.  Concilium  Pisanum  constitaerant, 
sofficientem'  habebant  autoritatem  dejiciendi  duos  contendentes  —  poteruntqn^  prooedere 
td*  dectionem  unlus  tertii  Yicarii,  qui  tertius  ed  InduMtatus  ab  Ecolesia  poterit  et 
debebit  reputari . .  • .  und  zaletet:  „postulemus  ut  inauferibilis  sponsus  Eoolesiae  Ohrl- 
•tni  Yioarium  certum  et  unicum  nobis  insiituat  ....<•  Die  Schrift  ist  sohin  nach  der 
Absetzung  der  beiden  Päpste  —  am  5.  Juni  —  und  Tor  dem  Bekanntwerden  der 
Wahl  Alezanders  in  Paris  —  S.  Juli  —  geschrieben  Da  aber  die  am  SN).  Juni 
erfolgte  Wahl  Alezanders  erst  am  S.  JuH  in  Paris  bekannt  wurde,  so  koxmte  auch 
die  Kunde  von  der  Absetzung  beider  Päpste  kaum  vor  dem  15.  Juni  dorthin  gelangt 
teia.  Qeison  war  also  wenigstens  bis  Mitte  Juni  in  Paris  und  hätte,  wenn  er  auch 
augenblicklich  und  in  der  schnellsten  Weise  gereist  wäre,  was  in  seinen  Verhältnissen 
ganz  undenkbar,  erst  gegen  Ende  Juni  in  Pisa  eintreffen  können.  —  ')  Dessen 
nTractatus  pro  defensione  ßenedlcti  Xm.«  bei  Martene  thesaur.  11,  1485,  o.  48.  Die 
Sprache  ist  etwas  gereizt,  aber  nicht  unwahr,  was  die  Charakteristik  einzelner  Per- 
«SnüfihkeiteQ  betrifft. 
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Gehorsams  gegen  Benedict  waren  entbunden  worden,  aU  daie  M 
ihn  gekündet  hätten ,  über  den  Inhalt  ihrer  Vollmachten  und  über 
die  Zust&nde  der  Synode  conferiren.  D'Äillj  niuaa  sich  nicht  sehr 
tröstlich  für  die  Gesandten  geäussert  haben,  denn  ,die  Worte  D'Ailly'a% 
sagt  bei  diesem  Anlasse  der  Karthäuserprior,  ^möge  naan  nicht 
als  die  des  Evangeliums,  sondern  als  eines  noch  nicht  caooniairten 
Professors  der  Theologie  betrachten,  der  nacli  dem  Purpur  strebe 
und  weder  der  Ehre  noch  dem  Keichthume  aus  dem  Wege  gelie. 
Wie  könne  man  von  ihm,  der  als  armer  Theologe  es  durch  Ge- 
wandtheit und  Flelss  bis  ssu  dem  reichen  Bisthume  Cambraj  gebracht, 
erwarten,  dass  er  seine  wahre  Gesinnung  darlegen  werde?  Im  Gegen- 
theile,  schon  seiner  Vergangenheit  wegen  —  als  Freund  Benedicts  — 
müsse  er  jetzt  den  Anschein  des  Auftretens  gegen  ihn  annehmen, 
um  mit  der  lierrsclienden  Partei  es  nicht  zu  verderben.  Was  er  immer 
jetzt  schreibe  oder  spreche,  sei  weniger  der  Ausdruck  seines  Inneren, 
als  durch  die  Folter  der  Verhältnisse  ihm  abgepresst.*  Diese  Worte 
eines  Mannes,  der  mit  D'Aillj  in  achtungsvollem  Verkehre  stand, 
sagen  genug,  um  zu  begreifen,  dass  D'Ailly  keinen  durchgreifenden 
Einfluss  auf  die  Synode  üben  konnte.  In  der  That  ffebührt  die 
Rolle,  die  man  Geraon  und  D'Ailly  zugedacht,  dem  Patriarchen  von 
Alexandrien,  der  nicht  blos  in  allen  Versammlungen  als  tonangebend 
erscheint,  sondern  sich  auch  noch  als  jpTh erwachter**  Verdienste  um 
die  Synode  erwerben  wollte.  Bonifaz  Ferrier  nennt  ihn  die  ,Pech- 
fackel  des  Concils**»^ 

Im  Begiune  des  Concils  hatte  Carl  Malatesta,  ein  Mann,  der  als 
Heerführer  wie  als  Freund  der  Wissenschaft,  durch  reinen  Charakter 
und,  was  damals  in  Italien  selten,  durch  aufrichtige  kirchliche  Gesin- 
nung grosse  Achtung  genoss,  eine  nochmalige  Aiinäheruug  der  römi- 
schen Cardinäle  an  Gregor  versucht.  In  einem  Schreiben  ')  eröffnet  er 
den  Cardinälen,  Gregor  werde  sich  auf  dem  Concile  einfiden,  wenn 
man  einen  der  drei  Orte:  Bologna,  Mantua,  Forli,  wählen  wolle; 
für  Benedict,  wenn  er  anders  kommen  wolle,  werde  der  Ort  des 
Concils  kein  Hinderniss  sein.  Allein  die  Cardinäle  konnten  mit  Recht 
bemerken,  dass  die  Sache  nicht  mehr  von  ihnen  allein  ahänge,  son- 
dei*n  auch  von  der  Zustimmung  der  anderen  Obedienz,  da  keine 
der  beiden  Obedicnzen  allein  die  gesammte  Kirche  repräsentire;  die 
andere  Obedienz  werde  aber  in  eine  Aendcrung  des  Ortes  nicht  wil- 
ligen, da  Benedict  glaubwürdigen  Mittheilungen  zufolge  ftlr  Pisa 
zugesagt  habe.  Gegen  Mitte  Aprils  kam  Malatesta  selbst  nach  Pisa, 
allein  die  persönlichen  Verhandlungen  mit  den  Cardinälen  führten 
auch  nicht  weiter,  da  durch  die  bereits  erfolgte  Constituirung  der 
Synode  die  Schwierigkeiten  einer  Verlegung  noch  grösser  geworden 
waren.  Zwar  schlug  der  Cardinal  von  Mailand,  und  in  etwas  besse- 
rer Art  auch  D'Ailly,  ein  Mittel  vor,  wie  Malatesta  zum  Frieden 
der  Kirche  in  sicherer  Weise  beitragen  könne,  wenn  er  sich  nemlich 
der  Person  Gregors,  für  den  Fall,  dass  dieser  zu  cediren  sich  wei- 


t)  Bei  Martene  ooHeet  YII,  966,  imd  Maoai  XXYII,  ^26. 
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Me,  ula  riB68  SebiBmAtikeni  mid  Hftretiken  bemächtige  0»  Allein 
3iB8e''ZQmiithiiDg  scheiterte  an  dem  Ehrffeftihle  Malateetft's.  „Was 
daa' betreffe,  bemerkte  er,  das»  er  der  Kirche  den  Frieden  geben 
könne,  so  müsse  er  an  das  canonische  Kecht  erinnern,  welches  sage, 
da«  der  Papst  Alles  könne ;  nnd  doch  habe-  ein  Papst  dieses  dahin 
evkifirt!  man  könne  nnr  Jenes,  was  man  mit  gutem  Rechte  könne^ 
Was  er  mit  Becht  könne,  dazu  sei  er  bereit,  aber  Gewalt  könne 
er  Gregor  nicht  anthun,  denn  einmal  sei  dieser  ssur  Cessio  bereit, 
wenn  er  dadurch  den  Frieden  der  Kirche  hergestellt  erkenne,  nnd 
dann  stehe  geschrieben:  ^tastet  meinen  Gesalbten  nicht  anl^  Gottes 
Gebot  gehe  über  Alles,  denn  nichts  sei  schmachvoller,  als  der  Men- 
»chen  willen  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  verleugnen.*  Am  26,  April 
kam  er  nach  Rimini  zurück,  erstattete  Gregor  Bericht  und  schtoss 
mit  den  Worten :  er  selbst  müsse  wissen,  was  er  der  Kirche  schuldig 
seil  wenn  aber  seine  Gerechtigkeit  nicht  grösser  sei  als  jene  der 
Pbarisier,  werde  die  Kirche  den  Frieden  nicht  erhalten  ')•  „Bedräng- 
nisi*,  rief  Gregor,  ^ist  flir  mich  überall !  Füge  ich  mich  dem  Willen 
Jener,  so  gebe  ich  meine  und  meiner  Yorfahrer  treue  Anhänger 
preis,  thue  ich  es  nicht,  so  werden  sie  in  der  Kirche  grosses  Aerger- 
sist  stiften!'  Er  fand  keinen  Ausweg,  als  sein  Concil  zu  beschleu- 
nigen und  dann  zu  sehen,  was  weiter  zu  thun! 

Die  Eröffnung  der  Synode  zu  Pisa  fand  zwar  am  25.  März 
mit  Procession  und  kirchlichen  Feierlichkeiten  statt,  die  eigentlichen 
Sitzungen  begannen  aber  erst  am  26.  März  mit  den  üblichen  Ge- 
beten und  Verlesung  der  Glaubensbekenntnisse  •).  Den  Vorsitz  (tihrte 
der  Cardinal  von  Poitiers,  Guy  Mal^sec.  Der  Cardinal  von  Mailand 
mahnte  in  einer  Rede  *)  die  Synode,  auf  sich  und  die  gesammte, 
durch  den  Streit  beider  Päpste  so  sehr  verkommene  Heerde  zu 
achten.  Kaum  sei  in  früherer  Zeit  ein  Concil  in  einer  wichtigeren, 
den  Glauben  der  Kirche  berührenden  Angelegenheit  zusammen- 
f!;etreten.  Die  Synode  möge  nun  entscheiden,  wie  zu  helfen  sei. 
Darüber  scheint  man  aber  im  Ganzen  schon  einig  gewesen  zu  sein. 
Der  Advocat  des  Concils  las  sogleich  die  Citationsurkunde  an  beide 
Ripste  vor  und  trug  darauf  an,  sie  vor  den  Thtiren  des  Domes,  in 


I)  Maoel  ].  a  959.  nCum  juxta  patram  decreta  et  sanctiones  qoisqnis  fidelit 
•blifetor  BehSimalieos  sohismatfsqiie  fautores,  pront  est  Dominua  OregorioB,  per  bra- 
okinm  saeoulare  oompescere  et  in  carcerem  tnidere»  si  opus  faerit....**  nnd  D'AiUy 
p.270:  9 Ex  CO  roaxime  sperabant  (die  Cardinäle)  Ecciesiae  pacem  reddi,  qaoniani 
non  dübitabant  Carolum  niagnam  serrar«  fidem  et  devotionem  erga  a.  Ecolesiam 
Buirem  ipdoe  et  dominam.  Com  Igitnr  DomSnuB  Gregorios  esset  in  manibus  ejus, 
logabaot  emn  parte  Domini  nostri  Jesu  Christi  et  suae  sponsae,  hortabantur  et  tnone* 
Uot,  inqairebanti  iniungebanty  quatenus  wellet,  qnoniam  poterat,  pacem,  quae  in 
mtnibna  saia  erat,  reddere  Ecciesiae  boo  modo;  soilioet  persnadende  JDominam  Gr»- 
foriqm  tantam  cfficaciter,  qtiod  absque  alia  haesitatioDe  vellet  cedere,  quod  si  noUet 
ipooie,  sktiit  qoilibet  fidelis  tenetor,  per  edicta  s.  oanonum  ipsum  cohiberet  tanquam 
isatoieiii  aptiqvaü  sebismatis  et  haereticum,  ut  sio  opere  suo  s.  Ecdesia  pace  poti- 
Ktar  et  ipse  Carolus  maximis  in  ntraque  vita  praemiis  et  gloria . . . . «  —  .^  L.  c  299.  — 
')  Die  Acten  der  Synode  bei  Mansl  XXVI,  U36— 60  und  (aus  D'Achery's  Spioilegiom) 
1184—1956)  dann  XXVII,  115—33  aus  einem  Wiener  Codex;  femer  855-419  aus 
Usrteae  collect  VH,  1078  sqq.  Chron.  von  StDenys  lY,  906-*40  (Hb.  XXX,  9^5) 
nnd  Baynald  1409.  -    *)  Mansi  XXVII,  118-90. 


welcbem  dMOooeil  gebahen  wnrde^Unt  rorsuladen.  Dirne  ietWiehliff' 
keit  der  Sache  weni^  entsprechende  Formalität  wurde  durch  swei 
Gardinäle^  e;wei  Erzbiscböfe  and  Bischöfe;  ein]f!;e  Doctoren  nnd  einen 
Notar  Tolkogea  und  in  der  II.  (27.  Mars)  und  IIL  xSitsun^  (30.  JAtin) 
wiederholt;  und  beide  Pi^te  ohne  Weiteres  als  widerspenstig  erklärt')! 
In  der  IV.  Sitzung  (15.  April)  ergchtenen  Gesandte  des  deutschen 
Königs  Rupert;  angeblich  um  durch  Vermittlung  zwischen  Gregor 
und  seinen  Cardinälen  diu  rechte  Einheit  anzubahnen;  in  Wirklich- 
keit aber  um  das  Concil  durch  Beanstandung  seiner  Rechtmässigkeit 
an  sich  selbst  irre  zu  ipachen').  Die  Gesandten  waren  der  Bra- 
bischof  von  Riga;  die  Bischöfe  von  Verden  und  Worms  und  der 
CaiH)nicus  zu  Speier  Conrad  de  SusatO;  deren  Aeusseres  schon;  sie 
ersclüenen  nicht  in  kirchlicher  Kleidung,  Anstoss  erregte.  Der  Bischof 
von  Verden  trug  22  Bedenken  vor,  durch  welche  die  Cardinäle  von 
der  Obedienz  Gregors  wegen  Widersprüche  zwischen  dem  Inhalte 
und  Datum  ihrer  Erlasse  oompromittirt  und  die  Ungültigkeit  des 
Concils  hervorgelioben  werden  sollte.  Die  Bedenken  sind  zum  Theile 
recht  spitzfindig;  z,  B.  das  Concil  sei  nicht  frei,  da  das  Berufung^ 
schreiben  erkläre;  man  werde  das  Schisma  durch  Cessio  der  Päpste 
heben;  das  heisse  aber  dem  hl.  Geiste  Gesetze  vorschreiben,  da  es 
noch  andere  vernünftige  Wege  zum  Frieden  gebe;  oder:  das  Aus- 
schreiben zum  Concile  sei  gleich  einer  Citation ;  nun  sei  jenes  ( am 
24.  Jutti)  wie  die  Eröffnung  (25.  März)  an  Feiertagen  erutlgt,  sohin 
auch  gleich  einer  Citation;  die  an  Feiertagen  geschehe,  ipso  jure 
null  und  nichtig.  Das  Concil  verlangte  schriftliche  Eingabe  der 
Bedenken;  was  am  16.  April  durcli  Conrad  von  Susato  geschah. 
Zur  Vernehmung  der  Antwort  wurden  sie  auf  den  24.  April  beschie- 
den,  allein  sie  verliessen  noch  vorher  plötzlich  Pisa  mit  EUnterlassui^ 
einei*  Appellation  an  ein  durch  Gregor  zu  berufendes  allgemeines 
Concil  ^).  In  Folge  dessen  unterblieb  in  der  V.  Sitzung  (24.  April)  die 
vorbereitete  Entgegnung  auf  jene  Bedenken  und  wurde  eine  in  37 
Artikeln  gefasste  Anklageschrift  gegen  die  beiden  Päpste  gelesen^). 
Das  Ganze  ist  mit  grosser  Gewandtneit  so  gehalten,  dass  die  Cardi- 
nälc;  die  doch  durch  ihre  wiederholten  Neuwahlen  an  der  Fortdauer 
des  iSchisma  wenigstens  eben  so  sehr  Schuld  trugen  als  die  PäpstC; 
rücksiohtlich  der  Vergangenheit  wenn  auch  nicht  gerechtfertigt;  doch 
entschuldigt  erscheinen.  Dahin  gehört  gleich  die  in  ihrer  Art  ein- 
zige Unbefangenheit;  in  welcher  die  Doppelwahl  Urban  •  Glomeo« 
erwähnt  ist^),  dahin  die  wiederholte  Betonung  dos  moralischen;  ja 
physischen  Zwanges^  dem  die  Cardinäle  bei  dem  besten  Willeu  zur 


>)  Dm  D6cret  bei  MadsI  XXVI,  1187  u.  1187.  —  «;  R«yii«ld  1409  No.  18. 
Muisi  XXVI,  1188.  —  9)  Raynald  1409  No.  20-84  hat  diese  Ap]^enatioii  mitgetbeät 
und  bemerkt,  es  ^ode  sich  bieraber  nichts  in  den  Acten  der  Synode;  dieses  ist  filr 
seine  Zeit  richtig,  wo  noch  nicht  alle  Acten  bekannt  waren;  sie  ist  erwKhnt  in  den 
von  Martene  1.  c.  nnd  Manei  XXVII,  368  mitgetheilten  Acten  der  V.  Sitzung.  — 
4)Mni8iXXVI,  1195-1219.  Raynald  1409  No.  47— 70.  ~-  «)  „Cardinates  tum  Bomae 
existentes  mein,  ut  ajebant,  Romanomm  —  elegeront  Dominum  Bartholomaenm; 
iidem  Domini  Oardinales  reputantes  hoc  non  obstante.  Romanam  vacare  Ecelenam^  ex 
post  elegemnt  Bobertum . .  • .  « 


286 

Hentellnfig  d^r  JSinfceit  denPSpsian  gegenliler  untenrorfen  gewesen 
sei^n^,  dahin  das  Aufzählen  der  Geldopfer^  welche  die  Oardinäle 
Gregors  gebiracbt,  um  diesen  su  einem  Schritte  fllr  die  Einheit  zu 
bewegen;  für  (lie  Reise  nach  Lucca  hätten  sie  ihm  8000  fl.  vor- 
B^hiessen  müssen,  fllr  die  Reise  nach  Lirorno,  eine  Tagreise  von 
Lncca,  um  da  mit  Benedict  zusammen  zu  treffen,  habe  er  30,000 
Ducaten  verlangt  und  sie  ihm  12,000  ft.  geboten  (Art.  XVII.).  lieber 
die  Päpste  selbst  erfahren  wir  nichts  Neues;  das  Gerücht  von  einem 
Einverständnisse  beider,  das  durch  geheime  Agenten  unterhalten 
worden,  ist  hier  als  Anklage  —  durch  einen  Bischof  bezeup:t  —  auf- 
genommen; angesehene  Männer  wollen  darauf  bezügliche  Schreiben 
gesehen  haben  (Art.  XV.,  XXXIII.).  In  der  VI.  Sitzung  (30.  April), 
m  welcher  der  Patriarch  von  Alcxandrien  präsidirte  *),  bestieg  der 
Bischof  von  Salisbury,  ohne  in  üblicher  Weise  zuvor  um  Erlaubniss 
gebeten  zu  haben,  die  Kanzel  und  mahnte  die  Versammlung,  mit 
Beaeitigung  aller  Parteiinteressen  nur  den  göttlichen  Willen  im  Auge 
zu  behaltien  und  der  Kirche  Einen  wahren  Hirten  zu  geben;  der 
König  und  die  Prälaten  Englands  würden  Alles  gut  heissen,  was 
das  Coiicil  zum  Besten  der  Kirche  für  nöthig  erachte.  Zugleich 
forderte  er  das  Concil  auf,  dem  Patriarchen  von  Alexandrlen,  den 
flbrigen  französischen  Gesandten,  der  Universität  Paris  und  dem 
Gouverneur  von  Genua  den  Dank  auszusprechen  für  alle  die 
Frenndlichkeity  die  sie  den  zum  Concile  Reisenden  erwiesen.  In  der 
VII.  SitÄung  (4.  Mai)  erfolgte  durch  einen  der  berühmtesten  Rechts- 

felehrten  jener  Zeit,  Peter  D'Anchorano,  Doctor  beider  Rechte  und 
rofesöQr  zu  Bologna,  die  Wietierlegung  der  von  den  Gesandten 
Ruperts  erhobenen  Einwendungen  gegen  die  Rechtmässigkeit  des 
Concils  ^).  Es  ist  diese  Abhandlung  eine  der  besseren  canonistischen 
Arbeiten,  die  im  Verlaufe  des  Schisma  zu  Tage  traten,  ausgezeich- 
net durch  klare,  scharfe  Fassung  der  Gedanken  und  frei  von  jener 
ermüdenden  Manier,  jedem  Satze  beinahe  eine  Reihe  von  passenden 
und  unpassenden  Citationen  aus  beiden  Rechten  und  der  heiligen 
Schrift  beizufügen.  Die  Bedenken  des  Königs,  sagt  D'Anchorano, 
reduciren  sich  darauf,  dass  die  Substraction  gegen  Gregor,  die  Be- 
röfang  dea  Concils,  die  Vorladung  Gregors  und  die  Einigung  beider 


<)  AltU  II.  n  Quia  aliqut  DomiDi  Cardinales  (Benedioti)  aperte  loqaebantar  de 
▼la  oeftBionis,  fuerant  tn  periculo  captlonis  et  incarcerationis  taüter,  quod  interdom 
^ni  oomtsinath>iiuiii  metu  bubito  a  conoilUg  «t  amista  recedebant,  non  petita  licen* 
tia,  ^  aliqui  metu  territi  silentiiun  imponebant  ori  buo,  alii  etiam  aabito  a  civitate 
Arenione  recedebaal,  capi  timentes  et  incarcerari . . . .  <<  Ungeachtet  dieser  Artikel 
iogeblich  durch  drei  Cardinäle,  einen  Biacbof,  einen  erw&hlten  Bischof,  zwei  Docto- 
WQ  und  einen  Licentiaten  des  canonischen  Rechtes  bezeugt  wird,  darf  man  doch  die 
Wahrheit  dieser  Aussage  gerechtem  Zweifel  unterstellen ,  da  ein  derartiger  Terrorismus 
ttlt  dem  bekannten  inllden  Charakter  Benedicts  ganz  unvereinbar  ist,  und  auch  seine 
leidenschaftnchsten  Peitide,  selbst  die  Oardinüle,  die  in  Paris  gegen  ihn  auftraten, 
Wahrend  der  Substraction  und  Neutralität  darüber  schwiegen,  während  sie  doch  vu 
den  abgeschmacktesten  Yerlfeumdungen  gegen  ihn  grffAfn.  Eben  so  wenig  Glauben 
▼erdtent  dieArt.XXVn.  gemachte  Hitthellong,  Gregor  habe  befohlen,  den  geÜtlchtiB- 
ten  Cardinal  voii  Lllttich  lebend  oder  In  St&dcc  gehauen  zurtickzubringen  (viTtun  vel 
bid«tm  per  itMt) ,  ivtfs  bereits  Oregbr  selbst  als  Unwahrheit  erklErt  hatte  (HaynalA 
1408  No.  16).  —  >)  Manai  XXVH,  S68.  —  ^  L.  c.  «67-4«.  * 


CardinaUcolle^en  alle  rechtlich  nngtütig  aeien.  DaM  der  KOzua 
der  als  Laie  m  Sachen  des  Glaubens,  und  darum  handelt  es  si^ 
hier^  gar  nicht  mitzusprechen  hat*),  diese  Bedenken  erhoben  und 
damit  dem  gemeinsamen  Streben  aller  Fürsten  und  Völker,  die  Ein- 
heit in  der  Kirche  herzustellen,  sich  entgregengestellt  hat,  ist  ein 
grosses  Unrecht.  Doch  um  die  Nichtigkeit  dieser  Bedenken  klar 
nachzuweisen,  setze  ich  voraus,  dafts  m  der  Kirche  ein  Schisma 
besteht,  die  von  Christus  also  gegründete  Einheit  in  Haupt  und  Glie- 
dern zerrissen  ist,  so  dass,  weil  sie  so  wenig  als  Christus  selbst  in  zwei 
oder  drei  Kirchen  getheilt  gedacht  werden  darf,  sie  mit  der  Thei- 
lung  aufhört,  die  Kirche  Christi  zu  sein  (c.S3  C.  XXIV.  Q.  1).  Da 
dieses  Schisma  seinen  Grund  in  dem  Ehrgeize  der  beiden  Prätenden- 
ten hat,  so  sind  beide  nach  den  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
gegebenen  Gutachten  der  Universitäten  Paris  und  Bologna  als  För- 
derer des  Schisma  und  damit  als  Häretiker  zu  betrachten,  inwiefern 
durch  sie  die  Kirche  nicht  mehr  als  Ein  Episcopat,  als  Eine  Mutter, 
als  Ein  Stamm,  der  seine  Zweige  über  die  ganze  Erde  ausbreitet, 
erscheint,  und  sohin  der  Artikel:  ich  glaube  an  Eine  heilige  Kirche, 
gefährdet  ist  (c.  26  C.  XXIV.  Q.  3  und  c.  21,  29  C.  XXIV.  Q.  1. 
und  0.  1  D.  23).  Als  Häretiker  und  Schismatiker  aber  haben  beide 
aufgehört,  Päpste  zu  sein  (X.  de  Schismaticis  c.  1  [V,  8]  und  c.  31 
C.  XXIV.  Q.  1),  denn  auch  ein  unbezweifelter  Papst  geht  durch 
Eintritt  der  Häresie  seiner  Prälatur  ipso  jure  verlust«g  und  hat  kei- 
nen Anspruch  auf  Restitution,  da  ein  Häretiker  nichts  mit  Becht 
besitzt;   und   wenn  Einer  sein   Recht   der  Prälatur  durch    ein  Ver- 

Sehcn  gegen  den  Papst  oder  einen  Cardinal  verliert,  wie  viel  mehr 
urch  das  Verbrechen  des  Schisma  gegen  die  gcsammte  Kirche? 
Zudem  scheinen  beide  Prätendenten  auch  ihrer  Rechte  durch  Nicht- 
bewahruug  der  Treue  gegen  Gott  und  die  Kirche  verlustig  zu  sein*). 
Sind  sie  aber  als  Schismatiker  und  Häretiker  ilirer  Rechte  verlustig, 
dann  konnten  die  Cardinäle  sich  nicht  nur  ihrem  Gehorsame  ent- 
ziehen, sondern  auch  Andere  dazu  aufFordern  und  die  Füi*sten  zu 
gewaltsamen  Einschreiten  gegen  beide  anhalten  (c.  44  C.  XXIIL 
Q.  5).  Wer  kein  Recht  achtet,  verdient  nicht,  dass  das  seinige 
geachtet  werde.  Damit  ist  auch  der  Einwand  erledigt,  als  dürfe 
vor  erfolgtem  Erkenntnisse  einem  angeklagten  Prälaten  der  Gehor- 
sam nicht  verweigert  werden ,  denn  dieses  gilt  nur,  wenn  das  Ver- 
brechen noclj  zweifelhaft  (c.  1  C.  VIII.  Q*  4),  nicht  aber,  wenn  ea 
wie  hier  notorisch  ist  Sind  beide  Päpste  als  Schismatiker  und  Häre- 
tiker zu  betrachten,  so  konnten  die  Cardinäle  auch  ein  allgemeines 
Concil   berufen,   denn  das  Recht  dazu   ist  in  diesem  Falle  an   die 


<)  L.  e.  870.  »in  istis  rebus  spiritmilibus  quid  juris  iit,  non  debefc  se  pnefAtns 
Dominus  toI  aUus  Dominus  temporiUis  iniromittere ,  etiam  impentor,  sed  definita  in 
eacro  Coneilio  pia  deTotione  susoipere  et  tuen.«  (c  6  D.  96  und  o.  9  D.  10).  Gegen 
den  König  von  Frankreich  hatte  man  diese  Belehrung  nioht  gewagt  —  >)  L.  c.  376. 
»▼el  tanquam  fraogenti  fidem  fides  frangatur  eidem,  1.  cum  proponas  C.  de  pactU  — 
vel  quia  tanquam  fuerit  transaetio  de  renuntiando  et  in  casu  lidto  propter  dubium 
de  papatu  ▼ideturititulus  papatus  in  eo  resolatus»  postquam  non  adimplet  et  inCsma- 
tus  remanet,  1.  s^quis  major.  C.  de  transact 
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Cardin&le  tibergegangen,  wie  im  Nothfalle  jeder  andere  Aot  der 
päpstlichen  Jurisdiction,  denn  bei  diesem  Schisma  ist  der  apostolische 
Stuhl  wie  beim  Tode  des  Papstes  als  erledigt  zu  betrachten.  Dass 
die  Cardinäle  keine  Jurisdiction  über  das  iJoncil  haben,  ist  aller- 
dings richtig,  wenn  man  das  einmal  constituirte  Concil  versteht, 
aber  die  einzelnen  Prälaten  können  sie  zum  Concile  berufen  und 
»ueh  Jene,  deren  willen  das  Concil  gehalten  wird,  denn  wem  das 
Principale  gestattet  ist,  dem  wird  auch  das  gestattet,  ohne  welcfaea 
^isjenige,  um  was  es  sich  handelt,  nicht  verwirklicht  werden  kann 
c.  5  Ä.  de  offic.  jnd.  deleg.  [I,  29]),  so  dass  die  an  die  beiden 
'äpste  ergangene  Aufforderung,  auf  dem  Concile  za  erscheinen, 
recntsgültig  ist.  Erscheinen  daher  die  Päpste  nicht,  so  kann  das 
Concil  zu  ihrer  Absetzung  schreiten,  weil  dfieses  der  einzige  Weg  (?) 
sum  Frieden,  und  eine  Untersuchung,  welcher  von  beiden  der  wahre 
Papst  sei,  sdbwierig,  ja  unmöglich  ist  *).  Gesetzt  aber  auch,  es  wäre 
sa  ermitteln  möglich,  auf  wessen  Seite  das  Recht  ist.  so  müssten 
doch  Beide  abtreten,  wenn  durch  blose  Entsetzung  aes  Einen  der 
Anstoss  nicht  gehoben  würde,  da  ja  auch  ein  rechtmässiger  Prälat 
8ur  Cessio  gehalten  ist,  wenn  sein  Verbleiben  im  Amte  der  Kirche 
Gefahr  brächte  (c.  10  X.  de  reuuntiat.),  und  des  öffentlichen  Wohles 
wegen  Einer  seines  Eigenthumes,  gei^chweige  denn  erst  der  Verwal« 
tong  einer  ihm  nicht  als  Eigenthum  zustehenden  Sache  vei^lustig 
werden  kann.  Ja  als  Schismatikern  und  Häretikern  ist  ihnen  das 
Concil  eine  Audienz  zu  geben  gar  nicht  verbunden  (c.  1  D.  28), 
hat  sohin  auch  nicht  nöthig,  si^  überhaupt  nur  vorzuladen,  da  die 
Vorladung  ia  nm*  zum  Zwecke  der  Vertheidigung  statt  findet.  Die- 
ses die  Deauctiou  Anchorano's;  sein  Nachweis  von  der  Rechtmässig;- 
keit  der  Vereinigung  beider  Collegien  hat  kein  Interesse;  er  dreht 
rieh  um  den  Satz:  einer  der  beiden  Päpste  muss  der  w^re  sein, 
lohin  sind  auch  die  von  ihm  ernannten  Cardinäle  die  wahren  und 
ihr  Recht  ersetzt  den  Defect  der  anderen.  Giebt  man  die  Sätze 
sa:  Gregor  und  Benedict  sind  Schismatiker  und  Häretiker,  haben 
als  solche  ihre  Rechte  als  Papst  verloren  und  diese  Rechte  sind  an 
die  Cardinäle  devolvirt,  so  fallen  allerdings  die  erhobenen  Bedenken 
SQsammen ;  aber  dass  beide  Päpste  vor  dem  Urtheile  eines  allgemei- 
nen Concils  als  Schismatiker  und  Häretiker  zu  betrachten  seien, 
Ifisst  sich  vom  Standpunkte  des  canouischen  Rechtes  mit  allem  Scharf« 
rinne  nicht  erweisen  und  es  bleibt  daher  auch  auf  diesem  Stand- 
punkte die  Frage  unerledigt,  ob  beide  Päpste  ihrer  Rechte  verlustig 
Seworden  sind.  Erkannte  mau  w^ie  Anchorano  in  einem  der  Päpata^ 
en  rechtmässigen  Nachfolger  Petri,  so  war  ausser  dem  Falle  der 
Cessio  ©ine  Lösung  der  Wirren  im  Rechtswege  nicht  möglich, 
wenn  man  mit  Langenstein  und  Qerson  nicht  auf  die  Kirche  als 
Inhaberia  aller  geistlichen  Gewalt  und  auf  die  Grundlagen  des  gött- 
Kehen  und  natürlichen  Rechtes  als  letztem  Entscheidungsrunde  zurück'» 


^)  L.  c.  388.  „Propter  conÜictum  rationam  hinc  inde  orgontiom,  propter  oplnio- 
oes  doctorum  excellenüam  contrarias ,  item  propter  factam  Tario  et  contrario  modo 
propositam  ab  uträque  parte,  ex  quo  jiiB  oritur . . . . « 
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ging,  zu  wedcheiD  theologischan  Standpunkte  sicli  aber  die  in  dm 
GrujEidsätzen  der  absoluten  Monarchie  geschulten  Recbtsgelebrt^ 
nicht  verstehen  wollten.  Auch  Anchorano's  Gründe  hatten  daher 
nicht  Aller  Bedenken  zu  beseitigen  vermocht  und  die  VIII.  Sitzung 
(10.  Mai)  bot  einen  auffallenden  Beleg,  wie  wenig  Vertrauen  eigent- 
lich das  Concil  zu  sich  selbst  besass. 

In  der  VIII.  Sitzung  stellte  nemlich  der  Advocat  des  Concik 
den  Antrag:  das  Concil  möge  die  Vereinigung  der  beiden  GoU^eft 
und  ihre  Iberufung  des  Concils  als  canonisch,  sich  selbst  aber  als 
competenten  Bichter  in  Sachen  des  Schisma  und  Herstelloxig  der 
kirchlichen  Einheit  erklären.  Die  Bischöfe  von  Salisburj  und  York 
bemerkten,  man  könne  gar  nicht  von  einer  Vereinigung  beider  Col- 
legien  sprechen,  so  lange  die  Cardinäle  Benedicts  diesem  noch  nidit 
einmal  die  Obediene  gekündet,  was  die  Cardinäle  Gregors  schon 
buigst  gothan.  Dieses  gab  .  zu  gegenseitigen  BemerkttAgen  Aiillu»> 
bis  der  Vorschlag  gemacht  wurde,  die  Synode  mdge  erklären,  es 
habe  Jeder  von  der  Zeit  an,  wo  es  kund  geworden,  dass  die  beiden 
Prätendenten  keinen  Willen  zur  Herstellttng  der  Eküieit  haittaa»  aksfa 
von  ihnen  snbatrahiren  können  und  sollen.  Der  grömere  Thml  fmr 
ftlr  dvBisen  Beschluss  ^),  allein  die  Cardinäle  waren  darüber  Bkht 
einig;  die  Cardinäle  von  Praeneste  und  Albano  verlangten  reifere 
Ueberlegung  ^)  und  auch  einige  Bischöfe  sprachen  dangen.  Allein 
der  in  dieser  Sitzung  präsidirende  Patriarch  bisstieg  m  Begleittnig' 
des  Bischofs  von  Saiisbury  die  Kanzel  und  laa  einen  bereiti 
Namens  der  Synode  entworfenen,  dem  Antrabe  des  Advooaten  est- 
sprechenden Beschluss  vor,  der  sofort  bestättiget  wurde'),  hk  der 
IX.  Sitzung  (17.  Mai)  wurde  die  Rechtmässigkeit  der  Snbstractioa 
gegen  beide  Päpste  promulgirt  und  alle,  die  als  Richter  auf  der 
Synode  zu  sprechen  hätten,  auch  für  fähig  erklärt,  Zeugniss  gegea 
Beide  abzulegen;  die  Redaction  der  Zeugenaussagen  zum  Zwecke 
der  schnelleren  Verhandlung  der  dazu  bestellten  Commission  ganss 
anheim  gegeben,  und  endlidi  die  auf  der  Synode  eingehaltene  Raog^ 
Ordnung  fiir  nicht  präjudicirlich  in  Ansehung  der  nicht  vertretene» 
Fürsten  und  Kirchen  erklärt.  In  der  X.  (22.  Mai)  und  XI.  (23.  Hai) 
Sitzung  wurden  die  Anklagep unkte  gegen  beide  Päpste  gelesen  ^  der 
Erzbischof  von  Pisa  erklärte  alle  für  ^wahr  und  notorisch*,  nannte 
bei  jedem  Artikel  den  Charakter  und  die  Zahl,  aber  nicht  die  Namen 
der  Zeugen  und  fügte  den  vorhandenen  37  noch  ö  neue  bei.  An 
demselben  Tage  noch  traf  eine  Bulle  Benedicts  ein,  die  jedoch  Nie» 
mand'anzunehmeu  wagte,  bis  es  auf  Zureden  des  Patriarchen  von 
Aiexandricn  der  Cardinal  von  Mailand  that;  sie  enthielt  ein  Verbot 


1)  Mansi  XXVI,  1140.  n  Responfimi  fait  jocos^t  quod  lic«  —  >)  Ibid.  XXVII| 
197,  866.  ^  <)  Die  «uf  dis  Goinpetenz  des  Conoilß  besQgliohe  SteUe  lautet:  nDeoUr^ 
iiuuper  (S.  Synodus),  pronuntiat  et  deoernit  per  Del  gratiam  hie  esse  generale  Con- 
oi]ium  repraesentativttm  totius  nolversalis  £cc1esiae  ca^olioae,  rite,  juste  et  rationa- 
bUiter  fundatum  et  congregatum ,  et  ad  hoo  generale  Conciliam  tamquam  ad  unlcam 
soperiorem  et  judicem  in  t.erris  pertinere  hujus  causae  et  omniam  propositornm  contra 
dominos  Benedictura  et  Gregorium  nominatos  contendentes  sea  ut  asseritur  collodeates 
de  papatu,  cognitionem,  examinationem,  dedsionem  et  omnimodam  determinatioz^em. . .  <* 


an  seiiie  OarämSle^  eme  Neuwahl  vorsunehmen  Qnd  besiftttigto  seioa 
frftheren  Erlasse  gegen  Subatraction  und  Appellation  vom  rdmiaebeQ 
Stahle.  Diese  Bulle  kam  den  Schreiern  der  Synode  erwünscht ,  sie 
sahen  darin  ein  Zeugniss  seiner  Hartnäckigkeit  und  einen  Beweisi 
daas  er  um  seine  Vorladung  auf  die  Sjnode  wisse;  sie  sei  mehr 
wertb,  meinten  sie,  als  viele  Zeugenaussagen ').  In  der  XII.  Sitzung 
(8&.  Mai),  am  Vorabende  vor  Pmigaten,  wurden  die  beiden  Pftpste 
durch  den  Patriaroben  Namens  der  Synode  als  widerspenstig,  ihr 
Vergehen  als  notorisch  erklärt,  gegen  welche,  weil  Qetahr  auf  dem 
Verzuge  hafte,  sofort  einzuschreiten  sei.  Am  28.  Mai  versammelten 
aieh  daher  auf  Verlangen  der  Cardinäle  sämmtliche  auf  dem  Concile 
anwesenden  Doctoren  der  Theologie  in  der  Sacristei  der  Francis* 
kaner').  Es  wurden  ihnen  swei  Punkte  eur  Begutachtung  vorge-« 
kgt:  ob  Benedict  und  Gregor  wegen  der  gegen  sie  erhobraieB  und 
srwieBenen  Anklagen  als  Schismatiker  ui^d  Häretiker  au  betrachten, 
nd  ob  sie  als  solche  zu  exc^mimuuiciren  und  ihrer  Bechte  au  enU 
•etsen  aeaen.  Die  Theologe  beantworteten  beide  Propositionen  be- 
jahend. Am  folgenden  Tage,  in  der  XIIL  Sitzung  (29»  Mai)  erklärte 
Dr.  Pierre  Plaoul  Namens  der  Universität  Paris,  die  sich  damit 
keineswegs  eine  ihr  nicht  zukommende  Autorität  oder  Prärc^ative 
beilegen  wolle,  aber,  da  sie  aus  Studirenden  aller  Länder  gebildet 
verde,  sich  nicht  blas  ahi  eine  Universität  Frankreichs,  sondern  auch 
Sagiaada,  Deutschlands,  Italiens  und  anderer  Nationen  betrachte^ 
imen  Auen  Antbeil  an  dem  gebühre,  was  sie  immer  Gedeihliche» 
mppoefaen.  und  gewirkt,  die  Kirche  als  In  jeder  Hinsicht  Über  die 
asiaen  um  den  Primat  Streitenden  stehend^),  die  daher  als  behaiT^ 
liebe  Schismatiker  und  Häretiker  durch  das  Ooncil  ihrer  WUjpde  m 
eatsetsen  eeien;  dieser  Ansicht  seien  auch  die  Universitäten  Angers, 
Toulouse,  Orleans.  Ein  gleiches  Ghitaditen  wurde  Seiten^  der  TJui-r 
Hrsit&t  Bologna  abgegeben.  Da  in  der  XIV.  Sitzung  (!•  Juni)  von 
Saite  Einzelner  Anstände  erhoben  wurden  über  die  Notorietät  der 
Benedict  und  Gregor  zur  Laet  gelegten  Vergehen,  fand  ein  noel^ 
fludiger  Erweis  der  Aussagen  durch  den  Erzbischof  von  Pisa  statt 
Qtid  es  wurde  Jedem  freigestellt,  die  Akten  selbst  im  Convente  der 
Carmeliten  einzusehen.  In  der  XV.  Sitzung  (6.  Juni),  am  Tage 
Tor  Frohnldcfanamsfest,  las  der  Patriarch  von  Alexandrien  die  defini'* 


<)  L.  c  See.  -^  »)  Nseh  den  Akten  bei  Martene  coli.  VU,  1094  sind  es  105  Theo- 
bg«n,  woninter  23  Pmriser  Lehrer.  Die  Chronik  Ton  SL  Denye  IV,  238  (XXX,  $} 
dhh  ak  in  der  XH.  Sttaumg^  aaweiend  ISO  Theologen  auf,  ebensoviel  daa  Sohreibea 
dar  Qetandten  der  UnirereitKt  Paris  vom  29.  Mai,  bei  Bnl.  V,  193  und  Lenfanti 
kirtoire  du  Gonei]  de  Pisa,  Amsterdam  1794,  T.  I,  279,  und  darunter  30  MitgUedev 
der  UniYersit&t  Paris  (»vos  suppoe  et  soubmis<>);  das  VerzeichnlsB,  dasMansi  (XXVII, 
400)  aus  einem  Turiner  Codex  giebt,  hebt  die  Differenz  nioht,  die  Tieileicht  auf  einem 
Sekreibfbhier  beruht,  quatre  vingt  -<-  statt  ringt  quatre.  Unter  den  •  englisehen  Theo* 
^en  ist  der  Kanzler  der  UniTersit&t  Oxfort  besonders  genannt,  w&re  der  Kanzler  der 
UidveftitSt  Paris  zugegen  gewesen,  sein  Name  würde  um  so  weniger  fehlen,  da  auch 
l>*AÜ)y  mit  unterzeiehnete.  --  «}  liansi  XXYf,  1144.  »Tarn  ex  parte  materiae,  seilioet 
^Bhaamm,  quam  ex  parte  formae,  quae  est  Spiritus  sanotus  quam  etiam  ex  parte  causae 
^Kdentis,  quae  est  ipse  Christus,  quam  etiam  ex  parte  finis,  qui  est  ipse  Deus  in 
BeiMa  triumphanta.« 
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tive  Sentenz  gegen  beide  Pttpite  bei  re5fFneten  Thtbren  xmA  ror 
einer  sahireichen  Menge  vor;  die  iStadtbehörden  von  Pisa  baiteit 
dnreh  Trompetenschall  dazu  auffordern  nnd  diesen  Ti^  ais  Feier- 
tag bis  zum  Mittage  erklären  lassen  ^);  beide  P&pste  wurden  als 
Schismatiker  und  Häretiker  aller  ihrer  Ehren  und  Würden  bersubty 
alle  Qläubigcn  des  Gehorsams  gegen  sie  entbunden ;  und  ihre  Oeo- 
suren  wie  Provisionen,  selbst  die  von  Gregor  seit  dem  3«  Mai  nnd  von 
Benedict  seit  dem  15.  Juni  1408  vorgenommenen  Cai'dinalspromo- 
tionen  als  nichtig  erklärt  ^),  Vor  geschehener  Unterschrift  unter 
das  Decret  sollte  Niemana  bei  Strafe  der  Excommunication  die 
Synode  verlassen.  Gerade  als  habe  man  durch  die  Zahl  der  Theü- 
nehmer  den  Zweifel  am  Rechte  der  Procedur  ersticken  woliea  1  Der 
Clerus  stimmte  hierauf  ein  Te  Deum  an  und  ein  allgemeines  Gtock^n- 
geiftute  von  der  Kathedrale  ausgehend  trug  die  Kunde  von  dem  Qo* 
sohehenen  von  Ort  zu  Ort,  so  dass  sie  schon  nach  4  Stunden  su 
Florens  bekannt  war.  In  der  XVI.  Sitzung  (10.  Juni)  daohta  nran 
auf  Massregeln^  um  die  Synode  Gregors  im  Patriarchat  von  Aqutkga 
wo  m^lich  zu  hindern'),  und  Hess  den  Cardinal  von  Chalant,  dier 
Benedict  verlassen,  durch  Vermittlung  des  Cardinais  von  Albano 
schweigend  zu.  Die  Cardinftle,  besorgt  über  ihre  Stellung  bei  4m 
Fortsetzung  des  Concils  und  der  neuen  Wahl,  liessen  durch  4en 
Erzbischof  von  Pisa  mittheilen,  dass  ftlr  den  Fall  einer  von  ihnen 
oder  einer  ausserhalb  des  CoUegs  gewählt  würde  ^  sie  dahin  wirken 
würden,  dass  das  Concil  vor  Herstellung  einer  hinreichenden  Refortn 
der  gesammten  Kirche  nicht  aufgelöst  werde  ^).  Es  scheint  nwalieh 
ttber  das  ausschliessliche  Wahlrecht  der  Cardinäle  in  diesem  Falle 
ein  Zweifel  unter  den  Gliedern  der  Synode  obgewaltet  zu  haben; 
der  Patriarch  hielt  eine  Autorisirung  zur  Wahl  durdi  die  Sjtiode 
fbr  ausreichend;  Andere,  selbst  französische  Prälaten,  waren  anderer 
Ansicht  ^),  doch  gelang  es  dem  Patriarchen  in  der  XVIL  Sitsni^ 
(13.  Juni),  seine  zu  Gunsten  der  Cardinäle  entworfene  Wahlvolimacht 
aurohzusetzen  %    Die  Cardinäle  versprachen  eine  dnmttthige  oder 


1)  Msrtens  ooU.  VH,  1096.  -*  <)  Ibid.  und  Maas!  XXVI,  1U6,  13S6.  XXVH, 
llOlt  aq.  aeonun  ntromque  fuiBse  et  esse  notorios  echUmaticos  et  aatlquati  Bcbisraatit 
nutritores,  —  et  approbatores  pertinaces  nee  non  notorios  haeretiooe  et  a  fide  devios, 
notoriisqne  criminibug  enormibas  peijorii  et  violatione  voti  irretitos,  unlvenalem  Eo- 
clesiam  Del  notorie  icaadalizantee ,  omn  incorrigibilitate,  oontumaela  et  pertinaeU 
notorÜB,  evidentibos  et  manifestie  et  ex  bis  ao  aliis  se  reddidieee  omni  honore  et  digal- 
täte  etiam  papali  Indignos,  ipsesque  et  eonim  atnimqae  propter  praemiuas  iniquhates 
erimiaa  et  exoessns,  ne  regnei&t  Tel  imperent  ant  praeetnt  a  Deo  et  s.  canonibas  fme 
ipBo  facto  abjeotos  et  priyatos  ac  etiam  ab  Eeelesia  praecisoe  et  niitüominaa  ipsos 
Petram  et  Angel  um  et  eorum  atramque  per  hanc  definitiTam  sententiam  in  bis  serlptfs 
privat ,  abjidt  et  praesciadit  inhibendo  iiadem  ne  eorum  aliquia  pro  summo  Poaldlee 
gerere  bo  praesumat  Eceieeiamqae  vacare  romanam  ad  cautelam  insuper  deoemendo.* 
Fflr  den  Fall  sie  sich  nicht  &gen,  ist  mit  dem  brachiura  saeoulare  gedrobt.  -^ 
*)  Schreiben  an  die  Behörden  Ton  Aquiieja  bei  Mansi  XXVII,  406.  --  ^)  DoouHieat 
bei  Mansi  XXVI,  1149  nnd  1229.  n  Promittirnns ,  quod  si  quis  nostrom  in  summmn 
Pontifioem  eligetur,  praesenB  Conoilium  oontinnabit  aeo  dissolTet  aut  dlBBolvi  perroittet, 
qaantum  in  eo  erit,  usquequo  per  ipsum  cum  eonsilio  ejuBdem  conoilii  Bit  facta  dtbita^ 
rationalis  et  suffieiens  reformatio  JScdesiae  et  siattu  ejus  tarn  in  capite  quam  in  mem* 
bris.*  ^  ^>  Martene  eoU.  VII,  1099.  —  O)  Ibid,  1100.  „Hoc  Baorura  concilium  Ecele- 
siam  oniTeiMlem  repraeBentans  Tolt,  consentit,  diaponit  et  ordiaait,  quod  ipei  (Ont- 
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wenigstena  dnrch  Vs  ^^^  Stimmen  entschiedene  Wahl.  Für  den  fol- 
genden Tag  (14.  Juni)  wurde,  um  die  Einheit  der  Kirche  zu  er- 
leben, ein  feierlicher  Bittgang  von  St.  Martin  nach  der  Kathedrale 
beficblossen  und  von  den  Stadtbehörden  der  für  die  Sicherheit  der 
Wahl  übliche  Eid  verlangt.  In  derselben  Sitzung  erhielten  auch  die 
Gesandten  des  Königs  von  Arragonien  Audienz,  aber  nur  mit  Mühe 
Gehör  ').  Der  Kanzler  des  Königs  versicherte,  dass  dieser  die  Ein- 
brit  der  Kirche  gleich  der  Synode  wünsche  und  nach  Kräften  dafür 
ibätig  sejn  werde;  man  möge  ihm  desshalb  über  das  bisher  6e- 
ichebene  schriftliche  Mittheilung  machen  und  auch  den  Gesandten 
Benedicts ,  die  nach  Pisa  gekommen ,  um  Einiges  der  Kirche  Er- 
Bpriessliches  vorzutragen,  Audienz  gewähren.  Man  Hess  durch  die 
Uardinäle,  die  Tags  darauf  ins  Conclave  gehen  wollten,  eine  Com- 
mission  zum  Anhören  derselben  ernennen.  Nachmittags  erschienen 
die  Gesandten  in  der  Martinskirche  vor  den  als  Commissären  er- 
nannten 3  Cardinälen  unter. Geschrei  und  Zischen  der  Menge.  Die 
Cardinäle  erwiesen  den  Gesandten  keinerlei  Ehre,  sondern  liessen 
das  bekannte  Entsetzungsdecret  lesen.  Als  der  Erzbischof  von  Tarra- 
gona  sich  demohngeachtet  als  Gesandter  des  Papstes  Benedict  erklärte, 
entstand  grosser  Tumult,  und  die  Erklärung  des  Befehlshabers  von 
Pisa,  er  dürfe  seinem  Eide  gemäss  nichts  gestatten,  was  dem  Con- 
eile  oder  der  bevorstehenden  Wahl  zu  nahe  treten  könnte,  machte 
es  den  Gesandten  unmöglich,  sich  ihres  Auftrages  zu  erledigen  und 
ne  vollessen  Ta^s  darauf  Pisa^).  Es  war  dieses  Verfahren  der 
Srnode  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  die  Gesandten  mit  ausgedehnten 
Vollmachten  gekommen  waren  und  auch  den  Auftrag  hatten,  noch- 
mals mit  Gregor  über  den  Frieden  zu  unterhandeln  ^).  Als  sie  aber 
so  diesem  Zwecke  Geleitsbriefe  verlangten,  erklärte  der  Cardinal- 
le|;at  von  Bologna,  Balthasar  Cossa,  er  werde  sie  mit  und  ohne  Ge- 
leitsbriefen  verbrennen  lassen,  wenn  er  sie  auf  seinem  Gebiete  trefiPe^). 
Er  war  auch  der  rechte  Mann  dazu.  Nochmals  baten  die  arragone- 
sischen  Gesandten,  nur  keine  neue  Wahl  vorzunehmen,  sie  hätten 
VoUmacht,  dafür  die  Verzichtleistung  Benedicts  anzubieten  ^) ;  allein 
am  15.  Juni  betraten  die  Cardinäle,  nachdem  der  Bischof  von  Novara 
m  der  XVIII.  Sitzung  ^)  eine  Rede  über  die  Rechtmässigkeit  der 


dmales)  sio  a  dlTersis  cre&ti  ad  electionem  praedictam  procedant,  et  si  unqaam  opus 
«8t,  hac  Tice  autoritate  Goncilii,  nee  pe^  hoc  potestati  Dominorum  Cardinalium  cizca 
electionem  Bomani  PontificiB  intendit  in  aliqno  derogare  vel  aliquid  innovare ...  — 
^)  «Licet  coepiseet  loqui  (der  Kanzler)  de  sua  gede  ejectus,  tum  ad  instigationem  et 
damorem  multorum  de  Concilio  asoendit  pulpitum  Ecdesiae .  .  .  cum  difficultate  eon- 
eetta  fiiit  ei  audientia.**  —  2)  Manai  1.  c.  1130,  1232.  —  ^  Tractatus  Bonifazü  c  62, 
Mftrtene  thes.  n,  1478.  nHabebamuB  firmum  propositum  nunquam  redire  ad  papam, 
qoouaque  unitas  vera  et  cum  effectu  obtenta  fuiaeet ,  et  Ire  ad  primum  intrusum  et  ad 
omnes  iUos,  qui  in  bis  opem,  favorem,  auxilium  et  consilium  poterant  dare,  habentat 
utper  his  ageiuUs,  tractandis  et  perficiendis  plenissiinam  potestatem  et  copiosissimas 
fautructiones  tarn  patentes  quam  secretas,  parati  nihilominus  obligare  et  ponere  nos  in 
▼incutie,  qnod  ea,  quae  promitteremus  opere  et  efiicaciter  implerentur,  dura  tarnen 
fiarent  deblto  modo  et  canonico,  ne  novum  scandalum  in  Ecciesia  Dei  oriretur." 
CL  c  58.  —  *)  Ibid.  0  63.  —  *)  Marlene  coli.  VII,  1114.  —  6)  Von  der  XVIIL  Sitzung 
in  weichen  die  Akten  in  Zahl  und  Zeitbestimmung  der  Sitzungen  Ton  einander  ab. 
Die  Akten  bei  Hartene  yerlegen  die  XIX.  auf  den  1.  Juli,  die  XX.  auf  den  8.,  die 
Bd^wabf  Johannes  Gerson.  16 
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neuen  Wahl  gehalten,  da«  Conclave  im  ersbisofaöAicben  Ballaft^ 
10  von  der  Obedienz  Benedicts;  13  von  jener  Gregors;  die  Con^o- 
verse^  ob  man  bei  Verzögerung  der  Wahl  die  übliche  Strenge  g^efi 
die  Cardinäle  in  Anwendung  bringen  ^  oder  ihnen  einen  Termin  für 
die  Wahl  bestimmen  solle ;  nach  dessen  Verlauf  die  Synode  die 
Wahl  in  die  Hände  nehmen  würde,  entschied  ßich  zu  Gunsten  der 
Freiheit  der  Cardinäle  *).  Aehnliche  Besorgnisse  über  eine  Veraöge- 
rung  der  Wahl  hatte  man  auch  in  Paris  und  veranlasste  deaahalb 
den  König;  in  einem  Schreiben  die  Cardinäle  zur  Beschlexinigang 
derselben  aufzufordern  ^).  Allein  ehe  der  Courrier  nach  Pisa  kam| 
war  die  Wahl  bereits  vollzogen.  Nach  eineip  lOtägigeu  Conclave 
hatten  am  26.  Juni  die  Cardinäle  durch  Balthasar  Cossa  bearbeitet 
einmüthig  den  Cardinal  von  Mailand,  Peter  Philargi  aus  Candia, 
als  Alexander  V.  gewählt.  Er  zählte  bereits  70  Jahre.  Dem  Fran- 
ziskaner-Orden  angehörig,  hatte  er  sein,e  Studien  zu  Oxfort  und  Paris 
gemacht  und  an  letztem  Orte  als  Lehirer  den  Buf  eines  gelehrten 
Theologen  errungen.  Nach  seiner  Bückkehr  in  die  Lombardei  ge- 
wann er  das  Vertrauen  des  Johann  Visconti  zu  Mailand;  der  imos 
die  Vormundschaft  über  seine  Söhne  übertrug  und  ihm  die  Bis- 
thümer  Vicenza;  Novarra;  zuletzt  das  £rzbisthum  Mailand  verschaffte« 
In  dieser  Stellung  erhielt  er  von  Innocenz  ViL  den  Cardinalshnt. 
Seine  Gefälliffkeit  wie  Freigebigkeit  gegen  Andere  war  schrankenlos. 
Grossen  Einfluss  auf  ihn  gewann  Balthasar  Cossa  und  der  Cardinal 
de  Thury  ^).  Die  französischen  Gesandten  meldeten  die  Wahl  »o- 
gleicli  nach  Paris,  wo  die  Nachricht  am  8.  Juli  eintraf;  T^g  und 
Nacht  hörte  man  den  Buf:  j^Es  lebe  Alexander  V.!^  Auf  denfot 
genden  Sonntag  (11.  Juli)  ^)  wurde  eine  Dankprocession  nach 
St.  Geuofeva  gehalten,  welcher  der  Hof  beiwohnte.  Von  den  Vej> 
Wicklungen ;  zu  denen  die  Wahl  bei  der  Lage  der  DiugQ  führen 
musstC;  scheint  man  in  Paris  gar  keine  Ahnung  gehabt  zu  haben, 
uDgeacIitet  D'Ailly  und  Gerson  darauf  aufmerksam  gemacht  und  lieber 
jcinen  späteren  Frieden;  als  keinen  vollen*'  zu  erstreben  empfohlen 
hatten.  Man  wähnte  sich  am  Ziele,  um  so  bitterer  war  später  die 
Enttäuschung.  Am  17.  Juli  fand  in  Pisa  in  Gegenwart  des  Papstes 
die  XIX.  Sitzung  statt.  Der  Papst  hielt  eine  Bede  über  den  j,Einen 
Hirten  und  Einen  SchafstalP  (Joh.  X.)  und  über  die  Pflichten  der 
Hirten  gegen  ihre  Untergebenen;  Hess  durch  den  Cardinal  von  Bolo^pa 
mehrere  Erlasse  proraulgiren,  durch  welche  er  die  von  den  Cardin älen 
seit  dem  3.  Mai  1408  gethanen  Schritte  sammt  Allem,  was  ^uf  dem 


XXI.  auf  den  27.  Joli ;  die  beiden  letzten  Sitzungen  sind  eonderburer  Weise  bei  Manu 
nicht  mit  abgedruckt  Die  Wiener  Akten  haben  (Mansi  XXVII,  115  sq.)  für  die  J^SX 
den  10.,  für  die  XXII.  den  27.  Juli  ;  die  von  B'Achery  herausgegebenen  yerlegen  die 
XVIII.  auf  den  1.  Juli,  die  XIX  auf  den  10.,  die  XX.  auf  den  27.  Juli,  die  XXL 
auf  den  7.  August;  die  bei  Von  der  Hardt  befindlichen  die  J^VIEL  auf  den  14.  Jüiii, 
die  XIX.  auf  den  15.;  die  XX.  auf  den  1.  Juli,  die  XXI.  den  10.,  XXII.  den  27.  Juli 
und  XXIII.  den  7.  August.  —  *)  Schreiben  des  Cluniacenser  Priors  Robert  bei  Martene 
coli.  VII,  1114.  -  2)  Chron.  IV,  233  (XXX,  4).  »)  Martene  coli.  VH,  1146.  — 
4}  Bul.  V,  193.  Lenfant,  1.  c.  I,  292,  der  Bulaeus  citirt,  nennt  den  2.  Juli,  ungeachtet 
er  wenige  Zeilen  zuvor  aus  Monstrelet  anführt,  dass  man  erst  am  8.  Juli  zu  Paris  die 
Wahl  erfuhr.  "    ' 
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CSnicita  gesohelieii^  bMliüigte^),  die  beiden  Obedienzra  vereinigte 
Qiul  auf  die  gewünschte  Reform  denken  zu  wollen  vorsprach;  man 
ift^«  nur  aH8  den  einzelnen  Nationen  geeignete  Männer  wählen^ 
die  mit  den  Gardinälen  darüber  berathen  sollten.  Die  feierliche 
Krönung  wurde  auf  kommenden  Sonntag  den  7.  Juli  festgesetzt. 

In  diese  Sitzung  würde  nun  auch  jene  oben  erwähnte  Rede 
fallen  I  die  Gerson  vor  Alexander  V.  gehalten  haben  soll  ^).  Bisher 
ist  über  diese  Rede  nicht  der  leiseste  Zweifel  erhoben  worden,  weder 
von  Seite  des  Herausgebers  der  Werke  Gersons^),  noch  von  der 
s{4teren  Critik;  yielmehr  hat  man  sie  ohne  Weiteres;  wie  Mansi^ 
unter  die  Akten  des  Concils  mit  aufgenommen ,  ungeachtet  in  den 
iftBkmtlichen  Akten  und  in  den  einzelnen  Berichten  und  Verzeich- 
aiaiseii  der  während  der  Synode  gehaltenen  Reden  nicht  die  ent- 
fsmteste  Erwähnung  derselben  so  wenig  als  Gereons  überhaupt  ge- 
aebitb4.  Die  Rede  will,  nicht  blos  der  älteren  Aufschrift  zufolge, 
aondeffB  wie  es  die  ganze  Anlage,  die  Grundqintheilung  und  ganz 
bestimmte  Hinweiauogen  zeigen  ^),  am  Himmelfahrtsfeste  gebalten 
sein;  dieses  fiel  1409  auf  den  16.  üßi.  Ist  sie  also  am  Himmel- 
iihrtsleste  gehalten,  dann  konnte  sie  nicht  nach  der  Wahl  Alexanders 
gebaljtea  worden  sein,  da  diese  erst  am  26.  Juni  statt  fand.  Gleich- 
wohl witt  die  Rede,  wie  der  zweite  Theil  und  specielle  Beziehungen 
darthun^  vor  Alexander  und  der  Synode  gehalten  sein,  und  vonDupin 
sa  haben  Biograph^»  und  Eirchenhistorixer  die  Rede  auch,  M  dieser 
Widersprüche  ungeachtet,  vor  Alexander  und  der  Synode  halten 
lassen,  und  die  Schwierigkeiten,  die  ihnen  also  doch  nicht  ganz  ent- 
gt&gen»  damit  zu  beseitigen  vermeint,  dass  sie  die  Rede  unmittelbar 
aaah  der  Wahl,i  oder  vor  der  Krönung  halten  Hessen  ^).   Blicken  wir 

^)  MaiMi  XXVI,  1159.  „Omnia  facta  in  Condlio  generali  approbaTit  et  ratifi- 
Qtnti  et  onineiA.  defsotam  joda  et  facti,  si  qnis  intervenisoet,  suppleTit,  si  et  in  quan- 
tam  opna  esset«  —  ^)  Opp.  II,  181  sq.  Senno  —  factas  coram  Alexandro  papa  in 
die  Aacensionis  Domini.  Mit  dem  weiteren  Beisätze:  nSermo  iste  habitue  est  inCon- 
tSlIo  Hsano  statnn  post  electionem  Alexandri  Y.,  quae  facta  est  die  XIX.  Junii  1409.«  — 
s)  Düfiki,  in  den  „Qenoniana«  lib.  I,  §  2,  p.  XXYI;  lib.  n,  §  1,  p.  XXXV  und  lib.  HI, 
J^  2|  p-  XL VII;  an  lets^arer  Stelle  giebt  er  den  30.  Joni,  wahischeinlieh  wegen  des 
nstatim  post  electionem«  als  Tag  der  Abhaltung  an!  —  ^)  L.  a  p.  1^1.  »In  epistola 
praesentis  /estivitatis  —  ,  dicam  quomodo  ruinas  Ascensio  Dominica  hodie.  restituerif 
p.  189.  vßodie  felix  ill«  ciritas  noTis  exultat  gaudiis,  ad  hunc  diem  coelestes  ruinae 
parduraTsnuai.  Ante  hunc  diem  nemo  asoendit  in  ooelos.«  p.  103.  »Quis  mihi  det 
QovtoipQie,  o  Domine  Jesu,  quanta  intolerla  hodie  ooelis  fest«  gaudiorom.^  DGelebramua 
alacriter  o  Cbristianitatis  rectorea  incTyti  tantam  festlYitatem  -~  nobis  gratalemur,  quo- 
nun  est  hodie  relaxata  imo  et  captivata  captivitas;  ascendens  enim  in  altum  Christus 
oaptiTam  doxit  captiritatem.«  Eph.  II,  8.  p.  136.  «»Hodie  tuis  (des  Papstes)  auribus 
i&Bonait.  neantes  in  mundum  Universum  praedicate  Evangelium  omni  creaturae. « 
Ifarc  XVI,  14.  Dieses  ist  das  Evangelinm  dea  Himmelfahrtfestes  und  nur  für  dieses 
fe^  sind  die  mitg^tbeilten  Stellea  versjdindlich.  —  ^)  Lenfant,  1.  o.  I,  288.  »Aussitot 
spres  Telection  d' Alexander  Gerson  prononca  le  joor  de  TAacension  un  sermon  devant 
n  pape.*^  Dieselbe  Leichtfertigkeit,  die  Wahl  auf  den  26.  Juni  zu  datiren  und  doch 
die  Rede  am  Himmelfahrtsfeste  (16.  Mai)  nach  der  Wahl  halten  zu  lassen,  bei  dem 
Fortsetzer  von  Fleurys  histoire  ecclesiastique,  Nismes  1779,  Tm.  XIV,  p.  84.  Qieseler, 
]EMeng««ebMhte  BL  D,  Abtheilung  4,  p.  4  laest  die  Rede  »noeh  vor  der  Krönung« 
hsltM^  Neandeiv.  Kicchengeschiobte  Tbl.  XI,  p.  106  theilt  die  Klage  Qersons  (Opp.H, 
kXt^t  4Mi  u  4uJroh  Geaohäfte  gahindtrfc  sei,  nach  Pisa  zu  gehen,  mit,  and  IKsst  ihn 
^«U»  jti.  lUki  i»a^  zttt  xftohtan.  Zeit  nach  Tollaogsaer  PapsfewahM  komman,  um  die 
Rede  zu  halten! 
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jetzt  auf  das  oben  gewonnene  Resultat,  Jass  Gereon  bis  Mille  Jiui 
in  Paris  war,  und  wenn  er  wirklich  nach  Pisa  gereist  wäre,  dort 
kaum  vor  Ende  Juni  hätte  eintreffen  können^  dass  ferner  die  säaunt- 
lieben  Akten  der  Pisaner  Sjnode  von  Gerson  nichts  wissen ,  bo  ist 
klar,  die  Annahme  der  Anwesenheit  Gersons  auf  der  Synode  sa 
Pisa  ruht  einzig  auf  dieser  Rede,  die  ihrem  Inlialte  nnch  am  Himmel- 
fahrtsfestC;  16.  Mai  und  zugleich  vor  Alexander  und  der  Synode^ 
also  nach  dem  26.  Juni  gehalten  worden  ist.  Dieser  unlösbare 
Widerspruch  macht  die  Rede  als  eine  zu  Pisa  gehaltene  unmöglich, 
wie  sie  denn  auch  in  dem  ältesten  >  von  dem  Bruder  Gersons  ge- 
fertigten Verzeichnisse  seiner  Schriften  fehlt.  Deun  wenn  dieses 
Vcrzeichniss  auch  etwas  ungenau  ist;  es  sind  doch  die  Reden  Gereons 
zu  Marseille  und  Tarascon  vor  Benedict  XUL,  es  sind  seine  RedeA 
zu  Gonstanz  und  andere  auf  die  Synode  zu  Pisa  bezügliche  Schrif- 
ten,  sogar  seine  Rede  an  die  englische  Gesandtschaft  zu  Paris  er- 
wähnt ^),  und  diese,  weithin  das  Bedeutendste  von  Allem,  was  tn 
Pisa  gesprochen  wurde,  hätte  er  vergessen?  Gewiss  nicht.  Diese 
Rede  ist  vielmehr  nirgends  gehalten  worden,  sondern  eine  blos  rbe* 
torische  Composition  Gersons,  analog  seinen  im  Namen  Benedicts 
an  Carl  VI.  und  im  Namen  des  Königs  an  Benedict  componirten 
und  im  ^Trialogus^  mitgetheilten  Briefen;  sie  ist  nur  eine  unge- 
wöhnliche Form  eines  ^offenen  Schreibens  an  Alezander  V,^,  dareh 
welches  Gerson  den  Papst  für  eine  Reform  der  Kirche  —  als  Grund* 
läge  eines  dauernden  Friedens  und  der  Wiedervereinigung  mit  den 
Griechen  —  gewinnen  wollte.  Derartige  Schreiben  einzelner  Theo^ 
logen  an  Könige  und  Päpste  waren  damals  häufig^),  Nicolana  de 
Clemanges  schrieb  sogar  an  das  Gonstanzer  Goucil,  unter  schmeichel- 
haften Aeusserungen  recht  ernste  Mahnungen  biethend  1  ^)  Damit 
verliert  die  Rede  ihre  geschichtliche  Bedeutung  und  behält  blos  als 
ein  sehr  gemilderter  Ausdruck  der  damaligen  Gesinnung  Gersons 
für  uns  Interesse. 

Die  Rede  knüpft  an  die  Frage  der  Jünger  (Act,  I,  6):  9 Herr, 
wirst  du  in  dieser  Zeit  das  Reich  Israel  herstellen  ?  ^  und  nnter- 
scheidet  ein  zweifaches  Reich  „der  Gott  Schauenden  (Israels)^,  das 
himmlische,  in  dem  wir  Gott  von  Angesicht  zu  Angesicht  schauen, 
und  das  irdische,  die  streitende  Kirche,  deren  Bürger  Gott  nur  im 
Glauben  sehen.  Beide  Reiche  sind  durch  Christus  restituirt;  das 
eratere,  inwiefern  durch  die  erlöste  Menschheit  der  Verlust  aus^ 
glichen  ist,  den' es  durch  den  Fall  der  Geister  erlitten  hat;  das 
andere  haben  die  Apostel,  nachdem  Christus  von  ihnen  genommen 
und  sie  der  Gaben  des  hl.  Geistes  theilhaftig  geworden  und  ihre 
Liebe  von  aller  Selbstsucht  geläutert  war^),  in  kurzer  Zeit  zu  Macht 
und  Blüthe  gebracht.  Aber  wie  ist  dieses  Reich  jetzt  herabgekommen! 
Ein  Theil   trägt   das  Joih  Mohameds;   Indicr    und    Griechen,   wenn 


t)  Opp.  I,  aeraoniioia  p.  GLXXYIL  VUL  —  %)  Cf.  Nicol.  de  Cieraanges.  Opp. 
ed.  Lyd  epist  37/  p.  121.  -  ^  L.  o.  p.  810  Bq.  —  ^)  L.  c.  p.  J84.  |,Qaamdia  Doodiras 
in  terris  cum  disoipulis  convenatas  est,  humi  repsit  eoram  diloetio;  —  pittesentia 
yiaae  oaroi»  epiritualia  amoria  puritotem  non  admittoUit.  Inda  saepe  tanquam  «ar- 
nales  objorgantur.« 
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auch  mit  dem  Iieilbringenddn  Kreuze  bezeichnet,  erkennen  doch  nicht 
den  Primat  Petri,  das  Abendland  selbst  ist  noch  durch  Spaltungen 
Kerrissen.  „Damm  wendet  sich  die  bedrängte  Kirche  an  dich  (den 
Papst)  mit  der  Frage:  Herr,  wirst  du  jetzt  Israel  herstellen?  Be- 
denke; seit  du  mir  gegeben  bist,  hast  du  aufgehört,  dir  anzugehören, 
imd  wenn  ich  dich  ^Herr^  nenne,  so  bin  ich  darum  noch  nicht  deine 
Dienerin,  denn  nicht  ich  gehöre  dir,  sondern  du  mir,  weil  Alles 
mir  gehört,  Paulus,  Apollo,  C^has.  Blicke  nacli  dem  Orient,  er 
karret  auf  Wiederhewtellungf  Blicke  nach  Indien,  dort  fehlt  der 
reine  Glaube!  Warum  gehen  keine  Prediger  dahin?  Sind  unsere 
Bischöfe  vielleicht  entbunden  der  Pflicht:  ,,Oehet  in  alle  Welt  und 
rerkündet  das  Evangelium*'?  Ueber  Griechenland  schweige  ich, 
du  als  Grieche  wirst  ohnedies  Alles  für  ihre  Wiedergewinnung  thun, 
nur  säume  nicht,  jetzt  ist  die  Stunde  dafür.«  —  Aber  auch  das 
Abendland  bedürfe  der  Herstellung,  zu  welchem  Zwecke  er  die  Axt 
an  die  Wurzel  des  Schisma,  die  Verweltlichung,  Selbstsucht  des 
Clems  legen  müsse,  dessen  Aufgabe  sei,  Andere  zu  reinigen,  zu 
erleuchten  und  zu  vollenden;  aber  dieses  vermöge  der  Clerus  nur, 
wenn  er  selbst  zuvor  gereinigt,  erleuchtet,  in  Liebe  vollendet  sei. 
Wie  stelle  er  sich  aber  dar?  Gerson  giebt  ein  lebendiges  Bild  der 
Terkommenen  Zucht,  wofür  er  den  Grund  in  der  ausgedehnten  Cen- 
tnlisation  der  kirchlichen  Gewalt  findet  Sache  des  Papstes  sei  es 
ntm,  der  Unwissenheit  des  Clerus')  und  der  Zuchtlosigkeit,  der 
Quelle  alles  Uebels,  zu  steuern.  Zu  diesem  Zwecke  solle  er  kluge, 
treue  und  sittlich  reine  Männer  um  sich  sammeln  und  sie  wie  der 
Herr  seine  Engel  über  die  Erde  hin  senden.  Die  Last  des  Amtes 
dflrfe  ihn  nicht  schrecken,  je  grösser  die  Bürde,  desto  grösser  der 
Lohn.  „Nimm  die  Laster  hmweg,  führe  die  Tugenden  zurück  und 
gtcb  mir  meine  (frühere)  Gestalt  wieder!*         * 

Manche  der  in  der  Rede  gerügten  Missstände  Hessen  sich  ohne 
grosse  Kämpfe  auf  dem  Wege  organischer  Verfügungen  heben.  Wenn 
aber  Grerson  sich  die  durch  den  Papst  einzuleitende  Reform  als  Wieder- 
erweckung „der  geistigen  Liebe,  des  himmlischen  Sinnes  der  Apostel« 
in  dem  Clerus  dachte,  so  hatte  er  damit  eine  Aufgabe  bezeichnet, 
deren  Realisirung  noch  ganz  andere  Verhältnisse  und  Bedingungen 
voraussetzte,  als  die  allseitige  Anerkennung  des  Primates,  Beding- 
ungen, die,  wie  wir  sehen  werden,  er  selbst  recht  gut  kannte  und 
auch  längst  ausgesprochen  hatte. 

In  der  XX.  Sitzung  (10.  Juli)  hielten  Gesandte  aus  Florenz 
und  Siena  Lobreden  auf  den  Papst  und  Letztere  erklärten  zugleich 
den  Uebertritt  Siena's  zu  Alexander  und  machten  die  Mittheilung, 
dass  der  Weg  nach  Rom  dem  Papste  offen  stehe  ^).  Die  auf  den 
15.  Juli  anberaumte  XXL  Sitzung  wurde,  angeblich  wegen  Kränk- 
lichkeit des  Papstes,  in  Wahrheit  aber  wegen  der  Verlegenheit,  die 
da«  gegebene  Versprechen  einer  Reform  bereitete,  erst  auf  den  20., 
dann  den  24.  Juli  verschoben  und  endlich  am  27.   gehalten.    Der 


^  P.189.  »Quem  e  ucerdotom  nnmero  mihi  dabia  non  ignarum  legis  Christi?«  ~ 
^  Martene  coUeet  YH,  1107. 
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Erzbischof  von  Pisa  erklärte  Namens  des  Papstes^  daas  dieaer  in 
Anbeiracbt  der  Ärinuth  der  Kirche,  auf  Reservationen,  Bezug«  aus 
der  Hinterlassenschaft  verstorbener  Bischöfe  und  die  in  die  Sedi«- 
vacanz  fallenden  Einkünfte  nnd  bischöflichen  Procurationen  VerBicht 
leiste,  auch  die  Bückst&nde  der  apostolischen  Kammer  erlasse,  bis 
zum  Tage  seiner  Wahl.  Auch  die  Cardinftle  erliessen,  wie 
dieses  vorher  schon  abgemacht  war,  ihre  rückständigen  Forderungen, 
die  Cardinäie  von  Albano  und  Neapel  ausgenommen.  In  mehreren 
Decreten  wurden  die  bisherigen  Wahlen,  Collationen,  Mutationen, 
Präsentationen  und  Institutionen  der  dem  Concile  ergebenen  Bischöfe 
und  Cleriker  bestättigt  und  Jedem  der  ruhige  Besitz  seines  Bene- 
ficiums  zugesichert,  unbeschadet  der  Air  die  Neutralität  getroffenen 
Bestimmungen  der  gallicanrschen  Kirche  und  des  Rechtes  der  Gardi- 
näle;  die  von  den  Bischöfen  gegebenen  Dispensationen  im  Alter 
Behufs  der  Erlangung  von  Beneficien,  ferner  ihre  in  foro  poeniten 
tiali  gegebenen  Absolutionen  für  Fälle,  die  dem  Papste  vorbehalten, 
genehmigt,  und  auf  das  Jahr  1412  in  einer  noch  zu  benennendea 
Stadt  eine  allgemeine  Synode  angekündet.  In  der  letzten,  XXIL 
Sitzung  (7.  August)  wurde  die  Abhaltung  von  Provincial-  und 
Diöcesan-Synoden,  der  Zusammentritt  von  Capiteln  des  Benedictiner- 
Ordens  und  der  Regalar-Canoniker  verfügt,  die  Reform  der  Kirche 
auf  das  nächste  Concil,  das  als  eme  Fortsetzung  des  Pisanischen 
gelten  sollte,  vertagt')  und  die  Anwesenden  mit  einem  vollkomme- 
nen Ablasse,  der  auch  in  der  Todesstunde  seine  Kraft  b^ielt,  ent* 
lassen. 

Erwähnen  müssen  wir  doch  am  Schlüsse  des  Pisaner  Concils 
auch  des  von  Gregor  am  Frohnleichnamsfeste  (6.  Juni  1409)  2u 
Cividal  d'Austria  eröffneten  Coöciles'),  dass  nur  von  wenigen  Bischö- 
fen —  nicht  einmal  die  venetianischen  erschienen  —  besuclit  war. 
In  der  IL  Sitzung  (22.  August)  erklärte  er  die  Wahl  Alexatiders 
für  nichtig;  am  5.  September  versprach  er,  cediren  zu  wollen,  wenn 
Benedict  und  Alexander  persönlich  mit  ihm  an  Einem  Orte  ssn- 
sammen  kämen  und  gleichfalls  cedirten ;  er  gab  den  Königen  Rupert, 
Sigismund  und  Ladislaus  anbedingte  Vollmacht,  über  einen  solchen 
Ort  zu  unterhandeln;  komme  auf  diesem  Wege  nichts  zu  Stande, 
so  wolle  er  mit  den  Gegnern  auf  einem  General- Concile  zusammen- 
treflFen  und  sich  da  der  Entscheidung  der  Majorität  unterwerfen. 
Allein  diese  Anerbietungen  hatten  mehr  Schein  als  Wahrheit;  denn 
dass  die  mit  einander  befehdeten  drei  Könige  sich  in  einem  Punkte 
einigen  sollten,  hatte  nicht  mehr  Wahrscheiulichkeit,  als  dass  die 
anderen  Päpste  mit   ihm   Über  den  Ort  des  Concils  übereinkommen 

f)  Martene  coUect  VH,  1111.  «»Dominnfl  noster  eum  consilio  Concilii  intendh 
reformare  eocleBiam  in  oapite  et  in  metnbris.  Et  qoia  jam  malt«  per  Dei  gratiam 
■uBt  Qxpedita,  quae  ipsum  Dominnm  nostrnm  et  faTorem  (statum)  praetafeonim  jJioram- 
que  inferiorum  concernunt,  restentque  alia  qnae  propter  recessum  praelatorum  et 
ambaasintonim  de  praesenti  expediri  non  possuni,  propterea  Dominus  noster  8.  reqai- 
rente  et  approbante  Concilio  dlctam  reformationem  suspendit  et  continuat  usqiie  Ad 
proxime  indictum  Concilium  et  praesens  Conoilium  prorogat  et  oonÜnnat  usque  ad 
nium  toriBllaQtt«.  —  >)  Aeten  bei  Niem,  de  BcUsmata  Üb.  lil,  o.  86  lu  Maa«(  XXVI, 
i085-.96. 
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würden.  Und  einmttthige  Wahl  (concors  electio)  des  Ortes 
war  l}aapl|pediQguDg.  Durch  den  Patriarchen  von  Aquileja  bedrängt^ 
floh  Gregor  seiner  persönlichen  Sicherheit  wegen  nacli  Gaeta  *). 

Die  eine  Aufgabe ,  deren  Lösung  man  von  der  Synode  zu  Pisa 
erwartete^  die  Retonn,  war,  wie  wir  gesehen,  nnerleaigt  geblieben, 
schon  aus  dem  von  der  Synode  selbst  bezeichneten  Grunde,  weil 
das  Nähere  noch  nicht  hinl&nglich  vorbereitet  sei,  d.  h.  weil  man 
Doch  nicht  über  Umfang  und  Inhalt  der  Reform  im  Klaren  war. 
Die^  wenigen,   die   Reform   berührenden   Actenstücke,    die  auf  uns 

Sekommen ,  lassen  alle  die  Reform  beinahe  nur  in  einer  Milderung 
er  schweren  kirchlichen  Abgaben  und  in  einer  Erweiterung  der 
durch  die  Pftpste  beschränkten  Jnrisdictionsrechte  der  Bischöfe  und 
Prälaten  aufgeben  und  fanden  grossentheils  Berücksichtung.  Der 
Abt  von  Clugny  will  Bicherstellung  der  Abteien  gegen  bischöfliche 
Willkür  *)  und  Ermässigung  der  kirchlichen  Steuern,  wesshalb  er 
yorscblftgt,  dass  Papst  und  Cardinäle  sich  künftig  mit  Erhebung  des 
kirchlichen  Zehnten  begnügen  sollen,  der  ein  anständiges  Auskommen 

G währe,  da  er  ehemals  in  Frankreich  allein  1,800,000  fl.  betragen 
be  ")•  Eingehender  äussert  sich  ein  von  französischen,  englischen, 
polnischen  Bischöfen  und  den  Procuratoren  deutscher  Bischöfe  an 
Alexander  gerichtetes  Reforpigesuch '*) ,  dem  auch  der  päpstliche 
Bescheid  gleich  beigefügt  ist.  Sie  wollen  zuvörderst  eine  Keform 
aller  Stände  der  Kirche,  tiberlassen  jedoch  das  Nähere  dem  ^Urtheile 
des  Papstes^  und  der  jjKlugheit  der  Cardinäle** ;  dann  Beschränkung 
der  päpstlichen  Ansprüche  dem  alten  Rechte  gemäss ;  es  sollen  keine 
Versetzungen  der  Bischöfe  wider  ihren  Willen  vorgenommen  werden; 
wird  genehmigt,  dringende  Fälle  ausgenommen;  den  Bischöfen  und 
Stiftern  sollen  ihre  Collations-  und  Wahlrechte  ungeschmälert  belas. 
seo  werden,  da  durch  die  bisherige  Ausdehnung  des  Provisionsrechtes 
des  Papstes  die  kirchliche  Ordnung  gestört  worden  sei ;  wird  bezüg- 
lich des  Wahlrechtes  für  Cathedralkirchen  und  grössere  Abteien, 
vorbehaltlich  der  Bcstättigung,  und  bezüglich  der  CoUationsrechte 
theilweise  ungeschmälert  zugestanden^):  die  drückenden  Bezüge, 
welche  der  römische  Stuhl  seit  vielen  Jahren  von  erledigten  Ks- 
thUmern  und  Prälaturen  erhebt,  ohne  sich  an  den  nothwendigen 
Auslagen  für  Deckung  der  Baulast  zu  betheiligen ,  sollen  zu  Gunsten 
Jener  wegfallen,  denen  dem  Rechte  gemäss  die  Revenuen  zustehen*^); 


>)  Nicm  de  soliismat.  III,  45.  —  «)  Schreiben  bei  Martene  collect.  VII,  1120  sqq.  — 
^  L.  0.  1123.  »Secundam  aesertionetn  Domini  thesanrani  qtiondam  Domini  Urbani 
8.  memoriae  Papae  V.  in  regno  Franciae  solum  aecendebat  ante  reductionem  decimae 
ad  medietatem  XYIII  centum  mlllia  florenorum."  (Siehe  oben  S.  58  A.  3.)  Darauf 
beziehen  sich  die  Klagen  in  französischen  Actenstücken,  z.  B.  Martene  thesaur.  II, 
Ul9 ,  der  Papst  beziehe  jet?t  mehr  von  Frankreich  als  Clemens  VI.  von  der  gesamm- 
ten  Kirche  (?).  *)  L.  c.  1124—32.  —  ?)  L.  c.  1131.  ^Placet  Domino  nostro  quod 
praelati  et  alii  collatores ,  patroni  ecclesiastici  habeant  facultatem  conferendi  et  prae- 
Bentandi  usque  ad  certum  numerum  beneficiorum  scllicet  usque  ad  quarfam  partem 
niimeri  coUationam  seu  praesentationum ,  quae  ad  eos  spectant,  gratÜs  expectativis 
apoitolicis  non  obstantibus  .  .  . ."  —  ^  Nach  Martene  thesaur.  11 ,  1419  mussten  die 
Manche  za  Citeaax  den  Reliqnienschrein  des  hl.  Bernard  veräussenii  um  papstliche 
ififprUche  zu  beMedigen ;  7  —  S  Jahre  vacant  gehaltene  reiche  Bisthümer  waren 
etvM  Gewdhnliches. 
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cB  wird  Abhilfe  in  Aussicht  gestellt;  der  Papst  soll  dßß  Bimih^Sten 
die  ftir  Visitation  der  Diöcesen  gebührenden  I^rocurationen  beUsseDy 
nicht  jeden  Process  an  die  Curie  ziehen  und  den  gesetzlichen  InstaAsen- 
zug  bei  Appellationen  nicht  stören ,  die  Kanzleircgeln,  j^nieistenibeils 
sogar  den  Gelehrten  unbekannt*,  beseitigen,  soweit  sie  dem  gemei* 
nen  Bechte  entgegen,  die  Exemtionen  beschränken  und  für  Abh«ltiiDg 
von  Provinzial-Concilicn  und  Capiteln  des  Benedictiner-Ordens  von 
drei  zu  drei  Jahren  sorgen;  grösstentheils  zugestanden.  Alexander 
konnte  das  Verlangen  nach  Reform  um  so  leichter  auf  das  näcliate 
Concil  vertagen,  als  das  persönliche  Interesse  vieler  Glieder  der 
Synode  auf  etwas  {^anz  Anaeres  als  Reform  gerichtet  war.  So  hatte 
der  Patriarch  von  Alexandrien  sein  Auge  auf  das  £rzbisthuro  Rheims . 
geworfen ,  dessen  Inhaber  auf  der  Reise  zum  Concil  unweit  Genua 
in  einem  Volksauf  laufe  das  Leben  verloren ;  an  die  Besetzung  dieser 
Stelle  aber  war  eine  ganze  Reihe  anderer  Gesuche  geknüpft,  ilit 
Mühe  wurde  der  Anstand  soweit  beachtet,   dass  die  Verleihqnff  erat 

feschah ,  nachdem  der  Papst  einer  Sitzung  der  Synode  beigewohnt  *). 
)aher  klagte  schon  JNicolaus  de  Clemanges,  die  Sucht  nach  Bene- 
fielen  habe  die  Reform  erstickt  und  den  vollen  Frieden  der  Kirche 
gehindert*),  und  Bonifaz  Ferrier  hob  in  scharfen  Zügen  den  Eigen- 
nutz der  Cardinäle  und  die  Bestechlichkeit,  namentlich  der  Männer 
des  Rechts,  auf  der  Synode  heraus').  Wie  wenig  der  Carthäuser- 
Prior  übertrieben,  beweist  uns  die  von  Mansi  aus  einer  Handschrift 
mitgetheilte  Abhandlung  des  Canonisten  Cataldini  de  Visso^),  über 
die  Rechtmässigkeit  des  Concils  von  Pisa  und  der  Wahlen  Alexan- 
ders V.  und  Johanns  XXIII.  Letzteren,  einen  in  Sünde  und  Schande 
befleckten  Charakter,  nennt  er  das  „Licht  der  Welt*,  das  ^Lamm 
Gottes,  das  die  Sünden  der 'Welt  hinwegnimmt*,  den  ^^(jröaaten 
unter"  den  von  Weibern  Geborenen",  ,, denjenigen,  von  dem  die 
Worte  des  Propheten  gelten:  siehe  meinen  Auserwählten,  an  dem 
meine  Seele  Wohlgefallen  hat!*  Lag  nicht  in  dieser  alles  sittliche 
und  religiöse  Gefühl  verletzenden  Haltung  eines  Rechtsanwaltes 
der  Kirche  der  schlagendste  Beweis  von  der  Nothwendigkeit  einer 
tieferen  Reform  als  der  Abstellung  vereinzelter  Missbräuche,  aber 
auch  von  der  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit,  mit  Aufrechthaltung 
der  bestehenden  Verhältnisse  eine  solcfie  zu  Stande  zu  bringen? 

Auch  die  andere  Aufgabe  der  Synode,  die  volle  Einheit  der 
Kirche  unter  Einem  Papste  herzustellen,  war  nicht  gelöst,  im  Gegen- 
theile  die  Verhältnisse   durch    die  vorschnelle  Neuwahl   verwickdter 


f)  Martene  coUect.  YII,  1116:  »Quia  non  Tidebatur  expedire  quod  ploB  tractare- 
tur  de  promotionibas  quam  de  reformatione  Status  Ecclesiae,  nuUam  promotioneia 
fecerimt  hoc  die,  sed  ordinaTit  quod  fieret  in  die  lunae  sessio  et  teneretur  aniTersalis 
syuodus,  in  qua  papa  primo  praesideret^^  —  2)  In  der  nDisputatio  super  materia  Con- 
cUiis  generalis«,  Opp.  ed.  Lyd.  p.  70.  »Qnae  alia  res  in  Pisana  congregatione  Eceie- 
siam  Dei  populumque  decepit  et  clamare  fecit:  pax,  pax,  cum  nulla  esset  pax,  nisi 
quia  carnales  et  cupidi  homines,  —  benefioiorum  ardore  succensi  proisusque  excaecati 
ecolesiasticam  reformationem  quam  boni  et  fideles  plerique  ante  omnia  fierl  yolebant, 
impedierunt,  ad  novarnque  mox  electionem  processerunt ,  qua  facta  et  promotionibus 
quas  concupierunt  adeptis  pacem  esse  clamarunt  ....<<  —  ^)  Martene  thesaur.  H^ 
1485  0.  21,  87,  38»  48,  46.  ~  3)  Mansi  XXYU,  449  sqq. 
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Gwordßn  als  üQvor«  Zwar  nach  der  Apsicht  Jener,  welcbe  dtp 
den  Päpste  als  Schismatiker  und  Häretiker  betrachteten,  die  als 
solche  ihrer  kirchlichen  Kechte  verlustig  geworden ,  schien  die  Sache 
in  das  rechte  Geleise  gebracht.  Das  Concii  hatte  Namens  der  Kirche 
beide  dem  Bechte  gemäss  entsetzt  und  ein  neues,  unzweifelhaftes 
Oberhaupt  durch  die  Cardinäie  wählen  lassen.  Das  Weitere,  die 
gtozliche  Isolirung  beider  Päpste,  oder  auch  ihre  Unterwerfung 
unter^  das  Urtheil  des  Concils  sollte  durch  die  weltliche  Macht  ver- 
wirklicht werden.  Allein  dieser  Consequenz  der  blosen  Theorie  stand 
thatsächlich  entgegen,  dass  beide  Päpste  noch  in  einzelnen  Tbeilen 
der  Kirche,  besonders  Benedict  in  dem  gesammtcn  Spanien,  Portugal 
und  Schottland,  als  wahre  Päpste  anerkannt  wurden,  nnd  an  ein 
Einschreiten  der  weltlichen  Macht  nicht  zu  denken  war.  Aber  gesetzt 
auch,  es  wäre  die  Ansicht  der  Canonisten  und  Theologen  des  Con- 
cils von  dem  häretischen  Charakter  beider  Päpste  und  der  souve- 
rfinen  Bichtergewalt  des  Concils  allseitig  getheilt  worden,  so  bleibt 
doch  auf  der  Synode  der  Vorwurf  eines  leidenschaftlichen,  dem 
Ernste  der  Sache  unwürdigen  Verfahrens  haften,  aus  welchem  die 
Unnaehgiebigkeit  beider  Greise  neue  Nahrung  sog.  Wie  die  Dinge 
einmal  standen,  musste  die  Synode  als  solche,  nicht  die  Cardinäie, 
dorch  feierliche  Gesandtschaften  beide  Päpste  zur  Theilnahme  an  den 
durch  das  Concii  für  Herstellung  der  Einheit  zu  ergreifenden  Maasr 
regeln  einladen,  und  ihren  Beitritt  in  jeder  Weise  erleichtem,  wie 
dieses  auch  theilweise  die  Cardinäie  Benedicts  beobachtet  hatten* 
Hätte  dieser  Schritt  keinen  Erfolg  gehabt,  so  war  es  immer  noch 
besser,  durch  Vereinbarung  mit  beiden  Päpsten  die  Einheit  der 
Kirche  für  den  Todesfall  des  einen  oder  andern  zu  sichern,  und 
darauf  wären  wohl  beide  eingegangen,  als  durch  eine  Neuwahl  die 
Einheit  der  Kirche  doch  nur  unvollständig  zu  gewähren.  Statt  des- 
sen erlaubt  das  Concii  seinem  Advocaten  sogar  in  amtlichen  Urkun* 
den  gleich  im  Beginne  der  Verhandlungen  Ausfiille  auf  .Benefictus^ 
und  jjErrorius*,  gefallt  sich  in  äusserlicher  Beachtung  üblicher  Pro- 
cessformen,  lässt  die  Anklagepunktc  gegen  beide  Päpste  mit  Hast 
nnd  ohne  Kritik  zusammcnranen,  bricht  in  ungemessenen  Jubel  bei 
der  Verurtheilnng  beider  Päpste  aus  und  gewährt  den  Gesandten 
Benedicts  nicht  einmal  Gehör  oder  persönliche  Sicherheit.  Diesss  ist 
allerdings  zunächst  das  Werk  einer  Partei,  welche  die  Mehrzahl  der 
anwesenden  Magister  und  Doctoren  der  Theologie  und  der  Rechte 
fllr  sich  gewonnen  hatte;  ihr  leitendes  Haupt  war  der  Patriarch  von 
Alexandneu,  der  bei  Besscrgesinnten  in  dem  Verdachte  stand,  selbst 
nach  der  Tiara  zu  streben  |).  Diese  Partei  drängte  auf  Entscheidung 
durch  Entsetzung  und  Neuwahl  hin,  und  gab  damit  einem  Worte 
Erfüllung,  das  Benedict  einst  warnend  zu  dem  Patriarchen  gespro- 
chen: jjGebt  Acht,  dass  ihr  der  Einheit  nicht  in  den  Weg  tretet, 
indem  ihr  sie  herbeiziehen  wollt!**  Aber  es  wäre  irrig,  anzu- 
nehmen, dass  diese  persönlichen  Interessen  allein  den  Ausschlag 
gaben,  vielmehr  kömmt  dieses  dem  Einflüsse  zu,   welchen  die  neue 


0  Niool.  de  Clemang.  Opp.  epist.  48  p.  181. 


Theorie)  d^r  kirehKchen  Souverftnittt  aäf  (^e  Gemttther  übte;  Irfe 
ja  in  demselben  Grunde  auch  die  untftete,  schon  von  den  Zeitgenossen 
gerügte  Haltung  Frankreichs  im  Schisma  ihre  Erkl&rung  findet '). 
Sie  ist  ein  Bingen  des  Bestehenden^  das  nicht  mehr,  mit  dem 
Neuen,  das  noch  nicht  Kraft  genug  besitzt,  sich  äüsschliessend 
zu  behaupten.  Erst  ein  Vordringen  des  neu^n  Princips,  Schritt  nm 
Schritt,  ois  zur  Substraction ,  dann,  in  Folge  der  Verlegenheiten, 
welche  diese  Situation  bereitet,  ein  schwacher  Sieg  der  absoluten 
kirchlichen  Monarchie  in  der  Restitution,  aber  nicht  lange  darauf 
der  Rückschlag  der  kirchlichen  Souveränität  in  der  NeutraKtäts- 
Erklärung,  bis  mit  dem  selbstgegebenen  Papste  zu  Pisa  die 
Bewegung  einen  Ruhepunkt  gewann.  Es  handelte  sich  nur  immer 
noch  darum,  den  Standpunkt,  von  dem  *  man  ans  bis  zu  diesem  Ruhe- 
punKte  gedrun^n,  auch  als  einen  kirchlichen  zu  rechtfertigigen,  zu- 
nächst  das  Verfahren  der  Synode  zu  Pisa  zu  legitimiren.  Wir  wissen, 
dass  Anchorano  diese  Legitimation  durch  die  Voraussetzung  ve}^- 
suchte,  beide  Päbste  seien  wegen  beharrlicher  Weigerung,  ihr  eid- 
lich gegebenes  Wort  der  Verzichtleistung  auf  ihr  Recht  zu  erfüllen, 
als  Schismatiker  und  Häretiker  zu  betrachten,  eine  Voraussetzung, 
die  nicht  einmal  die  Synode  in  ihrer  Gesamratheit  theilte,  und  in- 
dem apäter  das  Goncil  zu  Constanz  die  Abdankung^  Gregors  unter 
sehr  lästigen  Bedingungen  acceptirte,  und  mit  Benedict  durch  Kaiser 
Sigismund  über  einen  gleichen  Schritt  unterhandelte,  ist  es  factisch 
von  dem  Urtheile  der  Pisaner  Synode,  dass  beide  Männer  Schisma- 
tiker und  Häretiker  seien,  abgegangen.  War  aber  dieser  Punkt 
noch  zweifelhaft,  dann  auch  die  Competenz  der  Synode,  beide  Päpste 
zu  entsetzen.  Diesen  Zweifel  hatten  die  französischen  Theologen 
auf  der  Synode,  z.  B.  Plaoul  in  seiner  Rede  während  der  XIII. 
Sitzung,  zu  heben  versucht,  die  Hauptarbeit  darüber  aber  ist  die 
während  der  Pisaner  Synode  verfasste  Abhandlung  Gersons  ^Ueber 
die  Enthebbarkeit  des  Papstes  von  der  Kirche*  *).  Diese  Schrift, 
der  von  jeher  eine  weitere  Bedeutung  beigelegt  worden  ist,  als  sie 
selbst  in  Anspruch  nehmen  will,  enthält  in  20  Betrachtungen,  zum 
Theile  wörtlich,  die  von  Gerson  bereits  in  seiner  Abhandlung  von 
,der  kirchlichen  Einheit**  und  seiner  ^Rede  an  die  englische  Ge- 
sandtschaft* ausgesprochenen  Grundsätze,  nur  genauer  gefasst  und 
eingehender  behandelt.  Weit  entfernt,  den  Primat  zu  beseitigen, 
da  sie  sogar  die  beharrliche  Behauptung,  als  könne  die  Kirche  je 
ohne  den  Primat  sein,  für  Häresie  erklärt,  will  sie  nut  die  Frage 
erörtern,  ob  und  in  welchen  Fällen  der  Pabst  von  der  Kirche  trenn- 
bar ist,  öder  seiner  Würde  enthoben  werden  kann.  Doch  lassen 
wir  die  Schrift  selbst  sprechen. 

Christus,  der  Gottmensch,  der  wahre  Bräutigam  der  Kirche, 
kann,  so  lange  sie  bestellt,  nicht  von  ihr  getrennt  werden,  denn 
er  ist  ihr  Haupt,  und  die  Kirche,  als  sein  mystischer  Leib,  lässt 
sich  ohne  Haupt  nicht  denken;  ist  ja  die  irdische  Ehe  ebendesshalb 


*)  Nieol.  de  aemang.  Opp.  eplst.  41  (an  Gerson)  p.  136,  27.  —  «)  »De  aufetibUi- 
täte  papae  ab  Eedeaia''  Op.  H,  808-234. 
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lüiaiiflöfllieb ,  weü  iste  Abbild  j^hes  ^eheimnissTOrll^ftii  Ehebundes  ziK- 
sehen  Cbmlus  und  dei^  Ktrcbe  ist.  Zwar  an  und  für  sich  wäre  eine 
Trennung  Christi  von  der  Kirche  nicht  undenkbar,  wie  er  ja  auch 
'tof hören  könnte,  Mensch  tsu  sein,  denn  keine  Creatnr  hat  ein  ab- 
BölBt^  Vertialtnisfl  ««  einer  anderen ,  und  die  Kirche  wie  dife  Mefesch- 
Wt  Christi  haben  b^ide  geschöpflicfaen  Charakter.  Ebenso  kann 
Auch  Christus  als  Brtttttigani  der  streitenden  Kirche  von  jedem  e!h- 
«elnen  Qliede  genommen  werden,  durch  den  Tod  oder  die  Sündte, 
aber  nicht  von  Allen,  collective,  so  lange  die  Kirche  besteht.  Da- 
gegen kann  eine  Trennung  Christi  von  der  Kirche  nicht  der  Art 
antreten,  dass  jemals  sein  gnadenvoller  Verband  mit  ihr  aufhörte, 
durch  welchien  er  ihr  Glaube,  Hoffnung,  Liebe  und  die  sonstigen 
Oflbto  des  heiligen  Geistes  verleiht ') ;  denn  so  wenig  der  organische 
Leib  bestehen  kann  ohne  den  ihn  belebenden  Geist,  so  wenig  det 
mystisch«,  die  Kirche,  ohne  den  heiligen  Geist,  welcher  der  Geist 
Christi  ist  und  ihr  Leben  und  Gestalt  giebt.  Christus  bleibt  ferner 
untrennbar  von  der  Kirche  rttcksichtlich  seinem  Einflubses  auf  sie  jlurch 
die  verschiedenen  hierarchischen  Stufen  und  Aemter,  die  er  mit 
der  Kirche  gegründet  hat.  Denn  soll  die  Kirche  bis  an's  Ende 
bleiben,  so  muss  sie  wie  alle  Werke  Gottes  in  vollkommenem  Stande^ 
d.  h.  mit  allen  den  Gliedern  bleiben,  in  denen  sie  von  ihm  gegrüiüi-^ 
det  worden  ist,  und  kann  keines  derselben  verlieren,  ohne  aufssu- 
hören,  vollkommen  zu  sein,  I.  Cor.  XII,  4.  5.  Darum  ist  ihr  aucli 
die  Kraft  verliehen,  sich  in  der  ursprünglichen  Form  rücksichtlich 
der  hierarchischen  Stnfen  zu  erhalten  und  fortzupflanssen,  so  dass 
dass  Priesterthum  nie  in  ihr  fehlen  wird,  da  mit  dem  Priesterthum 
auch  die  Sacramente  fielen ;  denn  ein  Priester  kann  nicht  von  einem 
Nichtpriester  oder  ein  Bischof  nicht  von  einem  Nichtbischofe,  auch 
nicht  von  der  Gesammtlieit  der  Laien,  instituirt  werden,  es  müsste 
denn  darüber  eine  neue  göttliche  Verordnung  gegeben  werden,  was 
an  sich  möglich  wäre.  Sonst  aber  hat  keine  Communität,  auch  nicht 
die  gesammte  Menschheit,  die  Macht,  irgend  eine  der  hierarchischen, 
ttbeniatürliche  Gewalt  in  sich  schliessenden  Stufen  anzuordnen*), 
und  es  ist  daher  auch  die  Aeusserung  des  Hieronymus  und  Anderer'), 

'•  <)  L.  c  p.  211«  «Auferlbilis  non  est  SponsQB  Ecolesiae  Christas  ab  ipsa,  qnin 
fafloat  quotidie  tarn  per  modum  mcriti  et  impetrationls  ut  alii  SanoÜ  et  plus  quam 
ipsi,  quam  etiam  per  modum  dignitivae  inspirationis  et  Tivifioationis  per  Spiritutid 
MDctum  ....*  —  «)  P.  213.  ^Nulla  communitas  yel  tiniTersHas  hominum  mortalium 
ihnul  congregata  talem  aliqacm  gradimi  uUo  modo  institaere  potaisset  cum  potestate, 
qoalis  in  qnoUbet  reperitur,  quae  super  naturam  existess  ipsam  slbi  praesupponit  et 
substernit  quodammodo  sicut  forma  materiam.  —  >}  Aasser  der  erwähnten  Stelle 
Langensteina ,  dass  die  Kirche  den  Primat  hStte  einsetzen  können,  und  des  Hlerony- 
mos,  der  das  Episcopat  als  nachapostolisches  Institut  ansieht,  spielt  Qerson  offenbar 
auf  0.  2  D.  n.  aon ,  wo  Sich  rtus  einer  pseudo-lsidorischen  Debretale  Anacifcts  II.  die 
Worte  finden  1  i*ApobtoU  ötm  eodem  (Petro)  pari  consörtio  honorem  et  pbtestatem' 
•ceepenlnt ,  tpavmqtte  priutcipem  eöntm  esse  volueriint  ....«,•  eine  Stelle ,  die  auch'  sJ»S^ 
tere  Thedogen  nodi  besehtftigt  Hat;  sd  &k^t  Atitötilnxa  in  sdner  Summa  thdolog. 
tit  XXn.  de  saffimo  Pontifice  bei  Roccaberti  IV,  57—119  p.  76:  „Sic  non  S  CH^mcf 
uA  afef  apostöllB  ttdeiur  Petrtfs  Imbuisse  primätüm.  Eespbiideö,  quod  ap^fitöli  hole 
toluertat  -ioliUitate  cone««fUHit$  et  dee'epfaiite  Dei  ordinatlonem,  non  auMi  ySfßhiäiS 
ÜEitifoed«ii(e  99(1  tansattte  ipsieia  aQ«tmitatem;<t  Diese  Distfi^otfoik  j  mb  dliÜ  Peträi 
de  Pii«a9  aag«b9fi)  ist  sobtfrfsllfmg;  h€b%  *Ber  M  pfiff  be»M>tUo  tm  T^stm  iiä. 
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alt  h|Ut«n  die  Apostel  edbet  gich  Petras  smn  Oberhanpte  {^ithlt^ 
dahin  so  verstehea,  das«  sie  darin  nur  die  Aoordunug  Chrmtt  voll- 
sogen.  Während  daher  jede  politische  Verfassung  TerKnderlich  is^ 
bleibt  die  von  Christus  gegründete  monarchische  Verfassung  der 
Kirche  nnverinderlich,  und  wer  meint,  es  könnten  mehrere  FHpste 
neben  einander  bestehen ^  oder  jeder  Bischof  sei  in  seiner  Diöcese 
als  oberster  Hirte  gleich  dem  Papste^  irrt  g^en  den  Artikel  von 
der  Einheit  der  Kirche  und  muss,  wenn  er  in  meiner  Meinung^  beharrt, 
gleich  MarsiUus  und  Anderen  als  H&retiker  betrachtet  werden,  denn 
nur  mit  der  Einheit  des  Oberen  ist  allem  Schisma  vorgebeugt '). 
Sind  alle  politischen  Verfassungen  und  menschlichen  Gesetsc  der 
Veränderlichkeit  unterworfen,  so  folgt,  dass  weder  der  Pap«t  noch 
sonst  Jemand  die  Erfilllung  mensehlicher  (positiver)  Gesetse  in  einer 
Welse  verlangen  darf,  die  sie  den  göttlichen  Gesetzen  gleichstellt 
Die  Nichtbeachtung  dieses  Grundsatzes  hat  die  Spaltung  der  Grie- 
chen herbeigeführt'). 

In  dieser  Weise  bleibt  die  Kirche  mit  Christus,  ihrem  Haupte 
und  Bräutigam  untrennbar  verbunden.  Anders  ist  dieses  aber  mit 
seinem  Stellvertreter,  dem  Papste.  Dieser  kann  sich  von  der  Kirche 
trennen  durch  freiwillige  Verzichtleistung.  Was  man  gegen  eine  solche 
Cessio  einwendet,  das  Gelübde,  wodurch  sich  der  Papst  der  Kirche 
verpflichtet  hat,  das  geistliche  Eheband,  oder  das  göttliche  Recht 
des  E^imates,  will  wenig  sagen.  Denn  das  Gelübde  verliert  seine 
Verbindlichkeit,  wenn  es  dem  Seelenheile  im  Wege  steht,  die  geißt- 
liehe  Ehe  ist  kein  Sacrament,  also  nicht  unauflöslich  und  endlich 
ist  Christus  allein  im  strengen  Sinne  der  Bräutigam  der  Kirche,  die 
Anderen  sind  nur  Stellvertreter,  durch  menschliche  Ordnung,  Wahl, 
zu  diesem  auf  göttlicher  Einsetzung  ruhenden  Amte  erhoben. 

Wie  der  Papst  sich  von  der  Kirche,  so  kann  sich  in  gewissen 
Fällen  auch  die  kirche  von  dem  Papste  trennen,  er  mag  damit  ein- 
stimmen oder  nicht.  Denn  mit  demselben  Rechte  er  der  Kirche 
einen  Scheidebrief  geben  kann,  muss  sie  es  auch  gegen  iBn  können, 
da  Braut  und  Bräutigam  gleich  berechtiget  sind.  Ja  sie  kann  noch 
grösseres  Recht  zur  Trennung  haben,  wenn  diese  Verbindung  ihr 
Gefahr  brächte.  Denn  alle  kirchlichen  Aemter  und  hierarchischen 
Stufen  sind  zum  Besten  der  Kirche  angeordnet,  d.  i.  des  Friedens 
wegen,  der  durch  die  Liebe  zu  Stande  kömmt,  welche  des  Gesetzes 
Zweck  (flnis)  ist  und  auf  welche  Christus  das  Hirtenämt  gegründet 
hat.  Würde  also  die  Kirche  durch  Verbindung  mit  dem  Papste  nicht 
gefördert  und  erhalten,   sondern  zerstört,  so  darf  sie  ihn  entfernen^ 


<)  Conionat  rfttio,  quia  sicut  ad  unam  fidem  et  eadem  Sacramenta  obUganhtr  omnts 
viaiores,  sio  opportuit  ut  non  esset 'sohSsma  rednctionem  finalem  fieri  ad  nnnrn  superio- 
rem.«  —  *)  »Nee  summiis  Pontifex  neo  aliquis  alionim  debet  eonari,  ut  canonee  posi- 
ÜyI  Tel  aliae  traditionee  humanae  obserrentur  nbique  per  totam  Eooleeiam  et  per 
omaee  inTariabiliter  natioDes.  Oppositum  satagere,  dedit  forte  ocoaeionem  Oraeds 
dlseedendi  a  Latinis,  dat  praeterea  qnotidie  materiam  multam  litlam  •erapnlonunqve 
gnurlam,  dam  aeqoaU  tenore  quaeritur  obaeryari  lex  humana  siye  sit  Ula  eaDonioa 
äve  elTlli«,  qnemadmodum  oiutodlri  diTina  abaqne  nUa  yaiiatlone  neoeeee  est  Inde 
venit  Chriiti  quaestio:  ,»iRitum  feoiaHs  mandatnm  Del  piopter  traditioBes  TMlras.« 


wenn  er  triebt  freiwillig  geht ').  Wftrtiin  soll  da«  Recht  der  Selbst- 
tertheidigfiDgy  das  jedem  Einselnen  geglättet  bei  «nem  Angriffe  des 
Papstes  auf  seine  Keuschheit  oder  sein  Leben  Gewalt  mit  Gewalt 
SD  vertreiben  und  den  Papst  im  Nothfalle  ins  Meer  zu  stürzen,  nicht 
such  der  gesanimtcn  Kirche  zustehen  ?  ^)  Der  Papst  kann  von  der 
Kirche  getrennt  werden  durch  ein  allgemeines  Concil;  das  auch  gegen 
seinen  Willen  zu  Stande  kömmt.  (Die  FäUe^  in  denen  dieses  nach 
Gerson  und  D'Äilly  zulässige  haben  wir  oben  kennen  gelernt.)  Ein 
solches  Concil  handelt  auf  Autoritftt  Christi;  seines  Hauptes,  und  auf 
Autorität  seiner  Gesetze ,  die  ftir  den  Nothfall  dazu  berechtigen. 
Dieses  Concil  kann  den  Papst  vermöge  eines  richterlichen  Spruches 
entfernen.  Denn  die  Jurisdiction ,  als  die  Befugniss  Recht  zu  spre- 
chen, schliesst  auch  eine  Zwangsgewalt  ein,  welche  die  Kirche  gegen 
den  Papst  üben  kann,  wiewohl  dieser  sonst  im  Besitze  einer  von 
Christus  Yerlidienen  Uegierun^sgewalt  ist,  welche-  die  Kirohe  nur, 
wiefern  sie  auch  den  Papst  in  sich  schliessty  hat  %  denn  die  Sehlüasel 
and  nksht  sowohl  £inem  als  der  Gesammtheit  (unitati)  gegeben« 
Nach  Aristoteles  hat  jede  Communität  das  Becht,  ihren  Fürsten 
Burecht  su  weisen,  und  wenn  er  sich  unverbesserlich  zeigt,  zu  ent- 
setzen. Dieses  Recht  ist  von  jeder  freien  Communität  untrennbar 
nnd  sie  kann  nicht  darauf  verzichten  ^) ;  sohin  hat  es  auch  die  Kirche 
und  schon  Petrus  hat  sich  vor  der  Kirche  rechtfertigen  müssen, 
sonst  hätte  ihm  die  Kirche  nicht  geglaubt,  Act.  X  und  I,  Petr.  III,  15| 
auch  Symmachus,  Marcelin,  Gregor  (VI.?)  und  Andere  haben  sich 
dem  IJrtheile  der  Synoden  unterworfen,  nicht  aus  Demnth,  wie 
Einige  vorgeben,  sondern  weil  sie  es  schuldig  waren  (ex  debito). 
Die  Synode  kann  daher  die  Gewalt  des  Papstes  beschränken,  nicht 
QDi  sie  aufzuheben  oder  zu  mindern,  sondern  um  sie  zum  Besten  der 
Kirche  zu  leiten,  der  das  £ndurtheil  über  Alles,  was  zu  glauben  und 
SQ  thun  ist,  als  unfehlbarem  Richter  zusteht.  Daher  sagt  Augustin, 
iok  würde  dem  Evangelium  nicht  glauben ,  bewöge  mich  nicht  das 
Ansehen  der  Kirche  dazu.  Wer  also  dieses  die  Kirche  repräsentirende 
Goneil  verachtet^  verachtet  Gott,  von  dem  es  geleitet  wird. 

Wird  der  Papst  von  der   Kirche  entsetzt,  so  kann   ihm  seine 
Ordinationsgewalt  nicht  genommen,  wohl  aber  er  in  der  gesetzlichen 


1)  p.  215.  nFinis  legam  omniam  nedam  humanaram  aed  divinarum  est  dileotio, 
qnM  miftatem  operminr.  Si  ergo  oasus  abi  legis  aücajus  observatio  dissiparet  unitatem 
et  obesset  pablicae  saUiti,  quis  ratione  utens  dioeret  eam  tenere  opportere?«  —  ')  nQuo- 
modo  um  singnlari  personae  fas  esset  in  casu  violentiae  attentatae  per  papam  >veruin 
eentra  caatitatem  suam  Tel  Titam  vim  t!  repellere  cum  appositione  inculpatae  tiitelae  — 
et  its  Hefte  stabit,  quod  tangat  papam  yiolenter  yel  in  mare  dejiciat:  cur  similiter  in 
essu  non  liceat  idem  tot!  Ecciesiae  pro  defensione  sna  et  violentiae  attentatae  repres- 
atone?"!  —  3)  p.  316.  »Nolnmus  impugnare,  quod  summns  Pontifez  habeat  potestatem 
ragitiTam  et  autoritatiYam  respectu  omninm  hominum,  quantum  Christas  Tolnit  et 
oegnoTit  expediens  dare  sibi,  pro  exercendo  eam  non  pro  se  tantummodo  sed  magis 
ad  utUitatem  Eoclesiae,  qaalem  autoritatem  non  habet  totum  Eoclesiae  residunm  nlsl 
QBitiTe  quodam  modo  vel  eleetlTe  «  —  *)  „Siont  tradit  Aristoteles  (Polit'V)  quod 
«ad  commnnitatem  totam  spectat  principls  Tel  correctio  vel  totalis  destitutio  si  inemen- 
dabiHs  perseTeret«  —  et  haeo  potestas  inauferibilis  est  vel  inabdioabilis  a  communi' 
i(ä»  Uhera,  qoae  de  rebus  suis  fticere  potest  ad  libitam  nee  per  appropriationem  vel 
stiqaani  lagern  potett  auspendi:  quanto  magis  {^\)  hoc  habtbit  EccUtiaf** 
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AvaXHt^aug  deni9^fa  bfi^i^hräokt  wenden.  Denn  ii^  pl^tlMiQ  0%- 
^ftlt  ist  der  Kirche  selbst  verliehen^  und  eehört  ihr  und  dem  Pi^p^te 
nur  ^u  y^rachieden^r  Bea^iehung.  Beiden  kömmt  sio  zur  Erbauung^ 
nicht  E\iin  Verderben  zu^  wess]|ialb  die  Kirche  ^ie  im  Falle  offenbaren 
HissgiAuches  ril^oksichtlich  ihrer  Ausübung  nahmen  odei:  suspendiren 
j^aun;  darin  ruht  dj^  Mpglichj^eit;  ^iich  der  Obedienz  des  rech^ 
mä^^igen  j^ag^te^  ^\k  entziehen,  denn  die  Obedienz  ist  ein  bloa  affir«^ 
mativ^  ijrejb^  d^  njred^r  für  iminer  nocU  zum  Nach theile  der  Kirche 
yerp^icht^t;  die;  Entziehung  des  Gehorsams  als  allgemeine^  kann 
nur  yon  der  Kirchq  oder  einer  allgemeinen  Synode  verfügt  werden; 
die  p^rtic^liire  aber  ist  nur  im  Drange  der  Noth,  um  ScUinuu^re« 
zu  verliüten  ^nd  vorbehaltlich  der  Entscheidung  der  Kirahe  gestaUdy 
f^st  i^rmd^  d&rs^ua  sich  das  verderbliche  Uebel  des  Ungehoraaoa« 
fj^zeiigen. 

Ein  weiteres  Ergebniss  aus  dem  Bisherigen  ist^  dass  die  Kirche 
oisx  das  ^oncil  dem  Pajuste  seine  Jnrisdictjonsj^walt  entweder  filr 
immer  oder  auf  einige  Zeit  nehmen  kann  ^)y  indirecte^  indem  ikm  die 
Untergebenen  entzogen  werden,  ob  diiectc?  ist  zweifelhaft.  Ueber 
«Üe  Fra^e:  ob  die  Entsetzung  des  Papstes  dnrch  die  S^ode  blot 
declarativ  sei,  oder  im  strengen  Sinne  des  Wortea  deirtititutiv  und 
richterlich;  haben  sich  zwei  Ansichten  gebildet;  die  eina  läszt  den 
Pepat»  sobald  er  in  eine  offene  oder  veroorgene  Häresie  gefallen  iaty 
ipap,  Isßcto  seiner  Bechte,  als  durch  Gott  selbst  entsetzt,  verlaztig. 
gehisn ;  die  andere  macht  dieses  erst  abhängig  von  dem  BichierBnrncbe 
dev  Kirche.  Die  Richtigkeit;  dieser  letzteren  Ansicht ')  beruht  darauf: 
Pas  Hecht  des.  kirchlichen  Amtes  muss  ein  sicheres,  ständiges  Bein, 
uad  k^nn  daher  seine  Begründung  nicht  haben  in  der  Heiligkeit  odeir 
F^üdiSiaUnatiaa  des  Amtsinhabers,  sonst  wären  die  Untergebenen  un-^ 
|;e«wi|0y  ob.  sie  ihren  Obern  zu  gehorchen  haben  oder  nicht,  da  übec 
üeib'gkeit  i^ud  Pirädestination  eme  äussere  Gewisshett  nicht  zu  eiv 
langen  iiki}  efcien  s^  wenig  ruht  es  auf  sonstigen  inneren  Gnaden» 
saheA;  spod^rj)  wie.  ein  Ungerechter^  sich  in  Todsünde  Befindiioker, 
Könie  sein  kann  auf  rechUnkasige  Weise,  so  kann  er  auch  Biscbol 
C[^.  rriestfx  s^in^).  Rixhi  ^ber  dsva  kirchliche  Ai^t  oder  B^t  nicht 
auf  Gttaube.;^  Hoffnung,  Liebe |^  so  kann,  auch  der  Mangel  d^cselb^ 
kein  örund  des  Verlustes  des  Amtes  oder  Rechtes  sein  ^),  und  selbst 


<)  p,  218.  t}  A^f^ribi|ll8  ^at  vicar ius  eponsna  Ecdoslae  per  Eccleaiam.  a^p  g^ora|i^ 
Concilium  pe^rpetuo  t^I  ad  tei^pus  quoad  ea  omnia  quae  auat  juriadictionia.«  --  ^  92Q. 
jpProbabilit^.  lnujuis  opinionis  fundata  est  alias  in  alio  opusculo  . .  <  <<  Gereoa  meii^t; 
oline  2w.eifel  damit  seine  Schrift  nde  yita  spirituali^  lectio  III,  Opp.  lU,  2^—37,  wo, 
dieser  ^unjet  eingehend  b^aprochea  ist.  —  ^  nAddamus,  quo.d  a^cat  iiyaatoa  homp, 
8.ifi^,  caritak  et]  in  p,ecc;ato.  mortali  poteat  injuatje  (so  der  Text,  ea  mi^  aber  ivusiß 
^(^jlsit^eA^  dowii^OfJf  ^ewporaliter  et  eaa.^  rex  Tel  prinoep^  juato  tit^l^  ai9  etiax^  JP9M^ 
4»ße,  ^ji^op.UB  Yjpl,  8£icerdoa}  et  hop  ^equitur  ox  priorjübua  cou^i^  i^ag^natiomuii,  i^ 
quojni^  i|i  -^^lii^  e^  alibi,'  qai   poauerant,  --      .  . 


omne  Dpmialum  et  omnein  digiil^pAW' 
t^aaji^^'  ia  a^8^lty^,  cäritatia  ^^,  quod  aipe.  es^  nil  poteat  eaae  juetum ,  nequ«  juaft^^  tiexf,, 
4i?fl%®  posaid^xi,  qi^od 'utique  r^pi^gnat  assertionibua  a.  acrlpturaq  .  •  •"  —  ^).  «IHqJ^ 
n^p^  coipequp^t^l^,  quo^  di^nitatea  eQclesi^tic^  non  fi^ndantur  ia  fi^e,  inter^ori  neqmi 
^B>  ^5  ^^^^^  ^fl94&  In  cai;itate  —  ao,  promde  a^^quitur  ulterius,  qupd  defii&iente  €4« 
%  auaiip  rr^el/f tp.  oo^  ea^  opnaMQ^^Sf  ut  mq^  p^^jleiit  paatoralam  digi^tatem,  qiüa 
nee  Ädea  nee  (^i^^  e,a{  ^^isj^ßß^na^  H^S  ^f^g^mii,  qjuft.  feiftjayfiritegr 
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wenn  twier  Häretik^  oder  SchiBroatUcar  hi,  verliert  er  sein  Aqit  erst 
in  Folge  eines  richterlichen  Spruches,  Sagt  man  aber,  ein  Häretiker 
könne  nicht  einmal  Glied  der  Kirche  sein,  geschweige  deren  Haupt, 
80  Bcbliesst  diese  Ansicht ,  genau  betrachtet,  den  Keim  xu  dem  Irr* 
thame  in  sich,  als  herrsche  nur  der  Gerechte  mit  Recht«  als  sei  nur 
der  Gerechte  in  Walirheit  Priester,  als  consecrire  nur  oer  Gerechte 
u.  s.  f.  Vielmehr  kann  das  Verhältniss  der  Glieder  zum  mjs^tischen 
Leibe  der  Kirche  und  untereinander  ein  manichfaltiges  sein;  einige 
lind  durch  Liebe  geeinifirt,  und  diese  sind' in  Wahrheit  Glieder  der 
Kirche,  andere  durch  Glaube,  aber  sonst  todt,  ja  Verräther  ihres 
Herrn,  andere  durch  natürliche  Gaben ,  andere  durch  gleichen  Em- 
pfang der  Saeramente  und  besonders  der  Taufe,  und  diese  Einigung 
genügt,  aucK  wenn  einer  den  actuellen  und  habituellen  Glauben  ver- 
loren hätte,  um,  wenn  er  gesetzlich  gewählt  ist,  Papst  zu  bleiben, 
bis  ihn  die  Kirche  entsetzt.  Jedoch  soll  damit  nicht  gesagt  sein, 
dass  man  einem  solchen  Häretiker  immer  gehorchen  müsse  und  sich 
ihm  nicht  widersetzen  dürfe  *). 

Das  Recht  der  Kirche,  den  Papst  in  Folge  eines  richterlichen 
Spruches  zu  entsetzen,  bringt  es  mit  sich,  dass  er  als  Schismatiker 
und  H^tiker  entsetzt  werden  kann,  ohne  es  in  Wahrheit  zu  sqin  ^), 
Das  canonische  Recht  hat  solche  'Fälle  angegeben;  bo,  wenn  er  Ein 
Jahr  lang  in  der  Excommunication  bleibt  und  sich  weigert  auf  die 
gegen  ihn  erhobenen  Klagen  in  Glaubenssachen  zu  antwortep,  oder 
wenn  er  Tor  dem  Richter  den  Eid  weigert*^  in  beiden  Fällen  kann 
er  ein  rechtgläubiger  Christ  sein  und  doch  nacb  rechtlicher  Prä* 
sumption  als  Häretiker  verurtheilt  werden.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  einer  durch  Akte  sich  einer  häretischen  oder  götzendienerischen 
Gesinnung  verdächtig  macht,  z.  B.  ^das  Knie  vor  dem  Saeramente 
nicht  beugt  ^  oder  wenn  er  durch  falsche  Zeugen  angeklagt  und 
Überwiesen  wird,  in  eine  bereits  verdammte  Häresie  zurückgefallen 
tu  sein.  In  allen  diesen  Fällen  würde  er  von -der  Kirche,  die  nicht 
ftber  Inneres  urtheilt,  sondern  nach  den  Zeugenaussagen  und  richter- 
lichem Erkenntnisse,  mit  Recht  verdammt').  Ebenso  wenn  einer, 
Beines  Glaubens  wegen  verdächtiget,  auf  geschehene  Vorladnng  zu 
Mcheinen  sich  weigert,  oder  auch  ausser  btand  ist  zu  erscheinen, 
ohne  dieses  Nichterscheinenkönnen  beweisen  zu  können.  Was  sich 
alles  bei  einem  Papste,  der  vor  dem  Concile  wegen  seines  Glaubens 
belangt  werden  darf,  ergeben  kann.  Es  kann  daher  der  Papst  ohne 
eigene  Schuld,  aber  niemals  ohne  Grund  entsetzt  werden;  z.  B.  der 
Papst,  von  den  Saracenen  gefangen,  wird  durch  Zeugen  als  todt  er- 


1)  L.  o.  991.  »Alia  est  unitas  in  eimili  participatione  Sacramentonim  et  praeser- 
tbi  ia  anitate  baptiamatia ,  in  quo  character  imprimitur,  in  qua  nnitate  oonnectnntor 
MkMt,  qnl  baptisma  rite  susoeperunt,  etlam  ubi  fidem  actaalem  vel  babitualem  per- 
didiliBeat.  J5t  haec  nnio  ludetcu:.  absolute  safficere  ad  hoo,  quo^  aliquia  rite  in  papam 
cleetas  maneat  capat  Eccleaiae,  quousque  per  sententiam  definitivam  faerit  dej^sl- 
^'*~  ^)  L.  0.  929.  netiam  ubi  ipse  non  est  yeraciter  et  mentaliter  talis.<<  —  >}oXfb.i 
<iais  per  falsos  testes  accusatur  et  conylncitar  fuisse  relapsus  in  haereses  jam  dai^nataa^ 
Üle  plane  däamabitor  ei  juste  damnabitur  per  ficdeslamf  qn^^  n9n  judioat  dfi  o^^ol^ 
•sd  de  aUegatis  et  approbatia  per  sententiam.  << 
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klärt  und  ein  anderer  ^ewfiblt;  kehrtQ  er  mm  zarüclc,  so  mtlssteer, 
da  nicht  Z^ei  Päpste  sein  können^  entsetzt  werden.  (?)  Desgleichen, 
wenn  man  wüsste  dass  er  am  Leben,  aber  die  Bückkehr  unmöglich 
sei;  oder  wenn  nach  einer  Wahl  alle  Cardinile  plötzlich  stürbenj 
ohne  ihre  canonisch  vollzogene  Wahl  publiciren  zu  Können,  wäre  die 
Kirche  nicht  gehalten,  den  Gewählten  anzuerkennen,  sondern  könnte 
neu  wählen;  ebenso  wenn  die  Cardinäle  nicht  im  Stande  sind,  die 
Kirche  von  der  getroffenen  canonischen  Wahl  hinlänglich  zu  über- 
zeugen; dieser  !t«ili  ist  im  gegenwärtigen  Schisma  eingetreten  und 
rechtfertigt  die  gegen  beide  Päpste  getroffenen  Massregeln«  Alle 
diese  Fälle  —  Gerson  flihrt  noch  ciniee  an  —  sollen  zur  Beschämung 
Jener  dienen,  die  da  meinen,  dass  inr  geschriebenes  Recht  für  alle 
Fälle  ausreichend  sei,     , 

Nach  allem  dem,  schliesst  Gerson,  darf  der  Kirche,  so  lange  sie 
besteht,  ein  Einziger  und  gewisser  Papst  nicht  fehlen,  denn  sonst 
wäre  sie  unvollkommen  ').  ,,  Demnach  widerstreben  Jene  Christo 
und  dem  hl.  Geiste,  welche  die  Beendigung  des  Schisma  hindern 
durch  Vorschläge,  von  denen  sie  wissen,  dass  sie  nicht  zum  Ziele 
führen;  es  genügt  nicht  zu  sagen:  wir  haben  Christus  zum  Papste, 
der  Glaube  an  ihn  ist  ausreichend,  denn  diese  Ehiheit  mit  Christus 
schliesst  nicht  aus,  dass  wir  die  mit  seinem  Stellvertreter  auf  Erden 
herzustellen  suchen  *).  Diejenigen  täuschen  sich  und  Andere,  die 
aus  Interesse  und  menschlicher  Kücksicht  gegen  die  Cessio  sprechen. 
Dagegen  haben  jene  auf  Eingebung  Gottes  und  des  bl.  Geistes  ge- 
handelt, die  für  den  Zusammentritt  des  Concils  zu  Pißa  sich  bemülit 
haben  und  noch  daiür  wirken,  und  dieses  Concil  hat  ausreichende 
Autorität  gehabt,  die  beiden  Päpste  zu  entsetzen,  und  kann  zur  Wahl 
eines  dritten  schreiten,  der  von  Allen  als  unzweifelhafter  Papst  wird 
betrachtet  werden  müssen,  wenn  ihm  auch  nicht  Alle  gehorchen 
wollten,  was  doch  nicht  leicht  anzunelimen  ist.' 

Dieses  sind  die  Grundsätze,  durch  welche  Gerson  die  Schritte 
der  Pisaner  Sjnode^zur  Herstellung  der  Einheit  rechtlich  zu  begrün- 
den und  damit  ihnen  Anerkennung  zu  verschaffen  suchte.  Wir  wer- 
den die  schwachen  Seiten  des  Systems,  ja  den  Widerspruch,  den  es 
in  sich  trägt,  später  beleuchten.  Die  damaligen  Verhältnisse  der 
Kirche  Hessen  diese  Anschauung  Gersons  von  der  souveränen  Macht 
der  Kirche  über  den  Papst  als  einen  rettenden  Führer  aus,  der  Wüste 
des  Schisma  erscheinen;  zumal  der  Bestand  und  die  „wesentlichen 
Rechte'  des  Primates  vollkommen  gewahrt  schienen.  Aber  eine  all- 
gemeine Annalime  konnten  sich  diese  Grundsätze  nicht  verschaffen, 
daher  begegnen  uns  Zweifel  an  der  Rechtmässigkeit  des  Verfahrens 
der  Pisaner  Synode  selbst  in  der  Umgebung  Joliannes  XXIII.    Als 


^)  L.  0.  298.  »Auferibilis  non  eet  nsque  ad  oonsummationem  saeouli  Vicariae 
sponsus  Ecclesiae,  quin  aliquie  certus  et  unicus  praeficiatnr,  et  lioe,  lege  stante  et 
praeflupposita  mundi  duratione  longissima.  *<  —  >}  294.  n  Talis  unlo  ad  ChriBtum  etsi 
Sit  necessaria  non  tarnen  usqueqoaque  sulfioit ,  ut  in  ea  stemos  non  procarando  quan- 

in  nobis  est  unionem  alteram  ad  uniun  Vicarium  suum  jn  terris,  de  quo  eonstat 
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dieser  den  Cardinal  Landnif  von  Bari  *)  nach  Spanien  senden  wollte^ 
verlangte  der^ Cardinal,  der  Papst  möge  erst  diircli  die  Universität 
Bologna  nnd^andere  Gelehrte  Grutacliten  einholen  über  die  Antwor- 
ten, welche  anf  die  Einwendungen  zu  geben  seien,  die  Benedict 
gegen  das  Verfahren  und  den  oecumenischen  Charakter  der-  Pisaner 
Synode  erheben  könnte^).  Dass  der  Erzbiachof  von  Florenz,  An- 
toninas, Schüler,  des  dem  Papste  Gregor  ergebenen  Cardinais  von 
Uagusa,  das  Concil  als  „  Conciliabulum  *  bezeichnet,  weil  es  nicht 
durch  pttpatltche  Autorität  berufen  sei  (er  hält  Gregor  für  den  recht- 
mlssigeo  Papst),  wird  nicht  befremden.  Das  ungünstige  Urtheil  des 
Nicolaus  de  Clomanges  und  jenes  des  Verfassers  der  Schrift  „de 
inodia  uniendi  et  reforraandi  Ecclesiam*,  der  sehr  kalt  über  die  „talis 
qualis  unio^  der  Synode  sich  äussert  ^},  war  durch  die  Erfolglosigkeit 
des  Concils  bestimmt,  an  welcher  es  einen  Theil  der  Schuld  selbst 
trug.  Die  spätere  Bestreitung  des  oecumenischen  Charakters  der 
Pisaner  Synode  Seitens  der  Vertreter  der  reinen  kirchlichen  Monar- 
chie —  mit  Ausnahme  Bellarmins,  der  sehr  besonnen  sich  weder 
gan2  dafür  noch  dagegen  ausspricht  (generale  nee  approbatum  nee 
reprobatum)  —  hat  ihren  Grund  in  demselben  Umstände,  der  die 
gailtcanischen  Theologen  zur  Verthcidigung  des  oecumenischen  Cha- 
rakters besonders  bewog;  man  glaubte  nemlicb  in  dem  Verfahren 
der  Synode  einen  Anhaltspunkt  flir  den  Beweis  der  Snperiorität 
eines  aligemeinen  Concils  üoer  den  Papst  zu  haben.  Allem  dieses 
ist  nicht  der  FalL  Wie  wir  oben  in  der  urkundlichen  Darlegung 
der  Wahl  Urbans  VI.  und  Clemens  VII.  gesehen,  fehlte  beiden 
Wahlen  der  durchgängige  Charakter  der  Canonicität,  beide  Päpste 
hatten  weder  ein  unzweifelhaftes  oder  sicheres,  noch  allgemein  an- 
erkanntes Becht  auf  den  Stuhl  Petri.  Es  kann  daher  in  Keinem  das 
wahre  Oberhaupt  der  Kirche  erkannt,  sondern  der  apostolische  Stuhl 
müss  als  erledigt  betrachtet  werden.  Der  selbst  von  den  heftigsten 
Gegnern  des  Gallicanismus  anerkannte  Satz:  ^papa  dubins  perinde 
ac  nnilus'  ^)  lässt  daher  aus  dem  Verfahren  der  Pisaner  Synode  ein 
Praejudicium  auf  die  normale  Stellung  einer  allgemeinen  Synode  zu 
dem  rechtmässigen  Oberhaupte  der  Kirche  nicht  zu.  Die  Gründe 
selbst  aber,  durch  weiche  z.  ß.  bei  Ballerini*)   der  allgemeine  Cha- 

■  ...   ^< V  — ■ ■ -■  ■  ■  -  ■■*  ■ '■ 

1)  Hefele,  Conciliengeschicbtc ,  Bd.  I,  Freibarg  1855,  p.  53  yerwechselt  ihn  mit 
dem  Cardinal  Loni«  de  Bar.  ~  ^)  Bei  Martene  thesaur.  II,  1584—38.  Der  Cardinal 
legt  nicht  weniger  als  84  solcher  Bedenken  dar.  —  >)  In  Gereon  Opp.  II,  165.  — 
*)  Ich  will  Beispiels  halber  nOr  Daval,  den  Oegner  RicberSt  anführen,  in  seinen  »trac- 
tatos  de.Buprenia  summ!  Pontificis  potestato**  in  Koccaberti  bibliotheca  Pontif.  Tm.  III, 
p.  405— 58V  sagt  er:  p.  537.  n  Cum  in  partes  Ecciesia  divisa  est  et  Pontificum  inter 
ae  contendentium  Schismate  laboret,  si  unum  ex  illis  legitimam  Pontificem  esso  certo 
coostet,  ita  ut  de  ejus  electione  yu^^e  ac  merito  dubitari  nequeat^  illi  omnino  est  adhae- 
rendam  et  ab  aliis  tanquam  ab  illegitimis  et  schismaticis  recedendum.  Quod  si 
omnea  sint  dubii  et  incerti,  ita  ut  pro  electione  singulorum  probabiles  suppetant 
ntiones,  nulll  tunc  est  adhaerendum,  nompe  quia  revera  nuUus  eorum  jus  habet  Ter! 
et  legitimi  Pontificis.  Nan  cum  iticertua  et  dubins  pro  nullo  in  jure  habeatur,  perinde 
est  ac  91  nuÜMS  in  Eccleeia  Fontifex  ««««/.«  —  Sogar  p.  570:  »Eeto  unus  (der  streiten- 
den Päpste)  a  parte  rei  Teras  sit,  tarnen,  quia  hoc  apud  homines  est  incertum,  ^idem 
«tt  suppoeita  diligenti  juris  utriusque  examinatione  ao  si  nullum  jus  haberet.«  — 
^)  Petri  Ballerinii:  i»de  potestate  ecolesiastica  summoram  Pontificum  et  Conciliomm 
generalium  über.**  Cap.  VI,  §  1-4.  Edit.  Monasterii  Westphal.  1847,  p.  86—97. 
fkkmob,  Johannes  Qerson.  17 
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rakter  der  Synode  von  Pisa  in  Frage  gestellt  wird;  lösen  sich  leicht 
Die  Berufune  durch  den  rechtmässigen  Papst  konnte  hier  nicht  in 
Anwendung  Kommen  ^  da  ja  die  ganze  Aufgabe  der*  Synode  eben 
dahin  ging;  ein  rechtmässiges^  unzweifelhaftes  Oberhaupt  der  Kirche 
zu  erlangen,  das  canonische  Recht  aber  in  der  Berufung  durch  den 
Papst  einen  rechtmässigen  Papst  als  schon  daseiend  voraussetst 
Dass  ferner  das  Concil  nicht  aie  gesammte  Kirche  repräsentirt 
habe,  lässt  sich  so  unbedingt  nicht  behaupten.  Die  Eirene  stellte 
sich  zur  Zeit  der  Berufung  der  Synode  m  ihrer  Gesammtheit  in 
den  beiden  Obedienzen  Benedicts  und  Gregors  dar;  beide  Obedienzeo 
aber;  ohne  Ausnahme;  wurden  zur  Synode  eingeladen;  dass  nicht 
alle  zur  Erscheinung  auf  der  Synode  Berechtigten  auch  dort  in 
Wirklichkeit  erschienen;  war  nicht  Schuld  der  Synode  und  thut  dem 
allgemeinen  Charakter  der  Synode  keinen  Eintrag;  man  lässt  den 
allgemeinen  Charakter  der  V.  Lateransynode  unter  Leo  X.  gelten, 
und  doch  war  hier  die  gesammte  Kirche  materiell  noch  schwächer 
vertreten  als  zu  Pisa.  Endlich  fehlt  der  Synode  auch  die  päpstliche 
Bestättigung  durch  Alexander  V.  nicht.  Alexander  V.  aber  wie 
Johann  XXIII.  werden  beinahe  allgemein;  wie  Bellarmin  sa^  ')? 
als  rechtmässige  Päpste  betrachtet.  Weit  bedenklicher  erscheinen 
für  die  Autorität  der  Pisaner  Synode  diC;  wie  bereits  bemerkt,  von 
den  Vätern  zu  Constanz  eingehaltene  Stellung  zu  Johann  XXIIL 
und  die  an  Gregor  XII.  gemachten  Concessionen.  D'Ailly  behauptete 
zwar;  dem  Concile  zu  Pisa  werde  damit  nicht  zu  nane  getretei^ 
da  auch  ein  allgemeines  Ooncil  nicht  blos  in  ThatsacheU;  sondern 
auch  im  Bechte  und  selbst  im  Glauben  irren  könne  ')•  Allein  dieser 
Grund  würde  in  der  Gegenwart  schwerlich  mehr  zugelassen  werden. 
Dagegen  bemerkt  Gerson  weit  richtiger,  der  Eifer;  endlich  zur  voUen 
Einheit  zu  kommen;  habe  in  Constanz  über  Manches  hinwegsehen 
lassen;  was  man  unter  anderen  Verhältnissen  nie  hätte  dulden 
dürfen  % 

Durch  die  Entsetzung  der  beiden  Päpste  zu  Pisa  und  die  Wahl 
Alexanders  glaubte  die  Irniversiät  Paris,  die  kirchliche  Einheit  in 
einem  rechtmässigen  Oberhanpte  wieder  errungen  zu  haben.  Um  die 
Aufrichtigkeit  ihres  Eifers  vor  aller  Welt  zu  bezeugen;  mehr  viel- 
leicht noch;  um  die  mit  dem  misslichen  Stande  der  erlangten  Ein- 
heit unzufriedenen  Gemüther  durch  Ufcue  Hoffnungen  zu  ermuthigen, 
brachte  sie  ein  noch  schwierigeres  Project,  an  dessen  Verwirklichung 
man  seit  Jahrhunderten  umsonst  gearbeitet,  in  Vorschlag;  die  Wieder- 
vereinigung der  Griechen  mit  der  abendländischen  Kirche.  Angesichts 
der  traurigen  Lage  Frankreichs,  das  am  Vorabende  eines  Bürger- 
krieges sich  befand;  gehörte  zu  solchem  Vorschlage  der  ganze  Muth 


1)  I>6  Gonoiliis  et  Ecolesia  militante,  Üb.  I,  cap.  YIIL  »Eit  fere  oommunis  opinle 
Alexandrum  et  qui  ei  sttccessit  Joannem  fuiase  veros  Pontifioes.*'  —  >)  Mansi  XX.yiL 
547.  ff Secnndom  quoadam  magnos  Doctores  generale  Goneilium  poteet  errare  non  solnm 
in  faoto  sed  etiam  in  jure  et  quod  magis  est  in  fide.''  —  3)  Dialogus  apologeticua, 
Opp.  II,  893.  „Hoc  Uftum  «cio,  quod  zäns  iiabendae  unionis  in  «obismate  tarn  despe- 
rato  tantiqne  temporis  lecit  mnlta  tderari,  quae  foiaeant  aUci&de  :aec  ftoleBabilia  .nee 
toteranda.« 
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jebes  De^ikena,  d^  in  der  logiocheii  Cgn^eaaenz  den  Zauberatab 
zü  besitzen  wähnt  für  die  Bewältigung  und  Ordnung  der  wider- 
strebenden Elemente  der  Wirklichkeit.  Aber  die  Idee  der  Wieder- 
vereinigung der  gesammten  Christenheit  hatte  für  den  gläubigen 
Sinn  eine  so  fesselnde  Macht  und  Grösse^  dass  der  Versuch 
auch  ohne  Erfolg  gerechtfertigt  schien.  Als  Carl  VI.;  der  während 
eines  grossen  Theiles  des  Jahres  1409  an  Geistesstörung  gelitten, 
sich  Anfangs  Dezembers  etwas  erholt  hatte,  liess  die  Universität 
vor  ihm  einen  Vortrag  durch  Gerson  halten  ^),  der  ja  bereits  in  der 
angeblichen  Rede  fin  Alexander  V.  diesen  Punkt  auch  als  Aufgabe 
des  neuen  Papstes  bezeichnet  hatte.  Gerson  beginnt  mit  einer  RechV 
fertiguDg  des  Vorschlages  an  sich.  Mau  hajtte  es  nemlich  höchst 
kcfremdeiid  gefanden,  dass  die  Univeraität  ^ich  mit  solchen  unaus- 
führbaren Planen  beschäftige  ^) ;  habe  man  ja  noch  nicht  einmal  die 
abendländische  Christenheit,  nicht  einmal  zwei  Reiche,  wie  England 
und  Frankreich ,  ja  nicht  einmal  die  politischen  Parteien  in  letzterem 
Lande  vollkommen  eitrigen  können,  und  nun  wolle  man  es  mit  den 
Griechen  versuchen,  welche  die  Lateiner  fassen  ui|d  sich  lieber  den 
Türken  anschliessen  würden.  4ber,  ruft  Ger^osi,  der  gute  Wille  sei 
mächtiger  als  Alles ^  er  sei  d^s  Weib  der  Apocalypse  (XIJ,  2), 
das,  mit  der  Sonne  bekleidet,  den  Mond  zu  ihren  xüssen  unid  um 
4as  Haupt  zwölf  Sterne  habe]  Die  Son^o  sei  die  allgemeine,  oder 
die  französische  Kirche^  oder  di^  Universität  Paris,  wo  die  Weisen 
glänzen,  gleich  dev;^  Finnamepte.  die  zwölf  Sterne  sind  die  Wahr- 
aeitep,  welche  die  Universit^  scnmücken,  dip  gleich  dem  ^^  starken 
Weibe*  (Proverb.  XXXI,  19)  ihre  Hände  immer  an  Grosses  lege. 
Schon  früher  habe  die  Pariser  Synode  diesen  Vorschlag  gemacnt, 
jetzt  aber  biete  sich  Gelegenheit  zur  Ausführung,  da  der  Papst 
Grieche  und  Kaiser  Manuel  —  er  hatte  .1400  eine  Beise  an  die 
abendländiachen  Höfe  unternommen,  um  Unterstützungen  gegen  die 
Türken  zu  erbeten  und  sich  natürlich  bereit  z|u*  Union  erklärt^)  — 
dufür  sei.  E^em  ^bpaen  Wijlen^  aber,  d.  b.  denienigen,  )Hrelche  den 
Vorschlag  Aer  Upivereität  ung^ignet  finden ,  stellt  er  folgende  Wahr- 
h^ten  entgegep: 

Dip  Meojschtieit  bildet  einen  mystischen  Leib,  dessen  Glieder 
i^  £ÜsLtraqht  zusammenwirken  sollen.  Je  lebendiger  sich  der  Ein- 
gehe in  seiner  Stellung  zum  Ganzen  fUblt,  desto  mehr  mxjLßs  ihm 
Herstellung  und  Bewahrung  der  Einheit  am  Herzen  liegen.  Darin 
wurzelt  das  Wirken  der  Universität,  die  aus  allen  Theilen  der  Welt 
Glieder  in  ihrer  Mitte  hat,  für  die  Einheit,  wie  auch  in   dem  Allen 

5  eltenden  Gebote:  ^Du  sollst  deinen  Nächstenlieben  wie  dich  selbst^, 
.  enn  auf  .seinem  Wohle  beruht  das  deine  und  keinUebel 


<)  Sermo  eoram  rege  Franciae  nomine  Uniyersitatis  Pariaieneis  pro  pace  Eccle- 
riae  et  unione  Graecorum,  Opp.  II,  141—53.  —  *)  L.  c.  p.  143.  »Quo  pacto,  quave 
praesumptione  Tult  modo  haeo  UniTersitas  proponere  pacem  .  Graecorum  et  Latlnorum : 
tibi  cnrae  eat  anseres  reddere  sufferatos  (?)  aut  in  ordinem  disponere  Bimearum  malti- 
todinem  aat  formicaram.  Mirabile  est  qualiter  persigtere  possit  aut  vivere,  quae  sie 
86  Omnibus  Tult  immiscere  et  de  omnibus  loqui....«  —  3)  Chronik  von  St.  Denye 
n,  754  sqq.  (!«?.  XXI.). 

17* 
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kömmt  über  ihn^  das  nicht  dich  mitträfe^);  darauf  beruht 
auch  die  brüderliche  Zurechtweiaung  wie  die  Verdammung  des  Caini- 
tischen  Hohnes;  „Bin  ich  der  Wächter  meines  Bruders?"  Diese 
Einigung  Aller  liat  zum  Zwecke  gemeinsame  Förderung  in  Erreichung 
der  Guter  des  Lebens ,  der  natürlichen^  deren  sich  in  allem  Sein 
finden^);  der  sittlichen,  wie  sie  besonders  in  den  Cardinaltugcnden 
der  Gerechtigkeit,  Weisl.eit,  Mässigung  und  Tapferkeit  —  den  wund- 
lagen aller  politischen  Gemeinschaft  —  sichtTbar  werden,  und  der 
übernatürlichen,  der  Gaben  des  hl.  Geistes,  die  durch  die  Sacra- 
mento  der  Kirche  vermittelt  werden.  In  diesen  Gütern  soUten  Alle 
geeinigt  sein  ^  aber  es  sind  es  nur  die  Gläubigen,  welche  die  Kirche 
bilden,  nicht  die  Ungläubigen.  Von  den  ausserhalb  der  Kirche  Be- 
findlichen geben  Einige  Hofinung  zur  Einigung,  wie  die  Griechen, 
und  diese  muss  man  gewinnen  ^r  die  Gemeinschaft.  Diese  Gemein- 
schaft bedarf  eines  Hauptes;  ihr  wesentliches  (caput  principale  et 
tanquam  essentiale )  bleibt  immer  Christus ;  aber  er  hat  ein  secun- 
däres  Haupt  aufgestellt,  durch  welches  jene  Güter  der  Gnade  Allen 
mitgetheilt  und  bewahrt  werden  *).  Diesem  Haupte  müssen  daher 
Alle  gehorchen  ;  die  Unterordnung  unter  dieses  Eine  geistliche  Haupt 
ist  noch  nothwendiger  als  die  unter  ein  weltliches ;  denn  die  Mannich- 
faltigkeit  des  nationalen  Charakters  fuhrt  nothwendig  zu  einer  Mannig- 
faltigkeit von  Sitten  und  Gesetzen.  Wenn  aber  Einer  entgegnet, 
auch  in  der  Kirche  sei  es  nothwendig,  die  Gesetze  nach  dem  natio- 
nalen Bedürfnisse  und  der  verschiedenen  Sitte  zu  ändern,  und  die 
Einheit  des  geistlichen  Hauptes  habe  hier  eben  so  wenig  unbedingte 
Geltung  als  im  Weltlichen^),  so  wäre  dieses  allerdings  gegründet, 
wenn  man  die  Verfassung  der  Kirche  in  ihren  Jurisdictions-  und 
sonstigen  zeitlichen  Rechten  aufgehen  Hesse;  aber  diese  Seite  des 
kirchlichen  Lebens  ist  gar  nicht  die  wesentliche,  diese  ist  viel- 
mehr das  evangelische  Gesetz,  welches  nur  Eines  sein  kann,  wenn 
man  nicht  zugeben  will,  dass  Jeder  bei  seinem  Irrthume  selig  zu 
werden  vermag  *).  Wenn  man  weiter  einwendet:  Gut,  auch  im  poli- 
tischen Leben  gilt  im  Grunde  nur  Ein  unwandelbares  Gesetz,  das 
Naturgesetz,  und  wenn  die  Einheit  des  Gesetzes  die  Einheit  des 
Hauptes  begründet,  so  müsste  alsr»  fQr  alle  Staaten  nur  Ein  Haapt 
bestehen,  so  ist  allerdings  zugegeben,  dass  dem  Einen  Naturgesetze 
auch   nur  Ein  Haupt  übergeordnet  ist,   aber  es   ist  dieses  dasselbe 


1)  »DUiges  proximum  tuum  aicut  te  ipsum,  quoniam  in  bono  suo  tunm  oonaiatit 
bonuni)  nee  malum  habere  potest,  quin  tu  quoque  aliquid  amitta8.<<  —  2)  l.  c.  145. 
»XJnaquaeque  res  tantum  habet  bonitatis  quantom  habet  esse.*«  -  >)  146.  nQuemad- 
modum  solummodo  est  una  bonitas  spiritualis  ipsius  gratiae  h.  e.  una  fides,  una 
charitas,  unum  baptisma,  sie  solummodo  esse  debet  unura  caput  summum  per  quod 
communicetur  illa  bonitas  defensa  et  custodita,  et  caput  hoc  Yocamus  papam,  Patrem 
nostrum  sanctum,  qui  est  verus  et  solus  Christi  Jesu  Vicarius,  alioquin  facile  labere- 
turEcclcsia  in  divisionemi  nisi  ei  esset  caput  quoddam  principale  et  summum  ad  quod 
potest  et  debet  fieri  recursus."  —  ^)  Der  Text  »ideo  per  lianc  rationem  potius  deberet 
esse  unus  Papa  quam  unicus  Imperator....«*  ist  offenbar  entstellt;  der  Zusammen- 
hang verlangt  «no7t  potius  deberet ....  ^<  —  -^)  „Lex  evangelica  solum  una  esse  potest, 
et  dicere  oontrarium  est  error  conwiwiis ,  quod  unusquiaque  sit  salvaius  in  secta  sva : 
hoo  enim  esset  dicere,  quod  quisque  salyaiidus  esset  in  errore  suo  et  falsitate. 
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Haupt  j  dem  auch  die  EDtscheidung  über  das  göttliche  Gesetz  zu* 
steht;  weil  das  Naturgesetz  nach  diesem  erklärt  werden  muss,  weps- 
halb  die  Schrift  sagt:  ,, Durch  nlich  herrschen  die  Könige  und  spre- 
chen Becbt  die  Gesetzgeber*  (Proverb.  VIII,  15)  und  jDer  geistig« 
Mensch  richtet  Alles*  (I.  Cor.  II ,  lö).  Dieser  Gehorsam  gegen 
das  Eine  geistliche  Haupt  steht  dem  politischen  Regimente  nicht 
im  Wege,  denn  Alle  sind  dem  Papste  nur  unterg;eordnet;  soweit 
ftie  ihre  Herrschaft  oder  ihre  Bechtc  zum  Nachtheue  des  göttlichen 
and  natürlichen  Gesetzes  missbrauchen ,  und  eine  solche  Oberherr- 
schaft ist  mehr  eine  moralische  Leitung  als  förmliche  Jurisdiction  '). 
Der  Entscheidung  des  Papstes  in  Sachen  des  Glaubens  und  gött- 
lichen Gesetzes  durch  ein  allgemeines  Concil  müssen  sich  Alle  fügen^ 
als  einer  Entscheidung  der  Einen,  heiligen ,  katholischen,  im  Glau- 
ben unfehlbaren  Kirche,  also  auch  die  Griechen  rUcksichtlich  des 
Artikels  vom  Ausgange  des  hl.  Geistes.  Wenn  sie  a^er  desshalb  an 
em  allgemeines  Concil  von  Griechen  und  Lateinern  appellirten, 
müsste  man  sie  nicht  gleich  als  Hartnäckige  verdammen,  sondern, 
ohne  auf  dem  Artikel  als  solchem  zu  bestehen,  einen  Ausweg  zur 
Eintracht  finden*),  etwa  durch  Zurückgehen  auf  den  Stand  der 
Präge  vor  der  Entscheidung  durch  die  Kirche  ^) ,  wie  ja  auch  die 
Entscheidung  Bonifaz'  VIII.  durch  seine  Nachfolger  aufgegeben 
Würde.  Dagegen  haben  alle  den  Glauben  und  das  göttliche  Gesetz 
nicht  betreffenden  Verfligungen  des  Papstes  keine  alleemeine  Ver- 
bindlichkeit, und  dieses  ist  der  Hauptschlüssel  zur  Wiedergewinnung 
der  Griechen,  da  ihre  Trennung  auf  Gebräuchen  beruht,  die  mit 
dem  göttlichen  Gesetze  nicht  in  Widerspruch  stehen,  z.  B.  die  Feier 
der  Eucharistie  mit  gesäuertem  Brode,  die  Ehe  der  Priester,  die 
Taufformel  u.  s.  w.  So  achtet  ja  auch  ein  weiser  Fürst  die  Ge- 
wohnheitsrechte der  einzelnen  Provinzen  seines  Beiches,  wenn  sie 
dem  Naturrechte  nicht  widersprechen  und  ihre  Auf  hebung  dem  Staate 
verderblich  würde.  Bei  diesem  Einigungsversuche  muss  die  hl.  Schrift 
wie  die  ^esammte  Gesetzgebung  der  Kirche  zu  Grunde  gelegt  und 
das  Bleibende  von  dem  Vergänglichen,  das  Wichtige  von  dem  Un- 
wichtigen unterschieden  werden.  Denn  das  hat  in  der  Kirche 
von  jeher  am  meisten  Nachtheil  gebracht,  dass  man  die 
weltliche  Regierungsform  auf  das  geistige  Gebiet  über- 
trug und  Zeitliches  im  eigentlichen  Sinne  als  Geistliches  be- 
trachtete'*). Die  Universität  Paris  könnte  hierin  durch  die  gründ- 
liche Gelehrsamkeit  ihrer  Glieder  die  nöthigen  Winke  geben,   wie 


<)  147.  nOmnes  hominea  prindpes  et  alii  eubjeotionem  habent  ad  papam  in  qnan- 
tum  eoram  jnriBdictionibus ,  temporalitate  et  dorn i nie  abuti  vellent  contra  legem  diTl- 
oam  et  naturalem,  et  poteet  superioritas  illa  nominari  potestas  directiTa  et  ordinatiTa 
potiiu  qoam  eiyiliB  et  juriddea.'^  —  <)  » In veniendnm  esset  medium  expediens  ut  omnia 
ponerentur  ad  concordiam,  non  persistendo  in  probatione  omnimoda  Teritatis  hujus 
aräeuli  (yom  hl.  Qeiste)  contra  eoe:  tIx  enim  conTincerentur  hominee  qui  vellent 
repugsare.«  —  *)  148.  nNotate  si  de  uno  articulo  poeset  fieri  non  artioalus,  ponendo 
res  in  talem  statum,  in  quali  erant  ante  determinationem.«  —  *)  149.  „2Vt7  magis  tur- 
hai.  ioHus  ChrUtianitatis  poliiiam  quam  velle  eodem  modo  gubemare  hominum  spirituali- 
talem  «r  tempomUtaiem  et  existimare^  qvod  temporaütas' proprio  sit  spirituaHtas  etjuris" 
dküo  proprU  tpiritmlU,* 
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ja  eben  ihre  Pflege  der  Wissenschaft  aaeb  ein  tyrannische^  Regi- 
ment von  Frankreich  ferne  gehalten  hat  Doch  ist  zu  dieser  l!inigong 
der  Griechen  vor  Allem  Herstellung  vollkommener  Einheit  im  Abend- 
lande  nothwendig  und  desshalb  sollten  Gesandtschaften  nach  Arra- 

fonieu;  Castilien  und  Schottland  gehen,  damit  diese  Länder  unserem 
apste  beitreten ;  auch  wäre  eine  Einigung  der  kirchlichen  und  poli- 
tischen Parteien  Frankreichs  sehr  zweckdienlich.  Doch  müssen  wir 
vor  Allem  Gott  die  Ehre  geben  und  für  die  ganze  Unternelimung  als 
erste  Bedingung  des  Gelingens  seine  Hilfe  anflehen.  Denn  die  Sache 
ist  schwierig  wie  die  Beform  der  römischen  Curie ;  aber  Gott  ist 
allmächtig  und  der  guteWille  ist  Ein  Geist  mit  Gott!  Vieles 
wird  hierin  auch  das  künftige  Concil  vermögen ,  für  welches  dess- 
halb Papst;  Cardinäle  und  alle  Christen  zu  gewinnen  sind,  damit 
es  durch  geeignete  Bestimmungen  über  Reform  und  kirchliche  Frei 


heit  dem  Frieden  den  Weg  bahne;  aber  da  alle  Liebe  mit  sich 
beginnt,  müsste  dem  Concile  eine  Reform  der  Gerechtigkeit  in  die 
sem  Reiche  (Frankreich)  vorausgehen. 

Zwei  Punkte  sind  es ,  welche  diesen  Vortrags  der  uns  gewisser- 
raassen  das  letzte  Wort  Gersons  in  der  Angelegenheit  des  Schisma 
bietet,  da  seine  zu  Constanz  gehaltenen  Reden  grösstentheils  nur 
Zusammenfassung  des  bisher  Mitgetheilten  sind,  bedeutsam  machen, 
einmal  die  dogmatische  Milde  gegen  die  Griechen ,  welche  die  ganze 
Einigung  als  Frucht  ^^des  guten  Willens^  erscheinen  lässt,  ohne  den 
allerdings  selbst  im  politischen  Gebiete  weder  Friede  noch  Einheit 
zu  haben  ist,  da  es  dem,  der  streiten  will;  an  Gründen  nie  fehlen 
wird,  dann  die  immanente  Stellung,  welche  der  Primat  crfiält,  indem 
ihn  Gerson  nicht  blos  als  den  Vermittler  der  höchsten  Güter  der 
Christenheit,  sondern  auch  als  das  höchste  Tribunal  in  allen ,  die 
Grundrechte  der  Menschheit  berührenden  Fragen  bezeichnet.  Dieses 
ist  eine  weitere  Ergänzung  der  positiven  Seite  seiner  Anschauung 
von  der  kirchlichen  Gewalt,  wie  wir  sie  bereits  in  seiner  Rede  an 
die  englische  Gesandtschaft  kennen  gelernt.  Es  ist  nun  Zeit;  ehe 
wir  die  weitere  Betheiligung  Gersons  an  der  Herstellung  der  kirch- 
lichen Einheit  und  Reform  erörtern,  uns  mit  seinem  theologischen 
Standpunkte  im  Allgemeinen,  wie  mit  seinem  Wirken  als  Kanzler, 
Lehrer  und  Prediger  zu  Paris  bekannt  zu  machen. 


Seebstes  Gapitd 

Der  theologUohe  Standpunkt  Gtonona. 

Jm  Jahre  1395  hatte  Gerson  die  theologische  Professur  und 
Känzlcrstelle  D'Aillj's  seinem  Wunsche  gemäss  erhalten.  Für  einen 
jungen  Mann  von  32  Jahren  war  die  Beförderung  zu  dieser  einflnss- 
reichen  Stellung  ein  Beweis  nicht  nur  des  vollen  Vertrauens,  das 
man  in  seine  Fähigkeiten  setzte,   sondern  auch  der  hohen  £rw*r^ 


im 

tungeiiy  8Q  deaen  seine  bisfaerigen  LeiBtniigen  berechtiget  hatten. 
Wir  haben  in  seiner  gemftssiglen  Haltung^  die  er  in  Mitte  der  Par- 
teien wfihrend  des  Schisma  behauptet^  bereits  seinen  frühe  gereiften  , 
Charakter  kennen  gelernt^  eine  gleich  selbständige  Haltung  nach  In- 
halt und  Form  Neffen  wir  in  den  ersten  Vorlesungen  des  jungen  Pro- 
fessors. Während  das  theologische  Studium  seiner  Zeit  sich  in  logisch- 
metaphysischen  Unterduchnngen  verflUchtiet  hatte^  die  mit  der  christ- 
lichen Wahrheit  und  dem  christlichen  Leben  meistens  nur  in  einem 
sehr  fiusserlichen  Verbände  standen,  wählte  er  in  einer  Beihe  von 
Vorlesungen  j^das  geistige  Leben  der  Seele^  in  seinem  Wesen,  seiner 
Bc^gründang  und  seiner  Vollendung  als  Oegenstand  der  Behandlung  '), 
oder  löste  im  Anschlüsse  an  den  Text  des  Marcus  -  Evangeliums ') 
dognMitische  und  practische  Probleme,  die  ihm  für  die  Bedürfnisse 
seiner  Zeit  von  besonderem  Interesse  schienen.  Die  Vorlesungen,  die  nicht 
fortlaufend  gehalten  wurden,  sind  nicht  in  Quaestionen,  sondern  in 
zusammenhängender  Entwicklung  gegeben  und  frei  von  massenhaften 
Citaten  und  der  Polemik  gegen  fremde  Ansichten.  Auch  findet  sich  bereits 
die  Richtung  auf  das  Contemplative,  denn  er  untersucht  jetzt  schon,  ob 
das  beschauliche  oder  das  thätige  Leben  den  Vorzug  verdiene,  und 
kdmmt  ssu  dem  Resultate,  dass  an  sich  (absolute)  das  beschauliche 
dem  thätigen  vorangehe,  dass  aber  in  Folge  der  durch  den  Sünden- 
fall verkehrten  Lebensverhältnisse  das  thätige  unter  Umständen  dem 
beschaulichen  vorgezogen  werden  müsse;  im  Hinblicke  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Menscheit  sei  darum  jene  Lebensweise  die  beste^ 
welche  nach  dem  Beispiele  Christi  beide  Seiten  in  sich  veremige, 
aber  immer  werde  sich  bei  gleichen  Verhältnissen  die  beschauliche 
Lebensweise  für  die  Kirche  segensreicher  erweisen  als  die  blos  active. 
Diese  Ueberzeugung ,  welche  auch  aus  seinem  um  das  Jahr  1394 
oder  1395  begonnenen  ')  Studium  der  mystischen  Schriften  Bona- 
ventura's  ihre  Nahrung  gesogen,  scheint  ihn,  neben  dem  Drucke 
der  damaligen  politischen  und  kirchlichen  Wirren  auf  sein  inneres 
Leben,  zu  dem  Entschlüsse  bestimmt  zu  haben,  nach  einer  andert- 
halbjährigen Wirsksamkeit  seine  Stellung  als  Kanzler  und  Professor 
aufzugeben.    Seine  Abreise   nach   Brügge   hing    damit  zusammen; 


1)  nD6  Vit»  gpiritnali  anlmae^  Opp.  III,  l-*-72.  Das  NlUiere  darflber  am  Sohliuse 
des  Capitda.  —  ^)  »Leetiones  duae  super  Marcmn«  Opp.  IV,  208—28.  In  der  Dupin'- 
scfaen  Ausgabe  Gereons  sind  diese  Vorlesungen  auseinandergerissen  und  yereinzelt  mit- 
gefheilt;  selbst  in  den  ebengenannten  nlectiones  duae«  findet  sich  p.  214  wenigstens 
zum  Theile  die  Ton  dem  Bruder  Gersons  erwähnte  und  bisher  verloren  geglaubte 
nlectio  de  dnpHci  logica«.  Ausserdem  gehören  zu  diesen  Vorlesungen  über  Marcus 
der  als  eigene  Sohrifk  Opp.  I,  43->69  mitgethetlte  »Tractatus  de  distinotione  yerarum 
Titkmum  a  falsis«  (of.  IV,  218,  wo  dieses  Thema  bereits  angekündet  ist),  femer  der 
als  „Sermo  de  desiderio  et  fbga  Episeopaius^  Opp.  II,  568 — 70  gedruckte  Abschnitt, 
temer  die  in  den  „duae  leetlons«  angekündeten  (IV,  121)  und  als  nTraotatus  de 
temperanüa  in  dbis,  potu  et  vestibus  praelatorum «  Opp.  H,  684-44  und  „de  non 
esu  earnium  Carthusiensium'*  ibid.  71 5 —  80  mitgetheilten  Abschnitte  Selbst  die  in 
Constanz  1415  herausgegebenen  »  Propositiones  de  sensu  litterali  s.  seripturae  Opp.  I, 
1  ~  7  wollen  dazB  gerechnet  sein.  ^-  *)  Nach  einer  Aeusserung  Gersons  vom  J.  1428 
in  ndelifoiislegeBdisamonachis««  Opp.  II,  709  „a  triginta  annis  et  amplins  oitra  Tolui 
habere  famiUarefi  mihi  praedictoe  tractatulos« ,  nemlioh  das  ItinerarSum  und  Br«vi- 
loquium  osaepe  leg^do,  eaepe  ruminando  etlam  osque  ad  Terfoa,  nedom  flsnteBtias«. 
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denn   dort   hatte   er   Bicli   einen   eigenen  Hauabalt  mit  bedeutenden 
Auslagen    eingerichtet ').     Wir    besitzen   noch    die   Darle^ne    der 
Gründe,  durche  welche  Gerson  diesen  seine  Freunde  im  hohen  Grade 
befremdenden  Schritt  zu  rechtfertigen  suchte  ^).   Diese  Gründe  ruhen 
theilweise   in  dem  Zwange,  den  seinem  inneren  Leben  die  Verhiüt- 
nisse  auflegen,  in  welchen  der  Kanzler  sich  bewegen  muss.   Da  soll 
er  den  Prinzen  gefällig  sein,   die  sich  doch  gegenseitig  bekämpfen, 
die  Wahrheit  nicht  gerne  hören,  so  dass  viele  Doctoren  und  Predi- 
ger nur  sprechen,  wie  sie  glauben,  dass  es  dieser  oder  jener  Grroaae 
wünsche.    Er  habe  die  Kanzlerstelle  gesucht,  um  dieser  Klippe  des 
Hoflebens  zu   entkommen,   aber   das  ICanzleramt  erneuere  dieselben 
Gefahren.     Dabei  soll  er  für  seine  Freunde  th&tig  sein,  deren  doch 
keiner   ihn  gegen  Hass  und  Verfolgung   zu  schützen  vermöge.     Er 
müsse    Beschlüssen    der  Mehrheit    (der  Universität)   beitreten ,    die 
gegen    seine  Ueberzeugung   seien,    wenn   er  nicht   als  Feind    ange- 
sehen  werden    wolle  ^),    müsse   zu   geföhrlichen   Propositionen     ent- 
weder gegen  sein  Gewissen  schweigen   oder  sie  mit  eigener  G-efahr 
und  ohne  Aussicht  auf  Erfole  censiren.     Andererseits    fühlt   er  sich 
selbst  durch  die  Functionen  des  Kanzleramtes  beengt.    Da  müsse  er 
auf  den  Vorschlag  der  Facultät  unsittlichen  und  unwissenden  Leuten 
die  Grade  ertheilen^),  seine  Zeit  auf  Ausarbeitung  von  Beden  ver- 
wenden ohne  irgend  eine  Frucht  der  Erbauung  und  dabei  seine  Vor- 
bereitung für  die  Messe  und  sonstige  Andachtsübungen  vernachlässi- 
gen.  Endlich  le^e  ihm  auch  die  Bücksicht  auf  den  nöthigen  Lebens- 
unterhalt die  Pflicht  auf,  die  Kanzlerstelle  niederzulegen,  denn  diese 
gewähre  diese  Mittel  des  Unterhaltes   nicht '^),   er   müsse  filso,    um 
als   Kanzler   leben   zu   können,   seine  Stelle   als   Decan   zu  Brügge 
beibehalten,   wodurch    er   gegen   die  Residenzpflicht  Verstösse,    und 
zugleich   mit   seinem  Gegner  wegen  dieser  Stelle  in  einen  endlosen 
Process  sich  einlassen ,  oder  auf  diese  Prälatur  Verzicht  leisten  und 
um  ein  anderes  Beneficium  Schritte  thun,  wofür  ihm  aber  die  augen- 
blicklichen Verbältnisse  wenig  Aussicht  gewähren. 

Bleiben  wir  einstweilen  bei  diesen  Gründen  stehen.  Wenn  sie 
uns  auch  in  ihrer  Gesammtheit  die  Schwierigkeit  seineV  Stellung 
anschaulich  machen,  so  ist  doch  keiner  derselben,  der  letztere  aus- 
genommen, für  einen  solchen  Schritt  gewichtig  genug,  ja  seine  eige- 
nen Schriften  liefern  den  Beweis,  wie  er  in  der  späteren  Führung 
des  Amtes  einzelner  dieser  Misastände  Herr  geworden.  Wenn  er 
z.  B.  über  die  Beden  klagt,  die  er  als  Kanzler,  ohne  Aussicht  auf 


1)  II,  726.  «menag^am  jam  proTideriiD)  quod  cum  detrimento  magno  oporteret 
relinquendo  diBsipare**,  Tvenn  er  nemlich  wieder  nach  Paris  gehen  würde.  —  ^)  Caiuae, 
propter  quaa  CanceUariam  dimittere  volobat,  11 ,  725  —  28.  —  '*)  L.  c  726.  »Cogor 
multitudinem  InBeqQi  ad  agendum  quod  non  plaoet  ant  licet,  vel  ut  hostis  ao  snspootu 
ambitjone  haberi,  nee  hie  dissimulare  aut  fugere  seu  <acere  sufficit,  nisi  patenter  da- 
mavero....  Er  meint  die  Substraction;  an  welcher  er  keinen  Antbeil  haben  wollte, 
ungeaohtet  er  später  der  einmal  beschlossenen  beitrat.  —  *)  725.  nCogoraddeliberationem 
aliorum  vel  pro  consuetudine  temporis  ignaros  scientia  et  pemiciosos  moribus  pro- 
movere  et  qnandoque  sufficientioribus  praeponere,  cum  tamen  dicat  sapiengj  n^<^ 
volle  fieri  judex,  nisi  virtate  valeas  irrumpere  iniquitates ** ,  Ecol.  VII,  16.«  — 
^)  726.  nCogor  in  temporal!  vita  quasi  mendicare  et  despectos  vivere....«« 
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NntMB  (Erbaüting)  bähen  musste,  so  kann  er  damit  nur  die  bei 
Ertheilan^  der  Licens  gehaltenen  Vorträge  meinen.  Wir  besitaea 
Bim  noch  mehrere  dieser  Vorträge  ^),  aber  seibat  die  an  Mediciner 
gesprochenen  behandeln  Themate,  wie  wir  sie  selbst  io  der  Gegen- 
wart noch  gegenüber  der  materialistischen  Richtung  der  Natur- 
wissenschaft von  der  Theologie  zur  Sprache  gebracht  sehen.  So  legt 
er  den  Medicinern  an  das  Herz,  sich  vor  dem  Irrthume  zu  bewahreui 
als  wirke  Gott  nach  aussen  nicht  vollkommen  frei,  sondern  mit 
aattkrlicher  Noth  wendigkeit ,  d.h.  als  liege  dem  ^esammten  Verlaufe 
des  Naturlebens  ein  mit  Nothwendigkeit  sich  erfüllendes  Gesetz  zu 
Grunde;  bei  solcher  Anschauung  sei  weder  aufrichtiger  Dank  noch 
Vertrauen  auf  Gott  möglich,  und  indem  dabei  zugleich  die  Möglich- 
keit der  Wunder  wegfalle,  werde  die  Reh'gibn  selbst  aufgehoben'^). 
Darum  sollen  sie  nicht  bei  der  sinnlichen  Erscheinung  der  Dinge 
stehen  bleiben,  sondern  sich  zu  dem  vorbildlichen  Grunde  der  Heil- 
kunde, dem  Logos,  erheben  und  nach  ihm  sich  selbst  und  ihre  Kunst 
gestalten ;  wer  sich  blos  mit  den  äusseren  Erscheinungen  beschäftige, 
werde  niemals  zur  Erkenntniss  der  Dinge  durchdringen,  weil  ihm 
das  Verständnis  der  obersten  Principien  verschlossen  bleibe^).  In 
ähnlicher  Weise  hat  er  auch  die  übrigen  Störungen  seines  inneren 
Lebeon,  die  ihm  von  dem  Kanzleramte  untrennbar  schienen,  über« 
wunden,  indem  er  sich  auch  im  belebtesten  Verkehre  und  Gedränge 
der  Geschäfte  Jene  Stille  und  Einsamkeit  des  Geistes  zu  erringen 
wusste^),  die  m  seinen  letzten  Lebensjahren  sich  beinahe  bis  zum 
Abschlüsse  vor  allem  persönlichen  Verkehre  steigerte  ^):  Eine  nähere 
Beleuchtung  bedarf  die  Klage,  dass  ihm  die  Kanzlerstelle  den  nöthi^ 
gen  Lebensunterhalt  nicht  gewähre.  Der  Kanzler  war  Canoniker 
von  Notre-Dame,  aber  ohne  Präbende,  und  ein  kleines  Beneficium, 
das  mit  der  Stelle  verknüpft  wor,  trug  jährlich  kaum  40  Livres  ®). 
Dieser  Umstand  hatte  den  Kanzler  Jean  Blanchard  bewogen,  die 
aonst  bei  Ertheilung  des  Licentiates  nach  altem  Herkommen  übliche 
Verabreichung  als  förmliche  Taxe  zu  fordern.'  Dieses  führte  1385 
w  einem  Processe  der  Universität  gegen  den  Kanzler  bei  dem  römi- 
schen Stuhle  und  dem  Pariser  Parlamente  '*) ;  denn  vermöge  päpst* 
liehen  Privilegiums  sollte  die  Ertheilung  uncntgeldlich  geschehen, 
da  die  meisten  Candidaten  unvermögend  oder  den  Mendicanten  an- 
gehörig   waren,    und    der    Kstnzlcr    nur    als   päpstlicher   Commissä'r 


*)  Opp.  TV,  686-717.  —  «)  L.  o.  716.  nHoo  errore  daraate,  quas  Deo  ^ratfarum 
•ctiones,  qnalem  de  eo  spem  certam  potuerit  invcdlre  ?  Tollit  quippe  error  ille  omnem 
olraciüorum  Operationen!  et  ex  oonsequenti  omnem  reIigionem.<*  Also:  kein  Wunder  — 
kein  Christenthum !  —  3)  Ibid.  700.  „Subtiliatur  plurimum  et  habilitatur  animua  dum 
ad  principia  prima,  subtilia,  pura  et  abstracta  primitus  semetipsum  sedulo  converte- 
rit."  —  4)  De  consolatione  Theologiae  Opp.  I,  131.  „Advena  noster  (Gereon)  semper 
in  medüfl  etiam  turbis  et  nrbibus  solitudinem  Bibi  qoiaesivit  et  dilexit,  solitudinem 
loquor,  qnae  est  a  curis  forinsecis  et  bominum  calumniis  vacatior,  probans  illud 
Sapientis  Eocles.  38,  25:  »iQai  minoratur  acta  percipiet  sapientiam.**  —  ^)  De  libris 
legendiB  a  Monacho,  Opp.  II,  710.  nVix  evenit  mibi  inire  cum  «liquo  colloquium  quin 
poeniteat  me  aliqnorum.  Et  quid  profecerim  alteri  sum  ignorans,  quid  autem  ob- 
fofinrnmibi  reoognosco;  propterea  conor  in  dies,  Domino  propitio,  mecum  morari..,«**  — 
^  BuL  IV,  606.  —    f)  Die  Parlamcntsverbandlung  bei  Bul.  1.  o.  606—14, 


functiünirfe.  D'Aillj,  der  schon  früher  sich  ge^en  die  Anspruch« 
des  Kanzlers  erhoben ,  trat  als  Vertreter  der  Universität  anf').  Er 
ging  in  seiner  Streitschrift  von  der  Bedeutung  der  theologischen 
Licenz  aus ;  diese  sei ;  wie  die  Theologie  selbst  y  ein  geistliches  Gut, 
fQr  das  man^  ohne  sich  der  Simonie  schuldig  zu  machen,  weder 
OeU  geben  noch  nehmen  dürfe ,  ja  es  enthalte  die  gegentheilige 
Behauptung,  als  göttHchem  und  menschlichem  Rechte  zuwider,  eine 
Häresie.  f)\e  Sache  war,  wie  man  sieht/  hoch  gegriffen.  In  der 
Deduction  hielt  sich  D'Ailly  zwar  im  Ganzen  an  die  Ansichten  des 
Thomas  von  Aquin,  aber  die  Anwendung  der  Maximen  dieses  Leh- 
rers auf  den  vorliegenden  Fall  geschah  nicht  ohne  Zwang  nnd  dia- 
lectische  Spitzfindigkeiten.  Denn  da  D'Aill^  selbst  zugestand,  der 
Kanzler,  der  erklärt  hatte,  er  verlange  nichts  für  die  Ertheilung 
der  Licenz,  sondern  blos  für  die  dabei  gehabten  Mühen  und  Aus- 
lagen, und  sich  dcsshnlb  auf  das  seit  undenklicher  Zeit  bestehende 
Herkommen,  auf  die  Praxis  an  anderen  Universitäten  *)  und  auf  den 
analogen  Fall  des  Honorars  der  Professoren  der  Theologie  und  der 
Bezüge  der  Oleriker  bei  Spendung  gewisser  kirchlicher  Segnungen 
berief,  könne  von  Rechts  wegen  im  vorliegenden  Falle  eine  Ent- 
schädigung annehmen,  wenn  dieses  ohne  Aergerniss  möglich  sei'), 
so  muBste  die  blosse  Behauptung,  es  sei  ein  solches  Aergemiflfc  znm 
Naclitheile  des  christlichen  Glaubens  hier  gegeben ,  ganz  willkürlich 
erscheinen  und  es  nahmen  daher  sogar  einzelne  Magister  die  Partei 
des  Kanzlers.  Diese  Vorgänge  waren  für  D'Ailly,  der  1389  selbst 
Kanzler  wurde,  und  seinen  Nachfolger  Gerson  rücksichtlich  der 
uneigennützigsten  Verwaltung  des  Amtes  maasgebend,  und  machen 
die  Klage  Gersons  über  Mangel  an  anständigen  Unterhalt  —  ohne 
sein  Decanat  —  begreiflich;  denn  er  besass  zwar  auch  noch  seit 
1390  durch  Clemens  VIL  ein  Beneficium*),  aber  auch  dieses  scheint 
die  Subsistenz  nicht  gesichert  zu  haben,  sonst  würde  er  schwerlich 
klagen,  dass  er  für  seilen  Unterhalt  gleichsam  „betteln  gehen^  müsse. 
Aber  ohne  Zweifel  hatte  ihm  der  Herzog  von  Burgund  in  Berück- 
sichtigung dieser  Umstände  das  Decanat  zu  Brügge  verliehen,  und 
es  blieb  also  nur  die  Frage,  wie  weit  seine  Amtsführung  zu  Paris 
mit  der  Residenz  zu  Brügge  vereinbar  sei. 

Gerson  fügt,  um  das  Ungenügende  der  erwähnten  Gründe  zu 
decken,  noch  weitere  hinzu.  „Er  könne  in  Paris  wenig  nützen,  wäh- 
rend es  viele  andere  Lehrer  dort  gebe,  die  für  die  btelle  sich  weit 
besser  eignen  und  die  von  ihm  gefühlten  Lasten  gar  nicht  darin 
finden  würden*  Zwar  sprechen  die  Freunde  viel  von  seinem  wohl- 
thätigen  Einflüsse,  aber  das  heisse  seine  Kräfte  überschätzen,  und 
würde  unerträgliche  Anmassung  sein,  sich  Anderen  derart  vorzu- 
ziehen ^).     Mit  ähnlichen  Beden   habe  man  auch  Benedict  in  seiner 


1)  ffTractataB  dao  adversos  CAnoellarium  ParisienBem«  in  Gerson.  Opp.  1,728-— 77 S.  — 
S)  Der  Kanzler  der  UniverBität  Toulouse  forderte  20  Francs,  die  der  r5m!sche  Stahl 
auf  12  reducirte;  der  Pariser  Kanzler  verlangte  blos  10  Fr.  (1.  c  765).  —  3)  Ibid.  741.  — 
*)  Opp.  in,  987,  nnd  zwar  hatte  es  ihm  der  Papst  „motu  proprio"  Terliehen. — 
<)  Opp.  IV,  726.  «Pro  praesentia  mea  nil  aUegari  boni  potest,  nisi  spes  quaedam 
aliis  proficiendi  quam  fingnnt  quidam,  utinam  non  caeeo  jndiolo  rapti  de  exigiiitate 
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ABneignng  gegen  die  Cessio  bestärkt,  als  wenn  mit  seiner  Cessio  es 
auch  um  die  Kirche  geschehen  wäre.  Sein  ängstliches  Wesen  stehe 
schlecht  sn  einer  nach  aussen  einflussreichen  Wirksamkeit  %  er  sei 
mehr  für  ruhige  Conteniplation  geschaffen,  und  um  sich  diesem 
Berufe  211  widmen,  hätten  auch  öregor  von  Nazianz,  Papst  Cöle- 
stin  (V.)  und  Andere  ihre  Stellen  autgegeben.  Würde  er  zu  einem 
Bisthume  berufen,  kein  Mensch  würde  ihm  rathen,  Kanzler  zu  blei- 
ben. Wenn  man  sage,  das  Wohl  des  Staates  und  das  Beste  Ande- 
rer erfordere,  dass  er  bleibe,  so  gebe  er  zu  bedenken:  „Was nützt 
es  dem  Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt  gewinnt,  aber  an  seiner 
Seele  Schaden  leidet!**  Auch  die  Schande  wegen  einer  so  schnei* 
len  Aenderung  verdient  keine  Berücksichtigung,  denn  das  Leben 
des  Christen  soll  nicht  nach  dem  Gerede  des  Volkes,  sondern  nach 
der  Reinheit  des  Gewissens  beurtheilt  werden.*  Der  Hauptgrund  ist 
hier,  dass  seine  Individualität  sich  mehr  für  das  contemplative  als 
thätige  Leben  eigne.  Dieser  hatte  ihn  wohl  am  meisten  zu  seinem 
Entschlüsse  bestimmt,  aber  seine  Freunde  fanden  auch  diesen  Grund 
nicht  gewichtig  genug;  sie  wussten  den  Herzog  von  Burgund  für 
die  Sache  zu  interessiren,  und  dieser,  dem  Gerson  nächst  Gott  Alles 
sn  danken  hatte,  liesfi  ihm  die  Weisung  zukommen,  auf  seiner 
Kanzlerstelle  zu  verbleiben  *).  Gerson  gehorchte  und  war  auf  der 
Reise  nach  Paris  begriffen,  als  ihn  ein  Unfall  traf,  der  ihn  nach 
Brügge  zurück  und  für  längere  Zeit  auf  das  Krankenlager  brachte, 
80  dass  das  Kanzleramt  einstweilen  durch  einen  Substituten  musste 
versehen  werden  *).  Welcher  Art  dieser  Unfall  war,  erfahren  wir 
nicht;  indessen  schreibt  Gerson  den  Studenten  des  Collegs  Navarra, 
er  müsse  zwar  unbeweglich  auf  dem  Bücken  liegen ,  sei  aber  weder 
an  Leetüre  noch  an  Gebet  und  Betrachtung  gehindert,  wodurch 
der  Schmerz  des  Körpers  wie  die  Besorgniss  des  Geistes^  gemildert 
würde  *).  Ist  die  Aeusserung  eines  Gegners  Gersons  auf  dem  Con- 
eile  zu  Constanz,  der  bezüglich  eines  von  Gerson  geführten  Be- 
weises sagte:  9 Der  Beweis  hinke  mit  einem  Fnsse,  wie  der  Bewei- 
sende selbst ^^),  wörtlich  zu  nehmen,  so  ist  damit  Alles  erklärt: 
Oerson  hatte  sich  wahrscheinlich  durch  einen  'Fall  den  Fuss  gebro- 
chen oder  verrenkt  und  wurde  unvollkommen  geheilt. 


mea ,  qua«  q!iAm  tä  hoc  inutills  sit  senüo  et  dndam  ezpeiior  . . . .  ^  —  und  727 : 
»Qvam  intolerabilis  efitei  error  at^ue  Buperbia  in  me  yel  in  allU,  de  me  talia  cog^- 
tare,  et  sfcpraeferrl  velle  oualiter  aimia  deformis  fbetum  Buum  oabAlIis  anteponit....*' 
IHe  Sprache  der  Bescheiden ncit  iat  etwas  forcirt  und  legt  es  sehr  nahe,  zu  mathmassen, 
Qferson  habe  sich  neben  den  anderen  Gründen  auch  irgendwie  zarÜckgesetzt  geffihlt  — 
*)  s  Consideretur  qnod  repngnaäte  natura  vel  conguetudlne ,  quae  altera  natura  est, 
nJl  unquani  felioiter  agitur.  Est  autem  natura  mea  et  consuetudo  ad  agibilia  prorsus 
inepta,  kcrnpuldsSi  iners,  formldolosa,  levissime  pertorbata,  ut  plus  millies  experior 
l^tei . . .  • «  —  *)  Schreiben  Gersons  aus  Brügge  Tom  27.  April  (ohne  Jahreszahl) 
nr,  7)8.  »Mandatus  8um  ab  illo,  oui  post  Deum  tne  et  omnes  operas  meas  debeo, 
Dominum  rneum,  Dominum  Burgundiae  loquor,  cujus  utinam  aliud  circa  me  modestius, 
homiliusi  salubriusque  consilium  extitisset,  ignoscat  Dens  idipsum  consulentibus."  — 
')  Ibid.  nObediens  ibam,  sed  impedivit  itcr  meum,  qul  olim  asinae  Balaam  obstitit  — 
•nbstituo  eum  pro  exercendis  omnibus  quae  praesens  agerem  ...  *  —  *)  Schreiben  an 
die  ZOgling«  von  NaTArra  ibid.  794.  —  &)  Opp.  T,  746.  «Argumentum  pro  simili 
■emper  eUndicat  nno  pede  Bleut  ttguens.« 
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Während  seines  Aufenthaltes  in  Brngge  hat  Gerson  wenigstens 
den  ersten  Theil  seiner  Vorlesungen  über  das  «geistige  Leben  der 
Seele  ^  sehriftlich  ins  Beine  gebracht  *)y  die  ,  Vorlesungen  über 
Marcus^  herausgegeben^),  die  in  diesen  Vorlesungen  bereits  ange- 
kündete ^)  populäre  Anleitung  zum  contemplativen  Leben  ^von  dem 
Berge  der  Betrachtung^  verfasst  und  vielleicht  auch  noch  die  damit 
verwandte  „von  der  geistlichen  Armuth^  *).  Diese  Vertiefung  in  den 
Geheimnissen  des  contemplativen  Lebens  während  seines  Kranken- 
lagers hindert  ihn  nicht,  sich  'um  die  Zustände  der  Universität  Paris 
lebhaft  zu  kümmern,  vielmehr  denkt  er  darauf,  wie  seine  aus  Brügge 
geschriebenen  Briefe  an  die  Zöglinge  des  Collegs  Navarra  ^)  und  an 
einen  Professor  der  Theologie  zu  Paris  zeigen  ^),  das  theologische 
Studium  zu  reformiren,  durch  Pflege  einer  den  grossen  Bedürfhissen 
der  Zeit  entsprechenden  practischen  Richtung«  Seine  nach  der  Rück- 
kehr nach  Paris  gehaltenen  Vorlesungen  gegen  „verkehrte  Wissbe- 
gierde^,  wie  seine  „speculative  und  practische  Mystik«  sind  auf  diese 
Reform  gerichtet  und  daher  nur  als  reife  Früchte  jener  Keime  zu 
betrachten,  die  in  den  eben  erwähnten  zu  Brügge  verfassten  Schriften 
und  Briefen  ausgestreut  liegen.  Für  das  Verständniss  dieser  Reform 
der  Theologie,  wie  sie  Gerson  beabsichtigte,  ist  eine  genauere  VSTOr- 
digung  des  Zustandes  der  theologischen  Wissenschaft  im  XIV.  Jahr- 
hunderte unerlässlich.  Wie  werden  diesen  Zweck  am  sichersten 
erreichen,  wenn  wir  das  theologische  System  des  nach  Duns  Scotus 
bedeutendsten  Theologen  dieser  Zeit,  des  Wilhelm  Occam,  eingeben- 
der betrachten. 

Die  scholastische  Theologie  hat  ^hre  Entwicklung  aus  und  in 
dem  Gegensatze  des  Glaubens  und  Wissens  gewonnen.  Zwar  ist  in 
den  mannichfachsten  Wendungen  es  gerade  als  Aufgabe  der  Scho- 
lastik bezeichnet  worden,  diesen  Gegensatz  aufzuheben,  dem  kirch- 
lichen Dogma  durch  speculative  Construction  den  Charakter  der 
Rationalität  zu  geben  ^  aie  Einheit  von  Theologie  und  Philosophie 
herzustellen,  das  Denken  mit  dem  Sein,  d.  h.  den  historisch  gegebe- 
nen Inhalt  des  christlichen  Glaubens  mit  dem  Selbstbewnsstsein  des 


*)  Für  die  Zeitbestimmang  sind  zwei  Anhaltspunkte  gegeben  in  diesen  dem  Bischöfe 
von  Cambray  tibersandten  Vorlesungen;  nemlich  die  Stellen:  III,  83.  nerrant  circa 
Dominium  summi  Pontificis  qui  pro  quolibet  delicto  occulto  aut  etiam  publioo  non 
contrario  direote  usui  potestatis  suae,  ab  ejusdem  obedientia  tamquam  a  non  papa 
discederent . . . «  und  p.  36  n  ad  videndum  substractionis  factae  justificandae  vel  cas- 
sandae  rationem«,  so  dass  sie  also  nach  der  Substraction  ufid  vor  der  Rückkehr  Oersons 
aus  Brügge  geschrieben  sind.  —  >)  lY,  213.  Lect  sup.  M.  «Placuit  patemae  proTi- 
dentiae  supemao  majestatis  me  per  aliquot  jam  tempora  in  deserto  tribulationis  et 
cujusdam  solitudinis  coUocare,  ubi  quäle  manna  contemplationis  in  deserto  solitudinis 
veri  Israelitae  comedunt,  et  si  non  pleno  ore  comedere,  degustare  tamen  datnme3t...<< 
was  nur  für  sein  Krankenlager  zu  Brügge  passt.  —  ')  Ibid.  Spero  Deo  propitio  me 
super  hac  materia  contemplationis  —  quaedam  posterius  locuturum,  atque  non  tarn 
ex  nr^stra  quam  aliorum  sententia '  noque  tam  magistrali  locutione  quam  collocutione 
familiari ,  non  demum  polito  curiosoque  sermone  sed  quotidiano  loquendi  more  ...«'* 
und  in  einem  Schreiben  an  einen  Ungenannten  lY,  723  »de  hac  materia  olim  Borgis 
(Brügge)  in  lecto  valetudinis  meae  conscripseram.<<  —  ^)  nDe  paupertate  et  mendiciiate 
»pirituali"  III,  487  — 570.  Angekündet  in  der  letzterwähnten  Schrift  de  monte  contem- 
plationis lY,  674.  —  5)  Opp.  I,  107-118.  —  «)  Ibid.  122. 
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Oeistes  derArt  zu  vermitteln,  dasB  der  überschwengliche  Inhalt  de5 
Dogma  ans  seinem  transcendenten  Jenseits  in  die  concrete  Wirklich- 
keit; in  die  immanente  Gegenwart  des  Selbstbewusstseins  herüber- 
genommen werde  ^),  nnd  es  hat  nicht  an  solchen  gefehlt;  die  der 
Scholastik  desshalb  den  Vorwurf  des  Rationalismus  gemacht  haben; 
den  Andere  wieder  durch  den  Beisatz  des  „  supranaturalen ^  entkr&fti- 
gen  zn  müssen  glaubten.  Es  mnss  auch  zugestanden  werden,  dass  diese 
Auffassung  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  aus  der  ersten  Periode 
der  Scholastik  eine  gewisse  Berechtigung  hat;  so  wenn  Anseimus  in 
der  Vorrede  seiner  Schrift  ,>Cur  Dens  homo*  die  Noth wendigkeit 
des  christologischeu  Dogma  zu  zeigen,  d.  h.  ein  Wissen  darüber  zu 
gewähren  verspricht^);  oder  wenn  Richard  von  St.  Victor  die  An- 
forderung stellt,  sich  nicht  mit  dem  gegebenen  Inhalte  des  Glaubens 
zu  begnüge,  sondern  zum  Wissen  fortzuschreiten  '),  und  selbst  für 
den  Fall,  dass  wir  nicht  zum  Ziele  gelangen,  uns  mit  der  Freude 
KU  trdsten,  es  doch  versucht  zu  haben  ^);  nicht  geniessen  solle  man 
blos,  was  Frühere  —  das  Alterthum  —  in  der  Erkenntniss  errungen, 
sondern  auch  Neues  hinzufügen;  denn  derselbe  Gott,  der  zur  Er- 
haltung des  äusseren  Menschen  stets  neue  Früchte  reifen  lasse, 
werde  auch  für  den  inneren  Menschen  neue  Fortschritte  der  Er- 
kenntniss  gewähren  %  Allein  diese  und  ähnliche  Stellen  im  Zu- 
sammenhange des  Ganzen  erfasst,  wollen  weder  den  Glauben  im 
Wissen  aufgehen  lassen  oder  ihn  dadurch  entbehrlich  machen,  noch 
auch  nur  den  Begriff  des  Wissens,  im  strengen  Sinne  des  Wortes, 
für  den  gesammteii  Glaubensinhalt  urgiren,  sondern  lassen  den 
Gegensatz  im  Principe  bestehen  und  streben  nur  eine  subjective 
Ausgleichung  desselben  an.  Nach  Anseimus  rdbt  alles  Wissen  auf 
dem  Glauben,    ist  durch   diesen  seinem  Inhalte  nach  bedingt  und 

giwährt  selbst  da,  wo  es  den  Charakter  des  reinen  Wissens  —  der 
enknothwendigkeit  —  zu  haben   scheint,    keine  objective  sondern 
blos  subjective  Gewissheit,  bis  es  durch  die  Offenbarung  bestättiget 


1)  Baur,  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  Tübingen  1842,  B.  11,  S.  346,  53  u.  s.  w. 
Das  in  diesem  Werke  gegebene  Urtheil  über  die  Scholastik  ist  zwar  weit  anerkennen* 
der,  als  jenes  in  der  nLehre  von  der  Yersöhnnng-«  Tübingen  18S8,  S.  147  n.  s.  w. 
tasgeaprochene,  ist  aber  ganz  durch  die  speculative  Qesammtanschauung  Baurs  bedingt  — 
^  Lib.  I,  c.  3.  nin  eecundo  autem  libro  similiter  qaasi  nihil  sciatur  de  Christo  mon- 
stratar  non  minus  aperta  ratione  et  veritate  —  ex  necessitate  omnia  quae  de  Christo 
eredimuB  fieri  oportere  . . . «  Mehrere  Parallelstellen  bei  Hasse ,  Anselm  von  Canter- 
bory,  Leipzig  1862,  B.  II,  52,  auch  bei  Baur  1.  c  II,  850.  —  »)  De  Trinitate,  Prolog, 
p.  337,  T.  I,  editr  Colon.  1621.  fjParum  debet  nobis  esse  quae  recta  et  vera  sunt  de 
Deo  credere,  sed  satagamus  quae  credimus  intelllgere.  Nitamur  semper,  in  quantum 
iss  e8t,  vel  fieri  potest,  comprehendere  ratione  quod  tenemufs  ex  ßde.'*  p.  338.  «Parum 
debet  nobis  esse  quae  vera  sunt  do  aeternis  credere,  nisi  detur  et  hoc  ipaum ,  quod 
ereditur,  cum  rationis  attestatione  convincere;  neo  nobis  sufficiat  illa  aetemorum 
notitia,  quae  est  per  fidem  solam,  nisi  apprehendamus  et  illam  quae  est  per  intelH- 
gentiam,  si  necdum  ad  illam  sufficimus,  quae  est  per  experientiam.*'  —  ^)  L.  o.  lib.  III, 
e.  1,  p.  859.  ^Quid  si  non  detur  pervenire  quo  tendo?  —  Gaudebo  tarnen  inquUendo 
faeiem  Domini  roei  seuiper  pro  viribus  cucurnsse,  laborasse,  desudasse.  Et  si  con- 
tmgat  prae  nimia  Viae  prolixitate,  asperitate,  arduitate  deficere,  nonnihil  effeoi,  sl 
veraciter  mihi  dicere  contingat,  feci  qaod  potui,  quaesivi  et  non  inveni  illam, 
vocavi  et  non  reapondit  mihi."  —  '')  Prologus  ad  expositionem  tabemaculi  foederis. 
Tm.  II,  p.  1. 


ist  *).  Biehard  von  St.  Victor  jEiebt  aogar,  über  Hii£o  von  St.  Yict^ 
Innausgehendy  förmliche  Schranken  zwischen  den  beiden  Gebiet^p 
des  Glaubens  und  Wissens«  Hugo  hatte  unterschieden  zwischen  dem 
was  aus  der  Vernunft^  was  der  Vernunft  entsprechend;  was  über 
der  Vernunft  und  was  geeen  die  Vernunft  ist  ^).  Das  erste  ist,  weil 
vernünftige  nothwendig,  das  zweite  beweisbar;  das  dritte  wunderbar, 
das  vierte  unglaublich;  das  erate  und  vierte  liegen  ausserhalb  der 
Sphäre  des  Glaubens;  denn  was  an  sieb  gewiss  ist;  kann  nicht 
geglaubt  werden  ^);  und  was  gegen  die  Vernunft  ist;  wieder  nicht; 
weil  da  jeder  Grund  der  Zustimmung  fehlt:  also  umfasst  der  Giaube 
nur  das  in  sich;  was  der  Vernunft  gemäss  und  was  über  der  Ver- 
nunft ist;  rücksichtlich  des  ersteren,  wohin  Hugo  die  Lehre  vom 
Dasein  und  Wesen  Gottes  rechnet;  -wird  der  Glaube  durch  die  Ver- 
nunft unterstützt  und  diesp  dur^ch  den  Glauben  vollendet^  deon  wesB 
auch  die  Wahrheit  des  Glaubens  nicjht  begriffen  wird,  so  erfährt 
sie  doch  auch  keinen  Widerspruch  von  der  Vernunft;  rücksichtlich 
dessen  aber,  was  über  die  Vernnnfi  hinausgeht  —  das  gesammte 
Gebiet  der  positiven  Wahrheit;  Trinität,  Incarnation  u.  s.  L  —  wird 
der  Glaube  nicht  durch  Vernunftgründe  (ratione  ulla)  unterstützt; 
weil  ja  eben  die  Vernunft  seinen  sesammten  Inhalt  nicht  fasst;  aber 
■ea  ist  doch  etwas  da,  was  die  Vernunft  mahnt;  ihn  ehrfurchtsvoll 
aufzunehmen;  wenn  sie  ihn  auch  nicht  begreift.  Richard  lässt  nun 
das  „Widervernünftige^  Hugos  fallen ;  das  dieser  auch  nicht  weiter 
erörtert;  und  setzt  statt  dessen  neben  dem  •Uebervemünfti^en^  ein 
ausserhalb  der  Vernunft  Liegendes.  Ueber  der  Vernunft  ist  ihm^j^ 
was  sich  weder  durch  Erfahrung  noch  Speculation  vollständig  en^ün- 
den  lässt;  ausser  der  Vernunft  aber;  was  Erfahrung  und  fhile- 
Sophie  (argumenta)  gegen  sich  hat;  im  Gebiete  des  ersteren  ist  jeder 
Versuch  des  Beweises  unzureichend;  im  Gebiete  des  letzteren  zeigt 
sich  der  Inhalt  mit  der  Anforderung  des  Denkens  im  Widerspruch. 
Ersteres  beweisen  wir  wohl  durch  Autorität,  bekräftigen  ß$  durch 
Gründe  und  überzeugen  davon  durch  Analogien;  aber  was  wir 
bewiesen  haben;  begreifen  wir  doch  nicht;  weil  es  eben  über  die 
Grenze  unserer  JSrfahrung  hinaufgeht.  Vo.n  letzterem  j^ewinnt  man 
Ueberzeugun^    durch   Wunder   und   Autorität    oder   nimmt   es    als 

Seoffenbart  hin.  So  sind  die  ungläubigen  duri^  die  Fülle  der  Wun- 
er  davon  überzeugt  worden;  die  Gläubigen  werden  es  ^glich  dureh 
die  Autorität  der  hl.  Schrift  und  die  prophetischen  Männer  werden 
desselben  durch  die  vielfache  Art  göttlicher  Offenbarung  gewiss. 
Aber  immer  bleibt  es  der  Art;  dasS;  ohne  den  Glauben;  es  auch 
von  Jenen  nicht  bewiesen  werden  kann;  die  es  aus  göttlicher  Offen- 
barung haben.  Daher  sind  zu  seiner  Bemühung  mehr  (potius)  Wun- 
der nöthig  als  Beispiele;   mehr  Autoritäten  als  Beweise,  mehr  Hin- 


^)  nOur  Deu8  homotf  o.  1.  »In  quo  tarnen  si  quid  dixero,  quod  major  non  mon- 
Btret  autoritas,  sio  volo  accipi,  ut  quamyie  ex  rationibos,  quae  mihi  videbuntur  quasi 
necessarium  concludatur,  non  ob  hoo  tarnen  omnino  necessarium,  eed  tantum  sie  interim 
Tiden  posse  dicatur.«  —  2)  De  Sacramentis  lib.  I,  P.  III,  de  cognitione  divinitatis 
c.  30  g£  Liebner  Hugo  Ton  St.  Victor  p.  X85.  —  ^)  „  Quae  aunt  ex  ratione  omnino  nota 
Bunt  et  Qiedi  non  poasunt  quia  sduntur.«  —  *)  De  oontemplatione  lib.IY,  c.ß,  ^  o.p.  ^36. 


wmrang  ani  die  Offenbarung  ab  auf  die  Vernunft  Ist  also  Ersteres 
der  Art|  dass  die  Vernunft  zu  seiner  Erkenntnisa  nicht  gelangen 
kann,  wenn  sie  nicht  durch  göttliche  Offenbarung  oder  authentiache 
Zeugnisse  unterstützt  wird  und  findet  sie  erst,  wenn  sie  diese  Zeug- 
nisse gläubig  aufuimmt,  erläuternde  und  bestättigende  Gründe  dafür, 
80  muss  es  als  über  der  Vernunft  seiend  betrachtet  werden.  Und 
ist  Letzteres  der  Art,  dass  wenn  es  auch  durch  Wunder  u^id  auf 
Autorität  hin  geglaubt  wird,  doch  jeder  Versuch  der  Vernunft;  es 
mit  sich  in  Einklang  zu  bringen,  zusammenfällt;  ja  überhaupt  die 
Vernunft  ohne  den  Glauben  hier  gar  nichts  vermag;  so  nennen  wir 
es  mit  Becht  nicht  blos  über  sondern  auch  ausser  der  Vernunft 
seiend  '),  z.  B.  die  Trinitätslehre,  die  Lehre  von  der  Gegenwart 
Christi  in  der  Eucharistie.  Die  ganze  Auseinandersetzung;  in  wel- 
cher das  ausser  und  gegen  die  Vernunft  in  einander  läuft;  giebt 


den  Beweis,  dass  die  Anklage  des  hl.  Bernard  gegen  Abälard,  er 
habe  gegen  Vernunft  und  Glaube  die  Wahrheit  des  Glaubens  durch 
die  Vernunft  begreiflich  machen  wollen');  nicht  vergessen  war.  Die 
bekannte  Alternative;  durch  welche  die  speculative  Theologie  das 
Gewicht  solcher  Zeugnisse  zu  entkräften  sucht,  als  habe  man  dann 
nur  die  Wahl  zwischen  einem  vernunftleeren  Glauben  und  einer 
glaubenslosen  Vernunft;  bildet  gegen  die  Scholastik  keine  Instanz; 
da  diese  auch  in  dem  Glauben  einen  vernünftigen  Inhalt  nicht  in 
Abrede  stellt;  nur  dass  die  Vernunft  in  ihrem  dermaligen  Stande 
ihn  nicht  zu  erfassen  vermag;  und  eben  darum  die  Vernunft  auch 
des  Glaubens  zu  ihrer  Vollendung  bedürftig  ist.  Es  ist  somit  in 
der  Scholastik  eine  Sphäre  des  Glaubens  anerkannt;  deren  Inhalt 
dem  Wissen;  der  Vernunft,  verschlossen  bleibt,  während  eine  andei'e 
Seite  der  Vernunft  zugängiger  erscheint,  aber  nur  unter  Voraus- 
setzung des  Glaubens  (credo;  ut  intelligam);  der  Inhalt  der  Offen- 
barung bleibt  daher  stets  über  und  ausser  der  blosen  Vernunft; 
kann  daher  niemals  im  Wissen  oder  Selbstbewusstsein  des  mensch- 
lichen Geistes  aufgehen  oder  diesem  immanent  werden  und  die  Con- 


1)  n  lila  posterior«  ejosmodi  sunt,  ut  cum  ftierint  mkaoulis  Tel  «otoiAtAtibu 
piobata  et  credito,  si  super  bis  humanAin  rationem  oonsalimns ,  ejusque  oonailiis 
aequieseere  disponimos,  totwn  statim  Ubefaotari  incipiet,  quicquid  fidei  ratio  in  his 
prina  ratam  tenebat.  Et  omnino  in  eorum  inveetigatione;  discussione,  aseertione,  nil 
faeit  ntio  bnmana,  niei  fuerit  fidel  admixtione  sabnlxa.  Recte  ergo  quae  ejusmodi 
•out  non  solum  snpra  rationem  sed  etiam  praeter  rationem  esse  dlcuntur .  .  .  **  Ganz 
kon  giebt  er  die  Differenz  des  supra  und  praeter  rationem  in  seiner  Abhandlung 
«de  animi  praeparatione**  c.  86,  1.  o.  I,  226.  „lila  supra  rationem  sed  praeter  rationem 
n<m  sunt,  quae  quam^is  ratio  patitur  esse,  nulla  tamen  ratione  investigari  vel*  con- 
Tiad  possunt  lila  autem  didmus  et  supra  rationem  et  praeter  rationem  esse,  quibus 
Tidetor  omnis  ratio  humana  contraire.  Qualia  sunt  ea  quae  de  Trinitatis  unitate  ore- 
dimus  et  multa,  quae  de  corpore  Christi  indubitata  fidei  autoritate  tenemus.  Quod 
enim  in  una  et  simplici  natura  triplex  persona  sit,  vel  quod  unum  idemque  corpus 
eodem  tempore  in  diversis  locJs  esse  possit,  ntäla  humana  ratio  paiitur  et  hujusmodi 
asaertionibus  omnis  absque  dubio  ratiooinatio  reclamare  videtur.  —  i)  Opp.  S.  Ber- 
nardi  ed.  Mabillon  T.  I,  p.  644,  epist  190.  »Dum  paratus  est  de  omnibus  reddere 
lationem  quae  sunt  supra  rationem,  et  contra  rationem  praesumit  et  contra  fiden^ 
Qnid  enim  magis  contra  rationem,  quam  ratione  rationem  conari  tranascendere?  Et 
quid  magis  contra  fidem  quam  credere  noile  quicquid  non  possit  ratione  attinfece?<( 
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Sequenz  dieses  Gegensatzes  spricht  sich  schon  im  XII.  Jahrhnndert 
in  Johann  von  Cornwall  dahin  aus,  dass  die  Philosophie  im  Gebiete 
des  Glaubens  weder  berechtiget  noch  auch  nur  befähiget  sei^  mitzu- 
sprechen *).  Daher  bleibt  selbst  auf  dem  Höhepunkte  der  Scholastik 
und  gerade  bei  dem  klarsten  Denker  des  Mittelalters^  Thomas  tob 
Äquin,  der,  wie  er  der  aristotelischen  Philosophie  zu  einer  entschei- 
denden Stimme  im  Gebiete  der  Theologie  verholfcn,  so  auch  durch 
diese  Philosophie  eine  Vollendung  des  Gedankens  erlangt  hat,  die 
ihn  für  die  gesammtc  Kirche  seiner  und  der  späteren  Zeit  zur 
leitenden  Autorität  der  Schule  erhob,  dieser  Gegensatz  zwischen 
Glauben  und  Wissen  ungeschwiicht.  Man  darf  nur  einen  Blick  in 
seine  ^Summa  theologica"^  werfen. 

Die  natürliche  Erkenntniss  der  Vernunft  hat  nach  ihm  im  Gebiete 
des  Sinnlichen  ihren  Ausgang  und  ihre  Grenze,  daher  kann  sie  Gott 
liöcbstens  als  Ursache  des  Seienden  erkennen,  aber  nicht  seinem  Wesen 
nach''^);  dieses  um  so  weniger,  als  selbst  die  Offenbarung  uns  zwar  eine 
vollkommenere  Erkenntniss  Gottes  gewährt,  aber  sein  Wesen  in  diesem 
Leben  uns  auch  nicht  enthüllt');  daher  ist  auch  dieTrinität  auf  natür- 
lichem Wege  nicht  erkennbar,  ja  jeder  Versuch  dazu  derogirt  dem 
Glauben  in  zweifacher  Weise;  einmal  tritt  er  der  Würde  des  Glaubens 
zu  nahe,  der  seinem  Inhalte  nach  das  Gebiet  der  Vernunft  übersteigt, 
und  dann  bestärkt  er  die  Ungläubigen  in  ihrem  Unglauben,  indem 
er  Gründe  anführt,  die  nicht  zwingender  Natur  sind  und  damit  den 
Wahn  erzeugt,  als  ruhe  der  Glaube  auf  solchen  Gründen*);  denn 
dieser  muss,  eben  weil  er  die  Vernunft  übersteigt,  nicht  durch  mensch- 
liche Gründe,  sondern  durch  Erweise  göttlicher  Kraft,  durch  Tha- 
ten,  wie  sie  nur  Gott  vollbringen  kann,  bewiesen  werden  ^).  Die 
Theologie,  als  auf  Autorität  beruhend,  führt  ihre  Beweise  durch 
Autorität  und  alle  menschlichen,  der  Philosophie  entnommenen  Be- 
weise gewähren  nur  Wahrscheinlichkeit  ^) ,  sind  gleichsam  der  Theo- 
logie fremd.  Denn  bei  den  Nichtgläubigen  genügt  es,  die  Mög- 
lichkeit des  Glaubensinhaltes  nachgewiesen  zu  haben '').  Ja  sogar 
das  durch  die  Vernunft  Erkennbare  muss,  um  Gewissheit  darüber 
zu  erhalten,  durch  den  Glauben  erfasst  werden,  einmal  um  schnel- 
ler zur  Erkenntniss  der  göttlichen  Wahrheit  zu  kommen,  dann  um 
diese  Erkenntniss  allgemeiner  zu  machen,  und  endlich  der  grösseren 
Gewissheit  wegen,  denn  in  göttlichen  Dingen  ist  die  Vernunft  sehr 
schwach   (multum  .deficiens)  ^).     Ist  also   das  Gebiet  des   Glaubens 


1)  Die  Stolle  aas  dem  »Eulogiam  Magistri  Joannis  Cornobiensis  in  Martene  und 
Bartfnd  thesanr.  V,  1697  bei  Baur,  Dreieinigkeit,  II,  569.  —  <)  Summa  P.  I,  Quaest 
XII,  art.  12.  —  3)  Ibid.  art  13.  n  Licet  per  rcvelationem  gratiae  In  hac  Tita  non 
cognoBcamuB  de  Deo,  qnid  est;  et  sie  ei  quasi  ignoto  ronjungamur,  tarnen  plenius 
ipsum  cognoscimns,  in  qaantnm  plares  et  excellentiores  effectus  ejns  nobis  monstran- 

tur -    -    *)  I,  Quaeet.  XXXII,  art.  1.   —    5)  p.  m,   Quaest.  XLIII,  art.  1.  =- 

^  P.  I,  Qaaest.  I,  art.  8.  »Sacra  doctrina  hnjusmodi  auctoritatibus  utitur  quasi  ex- 
traneis  argumentis  et  probabilibus ,  auctoritatibus  autem  canonicae  Scripturae  utitur 
proprio  et  ex  necessitate  arguendo.**  —  ^)  I,  Quaest.  XXXII,  art.  1.  »Quae  fidei  sunt, 
non  sunt  tentanda  probari  nisi  per  auctoritates  bis,  qui  auctoritates  suscipiunt:  apod 
alioB  yero  sufßcit  defendere,  non  esse  impossibile  quod  praedicat  ftdes.«  —  ^  H'} 
-Quaeat  II,  art.  4.' 


^3 

Bidit  mit  dem  des  WisseoB  identisch  ^  und  das  VerbUltniss  des  (Jetstes 
SU  jedem  dieser  Gebiete  anders  normii%  so  kann  auch  Eine  Wahr- 
heit von  Einem  und  demselben  in  derselben  Besieimng  nicht  zu- 
^eich  gewusst  und  geglaubt  werden^  denn  das  Wissen ;  als  auf 
erkannten  Princtpien  ruhend^  führt  Evidens  mit  sich;  der  Glaube 
aber  eine  in  freier  Hingabe  wurzelnde  Gewissheit;  wohl  aber  kann 
der  Eine  wissen  ^  was  der  Andere  glaubend  festhält  *).  Dieses  das 
Verhältnis  des  Glaubens  zum  Wissen  nach  Thomas  von  Äquin. 
Ist  demzufolge  der  Glaube  seinem  gesammten  Inhalte  nach;  weil 
über  die  Vernunft  hinausgehend;  dem  vollen  Verständnisse;  dem 
Wissen;  verschlossen;  bleibt  er  undurchdringlich  für  die  natürliche 
Sehekraft  der  Vernunft  und  kauu  er  nur  verstanden  werden;  so  weit 
er  aus  sich  selbst  —  durch  eine  böiiere  Gnade  -—  dieses  möglich 
macht;  so  bleibt  alle  wissenschaftliche  Behandlung  des  Glaubens  in 
einem  äusserUchen  Verliältnisse  zu  ihm  und  statt  einer  in  die  Tiefe 
des  Wesens  eindringenden  Forschung  können  wir  da  nur  einer 
wohldisciplinirteu  Reflexion  begegnen«  Mit  der  blos  äusserlichen 
Aa&ahme  des  Dogma  begnügt  sich  aber  der  Geist  nicht;  er  ringt| 
ihm  eine  Seite  abzugewinnen,  durch  welche  eine  Verbindung  mit 
seinen  übrigen  Anschauungen  und  Erkenntnissen  möglich  wird;  um, 
was  einer  organischen  Einheit  widerstrebt;  wenigstens  in  einem 
Btr^ggefügten  Schematismus  sich  vorstellig  zu  machen.  Da  nun 
das  Dogma  in  seiner  Transcendenz  der  Reflexion  immer  dasselbe 
Antlitz  zukehrt;  so  macht  der  überwiegend  analytische  Geist  der 
Scholastik  selbst  eine  Reihe  von  Momenten  desselben  ausfindig;  die 
er,  durch  einen  sehr  leicht  erklärbaren  psychologischen  Hergang; 
als  Momente  der  Sache  selbst  betrachtet');  und  an  welchen  er  den 
nöthigen  Stoff  hat;  um  wenigstens  formell  dem  Drange  des  Wis- 
sens zu  genügen.  Denn  es  handelt  sich  jetzt  darum;  den  Widerspruch 
zu  überwinden;  in  welchem  das  Dogma  zu  dem  sonstigen  Inhalte 
des  Bewusstseins  steht;  dieses  geschieht  in  der  Regel;  indem  der 
Widerspruch  nur  als  ein  scheinbarer,  auf  Geltendmachung  nur  des 
einen  oder  anderen  Momentes  den  Dogma,  nicht  seines  substanziellen 
Inhaltes  ruhender  nachgewiesen  wird;  und  ist  Sache  der  Distinction; 
in  deren  Subtilität  die  Meisterprobe  dialectischer  Tüchtigkeit  erkannt 
wird.  Da  aber  diese  einzelnen  Momente  selten  in  einer  wesentlichen 
Beziehung  zur  Sache  selbst  stehen,  sondern  meistens  willkürliche 
Gesichtspunkte  sind  y  von  denen  aus  man  die  Sache  betrachtet;  diese 
aber  in's  Endlose  sich  vervielfältigen  können,  so  wird  des  Fragens 
ond  Einwendens  und  damit  auch  des  Distinguirens  kein  Ende;  die 
Sache  selbst;  die  damit  nicht  klarer  wird  und  ihrer  Natur  nach 
keine  Kritik  verträgt;  tritt  in  der  Behandlung  immer  mehr  zurück 
und  dagegen  das  Interesse  an  den  Ansichten  anderer  Magister  in 
den  Vordergrund.     Die    scholastische   Methode;    namentlich    in    der 


I)  Summa  II',  Qnaest.  I,  art  4.  5.  —  <)  Gerson  schon  rttgt  dieses  »de  mystioa 
theolog.  specul.  Opp.  III,  370.  nEtsi  natarae  renim  sie  se  habeant,  ut  inteUectos 
negoüans  drca  eas  poesituti  talibns  abstractionibne  ad  faciliorem  intelligentiam ,  nihilo- 
^BohxüB  sdre  debent,  non  taliter  dlstingui  rem  eandem  qaaHter  potest  eam  intelleotoa 
indistinetam  secemere,  alioquin  res  eadem  a  so  ipsa  reali  distinctione  differet ....  * 
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letzten  Periode  der  äeholastik ,  eraebeint  daher  als  ein  zw«r  «dir 
acharfsinniges  und  complicirtea ,  aber  Dichtsdeatoweniger  den  GeUt 
leer  laMendes  Spiel  mit  willkürlich  combinirtea  BegrifFen,  d^en 
objective  Wahrkeit  durch  die  strenge  Form  dea  Syllogiamus  i^^hr 
vorausgesetzt  als  erwiesen  wird.  Je  mehr  bei  dieser  Methode  alle 
Kraft  und  Schärfe  des  Geistes  an  die  l^josen  Formen  des  Denkens 
verschwendet  wird^  desto  grösser  ist  der  Lärm  und  das  Gedränge 
um  nene  Formen.  Jeder  will  die  Anderen  überbieten  in  überraachen- 
den  Quästionen,  herausfordernden  Propositionen,  künstlich  ineinander- 
geschlungenen  Argumenten,  genau  abgezirkelten  Definitionen,  h ab- 
spaltenden Distinctionen  und  in's  Unabsehbare  laufenden  Partitionoa. 
Aber,  wie  bemerkt,  die  Meisterschaft  des  Scholastikers  bewährt  sich 
immer  in  der  Distinction^  sie  musa  die  Widersprüche  nicht  blo§ 
zwischen  Vernunft  und  Autorität,  sondern  auch  zwischen  Autorität 
nnd  Autorität  ausgleichen,  den  faulen  Fleck  des  Beweises  decken, 
der  Einwendung  das  Bein  unterstellen  und  die  Vermittlung  der  ab- 
weichenden Meinung  des  Magisters  mit  der  kirchlichen  Lehre  über- 
nehmen ;  auf  ihr  ruht  das  ganze  Gebäude  dieser  künstlichen  Einboit 
von  Glauben  und  Wissen.  Die  schwachen  Seiten  dieaea  Systems, 
das  zuletzt  in  einem  abstraclen,  unhaltbaren  Formalismua  zu  ver- 
laufen droht,  der  bei  aller  Fülle  des  Scharfsinnes  doch  nur  mehr 
den  Sqhein  des  Wissens,  als  wahre  wisaenaphaftliche  Ei'kanntniBB 
gewährt,  dargelegt ^  die  Zuversicht,  durch  die  Waffe  des  S/Ilops^ 
mus  auch  in  die  Tiefe  der  Gottheit  dringen  zu  können,  ersohtttt^t 
zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  durch  Occam  erneuerten  Nomina- 
lismus,  wenn  man  anders  hier  ein  Verdienst  und  nicht  vielmehr  nnr 
die  nothwendige  Folge  einer  eingeschlagenen  Richtung  erkenneo,  wilL 

Occam  ')  geht  in  seinem  Commentare  zu  den  Sentenzen  von 
dem  ß^riffe  des  Elrkennens  und  Wissens  aus.  Es  gieM,  sagt  er, 
anschauliche  (notitia  intuitiva)  und  abstracto  Erkenntniss;  letztere 
lässt  sich  in  zweifacher  Weise  auffassen,  einmal  ab  das  von  vielen 
Einzelheiten  Abstrahirte  und  ist  dann  Erkenntniss  eines  Allgemeinen 
(universalis  abstrahibilis  a  muhis),  und  existirt  dieses  Allgemeine 
als  wahre  Qualität  in  der  Seele  subjectiv  (quod  potest  tenen  proba- 
biliter),  so  kann  es  auch  intuitiv  erfasst  werden,  und  abstracto  und 
intuitive  Erkenntniss  fallen  hier  zusammen.  Dann  nennt  man  aber 
auch  abstracto  Erkenntniss,  was  durch  Abstraction  von  dem  wirk- 
lichen Sein  oder  Niclitscin  einer  Sache  und  ihrer  zufälligen  Ver- 
hältnisse und  Eigenschaften  gewonnen  ist,  nicht  als  wenn  auf  die- 
sem Wege  ein  anderer  Inhalt  erlangt  würde  als  bei  der  intuitiven 
Erkenntniss ;  nein,  dieser  bleibt  in  beiden  Erkenntnissarten  derselbe; 
aber  das  Verhältniss  des  Erkennenden  zum  Erkenntnissobjecte  ist 
in  beiden  Fällen  ein  anderes;  die  anschauliche  Erkenntniss  gewährt 

1)  ich  habe  für  die  DarsteUung  benutzt:  „ Argutlsfiimi  atque  mgenlosiasimi  tarn 
phüosopbioacam  quam  theologicarum  dif&cultatum  disquUitori«  magistri.  Quilelmi  de 
Ocham  anglici,  anper  lY  libros  sententiarum  subtiUseimae  quaestiones  earumque  d»- 
cisiones,  cum  quantis  maximis  fieri  ^otuit  labore  atque  aolertia  cocrecUe.  ImprOMam 
Lugduni  1495.    Nebst  Occama  »Centilogium  theologicuon''. 
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«Bmütelbare«  Whsab  vom  Seio  oder  Nichtsein  eiaer  Sftche;  ver- 
mdge  der  abstracten  ErkenntniBS  aber  Ifttst  sich  von  einem  znfftUig 
öeieoden  nicht  mit  Evidene  wissen  ^  ob  es  ist  oder  nicht  ist^  inwie- 
fern ja  bei  der  abstracten  Erkenntniss  vom  wirklichen  Sein  oder 
Nichtsein  abstrahirt  wird,  sondern  dieses  ist  nur  möglich  durch  an- 
ichauliche  Erkenntniss,  mit  welcher  alle  Erfahrung  beginnt ,  sei  es 
im  Gebiete  des  Sinnlichen  oder  Geistigen,  wodurcli  erst  die  Mög- 
lichkeit der  Erkenntniss  des  Nothwendigeu;  des  Wissens  ^  gegeben 
kt  ^).  In  dieser  anschaulichen  Erkenntniss,  auf  welcher  für  das 
Gkbiet  der  Natur  wie  des  Geistes  alles  Wissen  ruhen  soll,  spricht 
sich  der  Empirismus  Occams  aus,  der  jedoch  nicht  mit  Consequenz 
durchgeführt  ist.  Im  Grunde  blickt  dieses  schon  in  seiner  Defini- 
tion des  Wissens  durch.  Das  Wissen  nemlich  ist  ihm  die  durch 
den  Syllo^smus  vermittelte  evidente  Erkenntniss  eines  nothwendig 
Wahren,  wodurch  es  sich  vom  Meinen  und  Glauben  wie  von  Er- 
kenntniss des  Zufälligen  und  dei*  ersten  Principien  unterscheidet'). 
Occam  vereinigt  hier  die  sonst  auseinander  gehaltenen  Momente  der 
pEvidenz*  und  der  ^Nothwendigkeit^  und  mit  Recht,  da  ohne  Er- 
kenntniss der  Nothwendigkeit  auch  eine  volle  Evidenz  der  Erkennt- 
niss nicht  gegeben  ist.  Durch  diese  Fassung  des  Begriffes  des 
Wissens  ist  die  Frage  entschieden,  ob  die  Theologie  Wissenschaft 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  sei')?  Thomas  von  Aquin  hatte  den 
wiüensehafüichen  Charakter  der  Theologie  begründet  durch  Unter- 
sdieidung  zwischen  Wissenschaft,  die  auf  Principien  rnht,  welche 
iurth  die  Veninnfi  erkennbar  sind,  und  einer  solchen  Wissenschaft, 
die  nnr  durch  das  Licht  eines  höheren  Wissens  erkennbare  Prin- 
cipien enr  Grundlage  habe^).  Occam  glaubt  die  Theologie  nicht 
als  Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinne  nehmen  au  dttrfen,  wiewohl 
er  zugiebt,  dass  an  sich  durch  Gottes  Allmacht  auch  ein  eigenfr 
Hohes  Wissen  von  der  theologischen  Wahrheit  statt  finden  könne 


^  Prolog.  QasMi  I.  n  Et  nniversaliter  omni«  notitiA  IncompIexA  termini  Tel  ier- 
naaorani  8«a  rei  t^  renim  yiitate  cvjus  potest  evidenter  oognoeoi  aliqu«  Teritss  oon- 
tuyon«  maxime  dß  praesenti,  ent  notitia  intuitiva.  AbetmetiTa  autem  eol  ista  Tirtnte 
CQJOB  de  re  confcingenti  non  potest  soiri  evidenter  utrnm  sit  vel  non  sit  et  per  iUum 
modum  abstrabit  notitia  abstractiva  ab  existentia  vel  non  existentia.  Similiter  per 
iiotftEaai  abfltraotiTain  nuNa  veritaa  contingens  maxime  de  praesenti  potent  evidenter 
opgn«tei.  Et  tarnen  oartnm  est,  quod  illae  veritatefl  possnnt  evidenter  eognoeoi:  et  omnis 
notitia  complexa  terminorum  vel  reram  signataram  ultimate  redacitur  ad  notidam 
incomplexam  terminoram  vel  remm  signatarnm;  ergo  isti  termini  vel  res  una  alia 
Qodtia  p088unt  cognosoi,  qnae  sit  illa,  virtute  cujus  possunt  evidenter  cognosci  tales 
veritates  contiogentes.  Et  ilta  notitia  est  intuitiva,  a  qua  incipit  experimentalis  notitia, 
qnia  nniversaliter  iile,  qui  potest  accipere  de  aliqua  veritate  contingenti  experimentum 
6t  mediante  illa  de  veritate  neoessaria  habet  aliquam  notitiam  incomplexam  de  aliquo 
termino  vel  de  re,  quam  non  habet  ille  qui  non  potest  sio  experiri,  et  ideo  siftat 
soientia  illorum  tenMbUium  qnae  aooipitur  per  experientiam  incipit  a  sensu  et  a  notitia 
intuitiva  sensitiva  illorum  sensibilium,  ita  universaliter  noUtia  scientifioa  istoram  pure 
btelligibUium  accepta  per  experientiam  incipit  a  notitia  intuitiva  illorum  intelligi- 
bilium.«  Es  kann  auch  eine  notitia  intuitiva  de  re  non  existente  geben,  inwiefern 
^  Object  bereits  destruirt  ist;  so  habe  ja  auch  Gott  notitia  intuitiva  von  Allem  was 
ist  und  nicht  ist.  —  ^  n  Soientia  est  notitia  evidens  veri  necessarii  nata  causari  per 
praaDBisMa  applieatae  ad  ipsuni  per  diMursum  synogistieum.«  —  <)  Prolog.  Quaest.  III, 
c  4.  —  4)  Bomma  I,  Quaest.  I,  art.  9. 
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und  vidleieht  bei  Einzelnen  in  Besug  auf  gewiMe  WahrheilM  mtk 
wirklich  finde.    Seine  Gründe  sind: 

Was  mit  Evidenz  erkannt  ist,  das  ist  entweder  an  sich,  oder 
durch  an  sich  Bekanntes  oder  durcli  Erfahrung  mittelst  der  An- 
schauung bekannt  und  zwar  mittel-  oder  unmittelbar.  Aber  all  dieses 
findet  nicht  statt  bezüglich  des  Glaubensinhaltes;  er  ist  nicht  ab 
sich  •  bekannt ,  sonst  wäre  er  ja  auch  den  Ungläubigen  bekannt; 
noch  kann  er  aus  an  sich  Bekanntem  erschlossen  werden,  sonst 
müBste  durch  richtig  geleitete  Fragen  jeder  Ungläubige  zur  Annahme 
bestimmt  werden  können;  auch  ist  er  nicht  durch  Erfahrung  bekannt 
vermöge  einer  mittel  -  oder  unmittelbaren  intuitiven  Erkenntniss, 
weil  auf  dem  Gebiete  der  Erfahrung  und  Anschauung  Gläubige  und 
Ungläubige  sich  gleich  stehen,  und  demgemäss  die  letzten  wie  die 
ersten  zu  einem  evidenten  Wissen  dessen,  was  geglaubt  werden 
soll,  müssten  gelangen  können.  Ausserdem  ist  nicht  mehr  Grund 
da;  dass  das  als  nothwendig  Geglaubte  gewusst  werde  im  eigent- 
lichen Sinne,  als  dass  die  zufälligen  Glaubonswahrheiten  mit  Evi- 
denz erkannt  sind;  nun  findet  Letzteres  nicht  statt,  denn  sonst 
müsste  Jeder  wissen,  ob  er  im  Stande  der  Gnade,  oder  der  Leib 
Christi  auf  dem  Altare  gegenwärtig  sei ,  was  nicht  der  Fall  ist,  sohin 
ißt  auch  das  als  nothwendig  Geglaubte  nicht  gewusst. 

Auch  das  Wesen  des  Glaubens  läsf^t  ein  Wissen  nicht  zu.  yf& 
etwas  mit  Evidenz  weiss,  kann  dem  nicht  widersprechen,  blos  weil 
er  will,  sondern  mnss  zu  solchem  Widerspruche  durch  stärkere 
Gründe  bestimmt  werden,  oder  einen  Theil  de»  mit  Evidens  Ge- 
wQBBten  vergessen*  Hingegen  kann  auch  der  gründlichste  Theologe 
durch  den  blosen  Willen  dem  Inhalte  des  Glaubens  entgegentreten, 
ajich  ohne  stärkere  Gründe ,  weil  ein  -  auf  falscher  Voraussetsung 
ruhender  Grund  nicht  stärker  wirken  kann,  als  der  anf  einer  mit 
Evidenz  erkannten  Wahrheit  ruht.  Sohin  findet  evidente  Erkennt- 
niss  beim  Glauben  nicht  statt.  Selbst  die  Berufung  darauf,  dass 
bei  der  Wissenschaft  der  Theologie  der  Glaube  vorausgesetzt  werde, 
findet  er  unhaltbar,  denn  niemals  finden  rücksichtlich  desselben 
Objectes  zwei  Erkenntnissarten,  hier  Glaube  und  Wissen  der  Art 
statt,  dass  die  eine  die  andere  zur  nöthigen  Voraussetzung  hat  ^); 
der  9  eingegossene  Glaube  ^  macht  hier  keinen  Unterschied ,  denn 
wenn  er  in  Akt  tritt,  wirkt  er  nicht  anders  als  der  erworbene, 
dieser  aber  führt  nicht  zum  Wissen. 

Ist  der  Theologie  einmal  der  Charakter  der  Wissenschaft  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  abgesprochen,  so  wird  es  nicht  auffallen, 
wenn  Occam  auch  jene  Wahrheiten  des  Glaubens,  zu  denen  der 
Realismus  noch  ein  inneres  Verhältniss  und  damit  ein  Verständniss 
für  die  Vernunft  festhielt,  als  ganz  ausserhalb  der  Sphäre  des  Wis- 
sens  liegend   darstellte      Daher    wird    die    Frage,    od   Gott   seinem 


1)   »Nunquara  duo  habitUB  jadioativi  ckcA  idem  objeetnm  sie  oidinantar , .  qood 
onus  neceesario  praesupponit  alium." 
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WiesA.  nad  Sein  nacfa  von  ohb  erkannbar  kt,  negirt ');  denn  niehts 
kmmi  auf  natürlichem  Wege  von  oae  erkannt  werden  ohne  vorans- 
gegangene  intuitive  Erkenntnita,  nnd  wenn  dieaes  von  der  Creator 
gUty  wie  viel  mehr  erat  von  Gott!  Nur  durch  Negation  des  6e* 
8cb(ipflichen  als  solchen  ist  eine  gewisse  analoge  Erkenntniss  Gottes 
möglich.  Demnach  lisst  sich  auch  ^Gott^  nicht  definiren,  denn 
iraa  die  Definition  als  solche  constituir^  Gattung  und  wesentliche  Dit* 
ferenz  findet  in  Gott  nicht  statt  ^).  Wie  Gottes  Wesen  ist  auch 
sein  Wirken^  SchaiFen  ')  nnd  Wissen  ^)  unbegreiflich.  Nicht  einmal 
die  Einheit  Gottes  hat  wissenschaftliche  Gewissheit;  da  ein  Frooess 
ins  Unendliche  von  Ursachen  ^  deren  jede  von  der  anderen  unab- 
hängig, wohl  möglich  ist  %  und  es  lässt  sich  daher  flir  die  Ewigkeit 
der  Welt  eben  so  viel  als  dagegen  sagen  ^),  was  auch  die  Ansicht 
des  Thomas  von  Aqain  ist  ^. 

Soll  eine  positive  Erkenntniss  des  Glaubensinhaltea  erreicht 
werden,  so  ist  dieses  nur  durch  engen  Anschluss  an  die  hl.  Schrift 
und  Kirche  möglich ,  ihr  Ausspruch  kömmt  in  allen  den  Glauben 
berührenden  Fragen  zuerst  und  massgebend  in  Betracht;  z.  B.  über 
die  ewige  Zeugung  des  Sohnes  und  Priorität  des  Vaters  entscheidet 
nur  die  hl.  Schrift  und  der  Sprachgebraucli  der  Väter,  denn  Gründe 
lassen  sich  dafür  und  dagegen  finden  ^);  eben  so  kann  man  nur  aus 
der  Schrift  erfahren,  dass  der  Sohn  nicht  auch  zeugen  kann  (gleich 
dem  Vater)  ^).  Selbst  was  sich  zu  widersprechen  scheint,  muss 
geglaubt  werden,  wenn  es  nur  in  der  Schrift  und  der  Lehre  der 
Erche  begründet  ist  ^^}.  Derartige  Widersprüche  sind  nur  als  schein- 
bare zu  betrncliten  und  dieses  nachzuweisen,  also  wenigstens  negative 
die  Rationalität  des  Glaubens  zu  begründen,  ist  Hauptaufgabe  der 
Scholastik.  So  hat  sich  Occam  wie  die  anderen  Scholastiker  die 
Frage  gestellt:  ob  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  mit  dem  realen 
Unterschiede  der  Personen  vereinbar  sei?  ")  ^Die  Schwierigkeit  der 
Frage,  sagt  er,  entspringt  aus  der  Annahme  der  Identität  des  gött- 
lichen Wesens  mit  ^er  Relation  und  Person ;   denn  wenn  diese  drei 


I)  Lib.  1,  Q.  II)  Dist.  3«  «iNec  divina  ei*sentia  nee  diyina  quidditas  nee  aliquid 
intriniDcum  Deo,  nee  aliquid  quod  est  realiter  Deus  potest  hie  oognosoi  a  nobjs:  ita 
qnod  nil  aliud  a  Deo  coneurrat  in  ratione  ob.jecti.<<  —  s)  Q.  V,  Dist,  8.  —  »)  q.  j, 
DisL  47.  yVolontas  Dei  slcat  et  essen tia  Dei  est  causa  imniediata  omnium  eoram 
quae  fiunt,  quamvis  demonstrari  non  poseit  ex  puris  naturalibus'^  und  Lib.  IIj  Q.  V. 
ff  Quod  Dens  sit  causa  libera  respecta  omnium  tenendum  est  tanqnam  creditum,  quia 
non  potest  demonstrari  per  aliquam  rationem  ad  quam  non  responderet  unus  infide- 
lia>  ^  1)  Q.  I,  Dist.  38.  »Indobitanter  est  tenendnm,  qnod  Deus  eertitudinalitor  et 
evidenter  seit  omnia  futora  contingentia.  Sed  hoc  evidenter  declarare  et  modum  quo 
sot  ezpfeimejre  est  impoMibile  omni  inteUectui  pro  statu  ]sto.«<  -  *>)  Q.  X,  Dist.  2. 
«DliBelle  est  yei  impossibile  probare  contra  philoeophos  quod  non  sit  proeessus  in 
infioteum  in  oaiosis  ejusdem  rationis,  quanim  un«  potest  esse  sine  alia.«"  —  ^')  Lib.  II, 
Q.  Vm.  flt  Dico  quod  uttaque  pan  potest  teneri  et  neutra  sufttcienter  probari. «  — 
"^  Summa  theol.  L  Q.  2CLVI,  art.  2-  ~  »)  Q.  III,  Dist.  ».  -  »)  <J.  UI,  Dist.  7. 
»Magis  tenendum^ est  propter  autoritatem  s.  scripturae,  qnod  filins  non  potest  generare, 
quam  propter  rationem . . . ««  Ad  hoc  tarnen,  ütigt  er  bei,  addam  aliquas  perauanimßs ...  — 
^  Q.  V,  Dist.  1.  »Nunqusm  de  eadem  re  debent  oonoedi  oontradietoria  niai  habe- 
«atv  In  seaptaa  s.  Tel  ex  detarmiaatioBe  Eoolesiae  vei  erridenter  et  eoBoequentia 
foauli  ez  talibus  inferantur.«  ~  ")  Q.  IX,  Dist  2. 
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MoHMDte  Eins  sind  (naa  r«  oamero  indistiBflAA),  Aman  ÜükwA 
schwer  absehen,  vie  blos  mdMrera  Bdali^tieii  und  Ptnaiian  ud 
nicht  aucli  mehrere  Wesenheiten  sein  soUien.  Um  dieseos  vonE»* 
beagen,  haben  £inige  geglanbft^  hier  bloe  eniem  idealen  Unterschied 
(distiDctio  rationis)  annehmen  an  dürim,  iras  idgiach  nnanllUiilg>  da 
von  demselben  in  derselben  Beaiehang  Entgegangaeetstes  nidit 
praedicirt  werden  kann.  Andere  haben  einen  realen  UtitencUed 
festgehalten,  was  wieder  nicht  geht;  eine  dritte  Atisicht  riobtei  aiob 
dahin,  dass  Wesen  und  Relation  woM  real  Eins,  aber  niobtdassalba 
sind  in  jeder  Besiehnng,  ex  nature  rei,  sondern  eine  gewisse  Nicb^ 
Identität  (ex  nature  rei)  haben,  und  diese  genügt  anr  Stateirung 
des  realen  Unterschiedes  der  göttlichen  Personen.  Der  Beweis  dalUr 
ist  dieser  —  und  er  hält  ihn  für  den  einzig  ausreichenden.  * —  ^Die 
erste  Person  (suppositum)  hat  ein  mittfaeilDarea  Sein,  sonst  kSnnle 
sie  es  nicht  mittneilen,  sie  hat  aber  auch  ein  unmittheilbares  Sein, 
so  dass  in  ihr  mittheilbares  und  unmittheilbares  Sein  sich  6ndet; 
sich  Widersprechendes  kann  aber  von  demselben  nur  in  Wahrheit 
behauptet  werden  bei  einer  gewissen  Unterscheidung  und  Nicht- 
identität,  also  muss  zwischen  dem  göttlichen  Wesen  das  mittheilbar 
und  der  Relation  die  unmittheilbar  ist,  eine  gewisse  Nichtidentität 
statt  finden.  Und  desshalb  behaupte  ich  mit  jener  Ansicht,  die  mir 
zulässiger  erscheint,  dass  Wesen,  Relation  und  Person  formell  aber 
nicht  real  unterschieden  sind.^  Abgesehen  von  dem  logisch^i  Yei^ 
stosse,  ohne  alle  weiter^  Vermittlung  mittheilbares  Sein  mit  Wesen 
und  unmittheilbares  mit  Relation  identisch  zu  setzen,  wissen  wir 
über  die  Sache  nicht  mehr  wie  zuvor  und  auch  seine  fernere  Er* 
klärung  führt  nicht  weiter  '). 

Kann  Gott  nicht  in  seinem  Wesen,  sondern  nur  analog  durch 
Rttckschlass  aus  den  Erscheinungen  der  Welt  erkannt  werden,  und 
ist  der  Weg  zu  aller  Erketintniss  die  Anschauung,  die  Erfahrung, 
so  kann  auch  Gott  nicht  das  erste  Object  der  Erkenutniss  sein. 
Occam  unterscheidet  ein  erstes  der  Zeit  der  Entstehung  nach,  ein 
erstes  dem  lobalte  nach,  inwiefern  dieser  von  allem  Erkennbaren 
praedicirt  werden  müsste,  und  ein  erstes  der  Vollkommenheit  nach; 
nur  im  letzten  Sinne  kann  Gott  als  erstes,  d.  h.  als  vollkommenstes 
Objeot  der  Erkenutniss  betrachtet  werden ').  Die  Polemik  gegea 
den  Realismus  ist  hier  unverkennbar;  dieser  sprach  von  einer  tntui" 
tiven  Erkenutniss  aller  Dinge  in  Gott,  da  in  Gott  jedes  Ding  noch 
besser  sich  darstelle,  als   in   sich   selbst,   wodurch    Gott   als  Grund 


^)  DQaanlocunque  aliqaa  siint  idem  •onibw  nodfts  ex  Bslam  ttA^  qufoqiM  c<mi« 
pctk  «ni  «ompetit  «Itttri,  niai  Aliqirif  modus  grammatteliB  Tci  logioalfe  iinpedis^  Btd 
pofiito  qnod  pater  habeat  ornnM  modo«  gfamnuMcaleB  et  logiosles  Mmaimiiw,  qwte 
liabet  hoc  nomen  «Mentin,  iidhuo  haeo  est  T«rm:  essentia  est  ^llm.  Et  baee'sitaUitar 
est  Tera:  patet  non  est  SUos.  Ergo  ülad  idem  iiegaretDr  de  patre  et  afÜroMtetar  de 
essentfak  Nee  peteet  hoe  eootingere  propter  aUqvam  ^Tenitstem  nodoituii  lui^iisilsai 
vel  gramiiiatioaliaint  etgo  praeciee  hoo  erit  ntioiie  -alioajns  modi  aoaldeBtltBlis  inber 
illttd  qnod  sigBifleaAnr  per  essentiam  et  intor  iihid  qsod  aiQpiUeatar  per  pafreoi.  9rgo 
iiiter  patven  et  BMeiitiein  est  es  aatota  ni  aiiqvis  ittodas  amidentiUMIe.  «-  ^  ^  1| 
Dist  S. 
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aRm  wikltrtti  EirkehtieM  im  Beins  erschien  ').  Der  Nominalnmus 
Oecatna  bat  sich  die  Brkenntni»  Gettea  nicht  Mob  durch  seinen 
ffafipiriftinns^  sondern  auch  dadnreh  erschwert,  dass  er  Gott  durch- 
aus ab  nbstracte  Einheit  fasst  und  alle  Maninfffiiitigkeit  des  Lebens 
iä  ihm  verwischt.  ^In  Gott  ist  kein  realer  T^terschied  oder  anch 
vf&t  Nichtidentitftt,  Weisheit^  Güte,  Gerechtigkeit,  sind  eben  mir  das 
Wesen  Gottes  selbst  *),  Alle  derartigen  Distinctionen  sind  nur  Di- 
stinetiönen  des  Verstandes.  Denn  ein  Unterschied  in  Gott  darf  nur 
gesetzt  wierden;  wo  er  mit  fividenz  aus  dem  Inhalte  der  hl.  Schrift 
und  der  Erklämng  der  Kirche,  deren  Autorität  »ich  alle  Vernunft 
gefkngen  geben  mnss,  gefolgert  werden  kann.  Weder  Schrift  noch 
Airehe  aber  berechtigen  zn  einem  solchen  Unterschiede.  Ist  daher 
n^n  einer  Mehrheit  göttlicher  Vollkommenheiten  oder  Attribute  die 
Rede,  so  kann  Vollkommenheit  als  solche  an  sich,  die  Gott  selbst 
ist,  betrachtet  werden,  oder  als  etwas  von  Gott  und  den  drei  Per- 
sonen (conjnnctim  et  divisim)  praedicirbares ;  im  ersten  Falle  giebt 
es  nur  Eine  Vollkommenheit,  nnunterschieden  dem  Namen  und  der 
Sache  nach,  die  strenge  genommen  weder  als  in  Gott  noch  an  der 
^ttiichen  Wesenheit  befindlich  bezeichnet  werden  darf,  sondern  in 
jeder  Beziehung  diese  Wesenheit  selbst  ist;  im  zweiten  Falle  sind 
die  Vollkommenheiten  nur  begrüFlichc  Bezeichnungen  (conceptus  qui^ 
dam  vel  signa),  die  gar  nicht  Vollkommenheiten  heissen  sollten,  da 
Vollkommenheit  ein  Sejn  involvirt,  und  die  das  göttliche  Wesen  ent- 
weder absolute  ausdrücken  sollen,  wie  Wille,  Verstand,  oder  beziehungs- 
weise, wie  praedestinirend,  schaffend,  oder  negative,  wie  unvergäng- 
lich; dieser  gtebt  es  Mehrere,  aber  sie  sind  nicht  das  göttliche  Wesen 
relativ,  sondern  blose  Begriffe,  Namen*  ^). 


^)  So  Seotus  nach  seinom  Schüler  Franz  von  Mayroii ;  die  Stelle  bei  Haur^au,  de  la 
pUlMophie  scolastique  T.  II,  p.  3 1 2.  n^icit  Doctor  subtilis  qnod  notitia  intuitiva  est  illa, 
(piae  est  de  re  in  se  ipsa  yel  in  aliquo  repraesentativo  eam  snpereminenter  continente  et 
qaod  divina  essentia  sapereminenter  continet  omnia  talia ;  ideo  omnla  oognoscuntnr  in 
ea  intnitive,  pro  eo  qnod  melius  repraesentat  quamlibet  rem  quam  ipsa  seipeam.'*  — 
*)  Q.  I,  dist.  2.  rSapientia  divina  omnibus  modis  est  eadem  estentiae  divinae,  quibus  essen« 
tia  cUviBB  est  eadem  essentiae  divinae  et  sie  de  bonitate  divina  et  jostitia;  nee  est  penitua 
aliqua  distinctio  ei  natura  rei  vel  etiam  nonidentitas.  Cujus  ratio  est  quia  qnamvis  talis 
äistinctio  vel  nonidentitaa  formalis  possit  poni  aeque  facUiter,  inter  essen tiam  divi- 
nnn  et  sapientiam  divinam  sicut  inter  essentiam  et  relationem,  quia  tarnen  est  difü- 
eillima  ad  ponendum  ubioonque  ponatur,  non  credo  eam  esse  faciliorem  ad  tenendum 
quam  trinitatem  penomurum  cum  nnitate  essentiae;  ideo  non  debet  poni  nisi  ubi 
evidenter  seqnitor  ez  traditis  in  scriptura  s.  vel  dcterminatione  Ecdesiae,  proptet 
cujus  autoritatem  debet  omnis  ratio  captivari.  £t  ideo  cum  omnia  tradita  in  scriptura 
s.  et  determinatione  Ecclesiae  et  dictis  Sanctorum  possunt  salvari  non  ponendo 
Mm  inter  essentiam  et  sapientiam,  ideo  simpliciter  nego  talem  distinotionem  ibi  pos- 
sibilem  et  eam  universaltter  nego  in  creaturis.  quamvis  possit  teneri  in  creaturis  sicut 
in  Deo;  quia  eredo  quod  pro  Statik  isto  aeque  posset  satis  fieri  rationibus  probaatibus 
»AI  esse  tres  personas  in  onn  essentia  in  creaturis  sicut  in  Deo;  nee  potest  evidenter 
^igluisei  quod  pltn  fiaeit  infinftas  ad  hoc  qnod  sint  piures  persona«  in  una  essentia 
q«am  ^toitas.  Qnia  tarnen  unum  est  expressom  in  Scriptura  et  aliud  non  et  videtur 
npugnate  rationi,  ideo  nnrnn  est  pontndum  et  aliud  negandum.  —  Universaliter  dioo, 
qMd  nanquam  veriücatur  dlstingni  formdSter  nisi  propter  distinetionem  realem  . . . « 
^  Q.  I,  Dist.  S6.  j^Nt«  etlam  scientia  distfnguitur  formaHter  a  divina  essentia,  sed 
^  iMIta  el  -Mitü  ideatttaite  «adem  diriaae  essentiae  qaam  essentia  est  eadem  divinae 
sMentiae.«  —  3)  q.  n,  Dist,  3. 
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Falles  die  göltliolieii  Attribute  unter  der  in  Qott  allee  gkidk- 
meohenden  Sichel  des  nomiiialifltieoben  Verttandee,  ao  haben  die 
göttlicheu  Ideen  ein  bessere«  Oeaohick  nicht  su  erwarten.  Wie 
Occam  in  «einer  Log^k  ')  bei  Widerlegung  des  Bealismui  aocb  die 
gemilderte  Fassung  des  Scotus^  die  Universalien  als  nur  fonnell 
verscliieden  von  den  Individuen  zu  nehmen,  als  irrational  beaeichnet, 
so  bricht  er  im  Commentare  über  alle  Versuche  des  Bealiamua  und 
selbst  des  gemässigten  Nominalismus ,  den  Univerealien  irgend  eine 
Art  des  Seins  ausserhalb  des  Verotandes  zu  sichern ,  den  Stab  '), 
und  theilt  seine  eigene  Ideenlehre  mit^).  Voraus  schickt  er  seinei 
im  Gegensatze  zur  realistischen  Annahme^)  gefasste  Definition  der 
Idee^  dass  sie  irgend  ein  Gedanke  des  Geistes  ist,  nach  dem  er  in 
der  Wirklichkeit  zu  produciren  vermag  ^).  Diese  Ideen  haben  in 
Gott  kein  selbständiges  Sein,  sondern  sind  in  ihm  nur  objectiv 
(unser  subiectivj  als  das  von  ihm  Erkannte,  ja  sie  sind  eben  das 
von  Gott  hervorbringbare  •)•  Wie  die  Dinge  von  einander  verschie- 
den sind,  so  giebt  es  auch  von  Allem,  was  hervorgebracht  werden 
kann,  verschiedene  Ideen;  also  auch  von  der  Materie,  Form  und 
überhaupt  von  allen  wesentlichen  und  integrirenden  Theilen.  Aber 
diese  Ideen  beziehen  sich  nur  auf  die  Einzeldinge  (singularia)  und 
nicht  auf  die  Species,  wie  ja  auch  nur  Einzeldioge  nach  aussen  pro- 
ducirbar  sind.  Von  der  Gattung,  Differenz  und  den  übrigen  Uuir 
versauen  giebt  es  keine  Ideen,  man  müsste  denn  das  Universale  als 
etwas  in  der  Seele  wirklich  (subjective)  Existirendes  und  den  äus- 
seren Dingen  als  Prädicat  Gemeinsames  betrachten.  Ebenso  giebt 
es  keine  Idee  des  Negativen,  der  Frivation,  des  Bösen,  der  Schuld, 
weil  Alles  dieses  nicht  ausserhalb  der  Einzeldioge  besteht.  Wie 
Gott  unendliche  Dinge  hervorbringen  kann,  so  hat  er  auch  unend- 
liche Ideen.  Demgemäss  beantwortet  Occam  die  Frage:  ob  Gott 
das  von  ihm  Verschiedene  durch  die  Idee  desselben  erkenne,  daliin: 
man  könne  das  ^Durch^  entweder  als  bewirkende  Ursache  oder 
als  Werkzeug,  oder  als  Medium,  durch  das  man  sehe,  oder  endlich 
als  das  Ziel,  in  dem  die  Erkenntniss  zur  Ruhe  kömmt,  betrachten. 
Die  drei  ersten  Fälle  sind  nicht  möglich,  weil  die  Idern  weder  den 
göttlichen  Verstand  bewegen,  noch  dieser  Verstand  selbst  sind,  noch 
gleichsam  das  Mittlere  (objectnm  medium)  zwischen  Gott  und  dem 
von  ihm  erkannten  Anderen ;  sohin  bleibt  nur  die  vierte  Auffassung, 
dass  die  Ideen  selbst  das  von  Gott  als  von  ihm  verschieden  Er- 
kannte sind.  (Ipsae  ideae  sunt  ipsamet  cognita  a  Deo  alia  ab  eo....) 
Es  ist  sohin  die  Idee,   das  Universale,   nach  Occam  eine  blose  Ab- 


0  Summa  totius  Log.  c.  16,  fol.  7.  —  «)  Q.  IV— YII,  Dist  2.  ^  3)  Q.  y, 
Dist.  35.  —  *)  Dieae  ist  »idea  est  realiter  dl  vi  na  essen  tia  et  tarnen  differt  ratione  ab 
ea.M  -  ^)  nOnuiis  idea  neoessario  est  alicujus  idealis  vel  ideati  idea;  et  ideo  noo 
praeciae  significat  aliquid  unum  sed  significat  unum  et  coniiotat  aliud  «liquid  rel 
illud  idem  quod  aigniiicat  et  propter  hoc  habet  tantum  quid  uominis  et  pot«8t  aio 
describi:  idea  est  aliquid  coguitum  a  principio  effectiTO  intcUeotuali  ad  quod  actiTUin 
aspicieus  potest  aliquid  in  esse  reali  producere.  —  ^)  »Ideae  non  sunt  in  Deo  tmJth 
jectiTe  et  realiter  sed  tantum  sunt  in  ipso  objective  tanquam  qoaedam  cognita  ab  ipao 
quin  ipsae  ideae  sunt  ipsaemet  res  a  Deo  producibiles.*' 
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itnwstioD  4^8' V»r»teadeB.  Soatu«  hstte  oocih  au»  der  Nothwendig- 
keit,  mit  welcher  da«  Alleemeiiie  in  dem  Erkenntnisspracesse  rar 
den  Verstand  sich  iceltend  macht ,  eine  wenn  auch  nur  formelle 
Selbständigkeit  des  Seins  fQr  dasselbe  erschlossen  *);  aach  diese 
negirt  Occam;  ^ ausserhalb  des  Verstandes,  sagt  er,  giebt  es  nur 
EinseldiBge  und  jedes  derselben  kann  den  Verstand  vwanlassen,  es 
snbestinmit  (contuse)  oder  deutlich  (distincte)  aufzufassen ;  im  ersten 
Falle  unterscheidet  der  Verstand  ein  Din^  nicht  von  dem  andern, 
so  dass  er  bei  Sortes  sich  nur  den  Menschen  denkt  und  durch  diese 
uabestimmte  Auffassung  den  Sortes  nicht  vom  Plato  unterscheidet. 
Das  Höhere,  Allgemeine ,  in  Bezug  auf  Sortes,  nämlich  Mensch, 
Thier,  beseichnet  aber  nichts  als  was  Sortes  auch  ist,  nur  dass  es 
anbestimmt  gedacht  wird,  kann  aber  auch  den  Verstand  veranlassen^ 
sich  den  Sortes  nicht  unbestimmt  zu  denken.  Wenn  ich  nun  sa^e: 
dieser  Sortes  ist  Mensch,  so  ist  damit  in  dem  Allgemeinen  —  Höhe- 
ren —  nicht  etwas  von  dem  Niederen  ausgesagt,  was  dieses  nicht 
selbst  wäre,  denn  deutlich  bezeichnet  würde  es  heissen:  Sortes  ist 
8ort^  an  sich,  und  unbestimmt:  Sortes  ist  Mensch  an  sich  (abso* 
lute),  so  dass  Sortes  an  sich  in  Wahrheit  Mensch,  Thier,  Leib, 
Alles  Eins  in  Wirklichkeit  (realiter)  ist  und  der  Unterschied  des 
Höheren  und  Niederen  (Allgemeinen,  Einzelnen)  nur  in  den  Ver- 
stand fällt^  Allein  damit  ist  die  von  Scotus  gegebene  Bec^ründung 
des  Allgemeinen  n'cht  widerlegt:  vielmehr  wenn  auch  das  Allgemeine 
nur  durch  ein  unbestimmteres  Auffassen  des  Einzelnen  —  durch 
Abstraction  —  zu  Stande  kömmt,  so  ist  (damit  noch  nicht  die  Frage 
erledigt,  warum  maclit  «ich  der  Verstand  die  Einzeldinge  auch  un- 
bestimmt^ d.  h.  in  der  Form  der  Allgemeinheit  vorstellig  und  muss 
sich  dieselben  in  dieser  Form  vorstellen,  wenn  er  überhaupt  denken 
will?  Diese  Frage  gehört  zunächst  dem  psychologischen  Gebiete 
an,  wohin  sie  anch  Occam  richtig  verweist.  Aber  er  äussert  sich 
nicht  bestimmt,  ob  er  das  Vorstellen  unter  der  Form  der  Allgemein- 
heit als  blose  Willkür  betrachtet,  wie  er  ja  anch  die  Sprache  als 
Product  willkürlicher  Thätigkeit  erfasst,  oder  als  ein  dem  Denken 
immanentes  Gesetz  ^  was  doch  eigentlich  in  der  Behauptung  des 
äcotus  angedeutet  liegt.  Wenn  er  ferner  ohne  weitere  Vermittlung 
Ton  der  Stellung  der  Universaiien  im  menschlichen  Verstände  auf 
das  Verhältniss  der  Ideen  znm  göttlichen  Geiste  und  Wesen  schliesst, 
80  ist  dieses  gleichfalls  blose  Voraussetzung.  Denn  ob  und  wie  weit 
ein  solcher  Rückschluss  zulässig,  ist  ein  metaphysisches  Problem, 
das,  je  nach  dem  idealistischen  oder  realistischen  Standpunkte  des 
Denkers  eine  verschiedene  Lösung  erfahren  wird,  aber  immerhin 
einer  tieferen  Begründung  bedarf,  als  sie  die  mehr  negative  Kritik 
Occams  leistet.   Doch  kehren  wir  zum  Ganzen  des  Systems  zurück. 


f)  nUicendttm  quod  uniTenale  existeoe,  quia  sub  ratione  non  entis  nü  intelligitur, 
qoia  intelligibile  movet  inteltectam.  Cum  enim  intelleotui  Bit  virtus  pasaiva  non  op^ 
cator  nisi  movetur  ab  objecto.  Non  ens  non  potest  movere  aliqnod  objectum  quia 
iBovere  est  eotU  in  acta.  Ergo  nU  intelligitur  sab  ratione  non  entie:  qaioquid  aatem 
iakallifilQr,  iateUigitar  sab  ratione  oniversalis ,  ergo  illa  ratio  non  est  omnlno  non 
«Bs!«  Gf.  Haaren  T.  II,  p.  SdS. 


wie  dürcb  die  lebettfllose  Einheit  des  gMtlteheii  Weft^nH^  wd* 
eher  Ät>gar  der  Unterfichicd  awischeti  Wille  «nd  Vefst&ad  zum  Opfer 
f&nt  *),  und  durch  die  absolute  Unbegreiflich keit  Gottes^  wie  sie  der 
Noniinaliflniua  will;  das  specnlfttive  Interesse  fftr  Erkenntniss  Oottes 
abgeschwächt  wird,  so  auch  das  practische  Interesse  dnreh  die  abso" 
hite  Willkfkr,  welche  Oöcam  dem  Verhähnisse  Oottes  aur  Welt  «t 
Grunde  legt.  Wenn  die  [Uteren  Theologen  in  der  tJnfthigkeit  alles 
Irdischen,  das  menschliche  Herz  zu  befriedigen,  die  Bllrgsofaafk  fkn« 
den,  dass  das  Her«  für  Gott  and  Gott  für  das  Herz  sei,  so  steBt 
Occam,  indem  er  von  dem  Begriffe  der  Freiheit  als  Indifferenz  des 
Willens,  im  Gegensätze  zu  seiner  nattirlichen  Bestimmtheit,  dem 
Triebe,  ausgeht^),  in  Abrede,  dass  man  auf  natürlichem  Wege 
bew*eisen  könne,  der  Wille  vermöge  nicht  ausser  Gott  durch  irgend 
ein  geschöpfliches  Gut  befriediget  zu  werden ;  denn  man  könne  ja 
nicht  beweisen,  dass  der  Wille  eines  unendlichen  Gutes  auch  nur 
fithig  sei,  da  dieses  nicht  Naturgemäss  sei,  sondern  in  das  Gebiet 
des  UebernatUrlichen  schlage  ^).  Andererseits  ist  zwischen  Gott  und 
der  Seele  eine  solche  Kluu,  dass  Nichts  dieselbe  ausfüllen  kann, 
als  der  absolute  Wille  Gottes,  keine  Tugend,  auch  kein  durch  über- 
natürliche Gnade  vermitteltes  Verdienst,  ja  bei  aller  Tugend  und 
Verdienst  kann  Gott  den  Menschen  auch  nicht  beseligen,  denn  wenn 
er  einen  beseligt,  ist  es  seine  zufällige,  freie,  erbarmende  Gnade^ 
die  nun  einmal  so  will  ^).  Unabänderlichkeit  (Nothwendigkeit)  findet 
bei  der  Beseligung  so  wenig  statt  als  bei  der  Schöpfung.  In  Allem 
entscheidet  einzig  sein  Wohlgefallen. 

Occam  unterscheidet  nun  ein  allgemeines  göttliches  Wohlge- 
fallen^ welches  die  göttliche  Wesenheit  selbst  ist,  inwiefern  sie  gedacht 


t)  Q.  II,  Dist.  1.   nlntellectus  et  voluntaa  sunt  omnino  idem  et  ideo  qaicquid  est 

in  intellectu  est  in  voluntate  et  e  eonvereo "  —  *)  Q.  VI,  Dist.  1.  —  8)  Q.  IV, 

Di»t  1.  ^Non  potest  naturAliter  demonstrAri ,  quod  Toluntas  non  potest  Mtiari  nee 
quietari  in  aliquo  eitra  Deum.  Cujus  ratio  est,  quod  si  posset  naturaliter  probari, 
aut  hoc  esset  per  libertatem  Tolustatis,  quia  scilicet  voluntas  ex  hoc  ipso,  quod  est 
Hbera,  potest  appetere  quodcunque  volibile,  et  illanunquam  satiari  potest  nisi  in 
altimo ;  sst  per  unWerBalitatem  objecti  voluntatis,  quia  scilicet  objectum  sQum  est  ena 
in  oommani  et  per  oonseqaens  qaodHbet  contentum,  et  per  consequene  non  potest 
quietari  nisi  in  summo;  aut  per  «i^acitatem  voluntatis,  qua  scilioet  est  oapaz  boni 
infiniti.  Primo  modo  non  potest  probari ,  quia  non  potest  naturaliter  demonstrari  quod 
voluntas  cöntingenter  foratur  in  quodlibet  objectum,  ergo  non  potest  probari  quod  Volon- 
täte  babente  actum  retpeetu  cnjuscunque  finiti  poterit  apx>etitu8  sen  voluntas  appetere 
perfecüiu  bonam.  «^  Neo  tertio  modo,  quia  neu  potest  probari  quod  voluntea  «st  capax 
talis  boni  oum  hoc  sit  aolum  supematurale  et  non  natunüe.  Ideo  dico,  quod  A<m 
potest  naturaliter  demonstrari,  quod  non  posset  voluntas  redpere  unum  aotam  ab  aU- 
qtio  ente  oreato.  sicut  a  causa  totall  immediata,  qui  satiet  totum  appetitom  voluntatis^ 
sioQt  mon  potest  p«tbafi,  quod  naHsia  ddectabile  mnsiblle  potest  quietue  «p{Mtitan 
sensitivom,  quamdiu  sensus  retinet  omnem  dispositionem  praeviam  illi  delectationi.*  -> 
*)  Q.  I,  Dist.  17.  «Dico  quod  ad  hoc,  quod  anima  sit  ^ata  et  aecepta  Deo  ^ 
potentia  Dei  absoluta,  nuUa  forma  supematuralis  requiritur  in  anima:  et  quacunqne 
posit«  in  anfflas  pbtett  Dens  ds  potentia  «na  absoluta  illam  ntfB  aieoeptsM.  Tlt  sie 
8«ttper  eotttSngeater  et  libers  «t  wSserioorditer  et  ex  graCla  sua  l»e«t!fieat  qvembuMjsnk 
Ut  ex  puris  natnralibus  nemo  possit  nererf  vitam  aetemam  nee  etiMn  ex  ^nibascm»- 
que  ^onls  -eöHiitis  a  De»,  nisi  qQia  Dens  oonti&^nter  eA  libere  et  mieeribordttcHf  bt^ 
nat!t,  <iae4  hsHeas  taiia  domi  poisft  mereri  vitatn  aetemam,  nt  Deas  per  nallaai  Mft 
possit  neeessitari  ad  conferendnm  ouiounque  vitam  astetnaau* 


mri  ab  m  sicH  BcMli«Mttd  «He»  Otrte  n&d  V^flkoimiieDe,  da«  i«l 
der  »ei»  ktfiiit>  nod  oh  0pMielI«ft.  Dieses  g«ht  entweder  auf  etwas 
Mende»  od«r  fiein  ■w^rdendeii  qidnI  «chfiesst  d«ikiiiach  Alle«  ans,  was 
ikht  ict  imd  nriefat  seki  iHrd^  iti  «dieser  IS^^iehxmg  kann  Gott  Dtir 
m  ziA  Wbbl^efaUM  ka^n,  da  ei  in  raner  Macht  steht;  alles  An- 
d«e  m  Terat^text  xmi  taiettah  wieder  «twas  herverssobringen.  Oder 
im  «peeielle  WoUgefaHen  |^«ht  anf  das  Bessere,  demnach  mehr  anf 
dia  Bdtetatitt  als  auf  4te  sn^lige  Form ;  oder  endlieh  es  geht  auf 
BenrefrlM^aMgmg  disr  köehiften  emtichen  Volllbettitneiiheit;  wenti  nem- 
Kdi  der  «A  Yervollkonmiiiedde  kein  Hindemiss  setzt,  nnd  diese  end- 
lioke  VoMroinmeiiheit,  wozu  die  ew^e  Seligkeit  geh(M;  kann  er  dann 
sanebmen  ader  in<Ait,  naob  seinem  Wolilgefallen  *). 

So  sehr  hier  auch  die  Beseligung  nur  als  Folge  des  göttlichen 
Wohlgefallens  ferscheint,  in  dfem  ^kein  Hindernisa  setzen*,  durcn  welches 
die  Beseligung  bedingt  wird,  ist  doc^i  der  absoluten  göttlichen  Will- 
kür eine  Schranke  gezogen,  welche  auch  das  Folgende  nicht  auf- 
hebt. Kein  menschlicher  Act  nemlich  hat  aus  und  durch  sich  den 
Charakter  der  Verdienstlichkeit,  sondern  dieses  wird  er  nur  durch 
die  freie  Gnade;  es  kann  diese  Verdienstlichkeit  sogar  da  statt 
fiodep,  wo  die  Liebe  nicht  ausgegossen  worden  ist,  vermöge  der 
absoluten  Macht  Gottes.  Denn  jeder  verdienstliche  Act  wiejeder 
Act  der  Liebe,  wenn  er  verdienstlich  sein  soll,  übersteigt  die  I*khig- 
keit  der  menschlichen  Natur,  weil  ja  auch  die  Liebe  in  das  Gebiet 
des  Natürlichen  fällt,  und  es  nicht  in  des  Menschen,  sondern  in 
Gottes  Macht  Hegt,  ob  ein  Act,  er  mag  aus  Liebe  stammen  oder 
nicht,  als  Verdienst  gelten  soll,  so  dass,  wenn  der  Act  auch  aus 
d«r  Lfebe  stammte,  es  noch  in  der  Macht  Gotteb  läge,  ob  er  ihn 
als  verdienstlich  annehmen  will  oder  nicht ^  wesshalb  derselbe  Act 
der  Liebe  verdienstlich  sein  könnte  und  auch  nicht.  Sonst  könnte 
ja  ein  Geschöpf  Gott  zu  einer  künftigen  Handlung  nöthigen,  wenn 
Gott  der  Liebe  das  ewige  Leben  geben  müsste*)! 

Die  sittliche  Indifferenz,  zu  welcher  diese  Auffassung  führt| 
war  bereits  von  Scotus  begründet,  der  bekanntlich  die  Sätze  vertritt, 
das8  Gott  nicht  desshalb  em  Geschöpf  liebt,  well  es  gut  ist,  son- 
dern dass  es  gut  ist,  weil  es  geliebt  wird ;  dass  Gott  auch  ein  ande- 
res sittliches  Gesetz  hätte  geben  können  und  dieses  dann  vernünftig 


^  fvTertio  ^Hsitynr  aoceptatio  specialfs  qQia  ett  fespeota  nlictijas  prodttcenA  et 
PttSckkidf  eemmdom  maxfniutn  et  Dobillsfliiniim  'gtma  peraKstiOümn  aocidentalhim  nlsl 
ipMttiet  impadiaSi  Et  hoc  tion  est  AÜua  nifti  veHe  alietii  t&li  prodneto,  ipso  nott 
pMMrte  obioesfi)  oemftsrre  nMXinmm  perfeetfonetn  aeddeatAlem  seenndum  ^enus, 
qo^lls  est  beasttiido  e%  Tita  netenia.  Et  talem  potest  acoeptare  et  tioki  ae«eptar«,  sitmt 
plaeel  ei^i.«  Ai*  eeMrfttSn  tritt  die  gSttliehe  WlllkSr  in  der  Frage  Q.  III,  Lfb.  IV 
^mna^  WMn»ii  «ia  ni^  geteitTtes  Kind  verdammt  werde!  nPoena  debetur,  quia  Dens 
iie  ordiMbvitk  <tolA  sioat  Deae  ereat  ereatnram  qnamlibet  ex  mera  roluntats  strn, 
üs  et  ttk  SMta  toHititaie  «na  potest  Ikoere  d«  ofeatora  qnieqnld  Mi  plaeet  Sieot 
ate  «i  aliqnis  ^fgettt  Denn  et  faseret  ^Mnfiis  opeia  Ben  acoepta  poteet  enm  Dens 
ttaAShtf«  eMie  aMqaa  ininria,  ita  sibi  pi»Bt  aita  epera  poteet  non  dafe  irftain  aetemam 
■ed  pMttMB  aeleitHMn  sine  Injtiria;  et  rMio  eet,  qnfa  Dens  ttnühis  est  debltor  et  Ideo 
1«lsqaM  AmsH  aaMs  ek  atfth  fratfa  MI«  et  ideo  ex  IMO  tpeo,  qtR>d  Dens  fisdt  aHquid, 
juste  faetnm  est«"  —  >)  Q.  II,  Diät  17. 


wlire,  weil  kein  Qesets  ▼ernünftig  (eittlieh  mI)  ial,  aMser  Mir«t 
•8  voD  Gott  gewollt  ist.  Daher  yerwirft  Oocmn  auch  die  dnrclH 
•  ffftngige  Ueberein^timmung  mit  dem  götfclieben  Willen  beattglich  des 
Objectes  als  Maaaatab  dea  aittlicben  Haadelna,  denn  Gott  will  eft 
etwas,  ohne  an  wollen ,  daaa  die  Creator  es  wollen  soll,  wie  er  ▼€■ 
Ewigkeit  den  Tod  Christi  wollte,  und  doch  nieht  wallte-,  daas  ihn 
die  J  uden  tödten  sollten  in  der  Art  wie  es  gesohak  *)*  Dsber  ist 
auch  der  Begriff  des  Bösen  und  der  Sttnde  ganz  ftnsaerlieb  gehalten. 
Das  Böse  ist  ein  Vollbringen  dessen,  nu  dessen  Gc^wstheil  man 
verbunden  ist^),  oder  es  ist,  als  actnelle  Sttnde,  der  Msnge)  der 
dem  Willen  vor^scbriebenen  Richtung  —  Güte,  welohe  GfLte  eben 
nichts  Anderes  ist  als  jener  Act,  weloher  der  Vernunfit  nnd  dem 
eöttliohen  Willen  gem&ss ^esetat  werden  sollte').  Durch  die  Sünde 
rTodeünde)  wird  an  der  Seele  nichts  verdorben,  weil,  wenn  g^i<A 
aer  Sünder  eines  Actes  entbehrt,  den  er  haben  sollte,  doch  jener 
Act  nicht  verdorben  wird,  weil  er  ihn  nicht  hat  und  auch  von  der 
Seele  nichts  genommen  wird  weder  Substantielles  noch  Accidentelles. 
WIo  auch  eine  Sünde  tilgen  nicht  heisst,  etwas  Abeolutes  oder  Be- 
latives  vom  Sünder  hinwegnehmen,  sondern  blos  etwas  Begangenes 
oder  Unterlassenes  nicht  zur  Strafe  anrechnen.  Demnach  ist  die 
Sünde  auch  nicht  Beraubung  eines  Gutes,  welches  der  Seele  wirk- 
lich inbärirt  oder  ehemals  inhärirte,  sondern  Beraubung  eines  kttn^ 
tJgen  Gutes,  welches  sie  haben  müsste^),  wenn  sie  nicht  gesündigt 
hätte.  Bei  der  Unterlassungssünde  kann  von  einer  positiven  Ur- 
sache nicht  die  Rede  sein,  denn  sie  selbst  ist  nichts  Positives,  son- 
dern nur  von  einer  defectiven,  und  diese  ist  der  Wille  selbst,  sofern 
er  zu  dem  der  Unterlassung  entgegengesetzten  Acte  verpflichtet 
war.  Bei  den  Begehungssünden  aber  ist  nicht  blos  der  geschaffene 
Wille  die  bewirkende  Ursache  jenes  Actes,  sondern  Gott  selbst  auch, 
der  unmittelbar  jeden  Act  verursacht,  wie  jede  secundäre  Ursache; 
und  so  giebt  es  eine  positive  Ursache  der  Difformitüt  des  Actes 
gleichwie  der  Substanz  des  Actes  selbst,  denn  die  Difformität  der 
JBegehungssünde  ist  eben  der  dem  göttlichen  Gebote  zuwidereesetzte 
Act.  Und  wenn  man  entgegnet,  wenn  Gott  einen  solchen  Act  ver- 
ursacht,   so   sei    er   auch  Urheber  der  Sünde,    wie  der   geschaffene 


i)  Lib.  Ilf  Quaest  XIII.  „Non  semper  TolimtM  est  reota,  qnia  oonfonaatnr  ▼olno- 
taii  diyinae  in  objecto  yoUto,   nam  aliqaando  vult  Deus  aliquid  et  tarnen  tuII  erea- 

taram  noUe  illud "«  —  ^J  Lib.  II,  Qvaest.  Y.  —  3)  Ibid.  Quaeat  XIL  i>D]fi>mi- 

taa  in  actu  vel  peccatiun  in  aelu  non  est  oarentia  rectitudinia  debita  ineeae  aotni  («la 
Scotus  behauptet),  »ed  est  carentia  rectitudinia  debttae  inesse  Tolontati,  qnod  nil  aliiid 
est  dioere,  nisi  ftuod  voluntaa  obUgatur  aliquero  aetum  eüoere  seoundum  praeoeptma 
divinum,  quem  non  elieit  et  sie  peccat  peocato  omissioaia.  Et  ita  ractitwdo  Tel  ab- 
flolutum  vel  respectivum  nil  aliud  eat  quam  ipsemet  actus  qui  debnit  elioi  aeoimduiB 
reotam  rationem  et  Toluntatem  Dei.<«  —  *)  IJb.  IV^  Quaest  IX.  ^Per  peceatum  mor- 
tale nil  oorrumpitur  nee  tolUtnr  in  anima,  qnia  licet  tuno  peooana.  oareat  aliquo  acta 
qui  deberet  aibi  inesse  et  ad  quem  obligatnr,  tarnen  ille  actua  non  ootnuspitar  qoia 
non  ineat,  neo  aliquid  tollUur  ab  anima  (non  subatantia  nee  aooideoa).  —  PeocaftoB 
neu  est  privatio  alicujua  bona  inbaerentis  aetoaliter  Tel  qnod  aliquaado  infnU,  aad  ert 
priTatio  boni  futuri,  quod  deberet  inesse  ai  non  paocaaaet,  sieat  cauaa  dameiitodn  qaa 
aUquis  inhabilitabu  ad  benefioium  eodesiastioam  propter  aliqnena  aotam  qao  prhralar 
illo  benefioio  futuro.« 
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Wale,  dtr  den  Act  Mtet,  so  antworte  ich:  dasB  Gott  Niemand  rer- 
pflichtet  und  nicht  gehalten  iet,  weder  den  einen  noch  den  anderen 
ihm  entgegenlaufenden  Aet  au  setzen,  und  darum  kann  bei  ihm  von 
SAnde  nieht  die  Rede  sein,  wenn  er  auch  jenen  Act  aetst.  Der 
ereatfirliehe  Wille  aber  ist  eben  durch  Gottes  Gebot  gehalten,  jenen 
Act  nicht  au  setzen',  und  sündigt  mitbin,  wenn  er  ihn  setzt,  weil 
er  thut,'  was  er  nicht  sollte.  Wäre  er  nicht  verpflichtet,  diesen  oder 
den  entgegenlaufenden  Act  zu  setzen,  so  würde  er  so  wenig  sündi- 
gen als  Gt>tt ,  wenn  er  ihn  auch  noch  so  oft  setzte  ').  Daraus  ergiebt 
si^h,  was  es  heisse:  duruh  die  Sünde  von  Gott  abgekehrt  werden; 
deon  nicht  in  jeder  Sünde  liegt  Hass  gegen  Gott,  da  Einer  Ung&> 
reehtes  zu  vollbringen  wünschen  kann,  ohne  weder  Hass  noch  Liebe 
gegen  Gott  zu  haben,  sondern  der  Sünder  wird  insofeme  von  Gott 
abgekehrt,  als  er  tödtlioh  sündigend  etwas  thut,  was  Gott  nicht 
will,  oder  etwas  nicht  thut,  was  Gott  will,  und  damit  offenbart, 
dass  er  etwas  mehr  liebt  als  Gott,  oder  dasa  er  Gott  nicht  über 
Alles  Uebt,  wie  er  sollte.  Wie  ja  auch  Einer  durch  einen  Act  der 
Gnade  und  Liebe  zu  Gott  bekehrt  wird ,  weil  er  durch  einen  solchen 
Act  Gott  über  Alles  liebt.  Wenn  man  aber  fragt,  ob  Abkehr  von 
Gott  durch  die  Sünde  und  üinkehr  zu  Gott  durcli  Liebe  in  einem 
formalen  (wesentlichen)  Widerspruche  stehen,  so  kommt  es  darauf 
an,  ob  man  die  habituelle  oder  actuelle  Liebe  und  ob  man  einen 
sündigen  Act  meint,  durch  welchen  man  Gott  hasst,  oder  durch 
welchen  man  bloss  eine  andere  Creatur  liebt,  die  Gott  nicht  geliebt 
haben  will.  Gott  lieben  über  Alles  und  Gott  hassen  stehen  aller- 
dings mit  einander  im  Widerspruche.  Aber  sich  zu  Gott  in  Liebe 
hinKchren  und  sich  von  ihm  abkehren  durch  Liebe  zu  einem  Ge* 
schöpfe,  das  Gott  nicht  geliebt  haben  will,  z.  B.  durch  Unzucht, 
stehen  in  keinem  wesentlichen  Widerspruche  und  sind,  was  die  Natur 
der  Acte  betrifft,  in  Einem  Subjecte  vereinbar').  Denn  der  Wider- 
spruch liegt  hier  nur  in  einem  äusseren  Umstände,  nemlich  dem 
Uebote  Gottes,  dass  eine  solche  Liebe  zu  einem  solchen  Geschöpfe 
nicht  statt  finden  solle,  weil  es  dadurch  unmöglich  wird  Gott  über 
Alles  zu  lieben;  ohne  dieses  Gebot  wäre  die  Liebe  Gottes  mit  der 


1)  Lib.  II  j  Quaest  XII.  nSi  loqaamur  de  peooato  commidsionis  sie  non  solum 
▼olnntu  creata  est  causa  efficiens  illius  actus,  sed  ipse  Deos  qui  omnem  actum  im- 
mediaie  eaosat,  siovt  causa  secundaria  qnaeounque;  et  ita  est  causa  positiva  difformi- 
litis  in  tali  «ctu  sicui  ipsivs  substantiae  actus:  quia  difformitas  in  actu  commissionis 
«m  est  ni«  ipseoiet  actus  elicitos  contra  praeceptum  dlTlnum  et  nil  penitus  alind 
dielt  Et  si  dicas,  quod  Deus  tuno  peccaret  causando  talem  actum  difformem  sicut 
▼otuntas  oreata  peccat,  qui  causat  talem  actum:  respondeo:  Deus  nullius  est  debitor 
et  idso  nee  tenetor  illum  actum  causare  nee  oppositum  actum  neo  illum  actum  non 
cMsare,  et  ideo  non  peocat  quantumcunque  illum  actum  causat.  Voluntas  autem  ereata 
tsnetor  per  praeceptum  divinum  illum  actum  non  causare,  et  per  consequens  illum 
Mtun  oausaiido  peccat:  quia  feeit,  quod  non  debet  facere.  Unde  si  voluntas  ereata 
Bon  obligaretar  ad  causaadum  illum  actum  vel  oppositum ,  quantumcunque  causaret 
iUom  nonqvam  peccaret,  sicut  neo  Deus.''  —  «)  »Si  quaeras  de  conversione  ad  Deum 
Mtu  oaritätiTo  et  aversione  aotn  quo  diligfitur  creatura  quam  Deus  non  Tult  diKg^, 
pata  actH  fomioiiidi:  sio  non  repugnant  Uli  naturallter  et  formaliter  inter  se,  sed 
oompationtar  so  in  eodem,  quantum  est  es  natura  actuum.« 
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QDgübhtiffea  Lhba  «u  einem  G^aeböpfe  yaromliary   j4  wenn  €r«lt 

Aach  zwitohoD  der  Hinkehr  zu  Golf  ihiiA  iMkitnelle  Lieb« 
nni  der  Abkehr  ven  ihm  durch  nctuelle  Sünde  findet  keh»  fciafeki 
Widersprach  statt;  da  dto  Uebernatürlichc  dem  Natiirlieben  fm 
Menschen  nicht  widerspricht,  wiewohl  es  von  ihm  bisweiten  speoifiseii 
verschieden  ist  (licet  aliqnando  differat  ab  ea  specie);  der  Wider- 
spruch bat  auch  hier  nur  seinen  Grund  in  der  äusserlichen  BestitD- 
mang,  dass  die  Liebe  einem  in  solcher  Handlung  Befindlichen  nie- 
mals verliehen  wird.  So  kann  auch  Einer  einen  Gott  bassenden 
Sinn  haben,  und  doch  zugleich  die  eingegossene  Liebe;  denn  ein 
habituell  Gott  Hassender  kann  später  durch  Reue  gerechtipertigt  und 
ihm  die  Gnade  eingegossen  weraen ;  durch  den  Einen  Act  der  Reoe 
aber  wird  der  habituell  Gott  hassende  Sinn  nicht  ganz  besetti{^ 
sobin  bleibt  er  noch  in  gewissem  Grade  neben,  der  Liebe.  Dte 
Wahrheit  erhelh  darans;  dass  man  'Haoh  dem  ersten  Acte  der  Bosse 
sich  mehr  zum  Hasse  gegen  Gott  als  zur  Liebe  geneigt  findet  (I), 
was  unmöglich  wäre,  wenn  nicht  der  Gott  hassende  Simi  noob 
bestttnde^). 

Berühren  sich  Liebe  und  Hass  Gottes,  oder  wenigstens  Sünde, 
so  ftttsserlieh  in  der  Seele,  dass  beide  zugleich  in  gewissem  Grade 
neben  einander  bestehen  können,  so  lässt  sich  nicht  erwarten,  dass 
zwischen  dem  christlichen  Leben,  als  dem  Leben  der  Ghiade,  und 
dem  heidnischen,  als  dem  Leben  der  Natur,  ein  anderes  als  eben 
so  äusserliehes  Verhältniss  gesetzt  sein  werde.  In  der  That  findet 
Occam  den  ganzen  Unterschied  darin,  dass  die  christliche  Tugend, 
als  vollkommene,  sich  auf  ein  übernatürliches  Object  bezieht,  oder 
dass  gehandelt  wird,  z.  B.  Enthaltsamkeit  geübt,  der  Ehre  Gottes 
als  des  letzten  Zieles  wegen,  während  die  heidnische  "fugend  blos 
daa  Ehrbare  der  Handlung  an  sich,  ihre  Naturgemässheit  im  Auge 
hat  ®).  Darin  liegt  ein  specifiscber  Unterschied  beider ;  denn  was 
dem  Objecto  nach  specifisch  verschieden,  ist  es  auch  dem  Acte  und 
Habitus  nach;  Gott  aber  ist  von  ieder  Oreatur  specifisch  verschieden; 
da  nun  Gott  das  Object  (Ziel)  emes  jeden  vollkommen  tugendhaften 
Actes  des  Christen,  aber  nicht  des  Philosophen  oder  Heiden  ist, 
so  müssen  auch  beiderlei  Acte  specifisch  verschieden  sein. 


^)  ti  Si  lex  statuta  removeretar  jjun  isii  actoe  diligesidi  compaton&tur  le  in  i 
Et  8i  üla  lex  praeoiper«t  iUam  oreaturam  diligi,  iuno  noA  poteat  tantom  itaie  enm 
illo  actu,  sed  tono  meritorie  diligeret  illam  creaturam.'  —  ^)  «Potost  aliquis  habwo 
habitum  odiendl  Daum  et  tarnen  caritatem  Infuaam,  qoia  inter  iUos  habitas  *si 
repagnantia  nulla;  quod  patei,  quia  aliquis  Bio  odiens  Deum  habitoalitec  poat  poeai* 
ten«  juatificatuc  et  per  eonsequens  gratia  sibi  infunditur,  et  p^r  aaom  aotfun  peeni- 
tentiae  non  corrumpitur  totos  habitu«  ille  odiendi  Deum,  igitar  maaet  iUa  kabttas 
cum  caritatA  aecundum  multo»  gradus,  quod  credo  esae  verum;  quia  post  primim 
actum  poenitentiae  ezperitur  ee  plus  ewe  inclinatom  ad  odiendom  Deuna  quam  ad 
diÜgendum  et  ad  odiendum  plus  quam  si  nullum  actum  odü  prius  babuisset..«*'*  -^ 
3)  nNttlla  est  perfecta  vlrtus  nisi  inclinet  ad  actum  respectu  objeeü  supeiaateralis; 
pbilosopbus  tarnen  non  ponit  Tirtntem  moralem  esae  respeota  objeoti  supettoaliiralisr 
■ed  solom  ponit  talia  esse  Tolenda  quia  sunt  boaeata  vel  contfervativa  natorae  Tel  aü* 
quid  aliud  mere  naturale  ••••<* 
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Hftt  die  chriatUobe  Tobend  xjm  im  Objecto  ihren  »pecifiicbeii 

Unterschied  von  der  natürlichen  oder  heidniachen  ^  wodurch  unter- 
scheidet sich  dann  die  erworbene  christliche  Tugend  von  der  theo- 
logischen —  eingegossenen  —  mit  der  sie  doch  im  Objecte  ganz 
zusammenfallt?  Die  Verlegenheit  Occams  über  die  Stedlung  der 
emgegoasenen  Tugend  in  seinem  Systeme  spricht  sich  in  folgenden 
CoDcJusionen  aus  ^.  Es  lässt  sich  1)  durch  aie  Vernunft  nicht  oewei- 
Ben,  dass  wir  zur  Erreichung  unseres  Zieles  irgend  eines  übematür- 
liehen  Habitus  (einer  theologischen  Tugend)  bedürften.  Von  dem 
Vorhandensein  solcher  Habitus  nemlich  m  uns  könnten  wir  doch  nur 
durch  ihre  Wirkungen  Gewissheit  erlangen.  Nun  sind  aber  alle 
Wirkungen,  die  wir  durch  jene  übernatürlichen  Habitus  in  uns  erfah- 
ren, der  Art,  dass  sie  auch  von  einer  natürlichen  Fertigkeit  (habitus) 
herrühren  können  ^  wie  ein  unter  Christen  erzogener  Heide,  alle 
Artikel  des  Glaubens  festhalten  und  Gott  über  ÄUes  lieben  kann, 
ohne  g^üft  zu  sein,  also  auch  ohne  ^ene  übernatürlichen  Habitus 
SU  besitzen«  2)  Daraus,'  dass  die  Seligkeit  wegen  der  Verdienste 
verlieheii  werden  soll,  folgt  nicht,  das»  jene  übernatürlichen  Habi* 
tus  nothwendig  sind.  Gott  kann  Einen,  der  blos  mit  natürlichen 
Kräften  wirkt,  auch  ohne  Liebe,  als  würdig  zur  Seligkeit  aufneh- 
men, und  Einen I  der  ohne  Sünde  ist,  verwerfen.  Nur  unter  dieser 
Vorraussetzung  ist  die  Ansicht  des  Lombarden  wahr,  dass  der  hl. 
Greist  die  in  uns  thätige  und  unsere  That  wohlgefällig  annehmende 
Liebe  sei ;  aber  diese  Liebe  muss  nicht  der'  Seele  als  Accidenz  in.- 
härireiij  denn  Gott  kann  auch  den  natürlichen  Act  des  Glaubens 
und  der  Hoffnung  ohne  allen  eingegossenen  Habitus  annehmen. 
Ebenso  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  Gott  Einen,  der  seiner  Ver- 
nunft gemäss  lebt  und  nichts  glaubt,  als  was  er  der  Vernunft  gemäss 
erkennt,  des  ewigen  Lebens  werth  erachte').  Denn  die  heidnischen 
Philosophen  wurden  nur  dadurch  des  ewigen  Lebens  unwürdig,  weil 
ftie  Dinge  festhielten,' die  nicht  durch  die  Vernunft  bewiesen  werden 
konnten  (I),  wie  die  Ewigkeit  der  Welt  Wie  demnach  Paolus  in 
Sttnde  und  ohne  alles  Verdienst  Gnade  erlangte,  so  kann  Gott  über- 
haupt ohne  Verdienste  und  ohne  übernatürliche  Habitus  das  ewige 
Leben  verleihen,  so  dass  also  die  übernatürlichen  Habitus  nur  ver- 
möge der  ven  Gott  fesl^esetzten  Ordnung,  nicht  an  sich  nothwendig 
smd,  und  dieses  halte  ich  fest,  der  Autorität  der  Heiligen  wegen. 
3)  Wir  können  dieser  übernatürlichen  Habitus  in  uns  nur  gewiss 
werden  in  der  Form  natürlicher  Acte,  denn  wären  wir  uns  eines 
WiUensactes  als  nicht  in  unserer  Macht  liegend  bewusst,  so  wäre 
er  nicht  verdienstlich ;  nimmt  man  also  auch  der  Autorität  wegen 
das  Vorhandensein  eines  übernatürlichen  Habitus  in  der  Seele  an, 
so  muss  doch  daneben  der  natürlich  erworbene  festgehalten  werden. 
Liessea  atch  daher  die  Stellen  der  Schrift  und  die  Autoritäten,  die 
Ar  solche  Habitns  spreehen,  so  erklären,  dass  blos  natürliche  Habi- 


1)  Lib.  ni,  Quaest.  VIII.  —  ^)  Non  est  impossibilei  quod  Deus  ordinet  qnod 
<^tti  Yivit  secundam  dictamezi  recUe  rationis»  bIc  quod  uon  credat  aliquid  nisi  illud 
ait  sibi  natorali  ratione  conclosum  tanquam  credendum,  sit  dignus  vita  aeteraa«^ 
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tas  2u  rerstefaen  wären;  dann  könnte  man  die  übernatflrlicben  Habitiii 
als  überflüssig  betrachten');  da  sie  ja  ihrer  Erscheinung  nach  (ili 
acta)  ohnehin  nicht  von  den  erworbenen  Habitus  unterschieden  wer- 
den können. 

Wird  auch  das  Anstössigo  einzelner  dieser  Sätze  dadurch  ge- 
mildert; dass  sie  blos  als  scholastische  ÄBsertioU;  nicht  als  let&tes 
Wort  der  Ueberzeugung  genommen  sein  wollen^  dieses  ganze  System 
an  sich  untergräbt  der  Theologie  als  Wissenschaft  den  Boden  und 
wirkt  unter  dem  Schutze  einer  äusserlichen  Orthodoxie  für  den 
Skepticismus.  Wem  dieses  Urtheil  unberechtigt  erscheinen  solit«, 
der  mag  nur  zu  dem  ^ Centilogium ^  Occams  greifen^  daa  unter 
dem  Missbrauche  der  gewichtigsten  dogmatischen  Sätze  sich  mehr 
wie  eine  piquante  Beispielsammiung  für  die  schwierigeren  Partieen 
der  Lehre  von  den  Schlüssen  als  wie  eine  Auswahl  theologischer  Pro- 
bleme ausnimmt.  Ich  will  nur  einige  dieser  100  „Concloaionen* 
mitthcilen.  Z.  B. :  C.  6.  Gott  kann  jedes« an  sich  Verschiedene  zur 
Einheit  desSubjectes  mit  sich  verbinden;  also  auch  eine  Eaelsnatur, 
Holz;  Stein.  C.  8  —  11.  Zulässig  sind  die  Sätze:  Gott  der  Vater 
ist  der  Sohn  der  hK  Junefrau ;  der  hl,  Geist  ist  der  Mensch,  weicher 
der  Sohn  der  hl.  Jungfrau  ist;  der  Vater ;  der  niemals  starb;  kann 
gestorben  sein,  der  Sohn,  der  starb,  kann  auch  niemals  gestc^rbea 
sein  ^).  C.  13.  Die  Glieder  Christi  theilen  sich  ihre  Eigentfaümlich« 
keiten  derart  mit;  dass  die  Sätze  wahr  sind:  Der  Kopf  Chriati  i^ 
der  Fuss  Christi;  das  Auge  Christi  ist  die  Hand  Christi^}.  Aehil- 
licher  Art  sind  die  Sätze  über  das  Transsubstantiations  -  Dogma 
C.  10  —  34.  Z.  B.:  Ein  ausgedehnter  Körper  kann  sich  in  einem 
von  einem  andern  Körper  erfüllten  Kaume  bewegen;  ohne  Wid^- 
stand  dieses  Körpers.  —   Ein  und   derselbe  Körper   kann   zugleich 


1)  f)  Tales  habitufl  supematurales  non  sunt  ponendi  propter  aliqaam  rationem 
evidentem,  sed  eolum  propter  auctoritatem  8.  scripturae,  et  ei  illae  auctoritatee  ikm^ 
sent  ita  bene  exponi  et  aalTari  per  habitus  acquieitos  sine  infasis  eiout  eum  habitibi» 
iDfosis,  tunc  superAnerent  talee  habitus  infoei  ....<•  -  ^)  Die  Erklärung  ist  einfach: 
ytiste  filius,  qni  aasumpsit  naturam  humanam  moriebatur  in  crucet  ^^  filius  potnit 
dimittere  naturam  humanam  ratione  cujus  dicitur  praecise  fuisse  mortuua  in  oriiee, 
ergo  filius  qui  moriebatur  potest  nunquam  fuisse  mortuus.«  —  3)  j)\,^  Erkl&nng  ist 
diese:  y,  Filius  Dei  assompsit  naturam  humanam ,  ergo  assumpsit  quamUbet  partem 
talis  naturae,  ergo  assumpsit  oaput,  pedem  o.  r.  Pari  ergo  ratione  qua  fit  communis 
catio  idiomatum  inter  fiüum  Dei  et  humanam  naturam,  pari  modo  ratione  assumptio- 
nis  naturae  humanae  fit  etiam  commuoicatio  idiomatum  inter  filium  et  tales  partes 
naiurae  assumptae  quae  eonsimiliter  assumuntur.  £rgo  sient  haeo  est  vera:  Deus  est 
homo,  ratione  assumptionis  naturae  humanae;  .sie  haeo  est  vera:  Deus  est  oapui 
ratione  consimilis  assumptionis.  Et  eonsimiliter  potest  probari  quod  haec  est  vera: 
Deus  est  pes.  Tuno  sie:  iste  Deus  est  pes  Christi,  iste  Deus  est  caput  Christi ,  ergo 
Caput  Christi  est  pes  Christi.  Nach  Widerlegung  der  Gegengründe:  praedieCis  neu 
obstaatibus  aUqni  dicere  volunt,  quod  termini  sive  dictiones  signifieantes  parte«  ChrisÜ 
non  sunt  termini  oommunicabiies ,  quapropter  ratione  assumptionis  tali»  partis  non  ak 
communioatio  idiomatum.  Primum  tamen  probabilius  videtur  et  ideo  quUibet  eiigal 
quod  melius  sibi  plaeebit.«<  Dieser  Missbrauch  mit  der  Communicatio  idiomatiuB 
währte  noch  zu  Gersons  Zeit  (Opp.  I«  123).  »A  multis  annis  jam  fuit  maaclma  contro* 
versia  in  materia  de  communicatione  idiomatum,  quam  antiqui  sie  restringunt,  vi 
dicanti  nullum  praedicatum  communicari  Deo  quod  dicat  imperfectioaem.  Alii  am«, 
pliantes  dicunt  omne  praedicatum  i^tillter  communicari  usque  adeo,  quod  Deus  posait 
dioi  damnatus.  > 
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«I  dem  einen  Orte  kalt  oder  warm^  fencht  oder  trocken  sein  und 
tD  dem  andern  Orte  nicht.  —  Der  Leib  Christi  kann  wie  Gott 
Hberall  sein  nnd  zwar  wie  ü.  29  sagt,  extensive').  Der  Leib 
Christi  kann  sich  zu  gleicher  Zeit  in  entgegengesetzter  Bichtung 
bewegen,  nnd  wird  factisch  so  bewegt,  wenn  z.  B.  ein  Priester  ihn 
emporhebt  und  der  andere  ihn  in  demselben  Momente  niederlegt.  — 
£s  kann  etwas  weiss  sein,  was  kein  endliches  Auge  sehen  kann.  -^ 
Aus  NichtsubstantieUem  kann  etwas  Substantielles  werden;  wenn 
s.  B.  Jemand  eine  Zeit  lang  blos  von  consecrirtem  Brode  und  Weine 
leben  würde,  so  lebte  er  von  blosen  Accidenzen  und  würde  doch 
genihrt,  d.  i.  substantiell  gestärkt.  Eine  Reihe  von  Conclasionen 
«oU  das  Widersprechende  {bhlen  lassen,  zu  dem  das  Inadäquate  der 
gewöhnlichen  Bezeichnung  des  göttlichen  Wesens  führt.  Z.  Ö. :  0. 46. 
Gott  war  nicht  von  Ewigkeit  barmherzig.  C.  47.  In  einem  gewis- 
lea  Zeitmomente  war  Gott  nicht  (i.  e.  Dens  in  non  instanti  fnit)'). 
€btt  hat  in  einem  gewissen  Momente  zu  sein  begonnen.  C.  51.  Ehe 
Gott  war,  h&tte  er  sein  können.  C.  71.  Die  göttlichen  Personen 
sind  nicht  ewig  (weil  es  im  Symbol  heisst:  9»  non  sunt  plures 
Mlemi^).  Namentlich  ist  das  Problem  des  göttlichen  Wissens,  beson- 
ders des  „contingens  futurum^,  ausgebeutet.  Z.  B.:  G.  84.  Etwas, 
was  Gott  weiss  und  früher  gewusst  hat,  kann  er  auch  niemals  ge^- 
WQsst  haben  und  jetzt  nicht  wissen ').  Wirklich  verletzend  ersehet* 
tum  die  letzten  Conclusionen.  Z.  B.:  G.  88.  Die  Seligkeit  ist  nicht 
das  letzte  Ziel  des  Menschen,  denn  dieses  kann  nichts  ZufUliges 
^Accidenss)  sein,  die  Seligkeit  aber,  welche  nur  subjectiv  in  der  Seele 
wt,  ist  «in  Zufälliges,  also....  G.  95.  Wegen  der  Tugend  muss 
man  sich  nicht  dem  Tode  preis  geben*)  u.  s.  f.  Dieser  unverhüllte 
Versuch,  gleichsam  die  Irrationabilität  eines  grossen  Tbeiles  des 
dogmatischen  Materiales  bioszulegen  und  andererseits  doch  wieder 
an  dem  kirchlichen  Dogma  auf  Autorit&i  und  nur  auf  Autorität  hin 


*)  Dagegen  erklXrt  sieh  Genon,  Opp.  IV,  434  (traoi  DL,  aap.  Magnif.).  «.G<m- 
Mdisra«  qood  ChriBtus  homo  est  ubique  penonaliter,  qoia  videlioet  persona  Ghrkd 
Vecbom  I>ei  est  ubique.  Non  tarnen  conoedimus  qnod  Christas  sit  ubiqoe  corporali- 
ter  dimensive,  aed  tantum  in  coelo  et  sscramentaliter  in  templo.  Logioa  hie  opiu 
eit  nna  ex  aneillis  sapientiae  si  nolamns  male  loqui.«  Occam  Torstand  sich  aber  aneh 
•Bf  Logik,  wenn  es  überhaupt  hier  blos  auf  die  formale  Denkriohtigkelt  aakSme!  — 
H  nDeclatatur  sie.  Dens  in  instanti  creationis  mundi  fnit,  ante  illud  Dens  non  fuit; 
9tfa  in  alique  instanti  Dens  fuit  ante  quod  instans  Deus  non  fait ,  quia  per  ntähan 
i^Btant  ante  illud  instans  Deus  fuit  neo  per  aliquod  tempus  ante  illud  instans  fuit.  — 
^  nQai^  probatur  sie,  ut  accipiatur  contingens  futurum  indeterminate  sumptum  et 
leeetor  A.  Tunc  sie  Deus  nunc  seit  et  prius  seiyit  ut  suppono  et  A  potest  Deus 
WM  sdrisse  et  etiam  nimc  non  tdre  ad  istum  intellectum,  sie  quod  hoe  est  poesibile: 
Dens  nunqvam  sciTit  A  et  Deus  nuno  non  seit  A ,  ergo  ....  N&mlich  A  potest  nun- 
qutm  fuisse  Terum  et  non  esse  yerum  nuno  in  isto  instanti ,  ergo  A  potest  Deus  nun- 
Vttm  seivisse  et  nune  non  soire.  Quia  proprio  loquendo  nil  scitur  vel  sciebatur  nial 
^nod  est  Tel  fuit  Temm.  A  autem  est  de  füturo  contingenti ,  ergo  potest  non  esse 
^«nnn  in  isto  instanti  et  per  oonsequens  fuisse  verum.  Auf  der  Zweideutigkeit  des 
Wshteo  und  Falsohen  too  dem  contingens  futurum  ruht  audi  C,  86:  « AHquld  quod 
Ikm  anenüt  eam  jussmento  etiam  seneibiliter  i.  e.  in  praesentia  aliqnonim  audien- 
tei  peteit  ipe«m  non  asseraisse . . . . «  —  *)  Erklimng:  propter  nuUom  aocidens  est 
ftuditer  moriendnm,  sed  virtus  est  aceidens,  ergo  . . . .  ^ 

BAmo^,  Johannes  0«rton.  19 
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festzuhalten,  bat  Anlass  gegeben ,  an  der  AnfriohtifkMt  dinr  tti«h 
logischen  Haltung  Occams  zu  zweifeln.  Rettberg,  der  zuerst  wiete 
die  Aufmerksamkeit  auf  Occam  lenkte  ^),  glaubte  in  der  devoten  Unter- 
werfung Occams  unter  das  Urtheil  der  Kirche  „  den  iroBizcheB  Zc^ 
des  Zweiflers^  zu  finden^);  und  Banr,  der  schon  bei  Scotua  ebt 
Resignation  gewahrte ,  sich  ^im  Widerspruehe  mit  dem  beeserM 
Wissen  der  äusseren  Autorität  des  GlaubeuA^  hinzugeben  ')>  mein^ 
dass  bei  Occam  an  die  Stelle  der  Resignation  die  Ironie  getrelMi. 
Indessen  schon  Ritter  hat  gegen  diese  Auffassung  bemerkt^);  dsse 
die  Schriften  Occame  keine  Spur  von  Ironie  zeigen  und  man  ähz^ 
liehe  Zttge  auch  bei  anderen  Theologen  dieser  Zeit  tr^e,  und  n 
der  That  erklärt  sich  diese  Erscheinung  YoUkommen  aus  den  Onnid<- 
Zügen  des  Systems,  besonders  aus  dem  Principe  der  absoluten  gdtt- 
lieben  Willkür  und  dem  daraus  sich  ergebenden  Verhältniaae  zwif^ 
sehen  Glauben  und  Wissen,  Vernunft  und  Autorität«  Wenn  dsf 
Empirismus  Occams  dem  Wissen  seine  Grenzen  innerhalb  der  si&a^ 
lieben  Erfahrung  zieht,  wenn  die  auf  dieser  empirietischen  Basis 
«ich  erhebende  Kritik  alle  Resultate  philosophiach-theologüichen  Wilr 
sens  als  iUusoriseh  hinstellt^  wenn  die  Scheue  dea  Nominalismps 
vor  Allem ,  was  der  göttlichen  Willkür  eine  Schranke  setzen  k4)nat% 
sdbat  das  sittliche  Gesetz  aus  seiner  ewigen  Gültigkeit  und  innersii 
Wahrheit  verdrängt  und  ihm  nur  die  Bedeutung  eines  willkürliehei 
Statutes  Utost,  d^saen  Ge^entheil,  «obald  es  nur  von  Gott  gebotü 
ist^  sogjg*  verdienstlich  wird,  so  ist  die  Veräuzserlichnng  des  ge- 
aamfl^teo  inneren  Lebens  die  nothwendige  Folee;  derVerata&d  ord* 
net  sieh  willkürlich  der  Autorität  unter  und  betäubt  .seine  eigensp 
Bede&ken  durch  beliebige  Reflexionen,  und  dei*  Wille  findet  mk 
mit  der  äusserlichen  Satzung  durch  äusserliche  Conformität,  d.  i. 
Legalität^  ab.  Skepticiamue  und  sittlicher  Indifferentismus  werden 
allerdin^  als  weitere  Folgen  dieses  Occam  sehen  Notninalismus  niQht 
abzuweisen  sein,  sind  aber  als  solche  von  Occam  nicht  gewollt. 
Führte  ja  die  während  des  XIV.  Jahrhunderts  innerhalb  der  Kirche 
zu  beinahe  ausschliesslichem  Einflüsse  gelangte  Rechtsentwicklnng^  zu 
domselben  Resultate  hin«  Canonisten  und  Theologen  ergänzten  sich, 
um  die  Kirche  immer  tiefer  in  die  Stabilität  der  Gesetzlichkeit  za 
verstricken.  Desshalb  richtete  sich  die  Reform  Gersons,  wie  wit 
sehen  werden,  vor  Allem  gegen  diese  Gesetzlichkeit,  und  er  hat  es 
als  Hattptursaolie  des  Verfalles  des  kirehlichen  Lebena  bezeichnet» 
dass  man  ^das  Geistige  (spiritnalitatem)  regieren  wolle,  wie  mau 
das  Weltliche  regiert**).  Das  Hauptverdienst  des  Occam'schen 
Nominalismus  bleibt  immer  seine  KrituL  des  scholastiscl^n  Wissens. 
Diese  hat  ihm  auch  besondere  Gunst  in  Frankreich  erworben.  Er 
ist  der  j^ freie  Denker,  der  die  Gebiete  des  Glaubens  und  Win- 
sens auseinanderhält,   um   in  der  Entwicklung  seiner  Lehren  ul)gC^ 


1)  ^Oocmh  Qüd  Lnliwr  oder  Vargleichiaf  ibi«r  Lehre  Tom  U.  AbendDaUe**. 
Stadien  und  Krit&en.  ISSe.  Heft  1  p.  69->iae.  -•  >)  L.  o.  p»  78,  79.  ^t^  Lektc 
r<m  der  Dreieinigkeit  U,  876  sq.  —  *)  i^Oesohiolite  iler  ehiielUehea  PUtaofUe» 
Bd.  IV,  p.  603.  —  5)  S.  261  Anmelde.  4- 


iMbri  m  .9910  ^  *)  $  er  bat  die  in  d«r  Sphäre  det  Möglichen  eihnüde- 
Im  Geister  in  des  Reich  der  Wirklichkeit  aurückfferufen,  durch 
ireiae  Kritik  die  Qebreobea  der  Scholastik  aufgededit  und  gleich* 
fil9i  retraotkeiid  die  seholaatisebe  Philoaophie  geschlossen.  £r  ist 
Air  Vorläufer  von  Frens  Becon  ^)  uud  der  sensualistischen  Schule 
des  XVIIL  Jahrhunderts').  Der  Nominalismus  wird. daher  als  das 
ißm  fraazösischen  Oeiste  entsprechendste  System  erklärt;  denn  vräh- 
scüd  der  Italiener  sieh  in  Bildern  der  Phantasie ,  der  Deutsche  in 
legischen  Abstractionen  gefislle  und  verliere ,  ziehe  der  Franzose  die 
siBfisebe  Wahrheit  der  briUalitesten  Imagination  und  den  subtilsten 
S^Uegi&meB  vor^)!  Allein  gerade  als  Sjstem  hat  der  Nominalismus 
(Meama  am  wenigsten  Stärke.  Indem  er  überall  in  Begründung 
4ss  Sioaehien  zu  aUgemeinen  Principien  seine  Zuflucht  nimmt,  ver» 
fthrt  er  in  Widerspruch  mit  seinem  Empirismus  und  stellt  sioli 
^taktisch  auf  den  realistischen  Standpunkt,  den  er  doch  theoretisch 
e»f  Leben  und  Tod  bekämpft. 

Durch  die  Herrschaft  des  Nominalismus  an  der  Universität  Paris, 
stmScbirt  durch  seinen  Lehrer  D'AiDy,  ist  auch  Ghrson  dieser  Rich- 
tettgf  sBUgefbhrt  worden.  Was  ihn  jedoch  daftLr  bestimmt,  ist  weniger 
ehi  rem  specnlattves,  als  ein  theologisches  Interesse,  die  grössere 
Verembarkeit  tiemlich,  die  ihm  der  NominaKsmns  mit  dem  Lehr- 
ijfsteme  dei^  Kirche  zu  bieten  scheint.  Dieses  theologische  Interesse 
last  ihn*  auch  hier  wieder  eine  gemässigte,  vermittelnde  Stellung 
bshaupten,  welche  die  Argumente  Occams  nur  so  weit  gelten  lässt, 
sIs  sie  durch  die  hl.  Schrift  bestättiget  werden  ^),  qnd  auch  das 
Wahre  des  Eealismus  anerkennt^  soweit  er  ein  solches  zu  ermitteln 
vermag.  S^ne  Grundanschauungen  in  dieser  Frage  hat  er  gegen 
Kode  seines  Lebens  zu  Lyon  in  einigen  kürzeren  logisch-metaphysi- 
schen Tractaten  dargelegt  ^).  Das  Hieher  Gehörige  ist  folgendes. 
|Die  einfache  Idee  (conceptus)  des  Seins  ist  bei  allen  Denkenden 
w  erste  unmittelbare  Princip  und  alles  Andere  wird  nur  durch  Be- 
mhunjr  darauf  wahr  und  rein  gedacht;  in  diesem  Leben  ist  sie  in 
ihrer  Reinheit  nicht  von  Natur  gegeben,  sondern  wird  durch  Nega- 
tion und  Abstraction  erst   vom   Geiste  gewonnen,    vermöge  seines 


J\  Hanr^ail,  dS  la  philotophie  scholAfliiqne  T.  ü,  p.  494.  —-2)  L.  e.  p.  478.  — 
)}  E^tioAuaire  des  seiende«  philoAophiqaes.  Pari«  1644—  52.  T.  ü,  p.  108.  — 
^  Bau^a  L  0.  T«  I,  p.  987.  »Gbaqne  peuple  a  son  gODi«  phüoBophiqne.  Lm 
Italieiü  m^lent  Toloartien  la  po^6  h  la  logiqae:  im  rSve,  une  vS«ion  lea  «^duit,  las 
Irusporte;  le«  Allemands  cultivent  la  logiqae  poar  elie  meme  et  loi  sacrifieni  tout» 
Se  supportant  pas  mdme  qne  le  seos  commun  vienne  la  contredire.  Le  genie  fran9a!8 
a  plus  de  mod4ration  et  il  pr^f^re  la  v^it^  Bimple  aux  fantaieies  les  plus  brillantes 
de  rhnaginaidoii ,  anx  artifices  les  plus  ingenieux  du  syllogisme.  Anssi  ponr  beaucoup 
de  canses  le  notninalisme  est  le  Systeme  qui  lui  ya  le  mieux.''  —  ^)  Opp.  II ,  806. 
kCi^iia  (Oeeaia)  «ölte  aatoritatl  non  oportet  inniti,  quamria  ftierit  egregine  theo* 
keaii  sed  InaHeB^oa»  eet  tMioaibae  suis,  pro  qoaato  robur  et  amtoritatem  aeoipinnt 
a  «.  eeriptiura,  e^jot  oaateoipttie  cum  suis  profeseoribos  saepe  duxit  et  ducit  in  evro- 
tk^  ^  6)  £ii  fiiüd  daa  m  Gentilegism  ia  oonoeptibos  —  Ceatilog.  de  oausa  final i  — 
4a  media  sigaMosadi  «^  «sd  die  I»  Propeeitionm  de  ooaeerdia  Metapbysicaa  oom 
^»•SieaS  Opp.  IV«  ^SS^-'SSO.  Die  leiste  Abhandlfttg  ist  beendet  am  Vorabeode  das 
fihwrtfatta  H$». 
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GraQ<%es6tee8:  alles  Unvollkommene  auf  das  Vollkommene^  wie£e 
Potenz  auf  den  Actus,  die  Privation  auf  den  Habitus  sa  besielNB, 
Könnte  der  Geist  in  diesem  Leben  die  einfache  Idee  des  Seins  ohne 
alle  sinnliche  Beimischung  und  Trübung  lange  festhalten^  so  htite 
er  in  derselben  die  Isutere  Wahrheit,  das  herrlichste  Bild.  Aber  so 
leuchtet  sie  nur  wie  ein  Blitz  auf  und  verliert  sich  wieder  im  Dunkel 
der  Gebilde  der  Seele.  Die  einfache  Idee  des  Seins,  wie  sie  dareh 
Erfahrung  gewonnen  wird,  ist  bisweilen  nnbestimmt  (vsgus  at  con^ 
fusus),  besser  ist  sie,  wenn  sie  durch  Abstraetion  gewonnen  wivd; 
hier  erscheint  sie  in  vierfacher  Stufenfolge:  das  Sein  im  Allgemeineir, 
wie  es  dem  Geschaffenen  und  Ungeschaffenen  analogisch  snkönimt^ 
das  ungeschaffene  Sein  und  die  geschaffene  Substanz,  das  gesebaffene 
vollkommene  Sein  und  endlich  das  Bine,  einfache,  vollkommene 
Sein,  das  Höchste  und  Beste,  was  j^edacht  werden  kann.  Uzlsr 
Voraussetzung  des  Glaubens  Hessen  sich  auch  noch  höhere  BegriA 
gewinnen  durch  den  Geist  von  der  Trinität  und  durch  das  geläuterte 
Gefühl  von  der  Seligkeit  des  ewigen  Lebens.  Die  einiache  Idee  des 
Seins  drückt  sowohl  vom  Standpunkte  der  Philosophie  als  des  Glaup 
bens  das  Höchste  aus,  aber  sie  gewährt  nur  nominelle  Er  kennt- 
niss  und  besteht  daher  neben  der  Ungewissheit  und  dem  Zweifd, 
ob  das  Bezeichnete  (Höchste)  sei  und  was  es  sei,  was  nicht  der  Fa)l 
wäre,  bestände  darüber  eine  auch  nur  durch  Abstraction  vermittdlte 
Einsicht  '). 

Die  Begriffe  —  Vorstellungen  —  conceptiones  —  einer  jeden 
Intelligenz,  die  erste,  Gott,  ausgenommen,  sind  Accidenzen  oder  von 
der  Intelligenz  gesetzte  Acte,'  denn  keine  ereatürliche  Intelligenz 
ist  ihr  Intelligiren  (intellectio).  Sie  kommen  nicht  zu  Stande  durch 
Einwirken  des  Intellectns  agens  auf  den  Intellectus  possibilis^  so  dass 
Ersterer  das  Erkennen  des  letzteren  würde  und  oeide  damit  real 
der  Eine  Intellect;  dieser  ist  vielmehr,  der  Erklärung  der  Kirche 
zufolge,  die  propria  forma  des  Menschen,  der  seine  Vorstellungen  in 
sich  selbst  bildet,  die  von  ihm  wesentlich  verschieden  sind.  Das  Er- 
kennen, Vorstellen  geschieht  auf  bildlicher  Grundlage  *),  durch  Wun- 
der bedingte  Ausnahmen  finden  sich  bei  Moses,  Paulus  und  der 
hl.  Jungfrau.  Es  geschieht  nicht  durch  Einprägen  von  ausser  der 
Seele  befindlichen  Ideen,  die  nicht  Gott  sind,  wie  Plato  gemeint 
haben  soll;  noch  durch  bloses  Anschauen  der  Bilder,  wie  Aristoteles 
will,  noch  durch  den  Einfluss  der  Intelligenz  oder  ausser  der  Seele 
befindlicher  Intelligenzen,  wie  Avicenna  annahm,  noch  durch  wirk- 
lich (>s  Eingeschlossensein  alles  Intelligiblen  in  der  Seele,  wie  Einig« 
geträumt  haben,  sondern  die  katholische  wahre  Anschauung  darüber 


1)  De  ooAoeptibus  p.  799.  Conceptus  sImplex  antls  babitos  per  inpoeitioneiB  et 
apud  pbilotopbos  yel  per  fidem  nfe  «pud  Chrietisnoe  dgnificat  et  repraeseatst  aUqvId) 
qoidqiüd  illud  sit,  quo  melius  cositari  non  potett,  et  haee  eat  oogaitio  qnid  neinkiil 
seu  quid  nomen  oignifiöat,  cum  qua  stat  ig:norantia  yel  dabitatio,  ei  res  signifleats  sK 
au]t  quid  sit  Sed  nequaquam  dum  habetur  oonceptus  rei  per  iateUigenliam  nedini 
intuitive  sed  abstraoÜTe  modis  dietis.  -^  ^)  Lt,  c,  601.  »OonoeptfoneB  intell%e«tlM 
humanae  non  fiunt  hie  natnraliter  in  via  nisi  oonjuneto  Vei  prae^io  phsntSBUista* 
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wk^  diM  S&  Sede  bei  ihrer  BrsohaffiiDg' wie  eine  tabula  rasa  ist  und 
JMt  sie  ibr  Wissen  gewinnt  dncch  die  Sinne  nnd  deren  Bilder  auf 
dem  Wege  der  Abstraetion  Ton  dem  Einselnen  nnd  Materiellen,  und 
itm  dieses  Wissen  nnr  das  Nothwendige,  Ewige  und  das,  was  nicht 
aadera  sein  kann,  zum  Inhalte  hat ;  denn  wir  fassen  die  Dinge  nieht 
iB' ihrer  wirklichen  Erscheinung  auf,  sondern  nur  in  ihrer  Vor- 
flteUbarkeit,  und  diese  Vorstelloarkeit  ist  eine  nothwendi^e,  nicht 
Sil  sich  f  wie  Aristoteles  meint ,  sondern  in  Oott  ^).  Nur  m  diesem 
Sinne  kdnnte  man  nach  der  Erklärung  Augustins  den  Satz  Piatos 
gelten  lassen:  Gh>tt  sei  die  ewige  Ursache  aller  Dinge  ihrem  Sein 
Bseb  (supple  aptitndinaliter),  oder  der  ewi^e  Orund  alles  Erkennras 
(topple  exemplaris  vel  idealis)  und  die  ewige  Ordnung  des  Lebens, 
ah  causa  finalis.  Vor  dem  Falle  konnte  übrigens  die  Erkenntniss 
sieht  blos  durch  Bilder  gewonnen  werden,  sondern  auch  durch  Ein- 
ikrahkmg  von  höheren  Litelligenzen  und  vielleiolit  auch  von  sinn- 
Kchen  Creaturen  anders  als  auf  sinnlichem  Wege,  nemlich  unmittel* 
btr  durch  den  Geist,  der  ja  virtuell  und  im  höchsten  Grade  die 
sinnlichen  Kräfte  in  sich  enthält  ^). 

Die  Erkenntnisse,  Begriffe,  Vorstellungen  gewinnen  Erkennbar- 
keit nnd  Bestimmtheit  durch  die  Sprache  und  ohne  diese  wäre  man 
im  gefallenen  Zustande  nicht  zur  Philosophie  gekommen.  Uebrigens 
ist  die  Erkenntniss  (Vorstellung)  im  Beginne  der  Menschheit  nicht 
durch  blose  Wahrnehmung  der  Objecte  gewonnen  worden,  sondern 
auch  durch  übernatürliche  Eingiessung,  woraus  innerlich  die  Bildung 
Terachiedener  zusammengesetzter  Begriffe  und  äusserlich  die  ent- 
sprechende Bezeichnung  derselben  behufs  des  geselligen  Verkehres 
ermöglicht  wurde  ^).  AlleB  Bezeichnen  (Sprache)  ist  em  dem  Geiste 
vorstellig  machen  ^),  es  setzt  immer  schon  die  Sache  selbst  voraus, 
die  gerade  so  viel  Significabilität  als  Sein  hat.  Die  Bezeichnung 
kann  von  allen» Dingen  entlehnt  werden,  denn  alles  Geschaffene  ist 
von  Gott  als  Zeichen  gesetzt,  zunächst  seiner  selbst  (Gottes)  als 
Gewirktes  und  Abbild,    und  wird  dadurch  ein  Mittel,   die  Ursaohe, 


1)  S09«  fiAnima  in  mü  prima  creatione  est  sicut  tabula  rasa  «t  qaod  capit  sciea- 
tUm  80am  a  sensibus  et  a  phantasmatibus  per  abstractionem  ab  bic  et  nunc  et  a 
materia,  et  proinde  soientia  est  de  necessarlis  et  aeternis  et  impossibilibus  aliter  se 
Habere,  qoia  non  accipit  intellectus  res  ut  in  actu  sed  ut  in  aptitudine,  quae  aptitado 
neccsgaria  eet,  non  qnidem  in  se,  ut  sonat  positio  Aristotelis,  sed  in  Dep,  quia  nil 
est  aetemmm  nisi  Dens  vtü  in  Deo.«  Das  Schwierige  in  dieser  Stelle  ist  der  Begriff 
to  »aptitado«.  Die  BrkläniDg  dazu  seheint  mir  der  Satz  za  entiialten:  De  oonoovd. 
Hetaph.  p.  82 X,  22.  nEns  quodlibet  dici  potest  habere  duplex  esse,  sumendo  esee 
valde  transcendenter.  IJno  modo  res  sumitur  pro  natura  rei  in  seipso.  Alio  modo 
pioat  habet  esse  obfectcUe  seu  repraesentativum  in  ordine  ad  intellectum  creatum  vel  incr€' 
oftm . .  .**  Ena  reale  non  potest  constituere  scientiam  aliquam  si  non  eonsideretur  in 
•VC  esse  objectali  relato  ad  ipsnm  ens  reale  sicut  ad  primarium  et  principale  objeotom 

wua.    Ratio,   quia  soientia  est  habitas  intellectos *"  —  2)  Gouoeptiones  intelli- 

gcatiae  pro  statu  natura  Inslitutae  Tidentar  potuisse  fieri  nedum  per  aspeotionem 
fhaataematum,  ut  hie  in  via,  sed  per  irradiationem  a  soperioribus  intelligentüs  et 
tictiflsie  sensibilibas  ereaturis  aliter  quam  per  sensum,  ut  per  intelligentiam ,  quae 
linMinUter  aft  emiaeiiter  oontinet  vires  sensüiTas.««  —  •)  L.  e.  804.  —  *)  „De  modle 
«SSäieandi  IV,  816.  i^fiignifieatio  dioi  potest  intelleelns  eonstttutio  Tel  aotuaüo  seu 
fomiafcio  YÜ  adoptüfeio.    Uada  iignüeare  est  aüqvid  inteBaotui  rapraesentare.'* 


204 

das  Vorbild  durch  BttektchliMB  a  pottmori  m  finden.  Dm  Zeiehan 
als  solches  wird  steta  als  im  Verhältnisse  zu  etwaa  geM'aitcht;  dvfck 
diese  Besiehnng  des  Zeichens  auf  die  dadurch  bezeichnete  Baofae 
entsteht  nicht  etwas  Neues  (res  nova  absoluta  et  pomtiva)  na^ 
Aussen,  sondern  blos  in  der  Seele^  welche  sich  die  primae  et  aeeun 
das  intentiones  bildet,  durch  welche  das  Einzelne  unter  der  Form 
der  Allgemeinheit  vorgestellt  wird.  Das  Zeiefaen  setzt  Air  eeine 
Wahrheit  voraus,  dass  wir  uns  die  Dinge  rorstelltg  machen,  wie  sie 
sich  uns  geben,  wiewohl  wir  sie  doch  wieder  in  anderer  Art  betrmc^ 
tan  als  sie  wirklich  sind  ^).  Denn  derjenige  täuscht  sich  nicfht,  der 
sieh  eine  Sache  anders  vorstellig  macht  als  sie  ist,  da  wir  vermdge 
der  Abstraction  das  Verbundene  getrennt,  das  Getrennte  verbnnden, 
das  Materielle  immateriell,  das  Einzelne  universell  uns  vorateUen 
können  ')•  T&nschnng  findet  nur  dann  statt,  wenn  wir  denken,  die 
Sache  sei  anders  als  sie  ist,  z.  B.  die  Uni  Versalien  als  real  verachie- 
den  von  den  Einzeldingen  nehmen. 

Die  Art  der  Bezeichnung  ist  verschieden,*  eine  grammatiachey 
logische,  rhetorische,  metaphvsische;  erstere  sieht  auf  das  Zusammen- 

Sassende  (congruum),  die  logische  auf  das  Wahre  oder  Falsobe, 
arum  genügen  dem  Logiker  Nomen  und  Verbum,  während  der 
Grammatiker  8  Redetheile  braucht.  Gleichwohl  muss  die  Logik  die 
Grammatik  voraussetzen,  wie  die  Wahrheit  das  Uebereinstimmen 
(congruitatem).  Der  rhetorische  Sprachgebrauch,  der  nnr  auf  das 
sieht,  was  zur  Ueberredung  geeignet  ist,  setzt  beide  voraus,  hat 
aber  seine  eigenen  Gesetze  und  Formen;  im  bürgerlichen  Leben  ist 
er  häufiger  als  der  logische,  besonders  eigen  aber  ist  er  der  hl.  Schrift, 
so  dass  sich  oft  ein  ganz  falscher  Sinn  ergeben  würde,  wenn  man 
den  logischen  Sprachgebrauch  voraussetzte  ^).  Von  allen  verschieden 
ist  der  metaphysische;  er  gründet  sich  auf  die  allgemeinsten  An- 
schauungen, wie  den  Begriff  des  reinen  Seins,  aus  denen  dann  durch 
die  Thätigkeit  des  vergleichenden  Verstandes  die  weiteren  Merkmale 
und  Bezeichnungen  sich  ergeben,  wie  ens  unum,  ens  verum,  ens 
bonum,  ens  aliquid  ^),  i.  e.  aliud  quid.  Die  Sprache  der  Metaphysik 
erhebt  durch  ihre  abstracto  Haltung  den  Geist,  so  dass  der  Gram- 
matiker  ohne  Rückgang  auf  die  Metaphysik   steta  nur  im   Rohen 


1)  »Si^mi  praesupponit  ad  ventm  snl  nomhils  Integritateai,  qnod  InteUaet«  ttm 
ite  Masideret  ot  coisparet,  ncui  in  re  extra  reperitar  habitndo,  quamvls  alitor  e<m- 
aldaret  inteHeotus  quam  im  exlstal.^  —  ')  De  ooneeptibiiB,  804.  nConelpien«  alHer 
ren,  quam  ut,  non  proptar  hoo  decipitar,  cnm  intelleotiiB  sH  Tirtus  abatractiTa  poitau 
unita  diTisim  oonoipece  et  dWisa  conjunctim,  xnaterialia  qaoqne  immaterialiter  et  rin- 
gnlaria  uaiTeraaliter .  ..*"  —  ^)  De  mod.  signif.  817.  » Modus  signifieandi  rlietortidos 
proximior  eat  a.  Bciipturae  quam  logious ,  ita  quod  modus  loquendi  logioalis  non  e«l  a 
theelogo  per  omiia  obaervandus  in  expoaitione  litteimli,  alioquin  seasus  ßttomRs  a. 
seriptarae  saepe  iaima  esset,  et  ita  yaoillaret  emnis  argumentatio  ex  s.  soriptara  fuae 
noB  Talet  nisi  ex  seDsu  litterali. «  —  4)  » Significafelo  metai^ysiea  eonsistit*  in  Mo 
inteUeota  vel  tatione  et  generatur  a  primis  impressionibus  natarae,  quae  suat  tnnsoOiK 
dantes,  siaiai  est  impressio  prima  notitia  entxs  qua  nuUa  piior  et  sine  qua  non  babetar 
aüara.«  Es  sind  die  tormiai  transcendentes  gemeint,  welehe  naob  <der  perfpalellaoheB 
liogik  vper  omnia  reram  genera  'vagaator  ei  in  omnibns  praadicameatis  repaitalteK* 
G£.  Gornaaia,  eufkaüam  pUleaepUa#  peripatelioaa.    HsaUpoU  !•»¥,  f,  e. 
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hUibb^  ttod  «Qck  Juristen  vni  Bhetoren^  wenn  sie  ihrlVissen  niefat 
snf.  die  ersten  Principien  zurückführen^  Buchstabenmenschen  werden 
(toti  litterales),  wie  die  Logiker  ohne  Metaphysik  Schwätzer.  Der 
malBipfayaisohe  Sprachgebrauch  soH,  wo  es  nicht  nothwendig^  des 
Ifliabterea  Versttodnisses  wegen  keine  Aenderunffen  erleiden  ^  wie 
^iMee-  4ie  Scotisten  unter  dem  Vorwande  einer  tieferen  Forschung 
versucht  und  diejenip^en,  die  ihnen  hierin  widersprachen,  als  un- 
wissende^ als  Terministen  bezeichnet  haben.  Denn  auf  der  richtigen 
Bezeicbnung  der  Gedanken  ruht  das  Hauptgewicht  des  Lehrers^  wie 
sich  in  dem  richtigMi  Verständnisse  der  Sprache  (Zeichen)  aller 
Dinge  die  Vollkommenheit  des  menschlichen  Geistes  bewährt;  sofern 
er  in  Allem  Gott  erkennt,  sonst  bleibt  er  wachend  Träumer  '). 

Solche  Träumer  sieht  Gerson  auch  in  den  Bealisten,  und  um 
«ine  Annäherung  zwischen  diesen  und  den  Nominalisten  anzubahnen, 
dazu  soll  seine  „Eintracht  der  Metaphysik  mit  der  Logik^  dienen  ^). 
Jedem  Dinge,  sag^  er,  kann  man  ein  doppeltes  Sein  beilegen,  ein 
InssereSy  reales,  und  ein  blos  ideales  (als  Vorstellung);  ersteres  unter* 
sdieidet  sich  von  letzterem  nach  der  verschiedenen  Auffassung,  in 
der  es  vorstellig  gemacht  werden  kann ,  so  jedoch ,  dass  es  immer 
das  Substrat,  die  Materie,  das  Subject  der  von  ihm  gemachten  Vor- 
stelluDgen  bleibt  und  darin  liegt  der  Schhissel  zur  Ausgleichung 
zwischen  den  Formalisten  (Bealisten)  und  Terministen  (Nominalisten) '). 
Das  reale  Sein  .  kann  nur  insoferne  Gegenstand  der  Wissenschaft 
werden,  als  es  unter  der  Form  der  Vorstellung  (ideal)  erfasst  wird  ^). 
Das  reale  Sein  bleibt  dann  aber  bei  allen  Modificationen  der  Vor- 
steUung  von  ihm  unverändert  Dieses  übersehen  zu  haben,  ist  ein 
Irrtbum  des  Bealismus,  der  über  das  reale  Sein  philosophiren  will, 
aiit  Ausschluss  der  Vorstellung  vom  Sein,  gerade  als  könnte  man 
denken  ohne  Verstand  ^;.  Die  Vorstellung,  die  man  von  dem  Sein 
bat,  in  dem  sealen  Sein  finden  wollen,  ist  Thorheit,  so  gewiss  es 
Thorheit  ist,  Dinge,   die  nur  in  der  Phantasie   bestehen,  auch  als 


1)  881.  >f£x  considera^one  modorum  slgtiificandi  naturaÜum  in  re  <^ua]ibet  coDsistit 
intellectas  humani  magna  perfectio,  si  recte  utatnr,  referens  ad  principale  significatum 
qood  Dens  est.  Si  autem  non  mit  Intelligere  i.  e.  intus  legere,  sed  accipit  res,  non 
Qt  ligna  sunt  Deum  signttoaatla,  meiito  di«itur  hebes  Tel  erro,  quasi  haerens  exterins 
•1  qmi  somnians  qui  iti  semnio  aut  phantasticus  qui  in  TigUia  aocipit  sigsa  pbaa» 
tMisstom  pro  rebus  ipsis  quarum  signa  sunt,  reverifat  et  errat  ineptoe^  —  *)  »De 
eoncordia  metapbysicae  cum  Logica*«  IV,  831—30.  —  ^)  899.  „Quae  consideratio 
cUtIs  est  ooncordiam  Formallzantium  cum  Terministis,  si  perspicadter  nee  protenre 
lideatn.«  —  *)  nSo>«iiia  eet  babltue  intellecta»,  quamTis  intelJeotss  respioisl  res  et 
ipias  aceiplat  quasi  materlam  Tel  objeetum  svae  considerationis,  per  satioDea  objaetties 
sstt  lomales,  quae  se  tenent  ex  parte  intelleetus.  Secundum  haue  oonsiderati<mem 
diii  pOMunt  yorma«  rerum  non  reales  sed  inienihnales,  conceptibiUs  vtl  inieUiffifdUs,*^  — 
^)  Hie  est  lapsns  Toientiiini  formaliaare  Tel  roetaphysieare  de  rebus  in  bqo  eise  laali, 
••eiadeitdo  illudesse  quod  habent  objeotale,  quasi  si  quis  TeUet  inteiligerS  sine  inial* 
isftn  Tel  ratioeinad  sine  ratioae.  Res  enim  non  r^tioeinantnr  in  seipeis,  nee  pfs*« 
seindunt,  nee  untTersaUiantur  nee  signantur,  nee  absirabnst  nee  abstrabuntur,  qvonlaai 
iMsasuniopataiiaBes  iatelleetos  non  rerum  ipsarum,  quamTU  snit  pro  rebus  bujoemodi 
«VSsatienea  see^ndum  suppositioneB]  personalem  et  quasi  femalem  nee  nm  er  /mtCs 
m*  si  iia  pUeel  laful.« 


ISoO 

äUBterlioh  existireiid  au  oeliineii  '>  Vüümebr  aim  nuai  «tadkl 
B«dingtmg  und  die  N^tur  der  ErkeantDiBakrah  ira  Auge  bdE  1 
weil  nach  der  verscfaiedeneD  Tbütiglceit  derselben  aui^die^IRSl 
lang  sich  inodificirt.  So  erkeont  Gott  nichts  materiell,  aQ{|Ili|^  Y««ul 
änderlichy  ubhängigy  zusamin engesetzt,  falsch,  wiewohl  »ich  iDeib 
Merkmale  an  den  äusseren  Dingen ,  die  er  sehr  deutlieli  «rkei 
finden.  Umgekehrt  erkennt  der  endliche  Geist,  wenn  ihn  die  Gv 
nicht  unterstützt,  Gott  als  unveränderlich  nnd  nothwendig  Ei_ 
(unicum).  Es  kömmt  nur  auf  die  Richtigkeit  der  Abstru^ioiK 
Diese  aber  fehlt  den  die  Logik  verachtenden  Formalisten,  die  in  (1 
Znftllliges  a  parte  rci  setzen  und  Formen ,  wie  sie  in  der  GrestL 
sich  finden,  da  doch  Gott  seinem  Wesen  gemäss  die  reinste  Thätig? 
keit  und  Einheit  (purissimus  actus  et  unicus)  ist,  während  die  GreatnJ 
als  potentiell  und  aus  Vielem  sich  bildend  kaum  nach  Analogie  GoV 
gleich  genannt  werden  kann.  Wohl  hat  Alles  ein  ideales  Sein  il 
Gott,  oder  dem  göttlichen  Logos ,  aber  daraus  folgt  nicht,  streng 
genommen,  dass  die  Dinge  von  Ewigkeit  sind,  sondern  dieses  ^e 
oein  der  Dinge^,  wiefern  sie  in  Gott  sind,  ist  nur  im  analogen  i 
zu  nehmen  —  Gerson  findet  keinen  entsprechenden  Ausdruck  daf 
Universalien  ausserhalb  der  Seele  oder  anders  als  sie  in  Gt>tt  si 
annehmen,  würde  zum  Pantheismus  fahren  und  auch  zu  der 
verwerflicheren  Lehre,  dass  es  Ein  höchstes  Sein  gebe,  was  we 
Gott  noch  Creatur,  weder  ewig  noch  zeitlich  ist ").  Die  hartnäcl 
Behauptung  dieser  Ansicht  ist  Häresie,  wiewohl  auch  ein  w&l 
Sinn  aamit  verbunden  werden  könnte,  denn  das  muss  zugestandl 
werden,  dass  die  Universalien  im  Geiste  sind,  nicht  als  reales  Se4 
(non  in  essende),  sondern  als  Vorstellung  (in  repraesentando^ 
Sophistisch  aber  wäre  es,  sofort  zu  schliessen:  der  Öegrifi^  des  Seii^ 
(ratio  entis)  ist  ein  allgemeiner  und  einnamiger,  also  giebt  es  ei 
ens  Universale  ausser  der  Seele;  denn  hier  ist  von  einem  modificiri 
zugestandenen  Theile  auf  das  Ganze  mit  einem  wesentlich  änderl 
den  Zusätze  geschlossen;  weil  die  Einnamigkeit  des  Begriffes  S^ti 
für  Gott  und  Creatur  nur  insofeme  zugestanden  werden  kann,  als 
von  dem  vorgestellten  Sein,  das  Gott  und  der  Creatur  gemeins&txv, 
die  Bede  ist ;  in  Bezug  auf  die  göttlichen  Attribute  aber  wäre  schon 
diese  Einnamigkeit  unsicher;  z.  B.  dass  der  Begriff  ^Gerechtigkeit' 
in  gleicher  Weise  von  Gott  und  der  Creatur  gebraucht  werden  könnte« 
Nur  in  der  Contemplation  und  mit  grosser  Umsicht  lässt  sich  das 
Sein  mit  seinen  allgemeinen  Merkmalen,  der  Einheit,  Wahrheitj 
Güte,  von  Gott  und  der  Creatur  in  gleichem  Sinne  brauchen,   yr^TM'n 

*)  St4.  ffSnbtilitas  metapbyBicantiuin  si  quaerit  reperire  in  rebus  ipsis  864Mindiijn^«sVBS 
ease  reale  tale  eise  quäle  habent  in  suo  esse  objectali,  jam  non  est  subüJitas  sed  stolliiftifi 
et  vera  insania.  Quid  enfm  est  insania,  nisi  jndicare  res  prout  sunt  in  sola  phaiittt«£^! 
quod  ita  sint  ad  extra...«  —  2)  895.  «Quod  übet  ens  creatum  eomparatum  ad  P <» ai ■  ■  1 
potest  babuisse  ab  aeterno  esse  ideale,  quantumcunque  sit  paucae  entitatis  vel  iodiTldm^hr 
tionis.  Et  ita,  sicnt  sunt  plures  res  creatae  sie  dioi  possunt  plures  ideae  et  q«ed  ol^iai 
ratione  eonditns  est  homo,  alia  equus,  prout  dicit  Augustinus.«  Aber  seine  eigene  ^ä^  tm 
sieht  giebt  er  in  den  Worten :  »Rationes  creaturarum  non  sunt  formaliter  in  Deo  ^»^i^l 
supertnunenier  sicut  neo  ratio  sanitatis  est  in  urina  vel  oibo  nisi  per  aaalogiiuii  ad  1 
tatem  animalisl«  und  Terwahrt  sich  Leotio  II,  contra  van.  curiosit,  Opp.  I«  lOB 
jede  streng  realistische  Folgerung  aus  der  Stelle  Augustins.  —  *)  li.  e»  aS6. 
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t^yiliuli  «HAi  SadHobe  aogloieh  von  tiem  Begriffs  abgßslareift  ynri% 
pil^  «li  Äis  metaphysische  Studium  führt  der  katholische  Glaube 
4if  ErkeBotniss  des  reinen  Seins/ des  Seins  an  sich,  Gqttes*   Die 
»logie,  welche  dieses  reine  Sein  tu  ihrem  Objecto  hat,   gelanf^t 
auch  inr  Einsicht  vieler  erhabener  Wahrneiten,    wenn  mit 
Forschung  ein  reiner,   demttthiger  Sinn  verbunden   wird  und 
hei  der  blosen  Einsicht  nicht  stehen  bleibt ,   sondern  damit  ihr 
'  1  entflammt   Sie  verschmäht  dabei  nicht  die  Besultate  anderer 
iBchaften,  aber  sie  bedient  sich  ihrer  nur  als  Dienerinen  der 
eit;  SU  ihrem  Dienste  ^). 

'.Gerson  ist  seinem  Standpunkte  nach  Nominalist.  Nicht  nur  in 
V  auf  empiristischer  Grundlage  ruhenden  Erkenntnisse  Theorie^ 
wir  theils  gesehen  haben  una  noch  sehen  werden,  sondern  vor 
in  dem  realen  Unterschiede,  den  er  zwischen  Sein  und  Den- 
zwischen  dem  Ding  an  sich  und  der  Vorstellung  davon  setzt, 
es  sichtbar,  dass  er  das  Universale  in  re  und  post  rem  zusam- 
^fassit,  indem  er  dem  Universale  in  den  Einzeldingen  sein  reales 
'  trat;  in  der  abstrahirenden  Thätigkeit  des  Geistes  aber  seine 
.  itituirende  Form  giebt ').  Was  ihn  zunächst  zu  seiner  Bekämpfung 
1^  Realismus  fbhrt,  ist  das  theologische  Moment  der  Frage.  Er 
;  in  ihm  eben  so  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  wie  die 
cit  des  göttlichen  Wollens  und  Wirkens  gefährdet.  Er  wird 
it  müde  zu  wiederholen,  dass  es  zwar  lobenswerth  sei,  alles 
h  Abstraction  auf  höhere  Principien  zurOckzuftlhren,  aber  verkehrt 
eS;  dem  durch  Abstraction  gewonnenen  Allgemeinen  auch  ein 
ausserhalb  des  denkenden  Geistes  zu  geben,  denn  damit  lasse 
die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  nicht  aufrecht  halten^;  ein 
rschied,  der  im  Denken  gesetzt  werde  ^  sei  nicht  zugleich  auch 
^  Unterschied  der  Sache  selbst,  sonst  müsste  diese  von  sich  selbst 
|l||WlKhieden  sein-  und  man  könnte  z.  B.  den  Willen,  sofern  er  über- 
liapt  bestimmbar  ist,  als  real  unterschieden  denken  von  dem  Willen, 
ier  sich  bestimmt,  oder  Denken  und  Wollen,  die  doch  nur  immanente 
&kte  der  Seele  sind  ^),  von  dieser  selbst  real  unterschieden  nehmen  ^). 
i  hifh  sei  es  dem  katholischen  Glauben  entgegen ,  in  Gott  irgend 
ihe  besondere  Idee  anzunehmen,  z.  B.  die  der  geschöpflichen  Liebe, 
Im  nicht  Gott  selbst  wäre,  wesshalb  die  Universität  raris  den  Satz 
^worfen  habe,  dass  ausser  Gott  und  ausser  dem  Denken  gewisse 


1)  Si87.  „Dam  audis,  »agt  Aagostin,  bonuiD)  tolle  bonum  hoo  et  bonum  illad  et 
Tideti  potes,  bonnin  non  alio  bono  bonum,  i.  e«  bonum  inoreatum,  videbis  ipsnm 
Dem,  non  qnidem  visione  faoiali  sed  in  speculari  et  aenigmate . . . "  —  2)  828.  „Theo- 
bgica  pefserutatio  non  renuit  acquisitione«  aliarnm  scientiarum,  tarn  specnlatiTarum 
HVUi  morallam,  quam  etiam  sennocinalium  ut  est  Logica,  eed  asaumit  eas  nt  «neillas 
n^jeadae  io  obeeqnimn  snnm.**  —  3)  De  simplificat.  cordis.  III,  458.  nUniversalitaa 
wivatar  et  fundatnr  in  rebus  singularibus,  alioquln  ficta  esset:  sed  consammatnr  et 
cotttUaitor  in  operatione  intellectus  abstrahentis  —  simlUtudinea  rernm  in  quibna 
MwtJaUter  ten  quidditative  conveniant  ab  ubi  et  nunc,  i.  e.  loco  et  tempore.  — 
*)  Samo  de  Aog^ie  III,  1472.  »Intelleotio  et  Tolitio  actoa  sunt  immanentes  nea 
is  atte«o  eansari  snbjeoto  habent.«  —  ^)  De  mystioa  Theologia  specnlativs  oonsid.  D^ 


296 

äoBterlich  existirend  au  nehmen  ').  Vifilmefar  nmss  ouui  MMßk  im 
BecfingtiDg  und  die  Natur  der  Erkenntniflskraft  im  Auge  bnalten, 
weil  nach  der  verschiedenen  Tbätigkeit  derselben  auch  die  Vorttel-i 
luhg  sich  modificirt.  So  erkennt  Gott  nichts  materiell,  anföUigV  Ter- 
änderlich;  abhängig,  zusammengesetzt,  falsch,  wiewohl  sich  alle  dieea 
Merkmale  an  den  äusseren  Dmgen ,  die  er  sehr  jdeutlich  erkeant, 
'finden.  Umgekehrt  erkennt  der  endliche  Geist,  wenn  ihn  die  Gnade 
nicht  unterstützt,  Gott  als  unveränderlich  und  nothwendig  £ioeii 
(unicum).  Es  kömmt  nur  auf  die  Richtigkeit  der  Abatractian  mni 
Diese  aber  fehlt  den  die  Logik  verachtenden  Formaliftten,  die  in  Gott 
^  Zufälliges  a  parte  rei  setzen  und  Formen ,  wie  sie  in  der  Creatur 
sich  finden,  da  doch  Gott  seinem  Wesen  gemäss  die  reinste  Thätig-* 
keit  und  Einheit  (purissimus  actus  et  unicus)  ist,  während  die  Creatur 
als  potentiell  und  aus  Vielem  sich  bildend  kaum  nach  Analogie  Gott 
gleich  genannt  werden  kann.  Wohl  hat  Alles  ein  ideales  Sein  in 
Gott,  oder  dem  göttlichen  Logos ,  aber  daraus  folgt  nicht,  strenge 
genommen,  dass  die  Dinge  von  Ewigkeit  eind,  sondern  dieses  ^ewige 
Sein  der  Dinge^,  wiefern  sie  in  Gott  sind,  ist  nur  im  analogen  Sinne . 
.  zu  nehmen  —  Gerson  findet  keinen  entsprechenden  Ausdruck  dafür  •). 
Universalien  ausserhalb  der  Seele  oder  anders  als  sie  in  Gott  sind^ 
annehmen,  würde  zum  Pantheismus  führen  und  auch  zu  der  noen 
verwerflicheren  Lehre,  dass  es  Ein  höchstes  Sein  gebe,  was  weder 
Gott  noch  Creatur,  weder  ewig  noch  zeitlich  ist^).  Die  hartnäckige 
Behauptung  dieser  Ansicht  ist  Häresie,  wiewohl  auch  ein  wahrer 
Sinn  aamit  verbunden  werden  könnte,  denn  das  muss  zugestanden 
werden,  dass  die  Universalien  im  Geiste  sind,  nicht  als  reales  Se!a 
(non  in  essende),  sondern  als  Vorstellung  (in  repraesentando). 
bophistisch  aber  wäre  es,  sofort  zu  schliessen:  der  begriff  des  Seins 
(ratio  entis)  ist  ein  allgemeiner  und  einnamiger,  also  giebt  es  ein 
ens  Universale  ausser  der  Seele;  denn  hier  ist  von  einem  modificirt 
zugestandenen  Theile  auf  das  Ganze  mit  einem  wesentlich  ändern- 
den Zusätze  geschlossen;  weil  die  Einnamigkeit  des  BegriflFes  St^in 
für  Gott  und  Creatur  nur  insofeme  zugestanden  werden  kann,  als 
von  dem  vorgestellten  Sein,  das  Gott  und  der  Creatur  gemeinsam, 
die  Bede  ist ;  in  Bezug  auf  die  göttlichen  Attribute  aber  wäre  schon 
diese  Einnamigkeit  unsicher;  z.  B.  dass  der  Begriff  ^Gerechtigkeit' 
in  gleicher  Weise  von  Gott  und  der  Creatur  gebraucht  werden  könnte. 
Nur  in  der  Contemplation  und  mit  grosser  Umsicht  lässt  sich  das 
Sein  mit  seinen  allgemeinen  Merkmalen,  der  Einheit,  Wahrheit, 
Gute,  von  Gott  und  der  Creatur  in  gleichem  Sinne  brauchen,  wenn 

*)  St4.  nSnbtilitas  metaphysicantSum  si  quaeritreperire  in  rebus  ipsis  seoandiim«aiim 
esse  reale  tele  esse  quale  habent  in  suo  esse  objectali,  jam  non  est  subtiJitas  sed  atoläites 
et  vera  insania.  Quid  enim  est  insanJa,  nisi  jodicare  res  prout  sunt  in  sola  phaotasiat 
quod  ite  sint  ad  extra...  <<  —  ^)  895.  «Quod  übet  ens  creatum  oomparatum  ad  Oeum 
potest  babuisse  ab  aeterno  esse  ideale,  quantumounque  sit  paucae  entitatis  vel  indiTidna- 
tionis*  Et  ita,  siout  sunt  plures  res  creatae  sie  dioi  possunt  plures  ideae  et  qvod  ali* 
ratione  conditus  est  homo,  alia  equus,  prout  dicit  Augustinus.«*  Aber  seine  eigene  Aa* 
sieht  giebt  er  in  den  Worten :  »Rationes  oreaturarum  non  sunt  formaliter  in  Deo  sed 
sttpereminerUer  sicut  nee  ratio  sanitatis  est  in  urina  vel  cibo  nisi  per  J^"^og'f»"\  «4  aani* 
totem  animalis!«  und  verwahrt  sich  Leotio  II,  contra  van.  curiosit,  Opp.  I«  lOB 
jede  streng  realistische  Folgerung  aus  der  Stelle  Augustins.  —  *)  li.  e»  a26. 


M»Keh  «UiAi  ^iKUiebe  sogleich  von.iAem  Begriffs  abgßBlareift  ^4  % 
fStfer  ak  ^8  metaDhysische  Studiuni  Albrt  der  katholische  Glaube 
»die  ErkeBiiiniss  des  reinen  Seins,  des  Seins  an  sicb^  Gqttes*  Die 
Theologie,  welche  dieses  reine  Sein  zu  ihrem  Objecto  hat,  gelangt 
dsiier  auch  zur  Einsicht  Tteler  erhabener  Wahrheiten,  wenn  ^ mit 
ihrer  Forschung  ein  reiner,  demttthiger  Sinn  verbunden  wird  und 
sie  bei  der  blosen  Einsicht  nicht  stehen  bleibt,  sondern  damit  ihr 
QMbl  e&tiammt  Sie  verschmäht  dabei  nicht  die  Besnitate  anderer 
WJiscBsobaften,  aber  sie  bedient  sich  ihrer  nur  als  Dienerinen  der 
Weisbeit,  sn  ihrem  Dienste  ^). 

Gerson  ist  seinem  Standpunkte  nach  Nominalist.  Nicht  nur  in 
sehier  auf  empiristischer  Grundlage  ruhenden  Erkenntniss- Theorie, 
wie  wir  theils  gesehen  haben  und  noch  sehen  werden ,  sondern  vor 
AUem  in  dem  realen  Unterschiede  ^  den  er  zwischen  Sein  und  Den- 
ken, zwischen  dem  Ding  an  sich  und  der  Vorstellung  davon  setzt, 
wird  es  sichtbar,  dass  er  das  Universale  in  re  und  post  rem  zusam- 
menfasst,  indem  er  dem  Universale  in  deb  Einzeldingen  sein  reales 
Substrat,  in  der  abstrahirenden  Thätigkeit  des  Geistes  aber  seine 
coBstituirende  Form  giebt  ^).  Was  ihn  zunächst  zu  seiner  Bekämpfung 
des  Realismus  führt,  ist  das  theologische  Moment  der  Frage.  Er 
findet  in  ihm  eben  so  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  wie  die 
Freiheit  des  göttlichen  Wollens  und  Wirkens  gefllhrdet.  Er  wird 
nioüt  müde  zu  wiederholen,  dass  es  zwar  lobenswertb  sei,  alles 
dorch  Abstraction  auf  höhere  Principien  zurOckzuftlhren,  aber  verkehrt 
sei  es,  dem  durch  Abstraction  gewonnenen  Allgemeinen  auch  ein 
Sein  ausserhalb  des  denkenden  Geistes  zu  geben,  denn  damit  lasse 
sich  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  nicht  aufrecht  halten^;  ein 
Uaterscbied,  der  im  Denken  gesetzt  werde,  sei  nicht  zugleich  auch 
em  Unterschied  der  Sache  selbst,  sonst  müsste  diese  von  sich  selbst 
▼erscbieden  sein  und  man  könnte  z.  B.  den  Willen,  sofern  er  über- 
btupt  bestimmbar  ist,  als  real  unterschieden  denken  von  dem  Willen, 
der  sich  bestimmt,  oder  Denken  und  Wollen,  die  doch  nur  immanente 
Akte  der  Seele  sind  ^),  von  dieser  selbst  real  unterschieden  nehmen  ^). 
Att^b  sei  es  dem  katholischen  Glauben  entgegen,  in  Gott  irgend 
eine  besondere  Idee  anzunehmen,  z.  B.  die  der  geschöpflichen  Liebe, 
die  nicht  Gott  selbst  wäre,  wesshalb  die  Universität  raris  den  Satz 
verworfen  habe,  dass  ausser  Gott  und  ausser  dem  Denken  gewisse 


1)  S27.  „Dum  audis,  »agt  Aasastin,  bonum)  tolle  bonam  hoc  et  bonum  illad  et 
Hl»«  poteSi  bonnm  non  alio  bono  bonum,  i.  e*  bonum  increatum,  -videbis  ipaom 
Deom,  non  quidem  viBione  faoiali  sed  in  speculari  etaenigmate...«  —  ^)  828.  „Theo- 
logica  peracnitatio  non  renuit  acquisitiones  aliarum  scientiarum»  tarn  specnlativarum 
|iiUD  moraUam,  quam  etiam  sermocinaliuni  ut  est  Logica,  Bed  assumit  eas  at  -andllas 
ttpcBtiae  in  obaequinm  suum."  —  3)  De  slmplilicat  cordis.  III,  458.  «.XJniversalitaa 
Mvatnr  et  fundatar  in  rebus  smgularibus ,  alioquin  Ücta  esset:  sed  oonsummatur  et 
^emitaitair  in  operatione  Intellectus  abstrahentis  —  similitudinea  reram  in  quiboa 
«•i^BlikUiM'  Ben  qnidditative  conveniunt  ab  ubi  et  nunc,  i.  e.  loco  et  tempore.  — 
*)  Senna  de  AngeliB  III,  1472.  ,,  Intellectio  et  Tolitio  actus  sunt  immanentea  nee 
»  ellaao  cansari  snbjeoto  faabent.«  — <  '^)  De  mysttoa  Theologia  specolativa  consid.  IX. 
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äusserlioh  existirend  au  nehmea  ').  yielmefar  mtiMi  ouui  mM^üa 
BedingtiDg  und  die  Natur  der  ErkeuBtuisakraft  im  Aug«  bn^tett, 
weil  nach  der  verschiedenen  Tbätigkeit  derselben  auch  die  Vorstel«« 
luhg  sich  modificirt.  So  erkennt  Gott  nichts  nuiteriell;  aufäUigv  ▼^^ 
änderlich,  abhängige  zusammengesetzt,  falsch,  wiewohl  sich  alle  daesa 
Merkmale  an  den   äusseren  Dmgen ,   die  er  sehr  deutlich  erkeaat^ 

'finden.  Umgekehrt  erkennt  der  endliche  Geist,  wena  ihn  die  Gnad« 
nicht  unterstutzt,  Gott  als  unveränderlich  und  nothwendig  BiiiM 
(unicum).  Es  kömmt  nur  auf  die  Richtigkeit  der  Abatradjkm  «ai 
Diese  aber  fehlt  den  die  Logik  verachtenden  Formalisten,  die  in  Gott 
Zufälliges  a  parte  rei  setzen  und  Formen  j  wie  sie  in  der  Creatur 
sich  finden,  da  doch  Gott  seinem  Wesen  gemäss  die  reinste  Tbätig- 
keit und  Einheit  (purissimus  actus  et  unicus)  ist,  während  die  Creatur 
als  potentiell  und  aus  Vielem  sich  bildend  kaum  nach  Analogie  Gott 
gleich  genannt  werden  kann.  Wohl  hat  Alles  ein  ideales  Sein  in 
Gott,  oder  dem  göttlichen  Logos ,  aber  daraus  folgt  nicht,  strenge 
genommen,  dass  die  Dinge  von  Ewigkeit  aind,  sondern  dieses  ^ewige 
Sein  der  Dinge^,  wiefern  sie  in  Gott  sind,  ist  nur  im  analogen  Sinne 

,  zu  nehmen  —  Gerson  findet  keinen  entsprechenden  Ausdruck  daf&r  *)• 
Universalien  ausserhalb  der  Seele  oder  anders  als  sie  in  Gott  sin^ 
annehmen,  würde  zum  Pantheismus  führen  und  auch  zu  der  noon 
verwerflicheren  Lehre,  dass  es  Ein  höchstes  Sein  gebe,  was  weder 
Gott  noch  Creatur,  weder  ewig  noch  zeitlich  ist*).  Die  hartnäckige 
Behauptung  dieser  Ansicht  ist  Häresie,  wiewohl  auch  ein  wahrer 
Sinn  aamit  verbunden  werden  könnte,  denn  das  muss  zugestanden 
werden,  dass  die  Universalien  im  Geiste  sind,  nicht  als  reales  Sein 
(non  in  essende),  sondern  als  Vorstellung  (in  repraesentaildo). 
Sophistisch  aber  wäre  es,  sofort  zu  schliessen:  der  begriff  des  Beins 
(ratio  entis)  ist  ein  allgemeiner  und  einnamiger,  also  giebt  es  ein 
ens  Universale  ausser  der  Seele;  denn  hier  ist  von  einem  modificirt 
zugestandenen  Theile  auf  das  Ganze  mit  einem  wesentlich  änderfH 
den  Zusätze  geschlossen;  weil  die  Einnamigkeit  des  BegriflFes  Sda 
für  Gott  und  Creatur  nur  insofeme  zugestanden  werden  kann ,  als 
von  dem  vorgestellten  Sein,  das  Gott  und  der  Creatur  gemeinsam, 
die  Bede  ist ;  in  Bezug  auf  die  göttlichen  Attribute  aber  wäre  schon 
diese  Einnamigkeit  unsicher;  z.  B.  dass  der  Begriff  ^Gerechtigkeit* 
in  gleicher  Weise  von  Gott  und  der  Creatur  gebraucht  werden  könnte. 
Nur  in  der  Coniemplation  und  mit  grosser  Umsicht  lässt  sich  das 
Sein  mit  seinen  allgemeinen  Merkmalen,  der  Einheit,  Wahrheit, 
Gute,  von  Gott  und  der  Creatur  in  gleichem  Sinne  brauchen,  wenn 

*)  St4.  nSubtilitas  metaphysicantiom  si  quaerit  reperire  in  rebus  ipais  seoundomrami 
esse  reale  tale  esse  quäle  habent  in  suo  esse  objeotalif  jam  non  est  subtiJitas  sed  stotiiitai 
et  vera  insania.  Quid  enim  est  insanla,  nisi  judicare  res  prout  sunt  in  sola  phsjitasiSt  • 
quod  ita  sint  ad  extra...«  —  2)  895.  «Quod  libet  ens  creatum  comparatum  ad Deom 
potest  babuisee  ab  aeterno  esse  ideale,  quantomounque  sit  paucae  entitatis  vel  individna* 
tionis.  Et  ita,  sicut  sunt  plures  res  creatae  sie  dioi  possunt  plures  ideae  et  qaodalia 
ratione  eonditus  est  homo,  alia  equus,  prout  dicit  Augustinus.«*  Aber  seine  eigene  Aa* 
sieht  giebt  er  in  den  Worten :  nRationes  creaturarum  non  sunt  formaliter  in  l>eo  sed 
supertminetUer  sicut  nee  ratio  sanitatis  est  in  urina  vel  oibo  nisi  per  aniUogiam  ad  aani* 
tatem  animalist«  und  Terwahrtsich  Lectio  11,  contra  van.  cnriosit,  Opp«  I,  lOB  , 
jede  streng  realistische  Folgerung  aus  der  Stelle  Augustins.  —  *)  li.  e»  a26. 
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mmHA  ^Um  ^BiBicbe  sogleich  von  tiem  B^gnffb  abgfwtjireift  wir4  ^% 
ikhr  als  Am  metaphyBische  St^diuni  führt  der  katholiscbe  Glaubo 
u  die  ErkeBntniss  aes  reinen  Seins,  des  Seins  an  sicbi  Gottes»  Die 
Theologie,  welche  dieses  reine  Sein  tu  ihrem  Objecto  bat,  gelangt 
dtbor  anoh  anr  Einsicht  vieler  erhabener  Wahrheiten,  wenn  mit 
ilirer  Forschung  ein  reiner,  demttthiger  Sinn  verbunden  wird  und 
sie  bei  der  blosen  Einsicht  nicht  stehen  bleibt,  sondern  damit  ihr 
OsfiÜil  entflammt.  Sie  verschmäht  dabei  nicht  die  Besnltate  anderer 
Wifscoisohalten,  aber  sie  bedient  sich  ihrer  nur  als  Dienerinen  der 
Weisheit,  bu  ihrem  Dienste  ^). 

Gerson  ist  seinem  Standpunkte  nach  Nominalist.  Nicht  nur  in 
seiner  auf  empiristischer  Grundlage  ruhenden  Erkenntnisse  Theorie, 
wie  wir  theils  gesehen  haben  und  noch  sehen  werden,  sondern  vor 
Allem  in  dem  realen  Unterschiede,  den  er  zwischen  Sein  und  Den- 
ken, abwischen  dem  Ding  an  sich  und  der  Vorstellung  davon  setzt, 
wird  es  siebtbar,  dass  er  das  Universale  in  re  und  post  rem  zusam- 
menfasst,  indem  er  dem  Universale  in  deb  Einzeldingen  sein  reales 
Substrat,  in  der  abstrahirenden  Thätigkeit  des  Geistes  aber  seine 
cosstituirende  Form  giebt  ^).  Was  ihn  zunächst  zu  seiner  Bekämpfung 
des  Realismus  führt,  ist  das  theologische  Moment  der  Frage.  Er 
findet  in  ihm  eben  so  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  wie  die 
Freiheit  des  göttlichen  Wollens  und  Wirkens  gefllhrdet.  Er  wird 
nadii  müde  zu  wiederholen,  dass  es  zwar  lobenswerth  sei,  alles 
durch  Abstraction  auf  höhere  Principien  zurttckzufllhren,  aber  verkehrt 
sei  es,  dem  durch  Abstraction  gewonnenen  Allgemeinen  auch  ein 
Sein  ausserhalb  des  denkenden  Geistes  zu  geben,  denn  damit  lasse 
sich  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  nicht  aufrecht  halten^;  ein 
Unterschied,  der  im  Denken  gesetzt  werde  ^  sei  nicht  zugleich  auch 
ein  Unterschied  der  Sache  selbst,  sonst  müsste  diese  von  sich  selbst 
verschieden  sein,  und  man  könnte  z.  B.  den  Willen,  sofern  er  über- 
btnpt  bestimmbar  ist,  als  real  unterschieden  denken  von  dem  Willen, 
der  sich  bestimmt,  oder  Denken  und  Wollen,  die  doch  nur  immanente 
Akte  der  Seele  sind  ^),  von  dieser  selbst  real  unterschieden  nehmen  ^). 
An^b  sei  es  dem  katholischen  Glauben  entgegen,  in  Gott  irgend 
eine  besondere  Idee  anzunehmen,  z.  B.  die  der  geschöpflichen  Liebe, 
die  nicht  Gott  selbst  wäre,  wesshalb  die  Universität  Paris  den  Satz 
verworfen  habe,  dass  ausser  Gott  und  ausser  dem  Denken  gewisse 


^  Sia7.  ^Dum  audis,  eagt  Aasastin,  bonum^  tolle  bonom  boo  et  bonum  illad  et 
jid»ti  patesi  bonnin  non  alxo  bono  bonum,  i.  e*  bonum  increatonii  Tidebis  ipanm 
Dean,  non  qnidem  Tisione  faciali  eed  in  speculari  etaenigmate...««  —  2)  828.  „The<h- 
kgiea  pei^erntatio  non  renuit  acquisitione«  allarum  scientiarum,  tarn  fipecnlatiYarum 
VMUB  moraUum,  quam  etiam  sermocinaliam  ut  est  Logica,  sed  aseumit  eas  nt  Aneillas 
ttpMatiae  in  obseqninm  snnm.»  —  3)  De  simplificat.  cordis.  III,  468.  nUnivenalitaa 
Mtatar  et  fnndatur  in  rebus  eingularibus,  alioquin  ficta  esset:  sed  consummatur  et 
CMttHteitiir  In  operatione  intellectus  abstrahentis  —  similitudinea  rerum  in  quibas 
fWttüaUter  leu  quidditative  conveniunt  ab  ubi  et  nunc,  i.  e.  loco  et  tempore.  — 
*)  Semo  de  Angelis  III,  1472.  *,  Intelleotio  et  Tolitio  actus  sunt  immanentea  neo 
ie  attefo  eensari  snbjeoto  faabent.«  —^  ^)  De  mystioa  Theologia  speculativa  oonsid.IX. 
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äusterlich  existirend  8U  nehmen  ')•  Vielmebr  mtiM  Duut.^iOb  iIm 
BecfingtiDg  und  die  Natur  der  Erkenntnisakrafl;  im  Auge  biMten, 
weil  nach  der  verschiedenen  Tbätigkeit  derselben  auch  die  VortieU 
luhg  sich  inodificirt.  So  erkennt  Gott  nichts  materiell;  anfällige  varr 
änderlich,  abhängige  zusammengesetzt,  falsch,  wiewohl  sich  alle  dieaa 
Merkmale  an   den   äusseren  Dingen ,   die  er  sehr  deutlich  erkeBB^ 

'finden.  Umgekehrt  erkennt  der  endliche  Geist,  wenn  ihn  die  Gnade 
nicht  unterstützt,  Gott  als  unveränderlich  und  nothwendig  j^ne» 
(unicum).  Es  kömmt  nur  auf  die  Richtigkeit  der  AbstraetioB  mnl 
Diese  aber  fehlt  den  die  Logik  verachtenden  Formalisten,  die  in  Goti 
Zufälliges  a  parte  rei  setzen  und  Formen ,  wie  sie  in  der  Creatnr 
sich  finden,  da  doch  Gott  seinem  Wesen  gemäss  die  reinste  Tbätig- 
keit und  Einheit  (purissimus  actus  et  unicus)  ist,  während  die  Creatur 
als  potentiell  und  aus  Vielem  sich  bildend  kaum  nach  Analogie  Gott 
gleich  genannt  werden  kann.  Wohl  hat  Alles  ein  ideales  Sein  in 
Gott,  oder  dem  göttlichen  Logos  ,  aber  daraus  folgt  nicht,  strenge 
genommen,  dass  die  Dinge  von  Ewigkeit  eind,  sondern  dieses  «ewige 
Sein  der  Dinge**,  wiefern  sie  in  Gott  sind,  ist  nur  im  analogen  Sinne . 

.  zu  nehmen  —  Gerson  findet  keinen  entsprechenden  Ausdruck  dafbr  *). 
Universalien  ausserhalb  der  Seele  oder  anders  als  sie  in  Gt>tt  sind, 
annehmen ,  würde  zum  Pantheismus  führen  und  auch  zu  der  noeli 
verwerflicheren  Lehre,  dass  es  Ein  höchstes  Sein  gebe,  was  weder 
Gott  noch  Creatur,  weder  ewig  noch  zeitlich  ist  ^).  Die  hartnäckige 
Behauptung  dieser  Ansicht  ist  Häresie,  wiewohl  auch  ein  wahrer 
Sinn  aamit  verbunden  werden  könnte,  denn  das  muss  zugestanden 
werden,  dass  die  Universalien  im  Geiste  sind,  nicht  als  reales  Sein 
(non  in  essende),  sondern  als  Vorstellung  (in  repraesentattdo). 
bophistisch  aber  wäre  es,  sofort  zu  schliessen:  der  begriff  des  Seins 
(ratio  entis)  ist  ein  allgemeiner  und  einnamiger,  also  giebt  es  mi 
ens  Universale  ausser  der  Seele;  denn  hier  ist  von  einem  modificirt 
zugestandenen  Theile  auf  das  Ganze  mit  einem  wesentlich  änderfh 
den  Zusätze  geschlossen;  weil  die  Einnamigkeit  des  BegriflFes  S^n 
für  Gott  und  Creatur  nur  insofeme  zugestanden  werden  kann,  als 
von  dem  vorgeatellten  Sein,  das  Gott  und  der  Creatur  gemeitisam, 
die  Bede  ist ;  in  Bezug  auf  die  göttlichen  Attribute  aber  wäre  schon 
diese  Einnamigkeit  unsicher;  z.  B.  dass  der  Begriff  ^Gerechtigkeit* 
in  gleicher  Weise  von  Gott  und  der  Creatur  gebraucht  werden  könnte. 
Nur  in  der  Coniemnlation  und  mit  grosser  Umsicht  lässt  sich  das 
Sein  mit  seinen  aligemeinen  Merkmalen,  der  Einheit,  Wahrheit, 
Gute,  von  Gott  und  der  Creatur  in  gleichem  Sinne  brauchen,  wenn 

*)  at4.  «iSnbtilitas  metapliyslcantium  si  quaerit  reperire  in  rebiu  ipsis  seoundnm^iim 
esse  reale  tale  esse  quale  habent  in  suo  esse  objeotali,  jam  non  est  subtUitas  sed  aialMitai 
et  vera  insania.  Quid  enim  est  insania,  nisi  jndicare  res  prout  sunt  in  sola  phantasia»  . 
qnod  ita  sxnt  ad  extra...«  —  ^)  825.  «Qnod  libet  ens  creatum  oomparatum  ad DemD 
potest  habnisse  ab  aeterno  esse  ideale,  qoantomounqne  sit  pancae  entitatis  vel  indiTidBa* 
tionis.  Et  ita,  siont  sant  plures  res  creatae  sie  dioi  possunt  plures  ideae  et  qvodalia 
ratione  eonditns  est  homo,  alia  eqnns,  prout  dicit  Augustinus.«  Aber  seine  eigene  Ab* 
sieht  gtebt  er  in  den  Worten :  nRationes  creaturarum  non  sunt  formaliter  in  Deo  sed 
supereminenier  sicut  nee  ratio  sanitatis  est  in  urina  vel  cibo  nisi  per  «-»^lAgif«^  ad  i 
tatem  animalist«  und  Terwahrtsich  Leotio  II,  contra  van.  cnriosit,  Opp.  I,  lOB 
jede  streng  realistische  Folgerung  aus  der  Stelle  Augustins.  —  <)  li.  e.  aS6. 
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Mifieii  «|l«l  EiKUiebe  sogleich  von^tlem  B^iffb  abgßBtireift  w4  % 
TMu*  «Is  ^s  metaphysische  Stiidinni  führt  der  katholische  Glaube 
is  <U6  Erkeantniss  aes  reinen  Seins,  des  Seins  an  sich,  Gottes,  Die 
Tkeolejg^e,  welche  dieses  reine  Sein  zu  ihrem  Objecte  hat,  gelangt 
ifikat  aaoli  anr  Einsicht  vieler  erhabener  Wahrheiten,  wenn  mit 
ibrer  Forschung  ein  reiner,  demüthiger  Sinn  verbunden  wird  und 
sie  bei  der  blosen  Einsicht  nicht  stehen  bleibt,  sondern  damit  ihr 
OcfiÜil  e&tiammt.  Sie  verschmäht  dabei  nicht  die  Besultate  anderer 
Wisscnsohaften,  aber  sie  bedient  sich  ihrer  nur  als  Dienerinen  der. 
Weisheit,  bq  ihrem  Dienste  ^). 

Gerson  ist  seinem  Standpunkte  nach  Nominalist.  Nicht  nur  in 
tetaer  auf  empiristischer  Grundlage  ruhenden  Erkenntniss- Theorie, 
wie  wir  theils  gesehen  haben  una  noch  sehen  werden ,  sondern  vor 
Allem  in  dem  realen  Unterschiede,  den  er  zwischen  Sein  und  Den- 
kejD;  abwischen  dem  Ding  an  sich  und  der  Vorstellung  davon  setzt, 
wird  es  sichtbar,  dass  er  das  Universale  in  re  und  post  rem  zusam- 
menfasst,  indem  er  dem  Universale  in  deti  Einzeldingen  sein  reales 
Substrat,  in  der  abstrabirenden  Thätigkeit  des  Geistes  aber  seine 
coDstituirende  Form  giebt  ^).  Was  ihn  zunächst  zu  seiner  Bekämpfung 
des  Realismus  fbhrt,  ist  das  theologische  Moment  der  Frage.  Er 
findet  in  ihm  eben  so  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  wie  die 
Freiheit  des  göttlichen  Wollens  und  Wirkens  gefllhrdet.  Er  wird 
Biobt  müde  zu  wiederholen,  dass  es  zwar  lobenswertb  sei,  alles 
Airch  Abstraction  auf  höhere  Principien  zurttckzufllhren,  aber  verkehrt 
«ei  es,  dem  durch  Abstraction  gewonnenen  Allgemeinen  auch  ein 
Sein  ausserhalb  d^s  denkenden  Geistes  zu  geben,  denn  damit  lasse 
sich  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  nicht  aufrecht  halten^;  ein 
Unterschied,  der  im  Denken  gesetzt  werde,  sei  nicht  zugleich  auch 
ein  Unterschied  der  Sache  selbst,  sonst  müsste  diese  von  sich  selbst 
▼erschieden  sein  und  man  könnte  z.  B.  den  Willen,  sofern  er  über- 
baopt  bestimmbar  ist,  als  real  unterschieden  denken  von  dem  Willen, 
der  sich  bestimmt,  oder  Denken  und  Wollen,  die  doch  nur  immanente 
Akte  der  Seele  sind  ^),  von  dieser  selbst  real  unterschieden  nehmen  ^). 
Auch  sei  es  dem  katholischen  Glauben  entgegen,  in  Gott  irgend 
eine  besondere  Idee  anzunehmen,  z.  B.  die  der  geschöpflichen  Liebe, 
£e  nicht  Gott  selbst  wäre,  wesshalb  die  Universität  Paris  den  Satz 
verworfen  habe,  dass  ausser  Gott  und  ausser  dem  Denken  gewisse 


^)  SS7.  ^Dnm  audis,  «agt  Aasastin,  bonum»  tolle  bonom  boo  et  bonum  illad  et 
vUesi  poteSf  bonnm  non  alio  bono  bonum,  i.  e.  bonum  increatum,  Tidebis  ipsom 
DeoB«  non  qnidem  Tisione  faciali  sed  in  speculari  etaenlgmate...<<  — -  2)  828.  ^Tbeo- 
bgic4  peieeratatio  non  renuit  acquisitiones  aliarom  sciontiarum,  tarn  fipeoalatiyaram 
|Bu»  moraUum,  quam  etiam  sermocinaHum  ut  est  Logica,  sed  aseumit  eas  ut  -anoillaft 
■^«akiae  io  obaeqninm  snnm.»  —  3)  De  simplificat.  cordis.  III,  468.  fUniversalitaa 
Mvatar  et  fnndator  m  rebus  singularibus,  alioquin  ficta  esset:  sed  oonsommatnr  et 
ttwütaitar  in  operatione  Intellectus  abstrahentis  —  similitudines  rernm  in  quiboa 
Maüaliter  leu  qnldditative  conTeniunt  ab  ubi  et  nunc,  i.  e.  looo  et  tempore.  — 
|)  Semio  4e  Aogelis  III,  1472,  nintellectio  et  volitio  aotas  sunt  immanentes  neo 
I*  «ttsBo  cainari  rabjecto  habent.«  — <  ^)  De  mystioa  Tbeologia  specolativa  conftid.IX. 
ni,370. 
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äusserlich  existirend  au  aehmeii ')*  Vifilmebr  mtiMi  nuui.^MiiM 
BedingUDg  und  die  Niitur  der  Erkenntnisakraft  im  Auge  behaUeB, 
weil  nach  der  verschiedenen  Thätigkeit  derselben  auch  die  Vorsiol-» 
lung  sich  inodificirt.  So  erkennt  Gott  nichts  materiell,  anflilligv  T«r- 
änderlich;  abhängig,  zusammengesetzt,  falsch,  wiewohl  sich  alle  diese 
Merkmale  an  den   äusseren  Dmgen ,   die  er  sehr  deutlieh  erkeaat^ 

'finden.  Umgekehrt  erkennt  der  endliche  Geist,  wenn  ihn  die  Qaads 
nicht  unterstützt,  Gott  als  unveränderlich  nnd  nothwendig  Eioea 
(unicum).  Es  kömmt  nur  auf  die  Richtigkeit  der  Abatraislkm  aa^ 
Diese  aber  fehlt  den  die  Logik  verachtenden  Formalisten,  die  in  Gelt 
Zuftilliges  a  parte  rei  setzen  und  Formen ,  wie  sie  in  der  Creator 
sich  finden,  da  doch  Gott  seinem  Wesen  gemäss  die  reinste  Thätig- 
keit und  Einheit  (purissimus  actus  et  unicus)  ist,  während  die  Creatur 
als  potentiell  und  aus  Vielem  sich  bildend  kaum  nach  Analogie  Gott 
gleich  genannt  werden  kann.  Wohl  hat  Alles  ein  ideales  Sein  in 
Gott,  oder  dem  göttlichen  Logos ,  aber  daraus  folgt  nicht,  strenge 
genommen,  dass  die  Dinge  von  Ewigkeit  aind,  sondern  dieses  sewige 
Sein  der  Dinge^,  wiefern  sie  in  Gott  sind,  ist  nur  im  analogen  Sinne 

,  zu  nehmen  —  Gereon  findet  keinen  entsprechenden  Ausdruck  dafbr*). 
Universalien  ausserhalb  der  Seele  oder  anders  als  sie  in  Gott  sind, 
annehmen,  würde  zum  Pantheismus  fbhren  und  auch  zu  der  noch 
verwerflicheren  Lehre,  dass  es  Ein  höchstes  Sein  gebe,  was  weder 
Gott  noch  Creatur,  weder  ewig  noch  zeitlich  ist  %  Die  hartnäckige 
Behauptung  dieser  Ansicht  ist  Häresie,  wiewohl  auch  ein  wahrer 
Sinn  aamit  verbunden  werden  könnte,  denn  das  muss  zugestanden 
werden,  dass  die  Universalien  im  Geiste  sind,  nicht  als  reales  Sein 
(non  in  essende),  sondern  als  Vorstellung  (in  repraesentando). 
Sophistisch  aber  wäre  es,  sofort  zu  schliessen:  der  begriff  des  Seins 
(ratio  entis)  ist  ein  allgemeiner  und  einnamiger,  also  giebt  es  ein 
ens  Universale  ausser  der  Seele;  denn  hier  ist  von  einem  modificirt 
zugestandenen  Theile  auf  das  Ganze  mit  einem  wesentlich  ändern- 
den Zusätze  geschlossen;  weil  die  Einnamigkeit  des  Begriffes  Sein 
für  Gott  und  Creatur  nur  insofeme  zugestanden  werden  kann,  als 
von  dem  vorgestellten  Sein,  das  Gott  und  der  Creatur  gemeinsam, 
die  Rede  ist ;  in  Bezug  auf  die  göttlichen  Attribute  aber  wäre  schon 
diese  Einnamigkeit  unsicher;  z.  B.  dass  der  Begriff  „Gerechtigkeit* 
in  gleicher  Weise  von  Gott  und  der  Creatur  gebraucht  werden  könnte. 
Nur  in  der  Contemplation  und  mit  grosser  Umsicht  lässt  sich  das 
Sein  mit  seinen  allgemeinen  Merkmalen,  der  Einheit,  Wahrheit, 
Güte,  von  Gott  und  der  Creatur  in  gleichem  Sinne  brauchen,  wenn 

*)  8t4.  fiSnbtilitas  metaphyslcantium  si  quaerit  reperire  inrebai  ipsis  seoundom^iiiB 
ease  reale  tale  eise  quale  habent  in  suo  esse  objeotali,  jam  non  est  subtiJitas  sed  steliditss 
et  Ten  hosania.  Quid  enim  est  insania,  nisi  jndicare  res  prout  sunt  in  sola  phantasiit 
qnod  ita  sint  ad  extra...«  —  ^  835.  «Qnod  libet  ens  creatnm  oomparatam ad Deam 
potest  babuisse  ab  aeterno  esse  ideale,  quantomounqne  sit  paucae  entitatis  vel  indlTldna* 
tionis.  Et  ita,  sicnt  sant  plures  res  creatae  sio  dioi  possunt  plures  ideae  et  qvod  alia 
ratione  eonditns  est  homo,  alia  eqnuB,  prout  dicit  Augustinus.«  Aber  seine  eigene  4a* 
sieht  gtebt  er  in  den  Worten :  «iRationes  oreaturamm  non  sunt  formaliter  in  Deo  sed 
supenminetOer  sicut  neo  ratio  sanitatis  est  in  urina  vel  dbo  nisi  per  analogiam  ad  saai* 
tatem  animalis !  <*  und  Terwahrt  sich  Lectio  H,  contra  van.  curiosit,  Opp.  I«  103  i 
jede  streng  realistische  Folgerung  ans  der  Stelle  Angustins.  —  ')  L-  e.  826. 
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9«gtalieb  «UiAi  EiKUiebe  sogleich  von.iiem  Begrifft  abmitreift  vird'). 
Ttidter  «U  ims  metaphysische  Studiuni  führt  der  katholische  Glaube 
in  die  Erkesniniss  des  reinen  Seins,  des  Seins  an  sich,  Gottes*  Die 
Theolepe,  welche  dieses  reine  Sein  2u  ihrem  Objecte  hat,  gelangt 
daher  anoh  znr  Einsicht  vieler  erhabener  Wahrheiten,  wenn  mit 
ihrer  Forschung  ein  reiner,  demüthiger  Sinn  verbunden  wird  und 
sie  bei  der  blosen  Einsicht  nicht  stehen  bleibt,  sondern  damit  ihr 
Oefbhl  etitiammt  Sie  verschmäht  dabei  nicht  die  Besultate  anderer 
Wissenschaften,  aber  sie  bedient  sich  ihrer  nur  als  Dienerinen  der 
Weisheit,  bu  ihrem  Dienste  ^). 

Qerson  ist  seinem  Standpunkte  nach  Nominalist.  Nicht  nur  in 
seiner  auf  empiristischer  Grundlage  ruhenden  Erkenntniss  -  Theorie, 
wie  wir  theila  gesehen  haben  una  noch  sehen  werden,  sondern  vor 
Allem  in  dem  realen  Unterschiede,  den  er  zwischen  Sein  und  Den* 
ken,  zwischen  dem  Ding  an  sich  und  der  Vorstellung  davon  setzt, 
wird  es  sichtbar,  dass  er  das  Universale  in  re  und  post  rem  zusam- 
menfasst,  indem  er  dem  Universale  in  den  Einzeldingen  sein  reales 
Substrat,  in  der  abstrahirenden  Thätigkeit  des  Geistes  aber  seine 
coBstitnirende  Form  giebt  ^).  Was  ihn  zunächst  zu  seiner  Bekämpfung 
des  Realismus  fbhrt,  ist  das  theologische  Moment  der  Frage.  Er 
findet  in  ihm  eben  so  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  wie  die 
Freiheit  des  göttlichen  Wollens  und  Wirkens  gefllhrdet.  Er  wird 
niobt  müde  zu  wiederholen,  dass  es  zwar  lobenswertb  sei,  alles 
durch  Abstraction  auf  höhere  Principien  zuröckzufllhren,  aber  verkehrt 
sei  es,  dem  durch  Abstraction  gewonnenen  Allgemeinen  auch  ein 
Sein  ausserhalb  des  denkenden  Geistes  zu  geben,  denn  damit  lasse 
sich  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  nicht  aufrecht  halten'';  ein 
Unterschied,  der  im  Denken  gesetzt  werde,  sei  nicht  zugleich  auch 
ein  Unterschied  der  Sache  selbst,  sonst  müsste  diese  von  sich  selbst 
▼enicbieden  sein  und  man  könnte  z.  B.  den  Willen,  sofern  er  über- 
btupt  bestimmbar  ist,  als  real  unterschieden  denken  von  dem  Willen, 
der  eich  bestimmt,  oder  Denken  und  Wollen,  die  doch  nur  immanente 
Akte  der  Seele  sind  ^),  von  dieser  selbst  real  unterschieden  nehmen  ^). 
Auch  sei  es  dem  katholischen  Glauben  entgegen,  in  Gott  irgend 
eine  besondere  Idee  anzunehmen,  z.  B.  die  der  geschöpflichen  Liebe, 
die  nicht  Gott  selbst  wäre,  wesshalb  die  Universität  Paris  den  Satz 
verworfen  habe,  dass  ausser  Gott  und  ausser  dem  Denken  gewisse 


1)  S27.  ^Dam  audis,  »agt  Augostin,  bonumj  tolle  bonam  hoo  et  bonum  illad  et 
^  ti  potee,  boniim  non  alio  bono  bonum,  i.  e«  bonum  increatom,  Tidebis  ipsum 
DeoiB,  noa  qvidem  Tisione  faeiali  eed  in  specolari  et  aenigmate . . .  <<  —  ')  828.  nTbe<h- 
lo^ca  perterutatio  non  renuit  acquisitione«  aliarum  sdentiarum,  tarn  specalativarum 
quun  moraHam,  quam  etiam  sermoeinaliam  ut  est  Logica,  sed  assumit  eas  at  aneillaa 
npieatiae  in  obflCK)uimn  snom.'*  —  3)  De  simplificat.  cordis.  III,  458.  fUniversalitas 
Mvatar  et  fondatiir  in  rebns  slngularibus»  alioquin  ficta  esset:  sed  consummatnr  et 
consthnitor  in  operatlone  intelleotus  abetrahentis  —  slmilitudines  rernm  in  quibon 
CMcntialitttr  leu  quidditative  conToniunt  ab  ubi  et  nunc,  i.  e.  loco  et  tempore,  — 
|)  Semio  de  Asgelis  III,  1472.  nintellectio  et  volitio  actus  sunt  immanentes  neo 
B  sUeno  causari  snbjeoto  habent.«  -—  ^)  De  mystioa  Tbeologia  speculativa  oonsid.nL 
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W^ettheiteB  (quidditalM)  —  UiiiverMÜJeD  —  uim  *).  VmxOg^im^ 
Einheit  des  göttlichen  Wesens  darf  weder  ein  wesentKcher  n<Nil 
formaler  Unterschied  zwischen  dem  göttlichen  Verstände  nnd  Willen 
noch  zwischen  den  göttlichen  Personen  und  dem  göttlichen  Wesea 
oder  den  Eigenthüoiiichkeit«!  und  Attributen  angenommim  werden, 
sondern  durch  Einen,  einfachsten  und  einzigen  unbegrenzten  Akt 
ist  Gt>tt  im  höchsten  Grade  Verstand  nnd  Wille,  Wesen  und  Person, 
Einheit  und  Wahrheit,  Güte,  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Erbarmun^ 
und  was  immer  ron  ihm  ausgesagt  werden  kann,  ohne  Bttcksiebt 
auf  die  Dinge  ausser  sich  'Y.  Daher  können  die  Ideen,  wenn  man 
ihnen  aucli  ein  ewiges  Sein  ausser  dem  göttlichen  Gedanken 
zuschreiben  wollte,  nicht  für  Gottes  Wirken,  z.  B.  für  die  Schöpfosg 
bestimmend  sein,  sonst  wäre  ia  überhaupt  die  Schöpfung  aus  Nichts 
unmöglich  ^.  Im  Gegentheile  hat  Gott  die  Welt  ^im  Anfanee'^ 
gesciiaffen,  um  damit  die  Macht  seiner  Ewigkeit  und  Majestät  üoer 
alles  Creatürliche  zu  offenbaren,  damit  nicht,  wenn  er  die  Welt  von 
Ewigkeit  scliüfe,  in  dieser  Ewigkeit  die  Creatur  dem  Schöpfer  gleict 
zu  sein  schiene.  Um  die  Freiheit  seines  Wirkens  zu  zeigen,  hat  er 
sich  das  Hervorbringen  wunderbarer  Wirkungen  ausser,  nicht  eegen 
den  Lauf  der  Natur  vorbehalten  ^).  Dieser  sein  freier  Wille  ist 
durch  keinerlei  Art  von  Nothwendiffkeit  bestimmt,  sonst  wäre  Gott 
nicht  das  vollkommenste  Wesen,  denn  wenn  es  vollkommener  ist 
in  dem  Wirken  nach  aussen  frei. zu  sein,  nicht  durch  Naturnoth- 
wendigkeit  bestimmt ^  so  muss  ihm  diese  Freiheit  zukommen;  aucb 
wäre  er  nicht  sich  selbstgenügend  und  nicht  selig,  wenn  er  von 
irgend  etwas  ausser  sich  selbst  abhängig  wäre  ^),  sowie  wenn  er  mit 
Noihwendigkeit  nach  aussen  handelte,  nichts  zuföllig,  frei  geschehen 
könnte,  womit  alle  Eeligion  wegfiele,  da  jedem  Wesen  dann  der 
Charakter  der  Unendlichkeit  zukäme,  indem  es  in  natürlicher  Weise 
sieb  aus  einer  unendlichen  Macht  entwickelte  ^).  Dass  Gott  frei 
nach  aussen  wirkt,  d.  h.  anders  handeln  kana,  als  er  handelt,  ist 
Grundprincip  des  Christenthums,  das  der  Weisheit  der  Welt  thöricht 
erscheint,  weil  sie  nur  einen  mit  Nothwendigkeit  handelnden  Gott 
erkennen  will.  Durch  diese  Wahrung  der  Einheit  des  ^Ötdichep 
Wesens  und  seiner  Freiheit  sollte  zugleich  die  Zweideutigkeit 
beseitiget  werdep,  welche  im  Kealismus  durch  die  Stellung  der  Ideen, 
als  ein  Mittleres  zwischen  Gott  und  Creatur  gegeben  war.    Nichts 


1}  Pe  Bimplificstione  cordis,  III,  45S  und  de  Concord.  Metaph.  IV,  826.  —  >}De 
ÜTummatione  ooMis  in,  480.  Def  Text:  « dbÜDetionem  inter  iotdlectum  dxirtniiin  et 
humanum**  statt  »»inter  xntellectnm  et  TOliintatein<<  ist  einer  der  sshlkMen  slimstorttidea 
Fehler,  an  denen  die  Dopin'eche  Ausgabe  leidet.  —  S)  Opp.  I,  HS.  nDamnata  f^ 
inter  errores  Hos  et  Hieronymi  positio  ieta  de  oniTersaliam  realiam  et  aeternorsm 
positxone,  et  maxime,  qiiod  aüqna  dt  entitas  realis  aeterna,  commaais  I>to  et  enw 
tarae,  quia  tanc  ntdla  creatnra  potnisset  ereari  quasi  de  nihile,  se^  nee  posset  «snibi- 

lari <•    Cf.   de  Concord.  metapbys.  IV,  827.  ^  «)  Centilogiam  de  eausa  fioati, 

lY,  Sil.  Doch  sprach  er  in  früherer  Zeit  auch  von  einer  S^SpAing  In  der  Ewig« 
keit,  Sermo  de  s.  Michaele  III,  1494.  »Non  quod  mondus  aeteraas  dt  sicnt  Deaif 
hoc  itapossfbfle  est ,  sed  faetus  est  in  aeternitate  et  de  saa  aetemitate  haue  habuit 
(]>eas)  Yolnntatem.«  ^  •)  Traotat  IX,  snp.  Hagnif.  lY,  408.  4.  -  •)  De  illvxaliMMio»« 
oordis  m,  481. 


Ifyt^tfmy  itogt  (^llMm,  fludot  sich  vwiwthw  Äbt  Orestor  und  d^ 
§el9pfer(tclieti  Wesenheit  ^). 

Diese  B^streitnng  iei  Bealisinns  im  Interesse  der  Reinheit  des 
(^Isubens  bringt  es  aber  mit  sich;  anch  Zneeständnisse  zxx  machen^ 
da  auch  im  Realismus  eine  Seite  des  christlichen  Glaubens  vertreten 
ist.  Geraon  gesteht  den  Pingen  ein  Sein  in  Gott  auch  vor  ihrer  aeit- 
lichen  Existenz  zu  *)  und  den  Ideen  eine  Art  Realität  in  jenem  Sinne^ 
hü  welchem  Thomas  von  Aquin  das  Sein  auch  von  dem  blos  Mög- 
lichen und  Vorstellbaren,  ia  von  der  Negation  und  Privation  behaupte*)'. 
Kbenso  nähert  er  sich  dem  Realismus  in  dem  Satze,  dass  eine  in- 
tuitive Erkenntniss  Gottes  hier  im  Leben  nicht  desshalb  unmöglich 
sei,  weil  Gott  als  Object  des  Erkennens  in  keinem  entsprechenden 
Verhältnisse  zum  Auge  des  Geistes  stehe,  die  Natur  aes  Geistes 
also  dafbr  unzureichend  wäre,  sondern  weil  Gott  nicht  wolle;  denn 
ansich  betrachtet,  je  vollkommener  ein  Object  der  Erkennt- 
niss sei,  desto  mehr  entspreche  es  dem  Auge  des  Geistes, 
das  nicnt,  wie  das  leibliche  Auge,  durch  die  Fülle  des 
Lichtes  leide ^).  Wenn  Gott  wolle,  sei  eine  solche  Erkenntniss 
mögHcb,  wie  er  sie  ja  auch  dem  Moses,  Paulus  und  der  hl.  Jung- 
frau gewährt  habe;  er  gesteht  sogar  in  gewissem  Sinne  zu  —  und 
im  Grunde  ist  dieses  das  Ziel  seiner  mystischen  Theologie  —  dass 
fie  Seele  in  die  Fülle  Gottes  tibergehen  und  in  ihr  ideales  Söin,  das 
sie  von  Ewigkeit  hat,  gewandelt  werden  könne,  nur  dürfe  dabei 
die  Selbständigkeit  (Persönlichkeit)  der  Seele  nieht  aufgegeben  wer- 
den*)! Gesteht  nun  Gerson  dem  Realismus  nicht  nur  die  Ewigkeit, 
sondern  auch  die  Realität  und  Verschiedenheit  ^)  der  Ideen  in  ge- 
wiBsem  Smne  zu,  so  hat  er  damit  den  Hauptgedanken  des  Systems 
Äcceptirt.  Der  Grund  liegt  in  der  mystischen  Richtung  Gereons. 
Alles  Gefühl  —  und  auf  ihm  ruht  überwiegend  die  Gerson'sche 
Mystik  —  ist   realistisch,   der  Verstand   nominalistisch.     Wie  seine 


<)  Sympsalma  super  Gantica  Gantieoram,  Opp.  IV,  49,  und  Centilogfam  de  Con- 
«IttlbiiA  IT,  798.  ^  «)  Tractatns  XI,  sup.  Magnlilcat,  IV,  474.  „Set  res  ^oadKb^t 
isDeo  qQsedam  vita  etiam  prinsquam  6at,  et  hoc  per  ratlonem  idealen,  noa  quidem 
extra  Deum  (prent  Aristotelea  arguit  Platonem  ideaa  posuisse)  sed  in  Deo,  secundum 
Mpeetiu  habitos  ad  ereaturas  per  inteilectam  patemnm  et  per  Verbum  enam ,  jnnoto 
Toluntatis  amore  quo  tuU  Deus  bonitatem  euam  ad  extra  commonicare.«  Dasselbe 
Traet.  L  de  Osntlcis  Opp.  III ,  688.  » Per  fidem  edoeti  non  ponimos  talem  aliqnam 
idean  separatem,  quae  non  eit  Dens.  —  Ooncedlinns  tarnen,  quod  orania,  qnae  facta 
mit,  sicnt  ia  Yerbo  Tita  etant  (Job.  I,  8,  4)  sie  in  Spiritn  s.  aner  erant  auo  modo: 
MiB  et  amor  ipse  Titatle  est ....  *  —  <>  LeeÜo  seonnda  contra  Tanam  cnrioeltatem 
U)  te4.  „Porte  eontroTersiam  talem  eelTcvernns  dfisiinotiöbe  feota  de  anaiogia  hojns 
wwlBis  e)i»,  qnae  tarn  late  a  s.  Thoma  sab  lY.  Metapb.  ponitar,  nt  ad  possibilia  et 
objeetelia  ino  negationee  et  privationes  eam  dicat  extendi.  —  Ita  forte  eonirarietas 
de  fealibas,  an  eint  res  distlnetae  vel  non  onneerdaretar  ex  ÜAcIli  apud  jllos  qni  non 
ta  eontender«  quam  Tenn  quaerere  parat!  sunt . . . «  —  *)  Traet.  VII.  sup.  If  agnif. 
^t  848.  ivIataitiTa  eefnltio  Del  non  negstur  bte  in  ▼!&,  ex  boe  praecfse  qned  Dens 
^  ob|esism  ImpropoHlonatnm  mentis  oealo  propler  exoelleniiam  vMMIis  sed  qnla 
Mtt  plaeet  Deo  Ratio,  qnia  objeotem  intelligibile  qnanto  est  perfeetins  tant^  magfs 
Menens'  est  eott)M  menth  eap«re  ipsinn.  Kon  enim  laeditar  bannonia  mentis  de  se 
^  ixoellMittä  Hiftfltigibllis,  qdemadtAodtiBi  destroittir  hannoitis  eenli  sensmills  per 
«iMibfteto  Hisls  . . . ,  •  ^  •)  IMd.  854.  —  <)  Beeenden  de  eonosvd.  M etsrpb.  IV,  998. 
«lieat  MBl  flvtoi  MS  ereetoe  sie  dlei  peesoüt  plares  ideie  o.  t.«» 


if>ec«l«tiT«  Mjitik  dabia  geriehtet  i8t>  die  Theologie  des  VeteMtidei 
mit  der  Theologie  de«  Gefühles  sa  vereiiibareii  ^  eo  «laeht  sich  diese 
Vermittlang  auch  in  dieser  speeulativen  Frage  reitend;  daher  biit 
er  an  dem  Empirismus  des  Nominalismus  swar  Test,  lässt  alle  Br> 
kenntniss  mit  aer  Erfahrung  be^nnen  '),  sich  in  der  Erfahrung  Toll- 
enden, aber  er  giebt  dem  Se^iffe  der  Erfahmng  eine  Ausdehnan^y 
die  von  dem  Unterschiede  zwischen  blos  Subjectivem  und  Objeetn 
vem  gans  absieht  und  die  Erlebnisse  des  frommen  OefUhlea  und 
Wunder,  die  doch  Ausnahmen  von  der  stetigen  Gesetalichkeit  des 
Erkennens  und  Geschehens  sind,  mit  den  aus  der  realen  Erschein 
nungswelt  gewonnenen  Erfahrungen  gleichstellt.  Ebendarum  wiH 
er  auch  am  Realismus  seine  Neigung  zur  Abstraction  und  subtilen 
Distinction  nicht  tadeln,  da  dieses  von  der  blos  äusserlichen  Auf» 
fassung  der  Din^e  entwöhne ;  aber,  wie  sich  diese  Methode  gewöhn* 
licU  gebe,  sei  sie  blos  formale  logische  Thfttigkeit,  die  darauf  An- 
spruch mache,  als  Metaphysik  und  als  Erläuterung  der  schwierig- 
sten Lehren  des  Glaubens  zu  gelten,  und  darum  zu  Anmaasnng 
und  Irrthum  führe  ^).  Durch  dieses  sich  verlieren  in  inhaltsleeren 
Abstractionen  habe  man  den  Theologen  den  Vorwurf  zugezogen, 
dass  sie  Phantasten  ^)  und  Sophisten  ^)  seien.  Und  doch  glauben  die 
Bealisten,  immer  nur  mit  der  Sache  selbst  sich  zu  beschäftigen, 
und  blicken  mit  Verachtung  auf  ihre  Gegner  (Terministen),  die  nur 
mit  der  Logik,  mit  der  Form  sich  abgäben  ^). 

Aus  dieser  vermittelnden  Stellung  erklärt  sich  auch  Gersons  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  zwischen  Philosophie  und  Theologie,  Glaube 
und 'Vfnfssen.  Während  der  Nominalismus  an  sich  auf  ein  Auseinander- 
halten beider  hinarbeitet,  ist  er  gegen  die  Trennung  der  Philosophie  von 
der  Religion  in  dem  Sinne,  als  wenn  erstere  allein  sichere  Erkenntniss 
gewährte  und  die  letztere  nur  durch  sie  ihren  Halt  gewänne,  im 
Gegentheile  erhalte  die  Philosophie  erst  durch  die  Theologie  ihre 
volle  Sicherheit,  und  wer  beide  trenne,  verliere  beide  •).  Er  weist 
dieses  Verhältniss  nach  in  der  Bestimmung  des  Begriffes  des  höch- 
sten Gutes.  Aristoteles  habe  es  in  Betrachtung  der  ersten  Ursache 
gesetzt,  die  Stoiker  und  einzelne  der  Academiker  in  ein  der  Vernunft 
und  Natur  gemässes  Leben ,  jener  Epicur ,  dessen  Seneca  öfter  mit 


<)  Tract.  L  8ap.  Magnif.  IV,  348  «nd  tract.  IX,  p.  401.  De  Coneeptibiu  IV,  797. 
De  CaoM  finali,  ibid.  815.  —  2)  Opp.  I,  101,  3,  4,  u.  IV,  819.  —  •)  Proemium  in 
CJoncordantiam  Evangel.  lY,  86,  und  de  mystic.  Theolog.  specal.  III,  382.  —  «)  Leet 
sop.  Marc  IV,  217.  .(Denique  cor  ob  alind  appellantur  theologi  nostii  teMpoii» 
sopbistae  et  verbosi,  immo  et  phantattici,  niai  quia  relietis  utilibut  intdligibilibot 
pro  anditoram  qualitate  tnuDsferont  se  ad  nudam  Logicam  Tel  Metaphysicam  aiit>  eÜMs 
Mafchematicam  nbi  et  qnando  non  oportet;  nunc  de  intensione  formaimum,  oone  de 
divisione  oontinui,  nono  diligentes  sophismata  theologida  tenniniB  obumbrate,  nuno 
prioritates  quaedam  in  diYinis,  meneuras,  durationeft,  instantia,  signa  naturae  et  eimilia 
in  medium  adduceniee,  quae  et  »i  Teva  atque  solida  eesent  sieut  non  suat,  ad  eob- 
▼ernonem  tarnen  magie  audientium  Tel  irrisionem  quam  rectam  fidoi  aediaeatfonem 
saepe  profLoinnt . . . . «  —  &)  Traot  II.  sup.  Magnif.  lY,  248.  -—  ^)  Sermo  II.  de  omni- 
btts  Sanetis  Opp. III,  1517.  »Hoc  faciamua  (den  Naobweie  xu  geben)  tom  ad  ood- 
solationem  noetram,  quatanua  fidea  in  intelligentiam  migrans  lueidins  «Biieet,  tois 
ad  ooneludendum  linguam  magniloqnam  eorum,  qui  ae  did  pbüoeophoa  ^rolwat  «t  nes 
sunt,  quoniam  dum  a  religione  eeoemere  putant  philoaophiam  utrumqoa  perdvst.« 


«Ol 

Aditimg  in  Blasen  Briefen  gedenke,  in  clie  Lust  und  dar  Frieden 
der  Seele ,  während  der  andere  Epieiur  (\),  Aristipp,  Sardanapal 
nnd  der  tckmotsi^ye  Mohamed  es  in  sinnlicher  Lust  gefunden  und 
darum  weniger  Philbsepben  als  Schweine  zu  nennen  seien.  Alle 
^  besseren  Beetimmuneen  aber  kämen  im  Wesen  mit  der  Aui- 
fassun^  des  Aristoteles  ttberein,  dass  nemlich  die  Seligkeit  des  Men<- 
•eben  m  der  Verbindung  der  edelsten  Kraft  desselben  mit  dem  cdeK 
iten  Objecto  bestehe.  Die  beste  Kraft  des  Mensehen  sei  seine 
Vemanft,  das  edelste  Object,  Qott,  dessen  die  Vernunft  flLhig  (capax) 
Bei  f  so  dass  Aristoteles  in  Bezeichnung  des  höchsten  Gutes  mit  dem 
Worte  Augustins  zusammentrejBfe:  „Dein  Schauen  ist  aller  Lofan^ 
eemäss  den  Worten  Christi  (Job.  17,  3):  ^Das  ist  das  ewige  Leben, 
dass  sie  dich  den  wahren  Gott  erkennen.^  Die  Betrachtung  (con- 
templatio)  Gottes  aber  sei  nicht  bloses  Denken ,  sondern  mit  Liebe 
begleitete  Erkenntniss,  denn  ohne  Liebe  sei  diese  Erkenntniss  nur 
em  neugieriges  Forschen  ').  Was  nun  die  Philosophie  auf  langem 
Umwege  umhertappend  (palpando)  doch  nicht  vollkommen  und  rein 
erreichte,  dazu  bat  das  Christenthum  mit  wenigen  Worten  (com^^ 
p^idiosa  traditione)  geführt,  darum  sagt  der  Apostel  (1.  Gor.  1,  32): 
yWeil  die  Welt  in  Gottes  Weisheit  Gott  nicht  erkannt  hat;  gefiel 
Ol  ihm,   dnrcb  die  Thorfaeit  der  Predigt  die  Glaubenden  zu  beseli- 

ED.*  Der  Apostel  nenne  hier  die  Philosophie  nach  seinem  Schüler 
onjsins  „Gottes  Weisheit*,  ja  ^eine  Offenbarung  Gottes':  wea^ 
ihr  aber  die  ^Thorheit  der  Predigt'  vorgezogen  worden,  sei  dieses 
sieht  geschehen ,  als  wenn  die  Philosophie  eitel  und  falsch  sei,  denn 
sie  stene  nicht  im  Widerspruche  mit  der  wahren  Religion,  sondern 
weil  die  Menschen  diese  herrliehe  Gabe  missbraucht  haben,  anderer- 
seits auch  die  Ungebildeten  der  Seligkeit  tbeilhaftig  werden  sollten 
imd  endlich  damit  sich  Niemand  vor  Gott  überhebe  ^).  Eben  weil 
die  Philosophie  auch  Offenbarung  Gottes  ist,  haben  die  Philosophen 
oft  die  Tragweite  ihrer  Beden  nicht  erkannt,  sondern  gleich  der 
Eselin  Bileams  und  gleich  Caiphas  der  Wahrheit  Zeugniss  gegeben  '). 
Die  Philosophie  kann  wohl  durch  Betrachtung  der  Welt  das  Dasein 
Gottes  erkennen,  aber  wie  -und  wann  die  Wdt  angefangen  hat  und 
enden  wird,  wie  über  den  geasammten  Glaubensinbalt  weiss  sie 
sicbts,  da  dieses  Alles  zuletzt  auf  dem  geheimen  Willen  Gottes 
beruht,  den  nur  Jene  kennen,  denen  er  ihn  geoffenbart  ^).    Darum 


^  Ob  jedoch  Aristoteles  dieses  wirklieh  gemeint  habe,  darüber  ftussert  sich 
Qentm  baM  bejahend,  wie  hier  und  Tract.  I.  de  oanticis  ni,  636  n.  f.,  bald  Tcr- 
ntlnendt  wie  de  consol.  theolog.  I,  167.  Die  Aasgleichung  liegt  wohl  in  Lect  snp. 
Ifare.  IT,  925.  ,,Po0uit  Philosophna  felicitatem  in  homine  in  contemplatione  primae 
wisae.  £t  oonformlter  (licet  magis  elevale)  ponunt  theologi  beatitndinem  In  fmitione 

et  oognitSone  Del «   ^    «)  L.  c.  619.    »Placnit  ei  per  stultitiam  praedicationis 

1l  e.  per  compendinm  credniitatis  salvos  facere  credentes.  Kon  quod  philosophia  in- 
QtiUs  ant  falsa  sit,  qnippe  qtiae  est  Dei  sapientia  et  revelatio ;  non  qnod  Terae  reli- 
gloni  adTersa,  non  quod  in  articulo  quocunque  contraria,  sicut  velle  demonstrare  pro- 
positom  est,  sed  quia  homines  bono  dono  male  et  temerarie  usi  sunt,  et  alia  ratione, 
^  ad  felidtatis  beatitudinem  sine  ratiocinatione ,  sine  flactnatione  ipsos  etiam  sim- 
pUtes  et  idiotas  venire  liceret  fidei  pede  fulcitos,  denique  ne  glorietur  ante  Deum 
■toha  ptaesomptlo  omnis  eamis.«  —  *)  L.  c  1535.  —  *)  Leot  I.  contra  oorios» 
1,  W,  SS. 


kd&a#ii  Miah  dk  Artikel  des  Glaubons  mit  dar  FhUmopbm  M^m 
Widerspracb  fttebeoi  nur  liegt  das  Verstündniss  derselben  über  ihiM 
Oesicbtskreise,  der  in  Folge  der  Erbsünde  Terdonkelt  ist  *)^  aod  fy 
Philosophie  muss  sieb  dessbslb  der  Theologie,  die  das  JUicht  im 
Glaubens  besitsti  wie  jede  andere  Wissenschaft  unterordnen^);  im 
diese  steht  über  ihr  wie  die  Gnade  übei-  der  Natur  ^  die  Gebietsiili 
über  der  Dienerini  die  Lehrerin  über  der  Schülerin»  das  Ewige  über 
dem  Zeitlichen,  der  G^st  über  dem  Syllogismus;  sie  überragt  sifl^ 
aber  stösst  sie  nicht  von  sich,  sondern  bedient  sich  ihrer')«  Aije 
eigentliche  Aufgabe  beginnt  gerade  da,  wo  jene  nicht  weiter  kaa^ 
umi  da  sie  demnach  weiter  sieht;  leistet  aie  der  Philosophie  <tM 
Dienat,  alles  Falsche  von  ihr  auszuscheiden ,  ihren  Wahrheiten  h^bm 
Bestätigung  zu  geben»  und  ihre  dunklen  Gebiete  aufzuhellen  *).  fii 
ist  demnach  volle  Harmonie  zwischen  Philosophie  und  Theologie,  ii 
letaterer  auch  a wischen  Glauben  und  Wissen,  natürlich  unter  V^ 
aussetzung  des  Glaubens^).  Gerson  unterscheidet  wie  all» Sohojssti« 
ker  den  Glauben  als  Act  (Actus)  und  als  Fertigkeit  ^Habitus)  aal 
in  letzterer  Beziehung  wieder  als  eingegossenen  nna  erworb#a«k 
Wie  Aristoteles  das  Wissen  als  eine  durch  Demonstration  erliagtf 
sichere  FertigkeU  bezeichne»  so  ktane  num  auch  dett  Glauben  ^ 
durch  Hören  des  Wortes  Gottes  erlangte  sichere  und  wahre  .Firt|^ 
keit  nennen^),  die  als  ^Act^  sich  als  volle  und  gewisse,  aus  dem  (Nur 
gegossenen  Glauben  stsmittende  Beistimmnnc  «uv  kathoUscben  W^itÄ- 
heit  offenbare^);  denn  die  Glaubensfertij^eit  als  erworbene  s^ 
immer  den  eingegosBenen  Glauben  voraus,  stütat  sieh  auf  ihn  vM 
wird  durch  ihn  vollendet»  Die  Gewissheit  und  die  Erlenebtuu  im 
Geistes,  die  der  Glaube  mit  sich  führt,  bat  er  von  der  göttudm 
Autorität,  weil  es  nemlich  Gott  so  befohlen  oder  geoffenbart  hat» 
unmittelbar  oder  mittelbar,  durch  sein  inspirirtes  Wort,  innerlich 
oder  äusserlich  durch  Predigt,  Hören,  Lesen  desselben ;  darin  bestsbt 
sein  specifischer  Charakter,  oder  wie  Thomas  von  Aquin  iagt»  dar 
formale  Grund  alles  dessen,  was  geglaubt  wird,  ist  die  erste  Wsiu^ 
heit,  so  dass  ^us  einem  andern  Grunde  beistimmen  ai|sserkalb  i^ 
Glaubens  liegt.  Dadurch  unterscheidet  sich  die  Gewissbeit  dtt 
Glaubens  von  jener  des  Wissens ;  jene  beruht  auf  äusseren  GrUad^ 
auf  der  Autorität,  diese  auf  inneren,  auf  der  Einsipht  Wie  nM 
sonst  Gewissheit  bat  durch  Evidenz  oder  Erfahrung  oder  auch  düf4 
Entschiedenheit  des  Willens^),  so  hat  vielleicht  (fortassis)  auch 
der  Glaube  in  dieser  Weise  seine  Gewissheit  aus  dem  Willen,  der 


1)  S«rmo  pro  joBtitia  lY,  647.  —  >)  Lect  II.  contra  «urios.  I,  SS.  » Nttlls  i 
tis  reperttor,  si  oasta  est,  quae  non  eldem  obsoqaatar.<<  -^  ^  l>e  eonsolat  the<^os> 
I,  182,  188,  und  TrUogium  Aitrologiae  I,  189.  ^  «)  L.  o.  I,  166.  ^  &)  I,  89.  »Cos- 
oTndSmus  articulos  fidei  nuDo  modo  mm  contra  philoBophiam  naturalem,  sed  eidc« 
potius  consoni  snnt,  quamqnam  eos  attingere  et  inYenire  suum  non  est,  praeaectim 
nUl  praevia  ädei  revelatione,  quae  tales  veritatea  «ubministcat*  Ct  i,  189  Triloi^ 
Ajtrolog.  nTheologiam  —  nullus  recte  aestimabtt  contrariam  eese  euicirnque  vene 
•cientiae,  omne  enim  Terum  omni  vero  consonat.«  —  ^)  Sermo  de  erroribua  II»  ^8). 
»Itdes  est  liabitus  venia  et  sincems  per  auditum  verbi  Dei  acquisitns.«  —  '')  PeoiMS' 
%o  verltattim  1,  27.  —  ^)  Sermo  de  erroribus  II,  884.  „per  quandam  adhaereotintt 
^olontatis  stabüientis  se  so  figentis  in  aUqno,  a  qao  non  volt  urimL« 


(mwi  €Mt  6t  befiehlt),  imwrMhtttterUch  c^vbea  will,  aber  diMM 
•ben  nur  kuin,  indem  er  will  Dadarch  wird  der  Glaube  verdieoat- 
lieh  «ad  aiamit  aUen  Verataod  gefangen  zum  Geboraamey  so  viel 
aaeh  pbiloiophisohe ,  hiatoriscbey  grammatiache  oder  phantastische 
Ghrtooe  dem  Glauben  entg^ensiustehen  scheinen;  auch  hebt  weder 
Krfabning  noch  I^nstcht  ibn  auf  >  weil  er  eben  anf  der  ersten  Autori- 
ttt  beruht;  sie  mag  £videnz  mit  sich  fllhren  oder  nicht  Daher 
Ittsst  sich  der  Glaube  auch  noch  im  seligen  Vaterlaade  mit  der 
Anschauung  vereinigen,  wie  hier  anf  Erden  mit  dem  Zustande  der 
Ekstase.  So  kann  ja  auch  Einer  auf  blose  Autorität  des  Lehrers 
hin  den  Satz  festhalten ;  dass  die  Summe  der  Winkel  eines  Dreieckes 
gleich  Bwei  Rechten  ist,  und  er  braucht  diese  Gewissheit  nicht  auf- 
SQgeben,  wenn  er  später  durch  Beweise  Einsicht  in  die  Wahrheit 
des  Satzes  gewinnt  (r).  Daraus  folgt,  dass  die  theoretischen  und 
wactischen  J^rincipien  wie  die  aus  der  Erfahrung  sich  ergebenden 
wunds&tze  der  Philosophie  in  das  Gebiet  des  Glaubens  fallen  können, 
wenn  dieses  Gott  will,  so  dass  man  ihnen  beistimmt,  nicht  weil  sie 
svident,  sondern  weil  sie  nach  der  Lehre  der  Schrift  oder  katholischen 
Kirche  von  Goit  (zu  glauben)  befohlen  und  geoffenbart  sind.  In  diesem 
Smne,  wenn  man  den  formalen  Grund  des  Glaubens,  den  Gehorsam, 
im  Auge  behält,  kann  man  sagen,  dass  hier  im  Leben  der  Glaube 
gewissermassen  immer  sich  auf  das  ^Nichterscheinende'  besiehe,  denn 
weon  auch  die  erste  Wahrheit,  auf  der  er  ruht,  Gott,  an  sich  das 
Oewisseste  ist,  so  wissen  wir  doch  nur  aus  dem  Glauben  der  Kirche 
oder  der  Schrift,  dass  Gott  uns  dieses  Inevidente  zu  glauben  geboten 
hat ').  Dass  Tobias  einen  Hund  und  Abraham  einen  Sohn  hatte, 
ind  Anderes,  konnte  man  auch  aus  der  Erfahrung  wissen,  dass 
HOB  aber  Gott  diese  Wahrheiten  durch  die  Verfasser  der  hl.  Scbrif*> 
tea  mitgetheilt  habe,  ist  Sache  des  Glaubens,  nicht  des  Wissens, 
nnd  auch  nicht  evident.  Ueberhaupt  sind  ja  unserer  Erkenntniss 
Bchranken  gezogen,  so  dass  wir  den  Inhalt  des  Glaubens  nehmen 
mfissen,  wie  ihn  uns  die  M.  Schrift  oder  die  Kirche  bietet');  und 
tm  finde  ist  doch  der  letzte  Grund  von  Allem  der  unergründliche 
Wille  Gottes,  und  wem  dieser  Grund  nicht  genügt,  den  würden 
aiieh  tausend  andere  nicht  znfrieden  stellen'),  zumal  auch  das  grdsste 
Wissen  ein  Geheimniss  des  Glaubens  ni<^t  wahrer  und  tiefer,  son<- 
dem  blofl  klarer  erkennen  lässt^)«  Der  Glanbe,  ndgeaehtet  er  auf 
10  gewichtigen  Zeugpissen  ruht,  dass  es  Vermessenheit  wSre,  nicht 
IHlanben  zu  wollen  *),   bleibt  immer   an   sich   das   grdsste  Wunder, 

*)  L.  0.  336.  „Dici  polest  non  irrationabiliter,  quod  fides,  hie  in  via  semper  ««t 
^piodammodo  noft  apparentinin  sab  ratione  fonnali  Tel  obedientiali  ipfitis  fldei:  quo- 
aiitt  Uotfl  t«tftae  prima  ait  de  ae  evidentiatima  et  cerUwima  eui  iMnUitar,  nihilenlnut 
md  Teritae  haec  prima  tradiderit  credibtlia  ineTidentia  vel  alia  qaaelibet  ad  oredeo- 
ena,  sdtar  ex  aola  fide  £coieiiae  vel  soripturae  s.«  qoia  scilicet  Eeoleiia  et  acriptttra 
•»  ita  nobis  tradont.''  -  ')  De  saaceptione  humanitatis  Chriati  1, 453.  »ChristDe  poauit 
%nnuioa  noetrae  oonqoisitioiuiy  at  non  lioeaft  de  divinis  alia  yel  aUter  ■Morao  quam 
MM  diTiaie  aeripiaiis  habenUir,  Tel  evidenter  concludontor,  vel  ab  Eoolesia,  qaae 
f^irtta  s.  regitor,  eredenda  fcradantar.<<  —  s)  Traot  IX,  eup.  Magnif.  IV,  S99.  * 
^)  lUd.  Trael  VII,  343.  --  »)  Opfk.  Uly  234.  «VeritM  (des  Glanbens)  tot  miracolis, 
M  mehküombus,  tet  teetimoniia  martynun,  tanta  oontentoram  rationabHitate  pcobata 
fidoitaqae  conaietit,  nt  inssns  fit  praetojK^tie  mm  oredsre^ .  • « 


weil,  wer  glaubt;  eher  dea  obersten  PriacifHen  des  "VWleena  wideK 
«Dreohen  wttrile,  als  irgend  einem  Artikel  des  Olanbens.  DieM 
ttberragt  menschliche  Weisheit  und  Gewalt,  dieses  istOftbe  Gattes  ^ 
Der  Glaube  verschm&ht  aber,  aneeachtet  seines  übemiitürlieheft 
Charakters,  nicht  die  BegrUndang  aurch  Nachweis  seiner  Uebereiv- 
stimmnng  mit  Vernunft  und  Natur,  weil  dieses  zum  Tröste  del* 
Gläubigen  und  Weltlichgesinnten  dient;  jedoch  solche  Gründe  dttrfM 
nicht  massgebend  für  die  Beistiromung  sein,  sonst  geht  das  ¥0^ 
dienst  des  Glaubens  verloren  ^).  * 

Die  Vereinigung  von  Philosophie  und  Theologie,  Glaube  uni 
Wissen,  wie  sie  Gerson  auf  Grundlage  dieser  Anschauung  versuch^ 
überschreitet  den  Gesichtskreis  seiner  Zeit  nicht,  sie  kömmt  sa 
Stande,  indem  die  Wissenschaft  gläubig  wird,  oder  sie  ist  Unter- 
ordnung der  Philosophie  unter  die  Theologie  und  des  Wissens  unter 
den  Glauben.  Im  Grunde  ist  ja  auch  auf  diesem  Standpunkte  em^ 
andere  Stellung  beider  Mächte  nicht  möglich.  Ist  in  dem  Glaubens- 
i^halte,  wie  ihn  die  Kirche  darlegt,  die  absolute  göttliche  Wahrheil 
gegeben,  und  übersteigt  ihr  volles  Verständniss  die  Erkenntnisssphftrs 
wie  Erkenntnisskräfte  des  endlichen  Geistes,  so  erscheint  jeder  Wide^ 
snruch  der  Vernunft  gegen  irgend  einen  Satz  des  Glaubens  nur  als 
äekenntniss  ihres  Unvermögens,  ihrer  Ohnmacht,  da  ein  wahrer 
Widerspruch  nicht  zulässig  ist,  ohne  den  Satz  zu  behaupten,  dass 
was  in  der  Philosophie  wahr  ist,  in  der  Theologie  falsch  sein  könne^ 
und  umgekehrt.  In  diesem  Unvermögen  der  Vernunft  liegt  zugleich 
die  Verpflichtung,  die  durch  den  Glauben  gebotene  Belehrung  hin- 
zunehmen, d.  h.  den  Veratand  gefangen  zu  nehmen  zum  Gehorsame 
Christi.  Darum  wird  auch  der  „Wille*  als  die  Wurzel  des  Glaubens 
bezeichnet,  zunächst  der  demüthi^e,  Gott  unterwürfige  Sinn'),  und 
Glaube  und  Busse  in  die  engste  Beziehung  gesetzt,  da  eben  durcb 
die  Busse  der  gefallene  Mensch  erst  wieder  für  das  höhere  Liebt 
der  Offenbarung  empfänglich  werden  sali  *). 

Ist  der  Glaubensinhalt  das  Object  der  Theologie  und  ist  ii» 
Aufnahme  desselben  Seitens  des  Menschen  überwi^end  durch  dl» 
WUlen  bedingt,  so  ist  damit  die  Hauptau%abe  der  Theologie  all 
eine  practische  bezeichnet;  dieses  aber  haben  die  Theologe  zur 
Zeit  Gersons  vergessen;  sie  glauben  ihre  Bestimmung  erfUUt  n 
haben,  wenn  sie  den  Inhalt  des  Glaubens  begrifflicli  darstellen  ai|l 
verlieren  in  den  dabei  unvermeidUchcm  Streiti^eiten  and  Spitzfindig: 
keiten  Zeit  und  Kraft.  Die  Theologie  in  diese  practische  Richtung 
wieder  zu  leiten,  sie  aus  den  Höhen  phantastischer  und  steriler 
Speculationicn  herabzurufen  in  die  Wirklichkeit,  um  hier  Geltes 
Beich  in  ^ Busse  und  Glaube^   zu  begründen,   dahin  ging  «mächst 


1)  De  yito  tpirit.  HI,  tb,  » Nonne  miraeniam  ingene  est  ti^ter  initi  Teritatibü 
fnoognitU  et  ineridenttbas  praeter  aut  contra  omnem  rationem  natoraletn ,  <]raod  ehiM 
dfisentiret  homo  yere  fideHs  primo  prineipio,  prout  dielt  Guilelmns  Parisiensis  qnan  aß* 
eni  artienlo  qaantamlibee  fnevidenti?«  —  nHorum  miraculorain  solos  SfiirftttS  s.  eit 
Operator  et  doetor.«  —  *)  Trilog.  Aetrolog.  I,  ISO.  —  >)  Ibid.  »Radix  fidel  hnmüHM 
est  et  ad  Denm  subjectio.«  —  «)  Opp;  I,  SB, 
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4h  Bafom,  vdebe  Oenon  in  der  Theologie  dordi  seme  jpVoiv 
küiBgen  über  eitle  WiMbegterde^  ^)  yersuehte.  Wie  alles  Wissen^ 
miuf  auch  die  Tbedogie  der  Liebe  Gh>ttee  dienstbar  werden,  darin 
bflitAt  ihre  VoUfconunenheity  ihre  Freiheit,  ihr  Adel^),  denn  nicht 
ia  aabtiler  Forachnng,  aondern  in  der  Pflege  der  Liebe  besteht  Oottes 
Beioh  und  die  Erlangang  des  ewigen  Lebens  ^) ;  wurzelt  daher  das 
theologische  Stadiom  nicht  in  Glaube,  Hoffnung,  Liebe,  so  bläht  es  auf 
aad  schadet  gleich  der  Philosophie  der  Heiden.  Wie  darum  Cicero 
den  Bedner  einen  im  Reden  gewandten  ti^endhafiten  Mann  nennt, 
so  nennen  wir  den  Theologen  einen  in  der  hl.  Schrift  gebildeten 
Gerechten,  und  zwar  gebildet  nicht  blos  theoretisch  sondern  aneh 
practisch,  indem  die  erkannte  Wahrheit  durch  stete  Betrachtung  in 
Qefilbl  und  That  übergeht^),  sonst  liest  er  in  der  hl.  Schrift  seine 
eigene  Verdammung  heraus  und  schadet  mehr  durch  sein  Leben 
sls  er  durch  seinen  Unterricht  nützt*  So  hoch  darum  Gereon  auch 
Thomas  von  Aquin  stellt,  in  den  wichtigsten  Fragen  sich  auf  ihn 
stützt  und  es  beklagt,  dass  seine  Summa,  besonders  die  Seounda 
secuttdae  so  wenig  studirt  werde,  indem  durch  dieses  Studium  die 
Theologen  am  besten  den  Vorwurf  abweisen  könnten,  als  seien  sie 
Hisntasten  ^),  sein  Liebling  und  sein  Ideal  bleibt  doch  Bonaventura, 
eben  um  der  practischen  Richtung  willen,  die  sich  durch  seine  Theo- 
logie hindurchzieht.  Er  ist  als  Lehrer  gründlich  und  sicher,  fromm 
und  erleuchtet,  hält  sich  frei  von  unnützen  Fragen  und  der  Theo- 
logie nicht  angebörigen  Untersuchungen,  ein  Muster  für  alle  Jünger 
der  Theologie^);  Gerson  begreift  nicht,  dass  die  Franziskaner  diesen 
liaon,  wie  die  Universität  Paris  seitdem  keinen  zweiten  gehabt,  der 
sich  so  treu  an  die  bewährten  Grundsätze  der  Pariser  Schule  gehal- 
ten, aufgeben,  und  einen  ^Neuling*^  als  Führer  haben  wählen  kön- 
nen ^).  Aber  es  ist  noch  ein  anderes,  was  ihn  an  Bonaventura  zieht. 
Dieser  vermeidet  alle  Singularität,  schliesst  sich  der  allgemeinen 
Ansicht  an  und  sucht  allenthalben  zwischen  den  entgegenstehenden 
Meinungen  zu  vermitteln.  Dieses  ist  aber  auch  Gereons  Tendenz; 
Niemand  hat  für  die  theologische  Forschung  das  j^nil  innovetnr 
nisi  qaod  traditum  est<^  schärfer  betont.  JNicht  genug,  dass  der 
lahak  ein  für  allemal  abgeschlossen  bleibt,  soll  der  Theologe  auch 
ia  der  Bezeichnung,  der  Terminologie,  von  der  herkömmlichen  Weise 
ttichi  abweichen;  dadurch  allein  hat. sich  die  Universität  Paris  von 
Inrthum  frei  erhalten,  dass  sie  hierin  eine  wachsame  Strenge  übte, 
4enn  es  ist  eine  schlimme  Freiheit,  Irrthum  vortragen  zu  dürfen^), 
Dsrnm  wünscht  Gerson,    dass  die  theologische  Facultät  zu   Paris 


^)  Le&tiooss  dass  contra  TAiism  eariosiUteDo.  I,  SS*- 106.  —  t)  Centilog.  de  oon- 
cept.  IV,  806.  -  3)  pe  concord.  Metaph.  IV,  829.  nNon  in  eubtili  inquisitione  yeri- 
taäi  ted  in  culta  obaritatiB  consistit  regnom  Dei  et  impletio  legi«  oonsecutioquo  saltttis  ** 
et  de  libri«  legendis  a  monaehis,  II,  704.  —  *)  De  consolat.  iheolog.  I,  177.  nSiout 
•päd  deeronem  Orator  describitnr,  qaod  est  yir  bonue  dicendi  peritns,  ita  theolognm 
•ominaimig  bonum  Tifum  in  8.  litteris  eraditam,  non  qnidem  eroditione  solliu  intel* 
JMtaa,  sed  multo  magis  aifectna,  ut  ea  quae  per  theologiam  inteUigit,  traduoal  per 
iogSBi  nuninatiooem  in  affectom  cordie  et  execatiünem  operis...«  —  ^)  Opp.IV,86.— 

*)  I,  Sl 1)  Ibid.  V1-S9,  117.   Der  Neuling  aoll  wohl  Seotos  sein.  —   8)  Sermo 

raper  prooeaaionibus  pro  vlagio  Eegis  Rom.  II,  277. 
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•tete  reebt  zayteieh  ntim  möge,  am  dorok-ihre  Aiil»ntiidll«m.kmii^ 
lieh  politbeheB  Irrlehren  enigegeirwirkeii  au  ktonea  '),  ja  danSy  ynt 
die  Kirche  Einen  GHwiben  nnd  Ein  Haupt  habe,  sie  oder  wen^tom 
Frankreieh  auch  nur  Eine  theologieehe  Faoakät  betitsen  möge,  ^ 
als  Quelle  und  Norm  für  alle  Lehrer  der  Theolone  diene  ^);  und 
natürlich  bliebe  Paris  diese  Eine  Faeultftt,  da  die  Faris«*  TheologiB 
ja  eine  besondere  Oabe  für  Ericennlaiss  des  WahrMi  haben'),  und 
im  Ge^ensatae  der  « phantasievollen  ^  EnrUnder  sich  stets  durch 
örttndlichkeit  der  Lehre  ausaeiobnen.  Schon  dieses  strenge  Fest- 
halten  an  Inhalt  und  Form,  wie  es  Gerson  von  dem  Theologm 
verlai^,  die  Aengstlichkett,  die  jede  Begründung  eines  theologis<£Mi 
Bataes,  welche  die  Frömmiskeit  verletzt,  als  nach  Inhalt  oderFonn 
verfehlt  betrachtet  %  lässt  die  gewöhnliche  Auffassung,  wie  sie  noeh 
anletat  Hasemann  vertritt,  Oerson  habe  ,^das  Studium  der  Theologie 
in  die  Bahnen  freieren  und  aufgeklärteren  Geistes  au  lenken  ge^ 
suchte  *),  als  ein  Uoses  Vorurtbeii  erscheinen ,  das  durch  die  Oppo- 
sition GersMss  gegen  den,  Missbranch  der  dialectischen  Methode  ver- 
anlasst ist.  Hören  wir  nur  Gerson  selbst  in  seinen  Vorlesungea 
über   9  eitle  Wisabegierde. « 

Die  erste  hielt  er  1402  am  Tage  vor  dem  Feste  des  hl.  Martu 
(9.  November).  Er  geht  von  dem  auch  den  Vorlesungen  über  MarcoB 
au  Grande  gelegten  Texte  aus:  „Thut  Busse  und  glaubet  dem  Evaage- 
Hum*  (Marc.  1,  15).  Seit  dem  Sündenfalle  finde  sich  der  Mensch  Im 
dem  dunklen  Kerker  der  Sinnlichkeit  eingeschlossen,  so  daas  er  des 
himmlische  Licht  nicht  mehr  wahrnehme.  Wenn  anch  dieser  Zustand 
seine  Stufen  habe  — 'denn  auf  der  ersten,  der  Sinnlichkeit,  werde 
nur  leiMfches  Licht  wahrgenommen;  auf  dw  zweiten ,  der  Vernunft 
(ra(io>,  einiges  geistige  Licht,  auf  der  dritten^  der  reinen  Intriligem 
(intwigentia  simplex)  fhllen  vereinzelte  Strahlen  des  göttlichen  Liditet 
auf  die  Seele  —  so  wird  es  doch  in  diesem  Kerker  nur  Licht,  wenn  dsr 
MeuBch  durch  den  Glauben  der  göttlichen  Erleuchtung  fkhig  wirdj 
dieses  aber  setzt  Umkehr  des  Menschen,  Busse,  voraus,  denn  ^e 
Busse  richtet  den  Blick  nach  oben,  bricht  die  Ketten  aer  Begier- 
iichkeit,  läutert  das  kranke  Auge  der  Vernunft,  und  erhebt  meie 
auf  die  Höhe  der  reinen  Intelligenz ,  führt  in  die  ^statischen  Zu* 
stände  ein  und  stellt  in  der  Seele  die  ^hierarchische  Ordnung^  her. 
Denn  nur  durch  die  Busse  gewinnen  wir  die  Demuth,  die  Wursel 
des  Glaubens,  wdche  den  Stolz  der  Scholastiker  bricht,  der  sie  nicht 
glauben  lässt,  und  bei  ihnen  die  „verkehrte  Wissbegierde*,  dtt 
Alles  wissen  wollen  (curiositas),  und  die  Sucht  nach  Besonaerem 
(singularitas)  erzeugt,  denen  sich  in  der  Begel  der  «Neid^  anschliesst; 
daraus  stammt  dann  Streit  und  Rechthaberei,  Vertheidigung  des  Irr- 
thums.  Verharren  auf  der  Ansicht  seiner  Pitrtei,  Aergemiss  und  Ver- 
achtung der  einfachen  Gläubigen  und  Herabwürdigung  der  Lehre 


I)  fianao  pio  Uubns  Onfcor.  II,  14»-  —  ^)  I»  105.  —  3)  |>e  Qoacoi4.  Hst^ya 
IV,  SSa»  ifSepArsado  pfetfosnm  s  TÜi,  ii.  e.  fotuiq  a  fako,  qii»lem  dooenl  f«MWS 
Paniienses,  ad  hoo  enim  aiftgulariter  editi  suat.«  -^  ^)  Tract.  VIII,  «ap.  HacnUl 
IV,  877.  —  •^)  AHgemaiiift  £iMy«il<^<Ue  d«r  K.  und  W.  fieot  I,  TR  62  (Qsrson), 
p.  IS. 
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mI^L  Worm  bt»tehl  oim  diest  «verkefarte  Wwbagttrde'?  Puria, 
4«w  wir  mit  VemaofahUsipiag  des  Nutsliehen  unser  Streb#n  deip 
Voriger  Ntttslichen  oder  tins  llichterreicbbiirea  oder  gar  Nacbtheili- 
wn  mreadon  ').  Von  ihr  nnleraoheidet  sieb  die  ,,  Sifigolarität  ^ 
mnn,  dau  sie  weniger  «n  du  li^Utzliobe  ab  an  das  Ungewöhnliche, 
Aaffadlende  und  Fremdartige  ein^  Ansicht  sieh  hält  ^).  Daa  Nttta- 
liebe  in  beiden  Feilen  bestimmt  sich  individuell,  nach  Standes -Zeit- 
Verh&ltniesen,  so  dass  was  für  den  einen  unnütz  ist,  fbr  den  anderp 
sweckmässig  und  sogar  geboten  sein  kann.  Qeht  also  die  ^Ünriositas^ 
dahin,  mehr  wissen  an  wollen  als  sie  soll,  so  will  die  Singularität 
etwas  Basonderes,  von  Anderen  abweichendes  haben.  Dieses  Alles* 
wissenwollen  war  der  Grund  d^  Verirrungen  bei  den  Philosophen 
4es  AltertbumS;  die  sie  yennieden  hätten,  wenn  sie  sich  rücksicht- 
lieh  der  ^rkenntniss  Gottes  an  die  Aussage  der  Vernunft  gehalten, 
die  ihnen  Einen  Gott  als  höchste  Ursache  und  Leiter  des  Alls 
B^gte*);  aber  schon  die  Frage  nach  der  Ewigkeit  der  Welt  lag^ 
Jsniöl»  ibfea  Geaifihtokreiac»  und  sie  hätten  ihre  Lösung  bei  Jenen" 
soeben  soU^  denen  dieses  Gott  geoffenbart,  den  Propheten  ^).  Es 
ist  darum  ein  Beweis  der  Besonnenheit  des  Aristoteles,  dass  er  die 
Swi^^kett  der  Welt  nur  problematisch  giobt;  denn  der  Grundirrthuin 
s])er  Philosophen  ist,  dass  sie,  durch  die  Stetigkeit  der  Naturordnung 
vetleitet,  auch  Gott  nur  mit  Noth wendigkeit  wirkend  sich  d^nkeü 
konnten.  Aber  auch  4io  Theologen  lassen  siph  durch  die  Sucht, 
All^S  wissen  zu  wollen,  yerleiten,  die.  von  der  hl.  Schrift  festge^ 
setzten  Schranken  des  Glaubens  durifh  Gonjecturen  und  SjUogismen 
Sa  Ikberscbreiten,  und  wohin  kann  dieses  führen  als  zu  Irrthüipern  ? 
Denn  wenn  die  nicht  ausreichende  Leiter  der  hl.  Schrift  fehlt,  welche 
andere  will  man  anlegen,  um  Gott  in  höherer  Erkenntniss  zu  errei- 
chen?^) Solche  gleichen  den  Blinden,  die  gehört  haben,  dass  die 
weisse  Farbe  den  Blick  aerstreut,  die  schwarze  aber  concentrirt  und 
nan  ans  eigenem  Denken  (ratiocinando  et  phantasiando)  die  Gründe 
filr  diese  fhrscheinung  ^u  entwickeln  suchen;  sie  müssen  hier  fehl- 

Seifen,   da  sie  das  Zerstreuen  in  dem  Sinne  nehmen  werden,  wel- 
en  es  im  Tastgefiähle  hat.    Ueberall   finden  sich  solche  Blinde, 
die  ohne  eigentliche  Kenntniss.  der  Sache  doch  darüber  urtheilen, 


^  L.  o.  I,  91.  f)0urio8ita8  est  -vitlum  quo  dlmiasis  ntUioribu«  homo  convertit 
ftadiiim  suvm  ad  minus  ntlHa  vel  inattingibilia  sibi  Tel  aozia.«  Andere  erf&utende 
OefiailioneB  finde«  eich  s.  B.  U ,  SIS.  » £^  ooriesitas  Stadium  ea  ecieadi  qnae  aos 
T^  non  dft^^t  Yel  non  e^pedinnt  vel  «lon  oedifioant«  oder  III,  114.  n£at  yitium  quo 
quie  libidinose  inclinatur  vetita  vel  Ignota  experiri «,  weeshalb  er  sie  De  exam.  dootr. 
I.  19  einen  »laxns  spirltnalis«  nennt.  —  ^)  „  Singalaritas  est  viUum  qao  dimlssis 
«Iffloiibas  homo  conrertit  stadlam  snnm  ad  doetrmas  peregrinas  et  insolitas. «  -- 
')  nDnctn»  naturalis  ratiocinationis  ad  hoc  pertingit,  ut  sciat  quod  sit  onus  Dens, 
princeps  et  rector  omnium,  qui  dedit  omnibus  esse  et  vivere,  bis  qaidem  clarius,  illis 
vero  obMmiiw.  v  Ron.  I,  SS.  ^Est  q«ipi>e  oouübas  indStnra  a  multia  naAuf aU  demon- 
•Mione  ooncJusam,  nt  Dens  fit,  q«a  nil  melius  oogitari  potest,  eeta  qui  habeat  quie* 
qu&i  neHaa  ipsum  quam  non  ipsom  ...**  —  *)  Ii.  e.  98.  n Interrogatos  phtlosopbua: 
«Btne  muadiis  aetsmus:  lespondere  debuit:  quaestio  haec  supra  me  est,  quoniam  I>ea« 
oonia  eieut  toIuH  «t  fedt  et  Üaeiet,  interrogetur  de  iioc  Bd  voluntas  ab  eis  quiboa 
W  nevelaa  dipualua  est, •  .<<  —  ^)  93.  ^Deiftoleate  non  snfficknte scala  8oriptararum 
quatis  altera  eomparabitor  Scala  aa  altiorem  de  Deo  oogniHoaem  attingendtm?** 

SO» 
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indem  sie  aus  der  Phantasie  ihr  ürtheil  schöpfen  nnd  sieh  TScheifilft 
machen.  Und  doch  ist  die  Thorheit  des  Theologen  noch  grOsser 
als  die  eines  solchen  Blinden^  wenn  w  sich  beigeben  l&sst^  das  Nfdit- 
geoffenbarte  aus  dem  eigenen  Denken  schöpfen  zu  wollen,  weil  er 
von  der  verborgenen  göttiichen  Wahrheit  noch  weniger  gewahrt  ab 
der  Blinde  von  den  Farben  *).  W&re  es  nicht  demüthiger,  in  sol- 
chen Fragen  zu  gestehen:  ich  weiss  es  nicht  —  Gott  weiss  es  und 
wem  er  es  will  offenbaren.  Glaubet  dem  Evangelium,  das  ist  genag. 
NattLrlich  soll  damit  nicht  die  Trägheit  Jener  entschuldiget  werden, 
die  auch  solche  göttliche  Wahrheiten;  die  der  Einsicht  zugingir 
sind,  und  die  sie  kennen  sollten,  zu  erkennen  vemachlftssigen  und 
noch  Jene  schmähen,  die  nicht  gleich  nachlässig  sind. 

In  einer  zweiten,  kurz  darauf  gehaltenen  Vorlesung')  giebt  er 
die  charakteristischen  Merkmale  der  theologischen  Sucht,  AllcH 
wissen  zu  wollen,  an.  Diese  sind:  1.  Bereits  entschiedene  und  all- 
seitig erörterte  Punkte  des  christlichen  Lehrbegriffes  nur  ungern, 
dagegen  dunklere  und  weniger  besprochene  mit  Vorliebe  behandeln^. 
Denn  die  Eitelkeit  lasse  nicht  zu,  auf  dem  gebahnten  Wege  zu  blei- 
ben. Neues  wolle  man  bieten,  und  sollte  man  den  fünften  Fnss  am 
Schaafe  suchen  müssen.  Damit  zusammenhangend  ist  es,  Klarheit 
des  Vortrags  und  der  Lehre  gering  schätzen,  und  auf  das  Dunkle, 
Schwerverständliche  Gewicht  legen.  Während  Ersteres  immer  Zei- 
chen eines  scharfen  Geistes  sei,  gäbe  os  leider  nicht  Wenige,  die 
Nichts  für  tief  gedacht  halten,  als  was  sie  gar  nicht  oder  nur  nach 
grossem  Zeitverluste  verstehen! 

2.  Die  ungebührliche  Parteinahme  für  eewisse  Lehrer  und  Leh- 
ren. Wenn  wir  Einen  Herrn,  Einen  Glauben,  Ein  Gesetz  haben, 
wenn  jede  Wahrheit,  wer  sie  immer  ausspricht,  vom  hl.  Geiste 
stammt,  wozu  dieser  leidenschaftliche  Streit  unter  ganzen  Ständen 
und  Orden  um  diesen  oder  jenen  Doctor?  Geschäne  es  noch  Ihl 
Interesse  der  Wahrheit,  da  könnte  man  es  dulden,  denn  ein  Lehrer 
unterscheidet  sich  von  dem  anderen  wie  ein  Stern  von  dem  anderen; 
so  liegt  aber  dem  ganzen  Treiben  nur  Eitelkeit  zu  Grunde  und  die- 
ses fünrt  zu  vielen  Irrthümem,  da  das  Leben  immer  auf  die  Theorie 
einwirkt. 

3.  Nichts  zu  seiner  Zeit  thun.  Nicht  umsonst  bestehe  an  der 
Universität  das  Statut,  dass  weder  bei  den  Philosophen  rein  theo- 
logische, noch  bei  den  Theologen  rein  philosophische  Themate,  wie 
über  Logik  behandelt  würden.  Jetzt  aber  wolle  auch  der  Theo- 
loge nicht  von  der  Philosophie  lassen,  weil  ohne  Logik  und  Meta- 
physik, wie  er  sagt,  die  schwierigeren  Punkte  der  Theologie  un- 
verständlich  bleiben.     Gut,   aber   wende  dich  nicht  eher  zur  Theo^ 


1)  n  Oonfieraiiias  ad  dlTina«  Tolontates  non  revelütas  nobSs  ooelitos  senfnin  cojas- 
tIs  theologi  qnantamlibet  eleyati,  nolliis  dubitaTerit  qnln  ad  illas  caedor  dt  quam 
caecus  ad  colores.«  —  >)  Dieses  ergiebt  sich  aus  den  Worten  p.  95:  nniiper  de  oon- 
solante  lactu  sermo  habitns'^,  womit  die  vor  der  Universität  gehaltene  sermo  II.  de 
Omnibus  »anotis  /Opp.  III,  1515)  gemeint  ist,  deren  Thema:  beati  qni  Jngent  etc. 
war.  —  3)  97.  „fastidire  doctrinas  resointas  et  plene  discussas  et  ad  ignotas  Tel  soa 
ezandnatas  vdle  oonverü.« 


lgfp%  tiw  da  der  Philotqihie  xoSchtifi^  geworden^  und  scbXmst  du 
l(äi,.  in  späteren  Jahren  noch  mit  Jünglingen  zu  lernen  ^  nun  so 
begnüge  dioh  mit  jenen  theologischen  Ldren,  die  auch  ohne  Logik 
«nd  Philosophie  verständlich  sind.  Und  welches  wären  diese  Lehren  ? 
Dilles,  was  den  Glauben  erbaut,  die  Hoffnung  erweckt,  die  Liebe 
entflammt. 

4  Mehr  fVende  an  Bekämpfung  der  Ansichten  der  verschiede- 
mn  Lehrer  oder  an  hartnäckiger  Vertheidigung  eines  Einzelnen 
haben  als  an  der  Ausgleichung  ihrer  sich  gegenüber  stehenden  Met- 
nung^;  während  diese  Oegensätse  doch  häufig  nur  auf  der  Form 
des  Ausdruckes  beruhen.  Da  jeder  Forscher  auf  die  Wahrheit  An- 
spruch hat  *) ;  die  sich  bei  ihm  findet ,  so  muss  man  bei  solchen 
Ausgleichungen  genau  untersuchen,  nicht  nur  die  Art  des  Ausdruckes, 
dessen  sich  der  Lehrer  bedient,  sondern  auch  den  Sinn,  den  er  mit 
diesen  Worten  verband  oder  hätte  verbinden  sollen^).  Vor  Allen 
hat  es  Bonaventura  verstanden,  aus  den  verschiedenen  Ansichten 
der  Lehrer  die  Eine  Wahrheit  herauszufinden.  In  ähnlicher  Weise 
seheint  mir  auch  der  Weg  zu  einer  billigen  ßeurtheilung  der  Sco- 
tisten  gefunden,  denn  der  hohe  Werth,  den  diese  Methode  fUr  spe- 
eolative  Bildung  besitzt,  ist  nicht  zu  verkennen,  aber  es  gilt  dieses 
nnr,  wenn  das  Sjstem  reine  Logik  sein  will,  Vorbildung  zur 
eigentlichen  wissenschaftlichen  Erkenntniss,  nicht  weiter^).  Denn 
wenn  z.  B.  der  Glaube  und  jede  Metaphysik  uns  Gott  als  das  ein- 
&cbste  Wesen  zeigt,  wozu  dieses  Uebermaas  von  Distinctionen  in 
Bestimmung  des  göttlichen  WesenF,  zu  deren  Verständniss  auch 
das  längste  Menschenleben  kaum  ausreichen  würde  ^)?  Wozu  dann 
die  Gegner  „Terministen^  nennen,  da  sie  doch  selbst  in  neuen  Ter- 
minen weit  fruchtbarer  sind?  Zwar  behaupten  sie,  es  geschehe 
dieses  z.  B.  in  der  Lehre  von  der  Trinität,  um  den  Anforderungen 
der  Wissenschaft,  welche  die  Logik  allein  nicht  befriedigen  könne, 
SU  entsprechen,  aber  dieses  ist  Einbildung,  denn  gerade  in  dieser 
Lehre  würden  auch  die  Engel  selbst  sich  nicht  Genüge  leisten  kön- 
nen. Und  wenn  nun  wir,  die  wir  in  der  Theologie  erfahren  sind, 
den  Scotus  und  Andere  nicht  verstehen,  wie  sie  sagen,  und  ihn 
desshalb  bekämpfen,  wie  sollen  ihn  dann  diese  Jünglinge  verstehen 
können?  Ihr  ganzes  logisches  Studium  würde  ihnen  unnütz,  weil 
sie  sich  an  eine  ganz  neue  Sprache  erst  gewöhnen  müssten. 


1)  99.  ^Nil  euivi»  inqoisitori  Teritatis  suum  est  nisi  veritas.''  —  2)  nqualem  in 
▼erbis  sententiam  intenderit  aut  intendere  debuerit,*^  —  3}  100.  „Sic  lando  et  approbo 
ipied  jadicio  meo  lonpor  ipeorain  (der  Scotisten)  deductio  neoessario  cadit  in  resolu- 
tionem  qualem  Liogici  tradunt,  niminun  qaod  logica  est  ad  onminm  methodomm  prin- 
cipia  ▼iam  habens....  **  —  *)  »Fides  saluberrima  et  omnis  metapbysioa  tradit  nobi« 
qaod  Dens  eit  simpHcissiinuB  in  supremo  simpUcitatis  gradu,  supr«  quam  imaginari 
sQfficimns.  Hoc  dato  quid  opus  est  ipsam  umtissimam  essentiam  per  formas  meta- 
physicales  Tel  qniddltates,  vel  rationes  ideales  yel  alias  mille  imaginandi  vias  secer- 
nere,  dividere,  constituere,  praescindere  ex  parte  rei,  ut  dicunt,  et  non  ex  intellectas 
negotiatione  circa  eam?  Dens  sancte,  quot  ibi  prioritates,  quot  instantia,  quotsigna» 
qoot  xnodeitates,  quot  rationes  aliqui  ultra  Scotum  condistinguunt!  jam  mille  Codices 
tsUbai  impleti  fujat,  ideo^  ut  lo^ga  aetas  hominum  viz  suffioiat  eas  legere  ne  dicam 
inteDigere.» 
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5.  Gefade  diesefl  aber,  sich  ctarin  gefiffl^,  iietie  AusdUMiA  9t 
die  theologische  Specnktion  rücksichtlicli  des  ^9ttlielü€ni  YTtfBem  M 
gebfaachen,  ist  ein  Zeichen  eitier  Wissbegierde.  Die  Vfit^  b«lni 
auf  den  Synoden  die  ^rösste  Sorgfalt  angewandt,  um  der  Wabflilit 
eitaen  klaren  utid  bestimmten  Ansdrack  sn  ^eben,  tnd  ^s  ist  dsUHH 
unrecht,  die  abweichenden  Bezeichnungen  einzelner  VEter  ohMWifr 
teres  in  die  Schule  einzufahren,  vielmehr  soll  der  ortbodMce  Smii, 
den  die  Väter  damit  verbanden,  hetattsgehoben  werden,  wi  dt» 
Zuhörern  keinen  Anstoss  zn  geben.  80  sagt  das  Athanaaianisdi^ 
Sjmbol ,  dass  in  der  Trinität  „nichts  frühem  oder  spftter,  nichts  gr^ 
ser  oder  kleiner  sei*.  Nach  dieser  Glaobensregel  mttssen  die  A» 
dracke  ^Priorität'',  ^Majorität^,  die  sich  bei  einzelnen  Vitem  ind«B, 
erklärt  werden;  und  wenn  Einer  tausend  neue  ITormeln  flfclidc^  aia 
dieses  Oeheimniss  zu  bezeichnen,  er  köiinte  damit,  wenn  er  aislit 
irren  wollte,  nicht  mehr  sa^en,  als  jene  Worte  des  Sjmbols.  Baratt 
hat  ScotuB  mit  Unrecht  einer  ähnlichen  neuen  Teminoldgie  sicdf 
bedient,  denn  in  der  Lehre  der  Trinität  darf  kein  Ausdruck  ge* 
braucht  werden,  der  einen  Unterschied  oder  eine  Priorität  involvirt 
ausser  die  des  Ursprunges  und  auch  da  mit  Abstreifen  alles  UnvcB« 
kommenen  ').  Die  theologische  Faeultät  hat  sich  dcsahalb  gflgtt 
den  Vortrag  der  Lehre  des  Raymand  Lullus  erklärt,  weil  sie  von 
keinem  Lehrer  gebrauchte  Bezeichnungen  hat. 

6.  In  der  ^Entwicklung  der  Lehre  überwiegend  ftich  auf  die 
Philosophie  stützen,  ist  für  die  Theol^en  eine  den  bussfertigen  uo4 
gläubigen  Sinn  tödtende  verkehrte  Wissbegierde.  So  erzählt  man 
von  Origines,  dass  er  zu  viel  aus  dem  goldenen  Becher  Babylons, 
d.  i.  dei*  heidnischen  Philosophie,  getrunken,  und  auch  unsere  Rea- 
listen sind  zur  Behauptung  der  Ewigkeit  und  Realität  der  Idess 
durch  die  arabische  und  aristotelische  Philosophie  verleitet  l^örden. 
M5ge  man  doch  tnit  Hintansetzung  alles  dessen,  wa^  nicht  frommt 
oder  erbaut,  lieber  um  Busse  und  Glaube  sich  mühen,  als  durch 
zu  Nrehts  führende  Subtilitäten  die  Zeit  verderben.  Was  ist  schärfef 
als  die  Spitze  der  Aehre,  was  feiner  als  das  Gewebe  der  8pii)ii6| 
aber  irozu  dient  Beides?  Lernten  wir  doch  eingedenk  unserer  Be- 
stimmung lieber  recht  leben  als  disputi^n!  Der  Binklick,  wid 
Gerson  in  dem  (S.  268  A.  6)  erwahüten  Schreiben  4n  ein  Mtgli^ 
der  theologischen  Faeultät  sagt,  auf  die  Noth  der  Zeit  und  die  pö%' 
sen  Bedürfnisse  nach  einer  sittlichen  Belehrung  des  Volkes  müsse 
von  dem  Spiele  mit  Subtilitäten  und  neuen  Formen  abhalten,  und 
auf  Bearbeitung  moralischer  Themate  hinführen,  die  nicht  so  leicht 
fcei,  wie  nian  sich  äie  Sache  gewöhnlich  votst^lle'). 


<)  102.  »IHtiit  regulA  generalis,  qao^  ntilltts  terminns  idttittendtts  e^t  in  flivM 
qti!  ^el  diktliicHofaetta  Itopbttet  vel  prhnaeTitateto  tafei  tolam  distittotioibem  ot^gtoii  ^ 
qttbd  htm«  dlcat  mbsqüe  importktione  Tel  e<mnottfi«n^  impef^betionis  eujutottiqiie  Vtf 
dibbitonntidinSs  tel  fnaeqaalitatis  in  «uo  oo»elatfti6 /. ..  •  ^  t)  Opp.  I,  124.  t»PVo 
hi^nore  DM  «ttendaiur  diligentetr,  qnanta  est  nCtoStiritas  ]^to  iMrtietione  pöpii)tft«ift 
et  pro  reisoltitione  materisrum  morali^m  tempodbtlä  nosttü.  Et  ttaiio  crsdeiKratt  <A 
^(tiia  Iri  taüta  ta^tia  tbmpoHs  et  ftiet  tot  anlokmttn  peritMla  ntft  Intdtttitt  fSktfM 
ludere  ne  dioam  phantasiari  circa  ea  quae  pronni  snpenracua  ....<« 


sn 

'».  Arii  AdifaMse  a«iiiit  ^  aid  lftoC0)>  mi  itaii  Iirthflaibrn,  4ie  sieh 
MM  üKir  Sttokt;  Alles  wiuieii  bii  wollen  und  dar<^  EigeDthtim« 
Selfü  sUf^ttmao,  bilden,  vommkimgeiü:  OeffMitlichkeit  aller  sobelMti* 
■dben  Aete,  Eine  theelogieehe  Feooltftt  Air  die  gesanunle  Kirche 
edeif  wenigrteos  fbr  Frankreieh^  Verbot  der  BibelübersetBiing,  Be* 
iebttnUmg  der  ErUnbilies  flnm  Predigen  und  Verordnang^  daet  die 
Tbeologen  die  apecolativ^n  Probleme  der  Theologie  nicht  mehr  in 
fiegenilrart  von  MilgUedem  anderer  Faoultäten  bebandeln ;  beeondera 
wen  die  Terminologie  befremdend  oder  neu  igt,  um  den  Vorwurf 
des  Phaataatiseben  au  vermeiden.  Das  Hauptmittel  aber  bleibt  immer; 
Amb  aUaa  Streben  dea  Theologen  auf  klare ;  lebendige  Erkeuntnias 
dar*  evangelischen  Wahrheit  —  der  mystischen  Theologie  —  gerichtet 
ford,  ilieae  aber  kömmt  au  Stande  mehr  durch  bubsfertige  Gesin* 
BttBg  als  durch  daa  Abmühen  menschlicher  Untersuchung  *).  In  die* 
i«i  loteten  Worten  der  Vorlesung  haben  wir  die  Ankündigung  der 
q^ulativen  theoretischen  Mystik  Gersons,  die  auch  noch  1402  oder 
1403  mnss  niederg^cbrieben  worden  sein,  da  er  in  der  Vorrede 
sor  praotischen  Mystik,  die  er  im  Herbste  1407  au  Genua  während 
atfner  Btickreise  aus  Italien  schrieb;  bemerkt ,  dass  die  Vorlesungen 
iber  tbeotetiache  Mystik  vor  U&ngerer  Zeit  gehalten  worden  seien. 
Die  Mystik  Gersons  steht  demnach  im  innigsten  Zusammenhange 
mit  sdnem  Streben,  der  Theologie  eine  mehr  practisohe  Btchtung 
SU  geben,  sie  ist  die  positive  Seite  seiner  theologischen  Reform,  für 
wefehe  diese  Vorlesungen  über  verkehrte  Wissbegierde  den  Weg 
bshnen  sollen  Blicken  wir  Übrigens  auf  den  Zustand  der  Theo« 
logic;  wie  er  in  den  Vorlestingen  angedeutet  ist,  und  auf  die  Mittel> 
doreh  welche  die  Theologie  vor  Verirrung^n  gesichert  werden  soU, 
80  ist  schwer  au  entscheiden ,  was  beklagenswerther,  der  Verfall  der 
Irtieologje  oder  diese  Mittel!  Wenn  alle  theologische  Bildung  von 
Einer  Facultät  als  Normalschule  für  die  gesammte  Kirche,  oder' 
wenigstens  für  Frankreich,  aussehen  und  Ein  Gepräge  der  Art 
tragen  soll,  dass  dieses  Gepräge  ois  auf  die  kleinsten  Zü^e  in  Fest- 
Stellung  der  von  dieser  Facultät  einmal  sanctionirten  Schulsprache 
atrenge  gewahrt  werde,  wenn  aus  eben  dieser  ausschliesslichen  Rück- 
sicht für  Orthodoxie  sogar  ein  eigener  Inquisitor  bei  Gastmalen  und 
anderen  Gelegenheiten  darüber  wachen  soll,  dass  keine  den  Glau-* 
ben  verletzende  Aeusserung  falle  ^).  so  wird  man  allerdings  wenig 
mehr  von  der  Selbständigkeit  una  Eigenthümlichkeit  der  wissen« 
schaftlichen  Entwicklung  der  Theologie  zu  besorgen  haben:  aber 
eine  derart  überwachte  und  in  jedem  Worte  normirte  Theologie  hört 
auch  damit  auf,  Wissenschaft  zu  sein,  und  nimmt  dafür  den  Cha- 
rakter kirchlicher  Satzung  an.    Gerson,  der  sich  in  diesem  Streben 


<)  106.  9  I&telligentia  dsra  et  eapida  eorum  quae  crednntur  ex  eTangelio,  quae 
l^ieafcor  theologia  mystica,  conqnirenda  est  per  poeniteotiam  magis  quam  per  solam 
kmanain  InTestigatiofiem.  Et  circa  hoc  pertractabitur  id^  an  magis  p«r  pocniUntem. 
^Secbtm  ^uam.  per  ino^sttgatUem  inUlUctum  Detuf  in  via  eognoscatur,^  —  2)  Opp.  I,  124. 
ftorte  neeease  eeeei  proTidere  de  inquisitare  aut  de  tali  qni  tanquam  inqnisitor  pos- 
Mt  ^Fieiss  ^$imm  «a  mm  nltnla  Hbere  üao  totneie  eonira  ftd^m  pttbliesatar  ia  con- 
"Ma  et  le4ii  «at  «lllefi* 
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Bftoh  a^ltehttsr  ünifimnÜtt  aneh  muS  dra  thaologMaliM  OMiü 
ab  FraDBose  bew&hrt;  hatte  sunäohst  awar  die  Selbttorhakiiii|f  4m 
Theologie  ah  solcher  daroh  Bembewahmng  der  Lehre  und  AiMt 
an  der  mltltchen  Umgestaltmi^  des  Lebeos  im  Auge  und  war 
Zweifel  dnrdi  eioselne  traorige  Eraeheiniiogen  m  eekhen  ^ 
regeln  yeraalasst.  In  einem  Oedichte  epricbt  er  seinen  Dank  ^  ^ 
Gott  auS;  dass  er  ihm  verliehen ,  dnroh  Olanbe  den  LTthiior  ntd 
die  H&resie  zu  besiegen  und  des  steten  Friedens  des  Glaubens  au 
geniessen;  in  diesem  Frieden  finde  er  in  Mitte  so  grosser  Aerger- 
nisse  das  grösste  Wunder^).  Wenn  Oerson,  dessen  frommer  Sn 
Ton  der  ersten  Kindheit  an  gepflegt  worden  war^  die  Erbaltini|; 
dieses  frommen,  gläubigen  Sinnes  als  ein  Wunder  in  seiner  Zeil 
betrachtet,  welchiB  Zustände  setst  das  unter  seinen  theologiseheu 
Zeitgenossen  voraus!  umsonst  beseichnet  er  nicht  die  Madit  des 
blosen  Wissens  ohne  Liebe  als  dämonisch').  Aber  wenn  auch  jene 
Aufgabe,  für  welche  er  die  Theologen  gewinnen  wollte,  Emeuenmg 
des  sittlichen  Lebens  seiner  Zeit  durch  Busse  und  Glaube  eine  Be» 
schränknng  der  sterilen  theolo^schen  Speculation  nothwendig  machte, 
diese  Sehranke  musste  sich  die  Theologie  selbst  setaen  und  würde 
sich  dieselbe  auch  gesetzt  haben,  wenn  sie  nur  erst  sur  lebend^^ 
Erkenntniss  ihrer  Gebrechen  gekommen.  Diese  Erkemitniss  aber  war 
durch  die  Gesammtzustände  des  kirchlichen  Lebens  sehr  erschwert 
Das  Verdienst,  die  Theologie  auf  ihre  wahre  Stellung  in  der  Kirche 
hingewiesen  zu  haben,  bleibt  G^rson,  aber  eine  Verirrnng  des  EiCors 
war  es,  wie  wir  sie  gerade  häufig  bei  Jenen  finden,  die  sich  der 
Beinheit  und  Wohlthätigkeit  ihres  Strebens  bewusst  sind,  dnrdk 
Knsseren  Zwang  der  verkommenen  Frömmigkeit  nachhelfen  zu  wollen. 

Im  Geiste  der  Vorlesungen  war  auch  schon  die  Studienordnung 
entworfen,  die  Gerson  noch  von  Brügge  aus  den  Zöglingen  des  Col- 
legs  von  Navarra  gab  ^).  Im  Gegensatze  zur  herrschenden  Unsitte^ 
nur  Neues  zu  lesen,  weist  er  auf  die  Lecture  der  älteren  Theo- 
logen; überhaupt  aber  müsse  man  manche  Bücher  nur  im  Bluge 
lesen,  um  nicht  in  gänzlicher  Unwissenheit  darüber  zu  sein,  andere 
nur  so  weit  es  nothwendig,  wieder  andere  nur  der  Erholung  wegen, 
mit  einigen  aber,  als  den  innigsten  Freunden,  ganz  vertraut  werden. 
Welche  dieses  seien,  lasse  sich  nur  individuell  bestimmen,  den  Theo- 
logen aber  müsse  bei  der  Wahl  seiner  Lecture  das  Wort  der  Schrift 
leiten:  die  Fülle  des  Gesetzes  wie  sein  Ende  ist  die  Liebe.  Rom.  13, 10. 
Was  diese   Liebe  fördere,    das  solle   vor  Allem  gelesen,    meditirt 


ly  In  dem  Testsmentnm  peregrini  metrienm,  Opp.  III,  766. 

n  Te  duee  blaspkemo»  haerestm  faltosque  sueuus 

Credendo  viel  pace  /ruetut  fidti. 
Confiteor  donum  fnictumque  tuwn  manifeste 

Gratis  non  meritit  retribuiste  meis,  — 
Nescio  81  quod  sil  inter  miracula  majiu 

Scandala  per  tanta  pace  frui  ßdei,^ 

<)  I,  117.  »SdenÜa  Inflat  ei  d«emoniiiin  facit,  quid  enim  dtemon  iatatpratotar  tdd 
sdens,  sed  absque  oariute?''  —  3)  Epp.  ad  itodentei  GoU^  Nar.  I«  ice-— la.. 


m 

mkim  WM^mA  Blut  ^WMaelt  wevdeft  *>  Jede^&lk  mllMe  er 
«tb  EäiMtti.  Autor  wählen,  deeeen  Lehre  uad  Gharakier  iha  befton* 
4(W»  aiMpreobe  und  in  des  er  eanz'  aieb  hineinlehen  kÖDne,  sei  ee 
£|r  die*  ^peenUtive  Theologie  oSer  die  moraiieehen  Diaciplineo  oder 
ftr  daeclrredigtamt');  fiir  erstere  ennpfiehlt  er  Wilhelm  von  AutuB, 
JSeiiaveQturs,  Heinrich  von  Gent,  Durand  und  die  Secnnda  aecundae 
des  hl.  Thomas;  an  Anderen  missHillt  ihm  nur  das  h&ufie'e  Herein- 
siehen  rein  philosophischer  Probleme  in  die  theologische  Unter- 
Bttchnng.  Für  die  moralischen  Disciplinen  sollen  erbauende  Geschich- 
ten,  wie  die  Dialoge  Gregors^  das  Leben  der  Väter;  die  Bekennt- 
nisse und  Meditationen  AugustinSi  die  göttliche  Bhetorik  des  Wil- 
helm von  Paris  und  die  Legenden '  der  Heiligen  gelesen  werden« 
Irrig  sei  es,  diese  Lecture  für  unwissenschaftlich  und  der  besseren 
Erkenntniss  hinderlich  zu  erklären,  sie  solle  nur  mit  Maas  und  zur 
rechten  Zeit  statt  finden.  Dahin  gehören  auch  die  mystischen  Erklä- 
ningen  der  hl.  Schrift,  wie  bei  Gregor,  Bemardus,  Richard  von 
8i  Vietor.  Das  Studium  der  moralischen  Disciplinen  erfordere  Buhe 
aad  Stille  der  Seele,  und  darnm  smrückgeaogenea  Leben  und  selbst 
moaientaaea  Aussetsen  des  scholastischen  Studiums.  Li  sich  gesan- 
aiall  werde  dann  der  Geist  das  Gelesene  in  das  Gefühl  einsenken 
und  iicfa  8ur  Betrachtung  des  Ewigen  erbebend  erkennen,  dass  Alles 
eitel  sei«  Am  störendsten  {&x  solche  Betrachtung  seien  Gespräche, 
lucht  blos  jene  schlechten,  welche  die  Sitten  verderben,  sondern 
saeh  die  zor  bloaen  Zerstreuung  tkber  Neuigkeiten  gepflogenen.  Man 
glaube  sich  damit  zu  erheitern,  werde  aber  im  Grunde  nur  miss« 
cestimmler  und  unrub^er').  Nütalicli  aber  sei  der  Umnog  mit 
llinnem,  die  durch  Kampf  mit  sich  selbst  bereits  die  Höhe  der 
Betrachtung  erklommen. 

Was  hier  Gerson  für  praktische  Bildung  des  Theologen  ver- 
langt, ein  in  sich  gesammeltes.  Alles  nach  seinem  wahren  Werthe 
würdigendes  Leben,  stellt  Thomas  von  Aqnin  als  Grundbedingung 
aller  wahren  Erkenntniss  überhaupt   auf  ^).     Denn  in  der  Wahrheit 

1)  I,  108.  »Oimi  secundam  exlgentiam  finii  cetera  debeant  modenuri,  quiequid 
plnt  et  immediatius  aedificat  caritatem  plus  legatar,  memoretur,  ruminetur,  quateno« 
tnin  Intelleetua  refeotione  affectas  —  repleatur.«  —  *)  Genon  hat  hier  den  Bona- 
VBntara  nachgeahmt,  der  in  »einer  «reductio  artium  ad  Theolo^iam«  die  Siteren  lieh- 
ler  nach  dieser  dreifachen  Beseeichnung  susammensteUt!  nTota  scriptara  s.  haeo  tria 
ioeet:  scilicet  Christi  aeternam  generationem  et  Ineamationem ,  vivendi- ordinem  et 
Dei  et  animae  unionem.  Primum  respicit  fiden»»  secnndom  morea,  tertium  flneiik 
tttriusque.  Circa  primum  insudare  debet  Studium  Doctoram,  cirea  secundnm  Studium 
praedicatorum)  circa  tertium  Studium  contemplativorum.  Primum  mazime  docet  Au- 
gQstuQB,  secundum  Gregorins,  tertium  Dionysius.  Anselmos  sequitur  Augustinum, 
Benardos  Gregorimn ,  Ricfaardus  Dionysium,  qvtla  Attselmus  in  ralloeinatioiie,  Beittsr« 
dos  in  praedicatione ,  Riohardus  in  oontemplatione.  Hugo  vero  omnia  haeo,  i.  e. 
ODUMB  seqnitur.«  Cf.  Tailiandier  Scot.  Erig^e  p.  927.  —  ^)  l,  109.  »Per  quae  (col- 
loquia)  dam  se  oblectaverint  vel  ignaviae  vel  indigniationi  vel  fastidio  suo  mederi 
pataates  tiistiores  et  inquietiores  et  menti  dSssipatiores  remanebunt«  -  ^)  In  dem 
Qchreibea  an  einen  Freund  bei  Marteqe  et  Durand  collect  Script  T.  I,  p.  ^858 1 
«Tardiloquum  te  esse  jubeo  et  tarda  ad  locutionem  accedentem :  consdentiae  purit«- 
tem  amplecterc,  orationi  vacare  non  desinas,  cellam  frequenter  dÜigas,  ei  vis  in  celli^ 
vinariam  ( der  Weisheit)  introducL  Ne  respioias  a  quo  «udias  sed  quid  dicatnr  memo- 
^  neommenda^  ea  quae  legis  fac  ut  intelligas,  de  dabiis  te  o^tificea  et  quioqoid 
poteiit  in  aimario  mentis  reponere  satage  sioat  euf  iens  vaa  implerl  •  •  •  • «  .    ^ 


i^  BiAtlmiftttitM  kt  ihm  Meh  Am  #«ifKl  Lel«ki  giglllMU  Öitfda^ 
heit  und  Bnhe  ddt  Denkend  gewftkti  ihn  AUei)  Iri«  GkMMi  &1  4mi 
fromta  «rregten  (j^eftdile  sncbt.  Li  4i««eni  Znrttoktrete  4m  Qv^ 
leioplaitiTen  bei  Thomas  von  Aqain  ist  wohl  der  Hupttraiid  «tt 
suchen,  dssa  Ooreon  den  Bona¥«nlnrfi  ihm  nnbedtaig^  vmineht« 

Zum  vollen  Verständnisse  des  theologischen  Standpunktes  Gerabns 
haben  wir  noch  seine  Anscfaauunfi;  über  die  hl.  Schrift  und  ihre 
Stellung  in  der  Kirche  bezüglich  der  Ermittlung  ihres  Sinnes,  sowte 
sein  ürtheit  über  den  Gebrauch  derselben  Seitens  der  Laieij  dnrcfi 
IJeberaetzungen  au  betrachten.  Principielle  Aeusserungen  darüber 
finden  sich  in  seiner  Abhandlung  ,iüber  die  Communio  in  beiden 
Gestalten" ,  in  seiner  Schrift  j^über  den  Literalsinn  der  hl.  Schrift*, 
theilweise  in  dem  Tractate  «von  der  Prüfung  der  Lehren*,  sowie 
in  den  Verhandlungen  gegen  Jean  Petit,  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Monotessaron  und  in  seinen  Predigten. 

Die  hl.  Schrift  ist  nicht  blos  die  Be^el  des  Glattbens,  ee^en 
deren  wahren  Sinn  keinerlei  Autorität,  keia  Ve^imftgrund,  k^m 
Gewohnheit  oder  Gesetz  anf  Gültigkeit  Ansprach  ibachen  kai»B| 
ttQseer  soweit  es  mit  der  bi.  Schrift  übereinstimmt^),  sie  ist  avdi 
die  ausreichende  und  nnfehlbare  Regel  zur  Leitung  der  Kirobe  bap 
ans  Ende  der  Welt^).  Jede  ihr  entgegenstehende  Lehre  moas  als 
bäretiseh  oder  der  Häresie  verdächtig  oder  als  nicht  in  das  Bereieb. 
des  Glaubens  gehörig  betrachtet  weraen;  Die  hl.  Schrift  kann  and 
musa  durch  sich  selbst  erklärt  werden.  Könnte  eine  einzige  Be« 
banptung  ddr  Schrift  als  falsch  erwiesen  werden,  so  verlöre  die 
geeammte  Schrift  ibr  Ansehen,  da  ihr  Urheber  der  hl.  Greist  ist| 
und  dasselbe  Motiv  des  Glaubens,  die  göttliche  Autoritäil,  für  jeden 
ihrer  Sätze  gilt^).  Die  einzelnen  Stellmi  dürfen  nicht  in  ihrer  Cin- 
zelheit  festgehalten,  sondern^  müssen  mit  Bücksicht  auf  verwandte 
Stellen  und  im  Zusammenhange  des  Ganzen  erklärt  werden.  Zum 
Verständnisse  der  hl.  Schrift  genügt  aber  nicht  eine  blos  sprach- 
liche Kenntniss,  denn  sonst  wären  ja  auch  die  Grammatiker  und 
Jene,  welche  die  Bibel  in  einer  Uebersetzung  besitd&en,  gute  Theo- 
logen^), sondern  es  wird  auch  philosophische  Bildung  und  Belesen- 
heit in  den  hl.  Lehrern,  welche  die  Scnrift  unter  Gottes  Eingebung 
interpretirt  haben,  vorausgesetzt,  sowie  auch  Bescheidenheit  des 
Ürtbeils  und  ein  von  lasterhaften  Neigungen  freies  Gemüth  ^).  Da 
die  ersten  Erklärer  eine  nicht  blos  auf  natürlichem  Wege,  sondern 
durch  göttliche  OiFenbarung  (Inspiration)  erlangte  Bildung  besadöen, 
so  müssen  die  Jßrklärer  untereinuider  verglichen  werden  und  jen^ 
den   Vorzug  erhalten ,    wdohe   die   erwähnte   Begabung    besitsen. 


1)  Traetatus  cöfitta  HaeftsÜn  de  oommtmione  snb  ntriiqne  spMie  I,  45T.  -^ 
<)  Propoeitton^s  de  Mnstt  Uttertii  s.  scriptnrae  I,  12.  —  <)  I,  457.  ^6.  i«H^«iirit 
M»6t  comIdflriH  ^vmbA  sit  mm  proposHio  oopulativa  oottneeteiu  siiigiilM  |mtteB  el 
uftam  eonfirmans  pet  kHtoam,  elnoidan«  et  expokiatis,  qtiwiiatn  ti  propositi«  ^i^a 
fl.  ^etfpttfhie  po6ita  oMerthre  )^t  Mctoraoi  raani,  qm  est  Spiritus  s.,  esset  lalsa,  icKA 

i.  -seiltMirae  Yadlhi%t  atttbritAs «  w  4)  Setmoi  Vltiat  rex  lY,  508;  eP.  übaM«»' 

ttees  X  priboipiMft  UtOIsIflfta»,  ML  «SS.  ^  •)  I,  iSS» 


IMe  TfMlitiM  und  da«  OtthoatMh«  tleobt  iielMit  den  OloBseti  und 
&Mllt6nfti|^  d^  Seknte  Iriekt  anig^sehloBsett  werd«n^  nräieiiükh 
ihBtt  ««  meh  üiökt  bl6B  titn  emen  Text  det  Schrift;  sondern  ntn 
]irk}iiuii#  de«  Tette»  düroh  einen  Vater  handelt.  Damuf  bestehen, 
Uu  der  Text  ftlr  ekb  tnaaBgebend  s^fi  soll»  setzt  grossen  Gefahren 
•HS;  tri«  die  Irrtbfimer  der  Begharden,  Waldenser  und  Vieler  in 
der  Gegenwart  seigen^  die  blos  duroh  die  Uebersetzung  der  Schrift 
dtM  verleitet  warden.  Der  letzte  Grund  fUr  die  Annabme  der  hl. 
Sebrift  nnd  ihrer  authentischen  Interpretation  ruht  in  der  Approba- 
tion und  Autorität  der  Kirche  ^  besonders  der  ältesten  ^  welche  die 
kl.  Schrift  und  ihr  Verständniss  unmittelbar  von  Christus  durch  den 
kl.  Geist  erhielt*).  Denn  dass  wirklich  Matthäus  und  nicht  Nico* 
demns  ein  Evangelium  geschrieben,  wissen  Wir  nur  mit  Gewissh^it 
daroh  die  Kirche,  nach  dem  Worte  Augustins:  „ich  würde  dem 
Etangelinm  nicht  glauben,  wenn  mich  nicht  das  Ansehen  der  Kirchs 
nMhTgte.*  Sie  ist  die  unfehlbare  vom  hl.  Goiste  geleitete  Glaubens- 
HigA.  Diese  ist  das  Grundprincip  bei  Feststellung  des  Glaubens^ 
sni^'deseen  Aniiabtaie  jede  weitere  Verhandlung  unmöglich  wird'). 
Dahfir  muas  aueh  in  Erklärung  der  Schrift  die  Gewohnheit^  dec 
Kivehe  HIeksiehtlieh  der  Sttcramente  und  ihrer  Bpendung  entschetden' 
i»  sein  als  die  Autorität  eines  einzdnen  Lehrers  und  wäre  er  aueb 
4tt  Heiliger.  Befremden  muss  es  darum ,  dass  man  die  Glosse  eines 
tfiaftelnen  Lehrers  über  das  Decret  oder  die  Decretalen  gleich  ate 
Authentisch  in  Schulen  und  Gerichtshöfen  betrachtet,  während  man 
die  Ericlärung  einor  Stelle  der  hl.  Schrift  oder  des  eanonischen  Rechtes 
durch  eine  Msammte  Universität;  die  in  jeder  Facultät  die  erfahrea« 
ften  Lehrer  hat,  nieht  achtet,  als  sei  der  todte  Buchstabe  von  gröa- 
lerMn  Gewicht  als  das  lebende  Wort.  Uebrigens  lässt  die  hl.  Scnrift 
irrige  Auffassungen  zu ,  damit  die  Bewährten  offenbar  und  die  Wahr* 
bsit  um  so  eifriger  gesucht  werde;  betreffen  aber  diese  IrrthOmer 
solche  Wahrheiten,  welche  von  der  Kirche  der  Schrift  gemäss  fest* 
gestellt  sind,  dann  ist  weniger  wissenschaftliche  Belehrung  als  ge* 
oührende  Strafe  am  rechten  Orte  "). 

Besonders  eingehend  hat  Gerson  die  Frage  behandelt,  wie  der 
Literal-Sinn  der  hl.  Schrift  sn  gewinnen  sei.  Der  Literal-Sidn,  sagt 
Qtrson,  ist  der  vom  hl.  Geiste  beabsichtigte  und  als  solcher  immer 
Wahr;  aber  er  ist  nicht  immer  der  Sinn,  der  sich  durch  die  j^ram- 
tiiatisch*  logische  Construction  des  Satses  ergiebt,  denn  die  Schrift 
hat  ihre  eigene  Logik,  welche  wir  Rhetorik  nennen  ^)>  Vfclmehr  kauft 


0  I,  tl^l».  hScrfirfnra  i,  in  wA  re<Mt>tiotte  et  etpositlofie  atitfaeiitlea  llnaliter  fesol- 
^tlat  Hl  aatorttateitt ,  te<ssptionem  et  approbatio&em  tfiiretvAHs  Eo<toiae  ptaesettlm 
primStfvk^,  i^naa  )<6eeplt  eaiki  et  ejus  intelleetum  Sdun^ate  «  Christo,  iferelaute  Bpitftu  «. 
m  ais  PMitecOBtls  et  alias  plaries«*.  —  ^;  » Hoc  e«t  primtini  pritroiplum  in  fide  te&en« 
tei,  quo  <ioa  endilD  hon  tfaperesi  argrnere  oohtra  flie  nef^nteiA  eiottl  Aee  oolitra  negAMf« 
tem  ]prlsia  pHndpla  in  ineraübi»  et  speenlabilibui.««  ^  ^  I,  460.  „Debet  habere 
(l-stirii»tata)  dafensioiieni  «natn  ttokfia  juditiaH  sereiritatS  et  <tteetitione  ptmiiiira  qnStt 

f*ä»rtiia<(iJii  etiTiosa  pdr  seriptttran  ant  ^erba «  ttnd  da  seftitt  litt.  I,  4.  ^ 

*)  De  lenso  literali  I,  8;  ef.  de  modis  ügnifieandi  lY,  S17. 


m 

der  logisch  ;nQhti§  erfaaite  Sm  th«ol«gitcb  üi$th  mi 

gebend  sein  ^),  sondern  der  hl.  Geist  bedient  sich  einer  „ 
prache,  um  seine  Wahrheit  uns  mitsntheilen:  einmal  des  _ 
liehen  Ausdruckes  und  Sinnes,  wie  in  den  moralischen  nnd^hiatori* 
sehen  Abschnitten  der  Schrift;  dann  will  er  die  durch  den  MWtdm- 
lieben  Ausdruck  gegebene  Sache  nur  als  sjrmbolische  BeseidiiMmg 
eines  anderen  Begriffes  angesehen  haben ,  wie  in  den  evangeliscbea 


angedeuteten 

der  Buchstabe,  aber  Buchstabe  und  buchstäblicher  Sinn  ist  anob 
nicht  dasselbe  I  weil  das  Wort  und  das  damit  Bezeichnete  jedes  eiB 
Anderes  bedeutet').  Die  dritte  Art  der  Sprache  des  hl.  Gdstes 
ist  die  Verbindung  der  beiden  vorhergehenden  Alten  >  so  das«  ^ 
Satz  dem  Wortlaute  nach  genommen  werden  soll  und  doch  zagleiek 
auci)  in  einem  höhereu  Sinne,  wie  bei  den  Ceremonialbestimmim^BQ 
des  alten  Bundes.  So  hat  Genes.  XVII;  14:  9  Der  Knabe,  dessen 
Vorhaut  nicht  beschnitten  wird,  soll  aus  dem  Volke  vertilgt  werdaa' 
im  V.  T.  einen  zweifachen  Sinn,  den  wirklichen  und  den  dadurch 

SeheimnissvoU  angedeuteten;  im  N.  T.  aber  blos  den  Literal- Silin, 
ie  NotUwendigkeit  der  Taufe.  Dass  aber  ein  Satz  ehemals  einen 
zweifachen  Literal-Sinn  hatte,  und  jetzt  nur  Einen,  liegt  in  der 
verschiedenen  Offenbarungsweise  Gottes,  der  anders  zu  den  Väteni, 
und  anders,  vollkommener,  vertrauter  zu  ims  durch  seinen  Sohn 
gesprochen  hat. 

Vermöge  dieser  Auffassung  des  Literalsinnes,  die  ihrem  Wesen 
nach  von  dem  allegorischen  Internretationsprincipe  nicht  verschieden 
ist,  so  ausdrücklich  auch  Gerson  dagegen  sich  zu  verwahren  scheixit'), 
ist  das  Schriftwort  nicht  durchgängig  der  unmittelbare,  den  Gesetzen 
der  durch  die  Sprache  vermittelten  Offenbarung  des  Geistes  gemftsse 
Ausdruck  des  von  dem  hl.  Geiste  mitgetheilten  Gedankens,  sondern 
der  Sinn,  den  das  Wort  nach  grammatisch-historischer  Interpretation 
biethet,  und  der  Sinn,  den  der  hl.  G^ist  mit  dem  Worte  verknüpft, 
können  ganz  auseinander  liefen,  das  Wort  steht  in  einem  äusseren, 
zufälligen,  nicht  inneren,  nothwendigen  Verhältnisse  zu  den  dadurch 
bezeichneten  Gedanken.  Die  nothwendige  Folge  ist,  dass  der  wahre, 
d.  i.  Literalsinn  nach  Gerson,  auch  nicht  auf  dem  Wege  einer  blos 
den  Grundsätzen  der  wissenschaftlichen  Hermeneutik  gemässen 
Forschung  mit  Gewissheit  ermittelt  werden  kann,  sondern  nur  durch 
Jenen  oder  Jene^   die  von  dem  hl.  Geiste  selbst  über  den  von  ihm 


t)  „Sensas  logioalis  venu  in  aasertioDe  tbeologica  non  exousat  aBserentem,  quin 
Ulem  aasertionem  debeat  revocare  si  falsa  sit  m  sensa  theologico  Htterali  aut  si  sit 
Boandalosa  vel  piarum  aurium  offensWa  ....«  —  2)  y,  927.  »Kec  est  idem,  nt  vide- 
tur  dare,  littera  et  sensus  litteralis,  qoia  aliud  signiilcatar  per  terminos  Utterae  et 
aliud  per  res  signifioatas.  Cum  igitur  Spiritus  s.  in  talibos  locutionibus  loquatur  per 
res  signifioatas  et  non  per  terminos,  fallax  ergo  est  hoc  argumentam:  iste  est  sensus 
grammatioalis  Htterae,  jgitnr  sensus  litteralis:  qnia  littera  iUa  sacra  exprimit  intentio- 
nem  loquentis  non  per  terminos  sed  per  res  signifioatas  ....**  —  ^)  De  modis  sigBit 
IV,  817. 
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IV  #Mwr  ^A»  jener  SteHe  beabsichtigten  Bittn  Anftehhiss  erhalten 
hibeoy  d.  i.  dnrch  die  Kirche  %  die  theils  durch  ihre  Lehre,  theilg 
direh  üüre  G^etz^ebnng  den  wahren  Inhalt  der  Schrift  dargelegt 
hat  Ist  die  Kirche  das  nnmittelbare  Or^an  des  }il.  Geistes,  und 
gewlthrl  das  Schriftwort  an  und  Air  sich  seine  Bürgschaft  ftkr  das 
liebtige  Vemt&ndniss  der  darin  eingeschlossenen  Wahrheit,  so  kann 
dem  Bcbriftworte  innerhalb  der  Kirche  auch  nicht  die  Stellung  eines 
Bdthwendigen  Vehikels  der  Offenbarung  zuerkannt  werden,  sondern 
08  behält  nur  eine  relative  Bedeutung,  die  der  pädagogischen  Zweck- 
iliSsiigkeit.  Daraus  erklärt  sich  das  Urtbeil  Gersons  rücksichtlich 
der  Üebersetsung  der  Iil.  Schrift  in  die  Volkssprache.  Seit  den 
Albi^enserkriegen  war  man  in  Frankreich  allen  Uebersetzungen  der 
Sebnft  in  die  Landessprache  abgeneigt;  Laurent  de  Premierfait,  ein 
(S^ker  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts,  wollte  sogar  laut  den 
Vorreden  zu  seinen  Uebersetzungen  des  Cicero  (de  amicitia)  und 
des  Decameron  des  Boccaccio  (1414)  diese  Uebersetzungen  den 
Laien»  deren  Wissbegierde  nun  einmal  Nahrung  verlange,  gewisser- 
massen  als  Surrogat  der  Bibelttbersetznn^  geben ;  denn  diese  sei 
mit  gössen  Gefahren  verknüpft,  da  sie  die  göttlichen  Geheimnisse 
den  Laien  gemein  mache ;  die  Uebersetzer  der  hl.  Schrift  haben 
daher  durch  ihre  den  wahren  Sinn  mehr  verschliessende  als  öffnende 
ITebersetzung  ein  Sacrileg  begangen ;  nur  Heuchler  könnten  die 
ITebersetzung  von  Schriften,  wie  den  Decameron,  tadeln,  die  durch 
ibren  einfachen  Sinn  ein  leichteres  Verständniss  biethen  ^).  Derartige 
Ansichten  sind  zwar  charakteristisch  für  die  sittliche  Naivität  jener 
Zeit,  aber  nichts  weniger  als  allgemein.  Was  G^rson  betrifft,  so 
spricht  er  in  seinen  ^Betrachtungen  für  Fürsten^  ^)  noch  sehr  ge» 
iQfiasigt:  9 Wie  durch  eine  richtig  ins  Französiache  übersetzte  Bibel 
Eiaiges  Gute  entstehen  könne,  wenn  ihr  Verständniss  mit  Demuth 
verbunden  sei,  so  auch  zahllose  Irrthümer,  wenn  sie  schlecht  über- 
setzt sei  oder  das  Lesen  hochmüthis  mache.  ^  Bios  das  Gefahr- 
bringende des  Schriftlesens  füi*  Ungebilaete  berührt  er  auch  in  seinen 


1)  De  86Z18U  liU.  I,  3.  f»  Seneas  Htteralis  jadlcandiu  est  proat  Eodosia  Spirita  s. 
favpirsto  et  gubemata  determinaTit  et  non  ad  oujuslibet  arbitrium  Tel  interpretatio- 
iini.ii  ^  ^  pie  Stellen  bei  Paulin  Paris,  las  Mairatcrits  ftan^  T.  I,  328.  «lantres 
out  entr^ria  2i  exposer  en  vulgär  le«  sains  ÜYieB  de  la  bible ,  meement  k  la  lettre 
Olli  est  si  perilleiise  ehose  es  oreilles  de  ia  gens  laic,  que  Us  en  extlment  moins  las 
was  misUsres  contenus  es  livres  ^  nomm^;  car  ainsi  come  ceulx  oe  doiTent  ser- 
vier ne  aroir  entr^e  ne  dignit^  en  Teglise  de  Dien,  qui  sont  engendr^  hors  et  eontre 
rordonnanee  de  lois  divines,  ou  qni  sont  anlterment  not^  de  orimes  oa  de  moeais 
eorrompnes,  aussi  les  bommes  sans  lettres  et  qai  ne  sont  instmits  es  divines  sciences 
ae  doiTent  lire  h  par  eux  ne  o'ir  les  divins  liTres  . . . . ««  und  in  der  Vorrede  sa  der 
Üebenetsung  des  Decameron  Ton  Boccaeoio  I,  241:  »Les  translateors  quels  qu'ils 
loisnt  ont  eonimis  sacril^ge  en  desrobant,  ravissant  et  otant  la  beanltii  et  Tatoi^r  da 
tm  pr^eis  langeige  (der  lateinlscben  Sprache)  et  la  majest^  des  sentimens  et  par 
eotrenieler  impertinens  et  malsonans  paroles ,  par  qnoy  ils,  come  fols ,  cnid^rent  ouTriri 
nais  ils  doiirent  les  oelesticls  seorets  et  les  divins  mistöres  k  oenlz  qui  n'ont  sdence 
iafose  n6  aeqnise.  Et  ainsi  raisonablement  il  loist  et  est  permis  translater  seulement 
«a  Talgar  eelles  histoires  oa  escriptores  qui  ont  nag  seul  sens  et  entendement  simple 
nion  U  pnre  lettre. <<  Diese  Uebersetsnng  des  Decameron  machte  der  Bischof  von 
Chsrtres  dem  Herzoge  Ton  Berri  zum  Neujahrsgeeohenke.  Ebend.  I,  946.  •--  ^  lY^eSB. 


Predigteii  m  4iit  Volk  ^,  aber  teiMm  in  mimd  Yatlmmgmp 
^yerkehrte  WUi^begierd«''  findet  er  dag  Verbot,  die  bL  iMmt^f  mM 
Att^oebme  der  gescbiobdioheii  and  mondiscbeli  Abeebsitte,  mm  fikm^ 
ftetsen,  »veebmäsaig,  um  m^gliobcnlrrthümerii  ▼etmbea|Mi')t  dnagli 
durch  die  Hu8§itiscb^  Bewegung  vereuleMt,  im  den  Snlbiuirteni 
euiftcbuase  su  Confteas  auf  ein  Verfehrea  gegen  eelebe  Uebe^ 
•eteungen,  indem  er  »ie  eie  ,  Be^nMchtignng  und  Aergemiea  Hfr 
die  katholische  Wahrheit'  erklärt  ^  und  nennt  sie  noch  g^gm  finda 
aeinea  Lebena  einee  der  wirkaamaten  Mittel  dea  Teufela^  um  beeon* 
dera  Ungelebrte  zu  verfilbrea.  Denn  aobald  dieae  nur  eine  Uebei^ 
aetsang  oberflächlich  kennen;  Teraohtea  aie  die  kirehlieheErklilrQng. 
«Den  Text;  rufen  BAß,  des  hL  Oeiatea  wollen  wir,  aanat  m^la,*' 
^  So  werden  aie  eigeneinnig  und  untergraben  jede  Antoritäl, 


welche  man  ihnan^  die  Wahrheit  sugSngig  machen  ktonte.  ^  ^)   Hk 
letaleren  Worte  erklären  G^raona  Bedenken.    Die  Verbreitonie  «vi 
Benüteung  Ton   Deberaeteuneen  der  hl.  Schrift  Seitena  der 
achien  ihm  bedroblieh  ftU*  daa  Verbältniaa  der  Kirebe  mar-  " 
bezüglich  der  Ermittlung  dea  Sebriftinhnitea  «ad  dmk  fl 
liehe  Autorität  selbst. 

GersoD  selbst  bat  aieb  m  Erklärung  der  hl«  Schrift  ganz  deu 
▼on  ihm  anfgeateDten  Grundsätzen  gemäss  gehalten.  AlsBele^  mv 
seine  Evangelienharmonie;  daa  ^Monotessaron^  ^)  dienen.  Sie  .hl} 
alle  die  Vorzüge  wie  Schwächen,  welche  von  solchen  Versacben 
ttntrennbar  sind.  Wie  er  in  der  Vorrede  sagt;  will  er  nur  eine  Fort- 
setzung des  Ton  Augustin  gemachten  Versuches  (de  consensu  Evaiv- 
feliatarum  libb.  IV)  geben.  Die  Sache  schien  ihm  kaum  durchftthr- 
ar,  da  sich  der  geschichtliche  (chronologische)  Verlauf  des  in  den 
Evangelien  EnthaUenen  nicht  genau  herstellen  lassC;  weil  der  hl.  Geist 
die  Schriftsteller  bald  zur  Darstellung  des  wirklichen  Verlaufes^  bald 
zur  Anticipation  und  Rememoration  newogen  habe.  Doch  lasse  aicli 
eine  wahrscheinliche  Reihenfolge  der  Ereignisse  geben ;  die  keinen 
Ansprach  auf  unbedingte  Gültigkeit  mache  und  der  von  den  Eraa- 

felisten  eingehaltenen  Reihenfolge  nicht  zu  nahe  trete.  Dasa  der 
1.  Geist  eine  einheitliche  Darstellung  der  evangelischen  Geschichte 
hätte  gewähren  können ,  d^rftu  zweine  Niemand^  itber  es  habe  ihm 
einm^r gefallen,  unter  der  Form  der  einträchtigsten  Differenz  die 
Sache  darstellen  su  laaaen;  um  die  Gläubigen  zum  demtttliigeD; 
wachsamen  und  eifrigen  Forschen  der  Wahrheit  zu  ermuntern  und 
damit  es  offenbar  werde ;  dass  die  Evaogelistep  nicht  nach  gegen* 
seitigem  Uebereinkommeu;  sondern  in  göttlicher  Inspiration  geschrier 
ben  haben  ').  Diesem  Grundsätze  gemäaS;  dasa  keine  reale  Different 


I)  m,  940.  8enn9  da  oativitaA«  D^miiü,  and  1087.  Senno  Dom.  I.  Quadiegot.^ 
«)  I,  10^  ^  •)  I,  459.  -^  «)  IT,  $72.  ~  5)  IV,  83-901.  —  «)  IV.  90.  »Qnis  M^ 
•dt  ipiritom  Ckriati  potnisM  eab  qbo  eodemqoe  penitiis  verbanim  seatentLammqvt  6ia> 
Iß^ia  tradidiese  gestonua  toeruai  yatlxofamqua  salatotem  hiitotiam?  S«d  oom  nagu 
NHMrameati  mytt^rio  aibi  pkooit  tnb  qoadMii  eoBoordiasima  distonantia  montes  £d«limi 
«aa^qaoTara  ad  hamillorem  yigUaiilioremqae  neo  aon  mnltipHoloreiD  investiaationMi 
WJtalis,  palamque  fisiat  IV  Eyan^eliBUs  non  mutoa  conspkatiQBa  led  diTüut  iaf^ 
ratjanelnlaM  lo<iatQs  •..,<» 


imi  fimMttliMhift  £«ticlitift  atelt  fiitfd«/  hiUi  er  m  flir 
mtiangp  dMW  db  Betgr^de  bei  Malthtus  «nd  iMeaa  Eine»  und 
deck  mch  wiedor  Zwiei  cq  yfimcbiedeiiiiD  Zeitea  gekalteae  Reden 
Mifiii  dewi  wie  kikme  dM  MffaUen,  daas  Christua  daeselbe  in  T«»r 
lebiedeMn  Zeiten  wiederholt  eprueb,  lehrte,  th^t?  *)  Ans  demselben 
öiwde  niiant  ^  eine  «weimelige  Brodvenaebrnng  an,  weil  sonst 
m  Widfiars|Mrncb  in  der  Eroiblong  der  Evengelisten  angenommen 
Verden  mftsete^),  ferper  dass  Mattb.  XX.  und  Marc.  X.  von  swei 
Tfiieehiedenen  Blindeoheilnngen  bandeln,  wiewohl  sich  auch  bei  Einer 
die  Differ^ns  der  Dars^dlung  erklären  lasse,  da  Marcus  nur  Einen 
jHilidQn  nen^icb  ^^ü  dieser  bekannter  war^);  eadüeb  auch  eine  zwei- 
meiige  T^uapelr^ini^nng  0*  Am  schlagendiiten  giebt  eich  dlea^  IJar- 
qieiiistik  in  Aueg^H^bung  der  Synoptiker  und  des  Johannes  bezUg« 
b(A  4er  Zeit  dea  PaecbamAbleA  kund,  (i^tatth.  XX VL  Marc.  X|y. 
Imc.  XXU.  Joh.  XIII.)  Die  Zeitbestimmung  des  Jobannpe  uxid 
4wr  ßjMptiker  ist  ibogt  irohl  dem  Ausdri^cke  nach  verschieden,  aber 
ibr  Sache  nacb  identisch  ^).  Seine  Gründe  dafür  finden  wir  i^docl^ 
aicbt  in  de^i  Mpnote^saron  ^  sondern  in  einer  Fredigt  dargelegt  *). 
,Das  Wort  Pai^cha;  sagt  er,  wird  in  verschiedenem  Sinne  g^rauchti 
es  bedeutet  das  FascbtSamm  (wie  Mattb.  26,  17),  dann  die  unge- 
sluertfiin  Brode  (wie  Joh.  18,  28),  oft  auch  jeden  der  sieben  Tage 
4e^  Paschafestes,  wie  hier,  so  aass  demnach  das  ^prima  die  azjmorum* 
^$§  ^(atthäUB  und  das  ^ante  diem  festum  Pä^chae^  des  Jobanne^ 
fB^z  gleich  sind^  zumal  die  Synoptiker  vom  ersten  Tage  der  uuffO; 
ätaerten  Brode  nach  legaler  Zählung  sprechen,  nach  welcher  aer 
Tag  mit  dem  Abende  des  vorhergegangenen  Tages  beginnt,  während 
lebannes  der  natürlichen  Zählung  folgt,  die  den  Tag  nach  Mitter- 
nacht beginnt.  Der  hl.  Oeist,  sagt  er  wie  oben,  hätte  bei  Johannes 
4)eselbe  Bezeichnung  veranlassen  können  wie  bei  den  Synoptikern, 
«ber  IST  bat  nicht  gewollt^  um  durch  diese  Differenz  die  Wahrheit 
der  Evangelien  zu  bezeugen,  imsem  Scharfsinn  zn  üben  und  Jene 
zu  beschämen,  die,  während  des  ganzen  Lebens  mit  Weltlichem 
bsscbäftiget,  sobald  sie  nur  das  vom  Staube  des  Veretandes  pnd 
iem  Scänutse  anderer  Sorgen  getrübte  Auge  auf  die  hl.  Sehrifi 
werfen,  verlangen,  dass  ihnen  gleich  mit  dem  ersten  fiKcke  klar 
werde,  was  den  grttssten  Talenten  nach  jahrelangem  Forschen  uner* 
reicht  bleibt«' 

Dieses  die  Grundsätze  Gereons  über  Erklärung  der  hl,  Schrifk 
und  ihrer  Stellung  znr  Kirche;  die  einseitige  Fasaung  derselben 
^Uärt  sich  aus  der  polemischen  Tendenz,  welche  die  beiden  hieher 
gehörigen  Abhandlungen  „von  dem  Lit^ralsinne  der  hl.  Schrift**  und 
9g^en  die  Häresie  über  die  Communio  unter  beiden  Gestalten^ 
gegen  die  Hussiten  und  die  Vertreter  der  L^re  von  dem  Tyrannen« 
n\orde  verfolgen;  die  überwiegende  Bücksicht  auf  Widerlegung  des 
Gegners    hat  es  zu   einer   objectiveren  Auffassung  nicht   kommen 

^  IV,  117.  --  «)  libid.  182.  -  «)  Ibid.  168.  -  ♦)  Ibid.  170.  —  «0  I>w  Text 
dw  MonotesMron  lautet:  «prima  autem  die  azymoram,  quando  pascha  immolabatur, 
is  qua  neoesie  erat  psteha  occldi,  discipuU  accesaerunt  ....  *  —  ^)  Sermo  aUoa  in 
eoeoa  Domini  m»  1144,  45. 
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iMsen.  Aber  darttber  liMt  auch  dieie  Seite  «Ur  theolegiichea  A» 
•ebauung  Gersons  kernen  ZweifSol;  dass  er,  weit  entfernt,  der  Thm^ 
logie  j^eine  freiere  Richtung^  geben  zu  woUen,  Tiefanehr  eoeh  4ie 
noch  bestehenden  Freiheiten  der  Sehule  der  Rtteksiobt  auf  Reiiiliigl 
der  Lehre  und  dem  practischen  Interesie  sum  Opfer  brachte  *). 

Es  ttbrigt  noch,  um  ein  lebendiges  Bild  der  Wirksamkeit  €hw- 
sons  als  Lehrers  der  Theologe  su  gewinnen,  eine  seiner  ersten  Vei^ 
lesungen  „über  das  geistige  Leben  der  Seele' ')  zu  betrachten.  Nadi 
einer  Erklftrang  Gersons  in  der  Vorrede  hat  er  die  einseinen  Vor^ 
trige  überarbeitet  in  drei  Abschnitten  mitgetheilt,  deren  erster  tob 
dem  Leben  und  Tode  der  Seele  an  sich  handelt'),  der  sweife  iron 
den  dieses  Leben  hemmenden  und  fördernden  höheren  Etnflilseea^}| 
der  dritte  von  der  Vollendung  dieses  Lebens  in  der  Contemplatioo  *)• 
Wir  wollen  uns  blos  an  die  erste  Vorlesung  des  ersten  Abscfamllfls 
in  ihren  Grandsügen  halten. 

j^Ich  habe  euch,  sagt  Johannes  (Marc.  1, 8.),  mit  Wasser  getaul^ 
er  aber  wird  euch  tauten  mit  dem  hl.  Geiste.  <*  Die  Taufe  des 
Johannes  war  sohin  nur  eine  ftlr  das  wahre  Leben  der  Seele  vdr^ 
bereitende,  dieses  selbst  aber  hat  erst  Christus  in  uns  durch  seinen  Geist 
gewirkt  und  der  Apostel  mit  den  Worten  angedeutet  (Act  XVII.  28): 
^in  ihm  leben  wir,  bewegten  wir  uns  und  sind  wir.^  Denn  wie  Wasser 
in  einem  Gef&sse,  so  und  noch  innieer  sind  wir  in  Gott  und  bestehen 
in  ihm  *}.  Wie  der  erste  Stoff  durch  die  Form,  so  erhftlt  £e 
vemtLnftige  Seele  ihr  wahres  Leben  durch  den  hl   Geist ').     Die 

1)  Z.  B.  De  sensa  Utt.  I,  4.  Die  Bischöfe  aoUen  mit  Beiziehung  von  ThfolofMi 
0r  ErkUning  der  hl.  Schrift  der  Art  sorgen,  »qus  effrenis  quorundam  liberta«  in 
loqnendo  et  docendo  taliter  compesoatur,  quoniatn  apud  Theologe«  debet  eaae  pni^ 
scripta  loqaendi  forma,  sicat  tradit  Augustinus:  liberis  verbis,  inqnit,  ntonttir  ^3^ 
sophi  et  in  rebus  ad  intelligendom  diäoiübus  offensionem  piarum  aurium  noa  p^rti^ 
mescunt,  nobis  autem  ad  certam  regulam  loqui  fas  est . .  .**  Wer  dem  von  Aum 
Bischöfe  erUftrten  Schriftsinne  entgegentritt,  soll  awar  nicht  sofort  als  HXr^tU&er 
betrachtet  werden,  »sed  poenas  appositas  talis  incurrit,  si  sit  DiSsesanus,  et  ad  rrro* 
oandum  ratfonabiliter  condemnatur ...  —  ^)  n  De  vita  spirituali  animae «  Opp.  HI, 
1^79.  siehe  oben  S.  363  und  26S.  A.  1.  —  B)  Qpp.  I,  8.  »Primapars  opuseuli  qvat 
latior  est  et  per  leotiones  distinguitur  agit  de  Tita  animae  et  de  morte  ipsiiu  e^  da 
aegritttdinibus  spiritualibus,  inquirendo  quidditatem  peccatoium  a  radics  et  c^eland^ 
morslia  documenta  inde  sequentia.**  Dieser  Theil  liegt  in  6  Lectionen  vor,  und 
ihn  bat  Dnpin  (Qersoniaaa  LIY.)  mit  Beruf^mg  auf  die  Vorrede,  die  flin  ansdHtekr 
lieh  nur  als  .Theil  bezeichnet,  fOr  das  Ganze  ausgegeben!  —  *)  nSecunda  traetat 
de  Tita  secnnda  animae,  qnae  est  motus  ejus  et  instinctus,  inquirendo  distinefciO' 
nem  inter  bonas  inspirationes  et  immisslones  per  angelos  malos  in  dlversis  mateiÜi 
et  de  modo  tentadones  superandl.''  Diesen  Abschnitt  besitzen  wir  in  dem  «Conti- 
logium  de  impulsibus«  Opp.  III,  146—57,  wo  sich  Qerson  ausdrficklich  auf  die  »sex 
leotiones**  des  L  Theiles  beruft  ^  &)  „Tertia  loquitur  de  Tita  animae  per  oontampla- 
tiones  stabilitae  et  consolatae>  Ob  Gmw.  diesen  Theil  in  seiner  Sohrift  »de  ments 
contempütionis«  oder  in  der  speculativen  Mystik  mitgetheilt,  darttber  fehlt  jede  An- 
deutung. —  ^  L.  c.  p.  5.  »Sicut  vas  aquam  continet  et  figurat,  ita  ut  yerum  sit  quod 
aqua  plus  in  vase  quam  in  se  figuretur,  sie  multo  Intimius  in  ipso  Deo  tanquaoi  in 
Tase  omnem  ereaturae  totalitatem  continente  yl^it  quicquld  yi^it,  moTetur  quiequid 
moyetur  et  omnis  existentia  ne  defluat  in  nihllum  in  ipso  est  atque  conseryatur.^  — 
f)  »Anima  In  esse  suo  naturali  considerata;  imaginanda  est  tanquam  materia  nudati^ 
quae  iieri  potest  subjectam  quasi  deferens  Spiritum  s.  tanquam  ejus  yeram  yitam  non 
quidem  formalem,  hoc  enim  dudum  per  magistros  nostros  damnatum  est,  sed  formsl! 
non  pcorsns  dissimilem.«* 
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tkel«  wt  nemKch  eines '  vierfachen  Lebens  fähige  des  Lebens  der 
Nfttor,  des  Lebens  der  Onade^  des  Lebens  verdienstlichen  Wirkens 
«od  des  durch  die  Gnade  der  Beharrlichkeit  gefestigten  Lebens  hier 
tfüd  im  Jenseits.  Das  erste  Leben  ist  ihr  Wesen  mit  seinen  Kräften 
in  ihrer  Reinheit  gedacht,  das  zweite  ist  die  durch  den  hl.  Geist 
TtrlidieBe  Diaposition  für  das  dritte  und  das  vierte  ist  die  Befestigung 
der  beiden  vorausgegangenen  in  ihrer  Vollendung.  Diesem  vierfaclien 
Laben  eatapriobt  ein  vierfacher  Tod:  a)  der  natürliche,  die  gänz- 
Kche  ZeratiHrang  der  leiblichen  Kräfte  oder  Verkehrung  der  geisti- 
ten,  wie  der  in  Folge  der  Erbsünde  eingetretene  Zustand;  b)  der 
Verlast  der  inneren  Harmonie  des  Menschen,  der  mit  dem  Verluste 
der  Gnade  eintrat;  c)  das  der  wahren  Bestimmung  des  Mensciien 
entgegengaaetste  Handeln  und  d)  das  Verharren  in  der  Sünde.  Auf 
dem  Dtandpnncte  des  blos  natürlichen  Lebens  kann  die  Seele  ihr 
Heil  nicht  wirken,  denn  so  lange  ihr  Leben,  der  hl.  Geist,  fehlt,  ist 
fie  unfähig,  ein  Werk  des  wahren  Lebens  zu  setzen,  weil  sie  nicht 
gleich  den  anderen  Wesen  eine  blos  natürliche  Bestimmung  hat, 
sondern  ihr  eine  übernatürliche  gegeben  wurde,  zu  deren  Erreichung 
also  auch  übernatürliches  Leben  und  Wirken  nothwendig  ist.  Doch 
kann  sie  aus  natürlichen  Kräften  moralisch  handeln  und  sieh  für  die 
•dnade  disponiren  ^),  wenn  diese  Kräfte  noch  unverdorben  sind,  sonst 
wäre  ja  der  Mensch  achlimmer  daran ,  ab  alle  anderen  Wesen ,  die 
alle  jene  ihrer  Natur  entsprechenden  Acte  setzen  können.  Aber  ist 
dieses  auch  möglich  bei  der  gefallenen  Seele,  welche  die  Krankheit 
der  Erbsünde  mit  sich  herumträgt?  Einige  haben  behauptet,  die 
Seele  könne  in  diesem  Zustande  so  wenig  gut  handeln  als  die 
Dämonen  oder  Verdammten,    eben   weil  die  Gnade  fehle;    denn  so 

Eoss  sei  die  Verkehrtheit  der  Seele  geworden,  dass  sie  mehr  zum 
^sen  sich  neige  als  zum  Guten,  dass  Allem,  was  sie  thue,  Begier- 
Kcfakeit  zu  Grunde  liege,  sohin  alle  ihre  Werke  todt  (Sünde)  seien, 
weil  aus  dem  Tode  stammend.  Allein  diese  Ansicht,  wenn  sie  auch 
grossen  Anschein  für  sich  hat,  ist  doch  als  zu  hart  und  mehr  Ver- 
zweiflung als  Erbauung  wirkend  verworfen  worden.  Denn  wen  soll 
es  nicht  befremden,  dass  die  Eltern  ehren,  Almosen  geben,  Fasten 
Q.  8.  w.  Todtsünde  sei,  weil  es  nicht  im  Stande  der  Gnade  geschieht? 
Es  wird  ja  gar  nicht  gefordert,  dass  wir  stets  im  Stande  der  Gnade 
handeln,  ausser  wenn  wir  Verdienste  fürs  ewige  Leben  erwerben 
woUen.  Alle  übrigen  Acte,  wenn  sie  ihrem  Wesen  nach  gut  sind, 
bleiben,  wenn  auch  nicht  verdienstlich,  doch  moralisch  gut  und  ver- 
dienen wenigstens  zeitlichen  Lohn,  weil  der  Mensch  gethan,  was  in 
seinen  Kräften  lag  ^).     Andere  haben  desshalb  zwischen  Gnade  und 


1)  Pg.  7.  nNolo  negare  quia  anima  poesit  ex  sua  \ita  natural!  moraliter  agere 
et  faciendo  qnod  in  ee  est  se  ad  vitam  gratiae  disponere.**  —  ^)  Pg.  8.  «»Non  requiri- 
tor  quod  in  omni  acta  nostro  agimus  ex  gratia  aiit  quod  gratia  illum  informemus, 
nisi  pro  quanto  et  dnm  mereri  tenemnr  per  aliqaem  hujusmodi  actum.  Reliqui  actus 
Bi  fiant  circa  materiam  bonam  de  genere  et  cnm  intentione  debita  finis  immediati, 
ponendo  alias  circomstantias  bonas  moraliter,  et  si  non  eint  zneritorii  vitae  aeternae 
font  tarnen  boni  moraliter  et  bonorum  temporal! um  meritorii,  ad  gratiam  de  congruo 
pneparatorii ,  qnia  per  eoe  bomo  facit  quod  in  se  est:  nam  facere  quod  in  ae  est 
iateUigo  hoc  facere  quod  homo  potest  secundum  vires  quas  aotualiter  habet . . . .  « 

Sek$nk,  Johumes  Oerton.  31 
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Gnade  unterschieden.  Nennen  wir  Gnade  Alles  nns  von  Gbtt  ohne 
unser  Verdienst  Zukommende,  dann  ist  unser  gesammtes  Leben  und 
Wirken  Gnade,  und  wir  vermögen  ^ar  nichts  ohne  Gnade;  nennen' 
wir  aber  Gnade  irgend  eine  die  Kräfte  der  Seele  ttber«teigendey 
eingegossene  Gabe,  dann  ist  eine  solche  Gnade  zum  sittlichen  Han- 
deln im  Allgemeinen  nicht  nöthig,  so  wenig  als  sur  natürlichen  ESf^ 
kenntniss  ')  *,  ja  dann  kann  man  sagen,  dass  die  Erfüllung  der  Gebote 
an  sich  (quantum  ad  subfltantiam  praecepti)  die  heiligm  ach  ende  Gnade 
gar  nicht  fordert,  wiewohl  die  Absicht  Gottes,  dass  wir  uns  dttrch 
ein  in  der  Gnade  vollbrachtes  Handeln  für  das  ewige  Leben  Ver^ 
dienste  erwerben  sollen,  nicht  erreicht  wird;  denn  diese  Absiebt  ver^ 

Suchtet  nicht  immer  unter  schwerer  Sünde,  sondern  nur  bedingt^ 
r  den  Fall  nemlich,  dass  wir  Verdienste  erwerben  wollen  *). 
An  diese  Grundsätze  über  die  Stellung  der  Gnade  zum  christ- 
lichen Leben  schliesst  Gerson  die  Erörterung  über  das  Wesen  disr 
Sünde.  Jede  Sünde,  inwiefern  sie  Beleidigung  Gottes  und  gegen 
dessen  ewiges  Gesetz,  ist  ihrem  Wesen  und  der  strengen  Gerechti^ 
keit  gemäss  todtbringend.  Denn  Gott  kann  jede  Beleidigung  mit 
zeitlichem  und  ewigem  Tode,  ja  mit  Vernichtung  bestrafen,  und 
keine  Strafe  ist  ein  solches  Uebel  als  die  Beleidigung  Gottes  aelbsti 
so  dass  man  eher  den  schmerzlichsten  Tod  erdulden  sollte,  als  eine 
solche  begehen.  Daher  verdient  auch  keine  Beleidigung  Gottes  an 
sich  Verzeihung,  ausser  weil  Gott  barmherzig  sein  und  nicht  jed0 
Beleidigung  seiner  Gerechtigkeit  gemäss  mit  dem  Tode  bestrafen 
will.  In  dieser  Rücksicht  ist  der  Unterschied  der  Todt-  und  läss- 
lichen  Sünden  kein  innerer  und  wesentlicher,  sondern  nur  in  der 
Bestimmung  des  göttlichen  Willens  ruhender^)«  So  wie  kein  Un* 
endliches  als  solches  geringer  ist  als  ein  anderes  Unendlicjies ,  so 
auch  keine  Sünde,  da  jede  Sünde,  als  Beleidigung  Gottes,  unendlich 


<)  nSi  gratiam  nominemus  donum  aliquod  infusum,  distinctum  ab  anima  supra  yel 
altra  yires  euas  naturales  et  mdustrias,  nulla  videtur  neoessitas  dioere  talem  gratiam 
ease  neoeesariam  ad  boc,  ut  bonum  de  genere  agamus  per  liberam  arbitrium  plus  quam 
Qon  ponimuB  talem  gratiam  ad  oognosoendum  yerum  ciroa  naturalia  per  inteUectam.«  — 
3)  Haue  intentionem  uon  semper  ponimus  obligatoriam  simpliciter  ad  peccatum  ai  non 
observetur,  tantummodo  conditlonaliter  obligat,  si  mereri  volumus  aut  dum  mereii 
tenemus ,  quemadmodum  contingit  in  susceptione  sacramentorum  ....**  —  ^)  Pg.  10. 
»Peccatum  mortale  et  yeniale  in  esse  tali  non  distlnguntur  intrinsece  et  eäseniialitor 
sed  Bolum  per  respectum  ad  divinam  gratiam  quae  peccatum  istud  imputat  ad  poenam 
mortis   aeternam  et  aliud  non:    omne   enim  peccatum   culpabile   pro  sui  indignitate 

mortiferum  est **    Die  Differenz   zwischen  Tod-  und  lässlicher  Sünde  ist  in  der 

y.  Vorlesung  entwickelt;  die  Hauptstelle  p.  59  lautet:  »  Omnis  actus  libere  elicltos 
aut  dissolvit  principalem  harmoniam  in  qua  consistit  vera  animae  vita  quae  Deus 
est,  et  sie  est  mortalis  et  demeritorlus  vitae  aeternae,  aut  impedit  tantummodo  de 
per  se  vitam  secundam  gratiae  quae  dicitur  actio  meritoria,  aut  yitam  naturae  turbat 
et  obscurat  et  sie  est  peccatum  veniale  et  demeritorium  boni  temporalis.«'  Eine  geaaae 
Definition  des  peccatum  -veniale  giebt  Gerson  nicht;  er  nennt  es  eine  Krankheit 
(p.  67),  die  an  sich  nicht  tödtlich  ist,  aber  unter  Umatänden  es  werden  kann,  und 
in  den  „Regulae  morales'  UI,  79.  bezeichnet  er  es  »cohibitnm  magis  quam  pro- 
bibitum  et  esse  contra  institutionem  seu  monitionem,  quasi  medium  inter  praeoeptnm 
et  consilium  quam  absolute  contra  praeoeptum.  Gommunius  tarnen  dioitar  esee  o<Mitr« 
aut  praeter  praeoeptum  et  praeter  dilectionem  Dei  et  non  contra.«  Es  hingt  diems 
mit  seiner  Annahme  einer  ^lex  cohibitiva*«  isiisammen. 
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bdffidieend  ist;  woraoft  aber  nicht  die  von  den  Stoikern  behauptete 
Qleidiheit  aller  Sünden  folgt;  so  wenig  als  die  von  einer  geraden 
Linie  aos  ins  Unendliche  gezogenen  krummen  Linien  einander  ^anA 
gleich  sind«  Wir  sind  daher  Gott  zu  grossem  Danke  verpflichtet, 
dass  er  unsere  lässlichen  Sünden  uns  nicht  zum  Tode  anrechnet 
and  uns  selbst  unsere  Todtsünden  erläsat.  Wer  mit  Bewusstsein 
lässlich  sündiget;  missbraucht  wohl  Gottes  Barmherzigkeit ,  aber 
auch  dieser  Missbrauch  ist  lässllche  Sünde ;  sonst  mUsste  man  alte 
Menschen  verdammen  *).  In  jeder  actuellen  Sünde  ist  ein  Dreifaches 
KU  unterscheiden:  die  Abkehr  von  dem  unendlichen  Gute,  und  darin 
liegt  die  Beleidigung^  die  Strafwürdigkeit  in  Folge  dieser  Beleidi- 
gung und  die  Hinkehr  zu  den  endlichen  Gütern ,  was  Befleckung 
der  Seele  mit  sich  führt.  Ist  auch  der  Act  der  Sünde  ein  endlicher 
und  hat  auch  die  Hiukehr  des  Sünders  zu  den  Geschöpfen  und  die 
dadurch  veranlasste,  Befleckung  der  Seele  den  Charakter  der  End- 
Tichkeit,  so  ist  doch  die  Sünde,  als  Abkehr  von  dem  höchsten  Gute 
(objective)^  unendlich  und  verdient  unendliche  Strafe,  und  dass  dieses 
nicht  geschieht,  ist  Erbarmen  Gottes. 

Jede  Sünde  wird  nur  dadurch  erlassen  ^  dass  Gottes  Güte  sie 
niebt  sar  Sünde  anrechnet  (Pslm,  31,  2.)«  Wie  aber  diese  Nichtzu- 
reehnuDg  geschehe^  darüber  theilen  sich  die  Ansichten.  Nach  Eini- 
ge ist  das  nicht  zur  Sünde  anrechnen  so  viel  als  nicht  zur  Strafe 
anreehnen.  Dann  müsste  man  aber  auch  zugeben^  dass  keine  Sünde 
i^r  gftozlicbem  Erlaiss  der  Strafe  erlassen  sei,  während  wir  doch 
sagen ;  dass  die  Todsünde  erlassen  ist,  wenn  sie  nicht  mehr  zum 
swigen  Tode  (tanquam  principalem)  zugerechnet  wird.  Andere 
behaupten;  dass,  wenn  auch  Gott  nicht  bestimmt  hätte  die  Sünden 
SB  strafen ;  dennoch  Sünde  wie  Verzeihung  möglich  sei,  weil  er 
nach  seinem  Willen  von  Ewigkeit  beschlossen  habe^  d.ass  wer  so 
handle  seiner  Liebe  unwerth  und  strafwürdig  sein  solle,  sowie  er 
einen  Andern,  weil  er  anders  handelt,  seiner  Liebe  werth  erachtet; 
blos  nach  seinem  Wohlgefallen,  so  dass  nach  dieser  Ansicht  — 
welche  vorzuzieheu  ist  —  Liebe  und  Bechtfertigung  des  Sünders 
sich  nicht  unterscheiden.  Daraus  folgt  aber,  dass  kein  Act  der 
Creatur  an  sich  sittlich  gut,  verdienstlich,  oder  auch  umgekehrt  an 
sich  böse  sei,  ausser  so  weit  dieses  Gott  will,  der  für  einen  solchen 
Act  den  Menschen  seiner  würdig  erklärt  und  wegen  eines  anderen 
für  unwürdig;  ja  auch  ohne  alle  Acte  eine  Creatur  beseligen  kann; 
ob  ab€T  auch  ohne  alle  sittliche  Thätigkeit  und  ob  er  wegen  jeder 
Handlung  verwerfen  könne,  ist  mir  nicht  so  klar,  denn  wohl  ist  es 
seiner  Macht,  weniger  aber  seiner  Weisheit  und  Güte  entsprechend; 


1)  Pg.  11.  »Relucet  mi&ericordia  Dei  in  hoc,  quod  abusus  ille  deliberativas  non 
eit  nisl  Tenialis ,  juxta  regalam  magistralem ,  quod  consensus  in  geniale  non  est  nisi 
Tenialis,  intelligendo  ^de  veniali  ex  suo  genere  et  non  de  eo  quod  yeniale  dicitur, 
«x  eo  quod  per  fiurreptionem  aut  infirmitatem  aut  ignorantiam  aut  actus  imperfectio- 
nem  committitur:  oppositum  enim  dicere  esset  damnare  omnes  homines,  praesertim 
eos  qni  mentiontur  etiam  jocose,  quia  deliberate  faciunt  actum  quem  sciunt  esse  cul- 
pabilem  . . . . « 

21» 
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desshalb  behaupte  ich  hier  nichts^  doch  bin  ich  gidneigt,  die  zweite 
Frage  zu  bejahen ,  denn  alles  Böse  ist  nur  böse  weil  es  verboteo, 
das  Gute  nur  gut  weil  es  Gott  will^  so  dass  Gott  unsere  Hand- 
lungen nicht  desshalb  billigt;  weil  sie  gut  sind,  sondern  sie  sind  nur 
gut,  weil  er  sie  billigt,  sowie  sie  auch  nur  böse  sind,  weil  er  sie 
verbietet*).  Niemand  kann  sich  desshalb  beklagen,  denn  ^£r  ist 
gerecht  in  allen  seinen  Wegen  und  heilig  in  allen  seinen  Werken.* 
(Pslm.  144,  17.) 

Alle  Güte  des  Willens  ist  daher  bedingt  durch  Conformitit 
seines  Handelns  mit  dem  göttlichen  Gesetze.  Nichts  idt  daher  wahr, 
schön,  begehrungswerth ,  ausser  so  weit  es  der  ersten  Wahrheit^ 
Schönheit,  Macht  entspricht.  Eben  darum  sind  auch  Wahrhei^^ 
Schönheit,  Güte  der  Geschöpfe  nicht  etwas  intensiv  Grösseres  mit 
Gott,  als  Gott  allein.  Denn  es  liegt  ja  gar  nicht  in  der  freien  Macht 
des  creatürlichen  Willens,  irgend  etwas  Gutes  oder  Gottgefälliges 
zu  wirken,  ausser  so  weit  Gott  dieses  als  gut  annehmen  will,  sohin 
ist  auch  keine  vernünftige  Greatur  von  Natur  der  Art,  dass  sie  nicht 
sündigen  könnte,  sondern  die  Gnade  nothwendig  zu  allem  Guten*), 
woraus  sich  die  Beschämung  Felagianischer  Undankbarkelt  und  die 
Nothweudigkeit  unserer  Demüthigun^  vor  Gott,  sowie  der  gänzlichen 
Hingabe  an  ihn  durch  die  theologischen  Tugenden  des  Glaubens, 
der  Hoffnung  und  der  Liebe  erg^ebt.  Doch  dieses  bereift  man 
mehr  in  der  Theologie  des  Gefühles  (aff'ectus)  als  des  Verstandes 
(intellectus),  mehr  durch  Weisheit  als  durch  Wissenschaft,  mehr  in 
aer  Andacht  als  in  der  Erkenntniss.  ^Wäre  doch  diese  Theologie 
unsere  Theologen  so  vertraut,  als  sie  ihnen  fremd  und  unbekannt 
ist.^  Also  auch  hier  wieder,  wie  in  den  bereits  erwähnten  Vor- 
lesungen über  Marcus  und  über  „verkehrte  Wissbegierde ^  giebt 
Gerson  eine  vorbereitende  Ankündigung  seiner  mystischen  Theologie, 
auf  welche  wir  sofort  überzugehen  haben. 


^)  Pg.  18.  „ProbabUe  est  nuUam  sotnm  creaturae  de  per  te  ei  intrinseee  «mo 
bonum  bonitate  moris  aut  meriti  aut  similiter  malam,  nisi  per  respectnm  ad  divxaaaB 
rationem  et  voluntatem,  quia  yidelicet  dWina  Toluntas  et  ratio  dignificat  hominem  pro 
tali  actu  et  pro  alio  indignificat,  imo  dicimus  qaod  sine  aotu  quocunqixe  posaet  digni- 
ftcare  creaturam;  utrum  vero  eam  posaet  similiter  absque  qaacxmqae  actione  aut 
omissione,  aut  pro  qaocunqae  actu  cujuscunque  generis  indignificare,  non  ita  est  mihi 
perspicuom  ....«—  >)  Pg.  14.  ^Non  est  in  potestate  Hbera  voluntatia  oreatae  laoere 
aliquid  bODum  morale  aut  gratuitum  nisi  ex  digoificatione  Tolontaria  pdmae  legiSL 
Et  sie  patet  primo  quod  oulla  potest  esse  creatura  rationalis  impeocabilis  per  nata* 
ram,  aut  naturaliter  rectitudo  honestatis.  Patet  insuper  necessitas  ponendl  gratiaia 
esse  necessaiiam  ad  omne  bonnm  supra  gratuitam  largitionem  bonitatis  natural  ib....  * 
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Siebentes  GapM 

Oenons  mystisoh«  Theologie. 

'  Geraon  hat  am  SchluBBe  Beiner  sweiten  Vorlesung  gegen  ver- 
kehrte WiBsbegierde  die  mystiBche  Theologie  „alB  die  mehr  darch 
boBBfertigen  Sinn  ah  Forschung  zu  erringende  klare,  lebendige 
(sapida)  Erkenntniss  des  Glaubens^  angekündet  und  sich  demge- 
m&ss  die  Aufgabe  gestellt ,  nachssuweisen,  ob  Oott  im  Leben  wirk- 
Kch  mehr  durch  reuiges  Gefllhl  als  durch  Denken  erkannt  werde  ^). 
Diese  Aufgabe  sollen  seine  ,,  Betrachtungen  über  mystische  Theo- 
logie^ lösen').  Er  will,  wie  er  in  dem  Vorworte  sagt,  damit  ver- 
suchen, die  mystische  Theologie«  des  Areopagiten  dem  Verstftndnisse 
D&her  zu  bringen,  das,  was  erleuchtete  Lehrer  über  Contemplation, 
Meditation,  Ekstase^  Entzückung  und  sonstige  Zustände  des  mjsti* 
sehen  Lebens  geschrieben  haben,  in  einer  Weise  darzustellen,  dass 
aoch  Solche,  die  keine  innere  Erfahrung  darüber  haben  Mer  Erfahre- 
nen giebt  es  immer  nur  wenige),  es  einsehen  oder  wenigstens  sicher 
glauben  können,  dass  jene  heiligen  Männer  durch  die  Contemplation 
eine  Erkenntniss  des  Gröttlichen  erlangt  haben ,  welche  die  gewöhn- 
liche, auf  natürlichem  Wege  gewonnene,  weit  überragt«  Er  ist  sich 
der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  bewusst,  und  nicht  ohne  Besorg- 
QiBs,  dass  man  ihm  selbst  den  Vorwurf  ^verkehrter  Wissbegierde' 
machen  möchte  *).  Aber  er  vertraut  auf  den  Beistand  Dessen,  der 
gesprochen:  ^Suchet  den  Herrn  immerdar!*  Palm.  104,  4.,  denn 
er  sucht  ja  eben  nur  Oottes  Ehre  zu  fördern,  indem  er  seine  Brüder 
durch  diese  Betrachtungen  veranlassen  möchte,  ihre  unfruchtbaren, 
die  Seele  zerstreuenden  Studien  einstweilen  liegen  zu  lassen,  und 
entflammt  durch  das  Wort  des  hl.  Geistes,  Gott  in  Einfalt  des  Her- 
tens zu  suchen  und  „zu  sehen,  wie  süss  der  Herr  ist"  (Pslm.4ö,  IL). 
Das  soll  Bie  dann  bestimmen,  sich  nicht  so  ausschliessend  der  Bil- 
done  des  Verstandes  zu  widmen,  dass  das  Gemüth  trocken  und  von 
Leidenschaften  entstellt  bleibt^);  auch  das  Predigtamt  soll  dadurch 


^  Opp.  I,  106.  —  2)  GoBfiaerationes  de  theologia  mysticA  UI,  861>--433.  Eine 
beinahe  dwrehM»  treffliche  Uebenetsung  ond  stellenweise  Erläuterung  der  mystisohen 
Theologie  Gersone  besitzen  wir  Ton  Hnndeshagen,  Zeitschrift  für  histor.  Theologie 
Ba.IY.  Heft  1.  S.  79  —  165.  Leipzig  1884.  Eine  Beurtheilung  darttber  gab  Liebner, 
Studien  oad  Kritiken,  1835,  Heft  2.  S.  377—880.  I>ie  yieicitirten  Programme  von  Engel- 
htrdt:  »De  Gersone  mystico««,  Erlangen  1822,  23,  24,  bieten  nur  das  Allgemeinste. 
Eingehend,  aber  von  tfberwiegend  rationalistischem  Standpunkte,  ist  die  Abhandlung 
Jeurdain's:  Doctrina  Johannis  Gersonis  de  theologia  mystica,  Paris  1887.  —  3)  L.  o.  362, 
«Extimui  ne  de  euriosa  singularitate  notarer,  quam  duabns  ultimis  lectionibus  scele- 
ris oondemnaYL*^  Diese  Stelle  wie  die  yorausgegangenen  Worte  nastrinxit  me  pro- 
mttio  ncviuima  zeigen  gleichfalls,  dass  die  Abfassung  der  »mystischen  Theologie«  kurze 
Zeit  nach  den  erwähnten  Vorlesungen  erfolgte.  Eine  &hnUohe  Besorgniss  übrigens  hatte 
V  schon  frClher  wegen  seiner  Särift  «von  dem  Berge  der  Betrachtung«  geäussert, 
IV,  788,  94.  ^  ^)  III,  868.  »Stimulentur  ipsi  non  ita  soll  tradere  se  intellectui  ipsum 
eradiendo,  quod  affeetns  aridus,  imo  passionibus  horresoens  et  soideaoens  deseratar.^ 
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fruchtbringender  werden  ').  Er  will  in  seiner  Darstellung  nichts  mit- 
theilen,  was  sich  nicht  bereits  in  den  Schriften  der  Heiligen  ßLnde, 
denn  was  hätten  diese  übersehen?  Aber  er  will  den  Yorgefundenen 
Inhalt  in  einer  ihm  zweckmässig  erscheinenden  Ordnung  und  Form 
geben. 

Mit  diesen  Worten  hat  uns  Gerson  selbst  den  practisch-critischeti 
Standpunkt  seiner  Mystik  bezeichnet.  Wie  seine  theologischen  An* 
schauungen  überhaupt  nur  der  scharfe  ^  bestimmte  Ausdruck  des  aU> 
gemein  Recipirten^  dessen,  was  er  als  wahrhaft  kirchlich  erkenoti 
sind  und  er  darum  so  gerne  gleich  seinem  Vorbilde  Bonaventura  die 
sich  entgegenstehenden  Ansichten  innerhalb  der  Schule  zu  vermit- 
teln und  auf  dieses  kirchlich  Kecipirte  zurückzuführen  sucht,  so  ist 
auch  seine  mystische  Theologie,  selbst  seine  psychologische  Theorie 
nicht  ausgenommen,  nur  eine  klare  Zusammenfassung  dessen,  was 
im  Anschlüsse  an  Dionysius  und  Augustinus  durch  die  Victoriner 
und  Bonaventura  bereits  als  Resultat  gewonnen  war,  und  zwar 
in  einer  der  Forderung  der  Schule  entsprechenden  Form,  zu  dem 
Zwecke,  eine  lebendige  Einheit  zwischen  Erkenntniss  und  GefllhJ 
zu  vermitteln  der  Art,  dass,  wie  Richard  von  St.  Victor  sagt*),  du 
Gefühl  durch  die  Erkenntniss  an  Kraft,  durch  das  Qefbhl  die  Er- 
kenntniss an  Bereicherung  gewinne.  Diese  Erkenntniss  Gottes  ans 
und  durch  Liebe  —  Gefahl  —  ist  der  Grundzue  der  Mystjk  Gersons, 
darin  allein  findet  er  das  Ziel  dos  Menschen  und  zugleich  der  Mystik 
erreicht,  die  Peinigung  mit  Gott.  Er  hat  desshalb  auch  noch  in 
späteren  Jahren  diesen  Punkt  einer  genaueren  Untersuchung  unter- 
worfen *).  Der  Mensch,  sagt  Gerson,  ist  dazu  bestimmt,  Gott  au 
erkennen  und  zu  lieben  als  sein  höchstes  Gut,  so  sehr  er  nur  immer 
vermag,  darin  besteht  seine  Gerechtigkeit,  seine  Güte,  seine  Herr- 
lichkeit; diese  Bestimmung  muss  er  auch  erreichen  können,  sonst 
wäre  es  unweise,  ihm  dieselbe  zu  geben.  Es  hat  ja  jedes  Wesen 
eine  angeborne  Neigung  und  Richtung  auf  seine  Bestimmung  hin, 
die  bald  als  Verlangen,  bald  als  Schwerkraft,  Anziehungskraft,  oder 
als  Gesetz,  Instinkt,  natürlicher  Sinn  bezeichnet  wird,  aber  immer 
dasselbe  ist,  die  der  Anordnung  Gottes  gemäss  dem,  was  ihrem 
eigentlichen  Leben  entspricht,  zustrebt  und  das  Entgegengesetste 
flieht.  Heraclit  hat  dieses  schon  in  dem  Satze  ausgesprochen,  dass 
Alles  durch  Liebe  und  Hass  erhalten  werde,  und  Aristoteles  bestimmt 
erklärt,  dass  Alles  dem  Guten  zustrebe,  und  dieses  Gute  Gott  selbst 
sei  ^).  Diese  Grundrichtung  ist  die  dem  Menschen  natürliche,  ange- 
borne Liebe,  ein  Zug  des  göttlichen  Bildes  in  uns,  die  Basis  und 
das  Centrum  alles  inneren  Lebens,  die,  weil  von  einem  unfehlbaren 
Prinzipe  geleitet,  selbst  unfehlbar  ist^).   Ans  dieser  Liebe,  die  auch 


i)  869.  Consid.  YIIl  —  2)  De  exterminatione  mali  T.  I,  p.  19.  Da  contettptei 
üb.  IV.  c  10  1.  c.  p.992.  Aimotat  in  Palm.  121,  T.  II,  p.  113.  „Ex  amore  cognitio 
proficit  Bleut  ex  oognitione  amor  convalesoit-u  —  8)  Besonders  in  dem  «Tractatas  <|« 
elnoidatione  scbolastica  mystieae  theologiae«  III,  429 — 9S  mit  Bexiehnng  aaf  di« 
Schrift  des  Hugo  de  Palma  n  de  triplici  ria  in  Daum« ,  die  mit  dem  Resultate  sohl ittt^ 
„quod  apex  mentit  fertar  in  Deum  per  amorem  extatienm  absqoe  praeTia  -vel  cob- 
eomitante  eognitlone.«  —  *)  De  passtonibas  anfanao  HI,  199,  189.  —  <)  Tractalni 
soper  Castie.  cantieor   IV,  98,  99. 


827 

in  der  H(>Ue  bleibt,  «mengt  sich  der  Wurm  des  GewissexiB  und  das 
ewige  Elend  der  Sünde  ^).  Diese  Liebe  ist  nun  in  gewissem  Sinne 
auck  Erkenntnis»;  denn  gegen  gtlnzlich  Unerkanntes  ist  Liebe  nicht 
möglieb;  wie  Aogustin  sagt;  und  zwar  ist  diese  Kenntniss  Erfah- 
rangskenntniss ;  analog  der  durch  die  Sinne  gewonnenen,  nur  lässt 
sie  »ich.  nicht  durch  Begriffe  mittheilen ,  sondern  muss  durch  Selbst- 
erfiihrung  erlangt  werden  *).  Gersoii  geht  hier  von  dem  Begriffe 
der  ansobaulichen  Erkenntniss  aus,  wie  sie  bei  Occam  sich  findet; 
als  solche  gilt  ihm  jede  einfache  immittelbare  Wahrnehmung  des 
Objectes,  dieses  mag  real  gegenwärtig  sein  oder  nur  durch  die  Vor- 
stellung,  im  Bilde  erscheinen,  während  es  factisch  nicht  mehr  besteht 
oder  anwesend  ist;  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  jedoch  will  er 
als  anschauliche  Erkenntniss  nur  jene  gelten  lassen ,  die  durch  das 
Object,  das  Wesen  selbst,  unmittelbar,  ohne  Vermittlung  des  durch 
die  Vorstellung  gegebenen  Bildes  entsteht.  So  schaut  Gott  sich 
selbst  aU;  so  erkennen  die  Engel  ihr  Wesen,  so  wir  die  Acte  unseres 
inneren  Lebens  und  die  Aenderungen  unserer  Gemüthszustände  (pas- 
siones),  wiewohl  nicht  ohne  vermittelnde,  wahrnehmende  Acte,  weil 
es  nar  Gott  zukömmt ,  seine  eigene  Wahrnehmung  zu  sein  ^).  Ein 
ähnliches  Wahrnehmen  Gottes  findet  nun  auch  in  der  Liebe  statt; 
denn  nichts  kann  geliebt  werden,  wenn  es  nicht  in  einer  von  beiden 
Arten  der  liebenden  Seele  gegenwärtig  ist,  entweder  wesentlich,  im 
eigentlichen  Sinne,  oder  ideal  im  Geiste.  Nun  ist  aber,  wie  erwähnt, 
allem  Geschaffenen  ein  Zug  natürlicher  Erkenntniss  eingeprägt,  der 
es  mit  sanfter  Gewalt  seiner  Bestimmung  zuführt,  und  durch  diesen 
Zog  —  Liebe  (amor)  —  wird  die  Creaiur  von  Gott  in  Besitz  ge- 
nommen und  Gott  von  der  Creatur.  Denn  weil  Gott  als  allgemeine 
und  unmittelbare  Ursache  alles  Sichtbaren  und  Unsichtbaren  in  jeder 
seiner  Wirkungen  ist,  und  jede  Wirkung  in  ihm,  nur  nach  verschie- 
denen Graden,  in  allem  Geschaffenen  aber  es  nichts  Höheres  giebt 
als  Gott  lieben,  so  ist  Gott  vollkommener  im  Acte  des  Liebens  als 
in  allen  anderen  Wirkungen.  Die  Liebe  ist  sohin  der  gegenseitige 
Verband  zwischen  Gott  und  der  liebenden  Seele,  eine  Frucht,  von 
beiden  zugleich  erzeugt,  nicht  tbeilweise  von  dem  Einen  und  der 
anderen,  oder  eher  von  dem  Einen  und  später  von  der  anderen, 
wiewohl  Gott  rücksichtlich  der  Vollkommenheit  der  Frühere  ist^); 
denn  Lieben  in  Gott  ist  Schaffen ,  und  wie  die  Creatur  in  dem 
Worte:  „ich  liebe  dich^  geschaffen  wurde,   so  wird  sie,   sobald  sie 


I)  De  elacidationetUI,  45d.  9  Non  stat  bominem  esse  sine  pondere  netoralis  hujus 
aunoris  quo  fertor  in  Deum,  etiamsi  d&mnetur  in  Inferno.  Consurgit  exinde  vermis 
ille  saavissimus,  quem  consoientiae  remonum  appellamue.  Deniqne  cum  peocato  nequit 
propter  hoo  esse  salas  perfecta  vel  aetema.«  Mit  der  äusserlichen  nominalistischen 
Fsisimg  des  8itt]iah - Gnten  und  Bösen,  wie  z.  B.  S.  828,  824,  Anm.  1,  ist  dieses 
ucht  Tereinbar.  —  2)  De  simplificatione  cordis  III,  462.  „Ipse  amor  quaedam  cogni- 
rtio  est  £t  qualis  cognitio?  Certe  experimentalis  et  suo  modo  proportionabilis  tactui, 
gostoi  vel  olfaotui  in  sensibilibus  .  .  .  .  '  und  de  monte  contemplat.  III,  550.  — 
■jTract  V.  sup.  Magnif.  IV,  304.  -  *)  IV,  55  (sup.  Cantic.  canticor.).  „Eoce  igitur 
smorem  quasi  nexum  mutuum  Dei  cum  anima  diligenti  tanquam  opus  ab  utroque 
pKodufilnm  totaliter  non  pars  ab  uno,  pars  ab  altero,  neque  prius  aut  posterius  in 
ordine  produotionis,  quamvis  Deos  prior  sit  ordine  porfectionis.«* 
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au8  ganzem  Herzen  und  in  Glaube ,   Hoffnung  und  Liebe   bq  €ktt 

spricht:  ^ich  liebe  dich^  mit  ihm  unmittelbar  verbunden  ^).  ladeai 
die  Liebe  also  immer  schon  das  Sein  Gottes  —  des  höchsten  Gutes  — 
zu  dem  sie  sich  durch  ihr  eigenes  Wesen  hingezogen  Alhlt^  voraiie- 
setzt,  ist  sie  auch  Erkenntniss,  Erkenntniss,  die,  ohne  yolikommenc 
Einsicht  in  ihr  Object  mit  sich  zu  filhren,  doch  volle  Gewieehek 
hat.  Dieses  Verhältniss  von  Liebe  und  Erkenntniss  behauptet  G-er* 
son  von  der  rein  natürlichen ,  von  der  rein  übernatürlichen  ^einge- 
gossenen) und  von  der  sittlichen  (de  amore  habituali  vel  ex  nabit^ 
bus  elicito,  libero  et  actuali)  Liebe.  Gerson  veriveist  zur  £k*Iftate- 
rung  auf  das  Kunstgebiet,  wo  der  vollendete  Künstler  schafft,  obne 
sich  der  einzelnen  vermittelnden  Thätigkeiten  bewusst  zu  sein  •). 
Ist  die  Liebe  also  Erkenntniss  und  Erkenntniss  des  Höchsten ,  so  iet 
sie  auch  Weisheit ,  Philosophie,  und  damit  ist  die  Verwandtschaft 
der  Mystik  mit  der  Scholastik  ausgesprochen,  deren  Nachweis  Ger- 
son bis  zu  seinem  Tode  als  Lebensaufgabe  betrachtete ').  Damit 
ist  auch  sein  Begriff  der  Mystik  gerechtfertigt,  wenn  er  sie  die 
9  Kunst  der  Liebe  ^  nennt '^),  die  Bewegung  und  Erweiterung  der 
Seele  nach  und  in  Gott^),  oder  sie  ganz  gleich  stellt  dem  „voll- 
kommenen Gebete^,  der  ^ Andacht^,  die  er  ja  auch  als  «Ausdeh- 
nung der  Seele  nach  Gott^  fasst"),  sie  wesentlich  auf  dem  Gefbfale 
beruhen  lässt^),  und  den  reinen  Ausdruck  ihres  Wesens  als  ein 
^  Gotterfahreu  ^  giebt^).  Damit  Iftsst  sich  auch  der  Widerspruch 
heben,  den  man  rücksichtlich  dieses  Punktes  Gerson  macht,  als 
setze  er  voraus,  dass  keine  Liebe  ohne  irgend  einen  Grad  von  Er- 
kenntniss sei,  und  gebe  doch  als  Resultat  eine  nur  durch  das  Ge- 
fühl (Liebe)  erlangte  Erkenntniss^).  Denn  Gerson  sagt  ausdrück- 
lich, dass  diese  Erkenntniss  nicht  den  strengen  Charakter  des  Wis- 
sens an   sich   trage,   sondern   nur   innere  Erfahrung*  sei  und  daher 


<)  lY,  p.  49  (sup.  Cantic.  canticor.).  nAtno  te,  si  proferatnr  a  creatura  rationali 
Deo  8U0  toto  corde,  tota  anima  et  tota  mente  per  pietatem  Sdei,  8pei  et  caritatis  ipsa 
conjungitur  immediate  Deo  suo,  quo  dicente  ^amo  te<«  ipsa  facta  est,  quo  paüente 
ipsa  amorosius  reparata.*'  —  2)  £>e  elucidatione  III,  428.  »Tota  ratio  considerationü 
coneistit  in  hoc,  quod  dicit  Philosophus  de  vehementer  habituatis  quod  in  suia  actioni- 
bus  non  deliberant  aut  saltem  ita  se  habent  quod  se  deliberare  non  judicant.  Agit 
enim  ars  perfecta  modo  natnrae  sicut  ostendunt  omnes  artifiees.  Qaanto  amplios  hoc 
inveniri  potest  in  actionibus  immanentibas  Tel  intrinsecis,  nam  et  isaepe  multa  cogita- 
mus,  multa  diligimus  sub  omni  facilitate,  quae  nee  cogitare  nee  diUgere  judioamos. 
Praecedit  nihilominus  et  comitatur  nataraliter  in  omni  dilectione  praesertim  eUcita 
et  meritoria  cognitio  dilectionem  et  si  non  cognitio  reflexiva  tarnen  recta.  Uaec  est 
traditio  omni  um  tarn  pbiloBophonim  quam  theoTogoram  et  moralium  cum  exporientia 
dicentium  per  vocera  Auguatini:  invisa  diUgere  pomumus,  incognita  nequaqaam.<«  — 
3)  nHactenus'',  schreibt  er  in  seiner  letzten,  drei  Tage  vor  seinem  Tode  ToUendeten 
Schrift  über  das  hohe  Lied,  „  Studium  nostrum  fuit,  co&cordare  theologiam  hano  mysti- 
cam  cum  nostra  scholastica.^  IV,  54.  -  *)  III,  4U.  —  &)  III,  884.  —  «)  Depaaaio- 
nibuB  III,  128.  —  t)  De  examinat.  dootrin.  I,  80.  «»quae  (theolog.  myst)  consistit  in 
affectibus  et  spiritualibus  sentimentis.«  —  ^)  Tract.  YII.  sup.  Magnif.  IV,  843.  „Re- 
linquitur  haec  depurata  seu  expolita  theologiae  mystlcae  descriptio  dioendo:  quod  est 
experimentalis  Dei  perceptio.  Potius  autem  ponitur  peroeptio  quam  cognitio  quia 
generaliB  est  terminus  ad  omnem  vim  mentis  scilicet  rationalem,  concupiscibüem ,  irasoi- 
bilem  vel  ad  yim  apprehensivam  et  affectiTam ,  quamvis  nil  vere  Tidetur  peraipi  qjam 
vis  apprehensiva  concurrat . . . .  «  —  ^  Jourdain  1.  c.  p.  46,  46. 


i&  ihrer  Wahrheit  ui»  erlebt,  nicht  bewiesen  werden  könne ,  wie 
Sebmerz;  Frende,  Liebe,  Haas.  Als  Erfahrung  sei  sie  aber  nicht 
ohne  ein  Erkennen,  da  ja  alloa  Erkennen  in  der  Erfahrung  beg^ne 
und  iich  in  ihr  Tollende.  Diese  Erfahrung  an  sich  gewähre  zwar 
sabjeetive  Gewissheit  ttber  das  Object,  aber  in  der  weiteren  Com« 
binatioii  und  Untersuchung  über  das  Wesen  des  Erfahrenen  sei 
Inrtbum  möglich;  darum  eben  soll  diese  innere  Erfahrung  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  unterworfen  werden,  um  den  Grad 
der  Wahrnehmung  wie  die  Klarheit  des  Wahrgenommenen  mög- 
lichst zu  steigern  und  die  Hindemisse  einer  erschöpfenden  Wahr- 
nehmung zu  beseitigen  und  diese  wissenschaftliche  Behandlung  der 
inneren  Erfahrung  ist  gewissermassen  Eins  mit  der  scholastischen 
Theologie ').  Daraus  erklärt  sich  femer  der  scheinbare  Widerspruch, 
den  Gerson  bezüglich  der  Bedingungen  der  Mystik  dieses  \,Wahr- 
nehmens  Gottes  durch  Erfahrung",  d.  i.  des  Wahrnehmens  Gottes 
in  seiner  heiligmachenden  durch  die  Früchte  des  hl.  Geistes  sich 
in  uns  offenbarenden  Gnade  ')  stellt.  Während  er  In  der  späteren 
Zeit  ausdrücklich  erklärt,  dass  diese  Wahrnehmung  weder  vorher 
noch  nachher  die  Erkenntniss  der  reinen  Intelligenz  erfordert,  da 
diese  nur  Wenigen  möglich,  die  mystische  Theologie  aber  allen 
Christen  gemein  ist  und  auch  von  den  Ungebildeten  durch  Andacht 
oft  leichter  erlangt  wird  als  von  den  Gelehrten  ^) ,  stellt  er  in  der 
„practischen  Mystik  "^  die  reine,  bildlose  Intelligenz  oder  das  Ab- 
seben des  Geistes  von  allem  Geschöpflichen  als  nothwendige  Voraus- 
setzung iiin;  der  Geist  soll  Alles,  was  wahrgenommen,  vorgestellt 
nnd  erkannt  werden  kann,  hinwegdenken  und  sich  durch  Liebe  in  die 
göttliche  Finsterniss  stürzen,  in  welcher  er  auf  unaussprechliche 
Weise  Gott  erkennt.  Wie  der  Bildhauer  sein  Bild  durch  Wegneh- 
men vom  Stoffe  gestaltet,  so  soll  der  Geist  durch  Wegdenken  alles 
Unvollkommenen,  d.  i.  alles  dessen,  was  irgend  wie  blose  Potentali- 
tät,  Dependenz,  Privation  und  Veränderlichkeit  in  sich  schliesst, 
Gottes  Bild  sich  gestalten,  als  reine  Thätigkeit  ohne  Potentialität, 
aU  das  Höchste  ohne  Abhängigkeit,  als  das  Lauterste  ohne  Be- 
raubung, als  das  Nothwendige  ohne  Wandelbarkeit ^).  Darunvbeginnt 
die  vollkommene  Wahrnehmung  Gottes,  die  mystische  göttliche 
Weislieit  mit  Finsterniss  und  endet  in  Finsterniss.  Die  erste  Finster- 
niss, welche  sie  verlassen  muss,  ist  jene,  die  alles  Creatürliche  mit 
sich  fuhrt,  die  zweite  ist  die  göttliche  Finsterniss,  die  in  der  ün- 
begreiflichkeit  des  göttlichen  Wesens  Hegt,  die  aber  demungeachtet 
die  Seele  mit  Verlangen  erfüllt  und  an  sich  zieht  ^).  Wenn  nun  die 
reine  Intelligenz  einmal  als  nothwendig,  dann  wieder  als  nicht  noth- 
wendig  für  die  Mystik,  d.  i.  für  das  Wahrnehmen  Gottes  aus  Erfah- 
rung- bezeichnet  ist,  so  liegt  die  Ausgleichung  in  der  ^Frömmigkeit^, 


«)  Traot.  VII.  eop.  Magnif.  IV,  340,  41.  —  2)  Tract.  VH.  sup.  Magnif.  IV,  342. 
«ExperimentaTü  Dei  peroeptio  faoilis  et  ixnmediata  non  habetur  hie  in  via  de  lege 
Qommani,  ued  ^xpectatur  pro  praemio  in  gloria  consummata.  (Hie  in  via)  \idetuc  fieri, 
dorn  inilfucus  formal is  et  habitaalis  gratiae  gratum  facientie  in  actus  euos  immediate 
»e  protendit . . . .  **  —  3)  ibid.  847.  —  *)  lU,  420,  21.  —  *)  Tract  VIL  aap.  Magnif. 
IV,  348,  850. 


vdche  4i«iii  Ungelehrten  clamelbe  leistet;  was  die  reine  IntaUigav 
dem  Theologen.  Denn  wer  zur  myatiachen  Theologie  gelangeii  wiB, 
muss  Sehnsucht  nach  Gott  haben ,  die  Hindemiase  (der  Einigimg 
mit  Gott)  entfernen  und  um  den  göttlichen  Beistand  flehen.  Das 
erste  geschieht  durch  die  Betrachtung  der  Schönheit  Gottes ,  das 
Zweite  durch  die  Einsicht  in  unsere  eigenen  Gebrechen ,  daa  dritte 
durch  heisses  Gebet  *).  Die  Andacht  aoer  oder  der  gläubige  Sism 
umfasst  alle  drei  Momente  in  sich.  Wie  also  bei  den  Thedogen 
'  die  reine  Intelligenz ,  so  vermag  bei  den  Ungelefarten  die  Andacht 
Beides  au  wirken:  die  Abkehr  von  den  Creaturen  und  die  Hinkefar 
SU  Gott. 

Die  ganze  Theorie  Gersons  ruht  auf  dem  psychologischen  Probleme 
von  dem  Verhältnisse  der  Geftlhle  zu  den  Vorstellungen.  Dass  die 
Geftlhle  durch  Vorstellungen  geweckt  und  rticksichtlich  ihrer  Tiefe 
durch  die  Stärke  und  Dauer  der  Vorstellungen  bestimmt  werden, 
ist  unbestritten^  weniger  die  Rückwirkung  des  Gefühles  auf  die  Vor- 
stellung^). Allein  das  Gefühl  als  sul^ectives  Bewusstwerden  einer 
gewissen  Bestimmtheit  des  inneren  Menschen  weckt  auch  bei  der 
Einheit  des  Seelenlebens  seiner  Eigenthümlichkeit  entsprechende 
Vorstellungen,  die  zwar  selten  mehr  als  Reflexe  des  jemaligen  Ge- 
fühls -  Inhaltes  sind;  aber  mit  der  Stärke  des  Gefühles  selbst,  d.  fa. 
mit  dem  Charakter  subjectiver  Gewissheit  sich  im  Bewusstsein  gel- 
tend machen.  Diese  psychologische  Thatsache  genügt  zur  Recht- 
fertigung des  von  Gerson  meiner  mystischen  Theologie  zu  Grunde 
gelegten  Satzes,  dass  auch  das  religiöse  Gefühl  (die  Liebe)  eine 
Quelle  der  Erkenn tniss  des  Göttlichen  &ei.  Denn  einmal  nimmt  hier 
Gerson  keine  in  sich  vollendete  objective  Erkenntniss  an^  sondern 
nur  ein  durch  das  innerste  Wesen  des  Menschen  ausgesprochenes 
Zeugniss  von  seiner  Bestimmung  für  Gott  und  dann  lässt  er  auch 
dieses  Zeugniss,  die  natürliche  Liebe,  durch  irgend  einen  wenn  auch 
noch  so  geringen  Grad  von  Erkenntniss  vermittelt  sein  ^).  Leider 
beachtet  Gerson  diese  Grundsätze  nicht  immer  in  der  Darstellung 
seiner  mystischen  Theologie,  die  wir  vor  aller  Beurtheilung  selbst 
kennen  zu  lernen  haben. 

Entsprechend  der  practisch  kritischen  Haltung  seiner  mysti- 
schen Theologie  scheidet  Gerson  die  Mystik  in  einen  speculativen 
und  practischen  Theil ,  eine  Scheidung ,  die  ihm  allein  ange- 
hört. Die  speculative  Mystik,  in  8  Abschnitten  und  46  Betrach- 
tungen^) dargestellt,  beginnt  mit  der  Erörterung  des  dem  Areopagiten 
entlehnten  Unterschiedes  zwischen  symbolischer,  eigentlicher 
und  mystischer  Theologie.     Erstere  ruht  auf   dem  Gebrauche 


1)  Ibid.  340.  —  3)  Ich  will  nur  an  die  eich  entgegengesetzten  Erörierangen  hier^ 
aber  von  Jease,  Yertach  einer 'wissenschaftlichen  Begründung  der  Psychologie.  Berlin 
1655,  p.  207^220,  und  Volkmann,  Grandriss  der  Psychologie,  Halle  1656,  p.  309—14, 
erinnern.  ')  De  elueidatione  III,  424.  n Stare  non  potest  quod  amor  etiam  natuaÜB 
fiat  aut  maneai  absque  omni  cognitione  oonjuncta  velseparata.  —  p.  426.  Stare  neqmt 
mfe  tkeologia  mystic«  sit  in  hominis  mente  sine  qualicunque  Dei  cognitione ...  *  tta4 
besonders  theoiog.  specuh  myst  consid.  XYII,  €^p.  III,  374.  —  ^)  m,  866-*-95. 
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inldlieher;  dem  Ereise  d««  tinnlvehen  Lebeim  entnommener  Beseiefa* 
nitn^n  des  gdttlichen  Wesens,  k.  B.  wenn  Gott  Lamm,  Liebt 
genannt  wird,  womit  jedoch  nichts  Wesentliches,  sondern  nnr  etwas 
Analoges  von  Gott  ausgesagt  werden  soll  '),  so  dass  von  diesem 
Standpankte  ans  Gott  der  Allnamige  genannt  werden  könnte.  Die 
eigenCiicbe  TheMogie  erhebt  sieb  von  den  an  den  Geschöpfen^  beson- 
ders  den  vollkommenen,  wahrgenommenen  Eigenschaft«!  snm  Ge* 
danken  Gottes,  so  dass  dieser  als  Sein  und  Leben,  von  dem  alles 
andere  Sein  und  Leben  abgeleitet  ist,  erscheint.  Die  mystische 
Theologie  führt  auf  vollkommene  Weise  durch  Abstraction  von  allem 
Creatttrlichen  und  durch  Hinaustreten  des  Geistes  (per  excessus 
mentales)  in  die  göttliche  Finsterniss  su  Gott  ^). 

Wenn  aber  auch  die  mystische  Theologie  nach  dem  Urtheile 
aller  Lehrer  auf  dem  Wege  der  Negation  sich  bildet,  so  ist  sie  dess- 
balb  nicht  blos  negativ  und  ohne  alle  positive  Ericenntniss  Gottes; 
denn  die  Beele  wirkt  nnd  leidet  in  diesem  Zustande,  und  macht 
Bobin  Erfahrungen;  nur  kann  diese  innere  Erfahrung  nicht  zur  an^ 
Bchanliclien  oder  unmittelbaren  Erkenntniss  Jener  gebracht  werden, 
die  solche  Erfahrungen  nicht  gemacht  haben ;  so  wenig  Jemand  eine 
volle  Erkenntniss  der  Liebe,  Freude,  Traurigkeit  und  anderer  Seelen- 
Bustände  dem  gewähren  kann,  der  diese  Zustände  nicht  erfahren  hat. 
Diesen  inneren  Ei^ahningen  über  Gott  geben  die  Heiligen  verschie- 
dene Namen :  Contemplation,  Ekstase,  Ausser  sich  kommen,  Einigung 
u.  8.  w.^  ^),  so  dass  wie  die  beiden  anderen  Arten  der  Theologie  auf 
äusseren  Anschauungen,  die  mystische  auf  den  inneren  Erfahrungen 
frommer  Seelen  ruht  Eben  desshalb  aber  muss  sie  rücksichtlich 
ihrer  Erkenntnisse  als  vollkommener  und  sicherer  betrachtet  werden. 
Denn  erkennt  man  aus  Betrachtung  der  Welt  schon  Gottes  ewige 
Macht,  so  muss  er  aus  der  vernünftigen  Seele,  seinem  vollkommen- 
sten Werke,  noch  vollkommener  erkannt  werden.  Wie  könnte  über- 
haupt die  äussere  Erfahrung  als  sicher  betrachtet  werden,  wenn  das 
von  der  Seele  innerlich  Erfahrene  ihr  nicht  die  grösste  Gewissheit 
böte?^)  Darin  liegt  es,  dass,  wenn  jedes  auf  flrfahrung  basirte 
Wissen  Philosophie  genannt  wird,  auch  die  mystische  Theologie 
Philosophie  und  die  in  ihr  Unterrichteten,  wie  unwissend  sie  auch  sonst 
sein  mögen,  mit  Grund  Philosophen  genannt  werden  können.  Kömmt 
nan  auch  Keiner  zur  vollkommenen  Kenntniss  der  mystischen  Theo- 
logie, der  ihre  auf  innerer  Erfahrung  ruhenden  Principien  nicht 
kennt,  so  soll  man  desshalb  nicht  vom  Studium  derselben  abstehen; 
denn  auch  in  den  anderen  Disciplinen  der  Philosophie  kennen  die 
Wenigsten  die  Principien  aus  einem  auf  eigene  Erfahrung  gegrün- 
deten Studium,  sondern  setzen  sie  auf  fremde  Autorität  hin  voraus 


^)  De  ßimplificÄt.  cordis  III,  459.  —  2)  Consideratio  I,  365.  —  3)  Consid.  U,  366. 
nHas  oognitiones  experimentales  de  D«o  interiue  roeant  sanoti  Tarifs  nominibns  — 
contemplationem ,  extasim,  raptum,  liquefactionem,  transformationein ,  unionem,  exul- 
tatlonem»  jnbilum,  jubilam  esse  supra  spiritatn,  rapi  scilicet  in  divinam  caliginenii 
KQfitare  Deum,  amplecti  sponsom,  osculari  eum,  gignere  de  Deo  et  parere  Verbum . . . «  — 
*)  Omsid.  lU,  ftSS.  DExperimenttun  quippe  quitle  erit  ab  eztrinseoo  eertum,  si  illnd 
qnod  in  intilMeco  fit  non  certisslttinm  ab  anims  «xperienta  jadieatar?<^ 


und  hatten  darauf  weiter  fort;  gerade  eo  kaan  aucli  die  ErkeantDias 
der  mystiBchen  Theologie  durch  den  Olanben  an  die  Erfahrungen 
Anderer  gewonnen  werden'.  Es  fordere  ja  anch  Pythagoraa,  PlatOi 
AristoteleB  und  unser  Philosoph  Paulus  den  Glauben  von  ihren 
Schülern  *).  Wer  nun  nicht  Rauben  kann,  um  zum  Wissen  su  kom- 
men f  ist  ein  ungeeigneter  Dchüler  für  die  mystische  Theologie» 
Denn  da  die  hl.  M&nner  bei  der  Reinheit  ihres  Charakters  ferne 
davon  waren ,  täuschen  zu  wollen ,  und  in  einer  so  sicheren  Er£sb* 
run^  nicht  wohl  täuschen  konnten;  da  nicht  blos  einer  oder  der 
Andere ;  sondern  Tausende  dasselbe  einstimmig  behaupten,  so  wäre 
es  eben  so  unbescheiden  als  unverständig,  hierin  ihnen  den  Glauben 
verweigern  zu  wollen.  Allerdings  lassen  sich  diese  inneren  Erlebnisse 
nicht  80  deutlich  in  Wort  und  Schrift  darstellen,  als  sie  erfahren 
werden  ^),  darum  ist  es  möglich,  dass  ein  in  diesen  frommen  Geftlhlen 
weniger  Erfahrener  doch  in  der  Erklärung  derselben  unterrichteter 
gefunden  werden  kann,  als  der  besser  Erfahrene  aber  weniger  geistig 
Gebildete,  denn  Jener  kann  ja  aus  dem  vergleichenden  Studium 
der  Schriften  anderer  Frommen  Vieles  gewonnen  haben,  was  ihm 
abgeht  ®). 

Der  Nutzen;  welchen  Theologen,  auch  wenn  sie  das  innere 
Leben  der  Frommen  nicht  aus  Erfahrung  kennen,  aus  dem  Studium 
der  mystischen  Theologie  ziehen,  vorausgesetzt  dass. sie  mit  gläubi- 

fem  Sinne  ihm  obliegen;  ist  ein  dreifacher.  Einmal  ist  es  möglich, 
ass  in  ihnen  selbst  durch  diesen  Verkehr  ein  glühendes  Verlangen 
entsteht;  das  was  sie  bisher  nur  im  Glauben  ergriffen  haben  nun 
auch  in  sich  zu  erfahren,  denn  wer  nähert  sich  dem  Feuer,  ohne 
dass  seine  Kleider  brennen  oder  wenigstens  warm  werden?  Dann, 
daes  sie  durch  diese  Lehre  in  den  Stand  gesetzt  werden  vermöge 
der  Predigt;  die  im  Herzen  Anderer  schon  vorhandene  Liebe  Gottes 
noch  mehr  zu  entzünden;  wenn  gleich  ihr  eigenes  Herz  kalt  bleibt; 
endlich  dass  sie  dadurch  Andere  vor  den  Verirrungen  des  frommen 
Gefühls  bewahren  können ,  in  welche  Jene  leicht  fallen ,  die  mehr 
dem  eigenen  Urtheile  als  fremdem  Hathe  folgen.  Doch  sollen  sie  nicht 
soiort  jede  Aeusserung  des  Gefühles  verdammen,  die  ihnen  befrem* 
dend  erscheint;  so  lange  sie  darin  nichts  dem  Glauben  und  der  guten 
Sitte  Entgegenstehendes  finden;  sondern  ihr  Urtheil  suspendiren  oder 
die  Einsicht  der  Erfahrnen  auf  diesem  Gebiete  zu  Käthe  ziehen; 
Erfahren  aber  sind  die  eben  so  im  verständigen  Denken  wie  im 
Gefühle  Gereiften ;  wie  Augustin ;  Hugo ;  Thomas  v.  Aquin ,  Bona* 
Ventura,  Wilhelm  von  Paris  *). 

Das  Bisherige  war  nur  vorbereitend,  an  die  Sache  selbst  tritt 
Gerson  mit  der  Untersuchung;  welche  Seelenkräfte  vorzugsweise  bei 
der  mystischen  Theologie  in  Betracht  kommen.  Er  nimmt  davon 
Anlass,  seinen  nominalistischen  Protest  g^en  die  realistische  Auf- 
fassung hierin  abzugeben  ^)  und  jede  andere  als  blos  ideale  Differenz 


i)  C.  IV,  367.  —    2)  C.  VI,  368.  —   C.  VU,  ibid.  -   *)  Conaid.  Vm,  SSO.  - 
5)  Gons.  IX,  370.  Dasielbe  wiederholt  sioh  C.  XVm,  876  und  XXV,  882. 


der  T0rsobiedänen'Seel6iikr«ft6  in  Abrede  zu  stellen  ^.  Nur  d«r  Dar- 
stellung wegen  müssen  sie  gleicbsam  als  real  verschieden  zur  Sprache 
gebracht  werden.  Mit  Richard  von  St.  Victor  unterscheidet  Gersou 
Bwei  Grundvermögen  der  Seele:  das  Erkenntniss-  und  Geftthlsver- 
mögen  (Gemüth),  vib  cognitiva  et  affectiva;  deren  jedes  dann  in  drei 
Kräften  sich  darstellt;  das  Erkenntnissvermögen  in  der  reinen  Intelli- 
genz (intelligentia  simplex),  der  Vernunft  (ratio)  und  der  sinnlichen 
Erkenntniss  (sensualitas).  Das  Gemüth  in  der  Synderesis^  dem  ver- 
nünftigen und  sinnlichen  Begehrungsvermögen  '). 

Die  reine  Intelligenz  ist  jene  Erkenntnisskraft  der  Seelci 
die  unmittelbar  von  Gott  ein  gewisses  natürliches  Licht  erhält ,  in 
welchem  sie  die  ersten  Principien  als  wahr  und  gewiss  erkennt, 
sobald  sie  dieselben  nur  vernimmt  (terminis  apprehensis ).  Diese 
ersten  Principien  werden  bald  als  Grundsätze  (dignitates) ,  bald  als 
allgemeine  Vorstellungen  der  Seele  (communes  animi  conceptiones), 
bald  als  erste^  unabänderliche  und  nothwendige  Regeln  bezeichnet, 
wie^  dass  von  jedem  Din^e  eine  Bejahung  und  Verneinung  möglich, 
das  Ganze  grösser  ist  als  sein  Theil  u.  s.  w.  Dieses  natürliche 
Licht  kann  man  eine  natürliche  Beschaffenheit  der  Seele  nennen 
oder  richtiger  ein  von  dem  unendlichen  Lichte  der  ersten  Intelligenz, 
Gott,  stammendes  geistiges  Licht  der  Seele.  Job.  1, 9.  Pslm.  IV,  7.^). 
Das  Verhältnisa  dieser  reinen  Intelligenz  zu  der  Intelligenz  der  Engel 
sacht  Gerson  nach  dem  Areopagiten  und  Augustin  zugleich  zu 
bestimn^n.  Während  nemlich  nach  dem  ersteren  der  Ausgang  alles 
Seins  aus  Gott  in  gewissen  Stufen  erfolgt,  so  dass  die  niederste 
Stufe  der  höheren  Geister  zugleich  die  Erste  ^höchste)  der  niederen 
ist,  sohin  die  Geisterwelt  zwischen  Gott  und  aen  Menschen  eintritt, 
stellt  Augustin  jedes  Mittlere  zwischen  Gott  und  der  vernünftigen 
Seele  in  Abrede,  da  der  menschliche  Geist  ausser  Gott  kein  Höheres 
tber  sich  habe.  Dieses  will  Gerson  nicht  unbedingt  zugeben ;  schon 
sh  vollkommenere  und  Gott  nähere  Wesen  stünden  die  Engel  über 
der  menschlichen  Seele.  Nur  das  haben  beide  unmittelbar  von  Gott: 
Natur,  Gnade,  Herrlichkeit.  In  jeder  anderen  Beziehung  macht  sich 
die  hierarchische  Ordnung  Seitens  der  Engel  gegen  die  Menschen 
geltend,  nach  den  drei  Acten  des  Läutems,  Erleuchtens  und  Voll* 
eadens.  —  Diese  reine  Intelligenz  wird  auch  bisweilen  Verstand 
(mens)  genannt,  bisweilen  oberster  Himmel,  Geist,  Licht  der  Intelli« 


*)  Dicamns  de  anima  rationali  quod  ipsa  pro  divenitate  of&ciorum  et  agibilium 
^ttinetas  Tires  habet^  distinota«,  inquani,  non  re  sed  nomine.  Ita  enim  virtaoia  est, 
ita  fecnnda,  quod  modo  ipsa  eadem  existens  quemadmodum  si  contineret  in  se  tales 
virtotes  tealiter  vel  aliter  ex  parte  rei  differentes,  Uno  eo  amplius  qao  virtuB  non  tarn 
QBita  quam  unioa  fortior  est  se  ipsa  dispersa,  sicut  sapientia  in  Deo  perfectior  est  — 
qvia  est  fortiiado,  jostitia,  bonitas  —  quam  sl  ab  eis  qaalibet  distinotione  secer* 

na^r «  -^    2)  Cons&d.  XXI,  S7S    werden  die  6  Kräfte  so  gestellt:    imaginatio, 

ntio,  intelligentia,  appetitus  sensitiTus,  appetitas  volitiyus  seu  Toluntas,  synderesis, 
woraus  im  Vergleich  mit  seiner  Dreitheilnng  des  Willens ,  de  consol.  theolog.  I  ,A48 
«niohtUoh,  dass  Gerson  unter  vis  affectiva  das  Gesammtgebiet  des  Wollens  undTfiffins 
d*  i.  das  Gemäth  versteht  —  >)  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  der  GeiscnV 
*^  BegiüF  der  reinen  Intelligens  unserer  n  Vernunft  <<,  sowie  seine  9  ratio  <«  ««fArmn 
»Yentande<«  entspricht 
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feuz^  Schatten  des  Engeli^eiste«,  gdttlioheft  Ltoht,  Vonke  odergpilid 
er  Vernunft. 

ple  Vernunft  (ratio)  ist  das  Vermögen,  durch  Abstracliott 
Begriffe  und  aus  Begriffen  Schlüsse  zu  bilden,  ohne  dabei  eines 
Organs  zu  bedürfen,  wodurch  sie  sich  von  der  sinnlichen  Erkenntnits 
unterscheidet,  die  ein  solches  nöthig  hat  *).  Von  der  reinen  Intelli- 
genz unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass  diese  sich  mehr  vernehmend 
gegen  das  höhere  Licht  verhält,  während  sie  nach  Principien  das 
Gegebene  construirt,  es  mögen  ihr  diese  Principien  von  der  Erfah- 
rung geboten  sein  oder  aus  dem  Lichte  der  reinen  Intellifi^enz.  Darch 
diesen  zweifachen  Charakter  ihrer  Principien  erscheint  sie  mit  einem 
Doppelgesichte,  einem  für  das  Höhere,  einem  für  das  Niedere,  und 
an  den  Horizont  zweier  Welten  gestellt,  der  geistigen  und  leiblichen« 

Die  sinnliche  Erkenntnisskraft  bedarf  für  ihre  ThStig- 
keit  eines  leiblichen  Organs,  und  zwar  eines  äusseren  wie  inneren. 
Sie  wird  verschiedenartig  bezeichnet:  als  äusserer  Sinn,  inwiefern 
sie  die  äusseren  Eindrücke  (motaones  objectales)  unmittelbar  att£- 
nimmt,  als  Gemeinsinn  (sensus  communis),  inwiefern  sie  mit  Be- 
wusstsein  die  einzelnen  durch  die  5  Sinne  erhaltenen  EindrQcle 
empfangt;  sie  ist  also  der  innere  Sinn  im  Allgemeinen,  der  aU 
Phantasie  und  B  cur  theilungskraft,  rücksichtlich  des  Küts- 
liehen  und  Schädlichen  (vis  aestimativa)  sich  darstellt.  Inwiefern 
diese  Vermögen  sich  nur  an  gegebenen  Vorstellungen  bethätigen 
können,  so  werden,  da  die  Objecto  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
doch  nicht  stets  gegenwärtig  sind ,  noch  zwei  weitere  Kräfte  hinzu- 
genommen,  die  Einbildungskraft  für  den  inneren  Sinn  im  All- 
.  gemeinen  und  das  Gedächtniss  für  die  Phantasie  und  Beurtbei- 
lungskraft  '^). 

Jeder  dieser  Erkenntnisskräfte  entspricht  eine  Gemüthskraii 
Denn  bei  jeder  Wahrnehmung  eines  uns  Entsprechenden  oder  uns 
Widrigen  finden  wir  ein  Hingezogen  werden  der  Seele  zum  Wahr|[e- 
nommenen  oder  fühlen  uns  abgestossen.  Diese  Gemüthskräfte  sind 
nun  folgende:  Di«  Synderesis,  eine  begehrende  Kraft,  die  an- 
mittelbar von  Gott  eine  natürliche  Neigung  zum  Guten  erhalten  bat, 
die  sie  zu  demselben  hinzieht,  sobald  die  reine  Intelligenz  es  ihr 
vorstellt;  sie  ist  also  von  dieser  nur  durch  das  Obiect  verschieden; 
wie  diese  auf  das  Erste  Wahre  und  Gewisse,  ist  sie  auf  das  in  ihrer 
Bestimmung  liegende  Gute  gerichtet.  So  wenig  jene  mit  den  erkann- 
ten ersten  Wahrheiten  in  Widerspruch  treten  kann,  so  wenig  kann 
sie  positiv  die  ersten  moralischen  Principien  nicht  wollen,  sobald  sie 
durch  die  Intelligenz  Kenntniss  davon  erhalten.  Ob  sie  aber  auch 
rücksichtUch  derselben  ihre  Zustimmung  suspendiren  könne,  i«t 
strittig,  doch  ist  die  allgemeinere  Ansiclit  dafür.  Die  Synderesis 
kann  entweder  die  ursprüngliche  Neigung  zum  Guten  bedeuten,  sl« 


*)  Cons.  XI,  S7].  n'SMio  est  vis  animaa  oogaoscitiTa  d«dtt«Ü<?a  ooii«liiiMiooi  «< 
pfaemlSBis,  elfeiti^a  qnoque  inse&Mtoram  es  seoMtiB  ei  abstractiT*  gaiddiUlmn,  d«U* 
organo  in  operaÜone  sua  egens.«*  —  ')  Gods.  Xu,  37 2. 


9h«»;  oder  das  Ueberrehen  dieser  Poteni  in  Aet,  die  witkliehe 
Neigane,  oder  die  and  dem  Acte  dich  bildende  Fertigkeit  für  das 
Gute,  den  Habitus.  Sie  wird  auch  Funke  der  Intelligenz,  jung- 
fraulicher  Theil  der  Seele,  natürlicher  Trieb  zum  Guten  u*  s.  w. 
genannt  ^). 

Das  höhere  (vernünftige)  Begehrungsvermögen  ist  jeneS; 
welches  uomittelbzr  durch  aie  Vorstellungen  der  Vernunft  erregt 
wird.  Geht  dieses  Beehren  auf  das  Mögliche  oder  Unmögliche, 
80  wird  es  Wille,  wird  sein  Act  als  ein  von  ihm  selbst  gesetzter 
betrachtet,  Freiheit  genannt;  rtLcksichUich  der  Objecto  als  möglicher, 
aber  nicht  in  der  Bestimmung  ansehender,  heisst  es  Wahlvermögen. 
Als  Wille  das  zu  vollziehen,  was  gewählt  ist,  heisst  es  Vorsatz,  und 
als  Neigung  zu  solchem  Vorsatze  Gewissen,  womit  jedoch  zugleich 
auch  ein  Urtheil  und  ein  bestimmtes  Gefühl  verbunden  ist  ^),  In 
Betreff  des  vorgestellten  Guten  oder  Bösen  heisst  das  Begehrun^s- 
vermögen  Begierde  (appetitus  concupiscibilis)  und  für  den  Fall  das 
Gute  oder  Böse  als  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  aufeefasst  wird^ 
Affect  (appetitus  irascibilis),  denn  wenn  auch  Aristoteles  Begierde 
und  Affect  nur  dem  Gebiete  der  Sinnlichkeit  vindicirt,  so  haben  sie 
doch  bei  Augustin  und  den  Theologen  eine  weitere  Bedeutung. 

Das  sinnliche  Begehrungsvermögen  wird  unmittelbar  Von 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  erregt.  Auch  hier  findet  Begierde  und 
Affect  statt.  Viele  haben  ausserdem  noch  von  einem  natürlichen  Sinne 
Air  das  Oute  und  Schädliche  gesprochen,  um  sich  gewisse  Ersehet 
nungen  im  tfaierischen  Leben,  z.  B.  dass  die  Ameise  für  den  Win-»' 
ter  sammelt,  erklären  zu  können.  Allein  alle  derartigen  Erschei- 
DUDgen  beruhen  auf  dem  grossen  Einflnsse,  den  die  Natur  auf  alle 
weniger  vollkommen  organisirten  Wesen  übt.  Dieser  Natursinn  macht 
sich  allenthalben  geltend  und  heisst  bald  Gesetz  der  Natur,  bald 
natürliche  Neigung  oder  Leitung  einer  unfehlbaren  Intelligenz. 

Diese  sechs  Vermögen  der  Seele  sind  gleichsam  Lichter,  die 
wie  die  Sonne  die  zweifache  Eigenschaft  haben,  zugleich  zu  leuch- 
ten und  zu  wärmen  ^).  Denn  es  giebt  keine  Erkenntniss ,  die  nicht 
SQffleich  auch  virtuell  Gefühl  (Willen  bestimmend)  wäre,  wie  auch 
jeoes  Gefühl  (Wollen)  einen  gewissen  Grad  von  Erkenntniss  mit 
»ich  führt.  Keines  der  beiden  Vermögen  hat  seine  Wirkung  ohne 
das  andere.  Eben  in  dieser  Gegenseitigkeit  gewinnen  Erkenntniss* 
ond  Gemüthskraft  erst  ihre  vollkommene  Wirkung.  Doch  sind  diese 
sechs  Vermögen  der  Seele  nicht  bloss  Lichter,  sie  gleichen  auch,  wie* 
fern  sie  einer  höheren  Erleuchtung  fähig  sind,  den  Spiegeln.  Die  pan« 
theistische  auf  Averroes  und  Algazel  beruhende  Ansicht,   dass  Gott 


0  Cone.  XIV,  873.  —  2)  XV.  vlnolinatio  ad  haec  exeqaenda  dieitnr  coneoientl»^ 
\  nisi  dieamas  qnod  oonftolentia  dao  importat  simul ,  ludicium  et  affectiooem  conütem.^  — 
*)  C  XVII  f  B74.  1,  Omnis  affe6ta9  praesertlm  immanens  produotvB  a  tali  natara  ratio- 
Oili  did  meretur  lumeii  aliqood,  aot  ratione  elaritatis  in  cogaltiTa  aafe  calidita%in 
affectiva  aat  «bomü  atriasque;  non  enim  forte  contingit  reperlre  oognitionem,  quaasom 
•H  fonnalKer  avt  Tutkialiter  qssedan  affeotM»,  siout  affeotio  non  tid«tar  posse  •ecami^ 
4^  a^  quaedam  asperiuentalii  cogaitio,  quippe  neatta  potontia  effeotan  auun  oao- 
aat  sine  altera ....«« 
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unmittelbar  —  formaliter  Tel  quasi  formaliter  •—  die  Seete  erleuehü^ 
also  ihre  Erkenntnis^  und  ihr  Wollen ,  ihre  Liebe  nnd  ihre  Qereeb- 
tigkeit  sei,  wird  verworfen  und  gemäss  der  Bestimmung  der  Kirche 
wie  der  Pariser  Schule  festgehalten;  dass  allerdings  höhere  Ein- 
wirkuneen  durch  die  Gnade  im  Erkenntnisse  und  Willens -VermÖges 
stattfinden;  wie  sich  dieses  in  den  theologischen  Tugenden,  den  sieben 
Gaben  des  hl.  Geistes  u.  A.  offenbare ').  Je  reiner  und  lichtvoller 
eine  dieser  sechs  Seelenkräftie  theils  an  sich,  theils  durch  den  Einflut 
höherer  Erleuchtung  geworden  ist,  desto  geeigneter  wird  sie  f&r  die 
mystische  Theologie.  Allein  wie  Metallspiegel  getrübt  und  verdorboi 
werden  können ,  so  sind  auch  diese  geistigen  Spiegel  dem  Verderb- 
nisse unterworfen.  Nicht  nur  bietet  die  Wahrnehmung  schäodlicbe 
und  unreine  Vorstellungen,  auch  Begierden  und  Leidenschaften  nuh 
hüllen  wie  finstere,  gittige  Dünste  die  Seele,  und  besonders  ist  ei 
die  aus  der  Erbsünde  stammende  allgemeine  und  nicht  zu  besei* 
tigende  Befleckung  ( inelicibilis  sordidatio),  die  unsere  Seele  mit 
ihren  Kräften  niederdrückt,  so  dass  sie  vom  Himmlischen  in's  Irdi- 
sche, vom  Geistigen  in's  Thierische  gesunken  seufzet.  Die  Seele 
von  diesem  Schmutze  wieder  zu  reinigen,  ist  ein  mühevolles  Werk; 
aber  gerade  dieses  ist  Sache  der  mystischen  Theologie,  die,  wie 
wir  überzeugt  sind,  nur  durch  Busse  und  Glaube  an  das  Evange- 
lium und  auf  keinem  anderen  Wege  zu  erlangen  ist^). 

Die  nächste  Frage  ist  nun,  in  welcher  Weise  diese  Vermögen 
der  Seele  ihre  Wirksamkeit  äussern  bezüglich  der  mystischen  Theo- 
logie. Den  drei  genannten  Kräften  des  Erkenntnissvermögens  ent- 
spricht eine  dreifache  Form  der  Erkenntniss:  die  Vorstellung  (cogi' 
tatio)  der  sinnlichen  Erkenntniss,  die  Meditation  der  Vernunft,  die 
OoBtemplation  der  reinen  InteHigenz.  Die  Erörterung  dieser  drei- 
fachen Form  giebt  Gereon  nach  Kichard  von  St.  Victor,  der  j^im  An- 
schlüsse an  seinen  Lehrer  Hugo  die  Sache  bis  auf  den  Grund  erläutert 
habe  »).« 

Die  Vorstellung  bildet  sich  unmittelbar  aus  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  oder  aus  der  zufälligen  Aufeinanderfolge  innerer  Bil- 
der, hat  darum  aucli  wie  diese  den  Charakter  des  Unstäten  und 
Abspringenden  und  geht  leicht  von  statten.  Desshalb  überlassen 
sich  Knaben  und  müssige  Menschen,  welche  in  der  Betrachtung  die 
Arbeit  scheuen,  gerne  diesem  Spiele;  aber  es  ist  ein  eitles  Trin- 
men,  denn  es  ist  nicht  auf  einen  nützlichen  Zweck  gerichtet,  nnd 
ungeachtet  man  sich  dadurch  ergötzen  will,  bleibt  man  doch  hän^ 
traurig*).  Schwieriger  ist  die  Meditation^),  weil  sie  über  die 
sinnliche  Wahrnehmung  nnd  den  Wechsel  der  Bilder  hinaus  nach 
einem   festen  Punkte  strebt,    was  grosse  Aufmerksamkeit  erfordert 


1)  CO110.  XVIII,  S76.  —  2)  Cone.  XX,  877.  ^  »)  G.  XXI,  S78.  Die  Stellen  Rleiurdfr 
di^Qenon  im  Auge  hat,  finden  sich  in  dessen  Schriften  serstreiit,  z.  B.  de  extermios* 
ticme  mali,  Opp.  T.  I,  p.  34,  besonders  aber  in  der  Schrift  de  contomplatione  lib.  l, 
c.  1.  S.  4.  6.  Opp.I,  228-86.  -  «)  Cons.  XXU,  379.  ~  ">)  In  dem  traotatalof  de 
meditatioae  III,  449.  definirt  Qerson  die  Meditation  als  „vehemens  cordis  applioetio 
ad  aliquid  investigandum  vel  inyeniendum  fructnose.« 


Hoch  schwieriger  wird  es^  wenn  man  verflucht,  too  der  Yorstellong 
•iles  Zoftllige,  wie  es  Zeit  und  Raumverhältniflse  mit  sich  führen, 
alauetreifen  und  die  Sache  an  sieb,  nach  ihrem  wahren  Werthe  au 
betraofat«!.  Ein  Symbol  dieser  Thätigkeit  findet  Gerson  in  Orpheus, 
der  die  Euridico  aus  der  Unterwelt  surttokführt  Der  Grund  der 
Behwierigkeit  liegt  nach  Gerson  in  dem  in  Folge  der  ersten  Sttnde  ein- 
getretenen Ueb^*gewichte  der  Sinnlichkeit  und  der  damit  verbünde- 
■en  Trübung  des  Erkenntnissvermögens,  so  dass  Lasterhafte,  wenn 
sie  sich  in  der  Meditation  versuchen  wollen,  Anfangs  einen  schweren 
Stand  haben  *).  Wird  die  Meditation  in  rechter  Weise  volleogen, 
so  cebt  sie  in  Contemplation  über,  wie  die  Vorstellung  in  tthnlichem 
Falle  na  Meditation/  Die  Contemplation  ist  auch  wie  die  Vor- 
stellong  mit  Leichtigkeit  verknüpft'),  theils  in  Folge  der  durch  Medi- 
tation erlangten  F^iffkeit,  theils  wegen  der  Abstraotion  der  In- 
tslltgens  von  allem  Sinnlichen  und  auch  wegen  der  gnadenvollion 
Erleuchtung,  die  den  Blick  anm  Göttlichen  emporhebt.  So  gleicht 
der  Oontemplirende  dinem  Manne,  der  auf  einem  Berge  steht,  des- 
ma  Gipfel  weder  Winde  noch  Wolken  erreichen,  wftlirend  in  den 
niederen  Regionen  Dunkel  nnd  stürmisches  Wetter  den  BKck  beschrih- 
ken.  Könnte  die  Seele  sich  auf  solober  Höhe  erhalten,  sie  würde 
reinere  und  freiere  Blicke  nach  allen  Seiten  des  Himmels  richten 
and  auch  das,  was  unter  ihr  liegt,  klarer  erkennen  können.  Ja 
sie  würde  in  diesem  höheren  Liebte  und  vermöge  desselben  Alles 
richt^  zju  beurtbeilen  vermögen,  weil  sie  auf  die  ewigen  Gesetse 
sich  stütst,  in  denen  die  Ordnune  des  Alls  ruht,  gleicnwie  Jener^ 
der  das  Princip  einer  Wissenschaft  klar  inne  hat,  leicht  auch  die 
daraus  sich  ergebenden  Folgerungen  erkennen  wird  und  klarer  als 
Jene,  die,  ohne  das  Princip  zu  kennen,  au  diesen  Foleerui^en 
gelai^  sind.  Daraus  begreift  sich,  warum  die  Contempuition  so 
kicbt  vor  sich  geht,  wenn  man  sie  einmal  besitzt,  aber  sehr  schwer 
SU  erlangen  ist;  daraus  erklärt  sich  ferner,  auf  welcher  Seelenkraft 
die  Contemplation  ruht,  nemlich  auf  der  reinen  Intelligenz,  als  dem 
Aage,  das  nicht  nur  das  Geistige  und  Abstracto,  sondern  auch  Jenes 
ichaut,  was  in  die  Sphäre  der  Vernunft  und  Sinnlichkeit  fiült,  nur 
anders  als  diese  Kräfte  "}• 

Die  zur  Contemplation  nöthige  Abstraction  lässt  sich  durch  die 
Imagination  gar  nicht,  und  durch  die  blose  Vernunft  nur  sehr  un- 
▼ollkommen  ersetzen,  da  die  reine  Intelligenz  als  Orean  der  Contem- 
plation über  beiden  Vermögen  steht  und  n-ei  ist  von  den  Täuschungen 
der  Sinnlichkeit,  denen  jene  noch  ausgesetzt  sind.  Sie  daher  durch 
eine  von  beiden  Kräften  ersetzen  wollen,  kann  nur  zu  Täuschungen 
ftLhren ,  wie  bei  den  Realisten  *). 


1)  Tract  de  meditot  III,  450,  53.  ->  >)  Hierin  findet  Gerson  ihren  Unterschied 
tiB  iar  Meditatloa,  de  meditoi  III,  459.  „non  dHTert  medilatio  a  oontomplatione 
■M  peacft  fsoUe  et  düfioile.«  —  3)  Cone.  XXIV,  SSI ;  ef.  Riehard  Ton  S.  V.  de  eon- 
tnipl.  m.  e.  9.  1.  e.  I,  276.  -  *)  Ibid.  XXV,  SSS.  „Hoo  e«t  qood  reddit  maltoe 
<K  eit  qui  diemtar  formaHzantes  in  fabalam  et  risom  imo  in  inBaalam,  qoia  per 
Mte  iaaagiMrtioaeBi  et  fatlonem  qaaerant  illud,  qvod  per  inteiligentiae  depntaüoiieni 
erat  inTeniendum.« 
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DiMen  Formen  der  Erkenniniss.  entopracboiir  drei  Formen  dfll 
Willens  —  Geftthiee  —  (tre»  affectuMUs  manieree),  deren  Bezoiek' 
nong  Geraoft  angehört  *).  Der  unwillkUi'lich«n  y  unsteten  Voi'stBUiiig 
entspricht  ^i  wenn  ^e  sieh  auf  ein  angenehmee  Olbjeot  besidit^  üe 
Begierde  (libido,  coneupiscentia),  d^r  mit  klarem  Bewiiestsm 
auf  Erkenntnia»  der  himmlischen  Wahrheit  geiricliteten  MeditaUea 
die  Andacht,  Zerknirschung;  da»  Gebet  (derottO;  oooapanetM^ 
oratio)  aU  frommer  ^  demüthiger;  mit  Heftiekeiit  aü£  die  Liebe  d«i 
Urwahren  und  Urguten  gerichteter  Simi.  Endlich  der  GentempW 
tieu  als  freier  ungehinderter  Anaehauung  dessen ,  was  die  Ueditaiioa 
mit  grosser  Anatrengung  erforscht ,  entspricht  in  der  rachi  gesti»!»- 
ten Seele  die  freie,  reine,  ungehinderte  Liebe^  die  deashalb  als 
ekstatische  be^eicbnet  wird,  weil  sie  aar  Audaekt  auck  noch  IjMclh 
tigkeit  und  eine  unanssprecbliehe,  alle  Begriffe  übecataigende  A» 
nefamlichkeit  fügt.  Sie  ist  die  geheimnlsscroU  verborgeaa  Weisheit 
Gottes ;  die  mjrstische  Theologie,  die  Gegenstand  nnsecor  Unta> 
snchung  ist,  die  den  Geiat  über  sieh  selbst  binansfttbrt  ^).  Ohne 
diese  Liieke  verdient  die  Contempkttion  nicht  ihren  Namoi,.  Nur 
der  Untsi'Sftchung  wegen  sind  beiae  getrennt  worden,,  um  zxi  seigeB^ 
dasa,  wie  die  Contemplation  auf  der  köchaten  Stufe  des  Erkenntnissf 
vennögeBS,  der  reinen  Intelligenz ,  rnhft,  so  &ß  Liebe  aaf  der  «nt* 
aprechendesL  hdchaten  Geaütihskraft,  der  Sjnd^esis.  Inwiefern  die 
iftysiisehe  Theologie  and  die«  in  ihr  gewährte  GotteaerkenntBias^  die 
bemr  durch  Bnsae  als  durch  Forschung  erlangt  wird,  auf  Liebe  ruht, 
steh*  sie  .höber  als  die  ^mbolieche  und  eigenttiche  Theologie,  wie 
jede  Liebe  an  sich  roükommener  ist  als  ErkenAtniss,  das  Qamibth' 
vaUkonunener  ala  die  Vernunft,  die  chn^tliche  Liebe  höher  als  der 
Giattbe,  wiewohl  bedentende  Theologen  das  Gegen^heil  nicht  ohnt 
Grund  behaupte».  Der  Liebe  aber  muss  die  Busse  v'aniumshen» 
I>enn  wie  das  noch  grüne,  saftige  Holz  dann  erst  dui^  dia  Gkiik 
in. Flammen  aufgeht,  wenn  die  Feuchtigkeit  veraehrt  ist,  ao  kann 
anch  Keiner  die  Glnth  des  hl.  Geistea  empfangen  und  durek  ihxk  an 
seiner.  Liebe  gelangen,  in  dem  nicht  alles  aalautere  Begehren  dnrek 
die^  Baase  trocken  gelegt  ist 

Gerson  beschreibt  nun  die  mystische  Theologie  aU  9 Ausdeh- 
nung des  Gemüthes  zu  Gott  durch  die  Sehnsucht  der  Liebe*,  als 
eine  auf  Erfahrung  ruhende  Erkenntniss  Gottes,  erlangt  durch  di^ 
9 Unifassung  (complcj^um)  einigender  Liebe*  oder  mit  Dionysiua 
als  pthörichte  Weisheit,  die  über  alles  Lob  erhaben  ist"  ^),  Sock 
mehr  sucht  er  diese  Beschreibung  zu  erläutern  durch  Darlegung 
des    önterschiedes    der    mystischen     Theologie    von    der    specula- 


^)  C.  XXVIX,  383.  n&i  d«  t»  constüeiit  pe.to  ut  noa  ma^Qpeif).  f>toaiw  fist 
de.  nominibus  >  000  wiok  «ciiepi  ab  aUii»  toleia  odroa  affecUiB  ^tiocfcHmem  aominsm 
<}UMaadmodiiiii  de  oognifeionäms  reperio^«  ^  ^)  „Qaae  ad  anagogiaa  et  «aper  anenUhks 
ojwpMtt»  dedttcitb««  -^  3)  C.  XXVIII,  384.  ^  £sl  th^looa  myeti««  iciaUaaalia  et  aaieoa 
CKt  atutte  Mipientia  e^eedens  laudaiites/  £ine  Erkläruoa  Uexa  spiebt  Qetaea  triet  XU- 
sup.  Magnif.  IV,  267,  6». 


tivM  V    IKe  apecabinre  Tfteologie  robt    airf  der  BtlumitmikrAlll^ 


iftff  ekeiMo  für  ErkenntoiM  des  WiiiiffM  als  Liedbe  das  Outett  irt^ 
Greht  Btt&  dieaea  kdbere  Vermü^aDy  die  reine  Intelügiaiiay  in  den  enU 

Srecheiidea  CteoiüthasustaBdl;  in  Liebe  ttber  ^  dann  erhebt  aioh  die 
nie  über  tach^  körami  awaer  aieb^)/  wie  wit  Aeholicbea  im  Oe»- 
kieto  der  äninHcbkeit  an  ans  ood  an  Thieren  gewähren  kteapen^ 
daM  tt€^  oft  bei  äaaaewon.  Biadrtteken  ^leiehgülttg  bleiben^  oft  aber 
aaeh  daseh  das  Q^hörte  und  Gteaeheoe  ao  eryrifien  wende»,  daae 
dag  ainolicfae  Leben  sieb  siebt  »ehr  in  sich  so  halten  verma«  find 
ia  daa  ^diebte  Objeofe  ttberzogekcn,  es  au  dorehdringen  tmd  natl 
ihn  Ein»  an  winrdan  sockt. 

Kin  anderer  Unterschied  zwischen  beiden  Theologien  liegt  in 
dsr  Methode.  Die  speculative  Theologie  bedient  sich  deich  der 
Äi)o»»phie  iex  Vernunftsehlüsse,  wesshalb  sie  £ini|;e  scholaaliaclte 
oder  litttrarisahe  (litteratoriam)  Theologie  nennen,  wiewohl  derartigja 
^holi^ÜBche  Uebunana  unzureichend  sind,  wenn  nicht  einqr  darauf 
bedacht  )(|t,  die  wahren  Begriffe  dessen  zu  gewinnen,,  was  die  h}« 
Lehrer  überliefert  l\aben,  denn  sonst  vernehmen  solclie  Theologe^ 
YobI  die  Worte,,  yerstehen  aber  gleich  den  Ki^aben  und  S'peohtei^ 
nicht,  waa  aio  spreche^  Die  mystische  Theologie  aber  hal^  .^^^ 
Schule^  des  Verstands  nicht  nöthig,  sppdemjqiAn  erlangt  jiie  in 
der  Schule  des"W"  -^        •^,**.  .         ^ 

den,  welche  die 

vorbereiten    und 

Wie  überhaupt;^  wo  das  GeftLbl  ( Wille j  yer waltet,   die  Erkenn tniw 

zqracktritt,  se  ist  auch  für  Kenntniss  der  mystischen  Theologie  i^ 

SOfses«  erworbene»  Wissen  nöthig^)-    per  blose  Glaube  ^  Gott 
I  daf  liebenswürdigste  höchste  Gut  ^sieht  dias  geläutearte  Geftib^ 


^  lftinjlashaa«a  U  c.  p.  IrSe  Not.  iS  glsiibi  aandbiatik  za  mtesn',  4sflf  hier  sMi 
ym  dem  UntenoUdle  Ewiackea  mistiaober  Qn4  a&holastitchcur  Tbaolq^i^  Boodna 
zwischen  theoretisoher  ond  practtscher  Mystik  die  Rede  sei,  da  Cona.  XXTX.  die 
ipecaUtiTfi  TlLBologie  Coniemplation  und  auf  dem  „höheren  8ee1enYeim5gen<*  ruhend 
genannt  werde ,  was  man  von  der  sohola^iischen  Theologie  nioht  sagen  könne.  Allein 
4i  all»  iblgaaden  SHffeMu««  sich  au£  die  mystissha  und  aoholaatisali»  Tkeelogie 
bMiehMi,  «od  beida  Tbaolegfien  djwieh  di«  Wof«a  der  Com.  XXX.  i^aopsiso»«  «liae 
iiier  ha»  thaoleaiap  epeculatiiFaM  et  mystioam  düBerentiae «  als  identiofik  mit  dav 
OsiB.  XXVHi.  XXTX.  arwafatttun  apeenlatiTen  und  myatieaheB  Theologie  besoiobaet 
«ad,  aa  Je«  diasa  A««>fcmA  onstaMhaft,  zumal  Qemon  fSr  die  thaof «tische  Myatik 
«Miaia  Bestiehaagagea  bttuoht,  nenKch  Cona.  IX^  SStt.  »oognitio  speeulativa  theolog. 
BjaL*'  adar  tewt  VU.  ao|».  Magaif.  IV,  34.  ,,doetfiMlia  traditio  tbealogiaa  myat.«"  and 
eMUok  fö»  die  ajimboUacli»  ond^eigantiiebaThaalofie  die  «Cootenpletio«  gleiahfaUa  in 
Ansfroob  Bteunt,  Cm».  XXVIII,  384,  laad  de  monta  oontemplat  U£»  549,  womit  fliv 
dia  AaaahM#  BiindrfM^f  ns^dar  aigaaüiehe  Qraad  ganaaunen  ia«  --  <)  Oana.  XXIX,  Ses« 
»Don  iata  "via  auperfao  axit  in  afliectttm  auam  ipaa  dieüur  qnodamasodo  levave  ae 
■a^ia  aa  et  ^aadauuBoda  aapetfarfi.  lade  fit  ut  tafia  aotoa  amoroaua  nominator  aapei^- 
laialaUa  eaaaaaM  imI  aopra  aplriftnm ;  et  aeaandum  eom  qaia  dieitua  quandoqae  a«p«r 
•lipMii^  q^attiequa  «Bim  aaipaam . . . .  «  ^  '>  De  monte  oontana|dat#  o.  X«  111,  §50.  -^ 
*)  Cona.  XXX,  S86. 
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mit  aller  Macht  su  Gott,  ohne  alle  Bücherweisheit.  Daher  kann 
die  mystische  Theologie,  obschon  sie  die  vollkommenste  ErkenntDisi 
gewährt,  von  jedem  Gläubigen,  auch  Frauen  und  Unwissenden, 
«rlangt  werden,  während  zur  speculativen  Theologie  Keiner  gelangt, 
der  nicht  wie  bei  der  Metaphysik  grammatische  und  logische  V«»*- 
Studien  gemacht  hat  und  einen  klaren  Kopf  besitzt,  es  müaste  denn 
die  Gnade  diese  theologische  Kenntniss  auf  wunderbare  Art  der 
demüthigen  reinen  Seele  mittheilen,  wie  bei  den  Aposteln  ^)  und 
dem  hl.  Antonius.  Daher  ist  die  speculative  Theologie  in  Keinem 
vollkommen  ohne  die  mystische,  wohl  aber  kann  das  Umgekehrte 
statt  finden.  Gerson  macht  in  einer  spüteren  Schrift^)  dieses  an- 
schaulich an  dem  Bilde  sweier  Menschen,  deren  Einer  ein  sehr 
scharfes  Gesiebt  und  Gehör,  aber  sehr  stumpfen  Geruch,  G^schmaii 
und  Tastsinn  hat,  während  der  Andere  die  letztgenannten  Sinne 
sehr  fein  besitzt,  aber  blind  und  taub  ist;  Letzterer  kann  unstreitig 
mehr  sinnliche  Annehmlichkeiten  empfinden  als  der  Erstere ;  so  über- 
ragen Philosophen  und  Theologen  an  geistigem  Gesicht  und  Gehör 
die  Ungelebrten,  aber  diese  jene  an  geistigem  Geschmack,  Geruch, 
Geftihl,  so  dass  sie  in  Liebe  und  Verlangen  Gott  schmecken  und 
empfinden,  da  dieser  Sinn  bei  ihnen  durch  Einfalt  und  Reinheit 
erneuert  ist,  während  er  bei  den  Anderen  stumpf  geworden.  Hätte  man 
nun  zwischen  beiden  Theologien  bezüglich  des  Gerathenkönnens  zu 
wählen,  so  wäre  die  mystische  der  scholastischen  vorzuziehen^  wie 
ein  frommer  demüthiger  Sinn  besser  ist  als  ein  auf]?eklärter  liebe- 
leerer Verstand  ^}.  Da  nur  Gläubige  für  diese  Theologie  Sinn  haben, 
Sünder  aber  und  ihres  Wissens  wegen  Uebermüthige  sie  verachten, 
so  soll  sie  auch  nur  Gläubigen  mitgetheilt  werden,  und  muss  vielen 
Clerikern  und  gelehrten  Tneologen  vorenthalten  werden,  da  diese 
ohne  keusche  Liebe  nur  Wortgezänke  lieben  und  nicht  fassen,  was 
Gottes  ist,  wie  ich  dieses  in  einer  anderen  Schrift  (de  monte  con- 
templationis)  an  dem  Beispiele  zweier  Söhne  gezeigt  habe.  Der 
Eine,  voll  Klugheit,  kümmert  sich  um  alle  Verhältnisse  des  Vaters, 
ihn  selbst  aber  liebt  er  weder,  noch  gehorcht  er  ihm;  der  Andere, 
weniger  begabt,  will  und  sucht  Nichts,  als  dem  Vater  zu  gefallen; 
dieser  allein  wird  die  Liebe  des  Vaters  verstehen  und  daran  FVeude 
haben,  und  ihm  wird  der  Vater  Alles  enthüllen  ^).   Die  scholastische 


t)  De  rnrnito  oontemplAt  &  IV.  Opp.  III,  547.  „  Pertaet  (die  wiMeaaehsaiidte 
ftContemplstio'*,  specalative  Theologie,  qaae  inquirit  per  rstiones  fnndstas  in  Ten 
fide  Dei  nataram  et  iptius  eseentiam  et  opera)  ad  bonos  theologoe  bene  in  a.  soriptara 
instructoe,  non  antem  ad  simplices  nisi  esset  per  inspirationem  et  miracnlose  eis  data 
siovt  acoidit  in  apostolis  qni  erant   Taide  siinplioea  et  sine   litteratnra  ei   pinribss 

aliis «  -*  2)  De  elnoidat.  theolog.  myst.  III,  4S7.  —  3)  Epi^t  super  libr.  Joannii 

Raysbroek  de  oroatu  I,  62.  nNaUns  proprio  vocabttlo  diei  debet  eontemplatlTas  Tel 
sapiens  et  per#eotas  theologus,  qai  prinsa  (myatioae)  oontemplationii  spede  oataerit 
Vnlt  ergo  aliquis  esse  et  diel  vere  sapiens  kabeat  utranique  speeiem  eontwnj^atiaiiis, 
iilam  affectus  quae  saporem  dat  et  iUam  inteileetus  qua«  luadnoikateai  seientiae 
praestat,  ut  eonstituatur  sapientia,  i.  e.  sapida  scientia.  Qaod  si  altera  oareadum 
esaet  eitgibUius  jadiearetar  comnranioare  in  prima  quam  ia  eeound»  sieat  oplabülse 
est  habere  piain  alfoctiitn  hamiiem  et  de^otam  ad  Deum  quam  inteUeetmn  frigidas 
solo  studio  iUnminatom.«  —  *>)  Cons.  XXXI,  887.  Die  angedeutete  Steile  de 
contemplat.  findet  sich  c  VII.  Opp.  III ,  548. 
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Tfaedoeie  i«!  also  «och  mit  einem  tüodhaften  Leben  vereinbar ,  die 
nystiM^«  an  sieh  nie  *).  EHese  Worte  sollen  kein  Vorwurf  für  die 
Winenscbaft  sein,  aoiidem  nnr  den  Mimbnraeh  rügen,  den  Ein- 
Mliie  in  aelbfltallchtiger  Abmcht  mit  ihr  treiben,  wodurch  sie  thierisch^ 
ja  tenffiseb  wird.  Ist  aber  anch  der  spcenlative  Theologe  meht  dnrob 
die  Sünde  ton  Gott  abgekehrt,  so  Terhftlt  er  sich  doch  zu  dem 
Mystiker  wie  Jener,  der  eine  blos  theoretische  Kenntniss  der  Kunst 
hat,  an  Dem,  der  ihrer  durch  lange  Uebung  Meister  geworden  ist. 

Endlich  ist  auch  noch  der  Unterschied  zu  beachten,  dass  die 
mystische  Theologie  uns  aus  dem  stürmischen  Meere  der  Begierden 
und  Leidenschaften  an  das  feste  Ufer  des  Ewigen  fUhrt  und  m  Gott 
beruhiget  und  festiget,  während  die  blos  speculative  Theologie  nie- 
mals dem  Geiste  Ruhe  giebt,  sondern  in  Erforschung  der  Wahrheit 
einen  Hunger  nach  fioch  mehr  Wahrheit  zurücklässt.  Darum  haben 
die  grössten  Pliilosophen  des  Altertliums  nach  all  ihrem  Forschen 
sich  nicht  erquickt  sondern  unbefriedigt  gefunden  und  gestanden, 
nnr  das  Eine  wUssten  sie,  dass  sie  Nichts  wüssten.  Es  liegt  in  der 
Natur  des  Erkennens,  das  Erkannte  mehr  an  sich  zu  ziehen,  sich 
EU  assimiliren  als  sich  ihm  hinzugeben  ^].  Darum  bleibt  die  blose 
Erkenntniss  ein  Meer  des  Verlangens  und  erreicht  den  ausser  ihr 
liegenden  Hafen  der  Ewigkeit  nicht.  In  der  mystischen  Theologie 
aber  gelangt  die  vernünftige  Seele  auf  den  Ruf  des  Herrn,  dessen 
Hauch  die  Segel  schwellt,  vermittelst  der  Liebe  in  den  Hafen  der 
Vergöttlichung,  aus  dem  Meere  der  Sinnlichkeit  zur  Buhe  des  ewi- 
gen Ufers.  Ks  liegt  dieses  im  Wesen  der  Liebe,  die  hinreisst 
(rapit)  zu  dem  Geliebten,  mit  ihm  verbindet  und  einigt  (unit)  und 
indem  sie  nichts  als  den  Geliebten  will,  befriediget  (satisfacit) ^). 
Die  Erörterung  dieser  Wirkungen  der  Liebe  ist  Inhalt  des  Folgen- 
den und  erscheint  nur  als  eine  Erklärung  ^der  Ausdehnung  und  Er- 
weiterung des  Gemüthes  zu  Gott^,  die  er  als  das  Wesen  der  Mjstik 
betrachtet. 

Zuerst  reisst  die  Liebe  zu  dem  G^iebten  bin,  woraus  znnächat 
die  Verzückung  (raptus)  entsteht,  wenn  nämlich  die  höhercpa 
Seelenvermögen  zu  solcher  Stärke  erregt  sind,  daas  die  niederen 
Kräfte  in  ihrer  Wirksamkeit  entweder  aufhören  oder  so  achwach 
werden,  dass  sie  die  höheren  in  ihrem  Wirken  nicht  hindern^).  Eine 
Art  dieser  Verzückung  Ist  die  Ekstase,  wenn  nemlich  in  dem 
höchsten  Seelcnvermögen ,  dem  Geiste,  der  Art  alle  Thätigkeit  auf- 
gehoben^iet  (suspensa),  dass  nicht  blos  Vernunft,  Imagination  und 
iüBserer  Sinn,  sondern  auch  die  ernährenden  und  bewegenden  Kräfte 
des  Leibes  in  ihrer  Thätigkeit  wie  gelähmt  sind.     Sie  unterscheidet 


*)  Ooi».  XXXiJI.  «Niti  per  aooideoa  Wde,  rieat  si  eontingwet  abvti  spe  Tel 
Mt^  -^  ^>  OoBS.  XXXIV,  see.  „Oegnitlonie  fsta  Tidetnr  eeee  natura  qaod  plus  sata- 
|lt  nm  eognitain  ad  se  trabete  ao  eibi  auimilare  quam  ad  ipsau  erat  (moBS  wohl 
Mnea  ,116«).«  —  9)  Gem.  XXXV,  Sie.  ->-  «)  Cons.  XXXVI,  S»l.  r,Rapta6  est  fortls 
Mtwttoet  vebeMeae  te  eapeiieri  potentia,  wide  eeeeant  operationee  inferiorit  poten- 
tbe  ¥•!  ita  debUtamtar  «t  ligaatar  «t  soperiofem  in  ena  operadoDe  tte«[iiaqoain  Im- 
pedUat« 
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Mb  TOH  ^  y«%tlcknBg  JttAvoh,  itm  li«  «r-  im  CMMe  «rf  in 
•hiem  «türic^ptB  Grude  al»  jene  allitt  liiiiet  *).  HeiMBt  4\m  Skaten 
die  erk^nenden  KfftAe,  —  Ut  sie  VcnOekMDf  im  Gebte  («fttfe 
in  spiril« ) ,  hevttiA  «ie  die  «ffMstmn ,  4«mi  wird  iie  VersttcMüg 
«iieeer  deiii  GeUto  C^ftei  «stra  spiritwn).  Doek  inmer  kl  e»  dii 
liebe  9  die  dieses  wirkt  gleitk  der  Sckwwkraft,  wiewdil  «f»  ^wu^aii 
des  Ewperiragene  eher  die  Natur  des  Liobtes  «i  liaben  mAmdL 
Gerson  weist  dio  Verattekuag  an  den  «iaseiaen  BeeieaVeriügm 
nach.  Das  VerlaBgen  der  Liebe  kann  die  EinbildnBgskraft  durch 
T&ugchung  ia  dem  Grade  feftseb;  dass  die  äusseren  SiDoe  gar  mcht 
mehr  auf  die  sie  umgebenden  Objecte  achten,  wie  man  bei  HeUoi- 
cbolischen  uad  Phantasten,  von  Zorn  oder  Bifersucbt  Ekregten  wahr* 
nimmt.  Oft  kann  aber  auch  der  Sinneneuadruck  so  mächtie  werden, 
dass  die  ThStigkeit  der  hohem  Vennögen  aussetzt,  dieses  ist  jedoch 
nicht  rastus  sondern  tractus  oder  demissio,  und  tritt  hftnfig  ala  Folge 
des  Yerderbens  aus  der  Sünde  ein.  Desgleichen  kann  die  Liebe  des 
Gemüthes  die  Vernunft  verzficken,  wie  man  bei  solchen  wahrnimmt, 
die  sich  einer  tiefen,  anhaltenden  Forschung  hingeben  und  dabei 
rücksichtlich  der  äusseren  Sinne  wie  der  Einbiraungskraft  ganz 
erstorben  scheinen  *).  Die  Verzückung  des  Geistes  über  die  nieimeB 
Vermögen  geschieht  also  durch  die  ekstatische  Liebe ;  die  Verzückung 
in  den  niederen  Potenzen  zeigt  une,  dass  der  Geist  so  sehr  empor- 

feI)oben  und  festgehalteo  werden  kann,  dass  keine  der  niederea 
Gräfte  ihn  mehr  stört,  ja  seine  Liebe  ihn  so  erfüllt,  dass  er  weder 
sich  noch  Anderes  denkt ').  Dieses  erklärt  die  Ueberlieferaag  der 
hl.  Lehrer  von  der  Verzückung  in  den  dritten  Himmel,  von  der 
Einführung  in  die  göttliche  Finsterniss,  von  dem  Tode  der  Raihel 
bei  der  Geburt  des  Benjamin. 

Die  zweite  Wirkung  der  Liebe  ist  den  zu  dem  Geliebten  Hin- 

fef^ogenea  mit  diesem  zu  einigen.  Jedoch  müssen  wir  uns  erst  ttber 
ie  Art  der  Einigung  verständigen.  Unter  den  verschiedenen  Arten*) 
ist  die  höchste  jene,  welche  im  göttlichen  Wesen  bezüglich  der  drei 
Perftonen  statt  findet;  diese  meinen  wir  jedoch  hier  nicht,  sondern 
jene  -^on  Aristoteles  mit  den  Worten  angedeutete:  „der  Freund  iöt 
das  i&w^te  Ich^  und  ^ Freunde  sind,  die  dasselbe  wollet»  und  nicht 
Wölfen*;  also  eine  Art  moralischer  Eini|;ung.  Unser  Geist  bSngt 
nemlich  Gott  durch  Liebe  an,  ist  Ein  Geist  mit  ihm  durch  Gleich- 
{ttrmigjkeit  des  Wflfens,  denn  nur  die  vollkommene  und  ▼J>Ilkommeti 


^  nfixtasis  In  tola  ipente  fit  et  actus  inferioniiD  poteaüsrum  noii  solaia  debOittt 
SSd  %6lllt  fasMas  quamdfa  durtrterif . . .  •  ^  >)  €<mmXXXVIH,  MS.  ^9^0.  XXXDL 
nBsptmi  mentis  sapra  potentiM  se  Snferiores  fit  per  afFeetioiiis  sdntiUsm  msnti  eos&a* 
tarn  et  appropriatsm ,  qaae  amor  «ztaHeas  vel  szoMtas  iimdÜs  notniimtar.  Ifura- 
duoimar  prioribas  raptibus,   qui  eiout  orebrioree  et  faoUiores  tont  lio  iotsUigibittoni 


kivesiantnc,  qiwUier  nm»  in  sali  aeltt«s  tsJH»  affanipoliat  et  fl|l,  atnvtta 

ma  palcnteiim  ana  iatoüutbst,  imo  per  'vtei  aasm  «flietiipaitt  fta  ssl^taa 

faed  vie  «aa  iatetieeti«a  «t  ffte  »efoe  ss  aecfna  alfia  letogttahit . . .«  üsa.  sehr  Alsit 

UNshiefbaag  des  Zui^endw  Coas.  XXXI  de  moals  cast^Kk^I.  W,Sas.  _  4)  OoM.Xii,4ae. 

»Vaianee  4t>>»tli^^  fnveaia&iie  at  per  iabfi<iiaasei„ 

asm,  f«r  ssiiitfflutiaia  ipiiaclpaliWüii,  .per  eaitrstotieasai  hyyiilrtiiaai,  laM  4 

Bonae  in  una  natura  conyeniant ..." 
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€bib.Miita0wii«  Xivbe  betet  in  Wmfebeilt  Dm  WtUe  gescbebo 
«m-]«  SiMiBd  «o  iMf  Erden.  Midi.  VI,  10.  Wer  aber  in  dieser 
Artr  ait  GhKt  fi^cSniget  iet,  ist  anieh  in  ihm  gefestiget.  Diese  liebe- 
mH»  S IUI  gong  mit  Gk>tt  durdi  die  mystische  Theologie  wird 
mmtk  'DimDTmivs  ond  den  Yätnrn  ^Traneforrontio^  gensnnt;  ^eräber 
dsD  Begriff -dieser  TrAnvfermn^o  b«ibeti  srich  verschiedene  Ansichten 

ÖMldet.  SiHtge  behaupten,  der  Geist,  indem  er  in  vollkommener 
iber  fta  Oott  empeMStragen  werde,  koinme  von  sich  (deficere  peni- 
Im  )  Q»d  kebfe  in  sein  ideales  Sein  znrück ,  das  er  unveränderlich 
«od  eiipig  in  Gott  hatte  (nach  Job.  I,  4:  „qnod  factum  est  in  ipso 
vita  «erat^,  so  dass  die  8eele  in  diesem  Zustande  ihr  eigenes  ^in 
vilriiere  -und  das  göttliche  Sein  annehme,  nicht  mehr  au  Creatnr 
€hBlt  achnue  imd  hebe,  sondern  selbst  Gott  sei,  ^er  geschaut  und 
gailebt  wetAe  *).  Diesen  Unsinn  bat  man  aus  den  Worten  des 
U.  Bemard  (de  vka  aoHtaria)  sn  falbem  gesucht ,  ihn  hat  Amalrich 
bchaojptet,  der  dksshalb  von  Augustin^)  unter  die  Ketaer  gesfihit 
wird,  ihn  bat  der  Verfasser  des  Tractates   ^von  dem  Sehmncke  der 

Eistlicben  Hochaeit^  (Ruysbrock)  erneuert,  K^S^^  ^^^  i^b  geschrieben 
be  ').  Andere  waren  der  Ansicht,  dass  die  Liebe  der  Creatnr  su 
Gott  Gott  selbst  sei,  dass  der  vernünftige  Geist  formaliter  Gk>tt 
durch  den  hl.  Geist  liebe;  wie  dieses  Petras  Lombardvs  gemeint 
haben  soll;  allein  die  Schule  hat  diese  Ansicht  nicht  getheilt^). 
Andere  haben  zn  Gleichnissen  ihre  Zuflucht  genommen,  um  diese 
fiänigung  nnscIiAulicb  zu  machen.  Die  Seele  werde  in  Golt  gewan- 
delt wie  ein  Tropfen  Wasser,  der  in  ein  Fass  Wein  falle,  o«r  wie 
im  Altarsacramente  die  Umwandlung  geschehe  (Meister  Eokard), 
allein  beide  Bilder  sind  ungeeignet.  Andere  haben  das  Bild  des 
glühenden  EIbcdb,  der  entflammten  Kohle  gewählt,  da  beide  Stoffe 
ihr  eigen thüralich es  Sein  bebalten  und  doch  einige  Eigenschaften 
des  incorporirtcn  Feuers  oder  der  Wfirmc  erhalten,  welche  ihre 
eigenen  Kigenscbaften ,  wie  Kälte,  Schwärze,  zurücktreten  lassen. 
Andere  gerauchten  das  Bild  der  Einigung  zwischen  Stoff  und 
Form ,  indem  ersterer  durch  letztere  erst  sein  vollendetes  Bein 
«rhtlt 

Wir  sagen  nun  in  ähnliclier  Weise,  dass  die  Liebe  wie  die 
Wärme  die  Eigenschaft  hat,  Verwandtes  zu  einigen,  Verschiedenes 
KU  trennen.  Da  das  Geistige  mit  dem  Geistigen  verwandt  ist,  un- 
ähnlich aber  dem  Leiblichen  und  Irdischen,  so  wird,  was  sich  im 
Henscheu  Geistiges  oier  Göttliches  findet,  durch  die  belebende  Liebe 
ven  nilam  Irdischen  «und  Leiblichen   nusgeschieden ,    so  'dlisa 


t>  OiM.  XLl,  SM.  mlM9^  saiMS  pet^ii  «e  et  %a9%  stamm  et  aoeif^it  ^eruai  eite 
iaas^  «lo  ^fase  fam  «an  <sirt  «rektuni  bm  imt  orestamn  Tid«t  et  smat  Deaai  sed 
mlk^tm^Mimj  \jA  Ttdalsr  et«Mntar.*  In  welohem  Sltme  «Gereon  Aia  R6okkehr  las 
Müla^SalB*  gsh»  kissea  weUle,  «sgt  w  Trset  IX,  aap.  Msgnif.  IV,  4SI.  Steh  öbon 
fti  aiS»  ^  ^  Wkvpiastfa^  Ist  wohl  DnNkfefaler,  daGerson  de  otaeord.  ihetwpbTS.  IV,  SS6 
fttfttltlriiy  Öle  Do^iaCale  Innoeeaz'  IIL  neaat,  in  welcher  Amulnoh  als  HSietilcer 
^Hteml  müde.  ^  *)  Daa  Näkete.  welter  afttaa.  —  ^)  hQ^^*  ^^^  posvit  formam 
iiHüai  'dnsstioah  «ttsalis  vU  taUtualis  qaasi  mediam  ad  dlHfezidain  Deaai  eaiQ 
PftHaisriam  ** 
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TrennuQg  de«  Gektes  nad  der  Sede,  d.  i.  der  Geiflligfciil  i 
liclikeit,  des  WerthvoIIen  von  der  Spreae  tUU  fiodei,  »od  im  Oolt 
Geist  ist,  und  die  Äehnlicbkeit  die  tlrwicbo  der  Einigviig,  so  wird 
klar  (?  ^erspicuum),  warum  der  geläuterte  (depura^ue  ei  defaecata^ 
vernünftige  Geiat  mit  dem  göttlichen  geeinigt  wird,  weil  er  neatlieli 
ihm  ähnlich  wird.  Der  Gott  ähnlich  gewordene  Geiat  wirkt  auf 
den  Leib,  wie  auf  aoinen  gestaltbaren  ätoff.  Dadurch  arhäit  «m 
auch  der  Leib  gewisse  geistige  Eigenschaften ,  während  die  ihn 
eigenen  verlassen  oder  m  ihrer  Thätigkeit  wenigsiena  gehenat 
werden.  Darauf  besieht  sich  das  Wort  des  Aristoteles:  ^Id  dem 
Tugendhaften  ist  Alles  der  Vernunft  gemäss.^  So  eiebt  also  unser 
Geist,  von  Gott  angezogen,  das  Leibuche  nach  sich  und  so  erfolgt 
die  wunderbare  Einigung  des  Geistes  zu  Gott,  des  Leibes  su  dem 
Geiste  ').  Man  hat  in  diesem  letaten  Satze  einen  Widerspruch 
Gersons  gefunden  ')  mit  seiner  vorher  geäusserten  Behauptung 
(Gons.  XL,  393),  dass  diese  Einig^n^  keine  leibliche  sondern  geistige 
sei.  Allein  dieser  liegt  nicht  vor.  Die  Einigung  findet  wirklich  und 
aunächst  nur  mit  dem  Geiste  statt,  aber  vermöge  seiner  durch  diese 
Einigung  gesteigerten  Macht  strömt  diese  auch  auf  den  Leib  als 
sein  „Formabile^  über  und  nur  in  dieser  Weise,  d.  h.  in  einer  relativ 
grösseren  oder  geringeren  Vergeistigung  seines  Lebens,  nimmt  er 
indirecte  Theil  an  der  Einigung,  eine  Anschauung,  welche  die  ge- 
sammte  christliche  Theologie  bezüglich  des  Verhältnisses  des  Leibes 
zur  Seele  in  den  Wiedergeborhen  theiit.  Zum  Ueberflusae  sagt 
Gerson,  dass  seit  dem  Falle  ausser  Christus  sich  kaum  Einer  finden 
werde,  in  dem  vor  der  Erlangung  des  verklärten  Leibes  dieses  Auf* 
gehen  des  Leiblichen  in  dem  Vernttnitigen  erreicht  werde'}. 

Das  Problem  der  mystischen  Einigung  hat  Gerson  noch  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  beschäftigt;  er  glaubte  die  hier  gcc^ebene 
Auffassung,  wornach  die  Einigung  durch  die  ekstatische  Liebe  der 
S^nderesis  zu  Stande  kömmt,  doch  nicht  ganz  der  Erklärung  de« 
Dionysins  entsprechend^),  und  wollte  darum  lieber  das  Verh^tniaa 
der  Seele  zur  heiligmacnenden  Gnade,  die  unmittelbar  sich  dem 
Wesen  der  Seele  mittheile,   zur  Bezeichnung  des  WesMis  der  Eiai- 


1)  „Spiritus  ifo  saiiiiülatas  Peo,  sio  qualifloatus  et  «ffeotas  per  amorem  qualie««! 
et  sfSdt  oottsequenter  oorpus  propriam  tahqasm  suiiiii  fonnabUe  len  msterisle  per 
redimdeatism  »piritos  sd  eorpus.  Quo  fit  ut  corpus  propriam  sie  hebituatsm  et  «Ifee» 
tarn  induat  qnasdam  proprietatee  ipsins  apiritos,  propriia  Tel  dereliotie  vel  moltum  ab 
aotione  suspensls.  lade  dietam  est  Aristotelis:  in  Tirtaoso  orania  eonsonant  ralioal. 
Sie  spiritas  noster  tractue  a  Deo  tiaUt  consequeater  ea  qaae  spiritas  sunt,  as  pieiiide 
ressitat  unio  mirabilis  Spiritus  ad  Denin  et  corporis  jul  splritam-o  —  ^)  Itendesbafen 
K  c  p.  U&.  — -  *)  De  passionibus  animae,  HI,  18S  und  Qersons  Bede  sn  Constsns 
am  Pftngstfeste  1416,  IIl,  1294.  95.  —  *)  Bohraibea  Gersons  rom  I.  Oelober  14SA» 
I,  115.  »Consistit  (theologia  myst  doccns  qni^mem  oum  Deo)  in  ssseatfa  aaimaeaiai^ 
pllficataSf  purgata  et  denudata  ab  omni  soUicitadipe »  concnpisecntia  et  phsntaswiate» 
dum  praedictis  uloeritatibus  ut  Dlonysius  loqoitur  et  ooncupiscentiis  condo^  revolato 
animo  in  divinum  monadem  congregantur,  dum  praeterea,  ut  alibi  loquitoc,  saeiM4aM 
meliorem  nostrae  mentis  et  rationis  yirtutem  ineffabiUbus  et  ignoUs  intffshiliSsr  «I 
ignote  conjunguntur  . . . « 
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gmg  Mbrnoelii  wlweÄ  ^),  offmbar  ans  BeborgniM,  durch  diese  SteV 
hwg  mr  SyiKterem  der  BominalistiBcben  Ansdiaousg  von  demVer* 
htilnisse  der  eiiraeliieii  Seelenkräfte  zur  Seele,  so  wie  andet'erseits 
aach  dem  Wesen  dieser  Einignng  zn  nahe  getreten  2u  sein.  Da 
aber  die  Art  des  realen  Verbandes  der  Onade  mit  der  Seele  selbst 
noch  an  den  unanf^efaellten  Puncten  der  Theologie  gehört,  so  ist 
derch  diesen  Vergleich  der  Schleier,  den  die  obige  Auffassung  im 
tbeologiseben  Interesse  wenigstens  zn  lüften  versucht  hatte,  nur  um 
SS  diehter  wieder  über  diese  mystische  Einigung  der  Seele  mit  Oott 


Durch  diese  liebevolle  Einigung  gelangt  die  Seele  endlich  zur 
Ruhe,  Befriedigung  und  Ständigkeit  (staßilitaB).  Denn  wie  Alles 
Beine  Befriedigung  nur  findet,  wenn  es  seine  Vollkommenheit  erreicht, 
so  unser  Geist,  wenn  er  durch  vollkommene  Liebe  mit  der  höchsten 
Vollkommenheit  verbunden  ist,  denn  Gott  ist  sein  höchstes  Gut, 
sein  Centrum,  sein  Ziel,  seine  ganze  Vollkommenheit,  was  will  er 
weiter?  Diese  Befriedigung  entspricht  den  drei  Grundrichtungen  der 
Seele,  dem  Begehrlichen,  das  auf  das  Gute,  dem  Vernünftigen,  das 
anf  das  Wahre,  dem  Affectv ollen  (irasoHbile),  das  auf  das  Schwere 
gebt.  Denn  alle  diese  Bichtun^en  erhalten  Befriedigung  in  der 
hl.  Trinität,  nach  deren  Bild  die  Seele  geschaffen  ist.  Das  Gute 
erlangt  sie  in  dem  hl.  Geiste,  das  Wahre  in  dem  Sohne,  Macht  und 
Herrlichkeit  in  dem  Vater  und  damit  Alles,  was  Gegenstand  ihres 
Verlangens  sein  kann.  Gott  ist  sohin  das  Ziel  und  die  letzte  Voll* 
kommeubeit  der  Seele,  das  Centrnm  und  der  natürlicl»e  Ort  all  ihres 
Verlangens  ').  Und  indem  die  Seele  nach  Gottes  Heil  schmachtet, 
stützet  sie  sich  auf  nichts  Anderem,  auch  nicht  auf  sich  selbst,  in 
Gott  Alles  habend,  achtet  sie  alles  Andere  geringe.    ' 

Diese  eigenthümlichen  Wirkungen  der  Liebe  und  mystischen 
Theologie  lassen  sich  aber  auch  dem  vollkommenen  Gebete  oeilegen, 
weil  in  der  contcmplativen  Seele  LiebO;  mystische  Theologie  und 
vollkommenes  Gebet  entweder  eins  sind  oder  sich  gegenseitig  voraus- 
setzen. Denn  auch  das  vollkommene  Gebet  ist  gleich  der  mystischen 
Theologie  Offenbarwerden  einer  auf  Erfahrung  beruhenden  Erkennt- 
niss  Gottes ;  vollkommen  ist  es  aber,  inwiefern  es  nicht  auf  Worten 
und  Einbildungen  beruht,  sondern  Geist  und  Herz  in  sich  hinein 
und  dann  über  sich  hinaus  führt  (sursum  corda!);  desshalb  weiss 
nach  AntonifM  der  Betende  oft  nicht,  dses  er  betet.  Dieses  voll- 
kommene Gebet  ruht  wie  die  mystische  Theologie  auf  der  höchsten 
Potenz  des  Gemüthes  und  richtet  sich  auf  das  höchste  Gut  wie  jene. 
Die  Vollkommenheit  der  vernünftigen  Seele  ruht  daher  in  diesem 
Ijeben  mehr  im 'vollkommenen  Gebete,  in  der  mystischen  Theologie, 


>)  nSic^  gratia  non  conjangit  Deo  iramedinte  intellectntn  yei  Tolantatem  et  cetera« 
TiMii  sed  pifnelpatfter  et  immediate  ipsam  essen tiam  animaa  sive  sitdiBtincta  for- 
BalMer  vel  eaMmfiaUter  a  potentiu  sWe  non,  sie  theologia  myetioa  non  respicit  opera- 
tiesen  iaieHeetos  Tel  aifetstos  sed  tantaromodo  unitatem  re]  tinitionem  ewantiae  meatia 
^  MpMbn  eam  Beo . . .«  —  ')  Ccfas.  XLII,  SSS.  nDeiis  est  locna  natoratia 
detiderionun  (aolaiae).«* 
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treBsi  von  -der  Littbe  ^^em  OeAuile)  trocken^  «nmiiif  ^  sm^wii^ 
sieh  überivebend  «nd  fme  tob  }eii«in  Friedea  irt>  d«r  aUem  ¥«w 
stand  1lb«rgteigt.  Die  Bobule  des  Gebetes  vwdient  ««hin  «lieb  bsi 
SMist  gMchcB  VstMltMsMi  den  V«rait|^  ror  4er  BelMito  Aer  OeMSp^ 
s«n>keit.  Das  Gebtot  giebt  -Oott  EUHrS;  A&betmg>  Dank;  macbt  4a 
anm  Ersmde  und  erlanrt  «ran  ihm,  ah  Freund^  to»  waa  «a  bitleli 
vej^n  der  Einheit  «las  Wflleiis.  Das  Gäbet  kiatart,  barafatget  nad 
festiget  den  Betenden.  Es  fronravt  dem  Niehaten;  akht  bhn  dtesesi 
oder  jenem,  nein,  den  fi^nsen  mystischen  Leib  der  Kirche  ailkrt  es 
durch. seinen  geiatigen  Einfluss  und  nimmt  in  den  waiten  Schoost 
seiner  Liebe  ^le  Glieder  der  Kirche  auf,  sie  Gott  darliringend  uni 
fUr  ihre  ffeistigen  Bedürfnisse  geistige  Almosen  erflehend,  ao  das« 
ihm  an  Wirksamiceit  keine  äussere  Mahnung  oder  fromme  T7ebiiQ| 
gleichgestellt  werden  kann ,  weil  alles  Wirken  umsonst  ist ,  wena 
nicki  das  aus  Liebe  stammende  Gebet  hinzutritt,  das  vor  anderen 
die  Macht  des  Feindes  bricht  und  seine  FallstriciLe  vereitelt. 

Dieses  dar  tliaoretiscfae  Theil  der  mystischen  Theologie ,  die . 
Gereon  nach  «einer  Rückkehr  von  Bragg«  in  seinen  Varleaaoges 
▼ertrug.  Gerade  aber  diese  Disciplin,  Sügt  er  in  der  Vorrede  so 
dem  pnac^ischen  Tbeile  der  Mystik,  habe  das  eigene,  dass  die  Theorie 
tveder  vollkommen  gegeben  noch  verstanden  werden  könne,  wcno 
nicht  bareits  eine  gewisse  Praxis  darin  vorausgegangen  sei.  Dens 
die  4bIose  Erforschung  dessen,  was  mystische  Theologie  sei,  auf  wel- 
eben  Seelenkräften  sie  ruhe,  wodarch  sie  sich  von  der  Sf>eculaUven 
Theologie  untersoheide,  damit  dürfe  sich  kein  Christ,  geschweige 
ein  Gleriker  belügen,  sondern  er  müsse  durch  die  That  darüber 
Erfahrung  gewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  will  er  nun  ndttheiist^ 
was  EU  einer  solchen  Erfahrung  besonders  erforderlich  erscheint. 
Zwar  habe  sich  Christus  allein  das  Lehramt  der  mystischen  Theo* 
logie  und  des  vollkommenen  Gelietes  vorbehalten,  und  menschliche 
Thätigkeit  allein  reiche  hier  nicht  aus,  aber  sie  dürfe  doch  auch 
nicht  ganz  unterlassen  werden.  Diese  ^  Schritte  ( industriae )  ^  zur 
roystisclien  Theologie,  die  Vorschule  derselben,  hat  er,  wie  bemerkt, 
wäliroBbd  seines  Aufenthaltes  zu  Genua,  im  Herbste  1407,  aufge- 
zeichnet, um  eine  unfreiwillige  Muse  nicht  ungenützt  für  aeiB  und 
Anderer  inneres  Laben  zu  lassen*).   Diese  Schritte  sind  folgende^: 

L  Man  soll  Gottes  fiuf  abwarten.  Wenn  gleich  Alle  zmn  ewi- 
gen Leben  berufen  worden  sind,  so  haben  doch  nicht  Alle  gleaahe 
Gaben  erhalten  (I.  Cor,  XII,  8/9.)  und  sind  nicht  au  gleichem 
Wirkan  bestimmt,  wesshaib  auch  nicht  Jader  dem  StnAram  der 
Weii^heit  oder  der  Coii!teaa)lation  sich  zuwwdQn  s^U.  Man  .mnsl 
hier  den  Bath  erfahrener  Männer   einholen,    auf  äussere  und  indi- 


t)  i^ioidgw  im  McaadftB  pavtom  4e  tiMolog.  mynt  üi,  SfS.  i^lSefacatlonem  datw 
nale  'moando  eonwiiueiwui  aod  obediMn  domfaio  dioeirti  per  piophetaB:  ^vaoal»  «I 
Hdeto  qmtdmm  ego  Mm  Dmn,  Pclm.  SS,  11,  vmaarti  nt  vidavm,  qua  latitae  qav»« 
imkmMtk  ^tmHUtgtn^  wuBtii  Dei  tmm  iua  eadtaüoiie  oontonpIsiMhi  •oogaoMSSs  «I 
eognoscendo  oontemplarL«  —  <)  Die  prsotiaehe  Mystik  III,  SSS    4iS. 
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K«ytoiM  üfttkAicIrt  tochmea.  UBm  «MobMeoe  fie^ 
etbinig'  lnr(ii|^  «0  mit  mh»  d«M  «fAttdienin  «OBtemplAtmiii  Leben 
mm^en  sibb  bliebt  JUle  in  gMcher  W^eise  sn  Oolt  erheben ,  neu«- 
dorn  fiiBig«  brnben  räk  Fwcht  nnd  Zrttern  etett  Oott  aie  ibren 
eteengen  Biebier  im  An([^ ,  Andere  sebvn  nqr  auf  den  himmlieebnn 
Lehn,  den  der  ^freigobige  Kiftnig^  ttr  (bren  Oebersan  spenden 
vird^  mednr  Andere  Terkehren  mit  Gnit  wie  mit  einem  FreunAe, 
jß  in  noob  inni^frnm  Varbäkniae^  wie  die  Braut  mit  de»  Bräutigam. 
Wir  kannten  die  erflAemn  die  Bq^nenden,  die  andern  die  Fort» 
lehnHenden,  die  leteien  die  VeUandeten  nennen  ^  wenn  Bve  dabei 
nar  -Gh^ttes  aoeb  als  ihres  Bid^ters,  Herrn  imd  Vaters  eingedenk 
bleiben.  Am  sweokniseigsteii  erscheint  es  mir  darum  fUr  die  Mein* 
tSB,  sieh  Gkit  stets  nls  den  himnliscban  Vater  bu  denken,  nm 
n^leieh  «die  nebnldige  Ehrferobt  wie  die  kind^be  liebe  gegen  ihn 
an  bewnbran.  I>enfti  die  Kamen  Herr^  lUchter;  Gkireehter;  ersengen 
mehr  Schreekcn  nls  liebe,  die  Namen  BriiQtigan>  Frennd,  Geliebter, 
ru&n  ein  mehr  sinnliches  als  reines  Geftthl  hervor.  —  Gerson  hat 
m  einer  anderen  Sclirift  auf  die  Gefahren  dieses  siDnlichcn  Geftihles 
im  Gebiete  der  Frömmigkeit  aufmerksam  gcraacbt  und  mit  Beifall 
3ie  Worte  einer  Jungfrau  erwähnt:  j^Nichts  ist  mir  racjir  verdächtig 
Itls  Liebe,  auch  in  Bezug  auf  Gott*  0*  —  ^^  ^®n*  Namen  ^Unser 
Vater*  sind  beide,  Furcht  und  Liebe,  wunderbarer  Weise  vereinigt, 
und  es  ist  darum  ein  Beweis  der  göttlichen  Liebe,  dass  sie  uns 
beten  gelehrt  bat:   „Unser  Vater!* 

2.  Mm  solle  seine  Individualität  kennen');  denn  bei  allem 
Wirken  ist  die  natürliche  Neigung  von  grossem  Einflunse,  und 
•in  jttigeborener  Widerwille  läset  sich  k»um  durch  Discipltn  und 
Gewohnheit  überwinden.  60  sind  nach  Gregor  leicht  erregbare 
Katuren  mehr  aum  Handeln ,  ruhige  Naturen  mehr  sar  Contempla* 
tttfn  bernlen.  Selbst  das  XTeberwiegen  einer  der  Riehtungen  das 
Gemüthes,  der  begehrlichen,  oder  afFectvoUen ,  oder  vernünftigen, 
ist  von  i^ossem  Einflüsse,  da  die  Affectvollen  meistens  durch  Be- 
trachtnng  ihrer  Fehler  und  der  daraus  erfolgenden  Zerknirschung 
zur  Contemplation  pelarigen,  die  Vorntinftigen  durch  liebende  Be- 
trachtung der  Wabrheit,  die  Begehrlichen  dnrch  Mitgefühl,  wesshalb 
ttir  diese  die  Betrachtung  des  Leidens  Christi  der  eigentliche  Weg 
lür  Contemplation  ist,  Vk^ie  dieses  bei  Frauen  besonders  der  Faff. 
Diese  Ridhtüngen  finden  wir  selbst  in  den  Schriften  der  Väter  aus- 
ec^rigtj  bei  Hicronjmus  und  Ambrosius  herrscht  das  Affectvollo 
^rsscibiie),  bei  Augustin  nnd  Thomas  von  Aquin  das  Bationelle,  hei 
Qregor  nnd  Bernardus  Aas  Begehrende  vor. 

3.  Auf  «einen  Sernf  B4»eksieht  nehmen,  4etm  das  conteraplativ« 
L^n  erferdfirt  Muse  umA  Freiheit  von  4usseren  Sargten,  die  m  dem 
^er&oscii-  und  sorgenv^len  Charakter  vieler  Berutsarten  nicht  ff^ 
Doten  ist.     Selbst   die  Prälaten    der  Kirche,    die  doch  vorzugsweise 


♦»^B»  MüiilMiMHiBiM  mm^  m,  ae^i  of.  de  nMyto  «mlaniAal.  «.SS.  iii,  «M.  ^ 
*)  Gf.  de  moBte  oontotopUt  c.  8.  III,  646. 
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nach  Gregor  coDtemplstlT  sehi  toilan^  dürfen  derConlmmUtioii  mk 
Dicht  hingeben,  wenn  ond  so  lange  die  geistigen  und  leiUichen  Be- 
dttrfniise  ihrer  Unte^ebenen  ihre  Borge  und  Thätigkeit  in  Anapmdi 
nehmen;  in  diesem  Falle  w&re  es  Verrachung;  ungeordnete  Wisa* 
begierde,  der  Contemplation  sich  zu  überlassen,  weH  sie  die  noth- 
wendig  zu  erfbllenden  Gebote  Gottes  hintansetzen  und  nach  WiQ- 
kürlicnem,  nicht  Nothwendigem  streben  ').  Ein  anderes  wftre  es, 
wenn  sie  bereits  so  im  contemphitiven  Leben  geübt  sind,  dass 
sie  selbst  durch  ihre  Hirtenpflichten  sich  nicht  darin  gestört  finden, 
sondern  contemplirend  handeln  und  handelnd  contempliren.  Dagq^ 
haben  vor  Allem  Cleriker  und  Mönche  nach  dieser  Voilkonimenheit 
zu  streben,  da  sie  ja  die  Augen  am  Leibe  der  Kirche  sein  aollen, 
welche  die  anderen  Glieder  leiten.  Nur  ist  aooh  hier  Büeksieht 
auf  die  verschiedenen  Altersstufen  zu  nehmen  und  namentlich  der 
Jugend  mehr  fromme  Uebung  (Ascese),  auöh  leibliche  snlmerlegett, 
um  die  noch  mächtigen  Ijeidenschaften  niederzuhalten  ')w 

4.  Ein  Streben  nach  höherer  Vollkommenheit  haben.  Viele 
sprechen  zwar:  mir  genügt  das  gewöhnliche  Leben ^  ich  verlange 
nicht  nach  den  Verdiensten  der  Apostel,  ich  bin  zufrieden,  unter 
den  Geringsten  selie  zu  werden.  Allein  nicht  vollkommen  sein  wol- 
len, ist  schon  Unvollkoramenheit,  denn  wer  auf  Gottes  Wegen  nicht 
fortschreitet,  geht  zurück.  Der  faule  Knecht  wird  ja  verdammt, 
well  er  sich  begnügt,   sein   Talent   zu   bewahren    und   nichts   damit 

fewinnen  will.  Gerade  so  ist  bei  Vielen  die  Gleichgültigkeit  gegen 
as  contemplative  Leben  verdammenswerth ,  wie  bei  Mönchen,  die 
dazu  berufen  sind,  bei  Clerikcm,  die  das  Volk  mit  Gütern  begabt 
hat,  damit  sie  des  Herrn  Gesetz  erforschen,  und  bei  vielen  Laien, 
die  Zeit  und  Kräfte  hätten,  sich  ganz  Gott  zu  widmen.  Denn  sie 
hätten  ja  keine  grosse  Vorbildung  nöthig,  um  die  entsprechende 
Stimmung  (affectus  cordis  bonils)  zu  gewinnen,  es  genügt  Glaube, 
Hoffnung,  Liebe. 

Ö.  Vielgeschäftigkeit  vermeiden,  denn  sie  bindet  die  Flügel  des 
Geistes,  dass  er  sich  nicht  in  den  ruhigen  Aether  der  Contemplation 
erheben  kann.  Zwar  ist  Keiner  frei  von  Geschäften,  aber  ein  anderes 
ist  es,  sich  ihnen  freiwillig,  aus  Neigung,  überlassen,  ein  anderes^ 
aus  Pflicht,  ein  anderes,  sie  mit  Besonnenheit,  wie  die  Vögel,  die 
das  Abendopfer  Abrahams  umflogen,  ferne  halten.  Die  Frage,  ob 
das  Chorgebet  und  der  viele  Gesang  die  Mönche  an  Erlangung  der 
Contemplation  nicht  hindere,  beantwortet  er  nicht  unbedingt.  Die 
Gnade  thue  hierin  mehr  als  ^menschliche  Anstrengung,,  so  dass  Ein- 
zelne ungeachtet  dieser  äusseren  Aufmerksamkeit  doch  höhere  An- 
regungen in  sich  fehlen  könnten,  wiewohl  es  besser  sei,  wenn  in 
einer  wohlgeordneten  Communität  die  Geistigen  davon  befreit  wür- 
den, da  das  Ganze  doch  mehr  der  Sinnlichen  wegen  angeordnet  sei, 


<)  Gf.  d«  monto  oontempUt  e.  26.  III,  56t.  —  >)  Dss  riohtige  ürtb«il  Qersom 
ttber.MntMupliMBds  JüttgUiige  iWd.  o.  17,  HI,  S66,  wid  dM  «b«r  die  BssetedMkeit 
d«r  ReoluMn  e.  18. 
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die  flieh  noch  nicht  im  inneren  Lehen  zarecht  sn  finden  wisflen* 
Aber  anch  unter  den  beatehendcn  VerhältniBsen  könne  jedes  Wort, 
das  gelesen  oder  gehört  werde,  in  der  Seele  die  Liebe  zu  Gott 
wecken>  wenn  sie  gehörig  vorbereitet  zum  Gebete  trete  und  mit 
edlem  Sinne  alles  verschmähe,  was  nicht  ihrem  himmlischen  Erbe 
entspreche '). 

6.  Alle  eitle  Wissbegierde  bei  Seite  lassen.  Darum  strebe  nicht 
nach  der  Cootemplation ,  um  dich  ihrer  Geheimnisse  und  ausser- 
ordentlichen Erscheinungen,  wie  sie  im  Leben  der  Heiligen  bezeugt 
werden;  rühmen  zu  können ^  sondern  um  geringer  in  deinen  Augen 
zü  werden  der  göttlichen  Liebe  gegenüber ,  stärker  gegen  Ver- 
«achangen,  glühender  in  der  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten  und 
bereitwilliger  zur  Erfüllung  der  göttlichen  Gebote.  Vornimm  mit 
Jfagen^  dasa  die  äussere  Gnade  der  Contemplation  oft  auoh  Unwür- 
digen zo  Theil  wird  ')>  wie  Fürsten  oft  den  zum  Tode  Verurtheilten 
vor  ihrer  Hinrichtung  kostbare  Speisen  von  ihrem  Tische  senden. 
So  entzieht  sich  oft  Gott  auch  semen  Auserwählteu,  nicht  im  Zorne, 
sondern  dass  ihr  Stolz  gebrocheui  ihr  Verlangen  glühender,  ihr  Mit- 
leid mit  Anderer  Schwächen  grösser  werde/ und  sie  durch  das,  was 
m  dabei  Schmerzliches  erleiden,  für  aich  und  Andere  einstweilen 
Genugthuung  leisten,  oft  auch,  damit  ein  zur  Wirksamkeit  für  An- 
dere Geeigneter  nicht  im  Schwelgen  der  Contemplation  die  Werke 
der  Liebe  vernachlässige,  und  vor  Allem  lerne,  dass  diese  Ghtbe ' 
aicbt  vom  eigenen  Wollen  und  Mühen,  sondern  von  Gottes  Erbar- 
men abhängt:  wie  man  daran  sieht,  dass  wenn  man  sich  vornimmt, 
heute  will  ich  frei  von  aller  Beschäftigung  die  Lieblichkeit  der  Bo* 
Behauung  kosten,  man  gerade  dann  in  sich  Trockenheit  und  Wider- 
wille des  Geistes,  Scheue  vor  Lesen  und  Gebet,  Finsterniss  nnd 
Unruhe  findet,  während  die  Gnade  der  Beschaulichkeit  oft  zu  einer 
Stunde  verlieben  wird,  wo  man  sie.  nicht  erwartet.  Darum  sei  bereit, 
sie  dankbar  hinzunehmen  und  ihrer  ergeben  zu  gerathen,  wie  es 
Gott  will.  Liebe  jene,  welche  sie  besitzen  und  verachte  die  nicht, 
deoan  sio  abgeht,  sondern  bedenke,  dass  nur  in  der  Liebe  Gottea 
Beich  bestehe.  Unser  geistiger  Acker  ruht  auch  unter  dem 
Fluche  und  trägt  seine  Früchte  nicht  ohne  Dornen,  und  ohne 
Schmerzen  gebiert  die  Seele  nicht  die  Wahrheit^). 

7.  In  Geduld  harren  ^).  In  Betrachtung  des  eben  Gesagten 
liesse  sich  nämlich  entgegnen:  Wozu  soll  ich  mich  aber  um  Etwas 
mühen,  von  dem  ich  nicht  weiss,  ob  es  mir  nützlich  oder  verderb- 


1)  Indnstr.  Y,  407.  .  ImitAmur  gaudentes  ad  sonitom  tympani  vel  eitharae  qai 
carminis  harmoniam  non  magnopere  .dijudicant,  satis  habentes  jacundos  e^Laltantis 
tripadU  BUraera»  ezarcere,  qnoe  proTooat  ipsa  modalatio.  Tu  stmUiter  id  quod  legi«-, 
andit,  vides,  loqneris  aut  oogitas  trahe  in  affectum ...»  —  ')  Indostr.  VI,  408.  »Gratla 
cOBtenplationis  numeratur  inter  gTAtias  gratis  datas  quae  sioiit  spes,  fidet  et  propbetia 
•at  aliae  virtotes  potest  informis  et  sine  oharitate  haberi.  **  —  3)  Indostr.  VI ,  409* 
»Besagitaiis  assidae  quia  in  sola  diaritate  «st  regnam  Dei.  Deniqae  malediota  teffa 
nosira  spifitnalis  sicat  et  oorpoealis  non  germinat  fruotum  «ine  spinls  et  ttibuUs  nae 
■iae  dolore  anima  praegnans  yeritatia  prolem  parturit«  —  *)  Verwandt  n»tt  diasaa 
Abschnitte  ist  ^e  monte  oontempL  e.  8S-85.  Ui,  566—70. 


lioh  ifli?  Höge  nir  Cbti  dea  YosgetebmMk  teilet  Blteigkeit  gefaoft 
oder  niekt^  mei»  Heva  isA  bereit  zu  Beuieai.  Recht ,  abet  cUimock 
will  Gott;  dass  wir  darnach  ani.  müheD,  umd  ee  wire  Vtrsacbuag 
^Oottca,  menschliche  Thütigkeit  falkn  au  laaaen^  imd  nur  Alles  voh 
aeinar  Hilfe  xu  erwarten ;  viekaekr  ist  nnaere  Thätigkeit  notbweDdig^ 
Gott  fügt  nur  den  belebenden  Segen  bei;  so  sind  in  der  Bildaag 
des  Menacheu  gewiss  die  Eiter»  betheiligt^  aber  Gott  erat  sieht  mit 
der  Seele  Leben  und  Form.  Darum  fasse  Muth;^  der  dci  oeja  Berg 
der  Contemplatioo  besteigst^  schreite  festen  Schrittes  fort,  und  solt 
teat  du  aucn  fallen^  erhebe  dich  noch  entschlosaener  pnd  wirf  die 
Last  des  irdischen  iJinaes  roa  dir.  Waa  woUteat  du  auch  inx  Tbale 
der  Thränen?  Dahin  strebe,  wo  Friede,,  Freude  «iid  der  Geist 
im  reinen  Aether  lebt '). 

8.  Den  UrspriiDg  der  Affecte  und  Stimmimgen  (pnawanma  el 
atfectiooom)  kennen,  der  im  Ati^;>tBiieinen  in  jenem  GtefttUe  za  audi«» 
ist,  daa  der  my aliseben  Theokim  su  Grand«  Ittg^»  der  Lleba,  weaa« 
halb  sie  auek  die  Eanat  der  Liebe  genannt  wird.  Ans  dw  i^ieb^ 
erzeugen  sich  Hoffnung,  Furcht,  Trauer,  Fteado^  Hass;  denü  wird 
Gott  ttber  AUea  geliebt,  ae  basst  man,  waa  diaaer  Lieba  enlg^gaB^ 
ateht,  uad  erhebt  sich  in  der  Seele  der  Gedaapke  Gattes  ata  uaaersa 
höebsten  Gatea,  so*  erfreuen  wir  nn»  seiner  Gegaewaiit,  wia*  warn 
a^ner  Abweaanheit  Traiirigkeit  oder  Furcht  eatateht«  Darob  Ba» 
traebtuaff  der  Macht,  Weiaheit  und  6«te  Gottea-  a^le»  die  Oafilhla 
( Anbete)  der  Zerknireclluag  und  Furobt,  der  Bewandermig  uad  dep 
Froude  gewirkt  werden;  auf  diese  G«fUhle  laaae  aieti  der  Geaamia^ 
eindruck  der  hl  Schrift  zurtlekfUhreBi  Sei  aaaere  Liebe  eiae  ver- 
kebrte,  dann  nothweiMKg  aacb  unaere  Affeate^  wir  Alrehtan  daaa 
Arautk  und  Drohung,  bewnndern  die  Sehlauheii  dea  Betrüffers  uad 
freaen  ana  der  tkierisehaa  Lual.  Die  Lreke  also,  ala  QaeHe,  maea 
rein  bewahre,  wer  in  aioh  nur  edle  AfEicte  will  auffcammem  laaaan. 
Zwei  Jahre  apäter,  1409,  hat  Geraen  noch  eine  eigene  AbbandluDg 
über  die  Affeete  geschrieben''^),  und  aocbmala  ia  meiner  während  der 
Pariaer  Unrttben  141S  verfaaatea  Schrift  .  de  Canticia*  dieaea  Thaam 
bakandalt 

9.  Die  rechte  Zeit  nud.  den  rechten  Ort  wählen'),  die  nicht 
fQr  Alle,  namentlich  für  Anfanger,  dieselben  sein  können;  Jeder 
bat  darauf  zu  sehen,  wodurch  ihm  die  Contempkttion  erleichtert 
werde;  ausgenommen  Jene^  die,  wie  die  Mönche,  durch  die  Bl^el 
und  Ordnung  des  Eloeters  an  bestimmte  Zeit,  Ort  und  Haltung  «es 
Leibes  gebunden  sind,  denn  alle  Singularität  würde  hier  Aergerniss 
geben.  Doch  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  sind  ein  heiliger  Ort 
and   heilige  Zeiten,    an   denen   „reichere  Gnaden  Über  daa  grosse 


&)  et  de  liieditaliaDe  ooaatd.  V.  lU,  460«  -^  »)  De  paaMMubo«  «limaa  m. 
laa —  46.  Dar  Begriff  der  LeIdWBMhaft  mms  jedoeh  hier'  kn  wntorea  ttoaa 
gOMiiniiieo  weides  neok  der  gegabenea  DefiaitieD:  »Peeeio  eat  inolkMtio  qfaatdaa> 
Td.  oeaptaüo  aen  aiailitiido  et  ooBveaaenl&a  derelißto  ab  agaaie  in  paflsnn,  fw  ^imm 
tsabitar  quodamnodo  ipeam  ad  ageot  aal  eidom  eoaptator  vei  asslaflalar  et  lefiiaia 
oontrarium.«  —  3)  Cf.  de  niODie  oontenplai.  e.  24  a.  8&,  UI,  660,  %U 


8» 

Biw|Mitri  db»  Leben*  aosgegoMen  werAin^  ^y,  vorsuaMÜea,  wie  aooli 
fib"  AM&nger  die  Zeit  der  Trübsal  betooderB  geeignet  ist,  sie  von 
Irdiflchea  dbansiehiti»  «ad  zu  Gott  tu  erheben  ^). 


10.  Sich  in  Schlaf  und  Nahrung  der  Mässigung  befleissen.  Auch 
dieses  gilt  zunächst  für  Anfänger  ^  denn  der  Erfahrene  weiss  mit 
dem  Apostel  Ueberduss  haben  und  Mangel  bestehen.  Weil  nemlich 
gerade  im  Anfange  ein  anhaltendes  Conteropliren  mit  grosaer  An- 
strengung verbunden  ist^  wird  ein  stärkerer^  wenigstens  öfterer  Er- 
satx.  der  Kräfte  durch  Schki*  und  Speise  nöthig.  Viele  haben,  um 
die  Gabe  der  Contemplation  zu  erlangen^  den  Elias ^  den  Johanuea 
in  der  Wüste,  den  David  uqd  andere  Väter  nachzuahmen  versucht^ 
ia  Strenge  und  Eathaltsamkeit,  aber  sie  wurden  desshalb  noch  nicht 
Propheten;,  sondern  Phantasten  und  haben  uns  eia  Beispiel  gegeben; 
dass  es  nicht  eines  Jeden  Sache  ist;  mit  den  Vollkommenen  zu  meges, 
denen  gewissie  Gaben  verlieben  wurden;  die  wir  mehr  bewundern 
ab  zu  erreichen  streben  sollein«  Denn  gesellt  sich  zu  der  ffoistigea 
A«8treognng  auch  noch  leibliche  Schwäche  durch  Wachen  unaFajsteoi 
was  wird'  das  Ende  sein,  als  baldige  Auflösni^;  achwero  Krankheit; 
krankhaftes  Er^riffensein  der  Phantasie  und  des  Gehirns?  WeuB 
darum  ein  Novize  einen  Meister  hat,  der  aiis  Indiaeretion  ihm  die 
Qöthige  Erholung  in  Speise  und  Schlaf  nicht  gestattet^  so  massige 
sr  sich  lieber  luich  meinem  Bathe  in  der  Coateniplatien  und  Zer- 
knirschung; damit  er  nicht  statt  eines  Weisen  ein  Thor  werde.  Be- 
stimmte Vorschriften  über  das  MaaA  der  nötbigen  Erquicknug  lassen 
sich  nicht  geben.  Jeder  ist  hierin  an  die  e^ene  Erfahrung  und  Be* 
Bonnenbeit;  an  fremden  Bath  und  an  die  Stimme  des  Geistes  (unctio 
^iritualis)  gewiesen.  Doeh  ist  das  Zuwenig  in  der  Erquicknng  immer 
naehtheiliger  als  das  Zuviel ;  denn  der  allmäUg  Erstarkte  wird  durch 
Le^teves  so  wenig  gehindert;  als  der  erfahrene  Steuermann;  der 
mit  sicherer  Hand  aas  Schiff  in  hoher  Fluth  lenkt;  während  der 
Unerfahrene  den  Kopf  verliert^  wenn  er  das  Fahrzeug  in  die  Höhe 
gehoben  und  in  die  Tiefe  fahren  sieht. 

11.  Solchen  Betrachtnugen  obliegen;  welche  fromme  Gefhble 
#ns#wm.  Denn  Dre^nigen  täuschen  sich;  die  durch  bloses  LeseQ 
oder  Hören  oder  mündliches  Gebet  zur  Contenaplation  gehmgen 
wollen;  es  ntttzt  das  wohl  als  Vorbereitung;  aber  es  genügt  nicht; 
weil;  wenn  sie  auch  während  des  Lesens  oder  Hörens  sich  zer* 
knirscht  fühlen;  diese  Gefühle  mit  dem  Buche  oder  Worte  gewöhn- 
lich verschwinden.  Darum  muss  man  dahin  streben ;  dass  die  Medi« 
tatioQ  selbst  uns  Bach   und  Predigt  wird,   sonst  lernt  man  immer 


1)  Cf.  de  mendioitftte  spiritmli  ill,  402.  ~-  >)  fndost.  IX,  415;  of.  de  monte  oev- 
tflttpiat.  e.  16.  lil,  554.  »Nea  ett  sliad  quod  tio  virAciter-  eradiost  amorem  Ivtam  ma»« 
dniiim  a  lenra  animae,  qaemadroodnm  trlbiüatie  bene  et  patienter  reeepta  el  lem^ 
ptrataexistent.  fit  qnod  plus  est,  ab  itto  amors  perfeete  nonpotest  qviSs  seqaestrad, 
•ine  trSbulatioae  ad  extra  ad^«niente  Tel  aooepta  per  Tolantariam  poenitenthmi  et 
csnaaUtatis  ■toetiAsstioneiii ,  nisi  misaealoee  aliter  fsotum  Aterit  et  per  Dei  donon 


S6t 

/ 

und  gelangt  d<M3h  nicht  ztir  Wenbeit  *)•  Wohl  mag  dieses  Ai^HBgi 
schwer  bcId;  und  inuni^e  klagen,  dass  sie  ohne  Buch  oder  Anhdren 
eines  Vortrages  aich  nicht  innerlich  sammeln  können ').  Aber  lerne 
nur  allein  zu  sein  und  zu  schweigen,  und  du  wirst  bald  ssum  Ziele 
kommen,  denn  darin  liegt  ein  Grund  mit,  dass  sich  so  wenig  Con- 
templation  unter  Clerikern,  Mönchen  und  selbst  Theologen  findet, 
weil  Keiner  allein  sein  und  in  stiller  Betrachtung  lange  verharroii 
will  Welche  Betrachtungen  zur  Erregung  iromnier  .GefUhle  besön* 
ders  geeignet  seien,  lässt  sich  allgemein  uiclit  bestimmen;  do.ch  sei 
nach  Bernard;  Hugo  und  Richard  von  8t.  Victor  die  Furcht  in  Ver^ 
bindung  mit  der  Hoffnung  als  Gegenstand  zu  wählen.  Man  werde 
ihm  entgegnen ,  er  habe  ja  früher  die  Liebe  als  Quelle  aßer  Gefthle 
bezeichnet,  wie  er  nun  zur  Furcht  komme?  Allein  man  müsse  swi* 
sehen  der  beginnenden,  unvollkommenen  Liebe,  der  sich  aus  dem 
Glauben  an  Gottes  Dasein  bilde,  und  der  glühenden,  ekstatischeni 
vollkommenen  Liebe  unterscheiden,  die  den  Liebenden  mit  dem 
Geliebten  verbinde ,  und  nur  anf  der  Grundlage  eines  bereits  geläu- 
terten Gefühles  entstehe.  Diese  Läuterung  aber  geschehe  durch  die 
Furcht,  die  nach  der  Schule  eine  dreifache  ist,  eme  beginnende  vor 
der  Strafe ,  eine  knechtische  vor  dem  Verluste  des  Lohnes,  und  eine 
kindliche,  welche  die  Trennung  von  dem  Geliebten  scheut  Furcht 
und  Hoffnung  sind  nun  die  beiden  Flügel  ^  mit  denen  die  Seele,  all 
die  Taube  des  hohen  Liedes ,  sich  erheben  soll.  Jeder  Flügel  bat 
zehn  Federn,  und  jede  Feder  wieder  kleinere  Federn;  so  ist  z.  B. 
die  erste  Feder  des  Flügels  der  Furcht  die  Strenge  der  gdttlichefi 
Gerechtigkeit  und  ihre  kleineren  Federn  sind  die  einzelnen  Berspiele 
dieser  Gerechtigkeit,  der  Sturz  der  Engel,  die  Sündflnth,  Sodoma 
u.  s.  w.  Die  erste  Feder  des  Flügels  der  Hoffiaung  ist  die  göttiichs 
Erbarmung,  und  ihre  kleineren  Federn  die  einzelnen  Acte  der  fSr* 
barmung,  die  Rettung  Adams,  Noahs,  Davids,  des  Petrus,  Paulos^ 
der  Maj?dalena  u.  s.  w.  Dieser  Schematismus  soll  dem  AnfiLnger 
als  Anleitung  zur  weiteren  Betrachtung  dienen,  und  wir  haben  daran 
den  Beweis,  wie  diese  Zeit  selbst  für  ihr  innerstes  Leben  sich  der 
äuBserlichcn  Classification  nicht  entschlaffen  kann,  die  deutsche  Mystik 
so  wenig  als  die  französische,  wie  ähnliche  scheraatische  DarstelkuDgeii 
bei  Tauler  und  Bujsbroek  zeigen. 

12.  Den  Geist  von  Bildern  abkehren.  Dieser  Pnnkt,  über  den 
schon  Gersons  Bruder,  Nicolaus,  äussei'te,  dass  er  der  schwierigste 
von  allen  sei'),  schien  ihm  so  wichtig,  dass  er  noch  spiiter  einen 
kurzen  Aufsatz  darüber  für  „ Ungeübte*  schrieb,  um  diesen  das 
Verständuiss  der  göttlichen  Schrift,  die  allen  Geschöpfen  eingeprägt 
ist,  zu  erleichtern^).    Selbst  noch  in  seinem  Tröste  aer  „Theologie^ 

^)  Indust.  XI,  417;  of.  de  monte  oontemplat.  e.  40.  III,  574.  nVeram  est,  omn« 
xmindi  aoripturaa  noa  posse  prodaeere  contemplationem ,  quo  iendere  habet,  qneoitd- 
modam  facit  fortie  peiBeverantia  (im  Gebete  oder  Betraohtuig)  auxiUante  Bei  gnüM, 
quia  affeotionee  6«ribi  nequeunt  neque  generantur  per  litteras  aut  per  verba,  Bed  per 
operia  exercitiam.*  —  0  Of.  de  mendicitate  spirüuali  lU,  493.  ~  3)  Anagogicmn  de 
bymno  gloriae  IV,  650.  -—  *)  De  simplifioatlone,  etabilitione  eeu  mandifioatione  eordii 
lU,  467  —  67«  V  ExpUcavimua  etoi  non  ut  iroliiimue  kamen  utounqne  pro«t  Taiuxmot, 
licet  non  satiB,  modam  simplificandi  cor  in  medidationlboB.  —  Imperfeotum 


imsM^W^i\(Mm  Ptttfkt  den  «Sch^rsten  ^tjgtwr  Ckiilflirmittit  ittoft 
W&em^i'ii\P  O^tt.  Wir  bab«a  ckmnaeb  auch  dli««e  Diffftdhttig 
M  bmMAtfciolitig«!!.  Bestebt,  sa^t  Gerson>  ik»  Wesen  der '  nrj^iti«- 
«eben  TheoWgje  in  der  eksUtischen'  Liebe  und  rnbi  diceo  wieder 
inf  der  feiDen,  bUdioeeo  Erkennteiee  des  Geieiesv  »o  ht  es  OfmidK 
beÜBgimg  «Jter  Myetik,  sieb  der  Bilder  su  entsehiagmi  «nd  «« ireiiiefi, 
dereb  AMtrectien  ron  atteM  Endlichen  gewonnener  Erkenntniea  n 
gelUkgeii:.  Die.  ganze  Sinnenwett  tritt  neniliehi  durch  die  %nne  in 
die  rernttitfttge  Seele  eiu;  um  ni  einem  geiatigen  Kreklairfe  der 
Jirkenntntae  wieder  «nf  Gott,  von  dem  sie  aneg^angen,  enHkk^ 
fMbbrt'  an  werden.  Je  nnvollkenitnoner  die  Dinge  sind  und  in  je 
trlMei^am  Abstaiide  eie  von  Oott  sieben  ^  desto  materidler  nnd  1pe#- 
MrperKebter  eind  sie,  wie  ja  auch  der  Sonnenstrahl  ift  einea  dkhw 
tirenMedifiiA  sich  ir«rdioktet  xnA  in  den  Farben  sieb  gleiebsam  vei^ 
torpert ').  Die  RaokftaknMig  an  Gott  geaohieht  aof  dem  entgegiet»- 
gesetaten  Wege  in  allmiiliger  Vergeistiemi^  der  Dinge  dnreh  Alw- 
treelSon.  Die  Vernunft  (mtiO;  Verstand)  lat  in  iiirer  Erkebntbiaa 
«Mb  an  die  Btlder  gebende»,  aber  sie  bildet  aus  ihnen  BegrilRb 
(ipeoies  inteliigibilis),  vermöge  deren  sie  die  Dinge  «mfasst/  ohwe 
aeeb  -der  Bttder  en  bedttrfiftn;  aipletat  setzt  dann  die  h#ebete:Brbennl^ 
iikiktwft,  der  Geiet;  die  Swibe  in  das  Licht  der  reinen  InteUi|geii8L 
Mdnreb  er  sieb  der  firkemrtnies  der  Engel  anscbliesst.  Dionydott 
seifft^  wie  der  Christ  nach  Negirnng  alles  Deesen,  w«a  wabrgeMiäniM 
mA  (^annt  werdi^n  kann,  sic^h  durch  die  Liebe  in  die  gttlAlicbe 
liasteiviUHi  KH  veraetaen  vermag,  wo  Gott  auf  unauaaprechlicm  und 
Ih^mialige  (supennentaKs)  Art  erkannt  wird.  Betrachte,  sagt  er  % 
d|iiiaBiljib4tter,  pr  bringt  daf  schönste  Kunstwerk  zu  Stande^  nicht 
iiHI^  .Hinanflllgea,  «/»iiäeni  durch  Wegnehmen  von  dem  Stoffe.  So 
Wsfftl|irt  der  Geist  j  indem  er  von  dem  unbestimmten  Begriffe  diesef 
fi^  jenes  Seins  ahstrabirt  und  alles  Unvollkommene  wie  vernrsa^h^ 
I^H^im^y  der  Aepdeirnng  unterworfen  sein  u.  s.  w.,  darap  negirt 
^i^fa».  VqlUl^  dieser  A^s^acttpn  kann  man  uicht  sagen,  daas  Nichts 

tCHO^c^trder  Srkepn^uBS  depi  Geiste  geUieben  sei,  vielmehr  ist 
jtesvitfUi  diiß«sa  Veriahrei^s  das  herriicfaste  Bild,  der  r^iQO  Be^r 
m^  4m  vnUj^ammepei;!.  Seins,  und  dieses  ist  der  eiMutliche,  absor 
nte,  waop  gleich  nicht  onschauliehe  Bc^iff  Gottes,  q^n^ Worten  der 
%^ft  (JSxod*.  iliy  14).  aufolge:  .^Der  da  i»t^  sendet  mich  zu  euch.^  Da 
in^waw  dieser  Wj^g  der  Abßtraction  Vielen  zu  beschwerlich  erscIieiT 
9f«L.k$Mt^,?),,  ))fKt.  Gerson  noch  einen  anderen  Weg  gezeiftt  i^^f 
^I^.XJjMp^hi\4^iß  sich  von  der  TrUbung  durcb  äussere  Bilder  wp; 
reinen  Erkenntniss  Gottes  erheben  können.    Er  macbt  ihn  anscbau- 


■y^lsBt  DlBus,.  ipA  toka  ssisom  apeiit  at  inteliigsiltmr  Mript0i»|i|  nsdum  qoae  in 
fts  ii^ria  jcd  atiaiMi  qnaa-»  vniveffsis  creaivrfe  per  varis  deeoripla«  tuuteseinpJs,  qsa* 
teMü'ttl  .  Del  iegantar  boaovem ,  noolram  aedSficatioaai  et  pno  oonseeutione  fei»ej|^ 
tii  Mteiaae.^.  ^-^.  <)  Ibid.  lU,  461.  ^  3)  I>e  Btiaplifloat  oordU  lll,  459.  -^  ^)  Dp 
elucldat  tfacUogi.myat  UI,  4^8.  i,  Oportet qnod  intelligeatia  teatar  in  Detun  «lue  bis 
#  um«  lu.e»  Mnm  eonüniio  et  tanpcoe,  ita  sum  coBukiixtione  pbaataamatum.  Hoc  Ter4 
tanlaa  dtfScoltatb  dioit  cwe  Avgastmita  oMuo&ans  Platoni  et  ftsquadbue,  quod  aon 
aiii  in  «apfa  quodam,  moce  oocweatkmUy  possit  aineere  'verita»  hae«  eo^aoBei,  etlan 
a  pMok  et  wo. «'•.•.<* . 
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Ikh  m  fe^encfem  OleieteiMe  0*  Wem  mm  riamk  b^imte  M 
VerDHiiftgabrMidies  fl&higen  Küftben,  der  w^er  Mi»ea:Val«r  tmk 
Mite  Mutter  je  geseben,  sagen  wtode:  •ieb^  du  hast  m  £«^»14»- 
dan  «ine&  Vater  ^  der  KusMrst  mächtige  veia#^  gtttig  iet{  er  bat  dieb 
#rMiigt,  und  von  ibn  stammt  aU  da«  Giite^  das  d«  ewpftngri^ 
Kleider,  äpetaeiiy  Obst;  Biiiast  da  diesen  n\ch%  Ueben  und  dM.bafii|> 
gen,  was  er  von  dir  verlangt?  Vemiiaisit  der  gute  KoaJbe  dl<BS|S|» 
ao  wird  er  dureh  ein  natürliches  GteCäbl  der  Li^M  n  diesem  Yeftcf 
ergriffen  werden,  ungeachtet  er  von  ihm  nicht  osebr  weise,  eis  ihm 
dar  Glaube  an  denjenigen,  der  ihm  von. seinem  Vater  g(^pro4^^ 
#ewährt  Er  wird  aber  auch  gar  kein  BedUifiiiss  ftklilen^  siefa  ifff 
\9Aet  Bacb  seiner  äusaeren,  «ifalligen  Besohaffenbeit^  ob. er  gret^ 
<»der  Uein  u.  s.  f«  veransteÜen,  der  blosa  Name  Vatee,  und  ,w«l 
darin  iiegt,  genikgt,  ibn  gans  mit  Liebe  au  dem  Vater  sit  ei€imea» 
Und  sollte  ihn  Einer  nacb  dem  Aussehen  seines  Vatsrs  fragen «  4» 
wurde  er  saren:  ich  weise  darüber  nichts,  ich  weiss  nur,  dasi^sr 
«Min  Itebw  Vater,  Beschütaer,  WofaltblUer  ist  ^>.  In -fthnlich^  Wwf 
isian  ittcb  der  ungalebrteste  Christ  aar;  innigen  Liebe  GoUqs  ju4 
täm  Gettfinken  nnd  Geistigen  gelangen  und  dureh  den  Flog  4^ 
liebenden  Betraditung  über  alle  körperlicben  Bilder  hiawi^kLOinnv^ 
indem  er  dureb  Senmen,  Verlangen,  Liebe  an  dem  Einen  aller  Bilft 
tfehkeit  Entkleideten  sich  erbebi,  so  dses  da^  K^rperiioh^  ibm  mar 
nk  Leiter  au  dem  Geistigen  dient  ?)•  .....  ^ 

Die  9t6iker  haben  durch  ein  emtftchiedeneer  fttinnliehefrHDeiAsli 
das  Genrttth  ftkr  die  Tugend  %n  eewintaen  gesucht,  ttnd'*^Ae<^  wer 
diese  Tugend  mefai^  nur  ein  Oewde  der  Vemtmft,  welcbee  sit^Aai 
„Ehrbare*'  (honestum)  nannten ,  dad  durcb  sernen  ^genen- Wertk 
aneieht  und  nicht  um  eines  anderen  Zweckes  wtilen  erstrebt  werdm 
soll.  Aber  uns  Ist  Höheres  au  Theil  geword<ln ,  nicht  eifi  Btllc^''as# 
dem  das  Wesen  der  wahren  Tugend  und  8e%keH^  das  '^ns  nieht 
durch  die  Mose  Vernunft,  sondern  duf€%  cie  Wahrheit  des  Qkdbeas 
an  steter  Betrachtung  geboten  wird.  Und  dasm  kann  mia  Alles  (tÜh 
ren,  wenn  wir  nieht  thöHcht  handeln,  bei  ZMefaen  tmd'BiMem 
stehen  Meiben  und  die  Wahrheit  selbst  ausser  Acht  fassen^).  Wiam 
demnach,  wenn  du  vortief  nicht  durch  wabre  Bosse  diofa  gekuMI 
haut,  und  der  Geist  durch  innere  Umwandhing  und  Emenerang  4m 
Sinnes  aur  Klarliteit  gekommen,  wirst  du  umsonst  naeh  der  Veit* 
endung  des  iijtnerett  Liebens  streben.  Erst  wenn  du  in  dir-  kfsHe 
und  rein  eewordmi  und  nichts  mehr  suchest  als  G'ott  nndismr  Oe«^ 
und  }hn  äs  den  Liebenswürdigsten  findest ,  aubh  wo  er  tödlet,  dai^ 


V  De  fimplülcat.  eordis  lU,  4SI ,  6t.  —  <)  fiiii  Tbeoftofs  maehts  Osnoa  iMv 
dlstea  QMobniss  das  Gestandiilts:  «»Sgo  per  X£i  sacioi  wnaH  et  leiränsvi  attlli 
•tsdsndo,  le^fendo,  orando,  medhaado  la  otio  tomporh  miiho,  e*  all  inMki  «oiapaiH 
diositts  effi<MioiiUT6  ad  oonseeattonsm  tbaologiae  myitioae,  ^am  at  fiat  iflrilm  M 
anima  sab  Deo  tanqnam  parvulos  et  parrala  juxia  metapboFam  antsdklam  ....'* 
De  ehEieidattone  8Chola«tioa  mystloae  theologiae  III,  4S6.  —  >>  Wie  der  Laie  hierlB 
durch  Attrofen  der  Heiligen  gefördert  wevde,  seigt  (tefon  eeinea  S^ieeitem  in  deai 
Beispiele  eiaet  fremmea  Weibes,  de  mente  oeatempfart.  Hi,  &78)  a.  et  IMategMi 
spirit.  avec  eee  toeurs  IQ,  814.  —  ^)  De  simplificat.  oordis  lU,  466.    . 


jmgßt  ^  in  ^  Vmmmmm  4m  BrtattgMM  eilm,  dM  kautolMi 
%ßm  im  gjdttliohen  Friedens  geaiessen  imd  in  freudifi^  liebevoller 
Hiiagth#yot'q»:  »Mei»  Geliebter  iat  meia  und  iob  aein.^  Caniic.  I,  16. 

Die  praktifeiie  Riehtang  der  mjitiseben  Tbeelogie  Oeraon«, 
wrfcbe  den  Weg  zu  den  beseligenden  OeheimniBsen  des  inneren 
Lebens  niebt  nur  den  Theologen ^  sondern  Allen  erscbliessen  will, 
die  in  glftubigeni  Verlangen  naeb  Oott  die  Arbeit  demtttfaiger  Selbst- 
irtriengnnng  anf  sieb  nehmen  wollen,  tritt  in  ihrem  reinsten  Oeprttge 
hk  seinen  jM>pnlirea,  in  frantösischer  Sprache  geschriebenen  mjati- 
ifeben  Sehrinen  hervor,  die  soniebst  für  die  geistliche  Leitang^  sei- 
ner Sebwesteni  beslimnit  sind;  er  bat  da  selbst  den  Vorwarf  der 
Vemessenheit  nieht  gesfehenti  den  man  ihm  machte,  dass  er  mit 
dem  Lichte  der  Brkenntniss  in  die  Tiefen  des  mjstisclien  Lebens 
einsadringen  wage').  Dahin  gehört  sein  9 Berg  der  Betrachtang^ '), 
ebe  ganx  der  Fassungskraft  des  einfachen  Gläubigen  entsprechende^) 
rortrefflicbe  Anleitung  zur  Contemplation,  die  aagleich  auch  die 
Gefahren  and  Hindemisse  schildert^  welche  dem  frommen  Gefiifaie 
aof  diesem  We^  beffegnen.  Grosse  Freude  machte  es  ihm ,  als  er 
initer  die  Homtlien  des  hL  Bernardus  über  das  hohe  Lied  las,  und 
«s  schönste  Uebereinstimmnngseiner  eigenen  Ansichten  mit  jenes 
des  Heiligen  rttcksicbtiich  des  Weges  zur  Contempiation  fand^).  In 
dem  »Berj^e  der  Contempiation^  kündete  er  die  baldige  Ausarbeitoog 
einer  damit  verwandten  Schrift  an  %  die  wir  unter  dem  Titel  «vcni 
im  geistlichen  Armutb^  besiuen*  Die  Art,  wie  ein  frommes  W«ib, 
Acnes  oenat  er  sie,  sich  durch  anhaltendes  tägliohes  Flehen  zo  eim- 
ewpm  Heiligen  allmlüiff  eine  innere  Abkehr  von  der  Welt,  Samin* 
hif  difciaeMtes  und  die  Gabe  der  Contempiation  erwarb,  gab  ihm 
Anbas,  in  emMk  Gespräche  jBwischen  der  Seele  and  dem  Menseben 
^Kasen  Weg,  iaa  Hi^icke  aof  die  eben  so  grofsea  Bedürfnisse 
ab  Geüahren  ein«  Y^fftioCang  in  das  innere  Ld^en,  als  ▼orzogs- 
«eise  fUr  Ungebildete  geeifBe(|  zu  empfehlen,  au4  i»  einem  awei^ 
loa  Theile  eine  Art  Gebetaachnle  in  einer  Reihe  von  Betracbtoam 
«nd  Gebeten  beiznIÜgen«  Gleich  der  Eingang  giebt  ein  treues  Bild 
dar  ganzen  Oarstellang.  ^O  meine  arme,  schwache,  unglttokliob^ 
fieale,  ruft  der  Uenseh,  die  da  weder  in  dir  noch  aas  dir  das  Gate 
hast,  mid  ea  aoch  niobt  diurch  eigene  Kraft  %fk  errioffen  vennaga% 
hfire,  ich  bitte  dieb^  anf  meinen  fiath,^  und  lerne  betteln,  am  deinen 
Gaterbalt  an  gewinnen,  denn  warum  willst  da  vor  Hanger  iind  Frost 
naftkooMnen?  Wahrlich,  das  wäre  eine  falacbe  Schaam?  Aber  wor 
liia,  entgegnet  die  Seele,  soll  ich  mich  wenden?  Ist  doch  überall 
Bend  zir  treffen,  vnd  Keiner  vermag  sich  selbst  zu  helfen,  was 


1)  Opp.  IV,  738.  —  S)  De  monte  oontemplst  m,  545—79.  —  »}  Ibid.  UI,  545. 
«Nee  eanoB  (seiner  Sohwesteni)  me  simpUeitM  ab  opere  illo  retardsre  habet  com 
leemdiuo  UitellectuB  toi  oapaoitotem  velim  procedere  quem  in  eis  expertut  snm,  nil 
inceaprelMaiibile  dktarua  ant  di^eile^^  -  *)  Opp.  IT,  788.  „GaTisussiun  non  medio- 
4<llec  fsed  Ms  eeasoae  ad  eam  (Bemasdum)  de  hao  materia  olim  Brasgis  in  leoto 
veletudinSe  »eea  eeasoripeetam.  Kesoiebam  uiique  alinm  taliter  et  tali  ordine  tradi- 
diite  ipsen  Gontemplateils  a^pisoflndae  aicem.  Qno  fit  ut  miki  seoanos  eadeoi 
•eiipU  mea  plaeeant  • .  • .  *<  —  $)  De  monte  contemplat  o.  40.  III,  574« 
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UMbt  dft  üMgf  9A9  BM  Labm  tdbsi  v»rawO<f#lu?  DaMbüto  tAli| 
Mft  der  Meascb;  iob  wiU  dir  em^a  Orl  seigeiiy  wo  RaichllMiili^-iji 
Liebe  uod  Erbermeti   berraobt  und  wo  alle  Mtleikdeii  Ai%iiie».«Ui4 

Zuflacht. finden;  du  triffst  du  die  ireigebig^do  Aimaeem|peoder.C|'ptteft, 
die  Heilig,  uotor  ibnen  die3obfiUi|ieiftteri9i,(theeaiir4ifia)  d#r  Qniid% 
die  Königin  der  Barmixer^igk^ity  die  Ild^tter  ..der  ^roiw  .  Waiaao; 
liier  thronet  der  Erlögai*  unaerea  G$(ftcbleii^bt#A|.der  F,arq»Ewh^i?  % 
alle  SUnuer  bei  deia  Vater,  und  dar/efiiSUtat  da  ZqUitt^.|W.oaii^[4ii 
nur  ein  lebendige«  Verlangen  4aflt,^;«iUg^^8^  a\i  wenden«.  I4^  wU) 
dir  s^uch  sagen  ^  wie  du  bi^tan  muiet,.  um  erbiet  aa  wardeiK  Wie 
alle  Bettler  iuu80t.da  dein  £len4  in.  .aeiper  gaoaen  GroßM^dath 
legen  und  nichts  verUng^n,  aln.  ,waa  dem  göttliohen  Wilheoa  «^H^ 
geMig  Ist«  '). 

Eben  dieses  Streben  Gersons .  die  Früchte  des  inneren  Lebens 
Jedem  äsugängig  zn  machen;  der  Beruf  und  Liebe  dafUr  ha^  erkItÜS 
es  vollkommen;  warum  ei^  auch  im  Gebiete  der  durcli  das  Gefttlll 
bestimmten'  Anschauung  auf  den  möglichst  treuen  Anscliluss  aif  3fe 
kn-chHche  Lehre,  ja  an  die  gemeinsame  Sprache  der  Schule  bdatehf. 
Wie  wir  im  ersten  Capitel  gesehen  haben'),  war  in  den  zabllosoi^ 
Vereinen  der  Fr&ticellen,  Begharden,  Brüder*  und  Schwesteb:^  ^^ 
freien  Geistes,  Ttiriepineri  und  ffdbst  der  Gottesfreunde^die  Sttbjec;- 
Ü'^ttHt.  der  Inneren  Erfahrung  während  des  XIV.  Jahrbntiderta' tti 
tfnen  bedroftüehen  Gegensatz  tur  Lehre,  Verfassung  und  zum  Gtrtiiii 
der  Kirche  getreteii.  Sieht  blöse  Verirrungen  des  iVommen  G^Aßilel^ 
nach  auf  solche  Verirrotigeti  berechnete  viBJonSre  und  eläHrfAadbe 
Betrügereien  boten  sich  allenthalben  in  reicher  Auswahl  dMi  w1^^^ 
fer^n  Blicke  dai'.  Gersbn  hatte,  wie  ulis  die  wÄhrend  sfeineri  Aof- 
Mthaltes  ip  Flandern  geschriebene  A^bandhing'  von  „detnOlVei^ 
sehiede  der  wuhren  uifd  falschen  Visfonen^'  2eigt*\,  diirctf  püi'iOtt^ 
Ifehen  Verkehr  mit  frötnmen,  besoncrders-'dem  ^eiblichenr.Gea^sMecfitfc 
Mgehörigen  9eetbn,'  Gelegenheft,  diese Verirrunfgen  kemfeft  aäleMietf. 
Diese  Erfahrtlng  musste  es  Ihm  nahe  fegen,  sich' nicht  ihft'^her  Mi 
der  Lehre  utid  dem  Leben  der  Kirche  geschöpften  DaMftdäiin^ 'diji 
tojrstischen  Processes  zu  begnügen;  wton  dae  innere  Leb^ii' hr  w$ 
teren 'Kreisen  dadurch  gefördert  werden  sollte,  soiJderii' lAieH*  m 
Vertn^üttj^en,  die  hierin  bereits  zu  Tage  getreten  wafeif,  z(t  Ifoktfl«- 
tffth  und  in  Hire^  Entstehnng  nraebsuweisen.  So  schfresst  sieh ' %»' 
präeiischen  Riiihtung  deiner  Mystik  dfe  krftisch^olemlsdhe  aor  TT^liW- 

wiegend  madfai  sieh  diese  Polemik  ge^en  die  Begharden  gehend/"' 
.  •  •  .    •    .  '.....'}     i.  •* 

., .  Den  Grund  ihrer  Verirriingeu  findet  Geraw  dArln^dMa  4Mi4ie 
sinnlichen  Gefühle,  besonders  rücksichtlich  der  Liebe,  nicht  unter- 
schieden  von    dem  eigentlich  religiösen  Gefühle  *) ,   die  eigene  Ein- 


t)  De  roendioitate  spirttuali  UI,  488,  89.  -^  «)  ^eh  S^  49  •- 61.  ^  ?^  »Os 
äbtinotioae  veroriim  Tisioaum  a  falsis'^  I,  4a -^49»  Die  ZeiilMttiiiiflMifl|t  «fclsbt  tUk 
«üs  der  im  Eingänge  erwiUmfcen  Abhu&diang  »de  »ea  e^i  eaiaian  «|»tta  Ourtba- 
•ienaees  die  ge^en  Ende  J398  oder  in  des  Jahr  1999  fiUit;  et  If^  71l^«-^aar  ^ 
*)  Ibid.  1^66.  •  •.......; 


ma 

iaCai^nli^«6Mikeli>'flift«lQ»  «ftM»!»««);'  Dsm  «mlig»  wUh  ^em  Saft 
^'.y64%wfEivmtig4lMiiiift'^  ---  aea  Abtm  J^mhim  .*^  anig^wirttl: 
MMp/MwriMf 'dilb  adumpttog^  tu  der  Einigm^  der  B^ele  mit  Odtt 
w^nß  mM  »litfr^Ng^iie  WiMe  npd  AB.seiBe  Stern  trete  in  der  Seele 
IttMi^GelteB  Wilfe;   deniite  hftiteii  eie  den  sehindlrahett  Seltliiefe 

^1911,  :dee»|  wcffl  d^r  aui  Gett  Oeeint^e  keiaeii  Willen  mebr 
^^•««iii^^iQ  Folneteheil  gegen  seine  tmniiclieii  Reguagen  nicht 
iMirvSlUide  eei*  sNoeb  'tinle  anderr  TerderUtcke  FalgerHoff  sei  ge- 
iseie%  :deie 'dec  Ftomnie;  fesHierUi  Sorge  sich  iniiolten  dürfe,  weder 
m^Jri^b^ftkneek -ok  1er  'verdumnit  oier  selig  werde,  sondern  gans 
Jlrffe^ereieli  0:(Mtea  Witten  ilb^kissen  ^).  Wie  bei-  den  Meisten  des 
e«Mi4tr(ißhte:miinUtlie'Oelttb(  die 'QMllh  dea  Irrtbums  sei'),  so 
flNige  bei  Ejiiieebeb  'aiicb^  ebie  irrige  Betraehtung  des  Leideirb  Christi 
and  in  Felge  dessen  eia^  aeekiibrte  Strenge  gegen  den  Leib. an  Ii^ 
fliümern  iAnkss  gegeben,  häberi  ^).  Im  Oaoaen  aber  rnhen  alle  diese 
y^sivniingte  der  Fröminii^eit  anf  dem  Manger  an  Tefs'tändiger  B3- 
dang  nsa  SelbstbeobäcblaBg,  so  dass  SnbjeotiTea  nnd  Objectives, 
itolBe  Q^HId^  der  erreeten  Phantasie  und  wahriiafte  Erfahrang  in 
siBande^  ttbergaben  und  Selbsttdnsebiing  tuad  Tiluschnng  Anderer 
Ds^eraaeifflich  wird  ^)«     . 

Aber  fiichj  Vlpn  gegen  die  häretische  Mystik  iBt  diese  Polemik 
tefiijhtet,  ancK  dic^ 'innerhalb  des  kirchlichen  Verbandes  entwickelte 
P<>tm  der.  Mystik  trifft  sie,  wo  ^  in  der  Zweideutigkeit  oder  Unge- 
w8bnlichkeit*dc8  Ausdruckes  Anstoss  oder  in  den  Gedanken  selbst 
ein  Ihii-cSisch einen  des  idealen  Pantheismus  gewahrt  Noch  in  Flan- 
dern war  Gerson  durch  einen  Kartbausermönch  mit  der  Schrxft 
Boysbro^k^  „Von  dem  Schmucke  der  geistlichen  Hochzeit*  bekannt 
geifo^eii;.  viejleicht  in  Jener  lateinischen  Udbersetzung ,  die  unt^ 
den  Augen  Ruy^bi-o,ekft' von  dem  Kegiriar-Canöniker  zu  GyünÜia], 
WJlhi^Tin  Jordaeua,  verfertigt  wurde,  um  den  Werken  dieses  von 
iffMr  Umgebung  afe,  ^Sprecher  des  hl,  Geistes*'  gefeierten  Mystikers 
feinirx  fer^rfsa^en  Treserkreis  zu  verschalföti.  Gerson  fiind  sich  indessen 
d^ipfeh  d1^.  Schrift,  tferen  Vei-fesser.^r  nicht  kannte,  namentlich. durdii 
iH  hp  dritten  "Buche  gegebene  Darstellung  det*  Contemplätibn.  nicht 
IM ifeJTgey ' Witf vfaisserfe . gpine^BedeüKen' in  einem  Schreiben  ah  deh 

ftl^wKarthlluser^.  Bf&n  habe  ihm  mlt^etheiit,  bemerkt  Gersoi^, 
'  B«^  ;i§«^fdtrft;H  ^Äen  .  ung^ehrten  rjjifeh  tlhter  Etogebnng  dös 
•QWlrÄ?*  feritätariäpn:  iHrin  dto  köirte  j^t  wicht  beJtftetetaj  es  finde 
\nai:^dSL:,if^0br  ni^^chliiiHe  ab  götijibh«  Ber^dtsamk^t ,  ^ic^fat  die 
fljijpaf**  \lei^m*  Bchrift,  ^oftd^rn  def  CTcBtei- und  Philosopheii.  Bife 
beiden  ersten  Theile  seien  ohne  Anstosfe'und  für  einen  im  inneren 

::<S  'Hrjasia   .rr  .'t  ^Ja..\:  .»^.   .iiyr  luuni^tU -•■»» L — :^4__^™. — ;  ,^.1;_ 

^*t>e  consolat.  Tbeolog.  I,  174.  ndellramenta  cordis  8ui,  pro  Dei  sentimentis 
amplezantae  tnrpiter  erraTerunt.«  —  *)  De  libHs  caat«  legendi«,  I,  114  und  IIT,  869. — 
^Ds'exsfflftistlone  divetrlnsnitt,  I,  19.  ^Omnfs  excellens  aifectio  trahlt  ad  se  Jadlelüttk 
T«tion1»,  Yenim tarnen  sicut  nulla  est  Tehementior  quam  InzurioBa  libido  sie  ad  erran- 
4snf*^wiSqsei^4o«etMl«»  milla  ^cnksfiOMor  . » . '  Sr  vemeisl  auf .  die  •Tar]et>inen, 
»ii($onm')Sti^n$as»  iKon.  deBwrfr  wmer  hiodie ...»  -^  >)  £>e  aoeoeptioSe  immaaiftadfis 
GMü«  W4^^  -  ^)Tffaet.  11,^^  Magnii;  IV,  MS^  --  «)  Eptet.  ad  fnftra»  Bm- 
tholomaemn  I,'  59    68. 


Leben  erfitbreaen  Leier  ntttiliebi  TerweHKoh  ieber  erertieiMp'IM 
der  dritte  Thei),  der  ren  den  richtigen  AnsiditeB  der  M:  LehMr 
iibweiche  and  mit  kircblichen  Entieheidinigw  ito  Widenpraeh  idrfN/: 
e»  sei  hier  die  BehamtQiig  aaüj^esproelieD,^  die  Seehi  «ebene  mttti» 
Sto&  vc^kommetier  OontempliKtion  Gott  nicfat  nur  dureb  Imes  liMtA, 
welches  die  göttfiebe  Wesenheit  sei;  soodem  sei  selbst  das  gfltlilriie 
Lieht;  —  sie  Tcrliere  ihr  eigenthttnlicbes  Sein  und  weide  gefsrart 
«adabserbirt  in  des  gdttliebe  Sein  nod  fliesse  in  jenes  idede  fleb 
lAer,  das  sie  von  Ewigkeit  in  der  gdttlieben  Wesenheit  beMssee 
tind  welches  die  Ursache  ihrer  aeitlicben  fixistens  sei.  Sollte  w 
hierin  den  Antor  miss verstanden  haben,  so  trage  dieser  die  6cMil 
selbst,  da  er  in  solcher  Spraehe  derartige  Wamheiten  ftlr  CMMrls 
nnd  Usgelehrte  mittheile.  Zwar  hätten  einige  Theologen  in  ihrsr 
Sucht,  Alles  wissen  zu  wollen ,  aneh  die  IVa^  au%eworfaii ,  ob  es 
an  sich  möglich  wtire,  dass  die  Seele  ohne  ein  anderes  Hedimn  all 
durch  die  göttliche  Wesenheit  erkenne  und  beseligt  werde,  so  dass 
Gott  selbst  die  Erkenntniss  nnd  der  Oennss  der  Seele  wäre,  nleht 
blos  objectit,  sondern  gleichsam  formell,  oder  dass  Gott  im^t  Ues 
das  von  der  Seele  Erkannte  wäre,  sondern  das  Erkennen  det*  Seele 
selbst  ')•  Allein  als  wirklich  behaupte  ein  solches  Verhältnise  kein 
Theologe,  80  wenig  als  dass  die  Seele  ihr  eigenes  Sein  verliere  nnd 
in  das  göttliche,  ewige,  ideale  umgewandelt  werde,  denn  damit  ver- 
liere jeae  Seele  ihren  specifischen  Charakter,  ihre  Persönlichkeit, 
und  dann  würde  ja  der  verklärte  Leib  bei  der  Auferstehung  sdne 
Seele  nicht  haben  zur  Neubelebung,  oder  wenn  er  sie  fönde,  so 
könnte  sie  nicht  verloren  gewesen  sein.  Wenn  man  sich  auf  die 
Worte  berufe:  „wer  Gott  anhängt,  ist  Ein  Geist  mit  ihm*  (I,  Cef. 
6,  17.),  so  ist  die  sichere  Auslegung  der  Väter  darüber,  dasa  diese 
Einheit  keine  wesentliche,  sondern  nur  eine  durch  Gleiehbildniig 
erfolgte,  also  moralische  sei,  wie  die  Apostelgeschichte  (IV*,  32.)  von 
den  ersten  Christen  sagt:  dass  sie  Ein  Herz  und  Eine  Seele  seien. 
Xn  diesem  Siime  nennt  anch  Boethius^  den  Tuffendbaften  Gott  *)• 
^  könne  dieser  Irrtbum  wohl  durch  die  Verbindung  de»  Verfassen 
mit  den  Begharden  entstanden  sein,  aber  er  sei  noch  nicht  sofort 
fjs  Häretiker  zu  t^etrachteq,  da  die  kirchliche  entgegenstebeiide  Eni- 
Bcheidvng  vielleicht  erst  durch  diese  4^cht  veranlasst  worden  seL 
üebrigens  seien  auch  bei  ien  Frömmsten,  wenn  sie  keine  geb^eUm 
Th«qlogei^  i^nd,  derartige  verirrungen  mcot  aelteui  wie  erhabea •vcb 
sein  mag,  was  sie  (Ih^r  das  Göttliche  ..mitttieilpn  und  ipai^.  k9m^e 
darum  wen  Schriften  mv  Mcb  Prüfung. dew^en  dwck  Theolocen 
lieb  mit  Sich«rbeit  überhissen*  .  » 

Ein  Schüler  Rujsbroeks,  Johann  von  Scbönbofen,  gUobte  den 
verehrten  Lehrer  gegen   die   Beurtheilu^g   eines  damaU  schon  *  so 


1)  I,  61.  iilHat  UM  toltmi  esset  oognltle  qas«  eogBofoeretar  sb  sataM  sed  ^ 
qwm  snlms  Spsa  eogtioseeiretur.«*  —  *)  nhtttä,  tthid  Psslnit  »ego  41x1  (W  eslü«  asa 
^oldeai  pe*  vtritotem  ei  unitalein  dhriiute  esseattse  St  loeslianem  profirlaii^  sei-  pl^ 
ticipative  et  MsimilatiYe,  imitatiTe  et  nimcnp*tiTe  . . ,« 


.SiUbeliam  wia. Chmofl  %  t^tigclpa an  ttüiMi  tutdtbut 
nr  140q  ^MdirioboiieD ')  Beratwortaog.  der  Bedenkcü 
flinwM.  ^.»B«yifcyocky  ciiLlärle  erv  lifÜMi  in  den  eerOgten  Stellen 
kuam  WotaipMi|beit  der  Se(rie  mit  Gott  im  .Auge,  deim  wiederholt 
betetet  IS" berv9ff.,  .daaa  die  Greatur  nie  .  Bohdpfer  werden  kfinne^ 
•her  «ach  keine  blos  mornliaehe  Eänignng,  wie  aie  AUen  eemein 
ftfli.  .web^  f}ie  Gnade. besitz^,  sondern  er  meine  Jene,  wefehe  in 
«w0»^9!fpn  entaiiscliei^  liebe  und  der  dadurch  erwirkten  Zerfliessumg 
.  |!9^^w^  eii^tr^te^  indem  die  Seele  durch  Wahrnehmen  der  gött- 
Ha9fa^.G€|gBnwart  njnd  4ui'Qh  das  Schmecken  .  innerer  SUssigkeit 
äiiß.  Pie^möiofpu  und  aiß)i  eelbatersterbe;  und  ganz  in  Gptt  ausge 
d^liivt. werdet.  Aber  auch  die  Umwanflug  der  Seele  sei  II.  Cor. 
ir.  ^  Terkünaet|  ihr  eigentliches  Wesen  jedoch  unaussprechlich,  und 
dairum  habe  der  Veraiich«  sie  zn  erläutern^  Hissverständnisse  erzeu- 
gm  mtttaea..  Auch^  den  Lehren  der  hl.  Väter,  des  BionjsiuS;  Bemar- 
diw^ypfiugo  nnd  Riohard  von  BL  Victor  ^eien  die  Ansichten  Buja- 
Vcpeka  .entanrech^d,  und-  wer  die  deutschen  Schriften  dieses  Mannes 
]fi$egd^mii  aieee.aprächen  ganz,  andere  zum  Herzen  als  die  lateinische 
IJ^fa^M^tznng,  werde  aur  Ueberzeugung  gelangen,  dass  die  hier  vor- 
g^agaite  Lehre  nicht  eine  Frucht ,  menschlicher  Vernunft,  sondern 
f^ttUcher  Salbnng  sei,  und  dass  dieser  Mann  in  diesen  letzten  Zei- 

SB  von  Gott  erweckt  worden,  um  durch  Enthüllung  dieser  göttlichen 
ebeiipnissc  die  Irrtbümer  der  Secte  des  freien  Geistes  zu  zer- 
ßt&reu  ^V  Mit  der  kirchlichen  Lehrbestimmung  stehe  Bujsbroek 
gleicbiaUs  nicht  im  Widerspruche^  denn  wie  diese  lehre  auch  er, 
an«  die  Seligkeit  in  der  btuitiven  Anschauung  Gottes  und  in  dem 
Öenv^sQ  des  göttlichen  Wesens  beatehe.  Uebrigena  sa^e  .  ^uch 
Xboreas  von  Aquin^.dass  in  jenem  Sehauen,  durch  welches  Gott 
jMeh  eeipem  Weaem  geschaut  werde;  Gott  die  Form  des  Inteüectus 
4fin  mUsae^  weil  auf  anderem  Wege  ein  Eindringen  in  das  göttliche 
.Wttien .  pnroöglich«  Schliesslich  bemerkt  Johann  von  Schönhofen, 
in.^i9Kf^>;die  auf  innerer  Erfahrung  beruhen,  hätten  die  Erfahrenen 
afslMri^tontäti^enei.  welche  eich  blos  auf  wissenschaftlichem  Wege 
den  Inhalt  dieser  Erfahrung  anzueignen  suchen,  wie  dieees  namentlicn 


J-..;^-^  M^;..^ 


««is  «it  iite  ^ni  *u«ai  est  os  tnnn^  ponere  in  ooehup  et  reapondere  Domino  Gimeel- 
ttcfio'Yttrlsiemi 'd!$cretiMifno  et  eroditiasimo  vlro?**  --  ^  t,  91  h^M«  um,  dies  ieH 
ItyHiMSlar  Tods«  )»  Uhf  >0ttUmun,  R.  übe»  tiirVlfai.  --  «)  I,  84i<  ^ioyillB*  de 


üi  'mim^  qnM'-eelr  pe^  aüortn  ll^MC»etiTimi  et  exeoMim  ooaHtnplst/Mwas  üKstfcifs, 
qoee  prae  nimia  enaTitate  et  magnitudine  intend  dulooriB  et  Tehementb  amoris  m- 
mam  liqnafairit  el  jwacklirit  et  totam  Tirtutem  rationis  aboorbet,  de  qua  dizit  Paulus: 
^li  adhaecet  Deo  uaua  apiritus  est  Ex  perceptione  enim  dhrinae  praeeentiae  et  de- 
dnl^edii 


gMtrtli»!!  ialOTBa  doleedibis  anima  d«vota.  in  se  ipea  qvtolatar  et  aibi  se  onmibus 
aeboi  eraatSs  per  deetderiim  faiftiiiiwiuin  et  in  Denm  totalster  «xpansnm  atpfitart  ut 
*iar».pwaildiepffi  tarn  «peeHiie  <<U»  H,  80.U  Hto  egcs  ium  o^  e^o»  viTit  aotom  ia 
AM  fihüitwi.  i<»«»'-«^9»  tftw  trniiAwiieiii  in  Deam  per  aaiorsm  nan  awa  in  ne  sed 
4fc.(;fcrirt<  «i  e^be  pir  «moflem  tolui  deiAcaAiia  loqvor  tti  Ghiietiis  ...«—«)  It  «i- 
n  IfcwraOBw,  doelrinMa.  ejoa  laioo  eemoBa  eoascriptam  iacitttef  perpeadere  poeeoat 
iPWM^  ■aysqaiw  ♦ha»e  didicMM  ab  bamiae  aat  ab  bumana  Mtentia,  aed  aooeplft»  # 
JMaLai  •  4nrkik  sapienAui  et  mAgiftra  uootiaoja. . .  Cqi  onaia  qaae  doouit,  ps^u^  ple 
«•dunua,  Spiiitos  a.  mapiravit  et  adniaialHivU  »•  •« 


HiilbiMiÜid»  <tor  anMiwlrai  «MriMit,  4iii«)l^> 
«t>&ft  tLberateig«,    der  i*«ll  sei.     Nvir  P}nl«|0|rii«i 
hfertn  ein  Urtbeil  gesUtteii,  bcitee  dcv  Katar  am  ^ 
Gnade;  die  «cbnelle  belehrt' und  nnfeUbai*,  Uefi 
lückt   an   dem  Gelehrten  festhalten  maoht,  da  aiä^.^aa' 
danket  ersoheinty  im  heUaieii  Lichte  neigt  *^  -    'ivt- 

Gerson,  der  di«  Schrift  erst  nach  seiMr  Bttbkkehr  ««  Ibdiflc^ 
hn  Laufe  des  Jahres  140B  erhaHeo  hatte  xxhi  'd«reh  die^  ]nAifa|ltAek 
und  poHiischen  Zpstfinde  FrankreitShs  etebf  in  AnspntA*  gtaatt«iei| 
war,  antwortete  erst  später  darauf  in  ehiem'SebrernM  aii-ideii'8if^ 
tli&pser  Bardtolomftus  *).  Er  bleibt  im  Ganzen  bef  seinem  TJirtfWfc 
stehen.  Ohne  einen  richtigen  Sinn  des  Verfassers  aQsscbii<K8M'*aii 
wollen,  mttsse  doch  der  Ausdruck  als  veffebH  Und- irrig  betradit^t 
werden,  denn  gerade  Theologen  durften  ron  AfSt  einmal  feststebMÜM 
Fassung  der  Glaubenslehre  nicht  abweichen.  Was  ttbrigtfna  dCl 
Einh^t  des  Gentes  mit  Gott  betreffe,  so  könne -Niem^nf  tfarlMMi^ 
etwas  Anderes  behaupten ;  als  dass  sie  eine  Art  VerfthnKeHaiig'*^!^ 
und  auf  diese  Fassung  müssten  alle  metapb'^schen  BeaeMlMiitg^ 
der  Lehrer  znrückgerohrt  werden,,  denn  die  TeHlhntichung  b^bf  d^ 
Natur  nicht  auf^  sondern  verrolikommnet  sie,  sofain  bleibt -dfAel 
auch  der  creatttrliche  Charakter  bestehen ,  den  die  -Seele  nur  dnrc& 
Vernichtung  verlieren  könnte.  Jedes  andere  Gieichniss  führe  ittf 
Irrthnm.  Um  sein  eigenes  ürtheil  über  die  Sprache  BuVsbrocdc^ 
durch  fretndes  Wort  gleichsam  bestttttiget  zu  geben,  hebt  ^  i$e 
Stelle  einer  Rede  aus,  die  auf  einem  Capitel  des  KarthKuser-Ord«ns 
gehialten  war:  ^Eine  falsche  Frömmigkeit  haben  Jene,  welche  ebne 
Abtödtung  des  eigenen  Willens  das  geistige  Leben  in  Grttbdtt  tmd 
Phantasiren  über  geistliche  Dinge  setzen  und  did  damit  verbnndenao 
Lust  fllr  Andacht  halten.  Sie  liUllen  das  Einfachste  in  dunkle  AV 
stracte  Formeln,  während  Christus  und' die  Anosteldas  SchnWiil^b 
in  leichtfaßblich er  Sprache  dargestellt  haben.  Diese  fahcbe  FrtamKi!^* 
keit  ist  der  Wein,  in  welchem  die  geistliche  Wohltust  jopefannlk« 
wird,  weil  es  sich  hier  nicht  um  die  Eure  Gotten,  «etrd^m  unli-'8flW^ 
genuss  handelt^.**  •    =■    *•*• 

Ungeachtet  die  letzten  Worte  Buysbroek  nicht  treffen,  so  be> 
zeichnen  sie  doch  im  Allgemeinen  den  Grundirrthum  einseitiger 
'Beschaulichkeit :'  nemlich  die-  SelbsttHusetiUnjg;  welche  c^  ^csgene 
£rr;C|g)Ung  Jes  frommen  Gefllhles  für  Erfahrung  eine^  oh)ec|Sy  i^ 
gebenen  :göfetKciien  Lebens  und  den  siBnlieh^ipsyGliiaahen  jbMOWft  «le 
^«nt^ffg^rlen  SeibjErq^efiMt  ahr  Ausdmek  der  Binheit  ^mit'idett  ^MH- 


-I  :.  II.  )i\,\,' 


'  iy£]^t.  ooiltra  dsMdonem  L  a  I,  7d  •  Sa.  -^  t)  I,  S<k^  nthnnrikon 
1  s.  IraaMh  'St  serldsatt  ilH  exareaet  qai  8iae  aortttIcstioM  propilse  ^hiaSstlt  »(ao) 
Mle  I><»tiilB<^  ^oMkoM  vittM  fiiifitaslem  eonsbieieeiedaMl  ie  wni»srt— e  tsj  psilui 
t%setS0i«UeMS  leraiD  topifftsaliiaD,  a«stiiiiaii«ts  Ihmw  fpaam  yhsnanistisassi  ^et  sMS— 
dde^tlo&em  Me  ieoeenlelil  de^otioMaft  sms.     Uod«  bi  «d  iMine  f 


dülkB  Hoti  tontmtk  ntodfo  loqssadi  s.  soripliB«e,  sdiDvmiiaal  äki  ysI  aofsai  de*ssisi 
t]^Htiu)tbU0  is<h1m  ebstrsetlorM  eo  qeod  täl««  majorem  eis  dslsalsAHBfasfaan 
Vi  hiftmin  hoc  ipso  sst  ■piritutali«  Issmia  ea  qmoA  do  falss^  devsti'.Boii  Mi 

et  honorem  ted  proprUm  quaemni  deleatsrtoBei  *»  .**    .  .•       «»•  .. 


0tt 

i>il»Ol)Him . Jfayibtofto  011  ihüKober  SdWUilaa0limi|r  AalMf  Udte« 
kMH,  liMit^Gwtpii  itfi  GMtsM  lUoU,  Wir  Mgen,  m  Gttz««; 
4wi^.4mi  «i^M^lMr  lUr  d«n  Füll  ^yier  kariiiftektgaii  Verlheiditfiirtf 
liftiMiPk'W  4iB  Zva^ipMiaiMiegelo  d«^  Bwchoüi  und  lacjoiMior« 
MMetty  befrandet.niiA  cw«r  ^ahi- mehr,  i«t  »ber  gerade  hier  sebr 
^kkr}hk  '^  A»7#^oak  194  ainblt.  weniger  «le  Paniheht.  EtM  Stella 
Mg„^  ¥i#l&  ^iHriliBe».  ^ObgAtioli  GrOU  in  «Bb»  OroatuveB  kbt  uofl 
•Ue  Qtßl^te^  m  G^  fto  «uid  d#ob  Jiieht  die  iCre»tiir«n  Gott,  Moh 
fii^.(4i€f  Cfe^^M^^dwn  wiMi^  gfftebaffet»  i«t»  Umbet  «UeMit  g»flchte>r 
dM^;«afl  M  sn^Mwlei  wd  iai  ob««  Mnas  weit  roB  eiiittider«  Und 
1w»yqtt,Q9U  j»ii^  lybnseb  utid  der  M#n«ch  Gkott  worim  iM^  t<>  ttt( 
404A,^))t  dia  GtfttbfMt.Meiii^bheit^.  WMiderH.Bi«  bleiben  in  a|l# 
{Urink^t  «mei  bea^nd^re  t^iBse^  das  Qog«iobaffeDa  oad  g/^ 
Ißi»^g0^^f  Gott  iwd  MeMob''').  EuyabrodK  bakimpft  aagiar  mit 
liddfl^aabafiii- die  pamtb^tiaehe  Sekte- der  Brilderdea  freien  Oatateai 
,mAQ  aoll  aio  mit  Recht  verbrennen  an  einem  Stock^»  denn  aieaeteai 
yTOfcGott  yerdamrot  und  geboren  in  den  böUischen  Pfuhl*'.  Allein 
an.  vielen  Stellen,  namentlich  in  den  von  Öeraon  gerügten;-  ist  daa 
Verbtitniss  dea  menschlichen  Geistea  zum  göttlichen  in  Ausdrücken 
Weichoet,  die  auch  für  eine  pantheistische  Anschauung  vollkommen 
eptsnrochend  wären.  Bekanntlich  ist  dieses  auch  noch  bei  Tauler 
der  Fall  ^}  und  im  Grunde  bei  keiner  Mystik  zu  vermeiden^.  Welche 
die  Sphäre  des  sittlichen  Selbstbewusstseins  überschreitet,  sei  es  im 
flüjto.  der  Speculation  oder  in  der  Gluth  des  Gefühles.  Denn  weder 
die  opeculation  noch  das  Gefühl  finden  sich  mit  der  blosen  Trans« 
<^äenz  Gottes  befriediget,  und  ohne  diese  aufheben  zu  wollen,  ist 
daher  das  Gesammtstreben  der  wahren  Mystik  dahin  gerichtet,  zu- 
gleich Gott  im  Innersten  der  Seele  in  lebendiger  Gegenwart  zu 
CT&aaen  und  zu  erfahren,^  d.  h.  in  welcher  Weise  immer  die  Imma|- 
nänz  Grottes  zu  setzen.  Was  wollen  denn  Ekstase ,  Zerfliessen  der 
Seele  (liqnefactio)^  Aussersichkommen  (excessus  raentis),  oder  wie 
man«  den  Ausgangspunkt  dea  mystiachen  Processes  immer  nennen 
i&agy'  anders  sagen ,  als  dass  die  Seele  sich  ii)  ihrem  Selbstbewusst- 
sein  nkd  ihr^r  Selbstbestimmung,  d.  h.  in  ihrer  Persönlichkeit,  in 
i&rem'Ic&l^enn  auch  nicht  absolut  aufg^t,  doch  auf  den  niedersten 
Öra^  [des  n  irkena  i^tztj  damit  Gott  an  die  Stelle  des  Ich  trete  und 
ibt\;/ä0|i 'Kräften  4er  Seel^  als  ihm  bereiteter^  Oreapen  wirke,  di0 
ISülle  V^bit  aber  nur  Gott  leide?  Wollte  man  dieses  Streben  an 
sich  !J(^tl  als  pantheistlscfi  verwerf^n^  Qun^  dann  entgeht  auch  Gei;- 
8ön*dteaer  Cehsur  nicht;  denn  wenn  er  den  hl.  Geist  das  Leben 
der  Seele  nennt ,  zwar  nicht  das  formale  aber  doch  dem  formalen 
nicht  ganz  unähnlich  ^) ,  so  ist  wohl  die  Sprache  eine  andere  ala 
jet)e*'Rtrrirt)r6eks,  der  Gedanke  jedoch  nicht  wesentlich  von' jenem 
veiacbtea^^ .  der   din   Nebelbildem  Ruysbroeks   zu    Grunde   liegt. 


-rn — 


r^*l«  S%i>^  i)  Bölbiingert  dl«  dfntecheB  Mystiker.  Zdrieh  1855,  p.494.  -  3)  joh 
^wiIh  ■■i»#of  cUeTfiMka  M  &  Sctoidt,  Johaanes  Taiiler,  Hambuiy  1641 ,  p^Ui, 
ISO,  IM»  beMidai«  .)9$,  IW  ^tA  IV^K  l^t-  —  9  €Mia  obea  S..aao,  A.  7« 


di 


i%  MMrfer  aber  in  dieittxr  ^M«t6r  4«r  B|MlfiilAMry  %«ii%e  VtA» 
itflriei  «wtseh«  Gott  und  Oreatttr*"  l>M#nt  vM^  Aesib  ibdM^  «ilMiM 
tt«r  SSfttrbar  der  meonlatiTeii  tnystiaebea  Tiefe  imd  es  WMKt  oMrii 
lbt%j  ali  enlireder  mit  Oereen  deb  ganaen  niyglMiehte  fllB€üli#j> 
einer  moralieohen  VerididicfaQDg'  der  8e^e  mtt  Goü-^  aw<||etiea"ti 
huMeO;  oder;  an  einer  adae^ottten  EvkeMHttiM'  deriayetiedSiMI  fifari^ 
raiff  Teraweifelnd;  ee  dem  eobjectkenOeftiile  attlieniteii|pefceto^  «M 
die  »aehe  naeh  dem  Orade  0eiDer  BefUi^ong  and  ieim«  ^Mdfttldiiei 
anrecht  sa  ]*d|M.  Im  Intereese  <der  Kirohe  4legt  daa-Bl'eieire,  da 
aie  Aueh  fto  die  ian^sten  Oedaniceii  itirei-  Glieder  rtae  dtfm  Dcgiaa 
gemäase  Haltong  fordert,  ab  Bttreechaft,  dass  mtar  ihr  ns^etheÜt 
Imgehöre,  nnd  ein  völliges  GewaSreniaBsen  der  Babjeoti^itit*  aaek 
nar  nach  einer  Seite  de»  inneren  Lebens  diesem  Prineipe  ^pl^i^Aeir* 
tttth  wurde.  Hierin  haben  wir  den  Gmnd,  waranti  Gersoto^,'  deesea 
gesammtes  Denken  und  Leben  aufs  Inaifgste  v^  dem'  kiMbliebaa 
Geiste  dnrchdrai^;en  war,  seine  Kritik  so  onerbfUlieh  -  an  der  M yMik 
RnTsbroeks  ttbt. 

Wir  haben  diese  &itik  noch  zu  betrachten  in  ihrer  Richtung 
gegen  jene  Erscheinungen  des  mystischen  Lebens,  welche  im  An- 
sclilusse  und  gleichsam  unter  dem  Schutze  der  ÄutoritSt  der  Kirche 
erade  während  der  Zeit  des  Schisma  einen  besonderen  Einfluss  auf 
as  Leben  gewonnen  hatten.  Wir  meinen  das  visionäre  Wesen, 
dessen  Oharsäter  Oerson  von  der  schlimmeren  Seite  kennen  zn  ler- 
nen vielfache  Gelegenheit  gefunden  hatte  •)•  Seine  Abhandlung  »von 
dem  Unterschiede  der  wahren  und  falschen  Visionen**  *)  sollte  Andere 
in  den  Stand  setzen,  sich  vor  Täuschungen  hierin  zu  wahren.  «Denn 
wie  die  Ketzer  die  christliche  Wahrheit  durch  Sophistik,    so  unter- 

fräbt  der  Teufel  das  Ansehen  der  Wunder  und  Offenbarungen  d^r 
[eiligen  durch  Lug  und  Trug.  Durch  menschliche  Vernunft  ist.'iBS 
unmöglich,  ein  allgemeines,  fßr  jeden  Fall  gültiges,  unfebtbares 
Kriterium  zur  Unterscheidung  der  wahren  von  den  falschen  Offe^ 
barungen  aufzustellen').  Denn  sonst  müsste  man  dadurch 'auch  eine 
evidente  Gewissheit  über  die  Prophetien  der  hl.  Scfariift  nnd  daihit 
über  den  gesammten  Glaubensinhalt  gewinnen  können,^  was  nnihSj;- 
Uch  sei;  kein  Katholik  z.  B.  kCnne  einen  klaren  und  evidenten  Kacf* 
weis  verlangen,  dass  die  dem  Zacharias  gewordene Verkttiidfin^  des 
Johannes  wirklich  durch  einen  Engel  gescheliep:  denn  Mer'sei^^das 
Glauben,  nicht  das  Wissen  an  seinem  Orte.  Es  könqo'  sich  ilfo 
nur  darum,  handeln,  ob  man  unter  Voraussetzung  der  WabrheiV  des 
Qlaubens  zu   einer  prüfenden  Erkenn tniss  gelangen  könne^'  ob  die 


( '  1)  De  ezajDioiitioo«  ^ootrinunm  I,  90.  «»QaU  «unt  midti  qn!  m  ^boi|^i  a<m  «*- 
dnnty  alios  t«iD«n  deoipere  Tolunt  fingendo  mirahUlsr  et  ilU  quse  •ciotfl  eeee  (sliS 
et  istoram  InAnitu«  est  nameras  et  a  me  qui  loquor  frequenter  expeftoa  •'...*  So 
enShIt  er,  Mehrere  kennen  gelernt  sn  haben,  welche  angeblich  dnreh  Offenbarang 
benachriohtigt  waren,  daie  man  8ie  zum  kSnftlgen  Papste  wShlen  iKMs.  Eitt  Weib 
hatte  ekstatische  Zustande  Jahre  lang  geheuchelt ,  nm  eine  hinfallende  Krankheit  an 
irerbergen  n.  s.  w.  -^  ^)  I,  48^69,  mit  der  ansdrü^lfeben  ErklSni&t*^p«44:  «in 
•llme  qaaestisMm  selens  4tieidi  pMyptef  illasfen^B  plntteiai  i|nai  neüri^  tsi» 
eontigisee:«*  »^  •}  I,'  44.  imd  "«Mtorholt  de  pfMwtkwe  epirifS«^"!,  «^ 


Mi^CMMMibKb.  peüi  wmD  lunAlMi  gl«leh  akVftiioliiiB^ 
y  ^gtitktAHk  mmn  im  Antomm  ikr  cOtdiefaen  OffinilMniw 
«M-^gi«bt  dmi  Boiiwiel»a  Amtg^rmmM^  fteton  «dnvob  «i^  6i»  bib& 
«rill  QÜMihMnugop  '^rerdMoMg  -«vrien.  Man  msa  also  einm 
ükialifQir  mteli^M  «sei  die  Geister  gleich  MtbiEea  piüfan,  ^ 
Mr)kbte»y  gattlicbeB»  oder  Miebw,  dioiotiiwliaB  Gepräge  babc«. 
Das  ^>anii9gett  «bar  sur  Minoer,  die  eben  ao  im  inaern  Lebea 
mkhipui  ala  in  der  Wieeeasohaft  der  Tiieologie  aa  Haoae  aiiidy 
alveiWfeßbtige  BobwiAaer,  die  ebne  ailea  mtttfiohen  Ernat  aor  aai 
^Skttniea  ric£  latereenmi^  daaea  jede  Bede  ilber  Beltgien  eine 
fP^abal  ist  und  die  jade  neue  Mttnae  der  göttlichen  Offenbaniiig 
mimt- -mit  Smü  Terverfes  ^^^  rerm^en  dieaea  nickt,  so.  wenig  ak 
jene  Leiebtgiicbtgea,  ^  jeaen  Tnmni^  ja  jede»  Büd  ibrer  Phantasie 
^  Offmbanuig  betl«ebten.    Wie  man  nm  die'Mttnaen  prttft  nach 


(fiMiwicbt,  Btagaaiakeity  Hirte,  OeprM^  nnd  Farbe,  sa  uittnan  aueh 
'^iotten  a&d  Offtabarnngen  geprüft  werden  nach  der  Derantb, 
BereitwiMiglceit  ftkr  Betehrang;  Gedold,  Wahrheit  nnd  Liebe  ihrer 
Triger. 

Naeh  dieaem  Maaeastaba  iet  jede  OfFenbamng  Tttnscbnag,  boab» 
Bi^tigte*  oder  absichttloee,  die  aaa  Stola  und  lilitelkeit  geschieht, 
oder  dieaeai  Fehler  Nahrang  giebt.  Wie  das  wdire  Wnnder,  hat 
anoh  die  wahre  OifettbaniDg  an  der  Demuth  ihre  Beglanbigung* 
Bo  sehloss  ein  Möuob  die  Angen,  als  ihm  eine  Christo  &hnlicbe 
Ckstdt  eraehien.  ^leh  will^  sagte  er,  Christum  auf  Erden  nicht 
sehen,  mir  genügt  ihn  im  Himmel  au  schauen.'  Ferner  ist  da  keine 
wahre  Offeobartmg,  wo  die  Bereitwilligkeit  auf  fremden  Bath  nnd 
Belebrang  an  hören  fehlt,  wo  Eigensinn  und  Eigenwille  waltet,  well 
man  sich  bereits  für  Höheres  bestimmt  hält  Ertrügt  Einer  für 
IBtthailnn^  seiner  Offenbarung  Verachtaag  und  Spott  geduldig,  so 
dauben  wir  ihm  allerdings  lejchteri  als  wenn  wir  ihn  hochmüthig 
ÜM^;  Aber  ein  siclicres  Zeichen  ist  dieses  nicht,  denn  auch  die 
,V<Br«tocknng  nimnit  den  Schein  der  GedTuld  an,  wie  ja  oft  armas 
jSMwand  und  Ciliciam  den  Wurm  des  Hochmutlis  bergen,  und  man^e 
#ioli  ibrar  Fehler  und  Gebrechen  rühmen,  als  seien  sie  vop  Gott 
wfe  htß  dead  Äpoatcl  Pauhis  zi;^elass6n,  damit  die  Grösse  der  04fel|- 
Varung  sie  nicht  verführe.  Da  die  Wahrheit  der  hl.  Schrift  doü 
iSAam^  für  jj^e  eeiatliche  Mümse  eptbäU,  «o  uit  jed^  Offenbarung, 
diu  mit>  iet  b|«  pchrift  in  Widerspruch  steht;  aw  falsch  a^  ver- 
lierfan.     Doch  «ind  die  falffcben  Münzen   eft  bo:  .tliu^hond  nach- 

r^cbti.dasa  sie  schwer  von  den  wahren  zn  uni^rscbeidcji  «ind. 
sicheres  Reichen,  dass  die  Offenbaning  göttlichen   Ürsprongs 
«ai,  ipieiint  Qcafoa  di^   Erfüllung  der  Voraasaagnag^  .en^spreebw4 


*  i,  tt,  nNon  qnsles  «unt,  qui  «emper  addiscentes  nunquam  ad  sckntism  Tsri* 
tskil  perrvalaiit,  qnsles  garruloei,  Terbosi,  protenri,  coatentiosi,  moribii«  deniqae 
pwrtmii  dedlti  et  ^vs  sd  epnlss  Tinaque  gusto  disceroendam  quam  sota«  aoofl  dj|jadi- 
tmAmä  iodasM,  ifmbm  asMtf  ««n»»  de  v^i^wne  fakmlm  i9t  nvä  mw»,  poMtesao  qaio- 
'frid  Uagaa  mt^ptXkoifm  Mtaadk  vito  qose  meatiri  MMift  eoatesdieh  «t  h^Mgfkimm^ 
iydd  iäkk  asaralsriM  m^n  qaaMhtü  moaet»  diTiaM  revelsäoniB  tio  inooaate  est 
t»^  bsiteia  «t  esofMtüi  md  te  dsdnctais  oam  «candi  osdüao  ei  iad%aetiaie  vj^Om^ 
inidatiit  etseoasent.«  Ein  trauriges  BUd  der  Theologen  gemetaen  SoUagee  eeiasf  Zaitf 


dnBMnhtk  ^r  Sitte  ud  4m  eitobriM,  dcnll*  üü^tioCs*!»  %Mii 
fidtgeginlMfeiideft  variaag«  wttr^  «ivMe  era«iiigllMttclMlEiSefiBH 
Sil  deMflo  AMfatheitjadee  SmmM  uiuttiklMig,  dwiniokte*  trafeM 
•ber  sndi  m»  ist  st«!»  die  Odbe  der  Uadeiiwheidiia^  >  dv^  iSoMUr 
Bötfiig  ^)>  me  wftlnr«  OffBiibafCNig-iron  IHasioiwn'  im  untinAiidia, 
ist  8t  dorii  den  MeMchtb  «dvirer,  Andorn  den  Uäteraidii«d(ffiV«MM 
W«€hea  ntid  Schhbfeii  nii  ETidenB  «d  «rMirtn,  da«' d«#  AflB«bgi«i 
nrisehfln  iMiden  Znstiaden  an  viele  sind,  daee  iitn'.Biide«itM  dM 
«nmittalbare  Bewoaetaei»;  darüber  enlaeltaiden  faHiiii  *Wie  faeaniiaidtt 
milaato  uss'daa  madien  flir  die  BeordMitmii^  mnermaZmMtikdAe  and 
Vjorgfawe!  Daa  let^rte  Meiisiiial  fikr  dir  Wabvbeitr -^ef  ««IflddMit 
aincrrVlfliaosit  die  Liebe.  Doob«Qoh  hier  fehlt  ea  ivtsgea^dea  lüdbtap 
Tl^bergatigei  dea  froianie«:  Gefthiea  in.aifialfcbe  jE0B|ifisd«s^  liidbk 
asTtaaebiingeB,  wie  sich  fdieaea  bet'deoiBagbadleD  aeigty  vaa  4k^ 
aiicb>  den  peraöalichen  Verkehr  awisofaen  :fitemin!en  franen  tina 
MUmeib'JBbir  feffebrlioli  tnaoht  Alao  im  Ghmzen  m^nfm-mmrUm 
Bolch^i  Visionen  und  Offenbarupgen  unaer  Urtbeil  bis  aura  AbinUlM 
dbr  Untamuofaung  aorückhalten  ^  äanh  da,  wa  wir^ibento  ei»Uh  An- 
bliclce  nicbta  Verdächtiges  .fande%  denn  der  Teufel  aendbt  oft  eHnge 
Wabrbtöen  voraiis>  uoa  den  Mensehen  sieber  zn  naeolaea  und  im 
ittnn  deato  Terderblicber  ati  t&faschen.  Solehe  FüUa  bnnge»  dann 
»cht  bloa  die  Froatnen  in  Verruf,  die 'man  als  Betrüger,  Pa^pelardeii 
und.Biegfaarden  verschreit^  sie  entfremden  auch  die- Laien/  d&e-'  erlt 
aoloheo  Frommen  verträuteb,  g^slidi  der  Wahrheit;  denn  sie  vofiea 
»tn  weder  mehr  auf  Geistliche  hören,  die  sie  für  Hendilev- aod 
Verbreeher  halten,  noch  auch  aof  fromme  Laien,  da  dieae  oawiaieMd 
wie  aie  selbst  seien.^ 

Diese  Grundsätze  hni  Gersön  Gelegenheit  «u  emeilöm  witt- 
r^*d  des  Oondls  art  Constanz  bei  den  Verhandltingeri  über  die'Oiinoili- 
ilatien  der  hl.  Brigitta  von  Öfehweden^).  Aus  einem  edlett-^aicAl^rfV^e 
stammend  und  «TchM  mit  14  Jahren  an  e$nen  ISJfthrigett'^MgHifg 
t^rkeiratbet ,  gd^ar  si^  diesem  8  Rrnd^r^  worunter  dibhl.'Kttttiftriia 
▼on^  Schweden.  Ihr  frommer  Sinn  sdiien  sich  in  allen  w^itlidiisli 
Verhtlmissen  beemt  auftlhlen,  daher  sie  anierst  ihr«i--Mktfn  *fflr 
dfeselbö  fromme  Richtung  zu.  gewinnen  suchte;  d«%h"»'lhr  'Ww/t 
bisWi>gen  lertite  er  hesen,  um  die  Tagseiten  d^  hl'/ JRnügfr^iiVbifMi 
«u  kennen}  gelobte  Entbalteamkeit  —  si^  selbst  hatie  1^ot4i^^''ftchdli 
deidr  zerstreaenden  Eiufluslie  der  eheliehen  Gemeinschaft  cfercb^^ebit 
tWaubeugen  gesucht  --^  machte  mit  ihr  eine  WaHfahfi'nabb'Oetth 
«ostella  au  dem  hl.  Jaeeb;  uild  lebte  nach  der  Rllokkebt**«ö^h  iM* 
94lbtft  in  einem  Srastcr.  Br  starb  ^ta  12.  Febi^ar  1S#';.  ¥^rtM 
Eraiebung  ihrer  Kinder  war  Brigitta  sehr  bedacht;  die  BathscMSge 
.fn  jhrpn  Sohn  *)  |iind  vortreffli^ ;.  ihre  Tochter  njiQBstiB  m^U.ihir  4if  Woa- 


•<)  I(  ML  „QwMr»  ^old  «gsi  äoodonun  qaod  cMsoieHopam' iqriritiiaMi  appcüswaH 
JbgAl'  ai  jApnre  qaa^am  iatina  et  filnmiinrtione  qnadsm  .«zpeduMalatt  usaliai  Ma» 
dtfaMUMB  iBler  ivMMi  wvelatftnei  et  deoeptariae  Uiaaleviee.«  -^^^^JkammOMi^^A- 
Ihailmigpiin.igbareia  in  da»  Aet  SB.  Monat  Ooleber,  Bd.-lV^  SS8M>ea>  ^  «>tAMi  a& 

a4^e.:aaa.-^4)  I..  ^  406.  -  r  w  .    - 


Ditfeg  un « toiretwi ,  wm  ma  lernen' ^öött  uidteUürmea 
MiTfiNn&eD  fl»  £ett^.  Die  Qfaitfa.  des  ntaereft  LAitaB  mlu)lite 
MV  behifkie  ftiilloe.  gügea  Ms^erliok :  «ofMple^  PeisigaBg  «ni  Be» 
iiiniprde»!  aieaebli^fswioh  «nsUengetan  Winter  «uf  bartem  imig»r% 
ieeeJeAett  Fieitag:  WennelMÜM  Wwbs  a«f  ibrm  Leib  «räoMn  nwl 
fiM<idiö4(r«ardeli. wieder  auf,  wenn  sie  Terurbea  i^toUtsn,  iiafaim  die 
OüntiMWi  ilme  Utteren  OeMhmaokee  wegen  häufig  indon  M«nd^) 
•ad  geirtattate  sich  eeftfaeC  in.ItaKeti  wJjkrmd  der  keiteen  Monate 
aar  tatIMebl  ihres *Iteieiitvatera •einen  Tronk  imehea  Wassera  edee 
ei#iBad^)*  Dnrch  dieee  Lekensweiae  war  ihr  Ofjganisaioe  se  affeir« 
bild  ilk*0iS6ttailiHittt  ao-  geateigeri,  daes  «te  einea  JBxoomonieirteB 
ederftiiinen'  latterbaften  Geietliäien  seben  von  ferne  am  Gbatanke 
ttfikaint  haben  eoil^>)/  Kinehengeaebiehtfiehe  Bedeotuiur  bat  sie  eriaagt 
Ikaile  dmnsk  Grüadong  ihre»  Ordena,  für  den  ihr  Gott  selbet  <M 
llMl'tdietirte^);  tbeia  dfirefa  den  Ruf  der  ihr  au  Theil  gewardenen 
Qnn&tungen,'  Chviatue  aelbet  schickte  sie  im  43.  Jahre  ihres  Lebeaa 
aeabiJUxb^))  wobeie  2&  Jahre  verweilte;  in  ibrm  ietatan  Lebeba» 
jrikasn  finde»  wir  «ie  wieder  anf  Walliahrten;  erst  beanobt  sie  anf 
eiai^  SitatadmgideB  .hk  S^raöia  iroa  Ass»i  die  Portiitaeiriakivehe  da^ 
Mibs«,  danni'gafat  m^  $ui  gdttliuben  Bie£sbl  aaoh  AmtiBi  mm  Leibe 
des  bi/ ^te(Mtöl»  Andaeü,«  danb'  nach  Neapel  uard  Monte- ^Oargand 
soni  hl.  fiasengal  Miebae^,  daatf  nach  Bart  zam  hi.  Jüieelaos  Ten 
l^pq^^.gWitfaideD  a^den^ftSeiKgeiiy  denen  sie  Beaache  ganiaebt  ha«, 
wecbauft»  ihr  #iieb  dieser  nnd  belehrt  nii,  dasa  sein ^ Leib  Oel  trftofie^ 
iwib^iae'  Glieder  sp  fttgsdm  auia  Dienste  Gbttea  gewesan  wii  eki 
Mgodäew  Werkweiig^);  ewdliott  sohiekt  sie  Gfaristua  ungescbtet  thraa 
ütera^iS^laocb  nach.  Jeruaalem')  und  Terleiht  dost  in  der  Qtakni^ 
kirche  ihr  and  ihren  Begleitern,  aooh  eiaigan  verstorbenen  Venmwdtaa 
f^fllkofiiweiiea  Ablas»  >  Die  Visioneu  ynd  Offenbarnngeni.  41®  ihr 
iV  «Ji^er  Wall£sbrt  zu  Theil  wurden^;  enthalten  Nichta,  was  der 
ffjffMnh^  Glaube  iener  Zeit  nicht  herelta  mit  sich  beruntru^;  und 
^—  '-'i  xbre  QutQlle,  die  durch  daa, erregte  fromme  GefUbl.  m  Mitr 
Vic^ftgeaoipane. Phantasie,  nicht  verkennen y.  wie  sich  aueb  in 
_  ißiff:  EorcHe  betreffenden  V ifiionan  der  JBindruck  der  gesunker 
^,  j^natän|9e,auf,ibr  Gott  liebendes  Gemüth  kund  giehL  Sie  hAt 
ce.iC)nenbiur|i))g.en;  die  lUr.Gott  aus  einer  lichten  Wolke  sprechend 
^^^i^.ffUMi  vß  ft^wediscber  Sprache  aufgezeichnet  und  dann  wurden 


-  **i)  -Ait  «d.'!.'«.  4eS.  —  a)'L.  43.  4ei.  ->  «>  L.  e.  507.  ,,A]8  sie  nur  auf  Befefil 
HmJMaMm^m  trinkt^  ssgi.  iht  Obista»  in  efaier  ViBluis  ^qw}  thaes uratei«  vlteiii^ 
nam^.lM^t«^  UMHqis».. «g^^sff  moidUito  .taw..pseloin  kitrsUis?«  -:-  4}  L.  a  496.  ^ 
?'  %  »^^^  benedicto  or^  »uo  omnia  ietius  regulae  verba  tarn  mifabiliter  et  ii 
&D1  Trotl  *  iömpörö  mihi  Ihdlgnae  personad  retulit,  quod  alicai  hotniai  hoc  non  euf- 
fieio  enarrare.«  —  ^)  498.  „Yade  Romam,  ubi  plaieae  stratae  sunt  aaro  et  rnbricatae 
MBgvine  sanetoniin,  ubi  propter  indalgentiaa  qoas  promeruenmt  b.  Pontifices  oratlonl- 
boft  sais  oompendium  est  ad  coelam.«  >-  '')  L  c  440.  —  S)  »Quid  causaris  de  aetate? 
sa^  ihft  ehflilafv^siivtam  aaiaiae  ^«enditer,  eg:o  possam  inftrmanet  vobdrtfre iiata' 
nm^ku^.mibi  |4aset.. .« >«  ^  »)  466.'  -^  ^^)  404.  ^Koli  timeve,  ego  smii  ornnfusi 
eöadilor  laofBi  deoeptor,  »od  Ufiior  pfopter  te  sdum  sed  propter  salatem  aliorais*  9a 
«is  ipoAs«  «ttesr  et  canale  meuB  'Si  «sdiee  et  -vMebls  «piiftualia  et  spttitu»  laMi 
maanebit  teoum  osqae  ad  mortem  ....  *  .    .  .  ^ 
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fleiohfalla  köherem  B«febl«  safolge  erleraM  Moailft^) 
attea  dieM  Offenbartinf«a  *ooh  di«  Bttokfbkraag.  dar  Plpat»  tm 
Avtgiuui  naefa  Rom  sam  Inhalte;  Urban  dam  V.  arUftrta  Bri^teii 
er  werde  aterb^a:;  wenn  er  ItaUen  vieder  varlaaae^).  Aahnliahcl 
•ehrieb  iie  an  Gregor  XI.^  der  naoh  der  MittbeUm^  Garaona  *)  Jiedi 
vor  amieni  Tode,  ^den  I^eib  Cbriati  m  Händen  baltand^  aich  .iRH 
jenen  Franen  nnd  MlUinern  in  (Aebicn.nehagien  rietb,  die  nnlar  dmk 
Hcbeine  der  Beliffton  die  PbantaeieD  ihres  Gkbirnea  aaeaprftohent 
tetabas  Gerede  habe  iiin  nMh  Bora  nnd  die  Kirche  in  Oefabr  eiaei 
ScbiflHiB  gebraebt.^    Man  bat  die  Miliheilttng  äeraana  tn  Zweifel 

gsegenf  indeeeaa  der  Verkehr  BrigiUa'a  mit  Gregor ,  wia  Um  die 
rfiMdisten  Bebildern  ^),  iHeat  doch  auf  eine  im  Ganaen  älniohi 
Sachlage  ecbiieaeea^  Ihre  Offenbarongan  übeif^  Brigittn  baraiii 
an  Urban  V.,  von  dem  aie  anofa  eine  Approbation  dea  van  ihr  gir 
gftedetan  Onien»  erbielst;  1377  wnrdm  dieselben  Gragar  SJL  TM» 
«lagly  der  sie  den  Gardinfilen  D'Aumfeailla  and  De  LaJia  m$ 
oam  (Jananialsn  Martin  da  Salva  aar  Üntersnchung  tiberlieae;  «alsr 
Urban  VI.  wnrde  diese  Untaraaehnng  bebafr  dar  verlangtasi:  Oanaflii 
sation  dar  Brigitia  wieder  at^enommas^  rmä  im  BNi€miMlbe»««ir 
bereits  so  gasttegen,  das  Fflrsten  sieh  in  Baaa  Abashriftm  miohil 
Ueasen,  und!  Benifas  IX.  m  der  CanonisattanabuB»  ecUirlai:  ^ßä 
habe  in  propbetiaahem  Geiste  Vieles  verhergesagt,  van  daafr  Bin%l| 
sUdi^eii  erftlHt  babe.''^  AUmälig  wmrda  es  sogar  gefiUufiiaii^ 


nnd  sonatagen  Uebebi  bestraft^). 

Auf  der  Bynode  tu  Constanss  wurde  um  eine  Be8tSit^fttl|f^  Ar 
früheren  Canonisation  bei  Johann  XXIU.  nachgesucht ,  1^  tft 
auch  am  ?.  Februar  1415  verlieh.  Dies  re^e  die  altte  B^äkiäSk 
über  jene  Canonisation,  die  1381  schon  Heinrich  von  Langenrt^Ü 
erhoben ;  wieder  auf  und  flihrte  zu  einer  neuen  Prüfung  ihrer  OMf^ 
barungen.  Ein  Actenstück  dieser  Prüfung  besitzen  vor  tn  der  di 
28.  August  1415  beendigten  Abhandlung  Gersons  von  der  Trfk'kM 
der  Geister*).  Die  Hauptsätze  sind  der  eben  enrühnten  Schrift 
„von  dem  Unterschiede  der  wahren  und  falschen  Visionen^  enfr 
nommen;  aber  es  ist  hier  noch  ein  neuer  Canon  für  die  Beurtheiloog 
von  Visionen  und  OiFenbarungen  aufgestellt ^  der,  mit  Strenge  dqrch- 
geAlbrty  allem  visionären  Wesen  ein  Ende  machen  würde.  £a  liege 
jetaty  bemerkt  Gereon,  eben  so  viel  GMabr  darin  ^  diese  Offisnliatvagaa 
au  bestSttigeU;  als  sie  zu  verwerfen.  Denn  falsche  Offenbaroagdi 
bestätigen  sei  des  Concils  gewiss  unwürdig;  sie  aber^  nachdem  sie 


<)  Aol.  SS.  1.«  40e,  486.  —  2)  499.  >^  «)  I>e  snuMosisstioae  «octammitt  I,  16.  f* 
«)  Rsvelat  8.  BrfgitAse  üb.  IV,  o.  MO.  »Misi  papa  tempore  et  aaiM  venerift  pcMto 
(Mfilto  4terb  U78  «i  Born,  Oreg<Nr  kam  erei  1877  daUa)  m  Itaiiam,  «viaa  JMkh 
Sias  diiid«ii(ar  in  ptaxea  partee  kt  maniu  busiiMrQm ....  •  —  &)  Aot SS, IrO. 408.  — 
<)  De  probatione  ipiritaum  I,  87  —  48. 


m^mm^m^ffto/mmk  Tb^e  der  Klvcfatt  s«  Awehan  giAagk^  irenmfei^ 
Mhe  mAt  ohnmAxMbM  für  de»  OlituboD  und  die  FrömiDigMit  des 
Mike»  «b.  Seihst  dee  Sdiweigea  darüber  sei  bedenktieb.  So  Ueibe 
9M1I9  «ie  eiae  deolrinelte  Prttiuiig,  die  i^ber  nut  nelen  Sobwierigr 
iMteaverbmide»  sei.  Deob  solle  maa  dereuf  sehen:  ob  dieeeOffettf 
bunisfeii  EUwM  eatbidteQ;  mm$  die  durch  die  hk  Sobriffc  und  Verr 
Bttfi  verjiatteliQ  Erkemitaiss  Ubeiwhreitel;  wenn  nicht,  nua,  dann 
ssien  siolalsehe  Offenberiuigeni. da  Gott,  was  er  einnwl  gesproobeai 
nieht  iv^ederbelel  (Job  S3,  U).  £s  werde  gerade«]  anertrüglieb» 
eiaor  Vision  u>n  die  andere  aU  von  GoU  koounend  eläubig  anneht 
taan  an  aoUea,  das  wttcde  das  Christentbom ,  das  na^  Gattes  Wilr 
Jen  eiafhah  und  ieiaht.fassUcii  sein  sollte,  au  einer  noqb  grosseren 
Last  magren:  als  das  Jodenjhuin.  Aber  eben  weil  man  das  Studium 
dar  bL  >  Schrift  vemacblässige,  daitin  neige  sich  ein  grosser  TheH 
dar  Cbriatenbeit  diesen  ohrettkitzelnden  Offenbarungen  aAi;  man 
bleibe  im  Noib wendigen  nn wissend,  und  basebe  nach  dem  Entbebn 
liehen  .')•  AUe$  waa  dweb  menschticbe  Krttfte  geleisiefc^werdn^  kinnn, 
iasXifftben  wie  in  der  Lehre,  von  ^einor  gOttlidmi  Offenberang  erwncy 
tenylieisna  mehr  Gott  yeranobeii  als.  ihn  ehrfm^X  Nooh  satter  bat 
QenoR  geweift,  weiUiehen  MittbeUas^en  ohne  die  sorgfjältigste 
ftffcfeng  .nicht  -an  wrtmueo ;  d^n  Fraoen  seien  den  Verführungen  wi^ 
Itapehnngen  augtfogi^ar  «nd  wttrden  leider  ^t  dnreb  das  indieorete 
liflb  ibnor  Beacbtväter  in  ihren  SehwänDereien  bostl&itkt ').  AlMn 
dif»  berraobende  Wnndwsnebt  ü^w  lann.  na4ttrliche  Biitraehtnnf  dW 
Dinge  moht  an«  G^raon  selbst  bat  früher  nns  Rncksieht  aitf  da» 
JBrbiNfVobe  die  hier  ge&nssertea  GrnndslUae  nicht  strenge  beio^ 
laiainMs  GntnobtcA  aber  das  Leben  und  die  Wund^sr  der  bL  SriDune 
Ut  er  den  in  der  Mystik  bereits  dargelegten  Grnndseta  wiedMieJti 
^«oi  gesell  die  Gesetse  des  Verkehres,  Anderen  da  nicht  glauben 
p  wolbm^  wo.  eine  Verletaanc;  der  Wahrheit  nicht  erkannt  werde^ 
imi  wttVi  dasa  man  im  Zweifei,  ob  eine  Wirkung  einer  natürlichen 
pder  ttbernalttrUcben  Uxnaehe  auaufwhreiben  sei,  iUr  das  Wunder 
fltinbeide»  iromnsgeeetat,  dass  die  Wahrheit  der  kirchlichen  Lebre 
(Jedon^  nicht  leidet*),  so  dasa  im  Ganaen  die  Kritik  Gereons  au^b 
Uv  twiadev  die  Grensan  der  kirchUchen  Anschauung  nicht  ttbarr 

.:,M  UeiHirbliQken .  wir  die  gegebene  Darstellung  der  mystischen 
Theologie  Gersons,  so  wird  es  nicht  schwer,  über  den  eigentlichen 

1)  Bs  pi<ol>stioBe  «idrUiiaDi  I,  40,  »Porrervuin  eiset,  nt  dicanai«  Taouoi,  Tiaio- 
SM.  tapar  Täifus«  in  imiaiifnam  malftipUoi^ites  debwe  nei^w  Unqiuim  ab  ore  IM 
fill^a»  4^  4sinds  «fMrtlfeina  i&da  oredeo4«s.  Sioqoa  demnm  ootfcra  fides  noatcaqae 
nM(}o  %asn  Deua  taste  Ajagustino  «üb  paucisaimis  yoluii  ognilneri  MorMnentis ,  red- 
deretur  |>1im  abaque  uUa  oompftiaUoiie  quam  lex  Tetne  o&eroea.  Hino  alia  ratio,  ^od 
MiiiM  diTinarum  soriptoraram  Studie  magiia  pars  Ghristiaaorom  ad  lias  visioaes  ideo 
fiaeeatiDres  qnia  reeeatiores  ooiiTerterent  ooaloa  et  aures  prurientes ....»  —  2)  I,  41. 
»Dsiii  a]i%aid  fieri  poteet  per  hamanam  industriaiQ,  sit  hoo  in  yita  mX  in  dootriaa,  qoarf 
iwsena  est  vel  quaeresa  ^ei  eijieotarft  diTiaam  ooeiitus  aUoeation/BQ?  b^  teatatioiu 
Dsi  qiam  hoaoratloiii  apparet  sirnUiiu.**  —  *)  I>e  ezaminatiaae  dootrinaram  I,  1&.  — 
^  l,  §4»  ^  « Ubi  4abittm  ioddit  de  mwaoulo  ridetar  dWiaa  omnipotantia  msf  is 
Wwaari  «t  eUrMas»  reUgio,  pie  attribaere  ad  miroawdmn  id  qued  oTeiüt«  quam  obaU- 
Bftte  a  nüracolo  defeadsre .  •  ^ .  <«       . 
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ehamklef  dAiMD^en  irfoh  M  v«rfl!»iidi^fi  ^.  Wie- fi4f'<|*«MbM -iib«! 
(B.  304)^  ruht  der  priuMiiohe  Charikkter  der  Ttieetogf#,  kt'deiMI 
Verwirklichung  die  theologisehe  Reform  Gereon«  aufgeht;  uaf  dM 
erörterten  Verbthmsee  BWiBcben  Wilte  und  OlMibe;  durch  «Ke  BittH 
eeH  nemKeh  der  seit  dem  Falle  verkehrte  Wille  er^t  ^elllrterf  uirf 
durch  den  geläuterten  Willen  der  Gtoist  Air  das  höhere  IMekt  4er 
Offenbarung;  deit  Glauben,  erschloseen  werden.  Wer  aber  mit  •B^ 
fl>)^  Andere  aur  Busse  und  fiir  den  G4a«ben  erweeken  wHI,  UMM 
eelSst  den  Frieden  der  Versöhnung  und  ^e  Beseligmig  duith  Mi 
Giaubett  in  eich  erfahren  haben ,  deim,  wie  Gerson  Imiaer  -faeraeii^ 
bebt^);  ganz  ander«  lehrt  man  da«  blos  Gelesene  und  Qehttrte,  andeM 
da«  «elbat  Erlebte /«elbet  Erfahrene.  Darum  willOereett  den  MäsMU 
de«  Theoiogeii  nur  Jenen  geben  (8.  305  Anm.4),  die  nidyt  Met 
tbeoretiecfa  mit  dem  Inhalte  der  hl.  Sehrift  (de«  Glauben«) *v^rtrilMt 
«indy  deneelben  in  der  Form  der  blosen  Voretellung  «ieh  angeeigM 
haben ;  «ondern  die  dieeen  Inhalt  als  trelbeitfden  iToim  in  Itar  iiMi^ 
«te«  Leben  aufgenoBamen  und  «a  der  «mgeetattendet»  Kntti  deeildbeü 
««inre  Wahrh^eit  in'  «ieh  erfahren  haben.  Dieee«  innere  lit<«hr«i^ 
4ie«e  lebendige  Erkentttnie«  de«  IbhaUe«  de«  BvangfeUaMi«  '^eiiil 
€ier«on  m3rBti«ohe  Theologie  (B.  811  Anm^  1)/  die  mehr -auf' dM 
Vf'tg^  bussfertiger  Gesinmin?  ^^  der  Demuth  t^r  und  d^i^-Sebrf* 
«ucht  nach  Gott  -^  al«  durch  for«ohendeB  Denken  gjewoanta  wM 
und  durch  diese  Tkeelogie  wttnsebt  er,    da««  dib  Scbollwlik  %Uk 

aäjiae  und  Tollende,  au  welobem  Zwecke  er  eben  ihren  eigeiitbfldi^ 
len  Gkhak,  iiipie  ilm  da«  fromne  Gefühl  auegeefMcb«»'/  lli^dK 
Stäche  der  Schule  ftbereetsen  wilM).  Indein  er  nun  da«  Bifi^ 
Mtvagenwerden  de«  Geiste«  au  Gott  dwrch  rein«  Liebu  al«  W«Mii; 
ile  meraKsöiie  Bluheit  de«  GtHate«  mit  Gott  ale  Ziel'  der  «rfatteokea 
Tbeol^i^  auss^ieb«;  hat  er  damit  dteser  Tlmologie  efaHür- tl^ef* 
willen d  practischen,  ethischen  Charakter  gegeben;  rein  aber  kat-^ 
diesen  {>racti«chen  Charakter  nicht  ^rebpeft^rt^  DMin  wemu  giai^bdüi 
^ksiatische  Liebe  ak  das  Wesen  der  Myelik  beaeiohfiet  i«t}  Ik>  a4H 
er  doch  ein  speculativeii  Elemeut  darin  nicht  aulgeeoblosaeii  h«lM|t 
alle  Liebe-  ftAirt  nach  ihm  eine  AK  ^rkenntm««  mit  «i^>  kt  ^ 
lier  wib^sti  Contemptation  untrennbar;  «o  dae«  di«««  (rima  LM« 
den  Namen  Contemplation  gar  nicht  verdient;  ihre  ErkQnBtmM'iil 
troilkommener  als  jene  der  bloe«  wiseentebafüi^shen  Thed|i»gi«  uBd 


1)  Eine  im  GanxeD  sebr  rfchtlge  WfIrcUgung  Ton  6«nonfl  myaüsolitt  Tbeoloiie 
Int  Lfelmer  In  der  erwähnten  BenrtheUang:  (Btttd.  u.  Krf«.  1691'.  Hefl-9  8.  177  «:<} 
gftgeben.  Anoh  Joardftin  hat  nüter  dem  Artikel  »<>enon*  in'  dem  DiettoMnilr«  M 
soienees  philosopfaiqnea  T.  II.  p.  589—85  aneffkennender  über  Q«iböim  ]f7slUr|eit^ 
«heltt  «h  -in '«einer  erwShnten  Abbandlang.  --  >)  Z.  B.  Ijectioees  rap.  Mafe.  IT,  9I& 
'^IHffieiYe  est,  fmo  fmpesaiMIe,  nt  qni  Viara  Tiftotis  bene  operandoiiiuiqiiaiii  IngtMivl 
est,  nnnqnatn  eipertns  est  scientiam  declinändi  peHoula  ^iM  tiH^mefücMtAI^ 
fnsldlat  eflioaciter  docet  illos  (aJios)  qnod  nesclt  neo  didlelt  qaidem;  j^rOflsMl 'foHMHt 
Verb«  phirima  de  virtotibns  ciaasi  eaeens  de  ooloribos  veF  piea  gnirriein  di«|^«ttW^ 
Bed  längt  oHfer  doctntur  Itvta  vel  midifa^  nliter  m  qttae  öperihu»  el  erptthnHa  i»ffnM^ 
ma^.«  ^  •)  Opp.  Ij  81.  n  Haben»  itttentfonem  dednoere  ad  notitlatn  famiHs<tin  ft 
^repriam  Soholaatieoruffl  ea  qnae  d<eirotl  hominee  de  «a  magie  «MeUva  dertaawtloM 
et  ngnratfva  loeatione  quam  litteratoria  proprietate  tiadiderantb«- 
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et  stellt  Bi6  durum  als  eine  durcli  Plrfahrung  gi^ebene  Wahr^ 
aehmuiig  Gottes  dar  (S.  328  Anm.  8),  weil  dieser  Aasdruck  eben- 
sowohl Erkenntnks  als  Gefühl  in  sich  schliesst.  Allein  wo  es  sich 
um  nähere  Bestimmung  des  Inhaltes  dieser  Erkenntntss  handelt^ 
erfahren  wir  nur,  dass  er  durch  Abstraction  von  allem  Gegebenen 
und  durch  ^  Hinaustreten  des  Geistes  in  die  göttliche  Finsternisse 
gewonnen  wird ;  ^leicliwohl  soll  es  nicht .  bei  blos  negativen  Be- 
stimmungen verbleiben ;  sondern  das  Wirken  und  Leiden  der  Seele 
i» diesem  Zustande  der  ekstatischen  Liebe  und  Einigung  als  Erfah- 
rung eme  positive  Erkenntntss  gewähren^  so  dass  die  Mystik  a)s 
ein  auf  innerer  Erfahrung  ruhendes  Wissen  den  Namen  der  ,,  Philo- 
sophie* gleich  jedem  auf  Erfahrung  basirten  Wissen  erhält.  Der 
Nominaliamus  lässt  eS;  wie  wir  gesehen,  zu  einer  streng  wissen* 
Kbaftlicben  Erkenntniss  Gottes  nicht  kommen,  sein  Empirismus 
bat  allem  trauscendenten  Wissen  onübersteigliche  Schranken  gesetzt. 
Diese  Schranken  will  Gerson  durch  seinen  idealen  fimpirisqfius  heben, 
der  sohin,  bei  seinem  nominalistischen  Standpunkte,  beinahe  die- 
selbe Bedeutung  hat,  welche  das  Postulat  der  practischen  Vernunft 
10  der  kritischen  Philosophie.  Allein  so  wahr  auch  die  Grundlage 
dieses  Empirtsmus  ist,  das  dem  Geiste  immanente  Bewaftstsein  und 
die  davon  untrennbare  Liebe  Gt)ttes,  und  so  gross  das  Verdienst 
Gersons  bleibt,  die  Theologie  seiner  Zeit  wieder  an  das  Studium 
der  Thatsachen  des  Bewusstseins  gewiesen  zu  haben,  die  Art,  wie 
sr  auf  dieser  Grundlage  weiter  baut,  führt  nothwenig  zu  Abwegen. 
Nickt  nur,  dass  er  von  der  subjectiven  Gewissbeit,  welche  die 
innere  Eirfahrung  begleitet ,  auf  die  objective  Wahrheit  aller  Aus- 
sigen des  frommen  Geflibles  über  gemachte  innere  Erfahrungen 
sebliesst^  und  darum  für  diese  Aussagen  Glaube  verlangt,  wenn 
ifaaen  nur  ein  reines  Leben  und  Widerspruchslosigkeit  mit  der  kirch- 
lichen Lehre  als  Bürge  zur  Seite  steht,  nicht  genu^  scheidend  zwi- 
aehen  jenen  inneren  Erscheinungen  der  Frömmigkeit,  die  im  Wesen 
des  religiösen  Gefühles  liegen  und  darum  imter  denselben  Vorhält- 
mssen  immer  sich  bilden,  und  jenen,  die  auf  einer  Eigenthümlich- 
keit  der  Begabung  (Individualität)  oder  gar  auf  einer  psychischen 
^der  physiologischen  Abnormität  beruhen,  so  dass  Subjectives  und 
Objectives  ineinander  äiessen,  selbst  der  Versuch,  diese  inneren 
Erfahrungen  des  frommen  Gefühles  in  die  Sprache  begrifflichen 
Denkens  zu  übersetzen,  sie  damit  zu  einem  System  zu  verknüpfen 
und  ihnen  eine  Stelle  im  Gebiete  der  theologischen  Wissenschaft  zu 
Bichern,  zeigt  sich  unter  den  gegebenen  Voraussetzungen  als  unaus- 
fiilirbar.  Denn  einmal,  wie  Gerson  bemerkt  (S.  352  Anm.l),  Iftsst  sich 
das  (jefühl  überhaupt  durch  Worte  oder  Begriffe  nicht  wiedergeben,  und 
dann  ftllt  die  auf  dem  Höhepunkte  des  frommen  Gefühles,  in  der  eksta- 
tischen Liebe  gewährte  Erkenntniss,  nicht  mehr  in  die  Sphäre  des 
lelbstbewussten  Denkens,  da  die  Seele  ausser  sich  gekommen  in  die 

Söttliche  Finsterniss  eingegangen  ist.  Wenn  gleichwohl  diese  durch 
asGefiihI  erlangte  Erkenntniss  Gottes  als  ein<e  vollkommnere  bezeich- 
net wird,  als  jene  durch  die  speculativc  Theologie  (im  Gersonischen 
Smne)  zu  Stande  gekommene,  wie  ein  demüthigos  Gott  liebendes 
Gemüth  höher  stehe  als  ein  an  Erkenntniss  reicher  aber  liebeleerer 
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Geist,  80  ist  allerdings  in  dieser  Besiehung  der  Vorzug  jener  E^ 
konntniss  niclit  zu  bestreiten ;  aber  liier  ist  auch  nicht  mehr  von 
der  Erkeuntniss  als  solcher  die  Rede,  sondern  von  ihrem  Verhäl^ 
nisse  zum  erkennenden  SabjectO;  und  mystisches  und  Wissenschaft» 
Hohes  Erkennen  verhalten  sich  dann  nur  wie  ein  in  der  innersten 
Gesinnung  wurzelndes  und  in  entsprechende  Lebensgestaltung  über- 
gegangenes Wissen  zu  einem  blos  durch  Reflexion  gewonnen^  Hod 
in  der  Vorstellung  festgehaltenen  Wissen.  Die  Erfahrungscrkenntniis 
der  Liebe  als  solche  verliert  dadurch  bezüglich  ihres  Inhaltes  ihres 
specifischen  Charakter,  der  überhaupt  nur  dann  behauptet  werden  kanoi 
wenn  man  nachzuweisen  vermag,  dass  die  vom  Gefühle  erzeugte 
oder  getragene  Vorstellung  den  Charakter  der  Unmittelbarkeit  besitst» 
und  nicht  auf  mehr  oder  weniger  bewusste  Weise  bereits  vermittelt 
ist,  und  dass  das  Gefühl  den  Inhalt  der  geweckten  Vorstellung  wirk- 
lich erweitere  und  nicht  blos  ihm  einen  höheren  Grad  subjectiver 
Gewissheit  verleibe,  die  nur  meistens  bei  einem  überwiegenden  Ein- 
flüsse des  Gefühles  auf  das  gesammte  geistige  Leben  den  Anschein 
objectiver  Gewissheit  erhält.  Diesen  Nachweis  hat  Gereon  nicht 
gegeben  und  es  bleibt  somit  zwischen  beiden  Erkenntniaaarten  nur 
der  äussere,  bios  in  das  Subject  fallende  Unterschied  eines  dureh 
innere  Erfahrung  lebendig  vermittelten  und  eines  blos  im  Ecgriffis 
vollzogenen  Erkennens,  oder  vielmehr,  da  der  gesammte  Inhalt  des 
in  Fr^e  stehenden  Erkennens  mit  dt»m  Inhalte  des  Glaubens  zu- 
sammenfäilt,  eines  lebendigen  und  todten  Glaubens.  Damit  wäre 
wohl  der  praktische  Charakter  der  mystischen  Theologie  ausser  Zweifel 
gesetzt,  aber  zugleich  auch  ihr  theoretischer^  vielmehr  ihr  theoeopbi- 
soher,  abgestreift.  8ie  wäre  aus  einem  Erbtheile  einzelner  Aaserwähl- 
ten ein  Gemeingut  aller  Gläubigen  geworden,  und  nicht  mehr  ein 
nur  Einzelnen  zugängiges  Geheimniss  der  göttlichen  Gnade ,  sondero 
eine  Allen  vorgelegte  Aufgabe  der  christlichen  Liebe. 

Dieses  liegt  nun  offenbar  nicht  in  der  Absicht  Gersons;  seine 
ganze  Theorie  der  Mystik,  der  Nachweis,  durch  welche  Seelenkräfte 
und  in  welcher  Form  der  mystische  Process  vor  sich  geht,  die  An- 
nahme, dass  die  Gabe  der  Contemplation  eine  ausserordentliche  Gnade 
ist,  die  man  aucli  ohne  Liebe  haben  kann,  gleich  der  Gabe  der 
Proplictie  oder  dos  Glaubens  (S.  349,  A.  2),  endlich  die  specielle 
Berufung  und  Begabung,  die  er  als  Bedingung  für  den  Eintritt  in 
den  Kreis  des  mystischen  Lebens  stellt,  sprechen  dagegen.  In  letz- 
terer Beziehung  h«ält  er  mit  dem  ganzen  Mittelalter  den  Unterschied 
zwischen  dem  activen  und  coutemplativon  Lehen  fest  und  erlediget 
auf  der  Grundlage  dieses  Unterschiedes  die  Einwendungen,  die  gegen 
das  contemplative  Loben  gemacht  werden.  Die  Art,  wie  Gerson 
diese  Einwendungen  widerlegt,  zeigt  gleichfalls,  wie  sehr  er  bemüht 
ist,  der  mystischen  Theologie  ihre  eigene  Sphäre  zu  sichern.  Man 
sagt  nemlich  j  der  Contemplative  nUtz<^  nur  sich  und  Niemand 
anders  ').     Allerdings,    bemerkt  Gerson,    nützt   er   sich  durch  das 
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cwtaia^lative  Leben  mehr  und  wird  Qott  wohlgefälliger  als  durch 
das  active  und  das  reicht  aus ;  jenen  £inwand  niederzuschlagen. 
Denn  nächst  Gott  habe  ich  Niemand  mehr  (plus)  zu  lieben  als  mich 
selbst,  mehr,  als  die  ganze  übrige  Welt;  darum  muss  ich  jene 
Lebensweise  vorziehen,  in  welcher  ich  Gott  mehr  gefallen  kann, 
und  nicht  jene,  in  welcher  ich,  indem  ich  mich  um  das  Heil  eines 
Anderen  mühe,  vielleicht  an  meinem  eigenen  Schaden  leide.  Jedoch 
gilt  dieses  nur,  wenn  ich  nicht  durch  Pflichten,  wie  Prälaten,  Be- 
amtete, bereits  an  die  activc  Lebensweise  gebundeü  bin,  sondern  es 
mir  noch  völlig  frei  steht,  die  eine  oder  die  andere  zu  wählen.  Dann 
aber  nützt  der  Contemplative  auch  Anderen,  einmal  durch  sein  Bei- 
Bpiel,  indem  er  durch  die  Erscheinung  seines  gcsammten  Lebens 
seigt,  dass  man  Gott  über  Alles  lieben  und  um  alles  Andere  als 
eitel  sich  nicht  kümmern  soUC;  und  dann  durch  sein  Gebet,  in  dem 
<jh>tt  nm  seinetwillen  Anderen  grossen  Segen,  z.  B.  einem  Reiche 
den  Frieden  verleiht ');  und  wer  den  Vorrang  der  geistlichen  Güter 
vor  den  leiblichen  erwägt,  dem  muss  es  klar  sein,  dass  die  Kirche 
darch  das  fromme  Gebet  eines  einzigen  Contemplativen  mehr  Nutzen 
hat,  als  durch  die  Dienste  von  Hunderten,  die  im  activen  Leben 
mnr  «n  die  leiblichen  Bedürfnisse  Anderer  sich  kümmern.  Wird 
daher  einer  durch  den  hh  G^ist  zum  contemplativen  Leben  ange- 
spornt, so  kann  er  ohne  Tadel  dem  aetiven  Leben  entsagen,  ausser 
wo  der  Gehorsam  g^en  Obere  oder  die  Nothwendigkeit  seiner 
Hilfe  für  Andere  dieses  hindern.  Der  zweite  Vorwurf,  das  contem- 
plative Leben  führe  zu  Versuchungen  im  geistigen  Leben,  welche 
die  Kräfte  des  Menschen  zu  übersteigen  scheinen,  entkräftet  Gerson 
mit  der  Bemerkung,  dass,  wer  die  Gnade  für  dieses  Leben  klangt 
habe,  unrecht  handeln  würde,  wollte  er  sie  nicht  dem  Willen  Gottes 
gemäss  eebraucben.  Den  dritten  Vorwurf,  Viele  seien  durch  das 
contemplative  Leben  gctätracht  worden,  geistig  erkrankt  und  in 
äehwermuth  gefallen,  giebt  Gerson  zu.  Üebrigens  habe  auch  das 
active  Leben  seine  Täuschungen  und  Verirrungen  und  die  Kinder 
der  Welt  seien  nur  zu  geneigt,  den  Frommen  den  Vorwurf  der 
Thorheit  zu  machen,  weil  sie  die  Herrlichkeit  und  Süssigkeit  des 
contemplativen  Lebens  nicht  kennen.  «Der  vernünftigen  Natur  des 
Menschen  sei  es  entsprechender,  den  Geist  in  der  Erkenntniss,  den 
Willen  in  der  Liebe  zu  bethätigen,  als  sonst  wie.  Diejenigen  führen 
daher  nur  ein  wahres  und  volles  Leben,  welche  durch  die  Speise 
und  den  Trank  der  Contemplation  sich  nähren,  und  niclit  jene,  die 
gleich  den  Thieren  in  sinnlicher  Annehmlichkeit  oder  blos  äusseren 
Diensten  ihr  Leben  hinbringen.**  *)     An  sich  betrachtet  also  ist  das 


1)  Auch  sonst  leg^  Gerson  grossen  Werth  auf  das  Gebet  des  Frommen,  z.  B.  de 
ooQBoi.  theolog.  I,  165.  »Tolle  orationes  timentium  Deum,  quid  proderit  obsecro  labor 
fsUgantiam  se  vel  praedicando  vel  monendo  vel  corrigendo?  Quis  nesciat  vltia  effi- 
cscias  oratione  "vinci?««  --  2)  „Veraciter  et  quasi  ßoli  totales  -vivere  dicuntur,  qui  in 
ooDtemplatione  natriuntur  cibo  tali  atque  potu  et  non  illi  qui  suas  animas  ac  vitam 
&0Q  plus  levant  ad  coelestia  quam  bestiae,  ipsi  enim  comedunt  et  bibont,  ipsi  gaudent 
et  I&etantur,  rident  atque  levitatibus  insistunt,  ipsi  sua  corpora  Tcxant,  sicque  suo 
modo  faciunt  ut  bestiae.    Sed  forte  objiclunt,  quia  auxiliantur  aliis  per  labores  suos. 
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contemplative  Leben  diis  höchste,  aber,  wie  "wJr  schon  vernommen 
(S.  26o),  hiifit  er  demungeachtet  im  Hinblicke  auf  die  Bedürfnisse 
der  Menschheit  jene  Lebensweise  fbr  die  beste,  welche  nach  dem 
Beispiele  Christi  beide  Momente,  das  active  und  contemplative  in 
sich  einigt,  wie  dieses  besonders  bei  den  Prälaten  der  Kirche  der 
Fall  sein*  sollte 

ist  aber  das  contemplative  Leben  nicht  unter  allen  Verhältnissen 
mit  dem  activen  Leben  vereinbar,  fordert  es  meistens  ein  Aufgeben 
des  letztem,  so  kann  es  auch  nicht  als  völlig  gleich  betrachtet  werden, 
mit  dem  lebendigen  Glauben,  mit  der  christnchen  Liebe,  mit  der  chri&t- 
lichen  Frömmigkeit,  weil  diese  Tugenden  Allen  und  zu  jeder  Zeit 
und  in  allen  Verhältnissen  zu  bethätigen  möglich  ist.  Wenn  dennocli 
auch  der  Unwissendste,  wenn  er  nur  Glaube,  Hoffnung,  Liebe  besitzt, 
fUr  das  contemplative  Leben  befähiget  sein  soll,  so  kann  dieses  keinen 
andern  Sinn  haben,  als,  es  ist  in  und  mit  dem  gläubigen,  hoffenden^ 
liebenden  Sinn  des  Christen  schon  die  wesentliche  Bedingung  jener 
moralischen  Einigung  mitGott  und  daher  jenes  „Gotterfahrens^  gesetst, 
das  in  der  ekstatischen  Liebe  sich  nur  in  vollendeter  Weise  verwirkliebt. 
So  erklärt  sich  der  eigenthümliche  Charakter  der  mystischen  Theo* 
logie  Gersons.  Bei  der  grossen  Neigung,  die  Gerson  für  ein  con- 
templatives  Loben  in  sich  trägt,  ist  er  selbst  nichts  weniger  als  eine 
mystische  Natur,  und  so  klar  er  uns  über  ekstatische  Zustände  und 
die  Geheimnisse  der  liebenden  Seele  zu  berichten  weiss,  weniger 
aus  persönlicher  Erfahrung  liat  er  diese  Kenntniss  eeschöpfk,  ab 
aus  dem  vergleichenden  Studium  der  mystischen  Schriften  Anderer 
Die  traurigen  Verhältnisse  der  Kirche  wie  seines  Vaterlandes  nehmen 
seine  ganze  Theiinahme  wie  seine  ganze  Thätigkeit  in  Anspruch, 
und  gestatten  ihm  ungeachtet  seiner  zurückgezogenen  Lebensweise 
und  eines  äusserst  strengen  Haushaltens  mit  der  Zeit  doch  nur 
momentan  seinem  contemplativen  Zuge  zu  folgen.  Seine  Lebens- 
aufgabe lag  weder  in  einer  Fortbildung  der  mytischen  noch  der 
scholastischen  Theologie;  sondern  darin,  die  Theologie  wieder  in 
ihre  rechte  Stellung  zum  Leben  zu  bringen,  indem  er  ihr  den  Charakter 
einer  auf  Erfahrung  ruhenden  Wissenschaft  gab.  Diese  Aufgabe 
brachte  es  mit  sich ,  den  Theologen  seiner  Zeit  den  reichen  Senats 
innerer  Erfahrungen,  wie  ihn  das  in  Gott  verborgene  Leben  edler 
Seele»  darbot,  zugänmg  zu  machen,  nicht  nur  damit  sie  selbst  da- 
durch zu  einem  Streben  nach  dieser  verborgenen  Weisheit  Gottea 
entzündet,  sondern  auch  für  ihr  Wirken  auf  das  Volk,  für  die  Predigt 
der  Busse  und  des  Glaubens  dadurch  mehr  befähiget  würden.  Diese« 
ist  der  Sinn  seiner  Vereinbarung  (concordare)  der  mystischen  Theo 
logie  mit  der  scholastischen,  die  er  nur  von  der  Aeusserlichkeit  und 
Leerheit  ihrer  logisch  -  metaphysischen  Speculation  abwenden,  und 
ihr  durch  die  Erfalirung  göttlicher  Liebe  mehr  Tiefe  und  wahre« 
Leben  zuführen,  aber  niclits  weniger  als  „verdrängen*  will.     Diese 


Ita  etiam  faciunt  cqul  et  aeini  et  iDterdum  ampliuti ,  quamquam  hoc  ipsum  laadabile 
est  ei  qui  nescit  et  non  potedt,  amplius  et  qui  implet  hoo  fldeliter  ad  bonum  finem 
et  intentionem  scilicet  ad  serviendum  Deo  et  subveniendum  alten  ....<> 
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pn^iacihe  Tendenz  der  injcstischen.  Theolqgie'  Qersoua  erklärt  es 
hnfihf,  warum  Ger^QO  y  ausgehend  von  der  nur  idealen  Differenz  der 
Seelebvermögeju  und  der  (regenseitigkeit  ibrea  Wirkens  (S.  335. 
A.  3)  iede  gem^e  Greuzbestimpnune  zwiacben  den  beiden  Gebieten 
de9  ErkenneQs.  und  Fühlens  vermeidet  und  sich  weder  ausschliesaend 
der  SpeculatioQ  noch  der  Contemplation  überlllsst,  sondern  .über^ 
wi^eiid  der  Kcflexion.  Es  liegt  dieses  auch  in  dem  Verhältnisse,  in 
welchem  sich  Gerson  rücksichtlich  des  Inhaltes  seiner  mystischen 
Theologie  zu  seinen  Vorgängern  befindet.  Erläutern  wir  uns  dieses 
nur  in  ^ezug  auf  Richard  von  St.  Victor.  Bringen  wir  die  beiden 
auf  dem  Areopagiten  ruhenden  Sätze  von  der  ^othwendigkeit  der 
Negation  aller  endlichen  Vorstellungen,  um  zu  einer  reinen  Gottes- 
erkenntniss  zu  kommen,  sowie  von  der  eigentlichen  Unaussprechlich- 
keit  des  in  der  Ekstase  gegebenen  Gotterfahrens  in  Abzug,-  so  sind 
die  Grandgedanken  der  mystischen  Theologie  Gersons  diesem  ans- 
gezeichDOten  Theologen  entnommen  ^  in  welchem  sich  Speculation 
und  Contemplation  in  seltenem  Gleichmasse  durchdringen.  Vor  allem 
die  psychologische  Seite,  die  Einheit  der  Seele  und  ihrer  Kräfte  *), 
die  beiden  Grundvermögen  der  Seele,  ratio  und  affectio  ^) ,  die  drei 
Kräfte  des  Erkenntnissvermögens,  iraaginatio;  ratio,  intelligentia '), 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Gerson  Consid.  IX  der  imaginatio 
die  sensualitas  snbstituirte ,  während  er  sie  Consid.  XXI.  beibehält; 
endlich  die  drei  Formen  der  Erkenntniss,  cogitatio,  meditatio  und 
contemplatio ,  sowie  der  Begriff  derselben  und  ihr  Verhaltniss  zu 
einander  ^}.  Dann  der  Satz  von  dem  hohen  Werthe  der  Erfahrungs- 
kenntniBS,  mit  dem  die  mystische  Theologie  Gersons  steht  und  fällt  ^). 
Wenn  Gerson  die  Liebe  den  Anfang  und  das  Ende  des  contempla- 
tiven  Lebens  nennt  und  in  der  Theologie  den  Lehrer  als  den  bes- 
seren erklärt,  der  Gott  mehr  liebt®),  so  ist  auch  diese  Bedeutung 
der  Liebe  bereits  von  Richard  ausgesprochen.  Ohne  Liebe  wird 
Niemand,  der  der  Liebe  ftihig  ist,  selig  '),  sie  ist  nicht  eine  Tugend, 
sondern  die' Macht  zu  allen  Tugenden**),  durch  sie  erhält  das  Ge- 
ringste Werth ,  ohne  sie  hat  die  ^rössle  That  keinen  *) ;  sie  hat  in 
»ich  ein  unendliches  Streben  und  ihr  Können  erreicht  nie  die  Höhe 
ihres  Willens,  weil  es  Gott  selbst  ist,  der  sich  ihr  zur  Speise  gebend 


0  De  exterminatione  mali,  1.  o.  I,  p.  S8.  —  <)  De  praeparat.  animi,  o.  8;  I,  179.  -^ 
")  De  contemplat  lib.  I,  o.  ö.  I,  232.  —  *)  Ibid,  lib.  I,  c  8,  p  22«;  o.  4,  p.  280 
Md  Hb.  III,  c.  9,  and  de  exterm.  mal.  I,  24.  —  ^)  De  eruditione  hominis  interni 
tib.  I,  0.  2,  I,  p.  74.  »Nil  meliiit,  nil  certia»  aihilque  sublimius  animus  agnosoit  quam 
quod  per  ezperimentum  didieit,  et  forte  Mo  est  propriofi  atque  praecipuus  et  omnino 
tublimMsimuB  homanae  animae  discendi  modus,  quando  aliquid  proprio  experimento 
probamuB.«  und  lib.  II,  c.  18,  p.  189.  »Parva  et  panim  certa  est  illa  scientia  quam 
non  adjarat  et  confirmat  rerum  experientia. "  —  ^  De  monte  contemplat.  c.  10, 
m,  549.  —  9)  De  potestate  sohxndl  et  ligandi  c.  19,  I,  518.  —  »)  De  gradibus 
caritatis  o.  1 ;  I,  542,  43.  n  O  magna  yirtus  caritatis  quae  vocas  ea  quae  non  sunt 
taii<|iiam  ea  quae  suut!  O  yirtus  fortis,  quae  neminem  spolians  omnia  ri^is,  omnia 
facis  tua  et  nemini  aufers  sua^  dum  bonum  quod  in  alio  diligis  diligendo  acquiris! 
£t  fieri  qpidem  polest  ut  frustra  agas  bonuin  quod  operaris,  ut  autem  ego  frustra 
diligam  &rj  omnino  non  potest  —  Non  tarn  virtus  potios  quam  virtutum  potentia 
^loenda  est,  ea  quod  Ab  Üla  omnes  a^cipiunt  ut  vere  virtutes  sint  Haec  vita  fidei 
«t  robur  spei  et  omnino  intima  yis  et  medulla  virtutum.*^  —  ®)  Ibid.  o..  3,  p.  547. 
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ihren  Hunger,  ihr  Verlängeri  weckt;  Voti  ihr  kann  Niemand  wAr- 
haft  sprechen,  der  sie  wicht  erfahren  hat  *).  Wenn  Gerson  die  mjBti- 
scb6  Theologie  auch  das  Tollkomnienc  (rebet,  die  wahre  Andacht, 
nennt;  so  finden  wir  den  Grnnd  dafür  gleichfalls  bei  Riclfafd,  wel- 
cher der  Andacht  die  Hanptwirknng  der  ekstatischen  Liebe,  das 
Ein  Geist  werden  mit  Gott  beilegt ').  Selbst  endlich  der  buasfert^ 
Sinn,  als  läuternde  Vorbedingung^ f^r  das  contemplative  Leben,  ist 
bereits  in  dieser  Bedeutung  von  Ktchard  herausgehoben  '). 

Indem  Gerson  den  Inhalt  der  royatiaohen  Theologie  als  einea 
gegebeneu  und  von  ihm  seiner  Snbstans  nach  al«  wahr  erkannten  aof 
nimmt^)  und  seinem  Zwecke  entsprechend  verarbeitet  rdeducentes, 
wie  er  sagt  ^),  ad  commuqem  intelligentiajoci  et  philosophiam  nanc  sapieo- 
tiam)  treten  Speculation  und  Contemplation  vor  der  aussonderiideo, 
verdeichenden,  zusammenstellenden  Thätigkeit  der  Reflexion  zurück. 
Dadurch  ist  die  klare,  gemessene,  übersichtliche  Haltung  seiner  Dar- 
stellung bedingt,  die  namentlich  seinen  populär  mystischen  Schriftea 
einen  Werth  und  eine  Nutzbarkeit  für  den  Gebrauch  Seitens  der 
Laien  gicbt,  gegen  welche  die  verwandten  Arbeiten  der  deutschen 
Mystiker  weit  zurücktreten ,  wiewohl  sie  nach  anderen  Seiten  vor 
der  Gersonischeii  Darstellung  entschiedene  Vorzüge  besitzen.  Denn 
nicht  nur  ist  der  ^  Entselbstungs-^  und  ^^Vergottungsprocesa  der 
Crcatur*  in  der  deutschen  Mystik  häufig  in  einer  die  rersönlichkeit 
in  ihrer  Existenz  bedrohlicTien  Weise  gezeichnet,  sondern  der  Spiri- 
tualismus Eckarts  und  Taulers  führt  auch  mehr  zu  einer  Indifferens 
gegen  den  kirchlichen  Verband  als  zu  einer  lebendigen  Theilnahme 
an  dem  Wirken  und  Leiden  der  Kirche.  Dagegen  bei  Gerson,  wie 
bereits  bemerkt,  die  kritische  Thätigkeit  vorzugsweise  auf  Ausschei- 
dung alles  dessen  gerichtet  ist,  was,  wäre  es  auch  nur  durch  seine 
Form,  die  Wahrheit  des  Glaubens  und  die  Selbständigkeit  des  sittlichen 
Lebens  gefährden  könnte.  Er  giebt  keinen  Gedanken  der  Mystik 
auf,  selbst  den  nicht  von  der  Rückkehr  der  Dinge  in  Gott*);  aber 


1)  Ibid.  c  2,  p.  545.  nO  booe  Deu?,  quem  amare  edere  est,  quomodo  amanies 
te  6ic  reficis  ut  mag;i8  eeariant,  nisi  qnia  tu  eimul  cibu«  es  et  eenriens?  Et  qai  t« 
non  gustavit  te  proreus  esurire  nescit  Ad  hoc  ergo  cibae  ut  eeurlre  faoias  ,  .  ,*  — 
'^)  De  eruditione  Hb.  11,  c  18,  I,  183.  nPerpende  quanta  sit  virtus  Terae  derodonis 
quae  filium  Dei  fach,  quae  anitnum  humanuni  Döo  conjungii  et  cum  eo  quasi  unom 
spiritum  effleit...<*  —  »)  De  contemplai  üb.  IV,  c  6*  I,  M8.  —  *)  Von  grortem 
Ittteresee,  aach  besftglich  des  Werthes  der  MystUc  im  HeiUproceese,  sihd  die  Wette 
(jtenons:  de  eiucidatione  soholastiea  theolog.  myet.  III,  4i8: 

Consciua  est  animtu  mev«,  experientta  iestis^ 

Mystica  quae  refuli  dogmata  vera  scio» 
Non  tarnen  idcirco  scio  me  fort  glorißcandumf 

Spes  mea  crux  Christi  j  gratia  ^  non  opera, 

s]  Ibid.  111,  425.  —  «)  De  simplificat  cord.  III,  461.  nSicut  res,  dam  emanant  a  Deo 
et  conseqaenter  dum  se  diffandunt,  sicut  in  sole  conspicimus,  fit  progre^sus  ad  par- 
tfcalariora  et  groseiora,  quae  plus  habent  materialis  conditlonis,  sie  in  redita  ad  Deum 
qni  fit  per  hominem  cotitemplativum  reducetido  similitttdines  reknm  primo  coneeptas  in 
sensibus  ad  intelleetualem  puritatem,  fit  abstraetlor  et  nnirenaiior  t^aotlo  M  tai- 
tatem  et  quandam  immaterialitatem  . . . « 
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er  ist  bemüht;  ilim  die  idealistisch -pantheistischcn  Dornen  in  usum 
Delphini  —  wenn  man  dieses  Verfanren  scharf  bezeichnen  will  — 
absQstreiien.  Hierin  liegt  auch  der  G^'und,  warum  wir  bei  Gerson  jene 
Tiefe  und  jugendliche  Reinheit  des  Gefühles  nicht  suchen  dürfen; 
welcher  die  deutsche  .Mystik  ihren  Zauber  und  ihre  [Macht  über  den 
Leser  verdankt.  Die  Besonnenheit  der  Reflexion,  welche  zunächst 
nur  auf  einen  noöglichtt  allgemeinen  Gebrauch  der  mystischen  Theo- 
logio;  als  einer  Schule  wahrer  Frömmigkeit,  sieht;  giebt  bei  Gerson 
den  Zfieei  nicht  aus  der  Hand;  und  lässt  es  bei  aller  Lebendigkeit 
des  Geniblea  nur  zur  frommen  AiFeetion  (Kniipfindang)  kommen. 

Durch  die  practisch-kritische  Richtung  der  mystischen  Theologie 
Gersons  wird  nun  auch  sein  Verhältniss  in  dieser  Beziehung  zu  den 
Victorinern  und  Bonaventura  klar.  Gemeinsam  ist  Allen,  aass  ihre 
mystische  Theologie  auf  dem  Grunde  der  kirchlichen  Lehre  sich 
erhebt,  ohne  einen  Gegensatz  zur  Schule  bilden  zu  wollen.  Während 
aber  bei  den  Victorinern  der  Inhalt  eine  Vertiefung  durch  dife  spe- 
culative  Contompration  erhält  und  in  dieser  Vertiefung  unmittelbar 
dfts  gesammte  innere  Leben  ergreift,  ist  bei  Bonaventura  dieser  In- 
halt durch  die  aristotelische  Dialectik  vermittelt  und  die  stete  Be- 
ziehung des  Erkannten  auf  das  Gemtith  eine  bewnsste  und  beab- 
sichtigte *).  Bei  Gerson  erhält  die  mystische  Theologie;  als  ein  auf 
innerer  Erfahrung  ruhendes  Wahrnehmen  Gottes ;  wieder  den  Cha- 
rakter der  Unmittelbarkeit  wie  bei  den  Victorinern,  aber  entsprechend 
dem  practisch  -  kritischen  Zwecke  eine  zwar  systematische  aber  ihr 
Wesen  nicht  erschöpfend  ausprägende  Form  ^) ,  so  dass  sie  gleich- 
sam ah  ein  Mittleres  erscheint  zwischen  einer  Geheimlehre  des 
inneren  Lebens  und  einer  blosen  Discij)lin  der  practischen  Theologie, 
ein  treues  Bild  der  zwischen  der  Neigung  zu  dem  Gottesfrieden 
des  contemplativen  Lebens  und  zu  einflussreichem  äusserem  Wirken 
getheilten  Äatur  Gersons. 

Wir  kehren  nun  wieder  zu  Gersons  kirchlicher  Wirksamkeit, 
zunächst  als  Prediger;  zurück. 


<)  Mehr  blos  durch  die  Form  hat  Liebncr  ].  c.  ?86  dieses  Verhftitniss  in  gleicher 
Weite  bestiinnit.  —  -)  Gerson  ist  sich  dessen  selbst  bewusst:  IIT,  425.  ^Consone 
ioqni  Toluimiia  Philosophis  et  scholMticis  theologis  talia,  quae  non  abhorrent  a  suis 
traditionlbus  et  schoHs;  et  si  effeotam  est  qualicnnque  ex  parte  Judicium  sitlegentium 
et  gloria  Deo,  si  vero  nequaquam,  ignoece  tu  Deui  et  tui!«* 
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Achtes  Capitel. 

GerBon  als  Prediger. 

Mit  der  VerweltllchuDg  des  kirchlichen  Lebens  und  der  äas»er- 
lichen  logisch -metaphysichen  Bichtang  der  Theologie  stand  im  eng- 
sten Zusammenhange  der  Verfall  des  Predi^tamtes.  Aasftf^.  den 
Gliedern  der  Mendicanten- Orden  widmeten  sieb  nur  Wenige,  mei^ 
stens  arme  Theologen,  diesem  Berufe.  Aber  die  Art,  wie  sie  sich 
ihrer  Aufgabe  erleaigten,  führte  zu  der  Ueberzeugung,  es  werde 
noch  eher  zu  >iel  als  zu  wenig  gepredigt,  und  das  kirchliche  Inter- 
esse fordere  eine  grössere  Beschränkung  der  Predigt  wie  der  Pre- 
diger ').  Bei  den  Prarrern  erklärte  sich  Gerson  zufrieden  gestellt,  wenn 
sie  nur  in  der  einfachsten  Weise  dem  Volke  das  Nothdtirftigste  über 
die  zehn  Gebote,  über  die  drei  theologischen  und  die  an*deren  Tugeu; 
den,  über  die  Hauptsünden  und  die  Artikel  des  Glaubens  mitzutheilen 
vermöchten  *),  und  mehr  verlangte  er  auch  nicht  von  den  Mendican- 
ten, da  sie  Jeden,  der  nur  zwei  Worte  ohne  Anstoss  vortragen  könne, 
auf  die  Kanzel  schicken  ^).  Allein  auch  dieses  Wenige  wurde  nicht 
in  entsprechender  Weise  geleistet;  namentlich  huldigten  die  Mendi- 
canten vielfach  aus  Gewinnsucht  dem  Hange  des  Volkes  zum  Aber- 
f glauben  und  erregten  durch  unverständiges  Lärmen  jgegen  kirch- 
iche  und  politische  Obern  Unzufriedenheit  *).  Viele  schrieben  ihre 
Predigten  aus  fremden  Arbeiten  zusammen  oder  memorirten  gleich 
Anderer  Predigten*),  ohne  darauf  zu  sehen,  ob  der  Inhalt  über- 
haupt nur  fUr  die  Zuhörer  geeignet  sei,  da  sie  in  dem  Haschen  nach 
Beifall  mehr  dai*auf  sähen,  was  gefallen,  als  was  zum  Heile  dienen 
könne®}.  Der  Episcopat,  wie  er  in  der  überwiegenden  Meiirzahl 
seiner  Glieder  factisch  sich  des  Predigtamtes  begeben,  hatte  auch 
den  Sinn  für  die  Bedeutung  desselben  im  kirchlichen  Leben  verloren 
und  sein  Augenmerk  beinahe  ausschliessend  auf  das  ^Regieren* 
im  Geistlichen  und  Welth'chen  gerichtet.  Aber  dem  Volke,  in  den 
höheren  wie  in  den  niederen  Ständen,  blieb  die  Predigt  auch  in 
ihrer  Verkommenheit  ein  kirchliches  Kleinod,  und  Gerson  hatte  seine 
einflussreichc  Stellung  vorzugsweise  dem  Rufe  zu  danken,  den  er 
schon  während    seines   theologischen  Studiums   als  Prediger  genoas« 


f)  Sermo  de  officio  pafitornm  II,  545,  und  Leot  II.  contra  van.  cariosit  I,  106. 
„Expediret  pauciores  esse  aat  electiores  praedicatores  rerbi  Dei  ad  populum ,  qui  non 
adulterarent  rerbum  Dei  modis  yitiosisalmis  praedicandx.  Si  enim  res  omnium  diffi* 
cillima,  ardnissima  et  sanotissima  commissa  est  passim  maltis  insoiis,  ineompositis, 
dissolutis ,  quid  minim  si  scandala  potius  in  audientibns  et  praedicantibus  quam  aedi- 
ficatio  solida  suscitentur?  •«  —  2)  Benno  contra  bullam  Mendicantinm  II,  487.  «Curati 
non  obligantnr  subtlliter  aut  curiose  praedicare,  sed  sufßcit  grosso  modo  rvdique  Minerva 

praeceptft  Dei  dicendo •* ,  femer  de  statu  curatorum  II,  584.  —  3)  Senno  in  Goncil. 

Rhemensf  II,  548.  —  <)  Ibid.  und  de  statu  privilegiatorum  II,  587.  —  ^)  De  laude 
scriptorum  II,  695.  —  ^  Adversus  superstitionem  in  audiendo  mitsam  11,  599. 
»Praedicator  verus  non  applausum  suum  quaerit  sed  popoli  profectum,  nee  attendit 
quid  deleetet  inutiliter  sed  quid  proficiat  salubriter  . . . .  « 
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Sr  IMdte  aufa  liebwdiffste  den  geittfgen  Hunger  das  Volkes  u^d 
bot  seine  Kräfte  9Ur  Stillm^  desselben  dar. 

Sehen  irir  suerst^  welche  Anschanungen  Gerson  rem  Predigt«- 
imte  hatte.  Die  Predigt  war  ihm  der  schwierigste  tind  rerant- 
wörtlichste  Act  im  geistlichen  Leben;  sie  sollte  die  Seele  durch 
Mittheilnng  der  Wahrheit  vom  ewigen  Tode  befreien  und  ihr  Speise 
des  einigen  Lebens  geben;  darum  nicht  blos  belehrend,  sondern  aü* 
deich  ergreifend  sem^  so  dass  im  Hörer  ein  Missfellen  an  seinem 
msherigen  Treiben  und  eine  Umwandlung  seines  Lebens  erfolge  '). 
Dass  mau;  während  Pythagoras  sogar  für  politische  Leitung  eines 
Volkes  Keinen  fUr  geeignet  halte ^  der  nicht  eine  vollkommene  Selbst- 
beherrschung errungen,  eine  so  wichtige  Sache,  wie  die  Predigt 
unsittlichen  und  unreifen  Naturen  anvertraue,  die  oft  noch  tiefer 
als  das  Volk  stünden,  darin  fand  er  einen  Grund  mit  des  Verfalles 
des  gläubigen  Lebens  ^).  Besonders  snh  er  bei  den  Mönchen  darin 
den  Anlass  ^ines  verderblichen  Wirkens  auf  das  Volk,  dass  ihre 
Jünglinge,  die  erst  Hoch  die  christliche  Tugend  zu  erringen,  die 
Leidenschaften  ihrer  Jugend  niederzukämpfen  und  in  tieferer  Be- 
trachtung der  Wahrheit  sich  zu  üben  haben,  ohne  Weiteres  sich 
erkühnen,  jenes  Werk  zu  üben,  welches  die  grösste  Vollendung 
erfordert ,  die  Predigt  *).  Der  Bedeutung  und  Schwierigkeit  des 
Predigtamtes  entsprechen  die  Anforderungen,  die  Qerson  an  den 
Prediger  stellt^).  Zuerst  verlangt  er  die  Gabe  eines  schnell  fassen- 
den und  gewandten  Geistes  und  einer  Beredtsamkeit,  die  eben  so 
kräftig  als  milde,  in  reicher  Fülle  die  Gedanken  spende,  aber  zu* 
gleich  mit  Maas  und  Umsicht  verfalire,  damit  der  kostbare  Saame 
des  göttlicheu  Wortes,  aus  dem  Kinder  Gottes  erzeugt  werden, 
seinen  Wcrth  und  seine  Kraft  nicht  verliere.  Dann  soll  der  Prediger 
eine  genaue  Kenntniss  der  hl.  Schrift  und  der  moralischen  Discipli- 
nen  besitzen.  Denn  das  Wort  des  Predigers  ist  ohne  Kraft  und 
Wärme,  wenn  es  nicht  von  dem  Worte  Gottes  durchglüht  und  belobt 
ist,  das  da  ist  voll  Leben  und  Macht  und  eindringender  als  ein 
zweischneidiges  Schwerd.  Doch  zeigt  sich  diese  Kenntniss  der  hl. 
Schrift  nicht  in  den  Massen  aus  dem  Zusammenhange  gerissener 
Oitate,  die  höchstens  zu  eitler  Schaustellung  dienen^),  sondern  in 
der  Umsicht,  mit  welcher  der  Prediger  das  Schwerd  des  göttlichen 
Wortes  handhabt.  Donn  die  um  den  Prediger  versamnielten  Zu- 
hörer haben  sehr  verschiedene  geistige  Bedürfnisse,  oft  so  entgegen* 
gesetzter  Art,  dass,  was  den  Einen  heilt,  dem  Andern  schädlich 
]»ird;  und  nun  in  Darlegung  der  göttlichen  Gebote  und  Pflichten 
imtner  die  richtige  Mitte  zu  treffen,  ist  eine  Gabe,  wie  sie  kaum 
Einer  aiis  Tausenden  besitzt.     Ausserdem  sind  einzelne  Zuhörer  so 


*)  II,  645«  and  Serrao  Dominica  palmAr.  HI,  1111  u.  1118,  und  Sermo  alius 
^e  Spiritii  8.  III,  1265.  —  <)  Leot.  sup.  Marc.  IV,  210.  »Haec  est  proh  dolor  causa 
Bon  DiediooriB,  qaare  tot  populi  deserunt  itcr  verum  et  ambulant  per  vias  tenebrosaa, 
^oiles  et  a£peraB.  Ductor  nempe  raruä  est,  qui  rectas  faclt  ante  eos  eemijas,  sed 
lieut  popnliu  ita  et  sacerdos  et  utinam.  non  deterior,  turpior  et  perditior  cacerdoB  quam 
popnlns . . . .  «  —  3j  Ceneura  contra  bullam  Mendicantium  11,  444.  —  *)  Cf.  Sermo 
io  ConcU.  Rhem.  II,  645—47.  —  "»)  Lect.  sup.  Marc.  IV,  204. 
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Btumpfsinnig  im  Auffassen  und  Versteben^  dass  kaum  die  breiteite 
Erklärung  und  Wiederholung  ihnen  zum  Versi&ndnisse  genügt,  wäh- 
rend Andere  b»  Iräsht  fassen,  dass  jedes  VerweiisB  b«i  der  Sache 
sie  anwidert;  überhaupt  hat  der  Prediger  immer  nnr  wen^e  i^uf* 
richtige  Zuhörer,  die  nur  das  hören,  was  gesprochen  wirdi  die  Mei- 
sten hören  nur,  was  sie  eben  au  höi*en  wttnacheo,  und  verbreiten 
dann  das  vermeintlich  Gehörte  aus  Hass  oder  Dummheit  weiter. 
Neben  der  Kenntniss  der  hl.  Schrift  darf  dem  Prediger  auch  eine 
reiche  Erfahrung  nicht  feblen,  nicht  blos  beaüglich  des  Lebens  im 
AUgemeinen  sondern  rQcksiohtlich  des  Charakters  der  einzehoeD 
Stände  seines  Volkes.  Und  wie  von  dem  äusseren,  musa  er  auch 
von  dem  inneren  Leben  des  Geistes  und  seinem  Frieden  eine  per- 
sönliche Erfahrung  gemacht  haben,  denn  wie  kann  er  Andere  fllr 
das  Ewige  entzünden ,  wenn  er  selbst  kalt  dagegen  ist  *)  ?  Endlich 
ist  dem  Prediger  ein  musterhaftes  Leben  und  reiner  Wandel  ^in 
Mitte  eines  verdorbenen  Geschlechtes^  unentbehrlich ,  nicht  nur  weil 
er  überhaupt  nicht  Andere  zur  Tugend  anleiten  und  vor  der  Sünde 
mit  Erfolg  warnen  kann,  wenn  er  die  Kämpfe  und  Gefahren  des 
christlichen  Lebens  nicht  aus  eip^ener  Erfahrung  kennt  ^),  sondern 
auch  weil  ein  lasterhafter  Prediger  bei  der  Macht  des  Beispieles 
durch  sein  Leben  mehr  niederreisst  als  durch  sein  Wort  aufbaut 
Kein  Laster  soll  daher  an  ihm  haften,  namentlich  nicht  Habsucht 
und  Wohllust,  weil  diese  vor  Allem  sein  Ansehen  untergraben.  Diese 
Reinheit  des  Charakters  ist  auch  eine  sichere  Bürgschaft  ßXr  die 
Standhaftigkeit  des  Predigers,  denn  er  darf  sich  weder  durch  Ehre 
noch  durch  Schmach  aus  der  rechten  Bahn  bringen  lassen;  Sache 
der  Frauen  und  knabenhaften  Charaktere  ist  es.  sich  vor  jedem 
Unrechte  und  jeder  Besorgniss  eines  zeitlichen  Schadens  wie  ein 
Rohr  vor  dem  Winde  zu  beugen.  Nach  diesen  Anforderungen  ist 
die  Frage  unschwer  zu  erledigen,  ob  denn  das  Predigtamt  wirklich 
so  leicht  sei,  dass  man  es  auch  dürftig  Begabten  überlassen  könne. 
Denn  gerade  das,  womit  gewöhnliche  Prediger  den  Mangel  an  Be- 
gabung und  ausreichender  Vorbildung  für  das  Predigtamt  zu  ersetzen 
suchen :  nemlich  Aufstellung  von  allgemein  gehaltenen  Sätzen,  Geltend- 
machen eines  rücksichtslosen  sittlichen  Rigorismus,  Herunterreissen 
der  sittlichen  Gebrechen  einzelner  Stände  u.  s.  w.  schliesst  G«rson 
von  der  Predigt  aus.  Nicht  leicht,  sagt  er,  soll  sich  der  FVediger 
erlauben,  einen  Act  oder  eine  Unterlassung  sofort  als  schwere  Sünde 
zu  bezeichnen ;  dadurch  reisse  er  den  Menschen  nicht  aus  dem  Pfuhle 
der  Sünde,  sondern  stürze  ihn  nur  tiefer  hinein;  Keiner  habe  das 
Recht,  das  Joch  Christi  zu  erschweren;  sollten  auch  einige  Zuhörer 
die  mUdere  Haltung  des  Predigers  ro issbrauchen,  die  Besseren  wür- 
den es  dankbar  anerkennen  ^}.    Gerson  selbst  erregte  bisweilen  durch 


<)  II,  546.  »Ezigitur  gustatio  spiHtus  per  oontemplationem ,  alioquin  ceteroa  ao- 
eendere  ad  aeternorum  desideiia  qua  fronte  praesuxnpserit ,  si  frigidoB  in  se  totos  et 
alg^dns  permanserit? «  —  *)  Lect  sup.  Marc  IV,  210.  ^  i)  De  vita  Bpfritaali  HI, 
44,  45.  nQuiA  ezpedit  amariu8  graviusque  illad  reddere  jagum  Christi  quod  snave 
-est  «t  onus  ejns  leve  ?  Nam  et  si  contemptus  ex  hac  laxatione  et  doleedine  apnd  qoes- 
dam  improboB  major  oriatar,  tihabentes  velamen  malltSae  libertatem*  (L  Petr.  S,  16.], 
aat  apud  alioa  bene  inatitiitoa  gratiatwn  reaouabont  acüooes  ....** 
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JäMetiwg  herknxAtbMhtT  SAtztingen  An«t6ds  und  mumiire  sich  ver- 
tbetdigen  ')  Iin  Betreffe  der  Rüffc  gegen  die  Fehler  einzelner  Stände 
legt  er  es  den  Fredigem  als  Pflicht  an?'):  niemals  gegen  die  höheren 

SOTitiflchen  nnd  kirchlichen  Stälide  vor  dem  Volke  zu  predigen,  weil 
icscB  dadurch  nur  zur  Empörung,  zu  Murren  und  Verleumdung,  nieaber 
zum  O^liorsame,  zur  Oeduld  und  zur  Liebe  gegen  die  Obrigkeit 
bewogen  werde;  denn  selten  nur  habe  es  Einsicht  in  die  obwalten- 
den Verfalltnisse  und  sei  meistens  schon  im  Voraus  gegen  den  Einen 
oder  Anderen  semer  Oberen  eingenommen.  Dagegen  soHen  aber 
auch  die  Prediger  niemals  in  Qegenitart  der  kirchlichen  oder  politi- 
schen Obrigkeit  gegen  das  Volk  predigen,  weil  Vielen  dieser 
Herren  Hochmuth  und  Tyrannei  angeboren  sei  ^}.  Aus  gleichem 
Grunde  soll  der  Prediger  vor  dem  Volke  nicht  gegen  die  Gebrechen 
dttj  Clerus  predigen.     Ferner  soll   der  Prediger   in   seinen   Vortri- 

feu  an  das  Volk  nicht  gegen  die  Kleidung  und  den  Schmuck  der 
Vauen  auftreten,  da  dieses  in  der  Regel  sich  als  nutzlos  erweise. 
Denn  ^8  kann  mit  Recht  in  der  Kleidung  eine  grosse  Versehioden- 
heit  ^tatt  finden  nach  Verschiedenheit  des  Standes,  Vermögens,  des 
Ortes,  der  Zeit;  und  wenn  nun  Ein  Prediger  irgend  ein  Stück  des 
weiblichen  Schmuckes  als  Todsünde  verschreit,  welches  ein  Anderer 
als  zuLlssig  erklärt,  so  entsteht  Hnss  und  Aergerniss;  Kleidcrvor- 
Schriften  müssen  nnch  dem  Beispiele  der  Römer  der  weltlichen  Ge- 
setzgebung überlassen  bleiben,  wie  denn  in  einer  deutschen  Stadt, 
Nürnberg,  eine  solche  Kleiderordnung  bestehe*).  Selbst  der  Vor- 
wand, dass  dei*  Schmuck  der  Frauen  die  Lüsternheit  erregen  könne, 
Bci  kein  Grund  zum  Prodigen  dagegen,  denn  es  gebe  nichts  Aeusse- 
res,  das  nicht  missbraucht  werden  könne;  nnr  gegen  die  Fi-echheit 

ifrons  meretricis)  hat  der  Prediger  den  Abscheu  zu  richten.  End- 
ich will  Gcrson  auch  das  Klagen  über  Betrügerei  der  Kaufleute 
aus  der  Predigt  entfernt  l.aben,  da  auch  hier  nur  das  Gesetz  helfen 
könne  durch  Feststellung  eines  bestimmten  Preises  »wie  bei  Wein 
und  Brod«. 

Beachtet  man,  wie  häufig  diese  einfachen,  auf  einer  richtigen 
Würdigung  des  socialen  Lebens  ruhenden  Grundsätze  noch  jetzt  ver- 
nachlässigt werden,  so  wird  dadurch  schon  ein  Urtheil  über  die  aus- 
gezeichnete Begabung  Gersons  zum  Prediger  möglich.  In  der  That 
besass  er  dafür  eine  Vorbildung  wie  kaum  ein  Anderer  in  seiner 
Zeit;  alle  die  Anforderungen,  die  er  an  die  Prediger  stellt,  waren 
in  ihm  in  seltenem  Grade  vereinigt:  Leichtigkeit  der  Auffassung, 
Scharfblick  für  Beurtlieilnng  und  Lösung  verwickelter  Probleme, 
grosse  Gewandtheit  und  Scbmiegsamkeit  in  Behandlung  auch  der 
sprödesten  Themaie;  eine  ausgedehnte  Belesenheit  der  alten  römi- 
schen Dichter  und  Historiker,   eine  durch  das  Studinm  der  rhetori- 


<)  De  Tlt4  spirituäU  TU,  06.  —  ^)  Sermo  de  reddendo  debito  II,  67Ö.  —  »)  ,Noft 
snnt  iDCQlpandi  per  praedicatores  popull  Tel  enbditl  coram  dominiÄ  stiia  temporaH  rel 
eceleeiastica  potestate  fdogentibus  propter  Innatam  in  multis  dominorum  superbfara 
^ae  tyraanidem  violenfam.«  —  *)  L.  c.  575.  ^1n  oivitate  qnadam  Aleman!ae  dicta 
l^Tii^Mberg:«  lei  taÜB  didtar  ob^ervari,  quod  tonaa  argenteaa,  pepla  et  tusieas  noa 
alsl  i^tü  pf^tii,   qaöd  excedere  nen  Heet,  SnstitafMe  et  obeerrare  fdruntor . . . .  « 


Bchen  Schriften  dea  Cicero  und  Ariatoleles  gtwonutao^  rlietprinebe 
Bildung  *)  y  eine  griindlicfae  Kenntnis«  der  Phiioippliie  nnd  Thealo|;ie 
seiner  Zeit.  Seine  Vertrautheit  der  hl.  Schrift  beschränkte  «ich 
nicht  wie  bei  den  meisten  seiner  Zeitgraos9en  Uos  au£  jeae  .durch 
die  kirchliche  Liturgie  und  das  tägliche  OfEcium  dem  Giedachtnisae 
unwillkürlich  eingeprägten  Stellen,  sondern  war  in  diesem  Umfange 
nur  durch  eine  seit  seiner  Kindheit  wiederholte  Lecture  derselhcB 
gewonnen , .  wie  er  daß  selbst  aussprach  ^).  Dabei  besass  er  eine 
grosse  Kenntuiss  der  menschlichen  Natur  |  wofür  er  gleichfalla  in 
seinen  Jugendjahren  schon  ein  ungewöhnliches  Interesse  gezeigt  ^), 
und  die  er  im  Umgänge  mit  den  bedeutendsten  Männern  Frankreichs 
und  durch  seinen  tbätigen  Antheil  an  der  Begulirung  der  kirch- 
lichen und  politischen  Verhältnisse  fortgehend  erweiterte.  Sein  achon 
im  elterlichen  Hause  gepflegter  und  später  zu  reicher  InnerliehVeit 
gediehener  frommer  Sinn ,  der  frühe  oegonnene  Kampf  gegen  sich 
selbst  und  die  dadurch  gewonnene  Erfahrung  in  der  sittlichen  Lebens- 
führung gaben  ihm  jene  Umsicht  und  Sicherheit  in  Behandlung  ethi- 
scher Fragen;  die  er  vorzugsweise  von  dem  Prediger  verlangt.  Er 
adbst  legte  in  einer  seiner,  ersten  Predigten  das  Gest&adniss  ah, 
er  sei  bisher  so  wenig  aufgetreteui  weil  er  mit  sich  selbst  noch  nicht 
ganz  im  Beinen  gewesen ;  und  es  ja  dem  Menschen  nichts  nütze, 
wenn  er  die  ganze  Welt  gewinne ,  aber  an  seiner  Seele  Schaden 
leide  ^).  Wie  viel  er,  bei  einem  fleckenlosen  Rufe,  auf  die  sittliche 
Beinheit  des  Predigers  Gewicht  legte,  zeigt  das  Wort,  mit  dem  er 
in  einer  anderen  Predigt  seine  Zuhörer  überraschte*):  ^Ich  fürchte, 
ihr  werdet  mir,  wenn  ich  zu  euch  spreche,  den  Spruch  entgegen- 
halten: Arzt,  hilf  dir  selbst!  Denn  wie  Tugend  auch  ohne  Beredt- 
samkeit  zum  Guten  spornt,  so  hat  die  grösste  Beredtsamkeit  ohne 
den  Buf  der  Tugend  keinen  Erfolg  und  macht  sich  lächerlich.  Darum 
nehmet  mir  diese  Sor^e  und  sehet  auf  das  was  ich  spreche,  nicht 
wie  ich  lebe  ^  Theoretisch  sohin  wie  practisch,  in  Geist  und  Gemüth, 
durch  die  Herrschaft  des  Gedankens  wie  der  Sprache,  durch  Err 
fahrung  im  äusseren  wie  im  inneren  Leben,  durch  Liebe  zu  seinem 
Volke   und   besonnenen  Eifer  gegen   alles  Verkehrte  in  Kirche  und 


>)  Sermo  de  Tita  GlerSoor.  II,  577.  —  2)  In  dem  Dialoge  de  nobilitate  III,  220. 
läflflt  er  den  ^ohüler  spreohen :  r  Lando  qnod  ad  panca  te  revocas  quae  poseint  tractari 
per  8.  scriptaraa,  quas  ab  infantia,  non  adulane  loqaor,  nosti....'*  und  de -coneolat 
ilieolog.  I,  181.  »ab  Infantia  s.  litteras  novit«  —  3)  Carmen  super  Mag:n]ficat.  IV,  513. 

„  Gratus  erat  puero  jam  de  conceptibtis  omnis 

Sermo  i  nimi»  cupUna  noacere,  quid  sit  homOf 
Intus  et  exteriwy  guod  (qttot)  habet  vires  repetebam^ 

Sedulus,  et  tandm.  sero  videre  datuik  est  •  ' 

Cf.  S  S8  Anm.  4.  -  *)  Sermo  Dominica  I.  Advent  III,  900.  »Quia  inter  alios  b^j08- 
modi  tnbioines  (Prediger)  imperator  noster  et  Rex  Jesus  Christus  voluit  me  Indignum 
esie  hujus  olScii  «num  in  Eeelesia  sua,  et  in  populo  suo,  ifolui  saepins  me  a^l  liiijiu- 
modi  officium  exercendum  exponere,  sed  tlmor  deficiendi  et  oonsideratio  ignorantiae 
roeae  ao  debilitatis  et  fortassis  interdum  acediosa  negligentia  me  diverteruAt»  cum  hoc 
quod  babeo  alias  occupationes  permultas  et  guod  priua  debebam  auperitUendere  miiii  tpsi 
ei  inauhui  gui  intra  me  ßebat,  quam  extraneis.**  Aach  naoh  Absug  des  Rhetoiisohen 
bleibt  die  herausgehobene  Stelle  immer  bedeutsam.  —  ¥)  Senna  de  oireamois«  111«  970. 
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BiftAty  bei  Fttrst  und  Volk;  bei  Adel  nnd  Clerua,  war  Oersoti  in 
hohem  Grade  befähigt  fttr  die  rettende  That;  wie  er  die  Predigt  des 
ffötdicfaen  Wortes  nannte.  Wie  töste  nun  Gerson  die  Aufgabe  des 
rredtgera?  Betrachten  wir  zuerst  den  Inhalt  und  dann  die  Form 
seiner  Predigten. 

Der  Inhalt  seiner  Predigten  ist  von  ihm  selbst  an  zahllosen 
Stellen  in  den  Worten  ausgesprochen:  ^Thnet  Busse  und  glaubet 
dem  Evangelium.  "^  (Marc.  1^  15.)  £s  ist  das  christliche  Leben  in 
seiner  Gesammtlieit,  das  den  Kern  aller  homiletischen  Tbätigkeit 
Gcrsons  bildet;  tlicils  nach  seiner  Grundlage  in  den  Wahrheiten  des 
Glaubens ;  theils  nach  seiner  Gestaltung  m  Sitte  und  Recht;  und 
zwar  letztere  Seite  beinahe  überwiegend.  Denn  nicht  blos  behandelt 
ein  grosser  Tlieil  der  auf  uns  gekommenen  Predigten  Gersons  rein 
ethische  Thematc,  auch  die  dogmatischen  Vorträge  gehen  durch 
allegorische  Behandlung  der  biblischen  Texte  immer  wieder  auf  das 
Leben  und  seine  sittliciie  Entwicklung  über.  Der  Grund  lag  theils 
in  der  bezeichneten  Richtung  der  Theologie  seiner  Zeit;  die  in 
sterilen  Subtilitäten  sich  gefallend  die  Entwicklung  und  Begründung 
der  sittlichen  Begriffe  unter  ihrer  Würde  fand  *);  ja  geradezu  jene 
Theologen;  die  mit  der  Speculation  eine  den  frommen  Sinn  belebende 
Richtung  zu  verbinden  suchten;  verachtete,  und  die  Väter,  in  wel- 
chen diese  Richtung  vorherrschte,  wie  Gregor,  Bemardus,  Bonaven- 
tura, sogar  Augustin,  im  scholastischen  Uebermuthe  als  ^Ignoranten** 
und  j^alte  Weiber*  bezeichnete.  „Als  wenn,  wie  Gerson  bemerkt, 
Frömmigkeit  mit  der  WissenschaiFt  unvereinbar  wäre.*  ')  Andei'e 
nahmen  es  sehr  leicht  mit  dem  ethischen  Wissen.  ^O  darüber  wer- 
den wir  gleich  im  Reinen  sein,  sagen  sie,  wenn  wir  nur  wollen.* 
Aber  selbst  von  Jenen,  die  noch  mit  solchen  Studien  sich  befassten, 
gingen  die  Einen  durch  das  Halten  an  abstracten  Regeln  und  äus- 
seren Autoritäten,  die  Anderen  durch  das  sich  Zersplittern  in  prin- 
cipienloere  Casuistik  in  die  Irre,  und  nur  Wenige  verstanden  die 
rechte  Mitte  zu  treffen  durch  Rückführung  des  Einzelneu  auf  das 
Princip  und  die  Gesetze  des  sittlichen  Lebens  ^).  Ein  weiterer  Grund 
tüT  Gerson^  vorzugsweise  das  Sittliche  in  seinen  Predigten  zu  behan^ 
dein,  war  die  verkehrte  Anschauung,  welche  nicht  blos  das  Volk, 
verwöhnt  durch  die  mitunter  burlesquen  Vorträge  der  Mendicanten, 
von  der  Predigt  hatte,  sondern  auch  die  Theologen.  Diese  verlang- 
ten neraltch  von  dem  Prediger  neben  der  Lösung  schwieriger  Fragen 
durch  eine  subtile  Dialectik  auch  noch  eine  künstlich  gewählte, 
hochgehende  Sprache,    wie  dieses  Gerson   durch   eine  ihm  geläufige 


^)  De  reformatione  tbeolog.  I,  124.  De  oratione  et  ejus  yalore  III,  362.  »Moltl 
theologomna  nostri  temporis,  qui  de  moraUbus  qoaei  de  rudibus  materiis  studere  ^el 
inquirere  non  dignantur .  .  .«  Cf.  Sermo  in  coena  Domini  II,  611.  —  »)  Tract.  VII 
rop.  IfogBrif.  IV,  337.  «Cognovimua  proh  dolor  aliqaos,  qoibus  omnie  doctrina  misceiw 
com  speouJativa  pietatem  fidei  ad  effeotam  (affectum?)  reddebatur  gravis,  molesta, 
Bauseani  et  onerosa,  ita  ut  doetores  devotos  deriderent  ut  idiotas  et  vetulan  quales  swU 
opiirf  tafes  GregoriitSj  Bernardusj  imo  damnata  arrogantia,  et  amentia!  Augustinus  et 
d6minug  Bonaventura  cwn  similibus  .  . .  •  —  *)  Sermo  de  sollioitudine  ecolesiaBticonim 
II,  601. 


rbetorUcfad  Figur  iu  einer  am  grünen  Donueraiiige  Ub«r  ,tdi^geviftig» 

FuBBwadcIinng  durch  ßusse  ^  ^  gehaltenen  Rede  vor  dem  Cleroa  und 
der  Universität  rillte  *).  Während  er  über  die  Bede  meditirt,  tritt 
plötzlich  das  ^aut blähende  Wissen^  vor  ihm.  „Was  beginnst  dii, 
ruft  es^  wie  kömmt  dir  der  gemeine  Gedanke,  deinen  Ruf  und  deine 
Ehre  zu  gefährden,  indem  da  die  speculative  Betrachtung  falleii  lässt 
und  ein  so  gewöhnliches  Thema  wählst?  Lasse  das  und  wende  dich 
lieber  dem  schwierigen  Geheimnisse  des  Altarsacraraentes  oder  des 
Leidens  zu,  darin  magst  du  dann  vor  solcher  Versammlung  dein 
Talent  und  deine  Kunst  zeigen.  Sprichst  du  aber  von  der  Busse, 
dann  kannst  du  nicht  in  einer  gewählten  Sprache  reden,  aondem 
musst  den  Ton  der  Alltäglichkeit  einhalten,  der  Jeden  anwidert.** 
Aber  die- erbarmende  Liebe,  bei  deren  Anblick  das  aufblähende 
Wissen  verschwindet,  mahnt  ihn,  sich  durch  diese  unzüchtige,  eitle 
und  geschwätzige  Dirne  (meretrix),  die  mit  dem  Scheine  eitler  Sub- 
tilität  den  Geist  entnerve  und  wie  durch  Mückenstiche  quäle,  nicht 
irre  führen  zu  lassen,  sondern  den  nachahmend,  der  durch  den  Pro- 
pheten spricht:  »Ich  dein  Gott  lehre  dich  Nützliches^  (Jea.  48^17.) 
in  dieser  Zeit  der  Drangsale  und  Gefahren  mehr  zu  lehren,  wie 
man  recht  lebt,  als  ivie  man  disputirt  oder  phantasirt.  Denn  Viele, 
die  sich  als  Gelehrte  betrachten,  kennen  das  zum  Leben  Nothwen- 
dige  nicht,  und  haben  keine  Ahnung,  dass  die  Kunst,  recht  zu  beten, 
das  Schwierigste,  Erhabenste,  Göttlichste  ist^  kämen  sie  zur  Erkennt- 
niss  darüber,  sie  würden  es  bereuen,  ein  ganzes  Leben  in  nichtigem 
Treiben  vergeudet  zu  haben  und  das  nicht  einmal  zu  begreifen, 
worin  sie  Lehrer  sein  sollten.  Darum  sprich  nur  von  der  Busse, 
und  wenn  die  Theologen  gleich  in  ihren  Schriften  das  auch  lesen 
können,  so  ist  das  Lesen  doch  niclit  Aller  Sache  und  das  lebendige 
Wort  hat  seine  eigene  stille  Kraft.* 

Andere,  dem  Wesen  der  Predigt  ungemässe  Ansprüche  machten 
die  Laien;  sie  wollten  Belehrung,  neue  Aufschlüsse,  Ervireiterufl|g 
ihres  Gesichtsk,rei8es :    dass  das  Wort  in  ihnen  Fleisch  werden,  die 

föttliche  Wahrheit  im  Leben  Ausdruck  und  Halt  gewinnen  müsae^ 
am  weniger  in  Betracht.  Anknüpfend  an  die  Worte:  ^Das  fühlet 
in  evrcb,  was  auch  in  Christo  Jesu^  (Philip.  2,  5.)  sagt  GersoD 
darüber  in  einer  Predigt  am  Palmsonntage  ^j :  ^ Viele  glauben,  es 
werde  nur  geprediget,  damit  sie  lernen,  was  sie  bisher  nicht  gewusst, 
und  noianche  scherzen  desshalb:  ^Was  soll  ich  zur  Predigt  g^heo, 
ich  weiss  des  Guten  ohncdicss  noch  mehr,  als  ich  thun  möchte/ 
Diese  sind  im  Irrthume,  denn  die  Predigt  will  nicht  das  Gute  blos 
erkennen  lassen,    sondern  Herz  uud  Sinn   dafür  gewinnen,    dass  es 

Seliebt,  begehrt  und  vollkommen  besessen  werde.  Darum  sagt  auch 
er  Apostel  nicht,  „lernet,  was  in  Christo  war'',  sondern  ^fühlet*'. 
Diejenigen,  die  vom  Prediger  nur  Neues  hören  wollen,  was  sie  noch 
nicht  kennen,  werden  bei  allem  Lernen  Nichts  erkennen,  gleichwie 
Jene,  welche  die  hl.  Schrift  in  derselben  Absicht  lesen,  nicht  besser, 


1)  Sermo  de  poeniteatia  II,  506.  —  ^  III,  Uli.    Desglelohen  Sermo  aUu«  do 
Spiritu  8.  ibid.  1265. 
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muiwpn  schlimnier  werden.^  Indem  nan  Qerson  aof  daa  tiefe  Ge^ 
f&hi  ChrUti  mit  dem  Elende  der  Sünde  hinweist;  Bagt  er:  „ Nichts 
ä^hret  mehr  sur  klaren  Erkenntniss  des  Guten  und  zum  Verständ- 
mst  aller  Predigten,  als  wahres  Mitleid  mit  sich  selbst,  reuiger  Sinn'' 
(cempuActio).  Darum  predige  ich  nicht  sowohl,  um  euch  JNeues  zu 
lehreoi  als  den  Willen  für  das  zu  gewinnen,  was  wir  schan  kennen 
luid  das  zu  erneuern^  was  wir  bereits  wissen,  wie  wir  ja  auch  unsere 
Sünden  erneuem.  Und  das  ist  von  grösserem  Nutzen  als  Neues 
ZQ  lernen,  denn  wer  nach  dem  Beispiele  Christi  recht  in  seinem 
Herzen  das  Elend  der  Sünde  und  die  Herrlichkeit  eines  gottgefälli- 
gen Iiebens  fühlte,  würde  bis  zu  seinem  Tode  nicht  mehr  in  eine 
schwere  Sünde  willigen.^ 

Diese  Verhältnisse  hatten  Gerson  bewogen,  einen  förmlichen 
Cjctos  von  Predigten  anzukünden  ^gegen  die  herrschenden  Laster*, 
um  anf  diesem  Wege  vor  Gott  Gnade  und  ^die  fromme  Fürbitte 
des  Volkes"  zu  erlangen,  einen  anderen  Lohn  will  er  nicht  *).  Zuerst 
will  er  predigen  über  die  sieben  Hauptsünden  in  Verbindung  mit 
den  sieben  Bitten  des  Vaterunsers  und  den  zehn  Geboten,  dann  über 
die  sieben  Gaben  des  hl.  Geistes  und  die  sieben  Seligkeiten ,  dann 
über  die  vier  Cardinal-  und  drei  theologischen  Tugenden,  über  die 
sieben  Werke  der  Barmherzigkeit,  die  geistlichen  und  leiblichen, 
ftber  die  für  jeden  der  sieben  Wochentage  geeigneten  Uebungen 
der  Frömmigkeit  (wir  kommen  sp&ter  darauf  zurück),  und  über  die 
sieben  Sucramente.  Die  Predigten  über  die  Hauptsündea  besitzen 
wir  noch  vollständig  '),  dagegen  findet  sich  von  den  übrigen  genann- 
ten Tbematen  in  den  gedruckten  Predigten  Nichts,  wohl  aber  Pre- 
digten über  die  Versuchung,  das  Elend  des  Sünders,  die  Liebe 
Gottes,  den  G^orsam,  die  Demuth,  die  Bekehrung  zn  Gott  nnd 
auch  in  den  mehr  dogmatischen  Predigten  und  Homilien  ein  ausser* 
cfrdentlicher  Keichthum  an  sittlichen  Maximen,  fdnen  psychologi- 
sefaeti  Blicken  nnd  echt  christlichen  Gedanken.  Eine  tiefer  gehende 
erschöpfende  Entwicklung  der  sittlichen  Probleme  darf  man  alier- 
difigs  nicb^  verlangen,  einmal  stand  dem  schon  die  Sitte  der  Zeit, 
sich  in  Distinctionen  und  caauietischen  Fragen  des  Stoffes  zu  be- 
mächtigen, entgegen,  und  dann  ist  auch  die  durch  den  Nominalismirs 
hen-schend  gewordene  Änmcht  von  dem  sittlich  Guten,  als  einem 
durch  die  blose  göttliche  Willkür  Gesetzten,  einer  genetischen  Ent- 
wicklung nicht  günstig;  nun  theilt  aber  Gerson  diese  Anschauung 
nicht  blos  für  das  Gebiet  der  Ethik,  sondern  auch  rücksichtlich  der 
Grnndthatsacfaen  des  Christenthums,  z.  B.  der  Erlösung,  im  Interesse 
der  göttlichen  Freiheit,    wiewohl   er   häufig   diesen    Standpunkt   der 


*)  Sermo  contra  gulam  III.  901.  „Mcum  propositum  est  divino  auxillo  mediante 
£Mere  me  formalem  partem  contra  pabtica  vitia,  tum  propter  gratiam  acquirendam  et 
\eniam  de  peccatU  meis  erga  Deum  patrem  meuro,  tum  ut  merear  habere  vestras 
orationes.  0  devote  populus,  valde  opus  est  eas  mereri  nco  aliud  pretiam  peto.*  — 
^  Contra  gulam  III,  899.  Gegen  die  luxuria  finden  sich  drei  Predigten  910—982, 
wwan  sich  die  Predigt  über  die  Keuschheit  960,  und  über  den  Ehestand  994  an- 
whlieast;  gegen  die  Habsucht  1003;  gegen  Trägheit  1031;  gegen  Zorn  1011;  gegen 
Neid  1048  und  gegen  den  Stolz  1070. 
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Willkür  durchbricht,  den  Charakter  der  Sttnde  in  die  Vernnn^ 
Widrigkeit  *),  wnd  das  Gute,  die  Liebe  Gottes,  in  die  engste  B^ 
Ziehung  zum  Wesen  des  Menschen  setzt.  Es  hat  aber  diese  caauisti^ 
sehe  Haltung  Gersons  sowohl  in  den  dogmatischen  wie  sittKdieii 
Predigten  noch  einen  anderen  Grund,  nenilieh  dem  Volke  möglichst 
verständlich  zu  werden ,  indem  jeder  Satz  gleich  auf  das  wirkliehe 
Leben  angewandt  und  der  Zuhörer  damit  in  den  Stand  gesetst  wird, 
sich  selbst  ein  sittliches  Urtheil  über  sein  Thnn  und  Lassen  tu  bilden. 
Die  Hauptsache  bleibt  für  Gerson  immer,  zu  erörtern,  unter  welchen 
umständen  ein  Akt  Sünde  sei  oder  nicht.  Er  steht  hierin  unter 
dem  Einflüsse  seiner  Zeit.  Bo  will  er  in  der  Predigt  g^en  die 
Schweigerei  nachweisen,  wann  sie  schwere  Sünde  sei,  wann  nicht; 
denn  es  könnte  sich  ja  treffen,  dass  einer  in  Unklarheit  darüber  in 
den  entgegengesetzten  Fehler  verkehrter  Enthaltsamkeit  verfalle^ 
indem  er  sie  zu  sehr  vermeiden  wolle.  Demnach  lautet  die  erste 
Frage:  ist  Schwelgerei  stets  Todsünde V  Nein,  ausser  wenn  durch 
sie  ein  göttliches  Gebot  wissentlich  übertreten  oder  unterlassen  wird. 
Zu  viel  essen  oder  trinken  ohne  Bedürfniss ,  bloa  der  Lnet  deis 
Gaumens  willen^  ist.  nicht  immer  schwere  Sünde ,  aber  BMistens, 
wenn  es  mit  Bewnsstsein  cum  Nachtheil  der  Gesnndheit  eeacbiebt 
Ist  Berauschung  immer  Sünde?  Kennt  einer  die  Folgen  der  Tmih 
kenheit  und  dass  er  dadurch  an  Erfüllung  seiner  Pmcht  gehindert 
ist  und  thut  es  dennoch  absichtlich,  so  ist  es  schwere  Sünde;  ge- 
schieht es  aber  ohne  Ueberlegung,  aus  Unvorsichtigkeit  oder  durch 
Zufall,  dann  ist  der  Rausch  nicht  schwere  Sünde  zix  nennen,  wie 
ja  auch  Noah  entschuldiget  wird  ^).  Daran  knüpfen  sich  nan  noch 
allerlei  Fragen:  Am  Freitag  Morgens  das  vom  letzten  Abendessen 
zwischen  den  Zähnen  hängen  gebliebene  Fleisch  hinabsohlingen,  ist 
dieses  Uebertreton^  des  kirchltohto  Gebotes?  Nein.  An  Fasttages 
Fleisch  essen,  um  kleine  Kinder  zu  nähren,  oder  um  adelige  Kinder 
zum  Essen  zu  bewegen  (also  bei  Ammen  und  Bonnen),  ist  dieses 
Sünde?  Nein,  wenn  es  der  Arzt  verordnet  hat  und  die  Lüsternheit 
den  vernünftigen  Grund  nicht  überwiegt.  Ist  es  Sünde,  aich  zu 
rühmen,  mehr  essen  oder  trinken  zu  können  als  Andere?  Ja,  wenn 
dieses  sich  rühmen  ein  ungeordnetes  ist  Sündigen  Eltern,  die  ihren 
Kindern  viel  Wein  zu  trinken  geben?  Ja,  wie  auch  Ammen,  wenn 
sie  viel  Wein  trinken,  weil  dadurch  die  Milch  verdorben  wird.  Ist 
es  sündlich^  den  Appetit  künstlich  zu  schürfen  durch  Salz  oder  Ge* 
würze,  um  mehr  essen  und  trinken  zu  können?  Ja,  wenn  es  sa 
schlechten  Zwecken  geschieht,  sonst  ist  bisweilen  ein  schmackhaftes 


0  Z.  B.  Sermo  Dominica  infra  octav.  Epipb.  III,  1005  definirt  er  die  ayaritia: 
„est  desidenum  hominis  acquirendi  vel  rctinendi  aliter  vel  aliam  rem  quam  ratio  det 
aut  permittat''  und  Sermo  contra  luxnr.  III,  928.  n  Ratio  hoe  (nicht  Unzacht  zu  treiben] 
dictat,  dato  quod  Dens  non  praecepisset  oppositum,  quod  minime  est  Deus  enim 
facere  potest  de  creatara  sua  et  eam  secundura  beneplacitum  suum  obligare  et  sufficit 
pro  rationabili  causa  ut  dicat;  sie  mihi  placet..."  Cf.  S.  826.27.  A,  l-  -  •)  111,905. 
Daran  knüpft  er  die  weitere  Frage:  an  omnis  vomitus  veniens  ex  nimia  comestione 
Sit  peccatum?    Dico  quod  aliquando  non,  aiiquando  Tero  sie. 


ifar  (}aiimdlieil  nathjwwdig  ^).  .Wenn  mt  sm»  Hnnr^rtode 
MriehdiBh  Venirtheiller  NfthvMig  findet^  darf  «r  sie  genietsenf  Dies« 
Ei»ff6  will  er  den  Zuhörerii  nur  Ldsmig  üb^rlMMn.  Ist  es.  Grau* 
BMueit)  Bi^ne  BübBer^  Läamer  ««  dd.  zum  Genaste  sn  sohlacb« 
teo?  Nein,  das  Gegentheii  wäre  thörichtes  Mitleid ,  weil  Gott  uns 
diese  sum  Gebraneha  gegeben,  nur  soll  das  8clilaobten  von  dasu 
bestimmten  Personen,  nicht  von  Kindern  gesebeben.  Für  die  Sitten- 
gesebicbte  ist  diese  üasnistik  auch  jetat  noch  interessant. 

In  den  Predigten  gegen  die  Unsacht,  in  welchen  er  mit  Unbe^ 
&ngenbeit  Dinge  bespricht,  die  in  anserer  Zeit  auch  dorpojpalärste 
Prediger  kaom  anznaeaten  wagen  würde,  begnügt  er  sich  niofat,  die 
Folgen  derselben  im  gesammten  Leben  darzustellen,  und  die  einzelnen 
Arten  dmr  Sünde  in  ihrem  Zasammeuhange  mit  Unmässiffkeit,  Trttg* 
hfiit.  nnd  Gottyergessenfaeit  zu  zeigen,  er  gebt  selbst  auf  die  Klagen 
wid  Fragen  der  Unzüchtigen  über  das  Lästige  dos  Gebotes  der 
KeusckkSi  ein,  9 da  er  nacb  des  Apostels  Vorgang  Thoren  wie 
Weisen  zur  Rechensckaft  verpflichtet  sei.^  Die  erste  irrende  Klage 
katet:  warum  Gk>tt  die  Befriedigung  geschlechtlicher  Lust  ausser- 
halb der  Ehe  verboten')?  Gerson  giebt  als  Grund  den  Zweck  des 
Gisscblechtslebens  an,  dnrch  die  Ehe  die  For^flanzung  und  Erhal« 
tang  der  Menschheit  zu  sichern ;  denn  bei  unbeschränkter  Gescblechts«- 
gemeinsehaft  würden  die  Franen  unfruchtbar,  die  Männer  ffeistig 
and  leiblich  entnervt,  die  Kinder  gemordet  oder  im  Keime  verdorben 
ind  überhaupt  dieser  Trieb  für  das  Wesen  des  Menschen  zerstürend. 
i^ich  frage  euch  selbst,  würdet  ihr,  wenn  ihr  Töchter ,^  Schwestern, 
weibliche  Verwandte  hättet,  sie  allen  Männern  oder  eure  Söhne 
allen  Frauen  preii^eben?  Gewiss  nicht.  Warum  verlangt  ihr  nun 
das  von  Anmrn?  So  spricht  also  schon  die  Vernunft  dagegen, 
gssetzt  auch,  dass  Gott  das  Gebot  nicht  gegeben  hätte,  der  dodi 
■aeh  seinem  Wohlgefallen  seinen  Geschöpfen  Gesetze  auferlegen  kann«^ 

Dia  zweite  Klage  gegen  das  Gebot  lautet:  man  könne  über^ 
kaopt  nickt  keusch  leben«  9 Was  meint  ihr  damit  ^,  fragt  Gerson,- 
«nicht  keusch Jeben  zu  können?  Wollt  ihr  sagen,  Gott  habe  etwas 
Ünmöeliobes  geboten?  Das  wäre  ein  Irrtbnm  in  Glaube  nnd  Sitte, 
denn  feiner  sündigt  in  einer  Sache,  die  zu  vollbringen  ausser  seiner 
Macht  liegt.  Anek  wissen  wir  ja  aus  dem  Leben  vieler  Heiligen, 
dts  sie  bis  an  ihr  Ende  sich  keusch  bewahrt*  Es  kann  also  das 
sieht  können  nur  ein  nicht  wollen  sein,  und  das  ist  keine  Ent- 
•chiddigung.  Dass  es  schwierig  ist,  die  Versuchung  zu  bestehen, 
gebe  ich  zu,  aber  das  müssen  wir  nun  einmal  ertragen,  um  durch 
Gehorsam  gegen  Gott  das  Paradies  zu  erlangen*  Welche  jahrelangen 
Beschwerden  und  Leiden  erstreben  Viele  nicht,  eines  kleinen  ver- 
^glichen  Gewinnes  willen?  Sei  überzeugt,  wenn  es  dir  nur  Ernst 
ist,  wird  dir  Gottes  Hilfe  nicht  ausbleiben  und  das  erst  Schwere 
dur  leicht  werden  *"•). 


1)  IIIt907.  »Bsi  Umea  aliqasndo  neceMaritim  eomedere  ciun  Yoluptate  «d  ■asiea« 

itanm.«  —  2)Serme  Dom.  lY  Advent  oontra  laxoriam.  lUy  997.  —  ^  III,  999. 

»Hm  c«rto  8oIm,  qaod  »  tibi  ipsi  Teils  esae  auxilio  Dwu  tibi  anxiliabitur  ftbtqns 

ftedone  oUa,   et  erit  tibi  Jera  et  jaeuodaiii  qaod  modo  in  magno  pateis  dolore  •  •  •« 

Stkmmb,  JohumM  Gknon.  S6 


Die  dritte  Aiiareda  iit:  ^ieh  will  keiiioh  Mm»^  «bsr  onl 
meine  Jagend  genietBen,  ee  ist  ja.  dieses  die  geringste  SOnde  natsr 
allen  • .  •  «  ^  Darauf  bemerkt  Qenon,  es  sei  grosse  T&aeclimig, 
za  glauben,  man  könne  sich  sum  Herrn  bekeluren,  so  bald  man 
nur  wolle ;  denn  wenn  auch  der  Leib  m  der  Sünde  altere,  der  böse 
Wille  bleibe  stets  krSftig  und  jagendlich«  Eine  reiehe  Caaoistik 
erledigt  dann  einzelne  hier  in  Betracht  kommende  Verhftltnisscw 
Vor  Allem  die  Frage :  ist  jeder  wohllttstige  Gedanke  Sünde ')? 
Gerson  unterscheidet  vier  Arten  solcher  Gedanken  c  solche ,  die 
sieh  unwillkürlich  aufdrängen  und  keine  oder  nur  lässliche  Sünde 
sind,  solche,  die  eine  Zeit  lang  festgehalten  werden,  bis  die  Ver- 
nunft ihrer  Herr  wird  und  sie  verdrängt,  und  hier  ist  Anfangs  nor 
lässliche  Sünde,  und  das  Widerstreben  grosses  Verdienst^);  ferner 
Gedanken,  mit  denen  sich  die  Seele  ergötzt,  als  hätte  sie  den  Ghegen* 
stand  der  Lust  wirklich,  wiewohl  sie  einen  wohlUlstigen  Act  nach 
aussen  nicht  üben  will.  Hier  ist  das  Urtheil  schwierig.  Denn  wenn 
4jiese  innere  WohUust  mit  dem  Vorbehalte  statt  fände:  ^weiui  mir 
Gott  dieses  nicht  yerböte,  würde  ich  es  thun,  um  meine  Lust  daran 
zn  haben  .^,  halte  ich  es  wenigstens  für  eine  Sünde  des  Vorwitzes. 
Wenn  aber  bei  solchen  Gedanken  das  Fleisch  begehrlich  wird  und 
die  Vernunft  dieses  wahrnimmt  und  doch  die  Vorstellung  festhält, 
dann  setzt  sich  der  Mensch  der  Gefahr  der  Einwilligung  zur  Sünde 
aus,  und  wer  die  Gefahr  liebt,  der  geht  darin  unter.  Lndlich  gidit 
es  wohllüstige  Gedanken,  die  mit  dem  Wunsche  und  Willen  nach 
irgend  einem  verbotenen  Gescfalechtsgenusse  verbunden  sind,  und 
diese  sind  schwere  Sünden.  —  Anderer  Art  ist  die  Frage:  ob  der 
geschlechtliche  Genuas  auch  innerhalb  der  Ehe,  wenn  er  bloss  des 
Genusses  wegen  statt  finde,  Todsünde  sei')?  Thomas  von  Aqain 
hatte  jede  eheliche  Geachlechts^meinschaft,  die  nicht  Elrzeugung 
von  l^chkommenschaft  oder  Leistung  der  Pflicht  an  den  anden 
Theil  zur  Absicht  habe,  als  wenigstens  lässlich  sündig  beaeiefanet^}. 
Gerson  findet  nichts  Sündhaftes  darin,  wenn  diese  Lust  nicht  aoek 
ausser  der  Ehe  gewollt  wird  und  die  der  Ehe  schuldige  Ehrbarkeit 
bewahrt  bleibt*  —  Wenn  der  eine  Ehegatte  die  Treue  gebrochen^ 
darf  der  andere. auf  Trennow  (divortium)  antragen,  oder  ist  es  beHCTi 
den  Fehler  ignoriren  und  Geduld  haben?  Hier  kommen  viele  Un»> 
stände  in  Betracht,  ob  nemlich  Hofibung  zur  Besserung  vorhanden, 
eb  man  nicht  selbst  Anlass  zum  Fehltritte  gegeben  oder  eines  ähn- 
lichen sieh  schuldig  gemacht  hat*  In  den  meisten  Fällen  halte  ich 
es  ÜLT  besser,  Nachsicht  zu  haben  and  an  der  Besserung  des  Fehlen- 
den zu  arbeiten,  als  Aufsehen  zu  machen.  —  Ist  es  Eheleuten 
erlaubt,  die  Befruchtung  zu  vereiteln?  Dieses  ist  oft  eine  Sünde, 
die  den  Feuertod  verdient,  aber  in  jeder  Weise  zu  verwerfen.  Darf 
ein  Weib,  um  ihre  Keuschheit  zu  schützen,  den  Mann  tödten,  der 


1)  Sermo  D.  III,  Advent  III,  921.  —  *)  Mit  dem  Beisatze:  »Supposito 
quod  oogitatio  Ula  yinel  dod  poaaet  tota  die,  dato  «üarn  quod  oorpue  takte*  eaptun 
esset  at  sequeretor  pollntlo.  Intelligo  quod  ratio  eemper.  pcaeliaretar  «t  icipeiaHit^ 
ornntm  immandam  Tolaptatem  . ..  «  ^  •)  Sermo  D.H.  Adveat.  IQ,  Si«.  -^  *)  SmffL 
terüae  partis  Somm.  Q.  XLIX.  art.  &.  Käliar  arSrtert  «rt  6« 


am 

m  gewiüuun  mmhraiiobeii  wiU?  leb  glanb«  im^  wmfi  ne  keinen 
wdmi'Ansiireg  findei^  denn  man  datf  sein«  kensehkeit  wie  teiii 
InUicka»  Leben  vertbtidigen»   Doch  ist  dabei  MiUaigiing  au  nUben. 

Die  HaltoDg  Gersons  g^gen  die  Bittlichen  Gebrechen  seiner  Zeit 
fßt  in  Schrift  und  Wort  eine  zwar  milde,  aber  entschiedene;  gleich- 
wohl ist  er  dem  Vorwurfe  nicht  entgangen ,  in  seiner  casuistischen 
Erörterung  einzelner  Fragen   bisweilen   in  den  gewohnlichen  Fehler 


giebt  zu  diesem  Vorwurfe  nicht  die  mindeste  Berechtigung,  sobald 
sie  nur  aus  dem  Zusammenhange  und  gemäss  der  rarallelstellen 
erklärt  wird  Es  bandelt  sich  nemlich  darum,  ob  Jemand,  selbst 
ein  Priester  oder  eine  Ofdenspcrsön,  sein  Gelttbde  verletzt,  wenn 
er  seine  Keuschheit  nicht  bewahrt').  ^Da  das  Gelübde  der  Keusch- 
heit, sagt  Gerson^  sich  in  der  Regel  auf  Nichteingehen  der  Ehe 
bezieht,  woraus  von  selbst  die  Verpflichtung  zur  Keuschheit  folg^, 
80  verletzt  Derjenige,  der  eine  Ehe  nicht  eingeht,  sein  Gelübde 
nicht,  wenn  er  Unzucht  treibt,  wiewohl  er  dadurch  sehr  schwer 
«Ondiget.*  Dieses  ist  der  einfache  Sinn  dieser  Stelle,^  dessen  Richtig- 
keit raralTelstellen*)  und  die  heute  noch  allgemein  hierüber  gültigen 
Grundsätze  ^j  ausser  Zweifel  setzen;  so  dass,  wie  dieses  Gerson 
el^chsam  voraussehend  selbst  bemerkt  hat^),  nur  mit  der  kirch* 
Behen  Lehre  von  dem  Gelübde  weniger  Vertraute  eine  Begünstigung 
des  Lasters  darin  finden  können« 


1)  2.'  B.  Sehmidt,  essai  aar  Oerson,  Strassbourg  1839,  p.  110;  Cüaseler,  1C-G. 
B4  R.  Abtb.  4  p.  MS;  Lenis,  CkMefaiolit«  der  fibri»tl.  Hofmiledk,  Braonschweig  1889, 
Bd.  I.  p4  »70.  --  S)  Q^nao  IL  D.  AAr.  III,  917.  »Violatne  penona  Totam  BWira, 
qvMido  aoa  »enrat  oastiUtem  »uam  Tel  etiam  pretbyter  aui  religiof»-  panona?  Ee* 
•pondeo  quod  rtguluriur  votum  castitatis  fit ,  quod  nunquam  rovens  contrahere  velit 
matrimonfnizi  et  pet  hoc  consequeater  quis  obligatüs  est  ad  castitatem.  Ideo  non  riolat 
v#WMn  aliiiaa  i»  cflii  non  oontrafaH  matrimMiiain ,  guamvi» peccet  yravUsime.**  -^  ')  Z.  B. 
&«a»o  IL  de  a.  Antonio  UI,  1387,  ond  dorn»,  infra  Ootov.  £pipban.  UI^  999.  Qaid 
dicetar  de  parte  j  qiiae  ante  matrimomum  ainipJici  voto  voveret  oaatitatem ,  poteritne 
Habere  carnalem  copulam  eine  peccato?  Dico  quod  sie,  ei  eit  ad  petitionem  partis 
nae,  sed  non  ad  euam  petitionem,  si  votum  esset  de  castitate  servanda  princlpaliter 
Ol  non  de  lioo  quod  nmiqaatn  eontraetunie  esset  matrfmoniuro.  Tune  enim  votmn  est 
Ykiatvii  per  nate-imoniun  et  poet  matrimoniom  poteat  bcae  reddi  et  postolari  oanialia 
QopaU,  Et  apparet  votnin  eaatitalis  non  aliud  Imporlare  (als  die  £heloaigkeit),  quia 
Votum  est  de  re,  quae  de  so  esset  licita.  —  ^)  Ich  verweise  auf  den  die  Grunds&tze 
ist  Scbule  erschöpfend  mitthoUenden  Artikel  nVotuni  ^  in  Ferrari's  prompta  biblio- 
Aeea  «ad  di6  wahrileh  nicht  durch  laxe  OrundsKtze  bekannte  Moral  von  Amort, 
üaet  lU,  «aet  UI,  fr 3  de  voto  oastitada,  Avgutt  Viadei.  1758,  T.  I,  p.  370  ca.  ^ 
Ö  Regula«  moraUs,  de  matrimonio  III,  105,  No.  149.  „Religioaus  professus  aot  sacer* 
aos  utentes  oopu)a  carnali  praeter  matrimonium  (etsi  gravissime  transgrediuntar  man- 
daUuD  Dei)  non  tarnen  videntur  voti  fractores:  votum  qnippe  est  solom  proprio  de  re 
alias  lidta,  qoalis  non  erat  extramatrimonialis  conjunctio.  Ista  condusio,  Ixctt  apud 
nmpUciareä  mdeatur  extranea,  tarnen  apwi  initUigtntt»  quid  nominis  voti  tut  clara  Votum 
falppo  aolaai  fii  de  aperibna  »aperovogatkiaM  >  ad  qtme  qaia  alias  non  tonehatur;  sie 
wMgiowi  pnifvie  lo^ueado  vovei  quod  nnn^am  nxorahitur,  qaod  aniea  licebat  ilttt 
— Ilaa  aatsi  pnipn^  dieitor  vovero,  quod  niinqaam  Ibmioabitiir  aut  aduHerabitart  qnla 
«r  praeeepto  ad  hoe  Jam  omnU  kotm  Mi^aiurJ^ 
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.  DGe  modere  Anitois  erregende  SteUe  findet  eieh  in  eiBarPredi||l 
gpegen  die  Unzucht^  und  Genen  giebt  als  Mittel  degeigwi  an:  dmkin 
atreboDy  daae  des  Sündhaften  ao  wenig  ah  möglich  geacheka,  and 
man  inzwischen  viele  gute  Werke  übe ,  also  das«  es  im  Geheimen, 
nicht  an  heiligen  Orten  und  Zeiten  und  mit  ledigen  Personen  go* 
schehe,  man  täglich  Besserung  gelobe  u.  s.  £  *).  «Man  sagt,  bemerkt 
ein  aufrichtiger  Verehrer  Gersons  zu  diesen  Worten^),  oie  MensclH 
heit  schreite  nicht  fort  Nun  wohlan,  wo  findet  sich  in  unseren  Tagen 
ein  Prediger,  der  es  wagen  würde,  solche  Unsittlich keiten  von  der 
Kanzel  zu  sprechen?    Das  Verderben   muss  zu  Gersons  Zeit  gross 

Jewesen  sein,  wenn  ein  so  strenger  Charakter  nicht  erröthet,  mit 
em  Laster  zu  unterhandeln,  statt  es  offen  anzugreifen  und  za  ver- 
dämmen,  wie  es  dem  allerchristlichsten  JLiehrer  geziemt  hätte.^  Wir 
theilen  die  Gesinnung,  die  diesen  Worten  zu  u-runde  liegt,  voll- 
kommen, halten  es  aber  fUr  eine  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  durch, 
nähere  Erörterung  der  anstössi^en  Stelle  erst  zu  sehen,  inwieweit  eine 
Berechtigung  zu  der  Kla^e  vorliegt.  Gerson  will  seine  Zuhörer  darüber 
belehren ,  wie  der  Mensen  seine  sämmtlichen  Sinne  vor  wohllüstigen 
lEJmpflndungen  wahren  solle.  In  der  Predigt  des  III.  Adventssonn- 
tages hatte  er  dieses  am  Herzen,  an  den  Augen  und  am  Gehöre 
nachgewiesen,  jetzt  am  IV.  Adventssonntage  will  er  dieses  bezüg- 
lich des  Geruches,  des  Mundes  (os,  auch  spräche  eingeschlossen) 
und  Tastsinnes  thun.  Nachdem  er  auseinandergesetzt,  in  welchen 
Fällen  Küsse  und  Gespräche  über  Geschlechtliches  erlaubt  oder  aünd* 
haft  seien,  erklärt  er  alle  wohllüstigen  Berührungen,  inwieferi^  da- 
mit das  Verlangen  zu  sinnlicher  Lust  erregt  wird,  für  sündhaft, 
sowohl  in  als  ausser  der  Ehe,  denn  Ehrbarkeit  müsse  in  allen  Ver- 
hältnissen beobachtet  werden^).  Nun  aber,  fahrt  Gerson  fort,  fragt 
der  Tastsinn,  ob  man  sich  aus  den  nächtlichen  Pollutionen  ein  Ge- 
wissen machen  solle,  da  man  sie  nicht  hindern  könne?  Die  Antwort 
lautet:  dass,  soweit  sie  durch  Unmässigkeit  und  wohllüstige  Ge- 
danken veranlasst  und  gewollt  sind ,  sie  auch  sündhaft,  und  desshalb 
der  Sicherheit  wegen  in  der  Beicht  anzugeben  sind,  und  nun  folgt: 
Die  Vernunft  giebt  als  Mittel  dagegen  —  ge^en  was?  dem  Zu« 
sammenhange   naeh    ngen    unfreiwillige  Pollutionen    oder  im  All^ 

femeinen  gegen  wohTlüstige  Empfindung  durch  Berührungen  — : 
)  Mässigung  und  Einfachheit  im  Genüsse.  Ist  es  erlaubt,  dagegen 
Mediein  zu  nehmen?  Ja.  Ist  auch  Selbstentstellung  oder  Selbst^ 
Verstümmelung  erlaubt,  wie  bei  Origines?  Es  kömmt  darauf  an, 
welcher  Art  diese  Selbstentstellun^  ist  und  ob  sie  auf  göttlicher  Ein- 
gebuDg  beruht  (si  per  divinam  inspirationem).  2)  Alle  Anlässe  zu 
schriftlichem  Verkehre,  Geschenke,  Gespräche  und  Berüiurnngen 
vermeiden.  Wenn  Einer  ein  Mädchen  im  Scherze  berühren  will, 
was  hat  die  zu  thun?   sie  muss  es  verweigern,  und  wenn  sie  steh 


<)  m,  989.  f»Te*t!vm  ramediiim  est  eCa«er»  nl  paueiBtlnMi  ftaut  peeeaUeli 
nnilta  bon«  fikeers.    N«tate  qnod  sit  in  Momto  et  extra  festa  «t  loea  eMra»  anm  f  er* 
floau  gfa&e  Tiaoiilo...  .>  —  «)  Sehmidt  1.  e.  -*  «)  UI,  9SK  «Oomis  h^fwwiiedi 
prohibitus  est  in  matrimonio,  honestas  e&im  nMque  senrari  debet<» 
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mik/t  nIrtIteMi  k«ito,  uAteim^  warn  s{e  aber  dfiMhalb  fllrchtet, 
rcriödtet  SQ  ircrden,  so  aoU  aie  ^irenq^ii»  nacbiier  sieh  ntclit  wegen 
«es  Geeekehenen  wie  Lucretia  träten,  ienjtk  sie  Terliert  ihren  Lohn 
(tot  Hiniine))  nicht  3)  Bewirken,  dass  so  wenig  als  mö^ch  Sttncl* 
kaftes  geschehe/  und  inzwischen  Tiele  gute  Werke  thun;  dass  es  im 
Geheimen  and  niobi  an  hl.  Ta^en  nnd  Orten  geschehe,  mit  ledigen 
Personen,  dass  man  »ch  tiglicb  vornehme,  sich  zu  bessern,  n.  s.  w. 

Welches  ist  nun  der  Sinn  dieser  anstössigen  Worte,  die  wir 
nicht  mehr  m  der  ursprünglich eö  Fassung,  sondern,  auch  die  Treue 
der  Uebersetzung  vorausgesetzt,  nur  in  einer  abgekürzten  Form  be- 
sitzen ?  Beachten  wir,  dass  damals  Sonn-  und  Festtage  für  das  Volk 
überwiegend  Belustigungstage  waren,  nicht  blos  Jahrmärkte  ')i  son- 
dern Schauspiele')  und  Sinnenreiz  der  schh'mmsten  Art  die  Jugend 
dem  Laster  in  die  Arme  führte  *),  dass  in  Kirchen  und  deren  näch- 
ster tJmfriedigung  nicht  blos  Hochzeiten  und  Tänze  gehalten  wur- 
den, sondern  in  Kriegszeiten  die  ländliche  Bevölkerung  oft  wochen- 
lang in  der  Kirche,  dem  einzigen  wehrbaren  Orte,  Tag  und  Nacht 
sich  aufhielt,  so  dass  ja  über  dieses  Zusammenleben  mr  die  Theo- 
logen eigene  Casus  sich  bildeten*),  so  wird  wenigstens  das  gewiss, 
dass  jene  Worte  Gersons  das  Laster  —  es  mag  nun  der  Text  von 
wohUüsti^en  Berührungen  im  Allgemeinen  oder  Geschlechtsgenuss 
im  eigentlichen  Sinne  verstanden  werden  —  in  keiner  Weise  begünsti- 
gen oder  innerhalb  gewisser  Schranken  dulden,  sondern  nur  andeuten 
wollen,  dass  ein  dem  Laster  Ergebener,  wenn  er  dessen  noch  nicht 
Herr  werden  kann,  durch  Vermeidung  Alles  dessen,  wodurch  die  Sünde 
verdammungs würdiger  wird,  sich  wenigstens  der  Verzeihung  würdiger 
machen  solle.  Dass  dieses  der  Sinn  der  anstössigen  Worte  ist, 
ergiebt  sich,  ausser  der  Erklärung  Gersons,  dass  man  die  Sünde 
nicht  durch  die  Sünde  vertreiben  dürfe,  weil  nur  die  Gnade  Gottes 


<)  lileoUi  de  ClemAngis,  nde  novis  celebritatibiu  non  institiiendis  <•  ed.  Lydias 
p.  143.  «fuae  (nondiiMe)  jam  pubHoo  et  solenni  nore  nonnid  oelebeitirais  agnntär 
diekvs....  <•  —  3)  Ibid.  146.  «i^iud  pobliooniin  in  fcetie  diebus  specteouloram  Y«iii>' 
totes  referam?  peraonant  oompita  choreis,  resoltant  tIcI  ac  plateae^  imo  tota  ciTitas 
Tocibvs  canuntiumi  plausu  saltantiuin,  strepitu  tripadiantiura,  lyrae,  tympani,  psalterii 
eanetique  mtniei  modulaminls  confusa  sonitu.  Illic  risn,  blanditiis,  trita  pedis,  oculi 
nvtn,  manaom  compreeso,  carminnm  atque  cithararom  illecebrosa  sua^itate  xnentee 
SMotae  violleeomity  Taaeecimi  ad  luzum,  ad  impudioitiam  ferfeeeunt.  IHio  atoprorum 
et  adnlterioriun  contili«  trsotantur,  opportnnitates  captantur,  loca,  tempora,  coaditi<Hiies 
■katmmtmr....'*  —  ^  »Tidemus  in  TiUarum  feetiTitaübus  ex  Tieinie  oppidis  ac  ehri- 
totfbiis  meretrioes  andiqiie  ade»e  oaterratimqne  affinere  mstioosqae  adolesoentee,  qni 
a  tili  fort»  torpitodiae  tolo  foerant  anno  ali<Hii,  in  sui  patroni  oelebritate  freno  abjeoAe 
Teieeondiae  publice  fomieariL    IM  prinram  eaatitatem  nova  aetas  exnit,  ibi  jnreaes 

rknwUnr,  pneri oomimpontBr,  impariBaimaequeeontagionisezperimentiixnedieeiint...*'  -* 
In  dem  Compendium  theologiae,  das  sich  anter  Gersons  Schriften  findet,  Opp.  I, 
SIS-4S3,  ibra  aber  nicht  aagehSrt,  findet  sieb  p.  S92  aaf  die  Frage:  »«nten^Mve  et 
leeo  saarie  debeat  reddi  debitom«,  beaüglich  des  Ortes  der  Bescheid:  »Tolnnt  ali^i, 
qsod  non  tcnentnr  in  loeo  sscro  reddere  debitnm,  ai  «liqnia  alias  leons  haberi  poesit: 
sl  ssttan  alias  leeoa  noft  posalt  haben,  «t  coatbsgife  in  tempore  gaertae,  nbi  mnltis 
insibns  in  iods  sacris  jaeent  ¥iri  com  «xeribas  sni/s,  tnao  si  alter  conjngam  woMb 
'  slMaa  da  hoo  doloiem  eordis,  peecat  tantmn  TeaSaliter . » . .  Noo  eredas  qiiod 
I  eoDtaminetar  locus  «•••'* 


▼on  der  Sttnd«  befreit  nnd  dieee  tnit  jeder  Sflnde  iinvereiiilMHr  iet^ 
ans  einer  bisher  nicbt  beaehteteo,  eber  BcheiDbar  eben  ao  emldMtg^» 
Stelle  in  dem  viel  geprieeenen,  jedoch  g&ftsiMsh  raieeTeretHideBaa 
Scfariftchen  »von  der  Fahrang  der  Kleinea  zu  ChrielnB«.  GBer  tagt 
nemlich  Gerton:  er  dringe  bei  Knaben;  die  ihm  beichten,  beeondkr» 
anf  Beaehtnog  von  Tier  Pnnkten:  ^  erstens,  daea  sie  sich  in  Acht 
nehmen,  anderen  Knaben  Änlass  zum  Falle  au  geben,  denn  diosea 
sei  dämonisch.  Mit  Recht  heisse  es,  w'enn  nicht  keusch,  w-enig- 
stens  behutsam,  d.  i.  im  Verborgenen,  ohne  Aergerniaa  ftr 
Andere  • . .  ^  ')  Mit  anderen  Worten :  bist  du  bereits  von  der  Sünde 
er&;riffen,  so  reisse  wenigstens  durch  ihren  Ausbruch  nicht  Andere 
mit  ins  Verderben').  Es  ist  klar,  aus  beiden  Stellen  spricht  dem 
ganzen  Zusammenhange  nach  nicht  ein  moralischer  Laximus^  eine 
schwächliche  Nachgiebigkeit  gegen  die  Sünde,  sondern  das  mehr 
pädagogisch-kluge  Streben,  dem  herrschenden  Verderben  durch  ver- 
einzdte  und  äusserliche  Massregeln  eine  Schranke  setzen  zu  wollen, 
wo  doch  nur  entschiedene  Sinnesänderung  und  Erneuenmg  des  gan- 
zen Menschen  Hilfe  gewähren  könnte.  Die  subjective  Reinheit  dieses 
Strebens  reisst  Oerson  in  seiner  Predigt  von  der  Keuschheit  zu  dem 
Wunsche  hin^),  die  Knaben,  welche  die  adeligen  Damen  an  sich 
ziehen  und  küssen,  möchten  ihnen  ins  Angesicht  speien  und  sie  blutig 
beissen,  denn  wenn  auch  Seitens  der  Damen  keine  bösen  Gedanken 
dabei  statt  fanden,  so  was  fUhre  nie  zum  Outen.  Aber  demunge- 
achtet  behält  dieses  Streben ,  das  offenbar  auch  durch  den  überwie- 
genden Einflttss  der  aristotelischen  Ethik  auf  die  Gestaltung  der 
theologischen  Ethik  des  Mittelalters  mitveranlasst  ist^  und  in  der 
sittlichen  Leitung  Einzelner  bis  zu  einem  gewissen  Grade  seine  Be- 


i)  Dialogaes  spirit.  III,  819.  »Jamais  on  iiq  doit  oonseiller  eschener  un  vio«  par 
(ponr)  nn  aultre  vice,  come  fomloation  ponr  eschener  desnaturelle  pollacion,  ou  Taine 
gloire  pour  eftchener  paresse,  car  1a  grace  de  Dieu  ne  s^acquerroit  jamaia  piir  pechM 
et  sJUks  la  grace  de  Dieu  peacbid  dettruire  ne  se  ponrroit. . . .«  —  <)  De  parrnlia  ad 
Obrietvm  trahendia  III,  SMO.  «Bene  juaeum  est:  li  non  caete,  »aitom  oaute,  h.  e. 
Morete,  aelitarie,  aine  laesione  vel  scandalo  oujnceunqne.  Zum  Ueberfiuaae  bal  er 
disse  Maxime  nooli  in  Verse  gebrachtt 

jfNon  opere  aut  verbis  alios   corruperis  unquam; 
Sit  satis  ipsa  tibi  jterditio  propria.^ 


•)  Diewn  noTerfibigUeken  Sinn  der  Steile  offenbaren  seine  Worte  Sermo  I,  de 
bos  Sa«atisy  III,  ISIS,  wo  er  die  Knaben  vor  dem  Laster  warnt,  und,  wenn  sie 
gefallen  sind,  aur  grSssten  Wacbsamkeit  Terpfliohtet,  dass  sie  es  nicht  weiter  ie»> 
breiten.  i*  Corte  est  diabolieum  officium  perdere  socios  snos  et  iltos  suam  itt  damn*' 
tionem  trabere.  Bnfttdat  tibi,  qnisqois  es  immundus,  damnatio  tna,  parpe  vitae  altarlus, 
imo  funae  tuae,  imo  ▼itae  propriao,  si  soiietnr.  •*-  Vehementer  recogita  quaatiiBi  dit- 
plioet  Doo,  quaatum  in  se  perversos  est  et  malignns,  qoantam  habet  de  perioide  nun- 
qnam  satls  fadondi  pienarie  puer  ille,  qui  oausa  est  perditionis  tot  animaram  ex 
immwido  faoto  sno,  dum  eit  Miriam  sicot  mala  Scabies  de  nao  ad  aUom  imo  ad  alh» 
Ibiie  X,  forte  XX,  forte.  G,  forte  miUe.  Ille  autem  qni  causam  primam  dedit,  qe»- 
nedo  pöterit  tot  et  tales  ad  benum  et  ad  munditlam  rerocace,  quomodo  poterit  satis- 
teere,  poenitere?  O  ri  «itenderent  omnes  qaam  feoUiaa  est  aliq«em  sseeelate  et  in 
Ivtam  peeeati  piojlcere  qnam  laTave,  a  malo  retrahere.  Seit  boo  Inimleas 
iUMm^  proeorat  igitor  tales  ad  invieem  oerruptioiies  et  oentagiesas  fsedHOes,  i 
düficultetem  pleno  poetea  poenitendi«  —  *)  III,  966. 
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imilifigMi;  iMt)  in  dem  biet  Mg^benep  Avadrucke  ftr  die  ebrittliobe 
Pr^dktt  eliw««  AmlöMigeft;  denn  wo  es  sich  um  die  Sünde  Jumdelt, 
deiif  aer  ehristUehe  Präirer  niobt  den  Anschein  verenlaasen^  als  sei 
hiev  ein  theilweises  steh  Abfinden  möglich,  sondern  muss  unter  allen 
Unsttliiden  die  Netfawendigkeit  des  gänaliohMi  Aufgebens  der  Sünde^ 
nnd  des  Aufgebens  der  ganzen  Sünde  herausheben.  Gereon  hätte 
über  seiner  Zeit  stehen  müssen ,  um  die  Klippe  der  soholastiscb- 
easmslischen  Behandlung  der  Sünde,  nemlich  Abschw&chung  des 
iebendijgen  Gefühles  der  Sünde  wie  der  Selbstverantwortung ,  durch 
insserliobe  Beschäftigung  mit  ihren  Arten  und  Umständen,  Collisionen 
and  Praeservationen,  ganz  zu  vermeiden. 

Neben  diesen  casuistischen  Belehrungen  finden  sich  sehr  reine 
Anschauungen  des  sittlich-frommen  Lebens  in  den  Predigten  Gersons. 
So  stellt  er  die  Frage  ^):  ob  man  Gott  auch  des  Lohnes  wegen 
dienen  dürfe?  Ja,  wenn  wir  als  Lohn  vor  Allem  Gott  selbst  ver- 
langen, der  unsere  wahre  Herrlichkeit  ist  und  bleiben  wird.  Zwar 
dai?  man  Sehnsucht  nach  dem  Paradiese  und  Furcht  vor  der  Hölle 
in  sich  erwecken,  um  sich  dadurch  leichter  vor  der  Sünde  zu  wahren, 
aber  erhabener  ist  es,  aus  Liebe  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  Lohn 
oder  Strafe  Gott  dienen^  denn  ein  solcher  wird,  auch  wenn  er  tausend 
Jahre  lebte,  nicht  sündigen.  Ist  ja  auch  das  Paradies  nichts  als 
Vollendung  der  Liebe  zu  Gott'),  und  das  göttliche  Reich  auf  Erden 
auf  Liebe  gegründet*),  die  Sünde  nur  verkehrte  Liebe  ^^,  wesshalb 
Jeder  nach  seinem  Tode  bei  dem  höchsten  Kanzler,  Coristus,  ein 
Examen  zu  bestehen  hat,  ob  er  Liebe  geübt  habe,  die  sich  in  ihrer 
wahren  Gestalt  als  innige  Theilnahme,  demüthiger  Gehorsams,  volle 
Hingabe  seiner  selbst,  rückhaltsloee  Mittheilung  und  Vertretung  d^ 
Wahrheit  und  unerschütterliche  Festigkeit  ofi^enbart  ^).  Ohne  diese 
Liebe  ist  alle  äussere  Beobachtung  der  göttlichen  und  kirchlichen 
Gebote  und  Gebräuche  nichtig '),  und  alles  Erkennen  nur  ein  Hinken, 
das  nie  zur  Einigung  mit  Gott  gelangen  lässt^).  Der  einfache  Aus- 
druck des  Grundgesetzes  des  göttlichen  Reiches  ist:  Was  ihr  wollt, 
dass  eoeh  die  Leute  thun,  das  thut  auch  ihnen  ^).  Damit  das  jedem 
Worte  unzugängliche,  verhärtete  Herz  sich  nicht  entschuldigen  könne, 
hat  Christus  in  seinem  eigenen  Leben  uns  ein  Buch  aufgeschlagen, 
in  dem  jeder  lesen  kann ,  wie  er  gesinnt  sein  und  handeln  soU  ®). 
lo  dieser  Schule  des  Lebens  kann  Jeder  das  Höchste  erreichen. 
»Sage  mir  Keiner,  ruft  Gerson  *^),  wir  können  nicht  werden  wie 
Petrus  und  Paulus;  allerdings  können  wir  zu  solcher  Liebe  (Gottes) 
galangen  wie  sie,  denn  wir  sind  Menschen  wie  sie,  geschaffen  wie 
sie,  Gott  zu  erkennen  und  zu  lieben ;  darum  lasset  uns  doch  nicht 
selbst  uns  herabwürdigen  und  täuschen  und  wissentlich  zu  Grunde  rioh- 
^•*    Gegenüber  diese;*  falschen  Demuth   spricht  er  gerne  von  der 


<)  SenDo  Dom.  Sepi  III,  lOSS  ef.  sermo  I  de  omnibuB  Sanctie  DI,  1609.  — 
>)  Beraw  I  de  s.  Trioitotem,  1S74.  —  3)  s.  III  de  t.  LudoTico,  in,  1452.  —  «)  Sermo 
•ins  prMcepiuin  »aon  oeddee«  ü,  8S8.  —  ^)  8.  aUub  in  coena  Domini  in,  1150.  -^ 
^  lUa.  IUI,  «-  ^  m,  aias.  ^  ^  Sermo  in  {Mociene  Dmiüni,  Ul,  llOS.  —  9) Sermo 
Dominioa  pshnar.  III,  llie;  ^  lO)  Berns  di  i^  Petra  et  PmAs  III»  1417. 


r«obten  DemnAi  dos  JtttigeiFs  Qiriiti:  sie»  ist  tfcon  eiott 
Vmtandeg  und  Willens^  die  Bich  in  UuterordiHUig  de«  tig^ntm  Wit 
Imift  und  UrtheiU  unter  fremde»  kund  giebl  ^).  Ob  wir  die  webvc 
Demutfa  haben,  neigt  sich  darin ,  dass  wir  unsere  Febler  ununwvn» 
den  bekennen,  über  die  Fehler  Anderer  nicht  boofamllthig  cttiaim, 
aondern  aufriebtigeB  Mitleid  mit  ihnen  haben  und  endlicli  uns  aeUMi 
hintanaetBen  und  der  gdttlichen  Liebe  für  unwürdig  halten.  Za  dtaatf 
Demuth  ftihrt  mehr  die  Salbung  als  Lecture,  mehr  Gebet  als  Main 
nung,  mehr  tiefes  Seufzen  als  scharfer  Geist,  besonders  fr#mme 
Betrachtung  des  Leidens  Christi,  der  von  Gott  ausging  und  in  dis 
Welt  kam ,  um  sie  seinen  Jüngern  zu  lehren ')«  Inwiefern  Christi 
Liebe  und  Demuth  sich  im  höchsten  Grade  in  seinem  Ereuzestode 
darstellen ,  ist  dieses  Kreuz  selbst  eine  Quelle  des  Heils  für  dis 
Sünder.  „Wenn  die  Welt  sich  gegen  dich  erhebt,  das  Fleisch  dich 
belästiget,  der  Teufel  dir  droht,  umfasse  in  wahrem  Glauben  dieses 
Kreuz  und  du  wirst  nicht  fallen,  nicht  beben,  nicht  ermüden,  nichts 
verlieren.  Aber  du  sagst:  ich  habe  nichts  Gutes  gethan,  nichts  Gott 
zu  Liebe  vollbracht,  wie  kann  ich  zum  Kreuze  treten?  Tritt  den- 
noch hinzu  und  erwirb  dir  Gutes,  indem  du  dich  mit  ihm  einigest 
iip  Glauben,  in  der  Hoffnung,  in  der  Liebe.  Und  wenn  du  entp 
gegnest,  deine  Sünden  seien  zu  gross,  zu  schändlich,  als  dasa  du  es 
wagen  dürftest  hinzutreten,  so  sage  ich  dir :  tritt  dennoch  zum  Kreuze^ 
denn  wo  die  Sünde  gross,  ist  noch  grösser  das  Erbarmen.  Bedarfst 
du  Reinigung?  hier  ist  die  Quelle.  Hast  du  Verzeihung  nöthig? 
hier  ist  der  Thron  der  Gnade.**  ^) 

Gehen  wir  auf  den  dogmatischen  Inhalt  der  Predigten  über,  sO 
knüpft  er  sich,  wie  bereits  bemerkt,  an  die  Hauptfeste  des  Kirohen- 
Jahres  und  umfasst,  wenn  auch  Manches  nur  in  einzelnen  Sätzen 
besprochen  ist,  beinahe  den  Gesammtinhalt  des  Glaubens,  die  Er- 
kennbarkeit Gottes  durch  den  Glauben,  die  Nothwendigkeit  dessel- 
ben und  sein  Verhältniss  zur  Vemonfterkenntniss,  die  Bedeutung 
des  Wunderbeweises,  die  Lehre  vom  Urzustände  des  Menschen,  Ton 
den  Engeln  und  Dämonen,  der  Incarnation,  die  Lehre  von  der  Trini*- 
tat,  den  Wirkungen  des  hl.  Geistes,  der  Eucharistie  und  die  Lehre 
von  den  letzten  Dingen.  Aber  auch  hier  ist  statt  einer  zusammen- 
hängenden Entwicklung  die  Erledigung  der  Sache  in  kurzen  Quaestio- 
nen  oder  einem  casuistischen  Vielerlei  gewählt,  der  herrschenden  Sitte 
zu  Liebe,  indem  er,  wie  wir  sehen  werden,  selbst  dem  Volke  den 
Bath  giebt,  auf  derartige  neugierige  Fragen  Verzicht  zu  leisten,  „da 
wir  ja  von  all  den  (letzten)  Dingen  nichts  wissen ,  als  was  es  Gott 
gefallen  hat,  uns  mitzutheilen.  *^  *)  Aber  gerade  kurz  vor  diesen 
Worten  hat  er  selbst  allerlei  Fragen  gestellt  und  beantwortet,  wie: 
ob  der  Antichrist  Mensch  oder  Teufel  sei?  ein  Mensch  mit  tenfli- 
sohem  Sinne.  Ob  das  Feuer  des  Gerichtes  ein  natürliches  ist,  und 
auch  das  Meer  aufzehren  wird  ?  Es  ist  ein  solches,  wie  es  der  VoII- 


t)  Sermo  de  i.  Trinit»to  Ul,  1S7S.  —  »)  lU,  1130.  81.  r-*  <)  Expostlia  in  pm- 
sionem  Domini  III,  1195.  96.  —  «).  a  ü,  Domino.  Adveat  III,  SIS. 


Cwisli  Gotdifiit'  sohiMieii  wtpdeD?  Nein.  Ob  die  Po89Iibj61i  der£n^ 
SMitamU  simA'i  Dar  Seball  mM  ainnliei»  und  fst\%tig  vernabinbM*  mul 
Ob  die  8ent«n8  dfi»  Biebtert  dvreb  hikburc  Worte  «oegatproQhen 
.vird  ?  Ja.  Ob  Jeder  die  ^faeitnen  Fehler  der  Anderen ,  auch  der 
Benadigtea^  »eben  wird?  Die  Liebe  wird  eine  Menge  der  Sttade« 
beMokt  bftlteiL  Ob  die  Heiligen  Mitleid  mit  den  VerdamntIeD  kabea 
werden?  Nein* 

In  einer  Weihnacbtsrede  über  das  Wundervolle  in  der  Geburt 
Chr?eti  •)  beantwortet  er  auch  die  Frage:  ob  es  fllr  die  hl.  Jungflrau 
die  ^rösste  Gnade  gewesen ,  dass  sie  zur  Mutter  Gottes  bestimmt 
worden?  Nein ;  denn  sie  hätte  es  vorziehen  müssen ,  geistig  durch 
Gnade  und  Liebe  Mutter  Gottes  zu  sein,  als  blos  leiblich  ohne 
Gdade  und  Liebe.  Nun  aber  sei  in  ihr  beides  geeinigt  gewesen. 
Warum  Christus  lieber  Mann  als  Weib  habe  werden  wollen? 
Durandtis  gebe  drei  GHInde  an:  weil  er  gekommen  sei  als  Gesetz- 
geber, Lehrör  und  Vorkämpfer,  Aemter,  die  sich  für  Frauen  nicht 
eignen;  ein  anderer  Grund  könne  auch  sein:  um  beide  Geschlechter 
zu  ehren,  habe  er  als  Mann  vom  Weibe  geboren  werden  wollen. 
Errteres  hätten  sich  jene  Frauen  zu  merken,  die  über  Theologische« 
zu  disputiren  wagen  und  hartnäckiger  als  Theologen  auf  ihren  ein- 
mtil  gefassten  Meinungen  bestanden  ^). 

Einen  reichen  Stoff  zur  Befriedigung  frommer  Neugierde  bietet 
der  Leib  des  auferstandenen  Christus  und  das  Pfingstwunder.  Gerson 
scheint  seinen  Zuhörern  Nichts  vorenthalten  zu  wollen  ^}.  Von 
Interesse  ist  übrigens  die  Frage,  die  wir  theilweise  bereits  aus  der 
Hede  zu  Tarascon  vor  Benedict  XIII.  kennen  (S.  171),  ob  Christus 
bei  seiner  Auferstehung  all  sein  Fleisch  und  Blut  wieder  an  sich 
genommen?  denn  Einige  behaupten,  ein  Ttieil  des  Blutes  Christi 
sei  zu  Paris  und  zu  Bruffge,  wo  auch  seine  Vorhaut,  wie  sein  Nabel 
zu  Bologna  gezeigt  werde.  Ich  antworte:  dass,  was  zum  Wesen 
und  zur  Vollständigkeit  seines  Leibes  gehört,  von  ibm  wieder  ange- 
nommen wurde,  was  aber  nicht  nothwendig  war,  konnte  möglicher 
Weise  zurückbleiben ;  bezüglich  der  Vorhaut  und  des  Nabels  Christi 
aber  habe  ich  grössere  Zweifel  (magis  dubito)  *), 

Eingehender  und  mehr  entsprecliend  der  homiletischen  Aufgabe 
ist  die  Erörterung  des  Verhältnisses  zwischen  Freiheit  und  Gnade, 
die  er  in  der  Predigt  am  Pfingstteste  1417  zu  Constanz  vor  dem 
Ccmcile  gab  ^).  „Der  hl.  Geist,  äugt  er^  theilt  sich  frei,  nicht  durch 
irgend  eine  natürliche  Nothwcndigkeit  der  Seele  mit;  er  wehet,  wo 
er  will.    Wer  daher  dieser  Gottesgabe  will  theilhaftig  werden,  muB$ 


<)  m,  9ft8.  -.3)  Ibid.  944.  ~  ^)  Sermo  In  feato  pascha«  m,  1910.  -.  «)  Andere 
Fragen  sind:  nQnotft  hom  (Christns)  retnrrexit  —  Si  ChriBtns  bodie  resumpslt  {Mipft- 
tom,  qoem  prio«  babnerat  Videtur  enim  qaod  sie  aat  qaod  nnUns  erat  papa,  yel 
qood  eiaot  due  simnly  videUeet  Jesus  Cbristns  et  Petrus.  —  An  Dens  habuerit  oor- 
poralem  deleetationem  mandocando  poet  resurrectionem  ?    Utrum  corpus  Domini  quod 


e>Kt  in  «poMotts  qui  äpeon  reoepetant  in  ooena,  non  fnerÜ  »ortnwn  et-reeusohatam 
iatis?....«  —  »)  lU,  1904-47. 


im  Gkbet»  n  ihn,  den  üvlwbor  «Het  Oat«  riok  wwd««  i>eBiiO«lt 
ist  vwar  AUen  nahe,  aber  nicht  Atttt  ist  ihm  nah«;  nur  dann 
uoi  wir  ihm  nah«,  wenn  wir  mit  reinem  Gebete  an  ihm  hiatretai. 
Wer  also  mit  dem  hl.  GMtte  erfliÜI  werden  will;  der  eteSge  nach 
dem  Beispiele  der  Heiligen  anf  den  Söller  aebes  Hansea^  d.  k 
erhebe  sich  im  Geiste,  nnd  schliesse  Tbüre  nnd  Fenster  der  flinaM^ 
durch  welobe  der  Tod  eindringt.  Hier  harre  er  gammelt;  betendi 
überdenkend  in  Bitterkeit  der  Seele  alle  Jahre  seines  Lebens,  doeh 
su^eich  voll  Hoffnung  des  Heiles.  Und.  vom  Himmel  herab  wird 
ihn  gleichsam  der  Donner  der  göttlichen  Gerichte  achreckm,  und  in 
der  Furcht  Gottes  wird  er  den  Geist  des  Heils  empfangen ,  a« 
Hers  von  hl.  Fener  entflammt  und  seine  sinnliche  Lust  mngewandelt 
werden  in  Verlangen  nach  der  Quelle  ewigen  Heiles.  Aberwniider- 
bar  und  kaum  in  Worten  darstellbar  ist  es,  dass  der  hL  Geist  der 
Seele y. die  er  erfüllen  will,  zuvorkömmt,  ohne  dass  diese  ihm  mit 
ihren  Verdiensten  und  geistigen  Gütern  zuvorkommen  könnte.  Zwar 
fordert  die  hl.  Schrift  die  Seele  auf,  sich  zum  Empfange  des  Geistes 
vorsubereiten,  also  gleichsam  mitzuwirken«  Aber  sie  wirkt  nur  mit 
durch  freiwilligen  Gehorsam  gegen  die  Mahnung  des  Geistes^  und 
selbst  diese  Mitwirkung,  diesen  Gehorsam  hat  sie  nicht  ans  aich, 
sondern  durch  die  zuvorkommende  Gnade  des  Q^istes.  Gleichwohl 
wird  ihr  dieser  Gehorsam  als  Verdienst  anffcrecbnet,  und  ist  Gott 
um  so  wohlgefälliger;  als  er  seine  Gabe  darin  findet.  Die  Seele 
aber  kann  durch  ein  solches  Verhältniss  nur  demüthieer  und  dank- 
barer werdeu;  da^  was  sie  immer  an  Verdienst  bat,  sie  nur  von  der 
zuvorkommenden  Gnade  hat.  Thöricht  ist  daher  der  Hochmutfa 
Jener^  die  wfibnen,  Gott  zuvorkommen  und  durch  ihre  Tbätigkeit 
gleichsam  zum  Wirken  bestimmen  zu  können.  Dieses  war  der  Irr- 
thum  des  Pelagius  und  Aller  derjenigen,  die  in  ihren  Augen  weise 
sind  und  fl)r  Göttliches  so  lange  keinen  Sinn  haben;  bis  der  hl.  Geist 
sie  erbarmungsvoll  erfüllt  und  belehrt.  So  lange  verstehen  sie  nicht; 
dass  Gnade  die  Freiheit  nicht  aufhebt,  dass  Gott  auch  der  Freiheit 
ihre  eigene  Bew^^ng  lässt  und  um  so  mehr  lässt,  je  grössere  Gnade 
er  geben  will,  wie  ja  auch  der  Kranke,  wenn  ihn  Gott  heilt;  nicht 
in  seinen  natürlichen  Bewegungen  gehemmt,  sondern  gefördert  wird. 
Das  Reich  der  Gnade  bat  eben  so  seine  Gesetze  der  Bewegung  wid 
das  Reich  der  Natur;  wie  aber  der  Leib  der  Seele  willen  da  ist,  so 
die  watfli<Kehe  Ordnung  der  Dinge  der  übernatürlichen  Ordnung  dsr 
Gnade  willen  und  ihr  dienstbar.  Daher  stört  auch  Gott  nicht  die 
Naturordnung;  wenn  er  der  GarScfaton  wegen  Wunder  wirkt,  wie 
die  am  Pfingstfeste  geschehenen  Wunder  zevgen;  denn  schmnen  sie 
auch,  insseriich  betrachtet,  mit  der  Natur  in  Widerspruch,  so  siad 
sie  doch,  sobald  man  nur  das  untergeordnete  Verhältniss  der  Natur 
zur  Gnade  recht  würdiget ') ,  ganz  der  Ordnung;  gemäss.  Denn 
welche  Ordnung  ist  gerechter ^  naturgemässer ,  als  dass,  wenn  der 
hl.  Geist  den  Erdkreis  erfüllt;  Alles  neu  werde,  am  neaer  König, 


t)  M  natosMi  oMspataverit  ad  «istiam,  jaafaabis 
•ioat  DomiiuM  otdiasbüiter  paniiaae.« 


«in  tiUM  <}«Mi^^  n«te  ZtMien,  tteM  :Ww>d«rt«  ^)  Ab  AleM  Stol^ 
img^  der  GhMcb  in  der  Enieiieraikg  «les  sittUcheD  Lebens  kattpft 
^me»  eine  gvibäo^  DMutollung  che»  mjmtieobeti  Preeeeaee,  Ten 
der  dnreb  0<nii|»noetMtt  Turbereiteton  Centempletioii  bis  sur  Absorp- 
1hm  y  welebe  die  Seele  ia  geistiger  Weiee  rerglMtlidift  (deiicaoe) 
ond  in  der  gttttlicben  Monas  einigt,  wir  wissen  bereits  in  welehen 
fiinne«  Als  Lohn  gleicbsam  für  die  bewiesene  Aafmerkssnikeit  ei»- 
liehen  die  ZuhOrer  am  Sohkisse  die  Ijösung  melirerer  des  Pfingst- 
wwnder  berttkrenden  Fragen;  als:  welcher  Art  war  das  Ss)rcofaen 
der  Apostel  in  verschiedenen  äprachen?  war  es  Eine  Spracne^  die 
nur  versefaiedenartig  lautete ,  ONner  wurde  nur  Bin  Laut  vernomineiiy 
aber  Ton  jedem  Zuhörer  in  der  seinem  Verstündnisse  entsprechenden 
Weise?  £Keses  letztere  scheint  das  Wahrscheinlichere.  Fand  osanck 
bei  den  Briefen  der  Apostel  statt,  dass  Jeder  sie  in  seiner  ^Mracbe 
lesen  konnte?  Dieses  war  hicht  nothwendig^).  Wie  kann  man  sagen, 
dass  der  bl.  Geist  die  Apostel  alle  Wahrheit  gelehrt  habe,  da  sie 
doeh  viele  Wahrheiten  der  Thilosophie,  wie  Oeomotrie  und  Astronomie 
nicht  kannten?  Die  hL  Schrift,  deren  Wahrheiten  sie  kannten,  wird 
yer  antonomasiatti  „alle  Wahrheit^  genannt,  oder,  wie  er  in  einer 
anderen  P6nsfstrede  die  Löeaiig  giebt  ^),  sie  kannten  jede  cum  Heile 
und  für  die  Predigt  des  Grlaubens  nothwendige  Wahrheit. 

In  -der  Predigt  über  die  Eucharistie  ^^  ist  das  Thema  die  Ein- 
setzung des  Sacramentes  als  Beweis  der  Macht,  Weisheit  und  Liebe 
Gottes-,  und  mit  Hinweisung  auf  Ludwig  den  Heiligen,  der  eine 
Anffordei'iiug,  eine  wunderbare  Erscheinung  im  Sacramente  mit  an- 
zusehen^ mit  den  Worten  ablehnte:  ^^es  ist  nicht  nöthig,  icb  glaube 
auch  ohne  Wunder*,  versucht  es  Gerson,  die  gewöhnlichen  Zweifel 
gegen  die  objective  Wahrheit  des  Sacramentes  zu  heben. 

Wie  der  Scharfsinn  und  die  Neugierde  der  Scholastik  sich  ?or« 
S4«gsweise  in  der  Lclire  von  den  Elngelo  und  Dämonen  erginge  so 
jaden  wir  dieses  Tb^ma  auch  in  den  Predigten  Oersons  Ubcrreiob 
hebandeit«  Schon  in  der  easteu  Zeit  seines  theologischen  Wirkens 
bat  er  sieh  fttr  eine  Predigt  vor  der  Universität^)  den.  Kampf  Michaels 
mit  Liic^fer  zur  Aufgabe  gewählt,  oud  diesen  Kampf,  „der  nach 
Wilhelm  von  Paris  fünf  Stunden  währte,  bie  sum  Abende  des  ersten 
Schöpfnngstages^»  als  eine  Dispatation  charakteriairt,  an  welche  er 
di^  beiden  If  ragen  knüpft ;  wie  die  Sngel  eich  ßegenseiiig  duroh 
Worte  verständigen  können,  und  wie  es  mögliob  gewesen,  dass 
Laeifer  Gott  habe  gleich  sein  weUeiK  Die  erste  Frage  betreffend, 
aagt  er^  so  haben  Einige  gegen  Sclirift  und  Autorität-  die  Sprache 
der  Eng.el  ttberbaunt  gdeugnet,  Andere  bloe  willkftrli'cbe  geistigciy 
Andere  äusserliche  Zeichen  der  Verständigung  angenommen,  wogegen 


*)  IMs  gsnss  EirOrtenmg  mbt  tmf  desi  SstM  des  Thomas  vsa  AqMn,  Summa 
1*.  I,  Q.  lOft,  A.  4.  „Dens  moTendo  Tolvntotflm  non  «ogit  Ipssm  qola  dat  «i  «jw 
ywyiiam  ittcHnaüfiBem  . .  .^  olm«  dass  jsdoeh  die  ei|^tKohe  Schwierigkeit  gehoben 
vire.  ^  ^  ^  111^  1946.  „8f  in  apostolonim  epiitolis  erat  doni  ilMoe  lateas  eneigia» 
«  yw»  leüuiiHaai  vaiietaie  eese  Kavent  latitflgi  IHterae  «lovt  Mogsaef  heo  mb  opov» 
tut«  —  ^  m,  1S6S.  —  «)  Ibid.  1988.  —  &)  Senno  de  AngeUs  1410. 


«iH  lUobt  «eh  Durand  erltftrt,  Jeim  w«ff  hüte  siMnifr41eMZmcdM 
oiDgefklbri  ?  Und  wanim  sollcik  überhaupt  .die  Bsgel  in  ZeicWa 
tmauicht  durch  ihre  VoreteUafigen  unmktelbar  {oeneeptue  natnraliter 
repraesentantes)  sich  verattodip;6D  ?  Andere  halben  ihnen,  die  Fähige 
keit  abgesprochen;  aus  sich  ihre  Gedanken  Andern  wafanehnsJbar 
XU  machen;  so  dass  in  diesem  Falle  GoU  als  Vermittler  auftrete'). 
Dieses  liesse  sich  höchstens  von  Engeln,  nicht  aber  von  den  Dlme- 
nen  behaupten.  Andere,  wie  Scotus,  sind  der  Meinung,  ein  Engel 
könne  in  einem  anderen  eine  seinem  eigenen  Gedanken  entsprechende 
Vorstellung  erzeugen,  wogegen  Adam,  Occam  und  Gregoriua,  da 
Denken  und  Wollen  dem  Geiste  immanente  Acte  sind  und  nicht 
Ton  einem  Andern  im  Geiste  gesetzt  werden  können,  sonst  müssie 
auch  ein  Engel  in  einem  Dämone  eine  intuitive  Erkenntniss  Gottes 
erzeugen  können,  wie  er  sie  selbst  besitzt.  Wilhelm  von  Paris^  draa 
ich  hier  folge,  und  Thomas  von  Aquin  (Summa  I,  a.  107)  si^en, 
dass  die  Engel  bezüglich  der  Mittheilung  ihrer  Gedanken  frei  sind 
und  sie  nach  aussen  roittheilen  können,  gleich  Büchern  mit  den 
leuchtendsten  Zügen  geschrieben,  so  weit  und  in  welcher  Art  sie 
wollen'^).  Dasselbe  ist  der  Fall  rücksichtlich  ihrer  Willensäusaemng^ 
und  es  steht  demnach  fest,  dass  eine  Disputation  zwischen  Michael 
und  Lucifer  statt  fand,  vernehmlich  nicht  durch  äussere  Laute^  aber 
durch  gegenseitiges  Verständni SB  in  demselben  Sinne,  in  welchem  es 
von  den  Seligen  neisst.  dass  sie  Gott  mit  lauter  Stimme  preisen  und 
verherrlichen.  Was  die  zweite  Frage  betrifft,  in  welchem  Sinne 
Lucifer  nach  einer  Gleichheit  mit  Gott  strebte,  so  nehme  ich  mit 
Scotus  an ,  dass  er  nach  einer  wahren  und  wesentlichen  Gleichheit 
mit  Gott  habe  streben  können ,  nicht  als  hätte  er  dieses  zu  erreichen 
flir  möglich  gehalten ,  sondern  weil  aus  einzelnen  Vorstellungen  von 
Gottes  Schönheit,  Macht,  sich  der  Wille  zu  dem  Verlangen  eines 
solchen  unerreichbaren  Gutes  steigern  konnte.  So  kann  ja  auch 
der  Mensch,  blos  die  Genüsse  des  Lebens  im  Auge  behaltesd, 
wünschen,  auf  Erden  ewig  zu  leben,  wiewohl  er  weiss,  daas  dieaes 
unmöglich.  Diejimigen,  die  das  Streben  nach  einer  Gottgleicheit  im 
eigenuichen  Sinne  in  Abrede  stellen,  entscheiden  sich  Entweder  da- 
hin, er  habe  von  Gott  abgekehrt  und  sich  zum  Herrn  seines  Wittens 
erklärend,  die  Gott  allein  gebührende  Herrschaft  sich  angemaset, 
oder  er  habe  durch  die  Art,  wie  er  über  Andere  habe  herrschen 
wollen,  dieses  Gleichheitsstreben  an  den  Tag  gelegt,  indem  er  eine 
absolute  Herrschaft  wollte,  ohne  entsprechende  Verdienste,  blos  weil 
er  der  mächtigere,  einsnchtsvoHere ,  schönere  war,  oder  indem  er 
herrschend  nicht  wieder  Andern  dienen  wollte,  ohne  welche  Be- 
dingung doch  keine  creatürliche  Herrschaft  statt  finden  soll ').   Oder 

1)  in,  1479.  nSio  quod  dum  onus  altam  (slteri?)  nijun  maiüfettare  Tiilt  oogni- 
tionem,  Dens  quasi  nuncius  vel  interpres  eidem  reveUt...«  —  ')  nDioit  iste  Doetor 
angeloB  eess  Teint  speoYÜa  vel  libfo»  laddiMUnsrum  imaginnm  atqae  iossriptioBli 
dUttnetusiinae  et  potentaa  sunt  se  objioece  Tel  aperire  sio  et  qnaatum  et  quafitar 
libnent,«  —  3)  III,  1474.  »8ive  noloerit  quomodolibet  aliia  subjiei  enn  Mn^sa  ^mum 
oreatara  ratiooaUs  in  dominio  eoaatituta  sabditenuD  oomniodls  servire  teneatai,  «t 
]Mro  obsequiis  snsoeptis  TioliBitadinem  lependere,  qaemadmodma  expietriit  Chastw.« 
Matth.  XX,  36-*87. 


miüßhy  or  «irdil»  €h>tt  rielcb  sii  scrin  dadweh,  Amb  'er  »teti  roll 
im  ttiederfln  KJaMim  «1er  iSagei  in  einer  nur  Gotl  eebflhre&dan  Webe 
tifel^en  KeM«  Detm  weian  er  Bp&ier  Bolohen  Culliie  von  den  Men« 
Mhea  erzwang  nnd  noch  za  erswingen  nieht  aufhört ,  aa  konnte  er 
dietee  auch  Ten  Anbegimi  wllnsehen. 

Befremdend  müsste  es  sein ,  wenn  wir,  In  einem  anderen  Vor- 
trage ^)  nicht  die  Frage  fänden:  warum  Gott  die  böaen  Engel  ge- 
BchaiFen,  da  er  doch  wusste,  dasB  sie  verdammt  würden?  Gerson 
antwortet  mit  einem  Gleiclinisse:  7,E!in  Herr  baut  eine  Stadt  und 
bevölkert  aie,  nicht  um  die  Bewohner  zu  vernichten;  wenn  sie  den 
Gesetzen  gemäss  leben;  doch  lässt  er  einen  Galgen  aufrichten,  und 
dieser  gereicht  der  Stadt  und  seiner  Gerechtigkeit  zur  grossen  Ehre!' 
Die  Frage  ist  damit  natürlich  nicht  gelöst,  sondern  eben  nur  auf 
die  Gerechtigkeit  des  göttlichen  Verfahrens  hingewiesen.  Dasselbe 
wiederholt  sich  mit  der  Frage:  warum  Gott  die  Teufel  nach  der 
Sünde  nicht  vernichtet  hat?  yÜm  seine  Gerechtigkeit  in  Bestrafung 
des  Bösen  hervorleuchten  zu  lassen.  Auch  sagen  Einige,  es  sei 
besser  ein  Dasein  mit  Strafe  als  gar  nicht  sein,  was  ich  nach  den 
Worten  Christi  (Matth.  22,  24):  «Es  wäre  besser,  er  w&re  nicht 
geboren*  nicht  zugeben  kann.  Wenigstens  ist  besser,  dass  Einer 
nicht  Sei,  als  dass  er  existire  und  Gott  hasse  wie  die  Verdammten.* 

Wir  haben  achon  bemerkt,  dass  Geraon  in  den  Predigten  aa 
da«.  Volk  den  Siiui  von  der  Sucht  Alles  wissen  «i  wolleii,  absup* 
lenken  und  auf  demUthi^es  Unterwerfen  unter  die  unbegreiflliche 
Wahiheit  desGlaubeoa  hinaulenken  suchte^).  Theils  geschah  dieses 
in  einaelnen,  mitunter  ergreifenden,  Wendungen  und  Ansprachen^ 
theils  in  ganzen,  das  Erkennbare  des  Glaubens*  Geheimnisaes  wie 
sein  Unerkennbares  darlegenden  Vorträgen.  j^O  hochmüifaige  Wiss* 
hegierde'^,  ruft  er  in  der  Weihnacbtsrede  ^)  gegen  Jene,  welche  dw 
Gebeinmiifla  der  Mensehwerdune  nicht  glauben  zu  können  erklärten, 
veo»  man  ihnen  keine  Einsieht  in  die  Möglichkeit  desselben  ver«* 
BGba£fe,  ^ willst  du  das  Maas  deiner  Einsicht  der  göttliefaen  Weisheit 
gimchateilen?  Soll  Gott  nichts  wirken  können,  als  was  dein  beschränk* 
terSinn  fasst?  Wenn  du  nur  deine  beschränkte  Erkenntniss  auf  Veiv 
»tindniss  dessen  richten  wolltest,  was  dich  in  der  Welt  umgiebt, 
da  würdest  kein  Ansprüche  mehr  machen,  die  Geheimnisse  Gottes 
dorchdringen  zu  wollen.  Denn  da  ist  ja  Nichts  so  unbedeutend  in 
der  Welt,  das  nicht  Stoff  zu  tausend  Fragen  böte,  die  weder  ein 
Philosoph,  noch  auch  der  scharfsinnigste  Theologe  der  Wahrheit 
gemäss '  beantworten   kann^).    Weiset  darum  diesen  Hochmuth  des 


^  CMlatio  de  aagelis  U^  1481.  -^  <)  Sermo  Dm.  i;  Qnftdrag.  m,  lees,  «ad  «^tn 
«{lieadmiik  aensam  ETangelii  pri&oipaliter  ad  nostram  fautraetioaem  non  intendo  qua»« 
■äoMg  ahaa  yel  «ttraneaa  Tel  nkniiim  «uriosas  et  alias  quam  tos  deoeant .  . . . «  — ^ 
^Ui,  «41.  42.  -«-  *)  Seiehe  Fragen  sind,  III,  1979.  ^Quomodo  formantur  nix,  glades, 
ttws  eorieetb,  ävl  ins,  terrae  motas,  fluxes  marini,  tenitcua,  folgu^  et  Tenti.  Qae« 
iMde  de  panra  gleade  asaxiffia  naseitttr  qttereus,  ex  oyo  stnitliio  qui  femxm  comedit 
vsl  {Mwo  T^ '  phaaiaans  ^i  tarn  polohraa  hahent  pennaa,  tei  aiia  avium  geneca  adF 
aKkhim  duldter  oantantiom  . . .  Qoaliter  magnet  AtlraUt  ferrum  et  quidam  «Hm  lapis 


g^tthrosd  ebreii)  wenn  ftie  euch  en  so  kleine  Wunder  dftakty  ^mb  iht 
MO  hegreifttd  könnt.  Fllrir4br;  ich  wilrde  Nichts  metaca  Odit 
nennen,  das  ioh  begreifsn  könnte,  denn  da«  wäre  ein  sn 
kleiner  Gott^  *).  Also  sn  dem  Gleubensiakalte  soll  der  Cbiiet  fest- 
halten, auch  ohne  Einsicht  oder  ohne  einen  der  Wunderbeweiss, 
welche  Gott  in  der  Vorseit  dafUr  gegeben.  „Warum  ^,  sprechen 
Einige I  ^  wirkt  Gott  aber  letzt  keine  Wunder  mehr?  ich.  würde 
gleica  glauben,  wenn  ich  das  sähe.^  ^Du  täuschest  dich^,  Mf^L 
Gerson,  ^^^^^  dieser  Rede.  Entweder  glaubst  du,  dass  er. mächtig 
aenug  ist,  Wunder  zu  wirken,  und  dann  hast  du  nicht. nothig,, 
Wunder  zu  sehen.  Oder  du  glaubst  nicht,  ungeacitiet  der  Tiden 
Zeugnisse,  die  wir  schon  haben,  und  daun  würdest  du  auch  beim 
Anblicke  des  Wunders  nicht  glauben.  Auch  bist,  du  bei  solcher 
Gesinnung  nicht  würdig  genug,  ein  Wunder  zu  sehen'  ^).  Denn 
der  Glaube  ist  die  Beoingung  der  Einsicht  in  die  göttliche  Wahr- 
heit, wie  er  dieses  io  der  Eede  über  die  Trinität  an  das  Volk  aus* 
einandersetzt  ^).  Die  Schüler  des  Pjthagoras  hätten  fünf  Jahre  hören 
müssen,  ohne  über  den  Grund  des  Gehörten  fragen  zn  dürfen;  denn 
wenn  ein  Schüler  gleich  den  Grund  von  Allem  wissen  wolle,  was 
ihm  der  Lehrer  mittheile,  werde  er  nie  «um  Wissen  kommen;  um 
so  mehr  sei  dieses  Gott  gegenüber  der  Fall.  Es  sei  ja  unerhört, 
dass  ein  nn^lehrter  Mensch  die  Geheimnisse  des  Glaubens  ergründen 
und  sich  nicht  auf  das  Wort  der  Gelehrten  (Theologen)  und  das 
Zeugniss  der  Märtyrer  hin  beruhigen  wolle,  da  man  doch  sonst 
jedem  Handwerker  bezüglich  seines  Faeties  glaube  (!>.  Wenn  ein 
Gelehrter  einem  Maurer  oder  Zimmermanoe  oder  Goldarbeiter  Bs^ 
lebrungen  über  sein  Fach  geben  wollte,  würde  man  ihn  verlache 
und  an  seine  Bücher  verweisen.  Um  so  mehr  sollte  man  einen 
Gelehrten  in  seiner  Wissenschaft  glaaben ,  da  diese  noch  schwieriger 
sn  benrthetlen  ist  als  ein  Gewerbe.  Aber  darin  zeige  sich  dne  Ver- 
derbnis» der  luenschlieben  Natur,  dass  Ungelehrte  ilnf  dlis  Wort 
eines  alten  Weibes  jeden  Aberglanben  gfHubig  hinnehmen,  aber 
nicht  dre  Glaübenswsbrheh  auf  das  Zeugniss  der  Gelehi*teti  und 
Jener,  die  füi*  die  Warheit  derselben  gestorben  sind.** 

Dass  Gerson  diese  ungeeignete  Parallele  zwischen  dem  Glauben 
a^  die  Tüchtigkeit  ejnes  Gewerbsmannes  und  an  die  objective  Wahr* 
heit  de^  von  dqr  Theologie  dargestellten  Dogma  so  oft,  auch  la 
theologischen  Aufsätzen  wiederlioit,  ist  ein  Beweis,  wie  wenig  ihm 
selbst  die  durchgängige  Behauptung  des  Charakters  der  Erfahrungs- 
wissenschaft  für  die  Theologie   bei   seinem   nominalistischen  Stand- 


süfttlssi  ti  ^iioi»  qitiditt  Mhit)!^  4i«t«s.  solom  tfoiidii  pefis  kngiludiiMa»  bsbMs, 
tndili  fa  OMuri  mätenm  omaes  featos  magnam  naTnii?  Qaomodo  ex  harbaSt  vitraB^ 
QQomodo  sx  dvra  silice  fortendo  «alit  igni«,  et  siz  serTatar  in  paMs,  ab«ttie  heo  «I 
liqneacat,  «um  Urnen  fnicta«  fai  stramlnibas  caloren  adipiacaiiir . . .  *  ••>  *)  lU»  M'* 
i»€erte  Aon  digpnater  nomtnare  mundanam  aUqaam  ren  (die  lateiaiiehe  'Oebsnetanf 
Mbeinl  hier eateteUt)  Deum  mewn,  si  poeeem  tetelUgere  omnia  ^[«aafeceratmalfaflHi 
potM«,  ewet  fllmi*  par^ut  Dens.«  -  >)  Smum  D.  IV,  Qttadvagta  IO,  lOeO;  ^  B,l 
4e  Trto»t«te  IQ,  12tS.  ^  •>  HI,  lS7a-^eS* 


ywAite  gßbmtS  «D*  ibr  emh  nr^^,  ftlirf  €v  ia  MiiMr  B«l#  forV 
9  mit  dac  Demutii^  der  ^PfÖrtaerin  der  S<Aiile  Ohrkti^  befreuiKlea 
iMrdet,  um  das  GebwaaM  der.  hl  TrinilSi  gknben  aa  k^teoeo^ 
so  will  ich  euch  in  drei  Schulen  fUhren^  om  euch  ein  Bild  der. 
Wahrheit  zu  geben ;  nicht  daas  sie  euch  evident  oder  b^aflich 
würde,  das  i&t  unmöglich,  aber  ihr  sollt  wenigstens  erkennen,  dass 
wir  nicht  ohne  Grund  glauben,  was  wir  glauben  ^  ^« 

Die  drei  Schulen,  in  welche  Gerson  seine  Zuhörer  zur  Erkennt** 
aiss  der  Trinität  ftibren  will,  sind;  nach  dem  Itinerarium  mentia 
des  Bonaventura,  das  Gerson  seiner  Darstellung  zu  Grande  legt^ 
die  Schule  der  Natur,  der  hl.  Schrift  und  der  Mensch  selbst.  In 
der  Schule  der  Natur  lernen  wir  aus  der  Grösse  des  Geschaffenen 
die  Macht,  aus  der  Schönheit  die  Weisheit,  aus  der  Ordnung  die 
Güte  Gottes  erkennen ;  damit  haben  wir  dann  ein  dunkles  Bild  der 
THnitftt,  inwiefern  die  Macht  dem  Vater,  die  Weisheit  dem  Sohne, 
die  Gfüte  dem  hl.  Geiste  beigelegt  wird;  dasselbe  Resultat  bietet 
die  in  allen  Dingen  wahrnehmbare  Einheit,  Wahrheit,  Güte,  oder 
Haass,  Zahl,  Richtung  (tendentiam);  in  der  Sonne  und  im  Feuer 
die  Einheit  ton  Licht,  Klarheit,  Wfirme,  im  Apfel  von  Geschmack, 
Oerueh,  Farbe  u.  s.  f.  Die  Schule  der  hl.  Schrift  lehrt  die  bekannten 
suf  die  Trinitftt  bezogenen  Stellen;  die  Schule  des  Menschen  ist  sein 
eignes  innerstes  Wesen,  in  dem  er  ^wie  in  einem  Spiegel  die  Wahr- 
heit des  Glaubens  lesen  könnte**  wenn  dieser  Spiegel  nicht  durch 
die  Sünde  getrübt  wäre  und  der  Geist  sich  nicht  in  der  Sinnlich- 
keit verloren  hStte.  Den  Trinitarischen  Process  stellt  Gerson  in 
der  bekannten  Auffassung  dar:  das  Gedächtniss  erzeuget  in  sich 
die  Gedanken,  Gedanken  und  Gedächtniss  aber  bringen  vereint  die 
Liebe  hervor,  das  Gedächtniss  ist  der  Vater,  der  Gedanke  der  Sohn, 
die  Liebe  der  hl.  Geist. 

Dieses  der  dogmatische  Inhalt  der  Predigten  Gersona;  ist  auch 
^  Ausdehnung  der  ethische  Inhalt  tLber wiegend ,  vernaehliUsifft  *) 
ist,  desshalb  das  Dogma  nicht,  denn  wenn  es  auch  keine  tiefere 
Entwicklung  erhalten  hat,  überall  tritt  es  doch,  selbst  in  den  mehr 
moralischen  Predigten,  hervor,  bald  als  Grundlage  bald  als  Motiv 
des  sittlichen  Handelns ;  seine  mehr  äusserliche  und  zufällige  Haltung 
bat  ihren  Grand  in  der  nominaltstischen  und  zugleich  pi^cfischen 
Sichtung  Gersons;  denn  wenn  die  erstere  bei  der  Unbegreiflicbkdt 
des   substanziollen    Inhaltes    des  Dogmas   einer    speculativen   Con- 


1)  L».  Ok  1280.  n  Noft  qnoA  Telim  probare  eyideiiter  vel  oonoipere,  hoc  eniia  fieri 
«OB  poiasti  Md  Tobis  addoesm  «liqoan  simUitudiiiem  et  aliqnam  speoiem  ratioiiifl«  ad 
nrteiftandiiwi  qnoä  no»  miniiM)  eine  raUoae  crediauM  id,  quod  oredinuu.  -*—  ')  Ho»* 
aiBS,  GerscA  eoatidM  «ooutte  predieatear.  Stiawbarg  ISSi»  p,  3.  «los  v^rit^i  dogr 
natiqsM  aoni  negUg^ea^.*^  Der  Veriaeaer  kannte  den  theoloj^ieoben  Standpunkt  Oer^ 
aoM  au  wenig  nnd  Iteae  sieh  au  sehr  Ton  dem  modernen  Maaestabe  der  Homiletik 
leHea«  Z*  B.  rligit  et  p.  8,  das«  in  den  Predigten  Qersone  die  Offenbanuig  Qottee  ia 
der  Madnr  niaki  hMaduiektigat,  an  viel  Pbiloeopbieobee  eingemengt  sei  p.  13,  ytm 
io^  nnr  in  4wi  Reden  yos  der  UnWenität  der  Fall  ist»  die  der  Ver£Mi«r  jedsob 
Biokt  w»  dnn  pef  aUbesL  Baden  Qenen«  wUenehiedea  hat  n*  s.  w* 


vtroction  iemAben  im  Wege  ütAt,  'm  dfitigi  ttie  latüdw«  «oiM 
auf  ein  tfiiss^eg  Resnllftt,  ohne  <iftftlr  ei«e  andere  VoraHMirtAtaig 
ak  den  „demmhigea  G^boraam  dea  Olanbena^  filr  aötblg  -ta  ep* 
achten.  .1 

Wenden  wir  uns  zur  Form  der  Predigten  Gersona,  80  ist  im 
t^oraus  zu  bemerken,  dass  wir  nur  eine  kleine  Zahl  v'oIlBtändig  aus- 
gearbeitet besitzen;  die  meisten  tragen  mehr  oder  weniger  Spuren 
der  Abktiraung  und  besonders  di«  an  das  Volk  und  Tor  dem  Hofe 
französisch  gehaltenen  besitzen  wir  nur  in  einer  Uebersetzang,  die 
selbst  gesteht;  dass  sie  mehr  den  Inhalt  als  die  Form  wieder  giebt, 
da  sie  das  französische  Original  nehmen  mnsste,  wie  sie  es  von  den 
Zuhörern  amfgezeicbnet  fand/). 

Gerson  scheint  sich  für  alle  seine  Predigten  sorgfältig  vorbs- 
reitet  zu  haben;  nicht  bloa  finden  sich  in  den  Reden  vor  dem  Hole 
vielfach  Entschuldigungen  wegen  Mangels  von  Zeit,  auch  in  seinen 
Predigten   zu  Constanz    und   vor   der  Universität  ^    beruft  er  sicli| 

S^eicbsam  die  weniger  vollendete  Form  entschuldigend  darauf^  dass 
m  die  Predigt  erst  spät  wegen  Unwolilwerdens  des  bestimmte! 
Predigers  Übertragen  worden,  einmal  sogar  mit  Uebersendung  des 
verlangten  Thema  am  Vorabende  des  Festes ;  so  das«  er' ea  io  der 
Predigt  als  ein  Opfer  seiner  Ehre  bezeichnet;  unter  solchen  Um- 
ständen aufgetreten  zu  sein,  da  sein  Buf  als  Prediger  dadurch 
Gefahr  laufe !  ^)  denn  ein  Prediger  ohne  Vorbereitung  gleiche  ^nen 
Manne  der  ein  Mahl  auftrage  mit  schmutzigen  Händen  und  in 
schmutzigen  Geschirren,  zu  eignem  Spptt  und  der  Gäste  Eckel^ 
ja  ein  solcher  lade  mit  lauter  Stimme  zu  seiner  Schande  ein.  FQr 
seinen  Ruf  nemlich,  als  Prediger  wie  als  Theologe,  war  Gerson  sehr 
empfindlich  und  das  Bewussisein  seiner  Vorzüge  macht  sich  oft 
geltend,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet,  so  dass  er  sogar 
währena  seines  Exiles  in  Deutschland  seineti  Bruder  die  Besorg- 
nisB  äussern  lässt,  das  ^nnter  den  jScheffel  gestellt  sein*  möge  Um 
(Gerson)  an  sehr  niederbeugen!^)   Darum  verwahrte  er  aioh  einst. 


1)  Frologus  Jacobi  WimpheUngii  in  teriiioiies  et  tracUttu  JosaoIi  G«««ooii,  • 
Q«IUcQ  ab  ejus  ore  excepto  (s)  in  latinum  per  Joannem  BriBgoieuiii  theoJogum  tiam« 
latoa  III|  897.  DSermoneg  ex  ore  ipsius  ooncionantis  a  piif  auditoribus  excep^  sunt 
€i  licet  non  ad  yerbum  tarnen  ad  sententiam  utcunqae  tranmcripti.  Et  Id  qtddeiB  in 
gaUica  lingna,  sed  indubie  non  eo  tenore,  non  ea  dulecdine,  non  illo  oroata  qooipia 
4iam  praedicaret  usas  fuit,  deinde  ex  gallica  lingua  in  latinam  ab  alemano  tcadneti 
sunt  Maluimus  enim  Tel  frasta  Tel  sclesas  vel  difflaentee  particulas  etiam  mini»  ele- 
ganter interpretatas  assequii  quam  suaYissimas  illas  et  praestantisBimas  exhortatioMi 
emtiin^  labi  et  proniM  interire.«  —  ')  Sermo  de  spiritu  e.  lli,  19^6,  and  8^  SI  de 
i.  LndOTieo.  —  B)  lH,  1450.  » Praedioator  yitioee  praedieane  quid  «iltiid  est,  qiA* 
hoao  magnis  vocibus  ad  rat  irriBienem  inolamitans  et  inritanB?  NlbOomlavs  espoffi 
nie  et  fortnnae  meas  ad  mandata  et  oonsilia  illomm,  quibu«  nil  negaf«,*  wA\  neu  m^ 
dere  fas  habui  —  soiene  quod  non  est  Indus  prodire  in  publicum  et  tale  pabüeos. 
GoffHovisttit  mtper  ex  proviso  (fualis  eram  Q)  et  si  glaria  inde  fixU  ege  Hlam  oenlemaite 
et»  bvnäitatlB  pedibus  premere  habui.  Nunc  eodetn  animo  iofamiaai  ei  qna  aboita 
ftMrit  et  verba  hominum  hino  inde  Tolitantia,  Deo  propitio,  contetntiinit  mbb.«  -- 
4)  De  cODtolatioiie  tbeolog.  I,  ISI.  n  Nonne  eubtristie  est,  b6  po<ii  tnfr  medle  t«!  Ia 
obBcuris  eicut  mortan»  eaeculi  qoi  laoers.  rapev  eandelabnii»  jNierat  iMitaiiut«- 
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khfmkn  öfientlich  angeschlftgen  liatte^  daes  er  am  Feste  de^'  lil.  Ludwig 
im  Colleg  Navarra  predigen  werde,  wegen  der  Missdeutung,  die  ein 
so  ungewöhnlicher  Schritt  erfahren  konnte,  mit  den  Worten:  wenn 
er  sich  auch  niclit  mit  dem  Apostel  vergleichen  könne,  so  dürfe  dr 
doch  in  diesem  Falle  sich  mit  Vertrauen  seiner  Worte  bedienen 
(II  Cor.  3,  1)  ^wir  bedürfen  keiner  Empfehlungsbriefe  bei  euch*; 
auch  Bei' er  nicht  so  weit  herabgokommen,   dass  man^das 

omnes  accurrite  ranae^ 
parturiufU  motUeSy    nascetur  ridiculus  mus, 

auf  ihn  anwenden  könnte  ').  Auch  die  harte  Selbstkritik,  die  er 
bisweilen  an  den  eignen  Leistungen  vor  seinen  Zuhörern  übt^  haben 
keinen  andern  Zweck,  als  den,  seinen  Ruf  zu  sicliern.  Als  D'Aillj 
an  einem  Sonntage  Morgens  vor  der  Universität  gepredigt,  und  er 
Mittags  als  Prediger  aufzutreten  hatte,  erklärte  er  nur  eine  Nach- 
lese dessen  zu  liaiten,  was  sein  verehrter  Lehrer  ihm  absichtlich 
udJ  grossmüthig  unberührt  gelassen  habe;  ihnen,  die  an  Besseres 
gewöhnt,  könne  er  nur  geringen  Wein  bieten^);  und  am  ^hlusse 
einer  andern  Kede  sprach  er  den  Zweifel  aus^),  ob  das  trübe 
Wasser  seiner  Rede  auch  nur  genügend  sei,  zur  Fusswaschung 
gewisser  ZuJiörer  zu  dienen!  Aber  das  sind  nur  rhetorische  Figuren 
(Litotes),  die  eben  zeigen,  wie  wenig  Gerson,  neben  dem  höhern 
und  reinem  Motive  eines  sittlich  frommen  Einwirkens  auf  das  6e- 
müth,  gegen  den  Beitall  der  Zuhörer  gleichgültig  war.  Dieses 
Streben  nach  Beifall  liat  mitgewirkt  in  die  Predigt  Bestandtheile 
aufzunehmen,  die  der  Bestimmung  derselben  fremd,  aber  dem  ver- 
dorbenen Geschm.acke  der  Zeit  und  der  Hörer  von  Interesse  waren  ^); 
eben  darum  hat  er  sich  in  der  Regel  der  homiletischen  Form  der 
Väter  nicht  bedient,  ungeachtet  er  ihre  Zweckmässigkeit  erkennt  ^), 
weil  er  eben  besorgt  durch  diese  abweichende  Form  Anstoss  ^u 
erregen  ^)  und  im  Anschluss  an  die  herrschende  Form  ungehinderter 
wirken  zu  können  glaubt. 

Die  Predigen  Gersons  beginnen,  wenige  ausgenommen,  mit 
eioQip  kurzen,  an  den  gewählten  Text  sich  lehnenden  Vorworte, 
da»  in  der  Regel  auf  Erregung  eines  dem  Thema  entsprechenden 
Gefühles  geht. und  stets  mit  der  Anrufung  der  hl.  Jungfrau,  dem 
Ave  Maria ,  schliesst  ^).    So  beginnt  er  eine  Rede  am  Pfingstfeste  ®) 


1)  S.  I  de  6.  LudoTico,  HI,  1430.  —  «)  Sermo  D.  Septuag.  III,  1021.  -  ^)  S.  in 
eoea«  Domini  III,  1152.  —  ^)  Z.  B.  S.  de  poenitent.  II,  506  spricht  er  seinen  Zweifel 
au?,  ob  das  Thema  nconyenientius  tractare  oporteret  vel  declamatorio  modo  vel  scho- 
lastico;  primum  accuratius  et  yenustius  est,  alterum  acutius  et  qiiodammodo  verlas 
aestimatur.«  Darum  wählt  er  die  scholastische  Methode.  -  ^)  S.  II  in  coena  Domini, 
III,  U42.  „Subiit  ardor  aniroum,  eandem  (lectionem  Eyangelii)  more  yeteram  sab 
nomilul' traD8cnrr«re.  Hie  enim  modns  praedicationie ,  qnamquam  a  modemis  parum 
trhus  Sit ,  efficacior  forsan  est  ad  fidei  rbbur  stabiliendum  et  ad  mysteriornm  rfcyela- 
tiooem-' yiriutisqoo' nntrimentam  accomodatior...  **  — ^}  III,  1143.  „inyidiam  novitatis 
■decfinayi.«*  —  ^)  Dieses  Vorwort  scheint  Homing  1.  c.  p.  5  für  das  Exordiam  selbst 
genommen  äu  haben ,  daher  die  Aeassening  n  Gerson  parait  n'ayoir  point  eu  de  cette 
parife  du  disoonrs  une  idee  claire  et  pr^cise  comme  les  grands  orateurs  anciens  et 
nodtt-nes.  Dans  ses  diseours  sacr^  on  ne  trouve  pas  d'Bxordes,  proprement  dits...** — 
*)  UI,  1261. 

^^ehwoA,  Johannes  Gerson.  26 
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mit  dem  Vorworte:  ^Freue  dicb,  chrisdiehes  Volk,  denn  ich  ver- 
künde dir,  ala  Bote  unsers  Herrn  Jesu  Christi  die  freudige  Nach- 
richt, dass  Gott  in  jener  Seele,  die  sein  Wort  befolgt,  wohnen  will, 
gemäss  dem  Texte  (Joh.  14,  23}  „wir  werden  bei  ihm  Wohnnng 
nehmen.^  Kennst  du  eine  höhere  Würde  und  Seligkeit,  als  deinen 
Gott,  Herrn  und  König  bei  dir  aufnehmen?  Wie  kannst  du  aber 
Gottes  Wort  befolgen,  ohne  es  zu  kennen,  wie  erkennen,  ohne  es 
zu  vernehmen?  Zu  diesem  Zwecke  sind  wir  nun  hier  versammelty 
und  da  ohne  die  Gnade  des  hl.  Geistes  Gottes  Wort  keine  Wirkung 
hat,  so  wenden  wir  uns  an  dich,  hl.  Jungfrau,  die  du  vorzugsweise 
nach  Christum  den  hl.  Geist  bei  dir  beherbergt  und  am  heutigen 
Tage  mit  den  Aposteln  seine  reichen  Gaben  erlangt  liast,  nicht  f&r 
dich  allein,  sondern  dass  du  sie  jenen  Armen  mitthoilest,  welche 
ihrer  bedürfen.  Desshalb  flehen  wir:  Ave  Maria  ')."  Auf  dieses 
Vorwort  folgt  der  bald  länger  bald  kürzer  gehaltene  Eingang,  mit 
welchem  meistens  die  Ankündigung  des  Thema  und  Gliederung  des- 
selben verbunden  ist.  Ausnahmsweise  lässt  er  auch  auf  das  Vorwort 
unmittelbar  Thema  und  Eintheilung  folgen,  wenn  er  nemlicb  den 
Stoff  schon  in  einem  vorausgegangenen  Vortrage  besprochen  hat  ^ 
oder  die  Worte  des  Textes  mehr  homiletisch  behandelt  werden  '). 
Der  Eingang  enthält  bald  den  Grund  warum  er  dieses  Thema  ge- 
wählt^), bald  ist  er  einfache  Erklärung  der  evangelischen  Pericope, 
um  damit  die  Zuhörer  auf  die  Bedeutung  des  Thema  hinzuleiten  % 
oder  es  wird  durch  moralisch -allegorische  Interpretation  ein  Inhalt 
für  den  Vortrag  gewonnen*),  oder  durch  rhetorische  Schilderung 
psychischer  Zustände '')  oder  durch  Fersonification  des  Lasters,  g^en 
welches  die  Predigt  gerichtet  ist,  das  Thema  vorbereitet  %  oder  eme 
allgemeine  Wahrheit  erörtert,  für  welche  durch  den  Text  und  dessen 
Erklärung  eine  neue  Bestättignng  gefunden  werden  soll ").  Um  für 
den  vorletzten  Fall  ein  Beispiel  zu  geben,  erzählt  er  in  der  erwähnten 
Rede  gegen  die  Wohllust,  diese,  die  Tochter  der  Völlerei,  sei  ihm 
erschienen;  nie  habe  er,  auch  im  tiefsten  Kothe,  ein  so  schmutziges 
Schwein  gesehen ;  voll  Zorn  und  Wuth  habe  sie  ihn  angefahren :  ^wie 
kannst  du  dir  einbilden,  meine  und  meiner  Mutter  Herrschaft  bei 
Männern  und  Frauen  zu  stürzen,  da  wir  es  sind,  von  denen  sie  Freade, 
Genuss  und  Trost  im  Leben  haben,  und  ohne  uns  die  Welt  nicht 
lange  bestehen  würde  I  Rede  nur  zu,  wir  werden  doch  nicht  weichen. 
Hätte  Gott  nicht  gewollt,  dass  die  Menschen  geniessen  sollen,  wozu 
hätte  er  Mund  und  Speise  geschaffen?  Sollte  keine  Wohllust  sein, 
warum  sind  die  Geschlechter  für  einander  organisirt?  Schweige 
darum,    und   denke   auf  was   anderes,   denn   wir   werden   die  Welt 


<)  Ebenso  treffende  Vorworte  finden  sich  Sermo  de  circumoisio&e  in,  970;  8.  in 
feste  8.  TriniUtis  UI,  1268;  S.  de  naüvitate  Virginia  III,  x845;  8.  de  s.  Bemwdo 
lU,  1417;  8.  Dom.  palmar,  m,  1117.  —  2)  Z.  B.  Collatio  contra  golam  III,  906.  - 
s)  Sermo  in  natiTitate  111,  938;  8.  de  purifioatione  noetrae  Dominae  in,  1014;  8.  U 
Dom.  palmar.  1118  &o.  --  4)  s.  oontra  gulam  III,  899  und  8.  de  s.  Antonio  IH,  1B7S.  — 
s\  S.  Dom.  Septaag.  HI,  1021 ;  S.  D.  I  Quadrag.  UI,  1056 ;  8.  die  Penteoost.  HI,  1296.  - 
«)  8.  in  fest.  Epiphan.  HI,  980.  —  ?)  8,  de  spirita  8.  III,  1248.  —  ^)  Ck>ntra  liunur. 
in,  910.  -  9)  8.  de  Tzinitate  HI,  1268. 
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nocb  nicbt  sobald  verlasson.^  Die  Wohllust  war  begleitet  von  einer 
UDsaubern  Scliaar  von  Lastern,  und  dieser  Umstand  bietet  den  Anlass; 
von  den  Arten  der  Wohllust  und  den  nichtigen  Gründen^  womit  man 
sie  zu  rechtfertigen  suche;  zu  sprecii^n. 

In  der  Oliederung  ist,  wie  bei  den  bedeutendsten  Predigern  aller 
Zeiten,  das  logische  Moment  nicht  immer  maasgebend  gewesen,  aber 
durchaus  yird  die  Einheit  und  der  Organismus  des  ganzen  Vortrages 
darin  anschaulich,  selbst  dann,  wenn  er  in  derselben  Rede  sich  an 
die  verschiedenen  Klassen  der  Zuhörer  besonders  wendet,  wie  in 
der  Rede  auf  den  hl.  Ludwig  ^),  in  welcher  er  zu  den  Beginnenden, 
Fortschreitenden  und  Vollendeten  zu  sprechen  die  Absicht  hat.     So 

3 rieht  er  in  einer  Weihnachtsrede  von  den  Wirkungen  der  Geburt 
iristi,  die  wunderbar  ist  durch  die  Maclit  des  Vaters,  segensreich 
durch  die  Weisheit  des  Sohnes,  gnadenvoll  durch  den  hl.  Geist'), 
and  in  einer  andern  Weihnachtsrede  im  Anschlüsse  an  Luc.  II,  14 
TOD  der  Ehre  die  Gott  gebührt,  und  dem  Frieden,  den  Menschen 
guten  Willens  haben  sollen  ^).  In  einer  Rede  am  Epiphanienfeste 
sind  ihm  die  Gaben  der  drei  Könige  Anlass  von  den  drei  Reichen 
auf  Erden  zu  sprechen:  dem  persönlichen  Reiche,  in  welchem  jeder 
König  sein,  d.  h.  über  sich  herrschen  soll,  dem  politischen  Reiche, 
dem  Staate,  und  dem  geistlichen,  der  Kirche^).  In  der  Rede  „wie 
man  den  Herrn  suchen  soll^  (nach  Jes«  55,  6)  bildet  sich  die  Ein- 
theilung  aus  dem  Texte  so:  wie  geht  die  Liebe  Gottes  verloren? 
wo  soll  sie  gesucht  werden  und  wann  finden  wir  sie?^)  In  einer 
Rede  am  grünen  Donnerstage  wird  an  den  Text:  ^Von  Gott  ist  er 
snsgegangen,  zu  Gott  kehrt  er  zurück''  (Job.  13,  3)  durch  moralische 
Interpretation  der  zweifache  Ausgang  der  Seele,  der  schlimme  durch 
Hochmuth,  der  gute  durch  Demuth,  geknüpft  und  in  drei  Betrach- 
tungen von  den  Früchten  der  wahren  Demuth  gesprochen  ®).  In 
deicher  Weise  durch  moralische  Interpretation  gewmnt  er  in  der 
rfibgstrede  zu  Constanz  aus  dem  Texte:  ^sie  wurden  voll  des 
U.  (ieistes^  die  Eintheilung:  wie  findet  das  erfüllt  werden  mit  dem 
H.Geiste  statt?  wie  führt  dieses  erfüllt  werden  zur  Conteniplation ? 
wie  schliesst  sich  an  das  contemplativc  das  active  Leben  an?'') 
Nicht  immer  ist  die  Eintheilung  streng  logisch  oder  das  Thema 
^vchöpfend,  in  d^r  Rede  am  Sonntage  Septuagesima  vor  der  Uni- 
versität führt  ihn  der  Text  j^er  sandte  sie  m  seinen  Weinberg*  auf 
die  zwei  Weinberge  des  menschlichen  Verstandes  und  der  göttlichen 
Weisheit  und  auf  die  Gliederung:  frühe  schon  müssen  wir  in  den 
Weinberg  dos  Verstandes  gehen,  um  da  zu  arbeiten;  wie  wir.  ihn 
*üf  rechte  Weise  bearbeiten  sollen^  und  wie  man  den  Weinberg  der 


<)  m,  1488.  —  »)  III,  939.  —  3)  UI,  95».  —  *)  Ibid.  981.  —  «)  1076.  -  «)  1126. 
«Fit  exitiis  Ute  (bonoa)  qnadam  repatatione  et  iatelligentia,  quando  aniraa  ex  oon- 
tlderatioiie  intima  immensitatis  divinae  resilit  in  parvitatem  suam  et  se  ad  se  con- 
^Mt  et  loco  cadit,  prout  ad  aspectum  magnl  alicujus  principis  pauperculus  servus  et 
danmatiu  experitur.  Hoc  bqo  modo  anima  infirmitatis  propriae  imo  oujusdam  nihil- 
eitatis  consda,  ad  oognitionem  praesentiae  divinitatis  horrescit,  stupet,  pallet,  intrat- 
que  fogiena  a  se  velut  in  quandam  desertam  omnis  imperfectionis,  egestatis  Bnae 
»«gionem.«  — •  i)  1238. 
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^ttlichen  Weisheit  lieben  soll  *}.  Spielend  ist  die  Eintheilung  einer 
Weih  nach  tsrede,  dass  man  den  neiTgeoornen  Christus^  dessen  Mensch- 
werdung er  vom  dogmatischen  btandpunkte  zuerst  erörtert,  ein- 
wickeln, zur  Ruhe  bringen,  iieben,  baden,  nähren,  tragen  solle, 
durch  Keuschheit,  Liebe,  Andacht,  Frömmigkeit,  Erbauung,  Gehor- 
sam^); oder  wenn  er  am  I.  Fastensonntagc  von  den  Hindernissen 
der  Frömmigkeit  sprechen  will  und  sagt:  wie  Fieber,  Geruch  und 
Uebersättigung  d^n  Menschen  hindern,  das  leibliche  Brod  zu  genies- 
sen,  so  hindre  den  Genuss  des  Brodes  der  Andacht  und  Belehrung 
das  Fieber  ungeordneter  Lust,  der  Geruch  eitler  Ehre  und  die  Ucber- 
füUung  mit  eitlen  Gedanken^).  Die  Eintheilung  Gorsons  ist  beisaiie 
durchgängig  die  trichotomische,  und  bei  den  sorgfaltig  gearbeitetea 
Vorträgen  jeder  Theil  wieder  durch  drei  oder  auch  vier  Betrach- 
tungen gegliedert. 

Die  oratorische  Durchführung  des  Thema  geschieht  mit  allen  den 
Mitteln,  wie  sie  eine  vielseitige  Bildung,  reiche  Begabung  und  der 
lebendige  innere  Drang,  durch  Mittheilung  des  erkannten  Bessern 
läuternden  und  heilenden  Einflüss  auf  die  Zuhörer  zu  gewinnen,  an 
die  Hand  geben.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen  Seiten 
herauszuheben,  oder  für  die  verschiedenen  rednerischen  Tropen  und 
Figuren  die  zahllosen  Beispiele  zu  gruppiren,  welche  seine  Verträce 
darbieten.  Erinnern  aber  müssen  wir  an  den  ausgedehnten  Gebraucn, 
den  Gerson  von  den  alten  Autoren,  besonders  in  den  Predigten  vor 
der  Universität  macht;  in  der  soeben  erwähnten  an  Septuagesima 
finden  sich  Stellen  aus  Ovid,  Seneca,  Horaz,  Cicero,  Virgilius  u.  s.  w. 
und  als  Beispiele  ^edW  Jünglinge^  nennt  er  ganz  unbefangen  ^Plato, 
Cato,  Cyrus ,' Alexander  den  Grossen  und  Alcibiades**  (!)  neben 
Samuel,  David,  St.  Johannes,  St.  Nicolaus.  Dagegen  könnte  die 
Verhältnissmässig  seltene  Benützung  von  Stellen  aus  den  Schriften 
der  Väter  —  die  gegebenen  sind  meistens  aus  Augustin,  Gregor  M., 
Wilhelm  von  Fans  und  dem  Areopagiten  —  aufiallen,  wenn  wir 
nicht  in  seinen  Predigten  dieselbe  Erscheinung  wie  in  seinen  übrigen 
Schriften  träfen,  dass  er  die  bedeutenderen  (jredanken  der  Väter  und 
Theologen,  wie  Augustins,  Gregors,  Bernards,  Bonaventuras,  Richards 
von  St.  Victor,  Thomas'  von  AquiU;  ohne  weiteres  in  den  Text  ver- 
webt,  sei  es,  dass  er  in  der  Erinnerung  nur  den  Kern  des  Gedankens 
festhielt,  ohne  sich  des  jeweiligen  Autors  bewusst  zu  sein,  oder  dass 
er  die  Stelle  als  bekannt,  gleichsam  als  gemeinsames  Eigenthum 
voraussetzen  konnte.  Eines  der  bedeutendsten  Mittel  die  Aufmerk- 
samkeit des  Zuhörers  zu  fesseln,  sind^  seine  poetischen  Schilderungen 
psychologischer  Zustände  oder  einzelner  Situationen  der  evangelischen 
Geschichte,  z.  B.  die  Schilderung  der  das  Kind  Jesu  Hebkosenden 
Frauen  ^j,  oder  die  Gesinnungen  des  Volkes  bei  der  Gefangen- 
nehmuiig  Christi  ^)  „Einige  sprachen  zur  hl.  Jungfrau  aus  Mitleid, 
denn  da  war  ja  Niemand  der  sie  gekannt  und  nicht  geschätzt  lind 
geliebt  hätte  wegen  ihrer  Züchtigkeit,  Anmuth    und  Freundlichkeit, 


*)  m,  1022.  —  2)  938.  —  3)  1064.  —  *)  Sermo   de   CircumciÄione  III,  973.  - 
^)  Expositio  in  passionem,  1174. 
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Andere  traten  zn  ihr  aus  Nengierde,  am  noch  Näheres  zu  erfahren, 
Einige  aus  Geringschätzang;  aenn  auch  jene,  die  Christus  vorher 
gekannt  und  geliebt  hatten^  sprachen  nun  gegen  ihn  nach  Sitte  des 
unbeständigen  Volkes,  wenn  einer  von  einer  hohen  Stellung  gestürzt, 
oder,  selbst  ungerecht,  vemrth eilt  wird  „wahrhaftig,  riefen  sie,  längst 
hab'  ich  es  gedacht,  dass  es  so  kommen  werde,  glaubt  mir,  er  hat 
mir  nie  gerjulen.**  Doch  lässt  sich  Gerson  durch  diese  Gabe  auch 
zu  ausführlichen  allegorischen  Darstellungen  ')  und  häufigen  Perso- 
nificationen  verleiten,  die,  ganz  abgesehen,  dass  sie  eigentlich  nicht 
in  die  Predigt  des  göttlichen  Wortes  gehören,  für  den  Leser  wenig- 
stens all  des  Reizes  entbehren,  den  ein  lebendiger  Vortrag  und  der 
Zusammenhang  mit  Tagesereignissen,  ihnen  für  die  Zuhörer  sichern 
mochten. 

Im  Gebrauche  der  hl.  Schrift  behauptet  Gerson  meistens  den 
Standpunkt  der  litteralen  oder  moralischen  Interpretation,  nur  bis- 
weilen benützt  er  die  allegorische  Deutung  zu  Uebergängen  und 
Erläuterungen.  Doch  fehlt  es  den  Predigten  nicht  an  exegetischen 
Eigenheiten,  wie  wenn  er  Petrus  mit  «erkennend"  Philippus  mit 
„Lampenöffnung"  übersetzt  *),  als  Bräutigam  und  Braut  der  Hochzeit 
zu  Cana  den  Evangelisten  Johannes  und  die  Maria  Magdalena, 
und  die  anwesenden  Jünger  nicht  als  die  Apostel  Christi,  sondern 
als  Jünger  des  Johannes  bezeichnet  ^J,  wenn  er  in  der  Predigt  am 
I.  Fastensonntage  auf  die  Frage  „vom  welchem  Geiste  wurde  Chri- 
stus in  die  Wüste  geführt?*  antwortet:  „von  seinem  eigenen  Geiste" 
oder  wie  in  der  Predigt  von  der  Versuchung;  „von  seinem  Willen**  ^) 
oder  wenn  er  die  Stelle;  Joseph  wollte  Maria  insgeheim  verlassen 
(Mtth.  1,  19)  dahin  erklärt,  Joseph  habe  diess  nifht  aus  irgend 
einem  Verdachte   gegen    Maria    thuu   wollen,    sondern  aus  Demuth, 

5 leichsam  rufend:   geh'  von  mir,  Gebieterin,  denn  ich  bin  eiti  Sün- 
cr*);  oder  die  Stelle  Ilebr.  XI,  35  auf  die  Erscheinung  der  Leiber 
vieler  Heiligen  beim  Tode  Christi  bezieht  ®). 

Der  Schluss  der  Predigten  ist  durchaus  kurz  .gehalten,  und 
wohl  ebendesshalb ,  wie  wegen  des  Gebrauches  einer  sich  im  Gan- 
zen gleichbleibenden  Formel  in  vielen  Predigten  weggelassen;  bis- 
weilen Bchliesst  sich  der  Vortrag  mit  einem  Gebete  '),  oder  einer 
Anrede  au  die  Zuhörer ,  oder  den  anwesenden  König  ®).  Die  Vor- 
träge Gersons  vor  dem  Hofe,  sowohl  die  rein  kirchlichen  als  die 
wegen  specieller  politischer  Angelegenheiten  ihm  eigens  übertragenen, 
bieten  eine  ganz  neue  Seite  seiner  Wirksamkeit  als  Prediger,  die  wir 
erst  näher  zu  würdigen  haben,  ehe  wir  ein  abschliessendes  Urtheil 
über  seinen  Charakter  als  Prediger  geben.      '  ' 

«)  Z.  B.  S.  de  conceptiono  B.  M.  V.  III,  1317  e.  r.  —  «)  HI,  902.  —  «)  III, 
1004.  -  4)  m^  1057.  63.  —  S)  S.  de  natiyitate  B.  M.  V.  ni,  1353.  Gereon  wiederholt 
U«r  eigentlich  den  hl.  Bernardus,  homil.  II,  N.  14,  super  verb.  E-vangel.  Missus  est 
Oabrlel,  ed.  Mabill.  T.  I,  p.  741,  ein  Beweis,  dass  diese  Auffassung  stehend  geworden, 
«Jenn  auch  Bernardus  will  nicht  seine,  sondern  der  Väter  Ansicht  geben.  —  *)  III, 
1354.   -  t)  8.  de  circumcisione  lU,  979  und  Pfingstrede  1247.  —  8)  m,  994. 
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Kenntes  CapiteL 

Genons  polltlsohe  Anschauiuigeii  und  Beden. 

Durch  die  kirchlich  politischen  Verhältnisse  Frankreichs  gegen 
Ende  des  XIV.  und  im  Beginne  dos  XV.  Jahrhunderts,  welche  in 
ihrem  Zersetzuugs-  und  Neubilduugs-Processe  die  GemUther  in  steter 
Spannung  erhielten,  war  die  öffenUiche  Rede  zu  einer  wahren  Macht 
im  Staate  geworden,  zumal  sie  beinahe  das  einzige  Organ  war,  durch 
welclies  die  in  den  einzelnen  Provinzen  und  Ständen  herrschende 
Stimmung  zur  Kenntniss  Aller  gelangen  konnte.  Darum  finden  wir 
nicht  blos  bei  dem  gebildeten  Theile  des  Clerus  ein  sehr  regee 
Interesse  för  rhetorische  Bildung,  D'Ailly  hate  ja  sogar  rhetorische 
Vorlesungen  in  seinen  kirchlichen  Reformplan  aufgenommen  *),  son- 
dern auch  der  seit  Philipp  IV.  gehobene  und  mit  der  erstarkenden 
Monarchie  täglich  an  Einfluss  wachsende  Stand  der  Juristen  (Ad- 
vocaten)  hate  sich  die  Gabe  der  Beredtsamkeit  in  hohem  Grade 
eigen  gemacht ') ,  und  sie  bis  auf  die  Gegenwart  herab  bewahrt. 
Aber  auch  die  Prinzen  wie  die  Herzoge  von  Burgund  und  Orleans, 
zeichneten  sich  durch  Eleganz  und  Fttlle  der  Rede  aus  und  Letzterer 
beschämte  sogar  hierin  die  Professoren  der  Universität^).  Ihr  Bei- 
spiel wirkte  auf  den  gesammten  Adel.  Da  aber  die  Grundlagen 
wahrer  Beredtsamkeit  nur  bei  Wenigen  gegeben  waren,  schlug  aas 
Streben  in  jene  äusserliche  Anwendung  einzelner  rhetorischer  Maxi- 
men und  in  Jene  künstlich  manierirte  breite  Haltung  um,  welche 
betnahe  alle  Actenstücke  dieser  Zeit  —  selbst  die  königlichen  &- 
lasse  —  an  sich  tragen,  so  dass  es  oft  sehr  schwer  wird,  den  eigent- 
lichen Sachverhalt  aus  der  gesuchten  Hülle  und  Fülle  der  Worte 
herauszufinden.  Das  Lesen  der  Alten  war  bei  der  ausschliessenden 
Rücksicht  auf  den  Inhalt  und  besonders  auf  das  Gewinnen  morali- 
scher Sentenzen  nicht  im  Stande,  dem  verdorbenen  Geschmacke 
aufzuhelfen ,  denn  gerade  das  erste  Erforderniss  für  die  Schönheit 
der  Darstellung  fehlte  dieser  Zeit,  der  Sinn  für  die  innere  Wahr- 
heit des  Gedankens.  Im  kirchlichen,  wie  im  politischen  Gebiete,  an 
dem  Hofe  wie  an  der  Universität  begegnen  wir  der  „Redensart*. 
Die  einflussreiche  Stellung  der  Universität  gab  ihr  fortwährend  An- 


«)  Gere.  Opp.  n,  918.  „Ut  institutorea  rhetoricAe  et  linguanim  grccae  et  Utinae, 
f/uorum  ignorantia  muUipUciter  Eccleaiae  damnoaa  eat,  baberentar  • .  .  . '^  —  ')  IV,  671 
spricht  G.  von  „Advoeats  (am  Parlamente)  de  trbs  singuli^re  et  claire  ^loqaence* 
und  578  »devant  seigneure  de  teile  ^loquence*.  —  >)  Ghron.  III,  146  (lib  XXTj 
0.  4)  sagt  von  dem  Herzoge  Philipp  von  Burgund  (f  1404):  «elcquentiae  qooqne  flore 
prae  ceteris  dotatus  prinoipibus,  nee  sponte  flueutis  eloquii  ipei  deerat  praerogativa 
aingularia,  qua  et  nuntioa  exteroa  dulcitcr  recipiebat  et  recedentea  contentabat:  M 
quod  tum  regni  principea  aummo  studio  laborabant»  und  von  dem  Herzoge  von  Orleaai 
III,  738  (XXVIII,  31):  ^»Certum  est  in  hoc  (Beredtaamkeit)  aaepe  vincisse^  (sie!) 
plurea  jiraeatantiasimos  oratorea,  quamvia  de  gromio  almae  univeraitatia  Pariaienaii 
dialecticia  argumentia,  hiatoriarum  exemplia  vel  regulia  theologicae  veritatia  mnniti 
mitterentur . . . .  •  und  Gereon  giebt  ihm  auf  dem  Concile  «u  Conatanc  II ,  827  da» 
Zeugniaa  ^eloquentiae  aingularia  ac  pene  incomparabiiia««. 
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IftM,  im  Interesse  der  Eircbe  wie  des  Staates  die  Rednergabe  und 
den  Mnth  ihrer  Lehrer  in  Ansprach  sn  nehmen,  und  zwar  letzteren 
noch  mehr  als  erstere.  Denn  durch  die  Geisteskrankheit  des  Königs 
waT;  wie  bekannt,  die  Begierung  in  die  Hände  der  Prinzen  gekom- 
men,  in  deren  Dienst  oder  unter  deren  Einflnss  wenigstens  beinahe 
die  aämmtlichen  Beamteten  des  Landes  standen.  Zwar  fehlte  es 
nicht  an  tre£Plichen  Gesetzen;  die  dem  Elende  doch  tbeilweise 
hätten  abhelfen  können,  aber  das  Gesetz  fand  bei  der  vorherrschen- 
den Richtung  auf  das  Privat-  und  Partei -Interesse  selten  den  rech- 
ten Vollzug.  Die  Bürger  von  Paris  und  die  Universität  liessen  da- 
her 1403  Carl  VI.  durch  den  Dr.  Theologiae  Jean  Courtcuisse  in 
emer  Rede  auffordern,  strenger  über  Beobachtung  der  Gesetze  zu 
wachen  ').  ^Wenn  jeder  Bewohner  Frankreichs,  sagte  der  Redner, 
eben  so  sehr  auf  Wahrung  des  allgemeinen  Wohles  bedacht  wäre, 
wie  auf  das  eigene ,  dann  herrschte  Friede  und  blühender  Wohlstand, 
und  erkennten  Alle,  wie  Sicherheit  und  Glück  der  Einzelnen  vom 
Wohle  des  Ganzen  abhängt,  dann  würde  das  Reich  weniger  durch 
das  Interesse  Einzelner  zu  leiden  haben.  Raubt  aber  Jeder  von 
den  gemeinsamen  Gütern  des  Staates  nach  Willkür,  was  soll  aus 
dem  Staate  selbst  werden?  Er  stürzt  zusammen  und  zieht  die 
Einzelnen  in  seinem  Sturze  nach  sich.  Darum  haben  ja  einst  die 
Völker  Könige  gewählt,  damit  sie  für  das  Ganze  Sorge  tragen  soll- 
ten. Dieses  geschieht  durch  zweckmässige  Gesetze,  denn  sie  sind 
im  Staate,  was  die  Nerven  (Muskeln)  im  Körper,  sie  tragen  und 
halten  Alles.  Wäre  das  Gesetz  in  Frankreich  geachtet,  das  Land 
würde  nicht  gerade  von  Denjenigen  geplündert,  die  es  zu  schützen 
verpflichtet  sind,  so  dass  Jeder  um  so  grösseres  Ansehen  hat,  je 
mehr  er  von  den  Staatsgütern  an  sich  reissen  kann.  Daher  komme 
es  aber  auch,  dass,  wenn  irgend  ein  dringendes  Bedürfniss  nur  eine 
Auslage  von  3 — <^0OO  Franken  erfordere,  man  zu  einem  Anleihen 
gegen  hohe  Zinsen  schreiten  müsse.  Was  würde  Carl  V.  sagen, 
wenn  er  diesen  Zustand  der  Krone  sehen  könnte!  Darum  solle  der 
König  nur   die  von   ihm   selbst  gegen  Verschleuderung  des  Staats- 

Etes  erlassenen  Gesetze  stenge  aufrecht  halten,  dann  werde  er  in 
rzer  Zeit  seine  armen  Gläubiger  zahlen,  seine  Schlösser  in  Ver- 
theidigungstand  setzen,  seinen  Schatz  füllen  und  die  Ehre  des  ge- 
sammten  Landes  wahren  können.^ 

Aber  diese  Handhabung  der  Gesetze  war  bei  dem  schwachen 
Charakter  Carls  VI.,  auch  während  der  Dauer  seiner  jeweiligen 
Genesung,  eine  Unmöglichkeit.  Seine  unverständige  Freigebigkeit, 
die  in  der  schamlosesten  Weise  unter  den  nichtigsten  Vorwänden 
misBbraucht  wurde*),   die  herrschende  üeppigkeit  und  Verschwen- 


<)  Die  Rede  Bul.  V,  83—- 91.  —  >)  NicoUns  de  Glemang.  epist  XVIII,  p.  76 
wgt  Ton  der  Umgebung  des  Königs  n  Petant  auri  argentique  snmmas  maximas,  petunt 
«oratas  et  sericae  vestes  —  petunt  aurea  pocula  gemmis  oroata  —  petunt  equoe, 
phaleras,  domo«,  praedia,  bona  fisco  adjudicata,  oppida  et  villae  ~  offioia  ot  magi- 
•batot,  onde  ezpiecaii  aliqaid  sperant.  —  Petunt  omnia  pene  quae  pretiosa  Tel  praa* 
^Qft  apod  prindpem  yident,  quibus  usque  adeo  princepe  eaepe  nudatur,  ut  tiz  in- 
▼eniat  yeetem,  quam  poMit  induere,  craterem  quo  bibere,  equum  coi  insidefe  ••••* 
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düng;  das  Wetteifern  in  Pracht  und. Aufwand,  spottete  jeder  han^ 
hälterischen  Sorgfalt  für  Staatszwecke  und  verschaffte  sich  die 
Mittel  zur  Befriedigung  dieser  Lebenssucht  theils  durch  Schulden, 
die  man,  wie  der  Heraog  von  Orleans,  die  Königin  und  der  Herzog 
von  Burgund,  zurückzuzahlen  nicht  beliebte,  so  dass  beim  Tode  des 
letztern  die  Wittwe  —  die  reiche  Herzogin  von  Burgund  *—  sogar 
sich  weigerte,  die  Erbschaft  anzutreten,  um  nur  ihres  Mannes 
Schulden  nicht  zahlen  zu  müssen  *),  theils,  durch  sehr  drückende 
und  gesetzwidrig  erhobene  Steuern.  Wenn  riie  französischen  Ritter 
in  ihrem  Lager  vor  Nicopolis  die  grösste  Ueppigkeit  in  Ein- 
richtung der  Zelte,  in  Schönheit  und  Weichlichkeit  der  Kleidung 
und  in  den  mit  den  feinsten  Leckerbissen  gewürzten  Mahlen  an  den 
Tag  legten^),  wenn  sie  in  Feldzügen  eigne  Oefen  für  Bereitung  des 
feinern^Backwerkes  mit  sich  führten  ^),  was  mochte  erst  die  müssige 
Phant^isie  in  dem  Frieden  und  mit  den  reichern  Mitteln  der  Heimath 
ersinnen?  Es  war  dieser  maaslose  Luxus,  wie  Gorson  in  der  Rede 
vor  dem  Könige  sagte  '*),  erst  seit  der  Regierung  Carls  V.  zu  so)* 
eher  Höhe  gekommen,  gleichsam  als  habe  man  das  Unglück  und 
die  Schmach,  die  unter  der  Regierung  König  Johanns  über  Frank- 
reich kam^  im  Genüsse  des  äusseren  Glanzes  vergessen  wollen. 
Der  falsche  Begriff  fürstlicher  Ehre  imd  Hoheit  trug  viel  zu 
dieser  Verschwendung   bei. 

Als  im  Juli  1395  König  Richard  H.  von  England  eine  Gesandt- 
schaft von  1200  Personen  nach  Paris  gehen  Hess,  welche  um  die 
Hand  der  Tochter  Carls  VI ,  Isabolle,  werben  sollte,  liess  der  König 
die  Gesandtschaft  auf  seine  Rechnung  frei  halten,  mit  einem  täg- 
lichen Aufwände  von  500  Touren.  Pfund,  und  sie  blieb  in  Paris 
bis  gegen  Ende  Oc(ober  *).  Die  Prinzessin  sollte  als  Mitgiit 
800,0l0  Fr.  in  Gold  erhalten,  die  durch  eine  eigene  Steuer,  gegen 
Zusicherung  der  Erlassung  der  Salzsteuer,  aufgebracht  wurden*); 
dem  gegebenen  Worte  entgegen  blieb  aber  die  Salzsteuer.  Bei  der 
wegen  dieser  Heirath  veranstalteten  Zusammenkunft  des  Herzogs 
von  Burgund  mit  dem  Könige  von  England  zu  Calais,  erhielt  der 
Herzog  einen  Edelstein  vom  Könige  zum  Geschenke;  er  dagegen 
gab  eine  in  Silber  gearbeitete  Grablegung  Christi  im  Werthe  ku 
öOOO  Goldgulden,  die  Leidenswerkzenge  Christi  in  Silber  mit  Edel- 
steinen geschmückt  im  Werthe  zu  12,000  Fr.  und  einen  kostbaren 
Tcppich  im  Werthe  zu  3000  Goldgulden  ').  Für  die  Aussteuer  der 
Prinzessin  hatte  der^  König  die  sämmtlichen  Gold-  und  Silberar boiter 


Nihil  jgitur  in  thesauris.'remanet,  nihil  in  fisco,  nihil  in  aerario,  cuncta  usque  adeo 
ad  fundum  exhauriuntur ,  ut  nee  pro  diumo  principis  sumptn  pecunia  suppetat  ....**  — 
<)  Chron.  III,  284  (25,  4  u.  26,  10)  wobei  der  Mönch  von  St  Deny«  bemerkt:  «quod 
abjectissimis  pauperculis  mulieribus  eztrema  nccessitate  positis  non  tarnen  sine.summo 
opprobio  contigit«.  —  «)  Ibid.  IL  48*^  (17,  23).  —  »)  Ger«.  Opp.  IV,  608  wo  er  in 
der  Hede  yor  dem  Könige  eine  Parallele  zwischen  römischen  Soldaten  und  franzofi- 
Bohen  Kittern  zieht:  »Non  trahcbant  (die  Römer/  post  te  tree  ant  quatuor  Saamarios 
sen  quadrigas  onastos  tunicis,  ornamentis,  tapetis,  caligis,  calciis,  subtentoriis  telis. 
Non  ferrebantur  post  eos  ferrei  fumi  aut  stanneae  fornaoee,  ut  parva«  faoerent  pasta« 
aut  placentae  . . .  u  _  4)  ly,  616.  &)  Chron.  II,  328  (16,  \b).  —  «)  Ibid.  844  (16,  22).  - 
'>Ibid.  446  (17,  10). 
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«B  P«ri«  iB  Anspruch  gekommen.  Sogar  die  NSchte  hindarch  inaBB- 
ten  sie  «rbeiton,  um  die  Masse  der  bestellten  goldenen  Ketten,  Hals- 
gesclimeide^  Bingc,  BraceletS;  Kronen  und  aus  Gold  uud  Edelsteinen 
gearbeiteten  Bouquets  fertig  2u  bringen;  selbst  die  Wagen  waren 
«archbrochen  gearbeitet  und  mit  Gold  geschmück t,  wie  auch  Sattel- 
und  Riemenzeug  der  Pferde  in  Gold  und  Silber  strahlte.  In  dem 
Brautzuge  war  eine  Pracht  entfaltet,  dass  der  Mönch  von  St  Denjs^ 
,der  de«  Kostbaren  Vieles  gesehen^  doch  dieses  für  seine  Zeit  un- 
erhört und  die  königlichen  Einkünfte  weit  übersteigend  fand  '). 
Die  Damen,  welche  die  Prinzessin  begleiteten,  schienen  in  ihrem 
Schmucke  dem  Zuschauer  als  Göttinnen  des  Olymps  vorüberzuziehen^). 
Die  Mittel  aber  zu  Allem  dem  blieben  immer  Steuern,  die  unter 
dem  Verwände  irgend  welcher  Staatsbedürfnisse  erhoben  wurden, 
oft  von  einzelnen  Prinzen  nach  Willkür.  So  hatte  im  April  1402 
der  Herzog  von  Orleans  eigenmächtig  für  das  nördliche  Frankreich 
eine  sehr  drückende  Steuer  ausschreiben  lassen,  angeblich  im  Namen 
des  Königs  und  mit  Beistimmung  der  Herzoge  von  Berri  und  Bur- 
giind ;  beide  widersprachen  dieser  Angabo  und  letzterer  gestand  sogar, 
man  habe  seine  Zustimmung  mit  grossen  Summen  erkaufen  wollen^ 
er  habe  dieses  jedoch  abgelehnt,  weil  er  wisse,  dass  das  Volk  diese 
Steuer  niclit  aufbringen  könne  ^ .  Der  Herzog  von  Orleans  musste 
demnach  die  Steuer  zurücknehmen.  Aber  1404  gelang  es  ihm,  eine 
neue  Steuer  durchzitsetzen,  die  mit  grosser  Strenge  erhoben  wurdc^; 
80  dass  man  die  sich  Weigernden  einkerkerte  oder  gar  als  Majestäts- 
Verbrecher  anklagte  '*)  Die  erhobene  Steuersumme  solke  in  Paris 
verwahrt  und  nur  nach  gemeinsamen  Uebereinkommen  verwendet 
werden,  allein  der  Herzog  von  Orleans  raubte  in  Begleitung  von 
Bewaffneten  den  grössten  Theil  des  Betrages  und  nur  ein  kleiner 
Theil  kam  für  Staatszwecke  zur  Verwendung.  Im  Jahre  1405 
wiederholte  sich  dieses  Verfahren.  Der  Herzog  erhob  eine  Steuer 
Ton  800,000  Goldguldcn  und  theilte  sich  mit  der  Königin  Isabelle 
in  die  Summe.  Die  Erbitterung  des  unter  dem  Steuerdrucke  schmach- 
tenden Volkes  war  damals  so  gross,  dass  förmlich  gebetet  wurde  um 
Befreiung  ,jVon  dem  Tyrannen  "*  ^),  und  der  Herzog  aus  Furcht  vor 
Auftritten  der  Bürger  das  Tragen  von  Schwertern  und  Messern 
untersagte.  Dieser  Hass  stieg  nach  dem  Tode  des  Herzogs  von 
Burgund.  (27.  April  1404.)  Das  Volk  klagte  laut  über  die  Habsucht 
des  Herzogs  und  der  Königin ,  welche,  während  sie  die  Hofhaltung 
des  geisteskranken  Königs  und  des  Dauphins  auf  das  Nothwendigsto 
beschränkten,  bei  dem  allgemeinen  Elende  in  Schande  und  Ueppig^ 
keit  schwelgten,  für  gewaltsam  den  Besitzern  entrissene  Lebens- 
mittel nichts  zahlten  und  gegen  die  gefalirvoUen  Zustände  des  Lan- 


^)  ChxtOD.  n,  4^0  (17,  12)  nCnm  apparatu  a  nostris  seculis  inandito  et  si  fas  est 
dicere  opes  regias  excedente."  ^)  Ibid.  II,  46(>.  —  »)  Ibid.  III,  26.  —  ■»)  Ibid. 
ni,  138  (25,  1)  Si  quis  difficiiUatem  et  moram  in  solvenda  collecta  praesumeret  an- 
ncctere,  ad  carceres  protinus  ipsum  trahcntesdicebant:  ,,edictum  regia  sacrilegiuni  est 
'^iplare  et  ideo  injunctam  miiltam  pecunialem  solvetis  aut  ream  (rei;  laeeae  majeatati« 
repatabimini ..."  —  5)  Ibid.  228.  »Christo  suppiicaDtes  humiliter,  ut  mitteret  qui  popu- 
loia  a  tyranuidi  ipsina  liberaret" 
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des  gleichgültig  blieben.  Oeffentlich  wagte  Niemand  gegen  dieae  Zi- 
stände  zu  sprechen,  bis  sich  am  Himmelfahrtsfeate  14^  der  Äug«- 
stiner  Jaques  Legrand  den  Muth  nahm,  der  anwesend^i  Königin  die 
Wahrheit  zu  sagen.  .,Er  wünsche,  bemerkte  er,  ihr  ea  ge&iieD, 
aber  noch  mehr  ihre  Seele  zu  retten ;  wie  sie  das  auch  aumehmen 
möge;  ihr  Hof  sei  ein  Hof  der  Venus,  der  Schwelgerei  und  Ueppig^ 
keit,  an  dem  man  Tag  in  Nacht  kehre  und  in  hdUischer  Lust  aooh 
die  Besten  entnerve,  so  dass  Viele  bereits  den  Kampf  scheuen,  um 
nicht  entstellt  zu  werden^.  Auch  gegen  die  Modesucht,  worin  die 
Königin  den  Ton  angab,  sprach  er  sich  aus.  Als  man  sich  über 
seine  offene  Sprache  verwunderte,  äusserte  er,  wie  es  ihn  noch  mehr 
wundere,  dass  man  derlei  Dinge  und  noch  Schlimmeres  der  Königin 
zu  Gefallen  vollbringe.  Als  ein  anderer  Anhänger  der  Königin 
äusserte,  wenn  es  nach  seinem  Kopfe  ginge,  müsste  der  Mönch 
ersäuft  werden,  entgegnete  Legrand:  „Gewiss,  sobald  sich  nur  ein 
Tyrann  wie  Du  dazu  findet*  Jetzt  wollte  ihn  auch  der  König 
hören,  und  zwar  am  Pfingstfeste.  Er  sprach  ebenso  unerschrocken 
über  die  am  Hofe  herrschenden  Laster,  besonders  Jener,  welche 
die  Regierung  in  die  Hände  genommen  hätten  und  sie  leider 
schlecht  führten.  Bei  diesen  Worten  trat  der  König  aus  seinem 
Oratorium  und  stellte  sich  dem  Prediger  gegenüber.  Aber  dieser 
wandte  sich  nun  an  den  König  selbst,  ^er  möge  doch  ja  auf  sein 
Wort  achten,  damit  es  nicht  seinen  Käthen  zur  Schmach  gereiche, 
als  wagten  sie  nicht  die  Wahrheit  zu  sagen.  Sein  Vater,  Carl  V., 
habe  auch  Steuern  erhoben,  aber  zum  Ruhme  Frankreichs  sie  ve^ 
wendet;  er  habe  damit  Festungen  gebaut,  Feinde  zurückgedrängt^ 
Städte  wiedergewonnen,  einen  Staatsschatz  angelegt,  und  an  Maciit 
alle  Fürsten    der   Christenheit   übertroffen.     Aber    nichts   der  Art 

feschehe  jetzt,  wiewohl  die  Steuern  drückender  für  das  Volk  seien 
ennje;  vielmehr  werde  Alles  gleich  verschwendet  in  schwelgerischen 
Gelagen  und  kostbaren  Kleiderstoffen  und  Einer  überbiete  hierin 
den  Andern;  und  da  auch  Du  hieran  Theil  nimmst,  so  sage  ich 
Dir,  dass  dieses  ebenso  ist,  als  wenn  Du  Dich  in  die  Thränen  und 
Seufzer  des  armen  Volkes  kleidest,  die  täglich  wegen  der  an  ihm 
begangenen  Ungerechtigkeiten  emporsteigen.^  Er  sprach  dann  noch 
über  ^einen  Herzog,  auf  den  des  Volkes  Fluch  ruhe  wegen  seines 
lasterhaften  Lebens  und  seiner  Habsucht;  trete  nicht  bald  eine 
Aenderung  ein,  so  fürchte  er,  Gott  werde  das  Reich  in  die  Hände 
von  Fremden  geben  oder  es  in  sich  getheilt  werden  lassen.^  Leider 
lag  der  Keim  zu  beiden  Uebeln  längst  schon  in  den  Zuständen  des 
französischen  Königshauses  '). 

Unter  diesen  Verhältnissen  und  um  diese  Zeit  begann  Gerson 
seine  Thätigkeit  als  politischer  Redner  im  engem  Sinne.  Wir  sagen 
im  engern  Sinne,  den  in  vereinzelten  Aeusserungen  hatte  er  seinen 
patriotischen  Sinn  bereits  in  seinen  Predigten  kund  gegeben,  so  oft 
die  Anwesenheit  des   Königs   ihm   Gelegenheit   dazu   bot.    In   der 


<)  Chron.  lO,  266  (96,  7). 
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Predirt  atn  Epiphaniefeete  <)  1891  legte  er  dem  Könige  die  Wahr* 
fceit  dar,  ohne  aufrichtige  reh*giöse  Oesinnting  könne  Keiner  in 
Wahrheit  König  genannt  werden;  das  feste  Vertrauen  auf  Gott  sei 
das  grösste  Lob,  das  die  hl.  Schrift  einem  Fürsten  ertheile;  und 
Saul  habe  darum  seine  Krone  Terloren,  weil  er  auf  Zauberei  ge- 
baut^); als  Muster  frommer  Könige  nennt  Gerson  Carl  denGrossen^ 
Ludwig  den  Heiligen  und  Constantin  *);  er  warnt  den  König  gegen 
die  herrschenden  Ausschweifungen  der  geschlechtlichen  Liebe ;  die 
ihn  um  Freiheit  und  Einsicht  bringen  werden^),  bittet  ihn,  jeder 
Unwahrheit  fern  zu  bleiben,  weil  nichts  einen  Fürsten  so  sehr  entr 
ehre,  als  sein  gegebenes  Wort  nicht  halten*);  er  möge  sich,  wie 
er  in  einer  Weihnachtsrede  ihm  sagt '),  gegen  Jeden  so  benehmeni 
dass  alle  den  Muth  haben  offen  mit  ihm  zu  sprechen,  möge  seiner 
Freigebigkeit  auf  Kosten  des  Volkes  Schranken  setzen ') ,  und  nie 
vergessen,  dass  die  Liebe  seines  Volkes,  die  er  bisher  genossen, 
eine  grosse  Gnade  Gottes  sei;  könnte  er  das  Elend  und  den  Jam- 
mer des  Volkes  gewahren,  er  würde  die  innigste  Theilnahme  mit 
ihm  empfinden,  das  stets  bereit  sei  sich  und  das  Seinige  ihm  zu 
opfern;  diese  Liebe  des  Volkes  sei  der  grösste  Schatz  eines  Fürsten, 
wie  die  Liebe  des  Fürsten  zu  seinem  Volke  sein  wahrer  Schutz  sei  '*). 
Er  erinnert  ihn,  dass  er  der  allerchristlichste  Fürst  heisse,  weil  er 
und  seine  Vorfahren  die  Kirche  als  „geistliche  Fürsten*^  geschützt 
hätten  und  weil  ihm  die  drei  Stände,  Volk,  Adel,  Glerus  und  Beamte 
unterworfen  seien  *®) ;  indem  aber  diese  drei  Stände  die  Stände  aller 
übrigen  Beiche  übertreffen,  das  Volk  an  Gehorsam,  der  Adel  an 
Tapferkeit,  der  Olerus  an  Weisheit,  sei  sein  Reich,  Frankreich ,  ein 
Paradies,  welches  jene  reine  Quelle,  die  Universität,  bewässre.  Die 
Frömmigkeit  der  drei  Stände,  welche  in  den  drei  Lilien  des  könig- 
lichen Wappens  angedeutet  sind,  sei  in  der  blauen,  ihre  Vortreff- 
lichkeit  in  der  goldenen  Farbe  des  französischen  Wappens  ausge- 
prägt ^').     Diese    vereinzelten   Aeusserungen   geben    uns   noch  kein 


*)  Sermo  faotua  Parisiis  in  die  Epiphaniae  coram  rege,  III,  980.  nSine  yera  et 
deTota  reU^ont,  sine  subjectione  Del  et  obedientia  bona  nullas  bomo  potest  ratio- 
nabiliter  et  debite  rex  appellari.«  —  ^)  Sermo  de  spiritu  e.  III,  1250.  —  3)  s.  in 
ramis  palm.  III,  1121.  ^  *)  S.  in  die  Epiphan.  III,  984  und  in  der  PAngstrede 
1257.  —  &)  lU,  986.  »Glaudatur  oris  via  nequitioao  mendacio,  quia  nihil  est  usque 
adeo  abomlnabile  in  i>re  principis  eicnt  hifidüle  mendaciam  et  sicut  promisds  non 
«atiftfacere  et  jnsea  non  cxequi.«  —  «)  S.  in  nativit.  D.  coram  rege  III,  951.  —  "^  Ibid. 
959.  Non  dieo,  Domine,  ut  qaicquam  mihi  (rauss  heissen  nemini)  detis,  sed  date 
Mcondam  rationcm  et  mensnram  ac  loca  ad  qtiae  daro  füerit  non  inntile  et  secnndom 
Testri  stataa  qualitatem,  non  nimis  onerando  et  grarando  populum  et  ad  impatientiam 
proTocando  per  hoc  quod  fiont  taxne  et  seyerae  aliae  exactiones,  qnatenuB  ingentia 
dentnr  munera  ant  fattia  expleatur  largitas.**  —  S)  n Domine  hactenus  populi  Testri 
habuistis  dilectionem  et  praccipue  alfqaoram  singularem  amorem  et  affectum  specia- 
lisainmm:  hoo  revera  ingens  Donnm  est  et  magna  Dei  gratia."  —  »)  III,  987.  — 
»)  Ibiff.  989.  it)  ni.  S.  de  s.  Ludovioo  III,  1481.  «Tria  Uiia  in  scuto  tres  statns 
|n  Stto  regno  considerare  las  babnit  idem  Rex  noster.  —  Hl  siquidem  Status  et  si 
in  omni  polltia  reperiri  habeant  vel  mediocriter  instituta,  usurpat  tarnen  sibi  regnnm 
Franoiae  eolorem  aetbereum  ob  singularem  religionis  cnitum,  colorem  vero  aureum 
MpHci  ilH  statni  contulit  exoeilentia  in  utroque.  Kam  ubi  quaeso  Tiguit  usque  tet^ 
nnitn  Tel  in  milltibus  strenultaa  potentior,  Tel  in  Consulibus  et  Cldrids  sapientla 
dlTinior  Tel  in  laborantibua  et  aubditis  obedientia  propensior?    Ita  at  nil  arraterit) 


beBlimmt^s  Bild  Ton  der  Anschauung  Oersons  Über  dts  Wesen  de^ 

Staates  y  der  Staatsgewalt  und  über  das  Verh^Itniss  des  Ednigs  zu 
seinem  Volke  ^  wenn  wir  nicht  die  bedeutsame  Stelle  seiner  Bede 
über  die  £ngel  vor  dem  Könige  hieherziehen,  dass  unter  MeRscben 
jede  Herrschaft  zu  ihrer  Grundbedingung  die  Sorge  ftlr  das  WoM 
der  Untergebenen  hat,  und  dass  jedes  Missbrauchen  der  Herrschaft 
blos  im  eigenen  Interesse  Tyrannei  sei  *).  Seine  politiscben  Beden 
werden  uns  nähern  Aufscijluss  gewähren. 

Zum  crstenmale  trat  Gerson  1404  vor  dem  Parlamente  in  einer 
Klage  der  Universität  gegen  den  Herrn  von  Savoisay  auf*).  Der 
AnlaRs  war  folgender.  Am  14.  Juli  1404  hielt  die  Universität  einen 
feierlichen  Bittgang  von  St.  Mathurin  nach  der  Kirche  der  heil. 
Catliarina,  um  die  Genesung  des  Königs  zu  erflehen.  Die  kleineren 
Sclitiler,  die  den  Zug  eröffneten,  waren  bereits  an  der  Kirche  ange- 
langt, als  einer  der  Dienstleute  des  Herrn  von  Savoissy,  der  mit 
anderen  vorbeiritt,    durch  Spornen   des  Pferdes  mitten   in    den  Znc 

ferieth,  mehrere  Studenten  beschmutzte,  Andere  niederwarf  und 
adurch  Anlass  gab,  dass  er  neben  mündlicher  auch  eine  handgreif- 
liche Zurechtweisung  erhielt.  Voll  Zorn  und  Schaam  eilte  er  in  das 
nahe  gelegene  Hotel  seines  Herrn  und  klagte  über  die  erlittene  Be- 
handlung. Dieser,  sehr  einflussreich  am  Hofe,  gestattete,  dass  seine 
Dienerschaft  sich  bewaffnete  und  auf  den  Zug  losstürmte,  um  Rache 
zu  nehmen.  Der  grösste  Theil  der  Studenten  war  bereits  in  <]er 
Kirche,  die  noch  aussen  stehenden  wurden  leicht  liineingetrieben,  die 
friedlich  und  bittend  abwehrenden  Pedelle  niedergeworfen  ^),  mehrere 
Studenten  verwundet  und  sogar  mit  Pfeilen  in  die  Kirche  geschossen, 
wo  das  Hochamt  bereits  begonnen  hatte,  so  dass  auch  hier  einige 
verwundet,  die  Gemälde  der  Grablegung  und  Geburt  Christi  *),  und 
wie  der  Mönch  von  St.  Denys  berichtet,  sogar  das  Gewand  des  am 
Altare  Dienstthuenden  Diacons  durchschossen  wurden.  Die  Univer- 
sität wandte  sich  wegen  dieses  Insultes  bei  der  Krankheit  des  Königs 
an  die  Königin  und  die  Herzoge  von  Orleans  und  Burgund  um  6e- 


qni  regximn  Franciae  dixerit  in  Orbe  poeitum  esse  velut  hortum  et  agram  qnendwa 
voluptatis  amoeaissimum  aethereo  splendore  nitentem,  fecundam  quoqne  liUis  h.  o. 
popaÜB  aurea  digintate  fulgentibus,  quem  hortum  irrigat  fons  ille  puriseimus,  €iii- 
yenitas  Parisiensis  ...»  —  i)  S.  de  Angelis  III,  1474.  »  ^}  Die  Akteostüoke  Chron. 

III,  164  e.  r.  (25,  J4);  Bul.  V,  96—110;  Gers.  Opp.  IV,  571-82.  Legen  vir  als 
MaaAstab  des  wahren  Herganges  den  an  das  Parlnroent  gerichteten  Vortrag  QeisoDS 
xa  Grunde,  so  ist  der  von  Bulaeus  nach  Gagqin  mitgetheilte  Hergang  irrig,  der  Bericht 
bei  Monstrelet  (l.  c.  T.  I,  127)  angenau,  da  der  König  damals  ausser  Stan(i  war.  sieh 
mit  der  Angelegenheit  zu  befassen,  und  dasselUe  gilt  hier  auch  von  dem  Mönch  von 
St  Denys,  der  Savoisay  selbst  an  der  Rohheit  Antheil  nehmen  lässt.  Wenn  er  aber 
als  den  Kläger  der  Universität  vor  dem  Parlamente  den  Franziskaner  Pierre  ans 
Boeufis  nennt  und  Gerson  ganz  übergeht,  so  bliebe,  die  Richtigkeit  dieeer  Angabe 
vorausgesetzt,  nur  die  Alternative,  dass  entweder  Gerson  neben  Pierre  aux  Boeufs  die 
Sache  mehr  vom  theologischen  Standpunkte  zu  vertreten  gehabt,  wie  er  auch  aus* 
drückUch  sagt,  p.  582:  „je  tiens  icy  plus  le  lieu  de  preaoheur  que  d'Advocat  o« 
orateur<<,  oder  dass  der  Vortrag  als  solcher  gar  nioht  stattgefunden,  sondern  blos  als 
Memosandum  den  MitgUedern  dee  Parlamentes  eingereioht  worden  sei.  -*  ^)  Oeri. 

IV,  ^76.  —  *)  Ibid*  676. 


nngtfaaong.  Alle  bezeugten  über  das  Gesohefaem  'ihren  iTawilieb 
tmd  verhieitoeii  Gerecbtigkeit.  HavoiBsv  selbBt,  wohl  in  Folge  erhal- 
tener Weisung;  anehte  diirch  Bitten  den  Sturm  zu  beschwichtigen  $ 
er  veriiicberte  persöolieh  der  Universität  seine  hohe  Achtung;  die 
That  9;^t  ohne  seiuen  Willen  gesefaeheu;  und  er  werde  selbst  behilf« 
lieb  sein,  der  Schuldigen  habhaft  zu  werden.  Allein  die  UniTersität 
bestand  auf  einer  öffentlichen  Genugthnnng  und  da  der  Herzog  Ton 
Orleans  die  Sache  in  die  Länge  zu  sieben  schien;  suspendirte  sie 
Vorlesungen  und  Predigten  und  das  fiaebegefühl  Einzelner  suchte 
sieb  durch  nächtlicli  angeschlagene  Pamphlette  gegen  den  Herzog 
SU  kühlen.  Endlich  wurde  die  Sache  dem  Parlamente  übei-geben 
and  der  19.  August  zur  Verhandlung  bestimmt.  Als  der  eigentlich« 
Kläger  der  Universität  trat  nach  der  Chronik  Ton  St  Denys  der 
Franziskaner  Pierre  aux  Boeufs  auf;  der  sogar  noch  die  Mittheilung 
eines  anderen  enormen  Verbrechens  Savoissys  in  Aussicht  stellte; 
sich  jed^teb  auf  die  eigentliche. Klage  beschränkte.  Ihm  scheint  dann 
der  Vortrag  Gersons  gefolgt  zu  seiu;  der  mit  den  Worten  j,  Habet 
Erbarmen*  sich  an  die  Bichter  wandte.  ^Man  werde  es  befremdend 
finden ;  dass  er  an  dieser  Stätte  Erbarmen  und  nicht  Gerechtigkeit 
fordere;  vielleicht;  weil  er;  als  TheoloeC;  es  unternommen;  hier;  wo 
so  viele  beredte  Advocaten  sich  finden;  aufzutreten*  Allerdings 
würde  er  nicht  hier  stehen;  wenn  der  König  im  Stande  wäre,  die 
Universität  selbst  zu  hören;  denn  dieser  würde- ihre  gerechte  Bitte 
nicht  ab^elebift  haben;  nun  dieses  aber  unmöglicli;  wende  sich  di« 
Univeraität  an  den  ^Thron  der  Gerechtigkeit;  den  Site  der  könig- 
lichen Autorität^;  das  Parlament;  nicht  als  an  ihren  ordentlichen 
Richter;  sondern  als  Repräsentanten  des  KönigS;  und  zwar  mit  einer 
mehr  allgemeinen  Bitte ;  ohne  zu  den  Künsten  der  Advocaten  und 
Redner  die  Zuflu(!^ht  zu  nehmen.  Um  Erbarmen  habe  er  zu  bitten; 
denn  hier  sei  aller  Grund  zum  Erbarmen  gegeben;  und  wenn  dieses 
ihn  nicht  gezwungen;  würde  er  niemals  vor  dieser  beredten  Ver- 
sammlung bei  semer  geringen  Begabung  gesprochen  haben;  denn 
die  Sache  sei  von  solcher  Wichtigkeit;  dass  auch  DemostheneS; 
CicerO;  Chrysostomus  und  Augustiu;  wenn  sie  zugegen  wären;  nicht 
ganz  genügen  würden  (pourraient  bien  faillir).  Indessen  habe  er 
wenigstens  den  guten  Willen;  und  der  GedaukC;  dass  die  Universität 
in  dieser  Bedrängniss  Niemand  finden  sollte;  der  für  sie  spräche^ 
habe  ihn  die  Besorgniss  überwinden  lassen;  als  unwissend  oder  veiv 
messen  zu  erscheinen;  wenn  er  auftrete.  So  möchten  sie  denn  Er^ 
barmen  haben  mit  der  Universität  und  dem  CleruS;  mit  den  Könige 
und  dem  Adel,  mit  der  Kirche  und  dem  Volke;  mit  den  Schuldigen 
nnd  'mit  sich  selbst ;  denn  Alle  seien  durch  dieses  Eroigniss  schwer 
.verletzt.  Die  Universität,  deren  Glieder  an  einem  Orte  verletzt 
wurden;  der  auch  den  Schuldigen  eine  Zufluehtsstätte  gewährt;  der 
König  und  der  Adel;  deren  Ehre  hier  betheiliget  sei;  das  Volk; 
dessen  Kinder  misshandelt  worden.  Wer  wird  ferner  der  Universität 
»eine  Kinder  anvertrauen;  wenn  sie  keine  Sicherheit  hier  gcniessen ! 
Dadurch  komme  die  Universität  in  Gefahr;  sich  aufzulösen;  mit  der 
Universität  aber  avich  die  Wissenschaft,  mit  der  Wissenschaft  der 
wahre  CleruS;  und  fehlt  es  an  dem  wahren  GleruS;  dann  wird  auch 


der  wahre  Adel  nicbt  mehr  von  Dauer  sein  0*  Habet  anch  Erbam«» 
mit  der  Kirche,  deren  Freiheit  verletzt,  deren  Würde  entehrt,  deren 
Sicherheit  bedroht  ist  und  denkt  auf  Genngthuung  fUr  sie  und  Um 
Heiligen,  besonders  die  hl.  Gatbarine  (k  la  vierge  tr^  dig^e  Madamo 
S.  Catharine).  Habet  auch  Erbarmen  mit  den  Schuldigen;  iemi 
geietUche  Barmherzigkeit  ist  gri^sser  als  leibliche,  sie  aber  bewährt 
sich  in  der  Sor^e  für  Heilung  der  Seele,  die  in  Sünde  und  Schald 
erkrankt  ist;  diese  Heilung  geschieht  durch  Genugthuune  und  Be- 
strafung der  Schuldigen.  Denn  der  Schuldige,  der  hier  nicht  gestraft 
wird,  wo  neben  der  Gerechtigkeit  auch  die  Barmherzigkeit  Gottes 
waltet,  der  fiele  der  schärferen  Strafe  des  Reinigungsortes  oder  gar 
dem  schauerlichen  Wehe  der  Hölle  anheim.  Und  da  die  Schuldigen 
durch  ihre  That  eine  Todsünde  begangen  haben,  müssten  sie  selbst 
als  Christen  ihre  Bestrafung  wünschen,  wenn  sie  nicht  verhärtet 
sind,  um  dem  ewigen  Tode  zu  entgehen.  Vielleicht  werden  Einige 
von  Euch  spotten,  dass  dieses  Behauptungen  der  Tlieologea  sind '). 
Allerdings,  aber  diese  Behauptungen  haben  mehr  Wahrheit,  als  iu 
Gerede  jener  Thoren,  die  nichts  glauben  wollen,  als  was  sie  mit 
Händen  greifen  können.  Glaubet  mir,  ihr  könnt  euch  den  Schul- 
digen nicht  barmherziger  erweisen,  als  indem  ihr  sie  bestraft.  Denn 
ungestraft  Böses  vollbringen  können,  ist  die  grösste  Knechtschaft 
Will  einer  sich  selbst  morden,  so  ist  es  Erbarmen,  ihn  daran  zu 
hindern,  er  mag  damit  einverstanden  sein  oder  nicht.  So  nimmt 
auch  Gott  Viele  aus  dem  Leben  hinweg,  die  sich  nicht  bekehren 
wollen,  ehe  sie  noch  so  verhärtet  sind,  dass  sie  ewig  verdammt  wer- 
den müssten.  Wenn  daher  einer  sagt,  wahres  Erbarmen  w&rc  hier, 
den  Schuldigen  vergeben,  so  sa^e  ich,  nein,  denn  man  soll  des 
Nächsten  nicht  mehr  lieben  als  sich  selbst;  Jeder  aber  müaste  nach 
Vernunft  und  Recht  wollen,  dass  an  ihm  die  Gerechtigkeit  sich  voli- 
ziehe,  wenn  in  anderer  Weise  das  Unrecht  nicht  gesühnt  werden 
kann.  Erbarmen  soll  man  haben,  ja,  aber  wie  es  Gott  hat,  der 
zugleich  gerecht  ist  (Luc.  VI,  36).-  Und  wenn  man  dem  entg^en 
hält,  dass  kein  Mensch  die  Strafe  als  solche  will,  und  dass  Niemand 
dem  Andern  zufügen  sollte,  was  er  selbst  nicht  erfahren  möchte, 
so  sage  ich,  dass  es  wohl  viele  gute  Christen  giebt,  die  lieber  in 
dieser  Welt  fUr  ihre  Schuld  gestraft  sein  wollen,  um  der  ewigen 
Strafe  zu  entgehen  und  dass  es  bei  den  göttlichen  Geboten  gar 
nicht  auf  den  Willen  der  Einzelnen  ankömmt,  sondern  auf  das,  was 
die  Vernunft  verlangt,  diese  aber  will  Bestrafung  des  Schuldigen. 
Desshalb  müssen  die  Schuldigen  selbst  ihres  Heiles  willen  ihre  J3e- 
strafung  wollen  und  sich  der  Gerechtigkeit  zur  Verfügung  stellen. 
Darum  habet  endlich  Erbarmen  mit  euch  selbst,  ihr  Richter,  denn 
ihr  wisset,  wie  die  Seele  den  Leib,  erhält  die  Gerechtigkeit  den 
Staat*,    sie  müsset  ihr  wie  euer  Leben  wahren,   welche  Schwierig- 


1)  576.  tt  Si  perira  Tetude  et  demourA  France  comme  non  89achante  et  areugl^e 
par  ignorance  et  defaut  de  science  et  de  vray  Clergie.  Et  quand  Clergie  j  ftadr« 
bonne  GfaeTalerie  n'y  durera  pas  grandement.«  —  t)  678.  nPeut-eaire  qo^anciu»  iej 
se  nocq^Qeront  et  diront  que  ce  aont  dits  de  Theologiens  . . , ' 
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kriUn  iidi  euob  auch  entgegen  gteUen.  Wenn  in  diesem  Gerichts- 
höfe keine  Gerechtigkeit  geübt  wird,  wo  im  Lande  soll  man  sie 
Sachen?  Ihr  werdet  der  Anlass  von  yielen  anderen  Verbrechen  sein, 
wenn  ihr  jetet  nicht  einschreitet.  Auch  ist  euere  Ehre  dabei  h^ 
theiliget,  denn  Jeder  wird  sagen,  dass  ihr  euch  blos  auf  die  Schwa- 
chen und  Armen  werft,  die  sonst  keinen  Schutz  und  keine  Freunde 
haben,  darum  beeilet  euch,  das  unrecht  gut  zu  machen.^ 

Man  sieht  aus  dem  Ganzen,  wie  sehr  Gerson  durch  ausschlies- 
sendes  Geltendmachen  des  theologiscfaen  Standpunktes  ^)  auf  das  Ge- 
wissen des  Parlamentes  zu  wirken  bemüht  war;  die  Universität  muss 
Grund  gehabt  haben  zu  fürchten ,  dass  durch  ein  blos  iuridisches 
Verfahren  die  Sache  sich  verzögern  oder  die  Entscheidung  nicht 
ihrem  Wunsche  gemäss   ausfallen  werde,    wie  denn  auch   die  Zeit- 

g messen  die  Sache  als  eine  gewöhnliche  Studentenbalgerei  ansahen, 
enj  will  nun  Gerson  vorbeugen  durch  seine  ^Strairechtstheorie  für 
den  christlichen  Staat  ^,  die  er  durch  Uebertragung  des  Begriffes 
der  poena  medicinalis  auf  das  Bechtsgebiet  gebildet  hat.  Abgesehen 
von  diesem  Ineinandermengen  des  Rechts-  und  des  religiösen  Stand* 
punktes  liegt  der  ganzen  Theorie  eine  Idee  zu  Grunde  —  wir  finden 
sie  in  rein  ethischer  Form  bei  Plato  —  die  eben  so  zur  Begründung 
einer  dem  christlichen  Geiste  entsprechenden  Reform  der  Strafrechts- 
tyfloee  dienen  könnte,  als  sie  in  Wirklichkeit  zur  Rechtfertigung  der 
blati^en  Criminalgesetzgebung  und  Armensünder- Praxis  der  letzten 
Jahrhunderte  missbraucht  worden  ist.  —  Der  Vortrag  Gersons  hatte 
trotz  der  mächtigen  Freunde  Savoissys  Erfolg.  Savoissj  musste  zur 
Sühne  eine  Caplanei  mit  hundert  Livres  Renten  jährlich  stiften,  sein 
Hotel,  eines  der  schönsten  Gebäude  von  Paris,  wurde  unter  dem 
Schalle  der  Trompeten  niedergerissen  und  zu  einem  öfi^entlichen 
Platze  bestimmt;  mit  Mühe  erhielt  der  König  von  der  Universität, 
dass  die  tu  dem  Hotel  gehörigen  mit  Gemälden  geschmückten  herr- 
lichen Bogengänge  an  der  Stadtmauer  gegen  Entschädigung  stehen 
blieben.  Der  Universität  musste  Savoissy  tausend  Livres  zahlen, 
tmd  eine  gleiche  Summe  den  Verwundeten.  Die  eigentlichen  Thäter 
kamen  mit  öffentlicher  Busse  und  Landesverweisung  davon. 

Eine  weit  wichtigere  Aufgabe  erhielt  Gerson  im  folgenden  Jahre 
von  der  Universität.  Seit  dem  kühnen  Auftreten  Legfands  hatten 
such  andere  Männer  dem  Könige  die  Augen  über  die  schlechte 
Wirthschaft    des  Herzogs  von  Orleans  und  der  Königin   zu  öffnen 

Jeaucht ') ;  rücksichtlich  der  auffallenden  Vernachlässigung  der  Person 
es  Königs  und  Dauphins,  die  um  so  mehr  erbitterte,  als  die  Königin 
ganze  Ladungen  Geldes  ausser  Land  schickte^),  that  es  der  neue 
Herzog  von  Burgund ,  Jean  sans  peur  *) ,  indem  er  1405  im  Staats- 
rathe  ein  Memorandum  über  die  verderbliche  Administration  des 
Landes  einreichte,  welches  der  Herzog  von  Orleans  als  gegen  sich 
gerichtet   betrachtete  ^).     Die   Spannung  zwischen   beiden   Prinzen 


0  577.  ^Je  parle  k  Ghrlstiens  et  entre  Christieos  et  pour  Ghristiens . . . .«  — 
^  Chron.  IH,  3SS  (26,  19,)-  —  *}  Ibid.  928  (26,  26.).  —  ^)  Ibid.  398  (SS,  14.).  *- 
^)  Monatrelet  1.  a  I,  166* 
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schien  in  offenen  Kampf  auB^nbrechen^  jedoth  gelang  eine  VermM- 
iinig  und  sie  schwuren  sich  auf  dem  Evangeliiim  atHriehtige  Freund 
Bchaft.  Dresen  Frieden  benützte  die  Universität,  um  am  7.  Nov.  1406 
durch  ihren  Kanzler  Gerson  dem  Staatsrathe  eine  auf  die  traurigen 
Zustände  des  Landes  und  des  Königes  bezügliche  Vorstellung 
machen  zu  lassen.  Sie  fand  im  Louvre  statt,  in  Oegenwart  der 
Könige  von  Nararra  und  Sicilien,  der  Heraoge  von  Bern,  Orleans, 
Bnrgund ;  Bourbon ,  der  königlichen  Itätbe ,  mehrerer  Prälaten 
u.  s.  w.  *) 

Die  Rede,  welche  Gerson  in  französischer  Sprache  hielt  *),  bs- 
ganu  mit  dem  Rufe:  ^Es  lebo  der  König!  In  dieser  Weise  h&tten 
einst  die  Weisen  Babylons,  welche  die  dortige  Universität  bildeten'), 
den  König  becrüsst,  als  er  sie  zur  Deutung  seines  Traumes  berufen; 
warum  sollte  die  Universität  Paris,  die  ausser  der  natürlichen  und 
erworbeneu  Wissenschaft,  welche  jene  besassen,  auch  die  von  Gott 
eingegebene  Wissenschaft  besitzt,  wesshalb  sie  ja  Lehrerin  der  Wahr; 
heit,  Licht  der  Kirche  heisst,  jene  hierin  nicht  nachahmen?  hängt 
ja  doch  ilire  Ehre,  ihr  Schutz,  vom  Könige  als  ihrem  Vater  aö, 
seine  Macht  ist  ihre  Macht,  darum  wünscht  sie  aufrichtig:  Es  lebe 
der  König!  Denn  wo  sie  immer,  voll  der  Äugen  gleich  dem  Thiere, 
das  der  rrophet  sah  (Ezecli.  III),  hinblickt,  gewahrt  sie  Verwüstung, 
Unterdrückung  des  Volkes,  Raub  statt  des  Erbarmens,  Gewalt  statt 
der  Gerechtigkeit,  Schande  und  Entehrung  statt  des  Schutzes,  selbit 
Entweihung  der  Tempel  durch  Mord,  ja  den  Selbstmord  Vieler  aus 
Verzweiflung,  weil  sie  diese  Drangsale  nicht  mehr  zu  ertragen  ver- 
mögen: sie  sieht  die  Auflösung  des  Reiches,  wenn  nicht  bald  Abhilfe 
geschieht.  Darum  lebe  der  König!  denn  wie  die  Schrift  sagt,  er 
verscheucht  alles  Uebel  durch  seinen  Blick;  sein  Blick  aber  ist  sein 
Rath!  Möge  dieser  Rath ,  der  uns  hier  mit  Wohlwollen  hört,  dem 
Uebel  steuern.  Aber  auch  weil  die  Universität  nach  dem  Zeugnisse 
aller  Theologen,  Juristen,  Philosophen  und  Dichter  die  Monarchie 
als  die  entsprechendste,  sicherste  und  vernünftigste  Regierungsform ^) 
erkennt,  wünscht  sie,  dass  zum  Besten  Frankreichs  Ein  Fürst,  Eiu 
König,  Ein  Herr  sei,  und  ruft:  Es  lebe  der  König!  Dieses  mufts 
auch  Jeder  wünschen  ,  der  die  Kirche  liebt,  weil  das  verderbliche 
Schisma  durch  Niemand  besser  als  durch  den  allerchristlichsten 
König  gehoben  werden  kann.  Wer  also  die  Monarchie  nicht  liebt, 
kann  weder  ein  guter  Christtnoch  ein  guter  Unterthan  sein,  und  es 
müsste  jeder  Franzose,  da  Gott  selbst  durch  wunderbare  Spendung 
des   Salböles   bei  der   Taufe   Chlodwigs   die  französische   Monarchie 


»)  Chron.  III,  344  (26,  21)  und  Gers.  IV,  58$— 632.  Nach  dem  Texte  bei  Dupin 
w&r«  sie  in  Gegenwart  des  Königs  gehalten  wordea;  allein  dieser  war  damals  krtäki 
und  das  nRex  nobilissime**  geht  wohl  auf  den  König  Ton  Navarra  als  Präsidenten  der 
Versammlung.  —  2)  Dupin  hat  leider  nur  den  lateinischen  Text  mitgeiheilt.  — 
•)  Gers.  IV,  583.  «jBabylonis  sapientes,  qui  tunc  urbis  illius  universitatem  «gebant*  — 
♦)  IV,  585.  „Regnum  est  poMtia  et  gubernamen  melias,  durabilios,  convenicntius  et 
rationabilius  quam  quodcunque  aliud,  quod  sit  ad  totius  univergi  gübemationis  < 
plar,  quae  fit  pcrStnnum  Deom  supremum.^ 
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tor  anderen  bestättiget  hat,  als  Schismatiker  nnd  Aufrührer  betrachtet 
werden,  wenn  er  nicht  dem  Rufe  der  Universität:  Es  lebe  der  König! 
beistimmt.  <"  ^) 

Indem  Gerson  beiden  Herzogen  für  ihre  geschlossene  Freund« 
Bchaft  dankt y  bittet  er,  nach  dem  Beispiele  Cäsars  und  aller  grossen 
Männer  Griechenlands  und  Borns  das  V  ergangene  zu  vergessen  nnd 
die  verletzten  Gefllhle  dem  Könige  und  Frankreich  zum  Opfer  zu 
bringen;  nicht  auf  die  Schmeichler  möchten  sie  hören  in  beiden 
Parteien;  diese  würden  durch  ihre  Beden  auch  die  Engel  des  Para- 
dieses zum  Kampfe  reizen,  da  sie  sich  den  Anschein  geben,  als 
gestatte  Treue  und  Anhänglichkeit  ihnen  nicht,  zu  schweigen. 

Das  dreifache  Leben  des  Königs,  das  physische,  politische  und 
geLstliche  ist  es,  was  er  Namens  der  Universität  zu  besprechen  hat, 
gemäss  der  Aufgabe  ihrer  dr^  Facultäten,  der  medicinischen ,  der 
philosophischen,  die  in  der  Politik  auch  von  den  Gesetzen  handelt, 
und  der  theologischen.  JDer  Zweck  des  Vortrages  ist  der  Friede 
und  das  Wohl  des  Königs  und  Beiches.  Denn  es  gehört  zur  Auf- 
gabe der  Universität,  für  den  Frieden  Sorge  zu  tragen*);  der  Vor- 
warf der  Parteilichkeit  trifft  sie  nicht;  sie  hat  als  Tochter  des  Königs 
Wahrheit  nnd  Gerechtigkeit  zu  lehren  und  wird  immer  auf  Seite 
Dessen  treten,  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  schützt,  und  in  die- 
ser Gesinnung  will  ich  leben  und  sterben.  Wenn  man  aber  sagt, 
es  komme  ihr  nicht  zu ,  sich  in  Staatsangelegenheiten  zu  mengen, 
ne  möffe  bei  ihren  Studien  und  Büchern  bleiben,  so  ist  dieses  eine 
kleinliche  Auffassung;  denn  was  ist  Wissen  ohne  Wirken?  Wir 
lernen  ja  nicht  blos  um  zu  wissen,  sondern  um  zu  belehren  und 
zu  wirken.  Wenn  jeder  Prediger  und  Lehrer  seine  Ueberzeugung 
geltend  machen  darf ,  soll  die  Universität  als  solche  schweigen?  Der 
Thron  Salomons  wurde  durch  zwei  Arme  gestüzt,  diese  bedeuten 
die  Bitter  und  den  Clerus^;  wenn  die  ersten  ihr  Leben  für  den 
Kampf  um  das  Becht  einsetzen,  soll  der  kirchliche  Arm  in  der 
Universität  Alles  verkommen  lassen  und  schweigen?  Sie  ist  gleich- 
sam das  Auge  Frankreichs  und  steht  auf  hoher  Warte,  um  vor- 
zusehen allem  Unglücke^),   und  sie  soll  ihr  Auge  geschlossen  hal- 


<)  Ibid.  586.  „Qoi  eio  non  optat  et  desiderat,  aut  qui  regale  Dominiam  in  aliam 
motaii  Teilet  politiam,  aut  casaari,  destrui  sive  malitiose  diminui,  ostendo  et  pronunoio, 
talem  se  non  demonstrare  legitimum  s.  Ecciesiae  alomnum  neo  bonum  Regia  aubditam 
et  qnod  pejna  eat,  Deo  et  Dei  reaistere  Ordination!.  Illud  Bpeciallua  locum  habet  in 
Begia  Frandae  poteatate  quam  in  allia.  Qnare?  Quia  ejus  poteatas  sinyutarius  quam 
aliae  potestales  a  Deo  approbala  et  honoraCa  est,  Ecquil  Quoniam  cum  a.  Kemigioa 
ClodoYaenm  primum  regem  Chriatianam  baptizavit,  eum  nnxit  a.  lampadia  oleo  mira- 
ealoee  miaeae:  quem  consecravit  in  aignum  poterUiae  et  tanqucan  scKerdotali  aut  porUificali 
fungentem  dignitate.  Hie  itaqne  Dei  miraoulia  contradiceret  et  tanquam  achismaticua 
et  aeditiösaa  reputaadoB  eat,  qui  huic  pretioao  —  non  consentiret  clamori,  quod  legi- 
tima  et  devotiaaima  Begia  filia  aingulia  adJmplet  diebaa:  Vivat  Rex!«  —  »)  IV,  689. 
lilpaa  est  cui  proprium  eat  aemper  ad  pacem  indacere  . .  . .  «  —  ^)  Auaffihrlich  giebt 
Geraon  dieaea  Gleichniaa  in  dem  vorigen  Vortrage  IV,  672.  —  *)  590.  »Considerate 
qvomodo  Begia  filia  tanquam  clarua  oculua  in  hoo  regno  poaita  didtur,  ut  omnia 
facienda  praevideat  et  yduti  onatodia  in  ^Ita  turri  poaita  proapiciat  ne  ullum  malum 
•eddat  ....<* 

Sekmaib,  Johaaaea  Qeraoa.  97 
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ten?  Was  würde  das  französische  Volk  sagen,  das  wir  in  nnaorii 
Zöglingen  täglich  zur  Geduld  und  zum  rechten  Gehorsame  gegen 
den  König  mahnen;  wenn  wir  es  nicht  auch  wagten ;  zum  Könige 
zu  sprechen,  dass  er  sich  gegen  sein  Volk  gütig ,  gerecht  und  ver- 
nünftig verhalte?  Würde  es  uns  nicht  für  wohldienerisch  und  schmeich- 
lerisch halten  und  uns  Gehör  verweigern?  Endlich  rcpräsentirt  die 
Universität  in  ihren  Gliedern  alle  Stände,  darum  muss  sie  im  Namen 
Aller  Betheiligten,  deren  Stimme  sich  hier  nicht  geltend  machen 
kann,  das  Wort  führen  und  rufen:   Es  lebe. der  König!** 

Dieses  Bewusstsein  der  Universität,  wenigstens  der  Besseren 
derselben,  wie  es  Gerson  hier  ansprach,  Vertreterin  von  ganz  Frank- 
reich in  kirchlicher  und  politischer  Beziehung  zu  sein,  darf  man 
nicht  ausser  Acht  lassen,  um  ihre  Schritte  für  kirchliche  wie  staat- 
liche Einheit  und  Reform  richtig  zu  würdigen.  Allerdings  wünsch- 
ten die  Prinzen,  namentlich  der  Herzog  von  Orleans  und  viele  Staata- 
räthe,  die  Universität  möge  bei  ihren  Büchern  bleiben.  Aber,  wie 
Gerson  bemerkte,  wenn  sie  ihr  Ansehen  dem  Volke  gegenüber  behaup- 
ten wollte,  durfte  sie  nicht  blos  nach  unten,  sondern  musste  auch 
nach  oben,  gegen  den  König  und  seine  Regierung,  Recht  nnd  Gesetz 
vertreten  und  wahren.  Denn  was  wollte  sie  mit  ihren  Freiheiten 
und  Rechten,  wenn  die  Willkürherrschaft  der  Prinzen  Recht  und 
Gesetz  überhaupt  nicht  mehr  achtete?  Ihr  Schritt  war  daher  wie 
durch  Liebe  zum  Vaterlande  so  durch  Selbsterhalung  gefordert,  und 
wir  würden  ihre  corporative  Haltung  bewundem,  wäre  sie  stets 
und  in  Allem  durch  die  von  Gerson  ausgesprochene  Gesinnung  ge- 
tragen worden.  Aber  dieses  war  nicht  der  lall,  ihr  Benehmen  stand 
oft  im  Widerspruche  zu  den  kund  gegebenen  Grundsätzen  und  der 
von  Gerson  hier  noch  abgelehnte  Vorwurf  der  Parteinahme  recht- 
fertigte sich  in  der  Mehrzahl  ihrer  Glieder,  und  nahm  ihr  die  ver- 
mittelnde Stellung,  die  sie  Anfangs  behaupten  zu  können  'glaubte. 

Gerson  beginnt  mit  der  Sorge  um  das  physische  Leben  de» 
Königs.     Man   hatte   dem   Wahne   der  Zeit   folgend   auch   zu   aber- 

Släubischen  Mitteln  seine  Zuflucht  genommen,  um  die  Krankeit  des 
LÖnigs,  an  welcher  noch  viele  Andere  litten,  zu  heilen,  denn  Viele 
betrachteten  seinen  Zustand  als  Werk  der  Zauberei  und  man  nannte 
als  Thäter  den  1402  verstorbenen  Herzog  von  Mailand,  Johann 
Galeozzo  Visconti,  Vater  der  Herzogin  von  Orleans,  der  einzigen 
Dame,  welche  der  König  während  seiner  Geistestörung  um  sich  lei- 
den konnte.  Dagegen  sahen  Aerzte  und  Theologen  darin  nur  eine 
Folge  jugendlicher  Laster  ^),  wesshalb  ja  auch  das  Volk,  um  Aehn- 
liches*  zu  verhüten,  am  29.  April  1413  gewaltsam  Diejenigen  von 
der  Seite   des  Dauphin  riss,    die   nach   seiner  Meinung   die  meiste 

<)  Chron.  n,  403.  (16,  20).  „Malti  in  regno  Franciae  nobiles  et  ignobiles  morbo 
simili  laborabant,  et,  ut  yulgus  osserebat)  maleficiis  et  sortilegÜB  detenti,  hisque  et 
regem  illaqueatum  et  quod  veresimile  erat,  hoc  a  Domino  Mediolani  prooedebai  — 
Sententiam  vulgalem  de  sacrilegilfl  et  fatuis,  nigromanticis  et  snpentitiosis  Tins  pro- 
cedentem  negare  in  animo  est,  cum  physlci  cum  theologis  activltatem  ipsorum  nullam 
penitus  dicant,  addented,  quod  infirmitas  regia  in  excessibus  in  juventute  oommifliis 
nascebatur.« 
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Schuld  an  der  Ansdchweifniig  dea  Prinseti  trugen,  und  der  Doctor 
der  Theologie  Eustach  Pavillj  erklärte  dem  Prinzen  in's  Angesicht, 
wenn  er  aich  nicht  bessere,  werde  man  das  Recht  der  Erstgeburt 
auf  den  jüngeren  Bruder  übertragen.  Bereits  1397  hatte  man  der 
Heilung  des  Königs  weeen  zwei  Augastinermönche  ein  volles  Jahr 
lang  im  Louvre  unterhalten,  weil  sie  sich  rühmten,  durch  geheime 
Mittel  das  Uebel  heben  zu  können;  als  der  Betrug  entdeckt  war, 
wurden  sie  hingerichtet ').  Im  J.  1399  brachte  ein  Mönch  das 
Schweisstuch  Christi  aus  Burgund  nach  Paris,  durch  dessen  Berüh- 
rung Geisteskranke  gebeilt  werden  sollten.  Der  König  hielt  vor 
dem  ausgestellten  Schweisstuche  eine  neuntägige  Andacht,  hatte 
aber  nicht  den  mindesten  Erfolg  ^).  Gerson  sprach  es  nun  als 
Pflicht  aus,  dass  man  der  Heilkunde  die  ihr  gebührende  Achtung 
zollen  müsse,  denn  nächst  Gott  sei  nur  in  ihr  Hilfe  für  das  irdische 
Leben  zu  finden;  desshalb  müssten  die  wahren  Freunde  des  Königs 
Alles  von  ihm  entfernen,  auch  gegen  seinen  Willen,  was  seiner 
Heilung  im  Wege  stehe,  besonders  Zauberer  und  Wahrsager,  deren 
sich  zu  bedienen  ja  schon  die  Kirche  verbiete;  dagegen  solle  man 
Beine  Umgebung  aus  zuverlässigen  und  klugen  Männern  bilden. 
Dieselbe  Sorgfalt  sei  auf  Erhdtung  des  Lebens  und  der  Gesundheit 
des  Dauphins  zu  richten. 

Wie  das  physische  Leben  des  Königs  auf  dem  harmonischen 
Verhältnisse  der  vier  Grundeigenschaften,  Wärme,  Kälte,  Feuchtem, 
Trocknem  ruht,  so  das  politische  (civilis)  auf  der  rechten  Verbindung 
der  vier  Cardinaltugenden,  der  Klugheit,  Mässi^ung,  des  Stark- 
muthes  und  der  Gerechtigkeit;  diese  richtige  Verbindung  heisst 
bürgerliche  Gerechtigkeit,  inwiefern  in  der  Gerechtigkeit  jede  Tugend 
eingeschlossen  ist.  Wünschen:  es  lebe  der  König,  heisst  also  Sorge 
tragen,  dass  in  dem  Könige  wie  in  seinem  Beiche  diese  Tugenden 
herrschen.  Wa3  diesen  Tugenden  und  also  auch  dem  politischen 
Leben  des  Königs  im  Wege  steht,  ist  Schmeichelei,  Üeppigkeit, 
Trägheit  und  Ungerechtigkeit.  Indem  ich  darüber  dachte,  wie  ich 
am  besten  den  Absichten  der  Universität  entspräche,  die  nicht  den 
Bath  des  Königs  erst  belehren  will  über  das,  was  zu  thun  ist,  son- 
dern nur  ermuntern,  das  zu  thun,  was  er  als  das  Beste  erkennt, 
erhob  sich  vor  mir  die  feige  Zurückhaltung  (dissimulatio)  und  sprach: 
Was  denkst  du  denn,  was  willst  du?  die  Welt  reformiren?  weisst 
dn  nicht,  dass  sie  für  Besserung  schon  zu  alt  ist?  Lasse  die  Dinge 
«eh  selbst  bessern.  Immer  hat  der  Starke  den  Schwachen,  der 
Reiche  den  Armen  bedroht,  und  es  wäre  eitel  Mühe,  das  Verhält- 
niss  umzukehren.  Willst  du  dich  Gefahren  aussetzen?  Weisst  du 
nicht,  was  Jenen  zu  Theil  geworden,  die  des  geroeinsamen  Wohles 
wegen  grosse  Herren  haben  zurecht  weisen  wollen?  Zeno,  Socrates, 
Cicero,  Boethius  und  viele   Andere  haben  dafür  ihr  Leben  lassen 


/)  Chron.  II,  897  (IS,  2).  ~  z)  Ibid.  II,  68ö  (20,  1).  »QnamTis«,  ugt  der 
critische  Mönch ,  »in  ostensione  ejus  (des  SchweiBstaches)  nonnulli  rairacola  ibi  facta 
«rtraerent,  nallnm  tamea  Tidi  tqI  audivi  qai  fide  ocolata  se  Tidisse  ea  dioeret  Tel 
tt^erta  seniiaM  in  ae  ipso** 
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mttftBen.  Wer  einer  Commnnität  dient,  hat  von  Nicmandeo  Dank, 
wohl  aber,  wenn  er  nicht  zum  Ziele  gelangt,  Schimpf  aaf  allen 
Seiten.  Sind  es  nicht  schlimme  Zeiten  jetzt?  Schweige,  wer  schweigt^ 
hat  Kühe.  Was  sollten  auch  deine  Worte,  und  wenn  du  hundert 
Zungen  hättest,  vermögen,  da  der  Anblick  des  grossen  Elendes  kein 
Mitgefühl  erregt?  Möge  der  König  leben,  im  vollen  Besitze  sein« 
Macht,  Sache  der  Unterthanen  ist  es,  zu  gehorchen,  nicht  ihrem 
Gebieter  Verbesserungsvorschläge  zu  machen.  Da  fiel  aber  der  Auf- 
ruhr (seditio),  der  schon  lange  mit  Mühe  an  sich  gehalten,  in's 
Wort:  9 Nein,  wenn  diese  Drangsale  und  diese  Knechtschaft  immer 
bleiben  soll,  lieber  den  Tod.  Mögen  die  falschen  Verräfcher  des 
Königs  und  Reiches  zu  Grunde  gehen,  denn  sie  spotten  aller  Ge- 
setze durch  Baub  und  Gewalt  (tyrannide),  sie  sind  der  Dom  im 
Fleische,  der  die  Wunde  nicht  heilen  lässt.  Man  hat  von  geschlosse- 
nem Frieden,  von  Eintracht  gesprochen.  Ja,  eine  Eintracht  hungern- 
der Wölfe,  um  gemeinsam  über  das  Lamm  herzufallen.  Wo  sind 
jetzt  die  Männer,  die  wie  Judas  der  Makkabäer,  Mucius  Scaevola, 
Themistocles,  Thrasibul,  Mathathias  und  Andere  ihr  Leben  und  Eigen- 
thum  gegen  die  Tyrannen  für  das  allgemeine  Beste  wagen,  und 
Frankreich  von  diesem  Drucke  befreien?  Sie  sollten  auf  das  Wort 
Seneca's  achten:  ^es  giebt  kein  Gott  angenehmeres  Opfer  als  der 
Tod  der  Tyrannen,  die  Jedem  preis  gegeben  sind,  der  sein  Vater- 
land befreien  will.^  Aber  wie  kann  es  anders  sein,  da  Niemand 
die  Wahrheit  zu  sagen  wagt!  Und  nun  zog  der  Aufruhr  eine  Menge 
Schriften  hervor,  die  theils  auf  Verleumdung,  theils  auf  Verdacht, 
theils  auf  blosem  Gerede  der  Menge  beruhten;  aus  ihnen  sollte  ich 
das  Elend  in  seiner  ganzen  Grösse  kennen  lernen,  um  dem  Staats- 
rathe  das  Nöthige  zur  Keform  der  Verwaltung  vorzutragen.  Ich 
war  in  Verlegenheit,  was  ich  thun  sollte,  da  kam  mir  die  ßesonnen- 
heit  (discretio)  von  Seite  der  Universität  zu  Hilfe,  denn  sie  ist  eine 
vertraute  Freundin  dieser.  Sie  verscheuchte  beide',  die  feige  Zu- 
rückhaltung und  die  Vermessenheit  des  Aufruhrs  und  wies  mich 
auf  die  rechte  Mitte,  auf  die  Königsstrasse,  und  auf  dieser  gedenke 
ich  mich  zu  erhalten.  Und  sollte  ich  nicht  immer  der  Besonnenheit 
der  Universität  entsprechen,  so  liegt  die  Schuld  an  meinem  mangel- 
haften Wisserl  %  nicht  am  Willen,  jienn  dieser  ist  kein  anderer, 
als:  es  lebe  der  König,  nicht  blos  nach  seinem  physischen,  sondern 
auch  nach  seinem  politischen  Leben,  welches  in  der  Einheit  ruht. 

Für  das  politische  Leben  des  Königs  ist  zuerst  zu  bedenken, 
dass,  wie  die  Glieder  für  das  Haupt  thätig  sein  und  sich  hingeben 
müBäen,  so  auch  das  Haupt  sie  ihrer  Bestimmung  gemäss  leiten 
und  für  sie  Sorge  tragen  muss,  wodurch  sich  der  Irrthum  Jener 
widerlegt,  die  behaupten,  ein  Herrscher  habe  keine  Ver- 
pflichtung gegen  seine  Unterthanen,  was  doch  den  Rett- 
ichen, menschlichen  und  natürlichen  Rechten  wider- 
spricht^). Dieses  war  ja  die  Sünde  Lucifers,  dass  er  über  Andere 
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1)  IV,  697.    nlngeninm   meam  rüde  est  (I)    ei  labiUs  memoria!«   —    2)  Ibid. 
»Dominum  in  noUo  subjeoüs  soiA  teneri  aat  obUgari,  qaod  est  oontm  jus  diriniDii 


42i 

Kemcfaen  Trollte;  obne  ihnen  nttizlich  zn  werden,  vielmehr  soll  nach 
Gottes  Ordnung  Jeder  nm  so  vielseitiger  Andern  dienen,  je  höhere 
Gnade  er  erhalten  bat.  Behandelt  der  Gebieter  seine  Untergebenen 
als  solche  nicht  mit  Treue,  so  werden  sie  ihn  auch  nicht  als  Herrn 
behandeln.  —  Wie  am  leiblichen  Organismus  die  Selbstzerfleischung 
Schauder  erregt,  so  noch  mehr  am  politischen  Organismus,  dem 
Staate,  die  Bedrückung  und  Verletzung  natürlicher  Rechte;  denn 
Jeder  wird  sein  Recht  schützen  wollen  und  Gewalt  durch  Gewalt 
zurückweisen.  Diejenigen  sind  also  offenbar  im  Irrthume,  die 
behaupten,  ein  Fürst  könne  nach  Willkür  verfahren  und  dürfe  das 
Eigenthum  seiner  Unterhanen  sich  aneignen').  Ja,  Gewalt  kann 
Alles,  aber  welche  Folgen  hat  es?  Dieselben,  als  wenn  das  Haupt 
das  Mark  aller  Glieder  an  sich  ziehen  wollte,  es  wäre  ein  politi- 
scher Selbstmord  *). 

Es  ist  darum  ein  grosser  Irrthum,  eine  solche  Willkürherrschaft 
durch  die  hl.  Schrift  begründen  zu  wollen,  nemlich  durch  I  Reg. 
8,  11  jpDieses  wird  das  Recht  des  Königs  sein*  denn  nicht  bloss 
der  eigentliche  Sinn  der  Schrift^),  sondern  auch  das  Urtheil  der 
gesunden  Vernunft,  welcher  das  göttliche  Recht  nimmer  widerspricht, 
steht  entgegen^).  Es  wäre  dieses  vielmehr  Tyrannei;  was  aber  Gift 
dem  physischen  das  ist  Tyrannei  dem  politischen  Organismus.  Denn 
der  lyrann  sucht  in  allem  nur  das  eigne  Interesse  und  steht  darum 
in  einem  unnatürlichen  Verhältnisse  zum  bürgerlichen  Leben.  Wie 
eine  vernünftige  Regierung  dahin  strebt,  die  Untergebenen  stark,  ein- 
sichtsvoll und  treu  zu  machen,  so  befördert  der  Tyrann,  damit  das 
Schändliche  seines  Regimentes  nicht  erkannt  werde,  Unwissenheit, 
Misstrauen  und  Armuth  ^) ,  drückt  das  Volk  durch  fremde  Söldner, 
hohe  Abgaben,  geheimen  Mord^  hindert  wahre  Bildung,  verbietet 
alle  Vereine  und  nährt  Misstrauen  und  Zwiespalt  durch  falsche  An- 
gebereien und  Anschuldigungen  *).  Wenn  daher  das  Staatsoberhaupt 
oder  ein  anderes  Glied  des  Staates  ein  tyrannisches  Regiment  ein- 
führen wollte,  darf  jeder  durch  geeignete  Mittel  ihm  entgegentreten ; 
aber,  weil  das  Haupt  einigermassen  leidet,  die  Hand  abschlagen, 
wäre  Unsinn,  sondern  es  sind  gelindere  Mittel  zu  brauchen,  das 
unvernünftigste    wäre    aber,    durch  Aufruhr   die  Tyrannei    hindern 


et  naturalem  aeqnitatem  et  Teram  dominii  fidem.  Quemadmodum  Bubditi  iÜdem,  8ub- 
sidioai  et  aervitiam  eorum  saperiori  debent,  sie  superior  fidem,  probationem  et  defen- 
sionem  suis  debet  subjectis;  bonitas  una  aliam  requirit.^  —  >)  598.  »  Manifestum  est 
hoft  errare  qiii  dicunt  dominis,  omnia  ad  ipsos  spectare  et  quod  omnia  agere  posaunt 
ad  eorum  arbitrium  et  voluntatem,  omnia,  quae  subjectorum  sunt,  absque  ullo  titulo 
ad  se  trahendo  . . . . «  —  2)  „  Esset  sua  propria  destructio.«*  —  3)  IV,  599  bemerkt 
B«non,  dass  der  Glosse  zufolge  jus  hier  =  cxaotio  sei,  und  sagt  dann:  »exaetiones 
W  jus  regis  nominantur  propter  harum  trium  oausarum  unam :  aut  ob  justam  populi 
puniüonem,  qui  contra  Dei  yoluntatem  regem  postulayerit,  aut  ob  publicam  Subven- 
tionen) in  casu  neoessitalis  rationabili,  aut  per  solam  nnncupationem  eo  quod  sie  appel- 
lant  ea  quae  ipea  jura  constituunt,  siout  dicitur  jus  portae  (Baudet)."  —  *)  698. 
n  Omne  bonum  ratronis  naturalis  Judicium ,  cul  nunquam  contrariatur  jus  diyi- 
num.**  —    ^)  ßOO.     fiPauca  seiantj  de  se  diffidant^  sint  et  egeni. 

Sic  rege  aubjectos,  dire  tyranne^  tuos.f* 
*)  i)Impediant  (tyranni)  Studium  ne  scientia  acquiratnr,  defendunt  omnia  consortia  et 
^Tisiones  nutrinnt  per  falsas  impositiones  et  crimina.*^ 
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wollen;  Aufruhr  nenne  ich  aber  Jede  gmndtose  Empömne  des  VoU 
kes,  die  oft  achlimmer  ist  «tU  Tyrannei  ').  Nur  kluge  M&ssignng 
kann  hier  einen  Ausweg  finden^  desshalb  muss  man  hierin  Philo* 
Bopben,  Juristen,  Theologen  und  Männer  von  eben  so  grosser  Kennt- 
nissund Erfahrung  als  reinem  Charakter  hören ;  denn  nicht  gleich  ist 
einer  als  Tyrann  zu  betrachten  wegen  einzelner  Akte,  so  lange  sein 
Regiment  nicht  im  Allgemeinen  dem  Wesen  der  Herrschaft ,  dem 
öffentlichen  Wohle  entgegenläuft.  Erst  im  letzten  Falle  verdient 
er  seine  Gewalt  zu  yerfieren,  da  keine  Gewalt  von  Gott  gegeben 
ist  zur  Zerstörung,  sondern  zum  Aufbauen').  Diejenigen  meinen  es 
also  mit  ihrem  Fürsten  nicht  gut,  die  ihn  filr  Willkürherrschaft 
geneigt  machen ,  denn  Tyrannei  und  Untreue,  als  unnatürliche 
Gewaltthat  gegen  Gott  und  Vernunft,  sind  beide  nicht  von  Dauer; 
weil  Gott  und  der  Welt  verhasst,  ist  noch  selten  ein  Tyrann  natür- 
lichen Todes  gestorben,  da  auch  der  Geringste,  wenn  er  sein  Leben 
wagen  will,  leicht  Mittel  finden  wird ,  den  Tyrannen  aus  dem  Wege 
zu  räumen  und  den  Frieden  herzustellen  ^).  Darum  sollen  Fürsten 
auf  Jene  hören,  die  gegen  das  Gift  der  Tyrannei  wahren  wollen; 
ist  es  doch  besser  sich  mit  einer  beschränkten,  aber  vernünftigen, 
rechtlichen  und  dauernden  Herrschaft  begnügen;  denn  in  dieser 
Beschränkung  unterwirft  sich  der  Herrscher  nicht 
seinen  ünterthanen,  sondern  der  Vernunft  selbst,  der 
nach  göttlichem  und  natürlichem  Hechte  Jeder  gehor- 
chen muss^).  Da  also  der  Fürst  nicht  des  Volkes,  das  Volk  nicht 
des  Fürsten  entbehren  kann,  so  müssen,  beide  in  Eintracht  und 
Friede  verbunden  bleiben,  vermittelst  jener  vier  Haupttugenden 
durch  den  hl.  Geist,  der  Quelle  aller  Einheit.  In  dieser  Beziehung 
nennt  sich  der  König  der  Könige  Friedensfürst,  nennt  Aristoteles 
die  Monarchie  ein  väterliches  Regiment,  nennt  Homer  die  Könige 
Hirten.  Friede  ist  die  Aufgabe  und  der  Zweck  jeder  wahren 
Regierung. 

Zu  diesem  Zwecke  muss  vor  Allem  die  Klugheit  der  Schmei- 
chelei entgeeentreten,  welche  die  Fürsten  förmlich  blendet,  so  dass 
ihnen  das  ^rk ehrte  als  Wahr,  das  Thörichte  als  weise,  das  Nich- 
tige als  Gross,  das  wirklich  Grosse  als  Nichtig  erscheint.  Wenn  es 
ihr  gelungen  ist  den  Lucifer  zum  Falle  zu  bringen,  was  ist  hier 
bei  Menschen  nicht  möglich?  Sie >erscheii\t  bald  als  Mönch,  bald 
als  Prälat,  bald  als  Krieger,  bald- als  Diener;  der  Schmeichler  ist 
ein  Flötenspieler,   der  stets   die  Lieblingsmelodie  des  Hörers  bläst; 


<)  »Nee  qaicquam  easet  irrationabiUas  et  eradelius  quam  per  seditio&ein  tyrran- 
nidem  impedire  velle.  Seditionem  vooo  rebellionem  populärem  etbsque  cauMa  et  ra- 
tione  . . .  «  —  2)  ^Qui  (poteatate)  abutitur  eam  ut  perdat  dignus  effioitur  «  —  ')  »Baro 
tyranous  morte  moritur  natorali,  odio  habetur  a  Deo  et  a  mundo.  Nee  ferme  adeo 
parrua  est,  quin,  si  -ritam  auam  perioulo  exponere  vellet,  ut  tyranno  vitam  adimat, 
inveniat  modum  ipsum  occidendl  et  paeem  restituendi.«*  —  ^)  IV,  601.  »Dicee: 
est  minuB  honorabilia  (eine  besohränkte  Herrschaft).  Scias  quod  non,  sed  magis  hooo- 
rabilis,  quia  habere  subjectos  secundum  rationem  est  singulare  dominium ,  singnlaiis 
dignitas,  nobilitas  et  ingenuitas.  Et  in  hoc  Dominus  non  se  subjicit  subjectis,  sed 
rationi,  cui  jure  diTlno  et  natqrali  unusquisque  dominus  et  aliua  quilibet  obedientiam 
debet  et  subjeotionem.« 
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uaki  ier  Herr:  e^  ist  warm,  ^o  wie  ich  schwitze'  ruft  der 
Soomeichler,  klagt  der  Herr  über  Kälte,  klappern  dem  Schmeichler 
die  Zähne  vor  Frost.  Der  Schmeichler  ist  dein  Spiegelbild.  Sein 
ßath  geht  immer  dahin,  wo  er  die  Neigung  seines  Gebieters  weiss, 
und  sollt*  er  dabei  selbst  leiden ,  wohl  will  er  nicht  Märtyrer;  aber 
doch  Confessor  werden,  wenn  er  dadurch  Antheil  an  der  Beute 
gewinnt.  Er  macht  dich  irre  an  dir  selbst  und  an  Andern,  denn 
er  ist  des  Teufels  Caplan,  der  Allen  die  Vigilien  singt,  die  in  Sünde 
and  Schande  dahin  sterben,  um  in  der  Hölle  beigesetzt  zu  werden. 
Der  Fürst,  der  sich  als  klug  bewähren  will,  muss  daher  alle 
Schmeichler  von  sich  ferne  halten  und  sich  in  Wort  und  That  so 
benehmen,  das  Jeder  es  über  sich  gewinnt,  ihm  die  Wahrheit  zu  sagen, 
sei  es  zu  seinem  Kuhme  oder  zu  seinem  Tadel.  Das  Imt  Rom,  wie 
Cato  sagte,  gross  gemacht,  dass  Jeder  sich  fi*ei  aussprechen  konnte. 
Der  Fürst  soll  sich  um  guten  Rath  mühen  und  den  erhaltenen  aus- 
führen und  geheim  halten  *).  Er  soll  desshalb  auch  Männer  in  seinen 
Rath  rufen,  die  Gott  fürchten  und  ihr  Gewissen,  und  das  öffentliche 
Wohl  dem  privaten  vorziehen.  Zweckmässig  wäre  es,  wenn  aus  den 
bedeutenden  Provinzen  Einzelne  berufen  würden,  sowohl  Adelige 
als  Cleriker  und  Bürger,  *die  mit  Freimuth  sich  über  den  wahren 
Zustand  des  Landes  äusserten,  da  sie  ihn  besser  kennen,  als  die 
Herren  zu  Paris,  die  sich  nur  der  Fülle  des  Landes  freuen,  die  hier 
«usammenströmt  ^).  Um  sich  die  Räthe  zu  erhalten,  darf  der  König 
keine  geheimen  Anklagen  und  Verdächtigungen  annehmen,  denn 
damit  giebt  er  den  gemeinsten  Menschen  die  Macht,  seine  besten 
Freunde  in  Ungnade  zu  bringen.  Namentlich  aber  soll  ein  Fürst 
sich  wahren,  dass  ihm  nicht  im  Geheimen  falsche  Meinungen  in 
Glaubenssacben  beigebracht  werden,  denn  dieses  ist  das  Schlimmste, 
was  einem  Fürsten  begegnen  kann,  da  es  nach  göttlichen  und  kirch- 
lichen Gesetzen  seine  Bekämpfung  mit  Feuer  und  Schwerd  nach 
sich  zieht'). 

Neben  der  Klugheit  soll  dem  Könige  Kraft  und  Ausdauer  zu 
Gebote  zu  stehen,  sonst  gleicht  er  einem  Leibe  ohne  Herz  und 
Arme.  Diese  Kraft  soll  sich  zunächst  im  Heere  (Adel)  zeigen,  für 
dessen  rechte  Haltung  Gerson  aus  seiner  „Leetüre  nicht  aus  Erfah- 
rung* Einiges  gegen  Verweichligung  durch  Wohllust  mittheilen  will. 
Die  einzelnen  Glieder  sollen  von  Jugend  auf  geübt  und  abgehärtet, 
aber  auch  innerlich  durch  Erinnerung  an  die  Grossthaten  der  Vor-- 
fahren  gehoben  sein^),  dabei  sich  einer  einfachen  Lebensweise  be- 
fleissen  und  durch  strenge  Disciplin  zu  pünktlichen  Gehorsam  gegen 
den  König  oder  Feldherrn  erzogen  sein;  denn  ohne  diesen  Grehor- 
ßam  ist  das  grösste  Heer  nur  ein  Haufe  zum  Tode  Geführter.    Da- 


*)  VI,  605.  «Novit  dominus  si  consilia  Francoram  sinapis  (?)  aeqnantur  olamorem 
€t  per  urbem  decantentur,  quamquam  secrcta  fuerint.«  —  2)  Quam  hi  qui  jucunde 
Pariflionim  inbabitant  domus,  ubi  totius  regiii  est  pinguedo  et  ubi  vita  sese  ad  cor 
retrahit.«  _  a)  IV,  606.  „Nullum  peccatum  est  quod  adeo  regem  et  principcm  Deo 
diflplicentem  rcddat  et  infamen  mundo  usque  ad  persccutionem  ejus  per  ignem  et 
gladinm  secondam  leges  divinas  etecclesiasticasl«  —  *)  IV,  607.  „Bonae  inetruotiones 
in  antiqaoram  factis  audaciam  generant« 
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mit  die  Diaciplin  nicht  durch  AuBBcbweifuiiren  und  Oewikthaitaa 
Einzelner  leide,  sollen  Alle  pünktlich  ihren  Sold  erhaltui,  mit  dem 
sie  ihre  Bedürfnisse  bestreiten  können.  Das  Elend,  das  in  Frank* 
reich  durch  Nichtbeachtung  dieses  Punktes  eingerissen,  lasse  aich 
nicht  schildern.  Wenn  em  Armer  unter  Entbehrung  und  Opfer 
allen  Steuern  und  Forderungen  Genüge  geleistet  hat,  das  Wenige 
was  ihm  noch  an  Lebensmitteln  bleibt,  entreissen  ihm  unbezahlte 
Söldner.  Umsonst  rufen  die  hungernden  Kinder  nach  Brod,  Ailes, 
selbst  Töpfe  und  Schüsseln  werden  fortgetragen.  Jede  Klage  sieht 
nur  weitere  Misshandlungen  nach  sich;  will  einer  den  Bechtsw^ 
einschlagen,  bat  er  nur  Kosten  und  doch  keine  Entschädigung. 
Bei  dieser  Unsicherheit  des  Lebens  und  Besitzes  verschwindet  jede 
Lust  zum  Ackerbau,  und  wo  man  auch  wollte,  da  fehlt  es  an  Ge- 
treide zur  Aussaat  und  an  den  nöthigen  Zugvieh,  da  beides  geraubt 
ist,  so  dass  man  bisweilen  alte  Leute  den  Pflug  ziehen  sieht.  Aus 
diesem  Mangel  stammt  die  grosse  Sterblichkeit  unter  Kindern  und 
Erwachsenen.  Was  will  nun  der  König  mit  einem  armen  Lande, 
das  mehr  von  den  eignen  Truppen  als  vom  Feinde  leidet,  welche 
Kräfte  zur  Vertheidigung  gegen  Feinde  kann  es  bieten  ?  Hiier  muss 
die  Reform  des  Reiches  durch  Abstellen'  dieser  Gewaltthaten  und 
Handhabung  der  Gerechtigkeit  beginnen.  Soll  aber  König  und  Land 
durch  Gerechtigkeit  stark  werden ,  so  dürfen  Aemter  und  ^  Stellen 
fortan  so  wenig  verkauft  werden,  als  die  Gerechtigkeit  selbst,  denn 
wer  sein  Amt  gekauft  hat,  wird  allen  Gesetzen  zum  Trotze  Mittel 
finden,  sich  durch  Bedrückungen  unter  dem  Scheine  des  Rechtes 
auf  Kosten  des  Volkes  zu  bereichem.  Die  Gerechtigkeit  soll  ferner 
gleichmässiff  gegen  Alle  ^eübt,  und  durch  unzeitige  Schonung  die 
redlichen  Unterthanen  nicht  neuen  Drangsalen  ausgesetzt  werden. 
Die  Justizbeamteten  sollen  nicht  übermässig  vermehrt  noch  ein 
häufiger  Wechsel  der  Stellen  veranlasst  werden,  denn  dieses  ge- 
reicht meistens  zum  Nachtheil  der  Unterthanen.  Der  Stich  einer 
mageren  Fliege  ist  immer  empfindlicher  als  der  einer  vollgesaugten. 
Endlich  sollen  die  Beschlüsse  des  obersten  Gerichtshofes  unverbrüch- 
lich festgehalten  werden,  denn  dieses  vor  Allem  giebt  der  Monarchie 
Festigkeit.  Das  bürgerliche  Leben  des  Königs  —  die  Verfassung  — 
Hesse  sich  zwar  durcli  Gesetze  sicher  stellen,  aber  es  ist  schwierig, 
weit  mehr  ist  sie  meistens  durch  die  öffentliche  Stimme  gesichert, 
als  durch  die  Fürsten  selbst  *).  Zu  diesem  bürgerlichen  Leben  des 
Königs  genügt  nicht,  dass  Klugheit  im  Bathe,  Stärke  im  Heere, 
Gerechtigkeit  in  den  Gerichtshöfen  herrsche,  es  soll  auch  Maass 
und  Ziel  im  gesammten  Staatshaushalte  stattfinden,  aller  überflüs- 
siger Aufwand  in  allen  Ständen  beschränkt,  die  nöthigen  Steuern 
unter  alle  Stände  gleichmässig  vertheilt  werden,  da 
es  nur  zum  Aufruhr  reizt,  einen  Theil  ungebührlich  beschweren '). 


1)  lY,  618.  IpM  Tita  civiliB  melius  plernmque  eervaretiir  in  mudbuB  publicii 
popuU  —  quam  in  manu  Dominik  —  ^)  IV,  616.  Postqnam  necessariam  e«t  ad  pro- 
teotionem  et  vitae  civilis  regis  et  regni  nntritionem  et  oonserrationem  aooipere  et 
Idvare  subsadia  id  in  bona  aequitate  aut  aequalitaU  per  totnm  corpus  mjfSÜcum  Um 
debeu** 
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Weiiii  clie  Prinzta  eintlräcbtig  wären ,  ktoate  man  die  Söldner  eni- 
Iween,  und  das  Land  besässe  Mittol  genug  zur  Bestreitung,  der 
übrigen  Auslagen;  ohne  einen  Stand  zu  schwächen;  ebenso  würden 
die  Herren  leicht  ausreichen  mit  ihrem  Einkommen ;  wenn  sie  nur 
der  maasslosen  Freigebigkeit  Schranken  setzen  wollten.  Gewiss, 
weon  Jener;  der  Tausende  verschenkt;  sehen  könnte,  wie  zwei  bis 
drei  Tausend  Livres  von  dem  armen  Volke  erhoben  werden  müssen^ 
er  würde  keinen  Sous  unnütz  verschenken.  Wenn  ihr,  edle  Herren, 
diesem  verschwenderischen  Aufwände,  dieser  lügenhaften  Schmei- 
chelei, dieser  verweichlichenden  Wohllust  und  der  räuberischen  Ge- 
waltthätigkeit  euch  entgegenstellt,  und  die  vier  genannten  Tugenden 
schützet  und  pfleget,  dann  wird  durch  euern  Beistand  das  bürger- 
liche Leben  des  Königs  gedeihen,  und  der  Ruf  Wahrheit  werden: 
Es  lebe  der  König! 

Das  geistliche  Leben  des  Königs  besteht  in  der  Einigung  der 
Seele  mit  Gott,  hier  durch  Gnade,  vermittelst  des  Glaubens,  der 
Hoffnung,  der  Liebe,  jenseits  durch  Verherrlichung.  Um  dieses 
Leben  zu  wahren,  muss  die  Sünde  ferne  gehalten  werden ,  .denn  sie 
todtet  dieses  Leben  an  Haupt  und  Gliedern  und  zieht  jetzt  schon 
schreckliche  Uebel  nach  sich,  als  Kriege,  Hungersnoth,  Pest,  Auf- 
ruhr. Darum  soll  Jeder  Sorge  tragen,  dass  sein  Nächster  auf  guten 
Wegen  wandle,  das  Böse  nach  Kräften  hindern  und  Gott  für  seine 
Mitbürger  bitten,  liesonders  sollte  die  Reform  ^eaes  Reiches  mit 
Fürbitten  für  den  König  und  die  Grossen  beginnen,  weil  in  ihrem 
Beile  das  unsere  ruht;  diese  sollten  aber  dann  bedacht  sein^  den 
Untergebenen  nicht  Anlass  zu  Murren  und  Klagen  zu  geben,  und 
wenn  nierin  nicht  Einsicht  statt  findet,  fürchte  ich,  es  wird  ein  Sturm 
über  Hohe  und  Niedere  hereinbrechen,  den  nur  zu  denken  mich 
schaudert.  Zunächst  fordert  die  Pflege  des  geistlichen  Lebens  des 
Königs  Keinerhaltung  des  Glaubens,  wesshalb  er  alle,  die  irrige 
Lehren  ausstreuen,  sei  es  öffentlich  oder  im  Geheimen,  gleich  Falsch- 
münzer und  als  Verrftthcr  an  Gott  und  der  Obrigkeit  verfolgen 
muss  ');  eben  darum  muss  er  die  Universität  ehren,  die  über  Rein* 
erhaltung  des  Glaubens  wacht,  und,  wenn  sie  zur  Zeit  Mohameds 
so  stark  gewesen  wäre  wie  jetzt,  die  Ausbreitung  dieser  Secte  ge- 
hemmt hätte  ^);  man  sollte  sie  also  nicht  mit  Steuern  und  Zehnden 
belasten,  sonaem  ihre  Freiheit  achten,  theils  weil  sie  die  Tochter 
des  Königs,  theils  weil  sie  für  ganz  Frankreich  und  die  gesammte 
Kirche  tliätig  ist.     Ferner  ßoU  der  König  in  sich  und  seinen  Unter- 


^)  lY,  619.  y,Hi  sunt  periculosissimi  nnicnique  Titae  regiae  qui  semmant  malM 
oontra  fidem  doctrinas,  eive  pablicc  sive  occulte,  sWe  sab  forma  ladi  et  joci  siye  ob 
c«rtam  malitiam.  Tales  profccto  sequi  deberet  perseeudo,  quemadmodum  fUsos  mone- 
Urios,  qui  Bunt  contrarii  yitae  oivili  aut  temporali,  hi  autem  teinporali  et  spirituali. 
Qoare?  Qoia  ziil  est  quod  in  tantum  subditos  et  rcmpublicam  teneat  in  obedientia  et 
tuutate  sab  rege  slcut  fides  religiosa.  £t  sunt  proditores  Deo  et  Dominis  q«i  unionis 
Tinculum  dissipant  quantum  est  in  eis.  Non  nimis  extirpari  poseent  hujnsmodi  homi- 
nes . . .  **  —  2j  lY^  (J20.  r  Fortassis  si  tempore  Mahometi  ipsa  fuisset  adeo  magna  et 
tarn  popnlosa  sicut  modo  ex  Dei  gratia  est,  maledicta  illa  secta  non  in  tantnmfoiBae« 
^ominata.« 
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tiiaaeii  die  Hoffbung  und  das  Vertranen  aufOott  pflege&i  und  danun 
jeder  Art  von  Zauberei,  Magie  und  Aberglauben  entgegen  wirken, 
«nd  endlich  mit  seinen  Unterthanen  nach  dem  Bande  der  Vollkom- 
menheit, der  Liebe,  streben.  Herrschte  diese,  dann  hätten  wir  Friede 
im  Staate  und  in  der  Kirche.^ 

Dieses  die  Hauptgedanken  der  berühmten  Staatsrede  Gersons, 
welche  die  Universität  gleich  nach  ihrer  Abhaltung  in  Umlauf  setzen 
liess  ^),  und  deren  Hauptsätze  Gerson  selbst  in  seinen  j^Zehn  nütz- 
lichen Betrachtungen  für  Fürsten  und  Herrn ^  zusammenzogt).  Be- 
deutsame Anschauungen  sind  darin,  wenn  auch  in  scholastisch-theo- 
logischer Hülle  ausgesprochen.  Der  Staat  erscheint  als  ein  auf  dem 
Bedürfnisse  des  Menschen  nach  ungestörter  allseitiger  Lebensentwick- 
lung ruhender  Organismus.  In  diesem  Bedürfnisse,  welches  des 
sittlich  rechtlichen  Charakter  des  Staates  begründet,  ist  zugleich  die 
Gegenseitigkeit  der  Rechte  und  Pflichten  im  Staate  flLr  das  Haupt 
wie  die  Glieder,  für  Fürst  und  Volk  ausgedrückt.  Der  Fürst  hat 
sein  Volk  nach  innen  und  aussen  in  seinen  Rechten  zu  schützen, 
und  dieses  Schutzes  wegen  unterwirft  sich  ihm  das  Volk  und  leistet 
ihm  Treue  und  Gehorsam.  Verletzt  ein  Fürst  diese  Pflicht,  erlaubt 
er  sich  willkürliche  Eineriffe  in  die  Rechte  des  Eigenthums  und  der 
Person,  stellt  er  sich  sohin  auf  den  Standpunkt  der  blosen  Gewalt, 
dann  darf  man  der  Gewalt  Gewalt  entgegenstellen;  denn  es  ist  Irr- 
thum,  zu  behaupten^  der  Fürst  habe  semem  Volke  gegenüber  abso- 
lute Macht  und  keinerlei  Pflicht.  Vielmehr  unterscheidet  eben  diese 
auf  das  Wohl  des  Ganzen  gerichtete  Sorge  den  Fürsten  von  dem 
Tyrannen,  der,  nur  das  eigene  Interesse  im  Auge,  jede  kräftige 
Entwicklung  des  geistigen  und  bürgerlichen  Lebens  des  Volkes  zo 
hemmen  bemüht  ist.  Solcher  Tyrannei,  sie  mag  vom  Fürsten  oder 
irgend  einem  Gliede  des  Staates  ausgehen,  darf  sich  Jeder  auf  ge- 
eignetem Wege  widersetzen,  sobald  nur  durch  den  Widerstand  oder 
die  Art  des  Widerstandes  die  Lage  des  Staates  nicht  schlimmer 
wird;  die  Entscheidung  hierüber  kömmt  Juristen,  Theologen  und 
sonst   erfahrenen  rechthchen  Männern   zu,    denn  nicht  wegen  eines 

i'eden  Verstosses   darf  ein  Fürst   als  Tyrann  betrachtet  werden,  so 
ange  der  Zweck  des  Staates,  das  gemeinsame  Wohl,  nicht  offenbar 
gefährdet  ist. 

Gerson  steht  mit  diesen  Anschauungen  ganz  auf  dem  Stand- 
punkte des  Alterthums  und  der  aristotelischen  Politik,  wie  dieses 
namentlich  aus  der  Zeichnung  des  Tyrannen ,  dessen  Bild  er  Zug 
um  Zug  aus  Aristoteles  entnimmt  ^),  und  der  Empfehlung  der  SchriÖ 


<)  IV,  699.  Nach  Thomaasy  1.  c.  p.  907  findet  sioh  in  der  Staatsbibliothek  zu  Pari« 
in  dem  Manusoripte  Nro.  7275  fol.  379  der  älteste,  am  Pfingstfeste  1406  geschriebene 
Text  dieser  Rede;  der  ältere  Titel  war  »matibre  eur  le  fait  de  e.  eglise'^,  am  Ende 
aber  ist  die  richtige  Auftchrift  beigegeben:  »Proposition  —  pour  la  reformation  de 
royaume.«  Gedruckt  wurde  die  Bede  1500,  1560,  1561,  1588.  —  *)  »  Decem  eon- 
siderationee  principibus  et  dominis  utiliesimae.«  IV ,  622  —  35.  —  >)  Aristot.  PoHt 
Hb.  Y,  c.  10  und  U.  Weitere  Belege  des  antiken  Standpunktes  Gersons  bieten  die 
Artikel  ictpi  noXittiac  in  des  Stobaeas  florileginm,  ed.  Meinecke  T.  II,  p.  85,  86 
90,  95  und  ([»oyoc  rupaWiSoc  384—90. 


des  Aegidiüs  RomaniiSy  von  der  Regierung  der  Fürsten  0  «rhellt^ 
welche  Schrift  ihrem  gesammten  Inhalte  nach  der  Politik;  Ethik 
imd  Bhetorik  des  Aristoteles  entnommen  ist,  ohne  auch  nur  Ein 
tpecifiseh  christliches  Motiv  2a  enthalten;  selbst  nicht  einmal  rück- 
BichtKch  der  Monogamie ,  die  gleichfalls  in  ihrer  Zweckmässigkeit 
aus  Aristoteles  begründet  ist.  Auf  diesem  Standpunkte,  und  er  ist 
im  Ganzen  jener  der  bedentenderen  Theologen  aes  Mittelalters,  ist 
Gerson  und  mit  ihm  die  Universität  Paris,  als  deren  Organ  er  spricht; 
nicht  blos  fUr  das  Recht  des  bewaffneten  Widerstandes  für  den  Fall 
der  Fürst  sein  Volk  als  Tyrann,  d.  i.  rechtslos  behandeln  würde, 
sondern  scheint  auch  der  äussersten  Folgerung  dieses  Rechtes ;  der 
Zulässigkeit  des  Tyrannenmordes  nicht  entgegen  '),  Denn  wenn  er 
auch  in  der  Bede  die  Worte  Senecas  ^das  Gott  genehmste  Opfer 
sei  der  Tod  der  Tyrannen**  dem  Aufruhr  in  den  Mund  legt,  in  den 
angeblich  1408  geschriebenen  ^)  Betrachtungen  für  Fürsten  stehen 
diese  Worte  neben  einer  Hinweisung  auf  Cicero  ( III.  de  officiis  *) 
als  Belege  zu  dem  Rechte  des  Widerstandes  ^),  Erst  die  Ermordung 
des  Herzogs  von  Orleans,  der  wegen  seiner  Finanzmassregeln  beson- 
ders als  Tyrann  verschrieen  wurde  ^  wiewohl  er  sonst  sehr  milde 
war,   hat  Gerson  für  immer  dieser  Anschauung  entfremdet  und  ihn 


<)  Aeg!dU  Colomnae  Roman!  Archiepiscopi  Biturioeneis,  Ordlnia  fratr.  Eremltanim  8. 
Aogartini  et  8.  R.  E.  Cardlnali»,  Dootoris  Fundamentarii ,  de  regimine  prfttcipnm 
Kbb.  m,  Romae  1607.  Die  Sohrifk  war  für  Philipp  IV.  bestimmt.  Der  Begriff  des 
Tyrannen  Hb.  ni,  pars  2,  c.  S  ist  derselbe,  den  Gerson  spater  festhielt;  hier  heisst  es:  „dao 
principatus  consurgunt  ex  dominio  unius,  unns  rectus  cum  propter  bonum  commune 
dominatnr  rex,  et  alias  perrersns,  cum  —  per  c!vi1em  potentiam  opprlroens  allos  propter 
boüimi  priTatam  prineipatur  tyrannns  . . .  **  Gerson  bat  dann  seine  nXhere  Schilderung 
aus  c.  10  entnommen.  —  2)  Daraus  erbellt,  dass  wenn  Charies  Labitte  1.  c.  p.  136 
Mgt:  ,,noa8  lisons  aveo  dtonnement  dans  la  biographie  de  Feller:  t? Gerson  fit  censurer 
Petit  bien  qu'il  paraisse  favoriser  lui  mSme  la  doctrine  de  tyrannicide  »G'est  la  une 
Strange  erreur,  si  non  une  calomnie«*  beide,  wie  das  folgende  zeigen  wird,  darin  Un- 
lecht  haben,  dass  sie  die  Ansicht  Gersons  als  zu  jeder  Zeit  eich  gleich  betrachten, 
«ibrend  seit  der  Ermordung  des  Due  d'Orleans  ein  Umschlag  eintritt.  -  ^)  Dupin, 
Gersoniana  LYIL  Diese  Zeitangabe  ist  wie  gewöhnlich  bei  Dupin  irrig ;  hätte  Geraon 
diese  Betrachtungen  nach  der  Ermordung  des  Herzogs  von  Orleans,  d.  i.  nach  No- 
▼ember  1407  geschrieben,  so  wäre  sein  Auftreten  gegen  den  Tyrannenmord  haltlos 
gewesen  und  der  Bischof  Ton  Arras  hiltte  sich  zu  Constanz  auf  diese  Betrachtungen 
berufen,  und  nicht  auf  eine  Stelle  der  Rede,  nemlich  »non  est  ita  modicus  —  qui 
noQ  possit  in-venire  modum  ipsum  (tyrannum)  interficiendi<<  IV,  600,  in  Betreff  deren 
aber  Gerson  sagen  konnte,  er  habe  ndeposse  facti  non  juris"  gesprochen,  Opp.V,  446. 
Bereits  in  der  gleich  zu  besprechenden  Rede  ror  dem  Parlamente,  Anfangs  1408,  hat 
Gerson  die  unbedingte  Geltung  des  ruon  occides'*  herausgehoben,  Opp.  IV,  651,  und 
nur  für  die  Obrigkeit  als  gesetzlichen  Richter,  und  für  eine  specielle  Autorisirung 
durch  Gott  eine  Ausnahme  zugelassen.  —  *)  Die  angedeutete  Stelle  ist  wohl  de  offic 
ni,  c  32  ex  recens.  Emesti  ed.  Nobbe  Leips  1827  (Opp.  T.  IX,  p.  460).  «Nulla 
nobis  societas  cum  tyrannis  —  neque  est  contra  naturam  spoliare  eum  si  possis,  quum 
honestum  est  neeare:  atque  hoc  omne  gcnus  pestiferum  atque  impium  ex  homlnum 
eommunitatc  extenninandum  est«  oder  es  musste  die  c.  19  befindliche  sein:  nNurn- 
^nid  se  adstrinxit  scelere,  si  qui  tyrannnm  oocidit,  quamvis  familiärem?  Populo  qui- 
dem  Romano  non  videtur,  qui  ex  omnibus  praeclaris  factis  illud  pulcherrimum  existi« 
nat.«  —  5)  IV,  624.  nSi  eos  (subditos)  manifeste  et  cum  obstinatione  in  injuria  et 
de  £uto  prosequatur  princeps,  tuno  regula  haeo  naturalis  »Tim  vi  repellere  licet««  locum 
^bet,  et  id  Senecae  in  tragoediis  »nulla  Deo  gratior  yiotima  quam  tyrannus.««  Ad 
idem  est  Tullius  III  de  officiis.*" 
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bewogen;  die  Anfrechthaltang  der  königlichen  Autoritäty  alA  im 
einzifiren  Mittels,  Frankreich  vor  der  Parteizerriseenheit  zu  waliren, 
mit  Opfer  und  Oefahren  zu  vertreten  ').  Der  enge  Zusammenhang 
der  Staatsredo  mit  jener  im  Jahre  zuvor  in  Tarascon  vor  Bene- 
dict XIII.  gehaltenen  Rede  ist  unverkennbar;  auch  dort  ist  der 
„heilbringende  Friede^  als  Bestimmung  der  Kirche  und  als  Au&abe 
der  kirchlichen  Gewalt  genannt',  auch  dort  der  Missbrauch  dieser 
Gewalt  als  Tyrannei,  und  der  Widerstand  dagegen  nicht  als  Auf* 
lehnung;  sondern  als  rechter  Gehorsam  gegen  Gott  bezeichnet'). 
Gerson  ist  gegen  den  Absolutismus  in  Kirche  und  Staat,  und  seine 
Anschauungen  über  kirchliche  wie  politische  Gewalt  haben  sich 
gegenseitig  ergänzt  und  entwickelt, 

Die  Rede  Gersons  hatte  wenigstens  den  Erfolg,  dass  noch  gegen 
Ende  November  die  Prinzen  beschlossen,  für  Heilung  und  Pflege 
des  Königs,  besonders  rücksichtlich  der  ganz  vemachlassieten  Rein- 
lichkeit, grössere  Sorge  zu  tragen,  wie  sie  auch  in  Minderung  der 
grossen  Zahl  von  Beamteten  einige  Erspamiss  eintreten  liesseo. 
Aber  bezüglich  der  Regierung  des  Landes  blieben  die  Missbräuche 
wie  zuvor.  Der  Herzog  von  Orleans  nahm  es  sogar  der  Universität 
sehr  übel,  dass  sie,  als  UnterthaneU;  zum  Theile  sogar  als  Auslän- 
der, sich  in  die  Regierung  mischen  wolle ;  deren  borge  ihm,  als 
Bruder  des  Königs,  zukomme,  und  dass  sie  sich  um  eine  Aussöhnung 
zwischen  ihm  und  dem  Herzoge  von  Burgund  mühe,  mit  dem  er 
gar  nicht  entzweit  sei  ^).  Die  gleichfolgenden  Ereignisse  rechtfertige 
ten  leider  den  wohlgemeinten  Versuch  der  Universität.  Der  ehr- 
geizige; gewaltsamen  Verfahren  nicht  abgeneigte  Charakter  des 
Herzogs  von  Burgund;  die  Ansprüche  auf  unumschränkte  Leitung 
der  Regierung,  die  der  Herzog  von  Orleans  als  Bruder  des  Köni^ 
machte,  Hessen  es  zu  einer  aufrichtigen,  dauernden  Versöhnung  zwi- 
schen beiden  Prinzen  nicht  kommen;  es  ist  möglich;  dasS;  wie  man 
behauptet,  auch  die  Rivalität  der  beiden  Herzoginen  von  Orleans 
und-  Burgund  diese  Spannung  zwischen  den  Prinzen  nährte,  erst 
durch  die  Uebertragung  der  Stadthalter  Schaft  von  Guienne  an  den 
Herzog  von  Orleans  steigerte  sich  die  Eifersucht  Burgunds  zum 
förmlichen  Hasse;  die  nochmalige  Versöhnung;  die  durch  gemein- 
schaftlichen Genuss  des  Sacramentes  verstärkt  werden  soUte,  war 
nur  eine  scheinbare.  Am  •  9.  November  1407  war  die  Königin  zu 
Paris  von  einem  Sohne  entbunden  worden ,  der  jedoch  gleich  nach 
der  Geburt  zum  grossen  Leide  der  Königin  starb  *).  Der  Herzog 
von  Orleans  besuchte  die  Königin  häufig.  Am  23.  November  Abends 
7  Uhr;   als  er,    durch    eine  falsche  Einladung  bewogen;   sich  unbe- 


I)  In  seiner  Rede  vor  dem  Könige  1418  sagt  Gerson,  IV,  668.  gegenüber  der  Partei- 
ftteUnng  in  Armagnao  und  Burgund:  »Si  on  demande  k  aucun  es  quels  y  es  tu:  c'eet 
bonne  response,  je  suis  vrai  Fran^ois,  je  suis  au  Roy  et  non  k  d'aultre,  c'est  la  voje 
royale,  c'est  le  droit  ehemin  . .  .«  —  >)  Sieh  oben  S.  176—77.  —  3)  Bul.  V,  190  und 
Monstrelet  chroniques  T.  I,  p.  175  ed.  Buehon.  —  *)  Die  Darstellung  folgt  der  Cbron. 
III,  730  e.  sq.  (28,  80,  34)  und  Monstrelet  Chroniques,  in  Buchen  collection  de  chroni- 
qoes  nationales,  Paris  1825.  Monstrelet  ist  in  den  Bändel  26  —  82  der  SammhiDg 
enthalten.    Tm.  I,  c.  86,  p.  SlO  e.  sq. 
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w0het  tmd  tfon  nut'  fünf  Dbncni  begleitet  von  dem  Souper  der 
K(»kigm  zum  Könige  begeben  wollte;  wurde  er  bei  dem  Thore 
Barbette  aaf  Veranstaltung  des  Herzogs  von  Burgund  von  einigen 
awiAzig  Verlarvten,  unter  Anführung  eines  Normanen;  Baoul  d'Ao- 

2netonviIle;  den  er  aus  dem  königlichen  Dienste  entlassen  und  dessen 
rüter  er  eingezogen  hatte;  meuchlerisch  überfallen;  ihm  bei  der  ver* 
suchten  Vertbeidigun^  die  linke  Hand  abgehauen  und  der  Schädel 
gespalten.  Die  gleichfalls  unbewaffneten  Diener  ergriffen  die  Flucht, 
bis  auf  Einen  rlamraänder;  der  sich  schützend  auf  seinen  Herrn 
warf;  und  mit  ihm  gemordet  wurde.  Die  Mörder  zogen  sich  in  das 
Hdtel  des  Herzogs  von  Burgund  zurück.  Auf  den  Herzog  von  Bur- 
gund; der  unter  den  Zeichen  tiefer  Trauer  an  dem  Leichenbegäng- 
nisse des  Gemordeten  Theil  genommen;  fiel  nicht  der  leiseste  Ver- 
dacht; vielmehr  hatte  der  Staatsrath  Verdacht  auf  einen  Herrn 
V.  Cany  geworfen,  dessen  Weib  der  Herzog  verfiihrt  hatte.  (Frucht 
dieser  Verbinduxig  war  der  Bastard  v.  Orleans;  Dnnois).  Erst  als 
der  Prevot  von  raris;  Herr  v.  Ti^onville  im  Staatsrathe  um  Er* 
lanbniss  bat;  zur  Auffindung  der  Mörder  auch  die  Hotels  der  Prin* 
sen  durchsuchen  zu  dürfen,  rief  der  Herzog  von  Burgund  den  König 
von  Sicilien  und  den  Herzog  v.  Berri  bei  Seite  und  bekannte;  auf 
Eingeben  des  Teufels  die  That  veranlasst  zu  haben.  Beide  Fürsten 
verstammten  erst  vor  Entsetzen;   bis  Schmerz  und  Unwille  in  Ela- 

gm  und  Verwünschungen  ausbrach.  Tags  darauf  fand  sich  der 
erzog  den  Eintritt  in  den  Staatsrath  verweigert  und  verliess  heim- 
lich in  Eile  Paris.  In  Lille  hielt  er  eine  Versammlung  der  Notablen 
nm  über  die  durch  den  Tod  des  Herzogs  von  Orleans  nothwendig 
gewordenen  Massregeln  zu  beratheU;  und  beschied  dann  seine  Stände 
nach  Gent;  wo  er  ihnen  die  Gründe  des  Mordes  darlegte  und  sie 
um  ihren  Beistand  bat;  der  ihm  auch  zugesagt  wurde  ').  Die  Her- 
zogin von  Orleans,  Valentine  Visconti  eilte  nach  der  Abreise  des 
Herzogs  von  Burgund  nach  Paris,  bat  den  König  um  Schutz  und 
Bache  wie  um  die  ErlaubuisS;  ihre  Söhne,  deren  ältester;  Carl;  erst 
15  Jahre  hatte,  selbst  erziehen  zu  dürfen  und  erhielt  Alles  zuge- 
sichert. So  tief  der  König  das  an  seinem  Bruder  begangene  'Ver- 
brechen empfand;  ein  Bückfall  in  seine  Krankheit  ninaerte  ent- 
schiedene M!assregeln  und  nöthigte  die  Prinzen  mit  dem  Mörder  in 
Unterhandlung  zu  treten;  zumal  die  Pariser  Bevölkerung;  die  grössten- 
theils  den  Mord  des  Herzogs  von  Orleans  als  Befreiung  von  einem 
Tyrannen  ansah;  auf  seiner  Seite  war.  Nur  der  Herzog  v.  Bourbon 
verweigerte  jede  Betheiligung  an  dieser  Unterhandlung  und  zog  sich 
in  sein  Herzogthum  zurück.  Nach  einer  für  das  königliche  Ansehen 
sehr  demüthigenden  Zusammenkunft  des  Königs  von  Sicilien  und 
des  Herzogs  v.  Berri  mit  dem  Herzoge  v.  Burgund;  der  sich  weder 
dazu  verstehen  wollte;  den  König  um  Verzeihung  zu  bitten;  noch 
auch  nur  die  Mörder  auszuliefern;  hielt  dieser  an  der  Spitze  von 
800  Reitern  seinen  Einzug  in  Paris,  wo  er  bei  der  Bevölkerung  die 
freundlichste  Aufnahme  fand.     Er  Hess  es  sich  nicht  nehmen,   eine 


*)  MonstNlei  1«  o.  1,  a  88,  p.  881. 
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DffBnUiehe  Brklärmig  über  die  Hetire  aeiner  Tbat  abzugeben*   Aa 

8.  März  1408  sprach  in  dem  grossen  Saale  des  köoigliekeB  Pallasioi 
St.  Paul  in  Gegenwart  des  Dauphin;  des  Könies  von  SiciUen;  de« 
Herzogs  von  Berri  and  anderer  Prinzen,  der  Universität  und  saU- 
reicher  Cleriker  und  Bürger  für  den  Herzog  v.  Burgund  der  DoctCH* 
der  Theologie  Jean  Petit  aus  der  Normandi;  der,  wie  er  öffentliob 
bekannte,  seine  ganze  Existenz  der  Wohlthätigkeit  des  Herzogs  von 
Burgund  verdankte  und  sich  desshalb  zu  seiner  Kechtfertigung  für 
verpflichtet  hielt*).  Indem  er  den  Satz  aufstellte,  dass  es  Jedem, 
auch  ohne  gesetzliche  Bevollmächtigung,  nach  den  natürlichen,  mora- 
lischen und  göttlichen  Gesetze  nicht  blos  erlaubt,  sondern  verdienst^ 
lieh  und  ehrenvoll  sei,  einen  Verräther  (geeen  Gott  und  König)  und 
treubrücliigen  Tyrannen  zu  tödten,  besonders  wenn  er  so  mächtig 
ist,  dass  der  Arm  der  Gerechtigkeit  ihn  nicht  erreichen  kann  ^), 
erklärte  er  vor  dieser  Versammlung  den  Herzog  von  Orleans  des 
Verrathes  an  Gott  und  König  wegen  Zauberei  und  Absichten  auf 
das  Leben  des  letztern  ^)  für  schuldig  und  damit  die  That  des  Her* 
zogs  V.  Burgund  als  verdienstlich,  den  der  König  mit  Liebe,  Ehre 
und  Besitz  lohnen  müsse,  wie  einst  der  Erzenger  Michael  wegen 
seines  Kampfes  mit  dem  Drachen  und  Phinees  wegen  des  Mordes 
an  dem  unzüchtigen  Israeliten  belohnt  worden  seien.  Diese  fiede^ 
die  einen  traurigen  Beleg  giebt,  wie  sehr  oft  der  theologische  Beweis 
durch  gedankenloses  Vermengen  von  Bibel  und  aristotelischer 
Philosophie,  canonischem  Rechte  und  Volkswabn  missbraucht  wurde, 
erregte  nicht  blos  bei  den  Freunden  des  Herzogs  v.  Orleans  grossen 
Anstoss.  Für  Gerson  wurde  sie  eine  Quelle  vieljähriger  Bedrängniss. 
Denn  so  sehr  er  sich  auch  dem  Hause  Burgund  zu  Dank  verpflichtet 
wusste,  höher  noch  stand  ihm  die  Pflicht  des  christlichen  Lehrers, 
gegen  die  Rechtfertigung  des  politischen  Mordes  in  die  Schranken 
zu  treten.  Von  dein  schwachen  Könige  ertrotzte  der  Herzog,  der 
die  Rede  Petits  in  zahlreichen  Abschriften  hatte  verbreiten  lassen, 
Verzeihung  für  seine  That,  und  sogar  die  Zusicherung,  dass  weder 
er  noch  seine  Erben  dafür  beunruhigt  werden  sollten  *).    Am  5.  Juli 


<)  Gers.  Opp.  V,  18.  n  Omnis  Dootor  Theologos  tenetur  exciuare  et  justifiea» 
magistrum  et  Dominum  suum,  eam  defendere  et  tueri  suum  honorem  et  bonam  famam, 
quantom  ratio  ^t  veritas  se  extendunt,  praecipae  qnando  dictus  Dominva  snas  est  bonos 
et  fidelis  et  ille  oberravit ...  *  Wir  kommen  später  auf  diese  Rede  ansfäbrilcfa  n 
sprechen.  -  2)  Ibid.  p«  37.  ,,In  oasa  suprodicto  licitum  est  cnilibet  subdito  sine  quo- 
cunqae  mandato  vel  praecepto  secundum  leges  naturalem,  moralem  et  divinam  occidere 
et  facere  occidl  ipsum  proditorem  et  infidelem  tyrannum,  et  non  modo  licitum  sed 
honorabile  ac  meritorium,  praecipue  quando  est  adeo  potens,  quod  justitia  non  potest 
bono  modo  fieri  per  superiorem  ....<«—  ^  Nach  Monstrelet  1.  c.  I,  116  herrsekte 
schon  1400  ein  Verdacht  gegen  den  Herzog  als  Urheber  der  Krankheit  des  Königs- — 
*)  Monstrelet  1.  c.  I,  328.  Der  schwache  König  muss  bezeugen,  dass  der  Herzog  blos 
aus  Loyalität  siegen  das  königliche  Haus  »avoit  fait  mettre  hors  de  ce  monde  nostre 
dit  fr^re.«  Und  daher  »S^voir  faisons  que  noas  oonsiderant  la  ferme  et  loyaQe 
amour  et  bonne  affection  que  nostredit  cousin  a  eu,  et  ä  nous  et  h  noetndit  lign^ 
et  esp^rons  qu'il  aura  toujours  en  temps  k  yenir,  arons  ost^  et  ostons  de  notre  cou- 
rage  tonte  deplaisanoe  que  par  le  rapport  d^aucuns  nudveillants  de  nostredit  coosin 
de  Bourgogne  on  autremenfc  pourrions  aToir  eu  euTers  Ini  pour  occasion  des  choses 
dessusdites  et  voulons  que  icelu^  moü  €t  demeure  «•  nostre  sinffuUhß  emomr  eomme  il 
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}406  TBrliets  er  Paris ;  um  in  den  Niederlanden  dem  Bischöfe  yon 
Lüttioh  Johann  von  Bayern  oder  Jean  Sans  Piti^^  S^^  ^^^  ^^^ 
seine  Unterthanen  erhoben  hatten,  weil  er  sich  die  Weihen  nieht 
wollte  geben  lassen;  bu  Hilfe  zu  eilen. 

Während  seiner  Anwesenheit  in  Paris  hatte  der  Herzog  von 
Bnrgtind  zu  der  die  königliche  Autorität  sehr  blos  stellenden  Ver- 
nrtheilung  des  Pr6v6t  von  Paris,  dem  er  die  Nachforschung  nach 
den  Mördern  des  Herzogs  von  Orleans  nicht  verzieh,  mitgewirkt 
Der  Anlass  war  dieser.  Der  PrÄvöt,  Herr  von  Tignonville,  hatte 
im  September  1407  zwei  Studenten,  die  mehrerer  Itäubereien  und 
eines  Mordes  angeklagt  waren,  ergreifen  und  ungeachtet  ihrer  Be- 
rufung auf  ihre  Privilegien  als  Cleriker  am  26.  öctober  aufhängen 
lassen.  Die  Universität  liess  einen  Process  gegen  ihn  beim  Parlar 
mente  anhängig  machen ,  und  die  unter  den  Weäen  Gersons  befind- 
liche Bede  ^) :  ^  Für  die  Oerechtigkeit  an  den  König'' ,  die  man  bis* 
her  irriger  Weise  behufs  der  Ausgleichung  der  Häuser  Burgund 
und  Orleans  gehalten  werden  liess'),  gehört,  wie  ihr  Inhalt  unver- 
kennbar zeigt,  hieher  und  gestattet  uns  einen  weiteren  Blick  in  die 
mehr  theologische  Seite  der  staatsrechtlichen  Anschauungen  Qersons. 
In  drei  Betrachtungen  handelt  sie  über  den  BegriflF  der  Gerechtig- 
keit, über  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Gerechtigkeitspfiege, 
und  über  die  Eigenschaften  eines  wahren  Richters«  Die  Haltung 
dieses  vor  dem  Parlamente  gesprochenen  Vortrages  ist  weniger  eine 
rhetorische  als  doctrinelle.  Wir  werden  nachher  den  Grund  angeben. 

Aus  der  Definition  der  Gerechtigkeit,  als  des  steten  und  un- 
erschütterlichen Willens,  Jedem  sein  Kecht  zu  gewähren ,  zieht  Ger- 
son  die  Folgerung,  dass  die  Gerechtigkeit  „der  göttliche  Wille ^ 
sei,  da  von  keinem  anderen  Willen  diese  Stetigkeit  und  Unerschütter- 
lichkeit ausgesagt  werden  könne.  Wie  also  die  höchste  Herrschaft 
in  Gott  ruhe,  ja  Gott  wesentlich  (vere  et  essentialiter)  König  der 
Könige  sei,  so  auch  die  Gerechtigkeit,  die  specifische  Eigenschaft 
(propria  proprietas)  der  Herrschaft.  Daraus  folgt,  dass  wir  nur  in 
der  hl.  Schrift  den  vollsten  Aufschluss  über  Gerechtigkeit  und  ihre 
Bedingungen  erhalten ,  diese  daher  in  der  Bestimmung  des  Begriffes 
der  Gerecntigkelt  maasgebend  ist.  Darum  ist  die  Imiversität  und 
besonders  die  theologische  Facultät  von  der  Gerechtigkeit  zu  spre- 
chen berechtigt,  und  zwischen  ihr,  der  Quelle  der  Wissenschaft, 
und  diesem  obersten  Gerichtshofe,  der  Quelle  der  Gerech tigkeit^ 
niQss  ein   Verhältniss  der  Eintracht  bestehen,    das   sich   auf  Liebe 


tUdt  paravantf  et  en  autre  vonlons  et  nous  plait  par  les  presentes,  que  nostre  dit  cou- 
•in,  ses  hoirs  et  sueoessenra  soient  et  devront  £tre  paisibles  envere  nous  et  noe  suo- 
oeasears  dudit  caa  et  fait  et  de  tout  ce  qui  s'en  est  ensuivy,  sans  que  par  nous,  nos 
ncceeseurs  nos  gens  et  offioiers  —  pour  cause  de  ce  lui  soit  ou  puisse  estre  donn^ 
ne  mis  aucun  empeschement  ores  ne  pour  le  temps  k  venir.«  Die  schärfste  und  {[erechte 
Kritik  der  Stellung  des  Herzogs  dem  K<$nige  genüber,  der  yerzeibt,  während  ersterer 
nicht  schuldig  sein  will,  enthält  das  wahrscheinlich  nicht  ohne  Zuziehung  Qersons 
^etfssste  Schreiben  des  Sohnes  des  Herzogs  von  Orleans  an  den  König  vom  10.  JoU 
Hll,  bei  Monstrelet  II,  192  etc.  —  i)  lY,  642^-64.  «Sermo  ad  Begem  Franoiae  pro 
jiistitia.u  ^  s)  z.  B.  Leony,  Essai  T.  I,  87S. 


ztir  hl.  Sclirift  als  der  normatiren  Grundlage  aller  Oereofttigkrit 
gründet ');  so  daM  Keiner  ak  vollendeter  Jurist  oder  Canonist  wol 
betrachten  ist,  der  sieb  nicht  mit  den  Principien  der  Theologie  Ter- 
traut  gemacht  hat  und  auf  ihnen  fortbaut ,  denn  die  Gensar  ftUer 
Gesetze  ist  nichtig;  wenn  sie  nicht  das  Bild  des  göttlichen  G^setses 
trägt.  Ist  die  Gerechtigkeit  jener  göttliche  Wille/  der  Jedem  das 
Seinige  gewährt ,  so  ist  in  allen  Dingen  nur  dasjenige  gerecht,  was 
der  göttlichen  Ordnung  gemäss  ist^).  Wesshalb  Gregor  mit  Recht 
nach  Basilius  den  Willeu  Gottes  das  erste  Naturgesetz  nennt,  nnd 
die  hl.  Schrift  und  die  Theologen,  wie  Boethius,  die  natürliche  Ord- 
nung der  Welt  als  ^^Gesets^  bezeichnen,  wie  „dieses  sind  die  Ge- 
setze des  Himmels^.  In  der  Erfüllung  dieser  Ordnung,  Gesetze^ 
oder  dieser  Gerechtigkeit  ruht  der  Friede  des  Naturreiches  ^).  Die 
menschliche  Gerechtigkeit  besteht  in  der  Nachahmung  der  hdchaten, 
göttlichen,  und  wiewohl  sich  diese  nicht  gänzlich  (omnino)  begreifen 
lässt,  erkennen  wir  sie  doch  einigermassen  aus  Schrift  und  Ver^ 
nunft  In  Gott  nemlich  als  dem  höchsten  und  gerechten  Herrn  und 
Eichtpr  ist  Können  (Macht),  Wissen  (Weisheit)  und  Wollen  (Güte). 
Erstere  tritt  in  der  Schöpfung,  die  andere  in  der  Regierung  der  Welt, 
die  letzte  in  der  Endursache  ^Bestimmung),  zu  der  sie  alle  Wesen 
hinführt,  hervor.  Die  menschliche  Gerechtigkeit  stellt  sich  sohin  ab 
Verbindung  von  Macht,  Weisheit  und  Güte  dar;  erstere  bat  zn 
ihrer  Folge  den  Frieden,  die  Weisheit  die  Wahrheit,  die  Güte  das 
Erbarmen,  so  dass  die  Gerechtigkeit  als  Friede^  Wahrheit,  Güte 
erscheint.    Dieses  das  Wesen  der  Gerechtigkeit. 

Wie  entsteht  nun  das  Ricbteramt?  Die  höchste  Gerechtigkeit 
ist  der  Wille  Gottes;  dieser  theilt  sich  nach  aussen  an  die  vernünf- 
tige Creatur  gleichsam  als  seine  Macht,  Wahrheit,  Güte  mit,  und  in- 
wiefern diese  jenen  göttlichen  Willen  erkennt,  hat  sie  daran  ein 
ürtheil,  einen  Grundsatz  der  wahren  Vernunft*).  Der  Wille  Gattes 
spricht  sich  in  Bath  und  Gebot  aus  (consilium  et  praeceptum)  und 
letzteres  bildet  den  Inhalt  des  göttlichen  Gesetzes  ftir  den  Men- 
schen in  diesem  Leben.  Der  Mensch  ist  nemlich  aus  zwei  Sub- 
stanzen zusammengesetzt  (compositus),  einer  körperlichen  oder  mate- 
riellen und  einer  unkörperlichen,  wodurch  er  die  gesammte  Welt 
repräsentirt ,   Mikrokosmos.     Nach  seiner  zweifachen  Substanz  hat 


1)  IV,  644.  tiPatet  concordiam  esse  debere  et  confoederationem  specialem  intsr 
hanc  regalera  ctiriam ,  fontem  justitiae ,  et  Uniyersitatem ,  fontem  scientiae ,  et  prte- 
oipae  diligi  debet  et  honorari  Scriptura  s.  ut  illa,  in  qua  fundantur  et  stabUiuntur 
justitiae  fnndamenta,  ad  quae  recurrere  necesse  est  si  aliqna  di£ficaltas  aut  perplexitai 
oritur  in  aliis  scientüs  de  hamanis  juribns  tractantibus.«  —  ^)  n  Nil  est  jnatam  in 
quacunque  re  nisi  in  qoantQm  diyina  voluntas  sie  ordinavit*  —  *)  lY,  645.  nLex 
terrae  est  tendere  deorsum,  lex  avium  nidlficare  tali  Tel  tali  modo,  lex  aranearam 
telas  facere,  et  ita  in  omnibus  rebus,  in  quibus  relucet  sapientia  et  jostitia  snmmis 
volontatis  Dei  quae  sio  dat  et  reddit  anicuique  quod  suum  est  dono  et  liberaii  ordJ- 
natione,  et  in  hoc  sonsistit  pax  et  tranquillitas  regni  naturae.«  —  *)  646.  » Justitis 
haeo  se  derWat  et  oommunicat  ad  extra  siout  faclt  sua  potentia,  sua  yeritas,  sua  boni- 
tat  et  dominatio,  et  fit  kaeo  communicatio  creaturae  principaliter  ut  detur  cognitio 
Toluntatis  ejus:  et  est  hoo  quod  nos  appeUamos  Judioiam  aat  reotae  zmtionii  dietames.« 
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tr  Mioh  ein  cweifccbeB  Leben,  ein  natHrlichee,  KcitHcbes,  und  ein 
IbenMttllrUoties,  ewiges;  erateres  ist  dem  letoteren  untergordnet; 
ia  senMo  Ursnetande^  ohne  Sünde,  bedurfte  der  Mensch  keiner 
Oseotg<i  «ftd  keiner  Zwangsgerichtsbarkeit,  es  gab  also  auch  kein 
politieohes  Begiraent,  sondern  es  genügte  die  natürliclie  Ordnung^ 
um  Jedem  das  Seinige  zn  gewähren.  Es  konnte  hdchstrais  die  Herr- 
sebaft  des  natürlichen  Vorranges  statt  finden,  des  Vaters  vor  dem 
Sehne,  des  Mannes  vor  dem  Weibe,  des  Weiseren  über  den  weniger 
Waisen ')«  Aber  nach  der  Uebertretung  des  göttliehen  Oeseties  trat 
eh»  Aeaderang  ein ,  die  Herrschaft  des  Menschen  artete  in  Tyrannei 
ans,  denn  er  verlor  den  Rechtsgrnnd  seiner  Herrschaft ,  die  Ursprung-» 
licks  Gerechtigkeit;  wo  er  h^üher  gebot,  wurde  er  unterwürfig, 
sm  eigener  Leib  trat  in  Aufruhr  ^«gen  die  Vernunft,  es  entstand 
Sünde  uro  Sünde  und  in  sein  Reich  fielen  vier  aller  Gerechtigkeit 
fsiadliohe  Tyrannen  ein:  Freude,  Traurigkeit,  Hoffnung,  Furcht. 
Da  nnn  die  Vernunft  nicht  mehr  ausreichte  weder  sich  noch  Andere 
SU  leiten,  muaste  man  mit  Strafen  und  Gesetsen  nachhelfen  gegen 
die  Verkehrten  und  Ungerechten,  damit  die  Guten  und  Rediicheii 
im  Frieden  leben  kannten.  So  hat  also  die  Zwangsgerichtsbarkett, 
»d  daavit  die  politiache  Herrschaft  ihren  zufiilligen  Entstehungs- 
gnmd  in  der  Sünde,  ihren  Zweck  im  Frieden,  ihr  Wesen  im  Geaetxe 
«nd  ihr  Object  an  der  sterblichen,  vernünftigen  Greatur^).  Die  natür- 
liche Oerechtiekeit,  jene  Tugend,  die  Jedem  gerne  das  ihm 
aaeh  dem  natürlichen  Rechte  Zukommende  gewährt,  hat  ihre  Grund- 
hge  in  den  Principien  des  Rechtes  und  Naturgesetaes ,  die  ieder 
gesunden  Vernunft  vernehmbar  sind,  wie:  Keiner  soll  dem  Anderen 
thun^  was  er  sich  nicht  gethan  haben  will,  Wohlthäter  muss  man 
lieben^  Keiner  darf  ungerecht  getödtet  werden  u.  s.  w.  Alle  diese 
Gesetze  werden  in  der  mosaischen  Gesetzgebung  wiederholt,  weil 
aicht  Jeder  gesunde  Vernunft  besitzt  und  das  natürliche  Urtheil  bei 
Vielen  durch  die  Sünde  getrübt  ist.  Der  Mensch  hat  wie  eine 
liatürliche ,  so  auch  eine  übernntürliche  Bestimmung ,  deren  Er^ 
reichung  seine  natürliche  Willens-  und  Erkenntnisskraft  übersteigt, 
wesshalb  ihm  Gott  das  dafür  Nothwendige  durch  Offenbarung  mit- 
theilen musste;  es  geschab  dieses  schon  seit  der  Schöpfung,  am  voll- 
kommensten aber  im  neuen  Gesetze,  dem  Evangelium.  Die  evan- 
gelische Gerechtigkeit  ist  nun  jene  Tugend,  die  Jedem  gewährt, 
was  nach  der  Vorschrift  des  Evangeliums  ihm  zukommt,  um  die 
Seligkeit  zu  erlangen  oder  die  Verdammung  zu  vermeiden  ^). 


0  IV,  647.  0  Saffioiebat  dominatio  seoundum  originem  et  justitiam  ad  reddendum 
VBlenique  qnod  soain  est,  Deo,  eorpori  sno,  proximo  snO}  omni  ereaturae.  Poierat 
m»  dominatio  allqnaKs  exoeltentiae  patris  ad  filiam,  vir!  ad  uxorein,  sapientioris  ad 
nniiua  sapientem  et  «ni versauter  ratio  dominabatar  omnibus  rebus  ratione  carentibus.«  — 
*)  S4S.  ^Hic  radieem  babemus  et  caasM  dominationis  et  coercitivi  dominü.  Causa 
ttffidens  oceasionalis  firit  peceatum.  Caasa  ftnalis  Mi  pax,  tranquillitas  et  safficientia 
HiTitaciTiH  propter  finem  attemm  spiritualem  et  divinam.  Causa  finalis  in  legibus  cod- 
■iitit  bene  iostitntis.  Causa  materialis  est  rational is  creatura  mortalis ,  glorificabilis.«»  — 
^  fiJuetitia  evangeliea  Tirtus  est,  per  quam  eam  Habens  inclioatus  est  ad  rcddendsm 
vaisiiique  quod  saom  est  secandum  jus  ETangelii  propter  beatitudinem  adipisoendam 
M  ^dttnoadonem  eTitandsm.« 

8A»gb,  JohansM  Cknon.  3S 
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Du  aW  der  Meaioh  you  Natur  spoial  lai,  md  das  Badün&iü 
hat,  eich  in  der  Oemeinsehaft  mit  Andern  zu  ergänze^,  Bo.istdaraai 
ein  Zusammenleben  unter  gewissen  Bedingungen  entstandea^  der 
Staat  *) ,  und  die  in  dieser  Gemeinsdiaft  waltende  Gerechtigkeit  beiest 

Solitische  Gerechtigkeit  Der  Staat  selbst  bet  den  2««r<eok| 
urch  Ordnung  jene  Buhe  und  Sicherheit  au  gewähren,  wie  sie  aum 
Besten  des  seitlichen  und  ewigen  Lebens  erforderlich  ist^).  Da  nun 
die  einfachen  Principien  des  rfaturrecbtes  nicht  immer  aosreiclMi 
sur  BeguUrung  der  Lebensverhältnisse,  tUgte  man  noch  entsprechende 
positive  Bestimmungen  hinau,  die  dem  ISaturrechte  awar  niebt  eiU* 
gegensteben,  aber  auch  nicht  unmittelbar  daraus  folgen,  «wie  diese» 
in  ähnlicher  Weise  auch  innerhalb  der  Kirche  geschah,  vessbalb 
neben  der  Theologie  sich  mit  der  Zeit  das  canonascbe  Beebt  ent^ 
wickelte,  so  dass  jetst  neben  der  politisdien  auch. eine  kirchücbe 
Jurisdiction  besteht,  beide  ausammen  aber  als  die  beiden  Arme  dei 
ehristlichen  Staates  betrachtet  werden  und  darum  auch  in  Eintraeht 
miteinander  leben  müssen,  um  den  Thron  der  göttlichen  Qerechtieksit 
auf£rden  aufrecht  au  halten^)«  Zwar  fehlt  es  nicht  an  £hrgeiaige% 
die  von  vereinaelten .  Missbräuchen  der  kirchlichen  Gewalt  und  cks 
kirchlichen  Vermögens  ausgehend  und  nicht  bedenkend,  dase  Beich- 
thum  wie  Armuth  missbraucht  werden  kann  und  Gott  verschiedene 
Wege  hat,  um  aum  Ziele  au  führen,  die  weltliche  Gerichtsbark«U 
auf  Kosten  der  kirchlichen  erweitern  woUen  und  dieaes  Streben  auf 
die  irrige  Voraussetaung  gründen ,  als  sei  es  dem  Wesen  der  Kireke 
entgegen,  zeitliehe  Gewalt  au  haben,  da  aiwh  Christus  nicht  nur 
keine  besessen,  sondern  solchen  Besitz  durch  Wort  und  That  ver^ 
boten  habe,  als  besitze  femer  der  Clerus  seine  Jurisdictionsr echte 
von  den  Fürsten,  bleibe  diesen  unterworfen  und  könne  durch  sie 
sogar  derselben  wieder  enthoben  werden.  Allein  dieses  heisse  Becht 
in  Unrecht  verkehren,  denn  das  Bechte  soll  auch  in  rechter  Weise 

Eischehen  ^).  Es  wäre  dieses  gerade,  als  wenn  Einer  sagen  wollte: 
ieser  Mensch  hat  den  Tod  mit  Becht  verdient,  also  handelt,  wer 
ihn  immer  tödtet,  nicht  unrecht.  Denn  es  könnte  ja,  wer  ihn  tddtet, 
nicht  der  gesetzliche  Bichter  sein,  oder  wenn  auch  im  Allgemeinen 
das  Becht,  doch  für:  diesen  Act  keine  Gewalt  haben,  weil  der 
Schuldige  ein  Fremder  ist,  in  beiden  Fällen  würde  das  göttliche 
Gebot  übertreten  „Du  sollst  nicht  tödten^,  denn  dieses  Gebot  ist 
unabänderlich,  ausser  soweit  Gott  selbst  exceptionelle  Bestimmungen 

fetroffen  hat,  wie  bei  Mördern,   Ehebrechern,  Häretikern  und  der 
iauberei  Schuldigen.     Könnte  Jeder  der  Bichter  des  Anderen  sein, 


1)  lY,  648.  »Poiteaquam  homo  natura,  »an  civilis  est  et  oommnoicstiTUs  et  talen 
habet  lAdlgeatiam  eui  ceaveDieoter  avoonnere  noa  potest  «btqae  alterui»  subsidio» 
homo  induetos  foit  et  yeluti  eompulsas  in  oomiauni  viyere  cum  aiüs  et  opua  fuit  ior 
atituere  ac  ordinäre  aliquos  couTivendi  modoe.«  —  ^  649.  n  Politia  est  hominum  sooie- 
tas  ad  boQum  ordinata  ad  recte  praeciplendum  et  obediendoni)  nt  in  paoe  vivator 
et  tranquillitate  et  safiloientia  aut  quoad  -vitam  baoe  temporalem  aut  quoad  spiritaa* 
lern.«  >-«  <)  650.  «Duae  bae  jurisdict&ones  duobus  illb  juncti  statibus  (dem  Bittsr* 
thume  und  dem  Glerus)  sant  TeJuti  duo  ipsa  braohia  politiae  cbristianae,  paoem  quo- 
que  habere  debent  et  iini<mem  ad  divinae  justiüae  throaum  attstiaeMlam  ..».<*  -<^  *}  SM. 
Deut  XVI,  20.  ^  Quod  jostum  est  juste  exequeris.« 
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mXbtA  im  fall«  il«Mr  v^t*  dem  3Metsd  d^  Todes  «chtildig  würe, 
fo  würde  dur  «tute  StMt  iu  Anfllhittiig  gerniben.  Ist  aber  Derjenige) 
i%r  einen  Aadern  tOdtet^  ohne  gesetsTich  dazu  berechtigt  zu  sein) 
«4ae  ofarigkoititebe  Person  ^  so  ist  dioses  noch  scblitomei',  als  wenn 
er  eine  blose  Privatperson  wKre,  denn  die  scheibbAre  Gerechtigkeit 
(aeqaitas  simolata)  ist  doppeltes  Unrecht  und  rersst  zu  weiterem 
Unrechte  fort*,  so  haben  auch  einst  die  dreissig  Tyrannen  zu  Athen 
nur  die  schlechtesten;  allgemein  verhassten  ohne  gesetzliche  Form 
(Vertheidigovg)  hinrichten  lassen  und  sind  desshalb  von  dem  Volke 
gelobt  worden ;  aber  bald  nachher  Hessen  sie  rechtliche  Bürger  ohne 
Einfaakang  der  gesetdicben  Form  tödten  Durch  £!ngi*iff  in  die  kirch-» 
liebe  Jurisdiction  ist  diese  in  ihrem  gesammten  Bestände  gefährdet; 
auch  ist  das  Unrecht  um  so  grösser ,  wenn  der  schuldige  Cleriker 
lieht  den  augenblicklichen  Tod;  sondern  als  Dieb  nur  Busse  im 
Kerker  verdient  hatte,  sohin  bei  seiner  Hinrichtung  ein  Sacrileg  vor-* 
fiel.  Denn  es  ist  Sacrileg;  wenn  £iner  gottgeweihte  Dinge  zerbricht 
oder  entwendet;  steht  aber  ein  vei*nünftiged  Wesen ;  das  Gott  ge- 
weiht ist;  ein  Oleriker.  nicht  weit  höher  als  ein  geweihter  Kelch 
oder  ein  heiliges  Gemälde?  Das  Unrecht  wird  noch  grösser;  wenn 
£iner  sokb  ungesetzliches  Verfahren  auch  noch  rechtfertiget,  nicht 
die  kirchliche  Excommunication  scheut  und  sich  in  den  Gottesdienst 
•indriingt.  Kömmt  dadurch  nicht  die  Ehre  des  KönigS;  der  Univer- 
Bit&t^  ja  der  christlichen  Beligion  und  Kirche,  für  welche  der  hL 
l'bomas  (von  Canterbury)  und  Andere  vielleicht  in  weniffer  wicb- 
t^to  Anlässen  bis  zum  Tode  gestritten  haben,  in  Gefahr?  Macht 
ein  sdcker  sich  nicht  der  Häresie  verdächtig?  Soviel  über  das 
Wesen  der  Gerichtsbarkeit 

Die  Eigenschaften  des  Richters  betreffend;  so  soll  er,  wenn 
er  Gerechtigkeit  liebt,  stets  in  sich  die  Liebe  zu  Gott  und  seiner 
Befigion  aufrecht  halten;  denn  Gott  ist  die  Quelle  und  das  Vorbild 
aller  Gerechtigkeit;  nur  der  Gott  liebende  Richter  ist  gerecht,  er 
vertraut  auf  die  Macht  Gottes,  der  ihm  Muth  und  BeifaarrliefaJceit 
debt,  glaubt  an  die  Weisheit  Gottes,  der  ihm  Klugheit  gewährt^ 
Bebt  die  Wahrheit  Gottes,  die  ihn  besonnen,  gütig  und  nachsichtig 
macht.  Der  gerechte  Üichter  liebt  auch  die  Diener  Gottes  und  seine 
Kirche  und  wahrt  ihre  Rechte,  Ehre  und  Freiheit.  Der  gerechte 
dichter  soll  ferner  auch  seinen  Herrn  lieben  und  darauf  oedacht 
s[ein^  ihm  Maeht  und  Herrschaft  zu  erhalten;  dieses  geschieht.  In- 
dem er  in  seinem  Amte  stets  das  allgemeine  Wohl  im  Auge  hat, 
und  nicht  durch  thörichte  Schmeichelei  seinem  Herrn  nur  zu  gefallen 
strebt,  denn  dadurch  verleitet  Cr  ihn  zur  Tyrannei,  dem  Gifte,  das 
alle  Herrschaft  zu  Gruude  richtet. 

Endlieb  soU  der  gerechte  Richter  aueb  sich  und  seine  Unter- 
gebenen lieben,  indem  er  sich  und  diese  der  Vernunft  und  Gerechtig- 
keit unterwürfig  erhält.  Alle  ordentliche  Liebe  beginnt  mit  sich,  denn 
wer  gegen  sieb  selbst  feindlich,  wem  ist  der  gut?  (Eccl.  XIV,  5). 

Dieses  der  Vortrag  Gersons.  Durch  den  Einfluss  des  Herzogs 
Yon  Songand  gewann  die  Universität  den  Prozess.  Der  Pr4v6t 
mnsste  am   18.  Mai  1408  die  Cadaver  der  beiden  Verbrecber  vom 

as« 
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Ghslgen^  wo  sie  seit  dem  26.  October  1407  g>eluii^^,  feieriidi  mh» 
nehmen  lassen,  sie  küssen  und  aaf  einem  mii  sohwar«eii  TtohMTB 
behangenen  Wagen  in  das  Kloster  der  Mathuriner  bringen »  ira  der 
Rector  der  Universität  sie  cur  Beerdigung  daselbst  in  Empfiing  nalun} 
sie  erhielten  sogar  eine  Inschrift. 

Dass  die  Universität  ihre  Privilegien  zu  wahren  und  gegen 
Eingriffe  zu  schützen  sucht;  liegt  in  aer  Natur  der  Saclie.  Dass 
aber  sie,  die  sich  als  ^Quelle  der  Wissenschaft^,  als  Vertreterin  der 
Interessen  des  gesammten  Frankreichs  betrachtet,  und  in  ihrem 
öff^entlichen  Vortrage  über  Reform  des  Staates  so  laut  auf  pünkt- 
liche Gerechtigkeitspflege  dringt,  für  einen  Akt,  den  der  Prtfvol 
von  Paris  gegen  wirkliche  Verbrecher  im  Interesse  der  öffentlichen 
Sicherheit,  wenn  gleich  ohne  Beachtung  ihrer  Privilegieu,  doch  unter 
königlicher  Autorität  geübt  hat  *),  auf  eine  Genugthuung  der  Art 
besteht,  dass  damit  die  Autorität  des  Königs  wie  das  Ansehen  des 
Bichterstandes  beschimpft  wird,  ist  ein  trauriger  Beweis,  wie  leicht 
in  Corporationen  das  particuläre  Interesse  das  allgemeine  verschlingt 
Die  Vertretung  der  Universität  durch  Gerson  hat  aber  nach  einer 
andern  Seite  hin  noch  ein  besonderes  Interesse.  Der  Beweis  fttr 
das  ungesetzliche  Verfahren  des  PrÄvot,  das  er  als  eine  Uebertre- 
tnng  des  , unabänderlichen  Gebotes:  du  sollst  nicht  tödten^  hinstelle 
ist  in  einer  Art  geführt,  dass  damit  auch  ein  Urtheil  über  den  Mord 
des  Herzogs  von  Burgund  an  dem  Herzoge  von  Orleans  gegeben  ist, 
und  hierin  wohl  haben  wir  den  Grund  zu  suchen  fllr  die  unge- 
wöhnlich ruhige,  Schritt  für  Schritt  nur  doctrinell  erörternde  Hal- 
tung des  Vortrags,  denn  eine  solche  Beziehung  lag  nicht  in  der 
Absicht  der  Universität,  sie  war  ja  grösstentheils  dem  Herzoge  von 
Burgund  zngethan,  sondern  war  eine  stille,  indirecte,  in  anderer 
Weise  im  Augenblicke  unmögliche  Genugthuung,  die  Gerson  dem 
verletzten  göttlichen  Gebote  und  der  sittliohen  Wahrheit  geben 
wollte. 

Nach  der  Abreise  des  Herzogs  von  Burgund  kam  die  verwitt- 
wete  Herzogin  von  Orleans  wieder  nach  Paris  (11%  August)  um  für 
ihren  Gemahl  von  dem  Könige  Gerechtigkeit  zu  erlangen«.  Dieser 
hatte  für  die  Dauer  seiner  Krankheit  der  Königin  und  dem  Dauphin 
Vollmacht  gegeben,  den  Staatsrath  zu  versammeln  und  darin  zu 
präsidiren,  und  hier  erhielt  die  Herzogin  für  den  11.  September*) 
eine  Audienz.  In  Gegenwart  des  Dauphins,  der  Königin,  der  Her- 
zoge von  Berri,  Bourbon  und  Bretagne,  eines  zahlreichen  Adels, 
der  Universität  und  vieler  andrer  angesehener  Männer,  trat  Namens 
der  Herzogin  der  Benedictiner-Abt  von  St.  Fiacre,  Magister  Serissv 
auf,  um  das  Andenken  des  gemordeten  Herzogs  zu  rechtfertigen  > 
In  einer  von  allen  spielenden  Allegorien  und  lästigen  Citaten  freien. 


<)  IV,  659.  9)Confiteii  non  -mit«',  sagt  Gereon  von  dem  Pr^6t,  ee  peipeitm 
et  male  fecisse,  imo  imponit  rem  faotam  esse  per  dominara  smiun  et  bonmn  oon* 
silium  ....<*  —  <)  Chron.  IV,  92  (29,  17);  nach  Andern  (ür  den  S.  Septeodier.  — 
*)  Der  Vortrag  bei  Monstreiet  ].  c  I,  816  (o.  47)  und  in  sehY  ausfUhriielieBi  Aus* 
srage  Chron.  IV ,  92  — 199. 
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dmneb  -Ekifttoliheft  nnd  Orü&dliebkeit  des  Urtheils  äusserst  anspre- 
oktttden  Bede  verlangte  er  „Gerechtigkeit*'  von  dem  Könige,  welche 
dieeerak  König  wie  als  Bruder  des  Gemordeten  nicht  verweigern 
dfltfoy  da  daa  Verbrechen  laut  xum  Himmel  schreie,  der  Thftter  sich 
sogar  rühme  im  Interesse  des  Staates  gehandelt  zu  haben  und  durch 
Verbreitung  verläumderischer  Schriften  (die  Bede  Petits)  das  An- 
denken des  Hereogs  seb&nde.  Man  sage  zwar  zur  Bechtfertieung 
der  That;  der  Herzog  von  Orleans  sei  Tyrann  gewesen  und  habe 
als  solcher  getödtet  werden  dürfen.  Allein  der  Aristotelische  Be- 
triff des  Tyrannen;  als  eines,  der  sich  durch  blosse  Gewalt,  ohne 
vrgeod  ein  Itecht  zu  haben,  einer  Stadt  oder  eines  Landes  bemäoh- 
tige  und  ohne  auf  Jemand  zu  hören  unverbesserlich  bleibe,  passe 
in  keiner  Wetse  auf  den  Herzog  —  den  Satz  von  der  Zulässig- 
keit  des  Tyrannenmordes  lässt  der  Bedner  unangefochten  —  der 
selbst  sehr  milde,  niemals  einen  habe  verstümmeln  oder  tödten 
lassen,  dem  Könige  und  dem  Gesetze  ergeben  gewesen  sei,  Männer 
von  Verdienst  und  Wissen  geschätzt  und  was  er  besessen,  durch 
königliche  Gnade  oder  rechtmässigen  Erwerb  erlangt  habe.  Alle 
die  Gründe  aus  dem  alten  Testamente,  womit  Petit  seine  Behaup- 
tongen  gestützt,  seien  nichtig,  denn  dort  sei  Vieles  gestattet  gewe- 
sen,  was  jetzt  nicht  mehr  zulässig  sei  ')•  Wenn  der  Herzog  von 
Burgund  so  viel  Becht  für  seine  That  gehabt,  wozu  der  empörende 
Verratb  gegen  einen  Mann,  mit  dem  man  soeben  durch  Eid  auf  die 
Evangelien  ein  Bündniss  zu  gegenseitigem  Schutze  beschworen ,  zu- 
aaal  nach  Vegetius  ein  Bitter  oder  Fürst,  der  seinem  Eide  oder 
Worte  untreu  wird,  gar  nicht  mehr  als  Bitter  oder  Fürst  zu  be- 
trachten ist«  Aber  der  wahre  Grund  des  Verbrechens  sei  die  Herrsch- 
sucht des  Herzogs  von  Burgund,  er  allein  habe  das  Buder  in 
Frankreich  führen  und  die  Finanzen  nach  eignem  Gutdünken  ver* 
wenden  wollen,  wie  die  seitherige  Entsetzung  so  vieler  Finanz- 
beamten zeige.  Alle  andern  dem  Herzoge  von  Orleans  zur  Last 
gelegten  Verbrechen,  wie  Förderung  des  Schisma,  Versuche  dem 
Könige  durch  Zauberei  uud  Gift  das  Leben  zu  kürzen,  ein  ver- 
r&therisches  Bündniss  mit  Heinrich  von  Lancaster  (Heinrich  HI. 
von  England)  seien  Verläumdungen.  Befremdend  bleibe  es  immer, 
dass  ein  Theologe  der  Zauberei  solche  Wirksamkeit  zuschreibe,  es 
sei  Pflicht  der  Universität  gegen  solchen  Wahn  einzusehreiten,  da- 
mit er  sich  nicht  weiter  verbreite^). 


<)  sQuando  allegat,  quod  Moyses  ocoidit  Kgyptium,  dico  quod  fecit  sme  auetoritate 
«kpeeesYit.  Quando  dixit,  qnod  Finees  oocidit  Zambri  et  fuit  remuneratn»,  dieo  quod 
koo  feoit  tiaqaam  minister  legis.  Com  aoteio  dixit  quod  Midiael  ocoidit  Ludferam, 
U  lidieoloemn  est  diceiOy  quia  lila  oooieio  non  fuit  nisi  privatio  gratiae  Del  et  gloriae 
paradiai.  Dico  iterum  quod  tales  oocisiones  non  sunt  trahendae  ad  cousequentiam, 
quia  in  antiquo  teatamento  mnlta  pennittebantur,  quae  modo  probibentur  et  indeoen- 
tittimum  est  capere  oociaionea  antiqnas  ad  probandam  mortem  istam  injuste  et  lino 
aaetoritate  infliofcam."  —  ^)  »Adbuc  mirabilius  est  quod  ex  ore  theologi  proceeserit, 
^•öd  tidia  «ortilegia  habuerint  Tim  in  penonam  regls.  Sic  poesent  hominea  trahi  in 
ttrom.  Ei  'id«o,  maglatri  in  theoiogia  reTorendi,  Tebie  xemediandum  est  ne  tau« 
'vel  ffsetloataf  im  •eomwimi  et  theologus  puniatm-  affirmant  qmd  BmiiUgut 
Borfiri,** 


4» 

N«ch  der  Bede  de«  Abtes  verlangte  der  Anwalt  der 
Wilhelm  Cou8«inot,  dae»  zur  Stthne  für  de«  Verbreoben  der  Hwaog 
von  Burgund  verhaftet  werde  und  vor  dem  Hofe  wie  am  Orte  des 
VerbreebeqB  öffentlich  auf  dep  Koieen  iim  Yeraeihuntf  bitte,  4imk 
Boden  kUseO;  »ein  Hotel  in  Paris  niedergeriteea  und  aaf  deaam 
Gnmd  ein.  »teinemea  Kreyz  mit  Inschrift  erriobtet>  am  Orte  Aee 
Verbreqhens  ein  Canonicatstift  für  sechs  Canoniker  und  seobs  Vie«re 
mit  einer  jährlichen  Bente  von  1000  Fr.  gegründet  werda,  ditasit 
diese  neben  dem  täglichen  Stundengebete  noch  jeden  Tag  eeoba 
Messen  für  den  Gemordeten  losen,  upd  ühnliohe  Stiftungen  aacU  m 
Orleeasy  Jerusalem  und  Rom  gescbeben;  ausserdem  soll  der  Harv^g 
nocb  eine  Million  Duoaten  aur  Gründung  von  Hospitälern  sablaBp 
seine  sHipmtUchen  Besitzuügen  in  die  EQtnde  des  Königs  gebsa,  «il 
swanzig  Jahre  nach  Palästina  pilgern  und  nach  aeiner  Bfiekkaht 
sich  stetß  in  einer  Entfernung  von  100  Meilen  von  dem  Ktoige  und 
der  königlichen  Familie  halten,  nebst  noch  anderen  von  dem  Königs 
zu  bestimmenden  Kntsehädigungen  ftir  die  Familie  Orleans.  SÜaa 
Ueborapannte  dieser  Forderungen  läast  sich  Seitens  der  Faniitie 
Orleana  durch  das  natürliche  Gefühl  des  Schmeraes  und  der  Jßaehe 
entschuldigen,  dass  aber  auch  der  Staatsrath  sich  durch  den  Haas 
der  Prinzei)  bestimmen  liesa,  seine  Zustimmung  au  geben,  nachdas 
doch  der  König  bereits  Veraelhung  gewährt  batte>  war  UnverstasKl, 
dem  die  Strafe  auf  dem  Fusae  folgte.  Denn  als  der  H^raog  aaeh 
seinem  Siege  über  die  Lütticher  (23.  September)  mächtiger  ala  su^ 
vor  dastand,  musste  man  im  Interesse  der  eigenen  Sicherheit  anf 
Aussöfanung  denken.  £s  wurden  Versuche  sur  Yarmittlung  gemaebt 
und  namentlich  war  die  Universität  bemüht  für  dra  Friedan  s« 
atimmen^  nieht  blos  im  Interesse  Frankreichs,  sondern  auch  de» 
Kirche;  dfnn  ohne  Friede  im  Lande  hatte  sie  keine  Aussicht  ihre 
Aufgabe,  Beseitigung  das  Schisma,  zu  Ende  zu  bringen.  Um  das 
Widerstreben  Einzelner  zu  bewältigen,  wurde  Gereon  mit  einer 
Friedensrede  beauftrs^t  *).  Die  Stellung  des  Bednera  in  aolobem 
ParteigewüUe  i|t  immer  eine  schwierige  und  Gtorson  hatte  nur 
wenige  TagQ  zur  Ausarbeitung  Zeit^),  so  dass  man  hierin  den 
Grund  der  etwa  mangelhaften  Form  dieser  Itede  finden  könnte; 
allein  dieser  Mangel  scheint  eher  beabsichtiget  au  sein,  denn  mit 
politisoben  Motiven  allein,  das  konnte  ihm  nicbt  entgehen,  richtete 
er  der  aufgeregten  Leidenschaft  und  dem  Parteihasae  gegenüber 
nichts  aus,  darum  zog  er  es  vor  überwiegend  sich  auf  den  Stand- 
punkt der  christlichen  Frömmigkeit  zu  stellen,  neben  dem  Interesse 
de^  Staates  auch  das  religiöse  QefUhl  sprechen  zu  las9«o»  Dieser 
Standpunkt  allein  gab  ihm  die  Mö^Uehkeit,  auf  di^  Gemütlver  EinAw 
zu  gewinnen,  denn  wesi  das  politiaebe  Motiv  ntebt  beweg»  der  durfte 
steh  doch  dem  Geiste  der  Frömmigkeit  nicht  Tersehliessen.^    Dieser 


4)  Op^  lY,  69^^41.   Die  Bede  lat  im  NoveiabAr  )4M  «dUM«i,  wie  4m  Qitst 
am  iem  InUoUm  d«r  M#Me  D«p».  XXm.  post  F«aW«6St  «la  »liaiM  teiiip^itii  seifte 
>>  lY,  626,  9^e^  ttftqusm  «e  ftn#nta>wp,  ^ui  mkiiüai  «ua  st  ] 
in  tarn  parTO  tempore  nt  trium  aut  quatuor  dieram> 
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UdberoHo,  fbMDine  Sinn,    wie  in  dcbmvekloser  BinfiiH  Gerton  ihn 
hmt  kMnignhy  war  mäebtiger  als  alle  Kunst  der  Bede. 

„Möge*  der  Friede  konnnen,  rnft  Gerson  Namen'ö  der  Univer- 
Mit  iflU  dem  Propheten  (Jes.  57,  2),  und  «war  der  Friede  fttr  die 
Kirehe  wie  fttr  Prankreich;  denn  auch  fttr  den  zeitlichen  Frieden 
hat  die  UniversH«t  als  Tochter  ^dcs  Königs  des  Friedens*,  der 
«FHede  stiftenden  Weisheit*  (Jacob.  3,  17)  Sorge  zu  tragen,  da 
hn  Frieden  alles  Gute  enthalten  ist.  Es  genügt  ihr  nicht,  zu  Gott 
«tn  Frieden  tn  flehen,  der  uns  in  diesen  Tagen  die  Verheissung 
t^rkUttden  lisst:  „ich  denke  Gedanken  des  Fnedens  und  nicht  der 
Züehtlgring;  rufet  mich  an,  ich  werde  euch  erhören;  aus  welcher 
Trftbsal  immer  mein  Volk  zu  mir  schreit,  ich  will  es  befreien'  son^ 
Aum  aie  richtet  auch  ibr  Wort  an  Hohe  und  Niedere,  in  öffentlichen 
RedeB  usd  feierlichen  Processionen,  in  Gesandtschaften  und  bei  an- 
dern AnlSasen ;  und  nachdem  sie  kurz  zuvor  zu  den  Prälaten  dieses 
Beicht  gesprochen,  hat  sie  einmütbig  beschlossen  sich  auch  an  den 
hier  repräsentirten  Thron  der  königlichen  Autorität  in  Sache  des 
Friedens  zuf  wenden.  Ueber  den  Frieden  der  Kirche  ist  seit  dreissig 
Jahren  so  riel  gesprochen  worden,  dass  jedes  weitere  Wort  ont- 
bebrlieh  scheint  Je  näher  übrigens  dieser  Friede  für  die  Kirche 
dot*eh  des  Königs,  Eure,  durchlauchtige  Herren,  und  meiner  Mutter, 
der  Universität,  Soree  und  Bemühung  eerückt  ist,  desto  grössere 
Umsicht  ist  nöthiff,  dass  nicht  neue  Hindernisse  dazwischen  treten, 
denn  der  Feind  der  Menschheit  weiss,  dass  nur  die  Beharrlichkeit 
gekrönt  wird,  und  stellt  sich  daher  immer  der  Vollendung  eines 
guten  Werkes  entgegen.  Darum  müssen  wir  unsi  bis  das  Concil 
SU  Pisa  gchalteti  wird,  %u  Gott  wenden  und  den  Anfang  zum  Frieden 
mit  onsrer  Bekehrung  machen,  weil  der  Friede  nur  den  Menschen 
,^guten  Willens^  verliehen  wird;  darum  soll  auch  jede  Uneinigkeit, 
die  bieher  wegen  des  Sehtsmn  unter  uns  stattgefunden,  fallen.  Aber 
vor  Allem  rouss  der  weltliche  Friede  unter  den  Herrn  dieser  Obe- 
dieaz  gesichei-t  sein,  und  dieser  Grund  allein,  wenn  es  auch  keine 
andern  gäbe,  müsste  die  Universität  bestimmen,  für  den  Frieden 
•u  sprechen.  Schwierig  mag  es  wohl  sein,  jetzt  den  Weg  zum 
Frieden  zu  finden,  aber  durch  ernstes  Denken  und  Mühen  lässt  er 
sieh  doch  ermitteln.  Die  Erinnerung  an  die  Leiden  unsers  Erlösers, 
die  Betrachtung  der  grossen  Nachtheile,  welche  das  Zerwürfniss  für 
den  König  und  i\6  Prinzen  mit  sich  führt,  der  Hinblick  auf  die 
unaussprechlichen  Leiden  des  Volkes,  das,  ohne  Friede  und  Buhe, 
HMlenqual  erduldet  *),  auf  die  Autorität  des  Königs  und  seines 
Baases,  wie  auf  die  Ehre  und  den  Ruhm ,  der  Jedem  gebührt,  der 
•itfrielitig  den  Frieden  sucht,  werden  uns  die  Mühen  erleichtem. 
Zwar  stellt  sich  die  ^Züchti^ung*  rafflictio),  diese  Tochter  des  Zornes 
Gottes,  diese  eiserne  Pflugscnaar,  aie  das  Menschengeschlecht  durch- 
furcht, mit  ihrem  Gefolge  von  Armuth  und  Bettel,  Hungersnoth, 
Furcht,  Erschöpfung,   Frost,    Feuersgewalt,   Dolch,   Schwert  und 


^  I?,6i0  „MolMaliUis  p(^p«H  sftiotto  <|«l  «iae  psee  est  sl  flbie  qulele  velat  in 
infemo  positna". 
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tausend  andrea  Werkzeu^n  der  Qual  uns  eoteegM  «nd  nift:  inim 

Fried»  ohne  Gerechtigkeit,  (Psalm  84,  11)  o.  b.  ohoeZfioMni^ 
des  {Schuldigen!  Allein,  müssen  wir  erwidern,  die  strafende  Gr^recbtig- 
keit  soll  nur  offenbar  werden,  damit  Friede  sei,  aie  ist  alaQ  dmm 
Frieden  dienstbar  ');  steht  sie  dem  Frieden,  besonders  dem  ^eiilr 
liehen  im  Wege  und  bindert  ihn,  dann  wird  sie  aar  Ungereobtigkeit» 
das  Recht  auf  die  Spitze  getrieben  schlägt  in  Unrecht  qn*  Üjrtrfigt 
man  ja  ^iele  Uebel,  weil  man  sie  ebne  Verschlimmerung  der  Zu- 
stände nicht  beben  kann!  Darum  bedenket,  erlauchte  Herrn,  daM 
auf  beiden  Seiten  sich  des  Königs  und  euer  Fleisch  und  Blut 
befindet,  und  höret  auf  die  Stimme  des  Friedens,  denn  dieser  Friede 
gereicht: 

Zur  Ehre  Gottes,  seiner  Engel  und  Heiligen ;  nur  um  uns  Friede 
zu  verkünden  und  Friede  zu  hinterlassen,  ist  Gott  Mensch  gewor- 
den, wie  es  der  niemals  zuvor  gehörte  Gesang  bezeugt:  «Ehre  Gott 
in  der  Höhe,  Friede  auf  Erde  den  Menschen  guten  Willens  I*'  Keiner 
ist  also  ein  guter  Mensch,  der  den  Frieden  nicht  liebt  ond  das  Wort 
vom  Frieden  nicht  gerne  hört.  Darum  ruft  ia  das  Volk ,  wenn  es 
den  König  oder  den  Gebieter  bei  seiner  Ankunft .  beglUckwttnschen 
will;  ihm:  Noel!  Nocl!  (Weihnacht!)  zu;  ihn  gleichsam  bittend,  dsAS 
er  ihm  den  Frieden  erhalte!  Wie  darum  der  Staat  Gottes  seine 
Freude  am  Frieden  hat,  so  wünscht  der  Teufel  nichts  mehr  als 
Kampf^  Hass,  Spaltung,  da  er  durch  andere  Sünden  nur  Einselne 
mordet,  durch  den  Krieg  aber  ganze  Völker  und  Reiche  an  Leib 
und  Seele.  •  Machen  wir  lieber  den  Teufel  zu  Schande  durch  das 
Mühen  um  den  Frieden,  denn  dieser  kömmt  auch  den  Seelen  im 
Reinignngsorte  zu  Gute,  da  sie  alle  im  Stande  der  Liebe  sind,  diese 
aber,  als  Mutter  des  Friedens,  weniger  das  eigene  als  das  gemein- 
same  Wohl  verlangt;  darum  streben  diese  Seelen  Alle  nach  dem 
Frieden,  und  wer  das  Gegentheil  will,  steht  ihnen  missfällig  im 
Wege,  weil  im  Kriege  statt  dei*  Fürbitte  flir  sie  Kirchenraub,  statt 
des  Almosens  Bedrückung,  statt  des  Fastens  Schwelgerei  und  Un- 
zucht im  Schwünge  ist.  ^Bedenket,  ruft  jede  Seele,  was  nützet  nns^ 
die  wir  nur  Friede  und  Liebe  verlangen,  um  unserer  Leiden  erlediget 
zu  werden,  euer  Kampf  und  eure  Rache?  Suchet  lieber  uns  zu 
helfen,  statt  Air  Einen  Todten  oder  Ein  geschehenes  Uebel  tausend 
andere  zu  verursachen.  Auch  wir  haben  im  Leben  das  Vaterland 
und  den  Frieden  geliebt,  hätten  zur  Erhaltung  des  Friedens  uns  den 
Gefahren  des  Todes  ausgesetzt,  jetzt  aber  lieben  wir  es  noch  mehr, 
darum  möge  wegen  uns  der  Friede  nicht  gestört  werden.  Eure 
Rache  würde  nur  unser  Elend  steigern,  da  sie  uns  der  Mittel  beranbt, 
durch  welche  wir  Befreiung  erlangen  können.  Waren  wir  auf  Erden 
schon  xnr  Verzeihung  und  zur  Milde  bereit,  damit  wir  vor  Gott  für 


<)  631.  »Finis  ad  quem  tendit  omnis  afflicÜTa  justitia  est  pax,  —  Si  mihi  fidem 
non  adhibee  summe  politicortim  Arifltotelis  libros,  in  quibus  leges:  bellamua  ut  paoen 
habeamuB  <«.  Dieser  Anschauung  wird  Qerson  später  unter  anderen  VerhÜtnUsen 
untr»u',  und  will  niohto  von  einem  Frieden  ohne  Gerechtigkeit,  d«  h» .  ohne  Bestraf ung 
des  Herzogs  von  Burgund  wissen. 
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re  Btad^B  ErhartoeB  ftndeD ,  go  ist  dieses  jetst  Doeli  mehr  der 
Edly  da  Barmheraigkeit  die  einatge  Fllhrerin  ist,  die  uns  au*  Gott 
bringGo  kann.^  *)  Sogar  den  Verdammten  nütaet  dieser  Friede, 
w^  aiclit  um  sie  ati  bnefreien,  aber  doch  um  ihre  Strafe  au  rnttdeni^ 
denn  sie  nehmen  Antheil  lin  den  Lebenden  nnd  wollen  ihre  Verdaoih 
mung  nicht,  weniger  aus  Liebe  (caritate),  als  aus  sinnlicher  Änh&ng- 
(icbkeit  (carnalitate). 

Dieser  Friede  gereicht  aber  auch  aur  Kräftigung  Frankreichs 
and  der  Herrschaft  und  Autorität  des  Königs,  da  die  Einigkeit  der 
Pttrstmi  leichter  die  Untergebenen  im  Gehorsam  erhält.  Denn  wie 
in  einer  Schule,  wenn  die  Lehrer  sich  gegenseitig  abgeneigt  sind^ 
die  Schüler  sich  freuen,  weil  sie  da  den  Strafen  und  Aufgaben  zu 
entgehen  meinen,  so  ist  es  bei  den  Völkern,  die  wie  Kinder  sind, 
aaoh  sie  wünschen  einen  Wechsel  ihrer  Lehrer  —  Gebieter,  weil  sie 
damit  an  Freiheit  zu  gewinnen  glauben,  ohne  Einsicht  für  die  Nach- 
tbeiie,  die  sie  erleiden ;  e^  genügt  ihiien  schon,  ihres  ^Herrn**  los  au 
werden.  Auch  im  Interesse  des  Adels  liegt  der  Friede,  besonders 
des  besser  gesinnten,  verständig  urtheilenden,  denn  er  kennt  die 
Drangsale,  die  der  Krieg  mit  sich  führt,  und  die  man  auch  mit 
Willen  nicht  hindern  kann.  Von  jenen,  die  den  Krieg  wünschen, 
er  mag  gerecht  oder  ungerecht  sein ,  um  rauben ,  morden ,  plündern 
SU  können,  rede  ich  nicht,  sie  sind  nicht  Adelige,  sondern  schmutaige 
Bauber,  Lasterknechte  und  Söldner  des  Teufels,  leben  vom  Blute 
der  Unschuld  und,  vom  Fleische  der  Armen.  Wie  sehr  die  Kirche 
des  Friedens  bedarf,  sieht  Jeder;  dem  Volke  aber  ist  er  geradezu 
anentbebrlich,  denn  alle  Folgen  eines  Zerwürfnisses  unter  den  Fürsten 
treffen  immer  nur  das  Volk  in  ihrer  ganzen  Schwere.  Darum,  du 
frommes y  ergebenes  Volk  Frankreichs,  denke,  wie  du  den  Frieden 
erhältst,  denn  bei  allen  Kämpfen  und  Aufständen  hast  du  nur  zu 
Terlieren  und  wirst  nur  deine  Knechtschaft  tauschen,  wenn  auch, 
W88  Gott  verhüten  möge,  augenblicklich  alle  Fürsten  umkämen. 
Also  Friede  vor  Allem,  denn  bei  innerer  Zerrissenheit  giebt  sich 
Frankreich  seinen  Feinden  —  England  —  in  die  Hände.  Möge  Gott 
ein  solches  Uebel  von  uns  ferne  halten.  Ohne  den  Frieden  werden 
wir  auch  unsere  Freund^  und  Verbündete  nicht  erhalten,  denn  manche 
haben  sich  dem  Könige  angeschlossen  wegen  der  Spaltung,  die  bei 
ihnen  lierrscht  Die  Zerrissenheit  Frankreichs  wird  die  ganze  Christen- 
heit mitftthlen,  denn  Frankreich  ist  das  erste  und  schönste  Reich 
derselben*).     Darum  wehe  denjenigen,  welche  den  Frieden  hindern* 


1)  Daai  dieae  Worte  dem  gemordeten  Heisoge  von  Orleaas,  als  einer  Seele  des 
fieinigimgsortes  ui  den  Mund  gelegt  sind,  ohne  ihn  zu  nennen,  zeigt  der  IV,  686 
erwShnte  Zug  aus  dem  Leben  des  Herzogs:  »Cum  in  -vita  sua  aliqui  oonjurasaent  et 
boo  ad  ejus  deveniret  notitiam,  conquerebatur  cuidam  religiöse  fratri  Petro  Burgensi 
qni  respondit  ei :  «lOst  argentum,  Domine,  qnod  recipis  ad  debita  coram  Peo  tibi  per- 
aolYenda.«*  Tunc  absque  ulteriore  deliberatione  respondit:  n  Cum  ergo  ita  sit,  paroo, 
et  igBoeeo  omnibus  bono  animo ,  veniam  a  Deo  cxpecto. "  —  ^)  IV,  687.  «,  Gertum 
est,  qnod  pulchrior,  firmior,  stabilior  Christian! tatis  pars  est  christianissimum  Franciae 
le^BHa,  de*qf«&'4ieit  B.  Qiegorins  qui  fuit  Retaiiuiu^  quod  «quantom  Chiistiani  s«p«wft 
infideles  in  eoram  llde  et  rdigione  tantum  sopamt  regnum  FnuioiM  eetera  Glulatiiapa»« 
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Bo  hal  auch  di»t  Ponpejui  mit  Beintn  FrOTü^M  g^knlit^  4i«'BlM 
iB%  Siebes  wftliren  sn  inttwen  und  nur  T^  um  £ii6ebtselkaft  Ar 


Tausenda  herbeigeführt.  Wenn  eto  Körper  iteh  wegen  Verlost  i 
GHtedes  gänsliob  zerfleiachen  würde,  wttre  das  Freiheit^  Maoiii, 
anofa  nur  Oeraohügkeit?   Urtheilet  aelbsti 

Am  SchluBse  erinnert  Gerson  nochmals  an  den  Tod  Cbristi^ 
der  auch  nicht  gerufen:  meine  £hre,  meine  Unschuld  muss  gewahrt 
werden !  «Wie  oesch&rost  du,  unschuldiges  Gotteslamm,  darcn  deine 
Liebe  und  Geduld  jenen  Stolz ,  der  es  der  Ehre  zuwiderhilt,  ron 
dem  Frieden  so  sprechen!  Und  was  wäre  die  Folge,  wenn  es  nach 
seinen  Wünschen  ginge?  ein  schaudervolles  Gericht!  Darumwende, 
•  Herr,  unsere  Herzen  zu  dir,  damit  Gedanken  des  Friedens  in  si« 
einkehren  und  unsere  Äugen  nicht  geblendet  werden  gleich  jenen 
Israels,  dass  sie  das  hereinbrechende  Verderben  nicht  erkannten. 
Noch  niemals  hat  es  Sieg  gebracht,  den  Frieden  abzuweisen.  Haben 
so  viele  Griechen  und  Römer  sich  dem  Tode  geweiht,  um  ihrem 
Vaierlande  den  Ft-ieden  zu  erlangen,  und  geben  tftglich  so  Viele  ihr 
Leben  im  Kampfe  preis,  um  den  Frieden  des  Landes  zu  sichern^ 
was  sollen  erst  christliche  Fürsten  tbun ,  die  das  Beispiel  Christi 
kennen!  Gleich  David  (IL  Reg.  14.)  sollen  aie  persönliches  Leid 
über  dem  allgemeinen  Wohle  vergessen.  Denn  ein  König  muss  fest 
und  beständig  in  Wort  und  That  sein,  gleich  einem  Engel  GotteS| 
der  weder  dorch  Schmeichelei  noch  Lästerung  wankena  wird,  er 
muss  weise  sein  gleich  einem  Engel,  um  wohl  zu  unterscheiden, 
welcher  Art  die  Züchtigung  ist,  von  der  seine  Räthe  sprechen,  ob 
sie  bloa  ini  Interesse  derselben  oder  dem  allgemeinen  Wohle  und 
Frieden  dient.  Wie  David  muss  er  selbst  che  Friedensunterhand- 
langen  in  die  Hände  nehmen,  wenn  auch  seine  Familie  betheiliget 
ist,  und  Alle  haben  sich  seiner  Ordnung  zu  ft)gen.  So  mö^o  der 
König  Gedanken  des  Friedens  denken  und  nicht  der  Züchtigung, 
zu  seinem  und  seines  Volkes  Wohle.* 

Durch  den  Tod  der  Herzogin  von  Orleans  (4  December)  wurde 
ein  mächtiges  Hinderniss  des  Friedens  beseitiget.  Durch  die  Be- 
mühungen des  Grafen  von  Hennegau,  Schwager  des  Herzas  von 
Burgund,  und  die  Gewandtheit  des  Grossbofmeisters  des  königlichen 
Hauses^  Jean  Montaigu,  kam,  nachdem  der  Herzog  den  König  um 
Verzeihung  gebeten  wegen  der  That,  ein  Vertrag  zwisclien  den 
Familien  Burgund  und  Orleans  in  Chartrea  zu  Stande,  der  sogar 
durch  Verbindung  des  Grafen  von  Vertus,  zweitgebomen  Prinzen 
von  Orleans,  mit  der  Tochter  des  Herzogs  von  Burgund  befestiget 
werden  sollte  '),  allein  der  Einfluss  Burgunds  war  bei  dieser  Aus* 
gleiabuBg  ao  ttberwiegond,  daaa  Nimuaod  an  die  Wahrheit  dersdben 

flaubte;    man  hatte  nur  Zeit  gewonnen  ffSar  weitere  ScbrHta.     Der 
[erzog  von  Burgund  verstärkte  seine  Macht  durch  Verbindung  mit 
dem  Aönige  von  Kavarra  und  der  Königin  voa  Frankreich»  oerea 


«rik  erys  nagli  damnitm  UM  Onfatlaoltstl  »i 

psola. ..^  ^  *>)  ehm.  lY,  IM»  190  (9»,  14,  tS), 
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Bfvikr,  dfB  Hirvog  Ijoiing  wn  Bajreni,  «r  nat  ei«B»  Tkeile  der 
Beiite9»g8»  ims  Oratsboftnetiteni  Moiitei|ra  betobenkte;  miehdem  er 
iKMtt  «i^en  MiBW  Anbänifliehkftit  an  die  Familie  Orleans  doreh 
iiiie«  JiiBtnword  a«0  dam  Wtpa  halte  riiimen  lassen  ').  Das  Volk 
mcbta  er  durcb.scbeinbare  ReformeB  in  den  Finanaen  mid  durcb  Pro-* 
ssdarea  gcgan  einaelne  verbasste  Beamtete  an  gewinnen.  Sein  XJeber* 
»uih  aber  gpegen  den  Herzog  von  Berri  bewog  diesen,  sich  mit 
de«  Heraog  Ton  Orleans^  dem  Grafen  von  Clerraont^  Sohn  des  1409 

J;9terbenen  Heraog  von  JBourbon,  den  Grafen  ren  Alencon  und 
nnagaac  am  15.  April  MIO  au  Gien  g^en  den  Hereog  von  Burgand 
so  verbinden ,  « um  des  Königs  Freiheit  and  Macht  aufrecht  an 
srhslten.^  Wieder  suchte  die  Universität  su  vermitteln  '),  und  machte 
dtm  Könige  den  Vorsolilag;  da  die  Prinzen  nur  aus  Hass  und  Herrscl^ 
sucht  «sum  Kampfe  bestimmt  würden;  beide  Theile  von  aller  Be» 
tb^iligung  an  Regierungsgeschäften  auszuschliessen,  sie  au  verpflioh« 
ten  auf  ihre  Besitzungen  aurUckzukehren  und  wenn  sie  sich  daan 
verstehen,  den  königlichen  Rath  aus  achtbaren  Männern  der  drei 
Stlnde,  die  aufVichtig  das  allgemeine  Beste  wollen,  au  bilden.  Wirk-» 
Keh  kaas  auf  diese .  Bedingungen  hin  am  2.  November  ein  Vergleich 
stt  Stande^),  und  in  den  königlichen  Rath  traten  aus  dem  Clerns 
dar  Erzbischof  von  Rheims,  Simon  Cramaud  und  die  Biachöfe  von 
8t.  Ftonrs  und  Noyon^  aus  dem  Adel  die  Herren  von  Ossemont, 
Haillj;  Bambures  uebst  Anderen,  denen  mit  Genehmigung  der  Her- 
soge von  Burgund  nnd  Berri  volle  Autorität  für  die  Regierung  des 
Landes  übertragen  wurde.  Bereits  bei  diesem  Anlasse  verlangte 
ier  Heraog  von  Orleans,  dass  die  Universität,  als  Vertheidigerin  der 
katholischen  Wahrheit,  die  von  Jean  Petit  vorgetragenen  Irrthttmer 
verdammen  solle.  Nur  die  französische  Nation  an  der  Universität 
verstand  sich  dazu,  Seitens  der  theologischen  Facultät  und  anderer 
Doctorcn  eine  pdoctrinellc*  Verv^erfung  su  veranlassen*).  Im  Be* 
^ne  des  Jahres  1411  niAchte  die  Partei  Orleans  neue  Rüstungen} 
der  König  Hess  beide  Theile  durch  Glieder  des  Staatsrathes  auffbr-» 
4eni|  ihr  Kriegsvolk  ssu  entlassen  und  den  Frieden  des  Landes  nicht 
zu  störeu^;  der  Herzog  von  Burgund  zeigte  sich  bereit »  für  den 
Fall  sein  Gegner  dasselbe  thue^  dieser  aber  wollte  sich  nur  dazu 
verstehen,  wenn  einige  Verräther  am  Hofe  des  Königs  die  gebüh- 
rende Strafe  erhielten.  Der  König  liess  nun  zur  eigenen  Sicherheit 
ftlr  den  Schutz  von  Paris  Sorge  tragen,  verbot  beiden  Heraogen 
dahin  zu  kommen  und  verlaugte  nach  einem  Beschlüsse  dea  Staats- 
raüies  Anfangs  Jnli  Subsidien,  uro  Truppen  halten  zu  können.  Der 
Erzbiscbof  von  Rlieima  erkl&i-te  Ni^mena  der  Prälaten  deren  Bereit^ 
Willigkeit^  die  Pariser  erboten  sieh  zur  Besoldung  von  500  Mann 
SQf  drei  Monate,  so  oft  die  Noth  dieses  verlange,  nur  die  Univer- 
ritit  und  der  niedere  Clerus  machten  Schwierigkeiten.  Wie  der 
Mönch  von  St.  Denys  —  der  einaige,  der  hierüber  eine  Mittheilung 
Ut  **^  «nsäUl>  apffiuih  der  Kanalep  von  Ncrtr«  Dame  -^  idao  Ger- 


<>  Ckwm^  Wy  saa  (Sa,  M),  ^  <>  um.  SSS  (ai,  st).  -^  «>  BSa  tJatalam 
Chion.  lY,  S70  eto.  -  «)  Bnl.  Y,  215.  ^  «)  Chroa  IT,  406— li  (S9,  6.  S.). 
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•oti  •—  NaiMM  des  OforuB  nnd  der  UniTiBrdtit  ▼oil  d«K  dmHigm 
Lüge  Aller,  die  eine  UntervttttBuiig  nicht  snlaflnie;  Mch  eei  es  jt 
bekannt;  dmM  in  der  königl.  Sehatzkammer  jeden  Monat  900,090  GkMh 
ettlden  eingingen  nnd  dara  man  einer  üntenttttauttg  gar  niebt  be* 
dürfe,  wenn  man  nur  dnigermasMn  damit  Hans  halte  und  nicht  an 
*  jeden  Bittsteller  die  Btaattgdder  Teraebleudre.  Ueberhaopt  atobn  es 
einem  Könige  nicht  an,  mit  ungerechten  Auflagen  seine  Unterthsüiea 
fcu  bedrücken ;  in  früheren  Zeiten  habe  man  von  solchen  Forderiliigei 
Aniass  genommen,  Könige  des  Thrones  fbr  unwürdig  au  erklimn  'X 
Die  Rede  err^e  natflrlicber  Weise  grossen  Anstoss,  der  Kamder 
von  Frankreich  trat  als  Ankläger  gegen  den  Redner  anf ,  und  es 
wurde  ihm  ein  Tag  ssur  Verantwortung  festgesetat  Man  gab  ihm 
aber;  um  die  einHussreiclte  Corporation  in  dieser  kritisehen- Lage 
nicht  au  erbittern ,  Theologen  und  Caiionisten  au  Richter '^^  uad 
diese  erki&rtenj  der  Redner  habe^  wie  der  schriftliche  Aufsats  nnige, 
nur  Beisnieie  aus  der  Vergangenheit  angefahrt,  und  enthoben  in 
weiterer  Verwicklungen.  Man  hat  solche  Aeusserungen  mit  dem  Gha« 
rakter  Gersons  schwer  vereinbar  gefunden,  und  desshalb  lieber  die  An* 
gaben  des  Mönchs  von  St.  Denys  verdächtiget');  allein^  voranageaetit 
nemlich^  dass  Gerson  wirklich  der  Redner  war^  so  hatte  man  den  Vor* 
trag  sicher  im  Voraus  an  der  Universität  berathen  und  ^der  Redner 
musste  nach  dem  Willen  der  Comittenten  sprechen,  und  dann  ist  bei 
einem  Manne,  der  für  das  Recht  des  bewaffneten  Widerstandes  sidi 
erklärt,  irad  der  kirchlichen  wie  politischen  Oemeinschaft  das  Recht 
Buspricht,  ihr  Oberhaupt  zu  entsetzen  (siehe  oben  S.  253 ,  A.  1), 
eine  selche  Aeussening  aoch  wahrlich  nicht  befremdend;  so  verletsend 
und  unberechtiget  sie  auch  gerade  bei  diesem  Anlasse  erscheint.  — 

Durch  ein  Schreiben  vom  14.  Juli  1411  verlangte  der  Herzog 
von  Orleans  vom  Staatsrathe  Gerechtigkeit  gegen  die  Mörder  seines 
Vaters  und  sandte  dem  Herzoge  von  Burgund  eine  Ausforderung 
ZU;  gestützt  auf  ,die  Hilfe  Gottes  und  alier  Rechtschaffenen^.  Allein 
Paris  war  in  den  Händen  des  dem  Herzog  von  Burgund  ergebenen 
Grafen  von  St.  Pol,  der  durch  Verbindung  mit  dem  Pöbel,  besonders 
der  Metzgerzunft,  die  Stadt  tyrannisch  bedrückte.  Alle,  die  als  An- 
hänger des  Hauses  Orleans  galten  (Armagnacs),  wurden  gemordet 
oder  eingekerkert  und  ihr  Vermögen  geplündert,  so  dass  ein  Theil 
des  Staatsrathes ,  des  Adels  und  der  ruhigen  Bürger  sich  flüchten 
mussten.  Gleichzeitig  veranlassten  die  Käubereien  der  orleanistir 
sehen  Truppen  Bauernaufstände;  und  am  28.  August  die  Aufforde- 
rung des  Königs  (d.  h.  der  herrschenden  Partei  in  Paris)  an  den 
Herzog  von  Burgund,  gegen  die  „Rebellen*  zu  Hilfe  zu  kommen, 
und  am  11.  September  erfolgte  eine  völlige  Confiscation  der  Güter 
aller  Anhänger   des  Hauses  Orleans ;   wobei   auch   der   Clerus  hart 


<)  Chr«n.  IV,  41S  (3t,  9).  „Neo  rsges  digne  Tooari  sS  «xaetioBibQs  lajusÜB  i^ 
primuit  populam  soum,  sed  quod  eoB  depositione  dignos  poesent  irstiloiMbiliter  repatai«| 
in  Aonalibas  antiquia  poseunt  de  muIÜB  legere.«  --  s)  Of.  Duiiel ,  hkitoire  de  France, 
Tm.  VI,  p.  441.  Paris  1755.  —  9)  Lecay  I.  c.  T.  II,  p.  46.  »Moiiie  anonyme  da 
fisitot^Denia,  «o«T«ttt  eoepeot  et  doat  le  r^t  ue  doit  jamais  <tie  adaile  ^%T«e  pr^ 
oaation." 


inuie  *).  Der  bufgtmdiBoh  ^eniuite  SteAtsmtti  \mi 
9$ffltt  bei  d6Q  Fortechrittett  der  orleaDietiediea  Partei  gegen  eie  jene 
Belle  «rktlAfltti,  <iie.«1866  Urben  V.  geffen  die  Frankreiob  plüiidmi* 
doi  S^nerbanden  erlaesen,  womaoh  afao  die  Soldatea  de«  Hersag;! 
?en  Ottleatta  ab  exxsommttnioirt  und  des  ohristlicbea  Begrftbniieee 
KuUmAg^  beteeehiet  wuridea ').  Der  gräaete  Anetoee  fllr  aUe  JPaträolea 
Vmk  immer;  daaa  beide  Heraoge  von  Orlaaas  und  Bargnad  aicb  aa 
4en.  Erbfemd  d»s  Beicbe»,  an  EnglaiMl;  um  HHfe  gewandt,  die  dem 
Hereoge  yod  Borgtmd  aoch  geleistet  wurde«  Am  23.  Ootobec  hieii 
iimw  mit  «ngliftcben  Trappen  eeinen  Cuiaiig  in  Paris  and  die  Ots 
leeaisien  mnsstea  iline  bisbwigen  Stellungen  verlassen  ^  Si.  Deava 
fiel  mit  reiober  Beute  den  Parisem  und  ^ngliscban  Truppen  in  diie 
Binde.  Die  Pariser  erhielten  sum  Lehne  ihrer  Dienste  aas.  frübere 
Privilegium  f  neben  dem  Prigvot  der  Kaufiente  mehrere .  fiebevina 
stt  wiUen  und  mit  jenem  gemeinsam  über  wieht^^e  Angelegeabeitea 
SV  beralfaen.  Naeb  Ostern  1412  begann  der  Krieg  von  Neuem^  da 
SS  dev  Partei  Orleans  gelungen.^  jetat  ein  'fUr  Frankreieh  verderb«^ 
Kc^es-  Bfittdnies  mit  England  zu  Stande  au  bringen.  Der  König 
•slbst  Mellle.  sich  an  die  Spitae  der  Truppeui  die  Bourges  belagerten; 
In  Paria  hielt  Volk  und  CWns  Umgänge;  den  Frieden  zu  eraehen^ 
Vermittinngen  warden  versueht,  beson&rs  durch  den  Heraog  voi» 
StüFpfenf  desaen  Gemahlin  eine  Tochter  des  Herzogs  von  Burgnnd 
sad  dessen  Mutter  eine  Tochter >  des  Herzogs  von  Bern  war;  dec 
firebisebof  von  Bourges  stellte  Namens  der  Herzoge  von  Berri  uml 
Beurbon  das  Bündniss  mit  Englami  als  Verleumdung  dar,  und  als 
sasteckeDde. Krankheiten,  die  einen  Theil  des  königlichen  Beeren 
ksmpfnnfthig  machten,  den  vereodttelnden  Reden  Nachdruck  gabe% 
ksm  am  14.  Juli  ein  Vergleich  zu  Stande ') ,  der  dem  König^e  die 
Thore  von  Bourges  öffnete;  die  beiden  Herzoge  gelobten  sich  Freund«« 
Bchaft;  nur  die  Mörder  des  Herzogs  von  Orleans  sollten  keine 
Amnestie  finden;  die  confiscirten  Güter  wurden  zurückgegeben. 
Der  Friede  enthob  indessen  nicht  aller  Bedr&ngnisse ;  man  mnsste 
sich  gegen  England  rüsten  und  zu  diesem  Zwecke  die  Kräfte  det 
erschöpften  Landes  von  Neuem  in  Anspruch  nehmen. 

Der  StaatBrath  beschloss  daher,  aus  allen  Provinzen  des  Landed 
Abgeordnete  (Reichsstände?)  zu  berufen,  mit  denen  sich  die  Uni- 
versität und  Bürgerschaft  von  Paris  vereinigen  sollte,  um  gemein- 
Bchaftlich  über  Abhilfe  der  Noth  zu  berathen.   Am  13.  Januar  1413 


1)  Ghron.  IV»  464  (82,  18).  ^  3)  ibid.  e.  34  und  Bai.  V,  218.  Eins  SohUdoniDg 
das  Treibens  dieser  Trappen  giebt  der  MSnoh  c  81.  „  . . .  areis  consestis  fragibua 
eraeaatia  ac  promptuariis  yino  nee  undique  captis  armentis  et  gregibus  noa  contesti, 
eolonoft  nbique  repertos  tanquam  Tilfa  mancipia  alligatos  yinculis  adducebant,  ut 
•redempiioni  pebnniali  ant  aabmersloni  aquarum  Tehementium  subjaeerent  ..,.**  and 
Hb.  SS,  1,  nüec  EosleifBs  paroentsa  —  yaas  divinis  afficiis  dievta  aaariiegie  raanibus 
lapiebaat .  •  •  Abagve  diaeretioiie  aexus  vel  setatSa  quotquot  regioa  lepenebant  sub^ 
diu»  ->  eoa  poat  varia  perpeasa  Bupplicia,  al  non  habebant  unde  vitam  redimerent, 
napeodebaat  aot  in  aquis  aubmergebant. «  Eingehendere  Mittheilungen  über  daa 
Bl^d  dea  Landea  durch  dleae  Söldner  giebt  Nicolaua  de  Giemangia  in  einem  Sehreiben 
u  GecBon,  ep.  69,  p.  IGO  L  e.  —  «)  Binaslae  Punkts  Chfoo.  IV,  eOO  (SB,  1^. 
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der  meisteil  Previnseii  hoben  die  Noth  des  Volkes  mid  die  Umsag» 


lichkeit,  noch  mehr  von  ihm  zu  nehmen,  herims ;  ei«gshie  wgruAM 


regen  die  Bedrttoknnffen  «nd  Ittderliehe  Wirthseheft  der 
eeamten;  wenn  der  Köni^  nnr  des  ihm  Venrotreate  surttefcfioifderei 
werde  et  ettersichende  Jdiltd  zur  Portseixvng  des  Kritees  finden. 
Noch  näher  liesi  sieh  «b  9»  Februar  der  Bprecher  der  XJaiarerstliiC 
nnd  Stndt.  Paris ,  Professor  Oeotien  euf  die  Zustände  des  Lnndee 
tin;  bleibe  der  Ktoi^  in  Eintraaht  mit  den  Prinsen,  dann  werde 
Frankreieli  der  mächtigste  Staat  des  Abendhmdea  sein ;  diea  erfordeee 
aber,  daes  dar  König  zwei  Stürmen  zn  gebieten  wisse,  welebe  Fnak* 
reicli  zu  verwüsten  droben,  dem  Ehrgeize  und  dem  Anfrnbr»  Ev 
legte  dann  ein  Veraeiehniss  der  grossen  Pensionen  vor,  welche  die 
einzeltton  Bediensteten  des  Kdnigs,  vom  Kanzler  aapfangend,  besdgen^ 
nnd  neigte,  wie  durch  die  Übergroese  Zahl  dieser  S— mteten  dae 
Einkommen  des  Königs  aum  Kaehtheile  des  Beichea  nothweadi|f  ver« 
schleudert  werde*  Will  der  König  die  Steneru,  die  er  eeites  Vet» 
wandten  bewilligt,  auf  drei  Jahre  aurttckgehmen ,  so  kdnnteii  «Ue 
Bedttr&isee  bestritten  werden,  ohne  allen  Druck  des  V^dkoa.  Die 
Universität  fand  jedoeh,  dase  ihr  Sprecher  au  weoig  gesagt.  Sie 
erbat  eine  nen»  Audieaa  nnd  lieee  durch  den  OanneKtoa  Dn  PvriUjf 
arfciären,  ihr  Redner  habe  aae  Furcht  die  Meinmtg  der  Unireiisittit 
nnd  Bürgerschaft  von  Paris  nicht  genao  dargelegt,  nnd  Ikberroicbte 
diese  dann  schriftlich.  Dans  die  königlicben  Einkünfte,  biees  ea  in 
dem  Memorandom,  nie  zur  Bestreitung  der  nötbigen  BedttriniBse 
fiir  Vertbeidigung  des  Landes  ausreichten,  daran  sei  nur  die  achloehta 
Fiaaaawirthscfaift  schuld,  Frttber  habe  die  CiviUiste  für  den  JLtaig 
nnd  die  köois^iche  Familie  94,000  Fr*  betragen  und  alle  Glisbimtf 
seien  redlich  beaaUt  worden,  jetzt  belaufe  sich  dieselbe  auf  460/)00Fr« 
nnd  da  sei  es  Schande,  wenn  die  Schulden  nicht  bezahlt  würdenf 
aber  freilich  das  reiche  Mobiliar^  die  prachtvollen  Hdtds  und  der 
Aufwand  der  Beamteten  müasten  auch  mit  des  Kfenigt  Geld  bezahU 
werden)  seit  28  Jahren  wtthre  diese  Vereehleudcruie^  woran  neben  der 
grossen  Zahl  auch  der  htnfige  Weehsd  der  Sohat^beamt^n  die  Sehntd 
trage  —  einzelne  betrügerische  Beamtete  und  die  veruntreuten  Sum- 
men wurden  namhaft  gemacht  — .  Eine  Beform  hierin  müsse  mit 
Unterdrückungsmaasregeln  gegen  den  grossen  Luxus  der  Beamteten 
und  mit  strenger  Rücksicht  auf  die  Eedlichkeit  des  Charaktere  bei 
der  B^setzung^  solcher  Stellen  beginnen.  Wolle  der  König  von  den 
Ständen  des  Keiches  Unterstützung,  so  möge  er  zuerst  em  Verfah- 
ren gegen  die  betrügerischen  Beamteten  einleiten,  ihre  Güter  mit 
Besehlag  belegen,,  bis  sie  genaue  Rechenschaft  abgelegt^  und  die 
grOMen  Pensionen  wie  die  den  Prinzen  gemachten  Küoneessionen  auf* 
heben;  bedürfe  er  Hilfe,  so  würden  die  Pariser  Bü^r  150,000  F^ 
sur  Bestreitung  der  Auslagen  vorschiessen*  Der  ^Önig  liesa  sich 
auf  den  VoreehTäg  ein  und  es  erfolgten  unter  stetem  Andringen  der 
Univereitit  nnd  unter  dem  Einflüsse  des  Her«eg4  vett  Burguttd  etn- 


1)  IMe  V^rhMdlangsa  Olitoa.  IV,  TSS^ea  (88,  3CK  «l.)v 
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Mifte.  BflftmM  ud  FrooeiM  gegen  FmambeMiie*  Der  Herieg 
w>Uk0  4amit  «iQii  ia  4er  Ounet  aas  Volkes  befestigst,  deren  er  im 
jftftteip.  Augesiblieke  bedurfte. 

Der  Danpbin,  ein  reich  begabter  aber  an  Ittderlicher  Lebens-^ 
weise^  sehr  geneigter  Charakter,  machte  den  Versuch,  durch  Flachi 
steh  dem  Iftstigen  Einflüsse  des  Herzogs  von  Bargund  zu  entziehen^ 
der  Versuch  misslang  und  rief  einen  röbelaufttand  hervor,  dessen 
Hiupter,  die  Brttder  Legoix,  Caboch  und  der  gewandte  Demagoge, 
der  Hedleiner  Jean  ron  Troyes,  unter  dem  Öchutze  des  Herzogs 
von  Purgrmd  durch  Schreckensmaasregeln  jeden  Widerstand  des 
besseren  Thetles  der  Bürgerschaft  niederhielten').  Bewafliiete  Hau- 
fen zogen  nach  dem  Hdtel  des  Dauphm,  Meister  Jean  de  Troyes 
tt^klirte  ihm,  das  Volk  sehe  mit  Schmerz,  wie  er,  durch  seine  Um-* 
^elbtog  verfllhrt,  sich  einer  Lebensweise  ergeben  habe,  die  ihn 
tesser  Bttatd  setzen  werde,  einst  in  mifnnlichen  Jahren  die  Regie- 
rung zu  führen,  desshalb  verlange  man  die  Auslieferung  dieser  j^Ver- 
rither*,  von  denen  man  ihm  ein  Verzeichniss  überreichte.  Der 
Prinz  musste  es  geschehen  lassen,  dass  mehrere  Edelleute  und  der 
Herzog  von  Bar  gefangen  hinweggeführt  wurden.  Das  alles  aber, 
wie  si6  wiederholt  erklärten,  geschehe  zur  Ehre  und  zum  Besteri 
des  KOnfgs  und  Dauphins ;  auch  die  Universitftt  wurde  angefordert, 
sich  ihnen  anznschliessen;  diese,  die  doch  durch  ihre  bisherige  Hal- 
tung ztt  dieser  La^  der  Dinge  mitgewirkt,  wollte  eine  neutrale 
SteUüng  behaupten'),  und  versprach,  nach  KrSften  zwischen  ihnen 
ttad  dem  DaupnTn  zu  vermitteln.  Um  sich  in  ihrer  Macht  bemerk- 
bar zu  tnachen ,  mussten  die  G'lieder  der  Partei  als  Abzeichen  weisse 
Mützen  tragen,  dio  sie  auch  dem  Dauphin  und  den  Herzogen  von 
Berri  und  §urgund  überreichten.  Wieoerholt  wurden  dem  Danphiii 
seine  Ansschweifiiu^n  ^erü^;  die  Tage,  sagte  ihm  ein  Beaner,' 
h  welchen  Frankreich  mit  Liebe  und  Stolz  auf  ihn  geblickt,  seiein 
ttn|^t  Torüfoer;  seit  er  Jüngling  geworden,  habe  er  sich  gleich^ltig 
^egen  die  Religion  und  die  Erfüllung  seiner  Pflichten  gezeigt  und  sich 
nur  Oelagen,  Tänzen  und  Ausschweifungen  hingegeben.  Der  schon 
erwähnte  CarmeKte  Dr.  Pavilly  sagte  ihm  in's  Angesicht,  indem  er 
die  Ffliehten  des  Thronerben  auseinander  setzte,  die  Krankheit  seines 
Vaters  rühre  Von  eben  diesen  Ausschweifungen  her,  die  auch  über 
ien  Herzog  von  Orleans  Verderben  gebracht.  Der  Prinz  wie  auch 
der  Grttf  von  Vertus  wollten  sich  diesem  Zwange  durch  die  Flucht 
entziehen;  alldn  das  Schreiben  des  Dauphin  an  den  Herzog  von 
Orleans  und  seine  Verbündeten,  ihn  und  den  König  aus  der  Ge- 
ftngenschaft  des  Pübcls  zu  befreien ,  fiel  in  Feindes  HHnde  und  zog 
nur  strengere  Aufsicht,  wie  die  Einkerkerung  mehrerer  angesehener 
Bürger  und  Kaufleute  nach   sich.     Jean  de  Troyes  nahm   sich  die 


1)  Die  «oDMie  Dantelluog  Chron.  T.  V,  Hb.  34.  —  >>  Monttfelet  üb.  I,  e.  109^ 
T. Uly  14.  „LdqaeU  (die  Glieder  der  UMversitSt)  repondirent  quo  de  ce  en  riea  ne 
VQoleieiit  eiUremettre  ul  empeehec«  Im  Staaiaratbe  erklärte  sie,  die  Gefasgennehmoag 
das  Henogs  toa  Bwt  uxi4  lAderer  sei  mohi  naoh  ihren  Balbe  seeeheben»  aondent  nÜM- 
fiOieibr. 
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IVaihtit,  die  wmimm  ICtttee  telbtt  dem  Ktetg*,  ab  diot»  am  18:'Md 
snr  Duiknftgang  fita*  saine  Genesang  in  feierliehem  Zuge  naoh  H9ian 
Dame  pilgerte,  zu  überreichen  mit  der  Bitte ,  „sie  akZeioh«ii-a0Mr 
liebevollen  Oesini^ang  ge^n  aeine  treuen  Bürger  von  Paris  sv  tra- 
'gen.^  Der  König  naura  sie  arglos  an,  sein  Gefolge,  Prinaen,  Paria- 
mentaräthe^  der  Eector  der  Universität,  durften  sie  nickt  ablabnen. 
Sogar  die  in  Paris  anwesenden  Abgeordneten  der  unruhigen  Genter 
nahmen  dieselbe  und  versprachen  „ibren  Beistand.^  Mit  dem  Ge- 
lingen der  bisherigen  Schritte  stieg  die  Frecbheit  der  Terroristen. 
Kochmals  drangen  sie  bewaffnet  in  den  Pallast  des  wehrlosen  und 
dock  gefürohteten  Dauphins,  verhafteten  neben  Andern  aipcb  deaaen 
Mutterbruder,  den  Heraog  Ludwig  von  Bayern,  und  iUhrten  aelbst 
mehrere  Dtunen  des  Hoßs  gewaltsam  hinweg  ')«  Ob  der  Heraog 
von  Bui'gund  bei  allem  dem  mitgewirkt,  will  der  Mönch  nicht  behaup- 
ten^), es  ist  jedoch  kein  Zweifel  daran.  Am  24.  Mai  erlangte  Jean 
de  Troyes,  der  in  bewaffneter  Begleitung  vor  dem  Könige  nn.d  aeinem 
Bathe  erschien,  sogar  das  Versprechen,  eine  Reihe  von  Ordonaanaen 
zu  publiciren,  durch  welche  allerdings  im  Finanzwesen  wie  in  den 
andern  Zweigen  der  Administration  und  in  der  Justiz  viele  Misf- 
brauche  beseitigt  und  eine  bessere  Ordnung  der  Dinge  angebahnt 
worden  wäre,  wenn  die  Ordonnanzen  nur  Bestand  genaht  hätten; 
aber  gleich  nach  der  Bückkehr  der  Prinzeu  hob  sie  der  König  auf^ 
da  sie  ohne  Zustimmung  der  Prinzen  des  königlichen  liaua^  gegeben 
und  für  seine  Autorität  beschränkend  seien.  Die  fortwährenden  Geld- 
erpressungen und  einzelne  Hinrichtungen  machten  endlich  den  Pari- 
sern die  9 Volksherr Schaft^  lästig,  und  auch  am  Hofe  begann  man, 
ungeachtet  des  Widerspruches  der  YolkshüuptUnge ,  auf  emen  Frie- 
den mit  dem  Herzoge  von  Orleaus  und  seinen  Verbüi^detefi  au 
denken.  Unterstützt  von  der  Mehrzahl  der  Bürger,  machte  der 
Dauphin  durch  bloses  Erscheinen  in  Waffen  der  Herrschaft  der 
Cabochiens  ein  Ende,  die  Häupter  des  Aufst^ndes  entflohen |  der 
eigentliche  Leiter  der  ganzen  Bewegung ,  der  Herzog  von  Bi9,rgund, 
verliess  am  23.  August  Paris,  und  am  31,  August  hielten  die  Her- 
zoge von  Orleans,  Bourbon,  Anjou  nebst  Andern  ihren  Einzug  da- 
selbst. Die  besonnensten  Männer,  die  sich  vom  Parteigewüble  ferne 
gehalten,  hatten  gezweifelt,  ob  die  Prinzen  sich  zum  Frieden  ver- 
stehen würden,  denn  sie  hatten  schwere  Unbilden  erfahren«  Nicht 
nur  waren  sie  als  Staatsverräther  erklärt  und  ihre  Güter  con£iscirt 
worden,  das  prachtvolle  Schloss  des  Herzogs  von  Berry,  Bic^tre, 
das  sich  durch  die  Schönheit  seiner  Gemälde  vor  allen  königlichen 
Schlössern  auszeichnete^),   hatten   die  Pariser   verbrannt   und  sein 


1)  Charakteristisch  ist  über  letzteren  Umstand  die  Aeusserang  des  Mdncbs  V,  ^ 
(85,  12):  »Inter  insignes  feminas  curiales  qaae  in  adventu  ipsorum  territae  fugientes 
seeretiora  penetralia  domus  regiae  petiebant  (sie!)  nobiles  domiuas  —  oam  XI  doou- 
esllls  proh  pudor,  barbarico  more  sacriieffis  comprehmiderunt  manibus  et  eaa  dne  tofpA- 
tione  causae  —  ad  palatinm  reginm  produxerunt ....«  —  2)  t,Cum  id  non  habuerim 
pro  oomperto.«  ->  ^)  Chron.  V,  140  (84,  82).  „Nee  oonteati  domtim  daeis  Bltoriae 
speoialeni,  omnes  rsgias  pleturis  sumptuosissimis  ezcede&iem  flanims  Tonei  eon- 
sumpaist«  extra  urbem  . . « .  « 
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BMrt  de  iTetfe  26r8t(h*t;  die  gefangunea  Soldrior  and  AuhSng^r  dor 
Piiffsen  hatte  mao  Ibeils  grauaam  Ungdrichtet',  thoils  im  GefttngniftM 
verhniigeni  lassen  ') ,  ohne  ihnen  weder  den  Trost  der  Religion  n^cli 
Aaeh  aar  eilii  Begräbnisa  zu  gewähren.  Oleicbwojil  hatten  die  Prin- 
cea  aach  der  Aiifferderung  des  Kdnig«  nioht  gesttunit,  sich  nach 
Paris  2a  begebau.  Schon  am  8.  Ängust,  als  der  König  den  Frieden 
pablicirai  Hess,  hatten  die  sftnnntlifhen  Pfarrer  von  Paris  mit  zaiiU 
reicheni  Volke  ehie  Proeession  nach  Bt.  Martin  des  Oliamps  gehal- 
ten, wo  Gerson  in  einor  Rode  zum  Danke  gegen  Qott  ^  für  das 
Wonder  des  Friedens**  aufforderte.  Am  4.  September  hielt  er  Namens 
der  Universität  und  der  Bürger  von  Paris  eine  Rode  an  den  König, 
worin  ^r  diesen  zur  Verzeihung  des  Gesehehenen  auffordert  und 
ebenso  a«f  Andringen  der  nun  herrschenden  Partei  Orleans  wie  aus 
eigenem  Eifer  als  eine  Qnrello  des  Uebels  im  Staate  die  Irrlabre 
Petita  Ober  den  TTrannenmord  bezeichnet  *). 

Der  Text  (Daniel  II,  4):  „Möge  der  König  auf  immer  leben* 
veranlasst  die  nochmalige  Unterscheidung  des  leiblichen,  geistlichen 
und  politischen  Lebens  des  Königs.  Ersterea  erhält  seine  ewige 
Daner  durch  die  Auferstehung,  das  zweite  durch  Freiheit  von  der 
Todsünde  und  durch  die  Gnade,  das  dritte  beruht  auf  der  Liebe 
des  Königs  zu  seinem  Volke  und  erhält  sich  fort  in  der  rechtmässi- 
gen Succession  des  königlichen  Hauses;  Letzteres  ist  Gegenstand 
seiner  Beglückwtiuschung  an  den  König.  ^Wenn  kein  Edler  die  Frei- 
heit aufgiebt,  ausser  mit  dem  Tode,  welche  schmerzliche  Erinne- 
rung muss  nicht  die  jüngste  Verg.ingenheit  wecken,  in  welcher  einige 
£lende  (gens  de  petit  ou  nul  estre),  die  nur  ihr  eigenes  Interesse 
gesQcht,  eine  so  drückende  Knechtschaft  über  den  König  und  sein 
Haus  verhängt  haben!  Nicht  um  Kacliegefühle  zu  wecken,  spreche 
er  das,  sondern  um  ähnlichen  Zuständen  vorzubeugen;  und  deti 
König  zu  bewegen,  nach  dem  Beispiele  Gottes,  dessen  Gnade  er 
.erfahren,  zu  verzeihen;  habe  dieser  einst  um  zehn  Gereehter  willen 
die  sündigen  Städte  verschonen  wollen,  so  seien  in  Paris  mehr  als 
Zehntansende.  Diesen  möge  er  vergeben ,  soweit  sie  das  Vergangene 
beklagen  und  das  Ucbel  gehoben  wüneohen.  Das  Beklagenswertheste 
fcei  doeh  nur  geschehen,  weil  die  Urheber  nicht  mehr  gewagt  hät- 
ten, auf  Verzeihung  zu  hoflfen.- 

Uebrigens  habe  Gott  selbst,  indem  er  die  Tyrannei  dieser 
£Iende.n  zugelassen^  seine  Macht,  Weisjioit  und  Güte  gegen  Prank- 
reich geoffenbart.  Denn  einmal  seien  dadurch  die  treuen  Unter- 
thanen  von  den  schlechten  gesondert,  und  jetzt  Universität,  Parla- 
ment, Clerus  und  die  Stadt  Paris  mit  dem  Könige  eng  verbunden, 
worauf  auch  die  jüngst  angenommene  Devise  der  Stadt  Paris  »den 
geraden  Weg*  deute,  denn  der  gerade  Weg  ist  der  königliche,  ohne 
Arg  und  Trug;  dann  sei  die  Liebe  und  Treue  vieler  guten  Unter- 
thanen  sichtbar  geworden,  die  für  den  König  grosse  Gefahren  be- 
ständen   haben   ^wie   die   vielen  jungen   Magister  dor  Universität^, 


«)  Opp.  IV,  667—80. 
itkmgk,  JohannM  0«r*oii.  S9 
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und  radlUh  haben  diese  ZiisWiide  den  ^oeaen  AbsAuid 
lassen  swiBcben  der  Herrschaft  eines  Königs  und  der  von  DeoMigc^ 
gen.  Denn  erstere  ist  in  der  Reget  mild  und  seLoaend,  da  ^eia 
edles  Herz  von  Natur  gnädig  iat^^  aber  letatere  tyrannisch  >  deaa 
gemeiner  Sinn  weiss  nicht  anders.  ^Darum,  mein  Könige  nm  der 
Gnade  Gottes  willen^  und  ihr;  Königin  und  Dauphin ,  Sebet.  GoSt 
and  enre  Unterthanen^  schUtaset  sie  und  beschweret  sie  nicht  nit 
druckenden  Lasten,  damit  sie  von  Hersen  wünschexi:  iär  immer 
lebe  der  Kömg  I  Mögen  die  Söldner  beseitiget,  mit  den  EngULndero 
ein  Abkommen  getroffen  und  alle  Verbindungen  eines.  UntedihaBea 
mit  den  Feinden  des  Landes  untersafft  werden.  Und  ihr,  edh 
Herren  vom  königlichen  Hause,  stehet  dem  Könige  als  treue  Rath* 

Sber  2ur  Seite,  und  kehret  eure  Kräfte  nicht  in  gegeas^tigea 
Unpfen  gegen  das  Land  selbst.^  Indessen  nicht  blos  om  dai 
handelt  es  sich;  was  dem  Augenblicke  dient^  sondern  was  auoh  Jfiir 
die  Zukunft  das  Wohl  des  Staates  sichert;  sagte  ja  schon  Gate, 
dass  ihm  eben  so  sehr  daran  liege,  wie  es  um  die  Republik  nach 
seinem  Tode  als  während  seines  Lebens  stehe;  um  so  mehr  muss 
ein  Fürst  auf  die  Zukunft  denken;  in  der  Möglichkeit  einer  solchen 
Vorsorge  ruht  der  Vorzug  eines  Erbreiches  vor  einem  Wahlreiche, 
denn  in  der  Erziehung  seiner  Nachfolger  hat  der  Fürst  seine  Sorge 
um  das  künftige  Wohl  seines  Reiches  zu  bethätigen  *).  Dieses  ror> 
sorgende  Denken  ist  die  einem  Fürsten  vorzugsweise  zukommende 
Thätigkelt;  wie  wir  dieses  von  Scipio  lesen,  nieronjmus  sagt,  dass 
Gott  selbst  heidnischen  Fürsten  das  offenbaret,  was  zum  Besten 
ihres  Volkes  dient,  vielmehr  also  christlichen,  die  auf  ihn  ver- 
trauen. Darum  sagen  denn  auch  die  Tbeologen,  dass  ein  Fürst 
ausser  dem  gewöhnlichen  noch  einen  besondern  Schutzgeist  aus 
einer  höhern  Klasse  der  himmlischen  Hierarchie  Iiabe,  um  des 
Wohles  seines  Landes  willen  ^).  Als  Beleg  einer  solchen  göttlichen 
Mittheilung  an  Fürsten  nennt  Gerson  den  Traum  des  Nabuchodo- 
nosor,  und  die  Erklärung  des  Traumbildes  gewährt  die  Grundlage 
des  weiteren  Vortrages. 

Der  Staat,  sagt  Gerson,  besonders  Frankreich,  Reicht  der 
Statue  des  Nabuchodonosor.  Ihr,  der  König,  und  die  Prinsea  eates 
Hauses  sind  das  goldne  Haupt,  denn  in  euch  ruht  die  Ma^ebt  und 
das  Ansehen  und  unter  euch  stehen  die  drei  Stände:  dßv  Adel,  der 
Clerna>  das  Bürgerthum,  die  in  den  andern  Theilen  der  Statue  voi^ 
gebildet  sind.  Die  Brust  und  Arme  von  Silber  sind  der  Adef^ 
wegen  seiner  Kraft;  wie  ich  von  Du  Guesclin  habe  sagen  boren, 
dass  seine  Brust  sich  stets  erweitert  und  gleichsam  ganz  in  Hera 
und  Muth  gewandelt  habe,  wenn  er. dem  Feinde  nahe  kam.  Der 
Leib  und  die  Schenkel   von  Erz   sind   der  Cierus,    der  ein   Wohl* 


1)  Die  später  toh  Qecson  gegebenen  VorsoUilge  für  BrEiehung.  des  I^Mpliin  trerdca 

weiter  unten  folgen.  —  ^)  IV,  662.  «Ceet  certain  selon  lea  th^ologiens  qne  les  rois 
et  les  princes  ont  angeis  gardes  especials  outre  les  autres  gens  et  qui  sont  de  plus 
haut  hierarcbie  en  leur  office.  Et  pourquoi?  Pour  maintenir  la  vie  politique  da  roi 
en  estat  et  prospörit^  ....<« 
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UoModes  Melall  ««in  boH  dorn  Propheten  safolge:  ^wie  eine  BMaime 
«rbwe  deine  Stimne.^  (Jes.  58^  1^.  Vielleicht  uneh,  weil  der  Leib 
aiebt  arbeitet,  aber  eile  andern  Glieder  nfthrt.  Die  Beine  Ton  Eieen 
md  die  Fttsae  Ton  Eisen  und  Thon  sind  die  Bürger,  die  Kattflcttte^ 
die  Arbeiter.  Se  hat  also  der  Staat  vier  GrnndbeBtandtheile :  den 
König  ^er  die  Macht  und  Antoritiit,  den  Adel  oder  die  Stürke 
gegen  Feinde,  den  Clerus  oder  die  Predigt  der  Wahrheit  und  den 
Jwgeratand  eder  die  nährende  Arbeit  und  den  Gehorsam  (hnmi* 
fitf).  Dftraue  ergeben  sich  die  Grundzttge  für  die  Beform  des  Dtaat»- 
kbsns :  Geordneter  Haushalt  des  Königs  und  seiner  Familie,  Schuti 
des  Beiches  gegen  äussere  und  innere  Feinde,  geordnete  Bechts- 
pAege  «ad  Ordnung  in  den  Finanzen.  Das  Traumbild  dea  Königs 
wbA  seine  Deutung  durch  Daniel  belelirt  uns  aber  noch,  dasa  Nie- 
mand aur  vollen  flrkenqtniss,  wie  ein  Staat  recht  regiert  werdan 
nftsee^  gelangen  könne^  ohne  göttliche  Offenbarung,  die  uns  in  der 
U.  Scbnft  gegeben  wird.  Daher  sagt  der  Weise:  ,»durch  mich  hen> 
sehen  die  iLöuige  und  verfUeen  die  Gesetsgeber  das  Bechte.^  (Provb. 
S,  15).  Die  h^nischen  Kt>nige  wie  die  Philosophen  —  Cicero  — 
Plato  ^^  welche  über  die  Leitung  des  Staates  geschrieben^  haben 
Alle  darin  geirrt,  dass  sie,  wie  Augustin  sagt,  das  Ziel  ihrer  Be^ 
giming  nicht  "in  Gott  sondern  in  eitlem  Buhme  oder  sonst  einem 
irdischem  Zwecke  suchten.  Dass  nun  ein  Fürst  das  Ziel  seiner 
R^erun^  in  Gott  suche,  heisst  nicht  blos,  dass  er  sich  Gott  gans 
onterwerley  sondern  dass  er  zur  Ehre  Gottes  so  regiere,  das«  seine 
Begierung  eine  dauernde  werde. 

Dasu  ist  bezüglich  des  Königs  nothwendig,  dass  seine  Auto« 
ffttät  und  seine  Gerechtigkeit  aufrecht  erhalten  werden;  daher  soll 
dor  Kömg  keine  Parteien  in  seinem  Beiche  unterhalten  oder  begtto^ 
adffen,  sondern  über  Alle  in  Gerechtigkeit  herrschen;  denn  neigt  er 
sidk  einw  Partei  zu  so  giebt  er  Anlass  zur  Empörung,  und  durch 
(olehe  Schritte  aind  viele  Begierungswechsel  entstanden  und  die 
leteten  Jahre  haben  uns  durch  den  Tod  von  Tausenden  und  durch 
Armuth  und  Elend,  die  über  Frankreich  gekommen,  hinlänglich 
Mefart,  dass  ein  König,  der  Partei  nimmt,  sich  selbst  verdirbt^'). 
Qie  Aofceohtliattung  der  königlichen  Autorität  erfordert ,  dass  im 
Beiohe  net  Ein  oberster  Gerichtshof,  dem  die  höchate  Entsebeidmig 
auateht,  das.Parianent,  bestelle;  der  Mangel  einer  solchen  eberatea 
Bebönde  bat  in  der  letzten  Zeit  viele  Ungerechtigkeiten  veranlasdt^ 
10  dass  unsere  Zustände  jenen  unter  Sylla  und  Marlus  glielien,  Viele 
Mengte  tang  eingekerkert,  ihrer  Güter  beraubt  und  dann  entlassen 
wurden  mit  dem  Eido,  über  das,  was  mit  ihnen  geschehen,  nichts 
ta  veröffiQntlitfben.  Dieser  Mangel  eines  oberstes,  für  Alle 
geltenden  Gerichtshofes  ist  der  Grund  des  Verfalles 
in  DeutschHlnd  und  Italien,  wo  das  Becht  des  Stärkern  gilt'). 


1)  IV,  jSes.   OesMB  theUt  den  Yen  mit: 

„  Viü£  U  Roi,  soit  $a»8  partjfy 
ü»  rof  se  perd,  ^  m  ftariit,^ 
*)  ^V,  Wl.  nPsnr  ^£Mit  d'Qns  tsi  Ooar  viat  ^  perditloD  soltNS  p*ya,  oasMas  AUe- 
msimSe  et  Italie,  ou  le  plQB  fort  tswU  ^^  ^i^^s  qtti  fsiaclis»« 
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Dk  kdnigliche  Autorität  erfordert  ferner,  ^«8  der  'K^tXg  ^midltlgciir 
0ei  in  seinem  Rathe  and  an  bewaffneter  Macht  als  irgtt^nd  mnerwnMf 
Untertbanen.  Darum  0OII  er  eine  ständige  betrailhetc  iM^aciit  und"!« 
sehnem  Rathe  ihm  allein  ergebene,  nnparteische  MUnner  haben,  wd 
bei  Besetaung  der  Stellen  nicht  auf  rrivilegien,  somlern  auf  Vcfl^ 
hindehsein  der  für  das  Beate  des  Staates  nothwendigefi  Rigenflcliaftra 
sehen.  In  dein  Mangel  an  unparteiischen  Männern  liegt  ein  Haittt* 
gmnd  unsrei*  Missstände.  Denn  wo  findet  sich  jetsst  ein  Prährt  omr 
Rath;  Richter,  Capitain  oder  Bürger,  der  nieht  als  der  einen  oder 
andern  Partei  angehörig  zn  betrachten  ist?  Warara?  weil  jede  ^r^ 
tei  das  Motto  bat:  wer  nicht  für  mich  ist,  ist  wider  niieh.  Wer  es 
mit  dem  Könige  hält  und  den  geraden  Weg  gehen  will,  ohne  nach 
Recht»  oder  Links  zu  neigen,  wird  eben  darum  Ton  beiden  Par- 
teien als  parteiisch  imd  sogar  als  verdächtig  bezeicimot,  und  hat 
TOD  beiden  Theilen  zu  leiden.  Und  doch  ist  es  die  beste  AntwoK 
«af  die  Frage:  zu  wem  stehst  du?  »ich  stehe  auf  des  Köntgts  8eile^ 
ich  bin  Franzose !^  Ich  werde  mit  Gottes  Hilfe  yon  diesem  geraden 
Wege  nicht  abgehen,  denn  wie  icii  von  Niemand  etwas  habe,  bnsser 
9om>  Papste  und  Könige,  so  verlange  ich  auch  Nichts,  wäl 
mich  hindern  könnte   frei   zu   sprechen**). 

Die  Kräftigung  der  königlichen  Autorität  verlangt  noch,  dass 
der  Kötaig  eine  solche  Gewalt  habe,  dass  Keiner  im  Staate  ohne 
S€jme  Genehmigung  die  Waffen  gegen  einen  Andern  ergreifen  kanii', 
dtese  €^tiehmigung  des  Königs  muss  jedoeh  eine  im  Gesetze  be- 
stimmte sein.  Keiner  darf  fernerhin  sicli  selbst  Recht  verschafiea 
öd«:  in  eigener  Sache  Richter  sein,  und  wenn  er  durdh  irrige  Vor- 
sielluitgen  die  Genelimigung  des  Königs  zu  einem  nngeroehtert  Akts 
ersefaKcfaen  hat,  so  wäre  dieses  zweifadi  zu  bestrafen,  da  Jtiemit  so* 
bleich  ein  Verbreehen  gegen  die  königliche  Autorität  begangen  ist. 
Oder  wäre  einer  zn  entschuldigen,  der  die  Erlaubnis»  vofti  Könige 
erschlioheo  hat,  einen  Menschen  zu  tödten,  der  es  nicht  verdiente? 
Sicher  nicht,  denn  Gottes  Gebot  lautet  ganz  bestimmt:  ^du  solkt 
nieht  tödten^,  durch  eigne  Autorität,  wie  die  Glosse  sagt.  Aber 
welche,  das  gesammte  Leben  des  Staates  erschütternde  Grundetttse 
sind  dagegen  nicht  verbreitet  worden?  Gerson  hebt  nunaeiner  In» 
atnibtioQ  gemäss,  ohne  jedoch  Jean  Petit  vxx  nennen,  die  fiatiütsitat 
aus  der  Vertheidignngsrede  für  den  Herzog  von  Bnrgnnd  neraas^ 
äh  £eim  %ur  filmpörnng  und  als  irrig  und  verderblich  dem  Gtanben 
Qtod  der  Sittliehkeit  ^).  Der  König  .sei  duroh  seine»  KvönongseM 
vorpflrchtet  zur  Unterdrückung  aller  Irrtbünver  mitzuwirken,  wie 
audi  die  Bischöffo  als  Inquisitoren  die  Pflicht  haben,  ohne  alle 
Rü<dc8ioht  aelciie  Irrthümer  aua  dem  Volke  aus^ireaten.    Bisher  tdi 


*-)  IV,  668.  »Et  ja  Dieu  ne  veuille  que  jo  dccllae  aultrement  Car  aussy  n'ai 
je  riens  que  du  Pape  et  dessous  ie  Roy,  et  ne  veuil  proufit  qaelconqae,  pour  qaoy 
en  doy  parier  plus  franchement  et  purement«  Er  hatte  also  damals  icbdä  seiiiDdcanat 
zu  Brügge  aufgegeben,  wie  er  auch  in  seiner  ApotÄgi«  sclireibt,  II,  S38  «Scis  quam 
über  est  ab  omnibus  vinculis  mundanae  neeeesitatis ,  quatenus  possit  ann^Iius  ^rae- 
parito  •mimo  pfd  ;v6ri«at»üertamai!ih*ber«.<^  ^  V)  Wir  kommen  auf-d^h  ganMnSJreft 
in  der  Geschichte  des  Ooa«ilt  m  Cpnstanz  «urileki  ^  ' 


4» 

iliitivUieMD ,  docb  beüer  »ü  spüt  als  ^ar  nicht.  Die  könig- 
liche ^Autorität  hat  endlicJi  ihre  Baals  in  der  Liebe  und  Treue  der 
(Joierihanci]  ^),  welche  ihren  ffesetziichcn  Aiisdrnck  im  Eide  besitzt 
Der  Eid  bildet  daher  unAer  Menachon  den  stärksten  Verpilicbtnngi»-* 
grand ;.  (Hobr.  äy.l6).  Desahnlb  lehren  Thomaa  v.  i^qnin  und  Andere^ 
daia  der  Meineid  in  seiner  Art  ein  grösseres  Verbreclien  sei  als 
Herd.  Ja,  nm  keines  noch  so  grossen  Gntes  wcgcn^  nnd  wäre  oa 
die  Bettang  einoa  Reiches,  darf  man  ihn  begehen');  vielmehr  muaä 
der  Eid  aneh  Heiden^  Ungläubigen  und  Feinden  gehalten  werden. 
Und  wer  öflfentlich  behaupten  wollte  (wie  Petit);  dass  man  in  ge- 
wissen Fällen  gegen  Treue  und  Glauben  handeln  dürfe ,  der  würde 
allen  Beehtsverkelir,  alles  friedliche  Zusammenleben,  den  Staat  aelbst 
auflösen--,  ja  selbst  das  Ansehen  der  iil.  Schrift,  denn  man  könnte 
^Aon  eben  so  gut  beliaupten,  der  Satz:  es  gtebt  ein  Paradies ,  s^) 
keine  Wahi*tieit,  sondern  Täuschung,  um  die  Leute  zu  einer  gerech- 
ten Handlungsweiae  zu  bewegen.  Jeder  Meineidige  sollte'  darum  im 
öffentHcheu  Interesse  -  auch  öffentlich  Busse  thun.  ^Damn ,  edld 
Harren ,  laesot  euch  bitten  bei  eurer  Treue  gegen  Gott  und-  eurem 
gegebenen  Ehrenworte,  haltet  fest  an  dem  Frieden^  den  ihr  beschwor 
reo  habt.  Und  wenn  ein  Fall  sich  ergäbe,  der  dem  Frieden  im  ^ege 
stünde,  so  möge  Alles  gescheiten  nach  dem  Rathe  derjenigen,  die 
nur  Gott  und  das  allgemeine  Wohl  vor  Augen  Ijaben,  sonst;  würdet 
ilir  euch  und  uns  verderben." 

£•  aei  auch,  fährt  Goraon  fort,  von  dem  Hauabehe  der  Kösfigii 
ttod  des  Dauphin  au  sprechen,  aber  ea  sei  ja  bereits  Alles  bekannt; 
Die  Universität,  schärfer  sehend  als  Argus,  habe  nicht  hundert,  son- 
dern tanaend  Augen.  Einschüchterungen  seien  umsonst,  unterdirücke 
»an  auch  einen,  der  die  Wahrheit  spreche,  an  aeine  Stelle  treten 
bandert  Andera  Darum  will  er  nur  noch  über  die  Aufgabe  der 
itnderen  Stände .  dira  Reiches  sprechen.  Der  Adel  soll  König  und 
Reich  schirmen,  dafür  aber  auch  vom  Staate  eine  Entschädigung 
haben,  mit  wclcber  er  sich  zu  begnügen  hat,  ohne  durch  eigenmäoh«- 
tiges  Zugreifen,  wie  gewaltsames  nehmen  von  Lebensmitteln  mid 
anderem  Nöthigou  die  anderen  Stünde  zu  bedrücken.  Der  Adel  ist 
prciswUrdig,  wenn  er  acinen  Püichten  nachkömmt,  denn  wer  für  die 
Qerechte  Sache  sein  Leben  einsetzt,  ist  wie  ein  Märtyrer  Gottes  ^). 
Ifor  gegen  den  König  d»rf  er  die  Waffen  nicht  führen,  welchen  Be- 
Ml  er  immer  von  dem  Lehensherrn  erhalten  mag,  unter  dem  >er 
«tollt,  denn,  der  König  geht  Allen  von 


0  ^  ^en^  Romane  der  Rose,  T.  I,  p.  333,  ed.  Amsterdam  1735,  i»t  die»e  Wajic- 
heit  mit  den  'Worten  angegeben: 

j,Ait  (le  roij  U  eu€ur  ei  piein  de  püU 

Querant  du  peupU  Camitid^ 

SaH9  qui  Rmf  en  nul  aauon 

Ne  poit  pius  iptum  hien  simple  hom  . .  .  m 
^)  lY,  671.  »Qu  devroit  murer  itne  Cii^,  voire  un  royanme,  Toir  loni  nn  monde  ponr 
>«7  fatjttrar,    ü  ne  d^yroit  mie  faiie.  *  -—  •)   IV,  674.     „  Qensdarmes   quf  expoMnt 
lesff.yi«  iKMir  jnste  litn  et  ds£BAM  de  justice  et  de  verit^,  par  dnrite  intention,  soni 
comme  martyn  de  Dien  <* 
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Der  CleroB  toll  die  Wahrheit  reriittiiclen;  tbeik  dttrek  Aotarilfel 
wie  die  Prälaten;  theils  durch  Lefare^  wie  Theologen,  Junateii)  PUlo* 
sophen:  er  hat  darum  nicht  durch  körperliche  Arbeit  snin  Beitet 
dea  Staates  beizutragen;  der  edelste  Dienst,  den  er  einem  FftrMea 
leisten  kann,  ist;  ihm  die  Wahrheit  frei  an  verkOnden.  Der  Biliyr> 
stand  endlich  soll  nach  Aristoteles  lieber  nherchen  ak  berrselMB 
wollen,  wie  ja  auch  die  Sinnlichkeit  im  Mensehen  dient  und  die 
Seele  herrscht;  jedoch  soll  er  durch  die  höheren  Stände  mit  Lieibs 
geleitet  werden,  aber  nicht  an  die  Stelle  der  anderen  Stände  treten, 
indem  z.  B.  der  König  den  Bürgerstand  sich  regelmässig  bewaflhea 
Hesse,  wie,  den  Adel,  das  wäre  eine  ungerechte  und  gefkhrliebe 
Neuerung;  vielmehr .  soll  der  Bürger  mit  seinem  Stande  zafnedea 
sein  und  sich  von  den  höheren  Stünden  leiten  lassen,  sonst  wäre  die 
Ordnung. des  mystischen  Körpers  des  Staates  zerstört,  gerade  als 
wollte  man  den  Füssen  die  Funktionen  des  Kopfes,  oder  der  Anne 
oder  des  Magens  geben;  was  durch  solche  Verkehrtheit  entsteh^ 
haben  wir  erst  erfahren«^  Der  Vortrag  schliesst  mit  einem  Danke 
gegen  Gott  und  die  Heiligen,  durch  deren  HtHe  die  Monarchie  sicii 
wieder  erhoben  hat,  wie  gegen  den  König  und  sein  Haus  aelbet 

Ungeachtet  der  Dauphin  gerechte  Ursache  hatte^  sich  über  das 
Verhalten  einzelner  Glieder  der  Universität  ^eeen  ihn  zu  beklugen^ 
erwies  er  ihr  doch  nach  dem  Siege  die  Auszeichnung  eines  Besuches, 
dankte  ihr  öffentlich  für  die  gegen  die  Krone  Frankreich  bewiesene 
Treue  und  versprach,  ihren  Wünschen  nach  Kräften  zu  entsprechen '). 
Dagegen  hatte  sich  die  Abneigung  des  gemordeten  Herzogs  von 
Orleans  gegen  die  Theilnahme  der  Universität  an  Ordnung  der  Staats- 
angeleg^heiten  bei  dem  Adel  und  den  höheren  Beamteten  forter- 
balten; indem  man  sie  theils  wegen  ihres  Bewegens  in  abatracten 
Principlen  für  ungeeignet  hielt,  die  wirklichen  Verbältnisse  richtig 
zu  würdigen;  theils  den  Anspruch,  auch  mit  ihrem  Gutachten  ver- 
nommen zu  werden,  als  Eingriff  in  die  Begierungsrechtc  ansah'). 
Die  offene  Parteinahme  vieler  ihrer  Glieder  fdr  Burgund,  ihre  Ver- 
bindung mit  der  Bürgerschaft  von  Paris,  endlich  die  ganz  unbe- 
rechenbare Macht  der  Ereignisse,  der  sich  gerade  derartige  Corpors- 
tionen  am  wenigsten  zu  erwehren  vermögen,  brachte  sie  in  eine 
Stellung  zur  Regierung,  die  ofl  in  entschiedeae  Opposition  umschlug. 
Daher  war  bereits  1411  Seitens  der  Partei  Orleans  der  Vorschlag 
gemacht  worden,  die  Universität  aus  Paris  zu  verlegen  und  neu  s« 
organisiren  ^);  was  später  zum  Theile  unter  Carl  VII.  gesohab. 
I . . 

1)  Chroo.  Y,  132  (34,  31).  -—  i)  Ibid.  V,  4.  »Tanc  plures  circnmspeotos,  gnvcs 
et  modesios  viros  audivi  mdecend^simum  repütasse,  cnm  tum  arduam  auu  (die  Mapster) 
fneraat  attemptare,  qood  solnm  aroanis  regis  consilüs  et  a  lilia  deferentibus  aebett 
determlnari.  nIneptiMimnm  in4|iiiant,  reputandam  est,  qaod  Hbiwolae  et  specnlatieiit 
dediti . .  .  regnoram  giibeniaca]a  habeant  modeiari . . .  •>  KonnolH  etiam  eirownspeetf 
eoe  saepias  jadioabant  ad  ventam  senaones  snb  tacitomitatle  tamolo  sepeliendoi 
dedi8se.<«  —  3)  Nach  Montftrelet  1.  c.  IIb.  I,  e.  S>,  11,  8126  fand  sich  unter  den  anffs- 
ftngenen  geheimen  Papieren  des  Prinsen  von  Orleans  neben  andesen  sekr  kvsd^- 
mSssigen  VorBobULgen,  e.  B.  Elnfuhrting  eines  gleichen  Maassss  and  Gesrisfctss  fOr 
gans  Fiankieich,  aoob:  qne  rUniTsnitä  de  Paris  seit  mise  hon  deFids  ci  qaVn  m 
fit  ane  nouyelle  et  plein  de  prudhomie ...  * 
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mglfefa^  dftM  dio  Ünii^iHHtM  «e]b0t  den  eniten  OedMiken  zu  diecrem 
Plan«  gegeheib  bat,  darch  ihre  Erklärtnig  vom  24.  September  1410, 
sieh  -ftUB  llangel  an  Unterhalt  ans  Paris  verseteen  zu  müsaen  *). 
Das  ZnsarameDgehen  der  Universität  mit  dem  Bürgerstande  ^  wenn 
Mtfh'ffor  bis  znr  Grenze  gesetzlicher  Opposition  nnd  gesetzwidrigea 
Aüßaboens,  hatte  aie  nicht  von  Massregebi  Seitens  der  Demagogen 
befreit)-  gegen  welche  sie^  wären  sie  von  der  Begierung  ausgegangen, 
lullten  Protest  erhoben  haben  würde.  Als  zur  Verstärkung  der 
Truppen  in  Ouienne  gegen  die  Engländer  eine  ausserordentliche 
Ab^be  Bdtbig  wurde,  erhoben  sie  die  Volkshäupter  von  Prälaten, 
der  US  und  Universität.  Nur  der  Kanaler  Gerson,  wie  er  wegen  des 
Steuerdruckes  des  ohnehin  erschöpften  niederen  Clerus  gegen  die 
Begierung  gesprochen ,  bot  aus  demselben  Grunde  auch  den  Dema« 
^c^en  die  Stime  und  weigerte  sieh  geradezu ,  das  Verlangte  zu 
sahlen.  Es  drangen  desshalb  bewafinete  Schaaren  in  seine  Woh- 
aang,  pltederten  dieselbe  und  er  musste  in  den  Gewölben  von 
Netre  Dame  Schutz  tür  sein  Leben  suchen  ^).  Während  dieser 
^sen  Periode  der  politischen  und  kirchlichen  Kämpfe  bewahrt  sich 
Gereon  eine  Ausdauer  und  Festigkeit,  die  ihn  auch  Ändere  aufzu* 
richten  in  den  Stand  setzt.  Selbst  sein  Lehrer  D'Ailly,  durch  den 
Oäng  der  Ereignisse  ausser  Einfluss  gesetzt  und  darüber  missmuthig 
und  gebeugt,  verlangt  von  ihm  in  zwei  Briefen  Trost  in  der  Form 
eines  Tractates  „über  das  sanfte  Joch  Christi*").  Gerson  räth  ihm 
mit  Verachtung  alles  Irdischen  den  Geist  durch  Betrachtung  in 
Gott  zu  befestigen  und  mit  sich  wie  mit  Anderen  Geduld  au  haben. 
Er  selbst  will  nicht,  wie  ihm  Freunde  gerathen,  Paris  verlassen, 
londem  da  ausharren  und  Gottes  Willen  an  sich  geschehen  lassen, 
in  der  Erwartung  einer  leichteren  und  reicheren  Präbende  in  der 
grossen^  nicht  Pariser,  sondern  Paradieses-Kirche*).  Durch  verschie- 
dene Arbeiten,  wie  über  den  Gesang*),  erhielt  er  sich  den  Blick 
nach  Oben  in  Mitte  der  Unruhen  frei.  Man  hat  Gerson  als  eines 
der  Häupter  der  gemässigten,  aus  den  bedeutendsten  Männern  der 
Universität,  der  Bürgerschaft,  des  Clerus  und  des  Parlamentes  ge- 
bildeten Partei  bezeicnnet,  die  ihre  Leitung  vom  College  Navarra 
aus  erhalten  habe  ®).  Allein,  wenn  es  auch  ganz  richtig  ist,  dass 
gerade  die  Zöglinge  des  Collegs  Navarra  der  Wahrung  der  natio- 
nalen, und  desshalb  auch  den  königlichen  Interessen  besonders  zuge- 
fhsn  waren,  für  eine  ^gemässigte;  vom  Colleg  aus  geleitete  Partei' 


«)  Monstr.  II,  168.  —  «)  Cbron.  V,  62  (34,  18.).  —  3)  Die  Antwort  Genons  an 
D'AiUy  Opp.  III,  429—33.  —  *)  II,  410.  »Dispoeui  manere  sUbiliter  in  looo  meo 
Pariaiia  et  illio  praestolari  qnae  Domini  Yolnntas  de  me  fiat;  nam  locoram  mntatio 
91M  profitfat  non  satis  ioTenio.  Expeeüunns  antem  praebendam  ampliorem  et  faoilio- 
na  4o  «berierein  in  Becieftia  lila  magna  non  Parfsienei  sed  Paradisi,  ad  qoam  tendfi- 
WM  dhrereis  tUs  . . . "  ~  •)  Der  »Traetotus  de  eanü^is,  m,  619^84«  ist  1416  Ter- 
fiMt;  er  will  »scrtbere  poeteritati  ei  malignitaa  prooellofla  reddiderit  aures  snTdas 
ntati  praesenii*.  DaM  Genen  aber  während  seiner  Verboi^enheit  in  Not^e  Dame 
Mfaie  Behrift  dtoA  dem  Berge  der  Betraehtcmg«  Terfasst  habe,  ist  eine  Ten  den  Fban- 
IttSeen,  die  OuMmee  Leroy,  etndes  snr  les  mytfttnres,  Pails  1997,  p.  4S9  Sber  Gerson 
fe  JMMf  geseM  hat  ^  *>  Le  LiTte  de  rinlemeDe  eonsolati<»i  —  par  Bioland  et 
Herioanlt,  Paxis  1856.    Introduolion  p.  LVIIL 
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findet  sieb  dpeli  uirfm4^  ein  Aob«l4i(>iA)U  in  dtn  Qn^Uoii. 
gong  war  durch  die  Lage  d«r  Dioge  ftir  jed«n  einaicbtoToUea.iP»* 
trio^a  Ritr  Kothwettdigkeit  geworden  ^  und  wlo  wir  M»äter  selMti 
witrden ,  hat  gerade  Geraon  in  seiner  BekäiopfuDg  der  Zuläaaigkwl 
dea  TyraaneuDiordes  nickta  weniger  als  dieae  Mäaaigung  g^i)*^  4«tt 
Herzog  von  Burgund  eingeJtalten,  waa  bei  einem  durcli  die  S<Nidariti|| 
der  Parteiinteresaen  geleiteten  Handdn  nicht  der  Fall  g^weaentivära« 
£ben  darum  kann  auch  bei  Grcraon  von  einem  9  Partei wecbael^^^ua 
eigentlicbon  Sinne  de«  Wortes  nicht  die  Kede  sein«  Die  Univ««|Ji^ 
wie^  dr  in  der  Stantarede  znr  ßesoitiguog  des  Vorw^fcg  der  ^Partei- 
lichkeii^  »agt,  suiiliosat  .aich  dem  an,  der  ,» Wahrheit  un^  Garoohlig-» 
keU  schützt;  und  in  dieser  Grosinnung  will  er  leben  und^ sterbea**. 
Das  ist  deutlidi  gesprochen;  er  ist  dein  Hause  Uurguod  durch  gr^oaBid 
Wohlthaten  verpflichtet,  aber  er  ehrt  augleieh  in  Philipp  dem  Rulmen 
den  Fürsten;  ,,aer.  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  schüUt^,  und  glaubt 
<lem  Intereaae  Frankreichs  au  dienen,  indem  er  seine  )^r&ftc  dem 
Herzoge  aur  Verfügung  stellt.  Ais  ihm  aber^er  Mord  des  Heraoga 
von- Orleans  die  unlauteren,  ehrgeizigen  Abdichten  d<^s  Jcau«  iS*na 
Penr  c«kU)üllt|  als  er  die  Buhe  und  daa  Wolil  FrankrcicLs.  den  per^ 
söftlichen  Interessen  4fiv  Häuser  Burgund.  und  Oii^ns  geiopfert  aiobt| 
als  iliA-  die  Pdbelberrschaft  «u  Paris  von  der  Noth wendigkeit  ei»eQ 
«ftächtigen  und  in  ihrer  Macht. allen  Grossen  des  Landes  überlegene« 
Monal'chic  überaeugt,  da  ifet  fortan  sein  Weg  ^der  gerade,  dor. 
kenigliche  Weg^,  er  ,,i8t  Franzose^  er  gehört  dem  Könige^,  aonat 
Nremafnden-;  denn  nur  in  der  Allen  überlegenen  Macht  dea  KöQiga 
siebt  er  das  Interesse  der  geaammten  Nation  gewahrt.  Darunalcanoi 
wie  er  in  der  Stas^tsrede  schon  sagt  (siehe  oben  S.  417,  A.  1)|  kein 
Fi^anaOse  ein  guter  Christ  oder  TJntertfaan  sein»  dei*  die  Monarohie 
nicht- liebt  Allerdings  ist  dio  Monarchie  Gersona  nicht  eine  abao- 
lete,  nicht  eine  durch  unmittelbar  göttliche  Einsetaung  dem  Gebiete 
menschlichen  Rechtes  entrückte,  sondern  eine  der  socialen  N^^ur 
des  Menschen  und  dem  Bedürfnisse  sittlich  vernünftiger  Eaitwiek- 
lung  entsprossene  Institution,  die  aber  ihren  letzten  Grund  dennoch 
im  göttlicnen  Willen  hat^  weil  und  inwiefern  diese  Entwicklung  von 
Gott  gewollt  ist  *).  Der  sittlich -rechtliche  Charakter  dieser  mehr 
anf  aristotelischen  als  christlichen  Prineipien  construirten  Monarchie 
stellt  sich  in  der  Gegenseitigkeit  des  liedürfnisses  voü  Fürst  und 
Volk  dar;  die  Schranken,  v/elche  dieae  Monarchie  hat,  sind  eben 
darum  nicht  willkürliche  Schranken,  sondern  sittlich  reclitlichc,  und 
der  Fürst  erkennt  nur  die  ewige  Vernunft  an,  indem  er  sie  aner^ 
kennt  'j.   Die  Bürgschaft  für  die  Wahrung  der  gegenseitigen  Jßecbtc 


1)  Nooi»  im  Beginne  de»  XVI.  Jahrhunderts  hat  der  die  OruadsXize  Gers«as  Ttt* 
tretende  Almain,  in  seinem  rTractatas  de  auctoritato  Ecciesiae  et  CondUcMram  s^iie- 
calium  advenus  Thomam  de  Vjo",  Gers.  Opp.  II,  977  —  1012  diese  AnsduLvang^. 84 S; 
nUt  dicunt  doctoees,  praeaertiin  Durandus  in  tract<Ua  de  jurisdictia&aeccleaiaBtica,  bob 
est  iatelligeitdiwfi,  quod  authoritas  regis  saecuiaria  sit  a  Da^-aic«  qttod  eam  immediaie  aJi- 
chI  .ooTfkioiserit  rc^lariter;  sed  qoia  secundum  re(;tain  rationero,  .quam  Dens  hominibiis 
iJBididit,  est  alioui  conmtssa,  £t  qob  -vJdetur  a  quo  «it  prindpi  «ollata,  jaisi  ah  jpsa 
Qonnnuoltate."  Noch  auaCührlicher  erörtert  in  der;  expositio  droa  deoisiooee  Q« *0«ios>ni 
puper  potestate  S.  P.  ibid.  II,  1014.  —  ^  Siehe  ohea  S.  42%  A,.  4, 


W<l^SftirlrtOBy  wi  4wut  das  JBand  der^intKut  tvQu  Fünt  mnl/Volk 
iftdfitGersott  in  .der  Liebe  des  ek^en  zaui  anqeiiij  ujpd  weil  alle  w^lire, 
Lkbe  in  Gottibren.  Grund  Imt,  in  der  religiösen  Gesinnung  des  Füratea 
wis  4^  Volkes  *).  Aiif  JPflegje  dieses  religiösen  Sinnes  im  Fürsten  ist 
IMmJi  Jm  lets^ten  Lebensjahre  sein  Augenmerk  gerichtet,  in  den  1429 
gpssekris^encci  BetrAobtangen,  „die  ein  Fürst  haben  soU.^^)  Täglich 
uM  der  FUrsjt  einige  Stunden  der  Betrachtung  und  Lecture  widmen^ 
wps«l»alb  GersonoineBeibe  Ton  Schriften  (\^^  die  fürstliche  Bibliothek 
empftshlt,  worunter  ausser  der  Bibel,  Legenden  imd  Martjrologien  di<^ 
frsososiscbe  Ausgabe  seiner  eigenen  ErbauungsschrifteB;  der  Staats* 
Friedens-Bede  u.  s.  w.  ^)  Auch  dem  Erzieher  des  Sohnes  Carls  VIL 
f^vibi  er  den  Bath,  durolv  Gebet  den  Sinn  des  Zöglings  für  deo 
Ünterricbt  zu  erschliessen ,  den  Unterricht  nicht  in  abstossender, 
soaderii  gewinnender  Form  zu  ertheilen,  nicht  zu  sehr  ins  Einzelne 
SU  geben  und  das  als  Gewinn  zu  betrachten>  was  der  Dauphin  frpi» 
willig  lerne;  wäre  c»  in  Tiden  Tagen  auch  nur  Weniges.  Zur  För-^ 
deriH^  des  religiösen  Sinnes  soll  der  Erzieher  dem  Dauphin  die 
Nsmen  tind  Bilder  der  Heiligen  erklären^  ihn  zu  besonderer  Andacl)t 
gdscn  Einzelne,  aber  auch  zur  Haltung  der  zehn  Gebote  Anleitung 
Ksben  *)•  Dte  Helligen  rergass  der  Dauphin  nie,  es  wnr  der  spätere 
Ludwig  XJ.y  bezüglich,  der  ^Gebote''  war  sein  Gedächtniss  weniger 
treu)  gleichwohl  hat  er  den  Gedanken  Gersons,  dass  der  Köniff  eine 
Machl  besitscn  mUsse,  die  der  auch  des  mächtigsten  Unterthanen 
ftberlegen  sei|  so  dass. ohne  seine  Erlaubniss  Keiner  die  Waffen 
si^r^en  dUrfe,  in  Frankreich  verwirklicht,  aber  auf  einem  Wege, 
der  über  die  Grundsätze  Gersons  hinweg  zur  Einheit  der  absoluten 
Monarchie  führte.  Waren  demnach  auch  in  Frankreich  die  politi- 
schen Grundsätze  Gersons  —  einzelne  Vorschläge  abgerechnet  — - 
so  weifrtg  von  dauer^em  Erfolge  begleitet,  als,  wie  wir  sehen  wer- 
den, seine  Grundsätze  für  Reform  der  kirchlichen  Gewalt,  sein  wohl- 
(;cmeinter'Rath  i«t  doch  nie  ganz  vergessen  worden,  selbst  im  Aus-« 
ande  bat  er  Anerkennung  gefunden  *). 


t)  8wbe  oben  S,  411,  A.  1  und  435,  A  1.  -  <)  Opp.  III,  »36.  —  3)  Ibid.  p.  983« 
Nemlich:  nCoJIectorinm  qtiorundain  öp^s^culortim  in  OaIIico  nuper  editorom,  de  prnt- 
eeptit  Dei,  de  examlne  conscientiae ,  de  scientin  bene  moriendi,  de  contemplatione, 
de  inendleitllte  anfmae.  Seritio  de  pas^iene  Domfni,  ,.ad  Deum  TAdit,«  Benno  de  fnor- 
tnie,  ezliortilUo  de  tripHcf  vfU  regin  nVftat  rex**.  CoHatio  exbortaÜTa  a4  pacem  »tfiafe 
ptt»  eollstio  exhortatiTa  nd  justitiam  et  coneordiam  jurisdiedenain  eeelesiastioae  et 
teniporaHe  et  quaedatn  Alia  «*  Dann  vrird  noch  empfohlen  Aegidius  Hom.  de  regimine 
prfnclpQin,  dee  Aristoteles  Politilc,  Eihik  und  Oeeonomik  in  der  fransosieehea  Ueber- 
setKnng,  Boethius,  Valerius  Maximus,  l?enecn  de  dementia,  Livins,  Augustinus  de 
oMl  De!  II.  A.  —  *)  ImtruGtionee  ad  Joannen)  Majorem,  III,  9S7.  nTentetar  etiam 
8i|fmrta8els  CK  aiiqns  iastinctv  yel  respdniN^  preprie  ToHierit  aliquem  vel  aliqooe  Sanelot 
elifere,  ad  quos  fiducialins  et  quasi  faroiliarias  sit  recursu»,  e«m  observatiene  pfM« 
ceptomm  Deealogi  tarn  primae  quam  secundae  tabulae,  prout  exponi  sibi  poterit  et 
debcbit  juxta  profectum  aetatis  et  (^ratiae.««  —  ^)  In  der  Zeitschrift  für  TaterlSndische 
Geschiebte  und  Alterthumskunde  Westpbalens,  B.  YU,  MSnster  1844  findet  sich  unter 
den  von  Dr.  H.  A.  £rbard  p.  172—231  mitgetheilten  .,  Willküren  der  Stadt  Dorsten*"  aus 
dem  XV.  Jahrhundert  auch  folgendes  unter  N.  5,  p.  214.  »To  wettene  so  als  men  alle  Jair 
des  neesten  Dinataig  na  der  billigen  dre  Könige  plecht  all'  unsen  bürgeren  to  lesen  uner 
Stadt  Statuten,  up  dat  sich  iyn  yder  vor  den  brocke  möge  bewaren.  So  oik  ist  van  noden 
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Wir  Beben  anch  aus  den  Reden  wie  ans  den  Ptedigteft  G^enona, 
dass  er,  obwohl  er  das  geaammte  Wissen  seiner  Zeit  in  f:^^>w^"* 
Grade  in  sich  einigt  ^  doch  überwiegend  eine  practische  Natur  ist 
Die  abstracte  Scbeidnng  zwischen  Schale  und  Leben  will  er  nicht; 
jede  gewonnene  Anschauung  soll  sogleich  verwertbet  tind  an  einem 
Gemeingute  seines  Volkes  gemacht  werden,  behnfs  einer  Umreatai- 
tung  des  Lebens  nach  dem  Geiste  des  Christentbums^  wie  er  ihn  ans 
der  Lehre  und  Sitte  der  Kirche  und  Schule  erkannt  hat.  'Er  ist  lA 
Wahrheit  „der  christliche  Lehrer*  und  ist  dieses  nicht  blos  ans  Berti^ 
sondern  aus  dem  Innersten  seines  Wesens  heraus,  dessen  christliche 
Erfahrungen  den  eigentlichen  Inhalt  seiner  Predigten  bilden.  gSeine 
Bercdtsamkeit^  wie  einer  seiner  Lobredner  treffend  sagt '),  nibt  nicht 
in  der  Rhetorik  oder  Grammatik;  seine  Beredtsamkeit  ist  seine 
Tugend,  sein  Abscheu  vor  dem  Verbrechen,  vor  dem  Lalfter,  tot 
der  Sünde:  seine  Beredtsamkeit  ist  seine  Liebe  zu  Gott,  gegen  seine 
Brtlder  und  selbst  gegen  seine  Feinde:  dieses  sind  seine  groaaen, 
beili^n  Leidenschaften;  vor  ihm  haben  in  ähnlicher  Weise  Aug^itin 
und  Bernard  gesprochen,  nach  ihm  in  verwandter  Weise  Bosanet, 
dessen  üeberlegenheit  gegen  ihn  vielleicht  nur  die  üebefle^enheit 
seiner  Zeit  ist.*  Wir  lassen  diese  Parallele  dahingestellt;  aber  das 
findet  Jeder,  der  beider  Reden  eelescn,  bald  heraus:  Bossnets  Reden, 
mit  denen  an  äusserer  Vollendung  die  Arbeiten  Gersons  nicht  zu- 
sammengestellt werden  dürfen,  sind  Erzeugnisse  cfines  durch  reidhe 
Bildung  hervorragenden  Theologen,  der  vor  dem  Höfe  sich  anch 
als  Staatsmann  zu  legitimiren  bemüht  ist;  Gerson  spricht  als  eitt 
von  dem  Elende  seines  Volkes  ergriffener  und  für  seine  innere  unJ 
äussere  Hebung  begeisterter  Priester  und  Franzose. 


d*t  men  in  dor  sulren  weken  sioh  ,Burgenn«i«ter  iad  Baid  Uten  Iqmii  gewontsn  lade 
Kerechiigeyt  dieser  staid  ind  regimenz ;  wente  Joannes  Gerson  Cancellarius  Parisiensii 
scrifft:  quod  catholicus  christianus  cujoscunque  dignitatis,  gradus,  ordinis,  Status,  prae- 
eminentiae  fuerit,  tenetor  ezactam  facere  diligentiam  ad  sciendum  ac  dFeetai  manei* 
pandnm  ea  qnae  suum  ordmem,  statom,  offioium  et  ▼itam  reepienait  et  eoneermBl» 
qula  talium  nesdentia  imputabitur  eis  in  damnationem  et  rninam,  et  quod  Brngimagielar 
et  Scabini  primo  et  principaliter  tenentur  ad  qnatuor,  scilicei  peooantes  oorpg^ray  siU 
subditis  justitiam  et  Judicium  facere,  pupillos.  Yiduas,  miserabilesqae  personaa  unh 
tegere  nee  quemqaam  injostis  exactionibus  ag^avare. '*  In  dieser  Form  findet  sieb 
die  iltelle  in  den  gedruokten  Scbriften  (Jersons  nieht;  wabrscbeinKch  Set  sie^reh 
IkttbiUkuig  des  iibiobaittes  ,,ad  nobiles*  in  (Xenons  f^tcaetatoa  de  modo  Tirenda  oomiaai 
fideUam«'  eatstandeo,  II,  ÖSS.  Hier  beisst  es:  nEeguJa  prima  qiiae  speotat  ^  nobile^ 
potentes  et  scabioos,  ne  pauperes  yidelioet  per  potentiam  soam  opprimant  et  a  sub- 
ditis snie  opprimi  pennittant:  malos  usus  in  vilUs  suis  destruant«  oansas  pavpemiDy 
Tidoarum  et  orpbaäorum  libenter  audiant  et  cito  juste  judioanl  Munera  pro  jodieio 
iMimdo  Tel  festinavdo  aut  retrafaendo  aon  acdplant.  KU  a  subditis  «ii|«  ejeter* 
qfuant...^'*  —  <)  filoga  de  Jea»  Genon  par  Ptospei  Faugke.  Pana  U3a.  (c^ 
ksSate  Pseissebnft),  p.  90. 


Zelmtfs  Capitel. 

JohAim  XXm.  und  die  Setomutiiniiien  seiner  Zeit 

Alexander  V.  war  nach  eeiner  Wahl  noch  einige  Zeit  zu  Pias 
▼erweilt  und  dann  ttbjBr  Prato  nach  Pistoja  gegangen ^i  wo  er  einen 
Theil  dee  Wintert  zubrachte.  Der  Sieg  Ludwigs  von  Aniou  über 
Ladislaus  hätte  ihm  die  Rückkehr  nach  Rom  gestattet^  aber  der  Legat 
Balthasar  Cossa  bewog  ihn^  noch  in  der  strengen  Jahresseit  nach 
Bologna  zu  gehen ,  wo  er  am  3.  Mai  1410  starb;  nach  Einigen  an 
Gift|  das  ihm  der  nach  der  Tiara  lüsterne  Cossa  habe  reichen  lassen* 
In.Frankreich  hatte  seine  Bulle  „Regnans  in  excelsis^  vom  12.  October 
1409  zu  einem  Conflicte  der  Universität  und  des  Clerus  mit  den 
Mendicantcn  Anlass  gegeben  ^).  Die  ausgedehnte  Wirksamkeit  nem- 
fichy  welche  die  Bettclorden  im  Predigtamte  wi^  im  Beichtstühle 
in  Folge  päpstlicher  Concessioncn  übten,  hatte  ihnen  reiche  Zuflüsse 
an  Geschenken  und  Vermächtnissen  verschafft,  und  das  Bewusstsein 
ihres  Ginflosses  auf  die  Menge  wie  ihres  Vermögens ,  verleitete  sie 
bisweilen  zu  Schritten  gegen  den  Curatclerus,  die  mit  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung,  Gehilfen  der  Pfarrer  zu  sein,  im  Widerspruche 
standen.  Der  Clerus  fand  sich  dadurch  nicht  blos  in  seiner  Bernfs- 
thätigkeit  der  Seelsorge,  sondern  auch  in  seinem  Einkommen  viel- 
fach verkümmert,  und  unter  diesen  Verhältnissen  war  eine  Oppo- 
sition gegen  die  Ansprüche  der  Bettelorden  ein  Act  der  Selbsterhahung. 
Bereits  1321  hatte  Johann  XXIL  mehrere  die  Stellung  derHendicanten 
angreifende  Sätze  des  Dr.  Theolog.  Jean  Poilly  zu  Paris  verdammt*), 
der  sogar  das  Recht  des  Papstes  in  Abrede  stellte,  die  Gläubigen  von 
der  Pflicht,  ihren  Pfarrern  zu  beichten,  zu  entbinden;  Pdillj  musste 
widermfen,  aber  die  Klagen  gegen  üebergriffe  währten  fort.  Am 
2.  Januar  1409  verdammte  die  Universität  Paris  mehrere  Sätze  des 
Franziskaners  Jean  Gorel*),  worin  den  Pfarrern  das  ausschliesscnde 
Recht  der  Seelsorge,  besonders  der  Predigt  und  des  Beichtstuliles, 
abgesprochen  und  als  eher  den  Bettelorden  zukommend  erklärt  war  % 
Er  mueste  nicht  nur  widerrufen,  sondern  auch  öffentlich  das  Recht 
der  Curaten  als  -niederer  Prälaten  und  Hierarchen  durch  Christi 
Einsetzung"^  wie  die  nur  auf  Zulassung  der  Prälaten  beruhende  Be- 
reebti^ng  der  Orden  anerkennen.  Diesen  Widerruf  scheiBt  der 
Franziskaner-Orden  als  Beeinträchtigung  seiner  Privilegien  betrachtet 
«u  haben  und  benützte  daher  die  Thronbesteigung  des  Ordens* 
Genossen  Alexanders  Y. ,  um  nicht  blos  Bestättigung  der  frühem 
Privilegien  sondern  auch  die  Verwerfung  mehrerer  Sätze  zu  erlai^ei», 
darch  irelehe  man   „das  Volk  zu  verführen  und  vom  Gotteedienato 


«)  Df«  Bolle  bei  Bu!.  V,  194.  Chwm.  IV,  MS  (W,  19).  —  «)  c  ».  Batr.  tmm. 
daueret  (V,  8).  —  «)  Bnl.  V,  1S9— 91.  —  *)  „Otoatis  non  oompeüt,  uf  UTes  iunt, 
praeditere,  eoaVatfeare,  dxtremam  unetfon^m  dare,  tepnliairM  dare,  deefmas  reef pere.  — 
Otatkih  hihto^^m  Ballleiecitev  alinnde  non  Beet  reefpere  dedmas  ad  tmun  ptoprinnif 
imo  saerilegima  eottmiMerent .  * . .  « 
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und  Beichtstuhle  der  Brüder  abzuziehen  suche  ^  M.  Die  Universttiit 
Dahm  die  Sache  schärfer,  ah  sie  es  an  rfch  veraiente;  auf  Erkun- 
digung erhielt  sie  aus  Pisa  die  Mittheiliing;  dass  die  Bulle  wohl  echt 
aber  gegen  den  Willen  der  Cardin&le  erlassen  sei.  Nach  mehreren 
Berathungen  kam  sie  zu  dem  Beschlüsse;  die  Bettel-Orden ,  wenn 
sie  nicht  die  Hulle  ausliefern  und  auf  die  darin  ertheilten  Privilegien 
Verzicht  leisten  würden,  von  der  Universität  wie  vom  Predigtamte 
ausznschüessen.  Nur  die  Dominicaner  und  Carmeliten  fägten  sich 
dem  Beschlüsse'  und  erklärten,  die  Bulle  nicht  begehrt  zu  haben 
und  sich  mit  ihren  bisherigen  Rechten  begnügen  zu  wollen.  Da 
gerade  Fastenzeit  war,  griff  die  Maasrcgel  gegen  die  übrigen  Mcn- 
dicanten  sehr  störend  in  das  kirchliche  Leben  zu  Paris  ein,  und 
Gcrson  erhielt  als  Kanzler  den  Auftrug,  das  Volk  über  den  Grund 
der  Maasregel  zu  belehren.  Es  geschah  in  einem  Vortrage  zu  Notre^ 
Dame  anj  III.  Fastensonntage  1410 '). 

j^ Sollen  wir  denn^,  ruft  Gerson,  niemals  ohne  Spaltung,  sein? 
Aber  der  Geist  der  Zwietracht,  der  unter  dem  Vorwandc  der  Reli- 
gion dicsie  Unruhe  erregt  hat,  um  die  Kirche  zu  verwirren,  solle 
zu  Schanden  werden  durch  das  Gebet  und  den  Schutz,  den  maa 
den  Lehrern  und  Hirten  der  Kirche  angedeihen  lasse.  Die  Kircb<i 
sei  nach  dem  Bilde  des  himmlisclien  Reiches  geordnet  und  darum 
in  ihrer  Verfassung  unveränderlich.   Wie  nun  die  Ordnung  .des  himm- 


lischen Reiches  sich  in  den  neun  Klassen  der  Geister   darstelle,   in- 

äic   einzelnen   Menschen,   die   selig 
Verdiensten  eintreten  ^) ,  so  habe  die  Kirche  eine  ähDlicho  Ordnung 


welche    äic   einzelnen   Menschen,   die   selig   werden,   je   nach    ihren 


in  dem  Papste,  als  Stellvertreter  Christi,  in  den  Cajdinälen,  Erz- 
bischöfen  und  Bischöfen  als  Nachfolger  der  Apostel,  und  in  den 
Pfarrern  als  Nachfolger  der  72  Jünger.  Wer  diese  Ordnung  stören 
wolle,  dem  müsse  man  Widerstand  leisten,  wie  die  Engel  dem  Luc i- 
fer  und  Paulus  dem  Petrus.  Die  Störung  dieser  Ordnuug  sei  der 
Grund  gewesen,  dass  die  Landbiscliöfe  aufgehoben  und  über  die 
Templer  solches  Unheil  verhängt  wurde.  Gott  nehme  zwar  bisweilen 
von  der  natürlichen  Ordnung  Umgang  (aut  miraculo  aut  nccessitate), 
wie  er  z.  B.  einen  Engel  der  höchsten  Klasse  zur  Verkündung  der 
Menschwerdung  gesandt  habe,   ungeachtet  sonst  die  höheren  Engel 


1)  Z.  B.  die  SStze:  „Corifeseio  fratribiM  adniMs  facta  est  dubitabilis  et  Ineetti, 
qoapropter  bonrines  tenentur  dimittere  ineertum  et  sio  «olum  coniitdri  wm  sac^rdoti»' 
bos  curam  animarum  haboatibuB  et  sub  poena  peccati  mortaUs.  —  Fratres  petentet 
privilegia  pro  conresbionibos  audiendis  et  sepulturis  habendis  sunt  in  peccato  roortaU, 
et  Rom.  Pontifices  talia  privilegia  conccdentes  raendicantibns  aut  eisdem  confirmantes 
Mint  m  peecato  mortali  et  ex  consequenti  non  sunt  aut  fuerunt  pastores,  sed  fsres, 
latwaat  et  l«pl>  8o  lautet  der  Text  bei  dem  Mönche  Ten  St.  Daiys;  dagbs«n,  t/fSm- 
bar  richtiger,  bei  Bulaeus:  „fratres  non  sunt  aut  fuerunt  pastores,  sed  fnres  ....'< 
Uebrigene  erklilrt  sich  die  Censur  Alexanders  nach  beiden  Texten  voUkomroen ,  wenn 
gleich  die  Strafe,  Excommunication ,  deren,  Absolution  dem 'i^apste  vorbehalten  ist, 
wie  .diesesrVuoh  die  theologieche  Faeeltftt  herauahob,  Qers*  II,  444*,  h^  keinem  Ver- 
bal toiaM  stt  dem  Inhelte  der  meisten  censurirten  Sätce  «teht  —  h  Bul.  V,.  SOG. 
nSermo  oontre  buUam  Mendicantium.«  Opp.  11,  431—43,  —  *}  II,  4ä4.  «Kt  homine» 
q^i  aalTabaatar  erunt  unusquiBqae  ^  aliquo  bomm  ordiAum  «eevndwn  diTeiea  merita 
exoepto  Jesu  Chriato  et  benediota  matre  ejus  qui  auperant  OBiBe^  eheros»« 
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titir  den  Bbgeln  der  ntederen  ICIasse  die  göttlichen  Odheimnisse  mit- 
iheilen^  aber  im  Garnen  ist  der- Bestand  der  Kirche  an  das  Fest- 
halten  der  Ordnung  geknüpft  ^  die  vor  Allem  Unterordnung  unter 
den  obersten  Hirten  ^  ^den  bischöflichen  König  oder  königHchea 
Bischof**,  den  Einen  wahren  Papst  verlangt  Wenn  aber  Einer 
fragen  sollte:  kann  also  Niemand  selig  werden,  ohne  dass  er  an 
den  Wahren  Papst  glaubt?  so  sage  ich:  wohl,  wenn  er  in  verzeih- 
Roher  Unwissenheit  sich  findet,  aber  den  Willen  ssuro  Gehorsame 
hat,  sobald  er  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  kömmt;  nnr  so  weicht 
er  nicht  ab  von  dem  ßinen  wesentlichen  Haupte,  Jesns  Christus, 
nöid  seincft*  Ordnung,  dass  Ein  Papst  sei  *).  Neben  dem  Einen  Haupte 
hat  die  hierarchische  Ordnung  der  Kirche  noch  Pr&laten,  die  2tif 
Beseligung  Anderer  durch  Erleuchtung,  Reinigung  und  Vollendung 
bestimmt  sind.  Da  nun  mehrere  Prälaten,  wie  der  Bischof  Toa 
Paris,  und  die  Universität  diese  Ordnung  der  Prälaten  durch  die 
Schritte  d^r  Mendicanten  gefährdet  finden,  daher  ihr  Widerstand. 
Nttn  efaählt  Qerson,  dass  ^^nige  Glieder  der  vier  Mebdic^anten«- 
Ofden*  ^ie  Brflle  vom  hl.  Vater  erschlichen  hätten,  der  im  Dran^ 
i^r  GeM^häfte  ihre  bedenkliche  Seite  nicht  beachtet  habe,  utid  dfe 
MisBs'tände  sicher  beseitigen  wtti<de,  sobald  er  in  Kenntniss  geeeiirt 
se^.i' I>6ikltihaU' der  Bnlle  düri^  er  noch  nicbt  im  '  Ehizelnenr  lan* 
gilben,  weil  die  Unter9uchung  darüber  noek  nicht  beendet  und  dak 
OnmdGbel'  derselben  eigentlicn  nnr  flir  Theologeti  VerstäiidKoh  sei. 
Nnr  Ahä  müsse  er  si%en,  dass,  wenn  sie  zugelassen  werde,  di^ 
hieraissbische  Ordnung  der  Kirche  gestört  sei. 

Gerson  trägt  nun  die  Sätze  vor,  zu  denen  sich  der  Franzis- 
kaner Gorel  hatte  bekenneu  müssen:  Die  Pfarrer  sind  in  der  Kirche 
die  niederen  Prälaten  durch  unmittelbare  Einsetzung  Christi*);  ihre 
Bulle  ist  das  Evangelium,  daher  ist  ihr  Stand  so  wesentlich  als 
jener  der  Cardinäle  und  ErzÜischöfe,  ja  des  Papstes  selbst^  nur  nicht 
80  vollkommen,  wesslialb  ihn  der  Papst  auch  nicht  aulheben  kann')^ 
Dieser  Stand  ist  sog.ir  vollkommener  als  jener  der  einfachen  ßelig!o[- 
sen,  denn  die  Pfarrer  stehen  wie  die  Bischöfe  zu  ihren  Kirchen  im 
Veirhältnisse  des  Bräutigams  zur  Braut,  nur  in  niederem  Grade, 
nnd  dürfen  darum  auch  die  Seelsorge  nicht  ohne  gewichtige  Gründe 
verlassen;  vermöge  dieser  Stellung  kömmt  ihnen  das  Recht  der 
Predigt  zu,  und  ohne  ihre  Genehmigung  darf  kein  Anderer  in  ihrer 
Kirche  predigen;  desgleichen  haben  sie  das  Recht  Beicht  zu  hören 
oder  dafür  Sorge  zu  tragen,  sind  also  zu  diesem  Acte  verpflichtet, 
was  bei  den  Mendicanten   nicht  der  Fall  ist;    daher  ist  es.  besser 


<)  4SÖ^  fiEt  81  dicat  sliquis:  ndnae  liomo  Mlvari  p«leet  absque  hoo  at  in 
eredat  papam  ?  Potest,  si  ignorantia  euin  excaset  et  bona  voluntas  praeetaadi  obe4i«»- 
tiam,  postqnam  Teritas  ilH  fiterit  dedarata;  hoc  enlm  modo  Bon  reoedit  •  i«m  St 
esseatiali  capite  Jedu  Christo,  nee  ab  ejas  ördinationo,  scHIcet  qaod  «olmr  «WM  p«pa 
ih  In  terris  ....**  —  ^}  II,  436.  » Doniini  Curat!  eunt  in  Ecdeaia  minores  praelati 
hierarehici ,  h.  e.  prindpales  aui  dominantes  per  primam  Intftitationem  JoBilOhiMi.«' 
Lqc.  X.  D.  XXI j  e.  1  n.  C.  XTII  Q.  J.  —  3)  4S7.  ^Sequitur  pap«m  bmio  etatwa 
(caratonim)  destruere  ant  annihilare  non  poss«,  «um  slatoe  iHe  non-  «■  sua  pr^ealal 
-  pontiT«  -ordlimtiöne  «cd'  sine  tnedio  eor  ]>ei  aiiotoritate'.«^   '         •    •  -  •'  I 
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(parfeetior),  bei  B^n$t  gleichen  VerhftltniBseB  b einem  Pfarre? 
zu  beichten^  ale  ein^m  Privilegirten,  sowohl  der  Tagend  des 
Gehorsams  als  der  grösseren  Sicherheit  wegen  j  wie  ja  auch  die 
Decretale  ^OainiB  nirittsque  sexas^  will,  dass  Jeder  einmal  wenig- 
etens  im  Jahre  seinem  eigenen  Priester;  d.  h.  seinem  Pfarrer  beiohte, 
der  ja  überhaupt  das  Kecht  hat;  die  Sacramente  an  spenden  und 
das  Begräbniss  bu  gewähren;  wie  auch  den  Zehnten  und  anders 
Beiträge  zum  Unterhalte  zu  verlangen;  die;  bei  Spendun^  einaet 
ner  Sacramente  verabreicht;  oft  das  einzige  Subsistenemittel  des 
Pfarrers  sind;  wie  in  Paris  *).  Haben  die  Pfarrer  diese  Bechle  ver 
Anderen;  so  g^hen  sie  auch  Anderen  vor,  wenn  sie  dieselben  per» 
sönlicb  ausüben  wollen,  und  sollten  darin  nicht  von  dem  Papsts 
geüff^rt  werden^  Den  Mendicanten  kömmt  Predigtamt  und  Beicfal- 
stuhl  nur  vermöge  eines  Privilegiums  und  mit  Oenehmigung  der 
Prälaten  zu;  wie  sie  überhaupt  keinen  hierarchischen  Stand  in  der 
Kirche  haben ;  sondern  den  übrigen  Mönchen  oder  OHiubigen  gleiclh 
stehen;  daher  können  sie  auch  nicht  verpflichtet  werden  a«  predi* 
gen  oder  Beicht  zu  hören,  wenn  sie  nicht  wollen ;  wie  m  ja  an^ 
nur  Jene  hören,  die  sie  hören  wollen,  und  die  Anderen  weiter  Bobicken; 
w&brend  die  Pfek'rer  Alle,  Reiche  und  Arme,  hören  müssen*  Daher 
babci  ein  Doctor  der  Theologie  das  Verhalten  der  Mendicanten  im 
Beichtstühle  dem  Verhalten  des  Fuchses  in  der  Fabel  varglinbe^ 
der  den  Löwen  und  andere  reiseende  Thiere  von  allen  Sündevr  Um- 
epracb;  den  £s<al  aber  nicht  absolviren  woUtoffjweU  er  einige  HslwMW 
Heu  aus  dem  Schuhe  eines  Ajrmen  gezogen  und  gefressen  li«l|f »  ^ 
Haben  nun  die  Pfarrer  als  niedere  Prälaten  das  Kecht  des  Beicht- 
hörens  vorzugsweise,  so  kann  bei  ihnen  dieselbe  Sünde  wiederholt 
gebeichtet  werden  und  jede  dieser  wiederholten  Beichten  nutabringend 
sein  kraft  des  Sacrameutes,  und  es  kann  daher  Einer  nicht  nur  in 
Allgemeinen  verpflichtet  sein,  etwas  schon  Gebeichtetes  wider  an 
beichten,  sondern  der  bereits  einem  Mendicanten  gebeichtet  kann 
verpflichtet  sein,  noch  seinem  Pfarrer  zu  beichten;  da  in  diesem 
Falle  die  Beicht  ihm  ctossc  Wohlthaten  gewährt^).  Wenn  ea  aber 
nützlich  ist;  dass  die  Mendicanten  Privilegien  für  die  Predigt  und  den 


<)  Opp«  II,  4S9.  fiEet  onme  tale  pro  sB^tontatione  ipsonun  minUttMiim  .qot 
ordlnaii  «unt,  ui  Pctrisiis  fere  nulluni  est  aliud  etnolumenium.*  —  ^)  H,  440,  a&eqiii* 
tur  majorem  e^se  fructum  ei  qui  confitetor  fratribusi  si  denuo  proprio  eoufiteietv 
ourato.(<  Durch  diesen  letzteren  Säte  ist  die  rifforose  Auffassung  Gersoas  und^dsr 
Unlvenitat  et^as  gpsmUdert  Gerson  beruft  sioi  für  seine,  resp.  der  ÜniTeniiStt 
Auffassung  neben  anderen  Scbolastilcem  auf  Thomas  von  Aquin,  ohne  jedoch  eine 
ISteUe  SU  nennen»  Allein  dieser  erfaast  die  Sache  theil weise  unbefangener:  in  desi 
Supplement  III  prt  Summ.  Quaest  VUI.  a.  5.  sagt  er  auf  die  Einwendur^g;,  dasi 
4«s  PriTilegium  def  Mendieanten  zu<a  Nachtheile  der  PÜMrrer  sei,  daher  nicht  vei^ 
liehsa  werden  dOxfe:  «Praejudicium  non  fit  alicul,  nisl  ei  subtrahatur,  quod  eet  is 
ISToren  ejus  indttltum«  Jnrisdictionis  antem  poteatas  non  est  commissa  alicul  in  iaT^ 
Mtm  8WHi  sad  in  utilitatem  plebis  et  in  honorem  DeL  Et  ideo  si  superioribua  pri«r 
latis  expadira  videatur  ad  siUutem  plebis  et  honorem  Dei  promoTendum,  qood  alU^ 
qaaa  flont  jurisdiotionis  oommittant^  in  nuUo  fit  praejudicium  inferioribus  praelat!^ 
Msi  illis  quI  qaaerunt  quae  sua  sunt,  non  quao  Jesu  Christi,  et  qui  gre^  praesunt 
HOB  «ft  aaai  pascant  sed  ut  ab  eo  pascantur . . . .  "  In  Betreff  der  Wiederholung  der 
Beioht  aber  ist  auch  Thomas  für  die  JK^utaUc^üceit,  zuoht  aber  füs  die  Kethirendigkeü 


m 

ByahtHtoW  erhattem  so  »oUen  doch  dieie  Privilfgien  nicht  der  Art 
fSiOf  äaiMß  den  Rechten  der  Pfarrer  zu  nahe  getreten  und  Miegbräncke 
Imtittigt  werden;  wodurch  den  Pfarrern  ihre  Untergebenen  ent- 
«^Igen  nod  die  Achtum  aegesk  aie  geschw&cht  wird,  waa  in  der 
^i^iliK^i^e  Ton  grosser  Wichtigkeit  ist;  nicht  der  äuaaeren  Intereasen» 
wie  Einige  voi:geben^  spndern  des  geiitlichen  Fortschrittes  wegen^ 
Damm  kf^nn  den  Pfarrern  auch  nicht  benommen  werden,  dass  sie 
die  Erlanbniss;  Anderen  zu  beichten;  nur  aus  Gründen  eewähr^ 
niKd  von  Jenen,  die  anderwärts  gebeichtet  haben,  Zeugnisse  ihrer 
Lossprechung  verlangen.  Jn  der  Stellung  der  Pfarrer  zu  ihren  Unter- 

5 ebenen  liegt  es  auco;  dass  —  ceteris  paribus  —  es  besser  ist;  in 
er  Pfarrkirche  an  Sonn-  und  Feiertagen  Messe  und  Predigt  zu 
liöreO;  als  anderwärts;  denn  die  Pfarrkirche  ist  die  Mutter;  die«der 
Sohn  ehren  soll,  dahin  ist  er  gewiesen;  dort  sein  geistlicher  Vater; 
dort  die  Pforte  zum  Himmel.  Deshalb  wollen  auch  die  CanoneS; 
düs  diQi'OUi^r  «uawärttger  Pfarreien  oiebt  beim  Gottesdienate  zu- 
yhiigp  w«tfdoa>  denn  aokbe  setzen  sich  dureh  Wegbleiben  aus 
m^m  Pfa]R7gi$4tesdieiist»  der  GeCshr  aus,  mit  Exeommiuncirten  umr 
«agiäfteii,  «nd  Fest*  und  Fasttage  der  Woehe  nicht  zu.  beachtea.  In 
Stellung  dea  Pfarrera  ist  ansah  aeb  Zebntrecbt  begprüadet 


Wenn  Einige  behaupten,  ein  Diener'  der  Kirche  dürfe  ausser 
(Wachem  Lebensunterhalte  und  Kleidung  nichts  besitzen;  da  das 
üebrige  den  Armen  gehöre,  so  ist- dieses  von  jenen  zu  verstehen; 
wd^he  das  Getttbde  mc  Armuth  getfaan  haben,  oder  solche  Güter 
verschleudern;  die  speciell  fbr  die  Kirche  und  Arme  bestimmt  sind. 
Das  Einkommen  der  Prälaten  und  Pfarrer  ist  daher  ihr  Eigenthnm, 
und  nicht  einfaches  Almosen^);  sie  sind  auch  im  Falle  des  Miss- 
brauchs nicht  stets  zuf  Restitution  verpflichtet;  wiewohl  sie  durch 
Missbrauch  sündigen.  Es  kann  sogar  -in  viblen  P^lfen  vollkommner 
sein,  Vermögen  zu  besitzen  nnd  es  gut  zu  gebrauchen;  als  keines 
zu  haben  und  zu  4>etteln;  da  der  Arme  vielen  Sorgen  und  Ver^ 
teehnngen  busgesezt  ist;  hat  ja  auch  Christus  nicht  Almosen  ver^ 
langt;  noch  den  Rath  dazu  ertheilt*  ').  So  weit  der  Vortrag  Ger* 
Myus.  In  späterer  Zeit  hat  er  noch  eiiimal  dieses  Verhältniss  zwischen 
dem  Cnratklerus  und  den  Mendicanten  in  seiner  Schrift  „von  den 
kirchlichen  Ständen**  ^),  jedoch  in  milderer  Weise,  erörtert,  nament'- 
lieh  auch  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen;  dass,  so  weit  die  Gültig«- 
keit  des  Sacramentes  in  Betracht  kömmt,  diejenigen;  welche  bei  den 
Mendicanten  gebeichtet  haben,  zu  einer  Wiederholung  der  Beicht 
nicht  verpflichtet  sind;  und  am  Schlüsse  die  versöhnlichen  und  auch 
heute  noch  zu  beherzigenden  Worte  beigefügt:  „Traget  einer  des 
Andern  Last.  Gott;  der  reich  genug  für  AIIC;  ist  ein  Gott  des 
Friiedtos,   nicht  der  Zwietracht.    Wus  soll   der  pharisäische  9treit 


0  II9  ^3.  »Hoc  jus  eomm  est  tarn  per  evangelium  qiiam  per  ju3  naturale  et 
ttriptttBv"  —  ^  «Sequitur  quod  habere  divitias  et  bene  uti  eis  potest  in  multi«  casi- 
Vns  majorU  ease  j^erfectionis  quam  nil  habere  et  mendioare.  —  Jesus  Christus  Qoii 
nfln4ifiaTit  neo  oonsulaii  alioui  ut  mendioaret  .•.<«.—  ^}  De.  statibus  «otilesiastioii» 
Opp.  II,  529—67. 
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llber  den  Vorzug  des'  Standes?  i^t  es  nicht  wfli^i^ef ,  uMmAI^MUI 
nach  der  Vollkomnienheit  zn  streben/  als  aof  niederer  Bttrf^  8iAl| 
verbleiben  und  sich  der  Vollkommenheit  de«  i^andes  rttfaiMiif 
ist  ja  doch  die  evangeliscfae  VoHkoramenlieit ,  wie  AnsititiD  '«fljS^ 
mehr  Sache  der  Gesinnung  als  des  äusseren  Werkes;  mese  G^il^ 
nung  aber  kann  jeder  Gläubige  erringen,  wenn  er  will  ')* 

Die  tbeologUehe  ITakultätf  gab  bezüglich  de«*  Bulle  Aleoiianden 
Jbiuo  beinahe  wörtlich  au .  den  Vortrag  Gersons  sich  anschlitfasende 
Ccnsur^u  da  aber  Alexander  bereits  gestorben  war,  gab  Johann  XXIII 
am  27.  Juni  die  Krklärung,  dass  wegen  der  entstandenen  Aergerniss^ 
Alles  im  Stande  vor  der  Bulle  Alexanders  verbleibe  und  IviemaDd 
sich  mehr  auf  diese  berufen  solle  ^),  womit  jedoch  die  üniyersit&t 
unzufrieden  war,  da  sie  eine  förmliche  Zurücknahme  der  Bulld 
wünschte  *). 

Nach  dem  Tode  Alexanders  machte  der  trewe  Anb&ager  Gv^ 
gors  XII.,  Carl  Malatesta,  im  intereste  der  kirehltobMi  Sittkail 
nochmals  4en  Versuch,  mit  den  OardinlÜcii  «ii  Bol^fpas,  und  als 
diesM  mmlang;  mit  Cossa  selbst  in  Unterhandlung  so  treMu*). 
Zunächst  schien  ein  Aufschitb  dor  Wähl  feweckdicalbk,  ond  om 
diesen  au  fiirdern,  suchten  die  Abgeordneten  Malatesta's  den  Ijci^ten 

fegen  die  Cardinäle  misstrauisch  zu  machen,  als  habe  er  wegen  dei| 
'outificatcs  Grund,  vor  einemi  Rivalen  besorgt  au  sein.  AUein  der 
Sewapdte  Cosaa  bemerkte,  noch  keiner  der  Jl^rdinäle  habe  gesifft, 
ass  er  ihm  seine  Stimme  geben  werde;  er  wisse  swar,  dass  die 
französischen  Cardinäle  und  jener  von  Aquileja,  die  keine  Aoasichi 
haben  gewählt  zu  werden,  der  Bestechung  nicht  onsug&ngig  »eiieo, 
übrigens  glaube  er  selbst  nicht  an  seine  Wahl,  wiewohl  er  Alle 
kenne  una  Keinem  an  Verdienst  nachstehe,  denn  wenn  man  ihm 
auch  ein  weites  Gewissen  vorwerfe  (quod  sit  non  magnaa  conaei- 
entiae),  fUr  die  Kirche  habe  er  mehr  als  Alle  gethan  ").  Ein  Auf* 
schuh  der  Walil  bis  zu  einem  Coacile  sei  gefährlich,  da  jetat  Gregor 
sich  in  den  Händen  Ladislaus'  befinde  und  die  Cardinäle  eines  Papates 
zur  Sicherung  der  eigenen  Existenz  nicht  gerathen  könnten  ^}.  Die 
Antwort  Malatesta's  darauf  klang  im  Munde  eines  italienischen  Staate- 
mannes  jener  Zeit  wie  Ironie;  er.  erinnerte  an  das  Wort  Ohriati: 
i^Blickct  auf  die  Vögel  des  Himmels,  sie  säen  und  ernten  nicht  und 
doch  erhält  sie  quer  himmlischer  Vater;  seid  ihr  nicht  mehr?  Def 
Auferstehung  gehe  nach  kirchlichem  Brauche  die  Fastenzeit  voraus^ 
auch  die  Apostel  hätten  gefastet^  nnd  wer  ihre  Herrlichkeit  theilen 


^1.  o.  S37.  ifTaUa  daniur'  observandd  in  üHtmi  fMrß^Mtraiime  ef  immi  temfm*  mßtt9^ 
exhibitionet  quae  animi  praeparatio  polest  —  apud  omnem  sttUum  ei  personam  Aristtanü» 
religionist  si  vult,  inveniri.'»  —  «)  Bul.  V,  201.  Gen.  II,  443—46.—  »)  BaUe  b.  BaL 
Y,  204.  —  *)  Ibid  211.  —  &)  Die  sehr  interessanten  Aktenstücke  b.  Martine  collect 
YII,  1163  —  74.  —  6)>llerding«i  ^n  Bezog  auf  den  Besitzstand,  aber  ungleich  In 
eignen  ttiteresse.  -—  '')  nCafdinales  hie  existentes  miUb  modo  starent,  q(iiin  ad  motion«« 
procederent,  qaoniam  sf  papam  non  haberent,  non  videt  (Cossa)  qiiottiodo.  CardJrisles 
baberent  j^nde  viverent  «  Cossa  hatte  die  armen  italienischen  Cardinfie  schenirQr  denk 
Concile  zu  Pisa  und  später  zu  Bologna  tnteMtlttzen  müssen,  fheöder.  ds'J^ein.  tH. 
Job.  C.  17. 
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wolle,  mÜ83e  auch  ihre  Kämpfe  und  Leiden  auf  sich  nehmen.^  Zu- 
gleich schlug  er  vor,  die  dem  Papste  zustehenden  Begierungsakto 
einstweilen  nlr  die  Kirche  durch  einen  Cardinal -Vicar  besorgen  zu 
lassen.  Das  gehe  gar  nicht,  erwiederte  Cossa,  denn  es  hänge  Alles 
An  dem  Namen  ^Papst^  *).  Am  14.  Mai  betraten  die  Cardinäle  das 
Conclave,  das  kaum  drei  Tage  währte ;  nach  dem  Berichte  des  Ge- 
sandten Malatesta's  hätten  sich  die  Cardinäle  an  den  Herrn  v.  Imola 
gewandt,  um  dort  die  Wahl  mit  mehr*Unabhängigkeit  vornehmen  zu 
können;  dieser  habe  jedoch  die  Unterhandlung  an  Cossa  verrathen, 
so  dass  den  Cardinälen  nichts  übrig  geblieben ,  als  ihn  zu  wählen. 
Sicher  hat  die  Empfehlung  König  Ludwigs  von  Anjou  für  die  Wahl 
Cossa's  mitgewirkt').  Die  Wahl  war  nur  ein  Beweis  mehr  von  dem 
gänzlich  verkommnen  kirchlichen  Sinn  der  Curie,  Wenn  auch  Partei- 
hass  und  Missgeschick  gleichmässsig  das  Urtheil  über  Johann  XXIIL 
geschärft  haben,  die  Mehrzahl  der  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldi- 
gungen ist  ihrem  Wesen  nach  durcli  die  damaligen  kirchlich  -  politi- 
schen Zustände  Italiens  ausser  Zweifel  gesetzt^);  und  die  Billigkeit 
verlangt  nur^  eben  auch  diese  Zustände  nicht  zu  vergessen;  ohne 
welche  er  nie  in  dem  Laster  bis  zu  dieser  Ruhe  und  Sicherheit 
gelangt  wäre! 

Nach  Theoderich  v.  Niem  ^)  aus  dem  Neapolitanischen  stam- 
mend,  soll  er  in  der  Jugend  sich  auch  mit  Altersgenossen  in  der 
Seeräuberei  versucht,  dann  aber,  durch  die  Massregeln  des  Königs 
Ladislaus  geschreckt ,.U^ich  nach  Bologna  begeben  haben,  um  ver^* 
mittelst  der  Studien  in  kirchlichen  Stellen  sein  Glück  zu  versuchen. 
Die  Rückwirkung  seiner  früheren  Lebensweise,  wie  seine  nächtlichen 
Ausschweifungen  *)  waren  ihm  jedoch  sehr  hinderlich.  Gleichwohl 
wQsste  er  sich  von  Bonifaz  IX.  das  Archidiaconat  zu  Bologna,  wo- 
mit die  Kanzlerstelle  der  Universität  verbunden  war,  zu  verschaffen. 
Sein  Ehrgeiz  jedoch,  der  mit  dem  Erwerbtriebe  gleichen  Schritt 
hielt,  fand  sich  damit  nicht  befriediget;  Rom  schien  ihm  ein  seinen 
Gaben  besser  entsprechender  Wirkungskreis.  Bonifaz  IX.,  der  etwas 
von  der  eignen  Gesinnung  in  ihm  fand,  erhielt  an  ihm  einen  gewand- 
ten Beförderer  seiner  schmutzigen  Finanzmassregeln.  Durch  genaue 
Organisirung  des  Wechsel-  uud  Wucher- Geschäftes  an  der  Curie 
erleichterte  Cossa  die  Erhebung  der  Gelder  ungemein®);    er  selbst 


*)  Martene,  1.  c.  1166  wNomen  papae  est  illud  quod  totum  operatur.«  —  *)  Raynald 
1410|  N.  18.  -  >)  Leonard  v.  Arezzo,  der  an  seinem  Hofe  lebte  und  ihm  nicht  ab- 
geneigt ist,  sagt  (Kurator.  Scrpt  XIX  p  927):  »Vir  in  temporalibus  quidem  magnus, 
in  Bpidtualibus  vero  nuUus  omnino  atque  ineptus**  und  PJatina,  kein  allzuscbarfer 
Censor,  (vita  Alexandri):  »Vir  qui  percommode  tyrannis  ac  rem  ecciesiasticam  occu- 
pare  conantibus  objici  quo  vis  tempore  posset.  In  homine  tarnen  plus  ferociae  plus- 
qae  andaciae  et  saecularitatis  erat,  quam  ejus  professio  requirebat.  Militaris  prope 
habebatnr  ejus  Tita,  militares  mores,  adeo  ut  multa  etiam  quae  loqui  fas  non  est 
6ibi  licere  arbitraretur.«  Von  der  „  ferocia  und  audacia «  finden  sich  im  Pontificate 
,  Jobanns  keine  Spuren  mehr.  —  *)  De  vita  ac  fatis  Constant:  Joannis  papae  XXIIL 
bei  Von  der  Hardt  Concilium  Contsant.  Tm.  II,  p.  336  —  460;  einzelne  Züge  auch  in 
desselben  Autors  »InvectiTa  in  Joannem  XXIIL»  ibid.  296  —  329.  -  ■')  Niem,  yita 
Hb.  I,  c.  1.  nNon  recok)  me  audivisse  tot  detestabilia  de  alicujus  Incontinentia,  in- 
cesta,  adulterioi  stupro  et  etiam  illo  gravi  peccato  propter  quod  ira  Dei  venit  in 
Älios  difSdentiae.«  —  6)  Vita  c.  ö. 

SOmob,  JohuBM  Gkrson.  80 
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sandte  auf  eigne  Rechnung  gewandte  Leute  nach  DeutscUaiid,  die 
durch  betrügi^riBche  Verkündigung  eines  Ablasses  „wie  ^ihn  selbst 
der  Apostel  retrus^  wenn  er  auf  Erden  wäre,  nicht  grösser  gewäbren 
könne,^  der  frommen  Leichtgläubigkeit  Hunderttausende  entlockteni 
so  dass  er  später,  um  der  Verantwortung  zu  entgehen,  das  dabei 
gebrauchte  Hauptwerkzeug  aus  dem  Wege  musste  schaffen  lassen. 
Solche  Talente  belohnte  Bonifaz  IX.  dadurch,  dass  er  ihn  zum  Car- 
dinal von  St.  Eustach  ernannte,  jedoch  wie  man  behauptete,  nicht 
ohne  eine  hohe  Summe  Geldes  sich  erst  zahlen  zu  lassen  *).  Bald 
darauf  wurde  er  als  Legat  in  die  Mark  Ancona  geschickt  und  es 
gelang  ihm  mit  Hilfe  aes  Carl  Malatesta  Bologna  wieder  fhr  den 
päpstlichen  Stuhl  zu  gewinnen.  Seine  harten  Maassregeln,  zahlreiche 
Hinrichtungen  von  Verdächtigen,  Gelderpressungen  und  drückende 
Abgaben  und  Monopole  für  die  dringendsten  Bedürfnisse  machten 
ihn  der  Bevölkerung  verhasst.  Mit  Innocenz  VIL  und  Gregor  XIL 
lebte  er  in  Spannung  und  förderte  gegen  den  letztern,  im  Vereine 
mit  seinen  Verbündeten,  den  Florentinern,  den  Abfall  der  Cardinäle 
von  Gregor  und  die  Abhaltung  des  Concils  von  Pisa,  auf  dem  er 
selbst  Peter  von  Candia  zum  Papste  vorschlug.  Diese  einflussreiche 
Stellung  und  sein  gewandtes  Verhalten  brachte  seine  eigne  Wahl 
zum  Papste  zu  Stande,  ungeachtet  des  schlimmen  Rufes,,  in  dem  er 
zu  Bologna  stand  ^).  Den  Mangel  persönlichen  Ansehens  suchte  er 
als  Papst  durch  Ernennung  mehrerer  durch  Wissen  und  Charakter 
ausgezeichneter  Männer  zu  Cardinälen  auszugleichen  (6.  Juli  1411}|, 
wie  des  EB.  von  Pisa,  Aleman  Ademar,  des  Patriarchen  von  Con- 
stantinopel,  Franz  Lande,  des  Patriarchen  von  Aquileja,  Antonio 
Pancerino,  des  B.  v.  Cambray,  Pierre  d'Ailly,  des  Bectors  des  CoUegs 
V.  Navarra,  Gilles  Deschamps,  des  B.  v.  Florenz,  Franz  ZabareUa, 
des  EB.  V.  Aix,  Guillaume  Fillastre,  des  B.  v.  Salisbury,  Robert 
Halam  u.  A.  worunter  sein  eigner  Neffe  Thomas  Brancaccio.  Zwei 
Jahre  später,  13.  April  1413  gelangte  auch  Simon  Cramaud  zu  dieser 
Würde.  Einen  andern  Rückhalt  suchte  er  an  Sigismund  von  Ungarn, 
der  gleichzeitig  mit  dem  Markgrafen  Jobst  von  Mähren  von  emem 
Theile   der  Churfürsten   zum   römischen   Könige   (27.  Septb.    1410) 

Sewählt  worden  war.  Erst  nach  dem  kurz  darauf  erfolgten  Tode 
obsts  traten  ihm  auch  die  anderen  Churfürsten  bei  (21.  Juli  1411). 
Unter  den  gestellten  Bedingungen  war  die  Anerkennung  Johanns  XXlIl. 
und  die  Wiedergewinnung  der  veräusserten  Beichsgebietstheile,  nament- 
lich Mailands.  Ein  abenteuerlicher,  nach  sinnlichem  Genuss  und  dem 
Sonnenscheine  äusseren  Glanzes  haschender  Prinz,  ohne  lebendiges 
Gefi)hl  wahrer  fürstlicher  Grösse  und  Ehre,  hatte  ihm  jene  Zeit,  m 
der  Alles  mehr  von  der  Macht  der  Verhältnisse  und  Ereignisse  als 
persönlicher  Tüchtigkeit  abhing,  die  glückliche  Lösung  einer  schwia- 


^)  Vita  o.  7.  —  S)  „Aliquando,  erzählt  Niem,  pablice  dicebatur  Bosoniae  anno 
primo  Pontifioatus  dicti  Balthasaris  tunc  papae,  postquam  Bononienses  sibi  rebella- 
runt,  quod  ipse  dacentas  maritatas,  viduas  et  virgines  ac  etiam  qaam  plurea  monialea 
illio  corruperat,  ejus  ibidem  dominio  perdurante.  £t  aliquae  istanun  domlnarom  per 
maritos,  quaedam  Tero  per  amicos  seu  parentes  earum  propteiea  interfectae  fiieruit 
Quod  ipse  ac  ai  eum  non  tangeret  diflsimolaTit.* 
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rigpa  Anftebe  in/  ^  Htole  gfiiegU  Ab  ihn  wandte  sich  der  uner- 
üättehe  Malatesta,  nachdem  er  umsonai  mit  Johann  XXIII.  wegen 
AbkaltnDg  eines  von  allen  drei  P&psten  zu  berufenden  Concils  unter- 
haDddt  ^),  erstattete  ihm  Bericht  über  seine  bisherigen  Versuche  für 
kirchliche  Einheit  und  sprach  dabei  zuerst  den  Gedanken  aus,  ein 
CoDcil,  von  dem  man  Einheit  und  Reform  der  Kirche  erwarte^  müsse 
dem  p&pstlichen  Einflüsse  entrückt  und  dürfe  nicht  in  Italien  gehal« 
len  werden').  Pt^stJohanU;  als  Schiedsrichter  zwischen  Sigismund 
und  der  Republik  Venedigs  war  zwar  bemüht,  dem  Könige  in  jeder 
Weise  gefällig  zu  sein^  aber  näher  trat  er  ihm  erst  1413.  Theilweise 
nahmen  die  italieniacben  Angelegenheiten  Johann  in  Anspruch  —  er 
war  aesl  31.  Mai  1411  nach  Rom  gegangen —  vielleicht  hat  auch 
die  Abneigung Sigismunds  gegen  die  Italiener^)  einer  früheren  An* 
näherung  im  Wege  gestanden.  Dagegen  hatte  Johann  gleich  nach 
dem  Antritte  seines  Pontificates  die  Lhiiversität  Paris  zu  gewinnen 
gesucht.  Im  November  1410  schickte  er  den  EB.  von  Pisa  nach 
Frankreich  um  Erhebung  des  Zehnten  und  anderer  Gefälle  zu  er- 
wirken. Ein  grosser  Theil  der  Prälaten  wie  die  Prinzen  gaben  ihre 
Zustimmung,  aber  die  Universität  leistete  Monate  lang  beharrlichen 
Widerstand^  unbekümmert  um  die  Erklärung  des  Legaten,  dass  Jene, 
welche  diese  Abgaben  verweigerten^  keine  Christen  seien  *}.  Johann 
sachte  durch  Gunsterweisungen  ihren  Widerstand  zu  brechen.  Durch 
Breven  vom  10.  Juli  1411  und  7.  Januar  1412  erklärte  er,  dass  ihre 
Mitgliedor  bei  Ansprüchen  auf  Beneficien  durch  keinen  Andern, 
der  etwa  schon  eine  Exspectative  dafür  habe,  beeinträchtigt  werden 
sollen,  dass  selbst  die  Magister  der  Pliilosophie  nach  siebenjährigen 
Stadien  zu  Dignitarien  in  den  Kathedralen  vorgeschlagen  weraen 
dürften.  Man  musste  diese  Privilegien  um  so  höher  anschlagen,  als 
die  Universitüt  sich  weder  von  Seite  des  französischen  Episcopates 
Doeh  der  sonstigen  Verleiher  einer  besondern  Gunst  rühmen  konnte  ^). 
Am  1.  April  1412  verlieh  Johann  dem  Kanzler  Gerson  das  Privi- 
reeium,  Magister  und  Scholaren  von  allen  Censuren  zu  absolviren, 
selbst  wenn  deren  Absolution  speciell  dem  apostolischen  Stuhle  vor- 
behalten sei  und  unter  gleichem  Datum  gestattete  er  der  Universität 
auf  drei  Jahre  alle  Streitigkeiten  und  Angelegenheiten ,  die  an  die 
römische  Curie  hätten  gelangen  müssen,  vor  dem  Bischöfe  v.  Paris 
zu  erledigen  ').  Eifrer  machten  ihm  solche  Begünstigung  zum  Vor- 
wurfe ^V 

Um  der  auf  der  Synode  zu  Pisa  getroffenen  Bestimmung  über 
Abhit!tung  eitreir  oHgemeineti  Gonciles  innerhalb  dreier  Jahre  in  einer 
ihm  unschädlichen  Weise  nachzukommen,  hatte  er  am  30.  April  1411 
ein  Cancil  nach  Rom  auf  den  1.  April  1412  berufen^),  una  in  dem 
£iiiiadiiDgsschreibea'von  einer  zu  treffenden  j^sehr  heilsamen  Reform^ 
gftÄprocben,  wie  Allen,  die  kommen  wollten,  die  volleste  Sicherheit, 


i)  MarteDe,  collect.  YII,  1174.  ~  «)  Ibid.  1200.  —  3)  Ksch  Chronicon  Tarris. 
b.  Mntatoif  Script*  XDLr  838  nennt  sie  Sigismund :  »faex  mundi«.  —  *)  Bul.  Y, 
ao— lii.  —  *)  Ibid  Wl.  —  «)  ibicL  226—28.  —  ')  So  der  Verfasser  der  dem  D'AiHy 
nfSscbiicbeiMA  f»MwBdtft  de  necessitate  reformationis  Bcdlesiae<*  Gers.  Opp.  II,  900.  — 
^)  Ausschreibangsbulle  b.  Raynald  1411,  N.  7. 
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ftar  die  Dauer  ihrer  Anwesenheit  auf  dam  C«K»le  und  anf  drei 
Monate  nachher  zogesagt,  welche  Vergehnngen  und  Cenaaren  nnaMr 
gegen  sie  vorliegen  sollten  ')•  Gegen  Anfang  des  Jalires  1412  yu* 
sammelte  sich  der  französische  (Klerus ;  um  für  l^cseitignng  der 
drückenden  Lasten  der  gallicanischen  Kirche  anf  dem  Conctie  das 
Nöthige  zu  berathen  ^).  Am  IL  Januar  hielt  der  Professor  und 
Bcuodictiner  Gentien  einen  Vortrag  über  die  Pensionen,  welche  die 
Cardinäle  von  der  französischen  Kirche  zogen,  über  den  Missbraoeh 
der  Appellationen,  über  Beförderung  von  Ausländern  auf  französi- 
sehe  Oathedralen  u.  s.  w.  Die  später  gewählten  Gesandten  für  das 
Concil  erhielten  die  Instruction,  wenigstens  eine  Milderung  dieser 
Lasten  zu  erwirken,  und  der  König  liess  durch  seinen  Secretär, 
Jean  de  Montrenil,  wie  durch  den  Cardinal  D'Aillj  und  Simon 
Cramaud  die  Sache  besonders  empfehlen^). 

Durch  das  Privat- Interesse  des  Hauptes  der  GesuDdtschaft,  des 
Bischofs  von  Amiens,  wurde  die  Sache  vereitelt.  Das  römische  (Con- 
cil hatte  aus  Mangel  an  Theilnehmern  keinen  Fortgang;  eine  Ver- 
dammung Wiclefi tischer  Schriften  ausgenommen  *)  ist  nichts  vod 
Bedeutung  bekannt  geworden,  und  Johann  sah  sich  genöthigt,  das- 
selbe bis  in  den  December  1413  zu  vertagen  *).  Die  Sage  von  der 
Eule  des  Concils  mag  in  einem  Zufalle  ihren  geschichtlichen*),  in 
dem  Charakter  Johanns  ihren  moralischen  Anhaltspunkt  haben.  Die 
Gefahren,  denen  Johann  durch  das  römische  Concil  begegnen  wollte, 
brachen  durch  die  politischen  Verhältnisse  des  Kirchenstaates  über 
ihn  herein.  Am  25.  Juni  hatte  er  zwar  einen  Frieden  mit  seinem 
Gegner  Ladislaus  von  Neapel  geschlossen,  der  auch  Gregor  nöthigte, 
nochmals  von  Gaeta  nach  Rimmi  zu  Carl  Malatesta  zu  fliehen.  Aber 
Ladislaus  hatte  den  Geener  nur  sicher  machen  wollen.  Im  Jahre 
1413  erschien  er  plötzlich  vor  Rom  und  nöthi^te  den  überraschten 
Papst  zur  eiligen  Flucht  nach  Florenz.  Diese  Bedrängniss  trieb  den 
Papst  dem  damals  in  Oberitalien  mit  wenigen  Truppen  stehenden 
König  Sigismund  zu  "'),  Dieser  Schatten  eines  Kaisers  sollte  das 
Erbttieil  retri  schützen.  Die  Unterhandlungen  wurden  durch  die 
Cardinäle  Zabarella  und  de  Chalant  geführt^  welche  von  Johann 
Anfangs  eine  nur  dem  Scheine  nach,  später  aber  wirklich  unbedingte 
Vollmacht  erhielten.     Damit   hatte  sich  Johann  in  die  Hände  Sigis- 


1)  Der  Geleitflbrief  bei  Baynald  14t  1  No.  7.  uOmnibos«,  heisst  es»  et  eorum  eui- 
libet  Ycnientibus,  stantibuB  et  recedentibus  praedictarum  litteraram  serie  ia  haberoi 
ac  persotiis  in  veniendo,  etando  et  recedendo  culpis,  excesaibas  et  delicUs  cujuscunque 
qualitatU  existerent,  ettamai  haeresis  yel  laesae  majestatis  orimina  saperenti  neo  zu» 
diffidationibus,  reprehensaliis,  prooessibus  et  bannia,  condemnatiombus  ac  aentemCili 
et  censuris  realibus,  personalibus,  spiritualibos  et  temporal! bus  contra  eos  factis,  lati«, 
inflictis  seu  promulgatis  conjunctim  vel  divieim  e^  alib  contrariis  nonquam  obstanti- 
bua  plenac  securitatis  licentiam  saWumque  liberumquc  condactum  usque  et  post  ab- 
solutionem  dicti  futuri  concilii  —  impertimur . . . .  «  —  *J  Chron.  IV,  590  (32,  41).— 
')  Die  Chronik  von  St.  Denys  und  nach  ihr  Bourgeois  de  Chastenet  ond  Leafant 
erwähnen  hier  Cramauds  bereits  als  Cardinal,  was  irrig,  da  nach  Raynald  14XS  No.  18^ 
seine  Ernennung  erst  am  18.  April  1413  stattfand.  —  *)  Balle  bei  Raynald  i4lS 
No.  1.  —  ^)  Ibid.  No.  22.  —  ^)  Nlem  yita  IIb.  I,  c.  38.  ~  '')  Leonard  Aret.  ComoMat 
Murat.  Script.  XIX,  928. 
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maniu  gegeben ;  auf  den  Voncblae  des  Grafen  Eberhard  Ton  Neuen- 
bürg wulte  der  Kdnig  Constanz  hTb  Sitz  des  Concils;  Herzog  Ulrich 
▼Oll  Teck  hatte  Kempten  vorgeschlagen  *).  Während  der  Zusammen- 
knnft  des  Papstes  mit  Sigismund  zu  Lodi  erliess  Ersterer  das  Ein- 
hdui^schreiben  zu  der  Synode  auf  Allerheiligen  1414^).  Sigismund 
▼ersprarh  Allen,  die  zum  Concile  kommen  würden,  volle  Sicherheit 
and  Freiheit  im  Kommen,  Gehen  und  Bleiben  und  dem  Papste  un- 
^eheiamte  Ausübung  seiner  Jurisdiction  und  Anerkennung  der  kirch- 
liehen Immunität  ^}.  Auch  die  Stadt  Constanz  gab  dem  Papste 
auf  Verlangen  des  Königs  einen  ähnlichen  Sichei*heitsbrief  ^)  und 
versprach  auch  jeden  von  dem  Papste  ausgestellten  Geleitsbrief 
s«  respectiren.  Den  König  von  Frankreich  hatte  Sigismund 
schon  am  9.  October  {ür  den  Beitritt  zu  dem  Concile  einladen 
lassen,  das  eine  endgültige  Entscheidung  über  den  rechtmässigen 
Papst  und  eine  Einigung  der  Griechen  herbeiführen  solle.  Man 
scheint  sich  am  französischen  Hofe  durch  das  Vorgehen  Sigismunds 
m  kirchlichen  Angelegenheiten  verletzt  gefühlt  zu  haben ;  die  Zusage 
geschieht  mit  grosser  Kulte.  ^Seit  30.  Jahren^,  erklärte  man  den 
Gesandten,  habe  der  König  an  Beilegung  des  Schisma  gearbeitet; 
der  Bestimmung  des  Concils  von  Pisa  gemäss  betrachte  er  Johann 
sh  rechtmässigen  Papst  ^).  Doch  wolle  man  den  Wünschen  des 
«Cousin*^  gemäss  Niemand  hindern,  nach  Constanz  zu  ^ehen;  denn 
wie  der  König  wünsche,  dass  Frankreich  unter  ihm  blühen  mö^e, 
so  auch  dass  die  Kirche  sich  dör  Bube  und  des  Friedens  unter  die- 
sem Papste  erfreuen  möge.^  Der  am  6.  August  1414  erfolgte  Tod 
Königs  Ladislaus,  der  dem  Papste  freie  Bückkehr  nach  Bom  und 
ein  entschiedenes  Auftreten  in  den  politischen  Angelegenheiten  ge- 
stattete, brachte  ihn  in  grosse  Versuchung  bezüglich  des  Concils; 
doch  entschloss  er  sich  auf  dringende  Vorstellung  der  Cardinäle  hin, 
seinen  eingegangenen  Verbindlichkeiten  nachzukommen  und  nach 
Constanz  zu  gehen.     Am  1.  October  trat  er  die  Beise  an  ^). 

Wenn  Johann  XXIII.  schweren  Herzens  und  mehr  im  Ver- 
traaen  auf  seine  gewinnenden  Künste  und  Mittel  als  die  gegebenen 
Zusicherungen  nach  Constanz  ging,  so  hatte  er  allen  Grund  dazu. 
Eine  sehr   ungünstige  Stimmung   über   ihn   hatte  sich   weithin  ver- 


t)  Statilin  Wflrtembergisobe  Geschichte  Bd.  HI,  p.  899.  —  >)  lUynald  1418 
Mo.  29  und  Asc^bach  Geschichte  Kaiser  SigiBmonds  Bd.  I,  875,  76.  —  <)  „Ourabi- 
ans«,  sagt  Sigismund  (Raynald  1.  c),  nomni  nostro  posse,  ut  omnes  et  singuli  in 
Ooncillo  existentes  plena  secaritate  atqne  libertate  tarn  in  accessu  quam  statu  et 
Koesstt  potiantar  et  quod  Dominus  noster  papa  cum  suis  Cardinalibus  et  sua  Curia 
«e  com  Omnibus  praelatis  et  cleriois  in  Concilio  existentibus  gaudeant  plena  eociesia- 
•tiea  immnnitate  et  quod  ipse  Dominus  noster  papa  ibi  libere  possit  omnem  suam 
apostolicam  autoritatem,  jurisdictionem  et  potestatem  exercere.«  Die  Urkunde  ist  vom 
SO.  October  1418.  >  *)  Martene  collect.  YII.  „Summa  Concilii  Constantiensis«»  p.  1408. 
«Defensabunt  ipsum  (den  Papst)  in  libertate  sua,  ita  quod  semper  et  omni  tempore 
liesbit  ei  stare  in  dicta  ciTitate  et  ab  ea  recedere  non  obstante  quocunque  impedi- 
mento!"  —  •^)  Chron.  Y,  308  (84,  42).  „Domino  Joanni  nunc  in  sede  apostolioo  legi- 
time collocato  tanqoam  unico  psstori  universalis  Ecclesiae  hucnsque  obedivit  et  obedire 
intendit,  quamdiu  non  recusabit  cedere  juri  sno.««  Die  letzten  Worte  sind  schwer-' 
lioii  ia  dieeer  Fassung  am  Hofe  gesprochen  worden,  sondern  mögen  aus  den  spateren 
Verhältnissen  fibertragen  sein.  —  «)  Vita  L,  40. 
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breitet  und  die  Erfolglouglceit  dw  Conoik  %n  Pisa  filr  Eiofaait  und 
Reform  der  Kirche  trieb  die  Eiferer  zu  den  äuueraten  Mitteln ,  die 
Kirche  von  den  Folgen  des  Schisma  zu  heilen.  Einen  Bcharfeo  Aui- 
druck  dieser  Stimmung  haben  wir  an  der  bisher  unserm  OeraoB 
zugeschriebenen  und  zuerst  ron  Von  der  Hardt  mitgetheillen  Äh- 
handlung  ^  von  den  Arten  die  Kirche  zu  einigen  und  zu  refornurea''  % 
sowie  an  den  damit  im  Zusammenhange  stehenden  und  dem  Pierre 
D'Aillj  beigelegten  Auffötaen  ,,von  der  Schwierigkeit  einer  Befom 
durch  ein  fulgemeines  Concil  ^  ^)  und  ^über  die  Nothwendigkeit  einer 
Reform"^).  Pie  beiden  ersten  Schriften  mögen  im  Herbste  1410 
geschrieben  sein  *) ,  die  letztgenannte  einige  Jahre  später  ^).  Die 
Schrift  9,  von  den  Arten  die  Kirche  zu  einigen  und  zu  reformirea' 
will  als  Antwort  auf  vorgelegte  Bedenken,  welche  zum  Theile  wort- 
getreu mitgetheilt  sind,  angesehen  werden,  und  scheint  aus  einem  Brief* 
Wechsel  oder  wenigstens  niclit  gleichzeitig  verfassten  Aufsätzen  ent- 
standen zu  sein^);  sie  hat  sogar  Spuren  dialogischer  Form  ^ ,  wora« 
sich  auch  die  Wiederholungen  und  die  Zusammenhangslosigkeit  ein- 
zelner Abschnitte,  welche  durch  die  Aufschriften  Von  der  Hardti 
ÄUgenfiLllig  wird,  erklärt.  Die  Frage,  deren  Lösung  die  Schrift  ver- 
sucht, ist  folgende:  auf  welchem  Wege  kann  das  künftige  Concil 
die  Einheit  des  Hauptes  und  die  Einheit  der  Glieds  und  jene  dine 
Einheit  sichernde  Reform  der  Kirche  zu  Stande  bringen?*^) 

Der  Verfasser  geht  in  Lösung  dieser  Frage  von  dem  IBegrifk 
der  Kirche  aus.  Sie  ist  ihm  die  erhabenste  unter  allen  staatlicheii 
Vereinen  oder  sonstigen  von  Christus  geordneten  Gemeinschaften*}, 
denn  sie  umfasst  die  Geister,  die  anderen  blos  sterbliche  Menschen, 
sie  rettet  unsterbliches,  jene  blos  hinf&Uiges  Leben,  sie  ist  nach  dem 
Symbole  die  Eine,  heilige,  katholische,  apostolische,  universale,  die 


<)  nTraeUtuft  de  modis  nniendi  ao  reformandi  EoGl«6iam  in  Ooncüio  OBWenall. 
Scriptue  pauIo  ante  Goncilinm  Constantiense  ad  Petram  de  Alliaco  e.  r,**  bei  Von  der 
Hardt  Concil.  Constant  T.I,  Pars  V,  p.  68— U2  und  in  Gen.  Opp.  II,  161—201.— 
<•)  nPetri  de  Alliaoo  de  diffioulate  reformatloDis  —  ad  Joannem  Genonem«  zoent  bei 
Von  der  Haardt  1.  o.  p.  955  —  69  und  Gen.  Opp.  11 ,  867-^676.  —  «)  «Monito  de 
uecesBitate  reformätionlB  Eccleslae  in  capite  et  in  membijs."  V.  d.  Hardt  1.  c.  217—309 
u.  Gers.  Opp.  II,  885  —  902.  —  *)  De  modis  uniendi  c.  22  (Gers.  II,  189  —  der  in 
den  Werken  Gersons  abgedruckte  Text  ist  darchgehends  für  die  Citate  benfitst)  und 
de  difficultate  c.  1  ibid  867,  welche  beide  Stellen  zeigen,  dass  bei  der  NiederechreibaDg 
die  Wahl  des  neuen  römlsoben  KGnigs  noch  nicht  entschieden  fnar.  ^  ^  Da  neeeisi- 
täte  reform.  e.  900.  Die  hier  dem  Papste  zum  Vorwurf  gemachte  BegilnetigaDg  d« 
Universität  Paris  erfolgte  erst  Juli  1411  und  theilweise  1412  und  die  c  28  erw&hBte 
Schrift  von  Hus  »de  Eoolesia>"  wurde  ja  erat  1413  geschrieben.  ^  «)  Z.  B.  e.  17 
II,  188.  „Aliqoando  ful  illius  opinionis  -^  ^,  dass  nemlich  ein  Concil  memsad 
erlauben  könne,  Ton  seinen  Statuten  zu  dispensiren.  Diese  nit  „AJiqnando*'  «sge* 
deutete  Stelle  steht  aber  c.  9.  II,  172.  »Talis  Gencilii  eonstüntiooee ,  etatata,  wmi 
immutabiles  et  indispeneabilee  per  quameunque  personam  inferiorem  OegMÜlo«  ^ 
Für  blose  Verweisung  auf  eine  Stelle,  die  nur  wenige  Capitel  zurilckliegt,  wfrdi 
sieher  statt  des  «lAliquando**  das  sonst,  z.  B.  o.  8,  übliphe  „Alias  dixl«  etehen;  c  9 
u.  1^  müssen  daher  bezüglich  der  Zeit  weiter  ansetnandcr  liegen.  —  "T)  Z.  B.  O,  tSI. 
nSed  jam,  frater  oarissime,  cum  sint  Terba  tna  mysterüs  plcna,  digneris  deeiaitn 
ipoa.«  —  n^olo  libenter  facere,  quod  jubes,  Pater  1^  «^  nProeequar  —  UBiensn; 
sed  die,  quaeeo,  de  qua  Ecdesia  intelligis ? «  --  ^)  11,  165  (e.  4).  ^  >)  n,  133 
(«.  0).  nEodesia  Christi  est  inter  omnes  respubliess  aut  aooistatee  rede  ordluslM 
a  Christo  superior,  nobilior  atque  düigibilior  . . . .  « 
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All«  an  Ohrivtam  glanbenclefiy  den  Einen  Leib  Christi  bildenden 
Griechen^  Lateiner;  Barbaren,  Männer^  Frauen,  Hohe^  Niedere^  um> 
scblieBBt;  an  diesem  Leibe  der  allgemeinen  Kirche  sind  Papst,  Gar- 
dinäl«^  Bischöfe,  Fürsten  und  Völker  nur  Glieder  mit  verschiedener 
Aufgabe  (merobra  inaequaliter  disposita).  Der  Papst  darf  nicht  als 
Haupt  dieser  Kirche  betrachtet  werden,  sondern  nur  als  Vicar  Christi, 
so  weit  er  im  Geiste  Christi  verfahrt.  (Dum  tamen  clavis  non  erret.) 
In  dieser  Kirche  und  in  ihrem  Glauben  kann  Jeder  selig  werden, 
auch  wenn  es  keinen  Papst  in  der  Welt  gäbe  *);  denn  nur  auf  diese 
Kirche  ist  der  Glaube  Christi  gegründet,  nur  dieser  Kirche  die 
Binde-  und  Lose-Gewalt  gegeben ;  diese  Kirche  kann  auch  nie  irren 
oder  aufhören,  war  nie  durch  ein  Schisma  getheilt  oder  durch  eine 
Häresie  befleckt  oder  auch  nur  durch  Sünde,  in  ihr  sind  alle  Gläu- 
bigen^ als  solche.  Eins  in  Christo,  Von  ihr  verschieden  ist  die 
.apostolische^  Kirche,  die  als  particulär^  und  einzelne  innerhalb 
der  katholischen  Kirche  sich  findet  und  aus  Papst,  Cardinälen,  Bi- 
schöfen und  sonstigem  Clerus  besteht;  sie  heisst  auch  die  römische 
Kirche,  als  deren  Haupt  der  Papst  gilt  (creditur);  sie  kann  irren, 
Schisma  und  Häresie  haben  und  sogar  aufhören;  sie  hat  weit  weni- 
ger Ansehen  als  die  allgemeine  Kirche,  ist  nur  das  Organ  für  die 
Vollziehung  der  kirchlichen  Gewalt  und  hat  der  Wahrheit  gemäss 
nicht  mehr  Autorität  und  Macht,  als  ihr  die  allgemeine  Kirche  ver- 
leiht ').  Beide  Kirchen  unterscheiden  sich  daher  wie  Gattung  und 
Art,  denn  jede  apostolische  Kirche  ist  auch  katholisch,  aber  nicht 
umgekehrt.  Für  welcher  Kirche  Einheit  sollen  wir  aber  wirken? 
Die  allgemeine  Kirche  kann  ja  überhaupt  gar  nicht  durch  ein  Schisma 
zerrissen  werden,  da  sie  auch  in  einem  einzigen  Subjecte  ihren  Be- 
stand haben  kann')?  Für  sie  bedarf  es  wohl  der  Einigung  nicht, 
aber  doch  ftlr  ihre  Glieder,  die  dem  Wesen  der  Kirche  gemäss  in 
der  innigsten  Eintracht  leben  müssen,  da  einer  an  den  anderen  ge- 
wiesen ist*),  und  besonders  für  die  apostolische  Kirche,  als  das 
Organ  der  allgemeinen;  und  hier  käme  dem  Papste  zunächst  diese 
Sorge  zu,  wenn  sein  Recht  ausser  Zweifel  stünde  (ubi  non  esset 
suspectus),  so  aber  geht  sie  auf  die  Bischöfe  und  Fürsten  über, 
und  was  diese  hierin  bestimmen,  ist  wie  Glaubenssache  (quasi  fides) 
festzuhalten,  ja  selbst  die  geringsten  Glieder  der  Kirche,  wie  Bauern 
uod  Gewerbsleute ,  haben  ÄAtür  nach  dem  Beispiele  der  Alten  ( es 
wird  Valerius  Maximus,  Hb.  1,  2,  5,  6,  und  Cicero  de  oflSc.  citirt) 
bis  zur  Aufopferung  des  Lebens  thätig  zu  sein. 

Die  Einheit  der  Kirche  hat  mit  Herstellung  der  Einheit  des  Haup* 
tes^  des  Papstes  zu  beginnen.  In  jedem  Gemeinwesen  sind  Recht  und 


^)  nin  hao  Eoelesia  et  in  ejn«  fide  otnniB  homo  potest  salTaii  etiam  si  in  toto 
mottdo  aliquis  papa  non  posset  reperir!  et  non  inveniretnr.<(  —  ^)  »Nee  de  recta  con- 
Bcientia  majorem  habet  vel  habere  potest  autoritatem  et  ezeeationem  potestatiB  quam 
8ibi  ab  tmiTenali  Eoolesia  coneeditur.*  ~  ^)  164  (c  8)  nctim  etiam  in  unioo  sapposito 
potest  salvaH . . . «  —  ^  n  Cnm  ipsa  Ecdesia  sit  in  charitate  fundata  et  bonum  oom- 
ttTine  Yeoata  et  earitas  non  qnaerit  qnae  sna  sunt,  ideo  in  ipsa  Ecdesia  non  solnm 
Hobis  nati  smnus  ftdeles  nee  nostra  jnstitia  et  paz  nos  solum  debent  iUnstrare  sed  et 
^titt  ziostrof  et  alios  ohiistKanos  . . .  <* 
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Gesetse  um  der  Erbaltaag  des  Oanzen  willen  da^  de§«eB  Wohl  jedem 
Einzelnen  zu  gut  kömmt  Dm  Gemeinwesen  steht  also  über  dem 
Gesetze  und  über  den  Rechten;  iedes  Gesetz  oder  Recht,  daa  dem 
Wohle  desselben  im  Wege  stünde,  muss  in  diesem  Falle  weichen; 
in  diesem  Sinne  sind  auch  die  apostolischen  Constitutionen,  die  zu 
Gunsten  des  Papstes,  der  Gardinälc  und  Bischöfe  bestehenden  Rechte 
zu  nehmen.  Wenn  nun  zum  Besten  eines  Reiches  oder  einer  Provinz 
ein  König  oder  weltlicher  Fürst  entsetzt  wird,  der  doch  durch  stan 
dige  Succession  den  Thron  inne  hat,  warum  nicht  ein  Papst,  der, 
von  niederer  Herkunft,  nur  durch  die  Wahl  der  Cardinäle  den 
Primat  hat,  im  Falle  er  diesen  zum  Verderben  der  Kirche  behaupten 
will  ')?  Zwar  sagt  man,  die  Macht  des  Papstes  sei  dem  Einflösse 
aller  Sterblichen  entrückt,  nur  im  Falle  der  Häresie  könne  er  seiner 
Würde  entsetzt  werden,  und  auch  da  nur,  wenn  er  sich  unverbesser- 
lich zeige.  Aber  diese  .Rechte  des  Primates,  wie  man  sie  jetzt  in 
Anspruch  nimmt,  sind  nicht  von  Christus,  sondern  theils  durch  Be- 
trug, theils  durch  gewandte  Usurpation  entstanden  ').  Ist  doch  der 
Papst  ein  gebrechlicher,  sUndiger  Mensch,  und  dieser  sollte  plötzlich, 
ohne  Zerknirschung  und  Busse,  zum  sündlosen  Engel  werden?  Ist 
er  Mensch,  so  kann  er  auch  als  Mensch  fehlen^  wie  denn  viele  Papste 
den  Chroniken  zufolge  in  jeder  Weise  gefehlt  haben;  er  steht  nicht 
über  dem  Evangelium,  sondern  ist  wie  jeder  Christ  dem  Gesetze 
Christi,  also  auch  dem  Gesetze  (Mtth.  18,  15.  16.):  ^Wenn  dein 
Bruder  gegen  dich  gefehlt  hat,  so  weise  ihn  zurecht  ••  unterworfen; 
da  er  nun  der  Natur  wie  dem  Glauben  nach  mein  Bruder  ist,  muss 
ich  ihn  auch  dem  Worte  Christi  gemäss  zurechtweisen,  und  die  Be- 
stimmung hat  keine  unbedingte  Geltung:  dass  der  Papst  von  Nie- 
mand gerichtet  werden  darf;  steht  er  ja  nicht  über  Christus,  Petrus 
und  die  übrigen  Apostel,  die  sich  alle  den  Gesetzen  der  weltlicheu 
Fürsten  unterworfen  und  diese  Unterwerfung  Anderen  geboten  haben, 
warum  sollte  er  also  nicht  in  gewissen  Fällen  gerichtet  werden  kön- 
nen^)?    Entweder  hat  der  Papst   den  Primat  des  allgemeinen  oder 


1)  II|  166  (c.  5).  n^i  propter  salvationem  unius  regni,  anioB  provinciae  deponitor 
onus  rex,  unus  princeps  saecularu,  qui  per  succeeeionem  perpetuam  descendit:  m«iIto 
magifl  unae  papa,  onus  praelatus  eat  deponendus,  qui  per  electionem  CardiDaliam  fuit 
in8titutu8,  cujtie  pater  et  avus  forsan  ventres  implere  non  Bufficiebant  fabis,  durum 
e$t  dicere,  quod  filius  unius  Yeneti  piscatoris  (Gregor  XIL)  papatum  debeat  tenere 
cum  detrimento  totiu8  reipublicae  ecoJesiasticae...*«  —  ')  nPerpende  mi  frater,  quanis 
fraude,  quanta  astülia  temporibus  antiquis  fuerint  facta  et  scripta  quamplurima  ad 
tenendara  hano  dignitatem  papatus,  quam  Christus  nunquam  ooncessit  aefernaliter  nist 
ad  tompus  illis  qui  diligunt  Deum  in  toto  corde  et  yeritate . . .  m  •  Dico  quod  tanUm 
fraudem  in  administratione  bujus  papatus  fecerint  aliqui  antiqui,  qui  cum  multis  Tiris 
peritis  imo  in  malitiis  imbutis  Deum  non  habentes  prae  oculis  multa  jura  sibi  usur 
parunt  et  pro  se  fecerunt,  et  mellorem  partem  sibi  attribuerunt  et  de  republica  non 
curarunt.  Et  quis  fecit  illos  übros  Seztum  et  Clementinas,  arrogantiam ,  superbianif 
juris  ordinariorum  locorum  usurpationem ,  imperatorum  romanomm  injurioaam  detno> 
tionem  et  eorum  aliorumque  potestatis  periculosissimam  suppressionem  et  alia  mnits 
in  spiritualis  et  saecularis  reipublicae  laesionem  malitiose  et  pertinaei  ambitione  fabri- 
cata .  .  .*  —  ^)  168.  »Quis  igitur  papa  si  est  maleAcus  et  oiiminosas,  saltem  notorie, 
eximatur,  quin  propterea  legislatoris  coactivi  judicio  exemplo  sai  Domini,  qai  tameo 
non  peooayit  neo  pecoare  aut  errare  potuit,  sit  subjiciendua  non  Tid«o  neo  ratio 
dictat . .  .  .  " 


•eiiiefl  PriTat-IttteteflMui  weffeii;  ist  das  erste  der  Fall,  and  fordert 
das  allgemeine  Wohl  seine  Verzichtletstung;  ja  seinen  Tod,  so  mttsste 
er  nach  dem  Beispiele  Christi  sich  opfern;  hat  er  aber  den  Primat 
•emetwegen I  so  fragt  es  sich,  was  Uin  zu  solchen  Ansprüchen  be- 
rechtiget?  Sicher  nicht  seine  Tugend,  denn  Tugend  sucht  nicht  das 
ihrige;  auch  ist  der  Primat  an  sich  nicht  Heiligkeit,  noch  macht  er 
den  Menschen  heilig,  wiewohl  er  gleich  jeder  anderen  kirchlichen 
Würde  ein  Mittel  oazu  werden  kann.  Wenn  man  aber  behauptet: 
jener  Stuhl  (Petri)  macht  entweder  zum  Heiligen  oder  findet  einen 
Heiligen,  so  müsste  esMieissen:  jener  Stuhl  sollte  einem  Heiligen  zu 
Theil  werden,  da  es  sonst  lächerlich  ist  zu  behaupten,  ein  sterblicher 
Mensch  habe  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Eroen  die  Sünden  zu 
vergeben  und  zu  behalten,  während  er  doch  ein  Sohn  des  Verder- 
bens, Simonist,  habsüchtig,  stolz,  unzüchtig  und  schlimmer  als  der 
Teufel  ist. 

Aus  diesen  Grundsätzen  ergiebt  sich  das  Verfahren  zur  Herw 
Stellung  Eines  Hauptes  in  der  Kirche:  es  kann  nemlich  entweder 
der  Weg  der  Verzichtleistung  oder  der  rechtlichen  Enthebung  vom 
Amte  ooer  auch  der  gewaltsamen  Entfernung  eingeschlagen  werden. 
Nachdem  bereits  durch  die  Synode  von  Pisa  mit  Recht  die  beiden 
Gegenpäpate  entsetzt  wurden  und  demnach  die  beiden  Wahlen 
Alexanders  V.  und  Johanns  XXIII.  rechtmässig  sind,  so  ist  zunächst 
dahin  zu  wirken,  dass  jene  beiden  ihren  Irrthum  erkennen  und  der 
Einheit  der  Kirche  sich  fügen,  geschähe  dieses  auch  nur  unter  der 
Bedingung  der  Verzichtleistung  des  rechtmässigen  Papstes,  denn  von 
zwei  Uebein  muss  mau  das  geringere  wählen.  Sollten  sie  nicht 
freiwillig  Verzicht  leisten,  dann  muss  die  Kirche  sie  von  sich  aus- 
Bchliessen  und  die  Gläubigen  sich  ihrem  Gehorsame  entziehen ,  und 
wenn  auch  dieses  nicht  zum  Ziele  füiirt,  dann  mag  man  die  Einheit 
der  Kirche  auf  jedem  Wege  versuchen,  durch  List,  Gewalt,  Ver- 
sprechen, Geld,  Kerker,  Tod  ').  Durch  die  Einheit  des  Hauptes 
bahnt  sich  dann  auch  die  Einheit  des  christlichen  Volkes  an,  denn 
ein  Volk  ist  nach  Cicero  eine  durch  gemeinsames  Recht  und  gemein- 
sames Wohl  verbundene  Menge  ^);  diese  Menge  oder  diese  Glieder 
der  Kirche  haben  verschied one  Stellung  am  mystischen  Leibe  Christi, 
aber  alle  bilden  die  Einheit  durch  Gehorsam  gegen  den  wahren 
Vicar  Christi,  wie  durch  Verweigerung  des  Gehorsams  (Substraction) 
gegen  die    zwei    oder   drei   um   den  Primat   streitenden  Päpste;    zu 


0  n.  170  (c  6).  nQuod  81  nee  Uto  modo  potent  Eocieaia  proficere,  tnne  dolis, 
IrandibiiSf  arinii,  Tioleotia,  potentia,  promissionibus,  donU  et  pecaniia,  tandem  carceii- 
but,  moTtibas  convenit  sanctU^imam  unionem  Kcclesiae  et  conjonctionem  quomodolibet 
procnrare.«  Mit  Berufung  auf  Cicero  do  offic.  III,  5,  wo  jedoch  nur  von  gesetz- 
lichen Maassregeln  die  Rede  ist.  Derselbe  Grundsatz,  dass  dem  Wohle  der  Kirche 
jedes  Recht  weichen  müsse,  kehrt  %vieder  c.  )6.  p.  182;  c.  20,  p.  188;  o.  22,  p.  190.  — 
h  Der  Text  II,  171  (c  7)  Jaotet:  „Praenoto  divisionem  ( definitionem  ? )  Tnliü  I  de 
repnbL  qood  pa^Kthm  (!)  slt  coetus  multitudinis  juris  oonaensu  et  utilitatis  communione 
•oeiatos.'*  Dass  Von  der  Hardt  papatus  hier  und  in  dem  folgenden  Satze:  et  si  Ulis 
est  papatus  in  quacunqoe  republica**  statt  populvs  liest,  ist  nur  Einer  der  zahlreichen 
Belege  f6r  den  Znaland  der  von  ihm  mitgetheilten  Aktenstücke. 
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üenet  äubBtraction  sind  Alle  unter  schwerer  Sitode  TerlmodeD;  den 
ihr  Heil  hängt  Ton  der  Einheit  mit  der  Kirche,  nicht  tob  der  Ein- 
heit mit  dem  Papste  ab  *).  Die  Apostel  haben  dessbalb  im  Symbole 
nicht  gesagt:  „ich  daube  einen  hl.  Papst^,  sondern  y^eine  hl.  katkeli- 
sche  Kirche*,  um  derjenigen  willen,  aie  behaupten,  dass  die  Bösen, 
wenn  sie  auch  der  apostolischen,  doch  nicht  der  katholischen  Kirche 
angehören,  welche  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  ist.  Denn  es  ist 
gewiss,  dass  jeder  in  schwerer  Sünde  Befindliche  nicht  in  der  Kirche 
noch  von  der  Kirche  ist,  da  diese  in  der  Liebe  gegründet  ist^ 
Pfipste  aber,  die  ihres  eigenen  Nutzens  wegen  um  den  Primat  strei- 
ten, sohin  in  schwerer  Sünde  sich  befinden,  gehören  nicht  sur  Kirche, 
ihnen  muss  der  Christ  den  Gehorsam  entziehen. 

Das  christliche  Volk  oder  die  katholische  Kirche  reprfisentirt 
die  allgemeine  Synode.  Wer  hat  nun  diese  zu  berufen?  Der  Papst 
in  diesem  Falle,  wo  es  sich  um  Einheit  der  Kirche  handelt,  nicnt, 
da  er  nicht  in  eigener  Sache  Bichter  sein  kann.  Daher  wird  dieses 
Recht  auf  die  Bischöfe,  Oardinäle,  Patriarchen,  weltliche  Fürsten 
und  andere  Gläubige  übergehen,  «sie  werden  sich  an  einem  geeiene* 
ten  Orte  Versammein  und  die  um  den  Primat  Streitenden  vorladen. 
Wie  aber,  wenn  der  rechtmässige  Papst  selbst  —  Johann  —  ein 
Concil  beriefe  und  den  Vorsitz  flihren  wollte,  wie  steht  es  dann 
mit  dem  kirchlichen  Interesse?  (Diese  Frage  läset  der  Autor  unge- 
löst.) Oder  wenn  der  Papst  es  an  einen  Ort  beriefe,  der  kerne 
Sicherheit  böte,  oder  unter  seiner  Herrschaft  stünde?  in  diesem 
Falle,  wo  keine  Bürgschaft  gegeben  wäre,  die  Wahrheit  frei  ver- 
treten zu  können,  hätten  die  GHäubigen  sich  dem  Papste  nicht  su 
Algen;  denn  sie  sind  nicht  Knechte  unter  dem  Gesetze,  sondern 
Freie  unter  der  Gnade.  Im  Allgemeinen  kömmt,  wo  es  sich  um 
Entsetzung  des  Papstes  oder  Beschränkung  seiner  Gewalt  handelt, 
nicht  ihm,  sondern  den  Bischöfen  und  Fürsten  die  Berufung  eines 
allgemeinen  Concils  zu,  wo  es  aber  um  Reform  eines  Reiches  oder 
einer  Provinz,  um  Vertheidigung  des  Glaubens,  um  Vertilgung  der 
Ketzereien  zu  thun  ist,  hat  der  Papst  mit  den  Cardinälen  das  Concil 
zu  berufen.  Steht  aber  ein  Concil,  auf  dem  der  Papst  den  Vorsitz 
nicht  hat,  auch  über  dem  Papste?  Sicherlich,  in  jeder  Hinsicht;  da 
es  als  Repräsentant  der  Kirche  (iie  Schlüsselgewalt  besitzt,  bat  ihm 
der  Papst  zu  gehorchen;  es  kann  die  Macht  des  Papstes  beschrän- 
ken;  ihn  entsetzen  und   eine  neue  Wahl   vornehmen,    bestehende 


*)  nDato  qiiod  Ecolesis  uniTeraalii  cujus  Christus  capnt  est  nailam  papam  haberei, 
adhuc  fidelis  deccdens  in  oharitate  sahns  fieret.  —  SaWatur  enim  Gbrlstianus  fidelis 
in  Qfiitate  sancta  Ecclesiae  eatholicae  licet  non  teneat  unitatem  Ecelesiae  apostolieaa 
super  qua  et  de  qua  litigant  de  papatu  contendentes. «  —  ^  ^Apostoli  non  dixenmt: 
eredo  s.  papam  Tel  Christi  Vicarium,  sed  credo  unam  s.  Eoclesiam  catholicam,  vt 
definirent  quid  sit  Ecdeeia  prepter  multos,  qui  dicunt  et  dixemnt,  quod  mali  quan« 
tmncunqiie  etiam  sint  Sn  Ecelesia  apostolioa,  non  tarnen  sint  in  Ecclesia  catholioa, 
quae  est  Sanetorum  oommunio.  Quia  certum  est  quod  existens  in  mortali  peccato  nee 
sit  in  Ecclesia  nee  de  Ecclesia  quae  est  fundaia  in  charitate,  Quomodö  ergo  enoU 
papae  in  Ecelesia  ^  qui  litigant  propter  privata  commoda  de  papatu  et  sunt  in  mortaU 
peecaioff* 
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Bsdite  aufheben,  nevie  Rechte  und  Oesetee  schaffen;  die  keiner,  der 
«nter  dem  CoBcile  stcfht,  Indem  oder  aufheben  kann,  da  sie  gleich 
ieu  Evangelien  keine  Diepensation  ffulaesen  ').  Durch  diese  Macht 
des  Oonoih  ist  es  möelich,  die  Einheit  der  Kirche  henBustellen:  ihr 
Tox«as  aber  hat  eine  Keform  eu  gehen,  die  mit  Beschränkung  der 
tisutpirten  Macht  des  Papstes  *),  an  die  schon  Alexander  V.  dachte, 
begionen  muss.  Denn  diese  Zwangsgewalt  haben  die  Päpste  nur 
dadurch  erlangt,  dass  sie  die  Bischöfe,  die  ihnen  in  der  alten  Kirchs 
gleich  waren,  der  ihnen  von  Gott  Terliehenen  Rechte  durch  Reser- 
vation aller  Beneficien,  durch  Hinziehen  aller  Streitsachen  an  die 
Curie  tt.  s.  w.  beraubten,  so  dass  beim  Wachsthume  der  Habsucht 
und  des  Ehrgeizes  die  bischöfliche  Würde  zu  einer  blosen  Figur 
herabgesQnken  ist  *}«  Diese  in  den  Decretalen,  dem  über  Sextus, 
den  Oleroentinen  und  Extravaganten  geltend  gemachten  Ansprüche 
■ms  das  Goncil  beschränken,  denn  Christus  hat  dem  Petrus  keine 
andere  Gewalt  verliehen  als  %u  binden  und  zu  lösen,  nicht  aber 
Beneficien  zu  verieihen,  Reiche  und  Länder  zu  besitzen,  Kaiser  und 
Könige  zu  entsetzen  *),  Daraus,  dass  der  Papst  als  der  Höhere  den 
Kaiser  salbt,  folgt  ein  solches  Recht  nicht,  auch  hat  keiner  der  alten 
Kaiser  vor  Otto  dem  Grossen  dem  Papste  einen  Eid  geleistet,  noch 
haben  die  alten  Päpste  derartige  Ansprüche  gemacht.  Ausser  den 
Papst  soll  die  Reform  die  Cardmäle  treffen,  welche  durch  die  Un^ 
zahl  von  Commenden,  die  sie  und  ihre  Verwandten  besitzen,  Klöster 
md  Kirchen  in  Armnth  und  Verfall  bringen ;  es  wäre  zweckmässig, 
künftig  die  Einkünfte  der  Curie  zwischen,  Papst  und  Cardinälen 
gleichmässig  zu  vertheilen  und  die  beschwerlichen  Commenden  und 
(/oUationen  aufzugeben.  Zu  Bischöfen  sollen  künftig  nur  würdige, 
weise  Männer  gewählt  und  durch  die  Erzbischöfe  bestättiget  werden; 
die  Seelsorge  soll  man  tugendhaften,  mit  den  nöthigen  Kenntnissen 
ausgerüsteten  Clerikern  übertragen,  die  exorbitanten  Freiheiten  und 
Privilegien  der  Mendicanten  Orden  beseitigen,  wodurch  auch  die 
Nonnenklöster  von  ihnen  befreit  würden,  denen  sie  nur  Schmach 
bereiten,  und  unter  die  Aufsicht  der  Bischöfe  kämen. 

Damit  ist  die  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  gestellt,  erledigt 
und   die  Schrift  könnte  hier   abscblicsen.    Allein  es  folgt  noch  die 


*)  n,  179  (c.  9).  nMec  pote»t  neo  potuit  aliquando  pApa  dispensars  contm 
osnones  im.  ooncilii»  goneralibus  nisi  ooncilium  «peciaUtor  hoo  Uli  commiMrit  ex  magna 
cansa.  Nee  facta  Conoilii  potest  papa  iminufaire,  imo  neo  interpretari  aut  oontra  ea 
dispensare,  cnia  sint  sieut  erangelia  Christi,  quae  nullam  reoiplunt  dispensationein 
et  saper  quae  papa  nnliam  babet  Jarisdictionem  .  .  .<<  —  ^  173  (o.  10).  »Gontillom 
generale  si  affectet  nnionem  integram  Tidere,  Schismata  r^rimere,  si  tqU  ecciesiam 
exaltare,  priroo  mte  onnia  ad  instar  m.  patrum  qui  nos  praecesserant  limotet  ao  tai^ 
miaet  potestatcm  coactivam  et  usurpatam  papalem. <*  —  ^)  174.  »Quam  coaotiTam 
potestatem  mnlti  summi  Pontifioes  per  successiones  temporum  et  contra  Dtum  tt  Justi- 
tium nibi  applieueruntj  privando  inferiores  episcopos  ftotestatibus  et  autoritatibus  eis  a  Deo 
et  ecclesta  eoncessis,  qui  in  primitiva  ecclesia  aequalis  potestatis  cwn  papa  erant,  — 
Tandem  per  tempora  successiTe  creseente  clericorum  aTaritia  et  papae  Simonia,  onpi- 
^taSe  et  amMlone  potestas  et  autoritas  episeopenim  et  praelatonim  Infeiiomm  quasi 
5i4i«lKr  eatbanala  e%  tetalfter  dfruta,  ntjam  in  Ecelesiet  nee  videantur  esst  nisishmtUKtn 
dspieta  et  quasi /rustra , ,  .<«  -^  4)  Dasselbe  wiederholt  II,  191  (o.  98),  19S  («.  f6). 
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Erörteruog  mehrerer,  zuBamnieiihangsloier  BedeqkeD,  diift  von  Thoh 
jenigeu,  an  den  die  Schrift  gerichtet  ist,  waren  erhoben  worden. 
Diese  Bedenken  finden  sich  in  der  bereits  erwähnten  Abhandlnsg 
^Ton  der  Schwierigkeit  der  Reform  durch  ein  allgemeines  Goncil*, 
welche  wir  sohin  als  Anlass  ÜXr  unsern  Tractat  zu.  betrachten  haben. 
Das  Concil,  wird  zunächst  befürchtet,  werde  nicht  eu  Stande  kom- 
men, da  die  Cardin&Ie,  zufrieden  mit  dem  Papste,  keine  Nejgang 
für  ein  Concil  haben  wUrden,  das  ihre  bisherigen  Ansprtlche  in  Frag^ 
stellen  könnte;  andererseits  werde  man  fragen:  was  denn  das  Codcü 
wollb?  Man  habe  einen  unzweifelhaften  Papst,  eine  Absetzung  der 
Oegenpilpste  sei  bereits  durch  das  Concil  von  Pisa  erfolgt,  &ne 
Benihigung  (der  Text  hat  ^servandum^  statt  serenandum)  der  Ge- 
wissen sei  nur  möglich,  wenn  jene  Beiden  keinen  Anhang  mehr 
finden,  was  nicht  in  der  Macht  eines  Concils  stehe,  und  endlich  eine 
Beform  sei  bei  der  jetzt  unter  Papst,  Cardinälen  und  Bisch<tfea 
herrschenden  Hab-  und  Ehrsucht  kaum  zu  erwarten.  AUerdiogs» 
wird  hierauf  entgegnet,  ohne  einen  kräftigen  Kaiser,  dessen  Macht 
von  den  Fürsten  und  dem  christlichen  Volke  unterstützt  würde,  habe 
man  einen  Vollzug  der  Beschlüsse  des  Concils  gegen  die  beiden 
Oegenpäpste  kaum  zu  hoffen;  auf  einen  solchen  Kaiser  komme  es 
vor  Allem  an;  auch  früher  haben  ja  die  Kaisw  die  in  der  vömischea 
Kirche  entstandenen  Spaltungen  gehoben  und  Concile  berufen ,  und 
würden  das  sicher  nicht  gethan  haben,  wenn  sie  es  nicht  mit  Recht 

fekonnt  ^).  Die  Behauptung,  dass  auch  die  weltliche  Gewalt  vom 
^apste  abhängig  sei  und  der  Kaiser  sie  nicht  gegen  den  Papst 
gebrauchen  dürfe,  beruhe  anf  Irrthum,  da  beide  Gewalten  unmittel- 
bar von  Christus  abhängen.  Daher  kann  ein  Concil  jetzt  nur  auf 
Erfolg  rechnen,  wenn  der  Kaiser  und  die  Fürsten  dabei  mitwir- 
ken, ja  der  Kaiser  kann  unter  diesen  Verhältnissen  den  Vorsitz  als 
Schützer  der  Kirche  in  Anspruch  nehmen.  Die  etwaige  Weiterung 
der  Cardinäle,  ein  Concil  zu  berufen,  mache  keine  Schwierigkeit!; 
denn  in  diesem  Falle  treten  die  Bischöfe  in  ihr  ursprüngliches  Recht 
wieder  ein,  sie  sind  ja  die  Nachfolger  der  Apostel,  während  die 
Cardinäle  blos  römische  Presbyter  waren,  denen  es  oblag,  die  Todten 
zn  begraben  und  die  Catechumenen  zu  taufen;  da» nun  das  Privi- 
legium der  Bischöfe  nicht  erloschen  ist,  so  kömmt  auch  ihnen  zuerst 
die  Leitung  der  Kirche  zu,  wie  denn  auch  Petrus,  wenn  er  nach 
der  Verleugnung  des  Herrn  nicht  Busse  gethan,  weder  der  erste 
der  Apostc?  geworden  noch  den  hl.  Geist  empfangen  hätte,  sondern 
die  übrigen  Apostel  hätten  die  Kirche  geleitet,  wie  sie  es  zum  Theile 
auch  thaten,  als  sie  Petrus  und  Johannes  nach  Samaria  schickten; 
damals  waren  die  Apostel  nicht  Cardinäle,  sondern  Mitbischöfe  Petri, 
sohin  stehen  die  Cardinäle  unter  den  Bischöfen  ^).  Auch  der  Ein- 
wand, dass  man  schon  einen  rechtmässigen  Papst  b^be,  ein  Concil 
also  entbehrlich  sei,    ist  nicht  von  Gewicht;    denn  wohl   haben  wir 


1)  II,  178  (o.  U).  •—  ')  II ,  181  (e.  15).  „Minorem  loonm  sacundom  Deum  st 
Institut*  ecdesiae  obtinent  Cardinales  quam  episoopi,  Uoet  usarpatione  oppwitnm  patoat 
in  aisdem.'* 
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Eiiiaii  Papst  de  jure  aber  nicht  de  facto,  da  beide  Gegenpttpste  noch 
Aidiang  haben;  das  OonctI  mnss  also  entweder  Maasaregeln  treffen; 
dass  beide  auch  de  facto  ihrer  Ansprüche  Terlustig  werden,  oder, 
wem  dieses  nnausftlhrbar  wäre,  was  wahrscheinlich  ist,  und  beide 
sich  erbtethen,  auf  einem  allgemeinen  Concile  ihrem  Rechte  freiwillig 
211  entsagen,  fbr  den  Fall  sich  auch  Johann  XXIII.  daeu  versteht, 
darauf  dringen ,  dass  anch  unser  Papst  seinem  Rechte  entsagt,  da 
der  Kirche  nicht  anders  geholfen  werden  kann.  Weigert  er  sich 
dessen  hartnäckig,  daun  ist  er  als  einer,  der  die  Kirche  nicht  hört, 
als  Häretiker  und  Schismatiker  zn  bestrafen ^  mit  GefUngniss  oder 
Tod,  nach  den  Worten  der  Schrift:  „wehe  dem  Menschen,  durch 
welchen  Aergerniss  kommt;  es  wäre  besser,  man  stürzte  ihn  mit 
einem  Mühlsteine  am  Halse  ins  Meer.  ^  Aehnliches  geschah  unter 
Kaiser  Heinrich  II.  (?)  Für  den  entsetzten  Papst  wird  dann  das 
Concil  dem  Rechte  desselben  auf  den  Primat  entsagen,  wenn  die 
beiden  anderen  Päpste  darauf  bestehen;  ist  doch  der  Papst  Sohn 
der  Kirche,  und  den  Gesetzen  zufolge  kann  jeder  Vater  mr  seinen 
Sohn  eintreten,  ihn  sogar  in  dringender  Noth  verkaufen  '). 

Selbst  mit  der  Reform  hat  es  keine  Schwierigkeit,  wenn  hur 
das  Concil  dem  Papste  unter  keinem  Verwände  gestattet,  an  den 
eefassten  Beschlüssen  zu  ändern  oder  davon  zu  dispensiren,  sondern 
dieses  dem  künftigen  Concile  vorbehält.  Wiewohl  nun  das  cano- 
nische  Recht  dem  entgegen  zu  stehen  scheint,  so  ist  doch  keia 
Zweifel,  dass,  da  die  allgemeine  Kirche  eine  über  dem  Papste 
stehende  Macht  ist,  diese  hohe  Macht  des  Concils  einem  unter  dexn 
Concile  stehenden  nicht  übertragen  werden  kainn,  da  er  derselben 
—  als  der  Macht  der  gesammten  Kirche  —  gar  nicht  fiihig  ist '). 
Daher  leitete  auch  zur  Zeit  der  Apostel  nicht  Petrus  allein  die 
ffanze  Kirche,  wiewohl  er  Papst  war,  sondern  erst  regierte  er  die 
Kirche  zu  Antiochien  als  Bischof,  und  dann  wurde  er,  nach  Auf- 
geben jener,  zum  Bischöfe  von  Rom  gewählt;  wie  könnte  auch  die 
Autorität  und  Kraft  des  Hauptes  sich  einem  der  Glieder  mittheilen? 
da  könnte  ja  ein  Körper  auch  ohne  Haupt  bestehen,  wenn  eines  der 
niedem  Glieder  alle  Thätigkeit  des  Hauptes  ersetzen  könnte;  wenn 
aber  dieses  am  physischen  Leibe  nicht  geht,  dann  noch  weniger  am 
mystischen  Leibe  der  Kirche,  von  dem  die  Schrift  ausdrücklich  sagt : 
dass  einige  zu   Apostel,    einige  zu  Propheten,  andere  zu  Lehrern 


1)  183  (o.  16).  Hört  er  die  Kirche  nieht,  dann  »ut  schismaiioiXB  et  hmereticos 
pnniendus:  quia  qoi  occasionem  damni  dat  et  damnam  dedisse  yidetar  est  quam  oito 
capiendi»  et  ab  Eeelesia  ut  turpis  pars  ejus  ejioieoduB,  aut  oarceribus  in  perpetaum 
inolndend«  aut  morte  ezterminandos ,  juxta  diotom  Salvatoris  nVae  liomini  ilK,  per 
quem  scandalum  yenit...  a.  r.*  8i  verns  papa  (renantiare)  noluerit  —  dico  tnnc, 
qaod  8.  conciliam  renuntiabit  juri  yeri  papae  et  eucoedet  in  reniintiatione  pro  yen> 
papa  et  pro  eodem  promittet  et  ee  obligabit  8icat  in  istis  actiboi  legitimis  seiet 
pater  faeere  pro  filio,  quem  etiam  in  ueoessitate  magna  seeundum  leges  hamanas  potest' 
▼endere.  Cum  papa  filius  sit  et  membrum  uniyersalls  Eocieeiae  -^  ergo  . .  . .  ^  — 
^  ISS  (c.  17).  «Cum  universalis  Beolesia  sit  potestas  papa  superior,  sequitor,  quod 
taata  potestaa  uniranalis  Goneilii  inferieri  a  Goncilio  non  yaleat  oommunieari,  cum' 
diMdeBS  ami  ■!  ocpaou« 
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ffeseUi  sind,  sur  Brbfnufiig  de»  Lei^s  Chriitl^  i4  da»  «tat)  j#te 
Glied  Beine  eigenthümliche  Verrichtiuig  haty  nach  welcher  e»  mel« 
oder  weniger  an  der  Kraft  und  Autorität  diese»  U.  Leibea  Tbaä 
nimmt.  So  wenig  also  am  physischen  kann  am  mystischen  Leibe 
der  Kirche  die  Kraft  und  Verrichtung  aller  einselner  Glieder  einem 
einzigen  verliehen  werden,  denn  die  andern  Glieder  würden  dadareh 
ihres  eigentlichen  Lebens  beraubt,  sohin  kann  auch  der  Pmst  mcbt 
die  Macht  und  Autorität  der  gesammtan  Kii-cbe  und  des  sie  reprir 
sentirenden  Concils  erhalten,  sonst  wäre  Er  die  Kirche,  und  jeder 
Gläubige  im  Pi^st,  ja  selbst  Papst  *).  Es  ist  also  Usurpation,  dem 
Naturrechte  wie  dem  Evangelium  zuwider,  wenn  der  Papst  sich  die 
Jurisdictions-  und  Ehrenrechte  der  andern  Bischöfe,  die  er  doch 
seine  Brüder  nennt,  angeeignet  bat,  denn  diese  Rechte  haben  sie 
als  Glieder  der  Kirche  nicht  für  sich,  und  nimmt  er  ihnen  diese 
für  die  Kirche  ihnen  zukommende  Thätigkeit,  so  macht  er  sie  ao« 
nütz,  und  doch  hat  Christus  dem  Petrus  keine  grössere  Gewalt 
gegeben  als  jedem  Bischöfe;  so  wenig  als  soasl  eine  Aaerdnung, 
Christi,  darf  er  daher  dieseaVerhältniss  umstosaea').  Ebenso  kitamt  dem 
Papste,  da  er  blos  Verwalter  der  kirchlichen  Güter,  nicht  Herr 
darüber  ist  und  über  seine  Verwaltung  gleich  jedem  andern  Prä- 
laten Rechenschaft  zu  geben  hat,  auch  nicht  zu  die  Geldbe^rttge  bei 
der  Provision  von  Bisthümern  und  Abteien  zu  bestimmen,  noch  jene 
^verwünschten,  räuberischen  Reservationen  von  B'eneficien*  zu  üben, 
Äe  in  der  alten  Kirche  unerhört  waren  und  erat  der  Habsucht  und 
dem  Ehrgeize  der  Päpste  und  Gardinäle  ihre  Entstehung  verdanken, 
weiche  auch  die  römische  Curie  zu  einem  Markte  gemacht  haben, 
atif  dem  Alles  an  den  Meistbiethenden  überlassen  wird.  Weil  keiner 
der  Bischöfe,  sef  es  aus  SchwKehe  oder  Unwissenheit  oder  Ergen- 
nntz  zur  rechten  Zeit  diesen  Anmassungen  entgegentrat,  darum 
behaupten  in  irriger  Weise  Päpste  und  Gardinäle,  sie  hätten  dnrck 
den  Besitzstand  von  hundert  Jahren  Gesetzeskraft  erlangt  und  ein 
allgemeines  Cdncil  könne  nichts  daran  ändern.  Mögen  sich  vielmehr 
die  Bischöfe  erheben,  und,  Gott  ein  Opfer  der  Gerechtigkeit  brin- 
gend "),  diesen  Raub  und  Diebstahl  der  Curie  beseitigen ;  denn  eben 


<)  II,  183,  »Sioat  yirtus  qaorumlibet  oorporis  naturalis  membronim  niii  membn»^ 
tQili  totioB  corporis  non  yalet  communicari ,  qui»  sie  fmstra  essent  cötertf  m^mbra  tX 
corpus  monstrum  yideretür  in  natura  et  membra  ipsa  viderentur  carere  vita,  ita  in 
corpore  mystioo  uniTersalis  Ecciesiae,  cujus  membnim  dignius  papa  yidetnr  esK, 
potestaa  et  autoritas  ipsins  universalis  Ecciesiae  siye  generalis  Goncilü  ipsam  Ecdesiam 
repraesentantis  neo  papae  nee  alicui  personae  pciyatae  possit  nee  deberet  communicazi 
Quod  esset  indudere  contradictionem »  qjuod  sie  papa  esset  oniversalis  Eodesia  et  m 
esset  corpus  totum  et  membrum  et  sie  omnis  cbristianus  esset  in  papa  et  papa  esset.«.*— 
>}  «Qui'  tollit  ab  entibus  proprias  operationes  certe  secundum  PhilosophiMD  toUitab<eift' 
propdas  formas^  quid  enim  yalet^  quod  unus  sit  episcopus  sine  offioii  svi  ezecutieae» 
<^od  illi  Cbiiatus  oontulit?  Neo  majorem  potestatem  Petro  quam  alioui  epSscoporoift« 
dedit.  Quomodo.  ergo  papa  ausua  est  tollere,  quod  solus  Chcistus  dignatua  est  ooa* 
cedere?  Sicut  ergo  contra  statuta  avangelica  Christi  non  aodet  papa  se  intvomiUsN 
ita  aec  yalet  potestatem  collatam  a  Cbristo  aliis  episcepis  sibi  applicare  nee  leBSi^ 
¥aM..»^  —  '^  1^4.  yExui^ani  praelati  Ecciesiae  offerentes  Deo  saorificlum  jusdUae 
ei  has  rapinas,  £ttrta  et  latcoeini»  ronaaoae  Curiae  dignentur  penüns  amorere»  qvi^ 
non  possunt  in  detrimentum  et  damnnm  universalis  Eoolesiae  staie  aot  ] 


«biiik  K6gi  üMota  dtB  Verderbeik  der  vämiBchea  Curie^  an  welcher 
kdji  SiQD  mekr  ist  fUr  Glaube  und  Sitte ,  sondern  ein  Treiben, 
geblechter  ala  an  jedem  weltlichen  Hofe^  da  alle  Kräfte  nur  aut 
Mebrang  der  Einkünfte  gerichtet  sind  und  der  Gewandteste  hierm 
lär  den  Besten  gUt. 

Ohne  den  römischen  König  kömmt  aber  ein  solches  Concil  mebt 
zu  Stande,  desshalb  ist  er  unter  schwerer  Sünde  dazu  yerpflichtet, 
und  kt  kein  solcher  da,  dann  haben  die  christlichen  Fürsten  an 
seine  Stelle  zu  treten,  und  durch  ihre  Macht  zur  Heilung  der  Kirche 
als  von  Gott  beauftragte  Väter^  Aerzte  und  Chirurgen  mitzuwirken*). 
Und  wie  einst  zur  Befreiung  Jerusalems  ans  den  Händen  der  Vn* 
gläubigen  Kaiser  Conrad  IL,  Friedrich  I.,  Heinrich  VI.,  Friedrich  II. 
and  andere  Fürsten,  Herrn  und  Bischöfe  gegen  die  Saracenen  ge- 
zogen sind,  so  sollen  sich  jetzt  Fürsten,  Bischöfe  und  das  gesammte 
christliche  Volk  vereinigen,  um  der  Kirche,  wenn  auch  auf  dem  Wege 
der  Gewalt,  zum  Frieden  zu  verfaelfmi,  denn  gegen  das  Wohl  der 
Kirche  gilt  kein  Recht  und  keine  Gerechtigkeit,  im  Gegenibeile  ist 
es  besser,  dass  Einer  zu  Grunde  gehe,  ala  dass  Alle  leiden  ^\,  Soll 
aber  der  römische  König  das  Concil  berufen,  so  bildet  sich  W  der 
dermaligen  Lage  des  deutschen  Reiches  noch  eine  eigene  Schwierig- 
keit, (besetzt  auch  dass  die  Churftlrsten,  die  verschiedenen  Obe- 
dienzen  angehören,  über  die  Wahl  des  Königs  sich  einigen,  von  wel- 
chem Papste  soll  der  Gewählte  die  Krone  empfangen?  Wenn  von 
dem  seiner  Obedienz,  so  muss  er  ihm  zuvor  den  üblichen  Eid  leisten, 
und  wie  kann  er  dann  ohne  Genehmigung  des  Papstes  ein  Concil 
berufen?  Auch  hier  muss  nach  dem  vorbin  ausgesprochenen  Prin- 
zipe  verfahren  werden ;  wenn  nämlich  der  Kaiser  auch  tausend  Eide 
geleistet  hätte,  sie  binden  ihn  nicht,  wo  es  sich  um  Einigung  und 
Reform  der  Kirche  handelt,  denn  alle  Eide,  sie  mögen  dem  Papste 
oder  wem  immer  geleistet  sein,  sind  nur  gültig,  so  weit  sie  da» 
Wohl  der  Kirche  nicht  ge&hrden  ^).  Der  Kaiser  kann  daher,  ohne 
erst  einem  der  um  den  Primat  Streitenden  sich  verpflichten  zu  müs- 
sen, sogleich  ein  Concil  berufen  und  die  Streitenden  auf  jedem  Wege 
zur  Herstellung  der  Einheit  der  Kirche  nöthigen,  denn  mit  Recht 
wird  demjenigen  die  Treue  gebrochen,  durch  den  Kirche  und  Staat 
gespalten  sind*). 


sint  contra  natoram  propriam  oorporis  mystici  Ecdesiae  et  contra  omnem  ordinent 
JQstitiae  et  (in)  decrementam  omniam  bonorum  spiritualium  Eociesiae ...«  —  <)  11,187 
(c»  SO).  —  2)  188.  „Contra  bonum,  utilitatem  ao  sanationem  nniTersalis  Ecoleaiae  auUa 
jnra,  nnlla  decreta,  nnllam  aUoujos  justitiam  secundum  Deom  et  rectae  soientiae  dio- 
tamen  possnmus  aooeptare.  Quin  imo  ezpediat  semper  ut  unos  moriatnr  ne  tota  gena 
pereat:  non  nt  moriatur  natoraliter  aut  aetornaliter,  sed  oiyiliter  opns  faciendo  Tirtutü, 
nt  aetomaUter  Tiyat. . .«  —  8)  190  (c.  33).  »InteUiguntur  omnia juramenta ipsi papae. 
Tel  coiquam  alteri  personaa  privatae  mortali  praestlta  per  quamcunque  peraonam  siUya 
B^per  ntiJitate,  curatiione  et  sanatione  totius  corporis  reipublicae  et  praesertim  uni« 
▼ersaliB  Ecelesiae.  —  Nam  in  ouratione  universalis  Ecdesiae  et  cujoscunque  reipubli- 
cae aubditi  finnt  I>omitti  et  judices  Dominornm  et  saperionim  propria»  utüitates  aum 
detrimento  reipublicae  amantium  . . .  <•  —  ^}  „Talibus  fides  denegatur  propter  quaa 
Bodeaia  et  totum  oorpus  reipublicae  soinditur  et  torbatur ...  —  Et  idw  bene  ^ii 
Qle:  fringjintl  fidflm  fidsa  frangator  eidenu« 
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Noch  einmal  wird  (c.  28)  die  Frage  ttber  Rechtmisaigkeil  der 
pftpatlicbcn  Reaervationen  and  Provisionen  erörtert  und  dahin  gelM, 
dass  der  Papst  keinerlei  Verfllgung  in  der  Kirohe  treffen  kSnne,  dia 
nicht  innerhalb  der  Grenzen  der  ihm  von  Christus  und  der  Kirche 
verliehenen  Vollmacht  läge.  Christus  ijabo  aber  dem  Papst  nur  die 
Schlüsselgewalt  verliehen,  nicht  die  Macht  Bisthümer,  Beneficien 
und  Besitz  zu  verleihen  '),  erat  im  Laufe  der  Zeit  hätten  die  allge- 
meinen Concilien  dem  Papato  daa  Verleiliungsrecht  gewisser  Bene- 
ficien  gegeben,  die  übrigen  aber  den  Ordinarien  verbehalten,  so  das« 
Patriarchen  und  Cardinäle  durch  den  Papst,  die  Primaten  durch  die 
Patriarchen,  die  Erzbischöfe  durch  die  Primaten,  die  Bischöfe  duroh 
die  Erzbiachöfe,  die  Aebte  und  übrigen  Cleriker  durch  die  Biachöfe 
eingesetzt  würden  und  in  dieser  Weiae  sei  es  über  1200  Jahre  ge- 
halten worden.  Da  nun  der  Papst  unter  dem  Verwände,  von  Christo 
die  VpUmacht  erhalten  zu  haben,  alle  Grenzen,  der  Gerechtigkeit 
wie  sie  die  allgemeinen  Concilien  gezogen,  überschritten  habe,  so 
seien  diese  Reservationen  als  offner  Raub  und  teuflischer  Brauch 
zu  betrachten,  die  ein  Papst  gar  nicht  ausüben  dürfe  ohne  Geneh- 
migung der  Kirche;  die  Untergebnen  sind  nicht  verpflichtet  hierin 
dem  Papste  zu  gehorchen,  vielmehr,  wenn  der  Papst  ein  reservirtca 
Beneficium  Jemanden  verlielien,  das  auch  der  Bischof  an  einen 
tugendhaften  und  kenntnissreichen  Mann  vergab,  so  müsse  nach 
Recht  nnd  Gewissen  die  Verleihung  des  Bischx>fs  gelten,  weil  die 
Reservation  des  Papstes  offenbares  unrecht  ist.  Onne  diese  Pflan- 
zung BonitW  IX.  ganz  auszurotten,  ist  an  eine  Reform  der  Kirche 
nicht  zu  denken  ^).  Durch  diese  Zustände  ist  das  Papstthum  und 
der  Papst  in  solche  Verachtung  und  Abhängigkeit  von  den  Fürsten 

gekommen  '),  dass  Niemand  mehr  die  kirchlichen  Besitzungen  achtet 
as  Concil  muss  daher  für  die  Zukunft  Sorge  tragen,  dass  der  neue 
Papst  nicht  aus  den  Cardinälen  gewählt  wird,  sondern  zu  dieser 
Würde  die  ausgezeichnetsten  Männer  der  einzelnen  Reiche  nach  einer 
bestimmten  Ordnung  berufen  werden  *).  Den  Schluss  bilden  Ergüsse 
über  das  Widersprechende  in  den  Ansprüchen  der  Päpste,  sich  einen 
Knecht  der  Knechte  Gottes  zu  nennen  und  doch  alle  Gewalt  im 
Himmel  und  auf  Erden  besitzen  wollen,  während  der  Papst  in 
Wahrheit  weder  die  Gewalt  habe,  die  Christo  als  Gott  noch  jene 
die  ihm  als  Mensch  zukam,  sondern  einfach  nur  die  an  die  Busse 
geknüpfte  Binde-  und  Lösegewalt  ^) ;  und  diese  Schlüssel  der  Grewalt 


<)  191  (c.  98).  n(I^^<^o)  <luod  papa  non  possit  plura  in  Ecclesia  ordinäre  et  sto- 
taere  qaam  ab  ipso  Christo  primo  et  post  ab  ipsa  univcrsali  Ecciesla  est  et  faerit 
ipsi  concessum:  non  enim  legimus  Cbrietnm  illi  contulisse  potestatem  beneficia,  digni- 
täte«,  episcopatus,  TÜlas,  terras  dispensandi  ant  distribuendi,  nee  unqoam  legimns 
Petnitn  hoc  fecisse,  sed  Bolam^hanc  potestatem  ei  tribuit  specialem  scriptatn  / Mattfa. 
XYT,  19.  quam  etiam  rainimo  mandi  episcopo  concessit,  scilicet:  qaodcunque  ligaveris 
super  terram  erit  Ilgatam  in  coelis,  scilicet  per  poenitentlam,  et  quodcunque  solTeriSi 
erit  solatnm  —  per  absolutionem  et  indulgentiam ,  sed  clave  non  errante  ....«  — 
«)  II,  194  (c  95).  —  3)  196  (c.  27).  —  *)  195  (c.  26).  —  •^)  198  (c.  28).  „Potestas 
ipsi  papae  non  est  attribata  nt  fuit  Christi  secnndam  quod  iilius  Del,  qiiia  üia  est 
impossibilis  illi  coromitti,  cum  nulla  creatura  aliam  possit  beatificare  neo  gratiam  aot 
gloriam  ipsi  praebere.    Neo  potestos   ut  hominis  Christi  est  ei  attributa,   qoia  nnlU 
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liöWlm  stets  mit  dem  Schlüssel  der  Erkenntniss  verbunden  sein^  denn 
Christus'  hat  die  Leitung  seiner  Kirche  nur  den  Heiligen  und  Ge- 
lehrten übergeben  wollen  und  desshalb  auch  über  die  Apostel,  weil 
sie  mit  der  Frömmigkeit  allein  die  Welt  nicht  zum  Glauben  bekeh- 
ren konnten,  den  hl.  Geist  ausgegossen,  um  sie  mit  aller  Wissen- 
sehaft  KU  eirftiUen.  Darum  sind  auch  so  viele  Ket^sereien  und  Un- 
ordnungen seit  der  Unwissenheit  der  Bischöfe  entstanden.  Die 
gesammte  Aufgabe  des  künftigen  Concils  ist  dahin  ausgesprochen: 
die  drei  Obedien2;en  zu  einigen,  einen  unzweifelhaften  würdigen 
Papst  zu  wählen,  die  päpstliche  Gewalt  zu  beschränken  und  die 
ahkirchltchen  Rechte  und  JDisciplin  zu  erneuern,  die  offnen  Erpres- 
sungen der  römischen  Curie  abzustellen,  auf  künftige  tüchtige  Be- 
setzung der  Kathedral-  und  Scelsorge  -  Beneficieu  das  Augenmerk 
richten,  alle  während  des  Schisma  zum  Nachtheile  der  Kirche  ge- 
schehenen Incorporationen  und  Vereinigungen  von  Beneficien  und 
Umwandlungen  von  Klösteiii  in  Pfarrkirclien  widerrufen,  endlich  auch 
sorgen,  dass  die  Doctorgrade  an  den  Universitäten  nicht  mehr  so 
hiebt  ertheilt  werden  '). 

Dieses  der  Inhalt  einer  Schrift,  die,  wenn  sie  auch  nicht,  wie 
Von  der  Hardt  behauptet'),  als  Norm  für  die  auf  der  Synode  zu 
Constaaz  zu  treffende  Reform  betrachtet  werden  kann,  doch  Grund- 
sätze in  sich  schliesst,  die  zu  Constanz  sowohl  in  Herstellung  der 
Einheit  als  in  Unterdrückung  der  Häresie  zur  Anwendung  kamen. 
Unbedeutend  erscheinen  neben  ihr  die  dem  Cardinal  D'Ailly  bei- 
gelegten beiden  Abhandlungen  „von  der  Schwierie;keit  der  Keform 
auf  einem  allgemeinen  Concile^  und  »von  der  Nothwendigkeit  einer 
Reform*^.  Die  in  ersterer  geäusserten  Bedenken  (wie  c,  2  und  3 
wegen  Gültigkeit  der  päpstlichen  Constitutionen  über  Reservationen^ 
c.  6.  über  schwierige  Stellung  des  Kaisers  dem  rechtmässigen  Papste 
gegenüber,  c»  8.  über  den  Ort  des  Concils)  sind  der  Hauptsache 
nach  in  unsrer  Schrift  schon  gelöst  und  bestättigen  die  Annahme, 
dass  sie  aus  einzelnen,  nicht  gleichzeitig  abgeschlossenen  Aufsätzen 
entstanden  ist.  Die  zweite  Abhandlung  gehört  nicht  in  diesen  Zu- 
sammenhang, sondern  giebt  in  kurzen  Abschnitten  einen  Ueberblick 
der  bedeutendsten  Gebrechen  der  päpstlichen  Administration,  beson- 
ders unter  Johann  XXIII.  bezüglich  der  kirchlichen  Proviaionen, 
klagt    über  ähnliche  Misabräuche    bei    den   Bischöfen    und   specieU 


crestara^  redemptioaem  natorae  liUDianae  potuit  peragere  Mcundum  Anselmttin.  Ergo 
nQQ  est  ipsi  papae  attributa  potettas  11  ia,  quam  ipsi  papae  credunt,  in  coelo  et  in 
terra.  Sed  solum  est  ei  data  potestas  spiritualium  denanciatoria  ao  absolutoria. 
Denoneiatoria,  nam  quem  absolvit  ostendlt  esse  absolatum  in  Ecclesia,  quem  ligat 
in  ecclesia  militante  ostendit  esse  ligatum.  Et  ista  est  sententia  omnium  Doctorum 
Theologorum.  Qaod  patet.  Nam  papa  non  remittit  peccata  sed  solus  Deus  est  ilJe 
qni  delet  iniquitetes  ...«  —  »)  201  (c  30).  -  «;  Concil.  Const  T.  I,  prs.  II,  p.  30. 
nÜt  hoc  ejus  (Qersonis)  grayissimum  aique  apertissimura  scriptum  publica  fere  dein- 
ceps  regala  praegnantissimoram  consiliorum  atque  operum  praeclariesimorum  in  Con- 
Btütiensi  effectorum  haberetar.<<  Diese  Ansiebt  Von  der  Hardts,  ohne  diesen  jedoch 
KU  nennen,  wiederholt  Abbate  Tosti  in  seiner  ^Storia  del  Concilio  di  Constanza, 
KapoM  1858.  3.  Vol."  T.  I,  p.  204.  „Qnesto  trattato  fu  la  norma  signita  dal  Con- 
sttntiensi  nei  difficili  negozi,  che  ebbere  a  cordare.«« 

Sekwahf  JohMinM  G«non.  ^  91 
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über  die  schtnatsige  Gewinnsiicht  der  Mehrsahl  der  deatschen  Wl^ 
bischdfe  ^) ,  schlägt  zur  BeinigUDg  der  Christenheit ,  namenilioh  Ite- 
liens;  von  allerlei  Gesindel  einen  Kreuzzug  nach  Palästina  vor,  will 
den  herabgekommenen  kirchlichen  Zuständen  in  Deutschland  durch 
Provinzial  *  Concilien  aufgeholfen  haben  und  beaeufzt  als  Folge  die- 
ser Zustände  den  Ausbruch  der  Hussitischen  Ketzerei,  stellt  Hnaseas 
^Buch  von  der  Kirche^  mit  dem  Koran  zusammen  ^),  und  suebt  4as 
Heilmittel  dagegen  nur  iu  der  schleunigen  Beform  der  römiscbeii 
Curie.  Die  Sprache  der  Schrift  über  die  röniisohe  Gurte,  namentlicii 
der  dem  Papste  gemachte  Vorwurf  (c.  26)  einer  Begünatigijing  d«r 
Universität  Paris,  so  wie  das  besondere  Interesse  für  dio  kil^hricbeii 
Zustände  Deutschlands,  maclit  die  Annahme  unmögUoh,  daas  der 
Cardinal  D'Ailly  sie  1414  geschrieben  habe«  Nachdem  ber«i|8 
Meibom  die  Mittheilung  gemacht  hatte,  dasa  «ich  in  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  zu  Wien  ein  Manuscript  Theoderichs  voo  Nie« 
,,de  reformatione  ülcclesiae^  befinde";,  hat  auch  Von  der  Hardt  (Ue 
Vcrmuthung  ausgesprochen,  die  Schrift  möge  dem  Theoderich  v.  Nie» 
angehören,  aber  gleichwohl  sie  als  eine  Schrift  D'Ailly's  drucken  las- 
sen, als  welche  sie  auch  Dupin  in  seine  Ausgabe  der  Schriften  Ger- 
son<i  aufgenommen  hat. 

Die  Schrift:  ,,von  der  Art  dio  Kirche  zu  einigen  und  zu  refor- 
miren^  hat  zuerst  Von  der  Hardt  aus  einem  Manuscripte  der  Uni- 
versität Helmstadt;  Wohin  ein  grosser  Theil  der  ehemals  dem  Flaciüs 
llljricus  angehörigen  Manuscripte  gekommen  war,  als  eine  ganz 
offenkundige  (^apertissimum^)  Arbeit  Gersons  mit^etheilt,  Dupin 
sie  ohne  alles  Bedenken  unter  die  ächten  Schriften  Gersons  au%e- 
nommen,  und  seitdem  ist  sie  in  der  Litleratur  bis  auf  diesen  Tag 
von  Freunden  wie  Gegnern  Gersons  einstimmig  als  eine  Arbeit  des 
Kanzlers  betrachtet  und  in  reichen  Auszügen^  wie  von  Gicseler  und 
Neander,  als  Belege  für  die  ^treie^  oder  unkirchliche  Anschauung 
Gersons  dem  theologischen  Publicum  vorgeführt  worden;  ja,  wie 
Haseman  meint  *),  hat  die  gesammte  Universität  Paris  die  hier  aus- 
gesprochenen Grundsätze  gutgeheissen.  DöUinger  ^)  allein  (aus  ihm 
Alzog)  hat  einen  Verdacht  gegen  die  Autorschaft  Gersons  ausge- 
sprochen, ^die  Schrift  scheine  eher  von  einem  Wiclefitcn  herzu- 
rühren", ohne  jedoch  dieses  näher  zu  begründen.  Da  die  Auf- 
fassung der  kirchlichen  Stellung  Gersons  wesentlich  durch  die 
Acchtheit  oder  Unächtheit  dieser  Schrift  bedingt  ist,  indem  alle 
bisherigen  Urtheile  über  seinen  kirchlichen  Standpunkt  vorzugs- 
weise auf  diese  Schrift  sich  stützen,  so  ist  eine  eingehende  ver- 
gleichende Kritik  derselben  noth wendig.  Giebt  man  auch  zu,  dass 
einzelne  der  hier  ausgesprochenen  Gedanken  sich,  wenn  gleich  in  sehr 


1)  Gers.  Opp.  II,  892  (o.  12).  q  Quorum  plerique  rodunt  Clerum  et  popalim 
indiscrete  et  sunt  i«iportimi  eiEactores,  ordines  sacros  et  emnia  alia  pro  sola  pecuaia 
facientes.  —  ^)  Ibid.  901  (c  28).  fiQui  über  per  infinita  argumenta  ita  imp<miiat 
autoritatem  papalem  et  ejus  plenitudinem  poteetatis,  sicut  Alooranos  über  damnati 
Machumcti  quem  Saraceni  adorant  impugnat  catholicam  fidem  <<  —  'J  Meibomi, 
Scriptore»  rerum  gerraan.  T.  I,  Helmstadt  1688,  Praefat.  p.  III.  —  *)  Allgemeine 
Encyclop.  8ect.  I,  Tbl.  62,  p.  24.  —  ^)  Lehrbuch  der  K.  G.  II.  B.,  I.  Abthl^  ».Auf- 
lage, Regensburg  1843,  p.  298. 


483 

Bft^difi^iFter  Wei#e,  bei  O^rsoa  finden,  ao  ist  doch  die  gesammte 
iUftBcbafiaiigBweiBe  dieseft  Tractate»  so  verschieden  von  jener  GersonS; 
daas  dieser  unmöglich  ala  Verfasser  desselben  betrachtet  werden 
kaaii«    Denn 

1.  sind  die  hier  dargelegten  dogmatischen  Anschauungen  Oerson 
«iebt  bloB  fremd  ^  sondern  widersprechen  den  seinigen  th  eil  weise 
geradem.  Schon  der  c.  2  aufgestellte  Unterschied  zwischen  ^  allge« 
metner'*  und  ^  apostolischer  "*  Kirche  findet  sich  sonst  nirgends  bei 
Cheirson,  Tielmehr  eine  ganz  andere  Erklärung  des  Ausdrucks  ^apo- 
fftoliaeb«  Kirche*^ '),  indem  er  als  Glaubensartikel  die  Einiieit  (una) 
der  kaiCliolischen  und  apostolischen  Kirche  ausspricht;  wie  ja  auch 
die  Scbtile  wohl  ewischen  ^allgemeiner*  und  „römischer^  Kirche 
<>der  „«apostolischem  Stuhle*  unterscheidet^),  niemals  aber  die 
Hferarchte  als  particuUre  apostolische  Kirche  der  allgemeinen  gegen- 
tberstellt;  eine  Annäherung  an  diesen  Unterschied,  der  in  einem 
gans  andern  Kreise  seine  volle  Entwicklung  gefunden,  bietet  Conrad 
UM  Qelnhatisen  ^).  Ebenso  streiten  die  weiteren  Behauptungen,  dass 
die  at>O0iolisclie  Kirohe  in  Häresie  verfallen,  gans  aufhören,  ja  selbst 
.  die  allgeflieine  Kirche  auch  in  Einem  Gliede  nur,  wie  zur  Zeit  des 
Leidens  Christi  in  der  hl.  Jungfrau,  ihre  Bewahrung  findAi  könne  ^), 
tBtt  den  von  Gereon  in  seinen  Schriften  ^  von  der  kirchlichen  Ein- 
heit^ (1409)  md  „von  der  Enthebbarkeit  des  Papstes^  (1409)  aus- 
Sesprochenen  Gkundsfitzen  tLber  die  göttliche  Einsetzung  und  stete 
Folb wendigkeit  und  Fortdauer  der  hierarchischen  Stufen^),  so  dass, 
wenn  er  der  Verfasser  unseres  Tractates  w&re,  er  innerhalb  Eines 
Jahres  sich  in  einen  völligen  Widerspruch  mit  sieh  selbst  gebracht 
liitte.  Aber  noch  mehr.  Der  Satz  Gersons,  dass  es  in  der  Kirche 
niemals  an  glttubigen  Bischöfen  und  Priestern  fehlen  werde,  findet 
sieh  anter  jenen  Sätzen,  welche  der  Bischof  von  Arras  1415  zu 
Oonstanz  aus  den  Schriften  Gersons  als  irriff  im  Glauben  verdftch- 
Itgt,  weil  er  der  Annahme,  dass  zur  Zeit  des  Leidens  Christi  der 
Glaube  dnd  damit  die  Kirche  nur  in  der  hl.  Jungfrau  bewahrt  wor- 
^n  sei,  widerspreche').    Und  Gerson  antwortet:  seine  Behauptung 


1)  nfienno  poit  hoyqiu  reoeMum  JohAnnfs  XXIIT,  11,  204.  »(Credo  unam  s.  Eeole- 
•iam)  oatholicam,  h.  e.  universAlem,  qaon!«in  ab  ejus  obligatione  nullns  yiator  irnmonis 
«rt,  <Bpo§ioli€mH,  qvoniam  in  Apoetoloram  et  prophelanim,  per  quo«  Spiritus  s.  locutos 
est,  doctrinis  fondata  est  et  per  similium  filioram  successiones  duratara. "  und  in  der 
Bede  coram  commissariis  fidei,  18.  October  1415.  II,  336.  nArticuIus  est,  quod  est 
una  Ecclesia  catbolica  et  apostolica  i.  e.  fundata  in  doctrina  apoBtoIorum  quoe  docuit 
Spiritvs  s.  omnem  Teritatem  et  docere  non  cessat  suocessores  ei  ideo  JSccUsia  non  potest 
errare.,.*  —  i)  Z>  B.  Oceam,  Dialog  bei  Goldast}  Monarch.  II,  478.  „Romana 
Ecdesia  multipHciter  accipitur,  aliquando  pro  uniTersali  Ecciesia,  aliquando  pro  papa, 
aliquando  pro  populo  et  dero  romano,  aliquando  pro  collegio  Gardinalium  .  .  .<«  und 
481  in  Be»ig  ani  Sedes  apost  ^c=  papa  oder  DioeKosis  soa,  auch  =  universalis  £o- 
olesia.  Dasselbe  auch  in  Henrid  de  Langenstein  consUium  pacis,  Gers.  Opp.  II,  839.  — 
3)  Siehe  oben  S.  125,  A.  3.  —  4)  De  modis  uniendi  c.  3,  II,  164  und  c  21,  p  189. 
»Eeolesia  universalis  potest  saWari  in  minima  velula  sicut  factum  est  tempore  pas- 
sionis  Christi,  q«ia  est  salva  facta  in  virgine  beata .  .  .  <*  —  ^)  De  auferibii.  papae 
U,  212.  Siebe  oben  S.  251,  und  da  uniUte  ecoles.  11,  128.  Siehe  oben  S.  227,  A.  2.  — 
*i  Qert.  Opp.  Y,  440  fährt  der  B.  t.  Arras  die  Stelle  de  auferib.  pap.  II,  212  an. 
»Non  est  anferibilis  sponsns  Ecciesiae  Christus  ab  Eoolesia  sponsa  sua  et  filüa  ejusi, 

31* 
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sei  wahr^  aber  die  des  Bisobofii,  aho  aueh  die  unseres  Traetatea, 
neige  sich  der  Hussitiaclien  Irrlehre  zu.  Dieser  Punkt  alltin  irllrde 
genügen,  den  Tractat  als  nicht  Geraonisch  zu  erweisen.  Dock 
sehen  wir  weiter.  Gleich  scharf  tritt  der  Widerspruch  miseresTnio- 
tates  mit  der  Lehre  Gersons  heraus  in  der  c«  7  ausgesproobeneii 
Wiclefitischen  Behauptung:  dass  die  in  Todsünde  Befiodliclien  inclil 
zurKirchC;  als  der  Uemeinschaft  der  Heiligen  ^  gehör^i»,  sobin  ^aadi 
nicht  die  um  den  Primat  streitenden  P&pstCy  da  dieser  Streit  Tod* 
Sünde  ist,  wie  ja  überhaupt  das  Uirtenamt  durch  die  Liebe  Ciiristi 
bedingt  sei  '),  während  Gerson  ausdrücklich  diese  Aiisclia«uag  als 
Wiclefitisch  ^)  bestreitet  und  erklärt,  schon  die  durch  den  £uipfaQg 
dos  Taufsacramentes  gegebene  Verbindung  mit  der  Kirche  reiebc 
hiu;  dass  Einer  auch  nach  Verlust  des  Glaubens,  der  Hoffmuig^ 
der  Liebe  Haupt,  geschweige  Glied  der  Kirche  sein  könne').  D^ 
selbe  Resultat  bieten  die  beiderseitigen  Anschauungen  ttbor  den 
Primat.  Im  Tractate  erscheint  Petrus  den  Aposteln  und  Bischöfen 
an  Gewalt  gleichgestellt  (c.  17. )i  ^'^^  diese. Gewalt  ist  eine  lain 
geistige^  die  Schlüsselgewalt  (c.  15,  23,  28),  aber  auch  diese  Bind»- 
u|id  Lös^ewalt  ist  blos  denunciatorisch ,  gilt  nur  Angesiehts  dnr 
streiteudetf  Kirche,  denn  die  Sünden  vergiebt  nur  Gott.  Die  übri- 
gen Rechte  des  Papstes  sind  theils  durch  ConcUe  der  kirchlicbea 
Ordnung  wegen  verliehen  worden,  theils  haben  die  Päpste  sich  selbe 
angemasst  und  durch  Betrug  und  List  erschlichen  (c  5,  17,  23). 
Daher  kann  ein  Concil,  dem  er  in  jeder  Beaiehung  untergeord^eCi 
ja  dessen  Gewalt  auszuüben  er  gar  nicht  fähig  ist,  nicht  blos  seine 
Gewalt  beschränken,  sondern  ihm.  auch  Rechte  nehmen«  Ja  er  ist 
in  gewissem  Sinne  ganz  entbehrlich,  da  zur  Beseligung  des  Men- 
schen der  Verband  mit  der  allgemeinen  Kirche  genügt^  wenn  auch 
kein  Papst  ip  der  Welt  wäre  (c.  2).  Dagegen  ist  der  Primfkt  nach 
Gerson  unmittelbar  göttlicher  Einsetzung,  die  Kirche  könnte  ihm 
oben  so  wenig  gründen  als  aufheben  ^ ,  im  Papste  ruht  die  Fülle 
der  kirchlichen  Gewalt,  als  in  ihrem  Ursprünge,  von  dem  aus  sie 
auf  Andere  übergeht^),  die  Kirche  ist  darum  Monarchie,  und  an 
diesem  monarchischen  Charakter  der  Kirche  darf  nichts  geändert 
'Werden,  so  dasn  Jeder,  der  behauptet,  ein  Bischof  sei  in  seiner 
Diözese  Papst  oder  stehe  als  Bischof  dem  Papste  gleich  ^  im  Glau- 


sie  quod  remaneat  Ecclesia  in  sola  maliere,  imo  nee  in  solis  mulieribus  neo  in  soKi 
laicis,  lege  stante,  non  facta  dK-inittts  nova  institutione  . . .«  mit  der  Censiir:  »haec 
asseriio  videtnr  temeraria  et  erronea  ac  ecandalosa  fidei  pSetati,  qua  creditnri  in  sola 
beatissima  Virgine  triduo  remansii^se  (fidem)  passionis,  et  per  consequens  ecolesia  (m).« 
und  Gerson  sagt  ron  seinem  Satze  (nebst  drei  ähnlichen)  »hae  quatQor  assertiones 
rerae  et  catholicae  sunt  —  et  calumniote  falsoqne  reprobantur  in  favorem  quorasdaffl 
articulorum  Hass ...»  Ibid  447.  -  ^)  Siehe  oben  S.  474  A.  9  und  c  99,  p.  199.  - 
2)  De  auferib.  I(,  220.  „Hoc  seqnitur  contra  imaginationem  aKquoram  nostris  tempori- 
bus  in  Anglia  et  allbi,  qui  posuerunt  omne  dominium  et  dignitatem  fundari  in  jotitia 
charitatis  .  .  .  Dicamus  consequenter  quod  dignitates  ecclesiaatieae  bon  fundantnr  in 
fide  interiori  neque  in  spe.  s.  neque  in  charitate . . .  **  —  ^  Siebe  oben  S.  254,  A.  8,  4 
und  S.  255,  A.  1.  —  <)  Siehe  S.  297,  A.  1  nnd  931,  A.  8.  -  ^)  „fontaliter,  potesta- 
tive  et  originative.«  De  poteatate  ecoles.  II,  289  und  43  und  Sermo  de  paee  Qrseeor. 
II,  146.     Siehe  S.  260,  A.  8. 
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bea-inri^).  Zwar  beseieba«t  ea  auch  Gerson  als  einen  ^Irrthum^, 
alle  die  Beohte,  wie  me  die  Päpste  seiner  Zeit  in  AoBpruch  nahmen, 
aof  eine  uraprüDglicbe  Verleihung  Christi  surückzuführen  ^) ,  auch 
spricht  er  von  der  «Anmassung  einiger  Pfipste^  in  Folge  aer  Her- 
▼orli6buB|(  der  apostolischen  Gewalt  durch  die  Väter  ^) ,  aber  die 
Sprache  ist  eine  sehr  versohiedene;  während  der  Tractat  z.  B.  die 
ReserTationcD  als  offenbares  Unreclit,  als  teuflische  Unsitte  hinstellt, 
die  Ausdehnung  des  päpstlichen  Provision srechts  als  vor  Gott  und 
dem  Gewissen  ungültig  erklärt,  führt  Gerson  diese  Behauptung  als 
eine  fremde  an,  und  wagt  nicht,  allgemein  darüber  abznurtheilen ^)« 
Wenn  der  Tractat  seinem  gesammten  Inhalte  nach  eine  Unter- 
ftvabung  der  kirchlichen  Grundlage  des  Primates  involvirt  und  den 
rapst  als  entbchrliob  erscheinen  lässt,  hält  Gerson  den  Verband 
mii  dem  Papste  für  notli wendig  zur  Seligkeit,  so  dass  nurUnwissen* 
keit  eotsehutdigt^),  und  will  in  allen  seinen  Schriften  den  göttlichen 
üharakter  des  Primates  aufrecht  erhalten  und  nur  durch  zweck- 
mässige Beschränkung  einzelner  Rechte  der  Kirche  verderblichen 
Mtssbräuchen  vorbeugen.  Während  endlich  unser  Tractat  in  den 
Cardinälen  nur  ein  geschichtliches  Product  und  in  ihrem  Vorrange  vor 
den  Bischöfen  eine  Usurpation  sieht  (c.  15)  erscheinen  sie  bei  Ger- 
son unmittelbar  von  Christus  angeordnet  und  Angriffe  auf  ihren  Stand 
als  häretisch  oder  sacrilegisch  *).  Wie  die  dogmatischen,  so  sind  auch 
2.  die  sittlichen  Grundsätze  des  Tractates  mit  denen  Gersons 
unvereinbar.  Kaum  wird  man  im  Stande  sein,  eine  Schrift  nam- 
haft zu  machen,  in  welcher  die  Maxime:  dass  der  Zweck  die  Mittel 
heiliget,  dass  ge^en  das  Wohl  der  Kirche  kein  Recht  und  keine 
Gerechtigkeit  in  Betracht  kömmt,  in  solcher  Zuversicht  dargelegt 
wird:  wollen  die  Päpste  nicht  cediren,  so  darf  man  sich  ihrer 
durch  List,  Betrug,  Versprechen,  Kerker,  Tod  erledigen :  kein  dem 
Papste  geleisteter  Eid  gilt  in  diesem  Falle,  denn  ^mit  Becht  wird 
Dem,  der  die  Treue  bricht,  die  Treue  gebrochen  *  (c.  7,  c.  20,  c.  22). 
Wäre  Gerson  von  solchen  Grundsätzen  durchdrungen  gewesen,  dann 
hätte  er  niemals  den  so  schweren  Kampf  gegen  die  Lehre  von  der 
Zulässigkeit  des  Tyrannenmordes  begonnen,  dann  würde  er  nicht 
in  der  Bede  vor  dem  Hofe  1413  es  ausgesprochen  haben,  wenn 
man  die  ganze  Welt  durch  einen  Meineid  retten  könne,  dürfe  man 
seinem  Eide  nicht  untreu  werden  ,  müsse  vielmehr  ihn  auch 
gegen  Heiden  und  Ungläubige   halten ''j,   da   sich  mit  der  Billigung 


>)  De  anferibil.  pap.  IT,  218.  nNullam  aliam  politiam  Christus  institoit  immuta- 
biliter  monarchicam  et  quodammodo  regalem  nisi  Ecdesiam.  Et  oppositum  sentientes 
de  Eeoleua,  quod  seilioet  fas  est  plnres  esse  papas  aot  quod  quilibet  episcopus  est 
in  sna  Dioezesi  papa  rel  paetor  sopremus  aequaJis  papae  romano,  errat  in  fide.*<  diehe 
obeo  S.  353.  Dann  de  statibns  eccies.  II,  629.  nQuem  prlmatom  quisqois  impagnare 
▼sl  diminaere  Tel  alicai  ecclesiastieo  statu!  particulari  exaequare  praesumit,  si  hoc 
pertittadter  iaeit,  haeretious  est«  schismaticus,  iinpius  atqua  sacrilegus.«  —  2)  De  po- 
tettete  eccies.  II,  340.  —  3)  ibid.  245.  —  *)  Ibid.  241.  »Utrum  yalidum  fuerit  et 
imtam  quidquid  ab  abusn  tali  processit  definire  sub  una  generalitate  non  audeo.  Scio 
<|M)d  iDUlta  fiunt  inique,  multa  inezpedienter ,  multa  in  deformationem  Ecdesiae, 
fWM  teMM  facta  temnt. «  —  &)  Siehe  oben  S.  461 ,  A.  1.  —  <^)  De  statib.  eccies. 
II,  6S7.  ~  7)  Oratio  ad  regem  lY,  671.    Siebe  S.  458,  A.  2. 


486 

der  untreue  und  des  Meineides  die  menBchltche  Gesellscbaft  auf' 
löse.  Zwar  spricht  auch  Gerson  von  möglichen  Fftllen^  in  denen 
man  den  Papst  einkerkern,  ja  selbst  tödten  dürfe,  nemlich  wenn  es 
sich  um  Selbsterhaltung  bandle,  ob  aber  diese  Fftlle  hn  Schisma 
gegeben  seien,  will  er  nicht  entscheiden  ^)  und  wenn  er  einmal 
fragt'),  wenn  dem  Einzelnen  gestattet  sei,  bei  einem  Angriffe  des 
Papstes  auf  seine  Keuschheit  oder  sein  Leben  Gewalt  der  Gewalt 
eii^egenzusetzen  und  den  Papst  im  Notbfalle  in's  Meer  zn  stOrzen, 
warum  das  nicht  auch  der  Kirche  in  ähnlichen  Verhftitnissen  zu- 
stehen solle?  so  will  er  damit  weiter  nichts  als  der  Kirche  das  Recht 
begründen,  den  Papst  zu  entsetzen,  wenn  er  zerstörend  g^en 
sie  wirkt.  Beide  Aeusserun^en  lassen  die  Verschiedenheit  mit  dem 
Standpunkte  des  Tractates  nicht  verkennen,  Gerson  argumentirt  von 
dem  casuistischen  Standpunkte  abstracter  Möglichkeit,  der  Tractaf 
will  seine  Grundsätze  als  objectiv  wahre  auf  den  concreten  Fall 
der  kirchlichen  Zustände  nach  dem  Concile  zu  Pisa  angewandt  baben. 
Endlich  machen  es 

3.  die  in  dem  Tractate  gegebenen  historisch -politischen  An- 
schauungen und  sonstige  auf  bestimmte  Localverhältnisse  hinweisende 
Züge  unmöglich,  die  Schrift  Gerson  oder  einem  Franzosen  über- 
haupt zuzueignen.  Wie  käme  Gerson  dazu ,  Alles  was  in  Frank- 
relcn  seit  dreissig  Jahren  von  Seite  des  Königs  und  der  Universität 
für  die  Einigung  der  Kirche  mit  so  grossen  Opfern  geleistet  wor- 
den zu  vergessen,  und  plötzlich  das  ELeil  in  dem  herabgekommenen 
römisch -deutschen  Kaiserthume  zu  finden,  nachdem  er  noch  g^en 
Ende  Deceinbcr  1409  den  König  von  Frankreich  sogar  zu  Schritten 
für  Wiedervereinigung  der  Griechen  mit  der  abendländischen  Kirche 
aufgefordert? ')  Wie  kann  ein  Franzose  die  Republiken  Florenz, 
Venedig,  Genua,  von  denen  erstere  immer  mit  Frankreich  im  freund- 
lichem Verbände,  letzteres  sogar  bis  September  1409  im  Besitze  des 
Königs  von  Frankreich  war,  als  Tyrannen  bezeichnen,  weil  sie 
deutsches  Beichsgebiet  an  sich  gebracht  haben  und  sie  an  Gottes 
Gericht  zur  Verantwortung  verweisen?*)  Wie  kann  ein  Franzose 
sagen :  „  Diejenigen  sind  im  Stande  der  Verdammung ,  die  dem 
rörnfschen  Kaiser  nicht  gehorchen  und  seine  Rechte  sich  anmassen^^) 
da  docli  Frankreich  selbst  nicht  wenige  Reichstheile  und  Reicbs- 
rechte  an  sich  gebracht  hatte!  Wie  könnte  ein  Franzose  der  Kreuz- 
fahrenden  deutschen  Kaiser  erwähnen  und  Ludwig  des  Heiligen  ve^ 
gössen?^)  Von  einem  Franzosen  geschrieben,  wäre  der  Trmctat 
eine  undankbare  Verleugnung   der  Ehre  und  der  Opfer  des  Vater- 


1)  De  unitate  Eccles.  11,  117.  „Occarrere  possnnt  casus  mnlti  fn  qnibus  pro 
adeptione  paols  pnblicae  t^ntjuttae  defensionh,  aieut  vim  vt  refteUendo ,,  liceret —  Ipsnm 
ad  cessionem  compellere,  v«1  renitentem  dejfcere  ab  omni  honore  et  gradn  Imo  et  vitt 
priyare.  —  An  vere  praediett  eastis  in  tchismate  praesenti  occurrerint^  discutiendo  ne- 
qtiaqitam  adsumimua,  cum  distinctionea  particulariwn  casvum  otnmitti  debere  maqis  üesft' 
memus.f*  --  t)  De  aufer.  pap.  II,  915.  Sieh  S.  258  A.  ?.  —  S)  giofa  oben  S.  ^5^— S{.— 
4)  De  modis  nniendi  II,  ISO  (c.  14).  „Videant  sibi  Florentini,  Jannenses  et  Veaeli 
neo  non  alii  tyrannici  occnpafites  et  ooncnlcantes  jura  et  honorem  looperii  qaaHter  de 
hoo  in  extreme  judicio  Taleant  respondere.«  —  &)  Ibid.  IS7  (5).  -^  Ibid.  187  (M). 
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ItiKkt^  ^8  Eönigrs,   der  üniTersit&l  Pari«,    und  das  Alles  niDthet 
man  unbefangen  Gereon  zu,  der,  wie  Wenige,  von  nationalem  Ehr- 

f)ftLble  beaeeltj  bei  jeder  Gelegenheit  die  höhere  Salbung  seines 
dnigsbanses  vor  den  übrigen  Fürsten  und  den  Vorrang  Frank- 
reichs vor  allen  Reichen  der  Christenheit  heraushebt!  Dazu  kömmt^ 
dass  eiDEelne  Stellen  ^}  und  sprachliche  Eigenheiten ')  entschieden 
eben  in  Italien  lebenden  Verfasser  voraussetzen,  wie  auch  die  nur 
einem  Augenzeugen  mögliche  Schilderung  des  Treibens  an  der  Carie, 
besonders  unter  Johann  XXIII.  ^),  auf  einen  Mann  als  Verfasser  zu 
schlieesen  ndthieet,  der  mit  der  Curie  in  naher  Berührung  stand  und 
durch  den  Anblick  des  Unfuges  in  seinem  ungestümmen  Eifer  zu 
solchen  rücksichtslosen,  zum  Theil  unsittlichen  Heilmitteln  sich  hin- 
reissen  liess.  Vielleicht  liegt  in  seiner  zu  Beginn  des  Tractates  cin- 
g^plegten  Verwahrung  und  erklärten  Bereitwilligkeit  zum  Widerrufe 
ein  U'cfUhl ,   dass  er  bisweilen  in  seinem  Eifer  zu  weit  gegangen  *). 

DasB  Von  der  Hardt  diesen  Tractat  ebne  alle  Untersuchung 
Gerson  beilegte^};  lässt  sich  aus  der  überwiegenden  Tendenz  seiner 
Geschichte^  eine  gleichsam  den  Archiven  der  Kirche  selbst  ent- 
noromQneLegitimationsurkunde  der  Reformation  zugeben,  vollkommen 
erklären ,  wie  ja  auch  bezüglich  anderer  von  ihm  mitgetheilter  Acten- 
stücke  es  nicht  an  zahlreichen  Belegen  kritischer  Nachlässigkeit 
fehlt.  Dass  aber  Dupin^  der  in  den  „Gersoniana^  sogar  eine  Art 
Lehrbegriff  Gersons  gegeben  hat,  den  Tractat  als  ein  achtes  Werk 
Gersons  in  die  Sammlung  seiner  Schriften  aufnahm, Ja  dass  er  ein 
von  Von  der  Hardt  mitgetheiltes  Fragment*),  das  offenbar  zu  dem 
Matcriale  gehört,  aus  dem  der  Tractat  entstanden  ist,  und  die 
Frage  erörtert :  ob  die  Wahl  eines  schlechten  Menschen  und  Papstes 
(Johann  XXIII.)  gültig  sei,  ungeachtet  seiner  dialogischen  Form 
als  einen  Brief  des  Cardinal  D'Auly  an  Johann  XXIII.  selbst  seiner 
Ausgabe  Gersons  einverleibte^),  Ist  ein  trauriger  Beleg,  wie  wenig 
er,  Dei  aller  äusserlicli  gelehrten  Beschäftigung  mit  Gerson  und 
D'Ailly,  zu  einem  Verständnisse  dieser  Männer  gekommen  war. 

Wenn  aber  Geraon  der  Verfasser  des  Tractates  nicht  ist,  wer 
ist  er  denn  ?  Eine  i^bscbliessende  Beantwortung  dieser  Frage  würde 
tin  reichere»  kritisches  Material  erfordern,  als  mir  zu  Gebote  steht, 


1)  Bfltonders  196  (e.  17).  „Postqiuun  !eta  nova  taliaqualis  unio  hi  Pisis  fäaU 
yropassH,  aliqmik»  Cordimaliims  GallicU  apud  nas  txviteniHms  plares  angariae  eontim 
piaelatos  promovendos  et  reserYatioDCB  prodierunt . .  .  .  «  Es  sind  die  bei  Alexander  V. 
▼erweilenden  einflussreicben  CardiniUe  de  Viviera  und  Thury  geroeint,  sohin  ist  das 
•apud  nos*'  Oberitalien  im  Allgemeinen,  die  Curie  in  specie.  —  ^)  Ausdrücke,  wie 
Ribaldi  (c.  28  p.  194),  Soldati  (c.  38  p.  197),  Sacmanni,  finden  sieb  bei  Qersonnicbt;  letz- 
terer Aosdruek  ist  naeh  dem  Ghronieon  des  Peter  Azarius  (Murator.  Script  XVI,  828) 
erst  seit  dor  zweiten  H&lfte  des  XIV.  Jahrhunderts  In  Oberitalien  flblich  geworden.  — 
3)  c.  17  u.  28.  —  -*)  II,  18t  (c.  1).  „  Si  quid* minus  dixero  justum  secundnm  Christi 
ftdem  et  regnlam  apostolicam,  re^ocabo,  ex  corde  coropatiendo  et  pro  posee  meae 
imperitiae  ao  munitus  armis  justitiae  domui  Dei ,  columbae  Dei,  sponsae  Dei  —  nostro 
pio  et  landando  deslderio  eonsulendo.*  —  &)  Selbst  die  Titulatur  des  Tractates  spricht 
gegen  Gerson  als  Autor,  z.  B.  II,  161  (o.  1):  „Yestra  Patemitas  —  a  me  vestro 
Cmpeüan»  et  immerito  fratre  et  amice« ;  niemals  zeichnet  sieh  Gerson  D'Ailly  gegen- 
über in  folcber  Weisel  —  ^  ConcU.  Const  I,  P.  YU,  p.  286.  —   f)  Opp.  U,  888. 
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vor  Allem  Einsicht  nicht  onr  ia  die  von  Vptt  der  Hitrdi  benUtirtw.' 

Manuscripte  überhaupt,   sondern   namentlich  in  die  Handscbrilt  des 
Tractates,    über  die   uns  Ton  der  Hardt  ohne  nähere  MittheilsMeo* 

gelassen  hat.  Aber  selbst  in  Ermanglung  dieser  Mittel  bietet  oei^ 
^druckte  manche  Anhaltspunkte,  aus  denen  sich  wenigstens  an- 
nähernd der  Verfasser  bestimmen  lässt.  Der  Tractat  ist,  vie  bemerkt^, 
aus  vereinzelten  Aufsätzen  entstanden,  die  als  Antwort  auf  ge&o»-. 
Berte  Bedenken  erscheinen.  Diese  Bedenken,  die  theils  in  dem 
Tractate  wiederholt  werden,  theils  sich  selbständig,  in  der  Abhand- 
lung über  ^  Schwierigkeit  der  Reform  auf  einem  allgemeinen  Concile*' 
finden,  sind  bisher  allgemein  dem  Cardinal  D'Ailly  beigelegt,  worden» 
Ist  nun  D'Ailly  nicht  der  Verfasser  der  Abhandlung  j^von  der  Schwie- 
rigkeit der  Reform^,  so  f&Ilt  damit  auch  die  herkömmliche  Annahmie^ 
dass  unser  Tractat  aus  dem  litterarischen  Verkehre  zwischen  D'AUlj, 
und  Gerson  entstanden  sei.  Ueber  den  wahren  Verfasser  dieser. 
Abhandlung  aber  gewinnen  w!r  vollen  Aufschluss  durch  nähere  Be- 
trachtung einer  Stelle  derselben.  Es  handelt  sich  nemlich  c.  1  um 
den  künftigen  römischen  König.  Der  König  von  Ungarn,  Sigismund, 
von  dem  viel  die  Bede  sei ,  scheint  dem  Verfasser  untauglich  zu 
sein  für  die  Aufgabe  der  Zeit,  ein  allgemeines  Concil  zu  Stande 
zu  bringen ,  theils  weil  er  sonst  schon  in  Anspruch  genommen,  theils 
weil  er  aus  jener  Familie  stamme,  von  der  das  Keich  und  seine 
Rechte  ohnehm  verschleudert  worden  seien  ').  Warum  D'Ailly,  als 
Franzose,  dem  Könige  Sigismund  seine  Abstammung  aus  dem  Luxem- 
burgischen, mit  Frankreich  enge  befreundeten  Hause  zum  Vorwurf 
machen  sollte,  ist  eben  so  schwer  erklärlich,  als  sein  Eifer  für  die 
Integrität  des  deutschen  Reiches,  für  die  sich  in  seinen  sämmtlichen 
ächten  Schriften  und  Reden  niclit  die  leiseste  Spur  findet;  im  6eeen- 
theile  sehen  wir  D'Ailly  zu  Constanz  als  Freund  und  Lobredner 
.  Sieismunds,  aber  auch  von  dem  in  unserer  Abhandlung  dem  Kaiser 
beigelegten  Rechte,  ein  allgemeines  Concil  zu  berufen,  wissen  die 
sämmtlichen  Abhandlungen  D'Ailly's  nichts.  Dagegen  findet  sich 
bei  einem  andern  sehr  fruchtbaren  und  noch  nicht  entsprechend 
gewürdigten  Schriftsteller  dieser  Zeit,  bei  Theoderich  von  Niem*) 
nicht  nur  wiederholt  die  Klage  über  den  Verfall  des  Reiches,  das 
seit  den  letzten  fünfzig  Jahren  in  seinen  vier  Grundfesten  erschüttert 
worden  sei^),  und  über  die  Trägheit,  Sorglosigkeit  und  Selbstsucht 
der  Kaiser  seiner  Zeit  im  Allgemeinen  *),  sondern  insbesondere  wer- 
den Kaiser  Karl  und  König  Wenael  beschuldigt,  sie  würden  das 
ganze    Reich    verkauft    haben  ,     wenn    sie    nur    Käufer    gefunden 


^  1)  De  difficulute  reform.  Gers.  Opp.  II,  868.  nRez  Honganae  —  non  esi  mgUUf 
ad  imperiam  regODdum,  mulds  aIüs  eum  magis  tangentibus  occupatus  negoliia,  nee 
est  de  ill]8  per  quos  salus  facta  est  in' Israel,  sed  per  qaos  diotum  imperiam  totelltec 
in  suis  juribus  est  dissipatum.**  —  3)  Die  Abhandlung  »Dietrich  v.  Niem,  ia  seiner 
Zeitf  seinem  Leben  und  Berufe.  Dargestellt  von  G.  J.  Rosenkrans**  (ZeitsohtÜk  fSr 
Westpbäl.  Geschichte,  Münster  1848,  Bd  87—88)  hat  die  Süsseren  Verhältnisse  Diet- 
richs sehr  fleissig  dargestellt,  aber  bezfiglich  seiner  literarisohen  ThStigkeit  nar  das 
Herkömmliche  wiedergegeben.  ~  3)  0e  schismate  lib.  II,  c  35,  Qnd  Kemus 
tractat  VI,  o.  38.  *)  De  schismate  lU,  c.  7,  9. 
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hlfttai  *).  Dnroh  diese  Parallektellen  erst  wird  der  obige  Text  aoeerer 
Abhandlung  versttodlieh^  ungleich  aber  auch  gewiss,  dass  nicht  D'Aillji 
sotndem  Theoderich  von  Niem  der  Verfasser  unserer  Abhandlung 
.YOn  der  Schwierigkeit  der  Reform^  ist.  Wie  konnte  man  einen 
Mann  wie  D'Ailly,  der  vor,  w&hrend  und  nach  dem  Concile  von  Pisa 
in  den  engsten  Beaiehungen  zn  den  Cardinälen  stand  \md  des  Purpurs 
gewiss  war,  für  fUhig  halten,  die  Cardinäle,  wie  es  der  Verfasser 
unserer  Abhandlung  o.  3  tliut,  mit  den  Baalspfaffen  zu  vergleichen 
und  ihren  Ausschluss  von  der  künftigen  Papstwahl  zu  beantragen! 
Sind  demnach  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  Reform  durch 
ein  allgemeines  Concil  in  den  Weg  stellen,  von  Theoderich  von  Nien 
erhoben,  so  ist  auch  von  dieser  Seite  her  Oerson  von  der  Beant- 
wortung derselben  ausgeschlossen ,  da  sich  nirgends  die  Spur  eines 
Verkehres  zwischen  beiden  Männern  findet.  Aber  wer  hat  sie  beant- 
wortet? Darüber  erhalten  wir  c.  7  (de  mod.  uniendi)  einen  Finger« 
seig.  Der  Verfasser  des  Tractates  will  den  Weg  zeigen,  auf  weU 
cbem  die  getheiltc  Christenheit  sich  wieder  zu  Einer  Oemeinde  ver 
bfnden  kann,  und  geht  zu  diesem  Zwecke  von  dem  bei  Cicero  (de 
republiea  I,  25^  gegebenen  Begriffe  des  Volkes  (Staates)  aus,  als 
einer  auf  gememsamen  Rechte  und  geraeinsamen  Nutzen  ruhenden 
Gesellschaft ').  Diese  Gemeinschafl  des  Rechtes  und  Nutzens  mnss 
sich  auch  in  dem  „ geistigen  Staate^  finden,  woraus  dann  das  Sub- 
stractionsrecht  der  Gläubigen  gegen  den  Papst  abgeleitet  wird,  das, 
einmal  durchgeführt,  die  Einheit  nach  sich  zieht.  Während  nun  bei 
Oerson  und  den  {ranzöBischen  Theologen  allenthalben,  wo  es  sich 
mn  Erläuterung  der  Principien  des  politischen  wie  kirchlichen  Lebens 
handelt,  die  Aristotelischen  Definitionen  und  Maximen  benützt  wer- 
den, finden  wir  dieselbe  Stelle  Cicero's,  zu  demselben  Zwecke,  n^r 
mit  schärferer  Folgerung ,  bei  dem  Professor  der  Theologie  und 
Benedictinerabte  Andreas  von  Randuf  (in  der  Diözese  Bracara)  in 
seiner  von  Niem  mitgetheilten  Abhandlung  gegen  den  Erzbischof 
von  Ragusa  ^).   Der  ganze  Beweis  für  die  Verpflichtung  eines  Jeden 

1)  Ne».  nn.  trmct.  VI,  c.  SS.  nVoIiilt  Carolas  —  multa  imperialia  oppida  in 
S««via,  Alsatia  et  Franoia  coostituta  ad  placendum  aliis  pontificibus  et  magnatibna 
Germaniae  sub  diversis  titulis  concedere  sicque  ab  imperio  perpetuo  aUenare.  —  Et 
Bic  filius  (Wenzel)  patrizando  concussit  scoundum  angulum  Mediolanunii  8ioot  pater 
concassit  primum  angulum  jmperialis  domns ,  scilicet  regnum  Arelatense ....''  Sich 
oben  S.  67  A.  «.  —  ?)  De  modi»  unien  II,  171  (c.  7).  Sieh  oben  S.  473.  A.  S.  — 
3]  Nemu«  unionis  traqt.  V.  »CoIIes  reflezi«.  ed.  Basil.  1666  p.  361  e.  r.  nPopalue  est 
caetus  maltitadini8  juris  consensu  et  utilitatis  commuziione  sociatus:  ergo  si  non  est 
Joris  oonsensus  et  communis  utilitas  nuUa  vera  et  sancta  potest  esse  societas.  Si  ecgo 
in  Ecclesia  hujusmodi  consensus  non  invenitur  communio  s.  fidelium  esse  non  oredi- 
tnr  contra  articolum  fidei  ...*<<  und  der  Begriff  der  Kirche  lautet  demgemäss  p.  263: 
»Ecelesia  catbolica  est  coetus  multitudinis  a  Christo  institutus  unius  consensu  (s) 
et  utilitAtis  communione  sociatus;  multi  unum  corpus  sumus  in  Christo,  alter  alterius 
membra««  Rom.  XII,  5.  und  I.  Cor.  13,  13.  nln  unum  corpus  baptizati  sumus«.  In 
dem  Tractate  c.  7  II,  171  heisst  es:  »papatus  (Von  der  Hardts  Leseart  statt  populus) 
est  coetoa  multitudinis  —  et  si  talis  est  papatus  in  quacunque  republiea  temporali 
multo  magis  in  republiea  debet  esse  spirituali,  scilicet  in  ipsa  Ecclesia  universali: 
etenim  in  uno  spiritu  nos  omnes  in  unum  corpus  bi^tizati  sumus,  singuli  autem  alter 
alterius  membra»  alt  Paulus  Rom.  XII,  5.«<  Dieselben  Schriftstellen  hier  wie  dort,, 
nur  statt  der  „Ecclesia  catbolica*«  Ecclesia  uniyersalis  gesetzt 
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tar  Sorge  für  die  Bbheit  der  Kirche  ist  mit  reicher  elasrisdifr 
Belesenneit  dem  patriotiechen  Sinne  des  Aiterthnma  eatnoiiiBien  aod 
nur  ein  derart  mit  dem  Älterthume  ftuaserlich  vertranter  nod 
über  die  Difierenz  des  socialen  antiken  und  ehristlichen  Oehtqi 
unbefangen  hinwegsehender  Mann  konnte  darauf  kommen,  fbr  de» 
richtigen  Beeriff  der  christlichen  Gemeinschaft  (Kirche)  in  Cicmi» 
das  n^thige  Licht  zu  suchen  und  den  Einzelnen  in  dasselbe  Ver- 
h&ltniss  zur  Kirche  zu  setzen,  in  welchem  er  im  Älterthume  zun 
Staate  stand.  Dass  ditse  Uebereinstimmung  zwischen  der  Abhand- 
lung des  Abtes  und  unserm  Tractate  kein  Zufall  ist^  beweisen  aacb 
andere  in  beiden  'Arbeiten  sich  findende  Citate,  wie  die  e.  5  und  6 
(do  modis  uniendi)  zur  Bezeichnung  der  Aufgabe  des  Fürsten  aas 
Aegidius  Rocftaniis  (de  regimine  princin.)  enuehnte  Stelle  Oy  ^^ 
die  beiden  Arbeiten  eigeuthümliche  Citataon  einer  Schrift  des  Petrarca 
^liber  sine  nomine^  ').  Dieser  Bencdictinerabt  und  Professor  d«r 
Theologie  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Mann  ^  der  auf  die 
Bedenken  Niems  geantwortet  und  unsern  Tractat  „de  modis  uniendi** 
mit  Benützung  der  Schriften  des  Theoderich  von  Niem  rerfasst  hat 
Diese  stete  Rücksicht  des  Tractates  auf  die  Schriften  Niems  gebt 
an  vielen  Stellen  bis  zur  wörtlichen  Benützung.  Wir  nehmen  z.  B. 
o.  14  (de  modis  II,  178).  Es  soll  das  Recht  und  die  Pflicht  des 
Kaisers  erörtert  werden,  ein  allgemeines  Concil  zu  berufen,  unser 
Verfasser  beruft  sich  zur  Erweisung  dieses  Rechtes,  wie  Niem,  auf 
die  Geschichte  des  deutschen  Kaiserthums  ^);  das- Beispiel  Otto's 
und  Johanns  XII  wird  von  Beiden  mit  denselben  Worten  angefahrt 
und  von  unserm  Verfasser  selbst  die  in  seiner  Darlegung  ganz  über- 
flüssige, aber  von  Niem  nach  seiner  Gewohnheit  eingeschaltete  arcbio^ 
logische  Notiz  wiedergegeben  ^).  Niem  rühmt  zur  Rechtfertigung 
des  Verfahrens  Otto's   dessen  kirchlichen   Sinn    durch   Hinweis   auf 


1)  Die  Stelle  Nem.  union.  1.  o.  p.  268  »t  aus  de  .regim.  princip.  P.  ü,  e.  S4 
und  lautet:  „Expedieus  fuit  re^o  habere  unum  principem  nc  malefioi  turbent  ciWom 
pacem.  Intendere  debet  legielator  ut  corda  oivium  Bint  tranquilla  et  ut  cives  TiTant 
pacHiee.    Quid  est  quod  pHndpem  magig  praedicet  quam  quietus  populus,  coneoif 

aenatas  e.  r *     Die  erste  Hälfte  der  Stelle  bis  zu  paoifice  findet  aieh  de  modis 

uniendi  e.  5  (II,  168),  nur  mit  der  Variante  »et  ut  huste$  (statt  cives)  vivant  paeifiee", 
die  sweile  HSIfbe  einiee  SKtze  weiter  unten  nicht  als  Citat  herausgehoben,  aonder« 
als  Motiv  Eur  Cessio  der  P&pste  o.  6.  (II,  169}:  nAd  quod  (bonum  commune)  mcnv- 
tenendum  —  non  dico  solum  esse  cedendum,  sed  si  oporteat,  moriendom,  ut  t^gi 
supra;  quid  enim  est  quod  prinoipem  melius  praedicet  quam  quietus  populus  . . .  •«  — 
*)  De  modis  II,  177  (o.  IS),  „dicente  Francisco  Petrarcba  in  libro  sirte  nomine«  und 
Kern.  Union  1.  o.  271:  „juxta  modum  loquendi  Francisoi  Petrarchae  in  Tfbro  eine 
nomine«.  Es  sind  die  »epistolae  sine  nomine«  gemeint  -  3)  De  modis  II,  17S. 
„Veteres  quippe  tradunt  historiae,  quod  omnla  schisroata  olim  in  romana  Curia  orta 
per  imperatores  et  reges  romanos  —  fuisse  decisa  . . . .  «  Niem  nem.  union.  tract  VI, 
c  81.  „Legitnr  in  Teteribus  historiis  et  praecipue  in  gestis  Pontafioum,  Imperatoraai 
Regumque  romanorum,  quod  pene  omnia  schbmata  quae  in  romana  Eeelesia  «rant 
baetanus  eub  imperatoribus  traetata  fuerunt  ....''  —  *)  De  modis  unien.  I.  e.  »  Et 
am»  (der  beiden  Päpste)  Capifcolium  et  alter  eorum  castrum  S.  Angel!  quod  tun« 
caroer  Tbeodorici  dlcebatur  —  occuparant.**  Niem  tract.  VI,  c  83  und  de  sohismata 
III,  10.  »Et  uaus  in  Capitolio  tanc  fortissimo  et  alter  in  Castro  3-  Angeli,  quod  tune 
oareer  Theödorici  Tulgarlter  dicebatnr  propter  Theodorioum  regem  Ootborvm  —  se 
incluaerant . . . .  « 
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Mim  Oniii^inig  Von  Kirohen  und  EkHtei^  in  Italien ,  Dettttchlftnd 
vümi  Oattfato^  dMselbe  thnt  unser  Verfasser  zn  demselben  Zwecke  *). 
Endlicb  ist  der  Sehlussatz  des  Capitels;  die  Klage -ttber  die  Ein- 
gtHh  der  Genuesen,  Florentiner  nnd  Yenetinner  in  das  Beichs- 
f^biel*),  nur  iine  Zosamraenfassung  der  Klagen  NiemS;  dass  man 
KeiehsstJtdte  wie  Verona,  Vicensa,  Pisa,  Padua  in  die  Hände  der 
.Krämer^  habe  kommen  lassen,  und  dass  anch  hieran  das  Behisma 
m  Sehald  trage ').  EHne  fthnliclie  Verwandtschaft  findet  sieh  bei- 
nahe in  jedem  Capitel  des  Tractates.  Nach  Niem^)  ffthrt  auch  unser 
VTerfnsser  die  Angriffe  der  kleinen  italienischen  Tyrannen  auf  die 
Besitzungen  des  Kirchenstaates  auf  die  Herrschsucht  nnd  Pracht- 
Hebe  der  PSpsfe  snrttck^V  Nach  Niem  ^  macht  anch  unser  Ver- 
&Sier  das  Hirtenami  in  aer  Kirche  von  der  Liebe  oder  Heiligkeit 
im  Trägers  abhängig,  in  einer  Weise,  die,  wie  bei  Niera,  der 
Auffassung  Wielefs  rerwandt  ist  ^,  und  deutet  demgemäss  auch 
Job.  X,  i8.  gans  wie  Niem*). 

Das  Besultat  dieser  Untersuchung,  dass  der  seit  Von  der  Hardt 
allgemein  dem  Kanzler  Gerson  beigelegte  Tractat^de  modis  uniendi 
ac  reformand!  Ecclesiam^  nicht  diesem,  sondern  höchst  wahrschein- 
lich dem  Professor  und  Benedictiner- Abte  Andreas  von  Randuf  an-» 
gebort,  stöäst  nicht  nur  die  noch  unlängst  gegebene  Versicherung 
uxn^  bezüglich  der  Schriften  Gersons  „stehe  gegenwärtig  so  viel  fest, 
dass  Hauptschriften  weder  ab-  noch  zueehen  werden^  ^),  soiidern 
macht  auch  eine  durchgängige  Revision  der  bisherigen  Beurtheilun^ 
Gersona  nothwendig.  Die  Bedeutung  des  Tractates  verliert  damit 
Dicht.*  In  der  unmittelbaren  Nähe  der  Curie  lebend  hat  der  Ver-^ 
fasser  eine  Hauptquelle  des  kirchlichen  Verfalles  in  der  Centrallsa-* 
tlon  aller  kirchlichen  Gewalt  im  römischen  Stuhle  gefunden  und  sich 
darum  zur  Abhilfe  des  Uebels  nicht  wie  Gerson  damit  begnügt,  die 
dem   Primate   immanente  Macht  durch   ein  allgemeines    Uoncil  auf 


1)  De  modig  1.  c.  und  Nkm  traoi  VI,  c.  83  p.  369.  —  «)  De  modis  II,  180 ; 
Mk  oben  8.  486.  ~-  •^•)  Niem  tracit.  VI,  c.  39  a.  c  40.  -*  «)  De  schismate  lib.  III, 
%  10.  „  Qaid  indacit  aliud  heee  pompa  tantorum  temporalhnn  dooiinioinm  de  quibos 
none  gloriatur  Ecdesia  Romana,  quam  negli^ndam  in  spiritualibtis  et  erectiones 
tyraneram  in  lisdem  dominus  et  divlsiones  Beu  scbisma  in  eadem  Ecclesia?*«  -*- 
^)  De  modle  uniendi  11,  186  (o.  27)  —  9)  De  sebismate  III,  11.  »Itle  rerera  pvoprie 
ilofi  peteet  diel  Chrieti  Viearim  quia  Cbiisti  opera  et  mandata  non  eeqnitar  nee  ob« 
serrat  in  detrimentum  maiiiiinm  omniam  obristianonim  et  sie  non  papa  led  beetia 
»agie  appellatnr,  qni  enim  a  ratione  de^iat  non  homo  sed  animal  irrationale  jnre  een« 
setiir.o  —  i»Mahi8  saeerdoe  non  dicitnr  eacerdoe  et  malus  episcopas  non  est  episoo- 
pus;  boo  probare  Tldetnr  antboritas  Erangelü  tibi  dioitnr  Petro  oonditionalitcr:  ti 
dlligie  me  pasoa  ovee  meos,  ex  qtio  infermr,  quod  qni  non  diUgit  Denm,  scilicet  si 
6st  aimoniaous,  adnlter  Tel  alias  püblictis  peccator  incorrigibiüs,  non  meretnr  esse 

nee  est  ^reme  paetor  ovinm  s^d  mercenarius «  —  f)  De  modis  e.  7  n.  99.  II,  189. 

»Den  preballo  dileetionie  exhibitio  sit  operis  Tidetnr  qnod  qui  non  dlligit  Chriatum 
otee  Chriett  pasoere  aon  Taleat.  Sed  enm  dilectio  Christi  per  opera  manift^stator, 
fteseio  quomodo  pasoat  oves  Christi  ant  qnomodo  habeat  clares  Christi,  qni  opera 
fiieit  notoria  diaboli,  dieente  Hieronymo  (D.  XI^,  c.  1.  9.)  quod  ilii,  seilicet  Petro, 
«weemum  eat  propter  bonam  et  s«  vitam  suam  ....**  —  ^  Niem  de  neeessit.  reform^ 
Oers.  Opp.  II,' 880;  de  med.  un.  II,  194  c  24.  —  8)  Hasemaim  Allgem.  EneydoplA» 
8eei  I,  Tbl.  et,  p.  »6. 
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ÜMre  kircblifhe  Biettiminnng.  BorttckfüJbreii.  (reguläre)  st 
dem  die  jeweilige  Machtfülle  des  Brimatee^  die  er  nar  als  eta  geaolikii^ 
liebes  Produot  betrachtet ,  überhaupt  von  der  AnerkeDBUBg  &r  Kkdi« 
abhängig  su  machen.  Die  übrigen  Oebreehen  des  kircblioben  Lebens 
Verden  kaum  berührt;  uad  wenn,  dann  nnr  als  Folge  der  Verwalt- 
Hebung  der  Päpste ,  auf  welche  die  ganze  Schwere  des  AngriffM 
gerichtet  ist.  E^aum  tritt  aus  einem  andern  Doeume&*e  dieser  Zeit 
so  scharf  hervor,  wie  tief  die  erste  Würde  der  Christenheit  io  dos 
Augen  der  Beformfreunde  gesunken  und  welche  Verachtuag  sich  gern 
ihre  Träger  erzeugt  hatte.  Dass  übrigens  seine  Gmndsätae  s«r  ne- 
gplirung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in's  Leben  treten  würdeo^^Mr 
den  Fall,  dass  sie  auch  zu  Reformbeschlüsaen  führea  sollten,  darsa 
hatte  der  Verfasser  selbst  keiaen  rechten  Glauben,  Lüge  und  Schmei« 
cbelei  seien  die  maasgebenden  Mächte  und  von  dem  Oewobnten  m 
lassen  sei  schwer  ').  Die  näclisten  Jahre  rechtfertigten  aein^i  Zweifel. 
Die  Darstellung  der  einzelnen  Gebrechen  des  kirdilicben  Leben^ 
die  unser  Verfasser  übergangen,  hatten  Andere  mit  mehr  oder  weni> 
ger  Treue  versucht.  Bereits  Heinrich  von  Langenstein  gab  eine 
solche  ').  Er  findet  den  Grund  des  Verfalles  in  der  durch  das 
Schisma  herbeigeführten  Abhängigkeit  der  Päpste;  um  die  nöthige 
Unterstützung  zu  gewinnen ,  müsse  jeder  Papst  den  Fürsten  Zuge- 
ständnisse machen  und  Vieles  geschehen  lassen,  was  dem  Interesse 
der  Kirciie  entgegen  sei ;  durch  die  sich  widersprechenden  Maasregela 
der  beiden  Päpste  bezüglich  eines  und  desselben  Subjectes,  das  der 
eine  mit  Recht  verurtheile,  während  der  andere,  wenn  es  an  ihn 
appellire,  sogleich  ihm  zu  Gunsten  entscheide,  werde  die  kirchliche 
Censur  verächtlich  und  es  trete  mit  der  Straflosigkeit  die  offene 
Herrschaft  des  Bösen  ein  ^)  Dieses  mache  eine  Reform  dea  kirch- 
lichen Lebens  noth wendig,  die  alten  Gesetze  genügten  nicht  mehr 
fllr  die  neuen  Verhältnisse  und  ihre  Ordnung  *),  das  aus  Menschen 
erbaute  Haus  Gottes  bedürfe  einer  Besichtigung  und  Ausbesserung 
seiner  schadhaften  Theile.  Wohl  sagt  man:  die  Kirch e4st  auf  einem 
Felsen  erbaut,  den  Wind  und  Wellen  nicht  erschüttern,  wie  kannst 
du  sagen ,  die  Kirche  bedürfe  einer  Reform  ^)  ?  Wenn ,  wie  ihr 
glaubt,  die  Kirche  in  Wahrheit  keiner  Reform  bedarf,  wie  kömmt 
es  doch,  dass  die  Gesetze  und  Bestimmungen  der  hl.  Väter  und 
Synoden  nicht  mehr  beachtet  werden,  dass  der  Hirtenstab  weniger 
an  durch  Tugend  und  Wissenschaft  bewährte  Männer  als  an  adehge 
Knaben  und  die  Regierang  der  Kirche  an  Juristen  überlassen  wird**)? 


<)  De  modU  II,  177  (o.  19).  „Timeo,  dato  quod  lata  refonoatio  fiat  in  tcriptii 
etiam  certis  juramentis  ao  paotis  adjectis,  quod  p08t  per  papam  et  Gardioalea  aa 
oetei-u3  ipsiuB  Curiae  offioiales  et  praelatoe  non  observarentur ,  dlcenie  FraBnisoa 
Petra rcha  in  libro  sine  nomine:  creeoentibu«  flagitiis  hominnm  orerit  veri  Odium  «t 
regnnm  blanditiis  atque  mendacio  datom  est  Et  quia  diffieile  eet»  oonaaeta  rclfai- 
quere  .  • . .  «  —  2)  jn  ^^q  Gapp.  j  8^.20  seines  vGonsilium  paois  de  unioae  ae  itiot» 
matione  in  Conoilio  univenudi  quaerenda«,  Qers.  Opp.  II«  SOS  «^40  und  Von  det 
Hardt  Concil.  Const    T.II,  P.  1,  p.  1-63.  —    3)  Qer.  II,  809.  O.S.  —  «)  Ibid.  SS4. 

c.  15.  —  -'^)  Ibid.  835.  c  17 6)  Ibid.  8S8.  o.  17.  ,,  Qoid  est  qaod  nimo  tpiittoaliBm 

penittts  ignaris,  qui  a  pnero  mondanae  et  litigosaa  soieDtiae,  nt  lesfvm,  quaram  ato« 
dium  sacerdotibas  est  prohibitum,  Taeayerunt,  regimen  Eooleeiaa  penitqs  (oamfMttost^ 
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Wie  Mmait  tn,  dms  Bischöfe  die  bess^en  Stellen  nur  ihren  Ver- 
WAadten  und  GttnstliBgOD  verleihen,  dass,  während  der  eine  Cleriker 
i»  Annatfa  darbt,  der  andere  himderte  von  Beneficien  bat');  nnd 
das  kireblicfae  Vermögen  in  Pferden,  Hnnden,  Falken  imd  reicher 
Dienerschaft  versehwendet  wird?  Wie  kömmt  es,  dtiss  die  Bischöib 
naeh- Stellen  am  Hofe  trachten,  ihre  Untergebenen  nicht  gegen  die 
kleinen  Tyramien  schfitzen  imd  sich  selbst  dem  Aberglauben  und 
der  Astrologie  überlassen?  Wie  kömmt  es,  dass  sie  ihre  Dioezesen 
nicirt  visttiren ,  nicht  tlQr  den  Unterricht  des  Volkes  nnd  die  Zacht 
dcd  ClerHs  sorgen?  Sind  die  Nonnenklöster  nicht  Prostitutronsh&user 
geworden,  die  Kathedralkirchen  Raubhöhlen 'j?  Was  frommt  diese 
stete  Mehrung  der  Heiligen  und  Feste,  diese  apocryphischen  Schrif- 
t(Bn,  diese  Masse  von  Orden  und  Vereinen,  diese  Mannigfaltigkeit 
von  BHd^n  in  der  Kirche?  Das  wäre  doch  wohl  Stoff  zur  Reform 
durch  ein  Concil;  aber  eben  weil  keine  allgemeinen  Concile  gehalten 
wurden,  ist  das  Uebel  Gewohnheit  und  gleichsam  gesetzHch  ge- 
worden '). 

Ein  mehr  rhetorisch  gefärbtes  Bild   des   kirchlichen    Verfalles 

fiebt  die  dem  Nicolaus  de  Clemangcs  über  „das  Verderben  der 
arche'^)  beigelegte  Schrift,  die  während  der  Substraction  1401 
oder  1402  aufgezeichnet  wurde  ^).  Die  Autorschaft  des  Nicolaus  de 
Clemanges  ist  von  seinem  Biographen  Müntz  in  Abrede  gestellt  wor- 
den *),  weil  seine  Stellung  als  Secretair  Benedicts  eine  solche  Sprache 
^egen  Papst  und  Cardinäle  unmöglich  mache  und  die  ganze  Auf- 
tässungs-  und  Darstellungsweise  der  Schrift  eine  von  Clemanges  ver- 
schiedene Persönlichkeit  voraussetze  '^).  Zudem  habe  Clemanges  auf 
die  Aufforderung  eines  Freundes,  gegen  die  Gebrechen  des  höheren 
Glerus  zu  schreiben,  ausdrücklich  nach  seinem  Abgange  vom  Hofe 
Benedicts  erklärt,  das  gehe  vor  der  Hand  über  seine  Kräfte,  er 
wolle  sich  erst  noch  in  Leichterem  versuchen,  wie  ja  auch  Virgil 
sich  in  seinen  ländlichen  Gedichten  erst  Air  sein  Epos  vorbereitet 
habe^);    und   bald   darauf  habe  er  ^de  praesulibus  simoniacis^   ge- 

1)  wQnas  tenet  dncenU  alter  treoenta  benefid«  ecdesiastiea?«  —  *)  Ibid.  c  48. 
«OcaIo8  aperite  et  inquirite  si  qaao  hodie  daustra  Monialiam  facta  sint  quasi  pro- 
ftibttla  meretricum.  Si  qoae  cathedrales  ecdesiae  factae  sint  quasi  speluncae  raptorum 
st  latronam? «  ^  >)  Ibid.  840 ,  c.  19.  » Propter  defectum  CondUoram  generali  um 
totios  Ecdedae,  quae  sola  aadet  intrepide  corrigere  omnes,  et  mala  quae  universalem 
tattgunt  Ecdesiara  manentia  diu  incorrecta  cresount  et  inyeterascunt  de  malo  in  pejus, 
donec  tandem  iniqua  sub  fuco  consuetudinis  reputantur  lidta. «  —  4j  i>|e  Sdirift  ist 
unter  beiden  Titeln  bekannt,  »de  ruina  Ecdesiae«  bei  Von  der  Aardt  T.  I,  P.  III, 
p.  1—5?  and  «de  statu  corrupto  Ecdesiae«  in  der  Lydischen  Ausgabe  der  Schriften 
des  Clemanges,  nach  welcher  ich  cltire.  Von  der  Hardt  will  einen  verbesserten  Text 
geben,  allein  er  ist  nicht  wesentlich  von  dem  bei  Lydins  verschieden,  wo  sich  UberaU 
die  Tiditfge  Leseart  am  Rande  bemerkt  findet.  —  &)  Von  der  Hardt  hat  Vita  Cle- 
mangiB  p.  78  durch  die  Stelle  verldtet  »in  hao  tristissima  Servitute  tria  (vd  supra) 
temporum  lustra**  de  corrupt.  stat.  o  27  als  Zeit  der  Aufzeichnung  das  Jahr  1894 
sagenommeQ,  was  irrig  ist,  da  in  dieser  Stelle  die  Regierungsjahre  Clemens  TU. 
gem^nt  sind,  und  der  Verfasser  selbst  c.  19  sagt,  dass  das  Bchisma  bereits  ntresferme 
et  viginti  annos«  bestehe.  —  ")  Nfcot.  de  Clemanges.  Sa  vie  et  ses  Berits  p.  C6.  — 
^)  A  cause  du  style  et  dn  ton  qui  aocusent  une  individualit^  diffigrente  de  sienne.^  — 
*)  Epist.  LXVi  ed.  Lyd.  p.  190.  ;,  Populi  peccata  arguete  errataque  eomprehendere 
est  (quoram  me  atrnmque  audeo  sorti  ianniseere)  at  rero  papae  ac  pontt* 
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achrieben,  sobin  kdniiiD  er  niebt  bereit«  1401.  vorugswe^  Mker  die 
Gebreclien  der  Curie  und  des  Episcop^tes  geacbriobea  hiUMiu  Gegw 
die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  lieese  sich  wenig  Erh^bliehe»  s«gei|| 
wenn  nur  nicht  einige  Zeilen  desselben  Briefes  ttberseben  wären. 
Unmittelbai*  an  die  Erklärung;  sich  später  vielleicht  in  dieaec  Aiif- 
gftbe  versuchen  zu  wollen,  knüpft  Clemanges  das  Ge^tändniae:  «die 
Wahrheit  zu  gestehen^  habe  er  sich  bereits  an  diese  Att%abe  gew4^ 
aber  weil  die  Arbeit  ihm  seihst  nicht  genügend  geschienen,  sie 
bisher  nicht  veröffentlicht').^  Nehmen  wir  nna  frühere 
Aeusserungen  des  Clemanges  dazu,  dass  er  über  die  Verdorbeubdit 
des  höheren  Clerus  bereits  geschrieben  habe'*^),  so  steht  nicbta  im 
WegC;  unter  dieser  bis  1409  oder  1410  nicht  j^veröfifentlichten  Arbeit' 
die  Schrift  von  dem  ^ Verderben  der  Kirche"^  zu  denken;  zumal. die 
Behauptung;  diese  Schrift  setze  in  ihrer  Auffassungs-  und  Darstel- 
lungsweise eine  von  Clemanges  verschiedene  Persönlichkeit  veraui, 
ganz  ungegrUudet  ist,  indem  nicht  nur  in  den  Briefen  und  übrigep 
Schriften  des  Clemanges  sich  die  aufifalloiidsten  Parallelen  *),  Bondecn 
sogar  wörtliche  Reminiscenzen  finden  ^).  War  aber  die  Schrift  wäh- 
rend des  Aufenthaltes  Clemanges'  an  der  Curie  nicht  veröffentlicht 
worden;  so  fällt  damit  auch  das  Hauptbedenken  hinweg;  dasa  Bene- 
dict XIII.  den  Verfasser  noch  Jahre  lang  in  seiner  Nähe  geduldet 
habe;  denn  so  milde  Benedict  persönlich  war,  seiner  Stellung  vergab 
er  nichts.  Der  Inhalt  der  Schrift  hat  übrigens  nicht  jene  Bedeutung, 
die  man  ihm  gewöhnlich  beilegt;  das  rhetorische  Pathos  überwuchert 
die  geschichtliche  Treue,  wiewohl  die  Grundzüge  wahr  und  ancb 
durch  officielle  Urkunden  beglaubiget  sind  ^). 


ilcam  viti«  earpere  sd  majoret  et  dootiores  «peotat,  quoram  neodom  sudeo 
«Borpare.  —  ISiiie  erg^  nostrom  humile  ingenium  prius  in  hmnUibns  Tensri  quasi 
alb  adhuc  invalMis  m  a]ta  se  toUat,  euo  tempore  ai  dignum  erit  vireeque  paalo  soli- 
diores  acceperit  lila  fortassis  ad  quae  invitas  tentatnrum  . . . «  —  i)  Ibid.  vQuamqQam 
et  apeiU  verum  faiear  Ula  jam  aiiqiiA  ex  parte  tentaTeriro,  sed  qnia  noki  satia  ex  volo 
reapondebant,  tentata  hactenua  in  publicum  deducere  omisi^  —  <)  Upiat.  XXXI,  p.  ilS. 
nQaoniam  de  hia  ecdeaiarum  vaatatoribua  gregiaque  Chrfati  diaaipatoribna  per  quomm 
aaerilegam  cHpiditaftem  in  haa  dadea  et  miaeriaa  devoluta  eat  Eocleaiav  d^bi  me  mtmmi 
i^opiosius  disaei-nUite  et  inpoaterum  adhuc  forte  disseram  .  .  . «  —  >)  Z.  B.  Epiat,  XX0C 
Jan  D'Affly),  p.  106-6,  Epist  XXXI  (ad  Geraonem),  p.  109,  Epiat  CVI,  p.  299.  ^ 
1}  2.  B.  de  corrupto  statu  c.  XVI,  p  16.  „De  litteria  Tero  et  doctrina  quid  loqai 
attinet,  cum  omnea  fere  preabyteroa  aine  aUquo  captu  ant  remm  aut  Tocaibuloraai 
oioroae  ayllabatimque  tU  legere  videamua<<  und  vorher  schon  o,  6,  ,iqai  ^aJo  pUw 
iatinae  linguae  quam  arabicae  intelligerent,  imo  qui  et  nihil  legere  et  alpha  Tis 
noflcerent  a  betha  discernere  ...  *  Beide  Stellen  verbunden  in  «de  praeauliboa  aimo- 
niaci8M|  p.  X6ö  »Videas  admitti  ad  sacerdotium  —  hominea  idiotaa  et  iilitentoa  vis 
mofoae  ac  ayliabatini  abaqae  ullo  intellecto  legere  aeientea,  qui  Latinum  etArabicQin 
aequaliter  norunt...«  Ferner  in  demselben  cp.  XYI  de  oorrupto  atatu,  «81  qus 
hodie  deaidioaua  eat,  ai  quis  a  labore  abhorrena,  ai  quis  in  otio  Inxuriari  Tolena  ad 
aacerdotium  convolat,  quo  adepto,  atatim  ae  ceteris  aacerdotibua  voluptatum  aectatoribui 
«djungit,  qui  magia  aecundum  Epicorum  quam  aecundum  Ghriatum  viventea  et  cao- 
poBuIaa  aeduli  frequentantea  potando  .  .  •  <*  und  in  den  praeaul.  aim.  1.  c.  ««Si  aiiquii 
deaidioaua  eat  opuaque  et  laborem  fugitana,  ut  in  -voluptuoao  oUo  poadt  vivere  ad 
Ecdeaiam  convolat.  Tunc  libere  ventri  et  gnlae  eerrire  incipit,  aleaa  et  cauponaa 
aectari  Tidemua  paaaira  preabyteroa  ....<*  —  ^)  Z.  B.  daa  Einladungaachreiben  der 
Cardinäle  an  Benedict  XIII.  zum  Conoile  zu  Pisa,  Macai  XXVI,  1133.  Daa  Schreibea 
der  Cardinäle  an  Qregor,  Hanal  XXVII,  51;  die  Bede  des  Cardinals  Toa  Msiland  aa 


4» 

D«r  Vordorlmifaeit  «einer  Zeit  gegeilUber  eroeb^iit  iboi  der 
ClereB  der  ersten  Jalirbonderte  in  idealer  Verklftrune,  voll  der  Well- 
flacht  und  den  BLick  nur  auf  das  Himmlische  gerichtet,  so  dass  die 
Laien  es  als  ein  Glück  betrachteten,  wenn  er  von  ihnen  etwas  an- 
nahm, um  sie  dnfür  bei  Oott  cu  vertreten.  Dieser  froAime  Sinn 
des  Cleros  habe  aber  auch  den  reichsten  Segen  des  Himmels  auf 
jene  Zeit  herabgezogen,  so  dass  sie  auch  rücksichtlich  der  ilaaseren 
Qüter  des  Lebens  dem  goldenen  Zeitalter  gleicht  Ist  aoch  diese 
Auffassung  des  kirchlichen  Alterthums  mythisch,  wie  er  sie  ja  aueh 
mit  den  Worten  Virgils  und  Ovids  giebt^  so  bleibt  doob  der  Satz 
wahr,  dass  das  Wacbsthum  an  Besite  und  Macht  einen  nichts  weni- 
ger als  wohltliätigen  Binflusa  auf  die  sittliche  Haltung  des  Clerus 
übte;  |,mit  Besitz  luid  Macht  wuchs  nemlicli  auch  das  Streben  nach 
Erweiterung  beider  in  natürlicher  Folge  zur  Habsucht  und  zum 
Ehrgeize  und  gab  sich  seitdem  in  den  Lastern  des  Hoehmuthes, 
der  Gewinnsucht  und  der  Ueppigkeit  kund.  Den  Anfang  machton 
die  Päpste  durch  ungebührliche  Erhebung  ihrer  Gewalt  über  die 
kaiserliche  und  Verleihung  der  Bisthümer  mit  Beseitigung  der  Wahl, 
so  dass  sie  zum  Beaten  der  apostolischen  Kammer  alle  Airchen  und 
Beiche  aussaugten,  AUmählig  zogen  sie  auch  die  Verleihong  der 
niederen  Benencien  an  sich  und  gaben  sogar  Anwartschaften  auf 
künftige  Erledigungen.  Und  welches  sind  diese  Expectanten?  Leute, 
die  kaum  A  von  n  zu  unterscheiden  wissen  und  deren  sittliche  Roh- 
heit  mit  ihrer  Unwissenheit  gleichen  Schritt  hält.  Zu  diesen  Kochten 
hätten  die  Päpste  noch  die  Annaten  und   andere  drückende  Lasten 

fefugt,  so  dass  sich  dieser  Abgrund  der  Curie  gar  nicht  erschöpfend 
arstellen  lasse  *).  Mit  den  Päpsten  haben  die  Cardinäle  in  Hab- 
tind  Herrschsucht  gleichen  Schritt  gehalten;  sie  sind  Mönche  und 
Canoniker,  Reguläre  und  Saeculare  in  Einer  Person,  denn  sie  ver- 
einigen Beneficien  jeder  Art  in  sich,  bis  400—500  T?),  sorgen  aber 
dabei  sehr  schlecht  fUr  die  ihnen  anvertrauten  Kircnen  undKlöster, 
wie  der  sichtbare  Vertal!  derselben  zeigt.  Um  sich  in  dieser  »Ty- 
rannei *  zu  erhalten ,  haben  Papst  und  Cardinäle  Freundschaft  mit 
den  weltlichen  Fürsten  geschlossen  und  gestatten  ihnen  den  verderb- 
lichsten Einfluss  auf  die  Verleihung  kirchlicher  Aemter  ^).  Nach 
ihrem  Vorgänge  ist  auch  das  Streben  der  Prälaten  nur  auf  Mehrung 
dsB  Einkommens  gerichtet,  das  Studium  dei-  Schrift  und  das  Predigt- 
amt ihnen  verächtlich,  Alles  ihnen  feil  und  ihre  Gerichtsbarkeit  die 
drückendste  Tyrannei  ^).  Viele  dieser  Prälaten  betreten  ihre  Diözesen 
gar  nicht  —  und  damit  nützen  sie  noch  mehr  ahs  durch  ihre  An- 
wesenheit —  sondern  leben  am  Hofe  und  werben  um  die  Stelle  eines 
königlichen  Rathes,  wofür  einer  höchstens  1000  Thlr.  erhält,  wäh- 
rend er  aus  seiner  Diözese  jährlich  6 — 7000  Thlr.  bezieht.  ,  Diesen 
Bischöfen  stehen  würdig  die  Canoniker  und  Vicare  zur  Seite,  die, 


Pisa,  ibid.  IIS,  oder  die  Rede  des  £B.  Toa  Genus  an  die  fransöMsche  Qeeandtsohsft, 
V.  d.  Hsrdt,  T.  II,  P.  II,  p,  69,  o.  4.  -  0  C  IX,  p.  10*  -  «)  a  XUI,  p.  12.  — 
^)  C  XIY,  p.  14.  „Nam  quid  loquar  de  exeroitio  snae  joriadiotioiiis ,  qaae  ita  yIo- 
lenter  «t  tyrannioe  regitur  ut  magis  hodle  hemines  eli^ant  tyianaorom  ttamaniMimonim 
quam  enbire  judicia  Ecolesiae.« 
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HcliVMne  BpieorS;  ihr  Leben  zwischen  Müssiffgang  und  eintiKcheiii 
Genuese  theilen  *).  Viel  zu  sagen  wäre  über  die  Mönche,  die  k«im 
noch  den  Schein  ihres  Berufes  bewahrt  haben;  besonders  aber  litfd 
die  Mendieanten  in  der  Kirche,  was  die  Pharisäer  in  der  Sjnagoge 
waren;  sie  haben  Allem  entsagt,  bringen  aber  Alles  an  STcfa,  bamB 
durch  Strenge  das  Aeussere  rein,  sinn  aber  innerlich  toH  schmntifr» 
ger  Lust,  sagen  was  geschehen  soll,  üben  es  aber  selbst  nicht,  i« 
Wahrheit  ttbertflnchte  Gräber  ^).  Jedoch  soll  die  ausgesprochene 
Rttge  nicht  allgemeine  Geltung  liaben,  denn  in  jedem  Stanae  beftn- 
den  sich  viele  Gerechte  und  von  diesen  Lastern  freie,  aber  im  Gan- 
zen überwiegt  die  Zahl  der  Verdorbenen,  so  dass  man  unter  Tausend 
kaum  Einen  findet,  der  den  Pflichten  seines  Berufes  treu  nachkommt, 
und  wo  sich  ein  solcher  findet,  ist  er  Andern  als  einfältig  oder  als 
Heuchler  zum  Gespötte.  Das  hält  Viele  auf  dem  Wege  des  Ver- 
derbens fest.  Wie  so  viele  Reiche  durch  Ungerechtigkeit  und  Ueber- 
muth  zu  Grunde  gegangen  sind,  so  wird  auch  über  die  Kirche  ein 
Gericht  hereinbrechen,  das  jene  Macht  zertrümmern  wird,  in  welcher 
.  sie  sich  berauscht  hat,  und  welche  den  Völkern  verhasst  geworden 
ist  ^).  Darum  beugen  wir  uns  demüthig  vor  Gott,  denn  nicht  durch 
menschliche  Mühe  wird  das  Schisma  gehoben  werden,  sondern  durch 
denjenigen,  dessen  Zorn  es  über  uns  vorhängt  hat.^ 

Nicolaus  de  Clemanges  fand  die  gesammten  Zustände  seiner  Zeit 
so  verkommen,  dass  er  kein  Bedenken  trug,  dem  Heidenthume  in 
sittlicher  Hinsicht  den  Vorzug  zu  geben  «Nur  darin  liegt  der  Untep> 
schied  dieser  Zeit  vor  dem  Heidenthume,  dass  dieses  mit  grösserer 
Treue  an  seinen  Irrthümern  festhielt  als  wir  an  der  reinen  Wahrheit 
Christi;  in  Gerechtigkeit  aber,  Mäseigung,  Wahrheitsliebe ,  Trene^ 
Zucht  stehen  sie  leider  über  uns.  Nirgends  im  Alterthume  erinnere 
ich  mich,  ein  so  allgemeines  Gewirre  der  Laster  gefunden  eu  haben, 
wie  in  der  Gegenwart,  in  welcher  nicht  blos  die  Liebe,  sondeinaach 
der  Glaube  in  seiner  dürftigsten  Form  erloschen  ist.  Oder  wie 
könnten  die  Laster  mit  solcher  Frechheit,  Ungestraftheit  und  Be- 
harrlichkeit herrschen,  und  mit  Ruhm  und  Ehre  vollbracht  werden, 
wenn  noch  Glaube  an  Himmel  und  Hölle,  an  Unsterblichkeit  der 
Seele  und  das  schreckliche  Gericht  vorhanden  wäre  ?  ^  ^) 

Wie  Nicolaus  de  Clemanges  fanden  auch  D'Ailly  ^)  undGerson*) 
nach  dem  Vorgange  eines  älteren  Theologen  '*)  in  den  Grundgebre- 
ehen des  kirchlichen  Lebens,  in  dem  herrsehenden  Sinn  zu  unge- 
horsam und  Aufruhr,  in  dem  gänzlichen  Mangel  an  Achtung  gegen 
Kirche  und  Clerus,  in  der  schreienden  Ungleichheit  des  Clerus,  von 


1)  C.  XX,  p.  18.  —  *)  C.  XXn,  p.  20,  «1.  -  »)  C.  XXYH,  p.  85.  .Loqaor 
de  temporali  potentatu,  de  gloria  et  delitiis,  qaibos  usque  ad  nauseam  et  obliTionem 
ni  ipsa  Ecclesia  inebriata  est.«  ^  «)  Epiat.  LXXIII,  p.  210  of.  epiit.  LXXVU, 
p.  280.  ~  '»)  Epist.  ad  Johannera  XXIII,  Gen.  Opp.  II,  876—82.  -  «)  Sermo  de 
-morbis  et  calamitatibtu  Eoelesiae  et  de  signi«  ftitari  jadrcii.  Opp.  II,  102  —  11.  — 
T)  D*ÄiUy  l&88t  ihn  1.  o.  anter  Urban  V.  schreiben,  Qerson  wgt  blos,  er  habe  «eiaeD 
dtoff  «ex  diotie  Doctomm  et  s.  scriptura«  genommen.  Diese  Bxcerpte  eind  dagegen 
tei  Von  der  Hardt  T«  I,  P.  XVU,  p.  855-58  als  Bede  des  Hamsters  Peter  tw 
Brttssel  mitgetheUtl 
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^hm  EXnzelne  den  Fttriten  an  Macht  und  Besitz  gleich  gtttnded, 
wihrend  die  übrigen  verachtetor  seien  als  das  gemeine  Volk,  in  der 
Pracht  und  dem  Drucke  der  Prälaten,  in  der  Verachtung  der  Wahr- 
heit; in  dem  Hervorbrechen  von  Neuerungen  in  Lehre  und  Sitte, 
nur  Vorboten  eines  kommenden  Gerichtes,  das  über  die  weltliche 
Macht  und  den  weltlichen  Besitz  der  K?rche  hereinbrechen  werde. 
Um  «o  hoffiiungsvoller  blickte  man  auf  das  nahe  allgemeine  Concil, 
das  die  lange  ersehnte  Einheit  und  Beform  yerwirklichen  sollte. 


EMes  CapiteL 

IMe  Bea&di^ttBflr  daa  Bchlama  durch  das  ConcU  su  CkmataiiB. 

Die  Wahl  einer  deutschen  Stadt  als  Sitz  des  Concils  enthielt 
das  Geständniss  der  Unentbehrlichkeit  deutschen  Einflusses  in  Begu- 
lirung  der  kirchlichen  Angelegenheiten.  Frankreich^  England;  Spanien 
and  Italien  waren  durch  politische  Parteiuujgen  und  Kriege  so  in 
Anspraeh  genommen  und  geschwächt;  dass  die  Schutz-  und  Schirm- 
herrsebaft  des  deutschen  Kaisers  über  die  Kirche  mit  einem  Male 
wieder  eine  Bedeutung  erhielt;  die  sie  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr 
gehabt.  Dieae  Bedeutung  hatte  Sigismund  richtig  erfasst;  politisch 
ohne  entscheidende  Macht  und  durch  seine  verschwenderische  Lebens- 
weise  und  Geldbedürftigkeit  in  steter  Abhängigkeit  von  äusseren 
Umständen;  war  die  Lösung  der  kirchlichen  Aufgabe,  die  ihm  die 
Zeit  entg^en  gebracht;  der  einzige  Weg,  auf  dem  er  das  kaiserliche 
Anaehen  emporrichten  und  aich  eine  semem  Ehrgeize  entsprechende 
Stdlung  versohaiFeB  konnte.  Hätte  er  aber  auch  seine  Aufgabe 
mchtaelbat  erkannt;  die  Theologen  dee  Concils  Hessen  ihn  nicht 
einen  Augenblick  darüber  in  üngewissheit.  Sie  nannten  ihn  den 
aweiten  Moses ;  der  das  Elend  seiner  Brüder  in  Aegjpten  gewähre; 
und  desaen  wfe  Deutsehlands  Ehre  an  der  Aufrechthaftung  des  Con- 
cils geknüpft  aei ');  den  zweiten  David,  den  Gott  nach  Christus 
gesalbt  habe  als  König  der  Könige;  als  Fürst  seines  Erbtheils;  damit 
er  sein  Volk  aus  den  Händen  der  Feinde  befreie  ') ;  er  ist  nach 
Theoderich  Vrie  der  Mann  nach  dem  Herzen  GotteS;  der  zur  Durch- 
fiihrung  der  Keform  vom  Himmel  bestimmt  ist^);  der  an  Weisheit 
Alle  übertrifft  *),  an  dessen  Leben  mehr  liegt;  als  an  dem  von 
Tausend  Fürsten;  da  auf  ihm  Aller  Hoffnungen  ruhen  und;  wie  der 


<)  In  des  »Aüoiiymi  oaloaria  Sigimiindo  addita<«  in  Von  der  Hardt  T.  II,  P.  III, 
p^  164— S6.  ,,Ney  qaod  absit,  daoa«  romani  imperii  et  gloria  Qennanorum  transeat 
in  eonfosioa^m  et  ignominiam  aempitetiiam.  ^  —  <)  Oratio  Lasoaris  ad  Sigismund.  b. 
Von  d.  Bardt,  J.  e.  p.  174,  76  ond  Dinkelspnel  orat.  ibid.  p.  185.  ~  ^  Bpist.  ad 
S%isni.  Von  d.  JfcL  T.  l,  P.  I,  p.  8  and  Historia  GoncU.  Gonat.  p.  M).  —  «)  L.  e. 
190,  198,  316,  218. 

JS^itoaib,  JobMUM  €knMm.  39 
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Cardinal  Zabarella  sich  ftnsBerte,  in  Beinern  Thun  mehr  Qdttliehei 
als  Menschliches  sichtbar  werde  ^).  In  der  That  hatte  aueh  Sig- 
mund die  Sorge  um  Einheit  und  Beform  der  Kirche  in  seinem  £iii- 
ladungsschreiben  aur  Synode  an  Gregor  nicht  blos  als  längst  gehegten 
Wunsch;  sondern  seit  er  die  Kaiserkrone  erlangt,  als  seine  Pffiobt 
beseichnet,  in  deren  Erfüllung  er  sich  vor  Gott  und  Menschen  keiner 
N<ichläs8igkeit  schuldig  machen  wolle,  und  darum  Gregor  geradesu 
aufgefordert  (hortamur,  requirimns  et  monemue),  wenn  er  Gott,  der 
Welt,  seinem  Gewissen  und  ihm  —  dem  Kaiser  —  genügen  wolle, 
^auf  dem  Concile  zu  erseheinen  und  so  viel  es  an  ihm  liege,  sar 
Reform  der  Kirche  mitzuwirken  ^).  Diese  Gesinnung  behielt  er  bis 
zu  Ende  des  Ooncils;  selbst  Gerson  sprach  vor  dem  Concile  in  der 
Pfingstredo  1417  das  Lob  des  Kaisers  aus,  der  mit  einem  so  thäti- 
^en  Leben  einen  so  frommen  Sinn  vereine  und  nannte  ihn  ein  wü^ 
diges  Gegenbild  Davids^. 

lieber  die  Gesinnung  des  Kaisers  muss  Johann  XXIII.  früh- 
zeitig Mittheilungen  erhalten  haben,  darum  suchte  er  sich  einen 
verlässigeren  Schatz  als  ihm  der  kaiserliehe  Geleitsbrief  zq  gew&hren 
schien.  In  Meran  schloss  er  gegen  bedeutende  Zahlungen  mit  dem 
Herzoge  Friedrich  von  Oesterreich  einen  Vertrag,  vermöge  dessen 
ihm  dieser  volle  Sicherheit,  ja,  wenn  er  wolle,  selbst  ans  Constsac 
ihn  zu  führen  versprach.  Am  28.  October  kam  Johann  nach  Con- 
stanz.  Am  L  November  Hess  er  die  Eröffnung  des  Concils  ^als 
einer  Fortsetzung  des  P.isanischen*'  verkünden  *).  Noch  waren  nir 
wenige  Mitglieder  zugegen;  am  2.  November  kamen  noch  seehe 
Cardinäle  an,  D'Ailly  traf  erst  am  17.  November  aus  sdner  L^fs- 
tion  in  Deutschland  ein^);  in  Frankreich  geschah  im  Laufe  Novem- 
bers erst  die  Wahl  der  Abgeordneten  für  die  einzelnen  kirehUcheb 
Provinzen  ^) ,  und  selbst  aus  Deutschland  langten  die  meisten  ecat 
im  Beginne  des  Jahres  1415  an,  die  Abgeordneten  der  Umverutlt 
Cöln  am  2.  Januar ''),  während  jene  der  Universität  Wien  bereite 
am  14.  Juli  1414  dahin  beordert  waren  .^).  Ungeachtet  6ie  Au%iJbe 
der  Synode  klar  vorlag,  geschah  daher  bis  1415  wenig  von  fiedea- 
tung.  Man  scheute  sich  geradezu,  den  Hauptpunkt,  Herstetknig 
der  Einheit,  zu  bertthi'en,  und  wollte  lieber  erst  die  Ankunft  der 
Franzosen  und  Engländer  abwarten,  diese  sollten  darin  v<n*angeiieD^). 


1)  yMajestatis  regiae  Afisistentiam  Talde  oxtnlit,  asserens  nequaquam  hamaoitiu  sed 
divinitns  acta,  quae  gesta  eunt."  Sofarelben  des  Abgiaordneten  ddr  Uni^rersiÜU  Wies, 
Peter  yod  Palka  vom  26.  Juli  1416,  von  Firohuber  miigetheilt  B.  XT^  Ue(t  I,  p-  1^6 
des  Archivs  für  Kunde  Oesterreich.  Gesch.  Quellen.  Wien  1855.  -«  2)  Schteibcn 
Sigism.  b.  Mansi  XXVII,  3.  —  »)  Opp.  III,  1244.  „Vellem  daretur  hio  spatium  quo 
serenissimum  Romanorum  regem  oomparare  liceret  in  hao  laude  ipsi  David;  eam 
namque  labor  incredibilis  vitae  activae  exercet  jugiter,  in  quo  nilomlnus  Bpiritnm 
devotionis  habitare  compertum  est  per  collocutioneg  devotas  usque  ad  compiuiction«n 
lacrimosam  audientium.  EUs  ooulis  vidi  et  «ensL«  -^  ^}  Mann  XXVai,  581.  ^ 
*)  Von  d.  H.  T.  IV,  P.  I.  p.  20.  —  «)  Martene  thea.  II,  16S8  —  *?)  Ibid.  16ia  - 
^  Rink,  Gesch.  der  U.  W.  II,  48.  —  »)  Mansi  XXVII,  534.  „Nil  onmfaio  aetam  eit 
neque  factum  de  materia  unionis,  quoniam  Apudaiiquos  erat  morbus  .),nolimfttaogere'- 
Uli  autem  qui  agere  cupiebant  pro  absentia  GaHioorum  et  AnglkorauH  tit'  quibm  i^ 
omnes  maxima  spea  eraif  tangere  non  audebanf 


499 

Poch  worden  bereits  dem  Papete  bedenkliche  Ansichten  und  Vop- 
scbläge  laut,  se  jener  vom  14.  November,  mit  den  beiden  Gegen- 
papsteo  an  nnterbandeln  und  jedem,  der  aus  Liebe  sum  Frieden 
Vieraicht  leiste  auf  seine  Würde,  eine  anständige  kirchliche  Stel- 
lang zu  gewähren;  eine  zu  diesem  Zwecke  ernannte  ständige  Com- 
mission  sollte  Namens  ipi^d  mit  der  Autorität  des  Concils  die  Ver- 
handlungen fuhren.  Sollten  beide  Gegenpäp^te  sich  weigern,  dem 
Vorsafalage  beiaotreten,  dann  seien  ihre  Obedienzen  zu  ihrer  Be- 
stttignng  als  Verderber  der  Kirche  (destructores)  aufzufordern,  und 
wenn  man  sich  dar^f  berufe,  der  Papst  sei  den  Beschlüssen  eines 
allgemeioen  Conpils  nicht  unterworfen,  so  sei  dieses  ein  verderb- 
licher Irrthum  in  gegenwärtiger  Lage,  denn  nach  dem  Naturrechte 
können  die  Glieder  dem  Haupte  ächri^nken  setzen,  wenn  es  fser- 
sUyrend  wirkt  *). 

Am  16.  November  wurde  die  erste  Sitzung  gehalten.  Der  Papst 
selbst  sprach  einige  Worte  über  Zachar.  VIII,  19  (veritatem  et 
pscem  diligite),  Hess  die  OonvocationsbuUe  vom  9.  Dezember  1413 
verlesMi,  und  durch  den  Cardinal  Zabarella  erklären,  er  beabsichtige 
durch  die  Synode  ^'Erhöhung  und  Reform  der  Kirche  und  den  Frie- 
den des  christlichen  Volkes^,  ordnete  für  jeden  Donnerstag  eine 
Agette  Messe  zur  Erlangune  des  göttlichen  Beistandes  an  und  gab 
den  Priestern,  die  solche  Messen  lesen,  Ein  Jahr,  den  Gläubigen, 
^  sie  hören  würden,  jedesmal  40  Tage  Ablass  (vere  poenitentibus 
et  confessis).  Auch  an  sonstigen  Gebeteo,  Fasten,  Almosen  und 
frommen  Werken  solle  man  es  nicht  fehlen  lassen,  damit  Gott  zur 
Sache  Gedeihen  gebe.  Da  die  Hauptaufgabe  des  Concils  Sicher- 
sCellnng  des  katholischen  Glaubens  sei,  sollten  die  Theologen  reiflich 
über  das  su  Verfügende,  besonders  bezüglich  der  Irrtfaümer  Wycliffe's 
naefadenken  und  conferiren  und  der  Synode  darüber  Mittheilungen 
machen.  Auch  auf  den  Weg  zur  Reform  der  Kirche  möge  man 
Bedacht  nehmen,  so  viel  an  ihm  liege,  werde  er  Jeden  hierin  frei 
gewähren  lassen ').  Zugleich  wurden  für  Einhaltung  der  Ordnung 
auf  dem  Concile  die  Bestimmungen  des  XI.  Concils  vx>n  Toledo  vom 
Jahre  713  «meuert,  die  nöthigeai  Beamten  ernannt  und  die  nächste 
Sitzung  auf  d^i  17.  Dezember  anberaumt.  Einen  neuen  Wink  über 
die  Geainnmig  der  ßjnede  erhielt  Johann,  als  am  19.  November 
der  Geaandte  Gregors,  der  Cardinal  von  Kagusa  auf  Verlangen  eine 
Wohmtng  im  Conveate  der  Augustiner  angewiesen  erhielt  und  dort 
das  pioetliche  (Gregors)  Wappen  aushängen  Hess.  Es  wurde,  ohne 
Zweifel  auf  Johanns  Veranstaltung,  während  der  Nacht  beseitiget, 
aber  in  einer  Tags  darauf  von  Cardinälen  und  Prälaten  gehaltenen 
Versammlung  entschied  die  Mehrheit  dahin,  dass  man  dieses  Becht 
nur  Gregor' selbst,  wenn  er  erscheine,  gestatten  könne,  ein  Zu- 
ges tändn.^^iS,  das  nicht  vßxt  der  £intscheiduDg  des  Concils  von  Pisa 
vereinbar  war  ^)«    Noch  mehr.    Die  Synode  hatte  sich ,  dem  bereits 

<)  Maaai  XZYII,  ^5.  »Secandam  dlot^tm^n  juxis  nataralis  in  quolibet  corpore 
4ispuiduni  est  caput  «t  mpdis  romnibus  cgercendum  per  membra  cetera  si  nitoiur  (der 
Text  hat  nitentur)  tyrannidem  et  riibiqm  exercerjs.''  —  2)  Ibid.  589.  —  >)  Ibid.  541. 
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zur  vollen  Entwicklung  gelangten  nationalen  Elemente  gemfiss;  io 
Nationen  gegliedert.  Als  nun  die  italienische  Nation  den  Vorschltg 
machte^  die  Synode  von  Pisa  und  ihre  Bestimmungen  neu  zu  bestStti- 

fen ;  jeden  unter  canonischer  Strafe  darauf  zu  verpflichten  und  des 
apste  Vollmacht  zu  geben  ^  für  den  Fall;  dass  er  es  nicht  fär  besser 
achte ;  durch  Unterhandlungen  mit  Benedict  und  Gregor  sich  zs 
einigen ,  via  facti  gegen  sie  zu  procediren ,  trat  IVAilly  mit  einem 
Gegenvorschlage  auf,  den  er  vorher  dem  Cardinale  von  St.  Marens 
und  andern  Prälaten  mitgetheilt /  des  Inhaltes:  da  das  Concil  eine 
Fortsetzung  des  Pisaner ,  beide  sohin  gewissermassen  als  Eins  zu 
betrachten  seien,  könne  es  auch  nicht  jenes  bestättigen  '),  wenig- 
stens nicht  bevor  der  Weg  der  Einigung  nnd  Reform  versucht  sei, 
wozu  das  Pisaner  Concil  Papst  und  Cardinäle  verpflichte.  Man  mdge 
darum  den  Vorschlag  der  italienischen  Nation,  als  dem  Frieden 
hinderlich,  ablehnen.  In  einem  andern,  um  Mitte  Dezembers  den 
Cardinälen  und  dem  Papste  vorgelebten  Gutachten  nimmt  er  den 
bereits  vorgeschlagenen  Weg  der  Milde,  d.  h.  der  UnterhandloQg 
mit  Gregor  und  Benedict,  unter  Zusicherung  annehmbarer  Beding- 
ungen wieder  auf;  könne  eine  freiwillige  Verzichtleistung  nicht  erlangt 
werden,  dann  solle  man  wenigstens  zu  erreichen  suchen,  dass  nsä 
ihrem  Tode  von  ihren  Anhängern  keine  neue  Wahl  melur  voi^ 
nommen  werde,  und  wenn  beide  Obedienzen  zu  Unterhandlongep 
sich  bereit  erklären,  lieber  das  Concil  verlängern.  Nur  ioa  äiisaer- 
sten  Falle  möge  man  zur  Bestättignng  und  Verschärfung  der  von 
der  Synode  zu  Pisa  getroffenen  Maasregeln  schreiten.  Diese  Ansicht 
D'Aillj's  wurde  von  Vielen  getheilt,  und  um  die  Bedenken  zu  heben, 
welche  die  Autorität  des  Concils  von  Pisa,  als  eines  allgememen, 
dagegen  verursachen  könnte,  stellte  er  die  Behauptung  auf,  dass 
auch  ein  allgemeines  Concil  nicht  blos  in  Thalsachen 
oder  in  Ermittlung  des  Eechtes,  sondern  selbst  imGlan- 
ben  irren  könne,  da  diese  Irrthumslosigkeit  nur  der  Kirche  selbst 
zukomme  ^). 

Diese  Differenzen,  sowie  die  bereits  an^ekündete  nahe  Ankunft 
des  Kaisers,  der  wichtige  Verhandlungen  bis  zu  seinem  Eintreffen 
verschoben  wünschte'),  verzögerten  die  Abhaltung  der  auf  den 
17.  December  festgesetzten  II.  Sitzung  bis  zum  2.  März  1415«  In 
der  Nacht  vom  24 — 25.  December  traf  der  Kaiser  mit  der  Kaiserin, 
der  Königin  Elisabeth  von  Bosnien,  der  Gräfin  von  Würtemb^, 
dem  Herzoge  Rudolph   von  Sachsen   u.  A.  ein.     Er  begann  seine 


1)  Mansi  XXVII,  54S.  n  Quia  sicut  par  in  parem  non  habet  imperinm  gio  um 
idem  in  semetipsom  ,...'*  —  ^)  Ibid.  547.  « Licet  Condlium  Pisanum  probalMv 
credatar  repraesentasee  univerBalem  Ecclesiam  et  yices  ejoa  gessisse,  quae  Spiritu  |. 
Tegitur  et  errare  non  poterit:  tarnen  propter  hoo  non  est  neoessario  condadendiuD, 
quod  a  quoconque  fideU  sit  firmiter  credendum,  quod  iUud  oonoiUiim  errare  non 
potttit.  Cum  plura  priora  concilia  fnerint  generaiia  reputata  quae  errasse  legiintar. 
Nam  secundom  quosdam  magnos  Doctores  generale  concilium  potest  errare  non  solvn 
in  facto  sed  etiam  in  jure,  et  quod  majus  est,  in  fide.  Quia  sola  uniTersalis  Eoclesi» 
boo  habet  priyilegium,  quod  in  fide  errare  non  polest,  juxta  illud  Christi  dictoo 
Petro,  non  pro  se  nee  personali  sua  fide  sed  pro  fide  nnirersae  Eoelesiae  n^^^i  '^^ 
deficiet  fides  tua.*  —  3)  V.  d.  Hardt  T.  IV,  P.  I,  p.  27. 
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kireblKsbe  Th^tigkeit  mit  der  Function  eines  ^Diacon^.  Schon  wenige 
Tage  nachher  jedoch  legte  er  den  versammelten  Vätern  seine  Unter- 
handlungen mit  Benedict  und  Gregor  vor  *)  und  verlangte  die  An- 
sicht der  Synode  über. Zulassung  der  Gesandten  Gregors ^  der  Aus- 
sicht auf  Jreiwillige  Verxichtleistung  gebe.  Die  Ansichten  waren 
Setheilt,  aber  durch  D^Aillj  bestimmt  entschied  sich  die  Mehrheit 
ahin  (4.  Januar),  dass  die  Gesandten ;  der  Cardinal  von  Bagusa 
and  der  Patriarch  von  Antiochien,  nicht  allein  sicheres  Geleite  erhal- 
ten sollten ,  sondern  der  Cardinal  auch  mit  dem  rothen  Hute  seinen 
Einzug  halten  dürfe.  Dieser  fand  am  22.  Januar  1415  statt  in  Be- 
gleitung des  Herzogs  von  Bayern;  des  Patriarchen  von  Constantinopel, 
der  Bischöfe  von  Speyer,  Worms,  Verden,  die  alle  noch  Gregor 
anhingen.  Die  drei  übrigen  Cardinäle  Gregors  folgten  am  8.  Februar. 
Für  Johann  XXIII.  eine  empfindliche  Concession,  ^egen  welche  er 
jedoch  nichts  tbun  konnte,  oa  die  Freunde  des  Friedens  erklärten, 
das  CoDcil  sei  auch  vom  Kaiser  berufen,  und  wenn  man  das  Becht 
des  Kaisers  bestreite,  ein  Concil  zur  Beseitigung  eines  Schisma  zu 
berufen,  so  werde  des  Aergernisses  kein  Ende  werden.  Zwar  sei 
noch  kein  Schisma  ohne  ein  Concil,  aber  auch  noch  niemals  durch 
die  Kräfte  des  Clerus  allein,  sondern  immer  unter  dem  Beistande 
der  weltlichen  Fürsten  gehoben  worden.  Zur  Beruhigung  der  Ge- 
müther erklärten  der  Herzog  von  Bayern  und  die  übrigen  Gesandten 
Gregora,  daas  dieser  bereit  sei,  auf  dem  vom  Kaiser  berufenen  Con- 
cile  und  in  einer  von  dem  Kaiser  präsidirten  Sitzung  zu  cediren, 
wenn  die  beiden  andern  Päpste  dieses  gleichfalls  thun,  oder  die 
Obedienzen  Johanns  und  Benedicts  sich  in  einem  gemeinschaftlichen 
Hirten  einigen.  Dieses  gab  Anlass,  auch  die  Gesandten  Benedicts 
und  Arragoniens  zu  hören ;  sie  verlangten  eine  persönliche  Zusammen- 
kunft des  Kaisers  mit  Benedict  zu  Nizza;  man  sei  dieses  dem  Cha- 
rakter Benedicts  schuldig,  der  an  sich  eine  ausgezeichnete  Persön- 
lichkeit'), dem  Kaiser  auch  in  Keichsangelegenheiten  nützlichen 
Rath  geoen  könne:  durch  persönliches  Verhandeln  werde  der  Friede 
leichter  erlangt,  als  durch  zu  Constanz  getroffene  Maasregeln,  die 
leicht  nur  Haas  erzeugen,  da  wie  das  Beispiel  der  Synode  zu  Pisa 
zeige,  IJeberstürzungen  immer  nahe  lägen. 

Diese  Verhandlungen  steigerten  in  Allen  den  Wunsch  nach 
endlicher  Einigung;  aber  bei  der  bereits  sichtbaren  Spannung  zwi- 
schen Sigismund  und  Johann  wusste  Keiner  die  Sache  m  geeigneter 
Weise  zur  Sprache  zn  bringen,  sondern  man  bewegte  sich  in  All- 
gemeinheiten, bis  der  Cai'dinal  von  St.  Marcus,  GuiTlaume  Filastre, 
das  Eis  brach  in  einem  Gutachten,  das  zuerst  an  D'Ailly,  dann 
an  Sigiilmund  und  durch  diesen  «an  die  einzelnen  Nationen  zur  Mit- 
thetlnng  gelangte  ^).  Der  Cardinal  fand  den  einzigen  sicheren  Aus- 
weg znm  Frieden  in  der  freiwilligen  Vezichtleistung  Johanns,  zu 
welcher  er  verpflichtet  sei,  wenn  er  als  wahrer  Hirte  der 
Kirche  betrachtet  werden  wolle.     Die  Sprache  war  nicht  neu,   aber 


1)  V.  d   Hurdt  IV,  P.  U,  p.  31,  u.  T.  U,  P.  XVI,  p.  463.  —  «)  Maas!  XXVII, 
56L  —  »)  Ibid  653  u.  V.  d.  Hardt  T.  U,  P.  VIII,  p.  20S  u.  T.  IV,  P.  H,  p..40. 
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Jobtnn  scheint  me  gerade  vön  dieser  Seite  am  wemi^en  emntUi 
zu  haben;  er  warf  seinen  ganzen  Hass  auf  den  Cardinal;  d^r  sieli 
ihm  selbst  als  Verfasser  nannte.  Die  Freunde  Johanns  ermangeitea 
nicht,  das  Gutachten  einer  scharfen  Kritik  zu  unterstellen ,  auch  sie 
beriefen  sich  auf  deü  ^ guten  Hirten**.  Da»  Verlangen  der  Cessio 
Johanns  sei  nicht  blos  unvernünftig  und  ungerecht,  sondern  auch 
der  hl.  Schrift  entgegen;  ^wenn  zur  Zeit  Christi  sich  Mehrere  fÄr 
den  Messias  fälachiicher  Weise  erklärt  hätten,  würde  Chrisius  ihnen 
gegenüber  gewiss  nicht  sich  zur  Cessio  verstanden  haben  ');  aneb 
sei  der  Text:  „ein  guter  Hirte  lässt  sein  Leben  für  seine  Schafe' 
an  sich  nicht  entscheidend;  denn  es  folge  gleich :  „der  Miethling  aber, 
der  nicht  Hirte  ist,  flieht,  wenn  er  den  Wolf  kommen  sieht**;  sein 
Leben  für  seine  Schafe  geben  heisse  bei  ihnen  ausharren  und  männ- 
lich kämpfen ,  die  Cessio  aber  sei  schimpfliche  Flucht.  Jobann  habe, 
indem  er  seine  Schafe  zur  Reform  der  Kirche  um  sich  gesammelt 
sich  in  die  Hände  der  Wölfe  gegeben,  denen  er  nun,  wie  der  Her- 
gang des  Concils  zeige,  bis  zum  Tode  Widerstand  leisten  müsse/ 
Diese  letztere  Aeusserung,  die  uns  gewahren  lässt,  wie  bereit« 
die  Dinge  zu  Constanz  standen ,  war  eine  unnütze  Invective  gegen 
das  Concil,  denn  das  Wort  „Cessio^,  das  die  Meisten  bereits  im 
Herzen  getragen,  war,  einmal  ausgesprochen,  mächtiger  als  das  Gold 
und  die  Freunde  Johanns  *).  D'Allly  nahm  den  Kampf  auf,  warnte 
vor  falschen  Propheten,  die,  mehr  Schmeichler  der  Macnt  als  Freunde 
der  Gerechtigkeit,  der  Wahrheit  sich  entgegenstellten,  und  wider- 
legte Punkt  um  Punkt  die  Behauptungen  der  Gegner.  Die  Nationen 
traten  dem  Gutachten  des  Cardinais  von  St.  Marcus  bei.  Johann, 
der  gewahrte,  wie  die  Öffentliche  Meinung  den  Weg  der  Cessio  ein- 
schlug, versuchte  andere  Hemmnisse  und  Hess  den  Satz  vertreten,  dasfl 
nur  den  Bischöfen,  höheren  Prälaten  und  Achten  eine  entscbeidende 
Stimnäe  auf  der  Synode  zukomme,  wodurch  es  ihm  bei  der  Abhängig- 
keit vieler  armen  Bischöfe  und  Prälaten ,  die  seiner  Curie  der  Unter- 
stützung wegen  folgten  •),  leicht  geworden  wäre,  Elnfluss  auf  die  Ab- 
stimmung zu  gewinnen.  Aber  auch  diesen  Versuch  vereitelte  D*Ailly. 
Er  wies  nach,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  die  Concilien  bald  durch 
sämmtliche  Christen,  bald  durch  Bischöfe,  Presbyter,  DiaconeO; 
dann  duroh  Bischöfe  mit  und  ohne  Aebte  gebildet  worden  seien 
(ausser  der  Apostelgeschichte  berief  er  sich  auf  Euaebias  Hist. 
£ccles.  VI,  83.  VII,  27.  28.  X,  5.);  dass  wenü  ehemals  dieBisohöfe 
allein  entscheidendes  Stimmrecht  hatten,  dieses  daher  kam,  dass  sie 
eben  allein  die  Kirche  leiteten;  sobald  sich  aber  noch  andere  kirek* 
liehe  Organe  gebildet,  wie  die  Aebte,  sei  es  auch  diesen  zugestan- 
den worden.  Hätte  die  alte  Kirche  Univörsitäteii  und  D^torcD 
gekannt,  welche  in  der  gesammten  Kirche  das  Recht  lu  lehren 
und  zu  predigen  haben,  sie  würde  ihnen  eine  entscheidende  Stimne 


1)  Mansi  XXVII,  558.  »8i  tempore  Christi  multi  pseudo- ohristi  surrexissent, 
quorum  qailibet  se  dizisset  esse  Christum  et  fuissent  cum  Jesu  Christo  pares  in  obe* 
dientia ,  nullo  modo  creditur  quod  ipse  Christus  cum  eis  viam  sabiisset  cessionis  sient 
nee  onquam  subiit  sed  usque  ad  mortem  coostantissitse  bertaTit  (eertaTitt)^'^  — 
2)  P<yter  de  iPulka  ßehreiben  vo«i  1.  Febr.  Uli  1.  e.  p.  19.  -^  •)  Maoii  L  a  d4S. 
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gegiken  h^htany  dtnn  ihr  Asiehen  «ei  ja  grÖSBer  als  jenes  eines  ein- 
zeben  Biecbofas  oder  unwissenden  Abtes;  desshalb  dürfe  man  die- 
ses Reckt  einer  entscheidenden  Stimme  weder  den  Doctoren  der 
Theolotpe  noch  des*  canoniscben  oder  Civil -Bechtes  versagen;  eben 
00  cmbillig  sei  es ,  Fflrsten  oder  ihre  Gesandten  davon  ausschliessen, 
da  die  Einigung  sie  nnd  ihre  Völker  sehr  nahe  berühre  und  ohne 
sie  gar  nicht  zu  Stande  kommen  könne ').  Der  Cardinal  von  St.  Marcus 
meinte^  wenn  man  die  Aebte  zulasse ,  sehe  er  nicht  ein,  warum 
man  die  Pfarrer  davon  ausschliesse,  da  diese  oft  bedeutende  Oe- 
meinden,  jene  kaum  10 — 12  Mönche  zu  leiten  hätten.  Durch  diese 
Frage  kam  man  auf  eine  lindere:  ob  nemlich  nach  Nationen  oder 
der  altkirchlichen  Sitte  gemäss  nach  Köpfen  gestimmt  werden  solle. 
Die  vielen  armen  italienischen  Prälaten  —  Johann  hatte  sich  noch 
ÖO  Hausprälaten  (cubicularios)  gemacht  —  Hessen  einen  verderb- 
lichen £influs&  befürchten,  und  die  einzelnen  Nationen;  die  deutsche^ 
französische ,  englische  und  italienische ,  beriethen  lange  darüber. 
£ndlich  siegte  die  nationale  Abstimmung  und  die  drei  erstgenann- 
ten Nationen  vereinigten  sich  auch  darin ,  dem  Papste  die  Cessio 
vorzuschlagen.  Johann  ging  scheinbar  darauf  ein  und  erklärte  sich 
durch  den  Cardinal  2abarella  bereit ,  freiwillig  der  Kirche  den  Frie- 
den zu  geben  ^  wenn  (si  et  quantum)  Benedict  und  Gregor  gleich- 
falls ihrem  vorgeblichen  Rechte  genügend  entsagten.  Nun  begann 
wieder  bei  dem  gegenseitigen  Mangel  an  Vertrauen  das  Markten 
um  Formeln.  Man  fand  die  Erklärung  Johanns  zu  unbestimmt, 
und  wies  auch  eine  zweite  zurück.  Da  kamen  am  21.  Febr.  (nach 
emem  andern  Referate^);  das  aber  irrig,  i^m  18.)  die  französischen 
Gesandten,  unter  ihnen  Gerson ,  zugleich  als  Gesandter  des  Königs, 
der  Provinz  Sens  und  der  Universität,  daher  durch  seine  officielle 
Stellung  wie  durch  seine  Persönlichkeit  von  grossem  Einflüsse  auf 
den  Gang  der  VfBrhandlungen.  Die  übrigen  Gesandten  des  Königs 
waren  Herzog  Ludwig  von  Bayern,  der  Erzbischof  von  Rheims  und 
die  Bischöfe  von  Carcasson  und  Evreux;  Letztere  trafen  erst  am 
5.  März  ein.  Unter  den  Gesandten  der  Universität  fand  sich  auch 
Benoit  Genticn.  Die  Gesandten  der  Universität  suchten^  bevor  sie 
dem  Papste  ihre  Aufwartung  machten,  sich  erst  einen  Einblick  in 
die  Verhältnisse  des  Concils  zu  verschaffen  ^). 

Der  Papst  empfine  sie  sehr  gnädig,  spendete  dem  Eifer  der 
Universität  um  Reinerhaltung  des  Glaubens  und  Herstellung  der 
Einheit  grosses.  Lob  und  äusserte:  „er  habe  sie  mit  grosser  Sehnsucht 
erwartetg  damit  sie  für  ihre  Bemühungen  auch  die  gebührende  Ehre  er- 
hielten« Denn  wie  sie  und  der  König  von  Frankreich  allen  anderen 
Fürsten  nnd  Universitäten  in  Bemühungen  um  die  Einheit  vorange- 
gangen, so  habe  er  es  auch  geisiemend  gefunden,  nur  ihre  Ankunft  ab- 
zuwarten, um  frei  und  gerne  durch  Cessio  der  Kirche  den  Frieden 
SU  geben.  ^  Noch  an  demselben  Tage  ( 24.  Februar )  wurden  sie 
durch  Sigismnnd  der  Versammlung  der  deutschen  Nation  vorgestellt 


«)  Hans!  I.  a  Ml.  --   3)  Bei  V.  d.  Hardt  IV,  P.  I,  p.  44.    -    3)  Launoi  Opp. 
T.  IV,  P.  I,  p.  97 ,  u.  Bul.  V,  275. 
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und  angefordert,  sich  den  Bemtthnngen  der  deatachen  nnd  ^ 
sehen  ffation  anzuschliessen ,  wozn  sie  lioh  gerne  bereit  erklftrleai. 
Die  drei  Nationen  einigten  sieb  endlieh  in  einer  Cessioosformel  ffir 
den  Papst;   die  Geeandten  der  Univerait&t  hatten  das  ^ipondeo  ac 

Eromitto^  durch  ein  ^  voveo  ac  juro'  verstärkt  verlangt ,  wiewohl 
ereits  Grundsätze  ausgesprochen  waren ,  die  dem  Papste  ein  Aoi- 
weichen  unmöglich  machten,  nemlich,  das  Concil  haoe  in  Saobea 
des  Schisma  die  höchste  Autorität,  ja  ein  förmliches  Zwangsreeht 
gegen  den  Papst ,   der  unter  Todsttnde  sur  Cessio   verpfliebt   sei  *). 

Indessen;  der  Papst  nahm  die  Cessionsformel  ^)  am  1.  März  in 
einer  Privat-  und  am  2.  März  in  der  Öffentlichen  zweiten  Sitzung 
des  Concils  vor  dem  Aitare  der  Kathedrale  an,  woflir  ihm  Sig^smund 
auf  den  Knieen  Namens  der  Svnode  dankte.  In  einer  eigenen  Bulle') 
machte  er  diesen  Schritt  der  t!hristenheit  bekannt.  Aber  sein  Wille 
war  nicht  bei  diesem  Akte.  Vielmehr  durch  die  vielen  Späher,  die 
er  unterhielt,  von  Allem  unterrichtet  *)  und  auf  den  Schntz  des  von 
ihm  gewonnenen  Herzogs  Friedrich  von  Oesterreich,  des  Markgrafen 
von  Baden  (er  hatte  16,000  fl.  erhalten],  des  ChurfÜrsten  von  Mainz 
und  des  Herzogs  von  Burgund  rechnend,  dachte  er  auf  Mittel,  von 
dem  Concile  loszukommen.  Als  das  Concil,  um  dem  Gesuche  der 
Gesandten  Benedicts  und  Arragoniens  zu  entsprechen,  den  Kaiser 
bat,  wegen  der  Zusammenkunft  mit  Benedict  und  dem  Könige  vod 
Arragonien  sich  nach  Nizza  oder  Villafranca  zu  begeben,  bot  sich 
Johann  an,  selbst  dahin  zu  gehen,  die  Sache  werde  leicbter  zu 
Stande  kommen.  Allein  das  Concil  fand  ein  Zusammentreten  der 
beiden  Gegner  nicht  erspriesslich,  fürchtete  auch  nach  Abgang  des 
Papstes  eine  Auflösung  der  Versammlung*),  und  bewog  daher  den 
Kaiser  zur  Annahme  der  Reise  und  Verhandlung*).  Johann,  nicht 
immer  verschwiegen,  muss  ttber  seine  Absichten  Winke  gegeben 
haben,  die  nicht  verloren  gingen.  Man  Hess  die  Thore  bewachen, 
und  als  am  14.  März  der  Cardinal  von  St.  Angeli  hinausreiten  wollte, 
wurde  es  ihm  nicht  gestattet  Der  Papst  uagte  über  Verletzung 
des  sicheren  Geleites,  der  Kaiser  lehnte  den  Vorwurf  ab  und  be- 
merkte, die  Bewachung  der  Thore  sei  auf  den  Bath  vieler  Mitglie- 
der der  Synode  geschehen,  da  nach  dem  Beispiele  des  Churftlrsten 
von  Mainz    Viele   bereits  des  Concils  überdrüssig  dasselbe  heimlich 


1)  „ÄTisamenU  oblsta  in  natione  Germanica.«  b.  Mansi  1.  c  566.  nHoc  generale 
Conclliam  potest  Domino  nostro  praemiesa  sab  formidabUibus  poenls  praeeipere  ei 
mandare.  —  Quod  ei  Dominns  noster  praemiseis  tanqaam  indoratoe  psriinaciter  ooote»- 
dieat,  Concilium  praesens  nomine  totins  EodesSaeflaeenUrebraehium  imperialiaini^jes- 
tatls  poterit  invocare^  —  ^)  L.  o.  567.  n£go  Joannes  >-  spondeo,  promitto,  TOTeo 
et  juro  Deo  et  Ecoleslae  et  huio  s.  Conoilio,  sponte  et  libere  dare  pacem  ipsi  Ecolesiae 
per  Yiam  meae  simplids  cessionis  papatus  et  eam  facere  et  adimplere  cum  effbota 
jnzta  deliberationem  praesentis  GonoUii  si  et  qaando  Petn»  de  Lana  Benedietua  Xm 
et  Angelas  de  Corario  Qregorins  XII  in  sats  obedieotüs  nanoi^ati  fapatoi  quem  piae* 
tendunt  per  se  Tel  proouratores  snos  legitimes  simpliciter  cedant  et  etiam  in  qaocon- 
qae  casn  cessionis  yel  decessos  aat  alio  in  quo  per  meam  cessionem  poterii  darl  unio 

Ecoleslae  Dei a  -  8)  ibid.  668.    -   *)   V.  d.  Hardt  T.  H,   P.  XV,   p.  889.  - 

&)  Ibid.  896.  --  «}  Die  einzelnen  Pankte  Manei  670.    V.  d.  Hardt  IV,  P.  .fl,  p.  48. 
Baynald  1416,  N.  6. 
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▼iriiMMat  WM  'mtt'  bube  bhideni  wolkn  *).  Der  P<M^t  nahm  es 
ipit  Beokt  VkMf  dMB  man  ohne  sein  Wissen  solche  b^athnngen 
hslte.  Tage  darauf  stellte  die  Synode  selbst  das  Gesuch  an  ihn, 
das  Concil  bis  sur  voU^i  Herstellung  der  Einheit  oioht  aufzulösen 
oder  SU  verlegen  ^  dasselbe  auch  sieht  persönlich  au  verlassen  und 
einen  Procurator  fbr  Effectuirung  seiner  Cessio  zu  ernennen^).  Den 
Procurator  lehnte  Johann  ab;  liege  es  in  seiner  Macht,  die  Einheit 
hersustellen  und  komme  er  seinem  Versprechen  nicht  nach,  dann 
möge  man  das  als  eine  bereits  vollzogene  VerzichtleiBtung  betrach* 
ten;  nur  im  Falle  einer  Krankheit  oder  eines  anderen  gesetzlichen 
Hindernisses  werde  er  einen  Procurator  aufstellen.  Die  übrigen 
Punkte  gestand  er  zu.  Allein  die  Synode  wollte  von  Aufstellung 
eines  Procurators  nicht  lassen,  ^der  Papst  sei  ein  Mensch  und  könne 
snf  Anstiften  des  Teufels  seinen  Sinn  ändern.^  Die  Italiener,  wohl 
wissend,  dass  dieses  Drängen  den  Papst  in  seinen  Absichten  nur 
bestärken  werde,  suchten  die  Franzosen  von  dieser  Forderung,  sowie 
von  dem  Verlangen  der  Abstimmung  nach  Nationen  abzubringen; 
die  französische  Nation  scheint  auch  wirklich  in  ihrem  Anschlüsse 
an  die  deutsche  und  englische  wankend  geworden  zu  sein;  doch  trat 
der  grössere  Theil  derselben  am  19.  März  den  beiden  Nationen  bei  ^}» 
Dieses  scheint  den  Entschluss  des  Papstes  beschleuniget  zu  haben. 
Nach  dem  Berichte  Niems,  dessen  durchgängige  Wahrheit  sich  bei 
dem  Mangel  an  anderen  Mittheilungen  weder  bejahen  noch  verneinen 
lässt,  hatte  Sigismund,  der  Verdacht  geschöpft  und  den  Herzog  von 
Oesterreicb  desshalb  verwarnt  hatte,  den  Papst  am  20.  März  besucht 
und  auf  seinem  Bette  ruhend  gefunden,  klagend  über  die  schlechte 
Lufi;  zu  Constanz.  Auf  die  Bitte  des  Kaisers,  das  Concil  nicht  vor 
dem  Schlüsse  zu  verlassen  oder  dieses  wenigstens  niclit  heimlich 
zu  thun  ^?),  habe  Johann  geäussert,  er  werde  nur  nach  Auflösung 
des  Concils  Constanz  verlassen.  Indessen  in  der  Nacht  vom  20 — 21. 
März  *)  entfloh  er  in  Verkleidung  auf  Veranstaltung  des  Herzogs 
von  Oesterreich  nach  Schaffhausen.  Ein  Handbillet  ^)  sprach  seine 
Freude  aus  frei  zu  sein  und  ein  Schreiben  versicherte  aem  Kaiser, 
dass  er  ohne  Wissen  des  Herzogs  von  Oesterreich  nach  Schafi^hausen 
gegangen,  um  dort  frei  und  gesund  sein  Versprechen  zu  erfüllen. 
Aber  schon  zwei  Tage  später  (23.  März)  rief  er  bei  Strafe  der  Ex» 
communication  und  des  Verlustes  aller  Beneficien  innerhalb  sechs 
Tage  seine  Curialen  zu  sich  nach  Schaffhausen,  und  in  Schreiben 
an  den  König  von  Frankreich  ^  und  den  Herzoe  von  Berri '')  klagt 
er  über  eine  Partei  auf  dem  Concilc;  die  alle  Macht  an  sich  geris- 


<)  MoiiiXXVU,  71S.  —  S)  IMd«  678.  Nsoh  einer  Hsndiohrift  Ton  St.  Ylelor  (V.  d. 
Hardt  IV,  P.  ü,  p.  86)  war  nooli  das  Verlangen  gestellt,  dass  kein  znm  Gonoil  Ge- 
Urigcr  deaeelbe  Teriawen  dürfe  antser  wegen  Krankheit  oder  Armntk.  —  3)  Behel- 
•tmte,  eompendinm  ohronelogioiiin  p.  XXIV,  m  deseen  „traetatos  de  sensu  et  anotori« 
täte  deereforam  ConstantienBis  Conoilii«  B'oäiae  16S6.  4.  —  *)  V.  d.  Hatdt  in  den 
«»fiwti  Caneilil  Goast«  läset  Johann  in  der  Naobt  ^n  dem  21-^99.  Sflohten,  nennt 
«bsr  riehUg  die  Nacht  der  Flocht  „Vigilia  S.  Benedict!«.  Mansl  XXVm,  661  hftfe 
««se  fehlerhafte  Angabe  nachgedmekt.  -*  &)  Maosi  XXVII,  677.  —  «)  Ibid.  578.  ^ 
*)  M.  XXVin,  12. 
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0^  y  ««ine  wie  des  Gonoils  Freiheit  badrobt  und  dniehr  i 
Maaere^eln  den  Abflchluss  des  kircblioben  Friede  geliiMert  habe '), 
da  sei  thm  niebts  Hbrig  geblieben  ah  die  Flocht,  da  ja  sonst  alle 
Akte  wegen  Mangel  an  Freiheit  als  nngiUtiff  erschienen  wären.  Dam 
Herzoge  von  Bnrgnnd  trug  er  auf,  Mannschaft  bereit  zu  halten;  da 
er  derselben  sa  seinem  Schntae  bedürfen  verde.  Die  Absicht  de« 
Papstes  ist  klar.  Das  Ooncil  soll  durch  seine  Flucht  als  ein  unfreies 
erklärt  und  damit  aufgelöst  werden.  Anlass  zu  dieser  Behauptung 
hatte  ihm  die  Haltung  Sigismunds  und  die  entschiedene  Sprache 
der  Reformpartei  geboten.  Bei  einem  durch  Würde  des  C!haraktcrs 
wie  der  Amtsführung  Achtune  gebiethenden  Papste  würde  die  ge- 
hoffte Folge ;  Auflösung  der  ^node,  auch  nicht  ausgeblieben  sem; 
aber  bei  Johann^  dessen  ganzes  Leben  es  beinahe  unmöglich  machte, 
in  ihm  den  Nachfolger  Petri  zu  ehren;  nahm  die  Sache  einen  anderen 
Aufgang. 

Am  Morgen  des  21.  März  war  die  Flucht  des  Papstes  bekannt 
geworden  und  die  Verlegenheit  im  ersten  Augenblicke  wirklich  gross*). 
Dem  Kaiser  gelang  es,  durch  die  Erklärung,  Sicherheit  und  Freiheit 
aufrecht  halten  zu  wollen,  die  Gemüther  zu  beruhigen  und  die  vier 
Nationen  traten  mit  dem  Kaiser  im  Convente  der  Minoriten  berathend 
zusammen.  Die  Cardinäle  erklärten,  von  der  Flucht  des  Papstes 
nichts  gewusst  zu  haben  und  mit  den  Nationen  einmüthig  das  Nöthige 
berathen  zu  wollen;  würde  sich  des  Papstes  Flucht  als  Hinderniss 
der  kirchlichen  Einheit  und  Beform  erweisen,  dann  würden  sie  ihn 
aufgeben;  vor  der  Hand  möge  man  den  Papst  um  nähere  Auskunft 
über  die  Gründe  seiner  Flucht  ersuchen  und  sich  bis  dahin  jedes 
weiteren  Schrittes  gegen  ihn  enthalten.  Das  Cöncil  wie  das  hl.  CoUeg 
ernannte  nun  drei  Cardinäle,  die  zu  Johann  gehen  sollten  mit  dem 
Ersuchen,  das  Concil  nicht  aufzulösen  oder  zu  verlegen,  sondern 
Procuratoren  für  seine  Verzichtleistung  zu  ernennen.  Allein  das 
Selbstgefühl  des  Concils  bedurfte  noch  einer  anderen  Kräftigung 
als  sie  der  Schutz  des  Kaisers  gewährte.  Gerson,  dessen  Thätig* 
keit  unermüdet  war,  um  ein  Auseinandergehen  zu  verhindern  und 
der  auch  auf  Sigismund  in  dieser  Sache  ohne  Zweifel  entscheidenden 
Einfluss  geübt'),  erhielt  von  den  Abgeordneten  der  französischen 
Nation  den  Auftrag,  am  23.  März,  noch  vor  Abreise  der  Gesandt- 
schaft an  den  Papst  eine  Bede  über  die  Autorität  und  Aufgabe  dea 


1)  »Rem  ad  libitum  deducere  satagebant  (nonnulli  quos  apostolica  grarlta«  nomi- 
nare  non  patStur  d.  i.  der  Kaiser).  Et  ai  qui  eonim  inordinatae  voluntati  oontradioe- 
bant,  illos  terrebant  minie  et  injuriis,  conTiciis  et  iHnsionibus  afdigebant  —  Per 
fractiones  et  yiolentias  reintegrationem  et  pacem  Eoolesiae  impediri  prooarabant...«*  — 
^  Mansi  XXYIi,  675.  «ioto  CeboiUo  tnrbato  propter  reoeeamn  elaadeftiniim  papae* 
«Bd  Schreiben  der  Oötaier  Abgeordneten,  Marteoe  thee^  II y  1618:  ntorhatue  eit  et 
jiiste  ohristianleaiBBiis  dominua  nofter  rez  totomque  eoneilium  pro  eo,  qned  taatiua 
teaadalnm  positam  eet  in  Eeolesia  Den.*«  —  ')  »I^t.  fiwtrie  JohuadB  d«  Genes» 
T.  Mai  1428.  Opp.  I.  Gersoniaaa,  CLXXYI.  »totis  vtribue  laboraTift  ne  idipenm  God> 
dliura  gnbdola  hoatia  malitia  dieeolatom'  in  eontingeret  et  infiniotaeeiinl  ablzvt,  fain«U 
qae  noriaBimoB  error  pefor  priore.<t  War  aber  Gereon  für  Fortaetzung  dea  Goneila 
anoh  ohne  Papst,  dann  isi  aiofcer  mmix  D^AiUy  an  Bathe  gezogen  worden  mkd  hat  im 
dieser  Sache  eine  zweideutige  RoUe  gespielt. 


CoBfäl«  tn  bi^Hen.  Man  {mite  gewünscht,  «nbh  die  Cfti'diflftle  ioUten 
der  Rede  berwöhn^n,  diese  lehnten  jedoch  ab,  und  stellten  dann  den 
Inhalt  der  Rede  bei  Johann  als  sehr  derogirend  für  die  Jnrisdk- 
tioiisrechle  dös  Papstes  dar  '). 

Die  Rede  *) ,  welche  Gereon  bei  der  Schwierigkeit  des  Gegen- 
standes und  der  Kürze  der  Zeit  nur  im  Vertrauen  auf  Gott  und 
seine  früher  hierüber  gemachten  Studien,  wie  im  Gehorsame  gegen 
die  Universität  Übernommen,  ging  von  den  Worten  aus:  „Wandelt, 
so  lange  ihr  Licht  habt,  damit  die  Finsterniss  euch  nicht  überfalle^ 
(Job.  12,  35).  „Das  Licht  ist  Christus,  Gott,  der  nach  seiner  un- 
fehlbaren Vcrheißsung  sich  da  befindet,  wo  Zwei  oder  Drei  in  seinem 
Namen  versammelt  sind,  der  verherrlichet  wird  in  der  Versammlung 
der  Heiligen,  und  diese  seid  ihr,  orthodoxe  und  gottgeliebte  Väter 
und  Herrn,  die  Gott  als  Leuchten  in  die  Welt  gesetzt  hat;  denn 
wenn  ihr  einzeln  schon  berufen  seid  zu  läutern,  zu  erleuchten  und 
zu  vollenden,  wie  viel  mehr  erst  als  hl.  Synode!*  Als  die  bewir- 
kende Ursache  der  hl.  Sjnode  nennt  er  dann  Gott  selbst,  als  die 
formale  die  unter  Leitune  des  hl.  Geistes  vorgehende  Einigung  der 
Glieder,  als  Zweckursache  die  Verherrlichung  Gottes  und  als  ma- 
teriale  Ursache  die  einzelnen  Glieder  derselben.  In  der  bewirkenden 
Ursache  Hegt  das  Ansehen  der  Synode,  in  der  formalen  ihre  Ein* 
heit,  in  der  Zwecknrsache  ihre  Nützlichkeit,  in  der  materialen  die 
Allgemeinheit  der  Reform.  Folgt  man  dem  Lichte,  welches  das 
Wort  des  apostolischen  Symbols  enthält:  „ich  glaube  an  den  hh  und 
belebenden  Geist!**  was  belebend?  die  Eine,  hl.  katholische')  apos- 
tolische Kirche;  betrachtet  man  die 'Worte  des  Apostels  Eph.  IV, 
3—5^  11—17;  Coloss.  1  u.  2;  I  Cor.  XII,  so  ergeben  sich  12 Sätze 
als  j,  eben  so  viele  Strahlen  der  Wahrheit.  *  Diese  Sätze  sind,  wie 
Gerson  in  einem  Nachtrage  bemerkt,  seiner  Schrift  ^  von  der  Ent- 
hebbarkeit  des  Papstes*»  und  Seinem  Vortrage  an  die  ebgliaefae  Ge- 
sandtschaft entnommen,  welche  beide  Abbandlnngeti  „ ver6ffentKoht 
worden  seien.  ^  lodesricn,  was  Küreo  und  selbst  Ausdruck  betrifft^ 
sind  die  Sätze  von  dem  Texte  jener  Schriften  abweichend.  Sie 
sind:  Die  Kirche  hat  ihre  Einheit  mit  Christus  durch  die  Liebe 
des  hl.  Oeistes  vermittelst  rler  Charismen  desselben,  welche  den 
ganzen  Leib  der  Kirche  beleben  und  gestalten.  —  Die  Einheit  der 
Kirche  mit  dejn  Papste  ist  grösser  und  fruchtbarer  als  jede  andere 
politiache  Einheit.  ^^  Durch  die  Kraft  des  hl«  Geistes  ergänzt  und 
erhält  sieh  die  Kirche  aus  sich  selbst.  «^  Ihr  bleibender  and  untrenn- 
barer Bräutigam  ist  Christus.  —  Der  Verband  mit  seinem  Vioar  ist 
^n  gegenseitig  lOsbärer.  -^  Das  aügenieine  Cenoil  ist  die  vom  beil. 
Geiste  geleitete,  von  Christus  vorgeschriebene  kirchliche  Norm 
(Regula),  der  Jeder,  auch  der  Papst,  gehorchen  muss,  wenn  er  nicht 
nir  einen  Hetdeo  gelten  will  ^).  —  Die  Beatimittüngen  eines  allge* 


<)  SehelBtrate,  traetatOB  I.  c.  p.  79.  (Dfwert.  II,  o.  I,  art  2.)  --'  •)  Opp.  II, 
sei  ~  S.  ^  ^  L.  0.  204.  »T<stithoUoAm,  h.  e.  unlveraalein,  qaoniam  ab  eja«  «MIgatI«*« 
avIlaB  viator  IctiiAuiiis  est.«  —  *)  Aaseerdem  giebt  er  nooh  p.  905  folgeade  Dcänitloik 
to  OonsBtr   „Ckmeilhitt  genende  «st  aggregatio  legitima  satoritatB  ftMta  ad  aHqeMu 
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meineii  Coneil»  tüt^^r  Bc^ernng  der  Eirofae  fcwan  der  P,ap8l niobl 
nach  Willkür  beseitigen.  —  Das  allgemeine  Concil  kann, /wenn  auch 
nicht  die  übernatUrliGh  von  Christas  verliehene  Fülle  der  apostoli* 
sehen  Gewalt  aufheben ,  doch  den  Gebrauch  derselben  eam  besten 
der  Kirche  regeln  und  beschränken.  —  Ein  allgemeines  Concil  kann 
auch  ohne  Consens  des  Papstes  in  vielen  Fällen  sich  versammeln.  — 
Wenn  das  allgemeine  Concil  zur  Beendigung  des  Schisma  dem 
Papste  irgend  einen  Weg  vorzeichnet,  so  hat  er  ihn  anzunehmen, 
und  soll  der  Gesinnung  nach  (secundum  praeparatione^  animi)  zur 
Cessio  bereit  sein.  —  Das  allgemeine  Concil  hat  auf  Unterdrückung 
der  Irrlehren  und  Zurechtweisung  der  Irrenden  ohne  Ansehen  der 
Person  zu  sehen  und  den  gesammten  Clerus  nach  der  ursprünglichen 
Disciplin  zu  reformiren.  —  Die  Kirche  bat  kein  besseres  Mittel  zur 
allgemeinen  Reform  als  die  Abhaltung  allgemeiner  und  Provinzial- 
Synoden.  —  Diese  Sätze,  vielleicht  während  des  Vortrages  mehr 
entwickelt,  enthielten  unter  den  damaligen  Verhältnissen  Alles,  was 
nöthig  schien,  dem  Concile  ein  klares  Bewusstsein  seiner  Berech- 
tigung dem  Papste  gegenüber  zu  geben,  und  Gerson  Hess  daher  auf 
Bath  der  Freunde  hmweg,  was  er  noch  bezüglich  der  Bekämpfung 
der  Irrthümer  zu  sprechen  die  Absicht  hatte.  Wir  kommen  später 
auf  dieses  von  Gerson  aufbewahrte  Fragment  zurück.  Weitere 
Folgerungen  aus  dem  Satze  Gersons,  dass  Jeder  dem  Concile,  als 
der  vom  hl.  Geiste  geleiteten  lebendigen  Norm,  zu  gehorchen  habe, 
zogen  die  Pariser  Doctoren  durch  die  Erklärung,  Jeder  der  das 
Concil  auflösen  wolle,  sei  des  Schisma  und  der  Häresie  verdächtig, 
und  könne  vom  Concile  mit  Zuziehung  des  weltlichen  Armes  ge- 
richtet werden*  Ja  die  Superiorität  des  Concils  über  den  Papst 
wurde  von  einzelnen  französischen  Doctoren  in  einer  Weise  festge- 
stellt, dass  die  Synode  ihre  Billigung  versagen  musste  ^). 

Den  von  dem  Concile  an  den   Papst  geschickten   Gardinäien, 
denen   die  französische  Gesandtschaft  den  EB.  von  Rbeims  beige* 

S3ben,  folgten  am  Palmsonntage  (84.  März)  mehrere  Cardinäle  und 
arialen  ohne  Wissen  des  Concils.  Am  25.  März  brachte  der  EB. 
von  Rheims  Nachricht  von  Schaffhausen  und  die  Erklärung  Johamis, 
dass  er  die  Cardinäle  wie  4  Prälaten  aus  den  einzelnen  Nationen 
als  Procuratoren  für  die  Cessio  aufstellen  wolle.  Am  36.  Mars 
wurde  die  III.  Sitaung  gehalten  unter  dem  Vorsitze  des  Pierre 
D'Ailly,  ausser  welchem  von  den  gesammten  CardinSlen  nur  noch 
der  Cardinal  von  Florenz  beiwohnte,  die  übrigen  wollten  nicht  er- 
scheinen, wodurch  die  seit  der  Flucht  des  Papstes  ausgebrochene 
Spannung  zwiechen  den  Cardinfilen  und  dem  Concile  nicht  wenig 


{^ 


loratQ,  ex  omni  tMn  hierarohleo  totto«  Eocleslae  oatliottoae,  nulla  ideli  penon«,  qntm 
aadiri  requiimt,  ezoliua,  ad  salubriter  traotandam  et  ordinundom  ea  qnae  debitmn 
regimen  ejuedem  Ecdeeiae  in  fide  et  moribus  respioinnt.  «*  —  *)  Die  Aktenstäoke 
V.  d.  Hardt  T.  II,  P.  XI,  p.  278-80  und  Mansi  XXVin,  91  —  24.  Z.  B.  Quod 
poleataa  papae  sit  pQleetaa  Eccl^ae,  qoia  (qaa)  utitar  nomine  et  tIoo  Ecdeeiae.  Et 
qood  anotoritaa  papae  qua  utituz  nomine  et  viee  (Eoeleeiae)  «it  aaotofitas  Ecelesiae^ 
taaqaam  exeoutor  auotoritatia  et  potostatia  datae  Ecoleaiae  a  eno  sponao.  £t  qaod 
papa  Bit  tanqnam  defenaator  th^aantoriun  Eodesiae  datorom  in  dotem  a  aoo  eponso.  ^ 
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Nahrung  erbidf.  Der  Canlinal  von  Florenz,  ZabareHa,  las  die  von 
dem  Conctie  gefassten  Beschlüsse  '):  dass  das  Coneil,  rechtmässig 
versammelt,  weder  durch  den  Rücktritt  des  Papstes  noch  anderer 
Prülaten  aufmiöst  sei,  sondern  in  seiner  Integrität  und  Autorität 
fortbestehe  bis  zur  vollen  Hebung  des  Schisma  und  zur  Reform  der 
Kirche  in  Glaube  und  Sitte  an  Haupt  und  Gliedern  ');  dass  seine 
Verlegung  nur  nach  Berathung  mit  dem  Gonciie  und  aus  dringenden 
Gründen  statt  finden  könne  und  dass  die  Glieder  des  Concifs  das- 
selbe nur  aus  Gründen  verlassen  dürfen ;  die  von  dem  Oondle  als 
hinreichend  erkannt  sind.  D'Aillj  gab  als  Präsident  seine  Zustim- 
mung 'zu  diesen  Beschlüssen ,  nachdem  er  mit  dem  Cardinal  von 
Florenz  eine  Verwahrung  eingelegt,  des  Inhaltes,  sie  hätten  ge- 
wünscht, das  Goncil  möge  diese  Sitzung  bis  zu  dem  Eintreffen  wei- 
terer Nachrichten  über  die  Gesinnung  des  Papstes  verschieben; 
weil  aber  das  Concil  anderer  Ansicht  gewesen  und  die  anderen  in 
Constanz  befindlichen  CardinSle  theils  aus  Gesundheits-,  theils  aus 
Schicklichkeits-Rücksichten  dieser  Sitzung  nicht  beigewohnt;  so  treten 
sie  den  Beschlüssen  bei,  in  der  Voraussetsrang,  dass  auch  der  Paptft 
sie  bestatten  werde.  Noch  am  Abende  dieser  Sitzung  kehrten  die 
an  den  Papst  gesandten  Cardinäle  zurück,  mit  der  Erklärung,  gute 
Nachrichten  zu  überbringen.  Aber  schon  das  Recht,  das  sich  Johann 
durch  sie  wahren  Hess,  das  Concil  aufzulösen,  wie  ihre  Acusserung, 
das  Ooncil  sei  wirklich  durch  die  Abwesenheit  des  Papstes  aufge- 
löst %  rief  solche  Erbitterung  hervor ,  dass  auch  noch  grössere  An- 
erbiethungen ,  als  sie  Namens  des  Papstes  zu  machen  beauftragt 
waren,  wenig  Anklang  gefunden  hätten;  er  versprach  nemlicb,  Pro- 
curatoren  aufzustellen,  das  Concil  vor  Herstellung  der  Einheit  und 
Reform  der  Kirche  nicht  aufzulösen,  bestand  aber  darauf,  dass  seine 
Curie  ihm  folgen  müsse,  die  Cardinäle  Vollmacht  zu  freiem  persön- 
lichem Verkehr  mit  ihm  erhielten  und  forderte  volle  Sicherheit  ttlr 
seine  Person  wie  Unterlassung  des  von  dem  Kaiser  gegen  den  Her-, 
zog  von  Oesterreich  beschlossenen  Krieges.  Aber  man  hatte  zu 
den  Anerbiethungen  keinen  Glauben.  Durch  die  Aeusserung  der 
Cardinäle,  dass  durch  den  Rüektritt  des  Papstes  das  Concil  als  auf- 

felöet  zu  betrachten  sei,  sah  man  sieh  zu  einer  prtncipiellen  Begrün- 
ung der  Autorität  des  Concils  gedrängt.  Was  die  Freunde  dea 
Papstes  bisher  nur  als  die  Ansicht  Einzelner  bezeichneten,  s<dUe  als 
Ausspruch  der  versammelten  Kirche  unantastbare  Gültigkeit  erbalten. 
Die  Cardinäle  boten  Alles  auf,  den  Beschlüssen  der  Nationen  eine 
Fassung  zu  geben,  die  mit  Aufrechtl^altung  der  Autorität  des  Papstes 
vereinbar  erschien^  sie  verstanden  sich  jetzt  sogar  dazu,  Namens  des 
Papstes  den  Kaiser  selbst  als  Procurator  aufzustellen,  so  dass  er  im 
Einverständnisse  mit  nur  zwei  Cardinälen  die  Cessio  sollte  verwirk- 
lichen können,  auch  sollte  die  Curie  ohne  den  Rath  des  Concils 
nicht  verlegt  werden,    die  Nationen   wollten  aber   von  den  einmal 


<)  Manai  XXVIII,  SSO.  —  <)  ^Qnonsqae  Eoelesia  sit  reformata  in  fide  et  morl- 
bns  in  capite  et  membris.««  —  ')  Sohelstrate,  compend.  ohronolog.  p.  8S.   V.  d.  Hardt 

T.  n,  p.  xm,  p.  »86.  p.  xv^  z^i,  t.  iv,  p.  m,  p.  7a. 


fefai^ten  Bei4b}ü0t«H  nipbt  abg^Aii.  Johaon^  pber  «Ue  VoigSvp 
KU  Constaaz  niitarrichtet;  glaubte  ncfa;  wenn  4ieae  BeschlUMe  aaae- 
tionirt  würden^  nicht  m^hr  sieber  zu  Schaff iiauson,  und  jäch  aq^ 
Gharireitage  nach  dem  S^^logae  Laufenburg,  nachdem  er  g^^  AUea 
biaher  Vensprochene ,  ala  durch  Furcht  erpresat,  einen  Proteat  nia- 
dergekgt  *).  £r  wolile  sich  auch  damit  dem  Bereiche  de»  Kanipfee  epi- 
»ieban,  der  v/ca  allen  Seiten  gegen  den  Herzog  van  Oesterreioh  !(>•- 
brach,  nachdem  die  französisdien  Gesandten  und  Ci^rdiniÜe  umaenst 
den  Kaiser  daTon  abgerathen.  £s  gehörte  damals  in  Constanz  unter 
geistlichen  und  weltlichen  Herrn  ^um  guten  Tone^  dem  üerzog  Ab- 
«sagebriefe  zm  schicken,  deren  er  über  400  erhielt  Durch  ihr«  B^* 
mühung  hatten  die  Os^inäie  wenigstens  erlangt,  daaa  eJA  ^lerects 
in  der  III.  Sitzung  zur  Kenntniss  gekommener  Aitikel  über  die 
Verpflichtung  des  Papstes,  e^ieh  wegen  seiner  Flocht  vor  dem  Coa> 
eile  zu  rechtfertigen  ^) ,  den  Gereon  jetet  aar  A\ii'recbtfaaltujqig  der 
Autorität  des  Concils  unter  die  ia  der  al]gem«inei|  3itawg  2u  pro- 
elamirenden  Beschlüase  aufgwansmen  wünschte,  vpr  d^  H^nd  w^ 
;blieb,  und  rücksichtlich  wies  anderen  Punktes,  4er  den  ^ap^t  auch 
in  der  aUgemeinen  Beform  der  Kirche  dem  Coocile  mtaratellte^ 
scheinen  die  Gardinälß  noch  bis  zum  Beginne  der  IV.  Sitzuc^  die 
Möglichkeit  einer  Aendemng  gehofft  zu  l^beni  was  notl^wend^  eine 
GetheiUbeh;  der  Ansichten  vpransset^it.  Nur  so  läset  sich  daa  Ver- 
haken des  Gardinais  Zabarella  erklären.  Alß  er  nenüich  jin  iier 
miter  dem  Vorsitze  des  Cardinais  Ursini  g^haitepen  IV.  Sitzung  am 
30.  März,  welcher  auch  die  in  ConstaAa  anwesenden  Cardinäle  mit 
Ausnahme  DAillys  und  des  Qardinals  von  Viviera  beiwohnteiij  den 
'Beschlufls  des  Concils  vorlas,  worin  dieses  sich  in  allem  auf  den 
Glauben,  Ausrottung  des  Schisma  (und  aUgemeii^e  Reform  der  Kirche) 
Beat^lichen  als  höchste  Autorität  erklänte,  liess  er  die  eingeklam- 
merten Worte  «als  der  gemeinsa«ien  Berathung  entgegen*' 
hinweg^).  Dieses  VerfsJUren^  wie  das  Veriai^Cfi  der  linderen  Car- 
dinäle ^  derartige  schwierige  Fri^en  künftig  erst  einer  reiferen  £r- 
wäeu^g  au  unterziehen,  erregten  grosse  Missstimmung.  Man  be- 
achloss,  dass  in  der  |]iä<^ten  Sitzung  daa  Decrpt  unverändert  ver- 
kündet werden  sollte,  und  der  Professor  dos  oanoniscben  Jäechtes 
4ind  Gesandte  der  Univeraität  Paris,  Benoit  Gentieui  sprach  die 
Verstimmung  iu  einer  scharfen  B^e  gegen  Piepst  und  C^diuäle 


»)  V.  d.  Hardt  T.  H,  P.  XV,  399.  —  «)  Ibid.  T.  IV,  P.  IH,  p.  M.  »AatoritM 
bujus  «.  CottulU  tarn  ntiUs  quam  necesssria  erst  et  est  Eoelesise  a  Dei  pro  aaitato 
et  fide  «o  monliias,  qaod  q^rporftlis  reoeBsos  papse  ab  boc  loop  4ehet  cemeri  reprehes- 
sibUis,  seandalosus  nßo  non  obligationom  soanun  ^uas  fecit  et  totius  Ck>ncUii  liifirms* 
tivus  et  subversivus,  imo  et  de  fautoria  achismatiB  et  haereticae  pravitatis  Tehemcnter 
suspectus,  nisi  suffldenter  et  ultro  se  ipsom  purgaTcrit  aut  satlsfacere  curmveiH.  Nee 
•aUegarl  potett  kk  hao  -patte  jtwtus  -metus,  -eum  ipse  debeat  etkni  peritolo  mortis  aewst 
ezponere  pro  salute  sni  gregis . . .  . «  —  3)  Schelstrate,  compend.  obren,  p.  41.  Der 
bezQglicbe  Bescbluss  lautet  Mansi  XXVII,  686:  «ipsaSynodus  inSpiritu  s.  congregats 
legitime  generale  Gonoilium  faciens,  eoolesiam  catholicam  militantem  repraeeentani 
.patestatea  -«  Cbristo  immediate  Jiabot  oui  qsiiibet  cujusoiiaque  Status  vel  ^igsitatis 
•etiaq»  ai  papalis  existat  obedire  tenetnr  in  bis»  qaae  pertlneatad,fidepi  et  oxtütpatiopjeip 
dicti  Bchiamatis  (et  reforoui^oaeD)  gei^ral^m  ]£col#«ii^  Pei  lin  .onpi^  et,|iimqpil|fifi)<<' 


m»^  die  snk  doreh  Wahl  Johaims  alles  VertnuieM  unwürdig  ge- 
dM^tiJtj  und  nur  davauf  aoasg^Dgeiiy  durch  Hinhalten  das  Concil  au 
ermüden  und  anfeulöaen  ').  Die  Nachricht  von  der  neuen  Flucht 
dea  Papstes  nach  Laufenburg  bestärkte  in  dieser  Stimmung.  Inder 
y.  Sitaung  (6.  April),  welcoer  IVAilly  und  drei  andere  Uardinäle, 
wie  auch  die  Gesandten  des  Königs  von  Frankreich  gar  nicht,  die 
übrigen  Cardinäle  nur  ungerne  beiwohnt^^;  weigerte  sich  der  Car- 
dtuaT  von  Florenz ,  die  Beschlüsse  vorzulesen ;  an  seine  Stelle  trat 
der  erwIihUe  Bischof  von  Posen.  Ausser  dem  erwähnten,  nun  voll- 
ständig Vedrlaseaen  Deerete  erklärte  die  Synode,  dass^  wer  immer 
den  Verfügungen  dieses  oder  eines  anderen  allgemeinen  Concils  be- 
•süglioh  der  ei^wähnten  Punkte  Widerstand  leiste,  einer  geeigneten 
^rafe  untctfrliqgan  solle  ^).  Der  Papst  solle  seine  Curie  ohne  Qe- 
nebmiglilig  des  Concils  nicht  nbruf^i;  alle  wegen  Anhänglichkeit 
an  das  Concil  verhängte  Strafen  sollen  nichtig  sein  und  die  Offi- 
eialea  der  Curie  uabelundert  ihre  Funktionen  auf  der  Synode  fort- 
setzen kfinnen,  überhaupt  alles  zum  Nachtheile  des  Cgocils  Geschehene 
QBgUltig  sein.  Endlich  beseugte  das  Concil  «vor  Gott  pnd  Menschen, 
dass  seinem  Wissen  nach  (ut  visum  est  s.  Goncilio)  sich  der  Papst 
und  alle  anderen  Anwesenden  auf  der  Synode  in  vollkommener  Frei" 
heit  befanden  und  befinden,  und  das  Gegentheil  ihm  nicht  bekannt 
geworden  sei.^  Das  Concil  will  hier  offenbar  keine  andere  Freiheit 
v^stand^n  haben,  als  die  mit  der  EhrftUlung  der  Pflichten  gegen  das 
ConoU  —  nach  seiner  Auffassung  der  Sache  —  vereinbar  war>;  ein 
anderer  Zwang  als  dieser  moralische  war  bis  zur  Flucht  Johanns 
gegen  ihn  nicht  geübt  worden;  aber  eine  Verpflichtung  im  Sinne 
des  Concils  erkannte  Johann  nicht  als  berechtiget;  und  daher  seine 
Klage  über  Mangel  an  Freiheit  auf  dem  ConcUe« 

Ueber  die  Form  und  den  Sinn  der  Beschlüsse  der  IV.  und  V. 
Sitzung  hi^te  sich  während  des  XVII.  Jahrhunderts  eine  sehr  hef- 
tige Controverse  gebildet  ^).  Dass  in  dem  Decrete  der  IV.  Sitzung 
jene  die  Reform  betreffenden  und  von  Zabarella  nicht  gelesenen 
Wollte  in  dem  Documente  standen,  ist,  msgeacbtet  sie  in  meh- 
reren Handschriften  fehlen>  selbst  der  M&noh  von  St.  Denys  hat  sie 
in  seinem  Berichte  nicht  '*),  doch  nicht  zu  bezweifeln,  denn  sie  sind 
nicht  nur  durch  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Decrete  und  den 
dasselbe  einleitenden.  Sätzen  gefordert  ^^,  ja  bereits  in  dem  BescbkuMe 


0  y,  d.  H«rdt  Ut  P.  Xn,  >  979--S4.  -^  ^)  Mimfi  XXYU,  &S0.  »Quiounqae 
«tQVMUtiqiie  cooditioais,  Status,  d^itati«,  etUm  «i  pa^^alls,  qoi  mandAtis,  jtatutis  seu 
ordinatloaibue  au*  praaoaptis  h^joa  s.  Synodi  et  oujuseunque  Coaoiiü  altarioa  generalia 
l«gitine  oongregati  super  praemissis  seu  ad  ea  pertinentibus,  iactia  vel  ^ciendls, 
obedi^  ogAtumaciter  contempserit,  nial  reaipuerit,  coodignaa  poeniteiUiaa  aubjiciatur 
et  debit«  pyrnatar  etiam  ad  alia  jixrU  subsidia  (si  opus  fuarii)  raourrendo  ....**  — 
^)  l^'ähairas  in  ßchelstrate,  traetatas  die  sensu  e.  r.  Rom.  1686  und  in  dessen  drelJabce 
irSher  zu  Antwerpen  ezsohieneoen  «Acta  Concilii  Cpostantienais**;  Natalia  Alexander, 
bist,  eceles.  Paris  1714.  fpl.  T.  YIIL  Dissert.  lY.  §  S.  Maunbonrg,  traitä  bist,  de 
retablissement  et  des  praerogatiyes  de  Teglise  de  Boiae  et  de  ses  ey^ques.  Paris  1685. 
Lenfant,  bist,  du  Oondl  de  Constanc.  Amsterdam  171i.  T.  I,  p.  147  e.  r.  Dupin, 
de  antiqoa  £;co]esiae  disoiplina»  dissert.  VI,  §  6  «.  de  potestate  ecolea.  ed  Magunt.  1788. 
p.  187—99.  ^  4)  Cbron.  Y,  488  (85,  öl).  ~-  ^)  «Haeo  S.  Synodus  pro  extirpatioxte  prae- 
watifceehismajä»  et  uoione  so  refon^atloiie  Eodesiae  D«!  io,  capite  et  j^i  Bsambzisi^nds. .  ^ 


der  ni.  Sitzung;  dass  das  Concil  auch  nach  dem  Rücktritte  des  Pa^ 
stes  fortbestehe;  bis  znr  Vollendung  der  Reform  der  Kirche  an  Haupt 
und  Gliedern;  enthalten;  sondern  auch  der  ganse  Auftritt  ohne  diese 
Voraussetzuns;  unerklärlich.  Die  volle  Fassung  und  Lesung  des  Be- 
schlusses in  der  V.  Sitzung  macht  ohnehin  eine  weitere  Behandlung 
der  Sache  entbehrlich.  Von  grösserem  Gewichte  ist  die  Frage  nach 
dem  Sinuc  und  der  Bedeutung  der  Decrete.  Hier  ist  zuerst  bemerkt 
worden;  ^dass  diese  Beschlüsse  nicht  als  Ausspruch  der  gesammteti 
Synode  betrachtet  werden  können,  da  sie  weaer  in  der  ffefadrigen 
Ruhe  noch  einmüthig  gefasst  worden  seien.^  Allerdings  fanden  ia 
Constanz  bei  der  leidenschaftlichen  Frregung  Vieler  und  dem  Con- 
flicte  der  Interessen  ruhige  Verhandlungen  vielleicht  nur  selten  statt 
und  die  Berathungen  einzelner  Nationen  Hessen  bezüglich  der  Ord- 
nung Vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  Nationen  selbst  {)ihlt«D  das^ 
und  suchten  wie  die  deutsche  den  Missständen  abzuhelfen.  ^Nor 
durch  sorHialtige  Behandlung  der  vorliegenden  Ane^elegenheiteO; 
heisst  es  m  einem  Vorschlage  in  der  Versammlung  der  deutschen 
Nation  vom  14.  Mai  1415;  könne  man  den  Vorwurf  der  Unüberlegt- 
heit oder  des  Zwanges,  der  Einzelnen  geschehe;  entkräften.  Man 
möge  hierin  die  französische  Nation  nachahmen;  die  nicht  nar  genau 
unterscheide  zwischen  solchen;  die  stimmberechtigt  seien;  und  die  ea 
nicht  sind;  sondern  auch  Jedem  seinem  Range  gemäss  in  der  Ver- 
sammlung seinen  Platz  anweise.  Jeden  höre  und  dann  nach  der 
Majorität  sich  schlüssig  mache.  Dadurch  komme  Jeder  zu  seinem 
Rechte;  werde  das  Gerede  von  der  Uneinigkeit  der  (deutschen)  Nation 

fehoben  und  Jedem  ein  Interesse  an'  dem  Concile  eingeflösat,  und 
ieses  damit  vor  Auflösung  bewahrt''  ').  Allein  die  Frage  über  das 
Verhältniss  des  Papstes  zum  Concile  war  ja  nicht  mehr  neu,  son- 
dern seit  der  Synode  von  Pisa  theoretisch  wie  practisch  geläufig 
geworden,  und  wenn  darum  die  beiden  Decrete  auch  nicht  einmüthig, 

S*  denfalls  sind  sie  durch  Stimmenmehrheit  zu  Stande  gekommen, 
ann  aber  ist  es  gleichgültig;  ob  sie  auf  £inmüthigkeit  oder  bioser 
Majorität  der  Stimmen  oeruhen,  sobald  sie  einmal  als  Aussprüche 
eines  allgemeinen  Gonciles  betrachtet  werden.  Aber  eben  dieses  soll 
nicht  der  Fall  sein;  nicht  ein  allgemeines  Concil  habe  hier  eine 
Entscheidung  gegeben;  sondern  ^nnr  einige  Väter  der  Obedieni 
Johanns  XXllI.  ^  ^) ;  gesetzt  aber  auch,  das  Concil  sei  damals  sdion 


1)  Mansi  XKYl,  657  „Sed  et  Talde  ex  hoo  modo  (procedendi)  ooaservaretur  oon- 
oiliam  indbsolutum,  quia  omnes  se  reputarent  ad  aliquid  atiles,  qai  aio  cum  Tidesat  se 
in  nttUo  requirf  aestimant  «e  inndles,  imo  otiose  perdere  tempus  et  expensas,  ne  (o) 
hie  degendo  senrire  seDeo  nee  prodesee  Ecelesiae  ant  p^prium  merltnm  augere,  Um 
potias  afilx!  taedio  qaaerant  oecasionem  reeessas  et  forte  aliquando  ex  indaatrSa  revo- 
cationes  superiorum  saoroni  procurant  et  sie  (si?)  remanere  oogantur:  inviti  ^ema^ 
mnrant  et  aGBoiuntur  ad  omnia  qaae  peraguntar  in  Conoilio . . .  «  —  <)  Zuerst  ist  dieser 
Einwand  von  Torrecremata  erhoben  worden  in  seiner  n Summa  de  poteetate  papaH« 
üb.  II,  o.  99.  b.  Rocoaberti  XIII,  427.  „Decretum  iÜorum  patrum  non  loqaitar  ml- 
reraaliter  de  qnalibet  synodo  üniversaliter  sed  de  illa  singulariter  pro  cajoB  tempore 
non  erat  in  ecclesia  tmos  pastor  totins  eoolesiae^  indnbitatas.  —  Dato,  qaod  tale  deore- 
tum  ibi  fuisset  factum  —  non  habet  necessitatem,  quoniam  hoc,  quod  adTeraarii  prae- 
supponunt,  quod  füerit  ab  universal!  Conoilio  legitime  congregato  et  repraesentanto 
imiTersalem  eoeledam  militaatem  est  yalde  dubium  apud  multos,  imo  jUmimonm 


bis 

«h  illgemeims  gewesen,  so  machten  die  beiden  Decrete  docb  auf 
keine  anbedingte,  aUgemeine,  sondern  nur  auf  eine  für  den  concreten 
Fan  des  Schisma  und  in  specie  Jobann  XXIIL  gegenüber  berech- 
nete G-eltung  Anspruch.  Ja  man  könne  sogar  zweifln,  ob  das  Concil 
•einen  Satz  f,Ton  der  Snperiorität  des  Concils  über  den  Papst  auch 
allgemein  habe  genommen  wissen  wollen*  ').  Jedenfalls  fehle  den 
Decreten  die  pftpstliche  BestSttigung.*  Das  Öoncil  au  Constanz  blos 
ids  Versammlung  der  Obedienz  Johanns  XXIII.  betrachten,  beruht 
auf  einer  Voraussetzung  die  wir  schon  bei  dem  Concilo  zu  Pisa  als 
«nbereefatiget  gefunden  haben  (sieh'  oben  S.  257,  58)  und  die  in  den 
Worten  Turrecrcmata's  sich  selbst  als  bioser  Parteistandpunpt  kund 

S*ebt.  Ferner  ist  der  Charakter  der  unbedingten  Gültigkeit  der 
eer^te  durch  den  Text  schon  ausser  Zweifel  gestellt,  denn  nicht 
nur  ist  von  eiber  Besohrllnkung  auf  den  concreten  Fall  keine  Bede, 
sondern  ausdrücklich  der  Gehorsam  Aller  gegen  jedes  allge^ 
nein«  Ooncil  bei  Strafe  geboten'),  und  der  Grund  in  der  Gewalt, 
die  es  unmittdbar  von  Christus  hat  und  in  seinem  die  ganze  Kirche 
r^riaentirenden  Charakter  angegeben.  Wenn  Jemand  berufen  ist, 
uns  üb4n'  den  wahren  Sinn  der  Decrete  Aufschluss  zu  geben,  so  ist 
es  O^z^n.  In  setner  zu  Constanz  verfassten  Schrift  „über  die  kirch- 
Hebe«  Gewalt*  dankt  er  Gott,  „dass  er  die  Kirche  durch  die  Trübsal 
des  Scihiima  erleuchtet  und  durch  diese  Decrete  von  der  verderb«^ 
Kchen  Ltdire,  dass  der  Papst  über  dem  Concile,  oder  ihm  wenig- 
stens an  Macht  gleich  stehe,  befreit  habe,  sonst  wäre  des  Schisma' 
kein  Ende* gewesen  l^)  Jetzt  aber  ist  es  ausgesprochen  und  entschied 
den  rdeclaratum  decretumque  est)  dass  das  allgemeine  Concil  die 
pipsttiebe  Gewalt  in  ihrer  Ausübung  beschränken  und  reguliren 
kann  (moderanda  regulandaque).^     Man  könnte  entgegnen,  Gereon 

Spreche  in  dieser  Schrift  nur  seine  Auffassung  der  Decrete  aus, 
lese  sei  aber  nicht  die  des  Concils!  Allein  dem  widerspricht  die 
nach  der  Abreise  des  Kmsers  vor  dem  gesammten  Concile  gehaltene 
Bede  Gereons,  in  welcher  er  unser  Decret  als  ^ein  Gesetz'  bezeich- 
net, das  als  Leitstern  für  den  Weg  des  Friedens  diene,  das  an  den 
Wänden  aller  Kirchen  als  ^Fundamental-  und  unfehlbarer  Grund- 
satz' aufgezeichnet  werden  sollte,  gegen  die  unevan^elische  Behaup- 
tung, dass  der  Papst  einem  allgemeinen  Concile  nicht  unterworfen 
sei,  nicht  von  ihm  gerichtet  werden  könne,  dass  vielmehr  das  Concil 
ven  dem  Papste  seine  Macht  habe.  Nachdem  dieses  Gesetz  einmal 
gegeben,  genüge  für  seine  Begründung  die  -einfache  Verweisung  auf 


ja^ioio,  teilleet  eonim  qvi  ftorant  de  obediontia  Gregetü  «t  Benedicti,  falrain:  qno- 
niam  sfeut  apartistime  patet  ex  s^stk  illios  oongregatiooi«  deoreta  illa,  si  siat  ita 
app^nanda,  faeta  iunt  solnm  a  patribo»  aliquibiu  obedleotiae  Jobannis  XXIIL«  — 
1)  HtMe,  ConoilienseAchichte  I,  46.  —  >)  »Hajns  S.  Synodi  et  onjnscunqne  concilii 
alterh»  generali«  legitime  congregati. "  —  ')  De  potestaie  eecleiiiaBtica,  II,  340. 
n  . . .  poeuenmt  i0ti  papalem  aatoritatem  fopra  coneilium  aut  saltem  non  imparem. 
&t  aatem  certam  apad  eo« , '  qnod  par  in  parem  et  mioor  in  snperiorem  non  habet 
iaiperium.  Benedicttu  aatem  Dens,  qui  per  boo  sacrosanctum  Coneiantiense  Concilinm 
iUaftratmn  divinae  legis  li^mine,  dante  ad  hoc  ipsum  vexatione  praesentis  schismatis 
iBtelleetum,  liheravit  EecUsiam  suam  ab  hac  pestifera  pemiciosissimaque  doctrina,  qua 
•emper  manente  penererasset  semper  schisma  nutriinm  ab  ea .  . .  *< 
ßtkmmi,  Jotarnnm  Oenoa.  38 
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das  Wort:  «wenn  er  die  Kirche  nicht  h^rt;  sei  er  dir  wie  ein  Heide 
und  PuUicane^.  (Matth.  18,  17)  ')•  Diese  Angesichti  de«  Concilt 
geBprochenen  Worte  Ger0Oii8,  noch  mehr  seine  dogmatische  Auffas- 
sung der  Decrete,  machen  es  unmöglich.,  den  Decreten  eine  Uob 
temporäre  in  dem  conoreten  Falle  aufgebende  Bestimmung  au  gebea, 
sonaern  das  Concii  hat  nach  Gbrson  sie  als  ein  f&r  die  Z^tep  gfil- 
tiges  Fundamentalgesetz  der  kirchlichen  Verfassung  ausgeaprochea. 
Dagegen  lässt  sich  die  päpstliche  Bestättigung-der  Deorele  ans  dsn 
Worten  Martins  V.,  dass  er  Alles  unverbrüchlich  halte  und  appre^ 
bire^  was  das  Concii  in  Glaubenssachen  .eonciliariter^  beaeblesssB 
habe');  nicht ,  wie  es  die  gallicanischen  Schriftsteller  thun,  aefott 
folgern.  Denn  wenn  auch  der  dogmatische  Charakter  der  Deereta 
▼on  Gerson  entschieden  behauptet  wird,  so  dasa  er  den  Wideraprooh 
dagegen  als  Haeresie  beaeichnet  ^),  so  fragt  es  sich  doch,  ob  aaeh 
Martin  V.  diese  Anschauung  gehabt,  und  noch  mehri  was  er  unto 
^conoiliariter^  Beschlossnem  verstand.  D'Atllj  äussert  in  seinem  1416 
2U  Constanz  geschriebenen  Tractate  ,^über  die  Autctrität  der  Kirchs^ 
des  allgemeinen  Conciles  nnd  des  Papstes^:  ^es  erscheine  l^ea, 
die  mit  Aasschluss  des  Cardinalcollegs  durch  die  vier  Natienen  ge^ 
haliene  Berathung  nicht  als  Berathung  des  Concils  (cQn<»liariter  lae(ay')i 
denn  man  aweifle  ob  die  Nationen,  sei  es  aus  gottlicheiq;  sei  es  aas 
menschlichem  Rechte,  befugt  seien,  die  römische  Kirche  imA  das  sie 
repräsentarende  Cardinalcolleff  seines  Stimmrechtes  auf  dem^ConcUe 
au  berauben.^  Sohin  ist  nach  dieser  Auffassung  -r  und  sie  var  die 
des  gesammten  Cardinalcollegs,  auch  des  Otto  Colonna  —  Martin  V,  — 
nichts  j^oonciliariter'  beschlossen,  was  ohne  die  Zustimmung  der  Car* 
dittäle  blos  durch  die  Stimmenmehrheit  der  Nationen  beschlossen  ist 
Nun  sind  aber  die  Decrete  ohne  Zustimmung  des  Cardinalcollegs  awa 
Beschlüsse  erhoben  worden,  also  hat  Martm  V.  sie  auch  nicbi  als 
,,conciliariter^  beschlossen  betrachtet  und  di^mnach  auch  nidil  bestät* 
tiget.  Hat  aber  Martin  V.  aus  diesem  Grunde  die  Deerets  nicbt  ein- 
mal als  Beschlüsse  des  Concils  als  solchen  angesehen,  so  hat  er  ihnea 
noch  weniger  einen  dogmatischen  Charakter  beilegen  woUezi.     Man 


')  Sermo  super  ProceesioDibus  pro  Viagio  Reg.  Eom.  IT,  275.  76.  Naoh  w6rt- 
Jicher  AnfShrung  des  Decretes  Hihrt  Gerson  fort:  aCoDScribexyda  prorsas  eese  mihi 
Tiderekvr  in  eminentiortbus  locis  Tel  inscalpanda  per  omikes  eodealai  setakenUns 
haeo  determinatio,  lex  vel  regula,  ianquam  directio  fundametUalis  4t  veliU  utfaUibiU» 
adversuB  monstruosuin  horrendanque  offendicutum,  qnod  hactenus  positam  erat  per 
multos  de  ecciesia  in  itinere  mandatorum  Del,  determinantes  ex  textibus  Glossae  non 
ad  rcgulam  evangelicam  et  aeternam  acceptis,  papam  non  esse  subjectam  generali 
conoiJio,  aeque  jadioari  poese  peripsuin:  quod  praetere«  generale  eeneiliom  lotiKneb 
ipso  robur  immediate  summebat . . .  Nunc  ex  quo  lex  posita  est.  nee  /sm  lictt  dubiiartt 
probationes  omittamus.  Sola  haec  probatio  sufflceret:  »si  ecdesiam  non  aqdjerit,  ti^ 
tibi  sicut  ethnicus  et  publicanus.«  Mattb.  18,  17.  ~. 2)  «Omola  et  aingnla  detanni- 
nata  et  deereta  in  materia  fidei  per  praesens  conciiium  conciliariter  teaere  ,.«*■-* 
3)  Senno  Habitus  Constantiae  in  feste  S.  Antnoü  II,  366:  »Haie  yeritati  (den  Deoreten) 
fundatae  supra  petram  firmam  S.  Hcripturae  quisqois  a  proposito  dekahit  oadil  in 
haeresin  jam  damnatam  ...  «  —  *)  Gers.  Opp.  II,  940  nquae  deliberatio  (der  vier 
Nationen)  exclusa  deliberatione  dicti  collegü  et  non  facta  in  eommoni  aessioBe  eol^ 
latione  votorom  videtar  moltis  non  esse  censeoda  deliberatio  ConeElü  fenevmlis  e*»- 
ciliariter  facta.« 
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ktm  dM  BeMcktigoiig.  det  Papstes  bq  dieser  AniFassung  der  Sache 
beetrrftw,  aber  dabei  bleibt  es  doch  ThatsachO;  dass  er  die  Decrete 
aiobt  bettftttiget  hat. 

Am  7.  April  wurde  in*  Constanz  das  Schreiben  Johanns  Tom 
4.  April  an  alle  Gl&ubigen  bekannt,  in  wcicfaem  er  als  Qrund  seiner 
Flucht  den  ihm  verursachten  Zwang  erklär t,  der  es  ihm  unmöglich 
gemacht  mit  Erfol?  an  Herstellung  der  Einheit  zu  wirken.  Hiemit 
war  die  ton  der  ^node  gegebene  Versicherung  seiner  Freiheit  zu 
üonstanz  als  unwahr  hingestellt  und  der  Bruch  beinahe  unheilbar 
geworden.  In  dem  Antwortschreiben  des  Concils  an  Fürsten;  Städte, 
Universitäten,  vom  17.  April  *)  ist  es  leider  mit  dem  objectiven  Thatbe- 
stande  auch  nicht  strenger  genommen  als  in  den  Schreiben  des  Papstes. 
Während  dieser  von  Laulenburg  nach  Freiburg  und  wenige  Tage 
später,  um  dem  Uebergange  nach  Burffund  näher  zu  sein,  nach 
Breisaeh  flflchtete,  wurde  an  Constaoz  (^le  VI.  Sitsung  gehalten  und 
maBroeio0(tioDsfonnel  für  den  Papst  bestimnt,  in  weldier  ihm  aus 
jeder  Natmi  Proeumtoren  vorgesohrieben  waren,  ausser  jfnen,  die 
er  seUisl  noob  hiosonehmen  welle«  Biae  Gesandtschaft,  wobei  die 
Gardiaiie  tob  St.  Marens  und  Florenz,  sollte  ihn  auffordern,  die  Pro- 
enratie  innerhalb  zweier  Tage  an  erledigen  und  dann  sich  entweder 
nach  Constana  oder  Ulm  oder  Basel  lUr  weitere  Verhandlungen  zn 
begeben,  wogeg^i  ihm  volle  Sicherheit,  Einstellung  jedes  weiterm 
Verfahrens  gegen  ihn  und  Sorge  uin  sein  standesmässiges  Auskom- 
men versprooben  wurde.  Um  diese  Zeit  trafen  von  der  Universität 
Paris  Bohreiben  an  den  Papst,  das  Conoil  und  den  Kaiser  ein^ 
der  alles  hinwe^esetst  habe  ^um  nnr  Christus  zu  folgen^ '^J,  und  er* 
munterten  auf  dem  betretenen  Wege  fortzuschreiten.  Die  Stimmung 
der  Synode  war  ohnedem  nieht  der  ruhigsten  Art;  man  sah  sictt 
sogar  genöthi^t,  die  Schmähschriften,  mit  denen  einzelne  Glieder 
der  Piffteien  ihren  Kampf  flihrien,  bei  Strafe  der  Ezcoramunication 
sn  verlneten ')»  Namentlich  war  man  ^egen  die  Cardinäle  wegen 
ihrer  hnoaer  nooh  bewiesenen  Anhingliohkeit  an  den  Papst,  die 
Zabarella  mit  Recht  als  durch  Ehre  geboten  erklärte,  sehr  einge- 
nommen. Ein  französischer  Prälat  (Oentien?)  trug  dem  Concil  die 
Sätie  vor'):  bei  den  Verhandlungen  über  Einheit  und  Reform  der 
Kirdie  dftrften  sich  die  Cardinale  als  Richter  in  eigener  Sache  gar 
aicki  betheiligen;  sie  hätten  durch  die  Wahl  Johanns  ihr  Wahlrecht 
misahrauekt  und  seien  zur  Strafe  dafür  von  der  künftigen  Wahl  und 
den  Verhandlungen  anszuschliessen,  zumal  sie  das  Concil  nach  der 
Flucht  Johanns  als  aufgelöst  erklärt,  das  doch  in  solchem  Falle  über 
Papst  und  Cardinftlen  stehe.  Ohne  wenigstens  temporäre  Suspension 
der  päpstlichen   Reservationen  sei  an   eine  Reform   der  Kirche  au 


t)  Maxisi  XXYII,  5M-^603.  t.  d.  Hardt  T.  lY.  P.  III,  p.  108  c  r.  —  t)  Mansi 
If  «.  616.  figandia  rcH&qaendo  ardaa  etiam  rtgol  pondera  sospendistis  aolaqoe  oura 
eit  aeqoi  Chfütain''.  In  einem  spltem  Sohreiben,  ibid.  647  heiMt  es  sogar:  »Sed 
Chnsttti  id  aapieit  et  nostroe  labores  ad  finem  perdncat  beatum,  qai  nostram  in  sae- 
eoiiwi  tale  dedit  refrnie  mortalibns  et  Eooleslae  praesidiuni,  cujne  operibus  opibusque 
fretl  quam  noodiis  dare  noa  poteeti  quam  neqae  priora  potaere  saecula  pacem  ex- 
peekamus Tiden  yennstam«.  .**  —  ')  Ibid.  611.  —  «}  Y.  d.  Hardt U.  P.XIU.  p.  286  er. 
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Haupt  und  Glieder  nicht  zu  denken;  da  der  Papst  immer  Abnehmer 
seiner  Gnade  und  damit  Hilfe  zur  Behauptung  seiner  Biellung  findea 
werde.  Ueber  den  Erfolg  des  Vortrages  enthalten  die  Akten  tttebts; 
aber  die  CardiniLle  wahrten  das  Kecht  der  römischen  Kirche,  deren 
Autorität  wie  die  des  Concils  unmittelbar  von  Gott  sei  und  die  in 
ihnen  und  dem  Papste^  als  wesentlichem  Theile  des  Concils,  ihre 
Repräsentation  habe,  ohne  deren  Consens  daher  auch  auf  einem  all* 
gemeinen  Concile  nichts  beschlossen  werden  dürfe.  Die  Theologen 
suchten  durch  Distinctionen  den  Eindruck  dieser  Verwahrung  zu 
schwächen,  mitunter  in  einer  Weise ,  die  gar  nicht  zu  dem  sonst 
bewiesenen  Eifer  gegen  alles  Heterodoxe  passen  will  ^).  Die  Gegen- 
sätze des  streng  monarchischen  Princips  und  des  Repräsentations- 
systems trafen  allenthalben,  in  den  Verhandlungen  derr^ationen  wie 
der  einzelnen  Commissionen  aufeinander. 

Am  19.  April  traf  die»Gesandtscha£t  des  Ooncils  in  Breisach 
ein,  und  Johann  versprach  folgenden  Tagee  die  Procoratie  aossu« 
stellen^  in  der  Frühe  jedoch  suchte  er  über  den  Rhein  sn  entkörn* 
men,  und  als  er  sich  durch  die  Leute  des  Herzogs  von  Qeslerreich 
gehindert  fand,  wandte  er  sich  zaghaft  nach  Neuenboi^,  von  we 
man  ihn  wieder  nach  Breisach  zurückschickte,  ungeachtet,  nach  dem 
Berichte  der  Gesandten,  ihn  dort  2000 Mann  burgnndischer  Truppen 
erwartet  hätten  ').  Der  Herzog  von  Oesterreich  hatte  ohae  den  Schein 
des  Zwanges  daftlr  gesoret,  dass  Johann  nicht  weiter  konnte.  Er 
sollte  ihm  ein  Unterpfand  des  Friedens  werden.  Das  politische  In- 
teresse wog  schwerer  als  das  gegebene  Wort.  Er  bracthte  ihn  nach 
Freiburg,  wo  der  Herzog  Ludwig  v.  Bayern  seine  Aussöhnung  mit 
dem  Kaiser,  natürlich  auf  Rechnung'  des  Papstes,  emleitete  ^).  Der 
Papst,  der  nun  Alles  verloren  gab,  händigte  die  Procuratie  aus,  aber 
nicht  an  das  Concil,  sondern  an  den  Crrafen  Ursini,  weil  er  erst 
seiner  kübftigen  Stellung  wegen  gesiebert  sein  wollte.  Am  26.  Ajnil 
hielt  man  zu  Constanz  eine  feierliche  Procession  nach  Petershausen 
um  günstigen  Fortgang  des  Friedensgeschäftes  zu  erflebett.  Gereon 
hielt  eine  Kode  über  die  Eigenschaften  nnd  den  Werth  des  Gebetes^)* 
Die  Aussöhnung  des  Herzogs  von  Oesterreich  mit  dem  Kaiser  fand 
am  5.  Mai  statt;  dem  Papste,  der  an  den  Kaiser  ausgeliefert  wer- 
den muBste,  sollte  Leben  und  Besitz  ^^  es  war  ihm  bereits  durch 
den  Herzog  unter  der  Form  des  Anleihens  sein  Besitz  seiir  erleich- 
tert worden  —  gesichert  bleiben.  Nun  man  des  Papstes  sicher  war/ 
nahm  das  Verfahren  gegen  ihn  einen  raschern  Oharakter  an.    b  der 


0  I^M  Dooument  b.  Y.  d.  Hardt,  1.  o.  288  —  96.  Gleich  gegen  deo  eratea  SaU 
der  Cardinäle:  nRomana  Ecolesia  secundum  canonicas  sanctiones  Christi  traditioni 
conformes  omnium  eccleBiarum  mater  est  et  magistra.  Et  oppositum  dicere  est  hae- 
revifl  implioita»  lautet  die  «responsio  Concllii<«:  i» Tarnen  non  est  errate  (daa  Gtagen- 
theil  behaupten)  seu  peccare  in  aliqnem  articulum  eatholieae  fidei  In  Symbolo  oob- 
prehensum.«  --  S)  Mansi  XXVII,  620.  —  3)  ibid.  621  nLiidovicus  de  Bararia  mvsai 
fuerat  a  Constantia  ad  ducem  Austriae  pro  induoendo  dictum  dueem  ne  papam  per- 
mitteret  abire  e  manibos  suis  et  quod  per  medium  reslitatioQis  ejusdem  papa«  faotaa 
Conoilio  GonsUintiensi  faciliter  pdsset  obtiner«  gratiam  apad  itnperaterem  ..««•*« 
*)  Opp.  111,  »69  —  76. 
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Vn.  Sitsmig  (2.  Mai)  wurde  eine  Citation  gegen  Jobann  erlasaen, 
worin  er  als  achnldig  der  Haeretie,  der  Förderung  des  Bcbiama;  der 
Simonie y  überhaupt  als  unrerbeBBorlich  bezeichnet^)  und  ihm  von 
S^te  der  Synode  und  des  Kaisers  ein  beschränkter  Geleitsbrief 
(salva  justitia)  versprochen  wird.  Den  Cardinälen  hatte  man  kurz 
Tor  der  Sitasung  eine  Copie  des  Aktenstückes  mitgetbeilt,  so  dass 
eine  sorgfaltigere  Beratbung  darüber  nicht  mehr  möglich  war.  Da 
dieses  auch  rttcksichtlich  anderer  Beschlüsse  geschah^  beklagten  sich 
diese  darüber  und  verlangten  als  Collcgium  wenigstens  die  Rechte 
einer  Nation^  zumal  die  englische  Nation  nur  drei  Prälaten  und  kaum 
20  Köpfe  a&hle.  Aber  man  glaubte  ihrer  gerathen  zu  können;  der 
Uebermuth  liess  nicht  ahnen^  welche  Verlogenheiten  sie  dem  Ooncile 
bereiten  könnten;  sie  sollten  sich,  beschied  man  sie,  ihren  Nationen 
anschltessen  ').  Am  4.  Mai,  dem  Tage  der  VIII.  Sitzung,  kehrten  die 
letzten  Cardinäle  —  worunter  Colonna  —  nebst  mehreren  Curialen  von 
Scbaffbausen  und  Freiburg  nach  Oonstanz  zurück.  Die  IX.  Sitzung 
(13.  Mai)  sprach  dem  Papste,  der  die  Cardinäle  von  Cambrai,  Florenz 
und  St.  Marcus  als  seine  Procuratoren  und  zu  seiner  Vertheidig^ng 
beauftragt  hatte,  von  denen  jedoch  Keiner  das  Amt  übernehmen  wollte, 
das  Recht  überhaupt  ab,  als  persönlich  und  in  einer  Criminalsache 
belangt,  einen  Procurator  autzustellen.     Da  die  GardinSle  sich  wei- 

Serten  den  gegangen  gehaltenen  Papst  vor  den  Thüren  der  Catlie* 
rale  vorzuladen,  gab  sich  der  Patriarch  von  Antiocfaien  dazu  bei 
und  nach  dieser  Formalität  hatte  der  Prozess  seinen  Fortgang;  es 
wurde  eine  Üomission  znVn  Zeugenverhöre  g(^en  Johann  ernannt 
and  er  in  der  X.  Sitzung  (14  Mai)  von  der  Regierung  der  Kirche 
suspendirt  und  beschlossen,  dass  wegen  der  gegen  ihn  vorgebrachten 
Anklagen  beiiufs  seiner  Entsetzung  procedirt  werden  dürfe.  Einen 
Blick  in  das  Gewirr  der  Verhältnisse  gewährt  die  gleich  nach  der 
Lesung  des  Beschlusses  eingelegte  Protestation  des  Professors  Oentien, 
dass,  ftkr  den  Fall  durch  die  Suspension  des  Papstes  sein  Recht  der 
Beneficienverleihung  an  die  Bischöfe  devolviren  solle,  er  dem  nicht 
beitreten  könne,  da  diese  es  den  Männern  der  Wissenschaft  an  der 
nötfaigen  Unterstützung  zum  Leben  fehlen  Hessen.  Die  Frage  erwies 
sich  anch  später  noch  als  Stein  des  Anstosses. 

Die  für  den  Process  gegen  den  Papst  aufgestellten  Comroissäre 
hatten  indessen  die  einzelnen  Klagen  aufgenommen,  die  sich  in  dem 
ersten  Entwürfe  auf  70  beliefen;  ^)  es  war  nichts  vergessen  worden^ 
sogar  die  Jugendsünden  hatte  man  ihm  aufgerechnet^);  ihn  des 
Mordes  an  Papst  Alexander  beschuldigt  (art.  5)  neben  der  Vernach- 
lässigung  des   kirchlichen  Ritus  ^) ;   Allem  ,  habe  er  sich  überlassen^ 


1)  Mand^Vn,  636.  —  <)  Sohebtrate,  tractatos  de  sensu  c  r.  p.  28S.  •—  •)  Mansi 
1.  0.  662  b.  y.  d.  Hardt  lY.  P.  HI.  p.  196  sqq.  —  *)  Art.  3.  «»Doininas  Joannes  a 
tempore  jaTentatis  snae  fuit  malae  indol»,  inferecandtts,  impudions,  mendax,  paren- 
tibus  sois  rebeUis  et  inobediens . . .  '^  —  ^)  Art  5.  vYelnt  paganns  dirina  ofBcia  con- 
tempeit,  oiBoinm  pastorale  non  debite  in  divinorum  administratione  exercait,  missis 
et  Tespeiis  papalibos  intetesse  non  cnrarit,  horas  canonicas  dioere,  jejunia,  abstinen- 
tlas, eeremonias  et  alla  canonica  instUnta  ad  qnae  omnee  Gfaristiani  et  praesertim 
Gleii«!  adstringuntur  juxta  formam  Eoelesiae  serrare  spreylt    Et  si  sliqaotiefl  cele- 
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was  der  Kirche  hsbe  AeimmiBs  geben  können  ^  namentHoli  aHen 
Greueln  geschlechtlicher  Lnst,  so  dass  die  mit  seinem  Treiben 
Bekannten  ihn  nur  einen  „eingefleischten  Teufel^  genannt  Neben 
seinem  ausgedehnten  Beneficienhandel  (art.  11.  21.  23  —  26.)  ist  er 
auch  wegen  der  Ablässe  belangt,  in  denen  er  gegen  Geld  »tob 
Schuld  und  Strafe  Absolution  ertheilt^;  neben  dem  Versucbey  den 
Kopf  des  hl.  Johannes  den  Florentinern  fbr  ÖO^OOO  Dacaten  zu 
verkaufen  (art.  44),  findet  sich  die  Klage'  wegen  Beraubung  des 
für  fünfzig  arme  Studenten  zu  Bologna  von  Gr^or  XI.  gegründe- 
ten Collega  (art.  50);  nebeu  seiner  Flucht  vor  Ladislaus  und  den 
Verlegenheiten  und  Gefahren,  in  welche  er  dadurch  Viele  gebrach^ 
ist  auch  seines  Unglaubens  an  das  ewige  Leben  und  die  Unst^b- 
lichkeit  seiner  Seele  erwähnt  (art.  68);  desahalb  wird  er  als  Häre- 
tiker und  als  unverbesserlich  *des  apostolischen  Stuhles  für  nnwürdig 
erklärt.  Die  gravirendsten  unter  diesen  Anklagen  (14),  deren  wenige 
bewiesen,  die  meisten  nur  auf  Gerüchte  gebaut  waren ,  wurden  zwar 
des  öffentlichen  Aergernisses  wegen  durch  die  Synode  beseitigt,  aber 
immer  waren  sie  ein  trauriger  Beweis,  was  alles  innerhalb  der  Kirche 
auf  der  Grundlage  des  Kechtsbuchstabens  indglich  war.  Der  An* 
geklagte  war  auf  Verlangen  des  Concils  von  Freiburg  nach  Raddifs- 
zell  gebracht  worden,  wo  ihn  Namens  des  Concils  drei  Bischöfe  and 
ein  Doctor  als  Wächter  übernahmen ;  als  sie  dem  Papste  den  Zweck 
ihrer  Ankunft  eröffneten ,  weinte  er  bitterlich,  er  war  gebrochen  fllr 
immer;  seine  Dienerschaft,  die  bisher  treu  bei  ihm  ausgeharrt  und 
jetzt  entlassen  werden   musste,   verliess  ihn  mit  den  Zeichen-  des 

Sössten  Schmerzes,  ein  Beweis,  dass  er  den  Seinigen  ein  gütiger 
err  war.  Auf  Verlangen  seiner  Wächter  stellte  er  am  24.  Mai 
eine  Urkunde  aus ,  worin  er  sich  dem  Urtheile  des  Concils  im  Vor- 
aus unterwirft  und  nur  bittet,  auf  seine  Ehre,  Person  nnd  Stand 
Bücksicht  zu  nehmen ,  unbeschadet  jedoch  der  Einheit  der  Kirebe. 
Auf  die  Einsicht  in  die  Klageartikel,  die  ihm  das  Concil  zustellen 
liess,  und  auf  Excention  gegen  die  Wahrheit  derselben  leistete  er 
Verzicht,  das  ^unfeolbare  Concil  möge  seine  Verthetdigung  sein, 
einer  andern  wolle  er  sich  nicht  bedienen  ^^  Am  27.  Mai  schrieb 
er  an  Sigismund,  ^nach  Gott  seine  einzige  Zuflucht^,  ihn  Uttend^ 
„wegen  der  vielen  Beweise  der  Liebe,  die  er  ihm  gegeben,  seines 
gegeoenen  Wortes  eingedenk  zu  sein;  dafür  werde  ihm  auch  einst 
von  dem  ewigen  Richter,  vor  dem  wir  Alle  der  Gnade  bedürfen, 
Vergeltung  zu  Theil  werden^  *).  Einen  hohen  Sinn  hatte  Johann 
nie  besessen,  aber  ein  derartiges  demüthiges  Bitten  im  Interesse  der 
eigenen  Persönlichkeit  vor  Demjenigen,  dessen  Wortbruch  er  sonst 
die  Ursache  seines  Missgeschickes  zugeschrieben^),  setzt  einen  Ge- 


bra'vit  hoc  fecit  ounrens  more  TenAtoram  et  armigeroniin  et  plas  ne  culparetar  totolUer 
de  haereai  et  ne  expelleretur  a  papata  quam  devotionU  oauaa ..."  —  >)  Manti  XXVII, 
699.  V.  d.  Hardt  lY,  P.  III,  p.  259.  —  >)  Niem,  Tit.  Joanius  lib.  IL  o.  21.  „Cam 
enet  in  praedictis  caatris  et  oppidia.abilibet  oonquerebatur  de  ipso  domino  rege,  ia- 
juste  tarnen,  quod  »alvuin  conductum  sibi  infregUset.*'  Nur  die  Parteilichkeit  Niemt 
kann  die  Klage  Johanns  ala  »ungerechte«  bezeichnen.  Weder  der  Kaiaer  noch  dm 
Herzog  Yon  Österreich  hatten  ihm  Wort  gehalten. 
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«itllbflsiistatid  Toraa«;  in  welchem  das  Bewusstseiit  töliig  verloren 
g^^Dgen  Bcbeint^  was  man  sich  und  Andern  schuldig  ist.  In  der 
Xu.  SitEung  (29.  Mai)  wurde  das  Urtheil  gegen  den  Papst  ver- 
kündet. Als  der  Präsident^  der  Cardinalbischof  von  Ostia,  die  An- 
wesenden aufforderte^  ob  sie  etwas  dagefi^en  einzuwenden,  Jeder 
kdnne  frei  sprechen,  schwiegen  sie  Alle.  Nach  der  Entsetzung  des 
Papstes  wurde  jede  Neuwahl  ohne  Genehmigung  des  Concils  unter- 
sagt, alle  darauf  beztkglichen  Rechte  bis  auf  Weiteres  suspendtrt, 
und  verboten,  einen  der  drei  Päpste  wieder  zu  wählen.  Am  31.  Mai 
wurde  das  Urtheil  Job ann  verkündet;  er  erklärte  seine  Zustimmung; 
j,er  wünsche^  bemerkte  er,  er  wäre  nie  zum  Papste  gewühlt  wor- 
den; keinen  guten  Tag  habe  er  seitdem  mehr  gehabt^  'j.  Nach  einem 
kurzen  Aufenthalte  in  Gottlieben  wurde  er  dem  Pfalzgrafen  Ludwig 
zu  weiterer  Verwahrung  Übergeben,  der  ihn  erst  nach  Heidelberg 
und  später  nach  Mannheim  bringen  liess.  Während  die  übrigen 
Fürsten  dem  Vorfahren  gegen  den  Papst  als  einem  kirchlichen  Acto 
ihre  Zustimmung  gaben,  schien  der  französische  Hof  allein  eine 
BedenlTchkeit  darin  gefunden  zu  haben  fiir  das  monarchische  Princip« 
Als  die  Synode  durch  die  Bischöfe  von  Carcassone  und  Evreiix, 
die  Professoren  Gentien  und  Spaars  den  König  in  Kenntniss  setzen 
liesa  von  ihrem  Verfahren  gegen  den  Papst,  fanden  die  Gesandten 
eine  sehr  ungnädige  Aufnahme  bei  dem  Dauphin,  und  den  Prinzen, 
„weil  sie  so  etwas  ohne  ihre  Genehmigung  gethan^.  Tags  darauf 
bat  die  Universität  durch  den  Magister  Jean  de  Chatillon  den  Dau- 
phin um  einen  Steuernachlass  für  das  Volk,  da  wollte  er  wissen, 
wer  zu  diesem  Schritte  gerathen,  und  als  dieses  abgelehnt  wurde, 
liess  er  den  Redner  mehrere  Tage  einsperren  und  gao  ihn  mit  den 
Worten  frei :  ^er  thue  dieses  aus  christlicher  Liebe,  nicht  aus  Bück- 
sicht für  die  Universität;  denn  von  jeher  hätten  sie  sich  in  Dinge 
gemischt,  die  sie  nichts  angingen  und  für  Frankreich  grossen  Nach- 
tneil gebracht.  So  zeige  sich  auch  jetzt  wieder  ihre  Vermessenheit 
in  Entsetzung  des  Papstes;  lasse  man  das  geschehen,  so  würden 
sie  bald  auch  gegen  den  König  und  die  Prinzen  auftreten*^ ').  Der 
wahre  Grund  dieser  Missstimmung  ist  nicht  zu  verkennen.  Nicht 
sowohl  die  Princinien  der  Universität,  durch  welche  sie  in  ihrem 
Verfahren  ^egen  Johann  bestimmt  wurde,  verletzten  den  Dauphin 
und  die  Pnnzen ,  sie  haben  sie  ja  wiederholt  gegen  zwei  Päpste  in 
Anwendung  bringen  lassen,  als  dass  in  der  kirchlichen  Frage  der 
französische  Einfluss,  ,das  Vorangehen  Frankreichs  •*,  durch  Sigis- 
mund  in  den  Hintergrund  gedrängt  war. 

In  der  XIV.  Sitzung  (4.  Juli)  entsagte  Carl  Malatesta  im 
Namen  Gregors  XIL  feierlich  dessen  Ansprüchen  auf  den  apo- 
slolisehen    Stuhl ,     und    berief    und    bestättigte    die    Synode    von 


1)  M«n8i  XXYII,  718.  —  ^  Cbron.  Y,  696  (86,  84).  ,,Qiii8  ad  tantae  temerita- 
tis  TOS  addnxit  atidaciam  ut  sine  aseensu  n0»tro  papam  destitueritis?  Slo  foniCaa 
daborare  posBetis  ad  expalsionem  domin!  mei  regis  yti  prineipum,  qood  nos  oerte 
nuxüme  patiennir  .  • . . « 
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Neiiem').  DasCoacil  liess  sich;  nicht  ohne  «ein  durch  diese  K^nbemfov 
und  fiestättigung  blosgestelltea  Becht  durch  eine  sweideutige  Claoft« 
KU  verwahren^),  die  Berufung  und  Bestäitigung  gefaUen,  erklärte 
beide  Obedienzen  für  iramer  geeinigt^  cassirte  alle  g^^n  die  Obediens 
Gregors  bestehenden  Processe  und  Censuren,  belieas  alle  Cleriker 
in  ihren  Rechten  und  Würden;  nahm  Gregors  Oardinäle  unter  die 
übrigen  auf  und  bestftttigte  alle  Ton  Gregor  getroffenen  Verfilgvngen 
bis  auf  Einen  Monat  nach  seiner  VerEichtleistung. 

Zur  Herstellung  der  vollen  Einheit  mangelte  noch  die  Verzicht- 
leistung Benedicts.  Bereits  anoi  28.  Mai  1415  hatte  das  Cardinal- 
colleg  das  Anerbieten  gestellt ,  dass  die  Cardinäle  von  VivierS;  Cam- 
braj,  Saluce  und  Florenz,  den  Kaiser  auf  seiner  Beise  nach  Kizza 
im  Interesse  der  Kirche  begleiten  sollten ;  ji^och  war  es  dem  Kaiser 
freigegeben I  auch  eine  andere  Wahl  zu  treffen;  dieser  überliess  die 
Erledigung  der  Sache  den  Nationen  j  welche  das  Anerbieten  schwei- 
gend ablehnten.  In  der  XIV.  Sitzung  wurde  Benedict  aufgefordert, 
innerhalb  zehn  Tage  nach  der  ihm  mitgetheilten  Requisition  seinen 
Ansprüchen  auf  den  päpstlichen  Stuhl  zu  entsagen ,  bei  Strafe,  als 
Schismatiker  und  Häretiker  aller  Rechte  verlustig  erklärt  zu  wer- 
den').  In  der  XVI.  Sitzung  (11.  Juli)  erhielten  aber  die  Gesandten 
des  Concils  noch  Vollmacht,  mit  ihm  in  Unterhandlung  za  treten. 
In  dei^  XVII.  Sitzung  (15.  Juli)  wurden  die  feierlichen  Keisegebete 
über  den  Kaiser,  und  die  Ezcommunication  über  Jeden,  wessen 
Standes  immer,  auch  königlichen,  gesprochen,  welcher  der  Reise 
des  Kaisers  Hindernisse  in  den  Weg  legen  werde ;  zugleich  Gebete, 
Messen  und  Processionen  für  die  Dauer  der  Reise  angeordnet.  Am 
18.  Juli  reiste  der  Kaiser  ab*);  am  21.  hielt  Gerson  eine  Rede*),  in 
welcher  er  die  Grundsätze,  nach  denen  das  Concil  bisher  verfahren 
war,  als  Vorboten  einer  glücklichen  Reise  des  Kaisers,  d.  h.  der 
Herstellung  des  Friedens  und  der  Ordnung  in  der  Kirche  darstellt. 
Diese  Grundsätze  sind: 


0  Mansi  XXVII,  784.  »In  nomine  P.  et  F.  et  Sp.  e.  Amen.   Auetoritate  iptioa 
Domini  nostri  papae  quantum  ad  etim  spectat^  nt  praedicta  e.  nnlo,  refonnatio  et  haere- 
tieae  pra^itatis  extirpado,  Deo  auotore,  mellorem  sortilantiir  effeetum  et  ut  rab  dlrer- 
Bornm  pastorum  professione  dissidentee  ChristiapI  in  nnitate  f.  matria  Ecolesiae  et 
caritatis    vinoulo    oonjongantar,    istud  8.   conoiliom  generale  oonToco   et  omnia  per 
ip»um  agenda  authorizo  et  confirmo.«  —  *)n  quantum  ad  ipsum  (Gregorlum)  epectare 
videfur,  quia  abundani  ad  certitudinem  pro  bona  cautela  nemini  nocet  led  omnfbui 
prodest.«  —  »)  Man»!  1.  o.  746.  —  <)  Y.  d.  H.  IV,  P.  VII,  p.48».  Die  gewSbnUehe 
Annahme,   auch  Y*  d.  Hardts,  ist,  Sigismund  sei  erat  am  91.  Juli  abgereist.     AHein 
die  Angabe  Niemt  Tita  Joannis  lib.  III,  o.  8  (V.  d.  H.  II,  P.  XT,  p.  411)  und  dei 
Ceretanns,  dan  der  Kaiser  am  18.  abgereist,  "wird  als  die  richtige  dureh  die  Bede 
Gersons  Tom  21.  Jali  bestättigt,  Opp.  U,  280.   »Rex  Romanorum,  prtW  ^iiaiii  recsde* 
ret  ab  hoc  concilio  —  orationem  ad  deptttatos  habuit  . . . .  «     Es  ist  unbegreiflich,  wie 

V.  d,  Hardt,  wenn  er  die  von  Ihm  abgedruckte  Rede  Gersons  (T.  11,  P.  39)  fiesen 
hat,   sagen  kann:  >» Memorabilis  haeo  fuit  oratio  qua  ante  iter  Caesaris  in  Hispaniam 
disseruit  publice  -~  quo  sermone  —  Caesari  et  legatis  ConcilH  anlroum  adderet ...... 

Gleichwohl  ist  auch  diese  Unrichtigkeit  V.  d.  Hardts  nachgedruckt  worden  von  Mansi, 
Lenfant  und  zuletzt  sogar  TonAsohbach  (Gesch.  Kaiser  Sigismunds  Bd.  11,  p.l87)«-* 
•"')  dermo  super  prooessionlbus  pro  yiagio  Begis  Romanörupi  Op.  IIj  878—80. 
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1.  DiB  Decret  der  V.  Sitiung:  ^Das  aügeineine  Ooncil  bat  .seine 
Oewftlt  anmittelbar  von  Christus,  der  sich  Jeder,  aach  der  Papst, 
SU  unterwerfen  bat  in  Bezog  auf  Glaube,  Ausrettunff  des  Scbisma 
imd  allgemeine  Boform  der  Kirche  an  Haupt  und  Qliedern/  In  allen 
Kirchen  sollte  dieses  Gesets  aufgeEeicbnet  werden  gegen  die  bisherige 
Terderbliche  Lehre,  das  der  Papst  dem  Concile  nicht  unterworfen 
sei,  dass  dieses  sein  Ansehen  von  dem  Papste  habe,  der  über  dem 
Gesetze  stehe;  mit  solchen  Behauptungen  habe  die  trug  volle  Seh  mei- 
ofaelei  die  Herrschsucht  gen&hrt  und  zu  einer  die  Kirche  zerstören* 
den  Tyrannei  gemacht,  unter  weicher  eine  Herstellung  des  Friedens 
onmöglich  war  ^). 

2.  Das  alleemeine  Concil  kann  den  rechtmässigen  Papst  nicht 
blos  durch  Rath,  sondern  auch  durch  Autorität  zur  Cessio  nöthigen, 
such  ohne  eine  Schuld  von  seiner  Seite,  jedoch  nie  ohne  Grund. 
Durch  diesen  Satz  wird  der  An^toss  gehoben ,  der  in  der  Behauptung 
liegt,  als  könne  die  Cessio  wider  WHlen  des  Papstes  nicht  verwirk- 
licht werden,  sowie  die  Rftnkc  Jener  vereitelt,  welche  den  Primat' 
wider  Willen  des  Conciis  behaupten  wollen. 

S.  Das  allgemeine  Concil  steht  derart  über  dem  Papste,  dass 
SS  nicht  nur  seine  Verfbgungen  als  nichtig  erklären,  sondern  ihn 
sogar  ndthigen  kann,  am  Orte  des  Conciis  zu  residiren. 

4.  Das  aligemeine  Concil  steht  derart  über  allen  positiven  Ge- 
setzen, sie  mögen  von  Päpsten  oder  allgemeinen  Concilien  erlassen 
sein,  dass  es  sie  interpretiren ,  ändern,  aufheben  kann,  soweit  sie 
der  kirchlichen  Einheit  im  Wege  stehen ').  So  habe  das  (gegen« 
wärtige)  Concil  seine  Bestättigung  vom  Papste  (Gregor)  in  demüthi- 
ger  Herablassung  angenommen,  was  dem  strengen  Kechte  entgegen 
sei «  »). 

Der  nächste  Zweck,  namentlich  des  letzten  Grundsatzes,  ist 
Beseitigung  der  Hindernisse,  welche  aus  den  Bestimmungen  der 
Synode  zu  Pisa  gegen  die  Unterhandlungen  mit  Benedict  sich  erhe> 
ben  könnten ;  die  allgemeinere  Bedeutung  werden  wir  später  kennen 
lernen.  Durch  diese  Grundsätze,  welche  die  Kirche  nicht  blos  als 
höchste  Macht,  sondern,  wo  es  sich  um  Einheit  der  Kirche  handelt, 
durch  kein  bestehendes  positives  Gesetz  gebunden  erklären,  wird 
ein  ferneres  Schisma  unmöglich ,  sobald  sie  nur  allgemein  anerkannt 
sind.  Da  aber  das  Schisma  im  Verfalle  des  kirchlichen  Lebens 
seine  Wurzeln  hat,  so  tilgt  auch  Gerson  gleich  jene  Grundsätze 
bei,  durch  welche  auf  dem  Wege  der  Beform  solchem  Verfalle  vor- 
gebeugt werden  könne.     Diese  Sätze  sind: 


>)  L.  0.  in 5.  9  Per  quae  blanda,  fallax  et  fubdola  adulatio  fovebat  libidSnem 
dominaodi  et  in  tyranaidem  Ecdetiae  deetractrioem  pi^atoin  sen  ejus  mum  oonrerte- 
iMuit»  ita  nt  non  pateret  via  reductionis  sea  paob  .•..**  —  >)  276.  n  Conoilium  generale 
de  est  sQper  omnes  I^gee  posUiTaa  vel  a  suminia  pontifidbas  Tel  a  geaeralibiia  eon* 
eiliis  editas,  quod  eas  potest  interpretari,  mutare  ^ut  tollere,  pro  quanto  Tiderevtar 
Impedimentam  Tel  scandalam  e8»e  ad  her  eeclesiaatioae  unionis.*  —  ^)  «ReoipieDdp 
Immlli  qaadam  oondeeoenaione  praeteneam  coBfirmationein  Gottoilii  a  Domiiio  papa 
tsae  —  jariun  positivorom  rigor  non  admittit« 


3,DaB  Gonefl  kann  nicfat  nsr  dm  Papst  wagen  jadan  Vargehens, 
wodarch  er  dar  Kirehe  notorisch  und  unvarbaaaerlich  Aemniu 
guhi,  antaatzan,  sondern  auch  dieAusttbong  der  pftpatlicban  Gewalt 
dnrcb  Oesatae  snm  Beaten  der  Kirche  beschränken.    Dieses  sollte 

J*  ^tzt  vor  der  Wahl  eines  neuen  Papstes  beattglich  aller  jener  ye^ 
ftltnisse  geschahen,  in  welchen  die  Päpste  die  Fülle  ihrer  Gewalt 
missbraucbt  haben,  indem  sie  theils  keine  allgemeinen  Conciliea 
beriefen ;  theils  den  Ordinarien  ihre  Rechte  beschränkten >  tkeils 
die  Verfttgongen  allgemeiner  Sjnoden  durch  willkürliche  Interweta- 
tion  oder  Privilegien  vereitelten.  Doch  soll  hierin  die  Gewalt  des 
Papstes  nicht  so  beschränkt  werden;  dass  wegen  jeden  bedeatondea 
Faues  ein  Becurs  an  die  allgemeine  Synode  nöthig  wäre,  denn  diese 
kommen  nicht  mehr  so  leicht  au  Stande  wie  im  Alterthume,  wo 
Alles  gemeinsam  behandelt  wurde,  aber  auch  nicht  so  erweitert 
dass  die  Pfipste  den  Verfügungen  der  allgemeinen  Concilien  anlegen 
bandeln  können.  Die  beste  Verfassung  bleibt  nach  Aristoteles  immer 
jene,  in  welcher  die  drei  Formen  der  politischen  Gemeinachafti 
Monarchie,  Aristocratie  und  Timocratie  ^),  vereinigt  sind,  and  die- 
ses ist  mit  dem  allgemeinen  Concile  der  Fall,  welches  auch  die 
päpstliche  Gewalt  besitzt,  nur  in  anderer  Weise  als  der  Papst,  in: 
dem  ihm  in  vielen  Fällen  nur  die  gesetzgebende,  dem  Papste  die 
execntive  Gewalt  zukömmt.  Die  Gewalt  des  allgemeinen  Condls 
reicht  sogar  über  das  kirchliche  Gebiet  hinaus.  Es  kann  bei  Strei- 
tigkeiten und  Kriegen,  die  zum  Verderben  der  Christenheit  sind, 
mit  gesetzlicher  Autorität  dazwischen  treten  und  die  Fürsten  nöthl- 
gen,  vom  Concile  ihr  Recht  zu  nehmen  ').  Mit  grosser  Freude  habe 
er  einen  ähnlichen  Grundsatz  von  dem  Kaiser  selbst  in  der  Bede 
aussprechen  hören,  die  er  vor  seiner  Abreise  an  die  Deputirten 
(der  Nationen)  gehalten ;  „  seine  Absicht  sei ,  habe  er  geäussert,  nach 
Beilegung  des  Schisma  eine  Versöhnung  zwischen  den  Königen 
von  Frankreich  und  England  zu  versuchen  und  den  Frieden  swi- 
schen  Polen  und  Prenssen  herzustellen,  Alles  unter  Autorität  des 
Concils,  der  er  selbst  unterworfen  sein  müsse''  ^ein  ewiges  Muster 
und  Vorbild,  wie  Gerson  sagt,  aller  christlichen  Fürsten^.  Weil 
die' Macht  des  Concils  von  solcher  Bedeutung  ftir  die  gesammta 
Christenheit  ist,  muss  das  allgemeine  Concil  dem  künftigen  Papata 
als  unabänderliches  Gesetz  vorschreiben,  dass  allgemeine  Concilien 
öfter  als  bisher,  etwa  von  10  zu  10  Jahren  gehalten  werden.  Denn 
iede  Verwaltung  wird  schlecht,  die  keine  Verantwortung  zu  scheaen 
hat,  wie  jedes  Gesetz  todt  bleibt,  das  nicht  durch  em  lebendiges 
Gesetz  in  Vollzug  gesetzt  wird,  Beides  aber  ist  mit  dem  al^emei* 
nen  Concile  iJs  Kichter  und  Norm  gegeben').    Aus  diesen   allge- 


i)  L. «.  979.  «TineontiMii ,  in  qua  p^pulos  bene  dominator,|  qase  oppMifnai  hsM 
DsBoenllMii«»  '—  *)  9S0.  ^  Coneflium  gencrala  potMt  de  dissensi<»iib«8  et  i^oerris  intav 
priaeipes  ohrlitliiiioe  Merlentet  In  pernioiem  totios  chrisÜsniUtls  et  perditionit  bood- 
mmi  in  aaiaa  et  oorpoie  mnotoritate  legitima  eognoeoere,  prohibendo  eis  viee  hxA  et 
ad  weeipieBdiim  Tia»  jnrie  et  ratienf^  per  censüFSS  eodesiaetieaa  eompelleodo.«  — 
^  ir49nia  negaial  qiiod  Sode  Bwperienun  peoeata  minus  Tfigebunt,  dum  minoiem  ifti 
oeatlant  ette  liceniiam  vel  impunitatis  speiD,  dnn  seilioet  ied^t«ros  se  faHaaem 


■Mnen  Süsea  ergeben  eiob  die  speeielleii  BUr  Heratflifam^  ier  Eiin 
heit,  YerdlgtiDr  der  Irrtfaümer  und  Erhaltung  der  kirchlichen  Ord- 
nung nöthigcn  MAasregeln ,  die  naoh  den  Zuständen  und  Bedfirfniaeen 
der  einzelnen  kircbliehen  ProTinzen  verschieden  eind.* 

Auch  ans  diesem  Vortrage  Gersons  ergiebt  sich  der  ailgeoieine, 
für  jede  Zeit  gültige  Charakter  der  Decrete  der  V.  Sitzung.  Es  ist 
js;  wie  er  in  der  an  die  Synode  gehaltenen  Rede  vom  17.  Januar 
1417  sagt;  diese  Ffille  der  Gewalt,  die  Ausstattung,  welche  die 
Kirche  als  Braut  Christi  erhalten  hat '),  und  wenn  auch  der  Papst 
der  TrSger  dieser  Gewalt  ist  und  sie  übt  bezOglich  der  einzelnen 
Glieder  der  Kirche ,  so  ttbt  doch  die  auf  der  Sjnode  reprftsentirte 
Kirche  diese  Gewalt  auch  gegen  den  Papst'),  und  er  muss  ihr 
gehorchen,  ^in  Allem,  was  den  Glauben,  Ausrottung  des  Schisma 
und  Reform  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  betriflft^.  Wer  die- 
ser „auf  den  Felsen  der  hl.  Schrift  gegründeten  Wahrheit  wider- 
iüricht",  fklit  in  die  bereits  verdammte  HSrcsie,  ^^die  niemals  ein 
Ibeologe,  besonders  ein  Pariser  oder  ein  Heiliger,  behauptet^  bat. 
^Thomas  von  Aquin  und  Bonaventura,  die  ich  neulich  verglichen 
habe,  legen  zwar  die  höchste  kirchliche  Gewalt  dem  Papste  bei, 
aber  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Gläubigen  und  Landeskirchen ;  hät- 
ten sie  aber  von  seinen  Verhältnissen  zur  aligemeinen  Sjnode  ge* 
florochcn ,  so  würden  sie  den  Papst  wie  die  Ausübung  seiner  Gewalt 
oer  Kirche,  als  seiner  Mutter,  untenvorfen  haben  (?},  deren  Gesetz, 
als  unfehlbarer  Regel,  sich  Jeder  zu  fDgen  hat,  der  mit  uns  betet 
, Vater  unser!* 

Die  Krankheit  des  Königs  von  Arragonien  hatte  Sigismund  nach 
Pernienan  zu  reisen  genöthigct,  wohin  auf  wiederholte  Aufforderung 
aacü  Bendict  endlich  kam.  Als  Bedingungen  der  Cessio  stellte  er: 
Verwerfung  des  Concils  zu  Pisa,  Auflösung  und  Wiederberufung  des 
Concils  zu  Constanz  an  einen  freien  Ort,  vorherige  Anerkennung  als 
leeitimer  Papst,  und  nach  der  Cessio  Ernennung  zum  ständigen  Legatus 
alatere  für  seine  Obedienz,  mit  so  ausgedehnter  Vollmacht,  dass  von 
ihm  nicht  an  den  Papst  appellirt  werden  kann*).  Angesichts  des 
Verfahrens  gegen  Johann  XaIII.  konnte  man  es  ihm  nicht  verar- 
gen,  wenn  er  auf  einen  „freien  Ort''  bestand  und  namentlich  Con- 
atanz  ablehnte,  thcils  des  kaiserlichen  Einflusses^},  theils  des  Geistes 
wegen  der  in  jener  Versammlung  herrsche*);  aber  diese  Beding- 
ODgen,  besonders  die  Anerkennung  als  Papst  konnte  Sigismund  nicht 


JQ^Ioe  8110  gen«i«n  eoncfiio  prospleient.  Bunt  qnfppe  oonnulll  qn!  ets!  Deain  non 
timeat  homines  tamen  revcreator . . . .  «  ~  <)  Opp.  11 ,  SSS.  -^  *)  d  Habest  HesI 
numnus  pootifex  plenitodinem  potestatis  Ecclesiae  rabjecÜTe,  ordin«tiTe,  regaUtiTe 
•t  soppldÜTe  aoper  singulat  de  Eoolesia,  nihilominus  habet  Eodeeia  synodaliter  eongre- 

rta  plenitntinem  potestatis etiam  super  papam  ordinative,  regulaÜTe,  tuppIeÜTe .... <«— 
Manti  ZXVII,  S13.  —  «)  Manai  XXVIII,  286.  sagt  Benediot  in  aeiaer  ErUIrang 
■a  dea  K5a|g  ^n  Arragoalen:  »Quod  snapecta  sil  ahritaa  CeMtanlia  -nü  attna  leona 
mb  poteetate  Td  dooubiio  praeftOi  dominä  SigiMam^  taalea  evat  t^iaapla  aetwa  qmm 
«ina  BalthaMfoa  de  Coiaa  —  iaeU  aiwt,  quem  aoa  obaftantibaa  qaibmw  tahria 
oondaeUbai  eidem  praeatitis  per  «Ueton  rage»  Bomaaonim  iaaat  res  ipae  aavaari  laa» 
«laltiqi.  ^  ^)  •Gaugragfiao  iJOa  —  poteatatls  plaaitadiaeoi  ^rarbia  at  iäo^  aibi  uanrpaft 
^  li  potMt  papaHa  et  quaeconque  positiya  jara  anapendasa  et  tatteca  opifMtiir**«.f» 


eiogeli«li ,  üiid  sog  eiah  daher  mit  den  OeModieo  de«  GodciIb 
Narboane  zurttekr  Hier  kam  endlich  am  18.  Deoember  1415|  nach* 
dem  auch  alle  Venuobe  der  spanisdien  Fürsten^  Benedict  nr  Nach- 
fn^bigkeit  cu  bewegen^  sich  fruchtlos  erwiesen^  ein  Vertrat  su  Stande, 
durch  welchen  die  Einigung  der  Obedienz  Benedicts  mit  dem  Coneile 
angebahnt  wurde.  Die  ^versammelten  Cardinäle  und  Bischdfe'  nicht 
das  Concil;  als  solches ,  bat  die  Bischöfe  und  Fürsten  der  Obedieas 
Benedicts  einenladen  eu  einem  Zusammentritte  ,weffen  Auatil^ag 
der  Ketaereiy  Herstellung  der  Einheit  und  Beform  der  allgemeinen 
Kirche  an  Haupt  und  Gliedern.  Alle  früher  von  Johann  und  Gregor 
erlassenen  Censuren  werden  als  nichtig,  alle  von  Benedict  »a  Gunsten 
seiner  Obedienz  getroffenen  Verfügungen  ftlr  gültig  erklttrt,  die  Car- 
dinäle Benedicts,  wenn  sie  der  Einigunfc  beitreten,  als  wahre  Car- 
dinäle betrachtet  und  für  seine  sonstigen  Bediensteten  Sorge  getragen. 
Das  kirchliche  Verfahren  gegen  Benedict  wird  vor  der  Wahl  des  neuen 
Papstes  eingeleitet'  Man  behandelte  sich,  dem  einsigen  sichern  Aus- 
wege in  kirchlichen  Zerwürfnissen,  auf  gleichem  Fnsse  und  mit  gegen- 
seitiger Achtung.  Am  14.  Februar  1416  beschwor  und  gonebinigte 
die  Synode  den  Vertrag;  D'Ailly  gab  seine  Zustimmung  nur  mit 
Wahrung  der  Rechte  des  CardinalcoUegs  für  die  Papstwahl,  weil 
diese  in  dem  Vertrage  als  ein  Akt  des  Concils  beaeichnet  war  '). 
Die  SubatrMition  Arragoniens  gegen  Benedict  erfolgte  den  6.  Janoar 
1416,  die  von  Navarra  im  Juli,  der  sich  im  August  der  Graf  v.  Foix 
anschloss.  Der  Tod  des  Königs  von  Arragonien  (2.  April)  schien 
einige  Zögerung  in  die  Sache  su  bringen,  aber  sein  Nachfolger  blieb 
dem  Uebereinkommen  treu  und  sandte  im  Juli  1416  seine  Gesandten 
nach  Constanz ;  erst  Anfangs  April  1417  kamen  die  cnstilischen  und 
traten  der  Union  am  18.  Juni  bei  'j.  In  der  XXIII.  Sitzung  (5.  Nov. 
1416)  erst  wurde  das  Verfahren  gep:en  Benedict  eingeleitet,  der  sieb 
durch  keine  Rücksicht  bestimmen  Hess  der  Kirche  den  Frieden  so 
geben ").  Ge^en  ihn  ^als  zweiten  Satan^,  der  durch  List  alle  Ver- 
suche zum  Frieden  vereitle,  brachte  man  27  Elaeepunkte  zusammen, 
alle  auf  seine  Weigerung  zur  Cessio  sich  beziehend  *) ,  ein  Beweis 
für  die  sonstige  Reinheit  seines  Charakters.  Am  28.  Novbr.  wurde 
er  zum  erstenmale  vorgeladen ,  innerhalb  100  Tage  vor  der  Sjnode 
persönlich  zu  erscheinen.  Das  Concil  Hess  ihn  durch  Gesandte  da- 
von in  Eenntoiss  setzen,  vor  denen  er  sich  am  21.  Januar  1417 
rechtfertigte  und  den  Vorwurf  der  Haeresie  entschieden  zurückwies  p. 
Um  nur  einen  Grund  für  Anklage  auf  Haeresie  zu  gewinnen,  griff 
man  nach  seiner  Bulle  v.  J.  1407,  worin  er  die  Substraction  bei  Strafe 
der  Ezcommunication  verbot.  Die  nicht  beneidenswerthe  Au%abe 
dieses    Beweises   hatte  wieder   Gerson   ttbemommen  *).    Von    dem 


t)  Ifsad  XXVn,  887,  Sl.  ^  t)  Ibid.  1076,  1198  e.  o.  --  *)  Dm  Condl  e«^ 
in  seiiMin  Sohrelb«n  Tom  81.  Mai:  »* Nulls  illom  Del  timor,  non  religionls  Tinealom, 
aoa  honsttetis  coosidsratio ,  non  deniqne  tantorom  prinoipam  «uetoritM,  nee  popolo- 
ram  sopplioatio  nee  ohrietiMiitatu  tamdia  per  sehlsma  diyisse  et  Isoeratae  ealamHei 
mollire  potnit  n(  ad  daadam  Eoelesiae  paeem  inellnaretnr ....«_  4)  Mansi  XXVU, 
SS8<-71.  ~  «)  Ibid.  1046  o.  XXYIII,  9S8.  —  <)  Libelliu  artiealoram  eontoa  Petram 
de  Lana  Opp.  U,  993  —  808. 


Artikal:  „ieh  ffUnbe  Bine,  heiKge,  kaiholitche,  apottolitehe  Hilrobe^ 
BMgehend,  finrnt  Genon  diese  EiiiihMt  ibrem  Wesen  naeh  Terwirk« 
]kkt  im  Verbände  der  Kirche  mit  Cfaristvs,  aecnndär  mit  dem  recht- 
missen  Papste^  dem  jeder  Katholik  bereit  sein  müsse  zu  £^orcbeD} 
80  wie  er  aacfa  weder  positive  noch  ne^atiye  Hindernisse  setaen  darf 
ftkr  den  Bestand  Eines  reohtmässigeni  stehem  Papstes.  Desahalbistja 
SMser  anderm  anch  Huss  verdammt  worden,  weil  er  behauptet  ha^ 
die  Kirehe  kOnne  gleichgat  durch  eine  Mehrheit  von  Priestern  regiert 
wsrdMk  ohne  Ein  Haupt,  als  mit  Einem  Haojpte.  Wie  die  Theologe» 
von  dem  Saeramente  der  Firmung  sagen ,  dass  es  ein  Sscrament 
dar  Notbwendigkeit  sei,  nicht  an  sich,  sondern  dass  man  es  empfangea 
soll,  wenn  man  kann,  so  findet  dasselbe  besttglich  des  Vei^andes  mi^ 
dem  Papste  statt  >).  Wer  dieser  Einheit  sieb  in  den  Weg  stellt,. 
aOttdigt  gegen  dea  Artikel:  ich  glaube  Eme,  hl.  katholische  Kirdiei> 
Daher  kann  auch  ein  rechtmässig  erwiUter  Papst  Schismatiker  wer* 
den,  wenn  -er  wissentlich  hindert,  dass  die  Kiroke  Einem  Papstef 
gefaercbe.  Wie  alle  erangelisehen  Oesetae  Alle  ohne  Ausnanme 
Tsspfliohten,  so  auch  jenes:  ^Wemi  dein  Bruder  gegen  diek  refefalt 
hat,  weise  ihn  zurecht ....  <"  Mtth.  18,  15—17,  und  die  Kirche, 
wflieher  der  Fiehlende  zur  Anzeige  gebracht  werden  soll,  ist  nicht* 
Petras  oder  seine  Naebfolger,  sondern  die  Versamfmlung  der  Glftu- 
bigea,  znmal  wenn  der  Fehlende  keinen  weiteren  Obern  über  sieh, 
ha^  wie  der  PjspBt^  Damit  hat  die  Kirche  ricbterliohe  Gewalt  über 
ihn  erlangt.  Wer  daher  behauptet,  dass  der  Papst  nur  wegen 
Häresie  vor  der  Kirche  belangt  werden  könne,  widerspricht  dem 
Eraagdium,  welches  von  einer  solchen  Beschränkung  nichts  weiss,- 
Bowie  jede  Schrift,  welche  lehrt,  dass  der  Pi^st  keinen  Obern  über 
sich  habe,  oder  von  ihm  nicht  appellirt  werden  könne  und  damit 
die  Autorität  des  allgemeinen  Concils  leugnet,  offenbar  häretisch 
ist.  Denn  die  entgegengesetzte  Auslegung  beruht  auf  dem  Worte 
Christi  und  auf  dem  Naturrecbte,  welches  Selbstvertheidigung  inner- 
halb gewisser  Schranken  gestattet.  Es  kann  daher  Einer  auch  von 
dem  rechtmässigen  Papste,  wenn  er  sein  Recht  nicht  finden  kann, 
an  die  Kirche  appelliren  und  sich  seinem  Gehorsame  entziehen^ 
fbr  den  Fall  der  Gehorsam  die  gerechte  Vertheidigung  hindert  ^y 
Das  Ooncil  hat  dieses  theoretisch  und  factisch  durch  seine  Decrete 
der  V.  Sitzung  und  sein  Verfahren  gegen  Johann  XXIII.  bewiesen, 
die  Behauptung  des  GegenthoiU  ist  Widerspruch  gegen  das  evan- 
gelische Gesetz  und  die  Decrete  des  Concils  und  damit  häretisch; 
ein  eingelegter  Protest,  dass  man  aUes  glaube,  was  die  Kirche  lehrt, 


>)  H,  398.'  «iSicut  dlcunt  Theoloel  quod  Sacramentom  confirmatlonis  est  Snora-, 
mentnm  necestitatb,  non  qQtdem  8im|»ioiter  (eam  sine  lllo  staret  salns)  sed  tio,  qaod 
obligatur  quilibet  ad  noa  contemnendum  suaceptionem  bujus  Saoramenti  pro  tempore 
et  loeo  oportanis:  ita  proportionabiliter  de  unione  rei -adhaeeione  ad  nnienm  papam 
poteBt  tntellig^  ....«•  —  *)  L.  o.  296.  y,  Stare  poteet  in  facto ,  quod  aliquU  molestatufl 
•  pa^  etiam  mo  et  legUimo  neu  pewil  habere  aufSofeBtem  defeasionem ,  hIbI  pro- 
^eiot  Tel  appeUet  «  papa  ad  judioiam  EooIeBiae  et  nisi  eobirahat  ee  ab  eo,  aie  qndd. 
eJM  mandatis  non  obediat:  qoae  maodaia  irei  obedientia  toUerent  lae^e  jutam  de^ea«- 
i«ttiM«iii'Ml  Iprina  Tel  aaoram,  ui  eeeet  tnitia  propriae  matr»  Telpatii«  aat-pattiae 
loaei  fmo  et  totius  catholicae  veritatU  aut  unitatia  ficcieaiae .  •  • .  «^ 


enlfaeiit  diai«:BeiivM  nklity  weil  bei  einem  dermriigea  «UnmeiBen  At- 
teste ein  vereinaelter  Irrtfanm  nicht  aiia|*eeohloeee&  ist.  Gebe  Benetiot 
die  Irr^iümer,  die  in  seiner  Bulle  Iftgen^  aof^  dann  dürfe  ihm  die 
Kireire  ihren  Sobooas  niobt  rerachUeesen,  iha  aber  a«ck  nicht  nge- 
ftraft  IwiMi,  eelbst  wenn  er  rechtaittssii^or  Papet  gewesen  wfire  ^). 
IKe  Qesaadten,  die  er  aehiokey  seien  gleichfalls  Über  diese  Stttse  sa 
befragen^  nicht  sowohl  im  Namen  Benedicts ,  als  in  ihrem  NamsB, 
damit,  wenn  sie  mit  dem  Concile  übereinstimmen,  Benedict  daidi 
ibr  Bekenntniss  widerlegt,  wo  nicht,  sie  selbst  ihren  Irrthflmsn 
gemäss  behandelt  würden.  Gereon  hebt  dann  noch  einaelne  S&tse 
aus  Traetaten,  die  flir  Benedict  verfasst  wurdtti,  ab  irri^  hecaas, 
wie:  dass  Christus  und  der  Papst  Ein  Haupt  der  Kirche  seien,  dam 
ein  Üoncil.nie  ohne  den.Ba^  gefaatls»  werde»  dftsia^  abar  aach 
de«  Batst  Beaedict  habe  g^imsert:  „wenn  die  gane  Welt  ths  mm 
Cessio  dränge,  werde  er  nieht  cediren,  so  lange  er  die  Cessio  nicht 
ftlr  Recht  und  im  Interesse  der  Kirche  liegend  erkenne.^  Gersoa 
findet  darin  Irrthum,  und  awar  einen  .  beharrlichen ,  weil  er  sein 
Urtbeä  dem  der  übrigen  Mensehen,  ja  der  allgemeinen  Kirehe  trer- 
aiehe;  allein  das  Letttere  sagt  Benedict  nicht  nnd  in  Betreff  des 
ersteren  äussert  Gerson  in  ähnlicher  Weise  in  dem  Processe  Petiti: 
l^wenn  ein  Engel  vom  Himmel,  oder,  wie  der  Bisehof  ron  Arrss 
ihm  vorwirft,  wenn  Gbtt  selbst  ihm  sage,  die  Sätze  Petits  seien 
Bulässig,  werde  er  sie  doch  verwerfen.^  In  beiden  Fällen  haben  wir  nur 
den  Ausdruck  einer  tiefen  Ueberaeugung,  und  nur  die  Einseitigkeit 
dogmatischen  Eifers,  der  es  unter  allen  Yerhältnissen  sehr  scawer 
wird|  gerecht  au  sein,  kann  darin  sofort  Häresie  finden.  Ist  doch 
die  ganee  Deduction  nur  haltbar  auf  einem  Sta^idpunkte,  der  ja 
nicht  einmal  auf  der  Sjnode  allgemein  anerkannt  wurde! 

In  der  XXXVH.  Sitzung  (26.  Juli  1417)  sprach  die  Spode 
ihre  Bentenz  gegen  Benedict  als  Schismatiker  und  Häretiker  bezüg- 
lich des  Artikels  „Eine  hl.  Kirche*^  und  erklärte  ihn  ipso  jure  aller 
Rechte  beraubt  und  von  der  Kirche  getrennt').  Man  schloss  die 
Sitzune  mit  einem  ,Te  Deum^,  aber  der  krankhafte  Eigensinn  Bene- 
dicts Iiess  die  Synode  ihrer  Einheit  doch  nicht  froh  werden.  Im 
Januar  1418  erkannten  zwei  von  den  Cardinälen  Benedicts  den  neuen 
Papst  Martin  V.  aU;  und  dieser  trat  nochmals  durch  eine  Gesandt- 
schaft in  Unterhandlung  mit  ihm  wegen  Cessio;  er  äusserte  wohl| 
man  solle  ihm  die  Sorge  für  die  Einheit  der  Kirche  überlassen, 
aber  verletzt  durch  die  Cenanren  des  päpstlichen  Legaten  that  er 
nichts,  selbst  als  der  von  Martin  V.  zu  Gnaden  au  genommene  Bal- 
thasar Cossa  im  Auftrage  der  Curie  Worte  des  Friedens  an  ihn 
richtete  ^)^  bis  er  am  1.  Juni  1424  in  einem  Alter  von  beinahe 
90  Jahresi  auf  seiner  Burg  zu  Peniscola  starb.    In  dieser  bewegten 


0  li.  e.  MS«  «iSi  Petent  de  Luna  Teilet  a  ptMdieU  hsereei  rerettt  M  ledke 
ad  gKoiium  Eoelesiae,  ipea  poMet  non  elandere  tibi  gremiom,  dendo  iadulgeDtiia 
de  eeelen,  eed  aon  deberet  ipeam  impunite  reiiaiiiiere  yel  in  praetento  pepeta  red- 
neve,  ftiUB  ei  faiiMt  aUunde  papa  legitiama«  —  <)  Maui  XXVn,  1141,  U.  - 
•)  Sohreiben  Cossa^s  HaaM  XXYIU,  SSS. 


ZAi  war  er  beinahe  der  Einigt  ^  der  Bähe  und  Kreft  betMS,  01^ 
nnabhttDgig  von  den  Ereignissen  au  erhalten;  waa  ihn  aneh  traf, 
er  blieb  sich  stets  glelob,  im  Ungltteke  wie  im  Glücke;  gelehrt, 
beredt,  seharfsinnig,  milde  und  gütig  ge^pen  Andere,  tmbefleektott, 
reinen  Sinnes,  den  Adol  aeineB  Baoses  m  einer  edlen  Oesinnuiig 
bewahrend,  hat  ihm  nur  Eines  zu  ein^n  roUendet  kirchlichen  C9ia« 
rakter  gefehlt,  die  Verleugoung  seiner  aelbst  aus  Liebe  tur  Kirche. 
Ab  die  gesammte  Kirche  in  dem  Kaiser  ihn  um  den  Frieden  bat, 
da  mnsste  er  sein  vermeintes  Beeht  in  die  H&nde  der  Kirche 
surtekgeben.  Er  hat  es  nicht  gethan.  Darum  ging  das  Wort  an 
ihm  in  ErfAllung,  das  ihm  €krson  au  Tarascoa  am  L  Januar  1404 
aegerufen  '1 :  „  l)arch  jede  tiefe  Leidenschaft,  sei  es  Ehrgeia  oder 
Herrsobsttcot  oder  Oenusasucht,  wird  der  Mensch  dem  Dämonischen 
gleich.«* 


Zwölftes  CapM 

Johannes  Wycliffe  und  Johannea  Bua« 

Ausser  der  völligen  Beseitigung  des  Schisma  sollte  das  Concil 
zu  Constanz  auch  die  Unterdrbckung  der  an  mehreren  Orten  zum 
Ausbruche  gekommenen  Irrlehre  bewerkstelligen.  Wie  wir  gesehen, 
bezeichnete  Johann  XXIIL  gleich  in  der  L  Bitaune;  diese  Sicher- 
stellung des  katholischen  Glaubens  als  Hauptau%abe  der  Synode 
und  forderte  die  anwesenden  Mitglieder  auf,  all'  ihre  Thätigkeit  da* 
hin  au  richten.  Diese  Irrlebren  hatten  an  dem  Verfalle  des  kirch- 
lichen Lebens  allerdings  einen  äusseren  Anlass  ihrer  Entwicklung, 
aber  der  Enstebungsgrund  lag  tiefer.  Der  ideale  Charakter  des 
Christenthumes  bringt  es  mit  sich,  dass  niemals  innerhalb  der  Kirche 

i'ene  Selbstgenügsamkeit  allgemein  werden  kann,  die  in  der  ausser* 
ich  ungestörten  Herrschaft  kirchlicher  Sitte  oder  in  der  allgemeinen 
Anerkennung  des  kirchlichen  Becbtsbestandes  das  Ziel  ihres  Strebcns 
erreicht  zu  haben  glaubt;  sondern  ie  lebendiger  der  Einzelne  wie 
die  Oesammtheit  von  dem  Geiste  Christi  ergriffen  ist,  desto  kräftiger 
und  entschiedener  werden  die  Versuche  sem,  die  Gesammtznatände, 
des  kirchlichen  Lebens  diesem  Geiste,  wie  mau  ihn  begriffen-  hat, 
gleich  zu  bilden.  V7o  nun  die  Kirche  selbst  als  objective  Erschei- 
nung des  christlichen  Geistes  erkannt  ist,  und  alle  christliche  Bildung 
als  ebenso  durch  die  Einwirkung  der  Kirche  auf  die  Einzelnen,  wie 
durch  die  Bückwirkung[  einzelner  in  christlicher  Bildung  vollendeter 
Persönlichkeiten  auf  die  Kirche  bedingt  betrachtet  wird,  da  kann 
auch  die  umbildende,  reformirende  Thätigkeit  nur  darin  aufgehen, 
die  Empfänglichkeit  der  Einzelnen  für  die  Einwirkung  der  Kirche 
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zu  steif^era^  und  aus  den  Erachelnaiigeti  des  kirchliohen  Lebens  da* 
EU  beseitigeii ,  was  entweder  an  sich  oder  unter  bestinHntdn  ^eMJbe- 
nen  CuIturverhSltnisgen  die  Einwirkung  der  Kirche  auf  die  Ein- 
aehien  schwächt  und  hemmt.  Dieses  ist  im  Allgemeinen  der  Stand- 
mmkt  aller  jener  Mttnner,  die  im  XIV.  und  XV.  Jahrhunderte  eine 
lUform  der  allgemeinen  Kirche  an  Haupt  und  Oliedem  erstrebten« 
Die  Lehre,  wie  der  Cultns  und  die  Verfassung  der  Kirche,  waren 
ihnen  nur  Terschiedene  Seiten  der  Einen  göttlichen  Wahrheit,  und 
darum  ihrem  Wesen  nach  unveränderlich ;  in  den  Kreis  dessen«  was 
umzubilden,  zu  reformiren  war,  konnten  demnach  nicht  die  kirch- 
lichen Institutionen  selbst,  sondern  nur  der  Missbrauch  derselben 
Seitens  ihrer  Organe  fallen.  Zwar  schärften  die  Änschaunngen,  wie 
sie  die  hl.  Schrift  und  einzelne  Stellen  des  Deerets  Oratians  ttber 
altkirchliche  Zustände  boten,  das  Bewusstsein  eines  Unterschiedes 
der  bestehenden  kirchlichen  Verhältnifse  vor  jenen  der  apostolischen 
Zeit  in  einem  Orade,  dass  man  wenigstens  bezüglich  der  Verfassung 
der  Vorstellung  einer  allmäligen  Entwicklung,  des  Unterschiedes 
eines  Ursprünglichen  und  später  Oewordenen  sich  hingab.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  Manche  auch  diese  Differenz  durch  dogma- 
tische Interpretation  der  bezüglichen  Stellen  mit  dem  bestehenden 
Systeme  harmonisch  auszugleichen  wussten,  folgerten  die  Meisten, 
wie  Grerson  und  die  Pariser  Schule,  daraus  nur  das  Becht  fttr  die 
Kirche,  ihre  Verfassung,  soweit  sie  nicht  durch  göttliche  Anordnuns 
unabänderlich  geworden ,  den  jeweiligen  Bedürtnissen  entsprechena 
zu  gestalten.  War  aber  einmal  die  Verfassung  als  ein  später  Ge- 
woraenes  betrachtet,  so  konnte  bei  dem  engen  Zusammenhange  zwi> 
sehen  Verfassung,  Cultu^  und  Dogma  der  Standpunkt  späterer  Ent- 
wicklung auch  auf  die  beiden  andern  Momentf)  übertragen,  und  bei 
der  Sehnsucht  nach  einer  Erneuerung  des  kirchlichen  Lehens  An- 
gesichts der  Gebrechen  desselben,  und  bei  der  grossen  Bedeutung, 
welche  die  Kirche  selbst  auf  den   , apostolischen  Charakter^    ihrer 

fesammten  Organisation  legt,  unter  überwiegendem  Anschlüsse  an 
as  Schriftwort,  das  apostolische  Zeitalter  derart  als  Norm  des  kirch- 
lichen Lebens  aufgefasst  werden ,  dass  mit  Verkennung  aller  Gesetze 
und  Kecbte  geschichtlicher  Entwicklung  sogar  die  äusseren  Formen 
und  momentanen  Verhältnisse  jener  Zeit  dem  kirchlichen  Leben 
gleichsam  als  Unterpfand  acht  apostolischen  Geistes  eingeprägt  werden 
sollten.  Diesen  Gang  nahm  die  von  Wvcliffe  in  En^and  hervorge- 
rufene und  später  in  Böhmen  weiter  geführte  religiöse  Bewegung. 
Wycliffe  wurde  1324  zu  ViTycliffe,  einem  Dorfe  bei  Richmond 
in  der  Grafschaft  York ,  geboren')  und  kam  1340  als  Student  in  das 

1)  AuMer  Ysagluras  letsfer  fiearbeitnng  de«  »lif«  and  opinloiMM  in  g^  John  de 
Wyoliffe,  P.  D.  A  Monogrspb.  With  Bomt  Moonnt  of  ibe  Wydiffa  H88.  in  CMbit 
Cambridge,  the  britieh  Museum  e.  r.  London  1863  «^  haben  über  W.ycUff«  .Lewfid 
ZeiUohrift  für  biBtorische  Theologfe  nOie  theolcgisobe  Doctrin  Johann  WyoiiffaV 
1845,  47;  Lecbler  nWycIiffb  und  die  LoUharden*  ebendaselbst  1853, 54,  und  Köhringer 
Kirchengeschiohte  !n  Biographien  Bd.  11,  Abth.  IV,  I.  HKlfte,  1856,  eingehende  Be- 
urtheilungen  WycIifFe's  gegeben,  der  Siteren  Darstellung  von  Groenemann  nicht  so 
▼ergesaen  nDiatoibe  in  Joannia  WicliiA  yitam  ~  Trajecti  ad  Rhenum  ISß?"  und  der 
fibtt  Inaaere  YerhSltnisse  manchen  AuTschluss  gewährende   »Gesehiohteii  Englandi« 
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mt  von  der  Gkaiahlm  Ednards  III.,  Philippa,  und  ciaem 
ihrer  E[apl&ne,  Robert  Elgesfield,  gegründete  Queen^B  College  zu 
Oxfort.  Bald  .darauf  finden  wir  ihn  in  Hertens  College,  wo  auch 
Occam  seine  Laufbahn  begonnen  und  Bradwardine  gelehrt  hatte. 
1361  wurde  er  Priester  und  Vorstand  des  Balliol  -  Colleges.  Das 
College  war  ann,  jeder  Scholar  erhielt  nebst  Kleidung  wöchentlich 
13  Fenoe.  DoroJi  Präsentation  der  Magister  und  Scholaren  dieses  Col- 
h^s  erhielt  er.  die  Kirche  von  Fylinghaxn^  Diöcese  Lincoln ;  die  er 
iSSS  mit  dem. weniger  einträglichen ^  aber  näher  an  Oxfort  gelege* 
nen  Beneficium  vop  Ludgerhall  vertauschte.  Seine  Studien  hatten 
sich  nicht  blos  über  das  Gesaninitgebiet  der  scholastischen  Philo- 
sophie und  Theologie  ausgedehnt,  sondern  auch  das  Civilrecht  und 
die  Kenatniss  der  vaterländischen  Gesetze  berührt.  Grosse  Vertraut- 
heit jmt  der. hl.  Schrift ,  seltene  dialectische  Gewandtheit  und  eine 
Schärfe  der  Specnlation,  die  auch  in  das  Dunkel  der  göttlichen 
Geheimnisse  Licht  w  bringen  strebte,  haben  selbst  die  ihn  bekämpfen- 
den Zeitgenossen  an  ihm  zu  rühmen  nicht  unterlassen  ^} ;  sein  per- 
sönlicher Charakter  war  durch  sittliche  Beinheit  und  Strenge  geho- 
ben. Dieser  Ruf  veranlasste  den  ihm  auch  sonst  befreundeten 'Erz- 
biscbof  von  Cantcrbury,  Simon  Islep,  ihn  1365  als  Vorstand  in  die 
von  ihm  (1361)  gestiftete  Canterburvhalle  zu  versetzen,  wo  10 
Scholaren,  drei  aus  dem  Regular-^^  sieben  aus  dem  Sacular-Clerus, 
unterhalten  wurden.  Da  der  Erzbischof  bei  der  Stiftung  sich  und 
seinen  Nachfolgern  das  Recht  vorbehalten,  den  Vorstand  jederzeit 
nach  Gutbefinden  zu  entfernen,  so  machte  er  gegen  den  ersten  Vor- 
stand, Wodehall,  davon  Gebrauch  und  entliess  mit  ihm  zugleich 
die  drei  Regulären  aus  dem  Colleg.  Allein  sein  Nachfolger,  der 
Abt'Langham  von  Westminster,  üote  dasselbe  Recht  auch  gegen 
Wjcliffe  nnd  restituirte  Wodehall  und  die  Regularen.  Wjcliffe 
l^ubte  im.  Interesse  des  Säcular-Clerus  gegen  diese  Verfügung  des 
Srzbischofs  den  Recurs  an  den  römischen  Stuhl  ergreifen  au  müs- 
sen, >Uein  das  Verfahren  des  Pr&Iaten  wurde  hier  1370  bestättiget 
und  ffwei  Jahre  später  dafUr  auch  der  königliche  Consens  erlangt. 


Tin  Fsuly  Bd.  IV,  Gotha  1855.  Die  Proissohrift  JSgen  »John  Wycliffe  und  seine 
BrteStnag  für  die  Befonnatioik'',  Halle  1864,  ist  in  dieser  Besiehmig  die  ewte  ent- 
«sbiedene  A^arkemiung  Wycllffe's  Seitens  der  protestaatiBohen  Theologie.  Der 
ICsngel  einer  Gessixuntaasgabe  der  Schriften  Wyoliffe's,  dessen  metaphysische  Trac- 
(i(te,  worunter  seine  Schrift  »de  ideis^  vor  Kurzem  in  der  Abschrift  des  Johann  Has 
in  Bdiweden  -dorch  Dttdik  aufgefunden  worden  sind  („Schwedische  Forschungen, 
Baum  ISiai  p.  198)  ersohwett  eine  grfindliobe  DacBteilung  ungemein.  -^  i)  Knigthon 
bei  Leohler  1.  c  Bd.  XXIII,  p.  427.  »Doctor  in  theologia  eminentissimus  in  diebus 
Ulis.  In  phiiosophia  nulli  reputabatur  socundus:  in  soholastioiB  disciplinis  incompara- 
biUs.  Hio  maxime  nitebatur  aliorum  ingenia  subtilitate  soientiae  et  profunditate  in- 
Mii  Btti  trapsqend^re  et  ab  opinionibus  eorum  variare.*  Wezm  die  von  Qroenemann 
t  a  p.  b^  miWetheflte  Stelle  aus  des  Thomas  von  Waiden  Schreiben  an  Martin  Y. : 
B^iriolelft  erumtionem  apud  exteros  et  in  generalibus  studüs  Lutetiae  et  Bononiae 
perinde  atqueOsonii  celebtatam  probatamque  esse«*  acht  ist,  so  fällt  sie  um  so  mehr 
in^s  'Gewicht,  da  sonst  Thomas  \on  Waiden  in  der  gehässigsten  Weise  von  Wycliffe 

¥iichty  z.  B.,  in  dem  t>octrinaIe  antiquitatum  fidei  (mir  ist  nur  der  bei  Roccaberti 
XX ^  p.  26d'~857  l^efindllche  Abschnitt  zu  Gebote  gestanden)  nennt  er  ihn  canis 
nosterp.  ^98 .  turbnlentus  doctor  p.  809,  infame  nomen  Wiolif.  p.  311,  Judas  noster 
p.  889',  und'laest  ihn  nur  als  »famosus  grammaticus«  gelten  p.  868. 
BtkmtA,  Johannsi  Qsnon.  84 
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Ans  diesem  Vorgänge  haben  schon  Zei<^^ossen  ^)'  die  -  Oj^osHi^ 

Wycliffe's  gegen  die  Mönche  abgeleitet  wie  umgekehrt  spätere 
Eirchengeschichtsclireibor  die  Eotsobeidung  des  römischen  Stohlei 
durch  sein  Auftreten  zu  Gunsten  der  nationalen  Ansprüche  1366 
bedingt  sein  lassen  ^).  Allein  g^n  die  letztere  Voraussetzung  spfidit 
nicht  blos  der  Umstand,  dass  Wjcliffo  eigentlich  nur  den  aaco  Ton 
den  englischen  Prälaten  angenommenen  Beschlass  des  Parlaments  vor- 
trat mit  ausdrücklicher  Verwahrung ,  nichts  gegen  die  Rechte  der 
römischen  Kirche  behaupten  zu  wollen^),  sondern^  vorzugswüse  das 
rlim  noch  1374  von  Gregor  XI.  gespendete  Lob  ^).  Seine  Opposition 
gegen  das  Mönchthum  aber  war  zu  sehr  Principienkampf,  um  ans 
einem  äusseren  Anlasse  sich  erklären  zu  lassen  ^  wenn  gleich  die 
auch  in  Oxfort  wie  an  der  Universität  Paris  bestehende  Spannung 
zwischen  den  Säcularen  und  Regularen  die  persönliche  Stimmung 
Wycliffe's  gegen  die  Mönche  geschärft  haben  mag. 

Sein  erstes  Auftreten  war,  wenn  die  Schrift  ^ttber  die  leisten 
Zeiten  der  Kirche^  nach  den  neuesten  Untersuchungen  Vangfaaoi^) 
unächt  ist,  durch  das  nationale  Interesse  veranlasst.  Eduard  III. 
hatte  seit  einer  Reihe  von  Jahren  den  üblichen  Leheäszias  von 
1000  Mark  an  den  römischen  Stuhl  zu  zahlen  unterlassen,  so  dsss 
endlich  Urban  V.  die  Rückstände  seit  33  Jahren  forderte.  t)^T  Eönifi; 
durch  seine  Kriege  in  steter  Geldverlegenheit  wandte  sich  desshalo 
im  Mai  1366  an  das  Parlament;  und  dieses  erklärte  .unter  Beitritt 
der  Prälaten,  weder  Eöni^  Johann  noch  irgend  ein  anderer  Hüfxne 
Reich  und  Volk  ohne  Zustimmung  der  Stände  in  solche  Unterwürfig- 
keit geben ;  sie  würden  den  König  gegen  den  P&pst  hierm  Unter- 
stützen. Diese  Stimmung  gegen  die  Curie  und  ihre  finanziellen 
Maasregeln  herrschte  im  ganzen  Lande  und  hatte  sich  in  den  Jahrqn 
1307,  1343  und  1351  in  mehreren  die  päpstliche  Provision  und  0^ 
richtsbarkeit  beschränkenden  Parlamentsstatuten  geäussert,  die  1385 
in  das  Statut  gegen  Provisoren  (Praemunire)  zusammengefasst  wur- 
den. Im  Anscnluss  an  diese  Stimmung  des  Landes  vertrat  Wyclifie 
den  Parlamentsbeschluss ;  indem  er  weniger  eigene  Gründe  als  im 
Parlamente  gefallene  Aeusserunffen  in  den  Vordergrund  treten  liess« 
Jedoch  gab  sich  schon  eine  den  Gesichtskreis  des  Parlfmentyibe- 
Schlusses  weit  überschreitende  Gesinnung  in  der  Aufforderox^  an 
seinen  G^ner  (einen  Mönch)  kund:  den  Beweis  zu  liefern:  ^dass 
es  falsch  und  dem  Evangelium  zuwider  sei,  dass  weltliche  Herrn  in 
irgend  einem  Falle  gesetzlich  kirchliche  Güter  an  sich  zieltjien'  kön- 
nen.^   Diese  Schrift  niachte  ihm  Freunde  am  Hofe,    wq  man  Moh 

' ^-^^ . . u , . I 

^)  Yanghsa  h  c.  o.  HI,  p.  69.  —  ^  Z.  B.  NssndAr  Kinshsugesfdifisbte  B&.  tf» 
p.  177.  —  3)  „  Determinatio  quaedam  magfstrlJosnnis  Wyolif  de  dominio  contra  nnotf 
monacbum «  bei  Lewis  the  history  of  the  life  and  sufferings  of  J.  W.*^  p.  868  —  71. 
^Ego  tanqnam  filina  humUis  et  obedientialifl  Komanae  Eooleeiae  protedtans  me  bH 
vello  aBserere  qnod  sonaret  injariam  dictae  eoolesiae  vel  rationkbillter  offendtiiret  pia< 
aures  ...;•—  *)  Panly  I.  c.  IV,  6»0.  »  Litterarnm  Bcientia,  Vitae  et  moram  honoBtas 
aliaque  probitas  et  vlrtutxun  merita,  qnibuB  penonazn  tuam  Üd«  dignoxmm  teiti- 
monio  juTari  peroepimue,  nos  Induount,  ut  te  dono  specialis  fayorls  j^  ^tU  pv- 
seqoamar . . . .  tt  —   *)  L.  c  6.111,  p.  4t. 
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such  m  der  1371  von  dem  Haase  der  Oemmen  gestellten  Forderung 
Terstand,  die  höheren  Staatsftmter  nicht  mehr  mit  Olerikern  sondern 
mit  Laien  sn  besetzen^  die  man  auch  Tor  dem  weltlichen  Gerichte 
rar  Verantwortang  ziehen  könne.  Ebenso  war  man  dem  selbst  von 
einem  Theile  des  Clerns  erhobenen  Ruf^)  nach  Beseitigung  der 
drückenden  Lasten  Roms  nicht  abgeneigt.  Der  König  beschloss, 
die  Sache  in  Conferenzen  erledigen  zu  lassen,  die  im  Sommer  1374 
zn  Brügge  gehalten  werden  sollten.  Unter  den  vom  Könige  emann- 
ten  Cotnmissären  befand  sich  auch  Wjcliffe*),  der  wfihrend  dessen 
auch  als  Professor  der  Theologie  in  Oxfort  sich  in  eine  Opposition 
gegen  die  Macht  der  Päpste  wie  gegen  den  Einfluss  des  Mönchthums 
vertieft  hatte.  Li  Brügge  kam  Wycliffe  mit  dem  gleichfalls  fUr 
kirchliche  Opposition  sehr  geneigten  Sohno  Eduards  III.,  Johann 
v«a  G«0t^  HenN^  toh  Lancaster^  in  ein  näheres  Verhältniss,  das 
fkr  wme  Btellmg  einflussreich  wurde.  Die  Conferenzen  lösten  sich 
okae  ein  bestimmtet  Resultat;  Wjcliffe  erhi^t  von  dem  Könige  zum 
Bsweiae  seiner  Zufriedenheit  1375  eine  Praebende  an  der  CoTlegiat- 
ktrcho  so  Westbury  und  kurz  darauf  die  Rectorei  zu  Lutterworth, 
Düteeae  Lincoln  *) ,  nur  wenige  Meilen  von  dem  Schlosse  des  Her- 
Bon  von  Lsficaster  entfnrnt,  der  zu  dieser  Ernennung  mitgewirkt 
haben  mag« 

Die  Klagen  des  Parlamentes  gegen  Papst  und  Clerus  wieder- 
holten sich  1376  in  einer  Bittschrift  an  den  Köni^:  „  durch  die  in 
der  SUndenstadt  Avignon  getriebene  Simonie  verliere  England  die 
Stiftungen  seiner  frommen  Vorfahrer,  jährlich  mehr  als  20,000  Mark 
flössen  in  die  Casse  des  Papstes  und  der  Cardinäle,  die  Freiheit  der 
Wahlen  sei  aufgehoben  una  durch  lombardische  Wechsler  würden 
^hrlich  grosse  Summen  ausser  Land  verschleppt  Möge  doch  die 
Kirche  wieder  verwaltet  werdeuj  wie  zur  Zeit  des  hL  Gregor.'  Der 
alte  König;  des  Klagens  müde,  wies  darauf  hin,  dass  er  noch  mit 
der  Curie  wegen  Beseitigung  von  Missständen  unterhandle.  Dagegen 
trat  Wjcliffe,  mit  dem  der  Herzog  von  Lancaster  nun  offen  ver- 
kehrte,  sehr  rücksichtslos  auf;  in  einer  Predigt  nannte  er  den  Papst 
Aen  , Antichrist,  den  hochmüthigen  weltlichen  Priester  von  Romi 
den'  verdammtesten  Gelderpresser  und  Beutelschneider.'  n Hätte 
England,  schrieb  er,  einen  hohen  Berg  von  Gold  und  dürfte  Nie« 
tnand.  davon  nehmen^  als  nur  die  Einsammler  dieses  stolzen  Priesters^ 
äer  Berg  würde  mit  der  Zeit  verschwinden;  er  nimmt  unser  Geld 
tind  sendet  uns  daftir  Gottes  Fluch  für  seine  Simonie  und  die  ver- 
fluchten Cleriker  des  Antichrists.^  Der  englische  Episcopat  konnte 
zu  solcher  Sprache  ^  deren  Wirkung  die  gesammte  Kirchliche  Ord- 
nane  eeföhrdete,  nicht  schweigen;  auf  Betrieb  des  B.  v.  Londoui 
Wilheün  Courtney,  wurde  Wycliffe  auf  den  19.  Februar  1377  vor 


^  Dsnraf  bedeht  sich  wohl  dSe  AeoBseniiig  Gregors  XI.  vom  18.  M«i  1878  an 
den  Prinzen  Yon  Wales:  »qnaliter  personls  eoclesiastiGia  nobia  rebelUbua  pront  pleno 
«tefidtmos,  aoB  fareas.«  Cf.  Pauly,  IV,  466.  —  ^)  Die  Urkunde  Tom  26.  Juli  aus 
^ftm  bei  Orocnemaini  I.  o.  p.  108.  W.  eAielt  aur  Beetreitung  seiner  Auslagen 
^  ff  MgbirteMD,  Paidy  t  a  486,  A.  4.  —  9)  Vaughan  1.  o.  G.  IX,  p.  180. 
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die  Convocation  in  der  Paalskirche  geladen,  am  srch  gegen  üeAjoh 
klage  irriger  Lehren  zu,  vertLeidigen.  Er  kam  in  bewaffneter  Be- 
gleitung des  Herzogs  von  Lancaster  und  des  Grossmarschalli!  von 
Singland;  Lord  Heinrich  Perey;    das  rohe  Benehmen  des  Herzogs 

£;gen  den  B.  v.  London ^  dem  er  drohte,  wenn  er  nicht  nachgebe^ 
n  mit  den  Haaren  aus  der  Kirche  zu  ziehen^  löste  die  Versamm- 
lung unverrichteter  Dinge  auf,  wiewohl  die  Bürger  Londons  ftir  den 
Bischof  waren.  Am  21.  Juni  starb  Eduard  JIL  und  ihm  folgte  sein 
kaum  einjähriger  Enkel  Richard  II«  Geldbedürfnisse  ndthigtoo  zur 
Einberufung  des  Parlamentes  anf  den  31.  Oetober;  auch  hier  «r^ 
neuerten  sich  die  alten  Klagen  wegen  der  Geldbeeüge  Roma^  die 
obschwebende  Frage:  ob  England  die  G^der,  die  der  Papst  am 
dem  Lande  ziehe,  za  seiner  Erhaltung  zurückbehalten  dürfe,  löste 
Wycliffe  bejahend  *).  »Wie  jedes  Wesen  habe  auch  das  «igKaeiie 
Volk,  das  nur  Ein  Leib  sei,  im  dem  Cleras  und  Q^meino  Terscbie- 
deue  Glieder  darstellen,  die  Pflicht  der  Selbsterhaltang,  «m  «o  mehr 
könne  man  die  Gelder  zurückbehalten,  da  sie  nor  ein  Almosen  «n 
den  Papst  seien;  da  aber  der  Papst  reich  genug  sei,  wahrend  in 
England  alier  Arten  Klagen  Über  Abnahme  des  Wohlstandes  last 
würden,  könne  nur  Habsucht  anf  dieser  Forderung  bestehan.*  Wik- 
rend  dessen  hatte  man  sich  noch  unter  Eduard  lil.  wegen  der  von 
Wycliffe  ansgesprochenen  Grundsätze  nach  Born  gewandt  und  am 
22.  Mai  1377  erliess  Gregor  XL  drei  Bnllen  an  den  £B  v.  Canlier* 
bürg  und  den  B.  v.  London,  als  Delegaten,  mit  dem  Auftrag,  sich 
in  öxfort  Gewissheit  über  die  Richtigkeit  der  gegen  Wycliffe  vor- 
gebrachten Klagepunkfe  zu  verschaffen,  ihn  dann  bis  anf  Weiteres 
festnehmen  zn  lassen  und  ftir  den  Fall  er  sich  durch  die  Fludbt 
diesen  Maasregeln  zu  entziehen  suche,  ihn  vorzuladen,  innerhalb 
dreier  Monate  vor  dem  Papste  zu  erscheinen;  auch  sollen  sie  den 
König,  den  Prinzen  und  die  Prinzessin  von  Wales  auffordern,  in 
Unterdrückung  dieser  Irrthümer,  die  ^nicht  blos  den  Glauben^  son- 
dern jede  Regierung  gefährden*,  behilflich  zu  sein  *).  Der  Univerr 
sität  Oxfort  verwies  es  Gregor  in  einem  Schreibeii  ^),  ^dass  sie  da^ 
Unkraut  sorglos  habe  aufkommen  lassen,  so  dass  man  in  Born  noch 
eher  darüber  unterrichtet  gewesen  als  in  England.  Bei  Verlast  aSer 
ihr  vom  hl.  Stuhio  ertheilten  Privilegien  soll  sie  ähnliche  SätaMi  in 
keiner  Form  mehr  vertheidigen  lassen,  Wycliffe  festnehmen  und  an 
die  Prälaten  von  Canterbury  und  London  ausliefern.'  Dieser  Sätze 
„verwandt  mit  den  längst  verworfenen  Behauptungen  ^es  MarsUiqs 
von  Padua  und  Jobann  von  Gent^  waren  es  19.  GrÖsstentheils 
den  theologischen  Vorträgen  Wycliffe's  entnommen,  tragen  sie  alle 
das  Gepräge  jener  Streitthesen  (disputabilia),  die,  beim,  ersten /An- 
blick durch  ihren  Inhalt  überraschend,  Immer  noch'  der  G^wan^eit 
des  Distinguirens  eine  kirchlich  zulässige  Seite  offen  lassen.  So  mag 
Wycliffe  manche  Sätze  Occams  ^},  vielleicht  anch  des  Marsilius  von 


*)  Vaughan  o.  IX,  p.  196.  —  »)  Manai  XXVI,  562—67.  —  8)  Die  Urkmid©  Ab- 
gedruckt bei  Qroenemann  I.  o,  p.  129,  30.  —  *)  Dms  die  Sobriften  OeoMw  fe^ea 
den  Papst  nicht  obne  Einfluw  auf  W.  gewesen  sind,  so  sehr  ainob  disi4r  ^bn  Komi' 
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Ifmiakf  tmr  wio'  Vä.^U  Gregor  bemerkt^  etwas  verändert  (^aliquibus 
xmitatis  iermini»^)  in  seinen  Vorlesungen  wiederholt  haben,  oft  ohne 
weitere  Bedeutung  darauf  zu  lejgen  im  Eifer  des  Disputes,  wie  er 
dieses  selbst  von  dem  dritten  Satze  sagt.  Einer  der  anstössigsten 
Bätze  «jede  Herrschaft  —  Besitz  (dominium)  sei  durch  den  Stand 
der  Gnade  bedingt^  war  vor  ihm  im  Anschlüsse  an  die  Aeusserungen 
Angustins  (c.  1 — 4,  C.  XXIII;  Q.  7)  auch  von  Andern,  z.  B.  von 
dem  £B.  von  Armagh,  Hicbard  Fitzralph,  aufgestellt  worden  ^). 

Die  Weisung  der  Prälaten  an  die  Universität  Oxfort,  WycHffe 
vorzuladen,  innerhalb  30  Tage  sich  in  der  Paulskirche  zu  London 
Kti  stellen,  erfolgte  erst  am  17.  December^).  Das  Verhör  fand  An- 
fangs 1378  in  der  Kapelle  des  erzbischöflichen  Pallastes  zu  Lambetb 
statt.  Kaum  hatten  aber  die  Verhandlungen  begonnen,  als  sich  ein 
Haufe  Londoner  (Bürger  ?)  in  die  Kapelle  drängte,  sich  der  Person 
und  Lehre  WyclifFes  ergeben  erklärte,  und  der  Bitter  Ludwig  Clifford 
Namens  der  Prinzessin  von  Wales  eine  Sistirung  des  Prozesses  gQgen 
Wydiffe  verlangte.  Die  Bischöfe  gaben  nach  und  begnügten  sich; 
da  ja  der  Papst  sich  das  Endurtheil  vorbehalten,  mit  einer  schrift- 
lichen Erläuterung  Wycliffe's  über  die  19  Sätze.  Eine  solche  reichte 
dieser  auch  etwas  später  an  das  am  5.  April  1378  zusammengetretene 
Parlament  ein;  in  beiden  Aktenstücken  difierirt  etwas  der  Text  der 
incriminirten  Sätze  von  dem  in  dem  päpstlichen  Schreiben  gegebenen^) 
und  der  siebte  Satz  fehlt  in  beiden  Erläuterungen  gtozlich.  Wycli£Pe 
erklärt  im  Eingange:  ^mit  Hilfe  der  Gnade  ein  wahrer  Christ  sein 
md  so  lange  er  lebe^  Christi  Gesetz  nach  Kräften  bekennen  und 
vertreten  zu  wollen.  Was  er  hierin  ans  Unwissenheit  oder  sonst 
wie  versehen,  darüber  bitte  er  Gott  um  Veraeihung,  nehme  es  zurück 
ttnd-  unterwerfe  sich  d^milthig  der  Zurechtweisung  der  bl.  Kirche. 
Weil  tinerfahr<»)e  Knaben  Aeusserungen  in  seinen  Vorlesungen  irrig 
aufgefasst  and  darüber  naeh  Rom  berichtet,  darum  lege  er,  damit 
Nienand  an  ihm  Aerffermiss  nehme,  seine  Ansicht  dar. und  wolle 
si»  bis  zum  Tode  vertbeidigen  *}.  £r  verstehe  seine  Sätze  nach  dem 
SiniM  imd  der  Bedeweise  der  Schrift  und  hl.  Lehrer  und  wo  sie 
dein  Oliuben  «ntoegen,  sei  er  bereit,  sie  zurückzunehmen. '^  Die  Er- 
llotsning  selbst  beruht  grdflstentfaeils  auf  scholastischen  Distinetionen 
oder  auf  Fassung  eines  B^iffes  in  einem   engeren  als  durch  den 


nalitmuB  Ootams  bekäiiipft,  mag  es  yeranlaBst  haben,  dasB  Thomas  v.  Waiden  1.  o. 
p.'BS9,  MS,  2Se  »Wilhelm  (Ocoam)«  als  Lehrer  Wydiffe'a  bezeichnet.—  «)D'AU]Vs: 
•Qnaeetio  de  l^tlmo  dominlo«*  in  Qe».  Opp.  I,  643:  nPatet  quod  falsa  est  i!1a  opinio 
demiai  Armaehani  in  dialogo  sno  »de  paupertate  Chri8ti<<,  nbi  tenet,  quod  sine  gratia 
nnlliu  eet  atienjns  rei  juatm  dominus,  sed  perdens  gratiae  donum  per  pecoatam  etiam 
perdit  domininm ,  quod  deolarat  tarn  de  orfgfnali  dominio  quam  de  ciyili  ....**  — 
*)  Ifansi  XXVI,  668.  ,)XV.  Cal^d.  Januar  •«  bei  Pauly  1.  o.  ÖIO  ist  nach  Wükins 
der  9S.  Beoeitaber  a&fegsben.  —  •)  Di«  Differenzen  bei  Qroenemann  1.  e.  125  —  38, 
die  StttQierong  W.  ebendaaelbst  136—146  und  Vaughan  o.  IX,  p.  204  sqq.  —  *)  Der 
Text  iat  dunkel,  tielleicht  defeet:  »Et  quae  per  ^uetw  sententia  est  fidei  quam  dizi 
in  soholis  et  alibi  ae  magis  per  pueros  etiam  nsqne  ad  Romanam  Guriam  transportata, 
Ideo  ne  Ghristtani  seandalizentur  In  me  volo  in  scriptis  dare  sententiam ,  ex  qua  im- 
petitus  8um,  .quam  toIo  usque  ad  mortem  defendere,  siout  oredo  omnee  ohnstianos 
debere,  sed  apedaliter  Born.  Pontificem  et  eeteros  sacerdotee  EcdeBiae . . .« 
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ZoBammenhang  aich  darbieieaden  Sinne.  So  sagi  w  ttlnr  Am  i  , 

Satz :  ,,  Gott  Kann  Niemand  für  immer  eine  weltliohe  Hemehaft 
verleihen.^  ^Ich  setse  voraus,  daaa  ,|für  immer^  (in  perpeluom)  im 
strengen  Sinne  dea  Wortes  genommen  wird,  wie  ea  die  Eircbe  thnt^ 
wenn  sie  in  der  Doxologie  der  Trinit&t  singt  «voo  nun  an  bis  in 
Ewigkeit' ;  ferner  dass  «weltliche  Herrschaft'  im  eigentliohen  Sinne 
(formaliter)  für  das  genommen  wird,  wodurch  einer  weltlich  herrscht; 
endlich  dass  unter  ^Können'  die  Macht  Gottes  verstanden  wird| 
wie  wir  sie  durch  Erfahrung  kennen  (potentia  Dei  ordinata);  dann 
ergiebt  sich  die  Wahrheit  des  Satzes  von  selbst;  aber  selbst  wenn 
man  die  absolute  Macht  Gottes  versteht,  scheint  es  Vielen  zulässig, 
dass  Gott  die  Wanderschaft  seiner  Kirche  (auf  Erden)  nicht  in  die 
Ewigkeit  verlängern  kann,  weil  sie  dann  weder  den  verheisaenen 
Lohn  noch  der  Teufel  die  ihm  gebührende  Strafe  erhielte.'  Wie 
hier  auf  dem  «fär  immer',  so  runt  in  dem  6  Satze  *)  die  Lösung 
auf  dem  .Können'.  Er  setzt  nemlich  ein  ^Können'  voraus,  wie  ea 
in  den  Worten  liegt  (Matth.  3,  9.):  «Gott  ist  mächtig,  sich  ans 
Steinen  Kinder  Abrahams  zu  machen.^  Der  Schluss  ist  dann  ein- 
fach: 9 Wenn  Gott  ist,  so  ist  er  allmächtig,  wenn  allmächtig,  dann 
kann  er  auch  den  weltlichen  Herren  Macht  geben,  die  Kirchengüter 
an  sich  zu  nehmen  und  folglich  können  sich  diese  mit  Becht  und 
Verdienst  dieser  Macht  bedienen.* 

Da  aber  durch  solche  Lösung,  wie  er  das  selbst  fUkIt*),  der 
Satz  alle  Bedeutung  vwlieren  würde,  so  (Hxt  er  eine  andere  Br* 
klärung  bei,  welche  davon  ansgeht,  den  kircmiohen  Besits  als  bloeea 
Almosen  zu  betrachten.  »leb  habe  geieigt,  daas  die  weltliciiett 
Herren  das  Hecht  haben,  ihre  der  Kirdie  geaehenkten  Almoaen 
zurückzunehmen,  wenn  sie  die  Kirche  misabranoht,  nsd  daae  unter 
Umständen  ein  solches  Zurücknehmen  ein  geistliches  Werk  der 
Barmherzigkeit  ist,  welches  die  Seele  von  der  Hölle  rettet  nad  1k»- 
dco:!  TheilcA  zum  Heile  hilft.  —  Jedoch  habe  ich  erklärt,  daaa  da 
solches  Zurücknehmen  nicht  ohne  weiters  statt  finden  dar^  aendem 
nur  mit  Autorität  der  Kirobe,  wenn  ihre  motaliseben  Znatände  ea 
nothwendig  machen.«  »)  Der  7.  (resp.  8.)  Satz  <),  wie  der  14.  (1&.) 
werden  durch  den  Begriff  der  « ateUvertretenden  Gewalt' 


1)  ^81  Dens  est  Domiiii  temporales  poasunt  legitime  et  meritorie  snferre  bona  for- 
tanae  ab  Eeolaeia  delinquente.«  —  >)  »Ne  ooneliMio  alt  ex  femotloiie  ImpertiiMiis.'^  -^ 
•)  nDixi  tarnen  quod  boo  non  Ueet  faoere  nlai  antoriUte  fisflleaiae  in  deiwtu;  apiri* 
tualis  praepositi  et  in  oasu  qao  eodeeiastioai  oorripiondns  fwttit  a  ÜA^  dignia.*  l6«^ 
Hoher  spricht  er  in  der  Beohtfertigung  des  17«  und  18.  Satzes  s  »Absit  exillo  oredsfs 
quod  intentionis  meae  sit ,  saeoolares  dominos  lioite  possd  anferre  qoandooanqae  et 
quomodoounque  volaenint,  val  nnda  anctoritate  sua,  sed  omniao  anotoritata  Eoolasiaa 
in  casibns  et  forma  Mmitatia  a  jure.**  Letsterer  Sata  macht  die  vardiahtlale  Behaiip- 
tnng  illusorisch  und  ist  unvereinbar  mit  dem  7.  Satze  im  paiwtUobeB  Sqhraibeas 
«Numquid  Ccdeeia  est  in  tali  statu  yel  non,  non  est  meqm  disoutere,  sed  dondnonua 
temporalium  oKaminare  et  posito  oasu  confidenter  agere  et  in  poena  damnatSonll 
aetemae  ejus  temporalia  auierre*,  der  aber  auch,  wie  bemerkt»  in  beiden  ErUimDgea 
W.  fehlt  —  *)  «Sdmus  quod  non  est  possibile  ut  Vioarius  Christi  pm«e  ex  biuKl 
suis  Tel  ex  Ulis  cum  aoUtlone  et  oonsensu  suo  aut  (et)  tui  oollsgU  (quinnquen)  habiUtst 
Tel  inhabiUtet«  . 
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Aertn'WeMi  ei  tnit  sich  brioee^  dass  alte  Anstlbung  der  pftpstlichen 
Om¥nh  Mt  dann  rechtliche  Wirkung  habe^  wenn  sie  dem  Geiste 
ChHftti)  uU  dem  Haupte  der  Kirche  gemäss  geübt  werde.  Am  rück- 
baitloBestctti  ist  noch  die  Erklärung  des  18.  (19.)  Satten  ^),  die  den 
Payat  Aaeh  dem  GFesetae  der  brüderlichen  Zurechtweisung  der  Kirche 
unterordnet  tind  die  Behanptang,  dass  der  Papst,  wenn  er  gefehlt, 
nicht  von  Menschen,  sondern  nur  von  Oott  gerichtet  werden  könne, 
ala  ein  widerchriatliches  Erheben  über  Christus  bezeichnet,  der,  wie- 
woh)  ohne  Sünde,  sich  doch  den  Fürsten  unterworfen  habe.  Die 
gew:öhnlicbe  Annahme,  Wjcliffe  habe  in  diesen  Erläuterungen  aus 
Mangel  an  Muth  durch  Einlenken  von  seinem  Standpunkte  einen 
Anaw^  gesfieht,  ist  wenigstens  geschichtlich  unberechtiget,  da 
Wydiffe  vor  dem  Jahre  1377  nur  Weniges  geschrieben,  und  der 
Bruch  mit  der  kirchlichen  Lehre  erst  in  den  später  geschriebenen 
Abhandlungen  zu  Tag  tritt;  die  meisten  und  entschiedensten  seiner 
Schriften  aber  fallen  nach  Vau^han  in  die  letzten  Jahre  seines 
Lebens,  1381 -r* 84.  Aber  daran  ist  kein  Zweifel,  an  einem  lieber- 
fluase  an  Offenheit  und  Freimuth  leidet  die  Erläuterung  Wycliffe's 
nicht,  denn  diese  Sätze  schliessen  Folgerungen  in  sich,  die  in  der  Er- 
klftniii^  nicht  berührt  sind  und  doch  dem  Geiste  Wycliffe^s  gegen- 
wärtig waren,  wie  die  Aeuseeningen  über  die  kirchlichen  Güter 
ala  Almosen  und  über  die  „ stellvertretende  Gewalt  des  Papstes* 
zeigen.  Genag,  die  Biichjtfe  nahmen  seine  Erklärungen  an,  und 
badantetoia  ihm,  »^des  Aerp^emisses  der  Laien  wegen*  in  Zukunft 
niefal  mekw  solche  Propositioneii  aufeuatellan.  Dieser  Wink  ging 
jedocb  an  ihm  verloren.  Der  Ausbruch  des  Schisma  bestärkte  ihn 
nur  m  dar  bereits  gewonnenen  Anschauung;  er  sah  darin  die  reife 
Frvaht  daa  kirchlichen  Verderbens*  ,» Simon  Magus,  äusserte  er, 
hätU  nicht  acbUmmer  wirihschafteo  können  als  die  Päpste,  darum 
hab«  Qatt  dieae  Maeht  nicht  länger  in  Eines  Hand  belassen,  son* 
dern- ilurer« Sünden  wegen-  sie  auf  zwei  vertheilt,  damit  v  man  sie  in 
Ckriali  JSmauen  jätet  leiebter  bewältigen  könne.  Darum  solle  man 
jetzt  mnthig  dage^^en  «nitretesi,  denn  wenn  Gott  seiner  Kirche  aut- 
beifisB  woUe>  Terdiene  Trigheit  und  Feigheit  scharfe  Büge.«  ^)  Eine 
Kraaklseit,  die  ihn  gegeki  Ende  1879  zu  Oxfort  befiel,  hemmte  eine 
kurze  Zeit  seinen  Eifer. 

Um  diese  Zeit  ging  er  an  ein  Unternehmen,  das  seinem  Wirken 
erst  festen  Grund  Und  Boden  gewinnen  sollte,  an  die  Uebersetzung 
der  Bibel.  Bis  1316  hatte  ^aoh  der  Mittheilong  Vaughakis  die  eng- 
liscfae'  Einehe  Uoe  den  Psalter  vollständig  übersetzt ;  erst  innerhalo 
der  nächsten  25  Jahre  erfolgte  die  Uebersetzung  der  ganzen  Bibel, 
theilii  durch  Wjcüffe  selbst,  der  diese  früher  schon  beschlossene 
Arbeit  1381  begann,  theils  durch  Andere,  die  von  ihm  dazu  ermnn- 
tert  wurdwR,  wie  Nicolans  v.  Hereford  und  John  Purvey,  der  mit 
W.'  zu '  Lutterwortk  in  der  Seelsorge  und  nach  seinem  Tode  bis 
1427  in  seinem  Geiste  fortwirkte.    Als  ein  ^geharnischter  Prolog^, 


^)  «Bederfsattcui  süsm  Pootifex  Bobu  poteet  legitime  a  sabditb  et  Jaloie  conipi 
(bei  W.  ad  atiUtate)  SseleiUe)  el  etism  «ecseari.«  —  t)  Yaughan  e.  XI,  p.  875. 
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durch  welehm  dfo  Vernidie  de«  CäertiSy  der  IKufÜhraar  »Ibd  Tw« 
breitnng  dieser  Uebersetfinng  der  hl.  Schrift  onter  dem  Volb»  ffii- 
demiBse  zu  bereiten,  erfolglos  gemacht  werden  lollten,  istWydHRfs 
Tractat  zu  betrachten :  ^  Wie  der  Antichrist  nnd  seine  Oteriker  die 
hl.  Schrift  niederhalten^^).  „Wie  unser  Herr,  sagt  WTcüffe/  «ein 
hl.  Evangelinm  will  gekannt  and  aufrecht  erhalten  haben  gegen  den 
Unglauben  durch  die  vier  hl.  Evangelien,  so  hi^t  der  Anticiirttt  «nd 
seine  falschen  Cleriker  vier  Wege  gefanden,  dnreh  welohe  sie  £e 
hl.  Schrift  zn  verdrftngen  Sachen.  Zuerst,  sagen  sie^,  ist  die  Aaio^ 
ritilt  und  Glaubwürdigkeit  der  Kirche  grösser  als  die  des  Evange- 
liums. Denn  Nicodemus  und  Andere  haben  ErangeKen  g»sschrielicn, 
und  die  Kirche  hat  sie  nicht  augenommen,  sondern  när  die  bekam- 
ten  vier.  Da  es  nun  in  ihrer  Macht  lag  diese  ea  verwerfen  und  die 
andern  anzunehmen,  so  verdient  sie  offenbar  mehr  Ghiuben  als  irgend 
ein  Evangelium.  Aber  diese  verfluchten  Häretiker)  entgegnet  W. 
verstehen  unter  Kirche  den  Papst  von  Rom  und  die  Cardin&le  und 
den  gesammten  verweltlichten  Olerus,  welcher  der  Simonie  uodwdt- 
lichen  Macht  des  Papstes  über  Könige  und  Kaiser  beistimmt,  sonst 
wäre  es  ihnen  nicht  um  solche  Erhöhung  der  Kirohe  au  thun.  Treue 
Zeugen  sagen  vielmehr,  dass  der  Clerus  der  alten  Kirohe,  der -m» 
lehrter  und  heiliger  war,  durch  den  hl.  Geist  getrieben  wurde  diese  vier 
Evangelien  anzunehmen  und  das  christliche  Volk  nicht  weiter  au  be> 
schweren,  da  diese  vollkommen  ausreichend  sind..  Zweitens  berufen  sie 
sich  auf  das  Wort  Augustins ,  er  würde  ohne  die  Kirohe  dem  Evan«* 
gelium  nicht  glauben.  Allein  Augustin  will  nur  sagen,  et  würde  nioht 
glauben,  wenn  nicht  Christus  und  seine  Apostel  utfd-  die  H^ligen  im 
Himmel,  wriche  in  Wahrheit  die  Kirche  sind,  das  Bvangeliaia  be> 
st&ttigten.  Drittens  behaupten  sie,  keiner  der  jetat  Lebenden  ktene 
ohneUrtheil  der  Kirche  wissen,  welches  das  Evangelium  (die  Lehre) 
Christi  sei.  Altein  dieses  ist  falsch.  Der  wahre  Christ  bat»  durch  die 
Gnade  Christi  die  G^wissheit  des  Gkubens,  dass  Alles  w«s  Christas 
und  seine  Apostel  gelehrt  haben ,  der  Inhalt  d^  EvangeliaÄs  sei 
und  wenn  auch  alle  Werkaeuge  des  Antichrists  das  Oegentheil  bei 
Straife  des  Bannes,  Kerkers  oder  Feuertodtes  m  glaubt  gebieten. 
Und  dieser  Glaube  des  Christen  grttndet  sieh  toioht  auf  den  Papst 
und  die  Cardinäle,  sonst  wäre  er  hinfällig  wie 'diese,  sondern  Mxd 
den  Gottmenscken  Jesns  Christus  und  die  hk  TriBltät,  und  darum 
kann  &r  nicht  wanken,  ausser  dnreh  Schuld  dessen ,  der  Gh>tt  nickt 
liebt.  Viertens,  wenn  einer  sagt,  er  glaube  dieses  sei  dato  Evaagelitim 
des  Matthäus  oder  Johannes,  so  fragen  sfe^  warum  glaubst  du  da^da 
du  doch  {für  deine  Annahme  keinen  Grund  hast'  als  die  Lehre  der 
Kirche?  Aber  wahre  Christen  fragen  dagegen ^  warum  aie  glaubeiii 
dass  Gott  Gott  ist,  und  geben  sie  dafür  einen  ausreichenden  Grund, 
nun  so  können  wir  ihnen  eben  so  gut  Grttnde  Ar  ünsern  Gla«beQ 
an  das  Evangelium  Christi  geben.   Aber,  sagen  aie,  waa  dielViliMtt 


1)  Der  TollstSiidige  Titel  ist:  „How  Antichrist  and  Us  aerks  travail  to  deitray 
holy  Writ  änd  to  mske  Christian  man  nnstsble  in  tha  iaHh  akid  ta  aat  thair  groasd 
in  devils  of  heU.«    Dia  Haaptriitza  b«i  Vaughaa  e.  X,  p.  SOft  tqq^'  . 


Mireir:i»t'froD  «bei'  tb  grotoser  oder  iKick  ^^rOäievte  AmariHlA  das 
8«BianMKuM  <amali  und  damit  unterdrücken  «ie  die  U.  IMnÜft  mid 
d«n  Glaulmi  QAd 'reditfeitigoii  wm  sie  imnitfr  tLud  .mteidi«  Aber 
ikt  Ohrini  efbftit  seiMn  Olaobeii  dnroh  Gottes. Omde,  der  ihm  «o 
viel  KeimtiriM  nad  fiimieht  ia  die  Wahrheit  »dbt  ali  ai^tbjiff  ist» 
um  durch  Beistiinmiiiig  cur  Wahrheit  seine  Sedeau  iftifen.  Dieaea 
nennt  man  Gkobe^  und  solcher  Olaabe  hat  für  denühriaten^mehr 
Oewisahrit  als  'irgend  «ne  sinnUefae  Br&brimg.  *-•  Und  wenn  der 
Antichrist  sagt,  anf  diese  Art  ktone  Jeder  sich  •einbilden  deb  »rech* 
ten  Oladbcn  und  das  rechte  Veratändnias  der  Schrift  au«:habta,  wiUi-* 
rend  er  fcctisch  im  Irrthame  sei,  nnn,  so  suchet  nur  wahrhaft  in 
Allem  Oottea  Ehre  nnd*  lebet  gerecht  vor  Gdit  und  Menscheny'Wd 
Gott  wird  eucb  nichts  fbr  den  Glauben  und  daa  Verständiiisa  (der 
Sobrift)  Natbiges  rorenthalten.«' 

Ruht  der  Glaube  hach  diesen  Worten  auf  eiaeni  inneren  8inne 
für  die  Wahrheit;  den  die  Gnade  in  Jedem  unmittelbar  weckt,  der 
Gottes  Ehre  sucht^  so  wird  damit  die  Vermittlung  der  göttHohen  Wahr- 
heit durch  die  Autorität  der  Kirche  entbehrlich,  denn  der  Glüubige 
nimmt  nun  die  Wahrheit  nicht  mehr 'auf  ihr  Wort  -^  Zcugniss  -r 
hiu  unbedingt  an^  sondern  wie  fem  erst  das  innere  Zeugnii^  lies 
eignen  Geistes  hinzutritt.  Lässt  sich  nun  bei  einzelnen  Punkten 
der  kirchlichen  Lehre  oder  der  kirchlichen  Sitte  ein  solches  inneres 
Zeugniss  nicht  finden^  da  die  Schrift  dafQr  keine  Grundlsge  zu  bie? 
ten  scheint;  so  wird  auf  diesem  Standpunkte '  die  Sach^  als  ausi^Qt 
dem  Kreise  der  christlichen  Wahrheit  liegend  und  damit  die'Behrift 
ausschliessend  als  Quelle  der  christlichen  Wahrheit  betrachtet.  Diese 
Beseitigung  der  kirchlichen  Autorität;  als  IVä^erin  der  chrfstUcben 
Wahrheit,  tritt  noch  schärfer  in  der  letzten  Schrift  Wych'ffe's,  dem 
Trialogus,  hervor  ').  Die  Schrift,  als  das  Gesetz  Christi,  hat  die- 
selbe Autorität,  die  ihr  Urheber,  Christus  hftt ;  ßO  dass  die  Schriften 
anderer  grosser  Lehrer  wie  viel  Wahres  sie  auch  enthalten  mögen) 
der  hl.  Schrift  geg'enübor  nui;  als  apocryphisch  erschdinen  und  nti^ 
so  weit  Glaube  verdienen  als  ihr  Inhalt  auf.  d6r  hl.  Selirtft  Vobti 
ijfric  ja  Jede  nicht  sinnlich  wahrnehmbare  Wli'firheit  aus  d^ 'Schrift 
beerüno^t  sein  muss,  wenn  sie  von  den  GlStAi^en  geglaubt  w'irflcri 
soU.  Damit  würden  die  pftpstlichen  Bullen  und  Gesetze  und  die 
Meinungen  neuer  Lehrer»  die  nach  der  Loslassung  des  Satans  aut- 
gekommen sind,  in  ihre  Schranken  gewiesen.  Denn  wenn  da  wären 
mindert  Päpste  und  alle  MSnche  fn  Gardinäle  verwandele  sb  wftrde 
doch  ihr  Ausspruch  in  Glaubonssachen  nur  so  weit  gelten,  alB  er  itt 
der  Schrift  gegründet  ist  ^). 

1)  Lib.  III,  c  61.  Joannlt  WyoUfi  Tili  undlquaqiie  piiariai  dialogonim  lib.  IV, 
15Sfi.  _  t)  ^Onmla  Tnltat  (ctt)  in  Boriptura  s.  Tel  eiqkUftito-vel  i»pli«Ue,.t>M«t  qa0d 
bq})«'  »H»  Scripta»  eapit  aoototititem  Tal  Tidonn,  niift-^e  -qaaiiAo  aa»  geiMtantte  *  ■« 
Mriptum  alt  deiiTAta^  «^  Ut  s.  serlptora  «ii  appre^ota  Bu^8"et  }MKbta^  quMMol^ 
^  Twitai,  qnam-vistor  aenra  non  perdpit,  dabei  eK-lMe.fide  a-BMlpium»  ene  da- 
dtieU«  galtem  •!  reqalriiur  a  Sdriibt»  eaae  oreMbd«.  £l  tnno  ada^tara  a.  foiai  ia 
leveraalla  et  bnüaa  flapalea  aaaent  poakpoaftae  ai  tamlagespf  atii .  qvam  doaSa 
aanmui;  aalttantiaa  qoaa  tkmd  poat  BahUJanem  Sataaae  ■  piomalgalse  ufoaMü  Ai : 
Hmitibiia  Tanaratae  • .  •  • «  . ,'.'  u.>.   .  j  • 


■bt  fcr  Oaatbe  m  dor  fiWirift  mlle  Wabfteift  ted  svgMofe-«* 
MiMobfietMode  Berd  aar  Banrtheihmr  deMen^  uraadsrnttf  AmjmiJI 
maolit  al»  ehristKoEe  WabrbeH  sn  gelten ,  und  raht  dieaer  Grlaiilpe 
doch  na?  auf  dem  ingem  Zen^iase  dea  OeiataBy-ae  ist  bei  dei^  AV» 
bifigiffkeit  dea  ^imieni  ZenffiiiBsea^  von  der  getHUDinteii  Indiiridiil^ 
Ktftt  aes  Oliabigeii  der  Möglichkeit  des  Irrena  md  f  eblgreiAdaa  ein 
weites  Feld  Möffnet  Dieser  Folge  will  Wycliffe  dansit  vorbeugen, 
daas  er  sraan  Veratfiadniase  der  Särift  aneh  die  Mittel  der  Wiaaeä- 
scbaft  iyantltat  baben  will,  denn  altes  Hissverständnisa  der'BehnIt 
ruber  bei  den  Laien  auf  ünkenntaisa  d«r  Logik  nnd  GnuBstttiKtlk^), 
dartttn  sollen  sie  anm  rechten  Verstlindniaaei  der  Schrift  aach  naeb 
Kettntaiaa  der  rechten  Loeik  nnd  reiner  Philosophie  streben  ^.  Alleia 
fteaetflt  «neb,  es  w&ran  derartiee  Studien  Allen  mögltohi  ao  wUrde 
doch  damit  die  Möglichkeit  des  Irrens  nnd  Feblgreimts  im  Veraiind« 
aiase  der  hl.  Schrm  niobta  weniger  als  beseitiget ,  nnd  es  Ueibt  so- 
bia  diese  von  dem  Standpunkte  aller  Snbjectiyität  untrennbare  Folge 
nngesebwftcht. 

Mit  dieser  Stellung  die  Wycliffe  der  hl.  Schrift  gab^  hing  seine 
Auffassung  des  Predigtomtes  zusammen.  In  einer  Zeit,  in  welcher 
nur  Wenige  lesen  konnten  und  auch  diese  Wenigen  nicht  immer  im 
Stande  waren,  sich  die  Abschrift  des  einen  oder  andern  Buches  der 
hl.  Schrift,  geschweige  die  ganae  Bibel  zu  verschaffen,  war  das 
Volk  seinem  grossem  Thefle  nach  an  die  «Predigt  des  göttlichen 
Wortes  ^  gewiesen  ').  Darum  ist  für  Wycliffe  das  Predi^ämt  äer 
höchste  Dienst|  den  ein  Mensch  auf  Erden  leisten  kann ;  es  ist  vor- 
angsweise  den  Priestern  anvertraut,  die  Gott  mit  der  Kirche  ver- 
mänlt  hat,  damit  sie  durch  die  Fredigt  ihm  Kinder  erzeuget.  Christus 
hat  alle  andern  Werke  unterlassen  und  sich  meist  der  Predigt  gewid- 
raet^  und  nach  aeinem  Beispiele  die  Apostel;  dnrch  die  Predig  hht 
Christus  die  Welt  aus  den  Händen  des  Teufels  gerettet  und  wer  immer 
Priester  zum  Predigen  bestimmen  kann,  der  hat  auch  Autoritüt  daW* 
von  Gott  und  ein  verdienstliches  Werk  gethan  ^}.  Aber  Muth  muss 
der  Predi|^er  haben^  denn  die  da  sich  fUrohten  und  feige  sind,  wer- 
den ^i^filbig  des  himmlisohen  Segens;   „sprechen  sie  aber  offe^i  nnd 


f)  Trialog.  Hb.  It  8.  ^  *)  Ibid.  IIb.  HI,  81.  w Expedit  pro  habenda  Scriptane 
notitia  qnod  fldolis  in  reota  logica  et  etiam  in  philosopblA  depuraU  a  ^Domino  sÜ 
iJnBtnictuB:  1)  qnod  instrnantnr  in  reeta  sententiade  nniversalibna ;  2)  qnod  oogno0csat 
■eoandQm  reotsm  metaphysieam  scholae  Christi  yerftalem  de  qniddltate  tettpötit  «1 
•lioram  a^denümn  qaomodo  non  sunt  niii  dispositiimes  anbjeeto  sno  fönnaliter  in- 
baerentes;  8)  qnod  oo^oeeant  qnod  apnd  Denm  et  homines  (?)  omnia  qnae  fuerant 
veF  erant  aont  in- magno  tempore  sibi  piaeieiitla;  4)  q.  o.  qnod  creatarie  babeat  in 
Dae  eiee  ideale  aelenram,  exlatentiam  in  sno  geneH»  aetem^iAer  ahteoeden» ;  5)  f.  & 
maieriel— I  eraeatiaB»  es>e  perpetaam  et  feimas  mateiiales  esse  ejnt  dlspesltiiinai^ 
lieel  elat  ■periernm  at  geaenmr  qaidditatei.  Et  ittvd  pafeet  eam  ^Uettetfeafboa  alHi 
0«itaBi'MfffptBxae'nm]tipH«l«et  aperife  ...«-*•)  Nadi  der  muhdiaa^ Fai^bane  L« 
p.  4Ta  faadea  lieb,  mngeaditet  der  itrenMo  deselae  gegen  tai  Beeita  toh  Bibeln 
-       -         "'  -^      —    m  XTL  r  •  ■      ■  ■ 


vnA  aaderen  Bebriftn  Wydiflb^,^  im  XTI.  Jabrinnderte  Boeb  178  Esemplae  iroo 
ViM  «M»  In  aa^aad  TOt.  ^  ^  IHm  SMIa  bei  Ymii^  «^  XI,  880  aitf 
baadsobrülUobea  Tnotate  W*e. 
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tifldaU  and.  Liebe  ttberwiaden^.  JBr  Mlbet  kg  dem  Pre^fftamte  in 
aeiaar  Beetosei  Lialterwarth  mit  gioasem  Eifer  eb^  nocb  edW  bind* 
•ebrifilich  300  luMmletiiohe  VorMg^  thdk  im  fintwtffe,  theilt  aue* 
gi^rt  TodiMden  seist  die  er  dM^bet  vea  1876~8d  gehaltoo.  Ihm 
gleich  .geftinateCleriker  wie  JpbnAaloiii,  die  eohen  erwähnten  NiooUue 
V.  Hereford  nad  John  Pnrveyy  William  Tborpe  n.  A.  sogen  ak  Reie^ 
prediger  nmbor  in  kngen  iUeidem  von  braunem  graben  Tuche,  baar- 
was,  den  Biab  in  der  Hand,  in  Dörfern»  Scbl5Meniy  Kirebhöfco  und 
Btraaaen.im  Geiste  WjcliffeB  Mirend.  Dieter  nennte  sie  die  „armen 
Frieater^  die  dnrcb  ihre  blose  Erscheinung  Zengnise  geben  sollten 
«gen  das  Verderben  der  Kirche^  dessen  Quelle  er  in  dem  Besitstbume 
des  Glerus  erblickte  ')|  und  Busse  and  Umkehr  predigen  von  den 
SitelkeiteiL  des  Lebens.  Allein  dieses.  Ueberscbätsen  der  äussern 
Nachabmung  der  Armuth  Christi  und  der  Apostel,  die  deck  mehr 
eine  durch  die  Verhältnisse  gegebene  ak  gesackte  war,  verleitete 
au  sehr  einseitigen  Angriffen  auf  die  äussern  Seiten  des  kircblieben 
Lebens,  denen  ein  ebenso  heftiger  Widerstand  SeitMS  des  in  seineii 
Becbten  bedrohten  Clerus  folgte. 

Theils  aus  der  Auffassung  der  Schrift,  als  einsiger  Quelle  und 
Norm  des  christlichen  Glaubens,  theils  aus  seiner  das  kirchliche 
Leben  yerinnerlichcnden  ethischen  Richtung  ist  WycUffe's  Lehre  von 
der  Eucharistie  au  erklären.  Wie  ^r  im  AJlgemeinen  in  der  Kirche 
das.Ueberwiegen  des  Symlbolilcben  ak  einen  Bttckfall  in  den  alt* 
testamentlichen  Standpunkt,  ak  ein  Zurückaietsen  der  göttlichen 
Qebote  und  ak  ein  drückendes  Joch  der  Christenheit  beklagt, 
wekhe  Christus  von  derartigen  Aeusserlicbkeiten  frei  gemacht'), 
wie  er  die  Taufe  des  Gektes.  die  Begierdstaufe,  ak  die  allein  noth« 
wendige  aufstellt,  ohne  welche  auch  die  sacramentale  nichts  nütat 
xmi  es  darum  anmassond  findet,  «das  Heil  von  der  äusseren  Taufe 
^li^i^gig  Kl  machen'),  wie  er  auch  in  der  Lehre  von  der  Bnsse  nur 
dk  innere  ak  die  vorzliglichste  ansieht  und  es  fllr  die  Kirche  erspriess» 
fieher  erachtet,  sich  mit  ihr  zu  begnügen^),  so  sollte  auch  das 
8sci:ament  des  Altars  nicht  in  einer  von  aem  Glenben  unabhängigen 
Aewsserliohkeit  belassen,  sondern  in  diesen  etfakehen  Verinnerlicbonga» 
trooe^  gesogen  werden.  Im  Sommer  1881  pubficirte  er  su  Ozfort 
^  Tbeses,  in  denen  er  theik  die  Transsubstantiationslehre  ak  scbrifl- 
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0  TimIos»  IV,  16.  «Clerk» .  ftbli^rrentet  ChrisU  psafsriem  ImplioaBt  se  eant 
nmndo.  Er  hoo  p«tBt  eonua  ordo,  cum  ubi  gsastarsai  filiot  imiUtbni«  Ghnsti  sl 
«^tdonun  «dolterine  gsaaruit  älk»  ADÜokriflftf»  et  psr  boo  foftifioAtnr  regeun  saiui 
•t  ngnnm  magutri  ani  diaboU  aopra  Chxistuiii. ««  -  ^  Ibid.  IV,  11.  —  >)  IV,  19« 
•  Hi^^tiaBiii  flAminiA  ett  bsptianra*  SpiritaB  •.  qoi.  ait  «Mplloiter  aeoswsdnt  «dUbst 
^Moim  fi  salTttnr.  Ideo  duo  bs{tfisiiii  pdoneB  (b.  nnmiais  et  MogaSais)  tSiU  sig|Ba 
tttMedentia  et  «x  •uppeaitlane  neoeniria  ad  letDratectism  bi^tiimiUD  flsniais,  ideo« 
qoe  «biqva  dubietote,  «i  iele  infenMbiba  bsptiamiu-aaWsfU,  bäptissUia  a  Mimioe  eH 
aoadatw  et  ai  iUa  defoerit,  qnantmnmiBqse  adaint  pooiea  bsiitfamaa  bsiq  ptadeil 
"Biutt  ad  talatam»  Idee,  onm  seote  dl  inseoalbiUe  et  tamtau»  nebi»  igaetoi 
aihi  Impnidaiia  yMwnmtio  talitav  aalvstiiMsn.  boounit.a^  daflMB#lisasnsa.l 
difinire.«  —  «)  IV,  28, 
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widrig*«);  1}i«ih  dte  coDSMnrIeSotftf»  nov«^  ^wUeMuMifWehHi»^ 
oder  ab  ^Büd*  d^  Leibeft  Clmeitt  BeseiolNMie^  dber  nudeioh  aüdi  t«i 
mn^t  i^wahreii  und  realen  Gegettwaü  des  Leibes  imdBlcitBidirieli* 
in  der  Eocbaristie  sprach  %  Beetiamiter  änaeerte  ersicli'  in  den  auf 
die  Euobatistie  besttgiichen  Absehnkte^dee  Trialegiie  ^).  Sieh  «of  die vep^ 
sohiedeneArt  des  Pmedicirensberafend^  aaeh  Form,  Weaeabeity  B^ 
Bchaffenheit;  glaubt. er  letatere  wie  iä  den  Stelleo:  Ckristiw  warder 
Fels,  die  fetten  Aefaren  sind  sieben  fnicktbare  J^hrS)  an^  bMüglich 
des  Veriiftltnisses  swischen  Brod  und  Leib  Cbrieti  festbalten  bu  nftsas», 
ohne  jedoeb  die  Itdgliebkeit  eines  höheren  Sinne«  aassehlieseen  so 
wdllen  ^).  Den^emiss  bat  der  Leib  Ofaristi  ein  geistiges  Smi  ia 
der  HosÜe;  ja  er  ist  in  gewisse  Beziehung  (habttäiaalifcer)  4lie  ge- 
weihte Hostie  selbst ,  ttttd  erftUt  geistig  und  virtuell  jeAm  Puät 
derselben,  sp  dass,  wenn  man  ^geistig*"  und  ^ virtuell'  aoseinander 
liAh>'  sick  ein  dreifaches  Sein  4les  Leibes  Christi  in  der  consecrirten 
Hostie  ergiebt,  wie  er  dieses  aach  in  seiner  letzten  Erklärung  aos- 
mricht:  ^wir  glauben,  dass  der  Leib  Christi  nach  einer  dreixachen 
Weise  in  der  Hostie  isti  virtuell ,  goistig  und  sacramentaL  VirtaeU, 
wie  er  sich  allenthalben  segnend  erweist^),  geistig,  Vie  in  den  Hei* 
ligen  durch  die  Gnade,  und  sacramental  in  besonderer  Weise;  wie 
äie  zweite  Art  des  Zugegenaeins  die  erste  voraussetzt^  so  ^e  dritte 
die  zweite ;  weil  es  unn^glieh  ist,  dass  ein  Vorher^wusster  obne 
Olaube  eonsecriren  kann;  wer  aber  glaubt,  geniesst  den  Leib 
Christ!;  er  mag  eonsecriren  oder  nieht.^  Diese  Aeussenmgetii 
besonders'dio  pppalXre  I>ari^tellung  dieser  Lehre  in  dem  1361  g^ehlt«^ 
benen  ;,Wjekett* '');  lassen  keinen  Zweifbi,  dass  die  eigentliche  An* 


<)  T^ies.  y.  »».TraDSfiubstantiatio,  idemptificatio  et  impan»tioi  quibns  abminr 
Bapti$tae  rignoram  in  xnateria  de  EnchartstSa  non  sunt  fa&dabilea  in  Scriptunu*  Die 
gewIftAiIlofae  PasBÜfig-dleso^  Theeis,  wie  sie  sioh  b»B.  bei  Hcfabatnen)  •  «der  Protesha 

».« ..••.  impanatio  quilu*  uttf^tur  Jf^p(UBi<»ß  signU  ia  mateciai... .  •  *<  iU  sva  dem  lltnyl 
mi  Verat^dnlsg  der  alten  Leseart  » baptistae  slgnorum  *^  entstanden*  Lew^dfd ,  I»  €• 
^VU,  614  Qihrt  noch  die  Conjectnr  nPapistae«  an,  verttnthet  aber  danii'lleht^j'dls 
*bä^tUtae  aignomai«  ktene  uBi^der  neuer  Tenuinen«  heiuen.  NatttrlM  Melft  «i 
teil  st  findflt  fiieb  >ji  wgsr  eiae  PaimUelrtaÜo  im  Trialog«  lU,  S^  ^nahind  tetpÜMSt 
\tumUBm»*.^'f^  Thei.  I-  «£loB<i«.  eonaaeiat*  qpfm  xidemu«  in.|d«iui,M»:ist  Chniftp« 
neo  ali^aa  «ui  pars  sed  efficaz  ejae  dgnum«««  ~-  ^  Th.  tV.  Eachariäia  haW  Tvtaie 
vörboram  tocramentalinm  tatn  corpus  qnaifa  saiigiiinem  ChtistiTere  et  realiter  Äd  quem* 
übet  ejus  punotam.«  —  «)  lii^.  ly^  o.  4->9.  ^  5)  ly,  7.  ^Neo  dabio  (am?)  in  istis 
ioontionibiia  est  praedioatio  seoandmn  habitadinem  et  non  praedioatio  seeondum  essen- 
tiam  Tel  formalis.  JSt  omnes  locntiones  tales  notant  quod  res  snbjeoti  ordinater  a 
Dao  rem  pta«dieäti  •acnMnm  ÜaUtudintm  Bgarwre.  Bio  entern  dioi  potsst  qiiod  paais 
nie  saeramentalis  est  «d  illum  modam  qtecUUter  corpvs  Domini...  Baralus  sam 
tarnen  st  ex  fide  tsI  ex  ratlbiie  doetos  faero  sensvm  snbtüiocera  endara,  .sad  de  bea 
ssAsv  omn  oertos  . . . .«  «^  ^  »Virtoalis  qno  benefiMit  per  totnm  saom  domfadun 
saowiduii  boiram  natorae  Tal  -gr«ftiae.«  —  "^  Yaugluai  «.  IX,  p.  MS.  .Mifc  Beaiahnny 
auf  die  Worte«  nioh  bin  der  wahre  Weinstock«  (Job.  15,  1).  »Wliacem  was  GhiisC 
»  Tery  Tina?  Ot^  wfasorain  was  the  kneadChrists  body?  It  was  in  fiirnraitiTe  apeeeh, 
Wbleh  is  UddaD  to  tbe  ondemtanding  of  sibners.  And  tkos,  aa  Cluiat  beeame  not  s 
ssatailal  aar  »^aartldy  viney  tm» -a  matariale  vine  t)ie  body  ef  Christ,  aa  aaüfasr  Is 
awttiial  biead  eJwMigod.ibr.its  suMaaae  to  the  flash  and  biood  oC Christ.«  DaaMiss* 
ttesWiidBiiB  aal^htev-fWah  t|«MBi.idsr  Jadsa  bat  den.  Wertsai  lainst  diaasa,  Teufel 
nieder. 


wtAmmttgM^t^^^  voü  der  Ewiwriftie  in  4er  «vitabdlüoiMt  BiftIfidT 
tmigdervrtbes  ihre  Gfua41»ge  ha^^  der  Art,  dftva.aer  Glsote  Tersni^ 
im  Symbols  aioh  ChrisUu»  real  in  der  Seele  setot,  wonuu  imoh  di.# 
ImdoiHbolteft  Anaütae  mt  Bebftuptwig  eimar  Mwkkliohen''  Gegeniirai;t 
Gbristi  HM  Sacrameate  so  erklären  eind.  &  .ist  von  der  fUabtigkeit 
diaeer  AmotMMiung'eo  ubeiiEQugt,  daae  er  heffV  der  ,|driile  Tbeu  des 
Oleme^'  «lerde  sie  als  die  bessere  Tertlieidigen^  da  die  Lehre  von 
der  Trunssnbstaiitiatioii  die  verderblMhste.  KeUierei  sei,  die.  je  in 
der  Kirdie  aufgekommen,  eine  Lehre,  die  mit  dem  allgemeinea 
MeneehenTersteiide  und  der  liL  Schrift  im  Widerspmckey.wena  sie 
wahr  fwäxe^  aUe  salttrliohe  Erkematnias  verwirren,  ja  mit  Einem 
SehUige  Gkammatik,  Logik  und  Natnrvtssenaobaft  serstöre»  wilLrde.^). 

WenA^  auch'  eine  dxrecte  Beziehung  Wycliflfiö's  2U  dem  1381  in 
England  erfolgten  Baaemanfstande  nicht  behauptet  urerderi  kann^ 
ffib  aufreizenden  Klagen  und  Angriffe  seiner  Reieteprediger  anf  den 
Heichthnm  des  Geras  —  er  besass  ein  Drifttheil  aller  IJabe*)  -^ 
haben  wenigstens  dem  QShrnngsstaSe  Nahrung  Terliebcn. 

.  Nachdem  durch  die  Entschlossenheit  d^  jungen  Königs  ^flichard  IX 
der  Aa/stand  erdrückt  w^,  hielt  der  bisherige  B»  Ton  London ,  jet^t 
EB.  von  Canterbury,  WilhcJm  v.  Courtney  am  17.  Mi^i  1382  eine 
Synode  au  London,  auf  welcti^er  aijoi  30.  Mai  24  Sätze,  .a}e  in  ver- 
aehiedeoen  G^enden  öffentlich  gep7edig;t  worden  seien,  verdamn^t 
wnrd,e%  sehn  als  häretisch,  vierzehn  als  irri^%  In  der  ersten  Rubfik 
£anden  sich  die  Behauptungen :  weder  .ein  Bischof  noch  eiq  l'riester 
setze  in  der  Todsünde  ein  Sacrament  Ö^}\  wahre  Reue  mächiß  die 
ftussere  Beichte  entbehrlich  (V);  es  s«  nicht  atrs  d^m  Brangelium 
tirwetabar, -dast  Christns  die  Messe  ehigei^etzt  (VI);  tracfi  Urban  VL 
solle  man  keinen  mehr  als  Papst  erkennen ,  sondet'n'  wie  die  Grie^ 
öhen  nach  ei^en  Gesetzen  leben  (IX).  In  die  zweite  Rubrik  wareq 
die  Sätze  au&ettommen :  dass  ein  Iriester  oder  Diacon  atrcfa .  6hnp 
spedell^  Genehmigung  des  Plipstes  oder  Btschofes  predigen  kOi^e^V), 
das^  Niemand,  der  in  Todsünde  sei,  eine  bürgerliche  oder  kii^ehliehe 
liixrrschaft  üben  könne  ^),  dass  die  weltKbhen  Herren  den  unv^rbes- 
rarlichen  Cterikern  ihre  GKlter  nehüien  können  %  dass  der  Zehnt  ein 
Ahat^eh  sm,  welches  das  Volk  den  schlechten  Pfarrer^  entziehen 
cNfrfe  ^lil);  dasS  einer  durch  Eintritt  in  einen  Mönchsorden  nntan]^ 
lieh  wel^de^  Gottes  Gebote  zn  erfüllen,  wesshalb  die  Heiligen  doirek 
Ghrttndting  8t)lcher  Orden  gesündiget  haben  (X,  XI).  Am  12.  Jux^i 
mitelriett  ein  durch  den  EB.  von '  Ciemterbury  erwirkter  kÖnigXcher 
EHitt's  ^,  wornach  „verschiedene  vei-kehrte  Personen,  die  im  gam^en 
Beiche  unter  dem  Scheine  der  pemuth  und  ohne  Srlaubfaiss  der 
Bischöfe  umherziehen,  offen  IrrtHum  und  Bäeresi6  zur  Schmach  deii 

1)  Tiialog.  IV,  6.  6.  —  t)  Paiily  1.  o.  59S.  —  »)  (VL)  «Nailas  Mi  ^ominiu  teiif 
poisHs,  nalliac  mt  epitoopus,  nalliw  ptaelatMi  dum  «et  io  peeMto-fMttaü.«  — >  ^)>'Dm 
sveHe  Hilft«  die^M  Satzes  »et  popiilares  pOBsnnt  ad  eonim  arbitrium  domlnos  delfn- 
JQ<nBt«i  eiDrrigcl^«*  liBt'WyollffB  «to&m  aa^fltiSt^'tnr  Aibrnde  gttlalH,  wie  atieh  den 
m-firt»  OertnlMi  Bitbrfk:  i»<)Qod  Dsas  debet'o4Mlre:«flbslo;«  *--  «)  Y««gb«Di**e.^ 
IX,  276.  •:.::'...■  !/..:   • 
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efaülgdIcIiM  Cttrabensi  tm  Gtoringaditaiig  der  kirdiHdieti  Otwiiii 
uild  ear  Seeiengeffthr  dea  Volkei  predigeD|  «ich  weitferfi  den  Msebtf- 
Hohen  Mabatiiigen  bu  gehorchen  and  daroh  künsSiohe  Beden  dit 
Volk  sü  ihrer  gewmltaameii  Beeehtttsong  verleiten, '^  ef^ffieoi  mid 
eingekerkert  werden  BoUen  bis  «ie  sich  den  kirekltehen  Beitimnimigea 
gemiM  gerechtfertiget  beben.  Auch  die  Univerettit  Oitfort^  mi»  wel- 
eher  binber  die  Freunde  Wyclife's  des  Uebergewicbt  gehabt,  nneele 
endlich  nachgeben  und  die  tehuidigen  Mitgliäer  entlaesen.  Aber  im 
Ootober  bereite  leisteten  die  mit  Oensur  Beiden  den  reiiangteB 
Widerruf  und  wurden  in  ihre  Rechte  ai»  Lehrer  und  Pred^rer  re- 
Btitoirt  Wyeliffe  eelbet  wurde  vor  die  am  18.  October  au  Ozfort 
Busannnengetrelene  ÖTnode  geladen.  Hatte  er  schon  Torher  g^agt^ 
man  habe  mit  diesen  Erlaesen  einen  Stein  auf  das  Qrab  des  gött- 
lichen Oesetves  gewälzt,  aber  die  Wahrheit  Gottes  werde  bervoi^ 
brechen  und  allem  Volke  bekannt  werden,  so  wandte  er  sidi  |bM 
mit  einer  Bittschrift  an  das  Parlament,  worin  er  seine' Anaacnteo 
über  Verderblicbkeit  des  Mdacbslebens,  über  die  Rechte  der  Fürsten 
bezüglich  der Kirchmgüter  u.  s.w.  darlegte  nnd  damit  eineZurttck- 
nahtro  des  EMasses  gegen  die  Reiseprediger  erwirkte.  Er  selbst, 
wiewoht  körteriich  gebrechlich,  b^b  sich  nach  Oxfort  nnd  flbel*- 
reicfate  ein  GrlaubeiisbekenntiliBs  das  in  die  Sprache  der  Schule  gebull^ 
seine  bmherigen  Ansichten  wiederhohe.  Da  sich  die  Bisddfe  mit 
seiner  Ausschliessung  von  der  Unirersität  begnDgten,  durfte  er  sieh 
auf  seine  Bectorei  zurückstehen;  wo  er  am  31.  December  1384  starb« 

Die  letzten  Lebensjahre  hatte  er  benützt,  um  seine  Gesamm^ 
anscbauung  in  dem  „rrialoffus.^  niedersule^.  einem  Ges^rilcde 
zjsrjscben  der  Alithi%,  der  soliden,  der  Pseudis,  der  nominal^bs«!^ 
und  JE^bronesis,  der  realistischen  Theologie.  Dass  er  in  der  Li^aiu^g 
der  schwierigen  Probleme  der  Metaphysik  uxid  wissenschafUichan 
Iheolojsie  bisweilen  acbeitert,  öfter  unbefriedigt  lässt,  liegt  theUs  in 
der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  selbst,  theils  in  dem  in  ihm  nicht 
ausgeglichenen  Widerstreit  zwischen  Vernunft  nnd  Autoritäi^  der  ihaii 
wie  es  scheint,  auch  im  Alter  den  Frieden  eines  in  sich  einigen  and 
klaren  Geistes  nicht  zu  Tbeil  werden  liess.  Nehmen  wir  aut  soiaie 
ideenlehre.  WjcliiFe  unterscheidet  zwischen  den  immanentw  B#: 
ziehupgei^  4^0  göttlich^  Wesens  und  den  Ideen;  nur  ersterei  ;künait 
P^rsünüchkeitau  nnd  diese  Persönlichkeit  ist  eben  das  göttlicbeW^iao 
selbst;  die  Idee  ist  nur  ein^  absolut  noth wendige  Wj^l^it,  dii^  w$B 
das  göttliche  jDenken  nach  ansacp.ßetzt,  zuvor  gedacht  und  danji 
tlbe^haupt  intelligibel  sein  muss  ^);*dieae  Jntelligibilität  fßüt  übrige» 
n^t  ^m  göttlichen  Denken  selbst  zus^onmen^);  da  nun^def  ^Lwofr* 
4ie  schöpterische  Weisheit  des  Vaters  ist,  ist  er  zugleicn  der  oits 
der  Ideen,  als  der  Musterbilder  —  Typen  —  aller  Dinge.  Formal 
betrachtet  erscheint  jede  Idee,  inwiefern  «e  das  Musterbild  BAr  imni 
eine  Art  geschöpflichen  Seins  bildet ,  nicht  nur  von  jeder  anoeni; 


t)  TrUlsf .  ly  Sk  S,  mUc»  non  Stt  peaona  ai^rhis  aed  tstÜm  abtolufe  iieo«nil% 
qnslD -ert  iolsIllgiUUau  wfcad  etM.«  --  ')  «TAliS  liilsJliglhiHt>s  «stseqmfKsfaleaso- 
ÜYiteti  Tel  inteliecdoni  «Del,  quod  idem  est« 


MS 

'  iM4ef&  a«4h  Ton  GkM  ttiiter«ekiadm|  abttr  Bmm  Wesen  iMb.»  .al4 
göttliche  Oedanken,  aind  aiia  dttchmäaMC  mir  gdttHohea  Nat«ur 
gekdrigy  siad  Eins  mit  Gott ').  Sind  «lier  die  Idaen  Gottes  Wesen 
und  ids  solches  ewig  und  somal  vorhandeD^  und  kaius  niobts  sein» 
als  was  Gott  gedacht  hat,  so  haben  wir  an  dem  wirkjiobeft  Sein 
ai^fi^ich  das  Maas  für  die  Macht  nnd  da»  Wissen  Gottes  oder  Gott 
kann  nich^ts  hervor)>riä^ea  oder  erkennen,  als  was  er  factisch  erkennt 
und  bervorbrio^.  Dieses  glaubt  jedoch  Wjcliffe  nur  unter  der 
^Oiraussetaung  Testhalten  su  können,  dass  auch  die  reale  Möglich- 
keit, im  Gegensatze  zu  der  abstracten  nominalistischen ,  nur  im 
Willen  oder  dem  damit  identischen  Denken  Gottes  ihren  Grnn4 
hab«;  allein  diese  behauptete  Identität  von  Wollen  und  Denken 
Gottes  filhrt  gerade  wieder  in  das  Problem  zurück,  ob  bei  der  Einheit 
der  Ideen  mit  Gott  das  Wesen  Gottes  in  der  Welt  au&eht  oder  noch 
transcendent  bleibt.  Sind  ferner  die  Ideen  das  ffötlli(£e  Wesen  und 
jedes  Einzelding  nur  die  Verwirklichung  einer  solchen  Idee»  ist  damit 
nicht  der  creatüriiche  Charakter  aufeehoben  und  ein  Panthetamm 
begründet  ?  Diese  Folgerung  lehnt  \S^cliffe  als  einen  ,^knabetthaftan 
Paralogismus^  ab,  da  die  Ideen  mit  den  Einz^ingen,  die  ihnen  eat^ 
spreclien,  nidbt  formal  eins  seien,  und  überhaupt  mcktt  aUea  VorsteUbara 
Idee  sei^^  ESr  will  also  einen  Unterschied  awiaehen  götttiehem  und 
geschöpflichem  Bwi  festhalten.  Aber  wie  wenig  ihm  dieses  gelingt^ 
zeigt  sein^  Lebte  ton  der  Sünde  und  fVeibeit,  die  vergebens  stob 
ans  den  Fesseln  des  Determinismus  zu  lösen  rin^t.  Die  Stade  wipd 
zanäefast  negativ  gefasst  und  mit  dieeem  negattren  Charakter  «üs 
Oott  hinauiiYerlegt,  daneben  aber  der  Bat«  festgehalten,  dass*  Alles, 
wifes  geschieht','  mit  absoluter  Nothwendigkeit  geschieht,  also  ^Mtt 
Qott  auch  mehr  oder  weniger  gewollt  ist  Veitnittelt  werdaar  nun 
bfSde  Behauptungen  durch  Unterscheiden  eines  tweifaobe»  Smis  kt 
der  Sünde,  ues  eigentlichen  und  des  secundttren,  inwiefern  sie  BaoH 
Kch  streich  «ttr  Offenbarung  der  göttlichen  Gereehtigkeit  dieni^ 
Qud  nur  in  dieser  Hinsicht  kMne-  man  sagen ,  Gott  wolle  die 
Bünde,  inwiefern  durch  sie  die  Vollkonimenhät  der  Welt  gefiSrdeii, 
der  Hangelhafte  zum  €hiten  gewendet  wird  %  Wie  weit  mit  dieset 
BMeutung  der  Sünde  ihr  negativer  Charakter  noch  haltbar  ist,  Utol 
^unerörtert.  Jedenfttlls  können  man  nicht  sagen,  dass  G^ett  den 
Hetischen  sum  Sündigen  nöthige,  weni^tens  will  eres  nieht  sagen, 
taii'  niefat  zur  Sünde  tw  reiaen*).  Allem  wenn  aueh  ni^i^bt*  gerade 
genöthigt,  bestimmt  scheint  ihm  doch  Jeder  zu  seinem  Handelp  ddrah 
seine  gesammten  von  Gott  gesetzten  inneren  und  äusseren  Zustände, 
aus  denen  sich  ein  denselben  entsprechendes  sittliches  Thun  bilde^ 
das  der  Itosch  irriger  Weise  als  Ansfluss  seines .  eigenen  "Willens 


>)  /tma^AM  omas«  id«M  distiaguntiir  intorse  formsUtw  et  a  De«»,  «uit 

Mt  SMinti«liter  Ipes  Dens.«  «nd  «.  a.  »Um  est  OMSntiaUter  naliira  äMtm  «tl»r- 

BwUter  mtio  Moudom  qwun  Dem  intsIUgtt  ematime.*'  *^  *}  I,  9,  -  3)  in,  4.  -^ 


*)  IbUL  «Deiie  neeeeeitet  ereatsnin  peoo*bilem  ad  ^eceandwa^eoBi  ottnu  oum»  aeess«- 
•item  «ii  «  Peo...«  Witt  dleBshaiqita*gBffadwscdias'«.  ivBgo  non  himUs. santsotUoi 
^rtMii  iMMter^e  n^  ad  peeeaadnm  hMÜMm  InoituB^  ynMdiotaddo  ^oMt  ett  .Pso  b^m^ 
pUdtam  et  oWUxuUsa  slki  ipm  pswiio  4Bsd..p«Mtk« 
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b!»triidlit»Hi  Also:  <be  'äA->  wbhi§ehti  DetaEtoinmnMit.  dm  ^hm 
ri^toli  itt  aen  tbeologisciieay  in  die  PrAodeatiiuitioii  omBchlägt»  SeoM 
VwBWihf  auch  hier )  wenigftenft  zam  Sohekie,  die  aittliobe  Fr^abeU 
0tt  relteii^  köannt  ihm  seUMt  so  wenig  befriedigend  var,  da^a  er  du 
BedenUicbe  dieser  Auffasgnng  gesteht. 

"Von  einer  Wahlfreiheit  ist  also  bei  Wycliffo  keine  Rede,  sondern 
davon  ausgehend;  dass  nur  die  dem  innersten  Wesen  und  der  Be« 
Stimmung  des  Menschen  entsprechenden  Akte  frei  seien ,  diese  Be^ 
Stimmung  aber  in  der  Einigung  mit  Gott  bestehe,  denkt  er  sieh  die 
l^reitieit  nur  als  Zustand  des  Vollendeten,  als  innere  Nöth^ng  «um 
Gfuten,  wie  bei  den  Seligen,^  so  dass  die  menschliche  Freiheit  ihm 
ein  Bild  der  ppöttlichen  ist,  bei  welcher  Alles  zugleich  frei  nnd  notfa- 
wendig  geschieht '). 

Auf  i6iner  f  raedestinatioqslehre  ruht  sein  Begriff  der  Kirche; 
sie  ist  ihm  die  Gemeinschaft  der  Praedestinirten  ^).  Damit  ist  sie 
Mrade  nieht  «ois  der  Sichtbarkeit  entrück  t^  aber  es  lässt  sich  weder 
ilu:  Uiwfaiig  PQ^h  ihr  Bestand  näher  bestimmen ,  da  sich  ja  nicht 
wissen»  ilüsst^  wer  Torher  bestin^mt  oder  blas  yorher  gewnast  ist{ 
darum  ■  sai  •  es  v^messen ,  einen  durch  Excommunieation  von  der 
Kirclie  au^sehlie^sen,  oder  durch  Canonisation  als  Glied  der  Kirche 
erklären  wetten^  ohne  s]jecielle  gdttliche  Offenbarune»  Gleiohwohl 
müssen  l^ir  Alle,  die  christlich  mit  uns  leben ,  ftlr  Glieder  der  heil 
Kivehe)  halten  ^).  .Besteht  die  Kirche  aus  d^i  von  Ewigkeit  her 
£i»ede»tinirten,  deren  d^K^h  Kemer  verloren  gehen  kann,  so  verlieit 
sie  daioit  auch  den  Chia*%)iter  einer  Heilsanstalti  und  dem  Prieatem 
tfamne^.  weim  von  eii)e{P  aolchen  bei  der  versuchten  Ufnwandlnng 
das  S[sar4nientaletii.i!50ilproz^sses  in  einen  sittlichen  npen  die  Biede 
«ein  kann,  bl^bt  Anr,  Af».  Qhlir'ftkter  eines  Pre4ig<erstaaJdesy  wILhrcaad 
«MM  vermifttelnde  Stellung  fallt}  wie  er  dieses  besonders  beatIgUeh 
des  Papstes  heraushebt ,  d^  den  rechten  und  vöUep  Verband  der 
Giäubigen  mit  Christus  hiodei^e.  Denn  wenn  dieser,  upgeachtet  seinuer 
Yaiiheissung,  hei  ded  Seii^ig^.Ku  .'bleiben,  doch  sagt:  ^es  ist  gu% 
dass  ich  gäe^  soiiirt  kö}»tnt  de^  Geist,  nipht  au  euch  ^,,  vodurd^ 
üffanbar  unaere. {Liebe  i|uf  d%s  HimxoUsche  in  Christus  gelenlkt  we^ 
den  eeUte,  sei. wäre  m.  4er  JLirche  npch  heilsamcir,  des  Papstes^  als 
ßawies  au  ^ath^y  dw*doch  xiicht  im  Entiernteaten  mit  Christus 

ßioUtehU.   I)aj}Ot  würden  Alle  ux^mittelbar  der  Gnade  Gottea  thei^ 


<  .1  >*l)  i^  u.  ^  t)  11,  0.  ;Et  qaatsnv»  ad  UbSttetem  oontEsAlatiMas  ^slsi  qn^d  «1 
terminiu  magistralis  erronee  introduotiu.«  —  ^)  lY,  S2.  —  ^)  «  •  •  •  Non  solam  quADti- 
tstem  Eodeiiae  sed  ejus  qeidditalein  eommmBter  ignorsrnns  . . , .  Beputare  tasiaii 
debsmus  recte  noUieom  viventes  esse  filios  s.  matr»  Eociesiae  .•••<•  —  <)  ThomM 
WsMl  AMtriai  antfq;  1/  e;^XX,  «SM. .  t^ifamsto  vmiifia  :prodeMet  Eodeaisa.qasd  osieret 
IMTpa  *c<j»itiiSD#  -qal  non  «eqolpsratar  In  -dftutlUw  Jstu  Gbrislo  ¥  '.tOtto.eaiiftdeMe^dicet 
gratla  ifi'homiDm'pefpendfoularitar  ut  amt  digni.*'  TbonuM  bffandvk  lolgeadw  siy^ 
dMHtam  M>  heutttemdaeegin  p.  S60a  »Si  ita  est,  oor  te  praedicaa»  ut  jaodlaa,  rm^bam 
Dsi,  <stttn  Um»  teMvM  fai  coelit  ad  poqpendkulnm  daret  aUls  duriBtianiB  ad.plinim 
shio'to  varll  Det  KbarrinaHn.  facaltatemf  Om  «ndnant  zag«s  ia  pojpalo«  asr  jadkM 
judicsDty  com  Daus  residena  in  -oseUs  fro— li  Jurta  aptfme  sins.eisfiäM.**  •  .  . 
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^  '  iZü/:anr|]int|n  Itt  noch  seiner  Polemik  gegen  chts  MönobtiHEiii]. 
Die.Behaaptti&gi  d«a8  das  Lebe»  in  einem  Orden  ein  ▼oUkommeneres 
sei^  ab  «n  christliches  Leben  ausserhalb 'desselben;  schien  ihm^  als 
der  Freiheit  wie  der  Würde  des  Übristenthums  en%egen,  Häresie^ 
denn  sie-  setze  vorauS;  ^dass  es  Christus  entweder  an  £insicbt  oder 
9^  .Maoht  oder  an  Liebe  gefehit  liabe,  seinen  Aposteln  und  Qlftubi- 
gea  di^  beste  Religion  (Lebensweise)  en  lehren^  Jeder  Christ  müsse 

Jegen  .  a^khfi.  Häresie  behaupten  *):  die  ßeligion  und  das  Gesetz 
ibiiati  sei  das  vollkomnuenste,  leichtestCi  und  sicherste.  Das  voUkom- 
msBstey  da  es  der  Gottmcnsch  ^sh,  daa  Evangelium  in  soiner  Frei- 
l^eit  and t  Wahrheit  sein  Inhalt  is4>  nnd  alle-' die  es  beachten  zur 
grössten.  Heiligkeit  gelangen  können;  wie  Christas;  die  Apostel;  Mär- 
tyrer und  Bekenner;  das  leichteste  nach  den  eigenen  Worten  Christi; 
denn  es  will  nar  Liebe  aus  frommen  Herzen  nnd  verlangt  nichtS; 
was .  nicht  vernünftig  und  den  Gläubigen  zum  Heile  wäre ;  das 
stcheratO;  weil  es  von  Gott  und  nicht  von  sündiceDi^tlenschen  be^ 
stättiget  ist;  Keiner  es  aufhoben  kann^  vielmehr  Joder;  wie  der  Papst; 
venu  er  selig  werden  will^  «s  bekräftigen  mnss.  —  So  hoch  also 
Christus  über  Menschen;  eo  hoch  steht  sein  Gesetz  über  diese  Cr« 
den.  Und  wenn  die  Mönche  sagen,  dass  sie  ja  Alles  erfüllen;  was 
Cfaristns  gebietet^  so  sprechen  sie  die  Unwahrheit^  denn  es  fehlt 
ihnen  die  Freiheit  und  Kücksicht  des  christlichen  Gesetze^;  sie  sind 

Sebunden  an  den  Lrrthum  sündiger  Menschen  and  dadurch  gehin- 
ert,  an  dem  wahren  Fortschritte  Anderer  und  ihrer  selbst  thätig 
zu  sein*  Das  erste  Gebot  ist:  Gott  über  Alles  lieben  und  den 
Nächsten  wje  sich  selbst.  Wer  kann  mehr  als  das?  Sohin  kann 
Niemand  n^hr;  als  Christus  verlangt.  Sind  aber  die  Orden  voll- 
kommener als  Christi  Gesetz ;  dann  sind  auch  die  Mönche  vollkomme- 
ner als  die  Apostel ;  wenn  sie  ihre  Statuten  halten ;  ist  ab^  Christi 
Gesetz  vollkommener;  dann  sind  sie  Apostaten.^  Diesem  Gegensätze 
seiner  Anschauung  zu  dem  Mönchthumö  hat  er  im  Hinblicke  auf 
ihre  durch  Schmeichelei  und  Lüge  bei  Hohen  und  Niedem  ver* 
derbUche  Wirksamkeit  den  schneidendsten  Ausdruck  im  Trialogus 

Segeben  ^):  „Der  Mönch  ist  ein  aus  dem  Grabe  gestiegener  Cadaver, 
er,  in  Leichentücher  gehüllt,  von  dem  Teufel  m  der  Welt  umher- 
getrieben wird.**  Gegen  sie  das  Volk  wie  ee^en  Bäuber  zu  schützen 
gebiete  den  Fürsten  Pflicht  und  Recht.  Gleichwohl  will  er  an  ihnen 
nicht  verzweifeln,  sondern  hält  es  für  möglich;  dass  Viele  sich  der 
WahrheitChristi  zuwenden  werden^);  in  welcher  Aeusserung  diePhan« 
tasie  Neanders  und  Le<ihlers  eine  Weissagung  auf  Luther  geninden  hat. 
Dass  sein  theologisches  System  nicht  blos  die  hierarchische  Ord- 
nung der  Kirchs  auflösen,  sondern  ihr  gesammtes  Leben  erschüttern 


<)  Das  Qa&ze  in  den  nobjeotions  to  hitas^  bei  Vaughan  1.  o.  IV,  p.  88  sqq.  — 
')  IV,  26.  33.  Die  bekannte  Theds  „  omnes  religiones  indifferenter  introdactae  sant 
a  diaboto*,  die  veiter  iiiehte  als  den  inneren  Qegensats  vwitehen  ChrietenUium  und 
IfSnebtham  in  Wydiffe's  Sinne  veranachanliohen  sollt  bat  dtandenmaier,  »Lehre  von 
der  Idee^,  Oiewea  1840,  p.  68S,  so  interpvetirt,  nW.  fiibr^  Alles  und  jede  religiöse 
ErsehexAang  in  der  Welt  ohne  Unterschied  auf  den  Teufel  als  Prineip  derselben 
tnrfiekl**  £s  ist  dieses  in  dem  Absobnltte  fiber  W.  noch  einer  der  onsohttldigilen 
YerstSsse  der  •»qpec«latlTen  CoMifaetion«.  -^  3)  ly,  gO. 

Schwab,  Johannes  Oerson.  85 


5«6 

müMe,  jü  selbst  flu*  die  barg^rliolM  Ordnung  dnrek  die  uok  hier 

geltend  gemachte  VerwechsluDg  des  siitlichen  Btaadpanktes  mit  dem 
echtastandpunkta  gefahrbringend  sei  j  konnte  W)ccliffe  nicht  ent- 
gehen y  aber  tlieilweise  tröstet  er  sich  in  seinem  auf  .die  Schrift  ah 
attsschliessende  Glaubenaregel  sich  berafeaden  Streben,  apostolische 
Lehre  und  apostolisches  Leben  zu  erneuern,  filr  den  Widersprach^ 
den  er  erfuhr,  mit  der  Uebereinstiramung  älterer  Tiieolge»  *),  tfaeil- 
wcise  Hess  ilim  der  Verband  mit  der  Kirche  bis  au  seinem  Tode,  den 
ihm  die  Milde  seiner  Kichter  gestattete,  das  Schroffe  dos  :G«g6n^ 
satzea,  in  den  er  sich  zur  Kirche  gesetat^.  nicht  zum.  vollen  Bci^uset« 
sein  kommen«  In  dem  Werthe,  den  er  auf  diesen  Y)erban4'iegte,a 
haben  wir  vielleicht  den  Scblttsael  zu  der  Unbestimmtheit^  ja  JMrei»- 
deutigkeit  seines  letzten  Bekenntnisses  bezüglich  der  Buohariatiei 
Das  baldige  Erlöschen  der  gaoasen  durch  Wjcliffe  hervorgerofeim 
Bowesung  iu  Folge  der  bischöflichen  Oensuren  und  dor  unter  Hmi«> 
rieh  IV.  begosinenen  blutigen  Maasregeln  ist  ein  Beweis^*  wie  wenig 
Halt  eine  d^-artige  Richtung .  in  dem  Bedttrfnisae  des  en^Kachen 
Volkes  hatte.  Gleichwohl  schloss  diese  Sichtung  Elemente  m  sich, 
die  nur  in  verwandte  Kreise  übertragen  werden  durften,  um  nane 
Gäbrungtti  zu  erzeugen.    Dieses  war  der  Fall  in  Bühmen« 

Die  von  König  Wenzel  II.  bereits  beabsichtigte'),  aber  erst 
unter  Carl  IV.  erfolgte  Gründung  einer  Universität  in  Prag  nach 
dem  Musterr  der  Pariser'),  wie  die  Hebung  aller  Verhältnisse  unter 
ihm,  kohnte  nicht  ohne  Rinfluss  auf  die  Sitten  der  Hacfptstsdt  blei« 
ben,  und  die  reichen  Besitzungen  des  böhmischi^n  Glerus  ^)"fissett 
diesen  bei  denl  Msngel  an  geistigem  Halt  in  den  Strom  eifip^  nach 
alten  Seiten  gelockerten  Lebens  fort.  In  solchen  ZuBt&taden  fehlt 
es  nirgends  an  Männern,  die,  von  höherem  Sinne  durchdrungen, 
ihrer  Zeit  sich  als  Prediger  der  Busse  erweisen.  In  Böhmen  hattto 
diases  der  Augustiner  und  spätere  Pfarrer  zu  Tayn ,  Conrad  Wald- 
hiuser^  f  1367 ,  und  der  Präger  Archidiacon  Johann  Miliz  versucht, 
letzterer  von  segensreichem  Einflüsse  auf  das  weibliche  GescMedity 
dessen  religiöser  Sinn  sich  auch  in  den  vielen  adeligen  'Beguinen- 
conventen  aussprach,  die  im  XIV.  Jahrhundert  in  Böhmen  ebtstan* 
den.  Miliz  hatte  aber  bereits  den  von  der  strengen  Partei  des 
Franziskanerordens  vertretenen  Gedanken  einer  Herrschaft  des  Anti- 
(^rists  in  der  Kirche  ergriffen  und  in  einer  Schrift  dargelegt,  der 
dann  von  seinem  Schüler  Matthias  von  Janow  noch  weiter  ent- 
wickelt sich  als  apocaljptische  Waffe  gegen  Kirche  und  Olerus  erhielt 
Einzelne  Aeusseruneen  zogen  Miliz  eine  Vorladung  nach  Avignon 
zu,  wo  er  während  der  Untersuchung  1374  starb.  Sein  Schüler 
Matthias  von  Janow,  der  auch  sechs  Jahre  in  Paris  studirt,  Italien 
und  Deutschland  besucht  und  von  Urban  VI.  1381   ein  Canonicat 


1)  III,  SS.  »Convenio  qood  in  maltis  extraneo  a  rao4emia  ssd  otim  moltia  MUtctit 
antiquis  et  specialiter  Augutino  eoaveDio.«  ^  <)  Cf.  Tomek  QeMblchto  der  StaJt 
Prag,  1866,  Bd.I,  p.  52L.  ~  •)  Die  CoDBÜtution  Carla  Yom  7.  AprU  1S46  in  Mona* 
meiit  hiflt.  Uaiven.  Fragens.  T.  I,  P.  I,  p.  833.  Die  durch  Clemeoi  VI.  edelgte  fie- 
Bftättigung  Tom  26.  Janaar  1847  ebendas.  p.  219.  ^  «)  Einxelne  Belege  dafür  bei  Palaoky 
Geschiobte  BöbmeoB  Bd.  III,  Tbl.  2,  p.  40,  41.  OenwMCis  bei  Tomek  l.tk  p.4e». 


foii,  niefat  «U  Prediger »  «on^Mm  aU  SobriftotolUf,  W4)lllr  ihm  m 
bn^dmillWlieB,  nur  durch  Wirke»  im  Beicbtotuhle  anterbroebeniM 
Leben  if9th  Mn86  gab.  Seine  Hauptschrift  ßin4  «eine  ^Begelo  Ubw 
dee  V»  iin4  N>  Teetament^,  yon  der  einaetne  Bruobttücko,  aber  auch 
£efie  miiM  voUütändiri  in  den  Werken  venHu^^  alt  diesem  an^e- 
bAri^y  er«4bienen  sind  *}.  An  den  Begriff  dee  j^Antiobriate^  knüpft 
er  die  D^fleguag  der  Gebreehen  de^  kirchlichen  Lebens.  Die  fleisch- 
Ueb  ge^ioiUien  Christen  und  Heuchler  ^  sagt  er^  stellen  sich  unter 
de«  JMichrißi  eine  Persönlichkeit  vori  die  Andere  mm  Abfalle 
^m  CbMtiM  verleUen  werde,  dem  stellen  sie  sich  allerdiaga  entr 
gegeii(  aber  4as  sehen  sie  nicht  rin,  dass  der  Satan  aua  ibnep  selbst, 
ans  ibMM  Wahne,  die  Welt  lieben,  dem  ei^enep  Willen  folgen  und 
dp0b  fton  Qekreuaigten  woblgefallw  au  l^önnen,  den  Antiebpist 
bjldeti  (dar  dann  die  vabren  Christen  verfolgt')«  Der  Antiebrist 
bewiftbn  aicb  als  ein  dem  C^ristenthume  entgegengeaetater  Smn,  der 
die  «iaticea  und  göttlicbeA  Guter  nur  ««ir  pwi^^igu^  seiner  Be* 
ner«A  miisbrau!^  indem  er  dae  Volk  trQgeriscb#r  Weise  yon 
der  Wabirb#it  und  Kraft  Christi  ablenke.  Als  Folge  dieses  antir 
chriadicben  Siianes  betrachtet  er  die  herrschende  Verwechslung  kircht> 
Kfter  SÄtte  imt  wahrhaft  ebristlicbem  Leben,  die  strenge  Beachtung 
kircUn^bfoe  Salbungen  «nd  die  frevelhafte  Uebertretung  der  gdOr 
U^Mp  Q^Uf  4iel7eberschä.tauQg  des  MenschliQhen  und  die  Gleich- 
{^igkeit  g^n  da«  SUrige,  und  inwiefern  namentlich  der  Clerua 
van  di^semoinne  beherrscht  sckeüit,  erhebt  er  gegen  ibn  die  scharfe 
Stee:  ,A1W  kiretJichen  Satzungen  und  Gebräuche  halten  sie  genau 
und  eifern  dafUr,  denn  das  siciiert  ihnen  den  ruhigen  Gemuss  ihrej:* 
GlUar  w4  Ehm.,  giebt  ihnen  in  den  Auge^  des  Pöbela  Ansehen 
und  bringt  Gewinn.  Weil  sie  nun  durch  diese  todten  und  geist^ 
leeren  Übungen  das  ewige  Leben  au  verdienen  wähnen,  das  Wesen 
dea  Christenthnma  aber,  das  aunächst  aum  Heile  fiibrt,  Glaube, 
Heinung,  Lieb«,  Barmherzigkeit,  Spendung  der  Sacramente,  Zucht 
Ui4  Furcht  G^tea  weniger  in'a  Volk  au  verpflaoaen  bemttbt  sind, 
daraus  nimmt  das  Unheil  immer  mehr  überhand.  Aber  solches  Stre* 
ben  fuhrt  viel  Mßbe  ^nd  Selbstverleugnung. und  wenig  Gewinn  oder 
KÖf  beim  Volke  mit  sich,  und  darauf  ist  es  doch  aun&chst  abg^ 
gesiA^  ^  ')•  Daher  gewSlirt  diese  ttuseere  Ordnung  der  Gebräuche 
und  Gewohnheiten  der  römischen  Kirche  zwar  grossen  Anschein, 
aber  in  Wahrheit  ist  Alles  todt  und  von  der  Gerechtigkeit  Christi 
fame  ^  *),   Je  m^r  aber  Seligkeit  und  Verdammung  an  die  Beach- 


0  PsMa  MthÖfsas  til>s  ssserdotom  et  mooaohorom  »bhorrendii  »bomlnatione 
dMoUHonif  in  EcolesU  Gbriati «  in  Historiii  et  monnmontft  Joannis  Hu«  et  Hieronymi 
Ptagensie,  )^orii»b.  U9S,  T.  I,  4^1.  (Niieh  dieser  Aa^ftbe  «ind  die  folgenden Citate 
lOf  Hss.)  «De  myafcefio  Iniquitatie«  ibid.  461.  «£>e  reveiatiene  ChriiÜ  et  Antichriaü'« 
IM.  469  IL  A.  «<^  *}  Uiet  et  monnment  I,  462,  68.  ^  3)  ibid.  SS6,  86.  —  *)  Ibid. 
408.  «Abdozit  (Anttebrietui  Cbi»atian(M)  spiritoali^er  et  Bueeewiv«  a  virtutibaa  pul- 
okeiiaäa  et  daloiMimie  et  a  Tigere  ipsarom  ad  qoandam  Tanitatem  yitae  et  tepidita- 
Um  abeoi^ialiilev  eox«#aetudlniiin  et  litiiam  £oo1e«ae  Bomanenim,  eimiliter  in  faoie 
b«ne  .appsreatijim  eed  ia  yeritate  Pei  mortoomm  et  deeoUtonun  aSpiritüJeett  emei» 
flzi..«,*   Neek  eoh&rfere  Aeuaeerimgen  hierüber  p.40e}  U»  18,  li, 
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wer  ninen  iAei^r-Oebräü^sbe  unterkLäjit;  j^rödd^res' tAeiig<^ritf»  "gMH^' 
sdiiit0e»ii '  eii  «inw  ^Ser  sehn  @&b4M»  4rf)ertrlM^^  d^to.  u&^jflm^der^ 
imis  Gteruft^  ^md  Volk  in  •  der  ErkrantniM  iiüÜ  Lieb^'  OU^yti'^wer^ 
den  A) ;i  daher  BoUtb  inan^dleee^  Sftt^uHgen  tftfd^wclfe  Vef^ibdfioii/k««! 
dft9su  wenieft^ns-theilW^teefniiMWQ  und  vor  Att^kn-  ani^  Li^lNi-CrMwit' 
iin4'd^B  N&ohBt6n  ah  d^kn'W-e&e^tHobea/driipi^eni  da«  iTebriite- aiMir 
ttls  'winiper  btjdeufrefed*  b6<>raclit«tf  *»).  'iDÄmit  »Würde  ^^ÄWjfe^^hWöitlget, 
dass  dor  C1c«*ub  mehf*  8om%  StQdkn  diU^Q^gatd^ngen^  ä\§4^'Wo9ti^ 
©xvUes  zuwendet;  und  die  KeuntniBS  des  oabo^itehd^'iU^B  «M 
Theologie  vorsieht  *) ,  überhaupt  aller  Vermengtin^  Von  AtMiiCiUiehefii 
mrt  Götl^iebem  Vorgebeugt.  Einrst,'  glaubt  erj  werden  dMB^18iit2an(geti^ 
lind  Traditionbn  fallen  und  Gott  und  eein  Wort  tiMti  Meib^n^ 
vine>^eB  ja  aiioh  in  4er  a{>oBtbliBohen  Zeit  gewesen ;'0)imlatf<4A  ditta 
wieder  als  das  wahre  iLeben  utid-  die!  SiüHeit  det  K'ifebe  *e^aiAlki'^)i*' 
Diese  N^uge^taltüfig  4er  Kirche  tritt  jej^ch  liicht^duMsh^sAefidM^dfl^ 
der  einen  oder  andern  Form  ^m,  ^nderü  dttt>eh  ki*€¥e  iJ^A^  dee 
(SIeruB  lind  Volkes  und' ti war  ist  ne^ch  Beinena  Üafi^rl^I^en  dfto  Epid^tt|^ 
des  GleruÄ'  erst  durch  Öie  höhere  chvhrtKche^Bildurig  deBJVolfcwV^g*' 
liehy  aber 'nur  allmälig;  in  Zeiten',  die  Qott  dafUr  b^totimäil^^'^ehe 
daB'Vor  eich  ^).  Daher  aiicl^  eiein  besonnener)  ven  Hiis*  bpitiei'  ftidhi 
befolgter  Raäi  über '  Znreohtweieung  desOerss:  ^^De)*  ^erue,  je 
mehr  er'>verkoinitien;  desto 'empfindlicher  ist  er  gegea  T«Ael^  ^deu» 
da  er  Varmdge  deines  AmteS'  auf  A^ehtung  Anspruch  maehto  -^^oss, 
erBcfaeintrhm' der  Tadel  als  Entehrung,  ewn^al  er  bei  «eincfr^'yB'» 
kenntniBS  über  sich  und  bei  der  steten  BeschSftigiH^ig  tnÜg^ttlidben 
Dingen  ui^d  der  hoben  Meinung  des  Volkes  von  ihm  eiob  för  besBor 
hält  als  andere  ^^).  Diß 'Zurechtweisung  n^inss  .also  derart*»^/ 
dass  die  8chwacben  in  der  Kit-che  nicht  geärgert-  werdto-  ünd'dsB* 
man  mit  allev  Obduld,  Liebe  und  Weisheit  yerjyiroad ,  Gottes- und 
Christi -Langmuth  ncK^bahmt.  ^^Nur  der  Herr  Jeane  •  Tersi^ht  mit 
Erfolg  die  Heuchler  zureeht  zu  weisen;  dffentiieh  niad^nagehc^/ 
beeondei^  die  Mächtigen;  die  Prälaten  :...***).  "  üngeafebtet- ep  nn» 
seine  Rüge*  als  ^Worte  Jesu,  durch  ihn  an  seine  Zeit'gesproebeii^ 
hiuBteUt^};  konnte  er  doch  vielfachen  Anstosa  nicht  •▼ermeiden,  und 
wurde  daher  auch  1389  auf  einer  zu  Prag  gehaltenen  Synode '«f 
einer  Art  Widterruf  veranlasst'^).    Er  star^  am  30.  Noveml^er  1896;. 
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,•  })  His^.  et.pwnument  I,  482^^—  ^)  8H  Palacky  J,  <f,  HI,  /BU,  J,  ]trlX7^  p^^ 
einem  MS.  des  böhmischen  Maseume.  »  . . . .  Propositi  mei  est  cum  haeo  loquor  at 
Utes  adinventiones  et  obligationes  ad  ipsas  esBent  diminutae  et  remissae  «altem  qQOtd 
aliquam  ipsarum  partem  et  quod  solam  dilectio  Dei  et  proximorum  aut  Dei  prae- 
öbptft  afirf  Belum  6«se  populie  «remettda  ^t  ad  ungQ^m  O0que'irdtm|»linda-4DiBer6ntiir 
et  quod  aliä  sunt  modioaerepotatfonis  aut  nibili  ipsorum  in  itoe^oto.il .-«  — *  ^  Bki>l 
6t  Monument.  1 ,  483.  -^  ^  Di«  St^le  ans  der  imgedruclcten'  S«shrift  de  rag^ii*-  VJ 
6\  N.  T.  bei  Neander  K.-G;  Band  VI/  p,  273.  —  «)  Ebefidaftelbst  p.  BT*>  ^ 
6)  Hist.  et  Monument!  I,  416.  —  7)  Ibid.  460.  Dieselbe  Stelle*  findei  4ick  &  der 
8.  der  dem  ÜU8>  z»g^esofari«benen  Reden  über  den  Antiobriet,  i\A.  U,  60.  •^:^>  Ibidr 
I,  458.  „  So(us  Doromas  Jesu«  seit  et  potest  jostd  et  utUiter  quoelibet  hjrpooritlW'MP- 
ripere '  et  •  loqul  siottt^Deus  ipsonsm  potenter,  borrendo,  palam  et  in  oeoalto,  piM^ 
sertfm  dominoe  petentes  hujus  saeculi ,  praelatos  . . . . «  —  *}  I,  8aa,  99^^  449»*^ 
»«>)  Bei  Palackylll,  Thl,I,.p.  1?H.  '  /    .  o.  ,.  .    -  .: 


^(i9taDarT'KbndKd^S«ffihlr')Bevrr€hbfKcfaBns  (UnidbiBilWii&n.  ^ben, 

(fraiile^rhiinir  in^^er  Id^  d^  'AhtiofarisU;  deFfintd^ä  (kirehlrcliäi 
htihvaif  sten/  Hwrathrfft^^igelaagif '  sei;  'sieb'>b<lBOcnlrfrte^ioi>Ba4»h^  unÄr 
uMi  ^PJBfl««i^  WycIifiti0ofaeEr:*iftto8c]iteiiihigen  xiiid''^di0^n  dbrcb  «fats 
rJSilBttBnwniraflM  nit  iiaiio^  einen  offcnifem  Widor- 

(.siaad*:g^|eri^  dii^  kirchliohfe^  Ordi!rii]i^  ancr  ib  Johmun  Hub:  *  ^i^vea 
?*in  <»^>iJ<M  1369  -^  nach  Andern  1338  —  Von  armwfotfesfttirehti- 
.g«hi  dEDter^yt  .K»tte.  er  aeineipfailÖBophiBche  übd  th^olodgahe^Bildiitig 
:m^B^'.  Uiil¥erlaläit;eHimltedx  <  Birne  UiiiTersitUt^  imgVRahtfet  Ktmkr 
ÜwlA^Axivbh  enteprechenäö  weitore^SliKaiigen;  wib  (tos  1366  gigrün- 
iifAti^kiHmhtn  ^),-!0i^/hebto'bonnih>t  whp,  koiatte  hki  »Her  Frequenz 
dnnA  4^  'Jtai^eK'4n  -^h^rrorrageaden  Talenten  -  ea '  dbbh.^  nichi  i^i 
einfift'fder'lAiiT^miiNH  tPans.ancfa'inir  ännUliemden  Stellnng  bringen. 
dSigenoiok'  classiedbedätudieii  acbeinen  in  der  artistischen  FaciiltStgar 
fA&tl  g«tnäcfit -worden  zii  sein.;  dagegen  wai*en  die  arrsitoieBsc^to 
fidMfteri'Wbst  Msthemfttilc  Gegenstand  zahlfoser}vVorttiW^^)t<:  lin 
iBepIMnbeif»  ISfä  bestand  Hua  das  E^men.fikr  ddai  Baeeaknreltt 
iin(t.:aaohr(fi^i^nie  1396  jeiies  fär  die  Magist^wünd^  Atn  15.  Oe- 
tob^r  14QI.fi 'Wurde*  'ei'  zutn  Declm  'der  pbUosophischen  F«culUlt 
pttr^Hdärtit^  Aml<UJtfai)14Q2  erbielt)  er  anf  \BräBentation  desJohadn 
rm^rMüblbeiiA  dfe  fürjbciiii  ganorcs  liobezi' entsidheidendb  Predigetute^e 
-an  disr  BetU^heaoifasp^lfo'zu  Prag^'>die  1391  .ran-  dem  genannten 
-lftthttiaiiiirogllgrtlaBe1}''!rac«  '  j^Durclrdie  faeilietil' Väted^  sagt  die 
•filtiikangMirirvtit49^)i  rfabbe'^der  'banoAb erziga  Gott  die  Anordmmg'  getrof- 
fen^ dasB  die  Predigt  des  Wortes  Gottes   nicht  gebunden  se],   spn- 

(üje  r4i^  Jrr/^aigt,  ',vndi'  i>^iK»dei'8  Jea^^ .  die  ^lixii  .böhmiseb^r 

'^l^aeb^i-ptecl^eiis  Wolfen,  gonötb^rt  sei^n/  dieses  Mn^PPivAtbftuserh 

»yPtlhW/rfo'^  unttberregt;  soiiderA  nach 

X^^pTfiT^^^  vcrinöge  (S^ren  'der  Kaplah 

.du^i^;[..i^Ä{u^e^  an  iajieft  Sonn^iina   Festtagen.:  frühe  «nd   Mittags 

•«ad.  w&bresd'iler'  Adveiit8>»   nnd  FnstenBeit  lÄglich-  i«'  b^hmiöchör 

fl»HiChe'cfc»ydlft*  predlb^^^  AbhaltuVr^/eiiler  "Messe  betnfÖ, 

'w^^bj.erf^8äö  'er '  dlesQö*  dem  'UQwr4^e|jL'  des  Kapjafii    Sollten  es  Jiie 

EinJöjnßö   ßpftter  erla,HW^   so V«oU!<kip.Pre.dig)er  davon    arme  Stu- 

Htenten  rJtet  T4»ealog?e^^ .  üBt^rhalten:^*    Die  Stiftnng  erfaif^lt  die  erst- 

M«ch»flit*e ;:tfnd^*9tii^lche';^^  und  Amf^.Jrfli  1391  wurdJB 

vo]j^jjf^ffl'Oenerati;ic^^^  Pömuk  dA'ersto  fere^ig^ryJTahanii 

Pjpfiji^yainBtituirt*).   Am  25.  Ootober.  1394:Y.erli^  der  Gönerakidarr 

dter.ärebischöfa' WoHifam  Debjenigen   einfert  Ab&ss  von   iO'/TagfA, 

d]fe^  if^l,  nrif  |'göbpg6öeü   Knieen    ein  Vattrunsei:   und.  Ave   b^.en 

-*(rti'ii  t    ,.ii...in<;j   ;«t,...i...' r.A   .U — J — r.   , .. ,  .....  ^  ...    .i"   ,,i.; i .    *    -'■ 

>'  <)  rtei^'f'lieisftt  i&i  iader.fitiflang8iiii:nnAe,  ^ onm  Sacrtttis^mae  eatholioae  fid«! 
UMmkui\k'in8api««Hatba(onm'B3iifttnnty  'eohim  prätcifiiie  qni  ss.  tbec^o'glae  befttlmi- 
inh^flkbd^a'»liBlfhiAlurA.^«i«  MdofAmenlu  hist.  UnW.  Prag.  T.  II,  P.  I,  p.  231;  — 
.1)ITitaKik.Clii«hii]ii*e('d^  lUiitersitat  Prag^  Prai|r  1^»0,  p.  48.  —  ')  M^iiment.  h^ 
ünir.  Prag.  T.  ü,  P.  I,  Urk.  26,  p.  800.  —  *)  Ibid.  Urk.  26,  27,  pPSW  — 10. 


wti^deta,  tun  (Mir«h  ranl  BMAli«  äet  PrdKjrl  aftiMMbnu'  Dtoe 
Kapell«^  doren  ErksliMB  ^  Hu  GegwitAnd  d^  Borg«  »odr  in 
Kerker  sti  OoBstsne  lit  ^^  war  die  Stätte,  von  wo  aiw  die  donh 
ihn  getragene  natümel-kirdiliche  Berwegtmg  Nahrmir  und  VerfcMi- 
tang  über  g^nz  Böhmen  erhielt.  Eine  gewilse  V6rWeh»tt  date 
war  in  Hui«  lohön  durch  den  Gang  sdner  tbeologieeben  ctodite 
angebahnt.  In  der  tlieologiscben  Facultät  wurden  die  Sentrasen  des 
Petras  Lombardus  gelesen  trnd  noch  1385  hatte  Carl  SoltoiT  das 
Bach  Bom  leichteren  Oebranche  in  Fragen  ▼erarbeitet  f).  In  dem 
liOmbardeti  aber  fanden  sich  bei  seiner  th  eil  weisen  etfiisefaen  FaSrang 
des  Dogma,  8.  B*  der  Erklärung  des  hl.  Geistes  als  Liebe*),  der 
Überwiegenden  Heranshebun^  der  moralischen  Wirkung  des  Erltenngs- 
iodes  Christi^),  dem  Verhältnisse  e wischen  der  Gnade  des  Bacru- 
mentes'nnd  der  Macht  des  Spenders*),  nicht  wenige  Ankntofiings- 

5 unkte  zu  einem  Gegensätze  rwen  die  herrschende  Änsmamii^ 
er  Schule,  der  durch  das  von  Hus  mit  besonderem  Fleisse  betrie- 
bene Stadium  des  Gratianischen  Decretes*)  nur  rerstärkt  wurde. 
Der  reiche  Inhalt  des  Decretes  öffnete  ib  lener  Zeit  bei  dem  Mangel 
anderer  Quellen  nicht  naf  Blicke  in  die  älteren  kirchlichen  Zoatttnde, 
die,  wie  bereits  bemerkt,  die  bestehenden  Verhältnisse  als  elfte  snüere 
Entwiddangy  nicht  als  «in  nreprünglich   Gegebenes,   gOttKcb  Em- 

SesetsteS  erscheinen  liessen^  sondern  enthielt  auch  Aeosseni&g«n 
er  heiligen  Väter,  Velcho  das  XIV.  Jahrhundert  bereite  als  oa- 
kirchlieh  betrabhtete  oder  durch  Glossen  mit  da^  allgemainen  An- 
ndime  auseugleichen  enekte  '*).   Die  meisten  den  Vätern  MtnMli&^ 

•|*    •  -      '  ''-  -  -r  .  ' 

1)  Hist  et  Monument  I|  40,  episi  XL  «Obeerre  voe  pceeoipve  PrsfemsSt  Ut 
UtAplnm  Böüilebemiiicum  ämeÜs  detifeae  operam,  qnavidm  Dens  oonoeeseiit,  vt  In 
«6  v^rbotn  iDei  cöA6!6n^r.  Pft>pte)^  illum  locum  Satehes  itfttuft  Hl  et  eontrs  mma 
peneliee  el  oasnniM*  ez^ifavti,  snttnsdy»iieuei  ^nod  in  eo  fegfumi  sstun  IttSimMe- 
iur»  Bpero  in  Deom  fsod  üImb  «edem  I.  »errmbit  qMuHin  Tolet,  fwlelflie  is  eo 
profectam  TerM  sni  najorem  per  «lioe  xfum  leeii  per  tte  inibeoiUeoB*<»  Cf.  epiekXtQ, 
f.  61.  —  *)  Tomek  Gesoli.  d.  Uniy.  Prag  p.  46.  —  ^  SententiMr.  Hb.  I.  DUt  XVU,  B.— 
«)  Ibid.  IIb.  m,  Dlfit  XtX,  A.  --  i&)  Ibid.  Ub«  tV,  bUt  XVin.  »Deus  ipa«  potoftea. 
tem  eoMt  a  deblto  poenee  el  leno  boHU  qnasOo  intAft  Iflnmteat  k»p!rsado  teivSi 
eordk  eo&tritioRenk  *-*  Nemo  enfan  TOfe  oempongltw  4e  peeeeto  ear  betaie  «■- 
tritum  et  homHiatum  njsi  in  earilate.  Qni  antsm  oaritstem  hebet  Amas  est  vite»  ^ 
Kon  ergo  postmodum  per  eaoerdotem,  oui  codUetar,  ab  irA  aetema  liberatori  a  üsa 
Jam  Übe^tttt  est  per  Dominum.  Bolüb  ergo  Dens  mui^dat  bomiDeui  inteHtts  a  peo^ 
naeula  .*.»«<  «nd  DUt  XtX ,  B.  »  Qnldam  bane  poteetaiem  ^  «olvendt  atq^e  ligsadl  ^ 
putant  iUis  soUb  esse  eaneeeium^ui  doolriasm  limnl  ao  iltaim  apoBtolonini  aefiMi« 
und  G.  »iJtie  antem  Tidetor  quod  et  miU  plaosre  tMoK  eaatotls  saeeidotlbas  base 
claTem  dar!  —  sed  non  eam  reete  ao  digne  babent  nisi  <)tli  Titam  et  dootrinäm  apoito- 
leMun  eenranl . . . .  <^  Fttr  das  Verstfti^dnice  ^on  Hm  Ist  dieses  N^ie  dte  glttob  wtmMm 
CItaie  aua  dem  Oeorete  OMitiaM  sehr  wlbliti|.  -^  «)  Oeehlaei  bisier.  ReiSlL  MigM. 
Ift49,  Hb.  i,  p.  36.  «Legerat  Hus  qaod  hae  de  «e  In  deentts  \9^^m  «qvSndoqiiUMiD 
fait  Botissimna  in  decretis,  quae  et  crebeirime  Sa  eoriptis  sufo  allegaie  eolel*  fltr 
Ist  Mor  deoreta  für  decretum  irriger  Weise  gesetzt  ^  t)  2.  B.  o.  14  D.  9^  erseheiot 
der  Primat  doroh  Constanün  ge^^det;  o.  6  D.  68  das  Epise^at  kliebliehe  Büdeng 
und  dem  Presbyteriat  gleioh;  o  84,  a  II,  Q.  7,  und  o.  39  dass  nur  »Liebe«  tom 
»scbef  maeht;  o.  4«  a  XXIV,  Q.  1 1  Mner  keim  ebne  den  lii.  Geis«  Madee  tst- 
geben;  e.  8:  keiner  gebdrt  aDr  Kirehe,  iuit  aiso  den  hl.  Gelt  niebt,  der  eoklMbl  leW; 
e.  90,  D.  L  de  poenlt,  Süftdenrergeboat  ohne  Bekht,  der  vM«a  Birilea,  üai  es- 
geieGkte£xee«imnnieatloniehtsoliada^  Mrida.4e^ia  O.KL  H^^^M^^f.^^MXIW. 
Q.  3  aiebt  «a  eiwSbaenb 


Ml 

^M^  StaiMn  iairdeik.!EMinfteD*i»oii  ^HvB  md  aas  dem  DecMte  oder 
idam  Sev^banMtia  f  imdinur  Oregür«,  AagDBtiiiB  und  Bemardus  Schrif- 
ten^ seteiai  «r^  "wisKcinzetne  AeiMsei-ungen  srdner  Predrgtien  vermutbeti 
JaBMflü^  voUst&tidiii^er  gekannt  zu. haben.    Zu  der  auf  solohem  Wege 
«daagtdn.AaaciMiuiiDg  dsA' kirch lieben  Lebena  und  di^  kirchlichen 
Lehre    trat    nun    noch    der    Eibflusa  ^    den   WycKffe    durch    aeine 
Sf^ifle^n .  auf  Hua  gßv^fmn.    Man  hat  diesen  Einäuas  nur  innerhalb 
^Wisser  S4?hranken   gelten  lassen   wollen^),    als  sei   in    Hua    nur 
,daa  m  Böhmen   bereits  eingeleitete  reformatorische  Streben  zu  sei- 
ner vollen  Vertretung  gekommen   und  das  Verhältniss   zu  WycHffe 
.mehr    ein   äusseres^    durch    die    Schule    JierbeigefUhrtes,    gewesen. 
„  f  Allein  abgesehen  von  dem  eiustimmigen  Zeugnisse  der  Zaitge< 
nosaea  ilbeir    die    grosfle   Verbreitung   Wyclifitischer     Schriften   in 
Böbmen  ^),    sagt   Hus    14;ll     selbst    in    seiner   Schrift   geffen   den 
Engländer  Johann  Stokes  ^),  dass  er  und  seine  Collegcn  schon  seit 
|Mbr   als  20  Jahren   die   Schriften  WyclifFe's  lesen.     Dieses  waren 
allerdings  zunächst  die  jpbilosophisohen  Schriften  W.,  von  denen  ja 
schon  aus  dem  Jahre  lo89   Abschriften  von  Hus  gefertiget  aufge- 
funden worden  sind  *J,  Aber  diese  pbiloaophischen  Schriften  Wycliffe's 
bahnten  den  theologischen  den  Weg,  die  zum  Theile  1398.BLierony- 
mus  ans  England  nach  Frag  brachte.   Hus  selbst  schrieb  den  Tria- 
logus    ßir   den   Jfarkgrafen   Jobst  von  Mähren  und   andere  Adelige 
ab,  ai^chte  ihn  sogar  durch  eine  Uebersetzung  fUr  Laien  und  Frauen 
.zug^gig  zu  machen  ^},  und  wiederholt  in  seinen  sämmtlichen  Schrif- 
ten nicht  nur  die  Hauptsätze  Wycliffe's^  sondern  zum  Theile  auch 
die  Erörterung  derselben  beinahe  wortgetreu.    Bereits   1403  hatten 
die  Ansichten  Wycliffe's  so  viel  i^ingang  gefunden,  dass  das  Dom- 
kapitel bei  der  Universität  auf  eine  Untersuchung  anstöseiger  Sätze 
antrug;  die  bayerische,  sächsische  und  polnische  jtfation  verstanden 
sich  zu  einer  Oensur.   während  die  Böhmen,  und   namentlich  Hus, 
sich  nur  zu  einer  bedingten  Verwerfung  verstehen  wollten,    da  die 
Sätze  zum  Theile  verfälscht  seien  ^)*     Das  Domkapitel   scheint  sich 
nun  an  den  römischen  Stuhl  gewandt  zu  haben,  denn  1405  forderte 
Innocenz  VII.   den    EB.   von   rrag  auf,    Wyclifitische  Häresien  zu 
überwüohen  und  anfeiner  1406  gehaltenen  Synode  verbot  der  Erzbiscbof 
bei  schwerer  Strafe  derartige  Sätze  und  forderte  alle  Prediger  auf, 
am  Frohnleichnamsfeste  und  sonst  die  Transsubstantiationslehre  dem 
Volke  vorzutragen ').  . 
-• '    ■  ■'    ....  ^  ■■».■..>  ■^■■. .,, ■.■»..,■ .   ,   , .■,..,,.-■. 

<j  Keaiider  K.^.  Bd.  VI,  p.  817,  der  überhaupt  geneigt  ist,  Hub  eine  grössere 
Mflstims  n  pAiWf.aia  ihm  sokömnt.  Für  die  Abhängigkeit  von  WycSiffo  hat  aiofa 
(^»r  Kuwem  iliöhfingßr,  «die  Befomatocea  des  XIV.  Und  XV.  Jahrhunderts",  Zürich 
1858,  zweite  Hälfte,  entschieden.  —  2)  Z.  B.  die  Erklärung  des  Priors  von  Dole 
in  seiner  «MeduUa  tritici  seu  Anti-Wioliffns<<  bei  Pez  thesaur.  Anecdot.  T.  lY,  F.  II, 
p.  15S,  184,  885,  ^  3)  Hifit.  et  Monument  oder  Opp.  Hus,  108.  —  ^)  Sieh  oben 
&  6)9.  —  «)  Medttlla  triüci  bei  Pez  1.  c.  p.  527.  —  6)  Sieh  „Gerichtliche  An- 
•UegiB  «nd  Yeirtheidtguiig  das  Johannes  Hus**,  von  Lehmann  mitgetaeUt  in  den 
-mfea  «nd  Snükea,  XS37,  Heft  I,  p.  139.  Es  ist  dieses  ein  Fragment  aus  der  nun 
<!*eUsttindig  von  B9fler  in  den  nGeediiehtschreiber  der  hussitischen  Bewegung  in  BÖh- 
-nsn«^,  Wien  f8M,  Bd.  I,  abgedruckten,  bishev  handsehrifüiehen  nhistorla  de  fatis 
•«t*Mit  iagM4  itmßi^  Hm  CSonstantiae^  des  Pater  t.  liladMioivitfc  --  '')  Palaoky 
1*  0.  HI,  ThL  I,  p.  814  und  Mednlla  bei  Pez  1.  o.  p.  168. 


&6» 

KuM  scheint  bis  dabm  noch  .Ma  Y^rdad»!  einer  fiittMignng 

7.H  Wjdiffe  getroffen  bu  haben^  wir  finden  ihn  als  Redner  «n  daik 
Clerue  auf  der  Prager  .Synode ,  was  ein  noch  «ngeachwSehifteB  Ver- 
trauen des  £rzbi8chofiB  vorauseetst,  der  aonst  entachkttsen  aeheisty 
gegen  Verdächtige  einsuschreiten,  wie  der 'dem  Magtater  Haidnaa 

Eyn  abgenöthigte  Widerruf  zeigt  *). 

Als  1408  nochmals  das  Verlangen  auf  Verwerfung  der  Wydifiti- 
schen  Sätze  gestellt  wurde ^  der  Art^  dass  verboten  würde,  aie  in 
ihrem  härctiachcu,  irrigen  und  ärgemissgebcnden  Sinne  zu  behaupten 
und  die  Baccalaurei  weder  über  den  Trialogus  lesen  noch  überhaupt 
auf  die  Lehre  WycHffe's  bezügliche  Thesen  für  Disputationen  stellen 
sollten,  brach  die  lange  schon  anwährende  Spannung  der  Böhmen 
mit  den  anderen  Nationen  der  Universität  in  offenen  Conflict  aus. 
Der  überwiegende  Einfluss,  welchen  die  Deutschen  an  der  Univer- 
sität in  Besetzung  der  Aemter  und  Verleihung  von  Beneficien  -^ 
namentlich  der  Stellen  in  den  Collegicn  —  allmälig  erlangt  hatten, 
gab  schon  1384  zu  ernsten  ßeibuiigen  Anlass,  die  mit  vereinzelten 
Zugeständnissen  an  die  Böhmische  Nation  ausgeglichen  wurden '}. 
Die  Spannung  war  geblieben  und  durch  Erregung  des  nationalen 
Geftihles  una  jetzt  auch  durch  theologische  Differenzen  gesteigert 
worden,  die  namentlich  durch  die  aufregenden  Predigten  von  Hub  in 
der  Bethlehemskapelle  bereits  einen  sehr  bedenklichen  Charakter 
angenommen  hatten.  Die  steten  Zwisti^keiten  des  Königs  mit  dem 
Erzbischofe  machten  ihn  geneigt,  auf  die  Stimme  seiner  RfttÜe  zu 
hören,  die  meistens  der  böhmischen  Partei  angehörten;  als  er  nun 
der  Obedienz  Gregors  sich  entzogen  und  denCardinälen  angeschlossen 
hatte  und  auch  den  Beitritt  der  Universität  verlangte,  fand  er  nur 
bei  der  böhmischen  Nation  Gehör,  die  drei  anderen  Nationen  leiste- 
ten nach  dem  Vorgange  des  Erzbischofes  Widerstand.  Dieses  be- 
nützte der  Hus  und  seinen  Freunden  gewogene  Oberstlandschreiber 
Nicolaus  von  Lobkowitz,  um  den  König  zu  Jenem  Erlasse*  vom 
18.  Januar  1409  zu  bewegen,  vermöge  dessen  die  böhmische  Nation 
an  der  Universität  fortan  drei  Stimmen  haben  sollte  in  Btrathnngeq, 
Wahlen,  Examinen,  die  drei  übrigen  Nationen  aber  nur  Eine  Stimme. 
Damit  war  die  Universität  den  Wünschen  der  nationalen  Partei  ge- 
mäss als  böhmische  erklärt,  und  die  Deutschen,  da  ihr  Bittgesuch 
an  den  König  um  Rücknahme  ohne  Erfolg  blieb,  veriiessen  znaam- 
men  Prag.  Wenn  auch  die  Behauptung  des  Aeneas  Sylvius,  Cochtaeüs, 
Dubravius,  Theobald,  Baibinus  und  Späterer'),  die  sämmtlich  den 
Hus  als  Haupt  *  Urheber  dieser  Verfügung  und  der  dadurch  er- 
wirkten Trennung  der  Deutsehen  von  der  Universität  boseiolm«!, 
den  Berichten    der  Quellen   zufolge   aufgegeben   werden   mues^  so 


<)  Monament.  hist  XI.  P.  T.  II,  P.  I,  Urk.  67,  P*  420u  --  >)  Ohronioan  JJatt. 
Prag.  b.  Ilöflor,  Qeschichtoohreiber,  I,  13,  o£.  ibidL  p.  LIIL  Anoli  Ja  dem  Fnuuii* 
kanerorden  fand  dieses  Niederhalten  des  slnvisdiien  Elementes  statt  au  Gniiatan  d« 
deotsofaen,  cf.  Tomek  Gesch.  Prags  I,  406.  ^  3)  Die  Stdlen  boi  Bald,  ta- 
tarnen  hietorioum  iUustraadis  rebus  1409  ia  Univarsitate  PxMMMi 
Prag  1827.  : 


IMbl^iü  tdoeb  indii  Uo9  dsrcl  die«  AMsagi  to  Hierini^iiftM^ 
Bwlnturduaeb  das  eigteb  <6«MitDdiuta  f  ybn  Ho« 'aaiss^rZirBffel  gö- 
.8telll>  das« 'er  dusch- s^ineo  Einflnss  su  idiesem  Schritte  isiitgewirkt 
Imäy  'sber.att6fa'  dasa  .sdae  spfttermi  Anklll^  darin  mit  ibip  gaiits 
«wrtestanttdeii  waren'). 

'^'Dieser  Sieg  mag  seine  Stimmnng  sehr  gehoben  haben.  Die 
Aetiteertingen  in  seinen  Predigten  »her  die  Haltung  fies  Clcrus  und 
dien  V/Brfall  der  Kirche  wurden  so  häufig  und  so  scharf,  dass  der 
Prager  Clei-us  bei  dem  Erzbischofe  Klage  führte,  wie  Hus  das  Volk 
gegen  den  Clerus  aufreize,  die  Kirche  uud  ihre  Gewalt  herab würclige, 
Rom  den  Sitz  d^s  Antichrists  nenne  und  sich  bilHgend  über  Wycliffe 
ännere.  Der  Erzbischof  leitete  eine  Untersuchung  ein,  auch  übci* 
die  Vollmacht,  vermöge  deren  in  der  BethleherasKapelle  gepredigt 
werde.  Hus  verantwortete  sich  schriftlich  und  wandte  sich  sogar 
klagend  an  Alexander  V.  Allein  dieser,  durch  den  Erzbischof  über 
den  Stand  der  Dinge  belehrt,  erliess  noch  im  December  1409  eine 
Bolle,  wodurch  der  Erzbischof  Vollmacht  erhielt,  sich  die  Schriften 
"WycHffe's  ausliefern,  Wyclifitisch  gesinnte  Cleriker  ihrer  Stellen 
entsetzen  und  verhaften  zu  lassen  und  das  Predigen  nur  in  Pfarr-, 
Kloster-  und  Collegiat-Kirchen  zn  gestatten.  Die  Freunde  des  Hus 
stallten  dem  Könige  vor,  der  Erzbischof  habe  durch  diesen  Schritt 
das  Reich  in  den  Kuf  der  Ketzerei  gebracht  und  Hus  war  entschlorf- 
^/  bezüglich  des  Prcdigens  keine  Folge  zu  leisten.  Seine  Schriften 
WjrcliflFb^s  lieferte  ei*  jedoch  dem  Erzbischofe  aus.  Eine  Commission 
sTirach  auf  Verbrennung  der  Schriften  Wycliffe's.  Hus  und  seine 
Ilreunde  protostirten  Namens  der  Universität  und  des  Adels  gegen 
difeses^ErKenntnisB  ^j  da  der  Erzbischof  über  die  Universität  keine 
Jarisdiotion  habe,  dasi  päpstliche  Mandat  durch  den  Tod  Alexand(!^ 
crlbschen/und  die  Verbrennung  phtlosophiflchor  Schriften  nnzüIäBsi^ 


<)  V.  ä,  Hatat  T.  IV,  P.  VIII,  p.  768.  »Ipse  vero  Hieronymios  videas  hoc  nita 
cmn  xnagistio  Jobanne  Hus  —  Toleatcs  his  ( dorn  Einflüsse  der  Deutsfshen )  resistere 
Werant  ad  r^^em  JBabemlaB  .modecnum  exponentes  -sibi  taU&  cnm  aliis  nobilibus  de 
^hemia^  concludentes  aaod  talla  essent  res  mali  exempli  et  tenderent  ia  destructioiieni 
liAguafe  bobemlcalis.  Et  persuasit  magistro  Johann!  Hus,  quod  in  scrmonibasbobfem!- 
taiiboB  'deberet  Indikisere  popnlam  bohetnicalem ,  quod  talia  •  amplSas  sustinero  noti 
^V«f49t,  qvod  Ita  tmotarentv^  per  Teut^ioca  . . «.  «  ^  2)  Bei  ti^hp^ann  1.  c.  Sta4- 
a«  fpr.  p.  136.  Def  Text  ecgänzt  dm^  einen  Gersdbrfer  Codex  bei  Höi|er  L  c,  199. 
Hier  sagt  Hus  ao/  die  Klage  des  Andreas  Broda,  dass  er  den  Erlaas  erwirkt:  „Hio 
Tenxm  aicitj  ego  enlm  Hbenter  procüravi  jaxta  fnndätionem  uniTersÜatis  litteras  a 
rege,  qua«  adhae  habet  ndiTertitas  et^gt>  ieci  de  Broctae  conallio ;  adjararienimipeum 
at  dKo^rely  ei  eesei' ju^tum :  qui  ditit:  o  Hos^  non  est  äliquis  nobis  iA  facto  istolito- 
ratpr?  .cui  dixl».Qp^o  qnod  habebimas  liberatorem  6t  poster  JAQ^ns  in  max^ma 
infirmitate  Int^rrogavi  ab  ipso  äd  me  veniente  cum  M.  Joanne  Elia  ambobüs  stanfSbos 
ante  lectam:  si  justam  esset  habere  nos  tres  vocea?  et  ambo  dixerunt:  no  utinam 
Dens  donety  nos  nun  quam  potnerimna  ad  hoo  perreirire*^  Qnibiis  dizi,  eooe  nunttna 
primo  Tonit  a  rege  cum  littera  ad  Universitatem ,  ecce  habetis  copiam,  legite  eam. 
Q«Na  |i«rl4geB4c8  g«^ial  ambo  }a«daiveruRt .  > . . «  Die  Edciamtig  toa  Hu«  in  dem 
\Hkllk^,^»  Oonatana  ..Oppw  I>  U^  »negans  saa  culpa  aecidisite  -—  factum  regia  cjli 
ego  ol^edieMiiasi  dabebam,  ad:  commoditatem  natlonia  meae  approbayi«  schUeast,  wie 
«eiiHf  SiUftmag!  Tor  der  Fakultät,  1.  Sept.  t4Jl ,  «»iaUe  qvod  eauaa  exiattfiija  quod 
qiMiÄi|i»wi«i«trii  49nt0nioi.ai:f  uWi  de.  Praga  fuerinr« . .  «  diaMü  Mit:irii*:eB  su.  diom 
Bdaase  nloht  aus.  —  •}  Opp.  I,  89. 


leü'T.Albm  am  1«.  inüt  i4Aß  fknct  ü^  "^M^näonrng  wninOBlB- 

<ieD^  philosophisehen  und  thttologiaehen -laKalteft,  bUH^  ud-^-sM 
.Tsge  «pIfcter.dtB  Exeommtmication  aber  Hiis  tiiid*  Btin»  Freodk 
fios  sppellirte  -.an  Jokasm  XXIII.^  d^  dieUntersochttiigsvent  aiMr 
Gommission  überliess,  die  auf  ein  Gutachten  der  D]iffTemiiift.B«b»gaa 
hin  *)  nicht  für  Verbrennung  slmmtUcher  Schriften  wmr;  .auf  weitere 
Berichte  aus  Prag  aber  ermelt  der  Cardinal  Colonna  die  Sache  in 
aeinc  Hände ,  der  Hus  nach  Bologna  citirte,  und  weil  er  nicht  er- 
schien, ungeachtet  der  Bitte  des  Königs,  des  Adels  und  der  Univer- 
sität, für  Hus  eine  Procuratie  zu  gestatten,  über  ihn  ala  Wider- 
spenstiffen  den  Bann  verkünden  Hess.  Auf  Verwenden  des  Könip 
übergab  der  Papst  die  Sache  nun  den  Cardinälen  vob  A<}uileja, 
Venedig,  Florenz  und  dem  Cardinal  Brancas;  letzterer,  mit  dem 
Beferate  beauftragt,  liess  die  Sache  anderthalb  Jahre  liegen  und 
schärfte  endlich  das  Urthell  Colonnas  dahin,  dass  Hus  als  luretiker 
nicht  blos  im  Banne  blieb,  sondern  sein  Aufenthaltsort  auch  mit  dem 
Interdicte  belegt  wurde.  Die  Stellung  des  Erzbischofes  wurde  dnreh 
diese  Massregeln  so  erschwert,  dass  er  sich  auf  Verlangen  dea  Königs 
zu  einem  Vergleiche  verstehen  wollte,  wornach  er  dem  Papste  sn 
achreiben  hätte  ^),  dass  in  Böhmen  keine  Ketzerei  sei,  wessbalb  er 
Bann  und  Interdikt  zurücknehmen  möge,  wogegen  auch  Hus  vor 
der  Universität  im  September  1411  sich  wider  die  erbobenen  An- 
schuldigungen rechtfertigen  sollte.  Allein  der  Erzbischof  fand  xu- 
letzt  Bedenken  gegen  den  Vergleich  ^  und  indem  er  bei  dem  Brtider 
Wenzels,  dem  Könige  Sigismund  von  Ungarn^  Hilfe  suchen  wollte, 
starb  er  auf  der  Beise  dahin  zu  Presburg, 

Während  dieser  Zeit  war  Hus  bemüht,  seine  Gestnnun^ii  be- 
sttglioh  Wycliffe's,  sowie  seinen  canonischen  Ungehorsam  gegen  die 
kirchliche  Behörde  durch  Schriften  zu  rechtfertigen.  Vor  allem 
sollte  die  Verbrennung  der  Schriften  Wycliffe's  als  zwecklose  Will- 
kür erscheinen*).  Mit  Augustin  behauptet  er  die  Nothwendigkeit 
der  Häresie,  damit  die  Bewährten  offenbar  werden,  denn,  wie  er  mit 
Wycliffe  annimmt^),  ist  ja  jeder  Präscitus  nothwendiff  Häretiker; 
wenn  aber  auch  ausserhalb  der  Kirche  stehend  nützen  diese  doch,  in- 
dem sie  Erforschung  und  Mittheilung  der  Wahrheit  veranlassen; 
was  sie  selbst  Gutes  an  sich  haben ^  solle  man  anerkennen,  wenn 
auch  nur,  wie  Johannes  Andreae  sage,  als  Aeusscnrung  des  natOrlfcben 
Sinnes  *) ;  äo  wenig  die  Taufe  der  Häretiker  dem  Christen  schade, 
wenn  sie  recht  empfangen  werde,  so  wenig  die  von  einem  Häretiker 
vwnommene  Wahrheit,  da  nach  Ambrosisui  alle  Wahrheit  vom  heiL 
Geiste  sei.  Wie  man  die  Schriften  der  heidnischen  Philosophen  hut, 
ungeachtet  sie  Vieles  Irrige  enthalten^  so  könne  man  auch  mit  Nutzen 


i)  IfoBimeiit  htsi  U  P.  11,  P.  I,  ^  496,  Uik.  69,  cf.  Has  Opp.  I,  et. 
I,  901.  -*.  t)  Urkunde  b.  Heiler  I,  907.  -^  «)  Sela^  9ehrift  »de  ifbifo  basvetlMniD 
legendis«  Opp.  I,  102  sqq.  —  «)  W.  Trialog.  Üb.  HI,  c.  8.  ---'  *)  Opp^  I,  leS. 
'«^am^  Mripto  lM4r«tioonHD  «athorisabUla  don  «int,  d  quid  tBmen  bMit  !■  «Ii 
«Bi^iiatutf  poMtt  ladwBi  et  aUegari  aon  tanqttam '  aastorilss  s«d  tss>|fi  «tio 
natualis.« 


tfi  aOaUtm  aer  üft*6tihfa*  lesen.  BrpOst  shdi  solion  diram  die 
Jirecluwidrigktoit  des  'YerbrenneDS  solcher  Schriften,  dsnn  nochmnhr 
'■m  «kill  Begriffe  derfiltoesie  selbst,  die  nacli  AuffastiD  eine  irrige, 
der  hl.  Sehnft  entgegen  laufende ,  mit  Hartnäcki^eit  festhaltene 
BsIüKiptag' ist,  so  dasedle  blose  Behauptung  eines  derkirchliehen 
Lein«  ent^pegenstebenden  Satzes  noch  nicht  Häreeie  sei,  wie  pa  Inno- 
eeHB'IiL,  det^  Oardinal  von  Ostia  und  Johannes  Ändrdae  m  ihren 
Conkimenlaren  an  dp.  1  de  s.  trinit  et  fid.  cath.  zugestehen,  „wenn 
^^*'**  .glnbty  ^118  die  Kirche  glaubt,  ist  aber,  auf  natttriiche  Grttnde 


rgestiltst,  der  irrigen  Ansicht,  dass  der  Vater  sei  grösser  oder  früher 
' als  der  Sohn,  oder  die  drei  Personon  für  sieh  bestehende,  Terschie- 
•dene  Objecto  (res),  so  ist  er  kein  Häretiker,  wenn  er  nur  seine  Mei- 
nunr  nicht  Tertlt eidigt  und  das  glaubt,  was  und  weil  es  die  Kirche 

£iit)t«'  Hus' scheint  es  nicht  beachtet  zu  haben,  wie  sehr  durch 
BO  Aufhssuttg  der  Häresie  Seitens  der  Oanonisten,  als  hartnäcki- 
ger Qegensatz  zu  dem  Olauben  der  Kirche,  seine  nach  Augustin 
mtgebaltcne  Erklttrung  derselben  als  Widerspruch  mit  der  hl.  i^hrift 
ins  Oedrftnge  kömmt.  Denn  eben  diese  Erklärung  der  Häresie,  als 
bewosst  fostgehaltener  Widerspruch  mit  der  hL  Schrift,  gab  ihm 
den  BHokhalt,  den  Vorwurf  der  Häresie  ron  sich  abzulehnen,  da  er 
ja  bereit  sei^  seine  Meinung  aufzugeben,  sobald  man  ihn  nur  eines 
abderen  aus  der  hl.  Schrift  belehre ;  seit  seinen  ersten  Studtemahren 
kabe  er  es  sieb  ja  zum  Grundsätze  gemacht,  der  besseren  Ueber- 
seugnng  boi  der  Hangelkaftirkeit  unseres  Wissens  in  Demuth  au 
Mj^n  *>.  Die  Verbrennmig  der  Schriften  Wyclitfe's  erscheint  ihm 
demnach  ak  ein  Unrecht)  das  auch  nicht  Eine  Sttnde  aus  dem  Her- 
zen der  Menschen  genommen,  aber  viele  Wahrheiten  und  nützliche 
Gedscnken  unterdrückt  ^  Wirren  und  Hass  erzeugt,  und  den  König 
avswibrta  ohne  Qtund  (als  Förderer  der  Häresie^  rerdächtiget  habe. 
VI  Diesem  Unrecht  wolle  er  nicht  schweigend  beistimmen,  noch  aus 
Meusohenfurofat  ablasse»,  die  Wahrheit,  die  ihn  Oott  habe  erkennen 
-lassen  ^  bis  zum  Tode  des  Märtyrers  zu  Yertheidigen.  ^  ')  Zu  dem- 
sslben  Sweeke  trat  er  auch  im  September  1411  dem  Engländer 
Johann  Stokes,  iler  in  Prag  geäussert  hatte,  wer  die  Schriften  Wy^ 
eBifiVs  lesa,  werde  auch  bei  dem  festesten  Glauben  allmälig  in 
Häresie  verfltllen,  mit  ein^  Beplik  entgegen,  in  welcher  er,  mit  Hink 
•Wtttsobg  darauf^  dass  alle  Wahrheit  des  Christen  entweder  in  der 
Sohrift,  «der  Srfuhrung  oder  Vernunft  rnhe^),  äusserte,  dass  Wy- 
eliff^  ein  Häretiker  sei,  gebe  er  nicht  zu,  wolle  es  aber  auch  nicht 
in  Abr^e  sielhili,  doch  hoffe  er,  es  werde  nicht  der  Fall  scnn,  da 
man  von  seinem  Nächsten   immer  das  Bessere  denken  müsse;   zu 


1)  Aeins  pro  defensione  librl  Joannis  Wiolefi  de  irinitate.  Opp.1, 105.  —  *)  tbid. 
fol.  106.  »Muteseens  calpabiliter  propter  buccellAin  panis  aut  propter  timorem  hama- 
mim  deierens  Teritatem,  toIo  veritatem,  quam  mihi  Deus  eognoscer«  eonoestit  et  prae- 
iertim  soriptnrae  s.  tisque  ad  mortem  defendere  ...  Et  ei  gratiam  inYenero  in  oculis 
<|M)  ttaffUyrtt)  coronabR ...  *  -^  *)  Rsplica  cwtitra  Anglioitm  Joannem  fitokea^  Opp.  I, 
NS»  ftOfariatlsnnB  debet  stai«  in  Sds  et  dlaeuihriooe  hujm  tripiieis  veittstto?  1a  tnA- 
^Mt^ii  ■;>taiplNMi  ss^)liwiits,  In  -leriMs  a  «san  eognte  el  io  Tsrilale  sii^oMU  «t 
isfftUibUi  rstioae.« 


dtecwr  HMfnag^bctofimttb^ihii^das  WoH^Mi^i^ 
d«r  Bfif,  doO'  Wydiffe  bei  ir«bFai  PriealelAi  »-niiid  Uri-dmrlVailiB 
bsba^  die  TendonB  Bciner  Sehriften/  diettbifib  ghgctti; >tdI4  MieiBakaii 
Eiir  ErfäUniig  de«  Gesetses  Christi  *  «i  <  Abraii>^  b^imdnsiAtolJerA 
und  die  Liebe  Wyoliffe'8  enr  bL  Schrift;  deren  dorcb|;g»ftige  WlJir- 
beit  er  erwiesen  habe*).  ^  Der  «Bohktsfft  in(  Ekughtniiry  Fraukreiel^ 
Böhmen  baltMi  viele  Pr&laten  und  GlerikeFWjcit&  für  einebKetaer, 
also  ist  er  einer,  sei  nicht  besser,  als  jen^:^  beI*deB  TOüke»,  -  Bari- 
cenen  und  Tartaren  wird  Christus  nicht  fttr  Gott  gebähte ,'  alaariet 
er  nicht  Gottl^  Bei  dieser  nieht  blos  die  Autorität  des'  engftseiiep 
Episcopates,  sondern  aitoh  des  römitehen  Stuhles^  die  beide  rffcKS» 
als  Häretiker  betrachteten,  so  verletzenden  üönchisiott  Uieb' es  jedoch 
nfeht,  sondern  Hus  snchte  in  Vorträgen  an  der  UniTersiCat  in  «in- 
seinen  der  censurirten  Sätce  Wjcliffe's,  Bameutlich  jeneiil  anf  denen 
sogleich  die  Bereobtigang  seiner  und  seiner  Freonde  Sehritte  rabte, 
aneh  einen  wahren,  zulässigen  Sinn  nachzuweisen.  Zuerst  in  dem 
Satze,  dass  jeder,  der  aus  Furcht  vor  Excommnnicbtton  es  «mtef- 
lasse,  Gottes  Wort  zu  hören  oder  zu  pred^en,  in  Wabi^eit  ^egeh 
seines  Verratlies  an  Christus  der  Ezcommunication  utiterlicige.  Indeii 
er  den  Auftrag  Christi  an  die  Apostel,  sifpredigeb,  ^ils  iEil^m^ 
gültiges  Mandat  faist,  nnd  zwischen  innerer,  göuKohcrExeömniuni- 
oatiom,  als  Aufhebung  der  Gemeinschaft  mit-  Gott  durch  die  Stbde, 
und  äusserer,  kirchlicher  unterscheidet,  kömmt  er  zu  dem  Syllogii- 
mns:  „wer  die  ErRUIung  eines  göttlichen  Gebotes  unterHiast)  ist 
von  Gott  excommuBTcirt ,  ein  Priester,  dtc- ans! Furcbt  vor  ExcM- 
munieatioD  nicht  Gottes  Wort  '^edigtv  ffttflüit  bin  GibojC  -GotMs 
nieht,  also  ist  er  excommunicirt  von  GotAl^  was  er  danif  aaA  tarn- 
fihhängig  von  dieser  alle  coxier^ten  geschiähtliflhen  Bq|;viffi5  'äoAfta^- 
den  Sjrliögistik  damit  begründete^  dass,  w^n  der  :hl.  Geist  ainto'-l^e- 
digen  treibe,  diesem  mehr  gehorchen  müsse  als.  jenen,  «die  ilinridas'IVe* 
digen  verboten  und  dass  er  dann  seine' Exeommimicaticb  in  Gediddifti 
tragen  habe^.  Noch  schärfer  tritt  dieser  innere  Hüf  dem  äusseren  ent- 
gegen in  der  Erklärung  des  Satzes:  ein  Diacoir  oder.PvieMer  kaaii 
auoh  ohne  Autorität  des  apostolischen  Stuhles  oder  eines  BiaeboGi 
predigen.  So-  wenig,  meint  er,  nach  geschlossener  Ehe  ein  OattAitior 
spet^iellen  Ganehmignng  des  Papstes  oder  Bisobofes- bedürfe  ^-:ltti 
lelbüehe  Söhne  zu' zeugen,  6o>  wenir  bedürfe  einer  solchen  der  Priester 
od^  Diacon,  um  auf  Gottes  Autneb  dureh  das  Evaifgelilan  gnntige 
Söhne  zu  zeugen.»  Innocenz  III.  bestimme  zwar,  daiai: 'nicht  Jeder 
«icb  mit  Berufung  auf  eöttliehe  Sendung  das  Predigtaint'  -stofont 
'(^indifferenter)  anmessen  dürfe,  allein  dieses  finde -nur  bei  Jenen 
statt,  die  durch  Unwissenheit  und  unevangelischen  Wandel  des  Fre- 
digtamtes  unwürdig  sind,  nicht  aber  wenn  einer  in  fronmien  Wandel 
da^  reine, Wort  Christi  predige,  nur  der, Eh^e  Gottes^ und  des  ^obles 


<>  Eaplioa  ooBtra  j^ngltoom  Jowiiiem  dtoktt  Opp.  I,  109.  -—  t)  Detesio  qifOraii- 
6mm  fttttoülonim'  J6«iinl«  WIclef  m  Opp.  I,  119.  :.»8SQtrdote8  GbriaH  B)^iritil»t.  tHf4- 
xaü  ad  piSadleatfoaem  prohÜMatklNiB  eo«  pnMdieare  oonteatie  Spicitai«.,  aebeoCsrld- 
tni  0.  msgis  obediie  et  ezoommunioationem  in  paüeatia  toleiare.«  •  •       \"i 


saz; 

cM  Kidbtoxi  uragen^  iraidl'siQbyilsmiiü  wo  m.  £a{iit  *nul  ^^chof 
Mile^Jilaflie,.  deft  Hiür^kern  entgeraiBtella  ^).  .  Wen»' »an  als  fie* 
wuB  idam  götiUchao  Sendung  Wunder  verlange  ^  so  nenne  Christue 
setbgt^iWiindar  nidort  als  aäeLeres  Zeichen  gjttUicfaei*  Sendimg  (Mtth« 
VlI^.  22)  und  ChrjBoatomns  «sage :  wer  der  Wahrheit  Zeugnied  gibt 
mid  Gabechtidbeit  lübt y  aat  ein  -Mann  Gottes ^  auch: wenn  er  keine 
TenföDaMtrelbt,.  Nach  Wycliffe  fögt  er  noeh  bei:  ^die  Predigt  Ml 
em  reiatigea  Wierk  der  Bmanberzigkeit ,  i^u  dem  man  noch  mehr 
verpaietitet'  sei  ah  ;zU'den  leiblichen  Werken;  so  wenig  nmi  «ein 
Eiivs4  keine  Untertiianen  hind<»'n  könne,  Almosen  cu  geben^  so  wenig 
ktane  der  Papst  oder  Bischof  einen  Priester  hindern  9^  das  geistige 
Almosen  der  rredigt  eu  spenden.''  Die  erkannte  göttliche  Wahrheit 
Anderen  mittbeilen;  dann,  ist  allerdings;  an  aicb  betrachtet,'  Jedeor 
bereoIii%et;  aber  dleaes  im  Namm  der  Kilrche.  nnd  doch  im  Wider« 
flprnöbet  J2ia  ihveii  AUe  verpfiliebtenden  Ordnung  thun  wollen ,  ftthrt 
BfUthwciBdigi  izn  CoiifiioteB;  bei  denen  nur  Unklarbett  über  daftWesoi* 
den  Kirche,  und  des  kircUichen  Amtes  jen^  Schritte .  aofprt  als  Ver^ 
blgiäagiwnseiifln  kann,  die  aur  Wahrung  der  kirohliohen -Ordnung 
gem^en.  Wie  sehr  Hua  dajneh  den  Ver&U  des  kirthlkäben  Lebens^ 
an^  diene?;  Qsdnnng  irre  geworden,  aeigt  seine  Yertheidigiiag  der  fol* 
genden  Sätze  Wycliffe's:  dass  die  weltlichen  Herrn  dem  unverbesseiv 
W^JK  Cl§ruft  ^aeino  Güter  pehmen  nnd  ihm  den  Zehnten  —  als 
Alanen  7*7  terw^igern  köpnen;  dass  im  Stande  der  Todsjiindeiedea 
lUtXsober«  upd  Besitzrecbt,  .bürgerUc)ies  imd  kircblicjl^es^  verlpren. 
gdbt  ')•  ,  StQckeicbtlich  des  ersten  Sataes  verwahrt  er  sich  awar  da^ 

ggßn,.  ala  woUe^r  den  Jürsten  vpfid  dem  Adel  au  ej.i^^er  Beraabung 
i  Cl^uf  defi  Rath  geben,^  sondern  nur  nachweisen  wolle  er,. dt^sa 
jbir*  ^t^.auch.Qin^n  wa^en  Sinn  haben  könne;  aber  die  Art,  wie 
^  4ie.Qßt^  JJiachweis  giebt,  lässt  das  Destructive  des  Sataes  steheuv 
Ausser  den  Argumenten  Wycliffe's  bemerkt  er  noch,  dass  auch  im. 
aiten  Bunde  die  Könige  nach  Gottes  Willen  den  Priestern  ihre  seit- 
Ütlhpn  Oüter.  genom^aen,  wie  Salomo  den  Abjathar  seines  Amtes 
%lltsQtat  .habe,  was  noch  mehr  als  Nehmen  der  Güter  sei^  Nabucbo- 
dinosor  die  Le:viten  gefangen  nach  Babjlon  geführt  (I),  Jpsias  nnd 
Saecbiaß^.daa  Tempelgut; genommen ,  um  dep  Abaug  der  Feinde  au 
orlM^ufen ;  sohin  könaon  auch  im  neuen  Buude  die  Könige  dem  nn« 
Tfi^besa^lichen.  Clßi'qs. seine  zoitlichen  Güter  nehmen,  denn  imJJtfoth* 
Islj^.iat  Allen  AIIqs  gemein I  Dieses  hätten  auch  die  Väter  znge- 
staQd<^ti^..wie  Ambfosiua  ^).   Der  Hauptgrund  bleibt  aber  immer,  wie 


I)  Ibid.  I,  114.  »Qui  vivit  legi  Christi  conformiter  et  motus  affecta  slneerae 
caritatis  intendit  pure  honorem  Dei,  salatem  propriam  et  proximi,  et  praedicat  no&' 
menda^im  ^^^  ladicra  non  apoorypha,  sed  legem  Cbriati  et  ss.  Doctorum  seatentias, 
ille  sie  praedicaos  tempore  necessitatis  oocurreute,  deficiente  In  oosu  papa  et  episcapo, 
Tel  obTiaiVft  i«  caau  ppsßibiU  haeretioorum  praedicaUonibos  vel  pseudopraedicatoribus, 
Itta  nt  «10'  praedifiationi»  offioiom  nw^  usarpat  et  in  tali  oasu  non  dabivm  quin  a  Deo 
^t  missas.**  Dieser  90  beschränkte  t,  Casus  ^  passt  «loht  au  den  allgemein  lautenden 
Qsimdsätzea  oder  maoht  die  ganze  Deductipn  illusorisch.  ^^  2)  Ibid.  fol.  118 — 128:^ 
»aoUus  eftt  Domlawi  oivilis ,  nuUus  praelatus  : —  episcopus  —  dum  est  in  peocato 
i»>rW.<<  —  >)  Hus  Cuhrt  e.  27,  C-  XI,  q.  1.  an:.  »Si  tributuip  quaerit  Imperator  non 
iQf Maq^  «Ipei  ^eptMAna  iolv^t  trihntom.   Si  agroy  deaiAerat  potestatefn  habtet  yendir 


bei  W^clUh,  dass  mr  dmr  Geiwhte,  OMUdnge^  «mq  wafaM  B*t 
Btteestitel  hadbe;  was  aber  einer  nicht  mit  fieät  beaitee,  betttoe  er 
^ar  nicht,  ao  wie,  waa  einer  missbraucbe,  von  ihm  auoJi  nicht  mit 
Kecht  beseaeen  werde;  missbraucht  also  der  Glerna  eeine  Gtttery  ta 
besitat  er  sie  nicht  mit  Kecht  und  die  Färaten  können  sie  ihm  neh« 
men,  wie  sie  dieses  ja  auch  bei  den  Gkitera  der  Häretiker  thim;  ja 
die  Fürsten  sind  zu  dieser  Wegnahme  Terpflicfatet,  *  da  der  Clevas 
durch  diesen  Besita  an  der  Erfüllung  aeinea  wahroi  Benifea  gehin- 
dert ist.  gWenn  nach  dem  mosaischen  Oeseise  -iban  den-  irrende» 
Esel  seines  Fdndes  anf  den  rechten  Weg  bringen  soll,  wie  viel  mehr 
erst  soll  ich  die  im  Mammon  verstrickte  Seele  meines  Pfarrers  aas 
dem  Bachen  dee  Teufels "  retton !  ^  ^)  Was  dem  Argumente  noch 
mehr  Nachdruck  geben  musste,  wmV'  die  Bemerkung,  daarder  Clenu 
bereits  den  vierten  Thal  des  gesammten  Einkommena  in  Böhmen 
besitae  und  täglich  noch  mehr  gewisne,  während  das  Venadg«» 
des  Adels'  bei  seiner  blinden  Frdnimigkeit  mad  fislachen  Baraiiienii|^ 
keit  sich  täglich  mindere  ^  so  dass  am  Ende  gaas  Böhman^  in.  die 
Hände  des*  Ulerua  kanuHsn  werde,'  wie  as  ia  dm  flagandan  antBJuiin. 
der  Fall  seil  Der  Adel  liesa  aicli  das  -  nicht  mmsonst  geigfc  saiiy 
nur  vergnss  auch  das  Volk  nicht,  von  dieser  Beolanrettung  aainsD 
Theil  zu  nehmen« 

Mit  mehr  Anschein  ist  der  Charakter  des  Almosens  für  den 
Zehnten  durchgeführt;  för  Hos  sind  alle  Oflter  des  Lebens  in  Beang 
auf  Gott  Almosen,  so  dass  Jeder  vor  Gkrtt  dürftig  ist;  ist  aber 
etwas  Ahnosen  vor  Qott,  so  ist  «s  auch  Ahnosen  an  sieh,  beao»^ 
ders  die  kirehKchen  EKnkünfte.  Wie  hier  schon  der  sittHchB  Stand- 
punkt mit  dem  rechtliciien  verwechselt  ist,  so  noch  mehr  in  dem 
Satze ,  dass  bürgerliches  imd  kircbliches  Dominium  durch  Todi^tnda 
verloren  geht.  Der  Syllogismus  ist:  alles  menschliche  Recht,  alsa 
auch  das  gerechte  Dominium ,  ruht  auf  dem  göttlichen  Bechte ,  der 
in  Todsünde  BefiDdKche  ermangelt  eines  gerechten  Dominiums 


Gk>tt;  also  auch  an  sieb  (simpliciter)!  Der  Bevreia- dafUr  licet  in 
dem  Satze:  der  Sünder  kfone  nicht  in  anderer  Art  besitaen,  «fa  er 
exiirtirt,  nun  existirt  er  mit  Unrecht  ^  also  ist  auch  sein  Besita  im» 
gerecht;  dass  aber  der  Sünder  nicht  mit  Becht  existirt,  wird  doreb 
die  Behauptung  begründet  ^  dass  die  Todsünde  die  Natur  befleeldy 
also  noch  vielmehr  das  Accidena  der  Natur,  so  dass  der  Sünder  dem» 
nach  Alles  im  uneigentliehen  Sinne  besitzt  *).  Damit  ist  achon  auf 
eine  beschränkte  Fassung  des  Satzes  eiagelenkt,  nemlich  das  Keiner 
in  wahrer,  würdiger  Weise  Herr  oder  Bischof  ist,  der  in  einer  Tod- 
sünde sich  befindet  ^),  und  da  er  gleich  darauf  es  als  Beweis  der 

candornm.  Tollaat  eos  ei  libitum  est  Impemtori  non  (Lono,  seA  non  nego*  un^fSgl 
bei:  «h&ec  Ambroslufl  ezpresse  ostcndens  (!)  qnod  Domini  saeimiares  babeat  potesta- 
tem  ad  arbitrimn  säum  anferre  botia  temporal  ia  abeedeBiaBtieis  ....<>  —  <)  L.  e.  f.  1S1.  — 
2)  L.  0.  fol.  129.  „Kemo  peooans  mortaliter  babet  pro  tune  oorpns  vel  waSmam 
nee  aliquod  bontim  fortunae  nisi  aeqniTooe,  qiiia  cum  habet  esse  ex  pvra  gratia,  qaod 
esse  tenetar  ex  lege  natarae  eontintiare  in  gratia,  dam  perdit  regviam  hnjtu  jarft  soa 
manet  creaiura  Tel  quicqiiam  poasldens  nisi  aeqniToee.  Ei^  qvüibeC  homo  existent 
in  peccsto  mortali  non  est  dominns  civilis  nisi  aeqniyooe  rel  pmelenae.«  -*  ^  lUd. 
fei  ld4.  imon  Tore,  joste,  gratoite  est  talis  (dominm,  epiioopv)  ssd  Bsmia1snBse,s^ 


tfttHGdbM  ErUmmtig  und  Macht  MMftpmkt,  dmt  Qott  StadiMr  eur 
Hfirrftebftft  Wuf«  und  durch  unwürdige  und  unrane  Dteiier  da& 
GhiisiQ  ToUhnoge,  wie  Taufe,  Abadutioo^  CoBsecnatioB;  Predigt, 
aobin  die  Unabhän^gkeit  der  Gewalt  und  des  Sacramentes  \QXk  der 
sobjectiFen  Beschanenheit  des  Misiatera  an  erkennt ,  ao  ist  die  Yer- 
tretimg  dea  Satzes,  dasa  ein  in  Todsünde  befindlicher  Bischof  xiiebt 
ordittirei  oonsecrire,  tanfe,  blos  um  zu  zeigen,  dass  der  Batz  auch, 
dioen  wahren.  Sinn  habe  und  die  Verdammung  desselben  ohne  Zougri 
sia»  dcrhi.  Sdmft  unbillig  gewesen,  nicht  um  ihn  als  richtige  An« 
sieht  Wyoliffe's  festzuhalten*),  eine  unnUtz  aufregende,  die  kirch- 
liche Ordnung  gefährdende  Demonstration.  Der  wahre  Sinn  dea 
Satzes  Wiar  in  der  Kirche  von  jeher  festgehalten  and  iat  von  ihm 
8sUMt'iwiederh«k  ausgeaprechen  ^). 

Aufregender  ale  diese  Schriften  mussten  unter  den  damaligen 
¥erikihtiikseu  die  Predigen  van  Hus  wirken ,  deren' Orundton  der 
OMIffast'  des  wirklieken  Lebens  mit  den  Anforderungen  des  Ohrieten* 
thüms  büdet*).  Ibife  Haltung  ist  einfach/  klar,  entschieden j  ita 
Sfigen- Ailscblitsse  an  die  Schnft  und  die  homiletische  Interpretatren 
Gh^etri^  M •,  Augustins,  Cbiysostomus'  *)  behandelt  er  theils  bestimmte 
l^bMiaie,  tbeib  et^ht  er  sich  in  erbaulicher  Erklärung  der  ein- 
seinen Sfttae  der  Perieonen.  In  den  Synodalreden  bilden  die  Son- 
den wie  die  Fflithten  des  Clerus  den  Inhalt.  Der  Clerus  ist  ihm 
der  edelste  Tbeil  der  Kirche,  „der  Gesammtheit  der  Prftdestinirten^,  die 
zulis  iFtondamente  den  Glauben .  kq  Wllnden  die  Hoffnung  des  ewi- 
gMk'  Lebene  «md  als  schützendes  Dach  die  Liebe  hat^).  Die  gesammten 
rfliobten  des  Clerus  fasst  er  in  der  Nachfolge  Christi  und  der  Apostel 
zusammen,  und  erfüllt  er  diese  Pflicht,  dann  belebt  er  die  Kirche 
als:  Geiat»  Diese  Flicht  stellt  sich  nach  ihren  einzehien  Seiten  dar 
als  Predigt  des  göttlichen  Wortes,  stetes  Gebet  für  das  Volk,  un* 
entgeldliche  Spendung  der  Sacramente,  Studium  der  hl.  Schrift  und 
gutes  Beispiel  ^r  Andere  durch  Demuth ,  Keuschheit,  Armuth  ^^. 
Aa.  der  Nachfolge  Christi   erkennt   man   die   , Söhne  Gottes^,   die 

S»horsam  nicht  blos  den  göttlichen  Geboten  und  R&then,  auch  ihren 
bern,  ihres  Gleichen  und  sogar  ihren  Untergebenen  fsicut  debent) 
gehorchen  und  damit  „alle  Gerechtigkeit  erfüllen^.  Solche  in  der 
J^achfolge  Christi  treu  befundene  Priester  sind  die  wahren  Boten 
Qol^,  die  Priester  des  Allerhöchsten,  die  Erben  der  Apostel,  die 
Brautführer  Christi,  die  Geftlsse  der  hl.  Dreieinigkeit,  die  Diener 
des  Heiligthums;  me  haben  die  Ordnung  Mekhisedeks^  die  Würde 


1)  Biete  Absiebt  erklärt  Hoe  lelbat  tot  dem  ConeUe  zu  Oonstaas  Opp.  I9 
1 13  ^  ---  <)  Z.  B.  Opp.I,  356.  veeponeio  ad  scripta  M.  Palez.  —  •)  Unier  den  latei- 
nisches 8olidften  voa  Hns  fladsn  sioh  nur  wenige  Beden ;  denn  die  28  über  den  Anti- 
ehrist,  Opp.  II,  £.54—82,  gehören  ihm  nicht  an.  Erst  in  neaester  Zeit  hat  Dr.  Nowotny 
ans  der  Söhvisehen  Postille  von  Hos  Predigten  über  die  kirchlichen  Pericopen  in  einer 
Hebeitetznng  bekannt  gemacht  Görlitz  1864—65,  in  drei  Heften.  Wie  der  Inhalt  zeigt, 
fallen  die  meisten  in  die  Zeit  yoa  1411—14.  Wie  weit  hier  der  Text  von  Hns  geboten  ist, 
lisflie  sich  aus  der  von  Ditdik  (Schwedische  Forschungen  p.  87)  in  der  Bibliothek  der 
Königin  Christina  aufgefondeneu  böhmischen  Poetille  von  Hus  leicht  ermitteln.  ^  ^)  Opp. 
I,  f.  40^  epist  XX,  bezeichnet  er  Schrift  and  V&ter  als  Quellen  seiner  Prepigten.  — 
*)  Sexta.  Sjnodalis  v.  J.  X40S,  Opp.  U,  f.  37«  —   ^  Opp.  H,  Slb^  il  I,  p.  i-54. 


am 

Ajonv/iBe  Avtoirküi  Mäaes,  du  Biehienoost  Srnveb^  ümliMAi 
PetruB  uftd'die  Silbuiig  ChriBtl  *).  Dage^^n  rügt  er  im  Anaclihnfle 
s^n  Epih  VI,  14  ala  beiTBehende  Gebveehtbi  im  Glfiinis  üeppigknV 
Uabaoefaty  Trägheit  im  Studiam  und  Predigen,  Hftrte. gegen ^Aarme, 
Prunk  und  Aufwand  und  UnbuMfertigkeit.  Besonders  ist  sein  Werl 
gegen  die  Verletzung  des  Cölibais  gerichtet.  Hna  tbeät-  mit  der 
ganzen  Kirche  die  Verehmng  der  Virginität;  noch  im  K^ker  mahBt 
er  Beine  jüngeren  Freunde,  ihre  Jungfr&olichkeit  bu  waimn  ^)  imd 
macht  sie  aiitmerkBam  auf  das  G^hrltche  des  Umgang^  mit  -^  beaoB- 
ders  irommen  —  Frauen^),  die  er  einmal  als  ,,de8  Tenfek-Pech* 
bezeichnet^);  die  Gründe  für  den  Vorzug  der  Virginität  sind  ihm*): 
die  Iciehtere  Erkenntnias  der  Wahrheit,  die  HerrBchaft  Uftier  den 
Leib;  der  durch  die  Ehe  in  stete  Knechtschaft  komme  und  Freiliail 
von  den  Sc^gt^nuAd  Lasten  der  EhOf  «r  rechi»et  e»  dämm  den 
PrAg<M:  Zünften  als  sch>rere  Sünde  an,  dasa  sie  kejm^m  Q^mmiMk 
manM  daS'Meisterrecht.gehQn^  der  nicht  teiihf^iri^het  iatf).  GlwiiMir 
dii^  Hß  Concubinate  leb^n,  sind  ihm  Götzendiener  des  JUeMcbea^; 
nad.  da  Jeder,  djer  Gottes  Gebote  hält^  ij^  Gott  bleibt; Und  G^  m 
ihm,  Jeder  aber,  der  Sünde  thut,  vom  Teufel  iat^  emcbeineft  ihm 
untüchtige  Priester  als  Teufel,  welche  die  Kirohe  i(ßr9tör(ui>  wid 
wenn  sie  ihre  Unzucht  y^h^digen,  als  Häretikei^®);  er  fordet  den 
Erzbischof  auf,  gewalteam  gegen  diß  Schuldigen  einzuBohreit^n  und 
di^  unlauteren  Gef^sse  durch  das  Feuer  des  Kerkers  und  der  B«aa0 
zu  >  läutern ')  In  allen  diesen  Synodalreden  ist ,  einaeipe  Bidiarfe 
Stellen  abgerechnet,  der  kirchli^ne  Standpunkt  nicht  verietflt,  nnd 
ea  fehlt  9eU>$t  zu  einer  Zeit,  wo  er  mit  dem  römischen  Stuhle  aehon 
gespannt  war,  nicht  die  Fürbitte  £ür  den  Papet  *^). 

Auch  viele  der  an  das  Volk  gehaltenen  Vorträge  bewegen  si^li 
auf  diesem  Standpunkte,  wie  die  am  AUerheiligenfeste  1411  gefaat 
tcne  treffliche  Rede  über  die  Hilfe,  welche  der  Lebende  den  Ver- 
storbenen gewähren  kann*^),  oder  die  gründliche  und  populäre  Be- 
lehrun'g  über  den  Ehestand ,  am  II.  Sonntage  nach  Epiphante^,  die 
kurze  Erklärung  der  zehn  Gebote  am  Sonntage  Sexag^sima  und 
über  die  Versuchung  Christi  "),  die  herzliche  Rede  über  das  Gebet ''*). 


1}  Senn.  Synod.  TOm  Jahre  1407,  II,  88.  —  >)  Opp.  I,  67  und  6B.  —  *)  L.  e. 
»oaiitua  sis  dam  eon&isiones  maliemm  atidU,  qaod  per  malieniin  hypooilna  Satensi 
te  Bon  decipiat,  qoU  alt  Aogustinaa:  neo  orede  devotioni,  quia  qnanto  deirottor  a« 
lascivior.  £t  sub  praetextu  pietatis  latet  intos  visous  libidinis.  Ergo  cavo  ne  irre- 
ouperabilem  perdaa  quam  spero  retines  yirginitatem.«  —  *)  De  argnendo  olero  I,  1&(.  — 
9)  Opp.  II,  100.  —  c)  Ibid.  104.  lyPatet  quod  fratemitatea  laicalea  quae  prohibeot 
artificem  »aam  eoLeroero  artifidum  niai  nvpaerit  Bont  contra  eonailinm  spiritiis  a ,  pro- 
Mbentea  atatom  stimm  um  s.  yirginitaüa  in  suo  ardflcio  permaaere.  1^  est  parrom 
peccatum  tale  consiliumapirituas.  excludere.'^  -—  '')  Opp«  11,  89^.  —  ^  Ibid.  f.  88,  88. 
»)  Ibid.  86  u.  I,  817.  —  t»)  In  der  Rede  über  nvos  eatls  sal  terrae  —  lax  muadi« 
U,  46  entwickelt  er  die  Pflicht  des  Bisohoft,  durch  Leben  und  Lehre  an  leuciiten, 
und  fügt  bei:  „Si  ergo  ipae  s.  memoriae  Alezander  (papa)  in  eondiendo  el  lueendo 
yeniaUter  deficit,  rogemus  omnipotentem  Deum,  ut  secondum  fuam  magnam  mi•6C^- 
cordiam  dignetur  eum  jam  in  coelesti  gloria  aggregare.  Rogottiua  deaique  ut  papam 
nostrum  Joannem  XXIIL  praeeervet  a  malo  et  gratiose  dignetur  «ibi  ooncedera,  «t 
Bit  sal  terrae,  lux  mundi,  civitaB  et  lucema  ....  «  —  >i)  Opp.  II,  f.  49  —  68.  — 
»;  Bub  Predigten  ron  Nowotny  I,  14.  ^   »)  Daa,  U,  94  n.  86.  -^  ^4)  Das.  IH,  79. 


Ml 

AtM^tttM^ir  di68«Bi  bdhfarmd  erbamnden  Elemente  fldiker  Vortr&ge 
«Mclit  Bieli  buld  in  TereiiiBelteii  AeuMerangeii;  bdid  in  gaossen  Bedes 
Meb  ein.  polemiftehe«  geltewl^  indem  entweder  kirchliche*  Mist- 
Ifftoehe-  gefügt  werden  '),  oder  von  Wjclt£fe'B  Anachauung  eines 
^eras  Christi  und  de«  Antic^riets  auBgehend  eine  Parallele  gesogen 
wird^  weiche  dio  Hierarchie  ai«  ichieNacbkopAmenBchaft  der  jüdischen 
Scbriftgelehrten  und  Pharisäer,  Hub  und  seine  Freunde  aber  ale 
durch  Verfolgang  uad  Leiden  bewährte  Nacbfols;er  ChriBti  und  der 
Apeatel  erscheinen  läBst^).  Zu  einer  Bolchea,  Haltung  durfte  der 
dmtUM  nicht  schweigen*  Wenn  Einzelne  diese  Angriffe  damit  beant- 
worteten^ dasB  sie  durch  extravagante  Aeasserungcn  die  Würde 
des  Priesters  den  Volke  aosehaulich  zu  machen  suchten ,  wie,  dass 
im:  Priest^,  sobald  er  die  erste  Messe  lese  9 Vater  Gottes  und  Schö- 
pCer  desiljeibes  Qottes  werde  "">  oder  ^dass  der  schlimmste  Prieeter 
bssasr  aei  als  der  beste  Laie^,  so  war  es  Hus  wohl  ein  Leichtes^ 
diaien Unverstand  gebtthrend  zul*eoht  zu  weisen^.  Auch  gegen  den 
Vorwurf,  dass  er  durch  seine  Angriffe  auf  den  Ölerus  gegen  Gottes 
Anordonfiff  selbsA  kämpfe'^);  suchte  er  sich  noch  damit  zu  recht-, 
fiortigan)  duA  sein  Kampf  nicht  der  wahren,  sondern  nur  der  falschen 
£iure  und  J'mheit  des  Oleras  gelte,  die  eigentlich  nur  Knechtschaft 
dar  Stade  sei ,  eine  solche  Freiheit  müsse  jeder  Sohn  der  Kirche 
dwlriiireii  helfen  ^  iaueh  würdige  er  das  Priesterthum  nicht  herab 
daich  seia^Büge  der  Laster  des  Clerusi  sonst  müsse  man  diesen 
Vestfutffaoch  den  Propheten,  Christus  und  den  alten  Vätern  machen^). 
Aber  er  sah  sich  doch  veranlasst,  sich  in  eii^er  eigenen  Schrift 
ttbet  das  Recht  einer  öffentlichen  Kü^e  des  Glerus  auszusprechen®;. 
Er  fand  dieses  Recht  in  dem  Beispiele  Christi  begründet,  der  sich 
such  habe  rügen  lassen.  C^Wer  von  euch  kann  mich  einer. Sünde 
zeihen?  ^)>  ungeachtet  er  höher  und  besser  als  jeder  Cleriker  sei 
ind  anch  „den  Clerus^  vor  dem  Volke  scharf  gerügt  habe;,  diese 
Büge,  sei  in  den  Evangelien  in  vier  Sprachen  geschrieben  worden, 
von  Matthäus  in  der  hehräisclien,,  von  Marcus  m  der  lateinischen, 
von  Liiioas  in  der  syrischen,  von  Jobannes  in  der  griechischen,  sohin 
dftrfo  aie  auch  in  der  böhmischieii  oder  deutschen  Sprache  stattfinden. 
Am  jüngsten  Tage  sei  es  ja  auch  den  Frauen  gestattet ,  den  Clerus 
anzuklagen,  um  ihn  zu  verdammen,  um  so  mehr  dürfe  dieses  jetzt 

2])fMi  em  Diener  .Gottes  aus  Liebe  zu  Gottes  Gesetz  und  zum  Clerus 
0«»'.  üur  .kein  selbstsüchtiges  Motiv,  Hass  oder  Gewinn  oder  Ehre 
bei" -dem  Volke  dürfe,  zu  Grunde  liegen,  und  der  Prediger  mUsse 
von  den  gerügten  Lastern  selbst  frei  sein,  sonst  lege  er  sich  selbst 
den  Strick  um  den  Hals;  vielmelir  muss  die  Möglichkeit  einer  Er- 
bauung der  Kirche  durch  solche  Büge  gegeben  sein,  die  er  darin 


<)<2(  Bi  sbendas.  I,  9<  übsc  den  falsohsn  Gkiionam,  zu  dem  die  Priester  verfüh- 
wa,  I«  S6.  ttber  die  UeaoMel,  den  Lsien  dss  Lesen  der  Schrift  ssu  wehren,  II,  8. 
Wbw  die.  LSderUehkait  der  Doaihenretf  und  «Messstecber«»,  II,  77,  über  die  Sünden 
tePriUaten,  III,^  «s.  über  ialaohoBiMM  und  Abläse  u.s.  f.  —  2)  Z.  B.  Has  Predigten 
H,  SSiSSä  SO.  SS.  iU,  es  a.  A*,  ^  >)  Opp.  I,  144.  Contra  prsedicatorem  Pleznen- 
•sm^ —«  4)  BeplSss  .sMklis  ooestaUv  advensrium  1411  Opp.  I,  135  e.  r.  —  ^)  Ibid. 
U7,  189.  —  ^)  Quaestio  de  argnendo  olero  pro  concione,  Opp.  I,  f.  149  e.  r. 
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findet,  dass  di«  sohleohten  Clerik«*  bMohimt  vom^Li^ttW 
die  guten  mehr  geehrt  ond  dem  Volke  tbenrer  werden^  die  £i*l)i4t 
deg  Volkes  nicht  mehr  missbraucht,  die  £rhab#ilbeit  dea  gOtUidMpi 
Oesetzes  erkannt  werde,  und  jene  Studenten^  welche  dem  PrieatK^ 
Stande  sich  widmen  wollen;  die  grosse  Veraotwortlielikeit  4ieeaa 
Berafes  erkennend,  mit  mehr  Sorbit  nach  üeiligmig  dea  Lejbens 
streben.  — 

Gewiss,  die  im  Wesen  der  kirchliche»  Gemeinechaft  wmrsdnde 
Rttge  anchristlichen  Sinnes  und  Wandels  hat  eib  Beoht  in  jeder 
Zeit,  und  es  wäre,  wie  Gerson  sagt,  mehr  als  pharisitiscber  Boah* 
mnth,  wenn  der  ülerns  jede  Aeusserung  über  seine  Znstände  ab 
Verletzung  der  ihm  schuldigen  Rttcksicht  betrachten  wollte.  Ea  kSnmt 
nur  auf  die  Art  und  die  ITmstiinde  an,  unter-  welchen  dieaa  &f^ 
statt  findet.  Die  scharfen  Rügen,  die  Hus  gegen  den  Glenis  in  sei- 
nen Synodalreden  ausspracli,  hatten  keinerlei  Anstosa  enregi,  4eam 
er  sprach  da  im  Namen  seines  Bischofs  und  an  den  Claraa*  A4»er 
etwas  ganz  Anderes  war  es  mit  diesen  Bttgen  in  den  S«den- an- das 
Volk ;  liier  war  ihre  nothwendige  Folge  Untergrabiuig  deaAnaehana 
und  damit  der  khrchlichen  Wirksamkeit  des  Clerus ;  dieaea  Vonrarf 
lehnte  zwar  Hus  ab,  aber  war  er  darum  weniger  gegründet?  Wann 
in  dem  Prediger  der  sittliehe  AiFeot  einseitig  überwiegt  ^  wenn  daa 


Bewusstsein  der  eigenen  KSmpfe  zu  strengen  Fordernngwi  ga^asi 
Andere  fbbrt,  wenn  die  Flammte  eines  keUsolien  Lebena  in  mm 
Zorn  des  Eifers  für  das  Gesetz  umsoblftgt  und  die  AnhlfiigliBb^ 
keit  der  Zuhörer  das  täuschende  Gefühl  erzevigt,  mit  dem  W-orte 
auch  die  Macht  zu  besitzen^  dasselbe  im  Leben  zu  verwirklioh«ii 
da  kommen  Besonnenheit  und  Demuth  sohwer  ao  ihram  .Reobte?), 
der  Eifer  wird  zum  sittiicben  Fanatismaa;  der  sich  aocfa  der  letataa 
Consequenz,  des  Zwanges,  nicht  scheut;  dieses  war  der  Fall  bei 
Hus;  nöthigen  wollte  er  nicht  blos  den  CHema  au  einer  Besaeroag 
seines  Lebens  durch  Biosiegen  seiner  G^ebrechen  und  Sünden  3ror 
allem  Volke,  er  berechtigte  sogar  die  Fürsten,  den  Clema  wie  ihre 
Unterthanen  zu  diesem  christlichen  Wandel  zu  awingen,  da  «e  ^ 
Diener  Gottes  dazu  die  Vollmacht  hätten  und  im  Unterlaasai^^sfiidle 


1)  Gereon,  lect.  sup.  Marc.  IT,  217  liM  die  Qefahren  ddd  Pteflig^eli  ^ofaMsrt, 
als  habe  er  Hus  im  Auge  gehabt:  »Difficile  est  et  plde  diriettSB  <|u«ak  favnaiMM  et 
non  absque  diatorno  virtatum  exerdtio  acquiabUe,  Qt  in  dw>bQS  hk.serretnr  haasü- 
taa,  in  soiltudine  et  in  praedicatione.  Cur  ita?  Qooniam  soUtudo  facit  hominem 
levitcr  ceteros  oocupatos  dijudicare  et  eis  ee  praeponendum  aeitimare.  Praedicatie 
autem  abi  est  applausus  concursusgue  populorum  verba  dicentU  in  coetU  ^f€rentium% 
pertentat  gravissime  atque  periculosissime  praedleatoris  ainmimi  «t  gaudeat,  «i  mW 
complaceat,  ut  postremo  in  unguis  hominum  famam  suam  foris  ponat,  ae  aeatlmet 
magnum  aliquem  esse ,  qualem  se  aadit  a  ceteria ;  ao  profnde  contemnit  ab  alii«  adooerif 
moneri  vel  eorum  ducl  consilio,  mit  in  temeritatem  qaamlibet  —  qmi  mmia  libarti- 
tem  ntque  fortitudinem  zeli  sanotornm  Imitatrioeai  «t«e  (potai),  «I  liagaM  aiaisdiea 
carpat  omnes  da«  et  palam  in  snperiore  drgnitateteoQstitatos,  Bee-ailtettdife  ai  (Ktpnivi 
inde  snbvertet  et  ad  rebellandum  anfmabit,  sed  ei  eomplacebii  als  tota 
coosidcrat.  Ceterum  cum  inyaluerit  hsjoemodi  pMedioationia  üa^or  et  lartor 
Tix  adhiberi  retneditira  pennittet  plebe  liido<$ta ,  quando  dgala  4ttrias6oas  saae 
quae  interius  corropta  eet,  attendit  ei  qaioqtiid  adfifftom  «ftMlnr  ad'li^jiudam  istet 
et  odium. 
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lieh  firahttder  Sttaden  .tlieilfaftfi%  machen  *).  Diese  Stelhmg;  die  sich 
Hns  zu  dem  böhmiscben  Cleras  gab;  die  steinende  Veracbtung  und 
der  Hass  des  Volkes  gegen  denselben ,  in  l^olge  seiner  Vortrüge, 
das  bedeBkliohe  Wachsen  seiner  Partei ,  der  ausser  dem  Adel  und 
Bttrgem  anch  viele  deriker  beitraten ^  die  Dispute,  welche  einaelno 
Latett;  sogar  BegBineo,  die  meiste&s  fär  Hns  mraren,  mit  Olerikern 
rieh  etfauibteD,  mnss  man  im  Änge  behalten,  uiik  die  Schritte  des 
Srsbtsdiofii  nnd  des  Cleras  gegen  Hos  unbefangen  zu  bcurtheilcn. 
Eine  entschiedene  Parteistellung  erfolgte  durch  die  von  Jo- 
ha&a  XXIIL  gegen  Etaig  Ladislaus  von  Neapel  erlassene  Ablass- 
balle.'  Die  Bolle  hatt»  die  ständigen  Bedingungen,  wahre  Reue 
and  Beiofat  der  Sttnden,  ausserdem  war  entweder  persönliche  Theil- 
nahm«  an  dem  Kaanpfe  gegen  den  König,  oder  ein  entsprechender 
Oeldbeitrag  für  den  Ablass  gefordert.  Ob  die  Anschauung  WjrclifiVs 
über  den  Abiaas  '^)  auch  in  diesem  Punkte  auf  Hus  gewirkt,  ist  un- 
Mwisa;  die  ganze  herkömmliche  Auffassung  scheint  ihm  als  späteres 
mbilde  analössig  gewesen  zu  sein').  Der  neue  Erzbischof  Albik, 
t&t  9mi  Widerspruch  von  Seite  Hus'  gefasst  schien ,  fragte  ihn  in 
Chweawart  des  päpstlichen  Abgeordneten,  ob  er  den  apostolischen 
Benihlen  gehorchen  wolle,  und  erhielt  zur  Antwort:  soweit  sie  den 
Gesetzen  Cfai*isti  gemäss  seien,  ausserdem  nicht ^).  Während  nun 
sein^'fWnnde  ihre  anfitnglichen  Bedenken  pyogen  den  Ablass  auf- 
gäbe«, veranstaltete  Hns  am  7.  Juni  1412  eine  öffentliche  Disputa- 
tion ttber  den  Sata :  ob  man  die  Kreuzbulle  des  Papstes  dem  Gesetze 
Ciuristi  Mmäss  zur  Ehre  Gattes,  zum  Heile  des  Volkes  und  zum 
Wohle  des  Reiches  billigen  dttrfe.  Er  ging  von  dem  Satze  aus,  es 
sei  Ohinbens Wahrheit,  dass  der  Papst  weder  Sünden  nachlassen, 
noch  Ablass  ertbeilen  könne,  wenn  nicht  Gott  zuvor  die  SQnden 
erläast,  so  dass  der  Papst  also  nur  der  Bote  der  göttlichen  Erbarmung 
ist«  Kriner  könne  daher  ohne  Vermessenheit  dem  Beichtenden  die 
Versiclienmg  geben,  seine  Sünden  seien  erlassen,  wenn  er  nicht 
TOB  der  Vergebung  Gottes  Gewissbeit  habe.  Dasselbe  Resultat 
Mwinnt  er  noch  ron  einer  andern  Seite.  Keiner  weiss ,  ob  er  unter 
der  Zahl  der  Prädestinirten  sich  findet,  für  die  allein  der  Ablass 
von  Nutzen  sein  kann,  oder  ob  er  zu  den  blos  Vorhergewussten 
gehört,  bei  denen  der  Ablass  keinen  Erfolg  hat.  Es  kann  also  der 
fafMi  atch  nii^  einnuil  selbst  einen  solchen  Ablass  gewähren,  ge- 
sdvweige  Andern^).  Es  ist.  daher  Täuschung,  wenn  man  mit  dem 
Ablass  ^Friede  von  der  Schuld^,  ^Friede  von  der  Strafe*^  verkündet, 


1)  Repl.  contra  ocoaltum  adverBarium  I,  f.  186.  —  2)  Die  schärfste  Stelle  bei 
Vaqgfaan  1.  o.  p.  4St.  **-  '>  Quaeetio  de  indalgentüs  I,  f.  1S7.  „'Non  invenitur  in 
Seriptara,  qaod  allqiik  saaietonim  dicer«t,  ego  tibi  peccata  dimisi,  «go  te  absoWi. 
Meo  tamsn  tevenlaiitar  BanoU  qai  do&aaeent  indolgentias  sab  annoram  vel  dierum 
iiomero  ▼•!  a  poena,  toI  a  ealp«.  Unde  quaesiyi  et  nsqae  hodie  requiro  quis 
•anetomm  dotUMrit  indulgentias  et  non  invenio,  et  nostrl  doctores,  qui  in  sao  arücalo 
psoiut,  qaod  ab  a&nis  eenteafo  s.  paina  inetitaerant  et  donarerant  hnjusmodi  indnl- 
gsatlas  a  poena  et  «alpa,  non  fuermt  ausi  dioere  ab  annis  mille,  neo  daoeatis,  tre- 
tmMt  yni  eentiim.  Mee  atiqaos  sanetos  nominare  aasi  sont.  Et  qiiare?  Qaia  nesciant 
qa—Ae  üiae  indvlgeatiae  origineoi  cepernnt ....«--  4)  Ad  Scripta  YIII  Doetor.  I, 
f.  293.  —  &)  Quakst,  de  iadalgeat.  I,  f.  134. 

36* 


564 

während  es  keiften  Frieden  ohne  Bmse  giebt,  riekftebr  jeder  mar 
in  dem  Grade  der  Fürbitten  der  Kirche  theiUu^ft  wird,  ak  die  gött- 
liche Liebe  in  ihm  waltet,  diese  aber  zu  mehren  nicht  in  der  Ibcbt 
des  Papstes y  sondern  Gottes  allein  liegt  ^).  Der  wahre  Ablass  des 
Christen  ist  also ,  ^dass  er  in  der  Nachfolge  Ohristi  Gott  vertranend 
verharre  bis  an's  Ende,  dann  wird  er  des  vollkommensten  Nach- 
lasses der  Sünden,  und  je  mehr  er  im  Leben  Christus  eleichförmig 
geworden,  desto  mehr  der  göttlichen  Gnade  und  Hernichkdt  der 
Seligen  theilhaftig  werden^. 

Wenn  Hub  nach  dieser  Darstellung  den  Ählassala  ^NacUass 
der  Sünde  und  Strafe^  betrachtet,  woau  er  durch  die  Worte  den 
Bulle  veranlasst  war^),  so  steht  er  in  der  Behauptung,  dasa  nur 
Christus  einen  solchen  Ablass  von  Sünde  und  Strafe  gew&hren  könnc^ 
mit  Gereon  auf  gleichem  Boden  ^) ,  der  auch  dass  MissbrftncUicbe 
an  dieser  Institution,  jedoch  mit  grosser  Umsicht,  rügt.  Allein  die 
Dednction  des  Hus,  namentlich  die  Berufung  auf  das  VerhSiiniss 
des  Vorherbestimmt-  oder  Vorausgewusstseina- scheint,  die  kirchlicbe 
Macht  im  Bnsssacramente  überhaupt  nur  auf  ein  hlosea  VerkAndaa 
des  göttlichen  Willens  öder  Beschlusses  au  beschränken,  ws»  '«reit 
die  Iirsge  nach  dem  Bechte  des  , Ablasses^  4iberschreiti^t*  £6  liegt 
aber  noch  ein  ganz  *  anderes  Ferment  in  dieser  „  Quaestion  ^  ftber 
den  Ablass.  Der  Anforderune  des  Gehorsams  geg^  die  kirchlichen 
Oberen,  nach  den  Worten  Christi:  ^ Wer  euch,  hört,  hört  mich* 
stellt  er  die Distinction  entgegen^),  ^es  gebe  tugendhafte  und  laster- 
hafte Schüler  Christi,  nur  erstere  müsse  man  hören,  da  aus  ihnen 
(nach  Matth.  X,  20)  nicht  blos  Christus,  sondem  die  gesammte 
Trinket  spreche.  Den  Letzteren  aber,  die  wahre  Jünger  dea  Anü^ 
ohrists  seien,  dürfe  man  nur  gehorchen  in  dem,  was  sie  dem  Gesetae 
Gottes  gemäss  gebieten.  Wenn  der  Pi^st  etwas  dem  Gesetse  Q<itSes 
Widersprechendes  verlangt,  missbraueht  er  seine  Grewalt,  und  einem 
Missbrauche  der  Gewalt  widerstehen  heisst  nicht  der  Ordbaune  Gottei 
widerstehen.  Darum  sollen  die  Christen  des  Papstes  fiulien  mit 
Soi^alt  lesen,  und  nur  wenn  sie  selbe  dem  Gesetze  Christi  gemäss 
finden,  ihnen  gehorchen,  sonst  aber  sich  ihnen  wider setaen^^).  Wss 
Hus  damit  will,  spricht  er  bestinunter  in  seiner  Schrift  über  die 
Kirche  aus.  Das  Gewissen  des  Christen  soll  nur  Eins  binden  ^  der 
Wille  Gottes;  dieser  Wille  ist  in  der  Schrift  ausgespnoohaa,  wsi 
also  nicht  ausdrücklich  in  ihr  steht,  oder  auf  ihrem  Grunde  raht^ 
hat  keine  Verbindlichkeit  ^) ,  auf  dem  kirehUöhen  Gebiete  wie  auf 
dem  politischen  ').    Er  selbst  veranschaulicht  diesen  Grundsatz  seinen 


1)  Quaest.  de  indulgeat  I,  iSö.  —  2)  ]>io  Bulle  sagt  nacli  Opp.  I,  f.  171 1  ,pc«- 
catorum  suorum  de  quibus  corde  contriti  et  ore  coufessi  saut  vaniam  indulgeinii8.t<  — 

3)  Gers.  Opp.  II,  &15.  „Solus  papa  supremus,  sciiicet  Jesus  oua  Patre  et  8p.  s. 
potest  dare  plen&ria  potestate  indulgentiam   oimümodam  a  poeoa  et  culpa ..,.''  -^ 

4)  Opp.  I,  r.  185,  86.  -*  ^)  Ibid.  f.  189.  ->  ^)  De  Eoclesia  I,  2S6  u.  339.  „Cum  n<m 
tenemur  sequi  quemounque  apostolum,  niki  de  quaato  seqoitur  Dominum  Jesam  Christunt 
patet,  quod  nuUi  praelato  post  s.  apostolos  obedire  tenemur,  nisi  de  qoaatb  pra^ 
cipit  Tel  consulit  Christi  consilia  vel  mandata.  —  Unde  examiaare  debet  disccetiiB 
sabditus  praecepta  praepoaiti,  quando  yidotur  dedinare  a  lege  Christi  vel  taa  rcgela* 
u.  ad  scripta  Patez  I,  t.  262.  —  ^)  Ad  Script  VIUDoctof.  l»  f.  9S6» 
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ZduMehi  dnrcb  deia  Baii)»ieV;  indein  er  wider  das  päpstliche  und 
eribiscbdffiebe  Verbot  sifine  Predigten  in  der  Bethlebemskapetic 
fortsetflt,  da  man  Gott  behr  g^eborchen  rnttsse  als  Menscfaafi,  und 
verlangt  tovi  den  müthigMi  ^Freunden  des  Oesetses  Cbristi^  eine 
stete  Ueberwacbtmg  ttnd  Celisnr  ihrer  kirchlichen  Obern  ').  Diese 
dliB  ganae  System  der  kirchlichen  Verfassung  ausser  Fugen  treibende 
Anschauung  führte  cum  vollen  Bruche  mit  der  kirchlichen  Autorität 
und  drängte  alle  bisher  Unentschiedenen  auf  die  eine  oder  die 
andere  Seite. 

Der  Dispiatstion  von  Hus  fo^e  ein  noch  mehr  aufregender  Vor- 
tr^  seines  Freundes  Hieronjmus  von  Prag;  eines  äusserst  beweg- 
Sehen  Charakters,  der  ans  Oxfort  1898  eine  bleibende  Verehrung 
fbr  Wyöliffe  und  dessen  Trialogus  mit  nach  Böhmen  gebracht,  sich 
an 'den  Universitäten  Paris ,  Cöln,  Heidelberg,  Wien,  Cracau  und 
in  den  benachbarten  slavischon  Ländern  umhergetrieben  hatte  und 
sogar  Jerusalem  besucht  haben  soll').  Er  hatte  die  Schriften  Wjcliffe's 
den  Studenten  empfohlen  und  für  und  mit  Hus  in  jeder  Weise  ge- 
wirkt.. Die  Aufregung  führte  zu  einem  satyrischen  Aufzuge  und  zur 
Verbrennung  der  päpstlichen  AblaHsbuIle.  Die  Verachtung  und  der 
Spott  gegen  die  Hierarchie  trat  bereits  in  einer  Weise  zu  Tage, 
dass  der  König  bei  Todesstrafe  das  öffentliche  Schmähen  des  Papstes 
und  den  Widerstand  gegen  die  Bulle  verbot.  Drei  junge  Leute,  die 
eine  Predigt  durch  Inuten  Widerspruch  gestört,  liess  der  Magistrat 
hinricliten,  und  rab  damit  der  Partei  auch  Märtyrer.  Das  erneuerte 
und  erweiterte  v erbot ,  Wycliffitiscbe  Sätze  vorzutragen  ^),  erwies 
sich  erfolglos j  wie  die  Verhandlungen  der  Facultät  mit  Hus,  der 
von  seinen  Gegnern  verlangte,  für  den  Fall,  dass  sie  eines  Irrthums 
überwiesen  würden,  sich  der  Strafe  des  Scheiterhaufens  zu  unter- 
zi^riien  ^).  Im  Juli  1412  erschien  die  päpstliche  Excommunications- 
buU&  g^en  Hus ;  verharret  er  zwanzig  Tage  im  Ungehorsam  gegen 
den  Papst,  dann  soll  feierlich  in  allen  Kirchen  die  Bulle  gegen  ihn 
verkündet'  werden,  wie  gegen  Alle,  die  mit  ihm  Umgang  haben, 
mtm  soll  sich  seiner  bemächtigen  und  an  den  Erabiscbof  ihn  aus^ 
Uelem,  die  Bethlehemakapelle  aber  zerstören.  Letzteres  hinderte 
die  entschiedene  Haltung  aer  Hnssiten ;  gegen  den  Bann  selbst  legte 
Htis  dneAfipellation  an  Christus,  als  „das  wahre  Haupt  der  Kirone^ 
tnn.  I>fts  Interdicl  w«rde  von  Pfarrern  Prags  strenge  beachtet.  Unter 


1)  De  Eooles.  I,  240.  •  Ergo  cordati  amatores  legis  Christi  operibus  eorum  ore- 
dite  (?)  ai  Tergant  ad  saeoulam ;  mandatis  attendite  si  sapiunt  avaritiam  yel  saeculi 
qnaestam,  scsriptnram  a.  consalite,  si  praecipiunt  conformiter  ad  Christi  consilitim  et 
seoimdam  hoe  credite  eis  vel  diseredite  secandmn  ejus  oppositnm.  Praelatis  dicentibas: 
qui9  T^bis  perünei  de  Tita  vel  operibus  nostris  discemere?  contradicatur  talibus  a 
UdoAi  pertfaienter:  quid  ad  tob  pertinet  eleemosynas  nostras  recipere,  oam  dioat  apoerto- 

liu:  denanoSamns  tos  —  iit  snbtrakitis  vos  e.  r u  _  2)  Maiisi  T.  XXYII,  846.  — 

^  Bei  BaUeky  III,  Th.  I,  p.  282.  Man  hatte  noch  sechs  oeme,  auf  die  zuletzt  yon 
Ho«  geiuBeerten  Orands&tze  bezügliehe  beigefügt ,  z.  B.  N.  8:  nDicere  quod  eonstitu- 
tionea  es*  patram  et  oeneuetudines  landabiles  in  Eeelesia  non  sint  tenendae,  quia  In 
Nri^tara  Uibliae  non  eontinekitur,  est  error.  No.  &.  nQaod  sacerdotes  non  absolvunt 
a  pecöatia  et  dknittunt  peeoata  ministerialiter  eonferendo  et  applicando  sacramentum 
pocDÜentiae , .  aed  qnod  solom  denontiant  eonfltentem  absolntum  est  error  . . . .  «  — 
fiM  AcHp«^  J^m  Doot  I,  f.  298. 
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dem  neuen  Erzbiftchofe,  Gonrftcl  von  VecbU^  wurden  Aiia_ 
versuche  gemacht,  die  aber  bei  dem  prineiBielliin  G^entailMy  io 
sich  Hub  zur  Kirche  gesetzt,  worüber  er  jedoeb  nie  sich  selbst  Uar 
werden  wollte ,  scheiterten.  Die  theologische  FftcuHl&t  hatte  als  Ans- 
gleichungsmittel  die  Verwerfung  der  bätze  Wjoliffe's,  die  aidlidia 
Erklärung,  sieh  in  allen  streitigen  Punkten  an  die  Lehre  der  Kirche 
halten  zu  wollen  und  die  Entfernung  von  Hub  aus  Prag  vorge- 
schlagen ^).  Hub  und  seine  Freunde  dagegen  verlangten  mit  Aaf- 
rechthaltung  des  früher  mit  Erzbischof  Sbinko  eingeleiteten .  Vn^ 
gleicbs,  dassHos  sich  vordem  Ciems  recktfec^e,  und  wenn  keiner 
seiner  Gegner,  weder  die  Theologen,  noch  Oanonisten,  nooh  das 
Domcapitcl  ihn  als  Irriehrer  überführen  könnten,  sollte  der  Erfibiacbof 
jede  Verdächtigung  bei  schwerer  Btrafe  verbieten  und  der  König  ia 
Rom  weitere  abritte  thun;  auch  solle  wegen  der  Anwesenbot  und 
der  Predigten  von  Hns  in  Prag  das  Interdict  nicht  vollzogen  werden. 

Der  von  dem  Erzbischofe  zu  Rathe  gezogene  Bisehof  von 
LytomysI,  Johann  der  Eiserne,  erklärte  dieses  für  unzulässig,  man 
solle  bei  dem  Vorschlage  der  Fakultät  bleiben,  die  Universität  durcb 
einen  Vicekanzler  strenge  tiberwachen  lassen*),  das  Predigtverbot 
gegen  Hus  und  seine  Anhänger  aufrecht  halten  und  die  böhmisch 
geschriebenen  hussitischen  Schriften  unterdrücken.  Die  im  Febmar 
1413  in  Prag  gehaltene  Synode  richtete- so  wenig  aus  als  eine  vom 
Könige  niedergesetzte  Commission,  in  der  sich  sowohl  der  Erzbischbf 
als  der  Rector  der  Universität  fand ;  die  Zweideutigkeit  der  Hnssiten 
bezüglich  des  Begriffes  der  Kirche  brach  die  Verhandlungen  ab; 
und  da  der  König  glaubte,  die  Schuld  liege  an  den  Theologen,  wur- 
den vier  derselben,  worunter  Palez,  aus  dem  Lande  verwiesen. 

Hub  hatte  während  dessen  Prag  verlassen,  nicht  ohne  Kamjif 
mit  sich  selbst,  ob  er  sich  nicht  dem  Vorwurfe  des  MiethUii|^8  ana- 
aetze,  der  die  Gefahren  für  die  Wahrheit  scheue,  #enn  er  unter 
diesen  Umständen  seine  Gemeinde  verlasse.  Die  Rücksicht,  dass 
auch  während  seiner  Abwesenheit  für  die  Predigt  in  der  fietblehems- 
kapelle  gesorgt  sei ,  dass  dagegen  seine  Anwesenheit  nur  Anlaas 
werde,  dem  Volke  wegen  des  Interdiktes  die  Sacramente  bq  enir 
ziehen  "),  dieses  aber  noch  gar  nicht  den  Muth  habe,  diese  Entbeh- 
rung zu  ertragen  ^),  bestimmte  ihn,  iich  auf  die  Besitansgen  ^einar 
Freunde  zurückzuziehen.  In  die  Zeit  dieser  Zurtickgezogenheit  ftllt 
ausser  der  Abfassung  der  Streitschriften  gegen  Palez  und  Stanislaos 


1)  Coohlaena  bist  Hunit  lib.  I,  p.  29^8a.  -^  >)  Goohiaens  1.  o.  p»84.  nUtTiM» 
oanoellarins  studii  PragenBis  eligatur,  qai  enrata  magistroram  et  Bindontiiirtt  inqijnt 
et  corrigAt  et  ad  altetiorem  infamUxn  deduoS  noa  admittat  Nam  ea  hujna  defiseta 
dJüueneioniB  et  iniamiae  prinoipia  arbitror  evaalese.«  —  >)  Opp.  I,  f. 94.  BermSg^e 
Auegang  des  Conflietes  stand  ihm  schon  vor  Augen,  cf.  I,  99.  nNott  diioesei  at  abnfr' 
getur  per  nie  Yeritas  Dei  pro  qua  divino  an^o  mori  oupio.  Scitie  qnod  opectnlt 
Obrietum  pati,  ut  ipae  dioit,  tempore  a  pntre  defiaito.  Heo  igitor  penöasom  babeti) 
quod,  qniequid  ]>eus  mecnm  statuet,  hoo  fiet  Et  ei  digaos  fueto  prepter  nottiSB  Uäm 
mori,  Yocablt  ad  paMionem.  Qaod  bI  Tolueril  pvopter  Terbi  aai  piaedioakftoimi  pn» 
trahere,  boo  in  Tolantate  illlos  8itom  est«  —     *)  Koftrotey»  Uw  FmUgtmn  P»^ 
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wie  jfar  Mboutek^n  PostiUe^  such  die  bedeutendste  seiner 
Sebrifieni  dar  TrwtAi.  wn  der  Kireke  >)« 

Ercbe,  aagt  Hns,  bezeichnet  entweder  das  gottesdienstlicbe  Qe- 
binde/ oder  die  för  den  Ciiltos  bestimmten  Diener,  den  Clerus,  oder 
fiberbanpt  eine  religibse  Yersammlung  nnd  scheidet  sich  nach  dem 
inner^ti  Charakter  dieser  Versamrohmg  in  eine  Kirche  der  HeibVen 
und  Kirche  der  Gottlosen;  erstere  ist  als  katholische  Kirche  allge- 
mein oder  particulär.  Die  katholische  Kirche  ist  der  Inbegriff  aller 
Praedestinirten  in  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  *). 
In  der  Einheit  der  zur  Seligkeit  Praedestinirten,  wie  in  der  Einheit 
des  Glaubens,  der  Liebe,  besteht  die  Einheit  der  Kirche  *),  dix)  eine 
streitende,  leidende  und  triumphirende  ist.  Aus  diesem  Begriffe  und 
dieser  Einheit  der  Kirche,  die  mit  ihrem  Haupte  Christus  als  sein 
Leib  innig  und  untrennbar  verbunden  ist^  ergiebt  sich,  dass  kein 
blos  Vorher-Gewusster  Glied  dieses  Leibes,  der  Kirche,  sein  kann, 
wenn  gl^iisb  cincselne  Stallen  der  Schrift ,  wie  das  Gleichniss  vom 
Netze,  Gastmahle  u.  0.  w.  entgegen  zu  stehen  scheinen^);  denn  in 
•dchen  Stellen  ist  nur  das  versdiiedene  Verhältniss  der  Menschen 
zur  Kirche  angedeutet  BebMt  man  nemlich  den  Charakter  der 
Kirche  als  Leib  Cbristi  im  Auge,  so  ist  zu  unterscheiden  zwischen 
den,  was  zum  Wesen  des  organischen  Leibes  gehört  als  integriren- 
der  Tbeil  desselben,  und  zwischen  dem,  was  am  Leibe  zwar  erscheint, 
aber  kein  wesentlicher  Bestandtheil  ist,  wie  Speichel,  Excremente. 
jS^ade  so  ist  es  ein  anderes,  zum  Wesen  der  Kirche  gehören ,  ein 
anderes,  sich  an  ihr  finden;  letzteres  (praesciti)  gehört  der  Kirche 
mebt  an,  sonst  kötote  es  ihr  auch  niebt  abhanden  kommen,  nach 
I  Job.  2,  19.^  so  dass  sich  ein  vierfaches  Verhältniss  der  Einzelnen 
zur  Kirche  erciebt.  Einige  geboren  ihr  an  dem  Namen  und  der 
Sache  nach,  wie  die  Praedestinirten,  einige  weder  dem  Namen  noch 
der  SAche  nacl^,  wie  die  vorhergewussten  Heiden,  einige  nur  dem 
Namen  nach,  wie  die  vorhergewussten  Heuchler,  Andere  der  Sache 
säeh,  wiewohl  sie  dem  Namen  nach  ausser  der  Kirche  zu  sein 
scheinen,  wie  jene  vorherbestimmten  Christen,  die  von  den  Satrapen 
des  Anticbrists  Angesichts  der  Kirche  verworfen  sind.  Betrachtet 
mto  den  Grund  dieses  vierfachen  Verhältnisses,  so  bilden  sieh  nur 
zwei  KlAss«!  von  Christen,  solche,  die  durch  Vorberbestimmung  zum 
Lefcen  als  Heilige  am  Ende  der  Kirche  angehören  werden,  und 
solche,  die  blos  zur  zeitliehen  Oercchiigkeit  vorherbestimmt,  zwar 
die  Gaade  der  Stlndenveiigebung  erlangen,  aber  nicht  darin  beharren, 
wie  Judas,  der>  ohg^eieh  von  Christus  erwählter  Apostel  und  Bischof, 
doeh  BpeoMils  Theil  der  hL  Kirche,  während  Paulus,  wiewohl  er  die 
Kirche  einige  Zeit  verfolgle,  doob  niemals  Glied  des  Teufels  war, 
oder  Petrus,  der  mit  Gottes  Zulassung  in  eijie  schwere  Sünde  fiel. 


.1)  l>6  fiMMa  I,  l  ias^866.  —  t)  De  EcoL  cap.  I.  »Coclesis  asiMts  osthoUoa 
^  s>  uniTeiMlis  «st  omnium  praedeeünatonim  univeraitas,  quao  est  omnes  praedeatinati 
PSMentMy  prasteriü  et  futuri.«  Die  Definition  ist  nach  Wyclifife,  aber  unter  Besuehung 
«if  Angntiia  o.  2.  G.  XXXII.  Q.  4,  und,  mit  Unrecht  jedoch,  auf  Hieronymus  c.  70 
!>•  I  de  posnii  gegeben.  -  »)  Cp.  2.  -  «)  Cp.  d. 
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um  mit  mehr  Kraft  0tt  icrstehMi.  DaFau  eif^iebt  «lefa/MMh  dae 
zweifache  Scbcidung  von  der  Kkscbe,  eine«  bleibende  (indeperdibili^ 
bei  den  Vorhergew UB3ten,  und  eine  vorübergehende  (deperdibUift) 
wie  bei  einigen  KeUern ,  die  durch  die  kir^hKchen  Obern  von  der 
Jvirclic  getrennt  wurden,  aber  durch  Gottes  Gnade  in  den  Scbafstaü 
Christi  gelangen  können.  Ans  diesem  Begriffe  der  Kirche,  als  der 
Gesammtbeit  der  Fraedestinirten,  folgt,  dass  nur  Christus  ihrHaopt 
sein  kann  *J;  darum  haben  sich  die  Apestel  wohl  ala  Diener  dieses 
Hauptes  und  seiner  Braut,  der  Kirche,  aber  keiner  sich  als  Haupt 
oder  Bräutigam  der  Kirche  bezeichnet,  sondern  Christus  iat  das 
äussere  Haupt  der  aligemeinen  Kirche  nach  seiner  göttlichen,  und 
das  innere  nach  seiner  menschlichen  Natur,  ersteres  seit  der  Scböpfnng, 
letzteres  seit  der  Menschwerdung. 

Ferner  folgt  aus  dem  Begriffe  der  Kirche,  dass  kein  Vorhergre- 
wusster  Glied  der  Kirche  sein  kann ;  denn  vermöge  der  Ünveränd3^ 
lichkeit  Gottes  und  der  Unabhängigkeit  seines  Erkennens  und  Welten» 
von   allem   ausser   ihm   seienden,    weiss  er  zu  jeder  Zeit,    dass  d^ 
Vorhergewusste  niemals  recht  Busse  thun,    der  Praedestinirte   aber 
wohl  fallen,    allein   auch  wieder  auferstehen   und  rechte  Bnsse  than 
wird.    Daher  liebt  er  jeden  Praedestinirtcn,  wenn  er  auch  lasterhaft 
ist,  mehr  als  einen  Vorhergewussten,  in  welcher  Gnade  er  -sich  andi 
augenblicklieh  befinden  mag,  weil  er  den  ersten  ewig  selie,  den  lets- 
ten  zum  ewigen  Feuer  verdammt  haben  will.  So  wenig  abeir  Jemand 
ohne  besondere  Offenbarung  sich  für  einen  Praedesttnirten,  so  weni^ 
kann  er  sich  für  ein  Glied   der  hl.  Kirche   halten.     Wenn  nun  Nie- 
mand weiss,  ob  er  selbst,  und  noch  weniger,  ob  ein  Anderer  prae^ 
destinirt  ist,    und  die  Kirche   doch  nur  aus  Praedestinirtcn   besteht, 
musfl  dann  die  Kirche  ihren  eigenen  Gliedern  nicht  unbekannt  bleiben 
und  aus  dieser  Unerkennbarkeit  die  grössten  Wirren  folgen?  Aller- 
dings, aber  dem  ChristOTi  muss  es  gentigen,  die  Kirche,  seine  Mutter, 
im  Glauben  zu  erkennen ,   wie  er  ja  auch  die  triumphirende  Kirche 
der  Apostel  und  Heiligen  nur  im  Glauben  erkennt;  erst  jenseits  wird 
uns  die  Kirche  mit  all'  ihren  Gliedern    offenbar  werden,    denn  das 
Speichen,  woran  die  wahren  Glieder  der  Kirche  erkannt  werden,  die 
Praedestination  oder  beharrende  Liebe,  ist  hier  nicht  sinnlieh  wah^ 
nehmbar.     Aber  muas   der  Laie   nicht  wenigstens    seine  kirchlichen 
Obern   als  Glieder    der   Kirche   betrachten?    Der  Laie,  sagt  Vtui, 
i»raucht  von  seinen  Obern  nur  das  Wahre  zu  glanben;  hielte  er  nun 
seinen  Bischof  oder  Pfarrer  fQr^  ein  Glied  der  Kirche  und  er  wilpe 
es  nicht,  so  glaubte  er  Irriges.  Der  Hirte  bat  sieh  dnrchseiti Lfri^ae 
als  Glied  der  Kivohe  zu  erweisen   und  ist  dieses  Christna  tmtgtgaij 
so  kann  er  als  Feind  Christi  1>etracbtet  werden;  der  Kirche  der  mi^ 
der  angehörig,  deren-  fianpt  4&r  Teufel  ist 

Diese  Auffassung  wird  nach  Hus  bestätiget  durch  die  Worte 
Christi.  Matih.  XVL  „Du  bist  Petrus,  und  auf  diesem  Felsen  will 
ich  meine  Kirche  bauen.**    Ein  dreifaches  müsse  hier  betrachtet  we^ 


«)  Cp.  4. 


4M%rr««  .KiNft« ,  üir  OlMh^  und '  ihr •  Fiimlanieiitr  ')•  vUwtar  mrchß 
M^Shiir  dbVtoreuH^Bg.der  Pra^e^tbivle»  vearfrtM^e^y «u^d  di# 
Wx>ne;]iitlMn:  4eWn  mneB  ^and^^ii  Sinn  »la:  ^ich  4»|(eridir^  du  biit 
FetmB /  S^hetni^' doft  ««lirM.JdBQiiy  der  da  i«t  ClMnuMis»  oad  aof 
dmani  FdbWy  <k#i>^  du  bekaoni  hast;  will  iph  dovok  feBton  .Olaiftben 
Mii  V4)iUdiideBd«  <G0iftde  meine  Kitehe  erbaiMn,  d.  k  dieg^geUf  ,di« 
»•eh  dwD'  K*Dip<e  tur  Herrlichkeit  bestiiiuist  sind.  Diese  Kirolie 
bfimt  oi^ht  ble»  die  katholisebe,  sonderu  aaob  die  rdmilob^i  C.  3^ 
£^•'21;  jMcb.  dev  6k)Me  au  diesem  Canon:  ^wo  tniaier  gute  CliriaUti 
Mid|  da  i«l  die  rätmiftebe  Kirche.^  In  dieeem  Sinne  sind  aiieli  jene 
SMleB  i  zu  nebmen  ^  welehe  die  römische  Kirche  die  Miüter  aller 
Kkahes,  die  nnfeblbave  <c.  9,  G.  XXIV,  Q.  1)  odet  b^i)igie  (c.  U 
ibfid.>  nttanen.  Papst  und  Cardinäle  sind  blos  die '  veifzttgliqhereii 
^kKeoer  dieser  Kirobe,  wenn  sie  in  der  Nachfolge  Christo  näher 
Btefaen  als  andere  ').  Nicht  dessbalb  also  beisst  die  Kirobe  die  r^uA- 
sehe,  als  müsse  jeder  Gläubige  bei  Gefahr  des  Heiles  mit  deco  Papste 
verbanden  sei»;  sondern  weil  die  Bömer  an  die  Stelle  der  nngläiibir 
cen  Juden  getreten  sind,  in  Eom  mehr  Märtyrer  als  sonstwo  di^ 
Kirebc  verberrlichet  haben  und  damit  Gott  zeige,  dass  nicht  der 
Ort  und  das  Altertimm,  sondern  der  lebendige  Glaube  die  Kirche 
gHind^.  «Dj^sehalb,  glaube  ich,  kannte  man  die  Kirche  auch  nach 
anderen  Orten  benennen,  wo  wahrhaft  Gläubige  wohnen^  wie  auob 
Ohriatus,  der  wegen  s^ner  Empfängniss  zu  Nazaretb  Nasarener  ge- 
nannt wurde,  wegen  seiner  Geburt  zu  Bethlehem  Bethleb^mitp,  wej^ 
seiner  Wunder  zu  Capharnaum  Capharnaite  und  wegen  seines  Lei- 
dens an  Jerusalem  Jerusalemer  heissen  könnte.  ^  Sohin.  ist  weder 
der  Papst  das  Haupt  noch  die  Cardinäle  der  Leib  der  allgemeinen, 
katholischen  Kirobe,  sondern  nur  Christes  ist  ihr  Haupt,  4iie  Prac* 
destittirtcn  der  Leib  uud  jedes  Glied  vermöge  der  Einheit  mit 
Christus  seine  Braut  ^). 

Die  Kirche  wird  gegründet  durch  den  lebendigen  Glaiiljen. 
Öieser  hat  zu  seiner  Voraussetzung  die  Wahrheit,  welche  den  Geist 
erleuchtet,  und  die  Autorität,  welche  das  Geraöth  in  dieser  Wahr- 
fieit  brfesti^et  *) ;  daraus  folgt,  dass  er  nfit  Ausschluss  alles  IrrÄiums 
fifur  auf  die  Wahf!\eit  geht,  eine  unergViündKche  Seite  /obscurÄ*)  be* 
liWt  onä'  uUB  hier  im  Leben  Öeruhigting  über  seine*  Inhalt  gewßhrt; 
Itahklt' des  Glaubens  sind  alle  vom  hl.  Geist  in  der  hl.  Schrlfl  nie« 
Vorgelegten  (explicite  Tel  implicite)  Wahrheiten;  die  Schriften  der 
Viter  verdienen  nur  so  weit  Glaube,  als  sie  auf  die  Schrift  sich 
gtühdeto^bef^^den  Ballen  d€fr  PSpste  kömmt  es  auf  ihren  Inhalt  iari. 


>^.Cp«  .7-^S.  -^:  ^  fllater  .|Mcie6  eji«  in  oontiMiatiiMiS.  aiajoritstia  pspa  et  «nnin 
•Sfttksiam'Bant  pasg  ptaesipna  difMtato  dorn  UktnHi  sßqftnniw  CliliaAum  propio^aiw 
-tl  4seerMido  furtom.  si  ambtAiOiiem  prinatas  serviant.  mairi  .»uae ,  eübaolas  et  iinp 
dttiUM.«,^  «)  i^ea<ipapa  sst  oapuS. nea  Cacctiaalea  cocpns  totus».«  uoi^amslis  Easls^ 
«IM  «atboliaaa»  «am  .aolodi  Aihciiftos  sst  oapnt  illiM.et.tiii  praa4s0tlBaCi  «uot  «a^ni 
•it  qsSibal.  maWum  q«la  mna  aat  partosa  adm  .GJuristo  Jeeu  ip»a  «poqM/<  --«*  ^)  »Mi 
«^ttia .'Mo^  iwsiliinr  snai  «dno  fiM  «ecMtaria.  Primom  ast  irsdtss,  qaas. 
fllominat    SeeuDdom  est  antoritai,  quae  animum  finnat«  . . ! 
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6b  tttfü  "Ute  Weit  ihia  sie  gelttn  laMonlEiMM').  ^exfii^Uäi^Bwali^ 
Vk^ntm^  der  KifMi^^  «rtenebeidet  .tnAn  ein  Fmdwnieiit  vim^  dem 
(a  quo);  eitftii'in  dem  (in  qno)  uad  eitte«  dovcb  ireklMS  (qu»)'  dfe 
Kirdh^gegHhidet  irird;  in  den  beiden  erttes  Besiehuiigeii  kt  es 
Obrteta0|  In  letalerer  der  Olanbe.  Zwar  sind  auch  cKe  AfMetel  Fondb- 
toiente ,  über  tiu^  sofertie  sie  durch  ihr  AtiBehen  unsere  fiobirftefabeit 
tragen.  Das«  Christus  beabsielitiget  habe,  auf  Petms  die  gmie  straip- 
tende  Kirdbe  zu  bauen,  widerspricht  nach  der  Brklining  AagMäns 
dem  ETsct]f^ifnii''iltid  der  Vernunft.  *Wohl  aber  hat  er  den  jPetrab 
ZUM  Hkiupte  der  A)>ostel  bestimmt  wegen  seiner  sur  Leitimg  der 
Kinehe  besonders  geeigneten  Tugenden  des  GHaubens,  der  Demnth^ 
d^r  Liebe^  tind  wenn  Jener,  den  nMin  Vicar  Petri  nennt,  aveh  diese 
Tugenden  beiitvl,  glauben  wir,  dass  er  der  wahre  Viear  Petri  mid 
etste  Bischofder  Kirche  ist.   Wa: 


Wandelt  er  aber  auf  entg^ens 
Wegen,  dann  ist  er  Bote  des  Antiehrists  und  Gegner  Petri  imd 
unser«  Herrn  Jesu  Christi.  Denn  wessen  Stelle  einffir  rertritt  «&d 
weisseii  •  Gewalt  er  gesetalich  hat,  dessen  Vicar  ist  er;  aber  keiner 
vertritt  wahrhaft  und  auf  Christo  wohlgefällige  Weise  sme  oder 
Petri  Stelle,  der  nicht  im  Leben  ihm  nachfolgt;  nur  unter  dieser 
BeiHngung  erhält  er  die  stellvertretende  Gewalt  von  Gott ').  Diese 
Gewalt  ist  ihrem*  Wesen  nach  eine  geistige,  vollkommener  als  die 
weltliche  und'  überragt  die  königliche  an  Aherthumy  Würde  und 
Nutsen ;  dtese  Oewak  ruht  in  der  gesammten  Kirche,  die  sie  miois^ 
lerieK  in  den  da^u  geeigneten  Personen  ttbt,  der  Art,  dasa  jeder 
Priester  nur  so  weit  bindet  oder  löst,  als  im  Himmd  gebunden  oder 
gelost  Wird,  nicht  aber  nach  Willkttr  dieses  vermag.  Denn  Oott 
bat  von*  Ewigkeit  her  die  Vergebung  der  Sünden  des  au  Beaeligel^ 
den  voitaus  bestimmt  und  auch  der  Zeit  nach  sie  früher  gesetst,  als 
der  Diener  der  Kirche  sie  gewährt.  Kein  anderer  Glaubensartikel 
sollte  uns  gewisser  sein,  als  dass  Keiner  in  der  streitenden  Kirche 
binden  oder  lösen  kann,  ausser  so  weit  er  mit  dem  Haupte  der 
Kirche,  Christus,  hierin  übereinstimmt.  Diese  Gewalt  haben  wie 
die  Apostel,  so  auch  alle  Bischöfe  in  gleichem  Maasse. 

Ist  nun  Christus  die  Quelle  aller  geistlichen  Gkwalt^  so  kann 
der  Sata:  dass  es  fllr  jede  Creatur  zum  Heile  nothwendltg  sei,  dem 
römischen  Papste  an  gehorchen,  nur  Wahrheit  habeui  wenn  Cbristus 
als  der  römische  Papst  betrachtet  wird,  wie  er  denn  ia  der  That 
(nhvli  Hebr.  VII)  dei*  ewige,  höchste  und  heiligste  Bischof  und  Papst 
ist,  der  da  U»ft  ^nd  Sünjlen  vergiebt,  zum  Priester  macht,  die 
Eucharistie  spendet,  seinen  Geist  mittbcalt  und  die  Seimgen  dnrdi 
sein  Wort,   sein  Beispiel  und  seinen  Leib  nährt ').     Wenn  dem  die 


<)  „SoHptonie  s.  iwo  liosl  4l»Biedore  nM  oontHMHoscSi  Sed  bnUift  aUquaado  Uoet 
#ieied«e  et  oontradletM)  data  v«l  ia^Ugno«  comiMadAnt  f«l  pnaflaiafit,  «el  avnItiMi 
Bseiimt,  vel  lajeatfM'tnAgMSesm  Tel  inaooeatok  depvfamut  vel  nMadatia^IM  ^  ooa* 
siftlft  impllcfte  «ttntrwÜMitt. ^  ^  •)  »Memo  vere  et  Oinitle  aeefptetaUitor  gerit  tImm 
Chfflttl  ^Mft  Wwi  nifit  Mqaator  eon  in  moribiis.  Cum  nvilla  «lU  eet»  eeqaela  peüteiM 
nee  alher  viel  «nb  lila  eoadilfeae  resipit  a  Deo  pBoenratotlam  poteeläleiat  Bl  iäm 
a*Jlito  efilNinm  TloarU  le^falrilv  et  noram  eenfannitoa^i  iaelifatie  anflwait«  ■-<»  ■*► 
«)  Cp.  12.  , 


DooteMi.niBRig  enteereofteHei ,  du«  der  Pwpit  du  BaoBt  and 
dim  OtnKrtie  der-  Iidib  der  bL  röm.  Kirche  eeiei^  der  Paptt  der  lui« 
flweifelbftfte  tmd  w»bre  Neohfelger  Petri,  die  Caidinäle  die  Ntcb» 
Iftlger  derApoetel,  don,  ireil  die  Regierong  der  Kirche  auf  der 
fpHise»  Brde  solche  beständige  l^ecbfolffer  Fetri  und  der  Apoetel 
erfordere,  in  der  Kircha  aber  andere  derarlige  Nachfolger  amaer 
dam  Papste  und  den  Oardinftleo  nicht  vorhanden,  diese  «U  die  wirk« 
fiobes  limdifoigor  Petmi^  and  der  Apostel  anauerkennen  aeienj  so 
aind  dieses^  Tränmereien  (migae)  des  durch  die  röansche  Cnrie  ein« 
Machttefaterten  Stanislaus  von  Znaim  ^).  Demi  dagegen  steht,  dass  jede 
Wahrheit  des  Ghristenthnms  entweder  auf  der  Erfahrung  oder  d«r 
Venaonft  odte  der  Ofenbaning  oder  der  hl.  Schrift  beruht ').  Von 
keiner  jener  Behonplongen  aber  lässt  sich  dieaes  sagen.  Der  Papst^ 
dee  nral^  durch  Conatantin  M.  und  die  Sjnode  von  Nicaea  seinen 
Nsmuen  «nd  seiM  Reehte  erlangt  hat,  ist  nicht  einmal  das  leiUicha 
Usnpt  der  streitenden  Kirohe,  sondern  diesee  ist  Christus ,  der  be« 
lebend  nnd  erhaltend  mit  uns  bleibt,  wie  könnte  es  der  Papst  aeiui 
der- 800  Meilen  von  uns  entfernt,  uns  weder  Sinn  noch  Bewegung 
an  geben  vermag,  was  dodli  das  Haupt  soll  I  ^)  Der  Papst  ist  anen 
aieht  an  und  ftir  sich  der  wahre  Nachfolger  Petri,  sondern  nur  wenn 
er  deanadben  in  hl  Leben  und  treuer  Pflichterfüllung  nachkömmti 
Daaaelbe  gilt  von  den  Cardinälen.  Dass  aber  diese  Nachfolger  der 
A|koat€l,  Papst  und  CardinUe,  zur  Regierung  der  Kirche  stftndig  sein 
flsQsateii;  «nd  die  Kirche  nicht  eben  so  gut  von  frommen  Priestern, 
die  unmittelbar  von  dem  obersten  Bischöfe,  Christus ^  geleitet  sind, 
f^ert  werden  könnte  j  widerstreitet  der  ältesten  Geschichte  der 
Knt)he^  die  über  800  Jahre  lang  von  Bischöfen  geleitet  wurde,  aohin 
ftllt  anefa  diese  Behauptung  zusammen,  dass  es  keine  anderen  Nach*» 
folger  der  Apostel  geben  könne,  als  Papst  und  Oardin&le.  Ist  ja 
doch  Christus  stets  bei  seiner  Kirche  una  regiert  sie  in  seinem  Oe- 
setae  dnrch  das  Wirken  frommer  von  seinem  Geiste  eiAeuchteier 
Männer,  wie  Augustin,  Ambrosius,  Gregor,  Hieronjmus,  oder  wer 
wollte  leugnen,  dass  Augustin  der  Kirohe  mehr  genutet  habe  als 
viele  Päpste  und  seine  Lehrthätigkeit  mehr  als  alle  Cardinäle  zu- 
sammen? Warum  sollten  diese  und  ähnliche  Lehrer  nicht  diewmhren 
Nachfolger  der  Apostel  sein  ?  ^)  Wenn  man  sich  aber  beattgüch  der 
Macht  des  Papstes  auf  die  Aussprüche  der  Doctoren  bemft,  so  ist 
SU  bedenken,  dass  die  meisten  lügenhafte  Bhetoren  sind,  die  das 
Volk  täuschen,  und  deren  Aeusserungen  nur  soweit  Glaube  verdienen, 
sis.  sie  in  der  Schrift  begründet  sind.  Aber  gerade  dieses  maahep 
uns  die  Doctoren  zum  Vorwurfe,  dass  wir  nur  die  Schrift  in  solchen 
Dingen  als  Bichter  gelten  lassen  wollen   und  zwar  die  Schrift  nach 


tyop*  IS*-^  s)  wOsBAii  veritM  in  Mligione  «brfstlsiis 'fs^amds  «1  solom  f^ 
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unserer  eieoaen  Anriegmig;  mit  VerirerfiiDg  der  EfklMrimgeB  der 
Sehnte  nna  4er  hl.  V&ter,  denen  der  hl.  Geiet  dM  SohnftireretftDdDni 
verliehen  habe  ^),  was  offenbar  gegen  die  hL  Schrift  streite  (Deotr, 
XVII,  8-- 13).  Allein  wir  halten  uns  in  Erklärung  dieser  Stelle  m 
hyvtk,  der  eben  darin  den  Beweis  findet,  dass  Gottes  Gesäte  die 
einzige  Bichtschnnr  ist,  woraach  Alles  zu  beurtheilen ,  nnd  dass 
keines  Menschen  Ansehen,  wie  gross  es  auch  sein  mag,  eine  Mei- 
nung aufrecht  halten  kann,  die  Irriges  in  sich  schlieesL  Haben  nadi 
Augustin  und  Beda  selbst  die  Apostel  geirrt,  warum  sollten  nicht 
Papst  und  Cardinfile  irren  können?  Wenn  aber  die  Doetoren  be* 
baupten,  wer  sich  des  Papstes  Urtheil  nicht  f&ge,  verdiene  des  Todes 
0u  sterben,  so  sollten  sie  sich  solcli  grausanmer  Naohiffimg  (de  suä 
simiali  et  crudeli  similitudine)  des  Alterthun»  Schimon,  da  selbst 
der  hohe  Priester  des  alten  und  neuen  Bnndes,  Jesus  Christus, 
keinen  Ungehorsamen  zum  Tode  verurth eilen  wollte.  Inf  Gegen- 
theile  sagt  er:  „wenn  dein  Bruder  gegen  dich  gefehlt  hat,  weise  ibn 
zurecht,  wenn  er  die  Kirche  nicht  hört,  sei  er  vor  dir  wie  ein  Heide 
und  Publikane.*  Und  wem  sagt  er  es?  dem  Petrus,  dem  kttnftigea 
Papste«  Welch'  eine  Folgernug  also:  im  alten  Bunde  durften  die 
Widerspenstigen  getödtet  werden,  also  auch  im  neuen!  In  diesem 
Irrthume  waren  die  JUuger  befangen,  als  sie  Feuer  über  die  Samariter 
berabruf^i  wollten;  der  Herr  aber  sagt:  ^  ihr  wisset  nicht!,'  wess* 
Geistes  ihr  seid!  des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen,  Se^«! 
zu  Torderben,  sondern  zu  retten«^  Wenn  sohin  die  Doetoren  er- 
klärten: wer  unter  dem  böhmischen  Olerus  nicht  gehorcht,  der  soll 
mit  kirchliclier  Censur  belegt,  und  wenn  widerspenstig,  dem  welt- 
lichen Arme  überliefert  werden,  so  traten  sie  damit  in  oie  Fusstapfcoi 
der  Schrifigelehrten  und  Pharisäer,  die  Christus,  der  sich  ihnen  nicht 
f&gen  wollte y  dem  weltlichen  Arme  übergaben  mit  den  Worten: 
y^mir  dürfen  -Niemanden  tödten/'  Sind  sie  desshalb  weniger  MCSrder? 
ImGegelitheile;  «die  mich  dir  überliefert  haben,  sagt  Christi»,  haben 
grössere  Schuld.^  Hus  hat  sich  hier  sehr  scharf  gegen  die  Todes- 
strafe der  Häretiker  geäussert,  aber  den  Standpunkt  Wycliffes,  der 
aus  der  Einheit  deb  göttlichen  Gesetzes  mit  Gott  und  der  Liebe 
Gottes  mit  der  Liebe  (Gehorsam)  au  seinem  Gesetse*)  miob  die 
Notfawendiekeit  einer  freien  Erfüllung  dieses  Gesetzes,  d.  i.  der  Ge- 
wissensfireiheit  folgert^),  hat  er  sich  nicht  anaueignen  gewagt;  die 
noieh  erössere  Abhängigkeit  von  Augustin,  der  auerst  die  Bechtr 
mässi^eit, •  ja  die  Pflicht  gesetzlicher  Zwangsmassregeln  undStrafen 
gegen  Häretiker  und  Schismatiker  theologisch  begründet  hat  %  lisis 


1)  Cp.  16.  —  <)  TriaL  m,  8.  nSapponamus  qaod  idem  tit  Dsnm  dfligere  et  l«gem 
sQsm.  Quia  idem  est  lex  Dei  et  ipse  Den».«  —  *)  nChriBtas  volait  suae  legi»  obfw- 
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derselben  C.  o.  I.  2.  Q.  5. 


diMM  Sieht  Eu;  nicht  nur  wiederholt  er  die  aa£  YetwetHuhai^  des 
pädagogischen  mit  dem  religiösen  Standpunkte  ruhende  Hemnug 
Aogu8titt8>  ein  anfanglidier  Zwang  könne  zu  einer  späteren  freien 
Oeaetseserftillung  führen;  wie  ja  alle  Tugend  anfieings  lästig  sei  ^)f 
sondern  legt  der  Kirche  das  Becht  bei,  die  Häretiker  wenigstens  eu 
äusserlichem  Bekenntnisse  zu  zwingen  ^S,  und  zwar,  wie  er  auf  dem 
Concile  zu  Constanz  zugesteht,  durch  leibliche  Strafen!')  Ein 
sprechender  Beweis^  wie  wenig  er  ein  klares  Bewusstsein  über  seine 
Stellung  zur  Kirche  hatte! 

An  den  Vorwurf,  die  subjective  Auffassung  der  Schrift  als 
Maasstab  ftir  die  Erkenntniss  der  christlichen  Wahrheit  zu  nehmen, 
reiht  Hus  die  Entgegnung  auf  die  Anklage:  dass  er  das  Volk  zum 
Ungehorsame  gegen  seine  kirchlichen  Oberen  verleite,  während  Qe* 
horsam  die  erste  und  grösste  Tagend  sei^).  Er  fi^d  seine  Partei, 
erklärt  er,  beabsichtigen  allerdings  nichts  Anderes,  als  dais  etnaig 
Christi  Gesetz  herrsche  und  alle  kirchlichen  Verbältnisse  darnach 
geregelt  werden.  Das  führe  aber,  wenn  gleich  zur  Nichtbeaebtnng 
der  unohristlichen  Verfügungen  der  kirchlichen  Oberen,  doch  nteht 
zum  Ungehorsame  gegen  den  ^^apostolischen  Stuhl^,  wie  man  ihnett 
vorwerfe.  Denn  apostolischer  Stuhl  sei  in  keinem  andern  Sinne 
zu  nehmen 9  als  Mtth.  XXIII,  2.  der  „ Stuhl  Moses,  auf  dem  die 
Sehriftiehrer  und  Pharisäer  sitzen  ^ ,  d.h.  als  Autorität  des  Moses 
das  Vi^  zii  lehren  und  zu  richten,  und  wiefern  diese  Autorität  sieh 
saf  die  Nachahmung  apostolischen  Lebens  gründe,  weshalb  ja  Chry- 
sostomns  den  Stuhl  eines  Apostels  jene  Tugend  nenne,  in  welcher 
ersieh  besonders  ausgezeichnet,  so  sei  unter  apostolichem  Stuhle 
ntir  die  Autorität  zu  verstehen ,  nach  Obristi  Gesetz  zu  lehren  und 
zu  richten  ^).  Diesem  apostolischen  Stuhle  seien  sie  nicht  ungehor^» 
sam,  wohl  aber,  wenn  der  Papst  etwas  verfüge,  was  dem  6ebot<) 
eder-  Rathe  Christi  ^)  und  dem  Besten  der  Kirche  entgegen,  denif 
in -diesem  Falle  werde  Ungehorsam  zur  Pflicht;  leider  steile  dei< 
£]gennntz  auch  in  solchen  Fällen  den  Oehorsam  über  Alles.  S<l 
habe  er  dem  Gebote,  nicht  mehr  in  der  Bethlehemskapelle  zu  pre^ 
digen,  nicht  gehorcht,  und  weil  seine  Appellation  an  den  Papst  oline 
Snolg  geblieben,  von  dem  Papste  aber  an  ein  Concil  zu  appeli^reii 


.  <)  Opp.  IT,  jE.  47.  — '  *)  I,  817.  »Conoedo,  quod  dobent  nUknIfsiUi  haeretfei  pet 
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(Hofler  I,  859)  hatte  er  geäussert:  «Si  nullo  modo  desistere  vellet  ab  erroribus  prae<> 
nÜ88a  instructione  tali  ego  non  dico^  quod  talis  non  deberet  puniri  etiam  corporaliter,**  —^ 
*)  Gp.  17.  —  ^)  Cp.  18.  iiSedes  apostoUca  est  authoritas  docendi  et  judicandi  secun- 
dnm  legem  Christi,  quam  docuerunt  apostoli,  in  qua  debent  residere  Tili  sapientes  et 
thaentes  Dcum ....«  —  «)  Cp.  19. 


6T4 

m  weHÜafig'/l)  und  imaiclier  gevdtm  wive,  aii  Chrbtat  hIIm^A 
höehsteft  und  oetten  Richter  appellirt.  Ams  detnaelbeQ  Gronde  h$ht 
er  sich  der  Ablassbulle  widersetzt.  Zwar  sagen  die  Doctoren,  dssk 
man-  üfoisrall  gehorchen  müsse;  wo  kein  offenbar  Gutes  gehindert^ 
oder  kein  offenbar  Böses  geboten  werde,  allein  ein  derartig  iadifie- 
rentes  Gebiet  des  menschlichen  Handelns  existire  gar  nicht,  denn 
ist  der  Mensch  böse,  so  hat  Alles,  was  er  tfant,  den  Charakter  des 
Bösen,  lind  ist  er  wahrhaft  togendhaft,  so  sind  auch  seine  einaefaieti 
Acte  tugendhaft  ^).  Der  Christ  muss  also  bei  allen  an  ihn  ergehen- 
den Geboten  des  Papstes  oder  seines  Bischofs  diese  prüfen,  ob  sie 
dem  göttlichen  Gesetze  gemäss  sind,  und  sie  nicht  sofert  als  göttliche 
Gebote  ansehen,  als  wäre  der  Papst  unfehlbar.  So  wenig  wir  einem 
Apostel  Folge  zu  leisten  hätten,  wenn  er  nicht  in  Christi  Geist  ge- 
bietet, so  wenig  einem  Prälaten;  jeder  Widerstand  ist  hier  wahrer 
Gehorsam.  Gesetzt  aber  auch,  es  gäbe  ein  solch  indifferentes  Gebiet 
des  Handelns,  so  ist  der  Gläubige  doch  nicht  verbunden,  dam  P^Mte 
oder  Bischöfe  hierin  durchaus  zu  gehorchen,  selbst  b^  ihrer  Art 
naeh  goten  Werken,  wie  Fasten,  Gebet,  ist  man  nur  bie  an  einesi 
durch  Vernunft  beMiiBBiten  Grade  zum  Gehorsam  verpfliehtet;  .jedes 
mensehliche  Gebot  und  menschlicher  Bath  ist  nur  90  weit  gültig, 
alfk  er  dem  Gesetze  Gottes  entspricht  und  zur  ErfÜUnng  desseUbsn 
tauglich«^  macht;  überall  sind  die  specieUen  Verhältnisse  an  berüek* 
sicbtigea.  Darum  habe  er  der  Citation  nach  Born  nicht  Fa^  gs»- 
leistet ;.  ^denn  wo  Hesse  sieh  ein  Grund  zum  Gehorsame  dafttr  Snde% 
300  Meilen  weit,  auf  feindliche  Denuntiation  hin,  unter  Ge&hrea, 
sum  Papste  und  zu  feindlich  gesinnten  Richtern  zu  reisen,  für  diese 
lUise  die  Güter  der  Armen  zu  verzehren  oder  vor  Elend  nman- 
kommen,  das  ven  Gott  aufgetragene  Amt  liegen  au  lassen,  an  die 
Curie  zu  eilen,  wo  man  nur  streiten  lernt,  Geduld  uad  Liebe  und 
auch  sein  Recht  verliert,  weoii  man. kein  Geld  hat,  und  was  nodi 
Vfk/bhr  ist,  dem  Papste  mit  gebogenen  Knieen  als  Gott  huldigen  muss? 
Lieber  habe  er  seine  Sache  Christus  übergeben,  der  entweder  durch 
natüriich^i  Tod  oder  in  Feige  der  widerrechtlichen  Excomoinnics 
tion  auf  gewaltsame  Weise  sein  Leben  zu  Ende  führet  m^ge'). 
Die  Doctoren  behaupten  wohl,  das  gegen  mich  eingehaltw^  VerM>^ 
ren  sei  gerecht,  denn  es  sei  von  dem  ganzen  Clerus  ausgegangen. 
Aber  das  ist  ein  Schluss,  als  wenn  Einer  sagte:  weil  die  Anklage 
Mgen  Christus  als  Verführer  und  Gotteslästerer  von  dnm  ganzen 
Oterus  in  Jerusalem  ausging,  ist  sie  gerecht  Diese  8chlas9weise 
haben  sie  wahrscheinlich  von  den  Schreibern  und  Pharisäern  gderat, 
die  a^f  die  Frage  des  Pilatus:  „welche  Klage  habt  ihr  gegen  diese» 
Mann?^  antworteten:  ^wenn  er  kein  Verbrecher  wäre,  hätten  wir 
ihn  dir  ni^t  überliefert^^).  Hos  erinnert  nochmals  daran,  dsss 
die  Excommunication,  schon  vermöge  ihrer  Wirkungen,  Ausschluss 
von  der  heiligmachenden  Gnade,  von  der  Theilnahme  an  den  Sacra- 
menten  und  von  der  Fttrbitte  der  H^ligen,  nur  bei  Denen  eintreten 
kann,   die  sich  durch   eine  Todsünde  selbst  bereits  von  Gott  diese 


«)  Cp.  21.  —  8)  Cp.  22. 


WiAMe«  MgeBog#o  htbeti^  wtthrend  siß  dw  O^rf^ten  i^ir  Uxl^ 
tad  wie  Feuer  das  Gold;  und  wie  mit  der  Exeommunication  ver-t 
iMite  ei  «ich  aueb  mit  der  über  ihn  verbttogteBSuspenBion*),  wjed^er 
Papai  nQch  Bischpf  luMmen  £inea  mit  Becbt  auBp^ndiren^  den  nicbt 
Qett  auvor  tuapendirt  habe ;  Qott  aber  BUgpendire  jeden  laaterhaften 
PrälatOD  ^on  seinem  Amte  und  Dienete,  wenn  er  in  der  Sünde  lebe^ 
denn  wer  in  eioe  Tod&ünde  gefallen^  sündige  in  AUemj  was  e^  thuq. 
Das  Interdict  aber,  das  erst  seit  der  Loslassung  dqs  Satans  und  der 
Vetweltlicbnng  des  Clerus  entstanden,  habe  gar  keinen  Grund  in 
der  hl.  Sohrift  und  sei  eine  ungerechte  Massregel,  da  eines  Bin^el- 
nen  wegen  eine  ganse  Stadt  oder  ein  Reich  gastraft  und  die  Sünde 
eher  gemehrt  als  gemindert  werde.  Thöricht  sei  .es  von  dem  auf 
seinen  weltlichen  3esitB  sieh  stütsenden  Clerus,  Diejenigen  zu  hassen 
und  mit  solchen  Censuren  zu  verfolgen,  die  Christus  und  sein  Evaa* 
geliuro  predigen  und  nichts  wollen,  als  dass  der  Cleru^  dem  Gesetze 
Ghrisli  gem&ss  lebe.^ 

Dieses  der  lahalt  des  Biches  von  der  Kirche,  dessen  Grund* 
gedanken  und  Beweisarten  sich  auch  in  den  Streitschriftea  gegen 
Palea,  Stanislaus  nad  die^VIU  Dootoren^  wiederfinden.  Ztinäobsi 
wird  in  dieser  Scbrifi  das  Verhftitnias  von  Hus  zn  Wycliffe  anschan- 
heb.  Wie  Wreliffe  erklärt  auch  Hus  die  Schrift  als  anssehliessende 
Quelle  ind  Norm  des  duristliehen  G4aubettB;  wenn /er  einmal  neben 
der  Sehrift.  ,die  Offenbarung^  nennt,  so  ist  dieses  nnr  ein  ttbem 
ifissigM  AnseiiiaiMkrziehen  des  Schviftbegriffes  und  an  entscheide»^ 
dkso  Stelten  bleibt  er  bei  der  Berufung  blos  auf  die  hL  Schrift  ?)^ 
Dagi^en  weicht  er  ah  im.  BegrüEs  des  Glanbene ;  Wjcliffe  nennt 
ihn. erneu  iimemi  dxivch  die  Ghaade  geweckten  Sinn  ftkr  die  Wahr- 
keit, der  eben  darum  einer  Vermittlung  dusch  Andere  gar  nicht 
bedarf  nUd  mehr  den  Charakter  des  Erkennens  trägt.  Hos  verlang)! 
ftfcr  den  Glauben  neben  der  erleuchtenden  Wahrheit  noch  eine  Au to- 
vitit^),  ^reiche  diese  Wahrheit  im  Gemüthe  befestiget;  er  bezeich- 
net jedioeb  (diese  Autorität  nicht  näher. 

Der  Berriff  der  Kirche  ids  der  Gesammtheit  der  Pi^üdestiairten 
ist  au»  Wjcnffe  unverändert,  aber  nicht  nach  allen  eelnen  FolgeimBgen, 
beibebalteni;  eo  ttaicht  sich  gleich  bezüglich  der  ktrclilicfaen'Gfifwalt 
eine  wesentliche  Differenz  geltend.  Wjcliffe  hat  die  Wirkung  der 
kirchlichen  Gewalt,  als  einer  stellvertretenden,  davon  abhängig  ge- 
Biaekt,  dass  sie  dem  Geiste  Christi  entsprechend  geübt  werde,  mid 
daher  den  Besitz  der  Gewalt  vom  Stande  der  Gnade  abhängig  ge- 
dacht Ersteres  hat  Hus  "nur  bezüglich  der  kirohlicfien  Censuren 
und  dee  Busasacraments  festgehalten  *)   bis   zu   setner  Reise  nach 


<)  Cp.  J3.  —  «)  Ad  scripta  VlII  üoctor.  I,  294.  Auf  den  Vorwarf,  er  Itose  nw 
die  Autorität  der  Bibel  gelten,  sagt  Hus:  ^Confiteor  quod  nil  toIo  ut  fidem  sim- 
pU<aiter  ad  sa  Wand  um  necessarlum  oredere,  tenere.  praedicare  et  asserere ,  nlsi 
demonsirationem  tbeologlcam  istam  habeam :  hoc  dicit  scriptura  s.  explicite  vet 
implicite,  igitur  hoc  est  ut  fides  credehdum,  tenendum  et  asäerendum,  et  sie  humlll- 
ter  fidem  L  e.  credulitatem  8.  scripturae  adhibeo,  volens  tenere,  credere  et  asserere 
dönec  in  me  Jbalitufl  fuerit,  quicquid  ponitur  in  s.  scriptura."  —  ^  Sieh  oben  S.  569 
Anio.  4.  —  *)  s^eo  aliaa  articulus  fidei  debet  nobis  esse  certior  quam  quo!  fmposBibüe 


576 

GonsUasZf  dmm  in  den  Antworten  auf  die  von'EMfe*  dcf»  iKIhttitlieit 
CleruB  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  lenkt  er  anck  in  diesem  Ptuikti 
wieder  zur  g6w<>hnlichen  Ansicht  ein  ').  Letetere  Ansieht  aber^  daaa 
durch  die  Todsünde  die  Gewalt,  das  Recht  Terloren  gehe,  hat  er^ 
ungeachtet  einzelner  zweideutiger  Aeasserniigen ,  doch  ndran  dem 
Sinne  Vertreten^  dass  ein  in  Todsünde  Befindlicher  bloA  nicht  wür- 
dig, und  nicht  dem  göttlichen  Willen  gemäss,  seine  Gewalt  habe 
und  übe.  Bezüglich  der  äacramente  aber  hat  er  die  kirchliche  Leii^e 
nicht  verlassen,  wiewohl  er  anch  hier  durch  Aensserun^n  zu  dem 
Verdachte  Anlass  ^ab,  als  leugne  er  die  Lehre  Ton  'der  Trans* 
snbstantiation.  Endlich  erinnert  die  Art,  wie  Hüs  die  gescfaicfatKeh 
entwickelten,  feststehenden  Begriffe  ^ apostolischer  Stuhl*,'  „aposto- 
lische Succession',  ^jExcommunication'^,  9Sasponsion<<,  ^apostcnische 
Legation^^)  ihres  concreten  Inhaltes  ohne  Weiteres  entleert  und  sie 
zu  Tr&gem  eines  willkürlich  in  sie  gelegten  Sinnes  macht,  zn  sehr 
an  die  Methode,  die  Wycliffe  in  seinen  Erläutenmgen  befofet^'ttid 
nicht  auch  hier  den  vielseitigen  Emfluss  dieses  Maolnes'aafats  zu 
erkennen,  den  dieser  ja  selbst  nicht  in  Abrede  stellt.  j^Und  wean  die 
ganze  Bethlehemskapelle,  sagte  er  seinen  ZubÖretm)  mit  Geld  aoge» 
füllt  wäre,  er  nähme  es  nicht  fiir  die  Wahrheit^,  die  er  darchWycliflEs 
kennen  gelernt  ^  ').  Inuner  aber  bleibt  der  Standpunkt  AH  Huä 
von  jenem  des  Wydiffe  in  wesentlteheiiiPuakteii'verBchiedeii;  es  iil 
mit  Ausnahme  der  Lehre  von  der  Kirche  beinahe;  xmb  dier^ferma- 
torisch  ethische  Seite  Wycliffe's,  die  er  .sich  aoeigaefi  w^Ute^  and 
nur  der  enge  Znsammenhang  derselben  mit  der  dogpoiatischen  wund-* 
hige  führte  ihn  aoeh  zum  Festhalten  vereinzelter  Anaohanungeiij  in 
diesem  Gebiete.  Bei  seinem  sonstigen  AaiicUluaBft  an  die  kiroUiohe 
Lehne  aiber  führte  dieses  nur  zu  jener  Unklftcheit  über  sich  nnd 
jtnßA  Widerspruch  in  seiner  BLaltung,  die  als  sichere  Vorboten  seiJMi 
Ausganges  betrachtet  werden  konnten. 

Diese  Schrift  „von  der  Kirche*,  die  Theodorich  v.  Nfem  schon 
zur  Kirche  in  dasselbe  Verhältniss  setzte  wie  don  Goran  atnn  Obritt«»* 
tbnme,  fand  eine  Widerl^ung  durch  Stanislans  v..2inaim'').  JUt  hat 
den  Gmnd  der  Verirrung  von  Hns  in  der  irrigen  Auffa«song  dm 
Begrifles  der  Kinohe  erkannt^)  andaiohft  dem  Irrthume  en  b^g^ 


l6M  qoemqtiisn  ^  mOitanto  Ecol^sia  abBoWere  veH  ügare,  utet  de  quaato 
t«r  c%piü  Eoolsüae  Domino  aostro  J.  €2h.<«  ~-  *)  liehinaBm  i  e«  145.  p^JÜbci  (?)  ^ 
dico  quod  iionpoieit  pffaelatiw  ftliqaem  «xcommifnipare  jMf«  ^c  ,  quod  illa  alt  jwU 
escommonicatiof.nisi  Deus  priue  excommunicet.«  —  ^  Opp.  I,  289.  —  ^)  Lehmaon 
1.  c.  189.  —  4)  Per  Tractat  befindet  sich  in  einer  Handschrift  Tom  9.  143^  fa  dsof 
Codex  latinuB  K.  5885  fol.  114  —  259  der  k.  Staatsbibliothek  zu  München.  —  &)  Fol.  142. 
nMoÜTum  erroria  sui  est,  qoia  illam  Ecolesiam  militantem  omnea  oredentee  oontinea- 
tem  neu  dielt  nee  vult  dicere  e^  «anctam  ptopter  malos  et  praescitos  in  ea  eon- 
tentos.  —  Ajias  (wenn  jener  Grund  beweisend  wäre)  nee  Ecclesia  praedestinatoruoi 
deberet  dici  saneta  ex  eadeoi  causa,  cum  miilti  Chrisünnl  praedestinatl  mall  et  phini 
adhuc  Christum  per  üdem  noii  cognoverunt,  sed  malitia  eorum  non  impedit  fühl» 
Eoelesiae  sanctitatom  quia  sicut  in  composito  rationall  ( homine )  culpa  non  ex  parld. 
corporis  sed  animae  imputatur,  sie  et  sanctltas  non  ex  parte  corporis  sed  aiümAe  atlrk 
buiiur  coiyiposito.  Sic  in  l^to  mystico  corpore  non  ex  parte  aliquamco  parthim  sancU^ 
toSf  sed  ex  parte  fonnae  debet  impuiari;  nunc  äutem  qniä  forma  isthis  £ccle8iae.(fidfl9 
J.  Ch.)  semper  saneta  manet  et  immunis  igitur  et  Ecclesia  setlnpei'  est  et  dioitur  ssti^ta.* 
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oeD;  ifidein  er  auch  den  Vorhergewnssten  eine  wahre  Mitgliedschaft 
der  Kirche  durch  Unterscheidung  eines  zweifachen  mystischen  Leibes 
Christi  und  zweier  Klassen  von  Söhnen  Gottes  vindicirt  *}.  Da  er 
aber  den  B^riff  der  Prädestination^  wie  ihn  Hus  vertritt,  unberührt 
stehen  lässt,  so  kömmt  es  bei  aller  Richtigkeit  einzelner  Entgeg- 
nungen doch  nicht  au  einer  entscheidenden  Ueberwindung  des  Irr- 
thunis. 

Die  Stimmung;  wie  sie  in  dem  Tractate  von  der  Kirche  durch- 
blickt; sprach  Hus  auch  sonst  gegen  Freunde  aus  *).  Andere  wür- 
den, sagte  er,  mit  mehr  Glück  als  ^die  zahme  Gans^  kämpfen  und 
seine  Sache  zum  Siege  führen  ").  Diese  Stimmung  bezeichneten  seine 
Gegner  als  unbeugsamen  Hochmuth,  der  sich  lieber  verbrennen  lasse, 
als  er  eine  Behauptung  zurücknehme^);  oder  als  ,,Bosheit;  die  von 
der  Kircho  sich  nicht  wolle  richten  lassen^  ^);  und  glaubten  daher 
auch  nicht;  dass  durch  seine  Person  jemals  eine  Ausgleichung  des 
Zerwürfnisses  möglich  werde.  Demungeachtet  Hess  König  Sigismund, 
der  das  grösste  Interesse  bei  der  Beruhigung  Böhmens  hattC;  durch 
seinen  Bruder  Wenzel  Hus  einladen;  sich  auf  dem  Concile  zu  Con- 
stanz  einzufinden,  und  \)ot  ihm  Schutz  und  sicheres  Geleite  an. 
Hus  nahm  das  Anerbieten  Sigismunds,  ^der  die  Sache  zu  einem 
erfreulichen  Ende  bringen  zu  wollen '^  äusserte^),  dankbar  an  und 
bat  um  die  Vergünstigung,  öffentlich  vor  dem  Concile  sich  vertheidi- 
gen  zu  dürfen.  „Ich  scheue  mich  nicht;  den  Herrn  Christus  zu  be- 
kennen und  ftlr  die  Wahrheit  seines  Gesetzes,  wenn  es  sein  muss, 
den  Tod  zu  erleiden.* 

Er  kehrte  nun,  um  die  nöthigen  Vorbereitungen  für  diese  Eeise 
zu  treffen,  nach  Prag  zurück  und  Hess  durch  Anschläge  in  lateini- 
scher, böhmischer  und  deutscher  Sprache  Alle  diejenigen,  die  ihn  der 
Häresie  verdächtig  hielten,  einladen,  ihre  Klagen  bei  dem  Erzbischofe 
oder  dem  Concile  zu  Constanz  vorzubringen;  nur  sollten  sie,  wie  er 
im  Palle  des  überwiesenwerdens  zur  Erleidung  der  Strafe  der  Hä- 
resie bereit  sei,  sich  zu  derselben  Strafe  verpflichten,  für  den  Fall 
ihre  Klage  als  nichtig  befunden  würde '').  Der  Prager  Clerus  hatte 
bereits  ein  weitläufiges  Zeugenverhör  gegen  ihn  veranstaltet.^),   von 


1)  Ibid.  fol.  14S.  —  2)  Z.  B.  in  dem  Schreiben  an  den  Rector  der  UnWenitSt 
Png,  Opp.  If  f.  94  und  die  Aeosserungen  bei  Palaoky  III,  Tbl.  I,  p.  297,  und  ad 
Ser^t  Pale«,  Opp.  I,  960.  —  »)  Opp.  I,  f.  96.  —  *)  Fez  thcsaur.  Anecdot  IV,  P.  H, 
p.  368  sagt  der  Prior  Ton  Dola  in  seinem  1419  geschriebenen  Anti-Hns:  „Puto  et 
firmiter  existimo,  quod  com  tibi  defecerit  omnis  tnae  non  tarn  rationis  quam  irrationis, 
Bon  tarn  disputationis  quam  dissipationis  ooncertatio:  antequam  humiliatus  revocans 
reroeanda  de  tnae  sublimitatis  deseenderee  pestilenti  cathedra,  ut  Tel  sie  tuorum  lapidea 
eorda  oonfirmares  te  sequentium,  traderes  te  potins  flammis  ultridbus  concremandum.«  — 
*)  Stanislaus  1.  c.  toi.  116.  „Errat  non  exignorantia  ut  timetur,  sed  ex  malicia,  noiene 
per  Eccietiam  in  materia  fidel  jndicari.«  —  6)  Palacky  III,  ThI.  I,  p.  312,  13,  und 
Opp.  I,  f.  64.  ncnm  ad  suam  Toluntatem  huo  Tenerim  et  sub  si^t  promissione,  ut  salvus 
ad  Bofaemiam  redirem.«  -^  '')  Opp.  I,  f.  2  und  in  dem  Anschlage  an  die  k.  Burg  heisst 
es  rti  me  de  errore  aliquo  convicerit  et  me  aliena  a  fide  Christi  docuisse  probayerit, 
non  recusabo  quascunque  haeretici  poenas  ferre.  Spero  enim  ex  toto  corde,  quod  Deus 
non  daturus  slt  Tietoriam  hominibus  •  infidelibus  et  qui  nitro  adversantur  yeritati.«  -^ 
^)  Mitgetheilt  zuerst  tob  Lehmann  Stud.  und  Krit  1837.  Heft  I,  p.  125  et  sqq. 
ßekteab,  Johannes  Oerson.  /  37. 
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dem  er  dnrch  einen  Freund  eine  Abschrift  erhielt;  mit  Antnahmo 
der  auf  die  Transaubstantionslehre  besügliohen  Klagen ,  die  Hui 
mit  Entschiedenheit  als  unberechtiget  ablehnt  ^) ,  sim  die  ttbrigen 
beinahe  alle  durch  mehr  oder  weniger  bestimmte  Aeussemngen 
von  Hus  selbst  veranlasst  worden.  Bei  dem  Erzbischofe  hatte 
Hus  vergeblich  Schritte  gethan,  um  entweder  Mittheilung  derjeni- 
gen Punkte,  worin  er  ihn  schuldig  glaube ;  oder  im  entgegenge- 
setzten Falle  ein  Zeugniss  darüber  zu  erhalten;  der  Erzbischof 
wies  ihn  an  den  Papst,  und  gestattete  weder  ihm  noch  seinem 
Procurator  Zutritt  zu  der  im  August  gehaltenen  Synode^  um  sich 
da  zu  vertheidigen.  Ob  zu  dieser  Haltung  ein  Schreiben  Gerson^ 
vom  17.  Mai  1414  beigetragen,  ist  ungewiss  ^.  Dieses  Schreiben 
hatte  gerathen,  sich  zur  Unterdrückung  der  Irrlehre  an  den  welt- 
lichen Arm  zu  wenden,  „denn  die  Irrlchrer  hätten  Moses  and  die 
Propheten,  die«  alten  Lehrer  der  Kirche  und  Concilien,  die  Universi- 
täten und  namentlich  die  Doctoren  der  Universität  Paris;  wenn  sie 
demungeachtet  nicht  glauben,  würde  auch  ein  vom  Tode  Erstandener 
ihren  Unglauben  nicht  brechen;  mit  Disputiren  werde  man  nie  zü 
einem  Ende  kommen.^  Von  dem  Erzbischofe  abgewiesen  liess  sich 
Hus  von  dem  päpstlichen  Inquisitor  zu  Prag  seine  Orthodoxie  be- 
zeugen, ohne  zu  oeachten,  dass  nach  dem  canonischen  Rechte  ^)  der 
Process  nach  Zeugen  und  nicht  nach  Zeugnissen  geführt  werden  soll 
und  er  mit  solchen  aus  äusseren  Rücksichten  gegebenen  Zeugnissen 
nicht  im  Stande  war,  sich  gegen  die  Klagen  zu  rechtfertigen,  welche 
seine  böhmischen  Gegner  persönlich  in  Constanz  unterstützten.  Am 
11.  October  trat  er  von  der  Burg  Krakowec  aus  die  Reise  an;  der 
vei^sprochene  Geleitsbrief  wurde  ihm,  von  Sigismnnd  am  18.  October 
zu  Speier  ausgestellt,  erst  am  5.  November  zu  Constanz  eingehän- 
diget  *) ,  wo  er  unter  dem  Schutze  der  Herren  Wenzel  von  Duba, 
Johann  von  Ohlum  und  Heinrich  von  Lacembok  mit  30  Pferden 
und  zwei  Wagen  am  3.  November  eintraf.  Um  die  Zeit  seiner 
Abreise  versuchte  noch  ein  Unbekannter  in  einer  sehr  milden,  ver- 
söhnlichen Weise  ihn  auf  das  Irrige  einzelner  seiner  Behauptungen 


<)  Noch  in  der  neuesten  Zeit  ist  Hus  in  diesem  Punkte  misererstandea  worden; 
z.  B.  Herzog,  „die  romaniscben  Waldeneer«  HaUe  1858,  p.  830  ISaet  Hat  (iiaoh  Hiit 
et  mon.  I,  167  a.)  lehren,  «dass  die  Schlechten  Ohrietom  nicht  empfangen.«  AlMtt 
der  Text  enthiüt  das  Qegentheil:  wqoidam  enscipiunt  Saemmentum  tantam  ut  Aet« 
accedentes,  qnia  quamyis  samunt  corpus  Christi  in  sacramenio  y  non  tarnen  leolphnl 
per  gratxam.««  Denn  wie  aUe  Saeramente  wirkt  auch  der  Leib  Christi  nur  „non  peucBtl 
oblcem«*.  Hus  läset  ja  auch  de  Saeramento  oorp.  et  sang.  Domini  Opp.  I,  SS— 41 
den  schlechten  Priester  gültig  und  wirklich  consecriren,  nur  nicht  würdig*  —  *)  Zneial 
mitgetheilt  bei  Gochlaens,  historia  Hussitaram  IIb.  XIL  Magunt  1649,  Hb.  I,  p^  Sly 
dann  bei  Launoi  1.  c.  p.  848.  —  3)  » Non  tesümonüs  sed  testibns  est  jadlcaadvBi.« 
C.  8.  X.  de  cohabit.  Clerio.  (HI,  2,  8).  —  «)  Wenn  Sigismnnd  in  dem  VodiM 
Tom  7.  Juni  zu  Constigiz  äussert,  Opp.  I,  f.  16  und  Höfler,  I,  213.  19,  Has  habe  dett 
Geleitsbrief  Tor  seiner  Abreise  aus  Prag  erhalten,  so  ist  darunter  wohl  nur  diemünd* 
liehe  oder  schriftliche  Zusicherung  des  Geleitebriefes  zaTenteheo;  aber  auch  in  diesei 
Fassung  erh&lt  die  iviederholte  Aeusserung  in  den  Briefen  Ton  HnS)  dlMS  er  ohne 
Geleitsbrief  gereist,  eine  gewisse  Zweideutigkeit,  die  duroh  das  Opp.  I,  1  68  t»*^ 
salyo  eonductu  papae«*  sogar  aufiSUlig  wird« 
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•nfmerkittm  ra  machen  und  ihn  fUr  Unterwerfung  unter  das  Urtheil 
der  Kirche  an  gewinnen.  Sein  Schreiben  scheint  jedoch  nicht  in  die 
Hinde  von  Hns  gekommen  zu  sein  ')• 


Dreizehntes  CapUeL 


Die  Schritte  dea  Concila  su  Ccmatanz  gegen  WyoUffe  und  Hua  sur 
RelnerhaltoBg  der  klrchllclien  Lehre. 

Anf  die  Nachricht  von  der  Ankunft  des  Magister  Hus  in  Con- 
Btanz  hatte  Johann  XXIII  Interdict  und  Excommnnication  wegen 
der  Inconvenienz ,  die  fbr  die  Synode  dadurch  entstanden  wäre, 
snspeüdirt  und  dagegen  von  Hub  verlangt,  sich  von  den  kirchlichen 
Feierlichkeiten  ferne  zu  halten,  um  dem  Volke,  dem  er  bereits 'als 
Ketzer  verdächtiget  war,  nicht  Aergerniss  zu  geben ;  sonst  könne  er 


S)  Dieies  Schreiben  üt  mitgetheilt  yon  Y.  d.  Hiurdt  T.  III,  P.  XIY  p.  830  —  91 
und  Ewar  alt  «n  Jaoob  t.  MeiBten  gerichtet;  ein  Colner  Codex,  den  Y.  d.  £L  benatzte, 
hat  die  Auftehrifl:  ad  qaendam  litteratum  et  doctnm  "virum  HoBSonem  et  seduetorem 
ebifstianae  religionSs**.  Den  YerfasBer  nennt  keiner  der  Codioes,  auch  CoehlaeoB,  der 
1.  e.  Hb.  L  p.  4$  eine  Stelle  daraus  anführt,  sagt  bloa:  »eztat  et  alia  bene  longa 
«shortatio  ovjaedam'*«  Y.  d.  H.  yermuthet  als  Verfasser  den  Nicolaus  Dinkelspfil  oder 
Andreas  Broda.  Dem  Broda  kann  es  nach  dem  von  Cochlaeus  mitgetheilten  Schreiben 
desselben  an  Hus  nicht  angehSreo,  denn  nach  einer  derartigen  Sprache  ist  die  Milde 
onseres  Schreibens  moraÜsch  unmSglieh.  üeber  Beides,  von  wem  und  an  wen  der 
Brief  gesehrieben  wurde,  giebt  eine  Handsduift  unseres  Briefes  in  der  Münchner  Staats- 
bibliothek (Codex  lat-  3509,  fol.  180  —  197)  eigenthümlichen  AufBchluss.  Der  Brief 
ist  hier  bezeichnet  als:  epistola  soholae  Yiennensis  oontra  Joannem  Hus  in  Pragam 
(hortans  ne  in  qua^is  obyia  parochiali  Ecciesia  praedicet  laude  et  adulatione  hominum 
seductos);  und  die  Aufschrift  ist:  »JSloquenti  viro  Domino  Joanni  (der  Name  fehlt  in 
den  Handschriften  Y.  d.  H.'s)  verbi  Del  seminatori  in  Praga*..*  Dass  das  Schreiben 
sa  Hus  gerichtet  ist,  dafür  spricht  auch  der  Inhalt;  nicht  nur  finden  sich  die  einzelnto 
ControTers- Punkte  und  die  desshalb  Hus  gemachten  Yorwürfe  hier  beisammen,  die 
Stelle  am  Eingange,  fol.  180  «»Hoc  frater  ml  dilecte  meam  pervenit  ad  andientiam  multo- 
nun  SS  relatu  tibi  notorum  et  te  sequentium,  quod  timore  Del  et  doctrina  et  correctione 
Inonun  pcaelatorum  postpositis  es  eis  inobediens,  cum  tarnen  non  una  Yice  sed  pluribus 
liiieti  requisitna  ad  obedientiam  per  correctionem  fratemam  praelatorum.  Sed  omnia  Uta 
potiponia  quo  spiritu  duotus  nescio.  Yideo  quippe  quod  non  memor  es  juramenti  tul 
quod  fedsti  in  ordinis  s.  assumptione,  promittens  praelatis  in  omnibus  salutaribus 
obedire.  Non  te  deleetet  multitudo  sequentium  plus  quam  dilectio  Dei  et  obedlentia 
taoruBi  praelatorum,  quia  non  omnes  qui  te  praecedunt  et  te  sequuniur  dixerunt  et 
dicwiit  benediottts  qui  venH  in  nomine  Domini,  sed  proh  dolor  multi  dicunt:  male- 
dletua  qmi  Tenit  in  nomine  diabolii  qui  commovet  spiritum  super  universam  Bohemiae 
terram.  £t  cum  intrssti  Pragam  commota  est  universa  clTitas  dicens:  quis  est  hio? 
Quidam  dixerunt:  hio  est  praedicator  verae  fidei,  alii  vero,  non,  sed  seducit  turbas 
e^  r .  • .  <*  pa«st  nur  auf  Hus.  Nur  der  Abschnitt  gegen  die  Communio  sub  utraque  ist 
dem  Schreiben  uxsprUnglich  fremd  und  wahrscheinlich  bei  sp&terer  Benützung  desselben 
gegen  die  Hussiten  aus  der  Abhandlung  Bredas,  v.  d.  H.  T  HI.  P.  X  Y.  nebst  andern 
wortgetreu  auljgenommenen  Stellen  eingeschaltet  Jedenfalls  ist  das  Schreiben  Ton 
eiaem  Bdhmen  Torfasst,  wie  die  Stellen  f.  182  »Specialiter  in  re^o  nostro  Bohemiae« 
und  f.  186  »Sancti  patriae  noetrae  S.  Ludmilla,  S.  Wenaeslans,  S.  Adalbertus«  zeigen. 
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frei  umhergehen  und  die  Kircheti  besuchen  ^).  Hub  rerlioM  jedcidi 
seine  Wohnung,  wo  er  täglich  Messe  las,  nichts  wiewohl  gehSftsige 
Gerüchte  ihn  wiederhplte  Fluchtversuciio  machen  und  öffentlich 
predigen  liesseD.  Seine  Zeit  verwendete  er  zur  Ausarbeitung  von 
Schriften,  die  er  zu  seiner  Vertheidigung  auf  der  Synode  zu  nützen 
gedachte.  In  einer  derselben  stellte  er  das  Gesetz  Christi  als  aus- 
reichend zur  vollkommenen  Regierung  der  Kirche  hin  ^),  ein  Gedanke, 
den  wir  auch  bei  Gerson  finden,  woraus  aber  Hus  nicht  blos  die  Entbehr- 
lichkeit, sondern  selbst  den  Nachtbeil  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
folgert  ^).  Derselbe  Standpunkt  des  ausschliessend  normativen  Cha- 
rakters der  hl.  Schrift  wiederholt  sich  in  der  ^Beleuchtung  seines 
Glaubens*  *).  Der  Glaube  ist  ihm  der  Grund  aller  Tugend,  durch 
den  allein  man  vor  Gott  verdienstlich  leben  kann,  aus  dem  Glauben 
kömmt  erst  Bekenntniss  und  Erfüllung  des  göttlichen  Willens;  in 
seiner  Vollendung  gedacht  ist  der  Glaube  mn  in  Liebe  sich  bethlUi- 

fendes  Streben  und  Sehnen  nach  Gott  ^)  und  schliesst  die  Sünde  aus. 
Ir  selbert  hält  an  jeder  Glaubens  Wahrheit  fest  und  will  sein  Leben 
für  die  Göttlichkeit  des  christlichen  Gesetzes  lassen.  Die  Beschlüsse 
der  Coneilien,  die  Decretalen  und  aoustigen  Gesetze  verehrt  er  nur; 
soweit  sie  mit  den  Gesetzen  Gottes,  der  hl.  Schrift,  übereinstimmen^). 
Am  Schlüsse  ruft  er  die  hl.  Jungfrau,  als  erhaben  über  alle  Engel 
und  Selige,  „aus  deren  Fülle  Alle  nehmen,  die  Kranken  Gesundheit, 
die  Trauriffen  Trost,  die  Sünder  Vergebung,  die  Gerechten  Onade, 
die  Engel  Freude,  aer  Sohn  Gottes  des  Fleisches  Wesen  und  die 
hl.  Trinität  Verherrlichung*  ')  gegen  seine  Feinde  an,  die  ihn  ver- 
lästern, als  habe  er  die  Jungfräulichkeit  der  Gottes^ebärerin  geleugnet. 
Auch  eine  andere  Arbeit  von  Hus  ist  jetzt  aufgefunden  worden.  Be- 
reits in  den  Bemerkungen  zu  den  gegen  ihn  erhobenen  Zeugenaus- 
sagen   äusserte   Hus    die   Absicht,    in    Coustanz    vor   dem  Concile 

über   "    -   -         '       -^^  ■  

eine 


die  Reform  des  Clerus  predigen  zu  wollen  ®).     Höfler  hat  nun 
dieser  nichtgehaltenen  Reden  mitgetheilt  ®),  sie  verfolgt  den  Ge- 


*)  Opp.  I,  f.  58*.  Die  bisher  unTcrständliche  Stelle  epiat.  8  f.  59.  »ne  ignoretis, 
dato  hie  suo  cuique  officio  me  unum  esse  neglectum,  ubi  ministraret  et  ipse  p&pa* 
ist  jetzt  durch  Höfler  1.  c.  I,  131  so  erläutert:  »Wisset,  dass  sie  meinet^Rregen  nir» 
gends  die  Messe  elDgestellt  haben,  auch  nicht  in  Costnitz,  yfo  sel'bst  der  Piq[)8t  seit 
meiner  Anwesenheit  gelesen.«  —  «)  De  sufficientia  legis  Christi.  Opp.  I,  f.  64:  — 
s)  Z.  B.  argnment.  IX.  »Lex  superaddita  legi  Christi  vel  est  in  lege  Christi  implicit» 
Tel  impertinens  vel  repugnans.  Si  est  implicita  tuno  hoc  deolarans  non  snperadderet 
noTam  legem.  —  Si  yero  lex  superaddita  sit  repugnans  legi  Christi  tum  i&dnbi«  est 
iniqua.  —  S!  Tero  est  legi  Christi  impertinens  tunc  supplet  legem  CbriBt!  fneompletam' 
et  tunc  sequitur,  quod  homines  consummantes  legem  Christi  perfeetiorem  legem,  quam 
fuit  lex  Christi,  instituuut  «  —  *)  De  fidei  snae  elucidatione.  Opp.  I,  f.  48.  •—  s)  „Credo, 
h.  c.  credendo  dilectione  tendo  in  spiritum  s.,  credendo  amo  spiritom  s.  et  credendo 
adhaereo  spiritui  s.«  —  ^)  «Yeneror  omnia  oonoilia  generalia  et  specialia ,  decrete  ei 
decretales  et  omnes  lege«,  canones  et  constitutiones,  de  qnanto  oonsonant  expUcite  vel 
implicite  legi  Dei.«  —  f)  Opp.  I,  f.  51*.  Auch  in  den  früheren  Schriften  finden  sieh 
ahnliche  Aeusserungen ,  z.  B.  f.  147 **  tind  148.  «Facta  est  post  filium  suom  primum 
medium  humano  generi  ad  salvandum.  Ipsa  siquidem  reparatrix  hamani  generis  et 
porta  coeli,  quia  genitrix  Dei  facta  est  et  angelorum  Domina  sine  cufus  suffiragio  im- 
posstbiU  est  salvari  aliguem  peccatorum,  —  8)  Lehmann  1.  c.  p.  143;  .Contra  Gleil 
drlmina  predicavi  et  predicabo  spero  in  concilio,  non  excessiTe  nee  erronee .  . .  .■ «  — 
^  L.  c.  I,  297—315.  nSermo  secundus  quem  praedicare  intendebat  in  Conoüio  Coa- 
stantiensi,  si  audientia  foisset  sibi  data  praedicare  ..." 
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jpukeDi  dMB  der  Friede  mit  Gott,  mit  sich  selbst  und  d«n  Nfichtten 
£e  Bedingung  aller  Beform  istV  aber  weniger  in  selbständiger  Eni- 
wicklongy  als  in  eineni  Aggregate  von  Stellen  aus  Gregor  M. ;  Ber- 
nardus  and  Bobert  Grostete;  dieser  Mangel  an  eigenen  Gedanken, 
er  mag  nnn  in  der  Eitelkeit/  die  eigene  Belesenheil  kund  zu  geben, 
oder  in  dem  Streben,  die  versuchte  Beform  durch  kirchliche  Autori- 
täten zu  legitimireni  ruhen,  macht  die  Bede  nicht  ganz  geeignet,  wie 
Höfler  glaubt  *),  uns  gewahren  zu  lassen,  ^was  Hns  in  geistiger  Be< 
Ziehung  war,  welche  Bedeutung  ihm  wirklich  zukam.^  Nicht  nur 
steht  sie  gegen  seine  Sjnodalreden ,  sondern  noch  unendlicl^  mehr 
gegen  die  früheren  Arbeiten  von  Hua  zurück. 

Während  dessen  waren  seine  Gegner  in  Constanz  nicht  müssig. 
Der  böhmische  Clerus  hatte  sicli  einen  Zehnten  auferlegt,  um  die 
Kosten  des  Prozesses  gegen  Hus  zu  bestreiten.  Gleich  nach  der 
Ankunft  von  Hus  in  Constanz  hatte  Michael  von  Deutschbrod,  ehe- 
mals Pfarrer  von  St.  Adalbert  in  Prag,  seit.  Kurzem  Procurator  in 
causis  fidei,  daher  gewöhnlich  Michael  de  causis  genannt,  durch  Öffent- 
lichen Anschlag  vor  Hua  als  gebannlen,  hartnäckigen  Ketzer  gewarnt 
und  war  mit  Palez  beschäftiget,  Artikel  aus  den  Schriften  von  Hus 
behufe  der  Anklage  zu  ziehen.  Er  vorzugsweise  wies  auf  die  Noth- 
wendigkeit  hin,  Hus  zu  verhaften,  was  am  28.  November  in  der 
Curie  des  Papsts  geschah,  der,  als  Bitter  von  Chlum  sich  auf  den 
kaiserlichen  ücleitsbrief  berief,  die  Sache  dem  Andringen  der  Car- 
dinäle  und  Bischöfe  zuschob,  während  er  nach  seiner  Flucht  aus 
Constanz  diesen  Schritt  als  auf  seinen  Befehl  geschehen  erklärte *). 
Hus  wurde  zuerst  einem  Gonstanzer  Canoniker  übergeben  und  am 
5.  Deccmber  —  nach  einer  andern  Mittheilung  *)  im  Januar  1415  — 
in  das  am  Bheine  gelegene  Dominicanerkloster  gebracht,  wo  ihm  die 
ungesunde  Lage  des  Kerkers  eine  schwere  Erkrankung  zuzog. 
Michael  de  causis  hatte  indessen  ^seine  Klage  gegen  Hus  dabin  ge- 
stellt*): dass  er  die  Eucharistie  unter  beiden  Gestalten  gespendet 
haben  wolle«  *),  die  "Wirksamkeit  der  Sacramente  von  dem  sittlichen 
Zustande  des  Ministers  abhängig  mache,  Irrthümer  über  die  Kirche, 
die  kirchliche  Gewalt  und  den  kirchlichen  Besitz  lehre  und  von  allen 
Zerwürfnissen  in  Prag  die  Ursache  sei,  so  dass  seine  Freilassung 
die  grösstcn  Drangsale  ftlr  den  böhmischen  Clerus  nach  sich  ziehen 
würde.  Man  möge  also  eine  Untersuchung  gegen  ihn  einleiten. 
Bereits  am  4.  December  hatte  der  Papst  den  Patriarchen  von  Con- 
stantinopel  nebst  zwei  Bischöfen  zu  Uommissären  ernannt,  welche 
die  Zeugen  gegeij  Hus  verKorcn  und  die  Untersuchung  bis  zur  defini- 


*  '  ^)  L.  0.  I,  loa.  —  ')  In  einem  Schreiben  an  die  Univenität  Paris  ^  Manei, 
XXYII,  14,  Uwst  Johann  erklären:  »Qui  quidem  Hus,  quam  vis  oaptus  exütit  ex  ordina- 
tioiie  domini  niostri  praedicta,  de  iUo  tarnen  nulla  fuit  ministrata  justitia -ve)  permiieum, 
qaod  contra  ipsnm  sententiae  ferrentnr,  quin  imo  procaratum,  requisitum,  instigatam 
per  illum  qni  Ooncilii  et  Ecdesiae  protector  esse  dicebatur,  videlicet  regem  praedio- 
tnm,  qnod  dietns  haereticns  relaxaretur,  cum  intimationibas  et  minis  de  frangendis 
earoeribas  easn  qtto  non  relakaretur . . . «  -^  3)  Bei  Y.  d.  Hardt  T.  lY,  P.  II,  p.  83.  — 
*)  Opp.  I;  foL  6.  —  ^)  nPublioe  praedicavit  ad  populum,  id  ministrandam  popnio  sub 
■toa^ne  spede  sciUc^t  corporiB  et  sangainit.  Patet  lata  artioolo»,  quia  jam  in  Praga 
sbl  disel^tüimiidstrattt  iUid  sab  utraque  spede.« 
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tiven  Sentenz  (ezelnttTe)  filhren  sollten  >>  Die  do^tbehe  TbUi|^ 
keit  des  Concils  wünschte  ja  der  Papst  yorzugsweise.  Damm  war 
auch  die  Sache  Wycliffe's  bereits  im  Februar  1416  sprachreif  g^ 
worden^  wurde  aber  wegen  der  alle  anderen  Interessen  verseblingcD- 
den  Angelegenheit  der  Cessio  hinausgeschoben  ^).  Die  Freunde  ▼•« 
Hus  blieben  nicht  unthfttig.   Chlum  Hess  es  nicht  bei  einem  Proteste 

Segen  Verletzung  des  Geleitsbriefes  bewenden,  er  wandte  sich  an 
en  noch  abwesenden  Sigismund,  der  die  Sache  sehr  übd  nahm  «ad 
seinen  Abgeordneten  den  Auftrag  gab;  die  Freilassung  Ton  Hns  sn 
erwirken,  und  sollte  man  den  Kerker  erbrechen  müssen').  Allein 
der  Papst  gab  nicht  nach  und  der  Kaiser  entschied  sich  nach  linge- 
rem  Schwanken  für  das  Verlangen  des  Concils,  dem  kirchlichen 
Verfahren  gegen  Hus  nicht  durch  Aufrechthaltung  seines  Oeleits- 
briefes  in  den  Weg  zu  treten;  er  erklärte,  dass  das  Concsl  in  61a«- 
benssachen  frei  sei  und  gegen  jeden  der  Häresie  Verdächtigen  pre- 
cediren  könne,  so  dass  dieser  vorgefordert  den  Gesetzen  gemäss 
gerichtet  werden  solle  ^).  Erwägen  wir,  wie  in  jener  Zeit  die  Bein- 
erhaltunff  von  Irrlehren  als  Ehrensache  ^}  und  als  das  ^össte  Gut 
eines  Volkes  betrachtet  wurde,  so  dass  man  in  Frankreich  die  Er- 
haltung der  Dynastie  an  Reiuerhaltung  des  Glaubens  geknüpft  dachte^ 
wie  man  es  als  erste  Pflicht  des  Fürsten  ansah ,  jede  Irrlehre  sa 
unterdrücken '') ,  da  Förderung  der  Häresie  die  Bande  löse,  durch 
welche  das  Volk  mit  -seinem  Fürsten  verbunden  ist  ^),  erwägen  wir, 


1)  Raynald  1414,  N.  10.  Als  Zeugen  gegen  Hub,  die  in  sdnem  Kerker  beeidiget 
Würden,  traten  auf  zwei  ehemalige  Prager  Magister,  jetzt  zu  Leipzig,  Mfiosterbexg  nnd 
Peter  Storch,  Palez,  der  ehemalige  Prager  Official  Gelsmeister,  der  Lioentiat  des  oanon. 
Rechtes,  Adam  u.  A  Ct  Höfler  I,  p.  140.  —  2)  Mansi  XXVH,  66S.  —  «)  V.  d.  HardtIV. 
P.  I,  p.  26.  —  4)  Ibid.  p.  82.  »Qaod  Goncilium  in  causis  fidei  liberum  esse  debet  et 
potest  prooedere  contra  eos,  quos  constat  de  haeresi  esse  infamatos,  ita  qnod  in  pnbli- 
cum  Yooati  servatis  serrandis  juxta  ipsomm  merita  judicentur...«  V.  d.  Hardt  datirt 
diese  Erklärung  Sigismunds  Tom  1.  Januar  1415;  erfolgt  muss  sie  jedenfalls  viel  später 
sein,  denn  noch  am  17.  Januar  schreiben  die  Gesandten  der  C51ner  Üniversitit  nach 
Hanse  (Martene,  thes.  H,  1611):  »de  Joanne  Hus  capto  et  detento  per  Conelliom  suo 
tempore  soribemus:  quia  revera  est  hodie  oocasio  pertarbatlonis  non  modioaa  propter 
salTum  condoctnm  sibi  praestitum . . . **  Die  Sadie  war  also  noch  nicht  geordnet;  und 
der  Qesandte  der  UniTersit&t  Wien,  Peter  Ton  Pulka,  schreibt  Ende  Januar  (Flra- 
httber,  1.  c  p.  18):  „Hos  detinetur  adhuc  in  oareere  —  Boheml  ünportunissime  fnstaat 
apud  regem  pro  ejus  relazatione,  allegantes  salvum  eonductum  regis  esse  TSolatom, 
cum  tarnen  ipse  in  scriptts  fassns  sit,  se  sine  salTO  oonductn  reniese;  eoontra  aatloMB 
instant,  ut  inuat  ipsnm  servari  in  carcere,  m  evtutat^  dcque  rez  ad  iUam  nnne  partem 
(nunc),  ad  aliam  se  inflectit"  —  &)  Bei  Ertheilung  dee  Geleitsbriefes  an  Hus  bdsit 
es  ja,  Palaoky  HI,  Thl.  9,  p.  477,  und  Hus,  Opp.  I,  16:  »ut  se  et  totom  regnnm 
Bohemiae  liberaret  ab  ea  infamia,  in  quam  propter  falsae  ac  baereticae  doctrinae 
suspidonem  incidisset . . . <«  Dieselbe  Rficksicht  auf  die  Ehre  Böhmens  ist  in  beinahe 
allen  Documenten,  s.  B.  Opp.  I,  7,  9,  11,  18  u.  8.  f.  —  *)  In  einem  Schreiben  Carls  VL 
Tom  9.  MSrz  1415  Gers.  Opp.  V,  616.  —  ?)  ^Multa  sunt  opera,  sehreibt  Martin  Y. 
an  den  Hersog  Ton  Lithauen  (Raynald  1496,  N.  15,  16),  quae  prinoipes  decent,  nnUm 
est  tarnen  majoris  gloriae,  majoris  praemii  apud  Deum,  quam  reprimere  haeretiooSi 
defensare  eatholicam  fidem...«  und  Carl  VI.  sagt  in  einem  Erlasse  vom  7.  Oetoberl418 
(Gers.  Opp.  V,  69).  »  Les  rois  de  France  entre  tous  les  antres  prlnoes  ehretiens  ont 
toujours  C8t4  —  les  especiaux  defenseurs  et  Champions  de  la  foy  cathoUque  et  de  qMls 
)a  principale  eure  et  soUidtude  a  est^  d^extirper  et  nettoyer  leur  ^igneurie  detoutss 
lee  haeresies,  eireurs  malseantes  en  notre  foy..^«  -->  ^  Cp.  8,  11,  18  nad  Ift  X  ds 
haeretids  (Y,  7.)  und  die  Aeusserung  Qersons,  lY,  606  ymd  1«,  otai  S..ä96,  A.  1. 
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Stam-  die  Jiäfetie  «Is  Majeftfttrrerbreeben  gegen  Gott,  dma  an  sich 
den  Tod  verdiene  ^),  der  Hirettker  fbr  gefährlicher  noch  alB  der 
Tyrtmi  galt  %  daes  allgemein  der  Grundsata  anerkannt  wnrde,  kein 
Bid  oder  .Versprecfaen  dttrfe  aum  Nachtheile  des  kathol.  Glanbens 
gehalten  werden  ^ ,  nnd  daM  Sigismund  bei  allem  sonstigen  Leicht- 
aimie  mit  dem  Geleitsbriefe  seiner  Orthodoxie  durchaus  nichts  ver- 
geben wollte^),  so  wird  es  nns  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
vieht  befremden^  wenn  er  in  der  Besorgniss,  dass  Papst  und  Concil 
an  aeiner  Anfrechthaltnng  des  Geleitsbriefes  einen  Vorwand  nehmen 
wurden,  Aber  Mangel  an  Freiheit  zu  klagen,  wodurch  die  ^anze 
LOanng  der  Aufgabe  der  Synode  yereitelt  worden  wäre,  die  Kück- 
sicht  anf  persönliche  Ehre  und  auf  Achtung  des  versprochenen 
'Beicbssohntzes  seiner  Stellung  als  Protector  des  Concils  zuletzt  unter- 
ordnete und  dem  canonischen  Rechte  seinen  Lauf  liess,  in  der  Hoff- 
song  vielleicht,  immer  noch  fUr  Hus  Manches  thun  zu  können. 
Oleiebwobl  blieb  der  Schritt  auch  damals  anstössig  genug,  um  das 
Coneil  an  einem  eigenen  Bechtfertignngsdecret  für  Sigismund  zu 
veffanlaaaen.  Die  Beurtheilung  der  Bache  blos  ans  dem  Bewusst- 
mn  der  Gegenwart,  in  welcher  nach  noch  nicht  zu  Ende  geführten 
geistigen  Kämpfen  die  Begriffe  von  Pflicht  und  Ehre  eine  vom  kirch- 
nch«n  Bekenntnisse  unabhängige  Stellung  errungen  haben,  ist  wohl 
tittlieh  bereehtiget,  aber  vom  geschichtlichen  Standpunkte  betrachtet 
eben  ao  einseitig  als  jene  Auffassung,  die  im  kircblichen  Interesse 
iede  Verletzung  des  Geleitsbriefes  in  Abrede  stellen  zu  müssen  glaubt, 
mdem  Hus  durch  seinen  — -  angeblichen  —  Fluchtversuch  denselben 
verwirkt  hätte,  oder  der  Geleitsbrief  nur  ein  Heisepass  oder  durch 
die  Bedingung  ^salva  justitia^  beschränkt  gewesen  sei.  Ganz  noch 
im  Geiste  jener  Zeit  haben  sich  darüber  die  älteren  katholischen 
Historiker,  wie  Cochlc^us  ^),  Raynald  ^  u.  A.  geäussert. 

1)  €kn.  III,  S8.  6S.  —  2)  Gera.  V,  866.  —  S)  ibid.  572.  «ReToIve,  si^^t  der 
Bischof  TOn  Aitm,  ein  als  burgundischer  Qesandter  zu  Gonstanz  sehr  einflos«- 
teioher  Prälat,  in  animo  tao  jaramentum  Herodi»  et  comperies  qaod  in  malis  pro- 
miauB  fides  est  rescindenda  non  solum  a  principio  sed  etiam  ab  eyentu,  sicut  de 
liaeietioo,  oai  etiam  datnr  salvns  condootus,  ob  cnjus  pertinaoiam  mutandom  est  de- 
ecetnm;  impia  est  enim  promissio  quae  scelere  adimpletar. «  An  die  in  der  Schrift 
»de  modis  uniendit*  ausgesprochenen  Grundsätze,  S.  473,  Ann).  1.  479,  Anm.  2,  4, 
wird  kaum  au  erinnern  nÖ&ig  sein.  Das  Schreiben  des  Königs  Ton  Arragonien  an 
Mgismand  (Höfler  1.  o.  I,  173)  vom  38.  April  1415  spricht  dieses  in  ähnlicher  Weise 
ans:  «Nunqnam  res  eerenissime  pedagium  sibi  conoessum  per  majestatem  vestram 
hominem  Uberabit,  qoia  jagiter  deluaquit  propter  haeresin  eontinoam,  de  qua  non  est 
eoATeniu  nee  eontrltns  de  peocato  suo  sed  perseverat  iniqnitate  sua.  Absit  Gerte 
dignuB  est  panitionis,  quum  non  est  frangere  fldem  ei,  qui  Deo  fidem  frangit^  — 
*)  Cf.  Schreiben  Sigismnnds  aus  Paris  vom  20.  Win  1416,  Gers.  Y,  595,  und  seine 
Aensaerung  an  Prooop,  Palacky  III,  Tbl.  2,  p.  477.  Er  soll  sich  ja  zu  Paris  sogar 
des  Braches  seines  Geleitsbriefes  gerühmt  haben!  Martene  collectio,  II,  1443.  »Hoc 
Ipsa  at  est  feaina  lerior  noo  est  yeritos  palam  dum  erat  Parisios  multis  Ticibos  con- 
flteii«  —  ^^)  L.  o.  IIb.  n,  p.  72.  Der  Geleitsbrief  sei  gegeben  worden  nSalva  justitia 
et  qoeatum  fides  orthodox«  exigeret**,  was  aber  bekanntlich  nicht  darin  gesagt  war; 
er  IBgle  ^her  gleich  bei :  „  Qood  si  rez  in  suo  ooaductu  ea  cauteJa  usus  non  foit, 
eonaili«m  tarnen  declasavit,  aliter  haeretieis  oonductum  dari  non  debere.  Quis  enim 
honlniim  taatus  haberi  debeat«  ut  debeat  plus  ei  concedi  publica  principis  fide,  quam 
«bat  justitia  et  orthodoxae  fldei  ratio?*«  „Sed  esto,  quod  promiserit  rex  etiam  ad 
Adaondiun  aalviim  per  omnia  ooadactum,  non  erat  rex  major  Deo,  nee  fide  nee  justitia 
See  conoilio.    Fsait  ergo  qnaatum  decuit  aut  liouit.''  «*  0)  Annal.  1414,  N.  82,  83. 
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AnfangB  Mftrfe  wurde  Hot  in  den  dritten  Ecri^er  sn  Am  SVaDsb- 
kan«*n  gebracht  und  am  22.  März  nach  Schloss  Gottliebeo.  Die 
Flucht  det  Fapstea  hatte  in  ihm  eine  lebhafte  Hoffnimff  der  Be- 
freiung erregt  und  er  geine  Freunde  dringend  gebeten,  an  Siginnmid 
flieh  deshalb  zu  wenden  *)•  Am  17.  AprU  (VI.  Siteung)  wurde  eine 
neue  Commigsion  gegen  Hua  —  bis  zur  definitiven  ErkenntniM 
(inclusive)  —  ernannt,  welche  auch  die  Berichte  der  über  Wjclifie 
.niedergesetzten  Commission  (der  Cardinäle  von  Gambrai  und  Floreni, 
der  Generale  der  Dominicaner  und  Franziscaner  und  mehrerer  Docto- 
ren)  entgegennehmen  sollte.  Bereits  am  7.  Mai  (VIIL  Sitanag) 
konnte  die  Verdammung  der  auf  45  Sätze  reducirten  anstössigen 
Ansichten  Wycliffe's  des  ^  Pseudochristen^^  des  ^  notorischen  und 
hartnäckigen  Häretikers^  erfolgen  ')•  Da  er  unbussfertig  geatorbea, 
wurde  das  Anathema  über  ihn  gesprochen  und  seine  Gebeine  soll- 
ten aus  geweihtem  Boden  geworfen  werden.  Der  böhmische,  nolai- 
Bche  und  mährische  Adel  begann  jetzt  für  Hus  gemeinsame  Schritts 
zu  thun.  Am  13.  Mai  wandten  sich  die  in  Constanz  anweaendon 
adeligen  Böhmen  und  Polen  an  das  Concil  ^)  mit  der  Bitte^  Hos, 
.det  ungeachtet  kaiserlichen  Gcleitsbriefes  in  schwere  Haft  gebracht 
worden  sei,  ein  öffentliches  Gehör  zu  gestatten;  werde  er  einer 
Behauptung  gegen  die  Wahrheit  der  hl.  Schrift  schuldig  befunden, 
dann  solle  er  den  Bestimmungen  des  Concils  unterliegen;  das  bis- 
herig^  Verfahren  gereiche  Böhmen  zur  Schande,  das  niemals  von 
dem  Gehorsame  gegen  die  römische  Kirche  abgewichen  sei;  ebe 
längere  Verzögerung  werde  für  das  Leben  von  Hus  gefahrbringend 
sieh  erweisen.  Das  Ooncil  antwortete  nicht  selbst,  aber  es  ist  noch 
die  Antwort  eines  Bischofs  Namens  des  Concils  vom  ^6.  Mai  vor- 
handen^). Es  wird  darin  die  Verletzung  des  Geleitsbriefes  Seitens 
des  Concils  in  Abrede  gestellt;  Hus  habe  den  Geleitsbrief  erst  fünf- 
zehn Tage  nach  seinei-  Verhaftung  erhalten  ^) ,  unterliege  noch  der 
Excommunication  und  habe  es  gewagt,  in  Constanz  zu  predigen 
(contumaciter).  Doch  werde  man  das  Schreiben  berücksichtigen  und 
aie  Verhandlungen  demnächst  beginnen.  Der  Adel  bezeugte,  mit 
Berufung  auf  Chlum,  dass  Hus  m  Constanz  seine  Wohnung  nicht 
verlassen,  also  auch  nicht  gepredigt  habe  ^) ,  und  wandte  sich  letzten 
Mai  nochmals  an  die  Synode''),  versichernd,  »Hus  habe  nichts  Irri- 
ges lehren,  sondern  nur  der  Wahrheit  des  Evangeliums  Zeugniss 
geben  wollen,  bereit  sich  belehren  zu  lassen,  wenn  er  etwas  ge^ 
nie  Kirche  oder  den  katholischen  Glauben  behauptet  habe.  Seme 
Gegner  hätten  durch  entstellte  und  unwahre  Sätze  aus  seinen  Schrif- 
ten ihn  als  verhärteten  Irrlehrer  verdächtiget,  um  ihn  zu  verderben 


0  ^PP'  ^t  ^*  7^*  »Aeoedatis  regem  ut  faciat  aliquem  finem  mecom  ne  hahttX 
et  poocatum  et  oonfiuioDem  de  me  . . . .  «*  —  2)  Mansi  XXYII,  631  e.  sqq.  nFuit  repac^ 
tum  aliqnos  et  plures  ex  ipsis  (articnlis)  iaiaee  et  esee  notorie  haeretiooa  et  a  s.  patri- 
bot  dudum  reprobatos,  alioe  non  catholiooB,  sed  erröseos»  aJioe  scandalosos  et  blasph»' 
mo»,  quosdam  piarum  aarium  offensivos,  nonnuilos  eorum  temerarioe  et  aedltieeoB.' •* 
3)  Schreiben  bei  Mansi  XXVII,  666.  Has  Opp.  I,  f.  7".  Höfler  I,  146.  —  *)  Maatt 
XXVJLLl,  34.  —  '>)  Waa  Sigiamund  im  öffeniUcben  Verhöre  widerlegt,  Hd8  Opp.  li 
f.  15,  und  Höfler  I,  218.  —  »)  Ibid.  I,  f.  8  und  Kansi  XXYUI,  36.  —  ?)  Ibid.  I> 
f.  10\    Bei  Höfler  1.  Juni,  I,  808. 


«nd  über'Bftlmien  Sehnaeh  011  bringen,  D»a  Concil  m^  «Iso 
lerlencbtete  MftB&«ir  ernenneD^  vor  denen  Hns  den  wahren  Sinn  sei- 
ner Sätze  dadegien  könnet  und  ihn  selbst  aus  dem  schweren  Kerker 
afibmpn,  damit  er  sich  für  seine  Vertheidigong  su  erholen  vermöge; 
«ie  Alle  wollen  Bürgschaft  leisten;  dass  er  nicht  entfliehe.^  Ob  Hus, 
entgegnete  der  Patriarch  von  Antiochien,  falsch  angeklagt  worden, 
würden  die  am  5.  Juni  beginnenden  Verhandlungen  ausweisen,  Bürg- 
schaft jedoch  könne  man  nicht  annehmen ').  Die  Schreiben  des 
mährischen  (S.Mai)  und  böhmischen  Adels  (12.  Mai)  an  Sieismund 
hatten  keinen  andern  Erfolg ,  als  dass  dieser  auf  öffentliche  Ver- 
handlung mit  Hus  drang.  Diese  war  es  auch,  die  Hus  von  Anbeginn 
gewünscht  hatte ;  jetzt  um  so  mehr^  als  er,  da  man  ihm  einen  An- 
walt verweigert  hatte  °),  durch  die  ausgedehnten  Untersuchungen 
im  Kerker  ganz  ermüdet  war.  Das  Bewusstsein  von  der  Wahrheit 
seines  Standpunktes  war  ihm  noch  im  Kerker  so  lebendig,  dass  er 
nach  der  ersten  Mittheilung  der  Klagen  des  Michael  de  causis  seineu 
freunden  schrieb,  Wichtiges  habe  man  nicht  gegen  ihn,  ausser  sei- 
nem Auftreten  gegen  die  Kreuzbulle,  seiner  Appellation  von  dem 
Papste  und  ein  entstelltes  Schreiben^),  er  hoffe,  nach  scharfem 
Kampfe  werde  der  Lohn  des  Sieges  wie  die  Schande  der  Gegner 
desto  grösser  sein.  Selbst  den  Rath,  sich  im  Stillen  mit  dem  Papste 
auseinander  zu  setzen,  deutete  er  dahin ,  als  fürchte  man  sein  öffent- 
liches Auftreten  ^).  Darum  war  ihm  die  Verzögerung  dieser  Ver- 
handlung so  peinlich ;  ^lieber  wolle  er  sich  verbrennen  lassen,  schrieb 
er  den  Freunden,  als  im  Verborgenen  schmählich  umkommen,  bevor 
die  Christenheit  sein  letztes  Wort  vernommen  habe*'®). 

Am  Ö.  Juni  fand  die  erste  öffentliche  Verhandlung  im  Convente 
der  Franziskaner  statt;  noch  bevor  Hus  zugegen  war,  wurden  die 
Zeugenaussagen  und  nicht  immer  treu  ausgezogene  Sätze,  sowie 
sehr  entstellte  Aeusserungen  aus  seinen  Briefen  gelesen*^).  Als  end- 
lich Hus  auf  einzelne  Punkte  antworten  wollte,  liess  es  die  Auf- 
geregtheit der  Versammlung  nicht  zu  und  es  musste  darum  das 
verhör  a\if  den  7.  Juni  verschoben  werden.  An  diesem  Tage  war 
auch  Sigismund  zugegen,  nebst  Wenzel  v.  Duba,  v.  Chlum  und 
Peter  MIadenowitz.  Man  begann  mit  der  von  Michael  de  Causis 
erhobenen  Klage,  dass  Hus  die  Tvanssubstantiation  leugne,  was 
dieser  feierlich  in  Abrede  stellte.  Der  Cardinal  d'Ailly  suchte  ilm 
wegen  dieaer  Annahme  der  kirdiHchen  Lehre  in  einen  Widerspruch 
mit  seinem  realietischen  Standpunkte  zu  verwickeln,  aber  Hus  be- 
merkt6  ganz  richtig,  dass  hier  die  Lehre  von  den  Universalien  keine 
Anwendung  haben  könne.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  mit  vieler  Zu- 
versicht  behauptet,   der  Bealismus   von  Hus   habe  auf  seinen  Pro» 


1)  9) Ad  deelarsndam  intentionem  snam  et  mentem  dootoram  pro  intentione  am 
allegatonim,  distmotionumque  maltipHoitates  et  aequiTooationes  in  qoibus  ut  plariroum 
articolorum  sooram  exoerptores  secum  aequivocant.*  —  2)  ibid.  I,  f.  ll^  »»De  fide* 
Jnseoribue  etiam  si  mille  dentur,  tarnen  fieri  non  poBse  salya  eonsoientia  depntatorum 
CoadUi,  Mi  reoiperent  eos  in  causa  ejus  viri,  cni  nullo  modo  ßdes  habenda  wseW^  — 
h  Opp.  I,  f.  71  u.  73.  —  *)  Ibid.  f.  78.  —  *)  f.  68^  —  6)  f.  6».  —  ')  Per  Barieht 
«00  UUdenowitis  bei  Höfler  I,  20S  aqq. 


eeem  kernen  fiSinflns«  gettbt,  Htnrdau  nesiit  die  gegmthdlige  Be* 
haoptung  BOgar  „Veneamdung'  und  aelbtt  PdUidy  meint ,  das 
erw&bnte  Anfh*eten  D'Ailly's  abgerechnet  finde  Bich  keine  weitere 
Spur.  Allerdings  tritt  dieses  Moment  in  dem  Procease  des  Hiere- 
njmuB  weit  mehr  herans,  aber  auch  bei  Hm  kommen  in  den  Klage* 
punkten  Sfttee  vor,  die  nur  als  Consequensen  einen  Binn  habeOi 
wie  sie  der  Nominalismus  dem  Realismus  zuschob  ') ,  und  das  Zeag- 
niss  Gersons  darüber  Iftsst  keinen  Zweifel  mehr'). 

Als  Hub  die  bezüglich  seiner  irrigen  Lehre  über  die  Euchariatie 
vorgebrachten  Zeugnisse  als  falsch  ablehnte  ^  und  sich  auf  Gott 
und  das  ZeugnisB  seines  Gewissens  berief;  entgegnete  D'Ailty,  man 
könne  hier  nicht  nach  seinem  Gewissen  urtheilen,  sondern  müsse 
sich  an  die  vorgebrachten  klaren  Zeugnisse  halten,  die  nicht  aus 
HasB  gegeben  seien ,  sondern  auf  Gründen  beruhten ;  so  habe  er  ja 
selbst  den  Pariser  Ganzler  als  verdächtig  bezeichnet ,  der  doch  einer 
der  besten  Männer  der  Christenheit  sei ').  Bezüglich  seines  Ver- 
hältnisses zu  Wjcliffe  bemerkte  Hus,  sein  Gewissen  habe  ihm  eine 
unbedingte  Verdammung  der  verdächtigten  Sätze  in  ihrer  Gesammt- 
heit;  ohne  Beiftagnng  von  Gründen  aus  der  hl.  Schrift,  nicht  gestat- 
tet;  aber  hartnäcKig  habe  er  keinen  der  Artikel  Wjcliffe'B  behauntea 
wollen.  Als  er  gelegentlich  der  durch  Verbrennung  der  Sehnftea 
Wycliffe'B  entstandenen  Wirren  erwähnte,  dass  er  von  dem  Papste 
an  Christus  appellirt  häbC;  wurde  er  gefragt,  ob  er  solche  Appet 
lation  für  erlaulbt  halte.  ,,Er  kenne,  bemerkte  er,  keine  gerecntere 
und  wirksamere  Appellation,  da  ia  appelliren  nichts  Anderes  heisse, 
als  die  Hilfe  eines  höheren  Ricnters  gegen  das  Unrecht  eines  nie- 
deren in  Anspruch  nehmen,  der  höchste  und  gerechteste  Richter 
aber  immer  Cnristus  bleibe.^  Die  Doctoren  des  uoncils  fanden  vom 
Rechtsstandpunkte  aus  darin  eine  Geringschätzung  der  kirchlidien 
Gewalt^),  und  D^Ailly  rieth  ihm  am  Schlüsse,  sich  dem  Drtheile  des 
Concils  zu  unterwerfen,  das  gnädig  mit  ihm  verfahren  werde,  und 
diesen  Rath  wiederholte  Sigismund;  er  solle  nichts  mit  Hartnäckige 
keit  behaupten,  sondern  wegen  des  gegen  ihn  Erwiesenen  und  von  ihm 
Eingestanaenen  sich  dem  Concile  überiassen,  das  aus  Rücksicht  .A& 
uns,  unseren  Bruder  in  Böhmen^  gnädig  sein  werde.  Einen  Häre^ 
tiker  wolle  er  nicht  vertheidigen  ^).    Die  Worte  sagen  deutlich,  dass 


1)  So  lautet  der  17.  Artikel,  Mansi  XXVn,  768.  »Hob  oonoesfiit  Utun  (thesin): 
quod  Joannes  Hus  esset  persona  in  diyinis ,  et  qaod  plnres  essent  personae  in  dtvinii 
qaam  tres.«*  —  >)  Z.  B.  in  einem  Schreiben  vom  ,J.  1426,  Opp.  I,  118.  Die  Stelle 
oben  8.  298  Anm.  8.  Dasselbe  in  der  »Conoordia  Metaphys.  enm  Liog.  IV,  827.  mit 
dem  Znsatflse:  «et  qai  vidü  et  audivit  testifnomum  perhibet  <U  hi$.*  —  *)  Hoa  Opp.  I^ 
£  18.  n  Dominum  CanceUarinm  Parisiensem  tibi  suspeotum  esse  dixisti  quo  viro  nem» 
€9t  alius  in  Hoc  toto  CkriaHanorum  orhe  praestantior,'*  —  *)  In  der  Sentons  gfogen  HqSi 
Mansi  XXVII,  758.  heisst  es:  «Christi  fideles  per  suam  pertinaciam  nSmium  scsoda- 
llsans,  cum  appeUationem  ad  dominum  N.  J  Oh.  tanquam  summum  judioeni  ommissli 
eeclesiasticis  medüs  (also  h&tte  Hus  an  das  Gonoil  appelliren  sollen?)  interposuent 
ipsius  sedis  apostolioae,  oensurarum  ecolesiastioarum  et  davium  in  oontemplum."  -^ 
»)  Hus  I,  f.  15  und  H6fler  I,  218,  19.  »Sicut  hio  dominus  Gardioalis  eonaoHt  tibi, 
ita  et  ego  consulo  tibi,  quod  tu  nil  teneas  pertiuaciter,  sed  ia  istis  quae  hie  not 
oontra  te  probata  et  quae  oonfeesus  es,  des  te  oorporaliter  ad  gratiam  s.  QauM 
et  ipsi  tibi  proptar  nos  et  honorem  nostrum  et  firatrem  nostnun  et  >: 


fligifmiuid  swMii  Geltitabrief  jetst  in  dem  von  dem  CSonoiki  fest- 
gestellten  Sinne  genommen  baben  will.  Oleich  naob  diesem  Ver* 
Mre  achfteb  Hus  seinen  Freunden  in  Constanz  ^):  »^Gott  hat  mir 
heute  ein  mutbigesy  starkes  Hera  gegeben;  awei  der  Artikel  sind 
getilgt  und  ich  hoffe,  es  werden  es  noch  mehrere«  Wie  die  Juden 
jr^on  Jesus ;  schrieen  Alle  gegen  mich.  Einige ,  wie  Michael  de 
de  Causis,  riefen :  verbrennt  ihn  I  ^  Gäbe  man  ihm  nur  eine  Audims, 
in  welcher  er  auf  die  vorgelegten  Argumente  gegen  seine  Sätxe  ant«- 
werten  könnte,  gar  manche  von  den  ochreiem  würden  verstummen! 
Doch  hofft  er  S5u  Gott,  dass  er  ihn  durch  das  Verdienst  der  Heili* 
gen  noch  retten  kann. 

Am  8.  Juni  wurde  das  öffentliche  Verhör  fortgesetzt.  Es  wur- 
Atn  ihm  die  Artikel  vorgelegt,  die  gezogen  waren  aus  seinem  Tractate 
von  der  Kirche  und  aus  den  Schriften  ge^en  Palez  und  Stanislaus. 
Er  wollte  jedoch  nur  wenige  als  treu  wiedergegeben  anerkennen, 
viefe  seien  durch  Abkürzungen  und  Zusätze  geändert').  Grosses 
Gewieht  legte  man  auf  die  von  Gerson  aus  dem  Tractate  „von  der 
Kirche'  gezogenen  19  Sätze.  Er  bezeichnete  sie  geradezu  als 
„notorisch  häretisch'.  Wenn  auch  darin  sich  ein  Eifer  gegen  die 
leider  nicht  genug  zu  beklagenden  Laster  des  Clerus  und  der  Prür 
kten  kund  gebe^  so  sei  es  doch  ein  unerleuchteter.  Der  besonnene 
Eifer  ertrage  mit  Schmerz  die  Gebrechen  in  der  Kirche,  die  er 
nicht  heben  könne ;  denn  Irrthümer  und  Feliler  werden  nicht  wieder 
durch  Fehler  gehoben  und  Dämonen  nicht  durch  Beizebub,  sondern 
dureh  den  Finger,  d.  i.  den  Geist  Gottes ,  der  auch  im  Zurechtweisen 
Maas  und  Umsicht  will,  ausgetrieben.  Daher  seien  Prälaten  und 
Fürsten  unter  schwerer  Strafe  verpflichtet,  sich  diesen  und  ähnlichen 
Irrthümem  zu  widersetzen,  denn  einen  Irrthum,  den  man  gewähren 
lasse,  billige  raan*^).  Wie  Gerson  den  subjectiven  Grund  der 
Bichtnng  von  Hus  richtig  erklärt  als  ein  durch  den  Anblick  des  sitt* 
liehen  Verfalles  des  Clerus  in  Eifer  sich  überstürzendes  Gefühl^), 
so  hat  er  es  in  den  19  Sätzen  auf  den  objectiven  Grund  abge- 
sehen, nemlich  auf  die  irrige  Auffassung  des  Begriffes  der  Kirche  und 
der  kirchlichen  Gewalt  Hus  bat  sich  bitter  über  den  Canzler  beklagt, 
der  ihn  vermessen  und  ungerecht  vor  der  Synode  verurtheilt  habe, 
und  erwartet,  wenn  ihn  der  Tod  an  der  Entgegnung  hindern  sollte, 
vor  dem  Richterstuhle  Gottes  Gerechtigkeit  gegen  dieses  Urtheil  ^). 

lident  ^atSani  aliqiulevn  et  {»oentteatiAin  smiciplaa  pro  •isdem.  Si  Tero  tIs  pertinad* 
ter  iUoa  tenere,  Tae  tibi,  ipei  b«ne  soinot  quoa  teettm  /aeere  debent  Et  ego  dixi  eii 
ttola  Dallum  vo)o  haeretievn  d«fendere,  imo  si  ttnns  Teilet  in  saa  haeresi  eaie  pe»* 
ttnax  eg»  solos  Tellern  sucoendere  et  combarere  ignem  ....**  —  >)  Opp.  I ,  f.  69.  — 
*)  2.  B.  der  XVI.  Artikel  lautete:  Papa  non  qnla  Tieem  Petil  teilet  sed  quia  magnam 
habet  dotBäoBem  saoetlMfmiiB  est.«  Hus  dagegen  gab  teiae  Worte  so;  «Non  qnla 
Tloea  tenet  Petri  et  quia  magnam  babet  dotationem  ex  eo  egt  sanetiBsimus  Tidelicet 
qnoad  moritnm  licet  bene  quoad  antoritatem  et  ofÜcium ,  sed  si  Christum  sequitur  in 
.  hnrnUitate  ....  tone  est  sanetas  qnoad  utrom  quo  . . .  .  «  —  3)  Opp.  I ,  f.  38^  — 
*)  CL  de  senitt  litter.  s.  soript.  Opp.  I,  5,  6;  de  oonsolat.  theol.  I,  168;  de  solltdttid: 
eodesiastioor.  II,  610.  ->  «)  Opp.  I,  f.  78,  74.  nSi  Dens  det  tempas  soribendi  eontra 
numdacSa  Parisiensis  Gancellarii,  qnf  tarn  temerarie  et  inj  aste  eoram  tanta  mnltitiidine 
non  est  feritos  proximum  erroribas  annotare.  Bed  forte  Dens  soriptionem  mea  Tel 
•aa  asMe  pcaetipiet  et  mtitus  in  judielo  deiSniet  qaam  ego  seribefem** 
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Und  allerdin^B  Terlieren  manche  der  ansgehtobmeB  &SAm  ihmiä 
dur6h'  die  im  Originale  beigefügten,  aber  hier  hinwegelaasenen  Be> 
BchrSnknngen  undUnterBcheidungea*),  theÜB  durch  die  peraönlichen 
Erklärungen  von  Has  im  öffentlichen  Verhöre^)  ihr  Irrtbttmltobes^ 
da  aber  Anstössiges  auch  nach  Bolchen  Unterscheidungen  immer 
noch  blieb  und  bei  der  Grundanschauung,  das  VerhältniBs  zur  Kirche 
von  der  Prädestination  abhängig  zu  denken,  es  an  andern  eben  bo 
bedenklichen  und  die  kirchliche  Ordnung  untergrabenden  Strien  nicht 
fehlte,  man  erinnere  sich  nur  der  Erörterung  der  Frage,  ob  der  I^ie 
seine  kirchlichen  Oberen  als  Mitglieder  der  Kirche  betrachten  müsse'), 
sah  Gerson  in  derartigen  Erklärungen  von  Hus  nur  sophistische  Yer- 
Buche  der  Vertheidung  ^) ,  zumal  diese  Erklärungen  ja  Hauptpunkte, 
wie  die  Leugaung  der  Nothwendigkeit  und  göttlichen  Emaetzung 
des  Primates,  gar  nicht  berührten  ^).  Aber  es  lag  noch  ein  äusserer 
Grund  der  Scbärfung  seines  Urtheils  gegen  Hub  vor.  Es  handelte 
sich  damals  auf  der  Synode  auch  um  Verurtheilung  der  Sätze  Jean 
Petits  über  den  Tjrannenmord ;  daa  sichtbare  Widerstreben,  mit 
dem  die  Synode  auf  die  Sache  einging,  veranlasste  Gerson,  bei 
jeder  «Gelegenheit  die  Pflicht  der  Unterdrückung  des  Irrthums  dar- 
zulegen, während  seine  Gegner,  die  burgundische  Partei,  gleichfalls 
fUr  sich  die  Orthodoxie  in  Anspruch  nahm  und  um  diese  zu  bewäh- 
ren um  80  eifriger  an  Unterdrückung  fremden  Irrthums  sich  bethei* 
ligte ;  im  Interesse  beider  Theile  lag  sohin  die  möglichste  Schärfung 
des  Urtheils  gegen  Hus.  Gerson  selbst  hat  einmal  im  Unwillen 
über  das  ungleiche  Verfahren  des  Concils  gegen  die  irrigen  Sätze 
von  Jean  Petit  und  von  Hus  die  manchen  Aufachluss  gewäJirende 
Aeusserung  hingeworfen ,  „  man  habe  zwar  Hus  als  Häretiker  erklärt 
und  verdammt,  aber  hätte  man  ihm  einen  Advocaten  gewährt,  nie- 
mals wäre  er  überwiesen  worden*  ®).  Nachdem  Hus  auf  die  ihm 
zur  Last  gelegten  Sätze  seine  Entgegnungen  vorgetragen,  erklärte 
ihm  D'Ailiy,  es  stünden  ihm  nun  zwei  Wege  offen,  entweder  sich 
unbedingt  dem  Urtheile  des  Concils  zu  unterwerfen,  uiid  dann  werde 
man  aus  Bücksicht  fUr  den  Kaiser   und   seines  Wohles  wegen  mit 


1)  Z.  B.  der  3t.  Satz  der  Anklage:  ^Papa  in  Tita  difformis  (Christo)  non  est  rem 
praelatiM  e.  r.«  hat  im  Originale  am  Sohlusse  den  Zusatz:  »Et  hoo  intelligitur  quoad 
merita  et  non  quoad  officia."  Die  ganze  Stelle  bei  Höfler  I,  238.  —  *)  Bezdglich 
des  Tierten  seiner  Schrift  gegen  Palez  entnommenen  Satzes:  »papa  Tel  praelatus 
bmUus  Tel  praafcituB  iMn'  «at  Tere  pastor  sed  aeq^ÜToce  sed  Ters  für«  erklärt  Bif 
(BöAer  I»  353):  n^SO  omnia  talia  limitaTi  et  liaiito  quod  tales  quo«d  meritam  ft 
digne  coram  Deo  non  suqt  papa ,  praelati  —  quoad  officium  et  hominum  reputationei 
sunt  papii»....«  —  »)  Opp.  I,  f,  306,  Sieh  oben  S.  566.  —  *)  De  aensu  litt 
S.  Script.  J,  7.  «Tales  nibliominus . protestantur  se  fidem  eathoUoam  tenet«  et  euii 
erooantur  quaerunt  snbterfugia  sophistica  et  captiotas  reaponsiones  et  Unguis  loqoun* 
tur ;  tales  infecemnt  regnum  Angliae,  destruxerant  studUum  PrageitiM  ....<*  Aefai^ 
iichen  Eindruck  machte  die  Haltung  von  Hoss  auch  auf  Andere;  so  schreibt  ao 
19.  Mai  1415  ein  CarthSusermönoh  nach  Cöln  (Martene  thesaur.  H,  1686):  »heri. 
praesens  fui  in  examine  ejus  (im  Kerker)  et  nunquam  Tidi  it«  audacem  (t)  et  teme- 
rarium  ribaldum  et  qui  ita  eaute  sciret  respondere  detegendo  (?)  Terltatem.o  —  ^)  Oen. 
11,398.  nideo  oondemnatus  est  inter  oeteras  oausas  Johannes  Hus ,  qula  dieebat  quod 
Ecdesia  Dei  ad  consummationem  saeculi  poterat  aeque  bene  regi  per  saeerdotes  dis* 
persos  per  mundum  abaque  quo  eapitq  sioot  oom  tali  osptto.  **  ^  Q^n.  Y,  444. 
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Schonung  (pietate  et  humanitate)  geg(»n  ihn  verfahren;  odei'  i^in^ 
Stätte  weiter  za  vertheidigen^  was  JMOch  bei  4en  gewiqhtigen  Grilo«- 
den  der  Gegner  ftlr  ihn  getuhrlicb  werden  könne.  Hu$  wünschte^ 
das»  man  ium  gestatte^  sich  weiter  au9zusprechen  >  und  wenn  ßv 
nicht  entscheidende  Beweise  für  seine  Sätze  bieten  könne,  wolle  er 
sich  ^enau  ihrer  Belehrung  —  und  als  dieser  Ausdruck;,  weil  der 
Anerkennung  der  Autorität  des  Concils  nicht  entsprechend;  aoatössig 
schien;  ihrer  Zurechtweisung  unterwerfen.  D'AilIj  nahm  das  An* 
erbieten  fiir  wirkliche  Unterwerfung  und  sagte:  einmüthiger  Beschlus« 
des  Concils  sei;  dass  er  bekenne;  in  jenen  Artikeln  geirrt  au  haben; 
eidljch  gelobe ;  ferner  Derartiges  nicht  mehr  lehren  oder  festhalten 
zu  wollen;  und  endlich  alle  jene  Artikel  öffentlich  widerrufe.  Hus. 
beschwor  die  Versammlung  bei  Gott;  ihm  nichts  au^uerlegeU;  was 
gegen  sein  Gewissen  und  nicht  ohne  Gefahr  der  ewigen  Veroammung 
sei;  nemlich  alle  Artikel  abzuschwören.  Einige  davon  enthielten 
weder  seine  Ansicht;  noch  habe  er  sie  gelehrt;  die  ihm  apgehörieen 
aber  betreffend;  möge  man  ihn  erst  ei.nes  Besseren  belehren.  Als 
ihn  Sigismund  nochmals  an  die  Rechte  des  Concils  gegen  ihn  erinnerte; 
antwortete  er:  .ich  will  keinen  Irrthum  behaupten;  sondern  mich 
demüthig  der  Entscheidung  des  Concils  unterwerfen,  Aber  ohne. 
Gott  und  mein  Gewissen  zu  beleidigen;  kann  ich  mich  nicht  zi\ 
IrrthUmern  bekennen;  die  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen  sind. 
Möge  man  mir  nur  gestatten ;  mich  über  j^ewisse  mir  vorgeworfene 
Punkte  bezüglich  des  Papstes  und  der  Häupter  und  Glieder  der 
Kirche  näher  auszusprechen,  da  hier  meine  Worte  nicht  meinem  Sinne 

femäss  gedeutet  sind«  ^).  Darauf  jedoch  ging  man  leider  nicht  ein; 
alez;  ifaso  und  andere  Böhmen  erhoben  neue  Anklagen,  und  Erste- 
rer  versicherte;  nicht  aus  persönlichem  Hasse,  sondern  um  seinem 
Doctoreide  zu  genügen,  gegen  Hus  aufgetreten  zu  sein^).  Hus  war 
zuletzt  durch  Sie  geistigen  Anstrengungen  und  weil  er  die  Nacht 
zuvor  in  Kop^  und  Zahnschmerzen  schlaflos  zugebracht;  vor  Er- 
schöpfung bleich  geworden;  eben  sollte  er  abgeführt  werden;  da 
trat  Johann  v.  Chlum  zu  ihm,  reichte  ihm  Angesichts  der  ganzen 
Versammlung  die  Hand  und  sprach  einige  aufrichtende  Worte  zu 
dem  Schwergebeugten.  »Wie  wohl  that  es  mir,  schreibt  Hus^),  dass 
Chlum  sich  nicht  geschämt,  mir  elenden;  verworfenen;  gefesselten, 
von  Allen  verwünschten  Ketzer  die  Hand  zu  reichen!**  Nach  der 
Entfernung  von  Hus  äusserte  Sigismund;  ihm  scheine  die  Anschul- 
digung (crimina)  gegen  Hus  so  schwer;  dasS;  wenn  er  nicht  widert 
rufo;  er  nach  seiner  Meinung  den  Feuertod  verdiene;  widerrufe  er; 
dann  sei  ihm  die  Befugniss  zu  lehren  und  zu  predigen  zu  nehmen; 
die  verworfenen  Artikel  solle  man  nach  Böhmen  und  rolen  senden  und 


<)  Höfler  I,  375.  »datnr  mihi  aqdlentia  ad  tantum,  quod  poBslm  meam  intentio- 
nem  deolarare  in  c^rtip  punotis  et  artiooJia  mihi  objectis,  et  specialiter  de  papa,  oapiti* 
btti  et  membris  Ecolesiae  in  quibos  meoum  aequiTooant  qui  meam  intentionem  coo- 
condpiont.  Quia  ego  ooneedo  et  4ico,  qaod  papa,  epiacopi,  praelati  «i  sint  prae* 
sdti  et  in  peocatis  mortalibus  non  sunt  yere  tales  quoad  merita  nee  digaa  ooram  D^ 
pro  tone,  sunt  tarnen  qnoad  offioia  tales  papae  e.  r.  cum  sint  indigni  ministri  sacra- 
mentorum «  —   »)  Hub  Opp.  I,  26.  —  3)  Ibid.  f.  68*. 
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die  Behauptung  derselben  bei  Strafe  v^fbieteti;  die  Bischöfe  sollen  neb 
die  Ausreutung  der  Häresie  angelegen  sein  lassen  und  endiicfa  aeB 
gegen  den  in  Constanz  anwesenden  Anhänger  des  Hns  (Hieronymns) 
eingeschritten  werden  ^).  Von  der  Hardt  theilt  einen  diesem  Vor- 
schlage entsprechenden  Besohluss  (wohl  nur  ein  Entwurf)  des  Oon- 
oils  mit^}^  vermöge  dessen  Hus  im  Falle  des  Widerrufes  als  ein 
der  Kirche  Gottes  ^  verderblicher ,  Aergemiss  gebender,  Aufruhr 
stiftender  Mensch^  aller  seiner  Aemter  enthoben ,  degradirt  mid 
einigen  italienischen  Bischöfen  zu  ewiger  Einschliessung  in  einem 
Kerker  (immurandum  et  includendum  in  carcerem  —  ibiaue  per- 
pettto  remanere)  übergeben  werden  soll.  Werfen  wir  während  dessen 
noch  einen  Blick  auf  lius  im  Kerker. 

HuS;  im  G-anzen  ein  leicht  erregbares ,  und  der  Theilnahme 
Anderer  sehr  bedürftiges  Gemüth,  bittet  wiederholt  die  in  Constanz 
anwesenden  böhmischen  Herren^  ihn  nicht  zu  verlassen  ^^sie  sind  die 
ihm  von  Gott  in  seinen  grossen  Versuchungen  gesandten  Engel"'). 
Durch  sie  wurde  er  auch  in  seinen  leiblichen  Bedrängnissen  unter- 
stützt, denn  er  war  im  Kerker  häufig  von  Kopf-  und  Zahnschmerzen, 
Blutbrechen  und Steinletden  heimgesucht^);  sie  gewährten  ihm  auch 
die  nötbigen  Gelder,  deren  er  theils  zu  seinem  Unterhalte,  thttls 
f&r  seinen  Process  bedurfte,  wiewohl  er  bei  seinen  Gegnern  f&r 
reich  galt*);  er  bittet,  durch  die  schweren  Auslagen  sich  nicht  ermü- 
den zu  lassen,  führe  ihn  Gott  aus  dem  Kerker,  dann  werde  er 
machen ;  dass  sie  dieselben  nicht  bereuen;  ^dein  Lohn,  schreibt  er 
an  Mladenowitz,  möge  Gott  sein,  denn  ich  kann  dir  nicht  vei^tenj 
lebte  ich  in  Prag,  dann  würde  ich  mit  dir  wie  mit  einem  Sruder 
theilen;  durch  Gottes  Gnade  ist  dieses  nicht  unmöglich,  doch  will 
ich  nur  Was  Gott  will"  •).  Diese  Hoffnung  der  Befreiung  leuchtet 
bei  jeder  Verzögerung  seines  Processes  oder  irgend  einer  günstigen 
Wendung  in  ihm  auf,  im  scharfen  Gegensatze  zu  seinem  n'üher  so 
oft  geäusserten  Verlangen  nach  dorn  Martyrium,  doch  ist  sie  in 
christlicher  Ergebung  gehalten.  ^Noch  könnte  Gott  mich  Elenden, 
wenn  es  zu  seiner  Verherrlichung,  zum  Besten  der  Gläubigen  und 
meinem  eigenen  Wohle  diente,  für  dieses  Mal  von  Kerker  und  Tod 
befreien,  denn  seine  Macht  ist  nicht  abgekürzt;  aber  sein  Wille  ge- 
schehe und  werde  an  mir  erfüllt  zu  seiner  Ehre  und  zur  Vergebung 
meiner  Sünden*'),  Die  Leiden  und  Kämpfe  des  Geistes  und  lieibes 
regten  ihn  derart  auf,  dass  er  in  Träumen  alles  ihn  und  seine  Freunde 
Betreffende  vorauszusehen  glaubt,  selbst  die  Flucht  des  Papstes; 
bisweilen  ängstigen  ihn  im  Traume  Schlangen,  die  auch  an  den 
Schwänzen  Köp^  hatten,  ^aber  keine  konnte  mich  beissen*.  Auch 
in  die  Bethlehemskapelle  fähren  ihn  seine  Träume;   er  sieht,   wie 


1)  Hos  Opp.  I,  25^  —  «)  T.  IV,  P.  VI,  p.  82.  —  »)  Opp.  I,  fc  69N  —  *)  Ibid. 
f.  69^  7S^,  74^  u.  A.  —  &)  Ibid.  72^  Noch  Coohiaens  h  o.  Üb.  II,  p.  85  Htest  einen 
gegen  die  Hussiten  auftretenden  Bdhmen  ersSblen :  n  Uns  vester  de  officio  praedioatio- 
nis  eerttnn  et  etabilem  censam  laicoram  XX  sexagenas  grossaa  annuae  pensae  habnii 
in  8ua  cathedrall  Bethlehem.  Dona  aotem  et  majora  testamenta  et  oblationee  neqve 
ad  abondantiam  4iebQs  suis  quae  et  quanta  habnerit,  qois  dinomerabit?  —  ^)  Ibid. 
66*.  —  ')  f.  68. 
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imm  dort  das  BUd  ChriBti  Tertilffen  wollte,  wie  e«  aber  noch  aehttner 
hergostellt  wurde,  worauf  er  heiter  erwacht').  »I^a  »chreibe  ich 
uicht^  ala  hielte  ich  mich  ftLr  eioen  Propheten ,  aondern  danüt  ihr 
sehet,  welche  VersuohungeD  icli  an  Leib  und  Seele  habe^  ^)*  In 
dieaen  Versuchungen  fand  er  nnr  im  Gebete  und  im  Lesen  der  bU 
Schrift  Trost. 

^etzt  lerne  er  erst  die  Psalmen,  das  Leiden  Christi  und  der 
Martjrer  verstehen^').  ^ Leicht  sei  es  wohl,  den  Spruch  erklären: 
selig  seid  ihr,  wenn  sie  euch  hassen  und  yerfolgen  -**•  aber  schwer 
dieses  Terständniss  im  Leben  bewähren^*).  Bisweilen,  in  leiden»* 
freien  Stunden  dichtete  er  Lieder  ^) ,  oder  yerfasste  jene  h^vlichen^ 
kurzen,  populären  Abhandlungen  von  den  fidttlichen  Geboten,  de» 
Gebete  des  Herrn,  der  Todsünde,  Ehe,  Liebe  Gottes  ^).  In  der 
letzten  Zeit  jedoch  liess  sein  Process  und  die  bittere  Stimmung,  welche 
das  Verhalten  Sigiamunds  nud  seiner  Gc^er  in  ihm  erseugte,  kaum 
noch  Mose  für  Schreiben  an  die  Freunde  in  Böhmen  '').  Ik-st  seit 
der  Mittheihing,  die  ihm  Chlum  über  die  Aeusserungen  Siffismunda 
macht,  lässt  er  jede  weitere  Hoffnung  auf  ihn  fallen  und  bittet  die 
Freuade,  den  Fürsten  nicht  zu  vertrauen,  denn  bei  ihnen  sei  kein 
Heil  zu  finden^).  Er  meinte,  wenn  Sigismund,  der  ihn  verdammt 
habe  noch  ehe  er  ihn  gehört,  wenigstens  gethan  hätte  wie  Pilatus, 
der  nach  Anhören  der  Klagen  gesprochen:  ich  finde  keine  Schuld! 
oder  wenigstens  gesagt  hfttte.:  ,,Ich  habe  ihm  einen  GMeitsbrief 
^geben,  will  er  sich  dem  Concil  nicht  unterwerfen,  so  sende  ich 
ihn  mit  eurem  Urtheile  -  an  den  König  von  Böhmen ,  dass  er  mit 
seinen  Clerus  ihn  richte^  ').  Als  wenn  nicht  gerade  auf  Klage  des 
böhmischen  Clerus  bei  der  Synode  als  höchster  kirchlicher  Behörde 
das  Verfahren  gegen  Hus  eii^eleitet  worden  wärel  Hus  sieht  den 
Grund  der  Haltung  Sigismunds  in  seiner  Furcht  und  seinem  Ehrgeize 
zugleich,  die  ihn  zum  Bunde  mit  der  Synode  und  zum  Abfalle  von 
der  Wahrheit  Christi  geführt  hätten  '^).  Dieses  fUhrt  uns  auf  seine 
Stimmung  gegen  die  Synode  selbst.  Hatte  er  sie  schon  früher  ^er- 
füllt  mit  Stolz,  Habsucht  und  sonstigen  Gxäueln^  ^^)  gefunden,  so 
dass  ywenn  Gott  der  Herr  dem  Concile  zurufen  wollte,  wer  von 
euch  sich  frei  weiss  von  jeder  simonistischen  Sünde,  der  verurtheile 
den  Priester  Johannes  —  da  glaub'  ich  lief  einer  um  den  Andern 
davon^  ^^),  so  schärfte  das  Verfahren  der  Synode  in  seiner  Angelegen* 
heit,  namentlich  dass  ek  auch  die  nicht  treu   aus  seinen  Schriften 

fezogenen  Stellen  gelten  lasse,  seine  Stimmung  und  er  schrieb  an 
'rennde:  ^er  sei  nun  vollkommen  belehrt,  dass  das  Concil  nicht 
in  allen  seinen  Acten  und  Beschlüssen  von  dem  wahrhaften  Siebter 
Jesus  Christus  Bestättigung  erhalten  werde;  selig  darum  wer  das 


0  Opp.  I,  f.  71.  —  «)  f.  68.  —  «)  f.  73  .  —  *)  f.  67.  -  »)  f.  70^  78.  Auoh 
Hieronymufl  von  Prag  und  J«cob  Ton  Meisten  folgten  ihm  als  religiöse  Liedefdiohter. 
et  Fallersleben,  Qeschichte  des  deatsohen  Kirchenliedes  p.  160.  —  ^  Bammtlich 
Opp.  I,  30  —  40.  —  '')  Ueber  den  Briefverkehr  durch  Begünstigung  der  Gefingniss- 
wSrter  sieh  Magister  Laurentias  de  Brezina  de  gestis  —  regnt  Bohemiae,  bei  Höflei; 
I,  327.  ~  8)  Hoa  Opp.  I,  t  74\  —  «)  f.  68.  —  «O)  f.  7i\  —  ")  f.  60.  —  «)  Mikoweq 
Briefe  des  Johannes  Hus,  Leipzig  1849.  Brief  YI,  p.  19. 
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Geaeta  Cbristi  erkenne  und  befolge  und  zurückweise  delki  Hoetennfb; 
die  Habsucht  und  Heuchelei  des  Antichrists  und  seiner  Diener''  '). 
„Könntet  ihr  doch,  schreibt  er  am  26.  Juni,  dieses  Ooncil  sehen, 
das  sich  das  heiligste  und  ein  unfehlbares  nennt,  ihr  würdet  gewiss 
ein  grosses  Scheusal  erblicken.  Ich  habe  häufig  Deutsche  sagen 
hören,  dass  ihre  Stadt  Constanz  in  30  Jahren  der  Sünden  nicht  los 
wird ,  welche  das  üoncil  in  ihren  Mauern  verübt  hat . .  •  ^  ^Da 
dieses  Conoil,  welches  mehr  Böses  als  Gutes  gestifet  hat,  in  solcher 
Unordnung  von  statten  ging,  so  lasset  euch  durch  dessen  Erhöhung 
nicht  schrecken;  denn  ich  hoffe  zu  Gott,  dass  ihm  dieselbe  doch 
nicht  wohl  bekommen  wi)rd.  Sie  werden  nach  dem  Concile  aas- 
einander  flattern  wie  Schmetterlinge  und  ihre  ,,  Beschlüsse  werden 
sein,  wie  Spinnengewebe**).  „Noch  hält  Gott,  schreibt  er  drei 
Tage  später,  den  Johannes  Hus  aufrecht  gegen  die  stolze,  habsüchtige, 
gottlose  Versammlung,  in  der,  G^tt  weiss  es,  dass  it^h  nicht  lüge, 
wenige  sind,  die  seinen  Geboten  gehorchen*').  Eine  durch  der^ 
artiges  sittliches  Aburtheilen  sich  nährende  Stimmung  Hess  nicht 
an  Nachgiebigkeit  denken,  wiewohl  es  an  Versuchen  dazu  nicht 
fehlte.  Ein  uns  Unbekannter  l^te  ihm  eine  —  nach  seinem  DaftLr- 
halten  —  sehr  milde  Unterwerf nngsformel  vor^l,  die  dem  Concile 
genügen  würde.  Jedoch  Hus  lehnte  sie  ab;  ^aa  müsse  er  Wahr- 
heiten verdammen,  welche  (und  weil  sie)  seine  Gegner  Aergemiss 
gebend  nennen,  meineidig  werden,  da  er  sich  zu  Irrthümem  bekennen 
solle,  die  er  nicht  vorgetragen,  und  dem  Volke  Aergemiss  geben, 
das  in  ^seinen  Predigten  das  Gegentheil  von  ihm  gehört.  Wenn 
Eleazar,  um  Aergemiss  zu  vermeiden,  nicht  lügenhaft  habe  sagen 
wollen,  er  habe  von  dem  verbotenen  Fleische  gegessen,  wie  könne 
er,  ein,  wenngleich  unwürdiger,  Priester  des  neuen  Bundes  aus 
Furcht  vor  schnell  vergehender  Strafe  so  schwer  sündigen?  lieber 
sterben,  als,  um  dieser  Strafe  zu  entgehen,  in  Gottes  Hände 
fallen  und  in  ewige  Schmach.  Weil  er  an  Christus  den  g^ech- 
testen  Richter  appellirt,  wolle  er  es  bei  seinem  Urtheile  belassen, 
wissend,  dass  er  nicht  nach  falschen  Zeugnissen  und  irrthumsfahigen 
Concilien,  sondern  nach  Wahrheit  und  Verdienst  richten  werde.* 
Der  Unbekannte  bemerkte  ihm  zwar,  durch  Sichfügen  werde  nicht 
er  die  Wahrheit  verdammen  oder  meineidig  werden,  sondern  jene, 
welche  diesen  Widerruf  von  ihm  fordern,  wohl  aber  werde  damit  der 
Vorwurf  der  Häresie,  der  Verstockung  fallen  —  aber  Hus  war  in 
dieser  Sache  ausser  seiner  Ueberzeugung  noch  durch  ein  äusseres 
Motiv  bestimmt.  „Wenn  ihr,  schreibt  er  den  Pragern,  die  er,  wahr- 
scheinlich wegen  des  Erlasses  der  Synode  über  die  Communion  unter 
beiden  Gestalten,  vor  Abschwören  warnt  ^),  abschwören  würdet,  wie 
sie  es  in  ihrem  Schreiben  verlangen,  so  würdet  ihr  entweder  euero 


*)  Hü8  Opp.  I,  68^  —  «)  Mikowec  1.  c  Brief  VII,  p.  »2-^23.  —  »)  Opp.  I, 
f.  66.  —  *)  Ibid.  f.  70.  Jedoch  heisst  e«  auch  hier:  »submitto  me  hmniliter  miseri- 
oordl  Ordination!,  definitioni,  oorrectioni  8.  Concilii  ad  abjurandum,  revocandum^  retraoUa- 
dorn,  ad  poenitentiam  misericordem  subeundam  et  ad  faciendum  omnia  et  singnU 
qoae  diötttm  8.  condliom  pro  salnte  mea  duxerit  mivericorditer . . . .  «  —  *)  Mikowee 
1.  0.,  Brief  IV,  p.  14.    Im  Lateinischen,  Opp.  1,  f.  59,  ist  der  Brief  unTolIsfSndlg. 


i  OkbMi  tifaiebiirOisMk  *iet  ein«  SetMrei^t  eirite/Mgbpfttti» 

gAMdtt^a  ^eno  ihr  vor  dein.  Abq^hwördn  I^elM»  oder  JeroiKubiffe 

eBwoBeq  wtttet   Wa«  bietet  ibjc^Ton^.daa&^iKiisideit  «nilJb'vMnM 

oeMQDy  4edr  /di>«aohwaren^^dichinftbt^iiV»er,id^  dasiiBMieiii«! 

Kets^r  ftttiti  Vator  oder  Il^eiuide  gelliblLiiwIhii  h&tte*  dajrtQii/:<bM 

QMui . Jtidl^m  Tä0   euobi    der;  abgMcbivterca^ imk   Beobt  mrrmdtSui 

ktetttoi  4tt  bist  aiitKelaer  genreieii  iiiid'>b«at.abgBacbw.ore^  Bod  bist 

dämm  »mar  tüobi  würdig*    Ibr  hätitet  davon.,  dma  i  ^aan  iW  labl^ 

ft6bw<Mrt  und  dta  abgeschw^toiie  WahiHeit.dooh  am.  Harstn»  behahai/ 

ihr  eiißb  eiaa«  Meineides  acbuldig  macheL"^     DLeaa.  Worte  kssaii 

nna  aJa  daa  Süssere  Motiv  fbr  Ablebaong  jedea  Widen-uCeai^ioBüek'» 

^  »io&t'Aii£  seine  und  seiner.  Freande,  ja  gaaa  Böbmens^^Eika«  eidseiiaeai 

Wie  er  t^ßf^h  Constana  gegangen  war ^  utaa.^on  Land > and  Volk;^die 

Sebmaab  der  H&resiedttreb  Darlegung  seiner.  „derSobrüt  gemtfaabnM 

Lehre:  wm  «nahmen^  ao  wiU  er  den  liähmen.  awh  .daex  koBcbim^pdeiGkQd 

0tU  tRipaveni  das  an  seinen  Widertaf  aieh.knttpfacl  wtfrdf  y neiderfi 

in.K^lja^Qi  Befangeüen.  geglaubt  unkl. angehangen  miiaibea^.  Xhthsb 

bin  zflin  J0taten  AttgeobliQ]Ee..die  Vera»iellerniigt  ^inotfi  BecM^Üabi^ 

keU>  dKhdr  die  .Bitte  1  nach  i»  fleinen  letatani.Brxefe^iJobMHao^ott 

CSUkiKEy  die  Königin  .V'«» Böhmen  su  b6ach<w&!eB,.ttsndhäfi>aii'UeibM 

and  -mh.  nicht  an  ibni  au  ürgera^ab  a0i/ent(fi&niiKQlflarT)rpfUae^ 

Wiederholt  er  in.  aeiMni  Sohreibta  aniidie;UBii!ie]r8itit..Bi'ag|i'dar.«IE| 

anet^  di^.  nationale  Seite  aein^ä  Wirkeoa  in  £rini|etfuBgiijra'»lniageit 

nicht  nnteriäiuit'),  daas  er  keineft  seiner  Artikel  widarta£an  ^adeif.«b4 

geecW<Hren;.:die  Synode  ba^  »wikr  verlangt),  jdaaa  ervsialelaiUiikeH 

^kanno»  aber  das  babCi  er  .irerweigert^  .wenn  man  niQbt!)da8[iih'i9s 

deraett>en  aus  der  bl..  ScbHfi  naohweiae.'  i^ Daa. Irrige. der  üätEkA) 

verwerfe  auch  ich  und  befehle  es  der  Verbesaemng  unäerisB  Hemb 

Jena  Christi  y  der  meine  reine  Abaicht  kennt  *^    JMeaesl  solle ':teek 

die  üaiversitftt  thun  »aber  onbeacbadet  des  Wahren^  dasein  de» 

Sfttten  Ucee  und  daa  er  vertreten  haha^.  .  Dieses  .jnacht  ma^^dtei 

i^olgiosigkeit  der  letsten  Schritte^; ihn  .fiir  den.WidesrilfiSiaHfaeatia*« 

wen^  vollkommen  erklärliche  ..    •    ,     u.  -1    .  ; 

Am  d;  Juli  noefa  sandte  Qigismimd  vier  Bfoch9fe  uisd -die '^ide* 

Ritter  Wenaet-  v^an  Dnba  und  Johann^von  tiMuQl*an''Hu8;  uW  ieiüen 

letstan  Bntaehltisa  su  ^vemehasen,    Hus  b^tbenertt  vrii^  fmh>b^  ^utttef 

XbrttAen,  «was  er  Irriges  gaffen:  das  Oesetz^  (GoMes^  und  dte  IRirche* 

gctocbrieben  und  gepredigt   habe,    daa  wedle  er  ^rüe^widerrufen: 

maxk  wo^e  ihn  nur  erst  aus   der  hl.  Sohrih  eines  solbb^n  Irrtliums 

ttbarweiaen''  ^.    Am  6.  Jnli  (XV.  SitEung)  wurde  Hus  'Aus  seinem 

Kerker  in  den  Dood  «u  Cowatana  gebracht^  w6  iMt^itS'VbrkeliTüiigei^^ 

aar  Publication  dea  Urtheils  und  zur  Degradation  getroffen  waren  ^). 

Der  Bischof  von  Lodi  hielt  die  Rede  über  das  Textfragment  Rom. 

6,  6  ^auf  dass  der  Leib  der  Sünde  zerstört  werde'  und  sich  an  den 

im  kaiserlichen  Schmupke  ^dasiftaendeü  Sigismund. wendend,  aief  er: 


1)  Opp.  Ii  f.  65^  •^  ^)  f.  63t.  «N«tioiieMt  nosfenun  pffaettUlsm  «Tolebsm.  osegragMe 

p.  S89  sqq.  .    •"  ' 

Schwab,  Johannes  Qerson.  SS 


^ßikf  hihfavolbr  Kaiser^  #ar  «s  ToHbehalten  m  ToHtMiU^  mm  M 
Tiele  Kdnigo^  Fürsten^  Prfilwte»  nick«  Tennoditea;  Dat'-8dMttaui 
bnaDdeiiy  4«r  Kirche,  ihre  Freiheit  MivüokglBbeii^  Bimoni«  keeeil^reiif  %) 
umi  die  Hiresie  verniehtaly  w«»  kam  besser  vod  Gtott  «roklife&l^^ 
•etfi?<  Deeh  WArst  du  -yoiH«  Hivunel  iMraersaheiiy  eb^  rioah  die  Gbiu^ 
filiateii  dich:  gewfthlt  Dmm  hat  dir  Oottkaiserliohe  M«bbt  m^  W«te* 
beit  itfegeben,  dets  da  aufbauest  und  niederreieeeety  -  nieJerreleeiMl 
n&reeie  nitd/  Irrthum,  besendere  diesen  verMUrleteti  Hätetikery  dtifeh 
diBesen  Bosheit  ein  Tbeil  der  Weitem  Ivrthoni  gefiihrtwufde«  'DiMes 
ist  d^ine  Aufgabe ;  deren  Löeang  dir  aus  dem  MuiMki  der  Smder 
aiid  Säuglinge  ewiges  Lob.  bereiten  wird  I*  Der  ganae  Precese^ge^w 
Hna^'  niit  den  y^m  ihm  awar  ale  falsch  asurUckgewiesenen  äHMT'i^et« 
mftgi.dea  oaaon»ohen  Keehtsganges  auf  Gwnd  der  ZeuMnatMsageÄ 
beioshalteneA  Klagen  wcwde  nochmals  terieteo,  Versnobe  def  IBoP 
gcMudngasif  einzSae  Pankte  ren  Seite  Hue  triebt  geatattei ;'  iiadi 
▲bleeung:<dibr  üfstipukM,  die  seine,  fittoher  eum  Feuer  ^terykunaste^ 
ifaa  aelbsi  dkel-  ais  ^ wahren^  and  oflsnen  Häretiker^  als  ^V^rfKArer 
4fa  Volkhs^  der  i^  hartnäekir  laad  nnvarbesserlieh  i^eder  in-  den 
Sohoea»  dea  Kiscb^  sufUekk^refi  tieidi  die  9e»>ihm  defentiioh  biihsMi];^ 
tetdn  Xetaereielii^te'dsflawiBn  witt^  aur  DeposWcrny  j[)egriid«lie»  w^ 
IMUrli^rwBg  4n.  den  wellliehen  Ana  verartheilte  ^),  protestlrte  HM 
(^gaaiiid^n  Foiiwtirf  der  HailtnftokMceit  anll  sieihet  als  die.2>4)^rtMhl' 
tionaeetfenmxije  be|^imbnifhatte  undäi»  die  BiichOfe>attm«Widen«Ai 
Hiahntea^  wandte  er  sioh  wiiiseaad  aa^das  Velk-iuSb  den  Wöfteii2  ^l>ig 
BtatittfidrdawoUeik,  4a«i  iobiabsehwt^rei  aber  icb- fürchte  ariek  daH 
awrifafany  'dlimit  iofa:  nicht  "voi'  Qott^aany  Lttgner  werde  und  meia 
Oäwiiriben  kid  die'gttttlohe  Wahrheit  ^srletre,  denti  iöh  hals4!  j^b 
dnrohi  jEshtlie'  2Seflnren  gegen  micdi  Vergebraefaten  Artil:«l  ntemidji 
l^eMirip  uml'gepredigf^t;  arcksb  deeshalb/mn  mebt  dem  Volk^^daa 
■iiöhigehört  jand  aaMerea^  tränen  Verkündern  dea  S|<$ttliiaheii'  Wbrtek 
Adrnmiaa  SU  geben'*').  Kdeh  voUaegeoer  Degi*ad»lion  w«^de>&«i 
aii)'Dii9isni.iind;  nadi  durch  diesen  ao^  den  Pfaligi'i^fen  Eur  VoUnehui^ 
der  Todesstrafe  übergeben.  Als  er  bereite  an  dem  Pfaihi  gebunden 
n^d  d|as,  HoU  rings  am  Jka  her  (lieq^ead  meBtom.)  au^aefaichtet 

J#^i  forderte  iha  der.  Beiel^imairsohall  doehmsls  ean»  Widerrufe  snfi 
oia.letaleB.Malß  prptestirt^)  Hü4  geige»  die  Wahrheit  der  ^dar^ihn 
erhöhten  AnkUgaai  a^it  dem.beäeuisamen  Beisatae:  j^Die  Han^l^ 
absiolft  ipMiner.  ^rediet '  lind  mein.es  gesammten  Wirkens  ^trars  aie 
^enaoben  von  der  ^nd6  aUrUickzumhreB.  In  der  Wahrbsii  des 
Eya^geliui^Sp  die  ich  naah  den  ErlfLöteriuigen  der.  hl.  Lehrer  goprbi 
4igt  und  gev^ioben  habe,  will  ich  gerne  sterben^')«. 


I  >*  t       ■Hi.i» 


"  <)  Mkof^  XllflT»  7i3^  i»8k  8;fik>dM  ^^AHAete'kai  atteiiio  qao4  fieolMla  l^  iMb 
h*b64t  aitra  qaid  gerere  valeat  (quam)  judiofo  saeoolari  relinqoere,  ipaom  eariM 
saaoiilari  ralinquendum  fore  deoernit.«  -^  *)  Höfler  1.  c.  I,  286.  —  ^)  Ibid;  28S.  «l>e 
prinoipali  Intantione  meae  praedioationis  et  omnium  aliorum  aotuum  meonim  Td 
■Mlytin—  «stith,.  nt  telaai  iwfniiM»  ntrslMfe  pMaim-  de  peccatis.  In  ea  Tsro  «ran- 
güli  Herittfe  qwika  iarij^sir  doc<4.4t  ^Mtedieavi  «x  dietU  et  •ipotiüo&ibiw  n.  dsslMM 
hodie  laetaater  toIo  morL«  I 
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I»  ditom  Wörter  htii  fiM  im  AitgbBiehtt  des  TödoB  gleilehttiM 
«MiiiAtte»  Uvth«il  ttbe^  Bich  e«>1bst  Abgegeben.  &r  ist  sich  auf  A^em 
SlMMl|^Mkti  &ef  ibm  cur  Last  gelegten  Irrtbfftner  niteht  be^ussty 
HTMWcM' er  da<-cii  AeMsefnngefi;  die  eine  irrige  Auffassang  zDüessen. 
d«M  Aadas«  gab  '),  und  m  seiner  Anachaunng  ron  der  Kirche  um 
kirahttclittb  GeWah;  allei-Untersebeidangen  tingeacfatist;  in  einem  t^f^ 
it»aiAtBf  Widersprüehe  mit  der  kirdilichen  Ordnung  sich  befand. 
Aber  kwifie  menscMiche  Ueberzeugung  führt  absolute  Qewissheit  mit 
MkfB^iim^  gar  kein  Zweifel  mehr  möglich  wäre;  darum  beruft 
ftdi  iHos  ftlr  setne  gesammte  Wirksamkeit  auf  das  höchste  und 
aiAetlrtir 'giwuiat ,  «das  der  Mensch  bezüglich  seines  Wollens  uuA 
Sktlshm^  \n  sich  trigt,  auf  das  Zeugniss  seines  Gewissens,  als  walle 
er  9mgmt  ^^lolHe  ich  auch  in  meinem'  Lehren  tmd  Wirken  mich  vtli- 
beurrffit  «iiftes  Inthomes  Bchuldig  gemacht  habeti;  meine  Hauptabsicht 
witik4iä^''midertj  lali  B^ebrung  des  Menschen  zu  Gott  dem  E^ati^ 
tidhui  Mmttee.^  •  In  diesem  Zeugnfsse  findet  er  im  lets^.ten  Angi^- 
Uiofee  i&n  BVieden  und  die  ^  Zw  versieht  vor  Gott;  Die  snbjective 
Beclttfcvti^ang  einee  seleben  Zeugnisses  aber  schliesst  das  Irrige  und 
Verkekrte  in  der  Wkksamkeit  nicht  aus.  Fragen  wir,  worin  dieses^ 
iqtge  tt6di Verkehrte  s^ities  gesammten  Wirkens  hg,  welches  ihm 
die  Verurtheilnng  durch  das  Coneif  euzog,  so  mttssen' W ii*  bei  det^ 
Einheitf:  !m^  iireleher  Hpa  beüttglicb  der  Grundwahrheiten'  dea  ihrist- 
lHdi#ft:  Oiy^ubens  mtf  der  Kirche  stand,  auf  seine  Anffasatblg  deiB^ 
gfiffe^  dfliP  Jbtirobe  and  kifchlieh«^  Gewalt  zurttckkommeiL 

Öie  VerWdtfichong  deri  kirchlichen  Lebens,  die,  wie  bemerkt,  ihreij 
tf^nen  Ausdruck  in  dem  tJeberwiegen  der  Rechtssatzung  für  alle 
l^bbticheü  Yerhähnisse  gefunden,  hatte  ihren  Einflnss  ancb  auf  die 
Auffassung  des  Begriffes  der  Kirche  geübt  und  ihr  beinahe  aus- 
scbliessend  den  Charakter  eines  Bechtsinstitutes  gegeben.  Es  ist 
die'ees  zum  Theile  selbst  bei  Gerson  der  Fall '),  Dieser  verftusser* 
Hebenden  Auffassung  gegenüber  erschien  die  im  Anschlüsse  an 
Augnstin  gebotene  Betrachtung  der  Kirche  bei  Wycliffe  und  nach 
ihiä  bei  Bus:  als  Gemeinschaft  der  von  Ewigkeit  her  zur  Seligkeit 
P^rSdestiÄiHen :  als  ein  Versuch'  zur  Vertiefung,  Verinnerlichung  diesem 
Be^#ee,  wie  des  gesammten  kirchlichen  Lebens  Überhaupt;  denn' 
die  wahre  Mitgliedschaft  der  Kirche  war  hier  ganz  dem  Bereiche 
ftf^nsctilichör  V^illkür  utrd  äusserer  Satzung  entrückt,  und  auf  eine 
Me^  i^itlichen  Entwicklung  vorangehende  und  sich  mit  Kotbwendij^ 
^äH'^voUzi'^hetede  ^Öttli^he  Bestimmung  gegründet;  der  f^rfldestiniriSy 


1)  So  Bagt  er  am  7.  Juni  bezüglich  der  EacbariaÜe,  Höfler,  1.  e.  I,  211.  »Se  non 
dlziMe  nw  potttiii^  -^  qodd  post  ootiseeitatiöttem  hovtiae  In  altaH  maneat  pnifB  ma- 
larialls  •«-  twmtt  qned  Pragae  areliiepitoeopas  mandaTerat,  quod  non  nominetor  illef 
SamiiBB»  pMMt;  ooatr«  iMe  Mir  §b  reiftftf^de,  dlcefis  qnod  et  Christtrs  cp.  XVI  Joh. 
•6  «mdtoalee  paaem  aageloftim  «t  dantem  Titam  mundo  ->  nomlnavlt  Ideo  hoo  eran- 
gpMani  n«lQit>iieg««r,  sed  de  pane  mateHaü  nunquam  se  dixisse ..."  Unter  diesen 
UmsttlMtoiv-i#ar  «IM*  «KM  Iffesdeafnng  yrnrermeidHch.  —  <)  Opp.  HI,  97.  nPolitl«; 
•sdleAflwlkiä  «it  eofttteutiitas  lentindtim  leges  pure  diirfnas  öbligantes  Tel  coneulentes 
Mit  vacaeMe»  ftMtpMfnt  4%gillata.  ^   Sub  hac  poütta  Juris  debet  eese  Tiator  qd- 

liD0t  •  •  •  •  • 
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fi^,;w#8eathches  Glied  .diea^  4»  (^lirifttuft  alf.  4omrUiNd*t«>l«kib% 
fl^^ifVigt^^  P^gwifMAH^r  4ie&«i?  Gr0mei|wckafib^aD«ielil  terMMig'^ahAti 
8^1J)0i;[^enn  .^r  ,m  Laster, ^el^  blieb. #i',  wie.Qu^  sagii^iioiiiiliriHieli 
jg^f^t.,ai^gs]ielu9i6F  ^a  /i^r-aicht  Frftd^titfirte.'iqit  M^^n-.-Tkg^ntktäf 
f^\i^  mQiLer-.y^n  Grf^il  ^U.-ein  voi«.  FaileiAjafomt^ehtodet^  dii! dbdflN 
ii|bfr  Ws  em  aule^i'  aua  der  Bf^kn  der-Oeracfbiigke^tl  J^lfAitr'ft* 
^oaa^  Ut.  v.i^^n^i^  ^^^  die  Kirche  nur  ZiXm  -AuMrae^fi  ois^iliBgA 
itert;ig^n^  ab^scbloBf^nea  Pr^^cessea^  verliart  deto,CbarakUtfeitte8.ft«li 
fiescbichÜH^  ^twicl^elndoi)^.  das  id  Qhirf«taa  erftObieii«t|e  ^IMl  49 
Menscbh^t /yerjuittialnden  Org|tni$aiua|  upd  kaHii  «•HAwhiUipAyMM 
der  gäa^licl^en  Un^i^aeuheit  d(^r  EiozeloeB^  ob'.^i^^'präde^Uiiii^fidalh 
Q)ieW  der  J^ir/ohe  ^nd^.au  ^ioer  wabreo  Qem^ii^^hmiS^  garonckl 
Vri^g^^  t)\e  .not^wWiflo,  Folge .  diaüer  .4fiMobaMiHig » «Mr  lig^^ 
^¥l^i^^^S3f^^  9f»(b»täDdigda  Gewalt  der/.KiroJ|(9;.e«.b«irscihj|>lDiihv 
p^r  »Qrott  in  -Beinen  .ijqlligf^ ;  w^.dab^  wmeKi ein  Wirkm  du*  KMb« 
besügjjc^  de«  .geiitig^n -.LebeABr  ihi-er'GJiederf^tiMi^iüM^t^.  da  isl  «I 
f^^Xi  t4i^'ß^^^n:'9^r.  .eigeHtli<»b  nw,  VsrkiUiKleft  doA  beveits  loriblgM 
^f9hi^n  Wir)canfi^).  un<t  bodi^gt  4ttrefa^>4i^.Jb^Mdige  QemaiiUAaft 
,  MipistA^s  .mi^  QoiS  n^  ^Chxh%^Brd}fi;^\uA^r^Bimoh^\JitBcl^^ 
iriftiiuBi  4^,,;Afj09bpl^»iob  kupd.gi^b*,  (.    ,    ..      :^.   ii't;rl;«i  v. '  ^ 

■'  'i'Bef'Wydliffoitt  diesem  Folgerung;  wte1)eimil'k't;  «dviStMJratdtiMi« 
geftildt/'fiosdag^en^  ind^em  er  dfe"obje<ititre:We»enb^i"(lW' 9iiMM^ 
mentes  bestabon  Iftsst,  hat  damit  ««K^b>ider'Ktt<«lle  eitf>iltellMiWLlid%lMl 
Gebiet,  ^,j!9€walt,  ein  kircl|¥9Ji^B  i^int  im^jV^pü/^pMÄiMtföi^^alllortes 
pelassej};  nur  dasa  die  Ausübung  (^es^r  Gqiyalt;  Af^eiin.  ^ri^^Qb/n^hitiQ 
yölliger  ^b,bän£^keit^  doch  im  >v-eaentiichen  ZusaDftH^qiiatig^  nit 
deip  Bitr^hchi^^  d.  i.  Chriatuipjeprl^eBtii;€ii[^dQn<^bai'akt^  daB.MinartaQl 
^te^iena  ^rBoheint  .  Daher  seine  Uiogestaltang  uillqr  ge^chicbliUb 
recbUicben  Begr^e  in  aitjtlicb^  Anforderaag<U2y  inder  imffalkndateti 
^ei^e^^i  B^  bei  dem  Begriffe  d^s  Prizi^atca  *);  daher  aeiae  äeb^tfiong 
eines  Clerus  Cbrijiti:  ^nd  eines  Cjlerw^  des  ^ö^ichriati*,  der  wahr^ 
ijind  falschen  Vioare  ^n;isti^,j3^ine.  OegeQUineratoIlun^  den  tnHeVjSflj 
^uf  4eni  Antriebe  ,  9(68^  Irl.  Geiste^  beruhenden»  jund  .^r ,  jtoiaaevßBi 
d^irch  .kirchliche  Autorität  bedington  Be^*e(Uitigung,  eu  kjrelpji^abcil 
Akten,^  daher,  endlich  .seine  f^ete*  jEUlge;.  df^si^  if.^xy^)  me:giinsT  V/^l^eit» 
licht  üpd 'ohne  Naebahmupg> jChristi  oder  Erfüllmig.  djBs^p.,  W4^ ^ 
g.eboten  iin^  w.ozn,  er,gerathen,  ,leliep„;  es  w^eo^  3f:Hi.Häi)ptar  fO^ 
y^zUglicfae  ^^liedev  der  Kirche  zu  jp;9a^9n«,,  Hß;  i^t  kf^H^p  weQO/i^Qlf 
in  der  Fassung  des  Begriffes   der  Kirche  als  Gesammtheit  der  Pr&- 


\  '  *Jt  De  «!cclesial,.f.  220.  «Supponp  q^od  pap«  sJ^oifioet  il\m^.4pinimmUtertfSf^ 
Qoopum  qui'gerit.  a)ti^lme  et  simiXlii^e  vicem  C|vrM,  ^ic^*  ffloit. (Pelm««  port  Untm' 
I  alpinem.  'Si  auUnd  w)Qetuc  papa  quafacuaque  p^nifiip,  quam*  ooqideiMUi  OMilwla 
acceptat  pro  ^m^no  epiacopo  ad  capitalitor  4^^ftn^arn  oaaeaa£M4f»Ue«..aA  fMe- 
cipiend\)m  fidelibus  quicquid  Jlbuerit,,  u6u«^..ff^.<6t'f|^m,■  tinjn  nQMindmfi  h»e  im  elMl 
pporteret  cbigce^ffe,.  auod  laicua  r«dbwainuw..^t  ifepelta,  TftI  biTotfww!  t>W Amitiiriaia# 
fqret  papa.*"  Di^  %kkn;^g  deainsplcitnajiterf  )u»t'WQhl>f.  470-.|ipa|Hk  «flt  InlinidMw 
Tfcariua  Jesu  Ohi^^li  et  supreoMiB  «acerdoii  l^ic  in.teirria  rf*iirTfli/fffiTtf  j  «»»Mf^.M  fwo^ 
tum  itnmediatiwf  inunitcUur  Dominum  Jesum  Christum  .  •  .  .  ^  .  .      •« 


ätui^  4ni«  V<ii4ki«HMlMg>  »ud  tMTer^  Ei»fli88fmg  den 
ciMt>  liebMs  hkg^i  «M  wair  dMh  dimit  aurlddh  ^ind  AcräOdtmg 
und lil^vflll Atij^Mig'  der^getf^cbtlteii  rechdioheii  Grandfageh  der 
MütAm  ^Mfteddwv  und  «&  di«  Stelte  der  tl4keivief(elid  gdfteifd  ge^ 
iBksbkMlBMitftMiüiiiligf  d^  XÜMeniMen -tritt  zwar  ^e  Leben»l>ö8lim^ 
M^f^.d^itifirMiig^tttniiv,  ih0t^  gtMhMlik  mit  deA^  Obarakter  «dioefi 
8iNaig:a^otiitMg t '  wiedtttuw 'Htts «den  Cftettis  diirek  ^en'^watig  der  Laien 
dlnr- Feoetiaufe  d«r  Biiaee^'«ii4  BiAbehitiiig  Unterwerfen  wiil^  bo  soll 
kiiiUii  der '  Häretiker«  w^m^tetiazvittyfirttoerei]  Bekenntmese  gezwungen 
^MideB  kdnn^.'  ßnjgeAobtet  also '  Hue  seihst  eioh  fcfrtwftbrsnd  aitf 
daüifiMbt  degiGe#i««eQ$^.  b«iruft/'iiYfchte  a)6  i«!abr  atid  reeht  ^dten 
SU  lassen;  als  was  er  aus  Gottes  Wort  als  solches  Erkennt/ so  ^frthrd 
d»9b'.eJl^lwir<^4lef#iiiBeeht[«k$  ädwMsetj»^  mit  dem-  dai  UHbeiliüber 
leii  ^emmjglkH^i  halfen,  und  Wif kem  aj^bt  üind  Wli,  hei  «hmiso  #ieiiig 
|pk»iiaii){eU  aoerkMHity  aJai.lwei  .seioen-O^oen».  Betraebten.  wir  ^im 
m  jdiesur  .B^i^bttftg  4)e  iGtruDdaKtae  tihnwonaüher  Bebanükmg  ftlwör 
]0gtflAbar  pdM  bin^cb^r.GiegetM^        .i  <<  ,  .     ;  .1;     / 

'  *'  Dw  HaiAptgfunä  öltea>  >IfWJt!« 'Hegt  naeh  Oerion  ;iA' ^iiie^  V'^ 
k^fthrtti^t  ed^  trbgeitvrdiik^ti  Nl^j^^i^g'  !t)es  '  WUIenis  i');'  d^r  Irfthtitn 
ist  ibm  daher  itotoer 'ein' »ehr  odet'  welaflgeir  •  verschtfWeler ,  d^nn 
jIMohi^AnguMin  liegi  ei>  tricht-in  d^r  Nattrr  deit  tfrspfUhgliehMlIVdn- 
tehen,  das  Wahre  ftar  daüFalsebid  ttx  nehib^n/'vf^lm^h^'ht  dMe* 
Btrafer  des'  vkirdamnrten.^  Die  Schuld  des  Iftents  tkkg  im  l^ensche^ 
ab  Bfnz^en  oder  in  sernem  Zusammei^hang^  nrtt'  dem  €r^(5bl6ehte 
K^eki/ der  Irrtbatf  bleibt  nach  diieeer  Ansehautin^ltome^  AtriäröjtJk 
eMes  ünnAtttrlichen;  nicht*  »ein  ^oU^den.  tSpecieli  hebt  G«rBeri'nftt4i 
Wilhelm  ▼.  t^ari»  (Süiüma  de  vitii*  ^t'yirtiitJbus)  als  Gründe  des 
Irrtbums -fot^nde  Momewte  herror:  ünwisir«nheit  nhd  Bes^hrätikt* 
he)t  des  mensQhKthen  Geidtea  überhaupt^  Glaubens*  und  AittoritttB^ 
AAerüe ,  '  kSchwi^rfgkeit  des  Erkenntnie^öbje^tes ,  besotfders  des'seti 
Transcendenz^,  Mangel  an  Eifer,  die  Gnade  Gotte«  als  -das ^ den 
Glaiibeh Begründende  unrf  Erhaltende?  zo  suchen*),  Sttlz,-  iberKaup^ 
jede"  Leidenschaft)  welche  die  8eel^  auf  das  dem  Glauben  Entgegen* 
gesetzte  hinfilhrt,  wie  Furcht,  Hass,  Liebe.  Die  Irrthümer  seiner 
Zeit  namentlich  bezeichnet  Gerson  als  aus  einem  falschen  Eifer  Air 
di»!  Kiroheherrergegaägen^  dve  wahrge^iömmetteo  Gebreehen  bäHen 
dli^s  ürthtsii  derart  Verkehrt',  ,dä8S  man  mit  deü  Mif^Äbrftucheb  auch 
$e  Ordnv^ng  und  die  Organe  sJßr  K^Jroh^,.  an  ^welche!  sich  .der  Miss- 
hrMiebr  gokn^pft,  verwohn,  babe.^)»    Wird  Irrthmn  -sofcmt  als  Schuld 


.  iy^I>9  iSeottt  Hherali  a  8<N4ptttrae;  Opp.  >I,  p.  5.  aOmninm  emmtimn  primaria 
iaAbi>«l  pHbolpallS  origf^-ftilt*  M  svt  iäMäilftaftA  Affeotib  et  voiiintotid  d6prai7iitio>  — 
*^  IaiO.  ii4>^.«^M*|rl%6ift6b  4tMei«6n<H'P^  adjutoitotn  ad  ea  (inyiflibilki^  ör«d«ivAai 
FMe»  aea-iBit  MHwraUs,  -tho*  ^  in  «letoHone  dhinae  bonitaüe  et  donum  ^«taitnm. 
01  «Me^  «atmalk  »ad auf  «Me*  apvd  -oimes,  nee  esset  tanta  dissenilo-  4le  ipm  qn^flta 
e»t,  'ittao  i-  Pe^.'yelCTid;^**  ••^ -*>  De  eMiBot«tföae  Tbeologiae.  I,ies.  »Miiltoa  inve»)- 
antt  «t'aaevelfeia  stiMi-iiiae  tttn^ptetfOfte,  >]uefl  fefelllt  ialte  seine  toHendi  soandala  a 
js>iyrtBe|ii*ytf  hm^yiim  IMta  ^a«MeaÜoiils«vtam..  Hme  haeree^  xseatra  Priiwatnm 
vom.  Eeeleaiae,  qaod  sine  ea  etat  salos*. .  i  4  -"stfiyfapa  oamem  gtnerallte^  praeiideatfam, 


m 

durchführbar  ist,  »oUt  der  Iwriani^  dtmil  Mek  <Ur  kii«Mioii«ni  2iir 
r^htw«isuQg  ttnd.Strftfe  uiiterwprfeii.  Die«0  Stettmig  d«r  Kittkt 
iipd  des  GoppiU  z«  den  Vertretern  vea  Irribttm^m  hui  GtfMn  JMif 
der  Synode  «i)  CoqbUimi  wiederboUl  beranegübob^B»  bereil»  in  4»A 
YorirMO  oftoh  der  Flucht  .JobMoa  ZXUI»,  jedoch  mf.  Betb  4fl« 
Freunde»  batte  er.  diesei)  Abschnitt  im  VortnuM  4lberg*ng«B.  Dm 
Stelle  lautet;  ^ia  EngUod,  Böhmen,  Frankreich  bättett  dielrdebrer 
die  einzelpen  Doctoren  nnd  Prälaten  reraobtet,  darnni  sei  es  nolht 
wepdig,  dass  dleas  als  lehrende  Kirche  verwit  Uir  VerwerftmgenrtluNl 
att«8preehen^  das  keiner^  der  als  Christ  erecbeineti  w^iU^  mm^em^.nwi 
au  i;erachten>  wenn  er  oichl^;  wie  biUig»  sieh  den  Flanutttatod 
liUjUehen  wiU-*  ^  .  i  i    : 

Eingehender  spricht  Gereon  in  der  lUde  nach  der  AbvebetSigia^ 
Biands  Teil  Gonstani  nach  Nissa  ttber  dieses  Verhfittaisa^  '  ^Mia 
«Ugemeine  Corncil,  sagt  er,  kann  und  maeB  in  Sachen  der  Biveiiif 
ahne  Anaehen  der  Pereon  riebtcn^  denn  der  Irrthnm  bleibt;  ao  lange 
die  Vertheidiger  desselben  nicht  gisatraft  tind,  wenn  eic  hartnimg 
s^i^,  ¥0rttic;htetw^rden^);  daeCofipil  derf  IrrtbftpMr  beaßglic^  des 
jQlai^^s  upd  der  Sitten  verdammen  ^  au^b  ohne  vpransgegpog^MH 
jPf^ess  gegen  die  V^rtheidiger  derselben ,  ja .  es  kaqn  Sitae  vfrr 
4aannen, ,  di^  nach  d^  Auslegiiog  ader  deip  logtschfio  ZosamoMSfl* 
)k^i»gl^  auch  einen  wahren  Sinn  habenji  wie  dieses  bei  vielen  Artikelii 
liVycliffe'«  and  Hua'  der.  Fall  war  ^).  D^nn  daa  Conoil-  bat  darauf 
Kückaicht^enomn^eH;  daas  nach  Hilfif ins  der  Sinn  einaaloer.  Stf^Uw 
^x^  der  Tendena  des  Schriftstellers  au  beslimweii  ist  ^)  on.4  ßiß 
Tb^plo^ie,  welche  ihre  eigene  Logik  und  ihre  eigenen  QiruiidalUii^ 
über  Lit(;eral8inn  besitat^  i^aoh  i^iuer  bestimmten  K^el  sich  auseaK 
drQcken  bat.  Auf  diese»  Wege  hat  sich  auch  die  Univeraiti^t  Paria 
yoa  Irrthum  frei  erhalten,  indem  sie  ihre  Lehrer  verpflichtete^  naq^ 
^ßt  Kegel  des  Glaubens  s^u  sprechen.  Das  Coneil  darf  und  kapa 
4§ber  auch  viele  Sätze  verdammen,  die  aus  den  falosen  Warten  der 
hl.  Schrift  ;■  ohne  BeMsi^uns  der  Apslegnag  der  Doctoren  und  "der 
kirchUchen  Praxis  nicht  widerl.i^gt  werdeu  ktonep  ^),  wie  dies^  bei 


Qsod  Hpllas  pgsffpitng,  «iiIIqs  eifkk^m  in  pecosis  mviMi  demisetor,  teqm.  puida^is 

«et  nee  ^»oerdo«,  oupaiam  In  piu4tatia  radier  fpnd^tur  ^ut  diount)  tituiu^.  KS^i4epir 
tkie. "  —  ^)  Opp.  Il,  207.  n  Kecesse  est  per  «pleDdidissimam  et  inobfuscAbUei^  hny^ 
9.  GonciKi  lacem  pro^ida  celeritiite  de  retnediii  Institni,  ut  qni  epreTcront  prselätoj 
¥b  dootOrM  dfdsiin'positoft  Uuiqmatn  luoernas  ftidomo  Del,  'TeT«resntpff  «ot,  fomgpiidkäi 
et  obediant  dum  In  unam  liano  EooleBiae  domum  colleeti  dabunt  antoritatia  sna«  robnr 
etpendos,  ibuat  in  splendore  fulgurenii»  haatae  reprobationia  judioialia,  qwalmm  imm» 
9111  christianus  videri  vuli,  audebit  conttmnere.  JEsto  catUtmnaty  tpse  tanun  de  coniea^ttu 
99ßc  ßdgur^MwHvit  cßncr^fmtionemqui  Mubibii^  iUJ¥9tm^  ^sW^  -r-  *)  Opp«  J(tfi87a.  — 
3)  nHoo  je«t  prosp^rom  ^  M<na  iter  ad  «jiticpationem  erronmiki  dum  nullia  fsirtiM 
«#d  ^i»aUak»r  proeoditor  ad  eweedatfoQeia  vsl  m  «scfigi  saebisvliat  «d  .ptmUmt^m  0 
ejfUmmfUiondm  mrwtium.  H  ~  ^  « Oonqlinm  generale«  potait  dmwesys  iNropasitieHai 
■kldfes»  aom  tfus  »QftoHbuii  üoat  babe^ .  gWaaap  «li^usa  vtal.cvpeaiäoaet  i^  sepül 
l^fie^  vsros  poMlnt.<«  —  ^)  «Ini^ligeoUn  dioWrsm  «x  «aiicis-eit  «MAwenda  dioeadf."  *m 
^  L.  o.  878.  »Gonoiliup  generale  debet  dao^n^n»  pd^fpaitiünse  «mit—  i^swsiyi»  aoa 
poHsat  WL  mIi»  At  nudo  textn  txpce^ii»  t^sesiptaia^.  patsntw  siprohtA^  ft^lnsiinasssli 
twaihiM  P^Milpqiin  Tsl  wu  ecM«i  fi9f4eBi^/''**f^   ':      .  >      1   hi  • 


.  '-Minol^  dieiwn  Ortiiid4ate  ist  dfo  BmrfbBg  'Vofa  Scri  kttf  dM 
Mi  Sefartfl*/  ^er^dt«  Ford^rntiff,  niebti  dii  gOltllebe  Wahrheit  M^ 
^imkiiiiieti;  waii  er  nielit  m  der  Srfirift. beengt  flltide,  ssurllickgei 
umeti;  «b«r  nicbt  nur  dletes,  nucb  4ie  BttnAiti^  a«f  iän  afebkdMi 
Irrthmis  b^wawle  €^e4ri80«ii;  find«!  bei  Oehion  k«lfte  D6idefcti|;tHigl 
Ittefriem  Traetate'))  ddii  er  au  «idar  Zeit  bq  0<m«iaD8  volltodata 
(99.  OotoMr  1415);  ir«>  der  Widerruf  das  HfarottTBia«  ▼.  PM^,'<d)»ii 
üaaar-  i»  4e»  XiX.  BitMOff  (33:  ^eptamb^)  «el^iklet/  ^^f4^  ^{t^toil 
&}i^aani  teMteohtigat  wai^^  tlad^  vin  der  ErMg  «eigt^;  titebt 'obae 
Omtidi  ^bat  er  aeiae  OeaiDBUiigaii  dartlb^  aoegpesprbebM.  -  .-Eltt^ 
allgemeine  Betbenerung  des  GlaobenS;  sagtCMraeo,  irieaittbedmgt^ 
Wiiierrflif;  Bcbliesst  an  aich  jiicht  e}ja,  das«  d^rB^theDerKid0  in  ifgend 
ein^m  PuoktQ  des.GIsQbens  sich  im  IrrftuiDe l^fihde^  lllsst  abeivdpf^b 
die  Mdgticb|te{t  daftir  offen.  Daher  ist  sie  anr  [^cbtfertignng  (aa 
purganaum}  eines  hartnftckig  Irrenden  ungtottgenj;  denn  dprcb  solcha 
Betbeaernng'  oder  solchen  bedingten  WSterrqf  wird  niobt  fiofort  diip 
gegebene.  Aergerniss  gehoben  und  der  Verstand  aain  Oehorf^aine  jeif 
Glaabens  gebracht,  daher  verlaneen  die  Qanones  fiin  sc|iri/t)iQhea 
B.ekenAtnis8  des  iGIaubens  and  Abscbwdmog  des  Irrtjbapii^.  Wffifa^ 
man  aber  entg^gnet^  dass  einer  Häretiker  isein  kan;^,  ohne  es  s^n 
wisßes,  dass  er  sohioi  bei  dem  Widerrufe  sieb  ein^r  Unwahrheit  gegfop 
fl^in  Gewissen  '  scbuldig  machen .  würde .  so  ist  9a  bemerken ,  df^Sf 
sobald  es  . sich  «tim  Hartnäckigkeit  bandelt,  er.verpflicbte^f  isl^ 
se^n  Gewissen  abzulegen').  Die  blpse  Betbeuranf  ^icb  wti|r4f 
dfieses'  glauben  ünf^  bekennen,  wenn  mir  die  Wahrheit  desselben  .einy 
teuchtete'^  entscbnldigt  weder  vor  Gptt  nocb  vor  den  Menschen;; 
4enn  aufch  Häretiker/:  indem  sie  {Ur  Behauptung,  i ihrer  Irrthtlnueir 
sterben;  hialten  sich  {Ür  katholisch;  sie  haben  einen Sifer»  aber  kf wen, 
erleqchteten;. ' weilt  sie.  ihr  sophistisches  Wissen  der  WisMi^chaf^ 
GÖttes ,  der  hl.  SchHft  ^  .  derart  vorziehen ,  dass  sie  sich  ibr  nicb^ 
untarwerfcn  wollen^  wiewohl  sie  sieb  dessen  nicht  bewusst  81^4} 
ajber  das  rechtfertiget  sie-  nipht,  denn  die  TJogerechtigkeTt  b^ttgl;  910^ 
setbst'J  Dnrch  eine  solcbe  allgemeine  Glaubensbetbeuerung  oder 
einen  Widerruf  kann  einer  vor  den  Menseben  gerechtfertiget  er- 
scheinen;, ohne  es  vor  Gott  au  sein,  und  umgekehrt,  so  dass  ein 
«aiirkaft  Oläabigev  tn.Fltten  diesen  aeinea  GMaaban  äasaerlieb  iricht 
beis^iriaett  kanü;  wenn  Umstände  und  ^eugenaTtssagen  gegen  {hn^iiid; 
t^n'd  efn  innerlicher  Hjiretiker  anf  menschliche  Zeugnisse  hin  als! 
ki^boliscb  betrapbtet'  wird*.^  ^)  Also  auch  eine  Berufung  auf  da» 
GiiTfiseM  eakemi  G^rrsoir'-  niekt  ■  an ;  •  detin   er  stellt  sieb  hier  ga»<' 


.^  XMtelw  da.9sMstatft«i^4M  aM|eriat  idei.  Op^  1^98  «qt»  ^•')  ^-  o»  P^  M» 
Vdfpaniaftmr-  4p  asioLifits»  loMMtUo^  qtii4ti0ntkeair  «antra  oainoisatiwn  ^  tSToeaM^ 
iaipiiiltiOiplsaftJ  eit»  iq^U  «enetsc  eoiifoi«att«ai  4s|»0Ben  «s  q«a  tappMitv  qiMd 
UlirtHS'^ast  »u  •^. -rr*  ^  \pi'  Mi  «Qao' fit  ut  ▼ere.areteü&aWriaa at  «a^lioüe  qnaadoqaa 
]|MMpaSiil  hm:4Mmi^Bm  «onto  tsetai' et  «aBai  Aliqnsnda  m^karn  fit:. 6  oonte,  «t  qnf 
^iifiiiSM'iaifc'iUsiiiahaittB  asfi^  JltoaiwuHio  .toHiaMobstar  •Ikgsttsnw  ignemMmk 
•t  ^tsr  eatholiona  eenseatur  et  absolx|i|Hr.f    i    •,  .>  >    »i-  >     i   •  .!•  ü        >i>      '.;.'''■ 


den  Glauben  znnäcthbidl'  IMserd  UeWlreiMlittlnMli|;  v^  4mk  UMlh 
IJAh  g^tendlBVi  3<^eii»jtn»»ot  übfer  ddrw.ViMffa«Ud«ittein  oier  Jümgel 
€^nr  i^i^^b,,!^  ^j44N9raB  ]\ij(^raUD  (Aigvifi>i6»t6«)  etotsehieden  rwM..  Iib* 

ila#|k)*u|i4^  ml)  uU^ubigdr.  K^thoiik>  .blpa  weil  er  aeme  Ordiodoxte  den 
w^4^  ibo  Mpg^^  :Seb^tiei  ^egeattberrikiebl  m  erhärten  vemiagi 
i^U.Jpi.fci^k^rpveiHirlheUt  w^den  kann  ')»  erb&lt  der  Glaube  ab  B>e» 
j^^ßntai^f  euie ;  gfhiva .  fteaneriiehe  Stolluflog ')  wd  wird  daroh  dieae 
y^W^ifftg^Q^  aaa'd^r  äpblim  des' Beligiöaattilicben  in  daa  Gebiet 
dM.IRe^t^snnd  Zf^aJ^gta  iia  der  Bedeataag^  die  ihoa  ala  Chraattage 
4flfv48;.®«<M»«lten  onnercffi  l4bena  und  «la  Weltttberwindende  Kraft,  arti-» 
l^^t^^gana. verbannt  > 

'!  'fDiö  Stellung 'Gfecsons  gegen  die  Anscliauungen  von  Wyclifie 
ttnd'^Httb^  fOtderep  Verwerning  er^  wie  er  selbst  sagt^  so  sebr  als 
nur  irgend  einfe'r  WiAte  ^ ,  ist  damit  klar  geworden^  und  nur  die 
Tendeüz;  Gersori  als  ReprUsentanten  des  katholischen  Liberalismus! 
&N*^^iricäVnirtQn  Fortschritt^  dem  französischen  Clerus  vorzuführeoi 
tUfinVi'  diese  ^teHnng  Angesichts  seiner  Schriften  leognen  ^).  Zwar 
finääi  "lifch  bä;  Gisrson  eine  Stelle,  die  gerade  das  in  Hus  verdammte 
Wih'dip  der  StrT)jectiVität  zu  legitimiren  scheint.  In  seiner  Schrift: 
'^^oto' ad*  frllftiDtf  der  Lehren***)  nennt  er  als  berechtiget  zu  solcher 
Pi*üfan^  kUBser  dein  allgemeinen  Coocile,  dem  Papste,  den  Biscböfen, 
d^n  Mitgliedern' der  theologischen  Fakultäten  auch  ^eden  in  derheO. 

tjlitift' atis'r^ishend'.jGreTbildeten,  pattirlich  nur  '  mit  blos  doctrineller 
eftung,  "jtJnd  zw$V,.fäbrt  er  fort,  könnte  Einer,  der  keinerlei  Au- 
ibrltät  nesässe,^  eine  Sib  ausgezeichnete  Kenntniss  der  Schrift  besitzeih 
dass  seiner  doctrinellen  Erörterung  mehr  zu  glauben  wäre,  ala  def 
Ei'kilärung  des  Papstes ,  wie  j«  überhaupt  dem  Evangelium  mehr 
^fejgla'tfbt  werden  muss  als  dem  Papste.  Wenn  ein  solcher  nun  eine 
yV^hrfaeit  als  im  Evangelium  enthalten  ausspricht,  die  der  l^i^pst 
tticht  ^ttsJte*  oäer  beztiglich  deren  er  im  Irrthum  wäre,  so  wäre  sein 
TJVA eil  vorzuziehen,  'und  befände  sich  ein  solcher  auf  einem  allge- 
meinen ConcilOi  dessen  Majorität  sich  zu  ei^ier  dem  Evangeliuni  enf- 

",:)   i...   ^  :..,•  '• ^ : -.^^ '. '. ^ — 

*.(  mU  AQcb  fafr-ioiii«  icmotigeii  Sehflft«!  aas^espro^ea ,  b  B.  de  SInaala,  U,  MS^ 
n^oi^j^tup  aliqBi«  ;tanqivKi^  MejeetioQf.ptteBumtiQaa  juris, pi^sitivi  yel  QpaiU  qai^aiaii^ia^ 
est  cathoÜcuB."  —  <)  Opp.  It,  806.  n  Apu<i  jadicium  Ecclfiäia  ubi  drca  e»  qpß»  Mi 
rant  falbere  pöt^^t  dt  fällig  aimÜQ  eat  Judicium  de  hii  quae  non  apparent  et  qaaeooa 
'•«):iUaIogUB  apoMg«ti(rafl  II,  t>87*  —  •«)  Labltts,  1/  o.  p.  1S9^  N.  1.  »OeHer 


4fWfi^oD,  hirtoiftQ  4ß  IWidTenit^  (.T.  Ul,  p..4a4>  afÜMW  l^krttBit>ä«tiaaa  ^■mini 
que  Genon  vota  la  mort  de  Jean  Hut;  quoique  le  ohancelier  ait  inflrai^  las  propo* 
■itiooa  de  oet  hevaüque,  rl^n  ne  dit,  qu'on  pulaee  iui  r^HPoolMr  an«  pareilia  M^ 
La  conversion  par  le  feu  et  le  sang  n'entroit  pas  dans  aee  dootrinesl«  —  p.  141. 
iiGenon c'ebt  le  prqarte  Itaeirni,  de  piaRtis  ptm  la  loili«  dao^etbaNv  WaUe  «Bdot 
•khbei  Aäoid,  hkUuim  at  desotiplm  Tkeologiaa  aiTiticaa  p^  a«6  (FiaDeiHt  ^fm) 
die  Notia  «w  TrltiiaiDli»  (da  fieitpt.  fieislea.  p.  S25K  y,QGTMn  hmb%  d^m^^r^MkmJni 
eonoUs  gegen  Hu  widen^Metaen  md  eei  deisbalU'  «eiMer  Kanakaaella  «adsdatf 
^epmögeM  b«rauH  imnlHi.«^  fiel  Tritaeadug  ll«det  sidi  lakM  die  lalNala  Aadaalav 
daittaii>iAwwWi^i«kt./deiiaiolrtiaBdiai8ehri<ta:Gatioa^ 
*)  De  exanünatione  doetrinarum.  Opp.  I,  7- 


ßSebniptitiig  MnMt^/  '86^  tttMüe  «r  dMi'  imIaS  dem 
dte  U.  HiwHii«  wideHMteeii.  Demi  irenn'  mkn  nucb'ifli 
BopaDe'^br  Kirehe  der  Aoloiilät  der  KiMfae  mebi^  flmiPitr'flAiei^ 
mh  faifend'  ebram  Sran^ltan^  beror  es  Ten  der  Eirölie  reelpivt^  qm 
Merimmt  tniry  e4  mt  doch  nech  der  Anerkeminfig  dey  -^ier  'E¥iii^ 
gdieo  dbiell  die  Kirohe  dem  BvMgelimn  mehr  ini  glsutieii  üle-ir^d 
einer  •aderan  menecblichen  Autotrität,  aaegeiiemmee  die  Anleritfit 
des»  fe»«Bknlee  Kiroke^  welche  die  Atitorität  Ootles  atid<  des  Evan* 
gefismi  m  sieh  ediiieest,  nad  imOlaaben  nie  irren  kann.^  ^)  Wenli 
else>  der-  Feil  enffegeben-  wird,  deee  die  Sehrllkerkemitttttft  eine«  Bitf^ 
■eine»  <br  Scbritterkliriilig  des  Papetes  vorauciehen^  ja  dieser  Bb* 
«ehe  henebti|[et  iet>  mit  seiner  besseren  Srkenntnise  der  Mäjertitt 
eiaee  aHgememen  Ceticik  entgegen  zn  treten,  ist  dieser  Vell  ntcM 
in  Hns  and  seiner  Haltung  gegenüber  dem  Ooncile  ve«  Oonstana  in 
WirkUdikeit  getreten  und  Gerson  dnreh  diese  Annahme  ni^ht  in 
ToHflin  Widerspmch  mit  seinem  Verbalten  gegen  Hub?  Nein.  DenA 
einmal  ist  in  dem  Bcbinsssatee  die  Autorität  der  gesammten  Kirche^ 
als  die  Antoritftt  Gottes  und  des  Evangeliums  in  sich  schliessende 
and  darum  unfehlbare  und  höchste  festgehalten  und  der  Einselnt 
durch  den  Text  nicht  berechtiget,  seine  Schrifterk^ftttniss^derEnt«* 
Scheidung  eines  allgemeinen  Concllsy  sondern  nur  der*  sich  dei^ 
entg^ngeietzten  Auffassung  der  Schrift  hinneigenden  M^oritbt  der 
B^ode  gegenüber  sn  stellen,  was  bei  Hus  nicht  der  Fafl  wair,  da 
Iner  die  von  der  ganaen  Svnode  erfolgte  Entscheidung  tber  die 
Bätae  WyeKffe's,  an  wekhe  sieh  jene  von  Hus  aum  Theile  lehnieU)^ 
bereits  vorlag;  dann  sott,  wie  die  ganze  Abhandlung«  ^von  der  iVfV 
fung  der  L^hren^  nur  eine  Rechtfertigung  des  Vetfithrens  an  Ptaia 
gegen  die  Sätze  Jean  Petit's,  so  der  gegebene  Fall  in  specie  Ger^ 
Sons  Verhalten  in  dieser  Sache  auf  der  Synode  zu  Gonstana  begrllti^ 
den  nnd  vertbridigen.  Es  ist  diese  Manier,  persönliche  Angelegen* 
betten  und  Verhältnisse  in  allgemeine  Fragen  einzukleiden,  bei  Gerson 
eine  stehende.  Von  einem  Zugeständnisse  an  das  Princtp  der  Snb^ 
jectivität  ist  da  nicht  die  Rede.  Wir  haben  aber  noch  in  eine? 
anderen  Angelegenheit*  diese  Stellung  Gersons  au  den  kirehlieheii 
Ckgensätzen  au  beleuchten. 


<)  L.  o.  p.  II.  nStaret  qaod  aliqnia  simplex  non  antorlMtiu  eiset  tarn ezeellenter 
ia  s.  liUarii  eruditos,  qaod  plus  etfeet  credendam  in  easa  dootrinali  saae  aasertioni 
quam  papae  deelarationi ;  oonstat  enim  plus  esse  credendum  erangelio  quam  papae: 
•I  diMeal  ifitur  iaMa  eradiliis  ^erMatem  aliqvam  fii  eraagsH^  emitinefi,  «ibi  et'papa 
nesefret  Tel  alDro  orraret,  patet  ei^ns  ptaeferendum  «it  judfeiam^  -^  TaHs-  eradüoi 
dsbaral  Ia  oSta  «1  «I  dam  oelebraretsr  eenelliam  geneTale,  otti  et  ipse  phMseotf  eaietj 
VHr^w  dpposcM,  «f  Müliiel  maJiDrem  parteoi  ad  opposifum  eTaiigelH  «mIHU  Tel  fgao^ 
ismia 'dadinare.  —  Unds  quänivis  ab  inSfSo  inlHtantis  Eeelesiae  (qttme  eompbnebätat 


f»  aaeatoHi  sfl  fSimsdiallB  siiecesserlbtiB  aoTiter  et  oefUtndinalitet  a  Christo  doofi^  de 
BMmjqaaa  aoa  siint  sevipta)  plus  eesel;  eredendsm  auetorttstt  talls  eoolssia»  qaaai 
swBUgfflo  sttjeaagw  prisiqeam  eeset  ab  «a  reeeptom,  vel  aatorlsatum:  nüillobiaas 
pssl  aypiStiatione»  e«  «nfofisatleaem  lY  evaDgelfenim  per  dletam  eoelesiiitn  i^lot  esMl 
»■mkiiiissi  ««««gslle  qaam  älter!  cnieimqve  Iramanae  auotorilatr,  ■  n<m  didtar  ^aam 
«•Mif  aeeleeiaer  qaenlan  Üa  «it  sasiorltMi  Del  et  evaneelii-  aeo  poHst  «nara'in  ilie| 
lese  ataate,**  .  « -  .     4       .■  .r     ..    ,     .i  /  ^ .. 


KrAt^v  in  A»r^g»iif  ^gdbifacU  wmnlM,  die  fortei  du-IiDsn^voit 
.^■^[«•«itiiok^  B^wegimg  wurde  I>iimh  Mttifaii»  rdn.Jtiunp  imt 
|>on9tto  .(der  tigUobo  Owiim  das  AiMiid»thi»t  nit  Bflnw&nff^  ^td  Um 
SiMe  dar  aIMi  Qiritlan,  «Igliab  den  Leib  und  im  Blni  Ofamit  n 
feMieaaMy.  empfpjilep  irond«».  Jalsitrat  der  Fferrer  an  dmJtieliMb» 
meim,  ^aeeb  iroi}  Meieaan,  mit  iw  Bfhaupftiuig  «if^'  des  t Anordamig 
Chriulti  jtafplge  Ml  der  Genuae  des  Sacricnentee  eiiMr  baiden  Ge» 
lAaltao  Qnerttsriifib.  Ob  Jacob  ven  JUeisAea  biet  dardb  Jaoöm 
Sehriften  oder  anoh  einigen  Uittheilui^eB  auMce»  duveb  den  Wal» 
deefief .  Peter  ve»  Dresdeo  daau  beetimmtk.inurde  ^),  ist  mcki  von 
Bislei^;  Thetsaehe  ist,  dess  daeConeil  ven  Censtaaz,  keinen  Urbdber 
dieser  Anlsishit  keimt '),  so  dass  vieUeiebt  Jacob  romj  Meiaem  weder 
der  einaige  ineeb  der  erste  wsir,  der  damit  auftrat,  unter  den  J'rMitiden 
wön  Has  bildete  sich  darüber  ein  ZerMrürfoisa.  Er  wurde  nm  sohl 
Iilrthfeil  angegangSDiiUnd  sprach  si^h  für  die  Zulässigkait  des  Saera- 
»entsgenrnsesant^r  beiden  Gestalten  aus,  da  Gbristus. sieber  niebl 
ohne  Ui*i|nd  dae^  Sacr^ment  unter  beiden  Gestalten  erngnsetzt  babe 
nnd  die'  gtaubtge'  Seele  sowohl  im  Genosse  des  Fleischea.  als  dea 
Bl»t#s  ^ineieieeoe^Aftregung  erhalte').  Am  äl.  Mai  1415  wibder- 
belt  >et  diebe ^nlSesigkeit  der  Schrift  gemäss  und  rätb,  nm  dia 
Bdatibnieft  der  Kirche  däfbr  nücbz^s^chen  ^).  Allein  der  Gindnidk, 
dto  das  Terfahrta  seiner  Gegn^er  in  dem  Öffentlichen  }f^6tmiBnS 
ihn  g«teaoht,  hittte  ^eine  (Stimmung  gegen  die  Synode  geaehlfarfty 
und  fltls  diese  In  d^  ^IIL  Sitzung  (16*  Ju^i)  de»  Secruments^entHM 
imNr  beiden  Gestefeteo  mit  der  Erklärung  .verwarf:  ,j  Christus  habe 
awM}  das  Sacrametit  anter  beiden  Gestalten  eingesetzt,  aber  um 
G^efshy  und  Aergertiss  zu  beseitigen,  habe  die  Kirche  öusGrttnden 
den  Bi^ttflheingefijbhrt,  dass  Nicbtpriestar  es  nur  unter  Brodegeatali 
easpGsttgeii  sollten  >  da  Christus  in  jeder  Gestalt  vollkommen  gegmt^ 
wärtig'sei,  beharrlich  dawider  Sprechende  oder  Handelnde  seien  iale 
Häretiker  zu  betraehten,  und  wenn  sie  den  kirchlichen  Cenenren 
smh  nicht  fügen,  durch  den.  weltliehen  Arm  zu  zwingen^.^),.  sehcieb 
jetctt  Huä  naeh  Prägten  de»  Prediger  der  i^elhleheiiiä^MUe,iaeinmi 
Schüler  Haulik^j:  ,, Widersetze  dich  nicht  länger  dem:Kelake  des 
Herrn,  der  durch  ihn  und  seine  Apostel  angeordnet  ist;  denn  keine 
Stelle  der  hL  Schrift  ist  ihm  entgegen,  sondern  blos  eine  durch  Nadi- 


■  i  .1  ..I  I 


.  1)  Z.  &  QiMb.dsai  Braslas^i  Q0dex.der  Ohffonik  4m  Lanrtotiv^de  Biestn«»  HeS« 
Uu  h  sei. •  wahrend  ie  dem  v<mMm»t  «dirteii  Codex  diese  S4»lle  Mit  ^  ^  ««■» 
Qpii*.  V«  439  :8««|  diNT  BiflQtief  von  Anut  »N«Ui»  lA  epeeifttt  «K4tit  lüffws^Sm  de 
UU>  MMoanlefttfoiie  («nh  aUa^us) »  »ed  t«»inj«i«ie^  in  gmtmklu  aMtem  ^«pd  mmt^ 
«•Qt  •...OM«ilio*if  ^  3)  j;)0  MDguioe  Cbrtot.  Oppi  I»  t  dB  .sq^.  ^  «)  Ve«  dm^mi^ 
T.  lY,  P.iU,  p.  391 1  ,»81  ften  potent,  atteatetis  u%  eeltem  permiMaler  ear  h^Utm 
WiftdMl»  4ai«x  devotioof  peeaiUTMJ»t  eirconeUntiia  adUbitie.*<  £iiui  «olthe'EfW^ 
■ta  betMiz.  B*  Clmene  V}.  }Sd6  de«i  fraanöeiM^eQ  Deaphia  wnriMM,  MwIpm 
eoUsci»'  l,  1446.  >  „»fi*  Dom  a».  eonmunio  tibi  itiiiiitoabtUiir  poAsit  etfam  poeide»  atPf* 
gnjiiie,  «oasiiiirtipnll»n»t  otatstiei.  «MMoetodimbas.  et  obsevvsaUic  qpritoiiDvvsfaa  so»« 
Mffie.(iis4aa«iMs»i.pbetan||baft..wiueti»r|  tfhi  .4|bmii<^  jitaeiAii«,»,.^^  ^"Msail 
JOLVU,  727.  2S.  —   «)  Opp.  I,  t  62\  -  ,.^...       . 


Wir  hMHBä  ^'mmi^A^mMk  «4^b 

iwl^.fm  itkfatM^«  iDa»  Gonril    imt  Aitee^  GftwvInl^uiMgeii  da 

9h  JMkmmmn  T^verfiuil  Skrm  Müiie'iiiimimh  («ide^telia^^  DM 
Widervtaod  gidi  nck  s«mi*  durch  SelUtftte  huaä,  4aimk^6iä  Tbao^ 

te^dn  /UoMifo  Wtdari^DBgeiiy  8#wm.  BeDlitf«rtij^B|pMi  dw  Cktedhf 
kiMM  eiit|K)ag«Mi6lHeii4  Jsfldk  von  ^eissMi  iMbttto  «oh  i«  mU 
Mit  TffMÜRti  Air  den  Genass  «»ter  bekleb  Qagiiltwi  Huf  di«  Ui 
lUirift  «id. die  Praxi«  der  «ften  Kirch« y)/iw  m«iiiMlBra  Sfoltoi 
dMfViter  d«i  m«-- V.  Jahrhundert«  an  Grande«  la^,  die  selbet  hl 
dtti.  GraAiailiBthe  Decret  au%ettoiMHiea  waren  *<X  »    '    '     • 

''*'^^|3je  "Gegenschriften,  suchten  namentlich  dep  AnUaltspunl^t,  deij 
J^P^.  Vli  54:  ^  Wenn  ihr  das  Fleisch  des  Menscheqsohne^  flicht 
essei  und  sein  Blut .  i^icht  trinket,,  werdet  ihr  da^^  lieben  ^1011^111 
eüc^  haben*',,  de^  Hussiten  darbot,  durch.  Erklärung  ^erÖtellp.jo^j 
aeptt  ^ei^tigen  Genüsse  Ctrbti  su  cntkrSftep 'J,,  bisweTIen'  m  clpef 
t^eise , 'welc'he  die  Nichtpothw^ndigkQit  des  sacramepta|ieu,0pnu8fejf 
cum  Heile  sehr  klar  durchblicken  Hess  *).  Charakteristisen'  für  aie 
^ftl^mi^  ie«w2eit  ift  die  ötrpi^aejirift  def  Proi^ser  ,PrÄd«',f^PraK, 
fliH,^  ijaiiptgegpers  von  Hus,.  gfig^  J^qo})  vop^e^si^n,.  .ß^8iiQi|Aich 
i^t,  B^^\x{^1ig  auf  d»s  kirchlidw)  .Al|er^hiiiii,.helwij4^tje,  v«.  i^W^W 
^ütip«  a^l^rwnga  auB  Einfalt  die  Euchajrisjtie.  vjatßr,l)fii^«.Geftt4HfH 
W^g^bi^il^,  ';«rie  Cj'priaf  und  D^natys^  Aijdere.jauf .  Bort»U#!  W 
Pd^iyHiWA  Ncstorma  V  Dip  Ste%  l{  Goff  Xt>  2ö  ^x^llitUl-.ßv  ftW 

^^ : 1    '      .     .-7 --,^--.--,       ^^-         -  .^-.*.-      ~.-p ; -: .  ,!"!       1 

*  '  *)  bie'hfeW  gefiörigen  TracUta  be5  Von  der' Hacdl' f,  IT,  P.  XtV  — ±Üiri. 
jr.  teS-i-eBS.  ~«  ^}  -Auch  Saeob  von  Meisron  !n  seinra  Vindlorae  ecmlra' Andrtsaiit 
BndA  <Voo  der  Hwdt  h  «.  p.  4aii)  gmb  diesMi  gfi^atl^^ia^'Gttttiw  Gkrittl.  z«;  «Wrt» 
imr  il^;e|id«ie  ChriMe»  f^en  4a49ca  iX^ig,  .aichUfdn«  .Tol^^.  öfm^de»  MMain«itMM 
Oenpar»  pklit.  ^nibelicfa,  kfnu««  »Tal^  j'm  et.  ßaqcti  k.er9ic}  mand.affgjt  oorpf^ 
CKriati  Bpirituallter  et  realiter  secuaduin  substäniiam  et  blbunt  sanguinem  ejoa'  intec- 
Äittf  BiiM  Biahdi»:itiöne  et  blUttone  mcrameiital! ,  100^6  perfBeii<M%  k^^modu^  "attg^ 
Imkm  ia  ip&ritatinoä  aoCMii  iu\ett\paaAliß  aeeniui«ntiliUi..i^  >r-  .l);So'inllttii  «/thftte* 
^j9M«lftlf  P4M.40  i^elM  A9  ihpolfg)«  pr9f«ta»oiri».f]ci|nii  ift  v^^Ulffß  Hu«»lterw9<f» 
ifßS-  der  Manchner  §^*tabibUQthek  Cpd.  jat  5985,  fpl  1—61,  fol.  28.  .Mandiioatiii| 
inj'^Gca"(Job./VI,  64),  fit  p<?r  fideip  et  paHtatew,  per  lioc  en!m  liabfti^l  Cliristu^ 
in  ti\>hh  6t'  DOS'  in  ipso  tanquam  raembra  capid  oonjaneta  (I.  Job.  IV,  16.  und  'B^i 
Ül;  tl.).  /  Pimiia  mandutMia  (Mcrcmoiitali«)  potast  cm*  bona  et  d^gnä  «t  etiknuin* 
äiMkt  'Mfwl^e-  anfen  scinper.  cat  bona.  Prima  pra^appoaft  aecondAso  i)t  i^t.  «4 
flJateqM  ^i^ufdaßtUfon  m  fola  est ,i(ftCßcien$.  et  n^Qßsfaria  9d  sßlutetm  f^^f<  TO<v»tiur 
McramentaTia  sine  qaa  mülti  et  sJUictf  saWati  sunt',  Becu^oja  voeatur  ppiritaaj^a  8in/6 
qua  millttä  «ahralur,  ideo  patet  cpiod  Job.  Tl.reete  intelligitar- de  MtfCind«  mandfte»' 
ÜMMs  ^«>  ibi  IMcitett  .«iniiA  mandtoaTentia  ^'noa  b«faebitis  idUi|i^4ii4aaa;.iiNiCl 
«Oipn  ai«tiffft(nii^«9fy^ci|l^na.b|lw«^^^  . .  «  Cf,  fol  HO,  $4,1 47i  Vr  .fff  *k*n*^ 
Job.  Yl.  als  gektige  Aneignui.g  Christi  ist  Tortrefflich  durohgeführt  —  *)  Diapntatio 
eontra  Jaeobnm  de  Misa  o.  VI,  V.  d.  Hardt  1.  c.  p.  404.  »Et  forte  dioeres  qnod 
pbBUB$  oommimicaTenint  popuUim  lalcalem  in  primitiva  Eeclesia  inb  ntraqne  speeie 
saetmmentali.  Yemm  est,  aed  diTersimode.  Quia  quidam  oommunicaTerunt  ex  sim- 
^tiaHü  e|»pÄa'j4il?oAMft  «4tb«elq»^7piiaiiBs  et  t.  l^oaatta.  -r-  JMi  rtsro^nwiaiiipifay 
vemas  p^fmlfm  «nb  utraqneispecia  ex.  piiwa,«f^itle  et  enoiiai  et-baewIbHi,  AkiiifM« 
iwtJlMtorlefr^i'^iaeki»  at,  •omM.apquaM««  .Uiul  ep.  JUUL  p.4iie.beiei«ijM.fifi 
»NttUna  (der  alien  X^bM|)..piaeMi^  «I  .m^dat  jeb  ateq^  .^p|i«leJakpa.^ 


4kfe;Äli«U)dta'/Orf4NAnbett  4«r^K!k«iw>n^  QSlw-Sib6nia«rtfltt>Mn» 
mfktkkmmritaet^  imilme^  idciir  Priester  «ber^'tÜDki^'tibtb  v^Brtai 

Mii  solebm  Vtethoidigui^  wnr  darKnißhe  aieiitripnliMtt'iiteilfotfi» 
wendigütit  mhär  #iiiBii  grühdKoben  V^rtrvtuiig  4er  kürehlioben  fitite 
eibiAjolmi^  iisfte'€HeB»«ti<  jMii  eiber-^  hieben  Arbeit  dvilg^Sovi^Ktimmnk^ 
um  wir  nbcb^bfliilzco^).  6ie«  enlbilt .  mebr  Va^ecliti^»  Mr^csireek^ 
mfimgediBehettdkiDg^  derSefebe  de  tieferes' BingeheA  Me^dieee  «eliMti 
Da:  die  Heeuten  vevBuganveiee  auf  die  Sebrift  siob  b6riefe%'«e  beMail 
Gereötar  seilte  Arbeit  mit  Aiifttellnng  det*  katholiechea  Ma^uneii 
Aber  die  lil.  Schrift  und  Erklinmg  dereelbeti,  dU  vir  ibai^tt^W^ 
nep').  Pie  Schrift  ist  hiernach  wohl  Begel  de^  Glaubens.  |ibW|1lber 
Ihren'  wahren  Sinn  entscheidet  die  Lehre  und  Praxis  der  ^l^trc^ 
Wird  nun  die  unfehlbare  Autorität  d^r  Kirche  aÜ  ersteig  ^''j4%! 
in  Feststellung  des  OJaubens  anerkannt  —  denn  mit' dfr  Lengi^^ 
desselben  fUlt  j^e  Möglichkeit  einer  weiteten  theologischen  Vep- 
batidlu^g  ^  90  ergeben  sich  zur  Beseitigung  der  von  den  Hu'sait^ 
eriioben^Q  Schwierigkeiten  folgende  Grupdsätee : 

'  'feprecfceii  aueh  mehre  ßt^llen  der  hl.  Bdirift  und  Vfiter  Tön  li^ 
CottäMiUnion  unW  beiden  Gestillten  im  Al^emeipen,  so  scUiesaeü 
si^  doch  kein  G:^bfmt  oder  ein^äeilsnothwenm^keit'tn  sich,  und  jene 
Btell^fi^  tiib  dn  solches  Qebot  enthalten,  müssen  von  den  Pri^esient 
vei'staiiden  werden ,  die  bei  der  Setzung  des  Sacramentes  der  voU* 
kommetoeflf't)ärstelking  des  lieidens  und  Todes  Christi  und^es'voIleA 

Eeistigeu  Genusses  wegen  unter  beiden  Gestalten  zu  eommnniciren 
aben,  nicht  aber  auch  von  den  Laien,  die  das  Sacrameot  nor 
d^. Wirkung^  nv^lit  der  Darstellung  (des  Leidens  Christi)  wegen  (?) 
neWe^i  gemäss  der  AiUtorität  Christi,  der  nur  den  Aposteln  gebo^ 
dieee»  zu  seinezs  Aadenken  zu  tbun.  Enthptlten  aber  anoh  solebe 
Stellen  ein  Gebo^  fö^  Laito,  so  ist  es  doch  nur  auf  die  Zeit  Mi 
beschränken,  in  welcher  jtene  Sitte  in  der  Kirche  herrschend  war, 
denn  ^ede  kirchliche  Sitte  ^,  sie  mas  allgemein  oder  partipulär  setn^ 
^ecpflichtet  gesetzlich  .'und  Ifieniana.darl^a^  wo  sie:- beachtet  wird^ 
dai^geii  Uand«(b9:  Die'  Sitte- jedoeh,  deit  Lai«n  dieOemtfranien  uoter 
beidei)  Gestalten  zu  geben,  war  niemals  atlgemelui  w!^  däf  „Brb^- 
brepUoilf)'^  der/pipos.tojischen  2eit  (Act.  II,  42,  46)  beweist;  h^rt  i^ber 
eine  Gewo^ibenk  a»f,  aUgeiD«in  za  sein,  so  hört  ^uoh  ihre  Verbind-^ 
Ifcbkeii'  anf. '  Aueiif  wt  zti  beachten,  daes  die  tSchrrft-  selbet-beM^ 
Heb  "doli  fjcnusses  einen  Unterschied  mächt  zwischen  dem  Weieif 
4«I4' paccam^ntei^,  .JPIeiscl»  und Vßlut  Christi,  und  der  Gestj^U.  de« 
SaerakiMBtea^  Brod  und  Wein«  Im  leiziereii  Falle  ist  aeUen  odeir 
»Je»4brf  ÄAem  Gebote  dirf'Rede,  wohl  aber  im  ^JMtw  'FftHer,  4»S6 

'  "» ■■!>    'i.'T.p.'Ti'    ii-r — :  '  ■  *    ■'•'    ■ — '* — ■ — Ht-*— r— — :  ;  -■'[/' 1"      ■    " T"» 

oSNy^eaeipte  CyprUno,  qei  a^XcoiesIs  «^mmm  mt  pie^tss  toleei>>saM«fei.ei'qaD4  (9) 
IwpttiHM  JiseietMrdm  sum  L3LXX  Wf^^afH.»  —-  <)  Ii^  0«  e<  XIX,  )^<H««  Mv^ 
t)  fgrsitatet  ^oittite  basteski  da  «Mnauntoas  Islsoforn  •ut'  ii<i«f|ue  Ujie^  ¥stt«aM 
^^"än^m^^idMi.'AOg^  J^yAOT-^m^  -^-ft) ^6i«li  etwa  6.i8i4^ie;  "^''^  ^-^ 
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JUtaiWlfML  iiMemMiilijnM»:ieMenffitflii#'vpiB)  iu»^ 

nnHM  arid' ttlgvtidMHpa  itkam  Värfßiehtdng  «ami^Gkiiiniie  ftiutmi  ibeü 

wmk%i^*ffUMh  .tmafAhityLuator  J«dBr.4fen  beidati  OMtaheti  g^g^bm 
iO^  -  day—'i^  tdi»  lödbcrt  mdHIioMmeB  erftült)  der  4ift  Sv^vcttiiMll 
Willi-  Bihm  iad«r  uliterMbeUw  GmtalftMi.  empfltaigt/'  d«r  doü'  0«Vok 
niiAi  aalldiQiGtetokv  Modeni  Mtf  das  Wesan*  dMl3«ifffniwte#'g«btl 
AMb^Mifci«b«»4i«fa  yMe'fitaUn^  wdelw  des  GhBMndeg  Mier  beklau 
OaMdten  «rwfihto0^  imcfar  auf  di«  g^istim:  ab  auf  di%- stfeirameiitala 
O^MWitiflMiiani^.  aoiiast  -und  trinkt  das: Volle ; - w«lcliaa :deni  MeaMpfe» 
iiiPifiHattbii  «ted  AndiMht.  beiH^ohnfa^  dan  Laib  tmd  itm  Bkit'GlwiwA 
gaiilig^  'dieaa»  hadrAv^piiatin  mit  den  WortiM  gamanit;  glanlve'inid 
m  baadiigagts^nk')-//  Biap  tBorafung-aiif  die'ZeiigMaa  titei^erilicAfrar 
i#fc  nifM '  ii^ao'i  Beläa^')  denn-aa  ^Mthen^  'diedan  Obuidwii^imd-ilali 
Baut  d^aiäMd  haiwSem,  «Uatnjeden  iiehaartnoi ^iaaoiweit^GalMa«^  iM 
aa<»«i|tf4<tr  iMioUiabaii  .iLbfara.!  ttbkrainilMimt  «dait  -vod  :  der  -  KiWbe 
|MMttltigeil*ifriad^^a4eltfi9biii.  Wart  mit  der  ktrehiKheD  LaiM  ib  Widav^ 
MMb^  Klaw»>!iati  4a'al»f-£Rttcb  oa  Tianl^erfai] ^  dail»>dia*]S[iiidhä'ial 
]iioht.jiar  X^iiiie  dar  Dactoean,  8«nideni  diet^  derdUrdia  aUiudMd^ 
lmra«1  Begelr  xntai^eovdiifet.  Da  itoh  .»«»  die  kirofaUahe  Sitt^wit 
aaldenkb^mZeitaa  beiiaRi]Met  bat /dan  Lai^n  die  Qotnmmkm  tktMt 
Biner  QaaUdiiaa  ^aban , '-  und  allgemaine-  ißonciliatr^  mi>  b^tttoigfd 
Und-iahi  dem.  gittUobes  Wiäevaicl^  ant^aganllmfeiid  arkÜiliilliAwD^ 
ao  iat  affanbaj}^  daaiv  aw  keber  fitallai,  auch  dea  anagiaMficbnbtiHa« 
Iiebrera/Mwaa  dagagan  'geiolilasieii  wenlan  kaniu*    '  i  ^^  ^  i'^  t'  * '  ^ 

An  diese  n^ebr  tbeoretiachen  Grundsätze  raiiit  Ger^Qp  Mg^ffO^ 
practitchoyt^  Vorschläge:  j^Das  Cpni^il  jspHe  sieb  in  .Aufrecbto^itypg 
seines  Beschlüsse»  mehr.^üf  die  w^ltIiQi;ie  Macht  aU:  i^a^,  Qewiaffi^ 
verlassen/,  .ohne  diese  jedoch  auszuscbliessen.  In  aieaer  JBezi^^QS 
n^üsse  man ,  um'  leichtor  zum  Ziele  zu  kommex^i  zagebe;i^i.  waa  irer^ 
i(^,f^iger  Weise  zuzugeben  ,  sei  j,  das«  ^;pemnch  .yonnals  die, 'Iiai€||^ 
9|bne  Sünde  y  ja  yerdienstlic^ier  WeisQ  untßr  beiden  Geat^lt€^  f^fijfVf 
t^ui^icir^  konnte^,  wie  man.  Ja  auch  eheinfla  gesäuertes  äf o(l  c^fpe 
iafjrirte^'  Ujw  de;a  Schein  des  Jude^tb^imis  'jf^y,  y,ennfidea  {)).  iAufl^ 
konn^  man  zugeben ,  4.a«a  iu>  3e];^rift  über  jeder  ^a.lontlLt  |}pd.Qjef> 
wobübeit  stehe/  nur  müsse  sie  nach  den  olngeu  Grundsäta^u.arHlf^l 
werden.  Die  Hauptfrage  bleibe  immer^  ob  der  Genuas  des.  aacra- 
dbaiM^  !ttiiher  beklMi  Gestalten  von  Christus  als  ttlr  das  H^  dea 
lfottattk»i'un«rfS»ali>ah'  gaboteo  sei,  tind  dt^se^  habe  daä  C<!^qil ^Y 
B4tWf^mkni4  Dahtt'-tn^Spei^iIng'mid  Betaüug  der  -  Säcrkinfente' ftii} 
SiaigM  ftoftÜa^'Bäevmiecit  ia^esenUi^h  ^d  daher  gÖttKtÜeii  'Biechtesi 
Wte  w  der  EMharistle  die' Form  (Wort),  Materie  (Bröd),  d^  "Minl- 
atet  ^Priaatar),  Andetaa  nberhur  netbwendig^  wöil  geboten  odei' 


'd)  Ii«&-4aa..:»Bö<iaHwmMiia— «ads's»  at««illdiie  MMAlaiMt» -et  bfbH  aii^tis  et 
••Bliainfia  Bottdai  i^ii*Mltiar  iii>  steoatttUte  idal  pat  oogHoloBta  'l>aMa  Wi.  media 
taitana»  mnpaaoaado  üferlMOfindiiiaMa  ••»oMi  Jaai  OkrUfo  (JoiamOluraftairf)' |^ 
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iB^hwMMiM*  BflublMk»  ^b  9km  itab  ÜmmBcMHäm^Hat  Mmi'AltM 

(U^  fttre^  aa»  ChrttiidinAeiiMuDgeBilrefiiln;  Adelig  die  Olii^^ 
mtw  faißidea  Gkilaheb  *t  »icht  deraM  Dptb#enda|fy  daM  {rotfnihr 
dMitOirige  Ij^n  di>hJiiigd^  wie  imm  diiiMr  frlO»^  ntit  ^^«tam  ^bÜH 
Mfo^de«^.  «pf  ivardo  ttfi  j«tet^  naohdeito  dich  die  MitciMr  dÜ  ikm 
VtV3»9  dftgflg«».  trhlärt,  «v^hndtsoi  a«d 'irwrdAnitiviidi;  :  DiV  8«t% 
das«  diQ>wMer  beidan  Ü-etotalien  «omnuuitkivio/  gv(liflMMt»iVi«lrdi«aA 
babf»,  akkdi«  unter  AiiMr,*  m  mSg,  deiii>'daB*Miiit«i0efi4^*6e^ 
b^faaaiitiiid  Yi«k«,  was  irufa^r  vbrdi&nitli<»h  war,  ktancr  dHa  K«vb4 
ipia.  ailgattl^iiUMi  Baatew.Tdrinadecar  Daa  CdteU  xtAgjSfäem^^Bnltmmi 
4iat.U^Mi!»ei«gttng  .baibriogetfif,  ndbsa  es  ge^reai  'ate.  nMit  aua^lin% 
•ai4aiin  d^i  GUanbaoa  ;tiiBl>  ifaras.  Seefanbedaai  wiHtta^  ir»r||ibr#)  tük 
di^e|»;hZN»i4M['miiaae  inan  abalT'  .den  Ansdiam  «Itremeidaiii)  ih 
biog^Mtiga  uüd  aobfttie  maa  abdem  iniebt  wenigiiri  Iiipanda^!»  ^Oi^ 
rmi,  j|Qaa..tiai  varfiilM  %  andidia  VierhandliiDgau  aiiabtitfbIcMiiAni«» 
lageki/Ubeirtragta»'  cUa  ded  Böbtaiair  vsi^dJUüHig.  4tscbahwiM:li»iiWi 
aoindctfii;  den  il4blFer^  der  Uotveiaitäii  fiaHaii«i«i  aadeaer-Ufll^aMii 
«t#ii»  Dia  neraUiQ  dieser  Theologe»  hübm  eUh  fttv  diin  £eab4-  aad 
Sareejealllssigkidit  der  CoBMwanioa  otiter  j  üfaiar  Gaatali  l/kt  ImM 
«ttteohmteOi»  vitv  dan  Gefahrbn  ndd  Acogierhiiaeii .  beattgltdb  du 
lipdaiiuigl  daa  äMtanabts  nhlor  beiden'  Gestateea  irartfabeag^ni  wii 
y!eHrlMa^1Mi«i|^><  S^^  kaff«B»rle'derEadeü.Scb>meH9^ 

aeH jdail  ^tbüvahrang  für  ftanke^  da  derrWaia  ja  Eisaig  ttber^ 
ffehen  und  damit ^aalhdren  köanle  Gbtisti  '^lai  m  <elft> 'Dnml^|liob 


nüschen  QhtuUens;  ak  sei  dc^  likie  dem  Brieaier  in  der  Communton 
^leicn , '  äh  "-^ei  der  Qetitiss  unter  beiden  drei^tfilten.  zum  Hbile  n6tli- 
Weidfg/  ah  ruhA'dfe  Hauptbedetftünjg''de8.Sacramerilea' weniger  in 
<fcr  ÖonsecralScm-^Is  iui  Gemis^e^)  «HiT  als  habe:  die  römisehe  £iFc^ 
tfWht.flett  rechteti  <?lauben  Von  aehSicrÄmenteh,  endKch  würde  eiü 
fljiIbh<ii^'Bra^cH  ^Uch  Anlads  zuiSpaltub^^nin  der  Cfhrislenheii  geb^n^ 
#1«'da8-  BettjÄe!.B6t>rtiien§ '^fe¥g8,  wo  der  Aufrülir  ni<iht  Mos' d!e 
jrtWtJtebb,^  nortdMt  auxih  dtö^wefthdieMftcfif  üntörgi^abe,  ^ehh.fiicbt 
btf  ff  jFtttÜör^  ^eAchebe.«'      / 

tVie  bemerkt;  die  äacl^e  ist  bier  Uberwieg^uid  Voa  i^m  Stwd* 

Jii^nkte  ae^  jkircblicben  Autorit«rt  aus,  di^  ia  flela  £4i$ee«  der  Sjuipdi 
estgebaUen  ifl^i^rdeD  spU^  erlediget.  Da  aberdifiiuct^UieW  A^loritM 
iq  dem  Erlaase  der  Synode  Bach  der  AasctiaiHiag'  der  Hweitea  de( 
BesttmjQCiung  Christi  eotgeg^  SQhioai./^o  genügt«  die  Veifweieailf 
darf^uf,  dßfi9^, die  Kirche  .aUeip^ßi^  nok48^/Vfi9itäi»dm4ii<4ieeßr  B^ 
Stimmung  Christi  geben  könnei  nicht^  da  die  entgegengesetste  Ijehre 


,^^  ^  '^^^^^w  •#»•#»!«> .Mtti^l  a«t  -aifti  isteiti  rmiäbfai  4ean<  f«vor;  'flistf- 
anOftao.aBi  «tfm  aetosl6<«  ^  «•  i«  4le  iUhtmgK  dar  .«tf«o«s.  iieitt«liob  ^»mm 

^  c^.4*3^iiH|aQAvvifti«i>-Jbej«ä;HiBBM6aii  olBB  «aifrin^p^ 

in  sumptione.«  -.  .u  ....  •   »»t«' 


■■f va^ao  »•  av  «eiMw  aei»>piip>^  - 1^  w  ■  «w 
4esQ(]^allti^anfliak.-r  c^.4*3^  iiHiac 
in  conseoraüone  qoam  in  snmptione.« 


w 

wtA  Malte,  di^  «koR  EiJMbiB  dMh  wAhfKbh  adob  Auf  ^M^fiobtli^ 
JfvMmiMke  d^t  Schrieb  iiertibte.  Viel^^hr  nmtft«  «ii^  d^t*  CkkrHI 
Mibit  vMktiiemMen  werde»^  diMs  4er  nacramentid«  GMMttBs  sowohl 
flbMMMi()i '  418  in  sj^eeie  ^untor  Mdeti  Gettälten  stttn  ^tg«)i  Lel«tt 
llitthti^biolQt  notiMteodig  sei^  *#fe  dteies  PeM*  von'Pülka  AiMtf 
DenUllig  dt»  VI.  Oapitels  dto  JohanneseTaDg^liuim  vm  d^r  geitti^ 
gili  AneiMiing  Gbristi  dni^^h  d«ii  fob^ndigen  GUülyeti  vdrsMlit^i 
iNMirtod  6kri#li  didses  iroM  im  Aug^  hatte^  aber  tlar  Andl^utttivgM 
ditftr^gab)^  dadureh  alle&ft  trat  dana  di«  Form  disr  Oettiirttiirio  to  dci 
GMriet^der  klwMicbett'Sitte,  auf  vrelchem  die  gdtf^tagebMid^  Maobtidi^ 
KfreMiiiiobi  aa-  leugnim  War.  Sein  von  dent  Gott<iil<)  leider'  mrr  ab 
Mb«  bafelgU»-  Batii;  atob' in  der  Sache  mehr  atif  analere  Mae&t -ala 
Airf  BBi^it»  au:  jrerlaaaeii^  bracbie  bei  ekkeib  in  aeinclm  natk)^^teri 
aafal  9«i%i(iMn'OaAlbie  aicb  v^letat  gltabenddn  Vblk^  daa^Geg^ntbeil 
inm-^loim  kiertoty  wm  nMn.  bezweekte^  ••  •:-  >•-     -  ->     -i  > 

•»-'*' 'Dte.Cötidf  hatt*  an^'afe.  Jnli  ")  in  Schreiben  an  den  bBftmiBcheil 
dttrofi,  den  'Wbtei*cben  tind  iliithrischen  Adel  •),  sein  Vörfähteii  gegeiä 
Hm  j^i^h^fertigeiv  tbdih  dureh  Darl^^nc^  sein^i«  it/H  WycNft'^ 
<liWneinnei^  IrrthUiiier  nnd  selnet  die  fcir<Alicbe  D5l<(?ipKb'^'tind' (Feil 
katbi^Ka^ben  Glauben  ^chtrfichbndön  Teiidenz  *),  a6  äinii,  üf/intr  idn 
bMitiAiaü^hö  VöHt  d>eiid  ErkenntniBä  äJbi  Synode  göbabt/  e^'But^ftn^st 
«nr^  bfngcritAtet  habfen  werde  •)-,  theils  dtfr<^h  HörvörHetnÄt;  wiö 
tiefen  ÄWtfe  inkh  sich  gegeben,  Ilu«  züt  Sfachgiöbigkeft  iü'bÄ^ö^eti 
tat  daiMft  'dflfft  A^nsserste  von  thm  ferne  zu  halten ^):  ^^Ifein'  dld 
8<)hi^iBMi '  aus  Böhmen  an  Sigismifad  ^  trtfd  an  düS^nodp^  he- 
nWrtn(*Äje^ö  Ättssicht  zu  friedlicher  Ansgleicfaüi^g.  ^Dad' Verfahren 
g<^e^  Hti#  Wird  afls*  ei»  ^lUtn  Hectite  cntgegenlaufcndefifi  et  öelüä 
kh  'recÄtglfttrlrig,  aller  HSresie  Feind,  xnir  zui^  Etbauuöj^  der  "Eircha 
wirk^öiid,  ufad  jede  entgcgengesetztef  Behauptung  alflfLüge  dargetitisHtl 
Sfe  wollen  darüber  bei  dem  künftigen    wahren  Päpste;  „  dem  sie'  lk 

!>'  >  ' '       '  ■    ■ " ^ *- ■ -r- — !"..■    V  "" 

t)  Mans!  XXVII,  781.  —  «)  Has  Opp.  I,  f.  79.  80.  —  «)  Üebei' WVci/ffe  'saU 
Ai6'  SyiMd«,  Miaiisf  I.  o.  78f.  »Ffdenr  catboKoaiä  ncm  tantnm  impMb^  lQter^^4tMl 
idl  ^  Amdamentis  i  ^ereHter^  ooaatiis  est    Kemo  tarnt  anqaata  nib  velamiae  dktMd^ 

8iAo.'^  Üeber  Has  und  Hieroaymua:  „Ejusque  Wiclef  in  multst  damnat^imU  aroouIJs 
Imitatortis  nöxi  sei  um  ad  debil  itandam  sed  ad  enervandam  qaasi  nailiiantls  Ilcciesiae 
HacifUiiam  fidMUqoe- «atholidim  elidendam  tendercf  xnanifeatlflsirii«  oogaevkans«*** -^J 
^  ivQaae  si  ut  nobis  dariasime  liquet  cunctis  regni  vestri  gentibiu  maDiüeeta  essent, 
arinimediibitamQs,  pro  ingenti  reatro  erga  fidem  cathoHcam  afifeota,  qnia  talcmTinitt 
Mulm  meritis  axigentibug  notorie  coDYiottini  et  jam  sanctiasuna  Justitia  medtarOe  dtUtum 
jmtmUtL  neumammdum  thtra^UsttU.^  —  .^  „BundMi'  caritotive>  üt  ^et^ptfi^tevat,  <|aanto 
•tiHtt»  ^otoiimiB,  aatnuimtM,  aad  nea  proAiit  Q nippe  noia'satli  dld  paaalt^  quaattifll 
•t  pnblioa'et  pffrsthn  ut  id  eaAendare  TeUet  coaati  soaius. •  i^u»  in  eaau  ^ibe&lal 
agÄ«  VcMiaiiitM,  copiaMea  fvtai»potlus  qaam  ttvortem  peocatoriä  ampleatt.  'BeAneqa^ 
•tfam  ptDfleafe  Talalann.  Quin:  inla  otetfaiador/  it  •üfroylntealbas.petvenlor  dlakoMwi 
»BtigAtiaD*  ezslHit.  Itaque  rea  ae  habet,  ut  in  ipptfrttolma  haered  et  intoleimhUi  da« 
pcvbeaaoa'et  ooiiYiaUit  juvSa  oenattraa  panitui  aelfoqaefiatär « . . . «  «^  <>)  L.  a.  Wt.  «^ 
7)  IMd.  791.  Doa  Sabieibeii  ia«  vom  3.  Sa^.  1415  dat»rt  iilMn  Peter  dePallui 
(Kmlidhar  i.^  ]^  48)  aagl  in  eiaem  aelu«ib«ii^  vom  ib.^mA,  1414,  ea  aeieii  Btiefe  dai 
Mäadachea  «ad- mahiiaabeii  Adals  aatarm  80.  Deoi  angekamiaian^  aoUn  annetaai^t 
1»  Sept. dar  %,  JOMk'  gaiaaaa  amdaa^cdajai  das  Sohi^Ua  daa  €aMla  hwr  SM«  Aogt 
nieht  naoh  Böhmen  lum.  '  .<  -^lul 


WH 

turitte  .ibi)iiy  einatweilen  aber  4ie  wahre»  Predi^r  dee  S^eiü^otuilM 
miiJhr^iB  lieben  eobtttnen.^'  Unter  den  HuMitiioben  DoiewMMitt 
findet  sich  Hoph  eine  auf  seoha  Jahr^  getcbloMene  Uebevekiktinft 
VW  60  bi^httiBcbeA  and  mäbriacbdn  Biitern  *^,  die  dahm  gebt,  4m 
dqrob  da»  Verfahren    des  Coastanaer   Concila   Terletatfla   fiof  ikr 


fteiebe.HlUuren  und  Böhmen  za  BchtttaeD,  daa  Wort  GU^ites  ni  ihi 
Oebi^e  frei  predjgeft  mat  lassen  »oaoh  dv  Wahrheit  der  bLSabr^^, 
di<90|fig6ii  Priester^  «elohe  einer  Irrlehre  Ubiirfikbrt  sind,  swarjoehl 
der  Gewalt  doa  DiöaeeaabiBobef^.  «a  eniaieheoi.!^  den  Fall  aber  der 
Biaobof  am  Hase  gegen  diß  evangelisiehe  Lehre  Yerf&hrt,  den  Ange-* 
klagten  der  Universitäit  Prag  an  übergeben,  die  nach  der  WahriMÜ 
der  hl  Schrift  «atscfamden  ä^U»  Die  gerechle  ExoenrnmaicMios  idei 
Bischofs  wollen  sie  anerkennen^  der  ungereehten  aber«  WUktstand 
l^i^en»  wie  auch  der  Papst  (sfehorsam  fin<&a.|Boll,  vprap^^ae^U^  dass 
seiiji^.  {"orderung^.d^ix^  Worte  Gottes  nicht  widersprich^^  JditAi^^pi 
yforti^'g  die  Autoritiit  der  Kirche  nur  in  ao  weit  ßtltm^^  ^^  twn 
als  sie  .jdurch  dia  Schrift  begründet  ersci^ebt.  Diese  Btellnng  d^ 
Adels  war  nitbt  durchaus  von  religiösen.  Motiven  gehalt^,  sanderiii 
wie  wir.aps.den  Mittheilungen  ein^supbekannten^i^lliiosseaftfbeQj 
I^atte  er/ verarmt  9um  grossen  Theile  durch  den  herp;9i9faeii4ea  ijoig^ 
^^inen  Aufwand,  in  der  Lehre  des  Hns  von  der  Am^th  4^  Cleraa 
eiiien  Ausweg  gefunden,  seinen  ^gesunkenen  Vermöffenastaod  do^ 
die  ReichthUmer  der  böhmischen  Kirche,  die  Dooucircbe  ji|. ,  jPirag 
allein  konnte  über  300  reichbesoldete  Cleriker  erhalten ')jf  na  vfBf* 
(»essem,  und  war  darum  geneigt^  die  Wirren  in.  jeder  Weui^.  va  b#* 
fördern').  Auch  erfolgte  ja  die  acnm  Theile  mit  Bilderstttr^^erä 
verbundene  Plünderung  der  Kirclien  und  Klöster  in  einem  Grudei 
4asj»  sogar,  Bauern  sidi  aus  den  geraubten  Stoffen  iq  Seide  kM-r 
deten  ^)1  Je  weniger  aber  in  Böhmen  innere  Gründe  für  einen  Gegen- 
satz 2ur  Kirche  allgemein  gegeben  waren,  denn  selbst  die  bekannten 
vier  Artikel  der  Hussiten  enthalten  nichts,  was  eine  eigenthttmliche 
Auffassung  des  christlichen  Lebens  voraussetate,  sondern  woUen  mir 
Besieitiffimg  gefühlter  Misaatände  in  der  Kirche,  desto  eifriger  suelile 
man  emeti  solchen  Gegensatz  zu  begründen  durch  gehSssige  Dar» 
Stellung  des  kirchlichen  Verfahrens  gegen  Hus  und  ihm  zpgleidli 
einen  Halt  im  Volke  zu  geben,   indem  man  die  Anhta^chkeit  an 


.  .  4)  H«s  Ojgif.  li  77.  ^  2)  Biaasi  XXVII,  7S7.  --  «)  Diese  aaenTmea  Mlttk«^ 
langas  finden  sieh  in  dem  achod  eitirten  Codex  der  Mttndissr  Stestebibliettek, 
fei«  61^80.  «Ecoe  Jsm«,  lüeet  der  Unbekuiite  den  Adel  spreoiieft,  t  7S»  »eives 
praeoellaBt  mos  in  opilnif,  eleru«  dilstatiu  est  in  poaeeesionibas ,  rex  abvndal  fo  &•• 
ssacis  Ol  legionlbiis,  ssg^  ofOBlliiO  proTideadnia  eet  tit  oiires  oontxa  regem  i  si  eoHMS 
seötsia  «mpleeti  nolveilt,  asoveiatiir,  qao  faote  qaofSQm  ree  deteneclt  bona  teoipora> 
Ua  att«  olerieonim  «i^e  ciTyioai  iaier  noo  ipeos  grstaite  diTldemoa  Nam  a!  roz  eM> 
brie  oonaenaedt  et  eorom  dognjatifafua  adhaeait,  oertum  eat,  eeeandam  dvittm  lolaa- 
tatem  nen  debore  olerifitM  tempoaaUa  bona  poaaidoie,  nobia  iafalllbSUter  doaabttstnt. 
Qaod  ei  lez  ^  non  aoqniTerit  movebuntar  armSi  bine  bsde  beUa  aaigent, 
aon  porrs  sed  eoptooa  stipsadia  et  oUontea  ao  aiüites  abiqno  ditabaatot  •*.•* 
«)  Ibid.  f.  65. 


dni,  jig«6Ate^  Lehrer*  i>i#2ar  Verehrnngdea  ^glorreichen  Märtyrers* 
steigerte  ^),  eigene  Liturgien  componirte '),  an  der  Universität  die 
lieotionen  an  dem  Todestage  von  Hub  aussetzte ,  und  in  bildlichen 
Darstellungen  ihn  neben  Stephanus  und  Laurentius  als  Heiligen  Gottes 
ia  der  Erinnerung  festhielt  °).  Koch  im  XVL  Jalirhunderte  scheint 
diese  Verebrunff  des  Hus  bestanden  zu  haben;  als  darum  1555  die 
Jeauitw  nach  Frag  kamen;  musste  Petrus  Canisius  gerade  am  Todes- 
tage des  Hus  —  bisher  einem  Feiertage  der  Hussiten  —  seine  Lectio- 
peii  in  der  hebräischen  Sprache  beginnen  *).  Das  fremde  Idiom  sollte 
durch  den  Schein  des  Ausserordentlichen  die  noch  immer  wachen 
nationalen  Erinnerungen  in  Schlaf  bringen  I 


VierzehDtes  Capitd 


die  Leim  von  d«m  Tyraiwnwoyds  auf  d§m 
CoBcll«  sa  Constana« 

Die  Rede,  welche  Gerson  am  4.  September  1413  zu  Paris  nach 
dem  Siege  der  Regierung  über  den  Aufruhr  hielt  *},  hatte  inm 
Zwecke,  .den  König  zu  Maasregln  fUr  Aufrechthaltung  der  könig- 
Uchen  Autorität  zu  veranlassen.  Die  grösste  Erniedrigung^aber  schien 
diese  Autorität  erfahren  zu  haben  durch  die  Ton  dem  Herzoge  von 
BnrCTnd  dem  geisteschwachen  Könige  abrenöthigte  Billigung  des 
an  dem  Herzoge  von  Orleans  verübten  Meuchelmordes.  l>a  diese 
BiOieung  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Rechtfertigung  des 
Horaes  aurcfa  den  Ma^ster  Jean  Petit  stand,  war  es  einer  der  ersten 
Bchritte  des  Hauses  Oneans,  durch  die  Universität  gegen  diese  Recht- 
fertigting  aufzutreten^  und  Gerson;  der  aus  eigenem  Antriebe  bereits 
im  Jahre  1408  in  seiner  Rede  „für  die  Gerechtigkeit^  und  140^  in 
seiner  Schrift  „von  der  Enthebbarkeit  des  Papstes"  sich  gegen  die 
Lehre  von  der  unbedingten  Zulässigkeit  des  Tyrannenmordes  aus^ 
^sntochen*);  hatte  deshalb  einem  ihm  gewordenen  Auftrage  zufolge 
in  der  Rede  vom  4  Sent.  Jene  Sätze  aus  dem  Vortrage  Jean  Petits, 
die  ihm  ebenso  für  das  königliche  Ansehen  wie  den  Rechtsbestand  des 


«)  .MoauiB.  hist  UniT.  Prag.  T.  lU»  p.  148.  150.  —  i)  Mansi  XXVII,  78«. 
jilps04  {Hnä  et  Hieconjmam)  in  templU  Dei  pro  bestit  depingant ,  in  prsedicationibus 
•0«  saactos  asserunt,  in  officiis  divinb  soffragiis  honorant,  mbsas  ut  pro  martyribu« 

eanunf «  —  3)  gitcken,  die  Ambraser  Sammlung,  Wien  1866,  Tbl.  II,  p.  200— 201, 

erwIQmt  oinee  Httositlftohen  Miseale  (geschrieben  1491),  in  dem  sich  nicht  bloe  daft 
Fest  Aglorioal  martyris  Joannia  Hus 'f ,  sondern  auch  in  der  missa  de.  coromvoi  tnarty«* 
fum  neben  den  Heiligen  Stephanus  und  Lauwntius  Hub  im  Messgewande,  die  Mfitze 
mit  Teufelslarren  auf  dem  Kopfe,  den  Kelch  und  das  Evangelium  in  Händen,  abge- 
bildet findet  —  *)  Monum.  bist  Univ.  Prag.  T.  UI ,  p.  160.  —  *)  Sieh  oben  S.  449 
u.  f.  —  ^11,  918.  «Quanto  magis  est  erronea  et  damnanda  assertio,  quod  licet  uni- 
oilqiM  sabditotum  moz  ut  aliquis  est  tyrann^s  ipsum  viiä  omnibas  fraudulentis  et 
df^oaia,  sine  ^[uavis  autoritate  vel  declaratione  judiciaria  morti  tradere ,  pfaesertim  ai 
•ddat  haeo  assertio,' ^uoa  tyrannus  ille  opc^nis  est,  qui  non  praeest  ad  utUitatem  sub- 
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S''ß8amitkt6n' Landes  bedröhlii^h  dchfc^edv' ^^  9^  K«ii(|^  M^-Unil^ 
rtickung  dieser  Irrlehren  aiifgefardcrt.  Die  ■  Ü^iiv^i^rftÄt  WpHMfk-'ttM 
6.  Sept.  ihren  Dank  nnd  ihre  BlRigimg'gegen  Gertfbn  atfs,  tedid^tlrevj- 
logische  Facultät  wie  die  französische  Natbn  an  dc^  UnivcimUt 
erklärten,  die  Angelegenheit  als  eigene  betraetiten  tfnd  mit'  uäd  fi^ 
Gersön  gegen  Alle  eintreten  zn  wollen,  hie  ilra  beläetigen  wthrden  *). 
If ür  Gerson  hätte  diese  Versichörnng,  wenn  «r  nicht  an»  GerttfsMnM* 
pflicht  gegen  die  Sätze  Pctits  den  Kampf  unternommen,  weof^'*B<^ 
ruhigendes  gehabt.  Denn  nicht  blos  hatten  die  Pr^ofesaoreA  4ei 
canonischen  Rechtes  ihren  Beitritt  verweigert  und  erklftrten '  wk 
30.  October  das  Verfahren  Qersons  fUr  Aufruhr  und  Hasa  er^eiigMd^ 
auch  die  Picardische  Nation  folgte  diesem  Beispiele,  verdächtigte  die 
Reinheit  der  Absicht  Gersens  durch  den  Vorwurf  eines  ,  Fuchaartigeu 
Benehmens^  ')  und  desavouirte  mit  der  canonistischen  Facult&t  später 
Gerson  als  Gesandter  .der  Universität  für  4^a  Concil  zu  Conatanz. 
Weit  schwerer  wog  o/oeh  der  Haisiß  deijJQietaibgs  von  Burgand  und 
seiner  gesammten  Fartei,  die  in  Gerson  nur  einen  Undankbaren  gegen 
die^Wälebaten  erblickten  /.die  ner  Tom^  ÜRbae-  J^e^gtaA  JstfipiMSttt 

Gerson  erkannte  da^  Schwierig^  undXxefahrvoUe  seiner  Stellung 
vo}^Qmmfn,  ^:F^rn  aei.ea.yjen»  n^i^  a9briel|  er,  in,  dietje^-Wf feigen 
Sacüie  nicht  reinen  Sinnes  zu  handeln;  .ich,  wärp  ja ^q^r.JESend^^ 
unter  allein  Menschen,  wenn  ich  d^xh  Scfaiiti^,  ..d^e.joicb  ^^'elt^i^^.)^ 
^aiiimen  ^ :  tätlichen  Todesgefahren ,  micbl,  preisgeben  y^^^lf/f^i  jii^ 
Bedenkex^.  Vieler^,  durch  diese  Scbritti^  vvürde,dcr  dem  Lande  jk)  luith* 
wendige  !Frieae  gestört.^  machten,  iW  nicht  irre^  de;nn;.wib.  .fol^ 
Grundsätze  stur  .Her rscboft,  kommen,  spi'  jeder  dauerifde  «JE'rieae 
unmöglich;  weil  die  OruadUffe  allea  Fiiedena^.  d^s  Y^rüiiraueu.  ieU^). 
Um  ijiuch  dem  Herzoge  von  Burgpnd  ilb^r  aeinre  Jjoiivo  yölleö.Aiif 
a^faJuss  zu  geben,  übersandte  er.  ihm  .einige  Boirachtiingen^.  dLe.tf 
am  4.;  October  1413  entworfen  ha(,te.^].  .  ^pie  Wahrheit)  sagt  er^.  tut 
eine  Sqh wester  des  Friedens,  daher  ist  kein  Friede  von  X)av^er^  4^f 
gegen  die  .Wahrheit  geht  (Jes^  öt/Zl*,  ZacUar.  8,  12);  und  i^ollte 
oin.  Friede  nur  um  den  Preis  der  Verleugnung  der  Wahrheit  z^Gunatef 
ein,es  Irrthumes  zu  haben  sein^  so  iieäre  der  Krieg  vor2(uzie)ien^.,p,enll 
die  .W^rhcit  will  nicht  bloa  innerlich  festgehalten,  sondern  Auc9 
äusse^Iich,v.or  F^'st  und.  Volk  gepredigt  sein,  und  weiUp.^^e^sjb*' 
her  aus  Mangel  an  Freiheit  nicht  mö^icH  war,  so  darf*  wenigsteoa 
jetzt  nicht  länger  gezögert  werden ;  die  Wahrheit  will  Niemand  zu 
nahe  treten,  sie  verlangt  nur,  dasgider  IiTAhum  ibr  weickeuuild  eeine 
Vertreter  reuig  davöh  abÄtehen*  Die  WahrlidV,  ttft*  wfeltbe'er  «ih 
in  diesem  Fa?le  handelt,  Ist  der  M,' dHss  sie' J^ii*'; jctör  ^^y^: 
nUnitiges  Ürtheil  hat,  Chrisjt  oder  HqidQ.  o^ef  Ju3^  .p^er  .iSaricei^ 
leicbt  erkennen  kann,  d^nn  sie  ist  eiii>  Frincip.  de9>  Natatrechtea: 
3^ Du  sbilat.  nicht  tödten!*    Jeder  weii^s,    dasa  es  dii»öto   Prindpe 


.1)  Opp.  y,  54  —  58     Der  ganze  V.  fiaii^d  'cT^r  thipin^söLeh  Ku^he  en^lU^  i^ 
scbliessend  die  auf  diese  Anfiel egenfaeü  b^zttglichen  Docunli^W,   £i^'!Aoittiahifte'!a  "^ 


zu  €ongt&n2  gefa&K^nen  EeddS,  4id  sich  itiislettstiB'inl  VLi  BdiiS^  diiäeii. ' -^^  «VttflL 
873.  —  »)  Ibid.  378.  —  *)  Ibid.  99,  —  5)  Opp   IV,  677—80  iL  V,  9»  "sqq:     '^       " 


entg^ii  fit/  Ji0tbaiid'€h  zn  tödten  ohne  ge^ettUche  VoIItniicht  unA 
atft'  mchteir  itf  eig'ett^r  Sache.  Ueber  die  Vertretung  dieser  Wahr* 
iMit'kätnil  »iiih  Niemand  mit  Recht  beklagen  ^  imd  iShIt  sich  Einer 
t^troffeb^^sotlte  er  Gott  danken,  dass  naan  durch  Beseitigung  des 
Irrthams  för  sein  -Heil  sorgt.  Wie  Jeder,  der  für  die  Vertretung 
dieser  Wahrheit  zu  leide«  hätte ;  ein  Märtyrer,  so  wäre  der  Ver^ 
toigtr  ein  todeswürdiger  Tjrann^  ').  Ays  diesen  mehr  allgemein 
genalleBMi  iSlLAzeü  folgerte  nun  Gerson,  ^dass  Jeder  die  Verpflieb^ 
teng  habe,  :d€r  Wahrheit  des  Glaubens  gegen  Jedermann  eu  ihrem 
Beeilte  2u  trerbelfen,  dass  Jene  sich  nicht  im  Stande  des  Heils  finden^ 
die  eitien  Fürsten  Teraaiassen,  Jene  verfolgen  zu  lassen,  durch  das 
gcfistiiffae  oder  weltliche  Schwerd,  die  es  nicht  verdienen,  dass,  wer 
mit  Unreabt  verfolgt  und  verleumdet  ist  und  keine  Schritte  thut/ 
um  dia 'Wahrheit 'Bur  Oeffentlichkeit  zu  briiygea,  grausant  an  sich 
und  Andern  handelt,  dass  Jene  sich  nicht  treu  gegen  den  Künig 
und  ceinfieich  erwekea,  die  aus  falscher  Friedensliebe  ihn  hindern, 
gegen«  Jene  einzuschreiten,  die  den  königlichen  Namen  durch  unge« 
rachte  Elrlftsse  miasbraacht  haben.*" 

•  Oersott  war  also  durch  innere  Gründe  zu  seinem  Verfahren 
be«titiimt;  er  fand  in  der  Rechtfertigung  des  an  dem  Herzoge  von 
Orleans  verübten  Mordes  nicht  Mos  die  christliche  Moral,  die  er  alir 
dMh  Gebiete  des  Glaubotis  ungehörig  betrachtete,  sondern  auch  dia 
mte  Bedingung  eines  geordneten  Staatslebens,  die  alle  Selbqtfarlfd 
imil||Cthfie8ftetide  Unterordnung  des  Ern^eTnen  unter  das  G^setz^)  ggffthr- 
4^.'  Damm  äuasort^  er  in 'einer  Fredigt  zu  Paris /wenn  ein  £ngd 
V0tti  Himmel  kfime  und  da«  Gegen theil- behauptete,  'würde  er  ^ana- 
{hema^  über  ihn  rufen.  Gegen  diese  Macht  der  U^erzeu|;nng  kamr 
die  naithwendige  Berücksichtigung  der  äusseren  VerbSlttiisse  nicht 
auf,  selbst  den 'Umstand  scheint  Gisrson  nicht' beachtet  zu  baben^ 
dass  sein  Kampf  docti  auch  das  Interesse  einer  Partei  (Orleans) 
förderte  und  damit  den  Haas  des  Herzogs  von  Bürgund  gleichsam 
feelitfertigte;  er  hatte  nur.  die  Bekämpfung  des  Irrtibums  kn  Auge 
ttod  vermöchte  eben  darum  gegen  die  Sohwrerigkeiten,  dr^  steh  \hxti 
bekmdere^  in  Constanz  in  den  Weg  stellten,  nicht  immer  die  nOthige 
Buhe  des  Geistes  zu  bewähren. 

Bereits  am  T.  October  erschien  ein  königlicher  Erlass  an  den 
^ischef  von  Paris  •),  mit  Zuziehung  des  Inquisitors  und  der  bedeu- 
tendsten lichrer  der  theologischen  Facultät,  gegen  gewisse  im  Reiche 
y.erWeitei^  Jrrthtimer   einzuschreiten.     Am  oÖ.  November   traten  zu 


>)  lY,  678.  nCelay  ou  ceax  qui  feroient  oa  consulteroient  teile  persecution  iU 
Mrofexrt  f^^abä,  detfloyatrx  enren  Diea  et  le  mofide  et  &  pencenter  par  feu  et  par 
tSpie  61  piuf  tont  >per4re  eorpa  et  blens,  fleigneurie  et  benefiee,  pair  la  jnsfice  tant 
BpStitit^Ite  eoin^-  iemporel)«,  s'ilfl  n^en  Tooloient  prencire  amendement.  Ex^mple  de 
«MDt6'  deTfaMtal^mse  et  d^autres.  8i  atise  Mea  ohacaii  qa^il  fera  et  a  k  faire,  car 
mäti^e  de  la  foy  n^eepargae  le  aeigneur  nez  qae  lerarlet,  pusillam  et  magnum'  Oeus 
feeH.  9äp.  VI,  8.v  ^  ^  De  0enta  litt.  I,  7.  klagt  Oer8<m:  Experimur  in  höc  regnö 
(Francfae)  qwaKter  multi^eati  Mint  -^  qui  ad  seditiones  et  rebelliones  contra  omnem' 
äominatSenem  erigtinMr  e^  »elunt  quod  infima  per  media  redacuntttr  ad  Deam,  sed 
eonatitaimt  so  ja<Uces  et  sapiemos  .  . . .  «  —  3)  Y,  59.  '  * 
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diesem  Z^^k^  der  hiechl^icho  Offieial  mit  dem  loqnisiter  und  des 
ProfeiBoren  der  Theologie  zusammen.  Als  Gegenstaiid  der  Üntc^r^ 
Buchung  wurden  die  Sätze  bezeichnet ,  die  Gersop  aus  der  B^ 
Petita  vom  8.  März  1808  —  Petit  selbst  war  bereits  1411;  wis 
man  wissen  wollte ,  nicht  ohne  Rene  über  sesne  Bebaiiptuogea  ^j^ 
zu  Hesdin  gestorben  —  als  Irrthümer  ausgehoben  hatte.  Diese  waren: 
1.  9  Jeder  Tyrann  kann  und  darf  von  jedem  seiner  Vasailea 
und  Unterthanen  in  jeder  Weise;  selbst,  durch  List  und  VertteUnng^ 
aller  bestehenden  Verträge  und  Eide  ungeachtet^  ohn»  ricbterlichsa 
Spruch  gemordet  werden^  ^).  Dieser  Satz^  sagt  Oerson,  so  allge- 
mein ausgesprochen  und  in  dieser  Erweiterung  des  Begriffes  Tyrana 
sei  der  Lehre  des  Glaubens  und  der  Sitten  entgegen  und  gegen  dss 
Gebot  ^Du  sollst  nicht  tödten!^  (pronria  autoritate)^  untergrabe  den 
Staat  und  führe  zn  Meineid ,  Vcrraüi;  Empörung;  wer  mescn  be> 
haupte,  sei  Häretiker. 

:  3.  „Michael  hat  ohne  Befehl  weder  Gottes  noeh  eines  Andern^ 
sondern  blos  aus  natürlicher  Liebe  Lucifer  in  den  ewigen  Tod  ge- 
stürzt und  daftlr  die  Fülle  geistiger  Schätze  erlangt^  Diese  Behaup? 
tung  s,ei. irrig,  da  nicht  Michael,  sondern  Lucifer  selbst  darcfa  die 
Sünde  sich  gef^türzt ;  aber  auch  den  Sturz  durch  Michael  zugegel^Oj 
|o  habe  dieser  ^n  Gebot  Gottes  dafür  gehabt^  denn  von  Gott  als 
^Fürsf^  aufgestellt;  habe  er  wohl  gewusst,  dasa  alle  Gewalt  yo^ 
Gott,  sepi. 

3.  «Phinees  hat  den  Zambri  ohne  einen  Befehl  Gottes  getddt^^ 
und  Zambri  wiur  kein  Götzendiener.^  Dieses  sei  gegen,  den  Text 
der  Bibel;.  Num.  XXV;  5:  , Moses  sprach  zu  den  Kichtern  Israek, 
bringe  Jeder  seilen  Nächsten  um ;  die  sich  dem  Baalpheor  geweäit' 

4.  „Moses  hat  ohne  Befehl  oder  Autorität  den  jA^gyP^^  S^ 
tödtet«^  Auch  dieses  sei  der  Schrift  zuwider,  nach  Act  Vj;  zö: 
„er  glanJbtO;  die  Brüder  erkennten;  dass  Gott  durch  eeine  Hand  Israd 
befreieii  wolle**  ^).  .   ' 

5.  ,j|  Judith  sündigte  uicht  durch  Schmeichelei  gegen  Holofemes 
noch  Jehu^  indem  er  vorgab;  den  Baal  ehren  zu  wollen.'  Diese 
Behauptung  begünstiget  den  Irrthum;  dass  man  in  manchen  Fällen 
die  Unwahrheit  sagen  dürfo;  wogegen  sich  Augustin  erkläret^). 

6.  „Joab  hat  den  Abner  nach  dem  Tode .Absalons  gemordet* 
Ist  der  Behauptung  der  Schrift  entgegen;  II.  Reg.  3. 

7.  9 So  oft  Einer  etwas  thut;  was  besser  ist  (als  das  Unter- 
lassen); wiewohl  er  geschworen;  es  nicht  zu  thuu;  so  ist  nicht  die^ 
ses  Meineid;  sondern  das  Unterlassen  wäre  Meineid.*^  Ist  in  dieser 
Aligemeinheit  falsch  und  gegen  den  Glauben. 

1)  Opip.  V,  16S.  r-  z)  Ibid.  <^6.  »  Chacua  tyronn  doit  p\  peat,  esire  loiuibkneiit 
et  par  mi^rite  ooois  de  queleoaque  son  Vasal  et  sujet,  ou  par  quelcon^u«  nuiii^ 
m^meoient  par  agaettes  et  pax  fiatteriea  ou  adulationn,  non  obstaut  q^eloon^e  jore- 
ment  ou  coDfederation  faitea  av^  loy,.  pana  attendie  ]a  sentei^ce  ou  maadeveni  da 
juge  quelcosque  . . . .  ^  —  '}  *  In  gloaaa  de  Lyra  pooitur :  d  jam  Deu8  InapiraTarafc 
Moysi ,  quod  liberaturua  erat  populum  per  ipsum  de.  «enrituto  Aegypti  et  aio  jam  erat 
oonscitutua  a  Deo  tutor  et  deteusor  populi,  proptcr  quod  noa  pe|ccavit  Tindictapi  illam 
fuciendo.«*  ^  ^j  p.  57.  „Si  admi^a  fuerint  yql  officioea  mendaM  tota  soriptorae  divi- 
nae  vaciilabit  autoritas.«  i .    _  .. 
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Nachdem  Gergön  erktftrf  hatte,  da«s  er  mit  dieser  Cessitr  Nie- 
ndanden  tvi  nahä  treten  wolle /forderte  er  die  Theologen  zur  Wrt- 
wirkaire  in  der  Sache  auf,  weshälh  er  als  Kanzler  ihnen  die  Frei- 
heit gebe,  sich  ihrer  Ansicht  gemäss  auszusprechen  ^\  'Die  Theo- 
logen meinten,  die  Sätze  seien  wohl  der  Art,  dass  Schritte  dagegen 
E geschehen  tnüssten,  die  Sache  sei  schon  seit  zwei  Jahren  in  der  theo* 
ogischen  Facaltfit  angeregt,  aber  vor  Allem  müsse  man  Gewissheit 
baben^  dass  die  Sfttze  in  der  vorgelegten  Form -auch  von  Petit  vor- 
getragen worden  seien,  zu  welchem  Zwecke  man  die  Bede  Petita 
einaehen,  und  Beides,  die  Sfitze  Petits  wie  die  Censuren  Gersons, 
der  FJ^eult&t  zur  weiteren  Erörterung  mittheilen  möge,  was  auch 
geschah.  Die  Gutachten  der  Theologen  wurden  vom  19.  December 
an  mUndlich  und  schriftlich  abgegeben.  Die  Behandlung  der  Sache 
ist  grösstentheils  eine  canz  äusserhche,  weder  auf  das  Eigenthümliche 
des  biblischen  Lehrgehaltes  noch  auf  eine  allseitige  Vergleichung 
der  Grundsätze  Petits  damit  ist  bei  den  meisten  eingegangen,  selbst 
die  bezüglichen  Ansichten  bedeutender  Lehrer  der  Kirche  sind  nicht 
einmal  erschöpfend  gegeben.  Bei  diesem  Verfahren  war  eine  die 
(3rtUt6ir  beruhigende  Entscheidung  beinahe  unmöglich,  zumal  die 
SStze  Petits  in  ihrer  theil weise  casuistischen  Fassung  auch  eine 
weniger  verfllngliehe  Deutung"  zuliessen.  Dies  gab  der  burgundischen 
Partei  an  der  Universität  Muth,  und  wenn  auch  unter  den  augen- 
blicklichen Verhältnissen  die  Gegenansichten  nicht  frei  hervortreten 
durften,  ganz  konnte  mad"  ihnen  das  Wort  doch  nicht  entziehen. 

Zunächst  wurde  das  Bedenken  erhoben,  dass,  weil  die  von 
Gerson  ausgezogenen  Sätze  weder  nach  Inhalt  noch  Form  mit  den 
Behauptungen  Petits  übereinstimmten,  eine  Censur  gar  nicht  statt 
finden  könne.  Dieses  war  ein  entscheidender  Punkt,  zu  dessen  Be- 
leuchtung wir  die  Rede  Petits  selbst  näher  ansehen  müssen.  Der 
Grundgedanke  der  Rede  ist:  Die  Begierlichkeit  ist  die  Mutter  aller 
üebel  ;•  aie  hat  Einige  zum  Abfalle  vom  Glauben,  Andere  zum  Ver- 
rathe  an  ihren  Fürsten  und  Oberen  verleitet;  als  Beispiele  des  Ab- 
falles vom  Glauben  werden  vorgeführt:  Julian  der  Apostate,  der 
Mönch  Sergiuft,  Zambri;  als  Yerräther  an  ihren  Oberen:  Inicifer, 
Absalon,  Athalia.  Als  Folgerungen  gleichsam  knüpft  Petit  daran 
acht  Wahrheiten.  L  Jeder  Untergebene,  der  in  welcher  Weise 
immer  gegen  das  leibliche  Wohl  seines  Herrn  machinirt,  um  ihm 
die  Herrschaft  zu  nehmen,  begeht  ein  Majestätaverbrechen  gegen 
Gott  und  jseinen  Herrn  und  ist  des  Todes  der  Seele  und  des  Leibea 
schuldig «),    denn  ein  solcher  ist  ein  Tyrann.     11.  Die  Schuld  ist 


^  Aber  alf  ein  Licentlat  einen  Satz  Petits  zulSssig  erklSrte,  sagte  ihm  Gerson:' 
»'^▼eret  nd  deüberarrdo  dieat  aliquas  haereses  et  protestatnr,  qtiod  si  sie,  de  faclendo 
Mrtem  eottfra  ipsUm.»  V,  298.  —  >)  V,  2B.  «  Omnts  subditus  t\  Vasaljus  qui  cupi- 
dKate  /  IVand^.  sortilegÜs  et  ingenio  praVo  maehinatur  contra  salut^m  corporalem  eui 
i^lfn' et-eupenoris  Pomini  pro  el  tonendö  lllustrlsslmam  dominationem  peccat  adeo 
pftvltereft^drimen  committit  adeo  horriblle  dient  crimen  lesae  majestatis  in  ^rimo  gradu 
\^'  i.  Haretiei  Idololairie)  et  per  consequens  dignus  est  duplicl  morte.  — '  Ego  pröbo 
pvöpoUrflottMi  mesm:  qiüa  omni«  subditus  ita  faciens  est  tyrannus  ef  In^dells  suo 


um  Bo  grdifieri  Je  hdlier^o  jBaog  ^in  solcher  .  IJutengcft^dnfr  hat 
IIL  In  solchem  £aile  ist  es  jedem  Üntergpebeneo  Dil^h  dem  natjBif- 
liehen,  moralischen  und  göttlichen  Gesetze  erlaubt,  ^bne  irgend  eiuin 
Auftrag  einen  solchen  Verrl^ther  und  treulosen  Tyrannen  zutödten, 
ja  es  ist  dieses  sogar  verdienstlich,  besonders  wenn  der  Verrätb« 
so  hocb  steht,  dass  die  Gerecht^keit  ihn  nicht  erretcben  kann  '). 
Dieses  wird  durch  Belege  aus  Thomas  von  Äquin^  Johann  von 
Salisbury,  Alexander  von  Haies,  Aristoteles,  Cicero,  Boccaccio ,' ja 
sogar  I.  Petr.  II,  13,  wie  durch  die  Beispiele  des  Mosea,  Phinees 
und  hl.  Michael  bewiesen.  IV.  Wird  ein  solcher  Tyrann  durch  einen 
Prinzen  getödtet,  so  ist  es  besser,  als  wenn  es  durch  einen  Herzog;, 
dieses  besser,  als  wenn  es  durch  einen  Grafen  n.  s.  w..  geachiebt. 
y.  Einijgungen,  Verträge,  Eide,  die  zum  Nachtheilo  eines  Fürsten 
oder  seines  jSauses  oder  des  Staates  gereichen  können,  haben  keine 
Verbindlichkeit  nach  göttlichem  und  menschlicfaem  Becbte.  VI.  Selbst 
nicht,  wenn  sie  zum  Nachtheile  des  einen  der  Verbündeten  oder 
der  Seinigen  gereichen.  VII.  In  solchen  Fällen  kann  ein  Jeder  crin^ 
solchen  Tyrannen  tödten  durch  List  und  auf  dem  Wege  der  Ver- 
stellung ^).  VIII.  Das  zweifache  Verbrechen  des  Verratbes  an  Gott 
und  ihrem  Könige  begehen  Jene,  die  aus  Herrschsucht  sich  der 
Ma^ie  gegen  das  leibliche  Wohl  ihres  Fürsten  bedienen.  —  Das 
Weitere  ist  eine  weitläufige  Versicherung^  dass  der  Herzog  von 
Orleans  sich  dieses  zweifachen  Verratbes  gegen  den  König  achnld^ 
gemacht  und  darum  mit  Hecht  von  dem  Herzoge  von  Burgnnd  ge* 
tödtet  worden  sei. 

Es  ist  nun  klar,  dass  Gerson  seinen  ersten  Satz  durch  Za* 
sammenziehung  der  1«,  3.,  5.  und  7,  Wahrheit  Petits  gebildet  und  dem 
mehr  speciell  bestimmten  Falle  Petits  eine  allgemeine  Fassung  gegeben 
bat.  Allein  damit  ist  der  Wahrheit  oder  Gerechtigkeit  nicht  au  nahe 
getreten,  denn  das  Recht  zu  tödten  in  dem  von  Petit  formulirten  Falls 
gründet  dieser  ja  selbst  auf  das  Recht  des  Tyrannenmordes  im  AU* 


*)  Y,  p.  97.  nin  caeu  •upnidicto  Heitom  est  ooilibet  Bübdifo  sine  que^tiiiqi^e 
üMndato  Tel  praecepto  secmodom  legea  Batnraiem,  moimlem  et  diviiam  oooidere  et 
£ftoerd  occidi  ipsum  proditorexn  et  infidelem  tymnnum  et  non  modo  lioitnia  g«fl  faono* 
rabile  ac  meritorium,  praecipue  quando  est  adeo  potens  qaod  joBtitia  ^on  poteat  Innfl 
modo  fieri  per  süperiorem.*'  ,Na<^  einem' von  dem  Bischöfe  Ton  Arras  auf  dem;Co&- 
eOe  2U  Censtaaz  gemachteo  Vorwurfs  hätte  Gerson  den  wichtigen  Zusatz  weggpelSaeeu: 
»et  (al)  talj»  tymnnus  perseverat  in  sua  malüia  nee  ee  vnlt  Aorrigere  et  tpeciaHlw 
qulufidp  edt  periculum  ft  mora«  ¥^-403.  Allein  -^on  flen  in  Pairfs  aawepfnden  Th^ 
logen,  unter  denen  mehre  Abschriften  der  Rede  Petits  circulirten,  macht  nnr  Einer 
auf  das  nperioulum  in  mora«  aufmerksam,  nemlich  Professor  Pierre  aus  Boonfii,  als 
ausdrficklich  (expresse)  in  der  Rede  Petits  stehend  (V,  165);  dagegen  feiilt  es  sogsr 
in  dem.Te^  des  dem  borgundis^h^n  Üause,  g^w^i^e^en- MQUstr^letts  O*^?.  9)..^^  ^^ 
der  bischöflichen  Censur,  w^  man'  des  £rt(Qi.Iges  wegen  4ooh  fvt^  *ttf  AeobdieU  de« 
lüextes  sehen  musste:  auch  zu  Constanz  fanden  die  Freunde  Qecsons  ^ittMßtk  Zoists 
nicht  im  Texte  (V,  930}  und  er  selbst  giebt  die  Erklärung«  eatneohioii  i^aoh..^erJM^ 
T!es  Abtes  von  t^t.  Fiacre  Aenderangei>  Inf  Texte  eingetreten  sein  \0P?r,,lli  W^ 
0er  Zuisatz  fehlte  selbst  in  zwei  unter  den  Augen  peUts  gescbricb^e^  KxeiPBJsyw»  "^ 
^  p.  81.  ,In  casu  supradioto  unicuique  U^Uum  j^t  hopestum  .öt  meritociipn  eecideie 
et  facere'ofjoi^  supradictum  tyrannum  per  ^insidias  >  e»pt^las  f^  eay[>tar(»ti9ffes  .ft  eito 
llcitum  est  aissimulare  et  tacere  suam  Toluntatem.'*' 
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;iii  -Sud  Iweiterar  iUigoff  der  Fr'cuiide  Burgundfi  ging  aof  die  von 
Goräon  in:.A]XBpräcii  geikomiuene  Deutung  der  Beispiele  des  alten 
Binde».-  ^Wieder  Text  der  Sclinft  voi'Tiege;  sei  che  Behauptung, 
dMaPhineea  und  Moses  bei  der  Tödtimg  Zambri's  und  des  Aegvpters 
ohne,  Bev^llmächtigsiog  gehandelt^  f!:ar  nicht  ahztureisen ,  auch  Könne 
laan  bei  .dein  Beispiele  JudiUia  und  Jebu's  nichtmit  Sicherheit  sagen, 
der  von  Petiir  hier  bbabsiuhtigte  Sinn  wolle  Beide  als  uregen  ihrer 
Lüge  von  der  Schrift  gelobt  hinstellen,  sondern  das  Lob  gehe  auf 
ihre  rettende  That.  Sobin  liege  hier  nicht  ein  Irrthum  in  dem  Grade 
rar,  dass'tuaa  zu  niver 'Censur  bcredhtiget  sei.^  Auoh  dieser  Ein- 
wand .  war  .  begründet.  Denn  allerdings  hatte  Petit '  das  Wort  der 
Schrift  für  sidi;  wie  Gcerson  dieseä.  schon  aus  der  Unsicherheit  hätte 
ebtaelimen'  können,  mit  welcher  Thomas  von  Aquin  die  aus  dem 
HBgeaetzlichen  Verfahren  des  Moses  und  Fhinees  erhobenen  Instanten 
Bu  eidedigen  sudit^}.  Daas  Gerson,  statt  die  Gesammtanschauuog 
des  nenen  Testamentes  der  Censur  zu  Grunde  an  legen,  mehr  nur 
die -von  Petit  fUr  sich  benutzten  Schriftbeloge  des  alten  Bundes  der 
herrsobendjen- Auffassung  entsprechend  zu  deuten  und  damit  die  Be- 
gründung  Petits  zu  cnkräften  suclite ,  war  nicht  geeignet;  die  Geg- 
ner .ssum  Schwaigen  zu  bringen.  Nur  Wenige,  wie  Professor  Machet, 
wbsecn  auf  tlre  unvolikommnero  Lebcnsanschauurg  des  alten  Bandes 
hin,  die,  wo  sie  mit  der  evangelischen  VoUkommcnheit  in  Wider- 
spruch trete,  zarticksteb^  müsse.  Das  neue  Testament  gestatte 
nur  dem  Staate  (oommnnitati)  oder  dessen  Oberhaupte  die  Tödtung, 
und  auch  da  nur,  wenn  in  anderer  Weise  nicht  geholfen  werden 
könne  ^).  '  Sohki  sei  jede  Berufung  auf  das  alte  Testament  in  die-» 
senr  FflJle  irrig. 

Für  den  Cardinalpunkt  der  gesammten  Verhandlung,  die  unbe- 
dingte Zulässigkeit  des  Tyrannonmordes,  stützten  sich  die  Gegner 
auf  die  AutoritSt  nicht  blos  des  Aristoteles  und  Cicero,  sondern  auch 
des  Johannes  von  Salisbury,  Alexander  von  Haies  und  vor  allem 
des  Thomas  von  Aquin.  In  Betreff  der  Stellen  aus  Aristoteles  und 
Cicero  bemerkte  mau  im  Allgemeinen  ganz  richtig,  dass*^dcr  Christ 
pcht .  in  dem  HeidenAhumo  den  Mß^stab  für  seine  Handlungen 
suchen  dürfe  ^sondern  in.der  Lehre  und  Disciplin  der  Kirche,  biet 
aber  sei  dn  Anhaltspunkt  für  die  Behauptungen  Petits  nicht  ge- 
geben:   X>eim   einmal  habe' er  den  Begriff  des  Tyrannen   ip.  einer 


.0  Yh  ?^-  »  Ambitio,  quee  nil  .aUpd  eet  quAmÄoncppisoeBtla  et  Tplunt«  inordlnatii 
bUeüdV  altori  suam  domination^m,  fecit  Athaliam  reginam  esse  hovDicidam  (lY.  Beg, 
Xl\  l).  iniquarn  et  perfidam,  ut  obtinerct  vi  et  tyraomde  opronam  et.  regni  Judaeo- 
Tütt^i  do^ipium}  et  quoisQdo  per  iQsidiAfi  et  exploratjonf^  fuit  occUa:  ^a  recta  ratio 
f^  i^t^pfßak  fcs/,  ^od  oiimh  tyray^nus  occidntttr  turpitcr  .per^inst'd^aji  .ef  üec  est  f^opriOi 
n^$  ifttaie^ent  mör\  pfji:^di  /yr«n/if»**  —  *j'Sum|i^l|  II*,  <)a.  X^jl,  artß,.,]^-  2.  nVide- 
ürMot^^  A^gyp^um.occidlMe  9t<cü<  ex  inspl  ratlose  diVlna  autpiitatem  adeptuSf  Act. 
vtfjiS^  —  Tdf  potesi  dici  quod  Mose«  oo«idU  -def^ndeado  eüiQj^i;u  injantm .  patiebatur 
cspm  .^^oderauune  inculpätae  tu^)^^^..*   —.3)  V,  2QJ.    ^eüam  coi)»mQ&Hati  ,90a 
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Art  erweitert,  Haas  sich  darnoter  jeder  i^nf  kirchlicliein  wie  poKfr 
Bchem  Gebiete  seine  Macht  missbrauchende  Obere  BubsumirenlftMe'X 
wodurch   auch    der   Gericgete   ein  Schwerd   gegen  Jene,   die  er  Ar 

Hranniech  oder  YerrätheriBch  halte,  in  die  Hände  bekomme,  und  alle 
rdnung  sich  auflöse;  selbst  Aristoteles,  Cicero  und  noch  mehr 
Johann  von  Salisbury  u.  A.  verstünden,  wenn  sie  von  deir  Zul&aai^ 
keit  des  Tyrannenmordes  sprechen,  unter  Tyrannen  nur  Jene,  die 
auf  dem  Wege  bioser  Gewalt  die  Herrschaft  über  eine  üommnnitit 
an  sich  reissen  und  mit  denen  diese  Communität  dessfaalb  in  einen 
offenen,  gerechten  Kampfe  sich  befindet;  in  diesem  Falle  ist  die 
Tödtung  des  Tyrannen  jedem  Gliede  dieser  Communität  erUMibt» 
wenn  kein  Gesetz  dagegen  steht,  und  kein  Verrath  oder  Betmg  mit 
unterläuft').  Aber  selbst  noch  in  diesem  Falle  sei  die  Ansieht  des 
Thomas  von  Aquin  gegon  die  unbedingte  Gültigkeit  des  Tyrsnnen- 
mords.  Diesen  rankt  ausfbhrlich  zu  erörtern,  hatte  sich  Gerson  als 
Aufgabe  gestellt.  Mit  Beziehung  auf  die  Aeusserun^  des  Thomas 
in  dem  Commentare  zu  den  Sentenzen  und  in  der  Schrift  ^von  der 
Regierung  der  Fürsten"*,  ^dass,  wenn  das  Recht  die  Re^enteostelle 
zu  besetzen  dem  Volke  zusteht,  es  den  Regenten,  der  seme  Gewalt 
tyrannisch  missbraucht,  auch  wieder  entsetzen  könne,  wenn  es  aber 

gegen  den  Tyrannen  eine  Hilfe  nicht  zu  finden  vermag,  es  sich  an 
fott  wenden,  und,  um  dessen  Hilfe  zu  erlangen,  von  seinen  Sünden 
ablassen  solle'  nennt  er  folgende  Bedinrnngen,  unter  welchen  der 
Tyrannenmord  zulässig  erscheine:  der  Tyrann  muss  notorisch  als 
solcher  gekannt  sein  ^),  und  seine  Obern  kein  Mittel  zu  seiner  Unter- 
drückung besitzen,  auch  muss  es  gewiss  sein,  dass  kein  Anderer  den 
Tyrannen  eben  so  gut  zu  beseitigen  vermag  ^),  dass  die  Beseitigung 
desselben  wirklich  nothwendig  und  eine  Bessertmg  desselben  nicht 
zu  erwarten  ist^);  die  Ermordung  darf  nicht  auf  listige  Weise,  sum 
Nachtheile  seiner  Seele,  überhaupt  nicht  durch  schlechte  Mittel  ge- 
schehen und  dabei  kein  Privatinteresse  — ^  sondern  nur  die  Forderung 
des  göttlichen  und  menschlichen  Gesetzes  —  zu  Grunde  liegen  '). 
Alle  diese  Bedingungen  vorausgesetzt,  handle  dann,  wer  den  Tyradnen 


f)  In  dieser  Erweiterung  batte  auch  Oerson  früher  den  Begriff  tyrannia,  s.  B.  In 
der  Rede  vor  Benedict  sa  Tarascon  II,  70,  gebraucht,  und  ebeaao  tyrannoa  III,  1478.  — 
')  y,  91.  n  Talern  tyrannum,  ee  ist  der  Abt  yon  St.  Denys,  der  spricht,  Uoitum  est 
cullibet  de  illa  cominunitate  interficere  nisi  sibi  lex  jasta  hamani  sanguinis^  prohibeat 
effailonem,  qnla  est  bostls  et  inimicus  publicus  contra  quem  justa  auctoritate  mofea 
est  guerra.  Sed  «dhuc  de  tali  tyranno  notorio,  potenti  et  Tiolento  usurpatore  —falsa, 
erronea  et  haeretica  est  dicta  assertio  (des  Petit),  quia  omnis  fraus  contra  promissionem 
et  juramentum  factum  hosti  est  illicita,  itaque  ut  talis  tyrannus  cum  juramentia  fraudu- 
lose  factb  et  promissionibus  simulatis  decipiatur  et  deceptus  interficiatur  est  iniquum 
et  ingratum.** '  -  »)  Ibid.  108.  «Sit  notorie  tyrannus  notorietate  juris  et  facti,  alioqi^ 
quilibet  fingdre  po«set  de  quoHbet  quod  est  tyrannus."  —  *)  «Hequiritar,  ^uod  lit 
notorium  talem  non  posse  comprim!  per  superiorem  snum  notorietate  juris  et  faed  et 
qQod  non  sii  probabile  talem  posee  occidi  per  alium  aeque  bene,  alioquin  milTe  e( 
mille  deberent  concurrere  ad  occisionem  unius  tyranni  sine  lege  et  ordine.*'  —  '}  109. 
„Requiritcr  quod  non  sit  probabile  qüod  ezpediat  tolerare  talem  tyrannum,  ne  deterior 
exitus  proreniat:  alioquin  periret  consilium  Christi  de  non  eradicandis  zisaniis...«  — 
*)  ttQuod  bono  animö  fis(t,  non  ex  yindicta  Tel  rancore  sed  mcnitu  legis  d£vÜM€  ä 
civilis  et  pro  rei  communis  uiilitate  cum  Omnibus  aliit  drcumstantlls  moraUbas  t  • .  * 
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{Mtet,  aUht  auf  eig^e/  sondern  auf  des  Gesetises  Autorität  bin, 
wentgBtoiis  des  bürgerlichen ,  wie  der  Maeister  Flore  deducirte  '), 
wtAchen  anch  zur  Tddtnng  des  nächtlichen  Diebes  und  des  Angreifers 
(cum  moderamifie  inculpatae  tutelae)  ermächtige^  nicht  aber^  wie  die 
TMbeidiger  Petit's  behaupten;  nach  einem  Jeden  in^s  Herz  geschrie- 
benen Gesetze,  das  einer  speciellen  Promulgation  nicht  bedürfe ,  da 
es  sich  im  rechten  Momente  von  selbst  geltend  mache;  denn  in  die* 
sem  Falle  müsste  man  annehmen,  dass  einer  im  Gewissen  verpflichtet 
wäre,  Jemand  zu  tödten,  was  eine  gefährliche  und  irrige  Behauptung 
sei,  weil  das  Naturgesetz,  das  man  dabei  voraussetze,  mit  dem  gött- 
lichen Gesetze  nicht  in  Widerspruch  stehen  könne;  es  sei  ja  nach 
Thomas  von  Aouin  *)  nur  ein  Keflex  des  göttlichen  Lichtes  in  uns, 
um  Gates  und  Böses  zu  unterscheiden;  niemals  könne  daher  nach 
dem  Naturgesetze  etwas  gestattet  sein ,  was  nach  dem  göttlichen 
Gesetze  unzulässig  wäre,  dieses  aber  verbiete  Jeden  inneren  wie 
äusseren  dem  Nächsten  nachtheih'gen  Akt').  Ueberhaupt  wolle  die 
in  den  Sentenzen  befindliche  Aeuaserung  des  hl.  Thomas^)  den 
Tyrannenmord  als  lobenswerth  nur  anerkennen,  sofern  er  im  Auf- 
trage der  öffentlichen  Gewalt  und  mit  Beachtung  der  erforderlichen 
Bedingungen  geschehe,  sonst  komme  er  ja  mit  dem  in  der  theologi- 
schen „Summa*  ausgesprochenen  Grundsatze,  dass  keinem,  auch 
nicht  zur  Selbstvertheidigung,  eine  absichtliche  Tödtung  des  Anderen 
gestattet  sei,  in  Widerspruch  *).  In  ähnlicher  Weise  verhalte  es  sich 
mit  Johann  von  Salisbtiry  '). 

Zuletzt  stellten  die  Freunde  Burgunds  alle  die  verderblichen 
Folgen  in  Abrede,  die  nach  der  Angabe  Gersons  in  den  Sätzen  Petits 
lifffen  sollten;  es  werde  damit  nicht  das  göttliche  Gebot  „du  sollsl 
nicBt  tödten"  verletzt,  denn  der  Tyrannenmörder  handle  in  dem  be- 
zeichneten Falle  mit  stillschweigender  (implicita)  Autorität  des  Ge- 
setzes, die  staatliche  Ordnung  werde  nicht  gestört  ^  im  Gegentfaeile 
der  Fürst  gegen  innere  Angriffe  geschützt,  nicht  Trug  und  Meineid 

Sefbrdert,  sondern  nur  zur  KlugliOit  gemahnt,  so  dass  es  besser  sei, 
en  Process  niederzuschlagen,  als  durch  seine  Fortführung  Aerger- 
niss  und  Wirron  zu  veranlassen.  Als  man  dem  entgegenstellte,  die 
blose  Behauptung  von  der  Unverbindüchkeit  der  Eide  und  Verträge 


>)  V,  197.  —  «)  Summa,  V  Q.  XCI  art.  2.  ~  3)  y,  282.  83.  —  *)  »Quando  ali- 
qvli  aliquod.domfnium  sibi  per  riolentiam  gijbripit  Dolent^bns  subditis  Tel  ad  oonsen- 
itio  eoactifl  et  hoq  ^i  recufsus  ad  superiorem ,  per  quem  de  tali  invasore  jadfcium 
pOBsit  ^eri,  tiino  enfm  qui  ad  KberaÜoiiem  patriae  talem  tyrannum  occidit  landatut  et 
praemlom  ftccipit.*  —  ^  V,  286.  86.  Cf.  Summa  11».  Q.  64.  A.  2  u.  7.  Allein  Gerson 
vbenSehi;  dabei  andere  Stellen  der  Summa,  die  mit  der  in  dem  Commentare  eu  den 
Sentenv^ü  geSnsserten,  sehr  nahe  verwandt  sind ;  z  B.  11*.  Q.  42.  Art  2  Ist  die  Ob- 
jeetion  getoacht:  »  Landantur  qu!  mnltitudinem  a  potestate  tyrannica  liberant.  Sed 
hoe  non  poteat  de  fadli  der!  sfne  aliqna  dissensione  mnltStudinis  —  ergo  seditio  poteat 
fierfi  sine  peccäito.<«  Thomas  giebt  dieses  za,  aus  dem  Gmnd^  nV^od  reglmen  t3rranni<^ 
cum  non  eßt  jnsttim  —  et  !deo  pertarbatio  hujus  regiminis  non  habet  rationem  sedf* 
tionia  . .  .  «  Und  Q.  69,  Art.  4 :  nsicnt  licet  resistere  latron^bus,  ita  licet  (dem  ixng^ 
tM^i  tmÜ  Tode  Verartheilten)  resistere  mafis  principibns,  nisi  forte  propter  seandalun^ 
Titandnm  ....  *  *  Der  Tyrania  steht  aber  diesen  »malis  prinoipibus «<  gans  gleich. '^ 
<)  Pottoraticw  Jib. Tut, e.^  1^o£' Geis'. V,  117,  wo  die  SieHei^  externo  taf^Aeüt^  Üi' 
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gfipB^iijwS»  dt©  man  ftli  Tyrgnflw .  b^acl^to,  pm^t^dS^ßtfl^ 
weit  KQrAtörender  aU  ein  Tyrann  Aelbst/)).^  miz^^^^e^y^^ 
l)ereiU..ii^  Frankreich ; zu  grossen  Vcrbrecbeni  f^H)^  V^l/^t^uiu^^^eii 
BeichtgcheimnisBe«  geführt  und  ohn«  ihre  Vernrtbei^^ng  .wtti)^  ^i« 
Wiederholung  solcher  Yerbrechen  nicht  211  venneiden;  aein^)  rjr-^ 
zog  man  die  Ehre  des  Herzogs  von  Burgi^nd  .und  ^^^  l^^^^Wlt^lt^ 
Hauses  in  die  Sache,  um  wenigstens  die  Üebertrsffung.auf  daf^Tf^rrauii 
der  Juristen  zu  erlang^^n^  wo  dann  bei  dem  schXepp^ndc^i  Gange  4^ 
Untersuchung  ein  Ausgang  nicht  abzusehen  w^r.  Allein  GcrsAD 
Hess  den  theoWiichen  Charakter  der  Verhandlung  nicht  fallen;  nicljt 
Personen/  blos  IrrthUmcr  wolle  man  bekämpfen.  Selbst  der  Antrag, 
die, Sache  dem  römischen  Stuhle  oder  künftigen  Concile  zu  übei^ 
las^0n,  w^rde  mit  dem  Bedeuten  abgelehi^t^  da^s  jP^is  an  guten 
Jhealogcn  Reicher  sei  als  Rom;  dass  aber  nichts  im  Wege /Stehe, 
die  getroffene  Entscheidung,  um  ihr  grössere  Autorität  zu  verschAffeii, 
dem  römischen  Stuhle  später  zu  übergeben  ^)* 

Die  geäusserten  Bedenken  über  die  Identität  der  ausgebobenen  Sätze 
mit  der  Rede  Petits  hatten  den  Erfolg,  dass  man  bei  demTjrannen- 
morde  blieb  und  eine  Reihe  darauf  bezüglicher  irriger  und  anstössiger 
Biehauptungen  aus  der  Rede  Petita  aushob,  aus  diesen  neun  filr  die 
CensuL'  auswählte  und  durch  eine  Commission  eilf  Exemplare  der  Reds 
Petits  sowohl  unter  sich  als  mit  den  aiibgehobenen  Sätzen  bezüglich 
einer  texfuellen  Treue  yergleichen  Hess.  Bis  zum.'  23.  Februar  1414 
war  die  Sache  spruchreif  geworden.  An  diesem  Tage  forderte  G^rsoa 
in  einer  Rede  in  der  bischöflichen  Aula  ^)  in  Gegenwart  vieler  Bischöfe, 
Prälaten,  Herren  vom  Adel,  Doctoren  und  Anderer  die  Richter  zur 
jpVerküridigung  der  Wahrheit*  und  damit  zur  Verwerfung  des  Irr* 
thums  auf.  Die  Wahrheit  werde  sie  befreien,  wenn  auch  niclrt  von 
Verleumdung,  Verfolgung  und  sonstiger.  Trübsal,  „denn  das  ist. ja 
der  eigentliche  Lohn  aller  frommen  Christen  und  besonderÄ  jener 
Oberen ,  die  sich  die  Verkündigung  der  Wahrheit  angelegen  sein 
lassen,*  doch  von  ewiger  Strafe  und  schmachvoller  KnechtsöhafL 
Hierauf  folgte,  untesr  Aufforderung,  alle  Exemplare  der  Rede  Petit« 
an  das  bischöfliche  Gericht  einzuliefern,  die  Verdammung  der  in- 
stössigen  Sätze*)  und  zwej'  Tage  darauf  wurden  vor  den  Thüren 
von  Notre-Dame  die  Propoafitionen  Petitls  'feierlich  vferbrannt.*    Dai^ 


1)  V,  293-  —  2)  Ijbid.  iBO-  82.  —  3)  Ibid.  188.  —  «)  Ibid..  320— 22.r~  &)  Ibfi 
^^3  «qq.  Der  ereto  Satse  ist  »ua  der  I.  und  III.,  Wahrheit  Fetii»  ^ehifdet,  ^d  tjlk 
^eipronea  in  fide  et  monbos  uiid  muiiipUcit^r  scandaloaa^  jb^zekh^et.  .Dei^.jZ^^ 
dass  Jeder  nach  göttUchem  nnd  meaechlichem  Gesetze  zum  Hord  eines  solcH^  Tvrajviä 
befugt  sei,,»erronea  in  fide  et  moribus  et  legibu«  mo^alibas.**  Der. dritte  ent^!t  4^4 
VlL  .Wahrheit  Petita,  »falsa,  erronea,.8canda]o8a.«  Der  yierte,  e«  .«ei  biUig,  ^a«fijpder 
Tyrann  duxoh  Yerrath  sterbe,  »urron,ea,  criadeilia  c^t. impia.,'^ t  J|>er. flwfte,  ^^^Snig 
nÜMe  /(inen  solchen  ^9rd  billigen,, »errgnea  in  $\)e  .^t  morlbua  et  <;f»giaj9^,^(pjj]äuitioni 
i^urio^a."  per  sechste,  jdex  König  mtisso  eineia  i^plchenj  Mord  sogar  ..b^bhiiite^.^  .V^Bnnw 
ma  bei  &«  -  Bei  dein  «i^bten,  der  ;^önig  müsse  einen,  solchen  Mör^.)ioiehrJie1b!^.4i 
ewroc,  ^ieselhe  <^ensÜE„,X)ier  ao^te.nLiUera  pccidit,  8piriti^9aatem,^'iyij^qaiu  Cor.,^j|»f 
p,'pft'Ä»  dij:^^..qu^  loiyours  teidr:  le  sens  j^tteral  ehlasa^te  eficri^,t9r«,iiBe|*  ^ffif^M 
anae .— .exROfiltio  .distojGUt  /^^,^rjcone/Bu  "  .  Deac  ji^unt^,,.im^„^er.  V,  un4  vt  ^;^U||fS$ 
^♦itfb  >^.ewqfW  ^iW^flV»  9p^M  /»d  ßeRU^f>;3rffiii.,jy^e^  V  \^,^i^m 


6JA 

deTr  l^^d^onn  ;7«tit«r  MflMgraban^vnid  .Ter.brwnt  urordf»  jifs/^  i^fi 
inig^^  wohl  ^vjrdi9  nach  ^A^^r^let  ein  solcher  Wvn»ch  läqt^  e« 
eeachuh  jedoch  nicht.  Die  königliche  Bestättig^ng.'deir  biftchöfliohen 
yerwerfuBg  erfolgte  am  16..  M&rz ').  Die  Verwerfung  epegtc  Imw 
eineni  Theile  der  Univcraität  grosso  Unzufriedeorheit,  ,dio  .^ich  iu 
Dfestlichen ''DemoDstrationen  kund  gab,  so  dass  der  Köaig.  auf 
rfthroriscbe  Red^n  verbiieteu  musato^),  zugleich  wur^o  befohlen,, ala 
Abgeocdnerte  nach  Co'nstanz  nur  solche  Männer  zu  wählen^  di(^  doip 
Könige  ergeben  seien  und  der  Verwerfung  der  Sätze  JretiU  bcv 
fttimnaten. 

Der  Herzog  von  Bu'r^nnd  hätte  indessen  im  Mttrz  1414  von 
der  Sentenz  des  B.  v.  Paris  an  den  römisdhen  StnHl  appellift;  wo 
die  Sacdie  den  Cardin&len  v.  Aquileja  und  Florenz  und  deni  Cardinal 
Ursini  übertragen  wurde.  Der  B,  v.  Paris  wie  der  dortige  Inquisitor 
sandten  zwar  auf  ergangje^e  Citation  einen  Procurator,  setztca  aber 
allen  weiteren  Forderungen  der  Cardinälo  einen  passiven  Widerstand 
entgegen  ^)..  Gerson  trat  nochmals  mit  Ueberarbeitung  seiner  im 
October  1413  geschriebenen  Betrachtungen  für  die  Notnwendi^eit 
der  Verworfung  der  Sätze  Petits  auf^);  ^nur  die  Unbild  der  Zeit, 
vielleicht  auch  mangelhafte  Kenntniss  des  Thatbestandes  habe,  oia 
frühieres  Einschreiten  gehindert;  jetzt,  nach  erfolgtem  Spruche,  ben 
weise  sich  Jedej*;  der  den  Herzog  hindere^  sein  durch  Bechtfertiffung 
des  Mordps  begangenes  Unrecht  zu  erkennen^  als  einen  Feind  dof^ 
Herzogs  und  seipcr  Se^Ie,  und  sollte  der  Papst  dies^  Rechtfertigung 
anerkennen;,  so  wäi^e  dieses  ein  noch  wichtigerer  Grund  zu  mix^, 
Absetzung  als  das  Schisma.  Es  genüge  nicht;  sich  im  Al^ipeinen 
alß  gläubig  zu  bekennen;  wenn  man  den  Glauben  durch  spocielle 
lKL'tfattnii*r  bekämpfe.  Offen  vorgetragene  Irrlehren  müssen  auc^ 
offuntiich  in  bestimmter  und  genug^liuender  Weise  widerrufen  werden. 
Er  sprociie  nicht  zum  Nachtlieile  des  HerzogS;  hoffe  vielmehr,  dasa 
dieser  entw-eder  hier  oder  jenseits  noch  erkennen  werde,  wie  sfJir 
er  für  sein  und  seiner  Nachkommen  Heil  bedacht  gewesen.^  Eiq 
weiterer  königlicher  Erlass  vom  27.  December  1414  sucht  derCensuy 
Ansehen. «u  vcrscl;ftffen,  dnrch  Hervorheben  der  Bedeutung  der  ünif 
versität  ^)  und  besonders  der  theologischen  Fakultät,  deren  Urthei^ 
selbst  der  römische  Stuhl  als  entscheidend  betrachte  ^!) '^),- und  gab 
die.  Erklärung^  ,daas  der  js^vnig  in  Glauben^saohen  kemo  Nachgiebig- 
l^eit;  selbst  gegen  die  eigenen  Kinder,  kenne,  dasa  dfarum  Niemand 
seinicjr.  Macht  vcrtravicnd  glauben:  solle,,  man  werde  das  gelujdgen« 
Ver^reeheii  als  Tugp^c)  betracJiten;  vielmehr  aei  die  Stande.,  nahe;,» 
wo.  die.  Alächtigcn  auch   mächtig  werdea  zvi  leiden  hahen.  ^  .  AHe^ 


^u    ^):.i»K>Dlq;a«  e4.»BttolHBi  Ti?-  OT»  p.  *)4,  c.  123 »)  VrkDncle  Y,  »%^ 3Sö.  — 

»)  Ijrkanda.T.  1.9.  Nov.  U^4-  4^«^.  ^3a.  -^  *|  Ibid.  604— *^.  —  *)  Ibid.  3S3— »«.  -d 
^  V,  9|9;.  ,iry«la(  i^teruift  Trejiu9  et  Atboni^. Palladium;'«  — .?)  rf^  m  .^mn^  s.  W(^ 
ftr^iaj^ndUione  praeotpapsi  eaqe  ifoißBitX^  yf/of  p^  ßUUre  vel  fafli  pu^ff  9^09^^  ffl9\f^ 
juduMverit \l),  Cofnovaniikt  |^./4iTersae  p^r  orbem.jiationM  u&zves«i^,.et'rfi!gqAx 
e^gonvU  ifMM  qusadoqo«  jr^Doana  »«des,  dnmi'olim  el  pnper»  «i  vgni  ooa  arabjgqnmui 
defitriil4.  o^KM^aftQ.  i^^Jigiooi«  ob^i:erii^K  ,cei;U^dineiD  ab  ipso  ;OqdoUki  %dti>fßwi^ 
AxUteDte  poctolare  nee  puduit  neo  pignii"  •....<  -   m -t    ,r-:'i 
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der  Atfsgan^'  des  Ig^geü  clen  Hersog  antemommenen  Kriwet  wtV 
nickt  geeignet,  diese  dem  Könige  yon  Grerson  nnd  meinen  Ireundea 
in  den  Mund  gelegten  Versicherungen  zu  bewähren  und  den  Herzog 
zur  Anerkennung  seiner  Schuld  zu  führen.  Vielmehr  mnsste  man 
aller  früheren  Erklärungen  ungeachtet  sich  zu  Unterhandlungen  mit 
ihm  verstehen.  Als  der  König  am  Vorabende  vor  Epiphanie  1415 
Trauergottesdienst  für  seinen  gemordeten  Bruder  halten  liess,  sprach 
Q-erson  in  der  Eede  mit  grosser  Heftigkeit  gegen  die  TJnternand- 
Inngen  mit  dem  Herzoge,  der  zum  Heile  seiner  Seele  gedemüthiget 
werden  müsse*).  Gerson  wurde  nach  der  Rede  von  den  Herzogen 
Tjon  Befri  nnd  Orleans  dem  Könige  auf  das  dringendste  empfohleui 
und  vielleicht  hängt,  seine  Ernennung  zum  königlichen  Geaandten 
für  das  Concil  zu  Uonstanz  damit  zusammen,  wo  der  Streit  nun  an- 
hängig wurde. 

Auf  Verwendung  des  Herzogs  von  Brabant  und  andrer  Freunde 
Burgunds  hatte  der  König  seinen  Gesandten  für  das  Concil  die  In- 
struktion zukommen  lassen  (13.  März  1415),  wenigstens  nicht  im 
•Namen  des  Königs  sich  in  die  Sache  einzulassen,  rar  den  Fall  die 
burgundischen  Gesandten  ein  ähnliches  Mandat  ethiolten,  sonst  aber 
die  Oensur  zu  vertheidigen,  wenn  die  Sache  änderest  werde;  die 
burgtmdischen  Gesandten  erhielten  eine  entsprechende  Instruktion. 
Allein  durch  die  Appellation  des  Herzogs  an  den  römischen  Stuhl 
war  eine  Zurückstellung  unmöglich  geworden,  denn  in  Folge  der 
Untersuchung  durch  die  Cardinäle  fanden  unter  den  Doctoren  eu 
Constanz  vereinzelte  Debatten  darüber  statt  und  Gerson  bewies  sich 
bereits  ifai   hohen    Grade   ungeduldig  über   die  Bedenken,   die  man 

fegen  die  Resuscitation  des  Streites  hatte  *),  Ein  Schreiben  den 
[erzogs  V.  Burgund  an  die  französische  Nation  des  Concila  führte 
zum  förmlichen  Bruche  ").  Er  war  von  der  französischen  Nation 
gebeten  worden,  den  flüchtigen  Papst,  wenn  er  sein  Gebiet  berühre, 
festzunehmen,  damit  die  Synode  über  ihn  frei  disponiren  könne*). 
Er  erklärt  sich  bereit  dazu,  und  verwahrt  sich  zugleich  gegen  die 
Verdächtigung,  die  seine  katholische  Gesinnung  wegen  der  Rede 
Petits  erfahre.    ^Er  habe  Petit  blos  die  Thatsachen  angegeben,  die 

Erincipielle  Rechtfertigung  sei  ganz  dessen  Werk.  Das  Irrige  darin 
abe  er  nicht  gekannt,  würde  es  auch  nicht  gebilliget  haben,  denn 
er  sei  ein  Sprosse  des  edelsten  Hauses  Frankreichs,,  das  nie  mit 
einer  Häresie  befleckt  gewesen;  er  glaube  einfach  Alles,  was  die 
Kirche  zu  glauben  verlange,  und  werde  auch  seine  Unterthanen 
dazu  anhalten.  Wenn  einige,  meistens  ans  niederem  Stande,  mehr 
ans  Hass  und  Wahnsinn   als   Glaubenseifer  seine  Ehre  hierin  an- 


>)  M onetrdlet^  Chroa.  III,  968.  >-  2)  V,  SSa  wird  in  dnMD  Memorial«  ertlhlt,  dau 
Genon  atn  11.  April  ]n  d«r  Wohnting  D'Aiüys  Tor  r{e\tn  Bischöfen,  PrtUaten,  Doe- 
toren  e.  r.  i^leglt  quandam  ceduUm  ^  die  Rechtfertigung  der  CenBur  gegen  Petit  — 
quam  primo  projecerat  per  despectom  ad  pedee  dfeli  Domini  Cardift^in,  ^quod  &«« 
üa  eito  dabaltir  8iM  temput  ad  legend  um,  sieut  affeetabat;  irao  totoa  furiosna  ride- 
bÄtui^':  . .  H  ^  8]  Ibid.  643—46.  —  *)  ftTaliter  eum  eastodlam,  quod  de  ipeo  ^ro  bona 
unly^rdaHi  Eoef^iae  pbaeitid  libere  disj^nere,  Tel  %uöd  eum  stalfm  remitUm  ad  (Mb- 
cinam  generale.« 


greifen,  mOge  das  Conoil  solche  in  seiner  Ckrechtigkmt  gn^lUiread 
zurückweisen;  denn  wenn  sie  auch  vorgeben;  nicnts  gegen  seine 
Person  za  beabsichtigen,  ihr  Streben  gehe  doch  dahin,  durch  Ver- 
dammung der  iSätze  Petits  den  Krieg  in  Frankreich  gegen  ihn  zu 
emenern;  das  unwissende  Volk  werde  ja  durch  vorgebliche  Gefahren 
äes  Glaubens  zu  Allem  gebracht.  ^  Dieses  Schreiben  wurde  am 
26.  Mai  in  der  Versammlung  der  französischen  Nation  im  Convente 
der  Dominicaner  gelesen.  War  Gerson  auch  nicht  genannt,  auf  ihn 
fiel,  das  erkannte  Jeder,  die  ganze  Schwere  der  Anschuldigung.  Er 
protestirte  gegen  die  gemachten  Vorwürfe  und  erklärte,  in  eigenem 
Namen  und  als  Privatperson  die  Sache  vor  dem  Concil,  dessen 
Entscheidung  er  sich  gleichfalls  unterwerfe,  vertreten  zu  wollen,  vor^- 
bebaltlich  der  Befugniss ,  dieses  auch  in  geeignetem  Falle  als  Go* 
sandter  des  Königs  und  der  Universität  zu  thtin.  Seiuer  Erklärung 
schloss  sich  der  Magister  Pierre  de  Versailles,  auch  königlicher  Ge* 
sandter,  an.  ''Nun  hielten  sieh  anch  die  bnrgUMdUchen  Gesandten, 
der  Dominicaner  •  Martin  Por^e ,  B.  v.  Arras  nnd  der  Vidome  tou 
Bbeims,  Pierre  Canchon  zu  öflfentliehem  Auftreten  verpflichtet  und 
verlangten  Namens  des  Herzogs  v.  Bürgend  eine  Entscheidung  des 
Uencils.  Am  7.  Joni  1415  geschah  die  Delation  durch  Gerson 'X 
lls  « Professor  4er  Theologie.^  Der  B«  v.  Arras  gab  nun  zu  ver^ 
sIehFeifli,  man  habe  bisher  ans  Bttcksicht  ftar  die  kirohUoh«  Etnbei^ 
nnd  nm  Aergemias  zo  vermeiden,  sich  mehr  passiv  vwbalten,  man 
möge  ihnen  nicht  die  Schuld  beilegen,  wenn  ei»  entgegengesetztes 
Vemdiren  eintrete.  Tags  darauf  unterzog  Gerso»  in  der  WohAung 
des  Gardinais  Zabarella  in  Gegenwart  Kaiser  Sigismunds  dter  Baehe 
änek*  eingehenden  Beortfaeilung  und  legte  am  9:  Juni  in  einer  zeibK 
reichen,  bei  den  Augüatinern  gehaltenen  Veraammlting  die  anstdssigen 
Sätze  nebst  den  Grftnden  der  Verwerfung  vor.  Mit  Bücksicht  auf 
die  immer  weiter  um  sich  greifende  Aufregung  ernannte 'das  Concil 
am  15«  Juni  (XIII.  Sitzune)  eine  Commission,  bestehend  ans  den 
Cardinälen  von  Cambrai,  Florenz,  Aquileja  und  Ursini,  nebst  einigen 
Bischöfen  und  Dootoren  jeder  Nation^),  welche  alle  auf  Häresie  und 
irrthnm  im  Glauben  bezüglichen  Klagen  untersuchen  und  bis  zur 
Efilscbeidung  (usaue  ad  ipsarum  causarum  conclusionem  exclusive) 
behandeln  solle.  Ungeachtet  der  B.  v.  Arras  den  Cardinal  y^  Oam« 
brai,  theils  wegen  eines  früheren  Zerwürfnisses  in  Sache  des  Schisma 
mit  Petit,  theils  wegen  seiner  Freundschaft  für  Gerson  abgelehnt 
hatte,  behielt  ihn  doch  dije  Synode  in  der  Commission,  vielleicht  aus 
Küdcsiobt  auf  Sigismund,  der,  wie  ein  anonymes  Sohreiben  aus  der 
Umgebung  des  B.  v.  Arras  andeutet'),  sich  sehr  für  die  Verdam- 
tnuD^  der  Sätze  Petits  interessirte,  so  dass  er  sich  vor  Entscheidung 
der  Sache  die  Heise  nach  Nizza  anzutreten  geweigert  habe.  Allein 
die  Synode  konnte  sich  zu  einer  namentlichen  Verdammung  der 
Sätze  Petits  unter  den  damaligen  Verhältnissen  nicht  entschliessen  j 


*)  V,  508.  —  ^)  Mangl  XXVÖ,  729.  —  •;  V,  382,  Sigiamund  sei  durcli  den  Hm- 
log  Ludwig  T.  Bayern,  Bruder  der  KSnigin  Ton  FranJkrelch,  geleitet,, ^»(^ui  diotum 
regem  regeb*t  tuno  cum  uzore  su*,  ut  fertor  hlc  cominamter.<<  .  ,  i^A 


einer  Weise  aber  tnosste  dem  dnrcli  ^ene  Sfftze  gogebenen  Acörger- 
nisse  gesteuert  werden.  Man  schlug  einten  Mittelweg  ein.  In  det 
XV.  Sitzung  (6.  Juli)  gleieli  nach  dem  ttber  Hus  ausgesprocfaetieri 
Verdamninngsurtheile  wurde  der  Satz:  Jeder  Tyrann  könne  'Äürcfr 
jeden  seiner  Vasallen  nnd  Untergebenen  niit  Rw.bt,  auch  mit  Eist 
und  unbeschadet  eines  ihm  geleisteten  Eides  öder  mit  ihtn  geschlosse- 
nen Vertrage«  ohne  Hchteriiehe  Bevollmüchtigung  getödtet  werdeUj 
als  häretisch  verdammt  '). 

.  GersoA  und  seine  Freunde  behaupteten  mit  Becbt^  die. Pro* 
ppaitionen  Petits  seien  damit  ihrem  Wesen  naeb  v«fwer&n; :  «Jlein 
die  Gegner  erklärten^  dieser  verworfene 'Sats  habe  mit  dedPitn 
posttionen  Petita  niphts  gemein ,  denn  letztere,  gingen  au£  einen  tpe? 
ciellen  Fall  und  stelHen  nur  diesen  als  probabel  hin^  So.  giafp  aar 
Precese  seinmt  Gang  fert.  Gereon  hatte  beseiCs^  «».die  ,G^b«K 
tkeologisBfa  zu  entwaffnen ,  in  aetter  iMrfNRHlIung  „to»  ^IfMiLHeral* 
Sinn  der  hl.  Schrift^  eine«;  Uauptaeto  derselben:  „daaa  de^  kaob* 
si&blicJie  Sinn  nicht  immer  deo^  wahre  aei^^^  duittb  den  acboo  mitg«* 
theilten  eigentbümlicben  .  B<^riff  dea  Lkt^idmnnles  ^)  m  entkräften 
geancht;  jetzt,  maehite  er/  aufmerksam^  daae  mäQ<.|a  [.weit,  wenigpic 
/inBtössige  Si.tze.Wy<oli£^'s  verdammt  bebe.9;),..si  Bv^diasV^k  hSmt^ 
Beine  laaUerheften  Gebieter  zureolitweijitoy  Petit.\d«gt^(9e^  cdeobe  dem 
Unter^benen  aogajr/ seinen  tj^ranniaohen  Hfer^ni^zu.  tddten*  .^W^ooi 
folgte  er.  beü>  vo»  dem  Qebete:  n-D»  soU^t  ibicht  WdUIkl^  «fjge* 
den-  ^Yi;anaen>  eine  Auenähsie.  gettattet  wAr€^»:iae;,it)üestet  idiasee^aMi 
entweder^  weil  Tyrannei,  daa^gr^sete  Verbile^e»^' iwaa  nicht  der  FnUi 
denn  Häresie  sei  ein  grösseres^  oiet  wail.im  Geaetae.  aaedrficklieJi 
dieser  Fall  uls  selbstverstlUidHch  ausgenomtneop  gedacht  sei;  aach 
dieses  sei.  irrig ,  denn  der  Sinn  des  Gebotes. sei  unverkennbar^  daaa 
Keiner  einen  Andern  freiwillige  mit  Absicht»  ohn^ ' offen tlieüe  Autori- 
tät ^  .iK>dten  dürfe;  nur  ein  Tddten  durch  ZufaU  oder  aus  Noibw^fat 
fialb  niebt  .unter  das  Verbot^  daher  kQnne  die  erste.  Behauptung  Petita 
imr  in!  dem  Falle  zulässig  werden,  .wenn  der  Fttrst  in  so  dringender 
Ge&hr  tst^^daas  ebne  augenblickliche  Tödtnng  des/Tyrsinnefi,  Ver* 
r&tli0ra;  seine  Bettung  unmöglich  wäre;  in  diesem  Falle  würde  detf 


^  Msnsi'  XXTII,  765.  „P^aecipua  sollScitsi^e  volens  h&ec -s.  Synodofl  ad  eottii^ 
]^tlo]iem  errortun  et  haeEMvm  in  diveirsis  mucdi  partiboB  urv»l«8c«nUufliL  preTidere, 
0j{wt  tei^^tur,  et  ad  hoe  «oUeota  e9\  nuper  «coepit  qjiod  noiu^lUe  aMertioneB  enoaaas 
i^  flde  et  bonie  moribus  ac  multipllclter  scandalosae  totioaque  reipublicae  »tatum  et 
ordinein  subvertere  inolientes  dogmatizatae  sunt«  inter  quae  hacc  assei^tlo  delata  est; 
^iltbM  tyrannm  potett  et  debet  Hefte  et'  meritorie  occidi  per  qttemDan^tie  ^raeallmii 
Sotttn  Yd  aabditom  oliam  per  clanoniaree  ioaidiafl  et  subtiles  'bbiaditlas  tel  ado&ticaieB 
noi^  obffante  quoQunque  prae6ti|;o  juran^eiito  seu  poE(foQdefati^^,£^cyf;puin*^  nq^ 
ezpectata  sententia  vel  mandato  judiob  cajuä<iunque.  Adyersus  Hunc  errorem  aata- 
gens  baec  s.  Synodas  insurgere  et  ipsam  fuDditus  tollere  praebabita  deliberaüone 
matura  declarat,  decemit,  definit  bujusmodi  doctrlAam  erroueam  esse  in  fide  et  bonit 
moribus  ipsaioqjiie  tanqnam  haerejticam,  scand^losam .  ^t^  ad  frau^e«,  decept^ones,  pro- 
dttWes  tIäs  dantem  reprobat  et  cdridemnat ."..,.«  —  *)  Sieli  oben  S.  SIÖ  u.  f.  — 
^  V,  Bd4.  Die  hier  voti  Dupln  eingedcHaltete  f  redfgt  Gersons  Aber  das  liHen  odddat« 
fand  erat  am  18.  Ootober  statt  '  ■  /.    -  .  <  .   *    . 


▼Uair  ifttt^itn;  -^et^n  er  die  B^kttobg;  «eitiM 'Fllniten  «elbi«  4iir6U 
TödVang  Afik  Verrätlier«  imtertres«e.  Dib  Sät26  Feth»  aber  hätten 
ofaicg^tMchPe'.  Tragweite,  seien  ^B,nx  nUgemein  gehalten  ufid  dftrum 
eben  riro  ifri|^  als  VenlörWich.*  Die  Verhältnisse  schlugen  alfer  jetzt 
2U  Ontisieijl'  der  'Hei^sogs  von  Bürgund  nm.  Die  Abrefiie  SigisinnfidÄ 
nac^h  NizBja  gab  den  bnrgimdischen  Gesandten  nach  ihrem  eigenen 
OcBtSnähisse^)  Mutli  tu  kUhnefem  Auftreten;  und  die  Noihweltodig^ 
.k^it/in  ^vr^lche  sich  der  franssösische  Hof  durch  den  bevorstehenden 
Stieg  'gcf^n  England  versetzt  fand ,  mit  dem  Herzoge  von  Burgtind 
titiy^jcdeli  Preis  Frieden  zu  haben ^^  so  dass  er  itf  einem  Schreiben 
lles'iCMigk  voftt  SO.  Aagust  1415  wieder  ah  lieber  Verwandter  und 
fefeWetIfer  Vksfttl  erklÄtl  wiirde'),'  le^te  6<frsott  grossen  Zwang  auf 
nnd  'ly^Mlf  ds,thia  bereits  daran;  die  Sache  damit  beiÄule^en,  dass 
gj^^Sy'ttode  'tt-kWf to  sollte,  sie  habe ,  in  ihrem-  Deei^te  voni'  ß.  Juti 
mbniattd^  Ruf  oder*  Ehre  zu  nah^  treten  woHen.  ADeiiidle  Freundin 
BtorjgttWJ«  wollten  den  günstigen  Augenblick  nÄtzen.  Der  Bi^höf 
V(sn  Arrai^  griff  die  Competen« '  der  Censur  des  Bischofs  v^n»  Paris 
damür  an;  dass  ei^'die  Sätze  Petits- gar  tiicht  in  das  €hebi6t  des 
Q^utfepB  gehörig,  erklärte ,  wäre  aber  auch  dieses  der  Fall;  so  stehe 
~i^P9^*^^picht  dem  ^scbofe  von  Paris  ein  ^rkenntniss  darüber  zu, 
#ppapru  ^}fx  4em  apjOdtoIi^ohen  Stuhle  oder  einem«  allgenpLeineq  Con- 
fijie,  ;X)ur'4ieae  hMtep:  zu.  erklaren,  was  als^  katholisch  oder  hKretiscb 
jro;.Jb[etracbteD  sei  ^)^  .sonst  würden  nur  Wirren  entstehen,  indem  in 
«^^.jßaieix  Diöcesq. als. katholische  Wahrbeit  festgehalten  werde,  was 
nan.ilp  :ei^er  andern  als  gar  nicht  dem  Glauben  angehörig  beti*acbt<^ 
1^^  die  Zensur  des  Bischofs  von  Paris  ungültig;,  weil  u'n- 

^ereahtigti       ,     ' 

:  Dagegen  wiesen  nun  lyAilly^)  und  Gerson^)  nach,  dats  dk 
Sätze  Pttits  schon  vermöge  ihres  Zusammenhanges  mit  der  von  dbf* 
djinoda  als  •  häretisch .  verdammten  Proposition  als  dem  Gkbiete  des 
Waubeos  angeböri^  erklärt. nod,  wenn  sie  auch  no«^  so  viele  Ver- 
treter binden  (cum  stultorum  '  infinitufl  est  numems-^  similiter -et 
kafereticorum)^  von.  geistiicken  und  weltliclien  Oberen  zu  verwerfen 
leien,  denn  nicht  blos  Jener  sei  Häretiker,  der  gegi^n  den  GIa«i»eii 
spreche;  Sendern  auch  wer  eine  irrige,  mit  dem  Glauben  unvisreiiü- 
b#re.  Moinfung  bilde  oder  befblge«  Im-  Namen  des  Könics,  der.  ünir 
mMtät,  des  römisobeii  Köni^,  ja  ganz  Frankreichs  fordert»  GsiImb 
dt«  Comnaissii»  sor  fimtscheidung  auf;  ^das  Interesse  des  Q4aiibefM 
\h^9  klar'vot)  man  habe  ja  auch  des  Papstes  nicht  gescli^iit^  wsruni 
jetzt  der  Ehre  eines  Fürsten  wegen  solche  Rücksichten  nelimen? 
Wer  an  der  Verdammung  der  Häresie  Anlass  zur  Empörung  neh- 
a^D  :go|lte^  beweise  sich  damit  ak, einen  Ty rannte».  ;  Wer ^rphte, 
deh  sei  allerdings  für  di.oseB  Kampf  untauglich,  der  hätte  aber  aucb 
Dicht  Kichter  werden  sollen.  Das  Gesetz  des  Geistes  muss  über 
das  Gesetz  des  Fleisches,  der  ewige  Ruhm  über  die  welkende  Blüthe 
aßitUcher  IJlufe.  gehen.  Wohl  uns,  wenn  durch  die  Erbarmung  Des- 
sen^ der  fUr  uns  ist  mit  Sclimach  gesdkttiget  worden,    eibe.  vorüber«* 


«)  V,  S86.  —  »)  IbicL  S88.  —  3)  Ibid.  391.  —  *)  Ibid.  474.  '^  *)  IbiA  Se». 


gi^eod^  BAflcbämiiDg  die  ewi^9  H^rrliohkait  Q^Uen,  i^iifft^lit*'  Pif 
Bischof  von  Arraa  ^ab  eine  leidenichaftlich  gehässige  Eliitgegiiuag  *)• 
Er  stellte  die  Identität  der  censurirten  Sätze  mit  den  Behaupiangra 
Petita  in  Abrede,  warf  Oerso^  Tor,  trügerischer  Weise  ^doloae)  wesentr 
liche  Umstände  in  seinen  Auszügen  wefirgelassen  zu  haben ,  hob  die 
wohlthätigen  sittlichen  Folgen  der  Sätze  Petita  hervor  (!)^;,  während 


die  gegentheilige  Behauptung  einem  Christen  nur  die  Wahl  zwUchen 
zwei  Todsünden  lassei  entweder  seinen  Herrn  ruhig  morden  zu 
lassen  oder  den  Verräther  zu  morden  >   und   berief  sich   zuletzt  auf 


das  evangelische  Gesetz,  dem  gemäss  jeder  Tyrann  getödtet  werden 
mUsse.  Denn  «wer  das  Schwerd  ergreift  —  prapri«  autboriUte  -* 
soll  durch  df^s  Schwerd  umkommen'.  Der  Tyrann  ergreife  in  dem 
von  Petit  gedachten  Falle  das  Schwerd,  sohin  müsse  er  durch  das 
Schwerd  umkommen ;  und  da  die  öffentliche  Autorität  nach  der  Vor- 
aussetzung nicht  einschreiten  könne,  handle  Jeder,  der  diesen  Moni 
vollzieht,  mit  ihrer  Genehmigung  (authoritate  public^  commiaaa). 
Goraon  habe  daher  durch  boshafte  Verdächtigung  Petita  schwer  ge- 
sündigt und  öffentlich  zu  widerrufen^).    Man  ging  noch  weiter. 

Der  Franziskaner  Johann  de  Rocha  zog  aus  den  IScIiriften 
Gersons  25  Sätze  und  denuncirte  sie  als  irrig  im  Glauben  bei  der 
zur  Tilgung  der  Häresie  niedergesetzten  Commission*^).  Gerson  aucbtb 
'2war  jeden  Satz  zu  rechtfertigen,  aber  zum  Theile  war  dieses  mir 
in  sehr  zweideutiger  Weise  möglich  und  zog  ihm  eine  scharfe  EViÜk 
seiner  Bechtfertigung  zu^).  Z.  ß.  Gerson  hatte  in  seiner  Staatsretfe 
vom  J.  1405  geäussert,  auch  der  Geringste  könne  Mittel  ItndcnQ, 
wenn  er  sein  Leben  daran  setzen  wolle,  den  Tyrannen  aus  dem 
Wege  zu  räumen  ®).  Dieser  Satz,  sagt  der  Bischof  von  Ärras,  'sei 
dem  Wesen  nach  ganz  gleich  mit  der  verdammten  Proposition  «qui- 
übet  tjrannus^  daher  häretisch  und  jede  Regierung  uniergrabend. 
Nein,  erwiderte  Gerson,  denn  »er  habe  hier  gleich  dem  hl. Thomas 
(de  regimine  princip.  lib.  I,  c.  11)  nur  ein  physisches,  nicht  ein 
rechtliches  Können  im  Auge  gehabt,  womit  jede  Verdächtigung 
von  selbst  falle.^  9 Das  sei  schwer  zu  glauben,  replicirte  Kochs» 
denn  da  er  sich  dabei  auf  die  Schrift  berufe  ^) ,  scheine  et^in  gdtt- 
liehes  und  menschliches  Recht  für  den  Tyrannenmord  vorauszusetsen, 
zudem  sei  es  sehr  Aergemisa  gebend,  in  Beden  vor  Laien,  ^e 
nieht  Zwischen  physischem  und  rechtlichem  Können  unterschttdes, 
ao  nnbeatimmt  zu  sprechen.^  Allein  Gerson  hatte  dem  Zuaammenr 
hange  nach  hier  allerdings  nur  von  der   „physischen^  Mögliebkeil 


*)  898.  nSeditioBi  Belial  filii,  furiU  infemalibuB  agit&t!,  cum  se  conoeranat  a  1 
nun  beditionum  ütiibQS  iinpeditos  more  canum  liiantes,  rabie  vinüenta,  patolis  tied- 
hvm . . .  .^  —  ^)  ^)  ^^'  xDictae  Vin  Teritates  r-  eonformes  boais  moribui,  obser- 
yatrioea  diTinorum  praoceptonim  secundum  intcUeotum  «orundnni,  conaetTatrioes  rei- 
publicae  in  statu  debito  imperialis  et  regalis  Dominii  et  omnis  veri  Justi  principatiu, 
fraudes  praecludant,  violationeB  fidelitatis  Interim ont,  proditioncs,  mendacia  et  iäiqiii* 
tatet  damnaat  (!) . . . «  ^  3)  ibid.  405.  ^  «)  Ibid.  446--50.  ^  «)  Joanois  de  Bodu 
contra  eyasionea  Joannis  de  Oersono,  ibid.  451^73.  —  S)  Sieh  oben  S.  433,  JUS.  — 
^  Sap.  XVIy  4.  »Oportebat  illi«  quidem  supervenire  interitum  sine  excosatione  exw- 
centibw  tyraaaidem.'*  ..-,.' 


geBprochfm.  Im  Verlaufe  der  Verhandlangeii  vor  der  CommiBaion 
battei  wie  aclioa  erwähnt,  Gerson  einmal  im  Unmuthe  die  Aeusse- 
rang  fallen  lasBen;  ^wenn  Hub  einen  Advocaten  gehabt,  wäre  er  niemals 
verurtheilt  worden.^  Dieses  sei,  klagte  man,  der  Autorität  und 
Gerechtigkeit  des  Concils  zu  nahe  getreten  und  enthalte  eine  In- 
jurie gegen  die  sämmtiichen  an  dem  Processe  gegen  Hus  betheilig- 
ten Theologen  und  Canonisten.  ^Es  sei,  entgegnete  Gerson,  dieses 
in  jenem  Sinne  gesprochen ,  in  welchem  man  von  einem  Säumigen 
sage:  der  wird  auch  nie  kommen,  ungeachtet  man  wisse,  dass  er 
kommen  werde.  In  mehrfacher  Beziehung  sei  dieser  Ausdruck, 
ohne  gerade  eine  Schuld  des  Concils  darunter  zu  subsumiren,  mög- 
lich gewesen.^  ,Das  sei  eine  sonderbare  Consequenz,  bemerkte 
lioeba,  diese  Rede  ist  möglich,  also  ist  sie  wahr  oder  katholisch. 
Die  Bede  sei  auch  möglich:  es  wird  nie  ein  Tag  des  Gerichtes  sein: 
und  doch  sei  sie  häretisch.  In  jedem  Falle  hätte  das  Concil  durch 
Klugheit  und  auf  die  Schrift  gestützt  das  Irrige  der  Lehre  des  Hus 
ermitteln  können.^  Rocha  hat  hier  Recht  und  Gerson  trifft  der 
Vorwurf  der  Zweideutigkeit  und  des  Rechthabenwollens,  wenn  auch 
im  Interesse  einer  besseren  Sache.  Offener  gesteht  er  ein,  dass  er 
zu  weit  gegangen,  in  der  letzten  anrügigen  Aensserung:  i^Lieber 
wolle  er  Juden  und  Heiden  zu  Richtern  in  Glaubenssachen  haben 
als  die  Commission  des  Concils.'  „Wenn  man  bedenke,  entschuldigt 
er,  dass  die  Gegner  mehrere  ausgezeichnete  Theologen  und  Canoni- 
sten,  und  unter  den  Cardinälen  der  Commission  den  einzigen,  einem 
Orden  nicht  angehörigen  Richter,  d'Ailly,  als  verdächtig  perhorrescirt 
hätten,  könne  man  es  Niemand  verargen,  wenn  er  aus  Eifer  für 
eine  Sache,  die  den  Glauben  angehe,  seit  fUnf  Monaten  hingehalten 
werde  und  kaum  zu  einem  Anfange  gelangt  sei,  ein  solches  Wort 
fallen  lasse.*'  Man  sieht  seine  Stellung  war  sehr  erschwert,  aber 
die  Schwierigkeiten  stählten  seinen  Muth  und  seine  Kraft.  Die 
Gegner  hatten,  wie  erwähnt,  den  theologischen  Charakter  der  Sätze 
Petits  in  Abrede  gestellt;  es  handle  sich  blos  um  Principien  der 
natürlichen  Moral,  die  in  das  Gebiet  der  Philosophie,  nicht  des 
Glaubens  gehörten,  eine  kirchliche  Verdammung  sei  also  hier  unbe- 
rechtigt. Dagegen  behauptet  nun  Gerson,  und  mit  Recht,  den 
dogmatischen  Charakter  auch  für  die  Grundsätze  der  christlichen 
Moral,  um  dadurch  die  Rechtmässigkeit  wie  Noth wendigkeit  einer 
Entscheidung  der  Synode  zu  begründen.  Zuerst  that  er  dieses  in 
einem  Vortrage  am  18.  October  1415  *).  Die  Sache,  erörtert  er, 
habe  eine  theologische  und  eine  juristische  Seite;  erstere  umfasse 
lediglich  das  Verhältniss  der  Sätze  Petits  zu  dem  Inhalte  des  in  der 
heil.  Schrift  geoffenbarten  göttlichen  Gesetzes,  letztere  berühre  ein 
persönliches  Interesse.  Erstere  habe  er  bisher  festgehalten,  und 
hätte  die  Commission  dieses  gleichfalls  gethan,  man  wäre  in  fünf 
Monaten  weiter  gekommen.     Dass  die  verworfenen  Sätze  Petits  in 


1)  Opp.  II,  330— d7.  Dapio  bat  irriger  Weise  diesen  Vortrag  in  das  Jahr  1416 
Terlegt;  die  Zeit  ergibt  sich  aber  ganz  bestimmt  aus  dem  nqninque  menses«  and 
nbeatus  Lacas,  cujus  hodie  natalis  iastat  eelebritas.« 

Schwab,  JoliMiiiM  Genon.  40 
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das  Oebiet  des  Glaubens  gehören,  entwickeilt  G-erson  an  dem  B^tffe 
des  Glaubens ,  der  sich  vermöge  seines  Grundes  selbst  auf  aoldie 
Wahrheiten  erstrecken  könne,  die  auch  auf  anderm  Wege  erkannt 
oder  gewusst  werden  —  wir  haben  die  Deduction  schon  früher 
kennen  gelernt  ^).  —  Ist  also  Glaube  —  objectiv  —  der  Inbegriff 
alles  dessen,  was  uns  zu  glauben  geboten  ist,  so  gelidren  dahia 
auch  die  göttlichen  Gebote  und  die  einem  jeden  Gebote  etitsprechen- 
den  Pflichten').  Es  ist  ein  Glaubensartikel,  dass  Christus  wahrer 
Gott  ist,  nun  befiehlt  er:  du  sollst  nicht  tödten,  sohin  gehört  dieses 
Gebo^  in  das  Gebiet  des  Glaubens.  Es  ist  Glaubensartikel,  dass 
der  heil.  Geist  durch  die  Propheten  gesprochen ;  was  diese  also 
durch    ihn    inspirirt  sprechen  ^   ist   walir;   Moses  aber  war  Pponhct 

und  hat  die  zehn  Gebote  mitgetheilt,  also Es  ist  GlaubensalrtiKci: 

Eine,  heilige,  katholische,  apostolische  Kirche,  d.  h.  gegründet  atif 
die  Lelire  der  Apostel,  die  der  heil.  Geist  alle  Wahrheit  gelehrt  hat 
und  deren  Nachfolger  er  zu  belehren  nicht  aufhört,  ^o  dass  die 
Kirche  nicht  irren  kann,  und  was  sie  befiehlt,  wahr  ist;  nun  befiehlt 
sie  aber  das  Halten  der  zehti  Gebote  und  was  daraus- folgt,  sobin 
gehören  sie  zu  dem  Glauben.  Es  giebt  keinen  wahren  oatz,  der 
nicht  in  das  Gebiet  des  Glaubens  gezogen  werden  könnte,  so  bald 
er  nur  als  zu  glauben  aus  der  heil.  Schrift  erwiesen  wird.  Was 
scheint  dem  Glauben  ferner  zu  stehen,  als  dass  Tobias  einen  Hund, 
Aron  einen  Bart  gehabt,  und  doch  miisste  als  Häretiker  betrachtet 
werden ,  wer  beharrlich  dieses  in  Abrede  stellen  wollte.  £a  ist 
darum  ein  falscher  Schluss:  das  findet  sich  nicht  ausdrücklich  nntet 
den  Artikeln  des  Glaubens,  also  gehört  es  nicht  zum  Glauben. 
Dieses  mag  von  der  Geometrie  und  andern  philosophischen  I>i8- 
ciplinen  gelten,  aber  das  gesammte  Gebiet  der  Moral  gehört  mit 
zur  Einheit  der  Kirche,  die  sich  nicht  blos  als  Einheit  der  Sacra^ 
mente  und  Glaubensgeheimntsse  sondern  auch  des  sittlichen  Lebens 
darstellt  '**).  ^Auf  den  Anfang  zurückgehend,  schliesst  Gerson, 
muss  ich  wie  Paulus  den  Festus  auf  die  Kede  ),du  bist  ausser  dir, 
dein  vieles  Lesen  hat  dich  verrückt  gemacht**  antworten:  Nein,  ich 
spreche  nur  Worte  der  Wahrheit  und  Besonnenheit.  Und  wie  der 
Apostel  zu  Agrippa  spricht:  Glaubst  du  den  Propheten?  ich  weiss, 
du  glaubst!  so  kann  ich. mit  noch  mehr  Recht  von  euch  sagen:  ihr 
glaubt  den  Propheten!  sie  aber  geben  Zeugniss  über  die  zehn  G-e- 
böte  und  das  daraus  Folgende,  dass  auf  göttlicher  Wahrheit  beruhend 
sie  zum  Glauben  uns  vorgelegt  sind.  Ich  danke  euch,  dass  ihr  ge- 
duldig mich  gehört  habt,  bittend,  Gott  möge  euer  Lohn  sein,  denn 
ich   kann   euch  nicht   lohnen.*     Die  letzten  Worte  erhalten   ihren 


1)  Sieh  S.  302-308.  —  2)  II,  289  begründet  Gersoa  diesen  Satz  in  folaend« 
Weise:  »Sunt  credenda  para  fide  a)  ex  supernaturali  traditione  per  Mosern  et  Christam, 
b)  ex  fine,  qui  est  Tita  aeterna,  c)  ex  eo,  quod  implenda  sunt  ex  Tirtatibos  infosis, 
fide,  spe  et  charitate.  Haecautem  cognoscere  tenentur  explicite  praelati  et  dootores.*<  — 
3}  Ibid.  337.  „(Moralia)  fAciunt  ad  unitatem  Ecciesiae  quae  debet  esse  una  nednm 
nnitate  Sacramentorum  et  credibilium  inevidentium  sed  etiam  actione  et  contersatione 
^acifica  in  agibilibns  moraUbus  naturali  lege  cognitis,  ita  qaod  unitas  Eccltsiae  prae- 
supponit  wiUatem  moralem**. 
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rtMen  Stau  erst,  wen«  man  die  grotnrtige  Besteehung  erwfigt,  die 
Seitens  der  Vertreter  Burgands  statt  fand:  Pensionen,  Silberzeug, 
aack  Bücher  wurden  gespendet,  um  Freunde  su  gewinnen.  In  einem 
Schreiben  vom  30.  April  1416  lässt  der  Herzog  v.  Burgund  den 
Cardinal  Ursini  sogar  bitten,  sich  mit  der  Übermächten  Summe  zu 
begnügen,  da  er  des  Krieges  wegen  nicht  mehr  geben  könne  ')! 
Die  Form  des  Beweises  für  den  dogmatischen  Charakter  der  morali- 
schen Gesetze  ist  wohl  ungenügend,  aber  zwei  Gedanken  liegen  dieser 
Bede  su  Grunde,  die  für  die  Lösung  der  angeregten  Frage  entschei- 
dend und  für  alle  Zeiten  der  Kirche  von  grosser  Bedeutung  sind; 
einmal  die  ebenbürtige  Stellung,  welche  Gerson  dem  Sittlichen  neben 
dem  Dogmatischen  vindicirt,  indem  beide  unter  den  Begriff  der 
göttlichen  Offenbarung  zusammengefasst  sind,  und  dann  als  noth- 
wendige  Folge  die  Einheit  der  sittlichen  Anschauung  als  Bedingung 
der  kirchlichen  Einheit.  In  der  Th^t  liegt  hierin  das  Verstftndniss 
for  die  kirchlichen  Bewegungen  vom  XIV. — XVI.  Jahrhunderte,  denn 
alle  lassen  sich  zurückführen  auf  einen  Widersprach  der  unter  ge- 
änderten Culturverhältnissen  fortgebildeten  sittlichen  Anschauung  mit 
kirchlichen  Zuständen  und  Verhältnissen,  denen  man  eine  dieser  An* 
schmuung  entsprechende  Gestaltung  zu  geben  beabsichtigte. 

In  einem  zwei  Tage  später  gehaltenen  Vortrage  *)  setzte  Gerson 
seine  Deduction  fort.  ^Gehören  die  sittlichen  Gesetze  in  das  Gebiet 
des  Glaubens,  so  darf,  wie  im  Staate  nur  der  Gesetzgeber  das  Ge- 
setz autoritativ  erklären  kann,  auch  hier  keiner  vom  Standpunkte 
seines  ( subjectiven )  Gewissens  aus  eine  Erklärung  der  göttlichen 
Gebote  sich  erlauben,  die  mit  dem  Litteral,  d.  h.  dem  vom  hl.  Geiste 
beabsichtigten  Sinne  der  hl.  Schrift  in  Widerspruch  stünde.  Sonst 
könnte  man  ja  auch  das  Gebot:  du  sollst  nicht  stehlen;  dahin  deuten, 
dass  Wucher  zum  Besten  der  Armen,  oder  Simonie  oder  Raub  im 
kirchlichen  Interesse  gestattet  sei,  oder  ein  Fürst,  ohne  das  „du  sollst 
nicht  ehebrechen^  zu  verletzen,  sein  unfruchtbares  Weib  der  Gewin- 
nung eines  Thronerben  willen  entlassen  könnte,  oder  dass  man  gegen 
das  9 du  sollst  kein  falsches  Zeugniss  geben'  die  Lüge  für  erlaubt 
erachte,  wenn  mau  sich  oder  den  Nächsten  damit  vom  Tode  rette 
oder  vor  grossem  Nachtheil  bewahre,  oder  wenn  man  durch  eine 
Lüge  einen  Tyrannen  oder  Ketzer  verderben  könne.  Er  sei  darum 
von  der  Verwerflichkeit  der  Sätze  Petits  so  überzeugt,  dass  er  es 
nicht  für  nöthig  halte,  vorbehaltlich  des  Urtheils  des  Concils  zu 
mrechen,  denn  er  würde  es  als  Sünde  betrachten,  über  so  gewisse 
Wahrheiten  hn  Ungewissen  zu  sein  ').**  •  ^Aber,  sagen  die  Gegner, 
wenn  auch  die  Sätze  Petits  den  Glauben  berührten,  so  kam  es  doch 
nicht  der  theologischen  Fakultät  oder  dem  Bischöfe  von  Paris  zu, 
sie  als  irrig  zu  verwerfen,   sondern  nur  dem  römischen  Stuhle  oder 


1)  Y,  669.  «Genon  tagt  darüber  blos  allgeinein  II,  390,  die  Niobteotocheidung 
ncAme  maa  neben  anderen  Umständen  auob  „ad  sordidam  maltomm  in  hoo  conoUlo 
«ne  Tel  «lio  modo  eorraptionem.«  — -  2)  u,  388^49.  —  *)  L.  c.  344.  „Neo  super  bo« 
iqioitet  aie  juticio  oonciUi  ianqoem  eim  dubios  submittere,  quia  crederem  me  peooare 
•entiendo  de  fide  oertisaima  rem  inoertam.<< 
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der  allgemeinen  Sjnode>     Dieses  stellt  Gerson  in  Abrede.    «Die 

fiiacliöfe  haben  nach  göttlichem  und  menscliiichem  Rechte  ihre  Unter- 
gebenen niclit  blos  in  der  wahren  Lehre  zn  unterrichten,  sondern 
auch  nach  den  Worten  des  Apostels  (Act.  XX,  28.)  sie  su  Frieren. 
Jede  Regierung  schliesst  aber  eine  richterliciie  Oewalt  in  sich,  sohia 
auch  die  Gewalt,  über  Wahres  und  Falsches  im  Glauben  zu  erkennen, 
wedfthalb  ja  der  Apostel  mahnt ,  gegen  die  hcreinbrecbendea 
Häretiker  auf  der  Hut  zu  sein.  Schon  das  natürliche  Recht  legt 
die  Pflicht  auf,  dass  der  Vater  die  Sohne,  der  Weise  die  Unerfahre- 
nen, der  Obere  die  Untergebenen  unterrichte  und  zurechtweise  und 
das  canonische  Recht  schäi*ft  den  Bischöfen  diese  Pflicht  nnter  Strafe 
der  Amtsentsetzung  ein.  X.  de  haerct.  c.  9  13  Hib.  V,  7.)  ').  Dafür 
spricht  auch  die  Praxis  des  gegenwärtigen  Concils,  das  die  von  den 
Universitäten  Oxfort  und  Prag  und  dun  Bischöfen  dieser  Diözesea 
geschehene  Verdammung  Wycjifitischer  Irrthttmer  gebilliget  hat. 
Dafür  die  in  vielen  Diözesen,  besonders  in  Paris  herrschende  Ge- 
wohnheit, irrige  Sätze  durch  die  theologische  Fakultät  wie  den  Bbchof 
zu  censiren,  wie  dieses  die  Universität  Paris  in  einem  Gutachten  an 
Clemens  VII.    weiter  aus  einander  gesetzt  hat').     Allerdings  ist  zn- 

fegeben,  dass  die  unter  dem  Papste  oder  Concil  stehenden  Prälaten 
eine  Verfü^iXng  in  Glaubenssachen  treffen  können,  die  ftlr  alle  Gläu- 
bige verbindlich  wäre;  sondern  nur  vorläufig  die  Sache  behandelnd 
sollen  sie  die  letzte  Entscheidung  der  höheren  Autorität  überlassen, 
und  selbst  innerlialb  dieser  Schranke  mitss  ihr  Einschreiten  veranlasst 
sein  durch  das  Aergerniss,  welches  eine  Behauptung  in  ihrer  Diözese 
verursacht  hat,  und  durch  die  Gefahr,  welche  das  xTichteinschreiten 
nach  sich  ziehen  würde:  auch  musa  ihr  Verfahren  durch  das  Gut- 
achten von  Theologen  unterstützt  sein,  die  zu  entscheiden  wissen, 
ob  ein  Satz  gegen  den  Glauben  und  die  hl.  Schrift  ist  oder  nicht ; 
in  solchen  Fällen  immer  erst  nach  Rom  berichten,  wo  es  in  der 
Beeel  nur  wenige  Theologen  giebt';,  ist  mit  vielen  Inconvenienzen 
vei-buuden.  Ja,  sagt  Gerson,  die  Meinung,  dass  alle  wichtigeren 
Angelegenheiten  nur  nach  Rom  gelangen  und  keine  anderen  Bischöfe 
oder  Doctoren  sich  damit  befassen  dürfen,  ist  ein  offenbarer  Irrthum 
und  Unverstand,  der  menschliche  Satzung  über  Gottes  Gebot  stellt*) 
und,  wie  die  irrige  vor  diesem  Concil  herrschende  Ansicht  über  die 
unbeschränkte  Macht  des  Papstes,  seinen  Grund  in  dem  Missver- 
stande des  canonischen  Rechtes  und  in  der  Schmeichelei  und  Buch- 


^)  Letztere  DecreUle  ist  aus  dem  IV.  Lateraaconoil  vom  J.  1315  und  8ag;t  am 
Schlüsse:  ^Si  quis  episcopus  super  expurgando  de  sua  Dioezesi  haereticae  pravitatis 
fermento  negligens  fuerit  vel  remissus,  quum  id  certis  indiciis  apparaerit,  ab  epiaco- 
pali  officio  deponatur  et  in  locnm  ipsius  alter  substituatur  idoneus."  —  ^)  Qerson 
giebt  einen  Auszug  dieses  Gutachtens  Y,  409-11.  -—  <)  V,  413.  «Oportet  tales  audi- 
tores  (causarum  fidei)  esse  theologos  eruditissimos  et  incorruptissimos.  Et  talium 
quanta  fuerit  et  sit  raritas  in  Curia  Romana  nimls  proh  dolor  docuit  ezperiential 
Eoce  enim  quod  in  sacro  coUegio  tot  Cardinal ium  vix  fult  et  est  binarius  tfaeologo- 
rum  (?).«  ->  *)  „Dicere  quod  majores  causae  referendae  ad  sedem  apostolioam  etnnUi 
aUi  per  Universum  orbem  pastores  et  doutores  debeant  se  de  ejusdem  oausia  iniro* 
mittere  est  aperlissime  nedum  errare  aed  delirare  et  üuanire  et  irritam  facere  mandatum 
Dei  propter  tradltiones  hominum.* 
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ifabenUauberei  der  Canonisten  hat  ').  Die  Richter  sonen  sich  nicht 
an  das  Gerede  kehren :  die  Verdammung  der  Sätze  werde  in  Frank- 
reich grosso  Wirren  und  einen  Umsturz  der  Dinge  herbeiführen. 
^Ich  habe  weder  die  Macht  zu  einem  solchen  Umstürze^  noch  auch, 
Gott  sei  Dank,  den  Willen.  Dieses  Gerede  beabsichtiget  nur  Ein- 
schüchterung; denn  ein  Umsturz  im  Staate  erfolgt  vielmehr  da,  wo 
die  Glieder  zweifelhaft  geworden  sind,  ob  man  Eide  und. Versprechen 
halten,  das  Leben,  das  theuerstc  Gut  des  Nfichaten  schonen,  in  eigener 
Sache  Kläger  und  Richter  sein  darf.  Darauf  blickend,  handelt  dem 
erkannten  Willen  Gottes  gemäss,  damit  wenigstens  die  Bewährten 
offenbar  werden,  da  nun  doch  einmal  Spaltungen  sein  müssen.^ 

Der  Bischof  von  Arras  hatte  bereits  am  16  October  die  Weisung 
erhalten,  den  Beweis  für  die  Zulässigkeit  der  Sätze  Petits  anzutreten. 
Er  protestirte ,  wie  gewöhnlich  ,  nichts  dem  katholischen  Glauben 
Entgegenlaufendes  vortragen,  sondern  nur  sprechen  zu  wollen,  was 
ihm  jjGewissen  und  der  heil.  Geist**  eingebe  Leider  ist  ausser  dem 
Eingange,  der  uns  sehen  lässt,  warum  der  verdorbene  Geschmack 
der  Zeit  ihm  die  Beredtsarakeit  eines  Cicero  beilegte'),  der  Vortrag 
nur  unvollständig  erhalten.  Er  richtet  sich  zunächst  gegen  D'Ailly, 
der  die  Sätze  Petits  verderblicher  als  jene  Wycliffes  genannt  und 
giebt  den  Cardinälen  den  Rath,  in  der  Sache  sich  niclit  durch  Standes- 
rücksichten (wegen  D'Ailly)  bestimmen  zu  lassen,  denn  es  handle 
sich  um  das  Interesse  vieler  Fürsten,  in  deren  Gebiet  sie  Bcneficien 
und  Güter  bcsässen;  auch  sei  zu  fürchten,  dass  jene  Theologen,  die 
nicht  mit  der  Pariser  Universität  stimmten,  ihre  Censur  angriffen 
und  ihnen  das  Recht  für  die  nächste  Papstwahl  streitig  machten  — 
was  allerdings  die  Mehrzahl  der  Theologen  zu  Constanz  im  Sinne 
ftihrte,  aber  aus  ganz  andern  Gründen;  —  endlich  komme  ihnen 
ein  richterliches  Urtheil  hierin  nicht  zu  und  ein  Parteinehmen  werde 
als  ein  ^Tyrannisiren wollen  in  der  Religion*'  angesehen  und  von 
den  Fürsten  nicht  geduldet  werden.  Der  Bischof  bemüht  sich  dann 
grammatisch  und  logisch  nachzuweisen,  dass  die  Sätze  Petits  wegen 
ihres  particulären  Charakters  nicht  unter  den  von  der  Synode  ver- 
worfenen Satz  von  dem  Tyrannenmorde  zu  subsumiren  seien,  ja 
selbst  dem  Gebote:  «du  sollst  nicht  tödten**  nur  dann  entgegen- 
stünden ,  wenn  die  Interpretation  der  Glosse  ^ohne  richterliche 
Autorität*  richtig  wäre.  Dieses  aber  sei  nicht  der  Fall,  denn  sonst 
kdnne  man  auch  nicht  den  nächtlichen  Dieb  noch  aus  Nothwehr 
Jemand  tödten,  und  doch  erfolge  in  beiden  Fällen  die  Tödtung  unter 
Autorität  des  Gesetzes,  dessen  Minister  in  diesem  Falle  der  Tödtende 


^)  nErrores  —  de  authoritate  papae  introdacri  —  per  erroneum  intenectum  quo- 
randam  juriam  positivorum,  per  adalatores  vel  textuale«  homines.«  —  *)  Cbronik  von 
St  Denyg  V,  166  (lib.  34  cp.  37).  Der  Vortrag  Gers.  Opp.  V,  472—74  und  475—81 
beginnt:  »Fateor  siquidetn,  quod  quantumcunque  quis  de  fönte  Pegaeeo  potafus  sit, 
etiam  si  lingnis  hominum  loquatur  aut  angelorum,  si  in  Mercurium  transforraetur  aut 
TulliQm,  ai  duiceecat  Titi  Litü  lactea  eloquentia  aut  certe  ei  Demosthenie  suavitate 
peroret,  digne  loqui  nequaquam  potuerit  de  direndis.  NibilominuB  tarnen  ego,  cujua 
MQ8U8  roodicue,  inlellectus  breTis,  memoria  labiJis,  sed  eloquia  incompoeita  in  tantnm 
existunty  ut  nonnisi  aes  sonans  attt  oimbalum  tinniens  a  pradentibus  debeam  judicari....'* 
Dar  Bischof  Terdiente  beim  Worte  genommen  zu  werden. 
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8ei.  Das  Oebot  könne  also  nur  den  Sinn  haben:  ^^dn  sollst  nickt 
tödten  den  Unschuldigen,  oder  ans  Bache  oder  auf  eigene  Autorit&t 
hin.^  Ein  Tyrann  aber  sei  nicht  unschuldig,  und  der  Untergebene, 
der  ihn  tödte,  handle  unter  Autorität  des  Gesetzes,  nicht  aus  Rache, 
sondern  zum  Besten  des  Fürsten  und  Staates  *).  Mithin  sei  Petit 
und  der  Herzog  von  Burgund  fälschlich  verleumdet  durch  die  Censur 
des  B.  von  Paris  und  die  Traetate  Gersons. 

Man  kann  die  formelle  Differenz  der  Sätze  Petita  mit  der  von 
der  Synode  verdammten  Behauptung  von  der  allgemeinen  Gültigkeit 
des  Tyrannenraordes  ohne  Bedenken  zugeben;  allein  da  sich  I^etit 
für  den  Beweis  seiner  Sätze  eben  auf  diese  allgemeine  Gültigkeit 
beruft,  bleibt  die  materielle  Identität  mit  der  verworfenen  Behaujp- 
tung  und  der  Widerspruch  mit  dem  göttlichen  Gesetze  in  Kraft, 
und  selbst  der  Versuch  der  Verdächtigung  der  Glosse  zu  dem  ^Du 
sollst  nicht  tödten'  muss  als  gescheitert  betrachtet  werden,  indem 
richterliche  Autorität  und  Autorität  des  Gesetzes  für  den  Handeln- 
den gleichmässig,  nur  in  anderer  Fassung,  alle  selbstische  Willkür 
ausscbliessen.  Den  Versicherungen  der  Bechtgläubigkeit  des  Bischofs  . 
trat  Gerson  in  dem  gegen  Ende  October  geschriebenen  Traetate 
von  „der  Betheuerung  in  Glaubenssachen'')  entgegen  mit  dem 
Nachweise,  dass  eine  allgemeine  Versicherung  der  Kechtgläubigkeit 
einen  particulären  Irrthum  nicht  ausschliesse,  und  dass,  wer  irgend 
einen  Satz  der  hl.  Schrift  nicht  gläubig  annehme,  damit  der  hl. 
Schrift  selbst  den  Glauben  verweigere').  Der  Bischof  von  Arras 
schlug  nun  einen  wirksameren  Weg  ein.  Er  stellte  am  8.  November 
bei  der  Commission  den  Antrag,  den  am  Concile  anwesenden  Docto- 
ren  der  Theologie  und  beider  Rechte  Gutachten  über  die  Zulässig- 
keit  oder  Unzulässigkeit  der  Pariser  Gensur  bezüglich  der  Sätze  ab- 
zufordern. Bereits  bis  zum  13.  November  hatte  die  Commission 
diese  Gutachten  eingefordert^)  und  der  Bischof  ery^artete  bis  Weih- 
nachten die  Publication  des  Urtheils  der  Commission,  das,  wie  er 
nicht  zweifle,  auf  Cassation  der  Pariser  Censur  lauten  werde^  da 
von  den  87  Gutachten  61  für  ihn  und  seine  Sache  entschieden  und 
er  am  22.  December  noch  die  Ausscheidung  der  Gutachten  aller 
Jener  verlangt  hatte,  welche  sich  eidlich  verpflichtet  hätten*,  die 
Censur  des  Bischofs  von  Paris  aufrecht  zu  erhalten  oder  als  ent- 
schieden der  Gegenpartei  angehörig  bekannt  wären  ^).  Die  Cardinale 
hätten  nun  zwar  aie  letzte  Entscheidung  aus  leicht  begTeiflichen 
Gründen  gerne  dem  künftigen  Papste  zugewiesen,  über  dessen  Wahl 
sie  jedoch  erst  noch  einen  beinahe  zweijährigen  Kampf  zu  bestehen 
hatten;  aber  ein  unerwartetes  Ereigniss  gab  dem  Processe  eine 
neue  Wendung.  Die  Schlacht  bei  Azincourt  (25.  October  1415) 
hatte  ganz  Frankreich  in  Trauer  und  Bestürzung  versetzt.   Während 


«)  y,478.  --  >)  »De  protestatione  eirca  materias  fidei**  sieh«  oben  S.  599.  —  S^Ibid. 
I,  89.  «Ostendit  se  non  oredere  s.  seripturae  oatholioe,  dam  (quie)  Bon  credit  eh 
qnae  8uffieienter  contineri  monstrantur  in  eaoem  Bcripttir«  fonnaliter,  vel  in  oonseqeen» 
äa  evidenti  sen  oeria,  quoniam  si  non  corrigitur  per  banc  r^gnlam  seriptnrae  nil 
reliquum  est,  per  quod  ad  fiam  "veiitatia  redncator,  eeohieo  Bairaeii]o.<*  —  *)  V,  4%L  «- 
5)  Ibid.  488. 


fU*  £ia«4i  die  ScbuH  der  Niederlage  auf  den  EinfluBi  der  Gestirne 
schoben,  klagten  Andere  die  Vorsehung  förmlich  an,  dass  sie  das 
geliebte  Frankreich^  verlassen  habe '}.  Umsonst  stellten  die  Besse- 
ren dar,  der  Grund  des  Uebels  sei  in  dem  allgemeinen  sittlichen 
Verfalle  zu  suchen^);  nicht  nur  das  Volk  sei  im  Jagen  nach  sinn- 
lichem Genüsse  gleichgültig  gegen  Hecht  und  Gerechtigkeit  geworden, 
auch  der  ülerus  habe  sich.  Wenige  ausgenommen,  in  Habsucht  und 
Kriecherei  vor  den  Grossen  verloren  und  besitze  nicht  mehr  den 
liutb ,  die  Wahrheit  zu  verkünden  ^) ,  vor  Allem  aber  sei  der  Adel 
in  seinen  Sitten  durch  Ueppigkeit  und  Ehrsucht  ganz  entartet ^^  Nur 
Eine  Partei  freute  sich  dieser  Niederlage,  die  burgundische ;  sie  sah 
in  dem  Siege  der  Engländer  nur  einen  Sieg  über  «Armagnacs^  und 
der  Herzog  von  Burgund  eilte  sogleich  mit  einem  Heere  nach  Paris, 
um,  da  auch  der  Dauphin  am  18.  Decembef  starb,  sich  den  vollen 
Besitz  der  Gewalt  zu  verschaffen.  Allein  der  Graf  von  Armagnac 
kam  ihm  zuvor;  er  wnsste  durch  energische  Maasregeln  Paris  zu 
behaupten,  die  burgundische  Partei  niederzuhalten,  und  nöthigte 
den  Herzog,  im  Januar  1416  nach  Flandern  zurückzukehren.  Er 
betrieb  nun  den  gegen  die  Sätze  Petits  in  Gonstanz  begonnenen 
Froceas  im  Namen  des  gans  unter  seinem  Einflüsse  stehenden  Königs 
mit  raschem  Eifer.  Am  10.  Januar  liess  er  den  französichen  Ge- 
sandten^) und  der  französischen  Nation  zu  Constanz  bedeuten^),  für 
die  Verdammung  der  Sätze  nach  Kräften  zu  wirken,  der  König 
betrachte  die  Sache  „als  Gottes  und  eigene^  und  werde  seine 
scliützende  Hand  nicht  davon  ziehen.  Noch  versuchte  D'Ailly  eine 
Ausgleichung  "^ ,  aber  er  drang  nicht  durch ;  am  15.  Januar  1416 
erfolgte  durc^h  die  von  Johann  XXUI.  zu  Commissären  bestimmten 
Gardinäle  die  Nichtigkeitserklärung  der  Sentenz  des  Bischofs  von 
Paria  «). 

Die  Universität  Paris  forderte  in  einem  Schreiben  (vom  6.  Febr.) 
das  Goncil  bei  seiner  Ehre  auf,  die  Irrthtimer  zu  verdammen,  die 
sie  wiederholt  verworfen  habe^j,  die  königlichen  Gesandten  erhiel- 
ten unbedingte  Vollmacht ,  diese  Verdammung  zu  erwirken  ^% 
jede  Nachlässigkeit  hierin  werde  man  als  Verrath  gegen  Gott  und 
den  König  betrfichten.  In  Folge  dessen  appelHrten  am  19.  März 
die  k.  Gesandten  im  Namen  des  Königs  von  Frankreich  von  dem 
Spruche  der  Commission  an  das  Concil,  wegen  Verweigerung  der 
Gerechtigkeit  und  sonst  beschwörenden  Gründen^*),  Aber  eben  die- 
ses Heremziehen  des  Königs,   als  solchen,  fürchteten  die  burgundi- 


i)  Chronik  von  St.  Denys  T.  V,  500  (lib.  36,  12).  —  «)  Ibid.  p.  576.  -  «)  ,Ne- 
^ne  Teritatem  libera  Toce  praedicantes  adulationibns  principes  palpant  terrenoe.*'  — 
*)  Der  Adel  scheint  diesen  Mangel  an  Religion  und  Sittlichkeit  als  Vorrecht  betrachtet 
und  es  den  Bauern  rerargt  zu  haben,  dass  sie  dieses  n Vorrecht«  sich  auch  anmassen. 
;»Inde  —  erz&hlt  Qeison  III«  154  ^  est  illud  nobilium  quorandam  ad  rosticos:  tu 
d^  aoimam  duam  diabolo  et  tu  negas  Deunii  tu  despiois,  cur  hoc^  cum  non  ais  vir 
Mobilist  ^  5)  Gers.  V,  490.  —  6)  ibid.  499.  —  ?)  Y,  494,  und  derselbe  Vorschlag 
WHu  motWirt  wiederholt  am  8.  Febr.,  ibid.  509  -  U.  —  «)  Ibid.  500  -  7.  9)  Ibid.  608. 
iSempar  in  illa  yeritatis  firmitate  manebimus  a  qua  nemo  potest  iidelis  resilire,  si  non 
Q9Dt^pta  conscienti«  periculis  ani^aam  temere  ezposuerit««  -—  ^^)  Ibid.  514—18.  — 
")  Ibid.  51».  .      ^         ■ 
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sehen  Gesandten.  Sie  stellten  ror,  es  werde  damit  die  fStire  des 
Königs  gefllhrdet  *) ,  der  gesetcliche  Oang  des  Processes  gestört, 
und  der  Procurator  des  Herzogs  mnsste  deshalb  an  das  Coneil  ap- 
pelliren  *j.  Man  snchte  sogar  als  Gegengewicht  den  seit  1.  MSrz 
in  Paris  anwesenden  Sigismund  zu  gewinnen ;  der  Bischof  von  Kolaes 
musste  an  die  Hilfe  Surgunds  im  Türkenkriege  erinnern,  wie  an 
die  Bereitwilligkeit  des  Herzogs,  dem  Kaiser  als  j^ Vasall"  in  Frank- 
reich und  Italien  zu  dienen  •).  IDie  Parteien  wurden  gereizter.  Qerson 
ond  seine  Freunde  hatten  nicht  blos  gegen  Einzelne  der  fbr  Petit 
stimmenden  Theologen  sich  einschüchternde  Reden  erlaubt,  sondern 
auch  den  Spruch  der  Commission  als  rechtswidrig  und  Aergeniiss 
gebend  bezeichnet *);  und  es  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  man  nicht 
eine  öffentliche  Disputation  desshalb  veranstaltet,  sondern  sich  mit 
^Winkelgutachten**  begnügt  habe  *).  Die  Commission  Hess,  um  ihre 
Ehre  zu  retten,  am  11.  April  die  eingelaufenen  Gutachten  veröffent- 
lichen, jedoch  im  Interesse  der  Autoren  ohne  Namensunterschriflen*). 
Das  Gesaramtresultat  war  kein  Geheimniss  mehr,  aber  die  einzelnen 
Actenstücke  überraschten;  von  mehr  als  achtzig  Theologen  und 
Canonisten  hatten  sich  über  sechszig  für  die  Zulässigkeit  der  l^tze 
Petits  und  gegen  die  Censiir  des  Bischoft  von  Paris  erklärt,  üeber 
den  Charakter  der  Votanten  giebt  der  Comraissionsbericht')  folgenden 
Aufachluss.  Für  Verdammung  der  Sätze  Petits  stimmten  23  Magi- 
ster, 1  Licentiat  und  2  Baccalaureen ,  worunter  4  Prälaten,  1  Cardi- 
nal, 1  Patriarch,  1  Bischof,  1  Abt,  22  Prioren,  und  17  weltliche 
und  3  Ordens -Doctoren,  im  Ganzen  also  26  Votanten,  wovon  13 
der  Universität  Paris  angehörten.  Für  Zulässigkeit  dieser  Sätze  und 
gegen  ihre  Verdammung  stimmten  54  Magister,  1  Licentiat  und  6 
Baccalaureen ,  worunter  13  Prälaten ,  1  Cardinal ,  1  Erzbischof, 
6  Bischöfe,  5  Aebte,  3  Prioren,  2  Ordens -Generale,  10  weltliche 
und  23  Ordens -Doctoren.  Im  Ganzen  61,  wovon  19  der  Universi- 
tät Paris  angehörten. 

Die  vier  Mendicantenorden  hatten,  ausser  den  einzelnen  Gut- 
achten ihrer  Mitglieder,  noch  ein  gemeinsames  abgegeben®). 

Die  Gutachten  für  Zulässigkeit  der  Sätze  Petits  biethen  grosse 
Blossen*,  wenn  man  auch  nicht  den  Vorwurf  der  Universität  Paris 
theilt®),  sie  gingen  darauf  aus ,  die  ^mit  dem  Finp:er  Gottes  geschrie- 
benen Tafeln  des  göttlichen  Gesetzes  zu  zerbrechen",  so  lässt  sich 
doch  nicht  leugnen,  dass  sie  den  Inhalt  dieser  Tafeln  wenigsten» 
sehr  unleserlich  machen.  Im  Gefühle  vielleicht  eben  so  der  Schwierige 
keit  wie  der  Erfolglosigkeit,  den  wahren  Sinn  des  Gebotes  flir  das 
sittliche  Bewusstsein  nur  einigermassen  mit  den  entstellenden  Deute- 
leien der  Schule  auszugleichen,  ist  einer  der  Votanten  in  die  Worte 


«)  Gere.  V,  621,  24.  —  ■»)  Ibid.  642.  — •  8)  ibid.  619.  —  «)  Ibid.  627.  »Modo«, 
sagt  der  Professor  Jourdain  Morini  in  einer  Tersammlung  der  franeSslscben  Natiooi 
per  ipBOs  (judiceg)  tentue  in  cauea  fidei  est  malus,  perniciosus,  injuriosns,  perieoiosvs 
et  scandalosue  fidei.«  —  ^)  Ibid.  680.  -  ^)  Letzterer  Umstand  ist  p.  664  motitfrt: 
„propter  timorem  et  minas  jam  quibusdam  doctoribus  incussum  et  IDatas  per  didoi 
Oerson  et  soos  oomplices.«  —  '')  p.  689.  —  8)  Die  Gutachten  fBr  PetH  sind  wi^fi' 
theUt  y,  731—918;  die  gegen  Petit  919-1010.  —  9)  y,  545. 


«OBgaWocbite'),  yd^r  Teufel  inttflse  ien  Handel  an  das  Coneil  gebracht 
haben  y  um  ea  su  verwirren;  während  es  doch  zur  Einheit  derKirchei 
anflammengetreten  sei;  es  sei  besser ^  die  Sache  bis  an's  Ende  des 
Concils,  oder  nach  dem  Beispiele  des  Areopags^  der  eine  Schuldige 
dem  Oesetae  entg^en  nicht  freisprechen ,  aber  weil  sie  durch  das 
Natorrecht  entschuldigt  war^  auch  nicht  unbilliger  Weise  verurthei- 
\ea  wollte^  die  Sentenz  auf  100  Jahre  biq/Biuszuschieben.  Denn  auch 
hier  handle  es  sich  um  einen  Mord,  der  zwar  gegen  das  geschriebene 
Oesetz  sei,  aber  durch  das  Naturgesetz  entschuldigt  werde. ^  Gleich- 
wohl aprachen  sich  die  Ansichten  mit  grosser  Bestimmtheit  und  Zu- 
versicht aus.  Nehmen  wir  nur  das  gemeinsame  Gutachten  der  Men- 
dioantenorden.  Einstimmig  kommen  sie  zu  dem  Beschlüsse:  ^daaa 
keiner  der  neun  Sätze  Petits  durch  eine  dogmatische  Censur  ver- 
dammt werden  dürfe ').  Denn  diese  Verdammung  wäre  nur  mdglich, 
wenn  die  Sätze  entweder  einem  Glaubensartikel,  oder  einem. Satze 
der  hl.  Schrift^  oder  einer  Entscheidung  der  allgemeinen  Kirche  oder 
eines  allgemeinen  Concils  widerspräclicn.  Dieses  sei  aber  nicht  der 
Fall,  aohin  ihre  Verdammung  unzulässig.  Dafür,  dass  die  Sätze 
nicht  mit  dem  ^Da  sollst  nicht  tödten  "^  streiten,  wiederholen  sie 
die  Erklärung  des  Bischofs  von  Arras,    wonach  nur  den  Unschuldi- 

5en,  auf  eigene  Autorität,  aus  Bachsucht,  zu  tödten  verboten  ist^ 
er  in  den  Sätzen  bezeichnete  Tyrann  aber  sei  nicht  unschuldig 
und  werde  auf  Autorität  des  göttlichen  und  natürlichen  Gesetzes 
zum  Besten  des  Fürsten  gctödtet  —  Audi  dem  Meineide  spreche 
keiner  der  Sätze  das  Wort;  denn  Niemand  ist  zur  Haltung  eines 
Eides  verbunden,  dem  Walirheit,  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit 
fehlt.  Jeder  Eid  aber,  der  zu  unserem  oder  eines  Andern  Nacbtheil 
ist,  ermangelt  der  Gerechtigkeit  und  der  Besonnenheit,  und  es  ist 
daher  nicht  Meineid  oder  Eidbruch,  wenn  ein  solcher  Eid  nicht 
gehalten  wird^)!  Die  Sätze  Petits  sind  aber  nicht  blos  an  sich  nicht 
verderblich,  sondern  wiiren  sie  von  Alters  her  bekannt  gewesen, 
so  würde  weder  Simon  der  Maccabäer  noch  Kaiser  Philipp,  der 
der  Kirche  reiclie  Geschenke  gegeben,   gemordet  worden  sein. 

Sollte  also  eine  Verdammung  der  Sätze  erfolgen,  so  müssteder 
Grund  in  dem  Widerspruche  derselben  mit  den  göttlichen  Geboten : 
,.du  sollst  nicht  tödten  —  nicht  falsch  schwören^  liegen;  dannmUsste 
man  aber  auch  Alles,  was  den  göttlichen  Geboten  entgegen,  durch 
eine  dogmatische  Censur  verdammen,  und  jedes  Verbrechen  vor  ein 
Glauben?gericht  verweisen,  denn  jedes  Verbrechen  setze  durch  die 
That,  was  noch  mehr  sei  als  durch  das  Wort,  einen  Widerspruch 
mit  dem  göttlichen  Gebote.  Die  Ehre  des  Glaubens  selbst  erfordere, 
dass  erklärt  werde,  was  nicht  in  das  Gebiet  des  Glaubens  gehöre, 
denn  wenn  man  auf  dem  betretenen  Wege  fortfahre,  jede  missliebige 
(odiosa)  Aeusserung  als  Häresie  zu  charakterisiren,  werde  Niemand 


1)  eew.  Y,  748.  —  >)  Ibid.  808.  «»NalU  diotoram  IX  «wertionQm  debei  jadMo 
fldei  reprobar}.«  —  3)  Als  Beweise  citiren  sie  o.  5  G.  XXXil.  Qa.  4,  wo  durch  den 
SehhisssatK  »ittipitt-est  promiseio  qoae  seelere  adimpletur«  der  Giinon  die  riobtife 
Deutung- erbäitf  «ueh  X  o.  8  de  jnrejuraad»,  wo  Yon  eiaem  »jonmeataiii  neta  ex* 
tortom  die  Bede,  u.  s.  w. 


melir  red«ti  wollen.'  Gesteht  mu  de»  Orden  aneh  einel 
fUr  den  Protest  zu,  den  sie  gegen  die  write  AuadehuHng  des^Be^ 
^iffee  der  ^Glaubenswabrheit^  von  Seite  Gereons  erheben,  dascrensi 
jedenfalls  an  das  Unbegreifliche;  dass  die  Theologen  von  vier  Orden 
den  factischen  Widerspruch  gegen  das  göttliehe  Geaets  durch  die 
Sttnde  (bei  innerer  Anerkennnng  desselben)  gleichstellen  mit  dem 
theoretischen  Wider8pruch%  bezüglich  seiner  allgeaeinen  Verbindlich- 
keit. Mit  mehr  Recht  hatten  andere  Votanten  den  Nachweis  ver- 
sucht,  dass  die  sittlichen  Gebote,  als  auf  für  jede  Vernunft  evidenten 
sittlichen  Principien  ruhend,  nicht  in  das  Gebiet  des  Glaubens  im 
engeren  Sinne  gehörten  *).  Allerdings  seien  theoretische  wie  practisobe 
Irrthttmer  gleich  gefährlich  für  das  Leben,  und  ein  Sats,  der  einer 
durch  die  göttlichen  Gebote  ausgesprochenen  Wahrheit  widerstreite, 
rottsse  von  jedem  Katholiken  verworfen  werden.  Aber  die  Frage 
sei,  ob  der  Inhalt  dieser  Gebote,  der  aus  und  durch  die  Vernunft 
erkennbar  sei  und  sich  auf  ein  durch  die  Vernunft  erkennbares  Zid 
besiehe,  in  das  Gebiet  des  Glaubens  gehöre?  Es  scheine  nicht,  weil 
sich  der  sittliche  Inhalt  des  Gebots  nicht  auf  das  Ziel  besiehe,  daa 
Gott  selbst  ist,  ausser  so  weit  er  aus  der  Natur  erkennbar.  Aber 
ein  solcher,  auf  natürlichem  Wege  gewonnener  Begriff  Gottes,  wie 
ihn  auch  die  Heiden  haben  können,  falle  nicht  in  das  Gebiet  dea 
Glaubens,  sohin  auch  nicht  das  auf  diesem  Begriffe  Beruhende.  Die 
Gebote  Gottes  aber  —  als  solche  —  haben  zum  Ziele  die  Liebe, 
die  Gott  selbst  ist,  also  ein  übernatürliches  Ziel,  und  dieses  über- 
natürliche Ziel  setzt  eben  darum  das  Ziel  des  Glaubens,  die  erate 
Wahrheit,  wie  sie  an  sich  und  nicht  aus  den  Geschöpfen  erkannt 
wird,   voraus.     In   wiefern  also  die   sittlichen  Gebote  als  von  Gott 

fegeben  und  in  das  Gebiet  des  Glaubens  fallend  eine  andere  £r- 
enntniss  Gottes*  voraussetzen ,  als  die  aus  ihrem  Begriffe  an  sich 
gewonnene,  sind  wohl  die  den  Geboten  des  Decalogs  entsprechenden 
Wahrheiten  dem  Glauben  angeliöri^,  aber  unrichtig  ist  auch  die 
Behauptung  nicht,  das  durch  das  Licht  der  Vernunft  erkannte,  natür- 
liche Sittliche  gehört  nicht  in  das  Gebiet  des  Glaubens  ').  Näher 
bat  der  Votant  das  Verhältniss  zwischen  dem  Sittengesetze  im  All- 
eemeinen und  dem  positiven  göttlichen  Gebote  nicht  entwickelt,  er 
ist  zufrieden,  die  streitigen  Sätze  dem  Gebiete  des  Glaubens  su 
entrücken,  ohne  der  Häresie  verdächtiget  werden  zu  können. 

Einer  der  gefährlichsten  Versuche,  die  Lehre  von  dem  Tyrannen- 
morde  mit  dem  Decaloge  zu  vereinbaren,  ist  der  in  vielen  Gutachten 


1)  y,  774  «.  sqq.  —  ')  „Hujasmodi  moralU  seu  deoalogi  praeoeptft,  ut  a  Deo 
aobis  dat»  tunt  et  pcoposita  «t  ut  sie  ad  fidem  pertinent,  aliam  «ui  praeaupponunt 
aognitioneoii  quam  eit  cQgnitio,  quae  in  Tirtute  laroinia  oaturaJis  rationia  ox  ipsis  tan- 
qaam  ex  per  se  objectiB  potest  haben,  et  bI  baee  non  valeat  illaüo:  moralia,  circa 
qnae  yertantur  deciüogi  praecepta,  aont  principia  aaturalis  rationio  Tel  eonim  sotoiiaa 
sequelae;  ergo  Tcritates  morales  secuDdum  senBum  motum  et  intentionem  fidei  et 
•teritatia-  tM  ■anetonini  et  idilium  Dootomm  praeceptia  decalogi  oorreapoadAntes  ncm 
•mit  fidei  vel  de  fide  bona:  tarnen  est  baec  illatio  non  aapienB  baeroBln:  bi;öi«imo4 
(ofdinia)  nataralia  in  Inmine  imtionia  Bont  moralia  comprebensa:  eigo  bnjimiMidi  aala? 
KnU^  MMiMiim  MBsiun  meli^in  <e4  ^n1^'"^V^PW^  liuvyUiis  rat&onis  r statt  1y,  aoa  smt^dff 
Tel  de  fide.« 


beti^tene  Weg  der  PHvtttiniBiririitioii.  Wer  imner,  itgt  ein  Theo* 
1<^^  ^)}  ™  Bifer  flir  das  öffentliche  Wohl  in  eolohem  Falle  bandle, 
den  authoritire  der  bl.  Geist  darch  geheime  Eingebung;  so  habe 
anch  Petrus  als  treuer  Vasall  den  Knecht  des  Hohenpriesters  eigent« 
lieh  tödten  wollen;  nur  sei  der  Streich  auf  das  Ohr  gefallen');  nach 
seinem  Beispiele  sei  es  jedem  Untergebenen  erlaubt ;  das  Unrecht 
seines  Herrn  mit  dem  Tode  en  rächen');»  bKtte  Petrus  am  Abend^ 
mahle  gewusst,  dass  Judas  seinen  König  verratben  wttrdc;  er  bätte 
ihn  mit  Händen  und  Zähnen  Berrissen^  und  desshalb  doch  nicht  g^ 
sOndiget  (ut  pie  creditur)^).  Durch  diese  Privatinsptration  werde 
auch  Samson  entschuldiget;  der  sich  nnd  seine  FeindTe;  und  Jephte, 
der  seine  entgegenkommende  Tochter  getödtet.  Ja  es  könne  einer 
durch  Gott  inspirirt  werden ;  auch  durch  List  nnd  Verstellung  den 
Tyrannen  sn  tödten ;  wie  das  Beispiel  Judiths  zeife  ^);  denn  in  sol« 
eben  Fällen  sei  man  nur  Werkseng  Gottes  und  darnm  könne  man 
hier  nicht  von  Ungehorsam  gegen  Gottes  Gebot  sprechen  ').  Erwäh- 
nung verdienen  noch  folgende  sjllogistfsche  Sopnismeu:  Jeder  in-» 
differente  Akt  erhält  den  Charakter  des  Guten  oder  Bösen  aus  der 
Gesinnung  (intentio)  des  Handelnden;  tödten  ist  an  sich  indifferent 
uud  nicht  schlechtweg  verboten;  sonst  wäre  es  in  keinem  Falle  er- 
laubt; da  sich  nun  in  der  hl.  Schrift  nicht  ausdrücklich  findet;  dass 
ein  solcher  Tyrann  nicht  getödtet  werden  dürfO;  so  ist  der  Tödtende 
ohne  Schuld ;    wenn  er  nur  die  rechte  Absicht  bat ').  —  Nach  dam 

föttliehen  Gesetze  (Deutr.  13.)  kann  Jeder;  der  ein  Sacrileg 
egebt;  von  Jedem  ohne  Sttnde  getödtet  werden;  ein  Sacrileg  bat 
nun  der  im  ersten  Satze  bezeichnete  Tyrann  anch  begangen;  wenn 
aber  vor  der  Ankunft  Christi  dieses  Gesetz  beachtet  wurdo;  wieviel 
mehr  ist  es  erst  nach  der  Erscheinung  Christi  zu  vollstrecken  ^) ! 
Bei  diesen  Deductionen  darf  nicht  übersehen  werden;  dass  der  gros* 
sere  Theil  der  Votanten  unter  Tyrannen  zunächst  nicht  den  recht- 
mässigen Fürsten  versteht;  der  nur  seine  Gewalt  missbraucht;  son- 
dern Jenen,  der  ohne  einen  Rechtsanspruch  die  höchste  Gewalt  in 
einem  Staate  oder  Volke  an  sich  reisst,  oder  von  aussen  den  Staat 
feindlich  übcrf&llt ").  Allein  bei  Manchen  läuft  dieser  Begriff  des 
Tyrannen  auch  in  jenen  des  seine  Gewalt  missbrauchenden  gesetz- 
lichen Heri'Bchers  über  '");  und  dieses  macht  dann  die  Sätze  so  auf- 
fällig anstossend;  dass  einer  der  Votanten  für  Petit  geradezu  erklärt; 
die  Sätze  sclilössen  einen  Sinn  in  sich;  den  man  als  dem  Glauben 
nicht  entgegen  dulden  könne ;   aber  auch  einen  Sinu;   nach  dem  sie 


I)  Y^  7S1.  —  3)  Ibid.  SIS.  -•  V;  „Lieiteezemplolllrasqailibettnbditasetvaaalliit 
Domino  buo  sicot  fuit  Petras  debet  et  potest  iniqoitatem  qnae  est  in  D«aiinnm  eairai 
raperiorem,  quem  (quam  ?)  putat  praeyalere,  per  mortem  illiue  qni  inlert  ill»m  nloieei 
et  Tindicare.«  Denn,  wie  et  p.  757  faeisit,  „ChriBtne  nen  reprebendit  eum  (Peirani 
wegen  eelner  Tfaat!)  tanqosm  peeeatorem,  nee  legituv  de  teli  aete  egiste  poenitea« 
Attn.«  —  *)  Ibid.  818.  -  »)  Ibid.  881.  -  •)  Ibid.  87».  -  ■»)  IWd.  75«.  55.  —  «)  76«.  -- 
*)  Z.  B.  881.  49. 60.  nTyraanaf  hostie,  t^amiiw  notorie  lAeorrigIbiKc,  ne«oria  Mperioils 
fndieie  potentiam  iiolenter  atqne  Juslitiam  ti  eua  impedlens  ejueque  frandibuSi  sorti* 
nglif  proMtmne  interitnm.  u  ^  ttt)  887.  ^  Proprio  tyrannoe  est  quioaoqQa  reipablieaa 
oppraasor  potentatn  regali  et  monarobiea  poleatia  abntitw  daspolies  abaqve  «a| 
repreeisre,  ihm  käu  M^t  vel  murptt  Uiulwm  mdmarehiei  pHäcip&ku  sive  aom*' 


verworfen  werden  müssten'^;  von  dem  ersten  Snne  ging  wohl  jener 
Theologe  nws,  der  den  Syllogismus  gab:  ^worüber  sieb  die  chrtstr 
licho  Liebe  freut;  das  darf  der  Glaube  nicht  verdammen;  über  den 
Tod  eines  Tyrannen  aber  kann  man  sich  fronen  ohne  die  Liebe  zu 
verletzen,  also  ist  der  Tyrannenmord  erlaubt').'  Ein  charakteristi- 
sches Zugeständniss  lag  auch  in  der  Erklärung,  die  Sfttze  gehörten 
z«  jenen  Erscheinungen,  welche  die  Kirche  besser  dulde  als  verwerfe, 
um  grössere  Uebcl  zu  verhüten,  wie  Bordelle  u.  s  w.  ')  Im  Rechte 
waren  die  Gegner  Gersons  rücksichtlich  des  VIII.  Satzes,  dasa 
^derjenige  seine  Seele  tödte,  der  den  litteralen  Sinn  der  hl.  Schrift 
stets  festhalte. '  Sie  verstanden  darunter  denjenigen  Sinn ,  den  die 
grammatisch  logische  Interpretation  biethe,  während  Gerson,  wie 
wir  wissen,  nur  den  vom  hl.  Geiste  beabsichtigten  Sinn  als  litteralen 
gelten  lassen  wollte.  Beide  Theile  hatten  von  ihrem  Standpunkte  Recht 
und  der  ganze  Streit  darüber  war,  wie  einer  der  Votanten  richtig  be- 
merkt *)j  ein  unnützes  Gezanke.  Bezüglich  des  IX.  Satzes  erkann- 
ten einzelne  Votanten  da»  Verderbliche  und  Irrige  desselben  in  seiner 
Allgemeinheit^),  da  die  Arfrochtbaltung  von  Treue  und  Glauben, 
.ah  Grundlage  des  gesammten  Lebens,  ein  höheres  Gut  sei  als  ein 
vereinzelter  zeitlicher  Naohtl)eil,  um  dessen  willen  nach  Petit  nnd 
dem  Gutachten  der  Mendicanten- Orden  Eid  und  Treue  gebrochen 
werden  konnte ,  doch  fänden  für  einzelne  Fälle  Ausnahmen  statt. 
Im  Ganzen  wollten  di^  Gemässigten  die  Sache  verschoben  haben, 
denn  bestättige  man  die  SHtze  Petits,  so  fhhre  dieses  zu  groben  Ver- 
letzungen der  göttlichen  Gebote:  du  sollst  nicht  tödten  —  nicht 
falsoh  schwören;  verdamme  man  sie,  so  ermuthi|re  man  damit  die 
Tyrannen  zum  Verderben  der  Völker  und  in  BVankreich  könne 
dieses  auch  zu  einer  Verweigerung  der  Anerkennung  des  Concila 
fähren^),  so  dass  man  am  besten  die  Entscheidung  dem  künftigen 
Papste  überlasse. 

Allein  Gerson  war  gegeii  eine  Verzögerung  des  Urtheils;  auch 
die  Universität  Paris  malmte  in  einem  Schreiben  vom  28.  April,  die 
^.verpestete  Lehre  des  Leib  und  Seele  verderbenden  Meuchelmordes, 
die  in  der  geringsten  Hütte  Frankreichs  mit  der  verdienten  Schmach 
belegt  werde"  zu  verdammen  ').  Am  5.  Mai  hielt  Gerson  einen  Vor- 
trag an  die  Synode  über  die  in  der  Sache  in  Umlauf  gesetzten 
„Verleumdungen*  ®),  eigentlich  über  die  in  den  Gutachten  dargeleg- 
ten irrigen  vuraussetzungen.  Er  wolle  nichts  als  den  Glauben  nnd 
das  göttliche  Gesetz  vertheidigen  und  darum  die  Acusserungen  des 

<)  V,  S91.  «Si  tsHs  tynmnns  est  et  paganus  et  publlcns  hoBtIs  regit  et  christiaai 
popnli  et  emolitar  perdere  regem  et  popnlum  Dei,  tunc  certum  est,  quod  licet  cui- 
Übet  sabdito  talem  oceidere  —  omni  via ...  «  Si  autem  taue  tyrannos  non  est 
pnbKcns  et  manifeetae  hosti«  regia  nee  publice  est  exolusus  a  gratia  regia  nee  est 
coRTiotwa  et  manifeate  deprebensus  in  crimine  laeaae  majeatatia  et  -vivif  nt  eeteri  infra 
eorpna  multitadinia  et  oariae  regia,  tarnen  habetur  aaapeotua  etiam  per  eert«  tigna, 
aon  licet  alioai  emn  oceidere  piiTata  aatfaoritate  et  tanto  plup,  quanto  ocdaor  aaspee- 
toa  babetmr  de  odio  et  inimieitia  particularL  In  boo  enim  oontradiount  aibi  omnea 
legee  tarn  dfrfaiae  quam  hnmanae  ....**  Bieeea  war  aber  der  vorfiegende  Fall  und 
damit  §ohin  di&  Beiäbtfeitlgwig  dea  Mordea  verdammt  —  ^)  Ibid.  846.  —  3)  866.  — 
4)  835.  ^  5)  8S4.  886^.  891.  —  6)  884.  ^  7)  548-49.  -  «}  Opp.  II,  819 -S». 


Hannrn  gegen  ihn  mit  Schweigen  übergehen  *) ,  glllckfa'ch.  sei  der, 
von  dem  man  sagen  könne :  „  dieser  Heilige  hat  für  seines  Gottes 
Gresetas  bis  zum  Tode  gestritten  und  ist  vor  den  Worten  der  Rneh- 
losen  nicht  zurückgeschreckt;  denn  er  war  aaf  festen  Felsen  gegrüur 
det^;  aber  folgende  Behauptungen  müsse  er  widerlegen«  1.  Die 
neun  Sätze  seien  ohne  Autor.  Das  Q-egentheil  zeige  der  Process 
und  die  publicirten  Gutachten.  2.  Die  Sätze  seien  mit  Unrecht  dem 
Jean  Petit  beigelegt.  Das  Gegen theil  erhelle  aus  der  Bede  Petits^ 
und  wenn  man  bisher  den  näheren  Nachweis  unterlassen,  so  sei  die- 
ses aus  Rücksicht  tur  die  Ehre  des  Herzogs  von  Burgund  geschehen. 
3.  Die  Sätze  seien  nicht  identisch  mit  den  acht  Wahrheiten  Petils. 
Ist  irrig;  da  die  Satze  auch  den  Beweisen  der  ^^acht  Walirheitttn^ 
entnommen  sind.  4.  Die  Sätze,  besonders  der  erste  sei  mit  der  ge- 
offenbarten  Wahrheit  übereinstimmend.  Eine  solche  Behauptung 
grenze  an  Blasphemie,  man  milsste  denn  eine  specieile  Bulle  darüber 
vom  Himmel  erhalten  haben.  5.  9, Die  Sätze  seien  wahr  für  den  Fall 
dringender  Nothwendigkeit. ""  Auf  dieser  Ausflucht  ruhen  alle  für 
Petit  gegebenen  Gutachten,  Allein  wie  die  sprachliche  Fassung  und 
der  lojfische  Zusammenhang  zeigt,  sind  die  Sätze  allgeratsin,.  ohne 
diese  Bedingung  ausgesprochen,  wie  der  vierte  und  nennte.  „Welch 
ein  Aergemiss,  o  Erlöser,  gegen  dieses  Coucil  und  seine  in  beid«a 
Rechten  so  erfahrenen  Glieder,  dass  diese  offenbar  häretische  Lehre 
seit  11  Monaten  als  eine  noch  nicht  entschiedene  (dubitabilis  et 
opinabilis)  behandelt  wirdl^  6.  Die  Sätze  lassen  einen  wahren  Sinn 
zn.  Nein,  wenn  man  den  Zusammenhang  und  den  Anlass  berück- 
sichtiget, welcher  der  ganzen  Rede  Petita  zu  Grunde  liegt.  7.  Die 
Sätze  haben  mehr  Yertheidiger  als  Gegner.  Auch  dieses  sei  nicht 
richtig,  denn  :iriele  Doctoren,  wie  die  der  englischen  Nation,  haben 
ihre  Gutachten  nocii  nicht  abgegeben,  und  die  Mehrzahl  der  Yer- 
theidiger, denen  es  an  richtiger  Kenntuiss  des  Thatbestandes  ge- 
fehlt ^) ,  gehöre  den  Mendicantenorden  an ,  so  dass  sich  kaum  drei 
weltliche  Professoren  unter  ihnen  fänden  ^),  8.  Die  Verdammung 
der  Sätze  habe  bisher  nur  Aergemiss  und  Wirren  erzeugt  *}.  Umge- 
kehrt, alles  Unglück  rühre  von  der  hartnäckigen  Behauptung  dieser 
verderblichen  Lehre  her.  9.' Die  Sätze,  weil  das  Verbrechen  des 
Mordes  betreffend,  gehören  vor  das  Civilforum,  nicht  vor  das  Glau- 
bensgericht. Wohl  der  Mord  gehört  dahin,  aber  nicht  die  Recht- 
fertignng  des  Mordes  als  dem  göttlichen  Gesetze  gemäss.     10.  Vcr- 


1)  II,  820.  nConari  omnia  falsa  refellere  et  mordentes  remordere  contentio  potiiu 
eanina  e«t,  maliebris,  procax  et  indigna  quam  gravitas  chrisiiaDa.  <*  —  >)  Ibid.  S2S. 
»Didmoa  ad  excusationem  multorum  quod  infonnatione  plenaria  oaniaront  et  In  jare 
6t  in  facto,  ex  quo  jus  oritur.«  ->  3)  Ist,  wie  der  oben  mitgetheilteGommissiousbericlit 
zeigt,  irrig.  —  *)  Einer  der  Vo tauten  warf  Gerson  vor,  V,  896,  er  habe  sich  gerühmt 
nqaod  in  Francia  non  fuisset  pro  hujusmodi  causa  levatus  ensis,  nisi  ipse  fuinset. 
Videantur  ezhortationes  ad  bellum  factae  in  propositionibus  suis  et  praedioationibus, 
et  dicta  sua  et  impedlentia  pacem  et  haereticantia  tractatus pacis  initae alias  mundo... 
«K  quibua  quanta  strages  hominum  sit  aeouta,  quanta  et  eoclesiarum  incendia,  destruo- 
^ooes,  saerilegia,  raptus  vlrginum  et  monialinm,  yenditiones  paerorum  et  paellanun, 
quot  ciyitatum  depraedationes  et  alia  mala  innumerabilia  et  Immenaurabtiia  noo  tofr 
floerent  Uagua  et  aalamus  explicare  ••••<* 


leumdoDg  ist  ei  endlich,  als  bitte  ich  den  Etoig  der  Gefifchr  emp 
tetzty  der  Hire«e  verdächtig  zu  werden.  Denn  ich  kämm  weder  dn 
K(kiig  noch  den  SUatsretb,  weder  die  Unhreraitit  noch  die  Priktoi 
FrankreichB  hindern,  die  Sache  des  Glanbeaa  an  vertheidigen  und 
will  ea  auch  nicht.  Ehe  noch  der  König  sich  an  der  Sache  be- 
theiligte, habe  ich  als  Theologe  die  irrige  Lehre  denuncirt,  ohn« 
Jemand  persönlich  zu  belangen.  Hätte  man  die  Sache  diesem  theo- 
logischen Gange  nicht  entzogen,  so  wäre  die  Autorität  des  Königi 
nie  dazwischen  getreten,  jetat  aber,  wo  sie  in  den  Händen  von 
Advocaten,  Notaren,  Procuratoren  liegt,  ist  zu  ihrer  Durchfähraog 
Oeld  nöthig  *)•  Der  eingeschlagene  Rechtsweg  hat  Viele  geschreckt, 

fegen  die  offen  verkttndete  Häresie  aufzutreten.  Ich  halte  dieS&tse 
^etits  nicht  nur  fUr  irrig  und  Aergernissgebend  bezüglich  des  Glsih 
bens  und  der  guten  Sitten,  sondern  bin  auch  bereit,  in  meinem 
Namen  bei  Strafe  der  Talion  gegen  Jedermann  dafür  einzutreten; 
aber  persönlich  habe  ich  Niemand  angeklagt,  und  will  es  auch  nicht 
thnn,  wenn  man  mich  nicht  dazu  drängt;  denn  ich  habe  nicht  mit 
Fleisch  und  Blut,  sondern  geeen  die  Fürsten  der  Finstemiss  si 
kämpfen.^  Nachdem  Gerson  das  Concil  aufgefordert,  im  Hinblick 
auf  den  Mord  des  „ edlen,  wohlwollenden,  klugen,  gebildeten  und 
beredten  Herzogs  von  Orlean^^  wenigstens  den  zweiten  Tod,  die 
durch  ^e  Bede  Petits  gegen  ihn  erhobene  infame  Verleumdung,  die 
sich  täglich  erneuere,  hin  wegzunehmen,  richtet  er  sein  Wort  plöts- 
Kch  an  seine  Hauptgegner  selbst.  .  Ich  wende  mich  im  Geiste  der 
Milde  und  des  gegenwärtigen  Conciis,  der  ein  Geist  des  Friedens, 
der  Liebe  ist,  nun  an  euch,  Bischof  von  Arras,  mit  dem  ich  einst 
in  Freundschaft  zusammengel^t,  und  an  euch,  Vidame  von  Rheims, 
mir  der  gleichen  Hehnath  wegen  theuerl  In  Wahrheit  liebe  ich 
euch  und  will  euch  lieben,  so  Gott  will.  Aber  antwortet  mir:  wollt 
ihr  nicht  das  zeitliche  und  geistliche  Wohl  des  durchlauchtigen  Her- 
zogs von  Burffund?  Gewiss.  Wollt  ihr  nicht  die  Forterhaltung  seiner 
Nachkommen  m  semen  Erblanden?  Gewiss.  Wisst  ihr  nicht,  dan 
der  Mord  auf  ruchlosen  Bath  vollbracht  wurde?  dass  der  selige  Vater 
des  Herzogs  niemals  in  eine  solche  That  sich  eingelassen  hätte? 
ich  glaube,  ihr  hättet  niemals  einen  Solchen  Rath  gegeben  (beide 
waren  damals  in  Italien  mit  Gerson);  hat  ja  der  Herzog  selMt  ge- 
äussert: der  Teufel  müsse  ihm  dazu  gerathen  haben!  War  nun  der 
Mord  schlecht,  so  ist  dessen  Rechtfertigung  noch  schlimmer,  am 
schlimmsten  aber  die  Vertheidigung  dieser  Rechtfertigung.  Darum 
lasset  euch,  bei  euerem  Seelenheile,  nicht  durch  mich,  sondern  durch 
die  Wahrheit,  die  Vernunft,  die  Liebe  besiegen!  und  ihr,  orthodoxe 
Väter!  vertilget  durch  eueren  Spruch  jene  häretische  Schrift  au 
der  Mitte  der  Christenheit,  damit  dem  Könige  Recht  und  dem  Sobne 
(Bruder)  des  Königs  Gerechtigkeit  werde,  dieses  wünscht  der  römiscbe 


1)  n,  886.  »Sesflit  sdTersa  psni  sensimss  et  am  qaod  diTitibM  «t  dWitili  «pi* 
jMati  et  eooe  Uttema  inetruationis  missat  per  p«riem  adTerasm  ex  kn^  loeo  ia  Bu^ 
fnadisin,  qai  ( ae)  tatis  boc  indicaiifc  ^  std  eas  propalare  jmno  «.  Comoüii  cmb  fw^ 
potUi  modestia  non  permittit,*'    Offenbar  fieatecbonf  einaelner  Qlisder  betreffaniL 


Eteigy  d«r  König  von  Frankreich,  die  UniTersitiit  Ptaeu,  nnd  wir, 
ihre  G^eeandten.*'  Am  Scblusae  reichte  Gerson  neben  anderen  Decu* 
Dienten  auch  einen  schriftlichen  Antrag  auf  Untersiichnng  des  Qut- 
achtens  der  Mendicanten-Orden  ein. 

Dieser  Rede  folgten  atürmiache  Aaftritte.  Als  der  Bischof  von 
Arras  am  9.  Mai  auf  die  Rede  Gersons  vor  der  Synode  antworten 
wollte,  entstand  ein  solcher  Lärm,  dass  er  nicht  zn  Wort  kommen 
konnte,  und  der  Auftritt  wiederholte  sich  sftwei  Tage  später  ').  Die 
Leidenschaft  bahnte  sich  den  Weg  in  die  Menge  durch  Schmfth- 
«chriften.  Stellten  Gersons  Freunde  die  Vertheidiger  Petits  als  Caini- 
ten  und  Häretiker  hin ') ,  so  brandmarkten  diese  Geraon  als  Judas, 
HerodeSi  GiBrberns  u.  dp;l.').  Um  diese  Sieit  trafen  mehre  Schreiben 
Sigismunds  aus  Paris  ein*),  worin  er  unter  Hinweis  auf  die  verderb- 
lichen Folgen  der  Sätze  Petits  Verdammung  derselben  und  Aufhebung 
der  durch  die  Cardinäle  erfolgten  Cassation  der  Pariser  Sentenz  ver- 
langte. Die  Cardinäle  rechtfertigen  in  einem  Schreiben  vom  15.  Mai 
1416  ihr  ürtheil  damit,  dasA  die  Sache  hätte  zu  Anfang  an  den 
apostolischen  Stuhl  gebracht  werden  müssen,  dass  einem  einzelnen 
Eischofe  eine  dogmatische  Entscheidung  nicht  zustehe  und  man  ja 
das  Endurtheil  abwarten  könne,  da  bereits  von  ihrem  Spruche  ap- 
J>elKrt  worden  sei ;  sie  selbst  hätten  sich  tiereits  bezüglich  ihres 
Spruches  der  Entscheidung  des  Concils  unterworfen  *).  Die  burgundi- 
schen  Gesknd ten  waren  jetzt  zur  Verschiebung  der  Sache  geneigter*), 
aber  man  v^usste  sich  nicht  über  die  Bedingungen  zn  einigen,  und 
die  Oommissäre  übergaben  daher,  da  sie  keit>e  Hoffnung  hätten,  die 
Eintracht  herzustellen  '^,  die  Sache  dem  ConcHe,  wozu  am  28.  August 
die  Genehmigung  der  Nationen  erfolgte®). 

Weder  die  Schreiben  des  Herzogs  von  Burgund^  der  sogar  das 
Concil  mit  der  Nachricht  schrecken  Hess,  dass  der  Graf  von  Armagnac 
damit  umgehe,  Frankreich  unter  die  Obedienz  Benedicts  zurück- 
zuführen^), noch  das  Andringen  Frankreichs,  wo  die  Sätze  am 
19.  September  1416  durch  das  Parlament  verdammt,  die  Recht- 
fertigungsrede Petits  streng  verboten  ^°)  und  selbst  von  der  canonisti- 
Bchen  Facultät  am  18.  November  eine  Verdammung  der  Sätze  erlangt 


1)  V,  662.  »Propter  quem  tumultam  et  clftmorem  m  saribus  audientiam  Mtit 
scandolosam  omnes  et  singuU  tarn  praelati  qnam  alii  —  recesseruut«  —  >)  V,  555.  — 
^  Bereits  einer  der  Votanten  hatte  Gerson  vorgeworfen ,  Y,  745:  »In  8ce)era  GaExn, 
Antiochi  et  Judae  Joannes  de  Gersono  ineidit,  qui  in  domo  pateroa  (des  Herzogs 
TOn  Burgund )  indumentis  induebatur  et  cibis  et  potibns  nytriebatur  tarnen  ense  haere- 
tioali  eum  occidit,  quantam  in  se  fuit«   Jetzt  hiess  es: 

y  Rtx  Francorum  plangit  flebüüßr 

Qiuot  Scharioi  nidus  nequissimus 

Liliorum  aanguinem  turpiter 

Sic  diffametf  ut  impiissimis 

Haeretitfu$  sorde$cat  viliter. 

Hie  Htrodes  glorians  pellibus 

£t  odvena  merito  dicäur  .,••** 
^)  Ibid.  Ml ,  84,  98.  -^  «)  Ibid.  586  und  in  einer  späteffsn  firiciäraBg  ¥001  S6.  Jttni 
9.  608»  ^  «)  Ibid.  608  —  608  n.  68«.  ---    ^  640.  -^   «)  647.  ^   »)  678.  ^    ^)  666, 
76  e.  cqq. 
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wurde  *),  brachten  die  Synode  zur  Beschleunigung  ihrer  Entsdiei- 
düng;  die  Verhandlangen  über  die  PapBtwahl  und  Ueform,  bei  denen 
sich  nicht  blos  die  Nationen,  sondern  auch  die  Cardin&le  und  Theo- 
logen entzweiten,  nahmen  Interesse  und  Thlitigkeit  beinahe  ao«- 
Bchliesscnd  in  Anspruch.  Oerson  empfahl  in  einer  am  Feste  dee 
hl.  Antonius  gehaltenen  Rede  (17.  Januar  1417)  die  Sache  ^)  noch- 
mals dem  Concil  und  sprach  sich,  was  er  in  aar  Rede  aus  Rück- 
sichten unterlassen,  in  einem  eigenen  Tractate  ^;  über  den  Mangd 
wahrer  Schriftverständniss  Seitens  der  Mendicanten  aus,  «die  es 
höher  anschlagen,  wenn  Einer  die  geringste  menschliche  Satzung 
als  den  ganzen  Decalog  übertritt^),  sowie  über  das  Nachtheilige 
ihres  ausschliessenden  Einflusses.  Leider  fänden  auch  die  Pr&laten 
keinen  Geschmack  am  „Weino  der  hl.  Schrift^  und  der  Hochmuth 
decke  die  eigene  Unwissenheit  durch  Verachtung  der  Theoloeie  und 
der  Theologen.  Wie  aber  gerade  die  Verkündung  der  Wahrheit 
der  hl.  Schrift  der  Kirche  ihre  reichen  Besitzungen  erworben,  so  ist 
zu  fürchten,  dass  durch  Vernachlässigung  dieser  Wahrheit  ihr  auch 
jene  zeitlichen  Gaben  wieder  genommen  werden.  Schon  haben  ja 
viele  in  der  hl.  Schrift  Gelehrte  ans  einem  freilich  nicht  erleuchte- 
ten Eifer  fUr  Gottes  Haus  ihre  Stimme  erhoben,  und  Fürsten  and 
Völkern  den  Rath  gegeben  i  dem  unverbesserlichen  Clerus  seinen 
Besitz  zu  nehmen,  und  es  hat  an  lüsternen  Ohren  dafUr  nicht  ge- 
fehlt. In  ähnlicher  Weise  haben  Andere  die  Armuth  (mendicitaa) 
als  die  beste  Vorbedingung  zur  Predigt  des  göttlichen  Wortes,  und 
die  ^Mendicanten*  als  die  eigentlichen  Prediger  erklärt.  Wenn 
nun  die  Prälaten  dieses  leicht  nehmen,  und  ihre  Vertheidiger ,  die 
weltlichen  Theologen,  vernachlässigen,  was  wird  die  Folge  sein? 
Dass  die  Fürsten,  wenn  doch  die  Armuth  die  Predigt  besonders 
begünstigt  und  die  Bischöfe  vor  Andern  zum  Predigtamte  verpflich- 
tet sind,  glauben,  nichts  Besseres  tliun  zu  können,  als  den  Bischöfen 
ihren  reichen  Besitz  zu  nehmen,  der  sie  nur  zum  Uebermuthe  gegen 
Fürsten  verleite.  Die  Kirche  leidet  schon  an  manchen  Gebrechen, 
wenn  aber  erst  der  ,,  Bettelarmuth  ^  allein  die  Predigt  überlassen 
ist,  dann  wird  noch  Schlimmeres  erfolgen^  *).  Indem  er  nun  die 
Armuth  der  Mendicanten  und  den  Besitz  der  Prälaten  sich  gegen- 
seitig ihre  Vorzüge  vorrechnen  lässt,  schliesst  er  mit  dem  Bescheide, 
was  an  ihnen  sei,  würden  sie  am  besten  durch  die  That  beweisen, 
denn  der  Kirche  sei  nicht  mit  abstracten  Theorien,  sondern  mit 
thätigem,  den  Verhältnissen  entsprechenden  Wirken  gedient*),  Alles 


t)  V,  704—7.  —  «)  II,  849—65.  —  »)  Ibid.  366—79  unter  dem  Titel  „de  nnpdii 
Christi  et  Ecclesiae".  ~  *)  Ibid.  868.  nlnvenias  apnd  eos,  qol  nomen  sibi  religionii 
appropriaTerant,  plue  puniri  trantgressionea  humanae  oonstitationia  satis  friTolae  super 
delatione  vestia  hujus  Tel  illius,  super  esu  dbi  talis  aut  talis,  quam  si  blosphemando 
qnis  Denn^  negaverit,  dejuraverit  et  Tiolarerit  sabbata  et  uulyersa  decalogi  prae- 
cepta.**  —  ^)  874.  .  Si  mendioitas  post  apostolos  et  s.  Doetores  noTiter  subintroducta 
ministraret  hodie  sola  yinum  praedicationis  per  populos  in  Ecclesiae  nuptiis,  in  mal- 
tis  —  fateor  nunc  mala  est  Ecelesia,  sed  in  multis  deteriora  Tenirent.*  —  <)  876. 
i^Eoolesi*  non  regitar  per  se  sed  neo  solo  dictamine  speculativae  vel  imaginarSae  ratio- 
nia  gnbematur,  executio  requiritar  in  praotioati(Nie  operis  quantooi  res  hamanaa  pif 
locif,  temporibus  et  personis  patinntur.« 
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hinge  von  dem  Geiste  ab;  in  dem  man  Armutb  oder.Beiebtbiira  ge- 
braucbe.  Den  Schluss  bildet  die  erneuerte  Klage  über  die  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Wahrheit  der  hL  Schrift.  Dieses  zeige  sich 
auch  auf  dem  Concile,  wo  Viele,  nicht  Ungebildete,  sondern  Prä- 
Uten, sprechen :.  ^  was  haben  wir  mit  Erforschung  des  Glaubens  zu 
thun?  wir  sind  Christen  und  glauben  was  unsere  Eltern  geglaubt^  ^\ 
während  Andere  rufen:  ,,der  Wein  der  hl.  Schrift  erzeugt  nur  Spal- 
tung und  HasS;  wir  aber  wollen  Friede^,  und  wieder  Andere  offenbar 
Irriges  bezüglich  der  Schrift  aussprechen ;  darin  habe  man  auch  einen 
Grund  zu  suchen,  dass  die  Angelegenheit  bezüglicli  der  neun  Sätze 
nicht  weiter  rücke;  da  aber  ihr  Inhalt  der  Art  sei,  dass  jeder  Ver- 
uünftige  darüber  urtheilen  könne,  90  ziehe  sich  das  Concil  den  Ver- 
dacht zu,  als  handle  es  aus  unlauteren  Absichten,  da  es  doch 
andere  Irrthümer  verdammt  habe !  '*),  ^  Noch  in  einer  andern  in 
diese  Zeit  fallenden  Arbeit  suchte  Gerson  die  Bedenken  gegen 
die  Verwerflichkeit  der  neun  Sätze  zu  heben.  Man  hatte  in  den 
Gutachten  für  Petit  sich  besonders  darauf  gestützt,  dass  seine  Sätze 
nicht  dogmatischer  Natur  seien,  weil  die  sittlichen  Gesetze,  .alf 
durch  die  Vernunft  mit  Evidenz  erkennbar,  gar  nicht  in  das  Gebiet 
des  Glaubens  fallen  ^).  Gerson  wirft  nun  die  Frage  auf,  welche 
Wahrheiten  als  nothwendig  zum  Heile  zu  glauben  seien  *),  und  führt 
sie  in  folgender  Reihe  auf.  1.  Alle  in  der  gesammten  hl.  Schrift 
enthaltenen;  denn  alles  von  Gott  Geoffenbarte  ist  wahr,  die  hl. 
Schrift  ist  aber  von  Gott  geoffenbart,  enthält  durchaus  (in  omni 
sua  parte)  Gottes  Wort,  also.*..  2.  Die  aus  der  apostolischen 
Tradition  stammenden,  durch  die  Kirche  entschiedenen  Wahrheiten. 
3.  Die  durch  specielle  Offenbarung  Einzelnen  mitgetheilten  Wahr- 
heiten, die  der  Empfänger  selbst  zweifellos  glauben  muss.  Andere  aber 
nur,  wenn  sie  durch  em  Wunder  oder  das  Zeugniss  der  Kirche  über 
den  göttlichen  Charkter  derselben  Gewissheit  haben.  4.  Alle  Wahr- 
heiten, die  aus  den  vorausbemerkten  in  sicherer,  evidenter,  oder 
5.  auch  nur  wahrscheinlicher  (probabili)  Consequenz  erschlossen 
werden.  G.  Alle  mehr  auf  Erbauung  als  Belehrung  gerichteten  Wahr- 
heiten, wenn  nur  nichts  Falsches  damit  verknüpft  ist,  wenn  gleich 
ihre  Wahrheit   nicht    mit   Gewissheit  erkannt  ist^).     Daraus   zieht 


^)  nQaid  ad  nos  seruio  de  fide?  satis  est  ,quod  christiani  sumuB,  credimns  eiout 
parentes  Dostri  in  simplicitate  bona ;  hoc  sufficit  et  satis  est,  quia  scrotator  majestatis 
opprimitur  a  gloria....^  Prov.  2ö,  37.  —  ^)  37S.  „Additar,  quod  principes  dicere 
poMimt,  Joannem  Husum  et  errores  suos  fuisse  damnatos,  quia  erant  oontra  prae- 
lato«  et  derum,  sed  dimittunt  istos  Joannis  Parvi,  quia  sunt  contra  principes  et  eae- 
culares  ....<«  —  >)  Ein  Votant  hatte  die  Conclusionen  als  Norm  aufgesteUt,  V,  739. 
nNuUa  propositio  potest  ad  fidem  proprio  pertinere  quae  sit  evidens  in  Inmine  natu* 
rali.  —  Oranis  propositio  quae  est  aliquod  principium  legis  naturalis  est  evidens  in 
lumine  naturali.  —  Praecepta  decalogi  —  besonders  der  zweiten  Tafel  —  in  prae- 
eepto  legis  naturalis  plenarie  contineutur  —  «  Ergo.  -  ^)  Declaratio  yeritatum.  quae 
oredeudaesunt  de  necessitatesalutis'*  I,  22—28.  ~~  ^}  I^  24.  Dahingehören:  »Legen* 
dae  et  miracula  sanctorum,  vitae  patrum,  visiones  neo  non  phantasiae  religiosorum 
et  devotarum  personarum,  recitationes  et  opiniones  ss.  doctorum  qnae  omnia  suscipit 
Eeclesia  et  legi  permittit,  non  quod  determinet  talia  de  necessitate  salutis  esse  cre- 
denda,  sed  quia  proficiunt  ad  commovendos  affectus  pios,  dum  in  talibus  nil  de  certi- 
tadine  scitur  esse  falsum,  quamvis  etiam  nesciatur  illad  certitudinaliter  esse  Terum ....  ** 
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Gerson  nun  die  Folgerung:  et  sei  falsch  und  häretisch ,  m  bahai^ 
teU;  dass  das  aus  Erfahrung  oder  mit  Evidenz  durch  die  Vemamt 
Erkannte  nicht  auch  in  das  Gebiet  des  Glaubens  gehören  könne, 
wenn  gleich  nicht  in  derselben  Beziehung  ^),  oder  dass  die  Gebote 
des  Decalogs  nicht  zum  Glauben  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortsi 

Sehören  und  desshalb  die  ihnen  widersprechenden  Behauptungen  als 
em  Glauben  entgegen  zu  verwerfen  seien. 

Das  Concil  Hess  sich  auch  nicht  durch  diese  dogmatischen  Motive 
zu  einem  entscheidenden  Schritte  in  der  Sache  bestimnien.  Gerson 
will  desshalb,  wie  er  in  der  nach  dem  Concile  geschriebenen  Apo- 
logie seines  Verhaltens  in  dieser  Angelegenheit  sagt'),  nicht  die 
Sjnode  anklagen,  als  solche,  aber  viele  U-lieder  des  Concils  könne 
er  nicht  entschuldigen  wegen  ihrer  Leidenschaftlichkeit  und  Partei- 
lichkeit ^) ,  die  in  Sache  des  Glaubens  den  Einen  verdammt  und  sn 
dem  Andern  still  vorübergeht^).  Er  selbst  habe  sich  frei  gemacht 
von  allen  Fesseln  weltlicher  Rücksicht,  um  ungehindert  für  die 
Wahrheit  kämpfen  zu  können,  und  wenn  er  auf  die  vielen  gelehr- 
ten Theologen  geblickt,  auf  die  eigens  niedergesetzte  Glaubens- 
üommission  und  die  specielle  Aufgabe  der  Synode,  Irrthnm  und 
Häresie  zu  unterdrücken,  habe  er  nicht  zweifeln  können  an  dem 
Eifer  des  Concils  für  diese  Sache;  aber  die  Rücksicht  fUr  die  Her- 
stellung der  Einheit  habe  auf  dem  Concile  Vieles  übersehen  lassen, 
was   man   sonst  nicht  ertragen   haben  würde.     Man  müsse  sich  be- 

g lügen,  dass  nichts  gegen  die  Wahrheit  entschieden  worden  sei. 
arüber  sei  er  jetzt  gewiss ,  dass  unter  den  bestehenden  Verhfti^ 
nissen  ohne  weltlichen  Schutz  eine  Entscheidung  in  dieser  Glaube 
und'  Sitte  berührenden  Sache  nicht  zu  erlangen  sei  ^).  Diese  Erfah- 
rung drückt  Gerson  nieder  und  er  bittet  seine  Freunde  um  Theil- 
nahme.  Wir  haben  alle  Ursache,  wenn  wir  auch  nicht  seinem  Ver- 
fahren durchgängig  zustimmen  können,  ihm  unsere  Tbeilnahme  zu 
gewähren.  Während  er  eine  cinflussreiche  Stellung  und  Wirksam- 
keit daran  setzt,  um  dem  sittlichen  Gesetze  Schutz  und  Anerkennung 
gegen  sophistische  Untergrabungen  zu  verschaffen  —  nur  Abbate 
Tosti  hat  bis  jetzt  den  nicht  beneidenswerthen  Einfall  eehabt,  den 
ganzen  Kampf  nur  als  ehrgeiziges  Gezanke  zweier  Doctoren  za 
betrachten^)  —  während  er  Beraubung  seines  Vermögens,  den  tödt* 
liehen  Hass  und  die  Feindschaft  einer  mächtigen  Partei  und  das 
Elend  der  Verbannung  aus  dem  Vaterlande  mit  dem  Bewusstsein 
eines  guten  Kampfes  erträgt,    bleibt  ihm  jeder  Trost  eines  äusseren 


1)  I,  35.  nLiioet  non  eaden  ratioDe  ezperientise  Tel  evidentiae  rationit  natonlis 
fldes  habeatnr,  sed  alio  respeotu,  inoitendo  Bcilioet  diTinae  reTelationL«  —  *)  IKt- 
logttii  apologetieiu  II,  886  eqq.  —  ^)  »Plurimoa  in  sjnodo  excuare  non  valeo  qooi 
animae  passionea  et  pestes  improbae  (qaibu8  mos  est  cathedram  humani  jadicii  sob- 
Tertere)  fefellerant  —  Er  will  sich  nicht  näher  äussern,  denn  DignomiAiam  oportebit 
et  tnrpitndinem  revelare  nonnullorum,  quos  colere,  quosque  revereri,  qnos  diligere 
Status  suus  et  societas  efflagitat.««  —  *)  nFuit  apud  aliquos  impudentissima  pcisooa- 
ram  acoeptio,  dum  eadem  fidel  causa  ist!  damnati  sunt,  isti  pertransiti.«  --  ^)  Ibid. 
896.  —  ^)  Storia  del  Concilio  di  Costanza  T.  II,  p.  17.  «N^  Gerson  n^  U  tssooto 
di  Arras  mirayano  aUa  morale  publica  quando  si  azsufaTano  intorno  alle  proposixi«ai 
di  PcÜt   Miravano  a  scompigUarsi  snl  capo  la  berreta  dottorale.* 
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SiMMk  TC^8aet;.vMtt€lir  erlebt  er  noch  den  SchmeriE,  dasB,  nacfa- 
dbm  'Paris  in  oie äftnde  der  Bui^under  gefallen,  bei  den  am  lö'.  und 
16.  Jomi -141S  Tion  dem  Pöbel  and  der  burgundischen  Partei  TerUb- 
ien'  GhBfttigniBfiiiiorden;  wobei  1500  Personen,  darunter  viele  Frauen 
und  die  Bischöfe  von  S^nlis,  Bayeux,  Oo^utances  und  Evreux^  um- 
kamen >  auaii  vom  seinen  Freunden  mehrere  als  Opfer  fielen  und 
dasB  4ie  UniTersität  bnd  der.  Bischof  von  Paris  auf  befohl  des  Her* 
zogB  Ton  Bnrgund  die  geaehehene  Verdammung  der  Sätze  Petit», 
erster«  in  einer  mit  vielen  Worten  nichts  sagenden  Formel  '),  wider- 
ruhä  Bussten^  Dass  der  Herzog  selbst,  nachdem  er  so  lange  das 
SjftleiQ  dbs  MordjBs  und  Meineides  als  rühmlich  und  verdienstlich 
hatte  Tcrtneten  lassen,  am  10.  September  1*419  auf  der  Brücke  zu 
Monterao  «nter  den  Augen  und  nicht  ohne  Genehmigung  des  Dau- 
pkiir  durch  poütischen  Meuchelmord  fiel;  auch  dieses  musste  den 
Kammer  Gersons  mehren,  denn  es  Hess  das  System  der  Lüge  und 
des  Mordes  auch  bei  Jenen  offenbar  werden,  durch  deren  Hilfe 
er  den. .  Heraog  sar  demütbigen  Anerkennung  seines  ^  Unrechtes  zu 
bringen  gedaehte. 

G^rson  war  bei  aller  Ueberzeugung  von  d^r  Gerechtigkeit  und 
Walirheit  der  von  ihm  vertretenen  bache  doch  nicht  ohne  alle  Be- 
denl(:en;  ob  er  auch  immer  in  der  rechten  Weise  verfahren,  ob  ihm 
nicht  Satan  dmch  den  Dämon  des  Mittags  ^)  doch  einen  Fallstrick  gelegt! 
Das  mache  ihn^  klagt  cr^  manchmal  besorgt,  zumal  er  sich  night  an- 
masse  zu  sagen;  er  habe  die  vollkommene  Liebe,  die  keine  Furcht 
mehr  kennt.  Aber  für  die  Gerechtigkeit  des  Glaubens  müsse  man 
kämpfen  bis  zum  Tode,  oder  den  schmählichen  Tod  der  Seele  sterben. 
Er  findet  also  am  Ende  auch  wie  Hus  seine  Beruhigung  in  dem  Zeug- 
nisse des  Gewissens,  dessen  Kechte  er  doch  so  wenig  anerkannt  hat 

Dreihundert  Jahre  nach  seinem  Tode  wurde  Gerson  wegen 
seines  Verfahrens  gegen  Jean  Petit  von  dem  sächsischen  Hofrathe, 
Director  des  Coneistoriunis  und  Professor  der  Rechte  zu  Wittenberg, 
Aagustin  Lejser,  als  Verleumder  erklärt  ^),  „der  verdiene,  dass  man 
ihm  das  K  (calmnnia)  auf  die  Stirne  brenne  ^).  Denn  während  Petit 
behaupte:  Jener,  der  gegen  das  Leben  und  die  Krone  seines  Fürsten 
verbrecherische  Anschläge  hege  und  nicht  wohl  vor  Gericht  gezogen 
werden  könne,  dürfe  von  jedem  Bürger  des  Staates,  auch  durch  List, 
Betrug  und  aller  Jüide  und  Verträge  ungeachtet,  als  Tyrann  gemordet 
werden,  lege  ihm  Gerson*  die  Behauptung  unter:  Jeder  Tyrann  dürfe 
voni  jedem  seiner  Untergebenen  und  Vasallen  mit  List  und  gegen 
gegebenes   Wort    gemordet  werden.     Die    Sätze    Petitc    seien    zum 


1)  BuL  y,  8B3— S5.  —  2)  De  consolatione  Theologiae  I,  170.  »DaemoDiam  meri- 
(iiaiivDi  dixenint  sancti  quod  et  fallit  et  Bub  epeeie  tarnen  boni  non  qualiecunque  sed 
magni  boni  faHaoiam  tegit«  Hio  est  laqueos  magTiorum  Tiroram ,  dum  magni  non 
hamiles  tont  in  oduIiB  tuiS)  dum  propriae  magis  quam  alienae  innitantur  prudeniäae  «  — 
*)  Znent  in  einer  1785  zn  Wittenberg  eraohienenen  Digsertation,  die  dann  abgedrackt 
wurde  in  Aagast.  Leyseri  medltationet  ad  Pandectas.  Vol.  VIII,  edit.  tert  Leips.  ]746, 
p.  801*— 9 iO.  »Specimen  quo  dootrina  JoanniB  Parvi  de  oaede  perduellium  privatis 
Ueito  contra  trium  saeouloram  calamniae  Tindioatur.**  —  *)  L.  e.  p.  906. 
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Schutze  d«r  Fürsten  gesehrieben,    und  Bttmmeii   ^imt  der 

and  hl,  Schrift^  ttberein  '),  während  die  Fassung  Öersoofl  sie  ab 
eine  Tiicorie  des  Fttrstenmordes  erscheinen  lasse.  Allein  hüielapu 
seine  Kenotniss  über  die  Sache  nicht  blos  aus  der  Bede  Petits  and 
den  yereinzelten  Notizen  Lannois,  LeufautS;  Daniels  geschöpft,  soadsni 
aus  den  Akten  der  zu  Paris  gepflogenen  Verhandlungen^  so  wttrds 
er  gefunden  haben,  dass  diese  Differenz  der  Sätze  nicht  nur  glsicb 
bei  den  Verhandlungen  von  dem  Abte  von  Lisieux,  Ursin  Taillevsnde^ 
den  Doctoren  Pierre  aux  Boeufs;  Pierre  Nogeut  u.  A.  nacbgewieses, 
und  sogar  die  von  ihm  als  „Ruchlosigkeit  ohne  Oleachen"*  cfasrakteri* 
sirte  Substitution  des  «seinem  Untergebenen^  statt  ^^  jedem  Unter- 
gebenen^' von  dem  Magister  Roland  narguenel  mit  den  daran  ge- 
knüpften Folgen  gerügt  wurde  'j ;  soudern  dass  auch  gerade  weg «b 
dieser  Differenz  die  von  Gerson  zuerst  gegebene  Fassung  der  S^ 
mit  seiner  Zustimmunc;*  beseitiget  und  für  die  Censur  die  SteUeo 
wörtlich  der  Rede  Petits  entnommen  wurden  ').  Um  aber  den  Geg- 
nern zu  zeigen,  wie  wenig  bei  der  ersten  Fassung  eine  unlautere 
Absicht  obgewaltet,  wurden  nicht  nur  die  einzelnen  Stellen  ans  der 
Bede  Petits  angeführt,  aus  deren  Zusammenfassung  der  erste  von 
Gerson  vorgelegte  Satz  gebildet  war,  soudern  mit  eben  so  vielEltf' 
heit  als  Gründlichkeit  der  Beweis  geführt,  dass  dieser  Satz,  wenn 
auch  nicht  formell  doch  seinem  Inhalte  nach  ( sententialiter )  PetiU 
Grundgedanken  wiedergebe,  da  sonst  seine  ganze  BeweisfCLhmog 
zusammenfalle  *).     Wenn  aber  Leyser  die  Sfitze  Petits  auch  schrift- 

Scm&ss  findet,  so  ist  das  bei  einem  Manne  nicht  mehr  befremdend, 
er  den  Satz  vertlieidigt ,  dass  der  Fürst  einen  Bürger  oder  Besm- 
teten,  gegen  den  er  einen  gegründeten  Verdacht  des  Verrathes  hat, 
ohne  ihn  doch  öffentlicli  strafen  zu  können,  heimlich  durch  Gift 
aus  dem  Wege  räumen  darf^),  und  der  einem  französischen  Bischöfe 
die  Klage  gegen  Richelieu  verargt,  weil  dieser  von  dem  Papste  do 
Breve  für  geheime  Hinrichtungen  nicht  überführter  Verbrecher 
verlangt  ^) ,  was  dem  Papste  einen  Abscheu  gegen  ihn  eingeflöNt 
habe.  Eine  eigenthümliche  Ironie  liegt  darin,  dass  Gerson ^  der  Ar 
die  Wahrung  der   rechtlichen    und   sittlichen   Grundlagen   der  Os- 


«)  L.  c  904.  —  «)  Gere.  Opp.  V,  172.  —  3)  Die  der  Censar  zu  Grtnide  gelegte 
Propoeidon  Uutet  nicht,  wie  Leyser  aue  Latmoi  irrig  angiebt:  p.  8S4:  ^QoflM 
tyrannos  potest  et  debet  licite  et  meritorie  ocddi  a  qaoounqae  wo  vohUIo  aMinkdü» 
e.  r  (<,  sondern  (Gers.  V,  327):  yjLlcitum  est  unicolque  subdito  absque  quocooqM 
mandato  vel  praecepto  secundum  leges  naturalem  moralem  et  divinam  oocidere  Tel 
ocoidi  facere  quemlibet  tyrannum  qui  per  cupiditatenii  fraudem,  sortUegium  Tel  indon 
ingen'um  machinatur  contra  Haluiem  corporalem  regis  sui  et  supremi  Domini  pro  aufem^« 
sibi  suam  nobilissimam  et  altisaimam  dominationem ,  et  nedum  licitum  sed  hooorabil^  ^ 
meritorium,  moxime  quando  e«t  tantae  potentiae,  quod  juBtitia  non  potett  bono  modo 
fteri  per  Supremum  (le  Souverain).**  Dieser  Salz,  wörtlich  aus  Petit,  ist  als  „errones 
in  fide  et  moribus  ao  multipliciter  scandalosa  ^  Ter  werfen ,  und  mit  allem  Rechts.  -* 
^)  Man  lese  nur  die  io^soh  scharfe  Kritik  des  Professor  Jean  de  Douxmenil,  Gtn.V, 
222  sqq.  ~  ^)  Meditat.  ad  Fand.  1.  c.  p.  857.  ö^.  «)  ibid.  »Fait  demander  vi 
bref  —  portant  permission  au  roi  de  pouToir  faire  mourir  sans  forme  et  figors  ös 
proc^  des  personnes  en  prison,  quoiquUl  n'eut  preave  couTaineante  contre  eozt  ^ 
assez  de  oharge  pour  les  condamner  par  la  Toye  ordinaire  de  la  justice« «  Ob  dis 
Sache  wirklich  sich  so  verhält,  ist  hier  ganz  gleichgültig. 
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MÜicfa^  kiliiiffte,  |f«rad6  durch  einen  Lehrer  der  Bechte  und  Vor* 
■tend  :  des  Oonswtoritims  tfv  Wittenberg  zur  Brandmarknng  vernr- 
timlt  irirdl 

O^en  wir  nochmals  an  die  schon  (S.  426.  27.)  berührte  Frage^ 
irelches  die  Anschannng  Gereons  besüglich  der  Lehre  von  dem 
Tyrannenmorde  sei,  so  müssen  wir  gestehen,  eine  directe,  bestimmt 
und  genau  formnlirte  Acnsserung  darüber  in  seinen  Schriften  nicht 
BU  besitzen;  in  den  hieher  gehöri^n  Stellen  der  Staatsrede  und 
der  Betrachtungen  fbr  Fürsten  scheint  er  im  Allgemeinen  den  Stand- 
punkt der  Schule;  namentlich  des  Thomas  v.  Aquin^  zu  tlieilen,  aber 
seit  der  Bechtfertigung  des  politischen  Meuchelmordes  und  Mein- 
eidee durch  Petit  ist  er  bemüht,  der  auf  das  Alterthum  gestützten 
Meinling  der  Schule  eine  dem  christlichen  Principe  entsprechendere 
Fassung  zu  geben^  indem  er  mit  besonderem  Nachdrucke  die  Aeusse- 
mng  des  Thomas  v.  Aquin  (sieh  oben  S.  616)  heraushebt,  ein  Volk, 
«wenn  es  gegen  den  Tyrannen  eine  Hilfe  nicht  finden  könne,  solle 
sich  im  Gebete  zu  Gott  wenden  und  durch  Bekehrung  sich  seiner 
Hilfe  würdig  machen^  und  diese  Stelle  als  Massstab  fUr  Ermittlung 
des  Sinnes  anderer  Aeusserungen  des  englischen  Lehrers  benützt; 
so  dass  er  die  Zulftssigkeit  des  Tjrannenmordes  nach  der  Lehre  des 
hl.  Thomas  an  Bedingungen  knüpft,  die  ihn  beinahe  unmöglich 
machen  und  auch  da,  wo  er  innerhalb  dieser  Bedingungen  statt 
findet,  ilur  als  einen  durch  die  Nothwehr  gebotenen,  aber  gesetzlichen 
Akt  erscheinen  lassen,  wodurch  er  eben  aufhört  „ein  Mord^  zu  sein. 
Denn  das  Gebot  „du  sollst  nicht  tödten^  lasse  keine  Ausnahme  zu, 
als  fUr  die  Obrigkeit,  den  Zufall  und  die  Nothwehr.  Weit  entfernt 
also,  dass  Gerson  in  der  Lehre  von  dem  Tyrannenmorde  ^ weiter 
gegangen  (sei)  als  der  hl.  Thomas  und  alle  Lehrer  seiner  Schule  (!)*  ') 
hat  er  vielmehr  die  nicht  immer  zusammenstimmenden  Aeusserungen 
des  hl.  Thomas  nach  jener  Stelle  gedeutet,  die  ihm  am  meisten  als 
Ausdruck  christlichen  Geistes  erschien.  Dass  die  Theologen  des 
Concils  zu  Gonstanz  nur  zum  Theile  der  Ansicht  Gersons  beitraten, 
und  ebendadurch  eine  dogmatische  Censur  der  Sätze  Petits,  abgesehen 
von  der  indirecten,  die  in  dem  das  Wesentliche  der  Frage  berühren- 
den Decrete  vom  6.  Juli  1415  lag,  nicht  erzielt  wurde,  erklärt  sich, 
ausser  gewichtigen  äusseren  Motiven  und  der  Möglichkeit  eines  auch 
zulässigen  Sinnes  der  Sätze  Petits,  vollkommen  aus  den  Differenzen, 
in  welche   sich    bezüglich   der   streitigen  Punkte   die  Schule  theilte. 


^)  Documente  sur  Qeechicbte,  Beurtheilung  und  Vertheidigung  der  QesellschAft 
Jesu.  Aiu  dem  Franzosischen  übersetzt.  Regensburg,  1843.  Document  XVI,  p.  J6. 
Ais  Beteg  gleiobssm  ist  der  Begriff  des  Tyrannen  nach  Qersons  Staatsrede  in  folgen- 
der Welse  gegeben :  n  Der  FOrst  ist  ein  Tyrann ,  wenn  er  sein  Volk  mit  Steuern, 
Abgaben  und  Frobndiensten  Überladet  und  wenn  er  sieb  den  Verbindungen  und  wissen- 
Mbitftlioheii  Fortschritten  widersetzt <»  Die  Stelle  lautet  aber  im  Originale  (Opp.  IT,  600) : 
»tyranni  ftopulvm  opprimunl  per  extraneos  armiyeroH^  per  exactiones ,  coryaitas,  tributa, 
wmietdtiM  Mteretps,  impediunt  insuper  Studium  ne  scien|ia  acquiratur,  defendnnt  omnia 
^nsortia  et  divUionea  nutriunt  per  falsan  impositiones  et  crimina.  m  Die  im  Drucke 
WvoTgehobenen  Worte  sind  nicht  blos  in  der  Uebersetzung ,  sondern  auch  in  dem 
^^c^efÜgten  lateinischen  Texte  von  dem  Verfasser  der  »Documente"  weggelassen.  Mit 
•0  mgeriohtetMi  Citationen  läset  sich  fireiUoh  Alles  beweisen. 
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Einmal  scfaou  gingen  die  AoMchten  daftibte  avBehtMdfito^  i^h^  -ntM 
durch  di«<  Vernunft  mit  Evidene  erkän»!  ^erdey  twie  4ie  *  ahtUofaai 
Gesetze,  auch  Object  des  Glaubens  sein  könne ,  so  daas  eine-  ent^ 
gegenstebende  .Behauptung  Qiner  dogmati&ohi^n  Cens^ir  uarteriiege. 
Die  Ansieht  Gofrsons,  der  in  den  Umfang  des  Glaubens  beinahe  Atm 
Gesammtgebiet  der  menschlichen  Erkenntniss,  so  weit  es*  auf  die 
hl.  Schritt  zurückgeführt  werden  konnte,  und  selbst  schon  die  fromme 
Meinung  hineinzog,,  fand  hartnäckigen  Widerstand.  Ebenso  war  man 
uneins  nicht  blos  über  die  Deutung  der  von  Petit  für  seine  Theorie 
benutzten  biblischen  Beispiele  des  Moses,  Phinees,  der  Judith,  son- 
dern auch  über  den  Sinn  der  in  Anspruch  genommenen  Autoritäten 
des  Johannes  v.  Salisbiuy,  Alexander  v.' Haies,  Thomas  v.  Aqoin  u.  a»  y. 
Die  weniger  principielle  als  äusserlich  syllocistische  Behandlungy^der 
Einfluss  antiquer,  besonders  aristotelischer  Politik,  wie  die  überwi^ 
gcnd  nomjnalistische  Auffassung  des  sittlichen.  Gesetzes-,  als  eines 
blosen  Ausdruckes  göttlicher  Willkür  '),  dem  eben  damit  der  Cha- 
rakter unmittelbarer  Gewissheit,  innerer  Nothw^ndigkeit  und. Unab- 
änderlichkeit benommen'  wird,  erschwerten.,  wie  bemerkt,  ei^e  tpid^ 
gültige  Entscheidung  ungemein.  Endlich  fanden  Viele  eine  Vorwer* 
fung  der  Sätze  auch  desshalb  bedenklich ,  weil  taas  damit  dL^  .Tyr 
rannen  nur  zur  Unterdrückung  der  Völker  ermuthige;  bei  4ßr  Will- 
kürberrschafty  wie  sie  allenthalben  geübt  wurde,  ich  erinnere  nur  an 
das  Treiben  der  Visconti  in  Mailand,  die  in  voller  Sicherheit  anch 
allen  kirchlichen  Massregeln  trotzen  durften ,  und  bßi  der  Unaul&ng- 
lichkeit  des  gesetzlichen  Schutzes  für  Leben  und  Eigenthum,  erschien 
die  Lehre-  von  4^r  Zulässigkelt  des  Tjrannenmordes  als  die  durch 
das  Naturgesetz  erlaubte  Nothwehr  eines  bedrängten  Volkes.  Finden 
wir  ja  in  England,  Frankreich,  den  Niederlanden,  Volksaufständej 
um  sich  eine  Erleichterung  des  lastenden  Druckes  zu  verschaffen. 
Die  Schule  aber  wollte  dem,  was  sie  für  ein  natürliches  Recht  der 
Völker  hielt,  so  wenig  zu  nahe  treten,  dass  Thomas,  v.  Aquin  g^ns 
unbefangen  erklärt,  der  Aufruhr  eines  Volkes  gegen  einen  Tyrannen 
sei  kein  Aufruhr,  wenn  nur  nicht  die  Lage  des  Volkes  dadjurqh  ver- 
schlimmert werde  ^).  Erst  nachdem  der  religiöse  Fanatismus  gegen 
Ende  des  XVL  Jahrhunderts  in  der  empörendsten  Weise  die  jj^re 
von  dem  Tyrannenmorde  zur  Predigt  des  Eönigsmordes  missbrauchty 
erlag  sie  endlich  in  Folge  der  reiferen  Bildung  und  politisohen  Ent- 
wicklung der  gebildeteren  Völker  Europas  dem  sittlichen  Urtheile, 
und  wo  sie  noch  Anklang  findet,  ist  sie  als  Symptom  krankhafter, 
sittlich  und  politisch  zerrütteter  Zustände  zu  betrachten. 


1)  Auch  Thomas  Ton  Aquin  hat,  wenn  gleich  modificirt,  diese  Auffassung,  z.  B. 
Summa  theolog.  P»  Q.  94,  k.  5.  Q.  100,  a.  8.  II»,  Q.  104,  a.  4.  Q.  154,  a.  2.  — 
2)  Summa  theolog.  II«.  Q.  42.  a.  2.  — 
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Ffinfzehntes  üipitel. 

Die  Beformeii  des  Concils  zu  Constans. 

Mit  der  Erwartung  einer  durchgreifenden  Reform  der  Kirche 
waren  die  meisten  Theologen  nach  Constanz  gekommen;  in  Pisa 
waren  ähnliche  Hoffnungen  getäuscht  worden ^  jetzt  schienen  aber 
die  Verhältnisse  dafür  so  einzig,  dass  der  Abgeordnete  der  Uni- 
versität Wien,  Peter  von  Pulka,  noch  am  11.  November  1417,  nach- 
dem er  doch  Äugenzeuge  der  darüber  erhobenen  Schwierigkeiten 
und  Verwicklungen  gewesen,  nach  Hause  schrieb:  ^Bittet  Gott  um 
eine  wirksame  Reform  der  Kirche,  denn  wenn  sie  auf  diesem  Con- 
cile  nicht  zu  Stande  kömmt,  werden  sie  Wenige  aus  uns  in  diesem 
Leben  sehen  *).**  Aber  über  den  Umfang  sowohl  als  Inhalt  dieser 
Reform  war  die  Mehrzahl  der  Glieder  des  Concils  weder  in  sich 
klar  noch  unter  sich  einig;  Viele  fanden  ihre  ganze  Aufgabe  in  der 
Beseitigung  einzelner,  local  drückender,  administrativer  Maassre&^eln, 
oder  in  Schärfnng  der  Censuren  gegen  Gebrechen,  die  doch  auf  das 
engste  mit  Institutionen  zusammenhingen,  die  man  unverändert  bei- 
behalten wollte.  Daher  sehen  wir  gleich  im  Beginn  der  Sjnode 
das  Streben,  die  Reform  nicht  aus  den  Händen  der  Curie  zu  las- 
sen und  sich  desshalb  nur  zu  dem  Nothwendigsten  zu  verstehen, 
wie  uns  das  im  December  1414  von  den  Cardinälen  von  Placenza, 
Gbalant,  Brancas  und  Zabarella  an  den  Papst  eingereichte  Gut- 
achten und  die  ihm  vorgelegte  ^ Hausordnung"  zeigt*).  ^ Damit 
der  Papst  als  das  Alles  ordnende  Princip  des  Concils  erkannt 
werde"),  soll  er  in  Allem  den  grössten  Anstand  beachten,  bestimmte 
Stunden  für  den  Schlaf,  für  das  Beten  des  Brevieres  oder  Anhören 
der  Messe  einhalten  und  sich  darin  selbst  durch  Anwesenheit  des 
Kaisers  nicht  stören  lassen ,  allen  Verdacht  der  Simonie  meriden, 
Öffentlich  Almosen  ^eben ,  mit  grosser  Genauigkeit  die  Cere- 
monien,  besonders  bei  dem  Pontificalamte  vollziehen,  sich  immer  in 
der  päpstUchen  Kleidung  zeigen ,  selbst  vor  Vertrauten  ^) ,  fleissig 
Audienz  geben,  über  geregelten  Haushalt  wachen,  die  an  die  Curie 
Rommenden  durch  Gastmahle  gewinnen,  über  Alles,  was  auf  dem 
Concile  geschehe,  ein  wachsames  Auge  haben,  auf  Forderungen  und 
Anträge  freundliche  aber  blos  allgemeine  Antworten  eeben  und  seine 
Beschlüsse  nur  mit  Berathung  der  Cardinäle,  bisweilen  des  ganzen 
Concils  fassen.*^  Die  Absiebt  des  Vorschlages  ist  unverkennbar; 
allein  die  Sachen  lagen  so,  dass  mit  der  blosen  Form  und  der  klugen 
Haltung  allein  nicht  durch  zu  kommen  war;   wenn  Johann  XXIIL 


1)  Fimhuber,  L  q.  p.  61.  —  ^)  Mansl  XXWUf  541—45.  Von  d.  Hardt  II,  193.  94 
vid  IV ,  36  sqq.  —  3)  Mansi  544.  »  Dominiu  noster ,  qui  est  prindpium  regulaÜTom 
et  direoÜTiun  omnitun  conTeniendoniin  in  dato  Concilio  . ,  .*^  —  4)  n  P.  R.  debet  M 
floüiibete  temper  in  habita  papali  et  multa  gravitate  in  Terbo  et  gesto.  Keo  aliquis 
qoaatnmocmqne  ei  domeetiona  debet  aliter  eiun  -videre.* 
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diese  Hansordnung  auch  nicht  zu  beschwerlich  gefunden  hitte,  rine 
^'freiwillige^  Resignation  wäre  ihm  doch  nicht  erlassen  worden.  Seine 
Tlucht  und  das  Verhalten  der  Cardinäle  eeigten  dem  Concile,  waa 
es  von  der  Curie  zu  erwarten  habe.  Die  Beschlüsse  der  IV.  und 
V.  Sitzung  legten  daher  die  Reform  in  die  Hände  des  Concils,  als 
der  von  Christus  angeordneten  höchsten  Macht,  der  in  Sachen  des 
Glaubens,  der  Einheit  und  Reform  der  Kirche  auch  der  Papst  zu 
gehorchen  habe.  Allein  derartige  Grundsätze  theoretisch  auszusprechen, 
war  leichter,  als  sie  festzuhalten  und  gegen  die  bestehenden  Verhält- 
nisse durchzuführen.  Schon  bei  den  Verhandlungen  mit  Gregor  XI 1. 
Sing  die  Sjnode  davon  ab,  die  Ausglciclumg  mit  der  Obedienz  Bene- 
ictsXIIL,  die  nationalen  Interessen  wie  die  dogmatisch  politischen 
Kämpfe  um  die  Sätze  Jean  Petita  stellten  sich  einem  einheitlichen 
Wirken  für  die  Reform  mehrfach  in  den  Weg,  ungeachtet  die 
Synode  bei  jeder  Gelegenheit  durch  Predigten  und  Reden  einzelner 
Theologen,  die  den  ^^^fall  des  kirchlichen  Lebens  und  die  Ver- 
suukenheit  des  Clerus  in  Unwissenheit,  Unzucht,  Hab-  und  Herrsch- 
sucht in  der  offensten  Weise  darstellten  ') ,  an  ihre  Aufjgabe  erinnert 
wurde.  Seit  Jahren  hatte  man  sich  an  derartige  Klagen  gewöhnt, 
die  bei  ihrer  allgemeinen  Haltung  sieh  vielfach  als  ungegriindet, 
immer  aber  als  erfolglos  bewiesen.  Denn  Interessen  gar  mancherlei 
Art  waren  durch  eine  Reform  auch  im  beschränktesten  Massstabe 
bedroht.  Vor  allem  waren  die  Cardinäle  gegen  jede  Reform  durch 
das  Concil  ohne  den  Papst,   ungeachtet  gerade  in  dem  Verfalle  des 


(ylerus  Zabarella  den  Grund  des  Ungehorsames  gegen  den  röm.  Hof 
fand').  Die  Stimmung  des  Concils  gegen  sie  Hess  sio  hei  einem 
solchen  Vorgange  ohne  den  Papst  Alles  befürchten  ^;. 


Gerson  hatte  in  seiner  Rede  nacli  der  Abreise  des  Kaisers  auf 
die  Nothwendigkcit  aufmerksam  gemacht,  noch  vor  der  Wahl  eines 
Papstes  Seitens  des  Concils  Bestimmungen  zur  Regulirung  jener 
kirchlichen  Verhältnisse  zu  treffen,  welche  durch  den  Missbrauch  der 
päpstlichen  Gewalt  einer  Reform  vorzugsweise  bedürftig  waren  *). 
In  der  That  hatte  eine  aus  den  Cardiuälen  von  Pisa,  Cambrai  und 
Florenz  und  aus  acht  Abgeordneten  jeder  Nation  gebildete  Reform- 
commission (Refomiatorium)  Verhandlungen  darüber  begonnen,  aber 
sie  hatten  keinen  rechten  Fortgang  ^).     Umsonst  war  die  Klage  der 


1)  So  sagte  am  4.  Jali  1416  der  CÖlner  Professor  Theodericb  v.  Münster  (t.  d. 
Hardt  T.  V,  p.  S3):  »«Neoesse  est  qnod  mores  Ecclesiae  Talde  collapsi  et  roultam  oo^ 
mpti  roformentur.  Nam  stantibus  in  statu  ecelesiastico  et  pcrmAnentibus  superbia. 
avaritia  et  Tita  voluptuosa  vix  impediri  potest,  quod  non  oriatur  noTum  sohiama  et 
quod  non  surgant  contra  statum  ecclesiasticum  latrantes,  calumniantes  et  laicum  popu- 
lum  contra  clerum  concitantes.  Quoniam  permanente  causa  difficile  potent  impediri 
e£fectus.<«  —  2)  In  dessen  Gapita  agendorum  in  Concilio  Const.  bei  Y.  d.  Hardt  T.  I,  P.  IX. 
p.  519.  —  *)  Die  Ton  Y.  d.  Hardt  1.  o.  p.  499  mitgetheilte  Aeueserung  des  Doeton 
beider  Rechte  und  Propst  zu  WormH,  Johann  Dorre,  »Recipe  XXIY  Cardinales,  een- 
tum  Archiepiscopos  et  praelatos,  totidem  de  qualibet  natione  et  de  curialibus  quantom 
habere  potcs.  Immergantur  in  aqua  Rheni  et  ibidem  submersi  per  tridnum  remaneant 
Eritque  bonum  pro  stomaoho  s.  Petri  et  totali  ejus  comiptione  remorenda  ....<*  ist 
mehr  roher  Wibt  als  ernster  Yorschlag.  —  ♦)  Sieh  oben  S.  62».  —  »)  Schreiben  der 
CSlner  (Haandten  Martene  thesaur.  II,  1641. 
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dMtscHen  Kation  (19.  December  1415)  laut  geworAeD,  man  habe 
Papat  Johann  seines  schmählich eii  Verfahrens  wegen  eutsetst^  aber 
man  bediene  sieh  eines  ähnlichen  Verfahrens  tätlich  und  sehe  ttber 
die  herrsehende  Simonie  hinweg  *) ;  nrasionst  forderte  Stgismund  von 
Paris  ans  (April  1416}  anr  Beschlenoigung  derBeformbeschlüsseanf; 
erst  nacli  seiner  Rttckkunft  (27.  Januar  1417)  kam  mehr  Ernst  in 
die  Sache«  Schon  im  Februar  versuchte  das  Concil  eine  Reform 
der  deutschen  Benedicttner  in  der  von  Bischof  Gebbard  II.  im  J.  983 
gegründeten  B^nedictinerabtei  Petershausen  bei  Conslans^tSß  Aebte^ 
22  Prioren  und  beinahe  400  Mönche  fanden  sich  da  ein.  Indessen 
den  tief  innerlich on  Verfall  des  Ordens  ^)  vermochten  vereinaelte 
administrative  und  disciplinare  Bestimmungen  —  und  darüber  gingen 
die  getroffenen  Maasarcgein  nicht  hinaus  —  nicht  zu  beben;  das  durch 
reichen  Besitz  gesicherte  behagliche  Leben  des  Ordens  nnd  die  damit 
verbundene  GHeichgttItigkeit  gegen  die  sittlichen  Zustände  der  Cor« 
poration  Hess  das  bclilimmste  befürchten,  wenn  nicht  eine  Eraenernng 
des  Geistes  im  Innersten  des  Ordenslebcns  eintrat ').  Die  nationalen 
Beibungen  namentlich  2wi»c)ien  Franzosen  und  Engländern,  denen 
die  ersteren  eine  selbständige  Vertretung  als  Nation  streitig  machten^ 
um  sie  mit  der  deutschen  Nation  zu  verschmelzen^),  machten  sich 
in  dem  Gange  der  Reformangelegenheit  sehr  fUhlbar;  durch  die 
Zwietigkeiten  der  Nationen  ermutbiget  traten  jetzt  die  Cardinäle  mit 
der  Forderung  heraus ,  die  Reform  bis  nach  der  Wahl  des  neuen 
Papstes  auszusetzen,  und  wurden  darin  durch  die  Mehrzahl  der  italieni« 
scheU;  spanischen  und  französischen  Nation  unterstützt.  Die  Franzosen 
waren  theilweise  verletzt  durch  das  Ueberwiegen  deutschen  Einflusses 
auf  dem  Concilo»  da  doch  ihr  König  mehr  als  alle  anderen  für  die 
Einheit  der  Kirche  gcthan,  th  eil  weise  aber  auch  durch  eigennützige 
Rücksichten  auf  Beförderung  zu  reichen  Beneficien  gewonnen  *).  Um 
Sigismund  und  die  üirer  Forderung  Widerstrebenden  zur  Nachgiebig«- 
keit  zu  bringen,  gaben  die  Cardinäle,  als  der  Kaiser,  um  die  castili« 
anischen  Gesandten  zufrieden  zu  stellen;  von  allen  Nationen  die  Er- 
klärung forderte,  dass  sie  in  Constanz  vollkommen  frei  seien,  durch 
den  Vicekanzler,  den  Cardinal  von  Viviers,  ihre  Stimme  dahin  ab, 
sie  seien  immer  frei  gewesen,  ausgenommen  bei  dem  Ooncilbeschlusse 
be^güch  der  Papstwahl;  da  hätten  sie  aus  Furcht  nachgegeben^ 
weil  man  sie  im  entgegengesetzten  Falle  als  Schismatiker  zu  behan- 
deln   gedroht   habe,    nicht   von  Seite    des   Kaisers,    sondern    einer 


1)  Mansi  XXVIT,  809.  —  ?)  Nicola!  de  Siegeo,  0.  S.  B.  chronicon  eecleslastioam 
(TbuHng'sche  Gheftoblchtsquellen  B.  II)  ed.  Wegele,  Jena  ISbb,  p.  411.  14.  «Aate 
haec  tempora,  scilicet  1400,  totus  ordo  Digrorom  moDachoram  denigratuB  fuit  et  ita 
denigratus  etiam  super  carbonc»,  qnod  pene  totum  desipuit  Nam  licet  aliqnaliter 
per  Benedictum  (XII)  nee  non  Olementinam  exterins  restriotue  ordo  fuit,  attamen  in 
interiüribut  nigri  pemanseront . . . *^  —  »)  Ibid.  417.  «.Sem per  timendam  est  et  pie 
precandum,  qaod  abundantia  et  obeervantia  finaliter  diu  in  simul  non  stabunt,  Ueet 
sttb  oertis  praelatis  zelum  et  timotem  Dei  habentibuft  in  simul  ad  tempus  perdurabunt, 
tarnen  finaliter  abundantia  destruit  obsenrantiam  ac  destruit  spiritualia  et  superinduoit 
ea  quae  caniie  ««nt ...»  Üeber  ähnliche  Erfolglosigkeit  derartiger  ReformTersuehe 
bei  dem  GieterEfenser  -  Orden ,  ibid.  884.  —  *)  Urksndlieber  Protest  der  Fraraoean 
bei  Mansi  XXYII,  1082.  --■  ^)  NIeol.  de  Olsnumgüs  Opp.  L  c.  p.  aiS  vad  29^4 


gewissen  Partei  *).  Diese  ErUimng  «Mtebto  grossen  Biadmek  (eea- 
stemebentar  animi  omnimn);  man  filrehtete,  sie  könne  Anläse  m 
einem  neuen  Schisma  werden  und  vielleicfat  mit  Büeksicht  daraof 
liess  es  Sigismnnd  geschehen,  dass  auf  Andringen  der  Cardinile  in 
Censtans  öffentUche  Grebete  für  die  kttnftiffe  Papstwabl  angeordnet 
und  einige  Wochen  später  sogar  ein  Loci?  dsftor  ermittelt  wurde. 
Er  begab  sich  indessen  vonConstanz  nach  Merseburgs  nm  von  hier 
aus  die  Nationen  fUr  die  Beform  trotz  der  Cardin&le  zu  gewinnen '). 
Die  Unterhandlungen  zogen  sich  bis  tief  in  den  Augost  hinein,  ohne 
Erfolg.  Redner  suchten  auf  beiden  Seiten  die  Parteien  in  ihrer 
Haltung  zu  bestärken.  Während  der  Erzbischof  von  Genua  mm 
16.  August  dem  Kaiser  öffentlich  zusprach,  sich  dnreh  nichts  in 
seinen  Vorhaben  beirren  zu  lassen ') ,  redete  D'Aillj  am  Feste  des 
U.  Ludwig  (25.  August)  yiel  gegen  die  Verkehrtheit,  eine  Beform 
zu  beginnen,  ohne  snerst  den  grössten  Missstand  der  Kirche,  deo 
Mangel  eines  Hauptes  zu  beseitigen  *),  unbeachtet  er  im  November  1416 
erklärt  hatte,  die  Beform  der  Kirche,  us  in  das  Gebiet  des  Glanbens 
fallend,  und  besonders  die  Beform  der  römischen  Curie,  könne  nurdorch 
dasConcil  geschehen*).  Allein  damals  sollte  durch  derartige  Aeasae- 
rungen  das  Concil  günstig  für  die  Cardinäle  gestimmt  werden,  ietst 
fiel  diese  Büeksicht.  Am  11.  September  überreichten  die  Cardm&le 
nnd  die  drei  Nationen  der  deutschen  Nation  ein  Memorandum ')  — 
der  englischen  Nation  geschah  keine  Erwähnung,  wohl  in  der  Ab- 
sicht, sie  durch  Erregung  ihrer  Eifersucht  auf  nationale  Selbständig- 
keit Yon  der  deutschen  zu  trennen  —  worin  sie  ,als  der  grössere 
und  yernünftigere  Tbeil  des  Concils*'  sich  gegen  die  Nachtheile  ver* 
wahren,  die  aus  der  Verzögerung  der  Papstwahl  fUr  die  Kirche  ent- 
springen könnten  und  die  Folgen  der  deutschen  Nation  auf  das  Ge- 
wissen geben,  da  sie  keinen  Grund  für  ihre  Widersetzlichkeit  habe. 
Denn  die  Beform  der  Kirche  wollten  auch  sie,  die  Cardinäle  nnd 
die  drei  Nationen,  aber  ihr  müsse  als  das  Nothwendigere  die  Wahl 
des  Hauptes  yorangehen  '^) ,  durch  welches  die  Einheit  der  Kirche 
erst  ihre  vollendete  Darstellung  gewinne.  Man  möge  sich  nicht  auf 
die  Unterstütsung  durch  den  Kaiser  und  die  wenigen  Cardinäle, 
Prälaten  und  Doctoren  (auch  Gerson  war  darunter)  der  drei  Nationen 
berufen,  die  sich  hierin  zu  den  Deutschen  hielten,  denn  offenbar  ent^ 
spreche  es  mehr  der  Ehre  des  Kaisers,  die  Wahl  des  Papstes  zu 
fördern*  als  zu  hindern,  die  Andern  aber  seien  ausserhalb  ihrer  Na- 
tionen gar  nicht  stimmberechtiget.  Das  Memorandum  erregte  ge- 
rechten AnstosB.  Dass  der  Hauptgrund,  die  Einheit  der  Kirche  in 
der  Wahl  ihres  Hauptes  darzustellen,  ein  scheinbarer  war,  der  die 
eigentliche  Tendenz  der  Cardinäle,  durch  den  Papst  die  Beform  in 


1)  Sohreiben  PulW»  t.  16.  Juni  1417  bei  Firnhuber,  L  o.  p.  50.  —  >)  S4)hraib«i 
PoUca's  T.  SO.  Juli  1417,  ibid.  p.  6«.  —  3)  V.  d.  Hardt  I,  S16.  —  *)  Ibid.  IV, 
p.  1400.  ^  &)  Gen.  Opp.  II,  905.  ^  •)  Maiui  XXVII,  1150.  ^  '0  L.  e.  1159.  «fii 
refonuitio  fienda  etl  de  defoxmatis,  quae  ukBJot  est  et  eaae  potet  in  oorpove  defenni- 
tat,  quam  earere  eapite  et  acepbalum(!)  este?  Dia  igitnr  prior  tanqfuun  magie  ne- 
oMMvia  debeft  ewe  reformatio  quae  eorpui  ipetim  ad  capat  reformsl  st  infonnet  et 
contnudam  smowtci  Tel  iaeers  non  videtur  eits  ssoimun.« 


ük  WUä^mn  hriMariUea^  mur  verittU«ti  Millte^  konnte  limDmcbiiblil 
netWrf^/  w^m  mam  bfedudite'»  dAw  jn  eben  doreh  das  Verfa^Ufoi 
dtasCardimdoollegtidie  Kürehe  fieii  beinahe  40  Jabred  eohoa  der 
fiipb^it  des  Havptee  entbehrte  und  man  nun  diese  Wahl  ntor  "oiii 
wtnag^  MoiiAfee.  iaid  'Interesse  'der.Kirehe  verschieben  wollte.  EsBelea 
bHle#e  Bede»)  tiian'S^ach  sogar  wieder,  wie  bereits  im  JuK  ')>  Tion 
Greieattmaassre^eln  fdee  Kaiaers  gegon  die  Cardinäle  *)i 

'Allein  diese  bKeben  nnbeagiBatn  und  sahen  ihre  Ansdaner  mit 
ErfW^  gelohnt;  nicht  blos  die  englische  Nation  sehloss  sieh  nach 
dem  Tode  de«  Bisöhofs  von  Sälfebnry,  Robert  Haiam,  angeblieh' einer 
W«eisnaff  ihres  Königs  zufolge,  an  dieCafdinttlo  ai,  auch  dJef  beiden 
Os^dhiue  voii  Biena  nnd  Bologna  und  die  Bischöfe  und  Doetoren, 
dibl  bieher  tiiooh  tm  den  DeutscTien  gestanden,  traten  ihren  Nationen 
bei.  Am  13.  September  antwortete  die  deutsche  Nation  aaf  das  an 
sie  4^ericbtete  Memorandum  *).  Sie  lehnte  den  tendentiö«en  Vorwurf 
Wj.clifitiacht?r  oder  Hussitischefr  Gesinnung  ab,  als  widerstrebe  ^ie 
der  W^hl^  ^eil  sie  dcii  Papst  für  entbehrlich  halte*).  Wie  abei; 
daa  Scbism^i  ^nd  seine  Folgen  aus  den  Missbrüuchen  der  ^'ömisch^ 
Cnrie  ent8tan4en,  so  thue  auch  vpr  Allem  ,cine  Reform  derselben 
noth|  um  ähnlichen  Ereignissen  vorzubeugen.  ..  Die  ganze  Reform 
soll  aber  darin  aufgehen,  4nss  die  Kirche  wieder  jene  heilsame  Re- 
gierung erliäh,  die  sie  den  Statuten  der  Väter  gemäss  vor  150  Jah* 
iu)u  gehabt  hat^),  und  alle  entgegenstehenden  Verfügungen  der  Curiq 
bcseJiMgM  werden.  £s  .sei  doch  besser,  die  Kirche  werde  einstweilen 
unter  dqra  Vorsitze  des  hl  Concils  regiert,  als  dass  man^  ohne  jene 
Missbräucbe  durch  ent&precliende  Gesetze  beseitiget  zu  haben,  dei) 
neuen  Papst ^  und  wenn  er  der  helligste  wäre,  der  Gefahr  aussetze^, 
in  dieselben  -zurückzufallen.  Sei  dieses  geschehen,  dann  werde  man 
zur  Wahl  Eines  unzwcilclhaften,  reformirten  Papstes  schreiten,  dei; 
dao^n  :mit  dem  Concile  die  übrigen  Glieder,  der  Kirche  reformiren 
werde ^)^  l>a8  war  Alle»^  was  die  .^fromme,  geduldige,  demüthige 
deutsche  Na.tiQn^,  ,wic  sie  sich  seihst  bezeichnete,  verlangte.  Billiger 
konnte  man  in  seinen  Forderungen  nicht  sein,  wenn  überhaupt  die 
Rede  von.  der  höchsten  Autorität  des  Concils  und  die  Noth wendig* 
keit. einer  Reform  au  Haupt  und  Gliedern  der  Kirche  noch  einen 
Sinn,  haben  sollte.  Allein  es  liegt  in  der  Natur  alles  in  äusseren 
Zwecken  aufgehenden  Handelnfs,  allgemeine  Grundsätze  gegen  näher 
liegende,  augenblickliche  Interessen  zurüt^kzustellen ,  und  es  blieb 
der   deutschen  Nation,    de»  erfolglosen  Widerstandes  müde.^   nicbt/i 


»)  Schfeibeq.  Polka«  vom  20.  Juli  14.17.  Firnhuber  1.  c  p.  64.  —  «)  Manrf 
XrVII,  1153.  —  3)  Mansi  XXVIT,  1154.  Der  Verdacht  Mansrs  über  die  Aechtheit 
des  Documentes  ist  Töllig  unbegründet.  -  *)  L.  c.  11&5.  «iNeo  est  nee  erit  assertrix 
nee  unqnam  intravit  ejus  raentem  hujusmodi  haereseos  infectio,  ut  Ecclesiam  sine 
sommo  Pontüicis  (?)  debite  hierarehiitaili  putM. . . .  <«  Die  vercyfcefatigenden  Dtfcursente 
bcA  Manti  XXVm,  497^98.  -^  ^)  »Desiderat  (aatio  german.)  otaines  piaedietas 
dfifonniUlea  totaUter  anfbriri  ao  tolli  ui  £«o)«6]a  e.  Dsi  aA  instar  iUiae  regimteia  salo« 
tsiis»  quo  ipfla  ante  dictos  OL  annöe  et  »eoitiidafii  a.  oanftnet  aBliqiMram  patmta  «t 
•s.  do«tonlm  ielkiter  moltm  fuerat  ^  ampliut  gubern^tec  *.,,*  ^  fi)  1167.  ^Exiad« 
mAou.  itiomatkoB  sommiia  et  indabitatut  pontifex  eonMq^iwiiar  emm  s^.OoneiMo'»^ 
&iiasa.iaaiabiibdr«fotiaataraa>itt0        -  ' 


fklnig^  ftls  sich  dm  andeni  Nt&mea  «aBasebfieMOi,  iMcbdäi  i» 
Erubitchof  von  Riga  und  der  Bischof  ren  Chor  ron  den  Oardinilen 
ftar  diesen  Schritt  bereits  ^woimen  wsren.  Msa  hatte  die  Nach« 
giebi^keit  nur  an  die  Bedingung  geknü))ft,  dass  der  neiie  P!^>st 
sogleich  an  die  Reform  gehen  soUe.  Allein  d|e  Oardiniie  gaben  sa 
▼erstehen ;  dass  man  dem  recbtmftssi^  gewählten  Papste  oindende 
Bedingungen  nicht  auflegen  könne.  Diese  Erklfirung  fbhrte  an  seiieD 
Zerwürfnissen ,  au  deren  Ausgleichung  man  den  auf  einer  Reise  nach 
Palästina  begriffenen  Oheim  des  Königs  von  England,  den  Bischof 
▼OD  Winchester  nach  Constanz  einlad.  Das  Uebereinkommen  fiel 
m  Gunsten  der  Cardinäle  ans.  Die  Wahl  des  Papstes  sollte  der 
Kofarm  ▼orangehen;  dann  aber  die  von  den  Nationen  beschloasenen 
Reformpunkte  ▼on  dem  Concile  oder  den  ▼on  ihm  ernannten  De;- 
putirten  in  Gemeinschaft  mit  dem  Papste  erlediget  werden. 

Wir  haben  nun  zu  sehen,  welcher  Art  denn  die  Reform  wsr, 
über  deren  Hauptpunkte  sich  die  Reformcommission  bereits  ▼er- 
ständiget hatte  und  deren  Gewährung  die  Cardinäle  so  bedenklich 
finden.  Aufschluss  darüber  gewähren  die  Arbeiten  der  Reform- 
Commission,  so  weit  sie  uns  mitgetheilt  sind  ').  Einfluss  auf  die 
Berathungen  wie  auf  die  Abfassung  der  einzelnen  Artikel  hatte 
neben  Gerson  D'Ailly,  dessen  Tractat  ^tiber  die  Reform  der  Kirche* 
A)eendet  1.  November  1416)  zum  Theilc  wörtlich  in  die  Arbeit  der 
Commission  übergegangen  ist.  Die  Thätigkeit  des  ^Reformatorinms^ 
erstreckte  sich  über  das  Gesammtgebiet  der  kirchlichen  Verwaltanff 
und  Discipiin,  um  die  wahrgenommenen  Missbräuche  theils  durch 
Erneuerung  älterer  Gesetze,  tlieils  durch  neue  Bestimmungen  zu. 
heben.  Die  versuchte  Reform  hält  sich  daher  ganz  innerhalb  der 
Sphäre  des  bestehenden  Rechtes  und  der  Disciplin  der  Kirche  und 
trägt  in  allen  Zügen  den  Charakter  conservativer  Gesetzlichkeit. 
An  eine  Umgestaltung  des  kirchlichen  Lebens  oder  eine  Neubildung 
des  Dogma,  des  Cultus  und  der  Verfassung,  wie  man  dieses  in  der 
neueren  Zeit  von  dem  Begriffe  der  Reform  sich  untrennbar  dachte, 
ist  keinem  der  Mitglieder  auch  nur  der  leiseste  Gedanke  gekommen. 
Die  Kirche,  wie  sie  in  geschichtlicher  Entwicklung  ihr  Leben  ge* 
stellt  hat,  soll  erhalten  und  eben  in  diesem  conservativen  Interesse 
die  Missbräuche  der  kirchlichen  Gewalt,  die  man  als  Hauptgrund 
des  gesunkenen  religiössittlichen  Lebens  ansah,  gehoben  werden. 
Daher  ist  dss  Augenmerk  des  Refoimatoriums  zunächst  auf  die 
Mittel  gerichtet,  durch  welche  den  im  Schisma  zu  Tage  tretenden 
Zuständen  vorgebeugt  werden  könne.  Als  eines  der  sichersten  Mittel 
geeen  das  Aufkommen  solcher  Zustände  erkannte  man  die  r^elmässige 
(alle  zehn  Jahre  stattfindende)  Abhaltung  von  allgemeinen  Concilien, 


>)  ATisamenta  per  XXXV  CardlnsleB,  PraeUtot,  Dootores  in  loco  Befonaat 
CmistentK  bei  V.  d.  Hardt  T.  I,  P.  X,  p.  6]8  sqq.  und  Mansi  XXVIII,  9S4— 8<0. 
Das  er9te  Doonment  entbSH  die  RefoTupunkte  «otfBiirlicb  in  44  Ga|dtefai;  da 
t%eit«  giebi  dengelben  Stoff  nach  der  Ordnung  des  Gorpas  j.  o.  in  91  GspÜeln;  dal 
das  dritte,  in  10  Capiteln,  enthält  niobts  Ton  Bedeatnng,  was  sieh  nlelit  in -^en  beidis 
Toransgehendea fSade, einen  speeiellen Yorsohlag  aar Beeetanngder denlwhsn Bisthte« 
^ir  beaeiehnen  die  drei  Aetmittteks  fOr  dlsatatioa  ail  ▲;  &  C 
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und  «tn  die  hier  getroffenen  Bestimnungen  in'«  Leben  ra  führet^,  die 
Abhaltiuig  TOB  Provincialconoilien  (alle  drei  Jahre)  und  jftbrlichea 
Diöcesansynoden  ').  Zugleich  wurde  für  den  Fall  einer  pi^Btlichen 
Doppelwabl  dat  allgemeine  Conoil  als  der  einzige  gesetaliobe  Eicktcr 
hierüber  erklärt').  Da  &ber  die  Schold  eine«  darch  solche  Doppel- 
wahl ent»tehendon  Sobiama  immer  auf  die  Cardinäle  fällt,  fanden  es 
mehre  Cardinäle  im  eigenen  Interegse^  im  Vereine  mit  andern  frü- 
laten  Über  die  künftige  Bildung  des  Cardinaloollegs  Vorsehläge  8U 
machen  ^.  ^^Nach  Vieler  Ansicht,  sagen  sie,  sei  das  gegenwärtige 
Schisma  hervorgegangen  aus  dem  Ehrgeize  einer  Nation,  die  das 
Papstthum  lange  besessen ,  aus  dem  Aufrühre  des  römischen  Volkes 
und  aus  der  langen  Verstellung  der  Ou-dinäie  und  tlirer  späten  Becbt«- 
fertigung  mit  der  ^ Furcht^.  Den  ersten  Umstand  vermeide  man, 
wenn  nie  mehr  so  viele  Cardinäle  aus  Einer  Nation  genommen  wer- 
den, dass  sie  das  Papstthum  gleichsam  in  ihrem  Volke  erblich  machen 
könnten,  sondern  aus  verschiedenen  Nationen  und  in  beschränkter 
Zahl,  so' jedoch,  dass  die  Hälfte  Italiener  und  ein  Theil  Doctoren 
der  Theologie  sei,  damit  die  Curie  in  Glaubenssachen  nicht  nöthi^ 
habe,  das  Gutachten  auswärtiger  Theologen  einzuholen^).  Gegen 
den  zweiten  Missstand  schlagen  sie  vor,  dass  entweder  die  Curie 
künftig  sich  nnr  an  ganz  sicheren  Orten  aufhalte,  oder  dass  der 
Stadtbezirk  von  St.  Peter  (civitas  Leonina)  befestiget  werde.  Gegen 
den  dritten  genüge,  einen  Termin  zu  setzen,  innerhalb  welchen  die 
Exceptio  metus  gelten  solle."  Dieser  Vorschlag  mag  dem  Reforma- 
torium  als  Anhaltspunkt  gedient  haben,  denn  seine  Bestimmungen 
treffen  im  Wesen  damit  zusammen^);  die  Zahl  der  Cardinäle  wird 
auf  18  beschränkt;  sie  sollen  reinen  ChaVakters,  wenigstens  30  Jahre 
alt,  Doctoren  der  Theologie  oder  des  Civil-  oder  canonischen  Kechteif 
sein,  nur  Wenige  ihrer  erlauchten  Abstammung  wegen.  Alle  aber 
mit  Zustimmung  wenigstens  des  grösseren  Theiles  des  Cardinal- 
collegs  zu  dieser  Würde  erhoben  werden.  An  die  Bestimmungen 
über  die  Papstwahl  schliessen  sich  jene  über  die  Stellung  des  Papstes 
zur  Kirche.  Festgehalten  wird  der  Grundsatz,  dass  der  Papst  auch 
wegen  anderer  notorischer  Vergehen  als  Haeresie  entsetzt  werden 
kann,  wenn  er  auf  die  zuvor  von  den  Cardinalen  oder  drei  ver- 
schiedenen Provincialconcilien  ergangenen  Malinungen  nicht  höri^}. 
Durch  Ablegunc^  des  Glaubensbekenntnisses  Bonifacius'  VIII.  soll 
der  Papst  der  Kirche  feierlich  gewissenhafte  Führung  seines  Amtes 
geloben  ^)  alle  wichtigeren  Angelegenheiten  nur  nach  Einholung  des 
Käthes  und  mit  Zustimmung  des  grösseren  Theiles  der  Cardinäle 
erledigen  ^),  die  Güter  der  römischen  Kirche  ungeschmälert  erhalten '\ 
sich  nicht  ferner  die  Spolien  verstorbener  Prälaten  und  Cleriker  wie 


1)  ATiiam«ntA  A.  o.  1  n.  99  (Msnsi  XXVin,  966  «.  39S);  B.  lib.  Y,  tit.  I,  o.  1 
(If.  342);  G.  o.  1  (M.  862).  —  ')  A.  e.  1;  C.  e.  9  (M.  SöS).  ^  •)  Dm  D««»m«ii 
siit  Von  der  Uardt  bei  Ma&si  XX. VIII,  860  sqq.  —  *)  nVi  cum  ad  Romaoam  Cnisi| 
pertineret  quaeationes  fidei  definir6|  non  sit  opus  extra  collegiapi  CardinaUum  eztorio^ 
ram  thaoIogoriBa  soffiragia  mendieare.^  —  &)  A.  c  6  (M.  2S,  979).  —  ^  A.  c  6 
(M.  978);  C.  fi.  6  (M.  866).  ^  i)  A.  e.  9  (M.  968).  Eine  kürsere  Form  G.  6.  4 
(H.  866).  —  8)  A.  e.  8  (M.  270).  -^  9)  c.  o.  6.  (M.  366).  . .      . 
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in  Einkünfte  erlddi^terBenafidttn  ddd*  die  flen'TiBftifdxidrä  fitBiflia* 
fen  gebtthrenden  Proeurationen  reservii^eo  *)y  dem  geoMmntOB  01«Mli 
oder  emwi  Tbeile  deseelbeu  keine  ZehnteD  auferlegeD  «ouev  itfit 
Oenehiiiigung  eines  aUgemeinen  Conoils;  dooh  ktose  et' freiwillig« 
Ui^t^stützong  (aubaidium  caritativum)  fordern''');  den  Geeehäftagang 
und  das  Peraouale  der  Curie  in  einer  Weiae  ordn«ii;  daae  der  be- 
gründeten «'Klaffen  über  B«drttekina^  iein  Ende  werde';  nameotltch 
soll  der  Papst  riiemand  mehr  donch  eine  Bulle  aum  Doctor-naeked 
(Dooterca  buUati  hatten  daanfth  denaelben  Kebenbegdff  wiü.  später 
die  Doctorea  romani)^  denn  durch  derartige  Bcföraening  van  ün- 
wiaaenden  entatefae  eine  Veraditimg  der  Wiasenachafi  und  dea  Worten 
Ootles;  Tiebnebr  solle  er  jeden  ^aolclien  dem  an  den  Univerattäten 
üblichen  Bxamen  unterwerfen^). 

Noch  weiter  breiten  sich  diese  Reformen  bezügliclt  der  Ver- 
waltung der  einzelnen  Diöcesen  aus.  Dass  voi^  Allem  die  Simonie, 
jjVon  der  ßich  kaum  Einer  oder  der  Ändere  reip  erhalten**),  zur 
Sprache  kam,  war  zu  erwarten^).  JeJjr,  bis  ztm  Catdina^  iu- 
clusive,  der  sich  künftig  in  welcher  Weise  immer  dieses  Verbrechens 
schuldig  macht,  soll  ipso  facto  seiues  Officiums  und  Bencficluins 
verlustig  sein.  Um  wegen  des  Vergangenen  ängstliche  Gemüther 
zu  beruhigen i  wurde  auf  den  Vorschlaff  Gersona  •) '  den  Doctorea 
der  l'höologle  und  des  canonischen  Reclites  die  Vollmacht  ertheilt, 
rUckaichtlich  des  Vergangenen  für  den  Beichtstuhl  vollkommene 
Lössprechunff  zn  ertheilen.  Um  dem  üebel  an  die  Wurzel  zu  ffehen, 
wurde  das  Verbot  der  Mehrheit  von  Beneficien  mit  den  üblichen 
Ausnahmen  ernfeuerf),  die, Union  der  Beneficien  durcli  den  Papst 
beschränkt^),  die  Bischöfe  und  Aebte  sollten  die  neben  ihren  Bis- 
thümern  und  Abteien  seit  dem  Schisma  innegehabten  Beneficien 
VerlierteA  und  derartige  Dispensen  dem  Papste  ftir  die  Zukunft  nur 
aus  dringenden  Gründen  zustehen,  so  jedoch,  dass  Jeder,  der  mehre 
unvereinbare  Beneficien  hat,  zwei  behalten  darf^);  die  Bischöfe 
sollen  alle  Ordincs  umsonst  ertheilen  und  ^lle  Pontificalacte  ohne 
Entschädigung  vornehmen,  sei  es  persönh'ch  oder  durch  von  ihnen 
ausreichend  präbendirte  Titularbischöfe  "').  Da  die  mit  Ausübnng 
d'er  bischöflichen  Jurisdiction  verbundenen  Missbräuche  gleichfalls 
eine  Quelle  der  Simonie  geworden,  wurde  den  Bischöfen  strenge 
untersagt,  ihre  kirchliche  oder  weltliche  Gerichtsbarkeit  zu  ver- 
Hussern   oder  auf  bestimmte  Zeit  zn   verpachten,   weil  dadurch   das 


1)  A.  0.8.  (M.  281).  Mit  dem  Bei^atae:  »Etbonum  fort«  est,  adjioere  poe&am, 
at  Boilieet  iamdiu  Curia  romatia  quoad  officia  saa  remaneat  suspensa,  donec  per 
gamiBttm  Pontifioem  hajosmodi  spolia  faerint  plenarie  restituta.*^  —  *)  A.  c.  18 
(M.  886).  —  8}  A.  o.  6  (M.  274)  und  B.  lib.  V.  tit.  4.  —  *)  B.  Üb.  V,  tit.  2.  c  2 
(M.  aa5).  «Qida  tüia  damnartae  corhiptlonla  «ba*tts  ntmiuia  inyaloieetn  qxim  totum 
DidiiMm^eoeleaiaaticuin  re«eptiane  hino  fnde  per  diversas  muDdi  partes  infecSt  ita,  ut 
pau^ksimi  inTeniantar ,  qui  non  sint  hoo  vitio  maculati  6eu  deoepti  ....-»<  —  ^)  A.  c.  4. 
U.  26  (M.  872  u.  a9S);  B.  lib.  I,  tit.  8  u.  Üb.  V,  tit.  2 ;  0.  e.  10  (M.  36«).  »- 
^)  De  Simonia  II,  651  und  de  contiitotibus  HI,  187.  ^  7)  A.  e.  IJi  (H.  284).  ~ 
•)  A.  0.  aa  (M.  288).  —  8)  A.  c.  11  a.  13..  (M.  888,  84).  —  ><")  A.  e.  88  und  a  1ib.T, 
tit  2,  o.  2   (M.  844). 
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Volk  badrückt  und  der  Clerua  Aeu  Luen  gebMamg  w«rde  *);  m  sol- 
len geeignete  Beamtete  aufstellen;  die  Dipht  ans  Unwiasenheit  auch 
das  sichere  Recht  vernichten ') ,  keine  unbilligen  Forderungen  an 
das  Einkommen  ihres  Clerus  stellen;  beim  Einschreiten  gegen  schuld 
dige  Cleriker  den  Rechtsgan^  strenge  einhalten;  keinen  einkerkern; 
der  gesetzliche  Bürgschaft  leistet,  üoerhaupt  nicht  gleich  unter  dem 
Vorgeben  ^beharrlichen  Ungehorsams^  mit  Interdict  und  Ezoommu^ 
nication  sufahren ').  Vielmehr  will  die  Synode ;  dass  Bisehofe  und 
Prälaten  ganz  ihrem  geistlichen  Berufe  leben,  schärft  die  Residenz'- 
pflicht  für  Bischöfe  und  Curatderiker  jedoch  mit  den  üblichen  Aus- 
nahmen eiu;  gestattet  aber  den  Achten  nicht;  der  Studien  wegen; 
selbst  als  Professoren;  von  ihren  Klöstern  abwesend  zu  seiu;  denn 
bessei*  sei;  ein  Kloster  regieren  als  vor  Schülern  Vorlesungen  hal- 
ten ^).  Die  Bischöfe  sollen ;  wie  ein  deutscher  Vorschlag  lautet,  alle 
Doctoren  der  Theologie  oder  des  canonischen  Rechtes  seiu;  da  in 
Deutschland  «der  Mangel  an  Wissen  ohnehin  nicht  durch  LiebO; 
sondern  durch  Adel  und  mächtigen  Einfluss  gedeckt  werde  ^;  und 
viele  Bischöfe  auch  nicht  einmal  geringe  theologische  Kenntnisse 
besässen  ^),  während  ein  anderes  /Gutachten  wieder  den  ^  hohen 
Adel^  als  Aequivalent  für  die  gesetzlichen  Erfordernisse  zum  Epi- 
scopate  gelten  lässt');  der  Papst  soll  den  Bischöfen  keine  Dispens 
mehr  ertheilen  von  der  Vorschrift;  innerhalb  Eines  Jahres  die  bischöf«- 
liehe  Weihe  zu  nehmen,  ausser  in  wichtigen  Verhältnissen  und  nur 
auf  Ein  Jahr,  und  soll  auch  rttcksichtlich  des  Alters  nur  drei  Jahre 
erlassen ;  so  dass  ein  Bischof  wenigstens  27  Jahre  ah  sein  soll ''). 
Die  Bischöfe  sollen  für  die  Seelsorge  keinen  Pfarrer  anstellen;  der 
nicht  der  Lahdesprache  mächtig  sei^) ;  Air  grössere  Städte  sollen  die 
Pfarrer  Licentiaten  des  canonischen  oder  römischen  Rechtes  oder 
Baccalaurei  der  Theologie  sein ;  für  kleinere  Städte  genügt  das 
Bacoalaureat  der  Medicin  oder  Philosophie;  für  Dörfer  und  sonstig^ 
Beneficien  hinlängliche  grammatische  KenntnisS;  d.  fa.  einiees  Ver** 
ständniss  der  lateinischen  Sprache;  doch  sollen  stets  Graduirte  den 
nicht  Graduirten ,  Einheimische  den  Fremden  vorgezogen  werden  ')• 
Jede  Kirche   soll  ihren   hinreichend  dotirten  Vicar  haben  und  Vor* 


1)  B.  lib.  V,  tit.  8  (M.  846).  » Quo  fit  qnod  yenditar  justitia  Mngoisqne  et 
sador  pauparam  per  horrendusimos  exactionfttorea  commingitur  et  totns  eeeleeiaeti- 
eos  BtttLvm  odio  fit  simplicitati  laioali  .  .  .  «  "  —  >)  B.  lib.  V,  üt.  7  (848)  und  ia 
Bexng  auf  GeneraWioare  A.  c.  42.  -  <)  A.  e.  86  (M.  399):  B.  Hb.  II,  tit.  2 
(M.  818)  und  Üb.  III,  tit  12  o.  1  (M.  886)  und  Hb.  Y,  tit.  8  u.  11.  Letztere  Stelle 
mag  als  charakteristisch  dastehen:  nQuia  quamplures  praelati  interdum  a  romana 
curia  yenientes  Tel  de  alio  loco,  pro  jooundo  adventn,  lüil  pro  aliis  causis  charitati- 
▼am  subTentionem  tanquam  subtidium  a  sws .  subditis  clericis  poetulant  sibi  dari  et 
in  bis  sibi  inveniri:  ne  fgitur  eharitas  in  crudelitatem  aut  jueunditos  in  i^oenalem 
tristitiam  conrertatur,  inhibet  haec  s.  synodus  ne  ut  antea  sabditorum  olerieorum  quis- 
quam  pro  tall  oharitatlvo  snbsidio  exeommunioationis  sententia,  qua«  omnium  gra- 
Tissima  est  aliquatenus  peroeilatur,  cum  talis  poeaa  nonnisi  pro  morlali  peooato  in- 
fligenda  hujosmodi  delicti  totaliter  excedat  quantitatem.««  •—  ^)  A.  o.  14  u.  94;  B.  lib.  III, 
tit.  2  (M.  817).  >>  »)  G.  e.  7.  8  (M.  857.  68).  ~  «)  „  Ad  episoopatum  nuUw  eligator 
yd  pnMDOTestur,  nisi  sit  persona  sublimis  vel  doetor  in  thedogia  yel  jure  oanonio». 
Attendatur  tarnen  qualitas  rsgionum . . .  «  d.  b.  das  Herkommen  soU  entscheidea.  -* 
1)  A.  0. 16.  16.  —  <*)  A.  c.  99.  —  9)  A.  6.  84. 
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^^'^^  getroffen  werden ,  die  durch  das  Sinken  des  Oeldwerthes  «dir 
geschmilertc  Dotation  mit  den  Bedürfnisten  aaasugleichen  ');  dar 
gegessen  soll  auch  der  durch  den  Handel  mit  Seelcnmeasea  eingeriNe- 
nen  Vernachlässigung  des  gewöhnlichen  Gottesdienstes  gesteuert*}, 
und  den  Pfarrern  und  Mönchen  verboten  werden ,  an  Festtagen  ihr« 
Reliquien  und  Heiligthümer  auf  den  Kirchhöfen  und  Strassen  anf- 
zustellen ,  um  dem  Volke  reiche  Opfer  zu  entlocken ').  Besoudere 
Aufmerksamkeit  ist  den  allenthalben  verkommenen  Capiteln  and 
Canonicatstiften  gewidmet.  Strenge  wird  die  schlimme  G-cwohnheit 
gerügt,  nur  Adelige  in  die  Cftpitel  und  sogar  Benedictinerstifto  saf- 
zunehmen,  die  kaum  Latein  verständen;  alle  darüber  gemachtes 
Statute,  soweit  sie  nicht  der  Stiftung  zu  Grunde  liegen,  sollen  nich 
ttg  sein ;  verboten  wird  die  ^willkürliche  Beschränkung  der  Zahl  der 
Glieder,  um  das  Einkommen  der  Rinzeluen  zu  erhöhen,  Verbotes 
die  Aufnahme  von  Blinderjährigen ,  die  unp:leiche  Ueberweisong  der 
Einkünfte  an  die  älteren  (llieder,  so  dass  Einer  oft  1000  fl.  beziehe, 
während  ein  Jüngerer  kaum  zehn  erhalte :  Alle  sollen  gleichmässige 
Bezüge  erhalten  und  dagegen  geleistete  eidliche  Versprechen  nn 
gültig  sein  *) ;  verboten  sind  auch  alle  Anforderungen  an  Neuein- 
tretende,  ausser  ftir  Cnltuszwecke,  wo  dieses  üblich,  z.  B.  zur  An< 
Schaffung  eines  Plutiale  oder  UeberweisMug  der  Einküofte  des  erstes 
Jahres  au  die  Kirchenfabrik*);  verboten  und  als  nichtig  erklärt  sind 
auch  die  Verpflichtungen  und  Verträge,  die  von  dem  Capitel  dem 
zu  wählenden  Bischöfe  im  selbstischen  Interesse  des  Capitels  und 
zum  Nachtheile  der  kirchlichen  Disciplin  aufgedrungen  sind  *).  Bei» 
nahe  derselben  Art  sind  die  Bestimmungen  über  die  Beform  des 
Mönchthums.  Alle  seit  dem  Schisma  ohne  Genehmigung  der  Bischöfe 
verliehenen  Exemtionen  sollen  nichtig,  die  den  Prälaten  verliehenes 
Facultäten,  sich  der  Pontificalien  zu  bedienen,  entzogen  sein  ^; 
Jünelinge  sollen  nicht  vor  dem  18.,  Mädchen  nicht  vor  dem  20.  Jahre 
Profess  ablegen  dürfen,  damit  sie  sich*  prüfen  können,  ob  sie  berufen 
seien,  denn  ^^wenn  auch  die  Virginität  dem  Besten  vorzuziehen,  sei 
doch  auch  der  hl.  Ehestand  zu  empfehlen  und  nicht  gering  so 
schätzen^  ®).  Jeder  Orden  soll  sich  strenge  an  seine  Statuten  halten, 
Privatbesitz  den  Einzelnen  nicht  gestatten,  da  dieser  nur  zur  Aus- 
schweifung und  Verletzung  der  Gleichheit  führe;  da  der  Zweifel  über 
die  Bechtmässigkeit  des  einen  oder  anderen  Papstes')  grosse  Unord- 
nungen herbeigeführt  hat,  indem  die  von  dem  einen  oder  andern  Papste 
bestättigten  Waiilen  und  Privilegien  angestritten  werden,  so  sind  idls 
seitdem  Schisma  verliehenen  Privilegien  aufgehoben,  und  wenn  einzelne 


i)  ▲.  0.  SK  B.  Üb.  IlL  tit  19.  c.  2  (M.  887).  —  *)  B.  Üb.  HI.  tit.  li.  o.  1.  - 
8)  Ibid.  ttt  15.  «.  8  (M.  341).  -.  <)  A.  e.  36  und  B.  üb.  III.  tit.  8.  o.  I  — 6.  - 
»)  k.  27.  87.  B.  üb.  m.  tit  12.  c  3.  —  «)  A.  ©.  42.  B.  üb.  IL  tit.  4  (M.  815).  - 
1)  A.  o.  20.  91.  B.  üb.  III.  tit  10.  0.  10.  ~  »)  A.  28.  B.  üb.ni,  tit  10  und  11.- 
*)  Die  Aeusaerung  des  Reformatorioms,  B.  üb.  III.  tit  10.  c.  8.  „I"  nullo  tarnen, 
neo  Plsaao  neo  praesenti  Conciliis  determinatum  alt  aut  determinetar ,  imo  firmiter 
quoad  uniTenalem  Eoeleaiam  tanquam  indetenninatum  remaseti  quis  praesidentlam 
Ulorom  triom  obedienUarum  usquam  fuecit  verua  Pontifexo  war  nicht  die  Anüaht 
des  geaammten  Conoila. 
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im  Ifttttreise  des  Ordons  sind,  mag  die  Bestättigungboi  dem  riaii<in 
Peptio  getQoIit  werden.  Auf  Klagen  der  Pfarn»r  wird  den  Mendi* 
canten  daa  Feilbieten  ihrer  Absokiti<Mien,  die  Erschleicbnng  von  Kvh- 
•cbaften  untersagt,  und  den  Mitgliedern  des  dritten  Ordens  tom 
heu«  FranSy  die  ihr  Scapulier  öffentlich  tragen^  um  durch  Bettel  den 
wahren  Armen  Abbrneli  zu  tfaun,  und.  sieh  raüsBig  zu  Begarden  hal*' 
ten,  während  sie  arbeiten  könnten ,  diesea  Gebahren  bei  Strafe  der 
Ejceommunioation  untersagt  Beattglicb  der  aligemeineren  Gebrechen 
im  Clerua  beiilhrte  das/ Reformatorium  nur  zwei  Punkte,  das  Con« 
cnbinat  und  die  weltliche  Kleidung  der  Gleriker.  Der  Papst  soll 
nicht  dniden,  dass  die  Officialen  seiner  Curie  öffentlich  Conoubinea 
haiton,  mit  Würfel  spielen  und  ein.aoujit  dissolutes  Label»  führen, 
vielmehr  aoU  die  Ourte.<ein  äpiegel  der  Heiligkeit  sein  V;  CXeriker, 
legulane  uäd.  saeoulare,  die  hierin  schuldig  befunden  werden,  «olien 
ih#e  Bcaeficien  verlieren,  wenn  sie  nieht  binnen  Monatsfrist  ihre 
Cooeubtnen  von  sich  thuo,  oder,  wenn 'sie  noch  keine  Beneficiea 
haben,  zu  denselben  untauglich  werden;  jedoch  soll  das  Volk  den 
Gotteadiendt  eines  im  notorischen  Concubinat  lebenden  Clorikers 
nitht  umdwOf  bis  der  ßischof  darüber  entschieden  hat. 

Das  Reformatorinm  erklärt  sich  also,  wohl  durch  den  Einfluss  Ger- 
ions,  wie  wir  sehen  werden,  bestimmt,  bezüglich  des  Aergermsses  des 
Concubinarius  t\lr  die  gelindere  Ansicht,  während  die  strengere  die  Note* 
rietät  aU  Rochtsgrund  betrachtet,  den  schuldigen  Cleriker  zu  meiden*). 
Was  die  Verordnung  gegen  die  weltliche  Trachf  des  Cierus  betrifft, 
soll  es  bei  den  bestellenden  Satzungen  verbleiben  ^j.  Noch  zu  erwfth* 
nen  sind  cKe  Verfügungen,  welche  das  Beformatorium  zur  Wahrung  der 
kirchrliehen  Immunität  gegen  die  Laien  glaubte  treffen  zu  tpüssen;  da- 
hin gehört  die  summarische  Ausscheidung  alles  dessen,  was  vor  das 
kirebliche,  tmd  was  vor  das  weltliche  Forum  gehöre;  letzterem  ver- 
Ueibt  dve  Erkenntniss  über  Besitz  und  daran  geknüpfte  Rechte,  so 
weit  sie  nicht  geistlicher  Natur  sind,  wie  die  darüber  entstehendeü 
Verträge;  Pfocesse,  dann  die  Oriminalgerichtspfiege,  so  weit  sie  die 
Laien  berührt  *),  Der  Kaiser  wird  als  Schutzherr  der  Kirche  auf- 
gefordert, durch  geeignete  Erlasse  an  Fürsten,  Adel,  Städte,  sie  bei 
ihren   Gerechtsamen   zu   schützen;    besonders   wird   die   Zollfreiheit 

SistUcher  Güter  bei'Strafß  der  Excommunication  eingeschärft.^); 
n  Missbräochejp  des  Patronatrechtes  und  dem  Einflüsse  der  Füralen 
auf  die  Wahl  d«r  Bischöfe»  und  Prälaten  vorgebeugt  ^J ,  und  die  Bi^ 
Bchöfe  gemahnt,  sich  auf  dem  näc!mten  Provinzialconcile  zur  gegen- 
seitigen Aufrechthaltiuig  der  kirchlichen  Freiheiten  und  Hechte  zu 
verbinden^  Die  Metropoliten. sollen  darüber  von  jedem  neugewählten 
Bisohofe.  ainen  Eid  fordern  '*): 

l>jf,8e$  ,8iud  ^ie  Hauptbestimmungep,  worüber  siel»  die  ßefor^n- 
coiunMssion  g^^ü^iniget  zu  haben  selteint;  sie  gelien  alle,  wie  bemerkt, 
auf  Hebung  der  un  den  eifveeloen  kirohüehen  Institutionen'haftenden 


.  «)..▲.  e.7  (M.29e).  -^  »)^.  i«.  3S.  B.  üb.  I.  tit  &.  ^  3)  a.  e.  34.  41.  B^  Hb.  Ill, 
at  I.  -^.A)  B.  4ib.  iL  *it:  1.  c  «.  •*-  *)  B.  Mb.  III.  tIt.  12.  o   4.  —    6)  ibid.  tit  11. 
c  3  und  üb.  I,  tit  3,  c  3  und  A.  c.  9.  -^  ^)  B.  lib.  L  tit  8.  e.  I. 
Schtpob,  JohaoBM  Oerson.  42 
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MiftsbrlUiehe  ukid  ▼erlaBsen  den  Recbtsboden  in  seiner  concretakGto* 
Btakung nirgends;  eben  darum  ist  beidenmeiststtBestimnuingeaak^tl 

feboten^  was  nicht  eben  so  aweukoiäsaiß  darob  ProvinzittloonoiUon 
ätte  verfügt  werden  können  und  bereits  T«rfUgt  war.  In  diesen 
Btistiminangen  liegt  der  beste  Commentar  für  den  Werth/  dnudis 
Conuii  den  vielen  Reforroreden  beilegte,  die  niitnater  nnr.  verdeckte 
Waffen  des  Elirgoisoes  und  der  Aemtorsucht  waren;  es  büden  diese 
Bestimmungen  aber  auch  ein  unparteiisches  Urtheil  gegen  jene  dord 
die  Cardinäle  gehaltene  Partei,  die  auch  einer  solchen Reforai,  sofern 
sie  von  dem  Concile  ausgehen  sollte,  sich  noch  widersetzte,  and  dieses 
Urtheil  trifft  selbst  D'Ailij  und  Zabarella,  die  naeh  der  gew41inUehea 
Auffassung  als  besondere  Keformfireuude  betraebtet  werden*  iZaharella 
war  ein  reiner  Charakter ,  aber  so  wenig  ohne  Ehrgeia  «IsDlAili/ 
und  durch  und  durch  Jurist.*),  darum  auch  bei  ihm  in  Behandlang 
kirchlicher  Fragen  der  Elechtsstandpunkt  maaasgebend.  Darww  werden 
uns  auch  die  Klagen  des  Peter  v.  Pulka  tlber  Unmdgliciik^  eiser 
aweckmässigeu  Reform  bei  der  Kreuaung  der  Interessen  und  der 
Unverbesserlichkeit  der  Curie  verständlich  ').  Uebricens  wäre  anch 
im  besten  Falle  mit  den  gesetzliehen  Maassr^eln  des  RelemisuloriaBis 
den  wahren  Bedürfnissen  der  Kirche  nicht  abgeholfen  worden  |  die 
Besseren  fühlten  das  und  erwarteten  eine  Erneuerung  des  kirchlicbea 
Lebens  von  einer  Erschütterung  der  äusseren  Macht  der  Kirche'). 
Befremdend  ist  es^i  dass  sich  in  diesen  Reionmbestimniungen  niohU 
über  die  Ansäten  findet,  während  bei  einzelnen  Nationen,,  wie  in  der 
französischen,  die  heftigsten  Debatten  sich  desshalb  erbqben  hatten; 
kaum,  dass  eine  Andeutung  4urchbliGkt  in  der  Aeiisserung  ^)^  die 
Taxen  der  einzelneu  Kirchen,  als  Grundlage  der  Annaten,  b^.  aal 
Wahl  des  Papstes  auszusetzen.  Die  Cardinäle  müssen  ip  der  Itefonn* 
commisaion  das  Abgehen  von  diesem  Punkte  dur<ihgi^tzit.  haben; 
denn  in  den  Verhandlungen  der  französischen  Nation  bciMrktt  der 
Bischof  voa  Auxerre  ^)  ausdrücklich ,  dass  die  Beformcommis^^ 
darüber   beratben  habe  und  der  Professor  Poncetti.  giebt  soigar  4^ 

•       *  f. .1.1 . ... 

t)  P.  Pattli  Vergerii  epiätola  de  morte  Francisci  Zabarellae,  in  Murator^  Script  tI  XVt. 
p.  2eo.  tyQtiam  plurimam  (Zsb.  als  Professor  der  Röclito  zu  l^lorenz) 'in  docendo  juis 
lempods  coiMBDieret,  pluänuim  in  respondendo  da  «aoBisi  quae  sd  eom  ut'eoösQHsfli 
juris  deferebantur,  plurwoumque  in  amioorum  n^gptiis  laborartt,  rtameb.  nUfUua  cSlabo* 
batur  dies,  quo  iiifti  et  alils,  quoquf  disciplinis  (besouders  clas4i|ichen,^t«u^ea)  nUqiiiJ 
impendoret  operae  ....  Xulllua  rei  tarn  diligene  fult,  quam  temporis  aöp  amittendi; 
itaque  —  ciim  esset  ^ibi  admodam'  parcus,  somni  parcisbltniis  erat  nee  tilsi  qtiantoni 
«atia  esset  •  ad  ino«luiBkatiim  cevporl  uidtttgebat.  De  i^llqalb  vers  quae  honinibtti 
inesi^e  solent,  ut  honoris  ac  laudis,  minime  respuens  hitt . » .  ab» .  oinni  all%  pvMÜme  et 
concupiscentia  oarnis  prorsus  erat  alienus,  ceterosque  ut  ita  essent  sedole  admone^t<*  — 
»>  Sohrttb.  V. '18.  Oct.  b.  FhtiVubör  1.  c.  p.  97.  ,!t*rtctfcain  (JunAfe  "qiae  ut»  Vereor 
reoiaiifibitfut.  loit  lUk  dotestatur  anima  meiif  dt  ^utum  de^  ea  Solan,  bodir  i 


sciebaiD.  ^|n,,e»lfe«  .^t,  qijiwa  lesmto-.M  ill^li  .>JwmofMs. ..  w..}*  W»  •)  8e  A^belis 
Persona  m  seinem  Cosmodromium  o.  96.  »Sunt  quaedam  (zu  Constanz)  refoimsta, 
quamTis  rcspectu  conceptorum  pauca.  —  Ego  quidem  jam  annis  maltis  statum  pe^• 
tractans  Ecclesiae,  per  quem  modum  ad  universalis  Bcolesiae  reformationem  seandalis 
s^ti^atis  Omnibus  perveoirl  posset,  curioia  mentA  ravoWi.  XJaem  qoldemiaodum  Aoiainai 
fqrtasfse  Qstepdet,  cum  in  spirita.  vihemttiti.con tatet  navesi  TharaU.**  ti-.A  A*^%h,^ 
*)  Mansi  XXVIH,    16S  «ad  17*»  J*        .    i  ..     I     '     !    .. 
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Biliaren  lobalt  dieser  Berüthuw  aD«  die  in  einer  gellnderea  Art  der 
ErhebfUig  der  ÄDDüten  verlief;  aHein  in  -den  auf  Beform  beaU^* 
liehen  drei  Documeoten  findet  sich  Nichte;  es  tcheint  m^n  lieaa  die 
Sache  auf  sich  beruhen^  mm  dem  röniischen  Stuhle  nacbtheilige  De« 
hatten  zu  vermelden,  wie  sie  in  den  hierüber  gepflogenen  Verhand* 
luDgon  der  franEö^ischen  Nation  vorkommen  ').  Werfen  wir  einen 
BliA  in  dicaalheii.  Dar  Patriarch  von  Antiochien  eröffnete  sie  ani 
15l  October  1415  mit  dem  Vorachlage,  die  zu  grosser  Bedrückung 
der  Prälaten  und  ihrer  Kirchen  bisher  erhobenen  Annaten  aufzuheben 
and  die  dap^egen  Handelnden^  ohne  Ansehen  des  Btandesi  mit  Ven- 
lost  ihrer  Würde  zu  bestrafen«  Der  Professor  Simooetti  unterstützte 
den  Vorschlag  durch  eine  Verordnung  Carls  VI.  vom  Jahre  1406| 
in  welcher  dieses  ^unerträgliche  Joch'^  für  Frankreich  bereits  au%e- 
babeA  war.  Allein  wenn  auch  die  gesammte  Nation  bisaufW^igfi 
wekshe  blos  die  Missbränche  beseitiget  haben  wollten,  in  der  Ab* 
Schaffung,  und  zwar  in  überwiegender  Mehrzahl  in  der  Abschaffung 

Segen  anderweitig  z^  ermittelte  Entschädigung  des  l^apstes  und 
er  Cardinäle  einig  war^  so  blieben  doch  die  Stimmen  geUieilt,  ob 
die  Abaebaffung  vor  oder  nach  dieser  zu  ermittebden  Entschädigung 
srlblgcn  solle,  w^bei  die  Capitel  und  der  niedere  Clerus  sich  so^eicb 
g^D  Znztehnne  zn  Beiträgen  verwahrten,  ferner,  ob  die  Sache  sofort 
zn  erledigen  oder  nicht  erst  einer  Commission  zu  weiterem  Berichte 
tmd  Benehmen  mit  den  anderen  Nationen  an  übergeben  sei.  Di(9 
Sisobe  eohien  den  Cardinälen  so  wichtige  dass  sie  nicht  blos  iodireotOi 
durch  Einschüchterung  Einzelner,  die  Einigung  der  französischen  NaAion 
Ueria  zn  hindern  suchten,  sondern  auch  Namens  «der  apostolischen 
Kammer'  einen  -  förmlichen  Protest  gegen  diese  Maassre^el  als  eine 
»'Rechtsverletzung'  einlegen  Hessen.  Ihre  Gründe  für  die  Annaten 
faoden  indesen  eine  heftige,  aber  geschichtlich  wie  rechtlich  seh  wach 
begrilndete  Entgejtnung.  ^AUe  Kirchen,  Mgte  der  Protest,  mttsaen 
den  Papst  nnterstütaen,  da  sie  von  der  r<^mischen  Kirche  gegründet 
sind«'  tjrewisa,  antworten  die 'Franzosen,  mnss  jeder  Bischof  aus« 
raichaiidia  Einkünfte  haben ;  diese  habe  auch  der  Papst,  und  reichen 
sie  nicht  aus,  so  könne  er  durch  freiwillige  Betträge,  ^ber  nicht 
durch  stehende  Steuern  sich  Hilfe  schaffen.  Was  aber  die  Gründung 
aller  Kirchen  durch  Rom  betreffe,  so  sei  die  griechische  Kirche  noch 
früher  als  Rom  gegründet  und  andere  Kirchen  könnten  gleiches  Alter 
ia  Anspruch  nehmen.  Doch  erkenne  man  die  römische  Kirche  der 
Tugend  ihrer  Vorateher  wegen  als  Haupt  und  Lohrerip  aller  Kir- 
chen 'J.    Dass  man  aber  die  Cardinäle  als  ,,Ooadjutoren  des  Papstes^ 


>)  IMe  VeiUadlongea  bei  V.  4.  Uai44  T.  1,  P.  XIU,  p<  769.  Martooe  «heaaur. 
H)  k&48.  Maust  XXVIU,  jet-*asi,  in  ClemaagiB  opera  «d  Lyd.  p.  S0^107»  aeiMt 
aititnar,  Mi4  ia  Tttwna  drt  Mbert^.  4a  T^liae  GaJIioaae,  Paris  leSS,  T.  11« 
>  58t.aqq.  Biaco  aoshtageBoiichUiobea  «üeberbliek  der  Streitfrage  giebt  de  Marea, 
Ooaoord  saoerd.  et  hnper.  1U».»VI,  op  10^12.  -  >)  Mansi  XXVIU,  909.  ^Fnerunt 
^yis  (fioelesia^  qaae  oontendebant  de  päd.  r^  Vemm  tanea  ab  onuiibiis  agnoseitwr 
iMqaaoi  aoprena'  Donina  et  magistra  omniam  propter  Tirtatee  et  merita  (Petri  et) 
*^fuoi  qui  ptaeiaeniBt  in  aa  •  • . «    Der  Text  des  Doeotteotes  ist  aiobt  aUenthalbea 
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finterstUtsen  müsie^  dagegen,  lasse  liah  Vieles  sagen,  denn  dieia 
seien  uraprUnglioh  Pfarrer  im  deii  einaelneD  Kirolien  in  Rom  ge^ 
wesen,  von  denen  sie  aiicli  ihre  Einkünfte  bossogen.  Seit  aber  Cod- 
stantin  der  römischen  Kirche  das  abendländische  Kaiserthum  über- 
tragen; seien  sie  an  die  Stelle  des  Senates  getreten»?  und  mit  reichen 
Einkommen  versehen  worden.  Wenn  dieses  durch  iliro  Schuld  ver- 
loren gegangeu ;  so  mögen  sie  es  wieder  2»^  lerlangen  suchen  oder 
sieh  mit  ihren  ursprünglichen  Einkünften  -b^nügen  und  nicht  der 
Kirche  sur  Last  fallen^  denn  nicht  sie,  sondern  die  Bischöfe  aeten 
Coadjutoren  des  PapsteS;  wiewohl  sie  sich  so  sehr  über  die  Bischöfe 
eriftoben  haben,  dass'sio  dieselben  kaum  mehr  eiBcs  Grosses  würdi- 
gen •').  Berufe  man  sich  aber  darauf,  dass  maii  einmal  im  Besltse 
dM  Rechtes  sei;  so  liege  hier  gar  kein  Kechl  cu  Grunde,  aOBdem 
die  Kirche  habe  hierin  blos'  Nachsicht  gehabt,  was  aber  avcb  airf» 
hören  könne;  denn  ein  derartiges  Kecht  sei  su  hedenklieh ;  betrage 
doch  blos  in  Frankreich  die  Summ«^  welche  die  apostolische  Kainmer 
von  den  Kcithedralen  und  Abteien  innerhalb  sechs  Jahren  besiehoi 
über  697;750  Fr.  ohne  die  niederen  l^neficien ;  die  beinahe  eins 
gleiche  Summe  abwerfen.  Würden  auch  die  anderen  Nationen  so 
hoch  angelegt ;  so  mache  dieses  eine  Summe  von  beinahe  sieben 
Millionen  Gulden,  was,  wenn  sie  ancli  innerhalb  zehn  Jahren  erst 
erhoben  würde,  doch  eu  viel  sei.  Allein  der  Clerus  Frankreiohs  sei 
melir  besteuert  als  jene»*  der  anderen  .Nationen  ^1.  Die  Einwendungi 
bei  Erledigung  des  apostolisciien  StuMes  düvfe.in  dem  BesltsstancM 
kein«' Neuerung  eintreten;  habe  hier  kein  Gewicht;  denn  es  bandle 
sie))' nicht  um  ein  Neues,  sondern  nm  Bescitigusg.«  eines  örgerniss- 
gebenden  MissbraiicheS;  für  dessen  Bestand  es  «in  Bccht  niobtgeb?. 
schliesslich  einigte  sich  die  französische  Natiesi  dabin»  dass  die  von 
ihr  in  dieser  Saohe  ernannte  Conunissiou  mit  den  anderen  Nationen 
gemeinsame  iSchritte  thun-  solle,  uro  die  Aufhebung  der' Ansäten  sa 
erwirken;  dieses  scheint  jedoch  nur  theilweisei-geluiigen  zu -sein;  in- 
dem, wie  die  von  det*  deutschen  Nation  an  Martin  V.  gebfaslite 
Refomipetition  eeigt^  Man  sich  mit  einer  gemäiBsigtea  nnl  meiir  ge^ 
ordneten  Erhebung 'der  Anuateu  zufriede»  gab ')« 


I)  «Nee  pro  quocthioue  PrftelAto  «tlAm  in>oiio  adorante  608  in  tmä' ^ 
nutoumi  ad>  capalium,  ut  lahitarent'  euin.  **'  r-  '^)  Niool.  Olemaii^.  J.  c  p*  -93.'  S4  In 
wie  weit  fie  Annatoo  ia  Frankreidi  von  jenen  der  anderen  Länder  damal«  differirten, 
würde  sich  genau  ermiUeln  lassen,  wenn  Dudik,  der  in  dem  Archive  ieß  Kloeiert 
S.  Pietro  in  vincolis  zu  Rom  (Iter  romaimm  T.  I,  p-67)  „ein  yoUständiges  Verzeidh 
niss  iler  jährlich  zu  zahlenden  Annaten  und  ständigen  Zinaungen  aller  BisthSmer, 
Kapitel  und  Klöster  der  gesammten  Christenheit  an  den  apostolischen  Stahl  aus  der 
Zeitf»'4es  OofAtMizei*  ConpiU<t  i  gefahddn,  'dieSea  >»e«n  aueh  nw  iiorffglMh  dterdduttcben 
Biiflbümen^' und*  A4)t«iieai  doroh  Abschnf^  hätte  TeMSffeiltliohen?  AiironeQ.  Kur  veieiD* 
zelte  UngttWii  hat  er  über  MäUren  und  Böhmen  gtenacht;  das  BbtiiumOlmais  a.  Bl 
wMUf  a6üa  R;^  daa  £rzbi«tbam  Prag  9S0O  ff.;  das  Brshisthm  OMä<40QQ.£  ;  dss 
Bittbom  Breslau  4000  ü.  u/:e;  t.  Wcnm  «raber  ada  deiii  aüterMeribe  dsaser  StiAer 
MLoh  ^cbätsttAgen  des  XViU  und  &Vm.  Jalirbnnderte  den  fiteoemfisi^  ««na|;  äaM 
S4>  «ärei  diese  Bemeriomg'  nar  di|nn  richtig,  wenn. der  £KltarWeitk;'io|i  iS^.  mi 
X.VIL'  odea  gar  XVIil. . JahrirandeKe  -  siob  gleieb  geblieben  wäre^  < -waa.  so  ir^ig  dsc 
Fall  ist,  da«8  derselbe  beinahe  um  das  Zehnfache  stieg.  —  3)  Mansi  XXYIII,  8^ 
-.1 


'  Wtf  kehren 'BoHOeschicbte  der'fieform  zurüek.  61eicb«4tn  um 
iKe  Sjmede:  b^i  gutom  Willen  bü  erbslten ,  wurden  in  der  39.  SHzvog 
(9i-  Octdber  1417)  einige  Varschlflge  des  Beformatoriifms  Ton  dem 
Göncite  ang«no«inien  .').  Um  die  Abhaltung*  allgemeiner  Syuoden» 
«k  d<M  aiiliersien  Mtttela  kirchlicher  Reform,  häufiger  zu  machen, 
solhäldaa  nichate  allgemeine  Concil  in  ftLnf  Jahren^  das  folgende 
aieben  Jahre  apäter,   und  jedes   weitere   von   zehn  zu  zehn  Jaliren 

f  ehalten  Verden.  Der  Ort  soll  bereits  Ein  Monat  vor  dem  Schlüsse 
ea  jevniGgen  Ooncila  von  dem  Papste  mit  Genehmigung  des  Con- 
oils  Desthnmt  werden;  die  Zeit  kam)  der  Papst  aus  dringenden  Grün- 
den verkürzen,  aber  nicht  'verlängern,  den  Ort  nur  bei  offenbarer 
Notfa wendigkeit  ändern.  Bricht  6in  Schistna  aus,  so  tritt  das  Oon- 
cil  gleich  im  folgenden  Jahre  zusammen,  alle  zu  erscheinen  Ver- 
pflichtete haben  ohne  weitere  Berufung  bei  Strafe  sich  einzufinden, 
und  auch  die  christlichen  Fürsten,  ^ um  den  gemeinsamen  Brand  sfiQ 
löschen^.  Jeder  der  beiden  gewählten  Päpste  hat  das  CoiVL*il  binnen 
Monatsfrist  anziikttnden,  dort  persönlich  zu  erscheinen  und  vor  Be- 
•ndieung  des  Schisma  sich  nicht  zu  entfernen ;  keiner  derselben  wind 
das  Präsidium  haben,  sondern  beide  werden  mit  dem  Beginnendes 
Üoticils  von  der  Administration  der  Kirche  suspendirt.  Ist  eine 
Wahl  aus  Furcht  geschehen ,  so  soll  sie  ungültig  bleiben,  trotz  später 
erfolgten  Consenses,  und  die  CardinSle  zu  keiner  weiteren  Wahl 
schreiten  vor  Entscheidung  des  CouqiIs,  ausser  wenn  der  Gewählte 
entsagt  hat  oder  gestorben  ist,  sonst  ist  rhre  Wahl  ipso  jure  nichtig 
und  Wä&ler  und  Gewählte  sind  ihrer  SteHen  enthoben  und  für  immer 
dazu  untauglich.  Der  neue  Papst  soll  ein  Glaobensbckenntniss  ab- 
legen ,  anf  das  Spolienrecht  beim  Tode  der  Bischöfe  und  Prälaten 
Verzicht  leisten  und  keinen  Bischof  wider  dessen  Willen  versetzen^ 
Selbst  niedere  kirchliche  Bedienstete  sollen  ohne  richterlichen  Spru<5h 
ihre  Stellen  nicht  verlieren  können*!.     Alles  vortrefilichl 

Aber  bereits  in  der  folgenden  40,  Sitzung  (30.  Oetober)  wurde 
beschlossen^),  dass  der  künftige  Papst  mit  der  Synode  oder  der  von 
ihr  ernannten  Gommission  die  Kirche  in  Haupt  und  Gliedern  und 
die  römische  Curie  nach  Recht  und  Billigkeit  und  zum  Frommen 
der  Kirche  noch  vor  Auflösung  dea  Concils  nach  den  von  den  Natio- 
nen im  Beformatorium  dargelegten  Punkten  reforroiren  solle;  diese 
Punkte  waren  auf  18  reducirt  und  bezogen  sieh  anf  Stellung  des 
Papstes  zur  Kirche*),  Zahl  und  Eigenschaffen  derCardinäle,  Anna- 
ten  und  sonstige  Bezüge  des  römischen  Stuhles ;  Regulirung  der 
Verleihung  von  Bencficien  und  Bestättigung  der  Wahlen  der  Biachöfe 
und  Prälaten,  Ordnung  des  Processganges  an  der  Curie,  Simonie, 
Dispensationen,  Zehnten  und  Indiilgenzen.  Am  Scblusse  ist  dann 
der  Zusatz  gemacht;  dass,  wenn  die  Synode  eine  Comxpission  für 
Durdiftlhrung   dieser  Reformpunkte    mit    dem   Papste  ernannt  hat, 


1)  'Mansi  XXVII,  1150  sqq.  —  ?)  f*  Inferiores  rero  ut  abbsles  alliqne  perpetao 
^«leftofatl  fhvfti  absqae  justa  et  rMlonabiU  oausa  oognlta  ain<lTäri  se«  pHvari  non 
Milaat''  —  •)  Ibidi  1164t «qq.  —  *)  N.  18.  „Fwptw  quae  et  quomodo  poMit  papa 
florrigl  et  deponi  • .  • . « 


den  übrigen  Gliedern  es  freisDehen  soll  ^  nach  Hanse  -sn  gdMAr,  wo- 
mit das  Schicksal  dieser  Reform  entschieden  war.  Denn  wenn  dit 
gessinmte  Sjnode  mit  all  ihrer  Autorität  und  Macht,  nicht  einnid 
den  Widerstand  der  Curie  allein,  ohne  Papst,  hierin  au  überwindea 
vermochte,  was  sollte  dann  eine  aus  wenigen  Gliedern  besiehenie 
Commission,  ohnediese  Autorität  und  Macht,  dem  rechtmässigen  PaMte 
gegenüber  ausrichten,  £umal  auch  sie  wie  alle  Anderen  des  Aof* 
enthaltes  in  Constanz  überdrüssig  waren  ^)?  Die  weitere  Tätigkeit 
der  Synode  bezog  sich  auf  die  Wahl  des  Papstes ;  man  hatte  über 
die  diesmalige  Wahlform  einen  von  D'Ailly  verfassten  Enritrarf  an- 
genommen'), demgenhäss  ausser  den  Oardinälen  auch  noch  -sedis 
Abgeordnete  von  jeder  Nation  in  das  Conclave  treten  und  dnroh 
Va  der  gesammten  Stimmen  die  Rechtmässigkeit  der  Wahl  bedingit 
sein  sollte.  Am  8.  November  gingen  die  Wähler,  nachdem  sie  <fie 
Rede  des  Bischofs  von  Lodi  ^den  Besten  zu  wählen'  angehört,  ia 
das  für  das  Conclvave  hergericlitete  Kaufhaus  zu  Constans.  Asi 
11.  November  schon  war  man  einig  geworden  und  wählte  den  Gar- 
dinaldiaconOtto  Colonna)  Martin  V*  Noch  im  kräftigsten  Alter,  aebiea 
er  wohlwollend,  aber  nicht. selir  scharfblickend,  worüber  er  jedoch 
bald  die  öffentliche  Meinung  umstimmte^);  er  war  einer  der  Letzten^ 
die  Johann  XXlII.  verlieesen,  so  wie  er  auch  früher  schon  bei 
Gregor  XII.  bis  zu  seiner  Entsetzung  durph  das  Coneil  von  Pisa 
ausgeharrt«  In  Allem,  was  er  als  bestellendes  Recht  erkannte,  wollte 
er  nichts  vei^eben,  sonst  war  er  zu  billigem  Nachgeben  bereit; 
daraus  erklärt  sich  nicht  blos  seine  Strenge  gegen  die  Hnssiteo, 
seine  spätere  Verfolgung  der  italienischen  Fraticellen  ^) ,  sondern 
ebenso  seine  Milde  gegen  die  Juden  ^),  wie  seine  zunächst  auf  Ver- 
langen der  deutschen  Nation  bewilligte  Milderung  der  bestehenden 
Bestimmungen  über  Verhalten  gegen  Excommunicirte  *).  In  diesem 
Sinne  erliess  er  gleich  nach  seiner  Wahl  (12.  November)  seine  Kanslei- 
regeln,  die  am  26.  Februar  1418  feierlich  publicirt  wurden^),  zum 
grossen  Verdrusse  der  Reformfreunde,  die  gerade  viele  der  hier  von 


<)'  Pet.  V.  Pulka's  Schreiben  v.  18.  October  1417,  Phnhnber  I.  o.  p.  ft7.  j,Kecp06t 
«leetiondm  pa|MiA  poMtt  eoneiliuni  dhi  remaaere  oongregatttm,  domiboB  fere  MSm  hie 
inoolutum  quiMrcUauUbus  prolongatom.''  —  >}  Maosi  XKVIl,  1 1 65  u.  XX VlII^  SSI. — 
3)  Miirator.  ScripL  XIX,  890,  sagt  Leonard  v.  Arezzo  von  ihm:  nVir  antea  nequagnAm 
sagaz  existimatuB  aed  benignus.  In  Pontificatu  tarnen  ita  opinionem  de  se  prius  babi* 
tara  re<largait,  ut  sagadtas  quidem  in  eo  stimma,  benlgnitas  Tere  non  süpefflna  neqO^ 
nimiaTeperiretnr.««  —  4)  Raynald  Annal.  1491  N.  4  tt.  14281^.7.  -^  &)  Ibid.  1419  N.T.- 
(!)  Sohreiben  Pulka^s  v.  20.  Mai  14(8,  Fimhuber  I.  o.  p.  7a  „Coneordata  est  prtfuatione 
nostra  proyisio,  contra  illaqueationem  per  censnras  ecciesiasticas  generaliter  lataa,  qvo^ 
nullus  tenestar  talibus  (es)  iliaqueatis  (os)  Titare  nisi  specialiter  dedaretur  ipsss  io- 
eidisse ,  et  omnia  talia  j  qnae  non  coneernnnt  omnes  nationes  generaHter ,  eed  nnsm 
•peoiallter,  noB  diffininiituy  in  publica  sesslone,  sed  expedientur  priTatSm  per  Oat 
oellariam  sob  sigillo  Viceoaneellarii.M  Die  Yollmacbt  ist  im  §  91  des  „  dentseben  Con- 
oordates«*  enthalten.  Die  gew6bnlich,  wie  in  den  Lehrbaobem  des  Kirehentecbtei 
▼on  Walter  und  Richter  erwähnte  nConstitutio*'  oder  ^  Bulla«  wie  Kober  (Wirkungen 
der  £Kcoramimieati«BL,  Tubing.  Quart-Schrift,  1856,  Heft  S,  p.  STO)  oadi  Antonia, 
Summ,  tbeolog.  P.  III,  tit.  26,  e.  3,  mittheHi,  ist  demnach  wohl  nichts  Andwet,  tli 
der  eben  erw&bnte  §  des  Coneordates.  —  ^  Bei  Von  dar  Hatdt  T.  I,  P.  XXI^  p.  Ui\ 
Mansi  XXVIII,  499;   Lenfant  II,  787. 
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HiiMWhi-^wiPClWMrtcii .  Beitimpüngen    ttbor  BeserTation    ond    Pro- 
jpmM  tekii»pft  btttteh'  und  jetst  AUe,  die  an  den  Missbränchen  der 
irttmiseb^»  Cnrie  AoIms   au   Verleurodungen    neliooen   würderii    mit 
üalnMrtda  MaaMregaln  bedk-öht  sahen  \).   Die  fünf  Ntitionen  verlangten 
4Mber.  gleiob  aaeb.  «daer  feierlichen  Krönung  (21.  November)  von 
ihmLf  iMti'  getroffenen  ^^^ttimmungen   gemäss   die  Reformpunkte  ZQ 
^#l4M}gQD«     Allein  »Martin    ttbareilte   stob    nicht ;    sie  möchten   nnr^ 
erklärte  ey>-Depafcirtc  emennen,  die  mit  seinen  Cardinülen  die  Sache 
bcnralhen  lioUe»^  diese  abar.  aogen  die  Angelegenheit  in  die  Liinge. 
jDdedetoitadbe. Nation  übBerreichte  daher  im  Januar  1418  ein  Separat- 
l^esiich  »n  den  Papst,  in  welchem  sie,  im  Anschlüsse  an  die  Beform- 
punkte  des  Concils,  ihre  eigenen  Wünsche  aussprach^).  Diese  waren 
aelir   gemässigt.  .D^s   CardinalcoUeg  sollte  18   Glieder   zählen;    iß 
aber  aie  »ndern  Nationen  24  wollen ,   ist  man   auch   nicht  dagegen; 
die  Wahl  derselben,  aus  den  einzelnen  Nationen  wird  dem  Ermessen 
des  Papstes  überlassen;   der  Papst  soll  sich  auf  die  im  canonischen 
Rechte  genannten   Reservationen   beschränken,   und  Wahl   und  Be- 
atättigung   der  Bischöfe   und  Aebte,    soweit  sie   nicht   ausdrücklich 
dem  Fap^te  vorbehalten,    den  Metropoliten,  Bischöfen  und  Capiteln 
freigeben,   Annaten   und   sonstige  Bezüge  von  den  Cathedralen  und 
ihm    unmittelbar   untergebenen  Abteien   innerhalb  ifünf  Jahren    nur 
£ininal   und  dieses   nur  so  lange   erheben,    bis  der  römische  Stuhl 
wieder   zum   vollen  Besitze   seiner  Güter  gelangt  ist;   in  weltlichen 
klagesachen,    bei   Streit  über   Beneficien,    in   Ehesachen ,    soll   der 
Recurs  nach  Rom  beschränkt  werden,  Appellationen  mit  Umgehung 
des  gesetzliclien  Instanzen zuges  und  vor  Brlass  einer  definitiven  Sen* 
lenz   in   Rom   nicht  angenommen  werden,   Früchte  erledigter  Bene- 
ficien   sollen  der  Kirche  verbleiben,   Simonie  scharfer  Strafe   unter- 
liegen,   und    der  Papst   eine  eigene  Constitution  über   den  Irrthum 
erlassen,    als   könne   er   keine   Simonie   begehen^),    Dispensen   und 
Ablässe^)  mit  grosser  Umsicht  er theilt  werden;  auch  der  r unkt,  daM 
der  Papst  noch  wegen  anderer  Vergehen  als  Häresie  durch  ein  all- 
gemeines  Concil   gestraft  und  entsetzt  werden   könne,    war   aufj^e- 
nommen.   Dieser  Schritt  hatte  ähnliche  von  Seite  der  andern  Natio- 
nen zur  Folge;   die  Franzosen   suchten   noch   einmal  eine  gänzliche 
Beseitigung  der  Annaten  durchzusetzen,  stiessen  aber  auf  noch  hef- 
tigeren Widerstand  als  früher.    Der  Papst  Hess  dem  neuen  Reform- 
colleg.  einen  Entwurf  vorlegen*),  der  im  Ganzen  den  von  der  deut- 
schen Nation  eingereichte^  Wünachen  entspricht;  die  Annaten  z.  B« 
will   er    in  gemässigter   Weise   fordern,    nach   Kräften    auf  Ab« 
Stellung  der   Simonie   wirken,   da  alle   früheren  Maassregeln  Nichts 
dagegen   vermocht^),   den  Zehnten  will   er  dem  gesammten  Clerus, 


1)  «Ut  oalniaDHitorct  «xeorabUes,  quibns  per  abvsus  romanae  CurUe  datnm 
alim^sQk  —  .poAiAnHB  etUm  digph  ooemflie  «culeiB,  motof  iroprobi  exaedvis.  repii* 
mantar  i«. .  u  ^  i)  Von  der  Uardt  I,  9«9;  Hanai  XXVIII,  368.  —  S)  Manei  1.  o.  a69.  ~ 
*)  Iki^  a70.  D  IndalgeatUe  exorbitanter  conceasae  tempore  schlsmatia  continentea 
rH^iMioaem  omaiQoi  peccatonim  vel  Jbetae  ad  instar  —  sunt  penitns  revocandae.«  — 
«)lUatt  XXVU,  U77«  V.  d.  Uardt  X.  1,  F.  XXIU,  p.  1021.  »  «)  Mansi  1181  ef. 
Baynald  1410    N.  8S.    «PraeTalente  neqoitia  boo  exitiale  pestifenuB  «I  i 
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niclit  ohneRftth  'QiidBei6timihiing.d^6itdi5fo>ftavor  Migiiholt  s«l 
auferlegen^  dagegen  behält  er  sich  die  ttblich«B  Befeflga  ftlr  Bm» 
ficien  vor  und  reservirt  seiner  Verleihung  Vs  *i'®>*  Benefirten^  hdI 
selbst  daa  letzte  Drittheil  erleidet  noch  Absttge  in  teiDen  Ghmalt»; 
der  wichtigste  Punkt  über  Entsetsbarkeit  des  Papstes  var  mit  itm 
Worten  abgelehnt:  „es  scheine  darüber  selbst  nach  dem  GnUcklta 
einzelner  Nationen  eine  neue  Bestimmnag  überflüsaig^,  eine  Ableb» 
nnng,  die  für  die  Stellung  des  Papstes  anr  Synode  wie  filr  Eni- 
Scheidung  der  später  anfgeworfenen  Frage:  wie  weit  Martin  das 
Concil,  d.h.  dessen  Beschlüsse  bestätiget  habe,  von  Wichtigkeit  ist 

Ueber  diepe  VorInge  des  Papstes  konnten  sich  die  Nationen 
nicht  einigen,  zumnl  Seitens  der  Curie  bereits  Schritte  geschehen 
waren,  um  durch  Verhandlungen  mit  einzelnen  Nationen  diese  in 
ihren  Forderungen  zufrieden  zu  stellen  und  eine  allgemeine  Keform 
zu  elidiren.  So  entstanden  die  Concordate  mit  der  deutschen,  eng- 
lischen und  französischen  Nation  •),  welches  letztere  jedoch  im  Par- 
lamente nicht  angenommen  wurde;  msn  hatte  den  König  hier  schon 
im  März  1417  ei-klären  lassen ,  dem  Concile  nur  so  weit  zu  gehor- 
chen, als  es  Gott  und  die  Vernunft  gestatten*),  und  in  Folge  der 
Unzufriedenheit  mit  dem  Gange  des  Concils  wurden  im  April  1418 
die  Geldcrhebungen  der  Curie  in  Frankreich  untersagt,  am  7.  Mai 
das  Verbot  vom  20.  December  1413,  Ausfuhr  von  Geld  und  Kost- 
barkeiten in  Natur  oder  Wechseln  betreffend  erneuert  und  sogar 
die  Freiheiten  der  gallicanischen  Kirche  garantirt ').  Erst  unter 
Karl  VII.,  1424,  glich  sich  die  Spannung  aus.  Um  der  ausdrück- 
lichen Bestimmung  des  Concils  zu  genügen,  erliess  Martin  in  der 
43.  Sitzung  (21.  März  1418)  einige  Reformdecrete ^) ,  wodurch  die 
während  des  Schisma  zum  Nachtheile  der  bischöflichen  Rechte  erfolg- 
ten Exemtionen  wie  ungesetzlichen  Unionen  aufgehoben,  auf  die 
Früchte  erledigter  Beneficien  Verzicht  geleistet,  alle  der  Simonie 
Schuldige  mit  Suspension  vom  Amte  und  mit  Verlust  aller  durch 
Wahl  oder  Provision  erlangten  Rechte  bestraft  und  excommunicirt 
werden*);  strenge  wird  dem  Clerus  das  Tragen  weltlicher  Kleidung 
untersagt,  wer,  in  solcher  dem  Gottesdienste  beiwohne,  solle  auf 
einen  Monat  sein  kirchliches  Einkommen  verlieren.  Mit  diesen  Be- 
stimmungen und  den  Concordaten  mit  den  einzelnen  Nationen  erklärte 
der  Cardinalbischof  von  Ostia  Namens  der  Synode  die  von  dem 
Papste  gemeinsam  mit  der  Synode  zu  vollziehende  Reform  der  Kirche 
l\j^  Haupt    und  Gliedern    für   erfüllt*)!     Man   war   eines   erfolglosen 


monstrum  aimoniae  nondum  potuit  ab  Kccieaia  prorsus  abjicl,  eed  in  siraviwimam  et 
periculosum  Ecciesiae  diacrimen  seroper  in  e»  graasare.  aacvire  «t  dominari  moUtor.«  — 
1}  Manai  XXVII,  1184—89  das  fransSaUcbe,  IlSS-^SS  dat  d«utoohe,  1193--96  du 
en^ltche  Concordat.  —  «)  Prenves  d.  Hbert  T.  II,  p.  ftW.  wob«yr  tant  eolnme  Die« 
et  raison  le  Toudrolent  aouflfrir.«  —  »)  Ibid.  600—2.  —  •)  Maiiel  XXYII»  lt74  0qq.-- 
^)  nShMuentes  quod  dantea  et  reoipieoteB  ipso  facto  «ent^ntiam  excommiuiloatioiiis  In- 
eorrant,  etiamai  pontificaii  aut  cardinalatus  pnierulgeant  dlgnUste.«*  ^  ^  nlM  maadatd 
natfonum  reapondeo,  quod  placeant  nationibuedeereta  recitata  et  cutÜbet  nfttlaliiplMSt 
coDdordia  cum  ipaa  per  dominum  noatram  facta  et  per  praemiaea  fiiteatut  ^fMA  daeteto 
\$m  easB  sats  factum.« 
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Crino^fbs  rnfkü  geworden;-  HatiM  fcutaitir  diese  Slfminaiig  ufad  g«b 
dentiiclh  gonm  eii  ifarrteben^  ^i»  wonig  et  gich  in  dfcr  Fttlle  «einer 
lischt  dlirck.  me  Hynode  beschränkt  fühle.  Der  Ersbiscfaof  von  Gtiesen 
hettB<Ml7  bei' dem Concfle' eine  KIsge  anf  Häresie  gegen  den  DoniU 
Itieaner  Johann  von  Falken berg  anhängig  gemaehtV  veil  diesel*  im 
intoreeae  ^dea  deutschen  Ordens  in  einer  Schrift  den  König- von  Pelen 
und  aeise  Ubtertbmenf  nicht  blos  als  Oötaendieaer  And  rftckfilUige 
Häretiker  hiageatellty  sondern  auch  erklärt  hatte,  dast  i^ver  iminer 
aoa  Liebe  .2Qm  chrisüichen  Glauben  sidi  zum  Kampfe  gegen  die* 
selben  .erbebe ,  ein  so  verdienstliches  Werk  vollbringe,  als  wenn  er 
Heideo  iöij^,  and  daä  earige  Leben  erlange.  Falkenbei^  war  bereitf 
au  'Gunsten  dfir  Sätae  Jean  Petita  mit  sebarfen  AusfäUesi  auf  D'Aillj, 
Oerstfn  und  dkc  Pariaer  Dootoren  überhaupt  aufgetreten  *)  y  upd  hatte 
naH>entlich  den  Bischöfen  das  Recht  abgesprochen,  ei)iz0lQe.  Sütae 
filr  häretisch  zu  erklären ;  dieses  komme  nur  der  allgemeinen  ^irche 
oder  dem  Papate  au ,  da  nur  Erstcre,  und  Letzterer  so  weit  er  sich 
auf  das.  Urtheil  der  ILircho  stüae,  unfehlbar  sei;  als  unfehlbar  aber 
mttsse  jedes  Urtheil  in  Glaubenssachen  betrachtet  werden,  wenn  die 
Einheit  des  Glaubens  nicht  leiden  solle ')«  Seine  Schrift  war  von 
der  für  Glanbenesachen  gebiidete^  Commission,  den  einzelnen  Natiq* 
nen  und  Cardinälon  fUs  verdammungs  würdig  erklärt  *  werden '),  und 
die  Polen  verlangten  nun  im  Namen  ihres  Königs  eine  feierliche 
Verdammimg  der  Schrift  In  einer  SItoung  des  GiMaoils.  Aber  dazu 
war  der  Papst  nicht  zu  bewegen.  Jn  ^enntniss  gesetzt,  dass  die 
Polen  /eine  Berufung  aa  das  Goncil  einlegen  würden ,  erliess  er  in 
einem.  Consiatorium  yoro  10.  März  1418  eine  Constitution,  worin 
die  Berufung  •  y QU  dem  apostolischen  Stuhle  verworfen  wurde  ^).  Und 
als  demungeaohtet  die  Polen  in  der  letzten ^  4.\  Sitzung  (22.  April 
1418),  diese  Appellation  einlegen  wollten,  liess  er  ihrem  Sprecher 
bei  Strafe  der  Lzcommunicatiou  Schweigen  gebieten  und  gab  die 
Erklärung,  dass  er  Alles,  was  die  Synode  aw  solche  in  GlaubexM- 
sadhen  b^hlossen  habe,  apnehme  und  bestätige  ^).  Man  hat,  fvii^ 
bereits  taitgetheilt  (oben  S.  313,  14),  über  den  Sinn  dieser  ^ortf 
geatritten,  während  das  Verbot  der  Appellation  vom  apostolischcfu 
Stuhle  jeden  Zweifel  benehmen  musste;  denn  damit  fielen  alle  Vor* 
ans seizttngon ,  auf  weLch^i  die  Syiio«d^  %u  Pisa  und  Constanz  io 


\)  „"^^B  tractetoe  per  inagUtrum  JosDnem  de  Falkabecgha«  in  Gera..  Opp^  V. 
1013 — .82.  n  Magistri  Parisienaes  dam  ^nt  omnee  errabundi  et  loquaces  öpprobrii 
squalore  error  eorum  roraip'  tota  sor^eecit  eccl^aia.«  Er  hatte  besonders  den'  Yörwnrf 
^' Lehre  des  Meineides  von  defk-  Bütten  PetHe  abzulehnen  gesneht  und  bebauptelt 
ki^k7''wCerto  oerthi»  eet  qaod  rniUiis  rite  jui'ana  tenetar  ob«erTara  jüranimtiini  ai 
contingat  qaod  Tertatur  in  ejus  praejudicium.  Et  hoc  quidera  non  adyersatur  aed  per 
omnia  eoDforme  eat  praeoepto  »«non  perjurabis. *«  —  2)  ibid.  1029  —  82.  —  ^)  Maasi 
XXVII,  1203.  —  *)  Gerson,  nTractatas  an  Jireat  in  causia  fidei  a  papa  appellare«* 
11,  SOS.  M^ielK  Am  ett,  a  supreno  jadlee  videlicet  at)bstolica  aede  seu  ronakio  pon- 
tiike  J.  Obrfsti- Vkuirio  appeNare  AQt  iUiua  judidnm  In  cauaia  fidei  (quae  tanqsaini 
nmjoi^B  aä  ipaaili  et  eedem  apotfcdUan»  deferendce  «mit)  deeliuare. '^  —  ^)  Manai 
KVlIy  tMl.  n^od  omnia  et  alognlA  determihntav  eoncluaa  et  deerefa  in  matMia 
^^  per  präeaene  t.  cwneffinm  generale  Oanatantf^nae  oeoeiliariter  tenere  et  üiTiolA- 
^äüar  «kaeiTara-  volebat  et  mraqnamk  eohtrai'eiijre  qaoquo.aiodo:  ipasqtie  .sio  ean« 
cUtariler  facta  approbal«!  tatUtosH  nBt.^siB  sditsr  neo  aUo  .nuidau  « . «. 


ihror  UniDiiSftf  .und  RcfcrnilUiigkieit  ftuttnv'timl'  üm^ in  -^Mifilt 
Befaltesan  der  IV.  und  V.  Sitiong  zu  GoasUHB/ak  InroWiclie  Groa^ 
reehte  saiictioikiyi  waren.  Geraon  tafa  ^ieeeä  voUfcatnnieii  ein '),  aal 
da. diese  ^Gnmdreebte^  raigleich  dieChrandaAge  deiner  Anafehauaio^.tea 
der  ^ircbliobea  GKewak  bildeten,  sofariek  er  gleichanm  ab  letstaa  Aat 
geietiger 'äalbeterliakang  in  den  letaten  Täg^  deii'Oaneila-  aaiaei 
TriMstat  über  Appellation  vodi  ixMuitchett  Stöhle  •aOlattbeneaacheii'ji 
EuiiftdiBt  <rerweist  darin  Gerten  auf  den  Wlderspraeb,  in  deü 
lieh  die  Behä'tptmig  des  PapsteB  mit  den  Beschlllseen  der  Synode 
tom  6.'Atyril  141&  befinde,  ciarch  weiche  dus  allgemeine  Ooneil  ab 
Mehete  InrehKehe  Behörde  in  Allem ,  wai  rieh  anf  den  Glanbenf, 
Adsrottun?  des  Schisma  und  Reform  der  Kirehe  an  Bannt  vni 
Gliedert^  bezieht,'  ansgesproehen  war.  Sie  stehe  aber  anob  in  ^¥ide^ 
tipnfch  mit  der  Pflicht  der  evangeiiscben  Zurechtweisung ,  die  aaeh 
den  PtcpBt  nicht  ausschliesse,  in  Widerspruch  mit  dem  Verhallet 
der  Apostels  Paulus  gegen  Petrus  (Gal.  II),  dato  einer  ApMlIatiea 
an  die  Kirche  gleichkomme,  in  Widerspruch  mlit  Act«  XI,  2,  3,  dt 
sonst  die  Apostel  und  Glftubigen  den  Petrus  nicht  hätten  mt  Vet^ 
antwdrtting  ziehen  können;  in  Widerspruch  mit  dem  Nalurrechte^ 
da  sonst  ein  vom  Papste   in    seinem    Kecbte  Beointfftchtigter  ohne 

fdsetziichen  Schutz  sein  wttrde,  wenn  er  nicht  <»'ti  ein  Ooncil  appelliroi 
önne,  jia  die  Eirohe  dann  keinen  Papst,  und  wftre  er  noch  so  laster* 
haft  und  ihr  verderblich,  durch  ein  i)oncil  entsetzen  könne.  Auf  der 
giftgentheiligen  Praxis  ruhe  die  Substfaction  der  Reiche  gegen  die 
rUpste  wftbrend  des  Schisn^a,  die  von  dem  (^oncSt^  au  Conatens 
theils  ausdracklieh,  theils  indirecte  anerkannt' sei ;^  auch  könne  bei 
diesem  Grundsatze  des  Papstes  keine  Rede  mehV  davoa  sein,  dass 
das  Concil  Qber  dem  Papste,  dessen  gesetzlicher  Richter  sei;  und 
doch  sei  erst  nach  Anerkennung  dieser  Sätze  an  Entsetzung  Jo» 
hanns  XXIII.  gegatigen  worden.  Wer  aber  einen  höheren  Richter 
über  sich  habe,  von  dessen  Urtheil  könne  man  auch  appellirea.  Sagt 
man  aber,  es  trete  dieser  Fall  (die  Snperiorität  des  Concib)  nur  ein, 
Wenn 'der  Papel  in  Häresie  verfalle,  wo  er  ohnehin  aufbort,  Papst 
au  sein,  so  steht  dagegen,  daas  Johann '  weder  der  Häresie  angnklaal 
n^ch  überwiesen ,  vielmehr  -  während  seines  ganzen  Proceases  ab 
Wahrer  Papst  behandelt  worden  ist.  Auch  ist  es  eine  die  Wyeli6ti» 
sehe  Richtung  begünstigende  Meinung,  dass  ein  Paust  durch  Häresie 
ipso  facto  seine  Würde  verliere,  sondern  es  wird  aasu  ein  ricJiter- 
lieber  Spruch  erfordert.  Denn  so  wenig  einer  durch  bloaes  morali- 
sches Verdienst,  ohne  gesetzliche  Wall,  Papst  wird,  so  wenig  ver- 
liert er  diese  Stellung  blos  durch  sittHches  Verschulden^).  Aack 
kann  das  Concil  Richter  des  Papstes  sein,  ohne  daas  dieser  in  Wirk- 


I)  Dialogos  apelogetkos  II,  390.  MDestruens  feadtneDUU  p«aili»- fobar  asdoa 
Piwai  eed  CoDstantiei^f  eoirailü  et  eoram  «moMin  quM  in  eie  prMtoerliln  saper ela^ 
tioae  siimmi  Poatiftofo  -et  intrafonun  eJMtioM.  attoitata  fiMtav«  anati«  *t-  ^  Opp^  Ui 
S0a«^a.  -^  ^  L.  c  806.  «Sfoat  nuU«  MootilM  4|aAntnaMaiiqiie  magna  etastitsft  att- 
qämo  in  »Uta  papali  Tel  epiicopali  niti  per  elootiooeni  teaianam  da  tefs  tnmand 
aoatra  epiakMMVA  WaMsaanni,  Ha  aaUa  iniqaitaa  rMaoTot  jtUqaaai  a^  episeepi  fttdi 
Tel  papaii  de  lege-  enieiiani  ü  noa  iateünait  iisrnsaa  dspositlo^« 


Hirefeikei^  erwiesen  tod^  darcK  emadln«  Akte  4er  Hireri^^veMilrktig 
gpew^den  ist    Denn  das  CoActl  kann  ihn  anr  Rechtftvtrgvfeig  ndüii* 

EA^  Qidy  veno  er  diese  Tcvweigert;  aeinea  Amtes  csil8etzeB>^.  iää 
ncUibbe  Urtheil  istinemltok  in  ThatMcben  «iskt  anfeblbar.  Kann 
Mm  daa  Concil  dieses  Rickteramt  über  den  Papst  im  Allgiatneinen 
ttiebt  üben«,  dann  folgt  mit  Nothwendigkeit^  dtss  Johaan  XXIIL 
m»Ar  ah  Papst  za  betrftchten  und  Martin  V*  nicbt  rechtastissiger 
Papst  ist^  es  folgt,  dasii  der  Papst  und  seine  Cardio&ie  dem  aoa^ 
drilcklitb" gegebenen  Versprechen  znwider,  das  nicbt  unverbrUebliek 
kallißni  was  dorch  d«s  CoDcil  als  solches  beschlossen  ist '),  es  foict^ 
dass  Peter  de  Luna  auf  dem  Concile  au  Conatana  mit  Unreoht  der 
Hftreaie  angeklagt  wurde,  weil  er  in  einer  Coiistitqtidn>dieSiibstrao« 
tion  von  Ums  oder  eiaem  anderen  wahren  Papste  rerworfen  bat)  sieh 
darauf  sttitaondy  das»  der  Papst  auf  Erden  keinen  Richter. Über  sich 
kat|  eine  Behaoptung/  die*  das  Concil  als  häretisch  betrachtet 

Angesichts  dieser  Folgerungen,  die,  wie  er  glaubt,  dJ\B  Freunde 
des  Papstes  nicht  hinnehrnen  wollen,  h^lt  es  Qerson  fUt  unmöglicb, 
die  höhere  Macht  de»  Concils  über  den  Papst,  und  damit  das  Recht, 
Ton  dem  Papste  an  das  Concil  zu  appelliren,  in  Abrede  zu  stellen. 
Dass  Martin  V.  diese  Folgerungen^  soweit  dadurch  die  Rechhnissig- 
keit  seiner  Wahl  berührt  wurde,  zu  wÄrdfgen  wnsste,  zeigt  der  hohe 
Werth,  den  er  auf  den  Besitz  der  Person  Johanns  XXIII.  legte, 
wie  die  noch  nach  dem  Concile  fortgesetzten  Unterhandlungen 'niH 
Benedfct  XIII.  und  sogar  mit  dessen  Carricatur;  Clemens  VIIL 
(dem  Canonicus  Munoz).  Denn  l^ömmt  dem  Concile  nicht  die  Ge- 
riohtsbarkeit  über  den'  Papst  zri,  danta  konnten  nach  der  Abdankung 
Gregors  XII.  s'cli  Benedict  XIII.  und  Jobann  XXIIL  nbch  al§ 
n»clitmSssige  Papste  betracliten,  die  Schritte  der  Synoden  Von  Pissi 
und  Confttanz  g^gen  beide  MSnner  waren  dann  Ai.rfit  blos  i'ectitUcb 
tinfijültrg',  sondern  gegen  Benedict,  der  ja  gerade  als  häretisch  ver- 
aHheilt  Wurde;  weil  er  an  der  Sotiveränitfit  Aet apostolischenStühfeg 
ft^thielt,  y^ri>recherisch.  Diese  Folgerungen  hoben  sich'  indessen' 
fftr  Martin'  V.  durch  die  freiwillige  Unterwerfung  Johanns  in  Florenz 
titid  den  Tod  Behedicts,  und  es  irt  nur  polemisch*  Knrzsichlig;lce*t, 
wenn  später  gallicanische  Schriftsteller  diese  Folgerungen,  die, "Ab 
Gereon  seinen  Tractat  schrieb,  in  Wahrheit  gezogen  werden  konnten, 
auch  noch  ftlr  Zeiten  geltend  machten,  in  denen  sie  iKngst  durch 
die  erwähnten  Ereignisse  beseitiget  waren. 

Die  Behauptung   der  Superiorität   des  Concils  über   den  Papst 

im  Allgemeinen  genügte  indessen  Qerson  noch  nicht;  Martin  V.  hatte 

^die  Entscheidung  des  apostolischen   Stuhles  In   Glaubenssachen   äh 

unablebnbar  ( irrecusabile )  hingestellt,  auch  diesen  Anspruch  macht 


1)  nJ^otmtkvm  »ostsr  et  ««um  eoUcfi«m  aoI«it  em.  ^oae  ooneiliariter  £sol»  «nnt  pw 
I.  eoa«ill«M  Gonstaiitiense  hiTiokibiUter  obserrar»,  eaios  tarnen  opporitam  ideni  doiSH 
HS«  «kietiir  pittHee  palain  dixlt«  Oenon  ISnt  vne  die  Wotfenbatiler  Handeolirift' 4ae 
•ia  soataria  fideif  vor  eonciliariter  hinweg;  Iftr  Oeneon  iat  dieses  ohne  Belauf i,  -da  er 
den  fin^lUSn.  Fttokt  da»  y«ifssnnig  timm  ak  dogmatiaeb  -         - 


Oerfloa  «äceilig,  abe#.  in  einer  Uhr  murttekhmitBmiaß , 
fobcB  jde  etttecheidcsden  Spreche  *).  Jede  Entenheiclimg  in  Gleiibe» 
iacb«D,  bemerkt  er,  mÜBSo  sieh  tuF  den  Sprach  eines  nnfehlberes 
Richters  grteden,  sonet  ktante  man  ja  so  eineai  dem  Olaohoi 
widerspnecbende«  Sbtae  Terpfliefatet  werden.  Unfehlbarkeit  des  üp- 
theils  ktfmmt  aber  nnr  der  allgemeinen  Kirche  oder  einem  aUgeneiMa 
Coneile  so.  Kein  Einzelner,  weder  Bischef  noch  Papst,  kami  doreh 
seine  £atscheidang  einen  nicht  hKretisehen  tibto  zn  einem  häretisehes 
und  einen  katholisolien  zu  einem  nicht  katheUscben  machen.  Kane 
solche  antoritative  Entscheidung  (determinatio  jedicialis)  etttes  Biiehofc 
oder  des  Papstes  allein  als  solchen  verbindet  die  Qlänbig^  zu  gla» 
ben,  dass  es  sich  in  Wahrheit  se  verhalte,  wie  die  Entacheidaog 
besa^  da  ja  Papst  und  Bisohof  im  Glauben  fehlbar  sind,  wohl  «bk 
verbmdet  sie  die  Untergebenen  bei  Strafe  der  ExeommosiicatioD, 
gegen  eine  solcho  Entscheidong  nicht  negirend  aufzutreten,  weaa 
nicht  die  hl.  Schrift  oder  eine  Entscheidung  TOrKircfae  einen  ofFenbares 
Orund  daau  biethet  %  Wie  man  in  £rlaabenssachen  die  Entscbei- 
dung  des  Bischofs  ablehnen  kann,  wenn  sie  nidit  dem  Glauben  ge- 
mäa9  erscheint  •  und  sich  an  das  Urtlieil  des  Papstes  wenden ,  so  i^ 
ähnlichem  Falle  yom  Papste  an  das  Concil.  In  Glaubensaachen  wird 
der  B€gri£f  des  Wichtigen  (causa  major)  nicht  durch  den  Inhalt  des 
fraglichen  Satzes  bestimmt,  z.B.  ob  er  über  die  Trinität  handelt 
u.  s.  f.,  sondern  durch  die  Schwierigkeit,  eine  Entscheidung  dartü)«r 
zu  tretfen  (Exod,  XVIII,  22.  Deutr.  XVII,.  8—13).  Daher  in  dar 
einen  Diözese  und  bei  dem  einen  Bischöfe  eine  Sache  als  causa 
major,  also  der  Entscheidung  d?a  römischen  Stuhles  zustehend,  er- 
schaut ^  die  bei  einem  anderen,,  dem  die  Hilfe  mehrerer  Theologen 
9U  Gebote  steht  ^  als  durch  die  hl.  Schrift  bereits  verworfen  oder 
gcbjlliget  betrachtet  wird«  Ein  Einschreiten  des  Bischofs  sowohl  aii 
des  Papstes  kann  demnach  bei  IrrthUmern,  die  sich  auf  das  sittlichs 
Leben  und  auf  den  Glauben  beziehen,  statt  finden,  abpr  es  ist  in 
manf^ben  den  Glauben  berührenden  Fällen  gestattet,  die  Ent^beidung 
des  Tom  Glauben  abgewichenen  oder  wegen  Parteilichkeit  und  sonst 
verdächtigen  Richters  abzulehnep;  dieses  wäre  selbst  bei  dem  Papste 
QKöglich,  wenn  dieser  nemlich  mit  seinen  Cardinälen  gl<9ch  Petrm 
nicht   nach    der   Wahfrheit    des  Evangeliums   wandelt^).    Docb;.soll 


1)  L.  c.  808.  nHsec  dicta  vel  argumentata  eunt  magis  ad  yeritatie  inqaiutioneiD 
^U9(tn'  ^d  ulicujoa  ( pratiertim  sa.  Bomini  Mariini  |iapae )  rsprebensicmem.'«  *^  (*)  rJn 
osqsif  fidei  BuJU  detsraiinaUo  judioialia  episcopi  imo  neo  pspae  soliaa  praAdafs  Qt«it 
epiacopi  Tel  papaa  ligat  fidales  ad  credendum  quod  ita  ait  de  veritate  fidei  aieut  pra«- 
fchidit  8ua  declaratlo;  quoniam' tarn  papa  quam  eplscopas  deTfabiies  sunt  a  fide,  obligat 
tarnen  eubdfloe  aob  posAs  excomnianicationis  taYis  determisaUo,  qu^d  non  d^gmatbent 
oppositum,  nUi  appareat  manifesta  ratio  repugnandi  vel  per  s.  Bcripturam  Tel  par 
Eocleaiae  seu  generalia  CoBeilü  determinationein.««  Es  ist  diesee  das  Materiale  i«  ^et 
Tierten,  nur  etwa«  feiner  gefasaten,  gaUicanUchen  Proposition.  —  ^  L.  c  SOS.  gFai 
est  in  essibus  idiquibiia  ooneementibQa  eansaa  fidei  deetlnsre  iHlse  jadleimn  qU  reperi- 
retsrdeTitts  s  ftde  vel  de  eis  q«ae  fidei  sant  (onm  «ais  eontillarKa)  Tebcieiilw  vn* 
pebtufl  fier  apetfta  sigaa  nimise  diasfanulationia  rel  mcreptionis  peisonarom  tvT  Ms^ 
moMa  JBodiaci  asd  »-*  etaret  aliq«em*8innmany  pontificem  oom  ano  oolleeio  aie  foiM 
dttfioere  oirca  es  qMi»'£dsl  snst,   qaemsdmedsm  Peirat  M  aUl  äpatttii  dsfeows&t  f» 


danfit  IHeHUKDcl^  am'wenigsteii'll«» Papste  sainkhe' gvtmiwi . werden; 

denn  «eine-Oonstitution  kaüD  auch 'einen  aMtekoiliai-en  Bion  habei^ 

neoüieli,  daal^  es  nieht  immer  nneriattbt  sei,  Tom  fiapäte  zn  appellireo; 

aondern  atir '  wenn  er'  das  seini^e  gethan  bat  and  ee  nicht  ofFenJnir 

iat^  da9^- 6r  mm  Olanben  abweicht').     Diesee  kdnnle  der'M.  Vatc^ 

jetzt   $10.  besten  zeigen  durch   unparteiische  Verdan^nmng  jcfter  für 

Po^en  und  jeden  Staat  verderblichen  Lehre  des  Jobai^n  y»  Falken* 

)>arg./   .Das   letztere  geschah  allerdings   einige  Jahre  spiUer,   abfef 

auf  d^i^  Pap^t  konnte  di^  Schrift  Gersoqs  eixieo  bestimmenden  Ein? 

fluse  J^iqht  tilgen,   denn   die  l^elgeningen,  .welche  sich   i^us  dem  ^0^ 

Gcrsoif  vii^di^irten  JEtecbfe,  .anch  die.  dogmatische  £ntsc)ieidjai)g  einey 

Papste  in  gewissen  Fälloi)..i^bkijl2»^n  eu  können^  für  die  m^archi^ebe 

Stellung. dos  Papstes  eoljbst  ergeben,  sind  der  Art,  das4  siedenPi^p^t 

f^r  lu.ideo)  .Festbalten   an   seinem,  jätandpnnkte  bestärken'  musstf^, 

"^ird    nemlich    die    E^ntscheidung.^^ps   Papstes    in   Olaabensaacten 

mit.  der  ejnes  jeden  J3iscbofs  dari|i  gleichgestellt^  dass  beeide  auC  U4t 

Vicdingte  Gültiffkeit  nicht  Aosjiriucti  mfichep  iM^nn^,  , da. Papst  ni)d 

Bischöfe  im  Glauben  f^hj^ar  ^iiid  nnd  der  Betriff  der  Cmma  osajo? 

jBlue  blos  relative  Bedeutung  hat ,  indem  was  fUr  den  Eine^  soiiwi^rig 

scheint,  es  nicht  auch  gleichmässig  filr  den  Andern  ist,  so  ist  nicht 

nqr    die   Möglichkeit  von    einander   widerspreohei^den    bi^chQflicbe^ 

Entscheidungen,  sondern  auch  von  bischöflichen  und  päpstlichen  Ub#f 

de^eibcn  Punkt  gegeben  und  dtmit  die  j^iphoit.des  kircliIicb(Q|i  ^er 

^UABtaeius  aufgehob^ni.  was  Gerson  (lei    a^iner   Vertiiei^igung  dff 

Ce^sur  des  Bischofs  von  Paris  gegen  4ie  Spitae  Jean  Petits  von  dßn 

Qegnem  oft  genug  vorgi^rückt  wurde.    Unter  dieaar  Vor^ueset^ung 

n^iiss  aber  die   durch  o^n  Zw4Pg  der  ExcommunicKtion  gesickerte 

fiuaacMirc  Unterwerfung  .unter  die  Entacheidung  des   Bisoliofea   oder 

PapBJtes  jkiß\\t  blos  als  ein  Unrecht  gegen  daa  Gewissen  der  Glä^ 

MgPP>   für. .den  Fall^   dass  ihre  subjective  Ueberzeugnng  nicht  mit 

d€(r.Eiitsch)Mdun^  ausammjenstimmt;  sondern  möglicher  Weise  auch 

als   ein  Ao^^inipten  gegen  die   Wahrheit  selbst   betradUet  frerdem 

Bia  a^ef  ein  Concil  ^ne  beruhigende  Entscheidf  ng  über  einen  noU 

clien  in.h^age  stejiendci^.^^ta  giebt^  könnten  nater  deiti ZiMaminen« 

wirken  äusserer  V^hält^see  die  grinsten  Erschütterungen,  des  kireh- 

Heben. Jüchens  vor  sich  .gegangan- sein.    Bietet  also  der  Primat  fllf 

lolch^'lFiJ(le    keine    sichere   BUi^schaft  der  Wahrheit  4^i«/»i;  Gate 

scoeidqpg  und  damit  der  Erhaltospg  der  £in)|eit  und  ruht.^fjno  B^ 

deutui^g  füA*.  die   Kirche,  doch   wesentlich   in.  dieser   Erhaltnng  deK 

Einheit^  ,.S9   wird   sein,^ , igl^IVte . ^tdUupg   iUu^prisch.   .Gereon   bieiib« 

«lebtet  i^nn  nichts  w^nigeri^^  dic^ses^  im  Qc^entheiU  t>etent  er  bfi 

jede^^.ApIasse«  den  ipopar^hiBji^heaL  QJiarakiter  der.  kirohUch^a  V^f^ 


psMione,  itM —  stcut  Petni«  4efletebat  dec-  rocts  ambulnbät  ad  ToritMem  ^vaagtiltt 
•t  rtfirelieqsill^ili«  «ral,.A«m:Psolti»  ftlW  reeiUit  ia  Ousiem    ao  pioinM  dealmiAial )^ 

judicihm ;  ergo  fas  est  interdum  sunimi  Pontificis  Judicium  in  causis  fidei  declinare . . .  ^  — 
*)  nNon  est  fas  appellare  a  papa  vel  ejus  Judicium  in  causis  fldei  declinare  non  qoidem 
pro  omni  et  in  omni  casu,  sed  quando  facit  id,  quod  in  se  est  et  quando  non  apparet 
^Tii»  A  fi^  sed  aniUuUt  teofe cad.'v^kitatM  e^angelü  9iiitt''pcrsda^jdd&  alxNi|«Sone . . . <* 
womit  die  Anerkennung  doah  immer  als  bedingte  erscheint.       .{:c^  .1.    •>  ,  '  .>..^k'    ' 


SM 

itakm§j  lUiid  will  eben-  die  dotArMlIe  Opposition  g^mtm  äk  Bot* 
•oheidung  'der  kitfeUiohMi  Behörde  -niedorhaltoB  itoi  Intoro—c  dtr 
kirclilicbeo  Eiafa^ty  aber  die  doroh  Zwtmg  erwirkte  AeerkctiMm 
eiaer  provisorieeiieD,  d.  h.  m^^cher  Weiee  irrigen,  Eatackeiduag 
der.kirehlichen  Oberen  ist  nun  einmal  aicbt  der  rechte  Weg  das«. 
Ohne  von  irgend  einei*  Seite  einen  erheblichen  äusseren  Wide^ 
sprach 'zur  erfahren,  konnte  Martin  V.  in  der  4ö.  8hznng  (22.  April 
1418)  das  Ooneil  schliessen,  nachdem  er  den  B&ramth'chen' Gtiedera 
desselben  einen  vollkommenen  Ablass  fdr  Leben  und  Tod  eKbeik^ 
und  E^via  als  Ort  des  nächsten  Conciis  bestimmt  hatte.  Ersr  am 
16.  Mai  vorliess  er  üonstanz.  Kerne  der  Aufgaben,  deren  Lösung 
sieh  die  Synode  gestellt,  war  vollkommen  erlediget.  Selbst  die 
Kidh^it  der  Kirche  war  mehr  durch  die  Halt-  und  Muthlesigkeil 
J^ohanns  XXIII.,  den  man  gletcbwobi  als  ^Mann  von  keckem  Troti 
und  der  rohen  Schlauheit  des  Aiobers'  gezeichnet  hat'j,  durch  dit 
fMwillige  Abdankung  Qregors  XII.  und  den  endlichen  Tod  Bene« 
diots  Xllt.  gewonnen,  ah  durch  die  Mnassregeln  des  Concih  auf 
.Orundsäilze  bin,  denen  es  selbst  andauernd  •  treu  zu  bleiben  nicht 
den  Math  hatte.  Die  kirchlichen  Gegensätze' in  Böhmen  hatte  man 
erweitert  and  geschärft,  indem  man  ebenso  durch  den  nicht  dnrek- 
ans  rinnen  Eifer  einzelner  Persönlichkeiten  als  dorch  4M  kirchlicba 
Isateresse  geleitet  die  Satzungen  des  canoniscfiien  Rechtes  geg'en'Hua 
and  Hieronymus  bis  zam  Ictizten  Buchstaben  vollzog.  Wie  wenig 
ab^r  besttgitch  einer  Reform  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern 
auch  die  gemässi^osten  Erwartungen  befriedigt  wurden,  haben  wir 
eben  geseihen.  Ine  äusseren  Schwierigkeiten,  die  sich  im  Sehesse 
des  Coneüs  selbst,  besonders  in  Reibung  der  nationalen  Interessen, 
iw  Hereinziehen  politischer  Angelegenheiten  und  in  dem  Mangd 
eines  klagen  und  kräftigen  Präsidenten  *)  '  entgegenstellten ,  wiktti 
wikt  gering<ä^  aber  von  'weit  ^sserem  Belange  war,  dass  bei  aHeni 
Gerede  von  dem  Verdet4)en  der  Kirche  doch  nur  sehr  Wenige  eine 
klare  Anschauung  von  den  eigentlichen  Gebrechen  des  kirchlichen 
Lebeas  besassen.  Den  Meisten  war  es,  wie  wir  gesehen,  ntir  mit 
Beseiiligun^  drückender  Missstände  und  Wahrung  specieller  Interessen 
sn  thun ,  wie  dieses  besonders  in  der  Beneficienfrage  bezüglieh  des 
Pfoviftionsi^eobtes  sich  kund  gab,  wo  gerade  die  französisdien  und 
aiafit  Tbetle  auch  die  deutschen  Doctoren  zu  Gunsten  des* Papstes 
fl^ea  das '  natürliche  Recht  der  Brddiöfe  sich  erfaobeti ,  weil' ibnea 
cm  pfpstliche  Provision  mehr' Aussieht  anf  Erlang^ing  eineib  sicheren 
kiromichen  Bmkommens  bot.  JedeRefortnmaassregel,  soweit  sie  nicht 
Aystellung  ungesetzKcber  Missbrüuche  in  sich  sühfoss,  erschito  mehr 
oder  weniger  als  eine  Ae^derung  d'es  kirchlichen  Besitz-  und  Rechts^ 
Standes,  gegen  welche  die  Betheiligten  ihr  Interesse  durch  Erhaltang 
des  Status  quo  zu  wahren  in  jeder  Weise  bemüht  waren.  Die  Rück- 
eicbt':  auf  das  allgeaieine  Wohl  trat  zurück  vor  den  particuISrea 
fadieretoeii'. '  Die  Reform  verlor  sich  in  Zugeständnissen  des  Papstes 


%y  Mansi  ]a.vn,  1090.   ^    9)  Vo%t,   Baeo  SfMa  de  ÜMolwiBl  I,  41.  - 
S)  Gers.  Opp.  Q,  89S. 


mtt'Hh  niMlneit  NaiMoma.  D^r  berktamUcbe'Btdbtäiluidpnnkt,  .waH 
tercli»ii»imaMBgebeDdy  ttelke  siobwic  in  461»  V  ersocbm  sor  Hebung 
deftäohitm»  als  H«tiinMs  jeder  dorcbgreifenfleB  Thüi^eit  dav.  Was 
G^vao».  tobon  vor  lö  Jabren  ab  i  erste  Bedingung  einer  gründliebea 
Rafbra»  hervorgehoben |  die  Beseitig^g  vieler  die  wahre  £«tvkk* 
long'  des  kirehliohen  Lebens  Okehr.  hindernder  als  fiivdenider  Qiditeiae> 
wer  gaae  unbeaohtel  geblieben'}.  Whr  haben  nun  nochsu  sehe»,  was 
Oerson  gelbst  wi;bvend  setner  mehr  als  ^öjährigen  iheeJogischea  Wirkt 
saas'keit  flir  diei  Verbeseetung  kircblioher  Zustände  getlMUi« « 


■',;■'■  Sedrszeluiles  Cairitd 

!    "       Ckrsoai  Bestrebungen  für  die  Reform  der  Kirehe. 

» 
Wenn  Gerson  aach  das  Geftlbl  von  dem"  Verfalle  des  krrch- 
licben  Leoens  und  das  Herausheben  einzelner  Efscbeinungen  dieses 
Verfalles  mit  anderen  Theologen  seiner  Zeit  gemein  hat,  so  bew&brt 
er  doch  auch  hier  wieder  die  Klarheit  des  Blickes  und  die  Auf- 
richtigkeit seines  Strebens  um  Hebung  der  gesunkenen  Zeit,  inden^ 
er  es  liicht  bei  dem  Herausheben  emzelner  Gebrechen  o^er  denk 
Anpreisen  vereinzelter  Heilmittel  bewenden  läsät;  sondern  a\if  den 
Grunä  des  ganzen  kirchlichen.  Verfalles  zurückgeht  un^  die  Weg6 
anc^ebt ,  an?  welchen  auch  für  die  Zukunft  ähnlichen,  Zuständen  vor^^ 
geDeugt  werden  könne.  In  dieser  Tliätigkeit  für  Hebung  des  kirch- 
lichen Lebens  geht  sein  ^esammtes  Wirken  auf.  Seine  xteform  d'e^ 
Theologie ;  seine  Popularisirung  der  Mystik,  sein  Kamp^  um  H^r- 
Btellung  und  Sicherung  der  kirchFichen  Einheit;  sein  in\zahllosei| 
moralisch'theologischen  und  erbaulichen  Tractaten  sich  aussprechen? 
der  Eifer  bat  kein  anderes  Zielj^  als  die  Aufgabe^  wie  er  sie  der 
Hierarchie  im  Allgemeinen  stellt;  ,zu  reinigen ^  zu  erleuchten  lind 
zu  vollenden^;  gleichsam  in  Person  zu  lösen.  Von  seinem  ersten 
Auftreten  in  Fans  als  Prediger  und  Lehrer  bis  zu  seiner  ZurUck- 
gezogenhelt  in  den  Convent  der  Coelestiner  zu  Lyon  hat  er  in,  dieser 
Bahn  mit  ausdauernder  Treue  gewirkt  und  gekämpft.  Wenn  Einer 
seiner  Zeitgenossen,  konnte  Gerson  die  Worte  in  Anspruch  nehmen^ 
JDer  Eifer  deines  Hauöes,  o  Gott,  verzehret  mich^*  Was  aber  diesen 
Eifer  besonders  au^zelcbuete;  war  eioe'selteQ.e  3e8^A^uei>hait|,  4ie  er 
nicht  ohne  Kämpfe  gegen  »das  Uebermaas  früherer  .Jahre  aeines.Wir-^ 
keas  emmgen.  .^Im  Beginne  der  Laufbahn,  sagt  er^  glanbe  der 
Eifer  gegen  alles 'Schle<ihte,  das  er  um  sich  gewahre,  streiten  zn 
müssen^  ohne  Bü,(;k^lc1it  auf  Schonung^  mit  Aufopferung  i^ttcih  d^i^ 
Lebens,  wenn., es  sein  müsse.  Allein  die  Erfahrung  erfo^osen  Aa* 
kjimpfens>  der  BHek  in  den  unerforsoblichen  Abgrund  ibenscblicbep 
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1)  Sieli  oben  S.  168  Anm.  8. 


•TB 

SeWwfldibeH  vmA  Boskei«  bringe  die  OlhnMW  dbiT  BMm  m  Soli 
und  dtft  Waater  derTnttbaai.  mäMige  seiBie  (MOtb;  je  reifer  er  4» 
dereh  werde,  desto  brsnchberer  erweise  er  eieh.  Dieaes  bebe  er  früher 
en  'sioh  selbat  erfahreft*^  ^)^  Der  rilcksicbtelosa  Eifer,  alle  Aerger- 
niete  suB  dem  Hause  Gottes  zn  entferneii^  habe  Wycliffe  und  Bus 
aoo  'Hüreflie  geführt^  denn  ans  dem  Missfalleo  ttber  die  Sittenleaig« 
kett  dhes  Clerus  seien  Irrtblimer  ynd  aus  dem  Gewahren  von  Miss* 
brftuolien  in  EinselneD  Vorwerfang  des  gansen  Stwadee  entaprungesi 
wie  bei  einem  angesobiekten  Arete,  der  dem  xKcaiikeD  das  Leben 
nimmt;  indem  er  ihn  heilen  will.  Hier  sei  liebevolle  Zurechtweisungi 
nicht  Hass  und  Abscheu  an  ihrer  Stelle  gewesen,  denn  nach  Gregor 
sei  die  wahre  Gerechtigkeit  von  Mitleid,  die  falsche  von  Unwillen 
begleitet '). 

Aber  nicht  blos  ^ieäe^  Aie  kirclilicbe  JßLobeit  gefährdenden  Ver- 
irrungen  des  Eifers  waren''  ihm  eine  Warnung,  m  nächster  Nühe 
hatte  er  an^Tean  de  Varennes  das  Beispiel  eines  sich  wohl  in  aeinen 
Forderungen  Innerhalb  der  kirphlicheh  »Schranken  tialtenden,  aber 
in  der  Art  seines  Auftretens  den  fraqzösifichcn  Clerus  äusserst  blos- 
stellenden  Eifers.  Jean  de  Varennea,  der  unter  Clemens  Vit.  Audi- 
tor a.  palatii  uud  päpstlicher  Kaplan  gewesen  war,  hatte  sicTi  später 
in  die  Nähe  von  Kheims  zurückgezogen  und  an  der  Kirche  des  hl. 
LetuB  (S.  Li^y  iin  Rufe  eines  strengen,  frommen  Lebens')  durch 
Predigt  und  Beichtstuhl  einen  grossen  Wirkungskreis  eröSneL 
Carl  \I.  hatte  ihn  im  Beginne  des  Pontificates  Benedicts  ^IIL 
wßgeu  Ausgleichung  des  Schisma  ^eu  Rathe  gezogen  und  er  'de^ 
l^apst  zur  Cession  aufgefordert  au^  9,  October  1395  •).  Sein  Ver- 
kehr mit' dem  Volke  hatte  ihm  Gelegenheit  gegeben,  nicht  blos  die 
^eitgreifende  Habsucht^]  und  Unzucht^)  im  niederen  Clerus  kennen 
zu  lernen  /  sondern  auch  das-  harte  Verfahren  des  Erzbischofs  von 
Rheims,  Guido  de  Roy,  eines  auf  seinen  hohen  Adel  stolzen  Prä- 
laten ^).^  dem  man  nachredete,  er  habe  mit  Gefallen  erzählt,  wie  sein 
Vater  sich  im  Blute  der  aufrührerischen  Bauern  gebadet,  und  dessen 
Officialen  an  seiner  Curie  Alles  käuflich   machten,   die  Weihen   wie 


<)  De  ze)o  et  fbrvore  novitiatus  II,  77d.  nPorro  non  negaTerim  me  prfidribof 
aimto  feselam  h«ju8mQi4i'  qnalemomi^iie  «ettsfsse,  sed  quam  ft«quenter  Aiarit  11011  mcqn- 
dmi .  «6i€oti«in.  me  docuerunt  exUtt«.  .—  2)  Qp,  m,  1288.  De  contolat.  tbeoWg.  I, 
1^8^  «nd  de  «oltioitudiDe  .^colesiaftt  U,  610.  ^  3)  ChroD.  t.  SL  Denys  II,  IH 
(lib.  XIV;,ci  19).  —  «)  Ckre.  Opp.  II,  646  -55  und  Marlene,  collect.  VII,  664  sqq.— 
^  Jpannis  de  Varennls 'r^8poti8ione8  aA  caplta  aocueattonam  In  Qers.  Oj>|).  1,  906—44 
p;e6^.  -^  6)  IMd.'eie;  ^iele  Pri«9«er  lebten  in  gciieiimar  Ehe:  pinftaitoa  talea  adio- 
^eai  ymb^teroff.  et  nmlieroalaa  qui.  ddem'aibi  iqujMui -dedrrunt  qiieraiidnno^vm  «ere 
^cia|it  Qxorati.''  Andere  erklig-ten  öffentitcb,  ihre  Coneubinen  nicb.t  verlassen  s« 
wollen,  p.  18.  „Nee  credo,  quod  propter  Terba  mea  aut  vorius  juris  TÜlpensa  foe- 
rarit  äMcfimenta  qiiiam  propter  mälam  vttnm  eonim,  qtiae  Titanen  est  hominum  'etlam 
htfeeroay'MC'liMteram.  qnorum  nomiuUi  in*  eccleclft  «sis  oefam'pe{mlo'siio  sae^in« 
diKioaM-jiti.Myi»!  'paUie«»'ci  in  tabem«  quaiidoqae^qiio^prQhQfttine  WTeola  non. per- 
mitterent  abire  concubinaa  suas,  sed  si  aaiis  de  una  non  haberent,  dua«  aut  tres 
reeiperent  aut  omnes  paroobianas  auas  a  prima  nsque  ad  ulUmam  baberent.  — 
7)  Monstrelet,  Cbron.  I.  o.  II,  65,  nennt  ibn  »tr^  noble  pr^lat  bien  conditioni  et  de 
noble  lign^e.«  .   '«. :;.  c   »   ^   •         .i  -' 


lri»mt.'dio<fiillmiQsi|;iüe«t  Kiew  Cl^riM  HDd*  «R«'Tyr«tmei'4ei«  «rzbisoMfu 
M«lien.tiiuto»;  weButtalk- iim  der  £rBb}8ebof  li\^  vbrhttfuii>  oiidtUii 
kMlüArai  iioMj  Die  KlsgQ}MMikle  «rert'uti  ihn  vor,  die  kwclviitjbe  JarnU 
^MUli<m<sl)Mr«li|fewiLrdi»)t^>  xle«' Oelioivaiii  gef^n  kwchlksli^  %nd  w«(t^ 
iiciiO"Qbrigk<»it.  gescU wicht ^' sich.  Über  gesdlilacMidio  VerhiittHM^ 
la^iorMo-Jkcwwcntttgeiii^riaubt  so  b«bctiy  «eibst  cmigo  dognmtisclie 
Irrtb^Iller  .^ühi  ibiui^eiD,  g^g^n-  ^«nekhc^  er  sieh  jeoocifmk^^filM'- 
UriuerMÜJiterwevfiiag'^eeiner  Behaiiptunf(to  -niobt'Uos  imter  des'  Ut^^ 
ibeil  .dcr:JKirclve,  BOoderB  AUtch  der  Ufiivereitilt' Pari«- Vollkomtnei^ 
reehÜertiipUeL  Ueher  de»  Au«g«Dg  deg  Yerfa)«rend  -gegen  ii  n-  iet 
Bittbla'jikM'lie&rt.  Obrsott  er^nit  eetner  incibrni»l«,-'H<ber  iiiHnor 
■ib^iUigiiad.  DovcW  seiika  »tröngoJjebenMveie*  hebe  «r^e  Volk 
an.  eich  ^zoged  at>d"firlh-de  ee^enereii^h  gewirkt  habeny  weoa  s^itir 
£ifer  mit  iiläMicht  und  Delntiih  verbanden  gewesen  *j|  üod  er  tiioht 
nach  •dem  jBoohstabeii  ^^es  Gesetzes' ebne  Wut-digung  der  cMyAv^eteii 
Verhäbnisse  <8«Sb  Urdieih  ftobiidet  hittte');  er  stellt  ilm  dab^ei^'ttlii 
Httfl  «asoiuiDen  ^)  Dftes  der '  Erzbiscfaef  von  Rkeimki  voa  Hab8hi*ht> 
anÜ  £farget0  nicht  frei 'war ;  aeigl  sehen  seine ^  Wanderung  von  dr^if 
Bialkilfcpem  auf  die  drei -firzbisUittmor  Sen^,  TovrS;  Rhehns.  ßoi^i 
Walser  iem  ^ntsdiiodener  Freund  Benedicts  X III.  und  dteErkArangeO' 
Jean,  de  Vare'nnea'  »gegen  ßenediet  mögen  daiier  vorsugirwcise  den 
Ensbiaobof  bestiulmtiiabbn,  ilui  cinkerkorn  zu  lasseü^).  Eben  dleees 
VetfhäUnias:  daa  Erzbiscliots' zu 'Benedict  mag  auch'  ddr' QriintP  deir 
lv^]idieii<Jb'jViirkelirea:geWeion  sein^  iit  dem  er  torit  D'AOiy  Undf 
Oevienf  stand/^i^clebeiV  LeeiWe  ihnr  1408  die  bierttbmte  Synodalred^ 
hiBlt.:  Ob  -der  Enblscbof^  t der 'übrigens  gegen*  Ans  geistige  Wohl 
seiner  Untervebetten  nichts  weniger  als  gleicbgüitig' gewesen  ru  -firein 
scheint f'),  durcii  ecind  spätere' Haltung  das  Prflldicat  dbs  ^guten 
Hirteii^^;,  cbe  ihm  Geraon-i^  dii^  Synodulrede  gab,  ^rechtfertigt 
hal^i  weisen  iwip  niebt)  icr  kanl;  wie  erwfthnt^  kuf  der  Reise  t^ii  de^ 
Synode,  vod  Pisa  in  eineusVolksaiif  laufe  um.  >i*  '  /.     ^vi 

/Aus  diesen  Erfahrungen  hat  sich  die  Anschawipg^  Gersbns  vc^ni 
ft|ii*clilichen  Eifer  göl^iidet'.  j^Wohl,  sagte  er,  gebe  es  vor  Gott  ktiö 
ängciiehmeres Opfer,  ala  dei^  Eifer,  Seelen  zu  gewinnen;  aber iiieser 
£ii^r.mlUse  ein  wohlwollender^  besonnener,  au8danernder  eein,  sonq^ 
wercTe  er  ein  zweisclniejdigcs  Behwerd  in  der  Hand,  ei^es  Uasenden;^ 
iJesoiiders  *l)'ci' Jenen,   die^   wie   wachend  IVäumende    in    ihren  Ein* 


«'  '  ^-Btf^Xfpijf,  lyt^iS.  ^ttob-eoelo  majoi^- non  v^^t  tjnrl&nhis  t^nmn  hodfe  in 
esanatlis^^sarti»  ^wsim—leis  et-prMiB9|^us  in  RhAmtotl«  a«o  cuedo' majorem  t^m^x»^ 
Pfckwwielg 'Hyefege •  tj i swalam <  mirf  ist:  In  mtiiJdd  Bimills  -non  est  n%  oredo  fiipfusifai 
(|«a|Qi'lir'«liriiml' ist  MÜtfMcsi  RlMMen»i.'lbi  curia  dlei  hon  pot^bt  cetlesiAsti««  sed 
iMft»tiil»j':nliit<««inar«r<ib  «•d'-sonipiMrirti«  hotr^  inlraMiat««  —  «)  Opp.  III /489.  — 
)>iaiii^fSi'H»<)A)iJr;:4ir;  HÜ«,  b).t)t}«,.vi.  Kla?»,  f,iei 8. •  rAut«tt  <» publice  prtieditMTft 
qdNl  :denslni>  «Mtro*  Bsntdfelo-'piiplra  noderfw  non'  est«  oliediendnm.  Et  ijne  'W>m 
*'aivoas<f>elBi  d»  pM^e''A>m>l>len  •et  U  vi^rge  Marre  noetr»  piip«t<8«'i«t  que  IVgfü^  est 
^«fveT«  Isl  mpM«4i|stfMi'Mlil«^'ida<»' Volle -d«r  Dfdtoenen  •  Rii^iinr,  ^oissoe«,  fjabVr,' 
<lf<itiPS^46rt<'|Bia»a»ii»»'^M»i  t^lttewi  Of<*rur.  «ti«  nimediDi*  als  Papst  ^^tMArMn^  f^Vrit«' 
M«lawllisrspKi«a«ni  ^i  «i^'ArliAtte  ^9T8  dai  wO^ctriniM  feiii«^  «Impfte  gens^  durMM^PAH«^ 
Ttieologen  fär  seine  Diöoese  Sen»  bearbeiten  tiese«*.  Patillto  PKtis,  leü  MSS^  VH,  8dT. 
Sekwob,  Johannes  Oenon.  43 


VildW^eü  btfMgen,  lieh  BeWimkikbr  (Ideale)  itet  siulidieii 
nfmoben  und  dann  im  Stres^a  nach  Verwirk  Kebuttg  dersetbaa  il 
UMgeAtUmin.  ala  Eifer »  ihre  XjrrauBamkeit  ala  Oerechtigkaiti'  ihre 
Herabwürdigung  Anderer  als  Znreobtweianng.  uiid  tlire  LmI  alsKlw* 
hejt  betracbton.  Von  ihrer  Leidenaebaft  gebildet,  hatae»  ate  «He 
Zureoht Weisung ,  veraohien  fremden  Batb  ia  den  .Wahne,  daaa  aie 
itt  dem  treffenden  Punkte  sob&rfer  »«di  .weiter  blieben  ala  Aniiere, 
uud  klagen  Jene,  die  ihnen  niehl  f«iif(Mi;  der  Qletcbgflltifkeit  gegett 
die  t  Ebjre  Q;efcte8 ,  des  Niohtsehenwallens  und  kiie^iseher  MeaaeiMB- 
^oht  at)«  Gleieh  einem  wUden^Eisel.  i^annfen^iü^deni  Abgnuide  au, 
da  sie  Gott,  der  den.^oksea  widersteht,  dieoi  eigenen  Kqpfb  ilber- 
lüiat  *).  Dagegten  möciite  awar  der*  wabre  Ktfer  die  Aergemkae 
hebeb,  die  ar  in  der  Kinebe  gewahrt,  aber  wen«  .er  .diaaes  aiefat 
verniag:;  'erträgt  er  sie  seufiientl.  Eiiiie  .bekannte  Uegel  aber  a«^: 
wir  Y^niQgen  nur^  wesu  wir  das.  Kecbl  besitsen,  sodaasea  also  rar 
den  ii^iJEer.  Vau  Wich tigkett  ist,  ob  er  in  derKireheeine  riebterUohe 
A^lfevijtiit  blitzt. pder  nicht;  in  beiden  Fällte  aber  darf  die  Maxime 
iliobt  ausser  Aoht  gelassen  werden;  dna  Rechte  sollst  du  in  rechter 
Weise  volljiiehen ').  Ist  doch  .  selbuit  die  einfachste  Aeusaerang  des 
^^s,  die  brüderliche  Zurechtweisung;  an  ao  viele  Beding,« «gen 
gßknUipft».  wenn  sie  von  'Krfolg  bogleitet  und  Hkc  uns  Pflicfat  aein 
^11  ^)j.  de^s  man  geneigt  wird,  dem  Worte  eines  Erfahrenen  .M 
glaM(»ep.:  iviwilist  du  deuien  Eifer  gegen- »die  Blinde  bewfthnea  and 
sie;,  vertilgen?!. iqh  will  dir  ein  MiUtel  nennen,  wie  duhdiesaaii.dbBe 
Verlet^iuyg  And^er^  ohne  Aufsehen  und  Lärm  luid.iohiie'fiMykr:  Ütr 
dich  vermagst:,  lebe  nur  dir  aelbst  i|i  rechter  Weiset  bete  .fttr  Andere/ 
ertrage  sie  nnd..freije  dich,  dess  die  sishwere-Iiiiat  .(Beaserung  Aa- 
derer)  dir.  nicht  auferlegt  iatj  Was  wilfait  dn  dich<  in  {fremdeui  Streit 
lieben ;.  fremde  KuK^cbte  richten  und  die  dir  verKeheae  Oabo  in 
verkehrter  Weie^.  missbrUuchen?'!).  Man  fbhU  ea.idieasn  Worten 
der.  (U^fabrueg  aurdasa*  sie  suuiUshat.nnr  die  biJItcoe  Fcnebt  erfolge 
loser  Kämpfe  und  Opfer  sind,,  ^nd  die/ mögen  Arj  im  Ganaan  ge^ 
ordnete  Zustände  und  VerhältniMe  maassgebend  sein.  Aber  über 
dön  Werth  des  tlifers  eutsclieidiet  nicht  einzig  der  Erfolg,  sondern 
weit  mehr  noch  seine  Reinheit,  hnd,  wer  will  ihn  richten,  wenn 
er  in  heftet)  des  ' Verfalles,  wo  alle  Abjgründe  dös  menscblicben 
Cter^eiid  siclr^  geöffnet  tiaben  '  und  ^i0  Verkehrtheit  ]  auf  ihr  Bechi 
taröf^end   ib   ifcrem  Treiben    vcrliarrt,  ^eine  Stimme  erhebt,   weil  er, 


1^)  De  «MMwel«^«  t^S(4og.  1,  15e.pS.  -  ^>  IM.  ise«.-^)  lUA.  l#^aaAhaMmden 
U,  iüß  d»  eon^ptioiM  prosiinir  C^iinpUo  pronM  est •  i»  -KaSMp*«»  wliilmM. ktm 
«ex  conditianes  eaoeurran^;  1)  ^ert«  peeeaU'  oogi4i|»|  *Jtj  jnaai»et«d»  la  ^egrfptwdst 
9>  quod  )9..alio  ncABit  toato  «ptiuidi»  adtcoiiipiea^tfOlt  ^qaMiSi  ipsnaii/tataila  pa»* 
canteiii.videiknt.iJiqai  aeque- bani.^icibt.^iao  ve^.ni&|iaffe«>eit  eii ■  ferte ; im»|^-rfaiülews 
nelpcaelatus  si^us,  proba)»iUter  •pppoKiere.povem/qaod  «liqui»  iflt»rnin  eompUt  ipMn) 
4)  «pe«,  proliabiliidie.ßorrupti  oorreetjoi^;  6).^iied  peee«ai)n.eUr  mertaAe<nflii*«eiilftle; 
Q}  q«od  non.  aU.«p«».lMkUn4i  nß^f^m.  opcictiiaiiaittu)  «cüpoiM  4id  eenripfidtMii  atn 
co^r^p^endfim.  Jstis  #ex  cpndiUonübas  wm  Macurieotibw  liatt-pHaeei^^e  Ma^tw,  aaa 
tarne«  ligatar  ad  exequeodiim»  eeA  peteat  dilferr»  .«iiM  peeoate  ^aansaae  Jum  «kaal 
oooei»jrra»t  —  hqo  tarnen  iio«..diqp  4e  pqeaU^r'.a^  de  irelre  qoi  pmaiWwitiaai  all 
habet  f|  ^llmn.^ui  pec^wT^t.«.  --'•*).  l,.  1S5.    •         ...»       .<  *.  sv>-'  '..s.i^  •.     ti t 


Wfr  Bäben  htm  diese  „besonnene*  Haltung  Qertöii*  In  cier 
Bftt^icMnng  seiftet  (Jrnndsltze  über  kirchliche  Reform  zu' btth^ftchttn} 
Bftfe  'Xeförm  der  rcirclie  sieht  Oerson  Wenige  in  der  'ßeseitigung 
tereJö^elter  Akte  dfes  Missbrantflies  kirchlicbel'  Gew»alt' und  Rechte, 
arls'ih  der  Abfhebnng  jenef  gesetzlichen  Bes^iiiimtingöh  und  Tradi- 
tionen, attf 'Welche  dieser  Missbranch  sich  stÜTz^'/^uinal  wenn  diese 
AtiörAiimgen  der  Att  sind;  däss  sie  bei  'gändiicl/  geSnderten  Ver- 
Mlttniston  obnehin  nicht  mehr "^ sich  halten  I^^en ').  Es  hat' sieh 
temKdh  nach  Gei-son  durch  Vefnachlässigung*  defe  Studiums  der  M.- 
Büh^ifÜ '  eine  1rt>erwieffeffd  gesetzHche  RrcMung  in  Mer  "Ktrcbo  ge- 
WWet;  «ty-dasw  Alles  Gewicht  kuf  Brweit^^rung  des  Besitzes  und-  def 
R^öhtö  (Jurisdiction) 'gelegt,  die  Thätigkeit  hierlrf  als  Maasstab  der 
KWbhlJehteit*)  und  dieses  weltliche  Element  als  grfiltKche  Oerichts- 
WrttWt  tffigesehen  wird'^).  In  dieset^-VerweltHöhung  des  fcircTilichen 
L«beni^5f  hat  mah  das  Gesetz  des  Evangeliums  wie  aus  den  Aneen 
HriafÄtfund  dAftir  Stäiniten  und  Satzungen  gehfiöft  ^) ,  '  deiti  Bri- 
s^iele  Oftrtstl  ift'fttgegen,  der  «trr  toenschliehen  BchWacfabeit  lieh  h^rdi»^ 
laiM^iid  sistn^  Gebote  auf  dks  zum  Heile  Nbttiweridig«  bescKräoftte'^. 
IKe  ifol^e'iftt^  dfl^s  durch  das  stete  Beschäftigen  mit  Ifesett  Siaftzutigi^y 
die  missbrSnchlicii  atich  als  göttliche  Gesetze  ausgegeben  werdeia 
tmd'darum'^'itif  gleichen  Wbrth  wie  diese  Ansprach  machen  ^),  dlö 
A^^ffhierks^mkcit  von  dem  eigentlich  göttlichen  Gesetze  abgelenkt 
Hbd  dte'r  ßintf  ,*  besonders  bei  dem  Olerus  ganz  verirthft  U'nd^  vcfi 
tVrttltehet'wlW/  so  daiTs  Manche  sbgaf  wähnen  durch  diese  Mensefieh- 
iätsungen  Sft  Kirche  besser  regieren  zu  können'  als  dcn>öh  das  Q^tretii 
des  Evangeliums !  So  -werden  Gottes  Gebote  der  Menscbensftfzubgeri 
l^ilfctt  tibertreten  (Mattb.  XV,  6).  Denn  gerade  die  Gewissönhaften 
tnd'^  Ungelehyten  werden  ,  durch  diese  Masse  Von  '  Satzungen  auf 
jederh'S&^rfttip- beengt,  weniger  fähig  fttr  Brfttllun^  der  göttlichen 
Geb<ii(^,   zuAi^  hi6  selten   dh  richtige  Belehrung  Hterttbel*  erhalten 


1)  Die  Stelle  obep  S.  15S.  Anm.  3.  --  2)  pe  opteeUte  ecdesiastica  II,  2^4.  nNec 
de  Ecsiteia  tantummorlo  debet  fieri  sermo  pro  Bofia  proveotibus  et  reddltibus  et  juris- 
^l}6A)^^  eccl6«ii»trcii(  Ad 'ieniporalltaft'enfi  et  vitam  hnnc'civfleM  r^kKsfllt^Uir,  quo^ 
nfiaiA.  e^dk  h40  p»iw  getttilintr  8i|Mvr&  H*  faniMi  «moiale^  rtüaa  def£c<?)«sfa  pditniaw* 

ftiis  episcopua  aut  abbas  laboraverit  ut  Stent  moenia  et  praedia  cum  suis  Jurisdiction 
nibus  et  pennittat  ruere  subditos  per  errorum  devia  in  fide  catholica  et  bonis  mori- 
bus«^  —  ^)  Sermo  de  s.  Ludovioo  III,  1453.  ,,  Mediain  (zwischen  geistUcher  und 
«e)tU|Blijeif0e«aIt)  oNi6n;qa(an4  <|«ida«i  in.  £;fcU^ii  ^n%  jurMictiotMB  et  piiffeasiones 
iMia«  (Cutiqne  .tMspotaie6>>- juritd»cl|«oei»  spiritmUeoi  «ppellaverunt. .  Et  bo^,  i.irffzit 
«HlliisHweitt' ia.fo^ie^  mag«a«ft  et  scbismata  h^twß^Jk  etpcbfsmaGcfeo^umetprae- 
9mi*M*-*''-^rr-i^i  U,  27.  Die  &t9lle  S.  i&S  Anm.2  und  Lee^ioaea.  w^p.  Marp.  lY, 
|Mi|<»«.{ÜMivaMii«|ttm  fitüd^um  in  miUtipUxMUioQe  bonorum  tetcpoMlünp  e|i  jurisd^Ü04i«m 
Hti  f  <wiftiy  t<i»i»>i  pury»  MVn»  «•!  auae  ^olJiUoni«  tarn  in.  spirituaUbyii  %aaio  w  tem« 
pPBtJifei»  **•  irp  ^>4i,  |ßK/ SteUe<a  .17d  Aam.  \,  —  ^)  U,  68.  jSieb.S..I74  Aj[kiiik9 
HMbüd«  ^nito-«M<  UI<  41h.--  ^^  Iki^  ai».40.  »Legislators  «coleMwaal  ^,aivU«|( 
^ltraaK|«#.  sM)ii.po^BflaU»;(«t  auctotUate  .no^cantur  aUula,  pm^aertiiA  «coletia^Aoi  ilfi 
^7iiit>'i%wM. ^[Aam\y.<nfiM»kw  ,t>r<iecjpipntt  volunt  pm  divMua  legibus  babeciv  i»«^ 
^^^le  Ji|S(iMtrMibur]li4lMni  pat  iBter«»w|itiiH»e|i»  dawiatioiw»  aetern^e.'* 
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und  ttt^<A  wakrMhmM'^  dmm  iferinge)' Wklers«lirlt«Mt6il  yyü 
DienBchiiche  Satzungen  dio  scli&rfste  Strafe  erhttit,  während  dh»«ieMr* 
holte,  V^lfnUung  der  g&ttliclien  Qe.l»otc  oi^iie  JV^induiiff  ^Mbt '). 
£iae  «ad^ro  b^en^ljche  Folge  dieser  ReebU#|fctzujngCD  B^l  fUlJM 
daftft  Ace  AuBpjtucli  machen  für  Alle  und  f Ur  ffde  ^eit  av  geUesD) 
Während  doch  j#dea  pqsitive  oder  meii^liliciic  (ä-eaeti;,  ao.  }9(ßit  et 
nkht  -  mit  dem  göttjickeq  oder  Natui;geaet^  auaamm^jb&ogt  /^inao 
nur,  relativen  Chs^raktar  lit^t  und  nicht  V^oa  beaeitigt  ^ep^i/^n  üf^n^ 
S94i4ern.  beaeitiget  irerden  muaa,.  we|i||  ea .inic|4/. mehr  .den  YßrhÜ^ 
mvfken^,  t\Xv  ^i^  und  unter  welcii<$u  es  {gegeben ')far.,  e^tapri,^^^  fM- 
mehr,  mit  der  .öffentlighen  »Sitte.  Ja  \V1der9prucb  kömmt.  £i9^iat 
daher  die  gröaatc  Verkehrtheit  »olelvc  Satzungen  dennoch  ips^kfütOB 
SU  ufolleUy  i^obald  fich.  einmal  ihr  OegentlieU  als  ^itte  »iwgepr%l 
ijat'),  Vie^ehr  i^t  anzuDa^meu  ^t  daas  jeder  Gi^etageb^  aeia  Off 
R^ta  MrUkgenommen  hat^  wenn  er  ea  allepthalbeu  übertr^ieft  ffif^ii 
gltnc;  Schritte  dagegen  zu  tbuo ;  ao  werden  yi(^le*'  Verordi|iii|g<m 
^elb^t. allgemeiner  Cuncilien  nicüt  mehr  be^qhte^  w.q^  aie  pnjtf»*  ge« 
üpdferfen^  VerhäJt^iaaen  nicht  melir  durchführbar  sind.  Chrif^  .bat 
aiLe.fli6f><)i  gesetzlichen  Beatimmungea  demUrtheile  d^^ig/ii^  jükbe^- 
lliaa^Hi  ^u  .dqoein  er,  geapr/^chen  „wer  mich  h^rt,  h(>rjt^eu€b''9,  damU 
sifi)  aur  ft^rb^uu^;  nicht  zur  Zerstörimg,  und  gem^  d^m  Geaetai^ 
Qottc^ay  der  al)gemein#p  BJchtschnnr  des  christliche»  t^ebonaji  allef^ 
«l^fjnen,.  Qo^t;««  ticaeiz  weder  erweiternd,  noch  b^achflmk^d^,,  npf|b 
9[(e)ir , erschw.ecead.  a^h  djea^t\  Cbriatpa.,  d^i^en  Joch  für  Adle  I^K 
iat.fc  ge)iv.olU,jJiij^t  ^^.  >,,\Veni)  gloTcli,  .darum  d^ts.caQpniach^:  y^)/^  ßj^ 
e^aage)i«he  Q;e^t;?,s^Üe  .Stimme  Christi,  d^  Hirten  u^d  J)iSjp}iQfa 
ufi^erßr  Seele  4,1?^,  nur  letzteres  unmittßlbiar^  ersterea^.nu^eJW^.  uod 
durch,  beide  G^s^e  einß,3ekehrung  zu  ihm  gesoheheq  aou';,  ^a« 
^t  er.  dod^,  mifshtMcin«  Du  Veränderlichkeit  des  caaoiiischeui!(^eaj&teea 
gleic^.dem  evangelischen 'gewollt;  und^es  \yUrde.groaaea  ;^)kernr|iia4 
v.erimj^4^U;  :Wenja  diif^ijone  einaäheu,  dje- auf  die,|tlQTOflö>4%li^^ 
kcjit  der^  poaatiy^^  R^hte  bauend  sie  dein  Evaqgiß1iui|i  g;t€^9lj^  B^|f^^')• 
t>eun  wie  in  jeder  Decretale  zu  sondern  ist;  was  sicli  vom  göttlichen, 
natürlichen;  positiv -menschlichen  Rechte  in  ihr  findet  und  eine  Vor- 
ke^nung  fieser  verschiedenen  Seiten  nur  Unlicil  erzeugt  ^} ,.  so  iat 
dicsjC.  ^Unterscheidung  des.  Götth'chen  von  dem '  Meiischlicbcu  |  des 
Blei b^Mdenr  von  dem  >VergäugUchen  ündi  die  Aiifstellung  von  QriiB^ 
sätaeq  filr  ^in*  entapr^cbendea  Varfahreii  ala  .die  «ifeatUobe  A-af* 
gäbe  des  TPheologeti '  äu  bezeWinete  "*).   'Diircb  diese' UateHich«iduti|; 

-;.:  »y^oiij^ftn  gpjrtt.  tlI/44  atid^i^'difeortoa«  eordi»  nr,  49«.  -i-^  «)  Itt,'4«.»w 
«rin,47.''~'<^  CoWäMö  i^rty  Ucehtiätidl«  {r  dMMtis  !¥,' 6»a.'^>6V  IM.  694.  »Doirf^ 
nt»  noliiit  m  'i««bad«m  jw  «än«ai««m  r«gtiiarettir  ittiaioWiMr  4e  Ao>mitaMl->t6tlai 
Eceleifae'pdfMflus  «l«Mfr\»{)'ort6l;  i^«atti  te^  Atabiliter  6t  kiniioblliM^  per  jus  eTaagfü» 
eüM' <»t  d^lyrnaiil.  T^i^lfe  te«e' «otididtorati«  ÜMi«HtiiUHft  «Kquoratti  vali'iffi^iraiitliln,;^ 
rai9'jtfribu«'^#tivl#itai«i»bUhaUsm  et  iadtspeavibililalam  «alem^tlbaiuM'at(^^MaWiai 
iMßffh/hdi  (]fuafem-liAbet'<i|»4am' jus  evangetif  et  divfaiam.  A^'pe^lade  qaof  ^MttMsla( 
^aot '^etturbiüf^Bes  Sa  v«lui|p44lio  Tegiitiine  Ibidem l  orU  siot' eli  i^uMMle  '         '      ^ 


fegi  fks  Mt  in  ^<p«MaMliif«  ifbrei.«  -  «)  Ibid.  vfaa.  ^  st)  il/bi^t^>%M^  tkit^hy^imm 
impltrfj  »ep(trtt¥e  ,i^<^/d«Mi'ti'4»ffi^ «t* iiigtt1afe^%«iMfiil«ft  tn'inwnaittm<»<a<bo<»agkia^^a<l 


'SIT 

Jiaily.nfkuti^ü  arc}iil(ß0toi».i0cii  nuf  dieae»  zu  wirken  ^)f  einmal  nndem 
f^e  4\ß  Prülateii:  Ueflitiromt,.  durch  ihre  V^ordniiiigb»  d<em  Ge$etoe 
Cfamtp  j|ipl)t  l)i»cl?irliQh  KU /Mrcr.di»n  ^j«  da  aUoa  nichtig  i^t;  wa»  mit 
«Up  g^UicIicoi  G^tsi»  nicVt.  in  £iiik)a,8ig  »UüAh,  uad  dann  indeop 
.^i^deii..  It^cjiMgelei^rtfAi  bi»hil0icli  w^rd,  diQ)  b^ateli^aden  GoB.eUa 
jhrfom  Qm^  gemM4  -r  £pikie  -^  zu  handhaben  ^)/  Denn  gar  oft 
^Wird  ab^  durch  Feaümli^n  Hpi  I^ocliatahoti  .fieftiäeftei^esi^MOesetK 
1r^^l#^t^r>^..,.E»^  ,ße6eiligjfiiig  aber). derjenigen  mensohlicitf^pi.  Geseiü^ 
ili.ider.  Kirolie,  velebe,  fWfr.hßBmfg  der  Aufgabe  der  Kirche  aU  hia- 
d0rlicb'«rki|nm  N«!ßi^e^  köipniitnvr  deir'hö<;b^^ik,kü*clkIicJA^n  AutoritiUy 
dfir  jaUgeaiföiiken  i^yjiAdc  ftiM^,  tp*  mög^^^>di^^Gie8et»Q  von.  den  Päp^t^i 
Adcsr  frühdceu  allgein^iiuin.ConoUjen  »rlaaseo  »mn  %  ifio  jft'  die  Syn^ide 
ttbuN'hilttpt  10)  Interesse  der  Kirche  die  Macht  aui\i)  deirreebtifiSi^aJl^ 
Papa^Q»' beacbtänken  kang,  während- dieaem  <)in  gleipbea  ft^Iit  ib^- 
sttglich  der  von  dem  aUgemeincii  Cqucile  getrofflsnen  >BeMiniiiiiing/^ 
nicht  siislcht.  In  dieser  liestimnuiiig  vorzugsweise  findet  Gerson 
öine  teste  Grundlage  der  gesaaimten  kirchlichen  Reform''}. 

E»  wäre  von  grossem  Intoresse  zu  wissen,  .welche  Geaetxe^uiid 
traditionellen  Satzungen  wohl  Gerson  als  dem  FortsuhriUe  des 
.kirchlichen  Lebens  hinderlich,  heaeitigrt  haben  will.  Aber  mit  Aus- 
nahmie  wiqdorhoiter  i  Krklürungeu  gegen  die  niaasslose  Anwetiidung 
der  kirchlirhcu  Strafgesctzio ,  eini,t>'eniale  gegen,  das  unciuri^^itilet/^ 
Ueb^schiit/'^n  der  Ordenssatzuugeu,  fehlen  l>eatimmte  Aensserxingen 
in  Seppen  Sdiviften.  Berührt  er  in  seinen  Predigten  diesei) )  Pimkt, 
dann,  hält  4*r  dich  u'anz  allgemein;  so  lobt  er  den  hl.  Ludwig  in,  (ei&ei* 
Rede®),  ilaBjÄ  er  Frankreich  nach  Innea  durch  weise. Gesetze,  wie 
mit  einer  Ma^xrr  geschützt  habe;  vr  hätte  vielleicht  diese  .Geaetae 
v<^*|nehi'tji  Tvienn  er  nicht  eingesehen ,  das»  die  Masse  der  Gesetze 
ein  Volk  eher  serdrücke  al^  sehUtze.  „So  ist  ed  in  der  KiJrcbe  mit 
der  Masae  den  Traditionon  besonders  der  Excommuuieatiotien;  sie 
hipderUtFi^  ^^"  aufgeschosse^ies  Dorni^ehege  den  Zutrilt.der  freien 
Luft'uud  damit  das  Gedeihen.^  Iil  Monen  Tractaten,  abei.  kljEigt  e(r 
nur  über  dfe  Unzahl  der  päpstlichen  Decrete.^  CopstUutioneii;.  Prf>- 
tvinaiaL    und  .I)|iöa5es.'uistMnteUy;  Ord^ps-,  *  OatpijelÄ-v.    CorporatiioRf- 


quMdam  cUves  in  venire .  . . .  ^  In  etwae  an  Jertu  Sinne  finden  wir  diesen  Qedanken 
auch  bei  Hns,  aber  als  einen  der  Klagepunktc  des  böhmischen  Clerue  gegen  ihn, 
l^bmann  I.e.  x*«  1^3:  ,,Praedicatoretf  »nnt  Fimiies  bobn«,  .aicfit  enim  boves  tritivando 
leparaot  .grsnum  a  palea,  aic  praedicator^s  rirtaiea  a  vitüa  ei  predomm  a  viH  et  sioat 
hominea  |[panmacolligan<W  serrant,  paJeaa  r^jiciunt,  aie  noo  faoer«  deberom-  Quid 
sat  granum  niai  prae^pta  JDei  et  quid  paleaa  ;ni8i  ötatuta  bvininui^'^  •  r~.,  i)  Dp 
iohiBinfte  II,  Si>,  ^Ad  quid  diceretur  Ti^eolof^ia  auperior  at  archileötonie»,  Dii»i  qqia 
iaterpretari. •habet  omnia  jiura  Inferiura  secunduro  prdinem  et  finem  obaritati»  et,  uiii< 
taÖii?.,.w.r  -  2)  De  vU.  «pirit.  III,  48.  —  *»>  I>e  noWlit-  eccica,  lU,  Ulft.  — 
^)  J)«  anit  eoelea.  II,  115.  «  Auo^itas  doe^naiüit^r  atandi  Epi^Eeia  imadet  pijnclpali- 
1^  ffkvd  peritoa  in^,t2i0ol9gja,  quae  Oft  architeotonic«  raapeota  aliarum  et aonsf^eater 
f^md  pttritD«  ia' aci^ntia,  jfiri»  canps^i  «t  oivilis,  pffout  «x  pHf^olpiils,  jari«,  df)tiaii  et 
.iwtiiiiJia.haheaot.fMfii^pere  iun4am<itfa.v  ^.  >;  lUid.  Uf  i»»r  n  ^)  II«  -27«^  PiaJbM^ 
^%b\   Änm.  1   --   ')  U,  976.  7S.  n   J,  .W"  ^  ,«*H»i 't*»«-        )  .    i.      '. 


Bntsniigeii ,  kötitgliclieii  Erlassen  und  Gemcindeverordnang«»''),  -4fe 
Niemand  mehr  alle  beobachten  kOnne.  W^a  wOrAft  Angnatifl ,  'der 
den  Vorsifg  des  Christentlmnig  gerade  in  der  Eitifaebbeit  aemca 
Cultus  und  Lebens  gefanden,  zn  diesem 'Oewirre  von  lEntigen 
Satzungen  sagen,  zwischen  denen  wie  zwischen  Netven  und  Setilmgefa 
kattdfi  noch  einer  sicher  wandeln  könne?  ')  Er  giebt  den  tnrter  dem 
Drack6  dieser  Satzungen  seufzenden  Seelen  nur  den  Trost ,  dass 
kein  tncnschliches  Gesetz,  Als  solches,  unter  schwerer  SUnde,  d.  h. 
bei  Verlust  d^s  eiiHgen  Lebens  verpflichte,  ausser  so  w^JC  e»  trtff 
einem  glKtlielien  beruhe  "),  dass  die  Behauptung  der  Canonial^stt',  die 
kirchliche  Satzung  habe  gleiche  Autorität  mH  der  göttlichen,  vlid 
wer  sie  verachte  widersetze  steh  Gott ,  nur  in  dem  Binne  wahr  iet, 
wenn  und  so  weit  sie  auf  dem  göttlichen  Gesetze  ruh^lhid  die 
kirohKche  Gewalt  darin  nicht  missbraucht  ist^),  und  das»,  wier  es 
th^rieht  ist,  allie  kirchlichen  nnd  menschlichen  Traditionen  ata  g*9Ht- 
I!(ib^  hinnehmen,  es  auch  nicht  frei  von  Vermessenheit  erschem^  ita 
keiner  etwas  Göttliches  anerkennen  zu  wollen  ^). 

Fassen  wir  diese  Anschauungen  zusammen,  so  wird  unwider- 
sprechlich,  dass,  wenn  der  Verfall  der  Kirche,  ihre  Verwoltlichung, 
vorzugsweise  in  der  überwiegenden  Geltendmachung  des  Rechts- 
charakters ihrer  Institutionen,  in  der  vorherrschenden  Gesetzlichkeit 
oder,  wie  es  Gerson  sonst  ausdruckt^),  in  der  Uebertragung  der 
weltlichen  Regierungsform  auf  das  geistliche  Gebiet  ruht,  mit  der 
Vollmacht,  welche  die  Kirche,  oder  das  allgemeine  Concil  erhSit, 
jede  gesetzliche  Bestimmung,  die  nicht  in  einer  göttlichen  Anordnung 
ihren  Grund  hat,  sie  mag  von  allgemeinen  oder  particulären  Con- 
ciiien,  von  Päpsten  oder  Bischöfen  erlassen  sein,  aufzuheben  oder  zn 
ändern,  ohne  eine  andere  Rttcksicht,  als  die  auf  das  Wesen  und  die 
Aufgabe  der  Kirche,  eine  Grundlage  für  die  Reform  gegeben *ist, 
von  der  ans  in  jeder  Zeit  eine  den  Bedürfnissen  und  CulturverhÄlt- 
nissen  entsprechende  Erneuerung  des  kirchlichen  Lebens  möglich 
wird.  Denn  die  Kirche  wird  damit  der  Schranken  ledig,  welche  sie 
selbst  aus  Pietät  gegen  die  Vergangenheit  ihrer  fortschreitenden 
Entwicklung  gezogen  hat.  Nur  muss  die  Theologie,  ihrer  Aufgabe  ge- 
treu, den  Scheidungsprocess  zwischen  dem  Göttlichen  und  Menschlichen, 
Bleibenden  und  Vergänglichen  gewissenhaft  vollziehen,  und  dafbr 
Sorge  getragen  sein,  dass  der  jeweiligen  Stufe  ihrer  Erkenntniss  ge- 
mäss das  kirchliche  Leben  seine  Gestaltung   erhalten  kann.     Dieses 


•)  De  ▼it.  sp!rft  III,  HJ.  17.  —  »)  «8i  tuo  tempore  sie  ^leba«,  o  sapiens  Angnsti- 
aus,  quid  nostra  tempestate  dixisses?  ubi  pro  varietate  et  mota  capltum  inere<Hbflfo 
'est  varietas  et  distoona  multipiicitas  onerum  hvjusinodi  scr^liutn  et  himiantfimi  |irotit 
loqaeris  praeeamptioBam :  tnter  quas  Tehit  inter  laqaeos  anlmarttm  et  Kgaitfia  retfa 
"viK  qoispiam  seconis  et  iadeprehensns  ineeseerit . .  ..  «  —  3)  Ibid.  SS.  ^  *)  Ibiil. 41. 
„Veritates  oMoes  onlTersales  in  quibas  fundatar  legislatornm  bominum  potestas,  sonan« 
tes  qaod  parem  habent  aotoritatem  traditfones  suae  cum  lege  diTioa  et  qoi  eaa  sper- 
ail  ueatn  spemit  et  Dso  resistit,  neeeeeario  debemt  fntelltgi,  si'  et  quando  potestatiB 
■US  fion  abotnntur  et  dum  legibus  diTiais  sufflcienter  fmiltutttur.*  —  ^)  IMd.  44. 
•  Trfcdittones  ecefesfaslleas  et  hushAnas  sicut  ftitumta  efset  ottiaes  pt«  I^ge  pure  dlvtea 
su««lp«i%,  Ha^nif  in  omni^li*  Teile  d«  divinis  Jegib«As  agnoffcere,  nequaquain  sesMalSss 
temeritete  ▼«oaret.«  -^  «)  Sieb 'S.  961  Aam.  4.        '      '  >  j       .'/      .        ' 
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f^vk/UiUtHMk  diirch  iBe  «tiadig«  Abbattnng'  allgemeitKar  SyacMen 
-▼•n*  10t-*t  JO' J^bn^  erreicfccn  zu  fcöDDeti,  itüre  ob  mooh  snr,  weil 
lUidurdi  in  dos  leiimiden  Orgnuea  der  Kirche  das-  Geftohl  der  Ver* 
.  <MitwoKlliclUcek  i^or  ifar  Kirche  wach  erhalten  werde').  Die  Stellung, 
welche  Gefa#n  deai  altgeneraen  Goncile  beaüglich  der  Reform  giebt, 
hüDgt  mit  aeioer*  AnieichauQDg.  von  der  kirchlidien  Gewalt  überhaupt 
jnmuttffieoy  and  wiir  werden  dieaen  ZuBammeahang  im  näehsten  Ca- 
pitel  genauer  keMKti  lernen.  Den  Grundgedanken  aber  Beiner ßefomy 
•Mi  Druck,  den  die  Maaae  menBcblicher  Satanagen  anf  das  chriat- 
liche  Leben  flbey  nft  beben,  und  diese»  nur  durch  das  göttliche  oder 
fOvalogeliaehe  Geaete  zu.  vei^iobten,  theilt  er  mit  Wjcliffe  und  Hu«. 
AfaeK  Beine  Verwirklidfaung  dieses  GedankenB  ist  eine  wesentlich  Ter- 
jobied4sieL  Wahrend. WjcTiffe  und  Hns  in  dem  Gesammtgebiete  des 
kirchlichen  Lebens  AUe»,  was  sie  nlciit  in  der  Schrift  eder  in  Ueber- 
einstimmung  mit  ihr  filmen,  sofort  als  juachristlich  mnd  ungültig  ver- 
werfen ,  will  Gerso^  menschliche  Satzungen  und  Traditionen ,  die 
•nicht  auf  einem  göttlichen  Grunde  ruhen,  durch  die  Kirche  selbst 
au%ehoben  haben,  der^  nach  seinen  Grundsfttaen  der  Schriftauslegung, 
die  Entscheidung  darüber  auateht,  was  in  der  Schrift  begründet  sei 
oder  nicht  In  diofaem  JBinen  Punkte  schon  ist  nicht  blos  der  Unter- 
schied, sondern  der  Gegensatz  beider  Richtungen  in  die  Augen 
»ringend.  Gerson  tritt  .  in  seinen  Beformgrundsätzen  nicht  aus 
dem  Geleise  der.  kirchlichen  Ordnung.  Er  ist  überhaupt  der  Ansicht, 
daaa  der  Kirche  nicht  mit  abstracten  Theorien'),  sondern  mit  dem 
besofnneneu  Wirken  eines  vqm  evangelischen  Geiste  durchdrungenen 
Cleriis  am  meisten  gedient  ist,  in  welchem  er  di^  Grundpfeiler  aller  kireb- 
liQhen  Reform  gewährt  *).  Apf  eine  der  Aufgabe  der  Kirche  ent- 
sprechende Büwng  des  Clerus  ist  daher  ^  wie  wir  dieses  schon  in 
seiner  ^Reform  der  Theologie'  gesehen  |  sein  Augenm<^rk  vor  allem 
gerichtet  In  zusaj^menhängender  Weise  spricht  er  sich  darüber  in 
seiner  Rede  auf  ddr/Provinzialsynf de  eu  Kheims  1408^  in  einig^p 
an  d«n  Clerus  wihread  der  Fastenzeit  gehaltenen  Vorträgen,  so  wie 
in  Beinen  anf  Ftthning  des  bischöflieben  und  seelsorgerlichen  Apates 
befsüg^chen  Abhapdltingen  ans.  An  Freimüthigkeit  der  Aeusserung 
steht. er  Keinem  iq  seiner  Zeit  nach,  wie  wir  dieses  schon  aus  seiner 
NoQJabrspredigt  vor  Benedict  XIII.  wissen'');  es  würde,  foem^kter, 
Seitens  oes  CUenis  einen  g^nalichen  Mangel  an  Erfahrung  und  Bil: 
düng  verrathea,  derartig  allgemein  gehaltene  Rügen  übel  nehmen  zu 
wollen;  ertrügen  ja  seihst,  di^  Fürsten  solche  Vorstellungen;  Andere 
aurecht  weisen  wollen  und  selbst  jede  Zurechtweisung  scheuen,  sei 
ein  Cb^raktersug,  des  Pharisäismus  ^).  Aber  s<jüne  Freimüthigkeit  ist 
eine  besonnene  •  ji^tKl  iü  der  Regel  lässt  es  seiiie  Bescheidenheit  nicht 
au,  sich,  von.  jeufn^aszunelimen^  yrelche  die  Rüge  trifft  Wenn  er 
B.  B:  gegen  den  H.ocJymutb  spricht,  der.  bei  den  Theelegen  der  .Innig- 
keit .des  Glaubens,  im  Wege  stehe,  (erinnert  er,  ja  nicht  su  glauben; 
als  wolle  er,  gleichsam  ohne  Sünde,  auf  die  sündige  Seele  d^n  ersten 
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HHdii  .wesfon»  flopAern  ^Aodoife  mubated  «nd  1i«diiii«raii  >üaliiifc'mNi 
bedauere*  ich  micii  •elbst.''  ^);  o<fef>vw0Btt  w  deai^gen  CleriUer  fth 
Judas  bezoicbnety  der  8oii>en  Herrn:  ^oiA  mit  Wontoi  bekenn«,  nbtt* 
cliinah  .9ciii  Leben  Terleugno,  ruft  er:  ^Verseih',  Heirr  Jeedii>  ^dMi 
.ich  kier>  wenn  du  nioht  Erbarmen  hnst,  f^egl^B  »ieh  »eibit* sprecht! 
:Wie  oft  habe  ieh  wi«  Andei*e  dich  und  dein  Getets- mit  cbm  Mimde 
verkündet.  Anderer  Krankheit  daneh  dein  Wert  «u  beiles^  d«e'«B- 
reinen  Geister  des  IrriiiuniB  und'  Laägtere  ans  Ummh  zo  treiben«  «n^ 
•dich  in  ihrem  Heraen  geistig  zu  erBe«g«».^68iieht,  aber  «nadvlien 
war  fern  von  dir,  selbst  krank  land-  von-^liasterai^aesaeB  imd  da 
hültest  Umi  zurufen. können:  Was  .öniJlhiat/duwobfliii^  GkveohtigkeiC 
•and  nimmst  mein  Zeugnita  in  deinen  linnd^  .würbrend  >d«r-  &iefat 
'bansest  und  mein  Wort-  Tnn  dir  wirfstf^l)?  ^Aaefeibier'eiifMbiiiifiar 
Gegensatz  zu  Hus,  bei  gleicher  Reinheit  des  Lebens.  '   ■  ' 

Die  Forderungen,  die  Gersdn  in  dGf*'8ynedaIfede 'y-ftei^tl^f^ndi 
einer  würdigen  Aintsführung-an-  den  Cleriis,  zunliclrst  an  den  Episcb- 
pat  stellt,  sind  diese.  Von- dem  Texte  fen^gehend*  '^Eftfigot'er  HS« 
giebt  sein  Leben  för  s^ine-Schafe»*  (Job.  X,  11)  ruft  er  dciin  berelCB 
genannten  Erzblftob'of  von  Rheims,  Guido  de  Roy,  zu:  ^Beachte 
Wohl '  hochwUrdigster  Vater  und  Inhaber  dfescfs  'hl.'  Stuhles,  dass  da 
dein  Leben  nicht  fUt'  dieh  behalten,  sondern  für  die  deinigen  hingeben 
"sollst  und  freue  dich,  wenn  du  aiif  deine  MilhelJPW^  und  Genoss», 
j,  auf  die  TerstSndigen  Widder  der"  Heerde"  hier  ülickst:  debn  *ie 
sind  Tfti  Kfemen  Jesu  versamraeit;  weil  v^rsaminielt  zur  <kit«röttmig 
döh  LttÄter  uiid  Pflanzung  der  Tugend,  zur  Tifgung  der  Spt^tnog 
und  Herstellung  des  Frit^dcps,  zum  Schutze  und  zur  Wache' dw 
Heerde,  damit  die*  Irre/idcn  nicht  denft  höllischen  Wolfe  tiir  Beute 
werden.  Ja,  glaubet  nicht  itiir,  aber  ihrti/der  ver^^i^en,  ;'^o<wei 
•oder  drei  in  meinem  Namen  versammelt  sind,' bin  =  ich  unter  ifin^n*, 
er,  der  gute  Hirto,  dem  die  Engel  dienen  und 'Sonne  und  Mond  ge- 
hotvhen,  ist  in  unserer  Mitte.  Darum  möge 'keiner  zagen  bei  dem 
Ariblicfce  der  riclen  reissenden  WöKe,'  die  der'Heei*de  nachstellen, 
•dcnn^  „Mehrere  sind  mit  uns  als  mit  ihnen  ^  (IVi  Reg.  6,  16/j  Wie 
nun  das  geistige  Loben  des  Menschen  sich  in  teinbrdrelfaetien  T4>Rtig- 
keit  offenbart,  denken,  fühlen,  begehren  ^vis  riitiohalis  -^  f rasdibilis  — 
concnpiftcibilis),  so  geht  auch  d?e  gesammtto  THfttigfceit  df%  B^Ien- 
liirten  darin-  auf,  die  SeSnigeü  zu  weiden  mit  detirWorte  der  Predigt, 
mit  d«m  Öeispiele  heiligen  •  Wandels  uüd  mit  der  Pflege  frotiamer 
Liebe.  Das  erste  gründet  steh  auf  den  Glauben ,  d?i§  zweitte  hat 
seine  Stärke  in  der  Hoffrtuhg:,  das  'dritte  offbnbaft  sich  als 'wahre 
Liebe.  Nur  wer  in  solcher' Weise  weideit,  isi  als  i^fahrer  Nachfolger 
des  guten  Hirten  zu  betrachten  und  hält  die  di*ei  wttthendsten  Feinde 
von  der  Heerde  ab:  »das  Fleisch,  die  Weh,  denTfetlfcfl.  Demnach 
hat  liieh  der  Cleriker  als  Hrrte  zu  erwe?sen  fndir 'ftedlttt  fLeire), 
in  deni  Wandel,  in' dem  Schütze  und  der  PA^eg^  des  geistigen  Lebens 
der  Seinen.  '       '  "»    '       -  ' 
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trerikrattden  *);    Dena  Clnritil]«,  der  seuM  iiireh«  m^Hktmmot^  ^i^ 
riehi^,  baty   da. tier  Mensdi-  »ieht -allein*  vom«;.  Brodeleftt^  'fUr^^d^^ 
ffe«ifttigtt  Kabrimg  dor  Smen  dadurch Sorfregetru^fliiVitsiisr  er«ig«i^ 
Miaspier  aigDorancif.  die  «aus  Bervf'  (ex  ofBeii  autorMito)  dMdetg6mif% 
Kalurtiag^  vpimdtrxy  dieaei  atnd  die  Pr&Iaten^  ^di»  desahmlb  im-  idteii 
.Bi&d'  otiM»' Bttode  Hirton  heiaeen:  -  Divram*  dringt  )dör1Apeakil.dai>aiif| 
Idaaa  Av^BifccIiof  Lciifier  8Qi>  m&ahti^  xa   iitiicrweiaen  in*  g^eaander 
Juttbneund  die  Widel>fipnieh   eriieben   ««   widerle^en^f  Tit  1/ 9.)i; 
-JgaAaH)    baMaduHlt  ier  daa   Predigtant   beinahe  «uhscbtietsend   » 
-abiiicili  -  Benif '  ^  Ohi^tea  i>ät.  tmich  geaaadt  .  zo    pnH%en  ^   niolit '  m 
taufen^  :^IiCot.  1>  17).     Und  in  uDseroii  Tagen  halten  müneiid  PrU- 
laelen''dietea>A»t- unter  ihrer  Würde  ^  als  blos  fllr  Mendicanten  und 
arme  Tli^olo^ea  geeignet  ^),    so   wenig   faast    der  ainnliche  Meüaoli 
wa»  vioni'Getfltc  Gottes  ist!    Predigen   wir  nicht/- sagen  sie^   dnroh 
nnijere  SioTlrertretcr  tind  sind  nieht  ohnedies  der  Predigten:  vo  vieU, 
.daaa    sie   den   Zuhörern    zuwider  werden?  'Wir  «haben'  Anderta  >  nu 
thuti^   neQ>)ick  unsere  Rechte  und  ßesitzungien.  zui^wahhexi;  dar-daeh 
«anmal  das  Gcisdicbe  ohne  das  Weltlichu  niolit.  bestehen  kann !•  Aber, 
-arnas   man   entgegnen,    ist   es   geeiemond   -Riv   einen   Pi-Klaten,  :4sb 
Weaentliclie  und  Wichtigore  der  Kirche  durcb  Andere  vollziehen  so 
ktaaea  und  nur  das  Niedere,  Zufällige  selbst  au  thtiti^   Und  was  die 
•Menge  der  Pvedigicn   betrifft^    wie   viele  derselben    sind  ddnn  von 
"llinrtaen?  warucn?  weil  die  Gewinnsucht  Gottes  Wort  VcH'Jilfloht  und 
<daa  üakiliut  des  Irrthnms,   unnützen   Krames  und    frivoler  ßpäsße 
daflH*-  ausstreut^).     Wahrhaft! .  sorgsamer  sind  die  Pi*älatign  in  Ana- 
wabl  der  Aobefter-far  ihre  QUter,    als  der   Pnedigor.  für   ihre   G^ 
•meiuden,  denn  die  Rücksicht  anf  das  Zeitliche  lassAaie  Proeurataren, 
uidlvocäten    und.  kluge  Wirthscliafter   liöbes*  stellen  •  ak  fronoiilc  und 
nntei;riehteto  Theologen.   Und  doch  wird  die  Stelle  sibeneficinnk)  nnr 
ttm  dea  Amtes   (officium)  willen  gegeben,  und   wohn,  nun  das  Amt 
Biobt>bk>s  ittsHersagen  des  kirchlichen  Stundengobetea^lbestefaty  »or- 
dern in  d^r  ISbrge  ttiv  die  anvertraiitcn  Seel^,  mit  welel)em>  Btoh4e 
kötüpetf  sich   dann  Jem^ ,    welche   die   Predigt   nicht  alat  Pfliebt  bo- 
tracbten  oder  sie  sacrUegiaeli  geringschätzen,  dje  Früehte  ihres  'Hene- 
'finiima  aneignenV   Da  nun  das  Pledigfamt  nichts  ohne  die1llie^anlhi- 


1^  L^  c  544.  ^Pas^cere  u\ea  pabulo  praedicationU  üando  animam  quof^  tim  ralio* 
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4ifär  ekitt  amtAritetiTclfikeBdaBg  nothwevdig^  itt)  «n  ioUen  didBMdbMe 
dieffo  BcnduDg  .ntif .  gauM  dafür  Geeignet«!  ooTertriHieii.  Za  timen 
Zwtcke-  i^rlangt  Oerion  die  Errick^nng  too  theologiaeWti  8eliiil«a 
M»  «Ilen  MetropolflaniiiroheD  nnd  AoadehBUBgdfces^  sebon  bestelMftdeD 
ikiroblirben  Btstriniiiong  anf  die  bitcbdflicfaeii  und  OallegiatkirebaB, 
waa  B^nadict  XIII.  bereita  auf  den  Vorschlag  D'Aifija  verfilgi  baka, 
wLewobl  ea  noeh  nkfai  zor  Aasfilhrung  gekomaieD.  Dttaaelbe  mi& 
in  den  bedentanderen  .Klöatern  statt  fiMen,  da.  ea  ohnahiii«  ia  ihraai 
Berafe  liege.  - -Ferner  sollen  die  Bischöfe  die  Erlaubnis»  eum  Pnü 
gen  an  eine  strengere  PrttAiBg  besttglich  dea  Wiaaens  «nd  Ghaaak- 
lers  knüpfen  nnd  endlich  dafSr  sorgen,  dass  dordi  Erriobtoiig  vaa 
Schulen  in  den  Gemeinden  die  Pfarrer  an  dem  mit  einem  Baiie6dinn 
bedachten  Lehrer  eine  Äashilfe  im  Predigen  gewinnen.  Aber,  wird 
man  entgegnen,  warum  predigt  denn  ihr  Theologen,  namentlich  ibr 
Doctoren  selbst  nicht,  sondern  treibt  eneh  müssig  an  Universitäten 
herum  und  lasset  euer  Talent  nngenützt?  ,, Es  hat,  antwortet  Gerson 
fUr  seine  Collcgen,  Niemand  uns  gedungen  (Matth.  XX,  6.  7.).  Dana 
das  theologische  .Lehramt  (Doctorat)  scnliesst  an  sich  die  Verpflidi- 
tung  anm  Predigen  nicht  ein,  sondern  ist  nur  ein  Beweis  der  Taog- 
Hchkeit  dafür  ');  erwfigt  man  nun,  dass  ein  Prediger  des  göttlichen 
Wortes  auf  Abfassung  und  Memgrirung  eines  einzigen  Vortrages 
mehr  Zeit  und  Sorgfalt  verwenden  mnss,  als  ein  Advocat  auf  eiae 
mehrtägige  Verbanolung,  warum  soll  er  den  gebührenden  Lohn  blas 
vom  Volke  und  nicht  auch  von  denen  erhalten,  deren  Amts]f>fiieltt 
er  erfüllt?  „Ich  habe,  scbliesst  Gerson,  dieses  frei  ausgesprochen, 
da  ich  von  jeder  Gewinnsucht  mich  frei  weiss,  indem  ich  durch 
Gottes  Güte  hiareichend  an  kirchlichem  Einkommwi  besitae,  um 
das  Evangelium  auf  Niemands  Kosten  au  predigen."*  Strenger 
als  Gerson ,  der  zu  seiner  schonenden  Antwort  auch  durch  die  auf- 
fallende Vernachlässigung  bewogen  worden  sein  mag,  welche  die 
Biscluöfe  seiner  Zeit  den  Theologen  im  Gegensatze :  zu  der  lieber- 
Schätzung  der  Canonisten  und  Juristen  zu  Theil  werden  liessen,  hat 
diesen  Mangel  an  Eifer  ihr  das  geistige  Wohl  Anderer  Nicolans 
von  Glemanges  gerügt.  Wie  er  das  theologische  Studium  überhaupt 
nur  als  Vorschule  des  Hirten«^  und  Predigtamtes  betrachtet,  so  beklagt 
er  es  schmerzlich,  dass  so  viele  Pfarrer  ihre  Zeit  an  Univeraitäten 
zubringen,  immer  lernend,  und  doch  nicht  zur  Erkenntniss  jener 
Wahrheit  gelangend,  auf  die  es  allein  ankomme,  wie  man  nemlieh 
Christi  theilhaftig  werde.  Wer  ein  Amt  tibernehme,  von  dem  kdnne 
man  billigerweise  fordern,  dass  er  sich  auch  die  zur  Führung  des 
Amtes  nöthige  Kenntniss  bereits  erworben  Labe  und  nicht  erst  nach- 
her SU  lernen  beginne.  Ja '  selbst  wenn  ein  Theologe  kein  Gurat- 
beneficium  besitze,  sei  er  durch  die  Licenz  und  das  Doctorat  ^m 
Predigtamte  verpflichtet,  sonst  sei  er  nicht  wahrer  Lehrer,  sondern 


'&)  In  der 'Schrift  n&e  etamtnstione  4<Httf4narfiina  !;•  10  sagt  er  gtelolilrito :  »Do«- 
torss  tkaologUie  ifton  otHlgsatur  praeeise  ex  potsstale  bIM  tradita  praadfoCas  Sflii 
legendi,  praodioandi  «-  paMim  ezercere.« 


Wir  dM  IM  nakse»  L^rw«<  <3kliihrtti  l^ori^fw  «etm  wiriil  auok 
Mlbwvndtg)  um  d(«  Wciirlieit  f^eo  denlirlfauiii  m  Yertreteo;  «bsr 
»rM  beMJer  «eres^  durch  fi^iftigfes  Prc<}ig6ti  du»  A«f kommen  vnm 
fvrtham«nn  ^zw  Mndiern,  «Is  «ich  niichher  in  Bcdcimpfiing  dereelke« 
urt iwfai'ii.  D]0  tpitsifindigeD  SrGrteniDge»  >d«l*  8ck«Ie»  »tetten  ohnedt«« 
die  H^t'aen  der  Stofllltigeii  nicht  sicher,  daher  dts'Voik  «lletitfaalbeii 
dm»M<ieD  Aberglauben  huldige^  während  man  rieh  iir  den  VcyrloMingftn 
«II"  iubtiten '  Qiiii«»t|onen  til^f  Magie  Obe.  Im  Crami^D  wursle  die 
»Abneigung  der  Theologen  gegen  lUa  Predigen  tbeiia  in  ihrer  vefc* 
kehrten  tbeologiaGheD  Kiehtung  (carioaitas);  theils  in  ihrem  EbrMhra^ 
weH  ihnen  die  Seelsorge  eu  gering  dflnke  und  sie  na^  einem--h5ho- 
ren  hierarcbiachen  Range  ^.treben  ').     - 

Endlich'  verlangt  Gereon  >  dass  die  Bischöfe  fär  das  Verfassen 
korscr  Abhandlungen  Sorge  tragen  mögen,  in  denen  die  Fa n ciamental* 
sfttse  des  cliristlicnen  Glaubens  nnd  Leben«,  naraentlicli  die  Lehre 
von  den  Saciramertten,  für  den  Cnratclerus*  niedergelegt  sei,  damit 
er  daraus  lernen  könne,  worin  er  Andere  zu  unterweisen  habe.  Die 
Pfarrer  könne  man  nöthigen ,  sich  diese  Abhandlungen  auf  ihre 
Kosten  anzuschaffen,  wie  sie  ja  auch  die  Synodalstatuten  sich  an- 
schaffen mttssten,  die  doch  nur  menschliche  Satzungen  enthielten; 
den  Aermeren  möge  die  Liebe  der  Bischöfe  sich  hier  hilfreich  er- 
weisen. Gerson  selbst  hatte,  nm  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen, 
eine  gedrSngte  Darstellung  der  wicliligsten  Punkte  der  Glaubens- 
nnd  Sittenlehre,  einen  Beichtunterrioht ,  so  wie  die  seelsorgerliche 
Behandlung  der  Kranken  und  Sterbenden  in  französischer  unalateini- 
scher  Sprache  ausgearbeitet  ^},  wenn  man  will,  der  erste  Katechismus. 
Sie  sollte  nicht  blos  dem  Clerus,  sondern  auch  den  Laien  zur  Be- 
lehrung dienen,  da  sie  durch  die  Unwissenheit  und  Trägheit  der 
Prediger  nur  selten  eine  richtige  Kenntniss  von  dem  göttlichen  Ge- 
setze gewinnen  *)  \  zu  diesem  Zwecke  sollte  sie  durch  zahlreiche 
Abschriften  verbreitet  nnd  auf  Tafeln  geschrieben,  ganz  oder  theil- 
weise^  in  Sclinlen,  Kirchen  und  Spitl(lcrn  aufgehangen  werden.  Das 
Ganze  ist  bei  aller  GedrUngtheit  durch  einfjtcbe,  klare  nnd  genaue 
Fassung  auegezeichnet,  nur  die  casuistische  Haltung,  der  dich  Gersbli 


*)  De  «tn4|o  tbeologieo,  ia  D'Achery  Spicilegium  T.  VII,  p.  188  sqq.  und  wieder- 
holt erdrtert  er  diese  Pflicht  lum  Predigen  in  den  Briefen  an  serae  theologisclien 
Freunde,  z.  B.  epist.  65,  p.  184,  85;  epist.  72,  p.  509,  11;  epist  74,  p.  21Ö  18, 
besonder«  epist  75,  p  223,  24,  27.  —  «)  Es  i$t  du«  oft  gedruckte  nOpusculum  tripar- 
titutn  db  praeecptf»  decalogi^  de  confesMone  et  de  arte  moiieadi*  I,42.'^^50.  Es  wird 
1408  gescliriebeii  sein,  du  e9  Aicb  schon  ia  der  „  Rememorütio «<  II,  110  erwabnt 
findet  —  ^),L.  c^  425.  „Quoniani  multi  «unt  ex  siroplicibus  quibus  non  praedicatur 
▼erbum  aut  non  talxter  praedicatur,  quod  ad  perfcctam  scientiam  (legis  Dei)  provenlant, 
ageate  hoc  vel  ignorantia  vel  negligentia  praedicnntinm ,  ooromodnm  fore  existimaTi, 
si  velut  in  tabula  quadam  tenorem  nostrae  legis  et  suorum  praeceptorom  rememora- 
tionem  sententioso  eonipendio  depingvrem  aut  velut  in  brevt  speculo  oementibus  ob« 
jfeerem,  quatentts  tpsf  faaberent  diirati  minus  itistrueti  affqnod  soffdani  et  af  Clini  quod 
in  toto  Vel  per  partes  diebm  dmnMefs  et  festivis  legera  ponent  suis  pleWba«,  ot 
•stmit  Sf'iateni^erent  ad  quid  et  l^ipter  qnid  et  a  quo  fai«ae  eant,  quid  insvfMr 
^radtirts  •qhf«'  sgeH  ee  quid  otnitIMe  iHvhia-  ie^  tevestttr  «t  qaerolAMod»  a  pesealo 
Tesurgere.* 


iMvreileD  -störenil^  disrgttil^lioheiMuigfl  jiii.Scteiftbel<geD.'i>Migi4wwib 
^Um  StnelKm:  XM^l)  KUrso^^er^itilnMi  Mini»  Der  AraDsttskohe  fifii«c#|Mt 
lie«^.  dio  Arbeit  duar<}li  (die  Pfarrer  d^m  Volke  mi4tBm  Kmtimn  w^it- 
l«ami  un4  in  die*  RiUmU^fkcber  ««faebioieQi  Geiler  ibo»  HaiaanAcif^ 
.Hburirug.Qft  jtis /Deutsche >  unter  dem  Titel:  ^der dreieckechiSfiicgety 
4'6teMbi>rg'  lölO:);  .  Diotes  war  es ,  was  Geriete  •  t^r  EweeJovüHge 
'VierwftltuBg.  des-  Predigtaintes  von  dem  £ptacopale  igrderte.  Seine 
iküforderuDgeii  aii  die  Predigt  selbst  Itaben  wir  frfiher  kenaeii 
Kelemt^).  •  (».'       ♦.•: •    •  .m    . 

""'""'EHe  zWefte  PftJchtaes  gn'fcn  Hirtcrl  ist;'  «iefi  'ftlr  dite  SeiDigeti 
im  hl.  Wafidel  hinzugeben.  Es  fehlet  Wohl  iiicht  ^n  elu'^lncn  guten 
Hirtoi;  abeif  Viele  er^eifien  sich  als  reiaseüde  W^h  durch  giswalt- 
SamOf  BedrQbkiing  )  diiveh  gewiasenlose ,  betrUgeiiache  firf^reeefing 
•imdjdvitch  itppige  Verschwendung  dea  Erpresateo,  Gegen  diese 
dreifache  Tyrannei  ddr  Flabsueht,  der  Lüp^e  und  Ueppigkeit  soll  die 
Hocrde  Cliriftti  sicheir  geßtellt  werden.  Der  gute  Hurte  soll  duher, 
nra.  alle  habsücbtigo  Bedrückung  ferne  zu  halten ,  sich  den  ^len 
Stand  der  Hospitäler  ^nd  Wohlthätigkeitaanstalten  seiner  Diözese 
stets  angelegen  sein  lassen^  nicht  blos  bezüglich  des  Einkommens 
und  der  gewissenhaften. Verwaltung  dosstlbeti,  sondern  aucb  bezüg- 
lich der  geistliehen  Haltung  derselben,  damit  durch.  Mahnung  zur 
Busse  und  Spendung  der  Sacramente  a^ch  für  ]die  Seele  gesorgt 
weitje,  wie  dieses  in  dem  grossen  SpitÄle'(domus  Dei  genannt)  zu 
Paris  der  Fall  sei.  Noch  mehr  aber  soll  ein  Bischof  darüber  wachen^ 
dass  durch  seine  Untergebene  das  arme  Volk  nicht  mit  Anforderungen 
erdrückt  wird,  die  sich  kanm  darstellen  lassen ').  Kt  soll  daher  durch 
aüsreichendte  Dotation  der  Benficien ,  40  — 50.  Pfund  jährlich  für 
•oktoS;  jener  den  geistlichen  Stand  entehrenden  und.  zu  all  dieseti 
Bcdiilckungen  Anjass  biethenden  Dürftigkeit  der  Pfaxrer  abhelfen, 
indetn.  er  jene  Klöster  und  Kapitel^  welche  die  eigonUicheai:  Inhaber 
deit  Pfarreien  sind^  zur  VerabrejehUng  der  nöthigeu  Dotation  an- 
hält;. da^ni.t  niehl,  während  sie. In  Müa9|ggang  iihv^^glgen^  die  eigenl- 
liclien<  Arbeiter  bittern  Mangel  leidf^n.  Gegen  betrügeriscUe  Er- 
pressung soll  der  Rischof  seine  Heerde  schützen,  indem  er  seinem 
Hause,  seinen  Bediensteten  wohl  vorsteht:  denn  wie  die  Liebe  bei 
sich,  muss  auch  die  Reformation  im  Hause  des  Prälaten  beginnen, 
sonst  sagt  man  ihnr  mit  Recht:  Arzt  Hlf  dir  selbst!  Daher  soll  er 
strenge  Aufsicht  halten,  dass  seine  OfBcialen  und  Procuratoren  nicht 
in  rechtswidrigen  Vorladungen ,  verläumderischeu  klagen  u.  s.  f. 
einen  Gewinn  für  ihn  und  sich  suchen,  indem  sie  auch  die  Uascbul- 
dJgen  ohne  Gelderhebung  nicht  freilassen;  die  M^sse  der  Excoro- 
municationen  wegen  kleinlicher  Dinge  beschränken,  bei  Ordinationen 


')  Sieh  oben  d.  87?-mda.  —  2)  L.  ^  551,.  nUt»  opppsMieaep  ▼idere,  fiscUras  est 
in  jndbw  quem  exponere  sennoiiiba«.  —  Videeat  eodesintiot  .ne  forte  ob  booy  jvfip 
Dei  jodlflio,  proven«M^ 'repinae  et  eoacaleationefl  indignae  et  jnriadieH^iiai«  tMfiMi 
nsiuBpat&oiie»  (d«M)b,.4ie.  Laien)«  %aiii  qaaadoqae  qned.non  habet  ChrifjUwdtvllitAMSi 
et  quod  subtrahitur  egeno  rmpit  praedo.<«  .    ^  . 


•Mleii)  duM'jecfer  Sobein  <l60  Sitooniej  vermieden  vtcd^bei  Beiteä-j 

i»biniv  i>>^  w#  Öeldtlrftfeti-ifttbliohy  diese  zm  ai3deli- Zweeken  /  .ver-» 
tMüdeo/  nftmeiitlich  «ber  d«D''«itogen'etiiee^  Verbreelieni  AbgekUgtdn 
digi^''VerderblidMD  Eid  •  eriatten:^  liie  Wahrheit  «geAtebtn*  seh  woäeB^ 
iKMtf^nd  ^der'Ricbier  dodi  iteeepi.Eide  keiww  QimhbknubmmtwBk, 
^kmi-« diese»' ist  ei»  graoseüer  fieeieiiiiiopd»'^)^  •  Oege^Midia.ftmiigh 
V«rschwci»dvBg»  sichort  die  üüeeh^ing  ider  apoetoIiBblien  Worte o 
LVmoOb.  &,  2  »und  Tik-l^?«  durcb  welche,  ttjupge  Mahle.,  umd 
iVmVgelage«;  Umgang  mAi  lüderlicheii  Dirnen,  u^d  Beäncb  der  :Ta- 
\mue(b  atlege>cti>eeeen  wird.  -lAer- Bischof^  bedenkend  j  daas  er  «nd 
dtti  3ofnen  nur  i^ou  •  ^  Arbeit  lind  den  Gaben  dor  Armen  leben 
ufld'diiM  es  trevelhaft' sei^  diese  in  einer  Weise  zu.  vergendea,  daes 
«eina^HnaNle  besser  genährt  eind  als  die  .Armen,  soll  allen  Anfwand 
der  Ifäfel/ den  Kleiddngy  des' Mobilars  und  dernDienerschaft:  auf 
ein  seiner  SteHun^  eülspi*.echendes  Maass  bescbränben^  zumal  tino 
i»Üs£g4  Die«0rbebaft^  eine  Beboie  des  Lasters*  isi.  «ad.  jedes  Ein-* 
wirken  «auf  das-  YoUt  nnmöglioii  maelit^).  Man  War- aber  ibereits 
darcli'  die  aussohliflsende  Bücksicht  auf  das  y  Recht  ^  iinkirdilicben 
Leiien  so 'Weit  gekommeii^  daas  man  diesen  äussern^  Qlanzy.Jleieb« 
thuitf^und'MiaehtentwickluiiglÜr  uothw«odig  Lielt,  ma,  ivio  die  Einen 

Jhiilblen^  die' Ebre  .Gottes ;  oder  wie  Andere:  «wollten  >  den  Notzen 
es»N&ihit^.autfOi'deni,'<>der.eBdli<ih  wie: .die  Dritten  Jwmssteir;  dm 
das  kirchliettar.iAAeeben  aüfr^olit  ts»  loviialien^).  G^senl  spracl  äiah 
in  'den^^erslen  ^Jahreir  >seiitei  »Wirkens  miti.8ohRrfe  gegen,  diese 
RieUtune  >ani».  Wer. .Gott  wahrhaft  äbre/' bemerkte  er,  werde^>.ee 
dwroh  Werks i:fler  Liebe  ihnd  des  Brbarmaus  .bewen6i>.und>  daoMt 
ihm  mehr  ^efallen>  als*  wenn*  er  ms\{  selbst  fceltlrend'der  Ehre  iGei» 
tes-aniohi'eibe,- was  nur  der  eigenen  Eitelkeit  wiUcil  geachehc«  Noeb 
wienigeriiwierde.'Uit  dieser  äusserli  Pracht  dem  Mfichsten  genttiati 
sieliMiiv  gebefei.  die  Priüätan  damit  Fi&rsten:  und  Volk  grosses  Am^r* 
ntts^' reifeniev^  sii  Sassund  ]^eid  und  best&rbeil  .sie  in  ihrer  Ver» 
»ebw«endMig  undUdppigkeitJ  Nicht  .durch  das  W<ert  blas,  idurcb  das 
Bcvspiel^  der:  DemaUi  j  iiildthätigkeit  und>  Nüehtesnheit  'babe.  der 
Qleh'iis  Andei*^  zur  Tugiend  tsm  mahnen;.  Wenn  man  lentgsgne^  es 
Kegel  dteaer^Praclit  Uein-  Stolis-zii  :Grnndei,    maQ.i  woUe   sui*  ^len 

<)  L.  e.  552.  -  f)  Ibid.  653«  »Fiat  honesta  restrictio  talis  pompse  in  multitndine 
•sef<wK««#t»**epnysitai^  ienia>rim ,  tot  e<|uotein  et  inubium  oontaSMnitlimi  ope« 
Msdi  mtmkf^^'sine  fHrali».*-Adde  '«[«»d  esatrit.  lMiiqine»«tBlo»  ooAntulos'  et  adoIeBomtsf 
iMittoi  btMitta  peiriois  doctHk,  coi  pewdmi  eomiteaebrietaciet'Crspalieeonjeagnntaii 
Ad'qiMiaUoidf'istv  tuiiQ*  «tüd<<Bi'  nisi  tel  imidiari  aliense  p^fioituto.  piodtg;i  süm  val 
hä(fbutf<4ltiaei«lib«tf  ooMplirl?  Ulne  ills  iBvealio  dtttornilfriina  habltuam'^lirittniiiiviiais 
jUMiiiedM,  TiitsptfeahW'  ot  s  BinrtHir  ^  binooiDDia  4eiiiqoe  motani' boaeaCatoat  toUentie* 
HuMIti  VMro  ntden  ^iiid  faolcinl,  -afolflapd  iriderint  familimi  paatorbstti  fadimtem'j 
MWoair>4Mrl»  «t  libenterfisui'qiietMnt«  jub«feti  paatooioiiapBlam  «t  lettutiMftji^aab» 
Ma  ejUAv  ^  ^telilus/  oomln .  «eaMs  et  tD^paa^allbiia  pmlB.fayi  intuMut  et  fidiö«! 
mmnff'^^^  *,  ll»>SiL  dieb  oMD.e.  19» «od  detemperairtki  U  clUa^  poto  0It«m» 
bus  praelatoram    11,  686.  Schreiben  an  D'Ailly  lll,  482.  -  .  -.    .       \.  %i   ...... 


SebeiB  4mr  Habsoclrt  vAeHm  and  inH  't^rikr  I Agüiiu /8hü 

kemhlMsen,  ao  habe  eiB  Biaetiof  fl#Uge«iiPtfei  gwmy»  duroli  WoUi 
tkMtigbeit.  eu  eatgen^  daai  er  frei  voa  sdMBMitsiger  HAÜmiciii'  M^ 
usd  WAS  das  Aabequemeii  eur  hierraoitendei»  Sitte  betreffe,  e»  i«igl 
der  Aposlel  nkht  «bne  Öresd  ^bildet  euch  dieser  Wek  nielit  giei<h5 
(BftiD.  XiLv  2.)  denn  änseere  OleiebeteUunfp  ifiihre  leidift  aueb  jcw 
inDtero«  Keiner  bebe  sich  «tt  eobämeity  wenn  er  durah  NaebMf» 
dee  erouBDi  Lebeei  Cbviftti  {gering  geaebälfet  werda  »Dm  kiroUidbe 
Aneehen  aber  dareb  Hnseere  Praebt  stttiseD  w.pllea,  heisea  geradesM 
dee  Volk  ki  lAtfaam  führen ,  de  ea.  dem  nichtigen  GrlaAee  ekie  -Aa^ 
erkenmiiig  gevibren  aolle,  die  nur  dem  Epiacopate  wegen  aeinef 
TugGod  eod  als  Veriniltler  Jier  ewigen  Güter  eukemoae»  W<aae 
Peaicht  luid  EidroMdie  Kirche  heben  sollen  7  waniea  leeal  ihr  den 
niedern  Clerus  in  aolehem  Elend  scbmachtea?  warum  madil'  ihr 
eneb  dadiurcb  vor  dmi  F(lrsteii  lächerlich  und  aebeiieliet  dae  arme 
Volk  Tor  euch  zurück  und  machet  ea  unzufriedener  mit  seinem  Cfeoaa^ 
wenn  ea  sieb. von  Arbeit  gebongt,  lHiap:crnd  und-  kaum  bekleide^ 
euch  aber  müaai^  und  ein  prunkvollea^  ttppigpa  Leben  führen  aieht?.') 
Olciclnrohl;  memt  Gereon  ap&ler  in  anem  Schreiben  aa  D'Aillji 
der  über  diesen  Punkt  seine  Ansicht  verlangt  hatte,  i^weil  nun  ein» 
mal  die  Kirebc  nicht  dureh  Heilige  regiert  werd%  aei  ia  Anbetfeebl 
der  sittlichen  Schwachheit  der  Prälaten,  deren  Charakter  groeeen« 
theila  niobt-  geeignet  sei,  einige  Achtung  für  den  geiatUdben  Stand 
sn  wecken,  dieser  äuasere  Gtaoz  unter  umatlüidett  feweckmCflaig *)« 
Aber  seine  Ueberzeugung  bleibe  ea,  daas  ein  Prftlat,  der  Demu^ 
und  Liebe  beaäaee,  durah  Nachahmung  der  apeeMliaeben  Artnaftb 
mebr  nützen  wierdie  als.  duroh  diesen  Scbein.  ^  Aiao  ein  Zugnetfind« 
nias  an  die  Macht  der  Wirklichkeit, .  gegen«  daai  Alch  Gereon . ^liSSB 
nach  sehr  geetränbt  hatte. ^>  Aber  die  Er&iivung  hatte  ihii  ^bar 
die  Erfolgloaigkeit  vereinzelter  Mahnungen  wie.  über  die  .Ua vermeid* 
liohkeit  solcher*  Eracheinutlgen'  unter  den  gegebeaen  Verhältniaaen 
belehrt  Sei4  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  wardea  nemlsob.  in 
Frankreich  niclU  •  bloa  die  reichem  Biatbüteev  sondern j  aiH^b-.  die 
Mehrssahi  der  Präbenden  in  den  Gapiteln  an  die  Jüngern'  Sdiine  dca 
Adels  verliehen.  Se  geholte  1423  de^  Krehisohof  von  LjonAfliadte 
de-  Talaru  einem  der  ältesten  Adels^eaoUechter  an.  und-  von  dett 
67  Präbenden  aeinea  Metropolitanoaptteb  muasten  32  an  .VdeK^ 
vergeben  werden^  die  bia  zum  vierten  Grade  au^iteigendei^.  Lima 
auf  väterlicher  und   mütterlicher  Seite   den    reinen  Adel   urkundlich 


•  •  1)  il,  «aa.-  -^  t)  iU»  4Sa,  ».Qui*  r«ipuhlioa  vel  acoksUTiiMfi  gabecaataff:  ffNf 
laeeto»  -^  Ant  axpoüens  pmatiippoaita.  ImbecilUtat«  |)raelateiM«kk  tu  mtfibesH  ^aaA 
h4e  'daoar  advanliiias  -im  Eodesia.  qiiAAdoqiie  sonraroOir  flkoA  p^  nuaci  Sfvad  «BaJtaSi 
qsA  «il  faatait  iln  nöiifain  BmgnificüiB,  utina«  M  dlaböUeum]  p«r  qMltiic»  .diop 
snriihcnal -plebaai  ad  toYoriMitiam  atiiritMli»  dignitiilis,  ••d'teii4iUn.^VM««nini/ ald 
^odain  «anriMir  splandoM  iMMreaiiir . . .  •  *•-  ^)  SeftBi  in  jcaMMfeUonM  iii».l.fia 
»etiaiduui  «ignaai  hunilteiUa  est  loga  pompogitalfe  iftisfr  el  suitk  OppoaUiun  Imsm 
ait^ansblMa  superbi»  ^oMtaraoua^M  tub  heuMtatiaiapamevaUt  Scalati«»  atillnM 
{MÜttMuri*  6ei  etedfani,  jiiqainei,  oplteun  mL  fioneartie«!  Aii^iaala  laadianl.OnW 
■aa  -ttk  ßhatimiai  .d$iißitmi9i^pimiiä*  ämmaUß,  arrana.  M  -idiaMicdi  Jed  «M  " 


887« 

9miMmw9ii9n -  v^waoohtm  !).  £•  «ar  awi  :<io.tiiaUrtkib<r  H<ygRbg| 
4«00  ^b«i.  dtur  hcrnchfiiifen  Saeiii  desi.HofiM  und  Adeb  y  «oh  in 
Aufwand  will  tatserm«  GlaBse  zu  <ttbarbiflliien,  dio  in  den  Diaast 
dar  Kiroba*  ülMVfietrelefian  Adeliges  dieair  .von  Jugend  an  gapfltrtqi 
NeigQag.:iiiidit  eoteagien,  zaknal  wenn  ÜM?e  i«ioben  ktreUtchen  lUir« 
kAotte  m  in  den  btand  setoteA,  bA  den  höhereA  EamUien  dei 
iiaad^  jetat  in  die  Sehranken  an  treten«  Zutt  «Zeit''dea''8obiaaiay 
•amantj^  uafer  demena.VII.,  waran  aUe  kiiMiKdMndtaüea'irMi 
Bfldivluag  in  die.  Hände  das  Adeb  gekommen  nnd'  hatteii  siob*  jedl» 
Stuatände  entvKiokeUy,  wie  aie  Genioh  im. der  Sjarodab'edo  auiAlieiina 
ottgt»*  U«kea<  ClemeiM  VII.: hatte  er. gegen  dieae  fievocangnng  daa 
Aitala  aaaifr.  8timfl»e  erhoben:  ^^Da*  temnon  die^e  allen  joeiehniBg 
and  Zncht  epottenden  Jttnglinge,  berufen  sich  laut  auf  ihren  Stewn^ 
benai  upd  a|i£  ihrp  Verbindung  mit  den  Prinaen  nnd  "^dßm  l^ptaige, 
bitten  und  drobfiu:  ^bedenket  /  wir  sind  euer  Fleisch  und  Bein^ 
(Judic.  9;  2).  Und  der  Wächter  der  Kirche,  w|is  thut  er?  er  ziV 
tcrt  und  wagt  nicht  zu  versagen.  So  werden  sie  pu  den  holten 
StÜhfen  der  Kirche  befördert  und  erfüllen  des  Propheten  Flucbl: 
.ich  will  Knaben  zu  ihren  Fürsten  machen  und  Verweichlichte  sol- 
len über,  sie  herrschen'^  (Jes.  3,  4)^},  er  hatte  gegen  die  Auspri^dift 
des  Adels  auf  den  'ansBchlies9enden  Besitz  der  Staatsweisheit  ivoxk 
Ironie  bemerkt,  wie  wunderbar  diese.  Zeit  sei!  Hom  habe  .n^r  zwei 
Weise  gehatn,  den  Cato  und  LeUus,  Griechenland  sieben  upd  dia 
JTudoui'gar  nur  den  einzigen  Salomo;  wir  haben  derei)  ohne  ZabU 
sollte' 'di^  iii  Frankreich  nicht  Alles  vprtrefflich  gehen?  Ahefr  freiließ 
das  <\!Uer  des  Hauses  thue  es  nichts  und  wer  sich  auf  den  Ruhm 
uq4  die'l^baten  der  Vorfahren  berufe^  müsse  sich. durch  glepi^h  e<f^ 
xtiateu  als  ebenbürtig  erweisen  ^j.  Zei^  und  Erfahrung  hatten  aber| 
wie  bemerkt,  Gerson  ivou  dieser  Stipmung  äo  weit  abgeführt,  iM 
er  1423  z^  Lyon  sogar  eine  Apologie  uer  Ansprüche  des  A^^le 
auf  sein^  kirchliche  Stelhing  schrieb  ^).  Jetzt  fand  er^  an  sjich  sonoÄ 
eine  Eti^piuuterung  zur  Demuih  darin,  ^dass  so  hocli^esteUte  Män- 
ner dem  l^iciitefi  Joche.  Christi  den  Nacken  beugen,  mdem  .sie  aich 
dem  Ritus  und  den  Ceremonien  der  Kirche  unterziehen,  der  £be  entr 
sagen,  ipit  solchen,  die  der  Abkunft  nach  unter  ihnen  stellen /und 
ym  slhd,  iVeundncn  verkehren,  ja  siph  ihnen  in  manchen  dienst- 
hcjieö^  Verhältuissen  unterwerfeiL  Das.  müsse  bpi.dem  Volke,  wel- 
ches^ wie  es  nun  einmal  sinnlicn  sei.,  .n)ehr  auf  .^äus^fn  Glanz  ßh\ 
glanzlos  innem  Werth  sehe,  die  Frömmigkeit  mehren ,  zumal  wenn 
es  Prinzen,  Herzoge,  Barone  im  kirchlichem  Kleide  im  Chore  stehend 
erblicke.  Da  scheine  das  Wort  des  Propheten  erfüllt  (Jes.  11,  6): 
J)/w  .Paatl^r  wird.,  b^i  den  JBöokoheu  rohen.^  .Knib,  Läwe  und 
SohnsÜ^  wetdaa  -«nsaffnfnen-  weiden,  ein>' Kti^vb^  (-^er  BisehofH  wird 
Fhh^n  dfti^nny'  Abeir  dör  Adel  liabö  auch  einlltecht  jfriP  die  von 
Äeinen'.')i^9rCa}ircQ  gemachten  Stiftungen,  hq^ori^ers  in  Jjrovinzen,  itj 


«.I  »^  4Bpist.  CMdli  Va  sd.üartittiinöV  Ib  Oecs.  Opp.  lU^  M6.  «^.(;i)(rSflmo .J)im 
SUL.p-iMBt  III,  1803.  *^.').a«B^de  qttSeMido  dwin»,  lUyieffe.-i'«'^)  fEneialas 
teaoWliiit«  lu^  2ea  ^.aa^.: •  > .•  a  !•>;>  >.    **'.'•    -:        -u' .<  ••••».  ..• 


ff88 

wvlftbtii  Am  gtirtimntg*  Erba  nn  aien  Er»tgrifciliim»r'lhcrg»fcit<  «lirftH 
die  jUageriK  Oiieder  elMti'ifluPob  dfccte-1ciPBiliig|<Mn  Bttfttittgftt'i8<»g4 
gciragteD.  ist..  :  Diese  Abstdit«  dev  Stiämr  dUrteilMi  Umiimij  mkmt 
ymgwtAt  fl«  w«rdey^  nicbi  unberttdbticliiigdt  Iamm  iiiid>tdbr«ü 
^aoiitfae  düreb  Beförderung  dcS'  Adfllfl.zu  kircfalichiMi '(BattitfAciM 
Niemand  Uurecbt  und  fiiulc  me  Anheben  iee^Peruku^^kUM^  euomI 
efl'.audh'ftlr  Mi4*kkidiilige  an  l^ncficicn  nnd  DSgniliitoti  oidit  ^Uiiii-^ 
Dms OerMti  .dut  Saieh&! jetiifc  von.  dieser  S^iki.  batrochtdtey  mag  i<h«pcii 
dk»  p«rtdnUefae  Vorhälunss  «a  dem  iUrsfaikcbbfe  iAmrtdtfe  diP-lNrilMn^ 
der  ibtti  :in  Lyon  Sdnitz  iund  Uarteritiltsimg  g^wlilirt«iy'  mi«'  v«** 
anlasstcsiftin;' dedu  ihm  baltß  .er  idiese  Abbäudlmg'igeii^tiMt;  bkäbn 
aJMr  iitimerj  ein  Belege- wie  bicMOereon  «ttosseni  EfaiflOsMn •  «isb 
huil^b:   .-    '  .;!.-*.  '....• 


>fe  Hfebevöllö. Pflöge  des  geistigen  Lebens,   die  dW  gute  fifffte! 

eitiigen  angedeiben  lassen  soll,  ist  zunächst  aD,die  \^rmitfliiDye 

der  sacramentalen  Gnade  geknüpft,   die  alle  unserb ^VerAetiate ' w3^ 


übersteigt').  Der  Bischof  hat' nun  z«  so: geh,  dass  die  Spender  tf^' 
Sack*aiiiente  fUr  diese  Akte  die  ndthigeii  Kenntnisse  habcpV  <1^K^ 
wie'  Sie  Erfahrung  zeigt,  e*i'lherien  viele 'IVlesterw^geh  Unkenntnis» 
d^r  saliramentalen  Form  keine  gültige  Lossprechung  und 'selbst 'manc&e 
fHllateii  irren  bei  Ertheilung  doi'  Weihen'  bezllglicb  Jcr  Form,' 
Materie  nnd  rechten  Jentention*);  ferner  dass  die  SpenÜung'^'dec 
Sacramerite  mit  entsprechender  Würde  und  Anstand  gescliieht,  wesfl|- 
halb  auch  den  Laien  verboten  werden  sollen  die  schmutzigefi  TÜeä&f 
bei  iet  Täüfe  der  Kinder  und  Eingehung  der*  Ehfc  •),  wie  d9:9'E?ti- 
ifeten  ib  die  Kirche  ni!t  Hunden ,  die  den  Altar  besudeln  ^;  daä 
fl/^föe  aber  fi-eilich  vorau^^'  dass  der  Cletus  selbst  Im  irrchfi^K^ 
Di6nsti6  *  eine  •  hnitfiridigere '  Hallung  annehme  und  vor  Alldin^die 
Ni^renfeste' beseitiget  würdeii^  bei  denen  am  Föste  der,  dn8chül4igeii 
Sitiider,  am  NeujaTirs-  und  Epiphanienfeste  Und  an  den  "Faa^nachts- 
fkUhli  von  Jenen,  deren  Betuf  es  sei,  Gott  in  Allem  die  Ehre  zd 
^b^n,  in  der  Kirche  zur  Verhöhnung  des  kirchlichen  'OfRoiuiSis' 
trdd  in  Gegenwart  des  Sacramentes  in  heidnischer  'LQsterbU^il'dar- 
^itellt  wör(}e;''wad  eiii  ehi*barer  Mann  sich  zu  erzfihlen'scIiSine'*); 


Rirchcf,'  mit   Zwdugsmaassregeln  einschreiten,  '—  in   der  Staatrede 


i  M.  1)  ^«AftleigeiiliiGdilichiM^rsaBtDeiltiitiön  dM  «TOf>ai Of^f Atom«  tektinincmltik 

spiritaali  privil^io  ditiindB,  ut  inde  opus  pnvjl^iAtum  nominetor.«  —  \  ReymotiMlftj 
11,  \0S.  ;$if87^uy'irifsi9HM)rd!s6hDe^i]pp1eat  ne^ü«  baptixtot'aeqaeraWi^rMith  J« -- 
•)  Serm.  in  oonoil.  Rhem.  II,  ö&ö."  «Errant  hio  fatui  «t  fataae  in  baptUtto  panrulorvat 
in  eelebratione  mairimonioram  com  uiulatibvs  impadiois  et  foedis  irrntonibat«  «ml  in 
der  sermo  de  Tiaitatione  praelat  II,  566.  —  *)  II,  86S.    nl^onne  taagitnr  aliane  per 

theolog.  1,  121;  ia  der  Staattrede  IV,  690;  in  der  RememoMiotf/lOai^r^^WfiMi 
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UfKf^  bptttm'  ihn  das«  Mlgefordert  *—  denn  Abftiellaiig  solcher 
Aei^gwoiMe  9^k  em  besseret  Werk  als  neae  Kirclien  bauen  oder 
reiche  Almoaeu  geben  *).  im  Zusammenhanj^e  mit  der  Sorge.  üXt 
die  Würde  des  üulta»  soll  auf  grössere  Heiligung  der  Sonn-  und 
FestUlge  geseben^  Märkte  und  kneclitiscbe  Arbeiten  an  denselbou 
verboteui  cugleicli  aber  Bttoksicht  genommen  werden»  dass  die  Uur 
xabl  v!on  Festtagen ,  die  doch  zur  Ehre  Gottes  und  zum  Heile  der 
Seelen  angeordnet,  nicht  das  Gegentlieil  bewirke,  indem  den  dürftigen 
Arbeitern  dadurch  der  Unterhalt  geschmälert  und  durch  MUssigaug 
allen  Lastern  und  Thorheitcn  die  Thürc  geöühet  werde  *).  Zwar  liess 
es  sich  Gerson  sehr  angelegen  sein ,  die  Zahl  der  t'esto  um  ein 
neues  zu  vermehren,  nemlich  eine  Festfeier  des  hl.  Joseph  zu  Stande 
au  bringen^),  fUr  die  er  auch  ein  eigenes  Officium  geschrieben "*), 
aber,  wie  er  zu  Constanz  erklärte,  hotte  er  es  nur  auf  eine  Fest- 
teier  für  den  Clerus  (in  choro;,  nicht  auf  einen  neuen  Festtag  für' 
das  Volk  (in  foro)  abgesehen^;.  Dieselbe  Beschränkung  der  Fest- 
tage hatte  D'Ailly  zu  Constanz  vorgeschlagen  und  den  Bath  gegeben> 
dass  man,  die  Sonntage  und  höchsten  Feste  abgerechnet,  au  allen 
andern  Festtagen  die  Arbeit  nach  dem  Gottesdienste  gestatten  möge  % 
Am  eingehenasten  hatte  Nicolaus  von  Clemanges  die  Sache  bespro- 
chen, mit  einer  sehr  frcimüthigen  Kritik  des  ausgedelmten  Heiligen* 
cultus«  Er  fand  in  dieser,  das  religiöse  Bedttrfpiss  weit  überschrei* 
tenden  FestjTülle  und  dem  davon  untrennbaren  Müssi^anee  eine 
Haupiqnelle  des  sittlichen  Verfalles  und  £lendes  seiner  Zett^). 

Der  Mittelpunkt  der  seelsorgerlichen  Liebe  aber  ist  die  treue 
Verwaltang  des  Busssacramentes ;  denn  wie  dadurch  die  Verirrten 
auf  den  rechten  Weg  gebracht,  die  Kranken  geheilt  und  die  nach 
dem  Heile  Hungernden  gesättiget  werden,  so  erweist  sich  der  un- 
treue V^walter  desselben  als  „  Seelenpest  ^  und  „reissender  Wolf^, 
sei  es  durch  Unwissenheit,  sei  es  duitsh  Missbrauch  zu  sttndiger  Lust 
oder  indem  er  in  Trunkenheit  und  Zorn  die  anvertrauten  Geheim* 
nisae  ausschwätzt.  Der  grosse  Einfluss,  welchen  die  Beicht  für  Er- 
weckung  und  Pflege  christlichen  Sinnes  und  Wandels  besitzt,  hatte 
Qerson  veranlasst,  nicht  nur  einen  |^rossen  Tbeil  seiner  Zeit  der 
Leitung  der  Gewissen  Anderer  im  Beichtstuhle  zu  widmen,  sondern 
auch  in  einer  Reihe  von  Schriften  Belehrung  über  zweckmässiffe 
Führung  dieses  Amtes  mitzutbeilen  ^).   Vor  Allem  zog.  er  in  Betracht 


1)  m,  910.  —  t)  II,  5ÖÖ.  ~  i)  Die  darauf  bezflglichen  Briefe  Oenon«,  IV,  729-85. 
In  den  zar  Verherrlichung  des  hl.  Joseph  gesohriebenen  nConsiderationa*<  III,  S42  -  68 
vcigiHt  er  nieht,  p.  S4S  auch  an  desien  „hohen  Adel«  an  erinaarn,  «fnt  de  trte  haut 
ei  approuv6e  nobleeae  ...**  —  <)  IV ,  786  —  42.  —  ^}  Sermo  de  nativitate  B.  M.  V. 
III,  18M.  —  «)  Tractat.  de  Reformal,  in  Qers.  Opp.  II,  911.  --  ?)  De  novis  celebri- 
Utibufl  non  instituendis  p  I4Ü-160,  ed.  Lydiua.  Nach  der  Aeusaerung  p.  155  «quod 
(schiema)  a  Mptem  jam  prope  Inatria  inohoaiam««  ist  die  AbJiandlung  141 1  oder  1412 
geeoiwnebeii.  —  ^)  Ich  nenne  hier  nur:  De  potestate  ligandi  et  aoUendi  dialogu«, 
11,  897  —  408.  Opueoulum  super  absoJutione  coniessionis,  ibid.  406  —  12.  Super  ab- 
aolTendi  potestate  et  qoaliter  ezpediat  fieri  resenrationem  peccatomm,  ibid.  446—68. 
De  eoafessione  moUitiei,  458—56.  De  remediis  contra  recidivum  peocati,  457  —  59. 
De  loroia  absoivendi ,  482.  Dahin  gehört  auch  der  seinen  Schwestern  geschidLte 
franaSsiseh  gesehriebene  Tractat  „De  differentia  peccatorum  ▼enialium  et  mortalinm«. 


die   Nothwendigkeit    einer    Beflchrftnkang   der    t.  g.    ReMT^ttlfklle. 
Namentltch  in  geflchlechtlichen  Verirrongen  hatte  er  dareh  firfblirinig 
das  Verderbliche  einer  eu  grossen  Ausdehnung  derselben  erkannt.   In 
demselben  Jahre,  in  dem  er  die  Bynodalrede  zu  Rheims  hielt,  achrieb 
er  einem   Bischöfe'),    ^man  irre  sich   gänzlich,  wenn  man  fl;laiibe, 
durch  solchen  Vorbehalt  der  Sünde  besonders  bei  Franen  und  Jüng- 
lingen eiiicn  Damm  zu  setzen;  denn  schickt  man  sie  an  den  Poeni- 
tentiar  des  Bischofs,  in  tausend  F&llen  gehen  sie  nicht  dabin;  warum 
denn  Schaam  auf  Schaam  in  efner  Sache  häufen,  die  ohnebin  scbwie> 
riger  ist,  als  die  Meisten  glauben?   Aber  sagt  man,  er  mnaa  diese 
Sünde  beichten,  wenn  er  nicht  verdammt  sein  will.    Wohl,  aber  ich 
dächte,  es  wäre  Pflicht  des  Hirten,  vielmehr  der  Verdammungin  jeder 
Weise  vorzubeugen  als  noch  Gelegenheit  dafUr  zu  biethen.  I>«nn  das 
ist  gewiss,  dasBchredcmittel  der  ReservatftUe  hindert  Niemand  %n  sttn- 
dinn,  wohl  aber,  besonders  die  Frauen,  die  Sünde  zu  beichten,  da  die 
Vvahl  eines  andern  Beichtvaters  bei  ihren  Männern  Verdacht  erregt 
und  sie  überhaupt  aas  Schaam  einem  höheren  Prälaten  oder  berühm- 
ten Doctor  nicht  beichten  woHen.^   >, Würden,  sagt  Gerson  in  einer 
Predigt'^,   unsere  Bischöfe  erwägen,   wie  schwer  es  dem  Menscfaea 
fttllt,  seme  geheimsten  Sünden  auch   nur  Einem  mitzotfaeilen ,   sie 
würden  nicht  so  leicht  durch  diese  Reservation  eine  Last  auferlegen, 
die  Unzählige  In's  Verderben    stürzt;    sie  elaaben  von  der  Stade 
zurttckanscbrecken ,  aber  sie  scMicssen  nur  den  Mund.  Ach,  Wenige 
wissen,  ^etcb'  ein  Tyrann  die  Schaam  ist.^  Er  hatte  daher  folgende 
Grundsätze  aufgestellt"):  alle  Fälle,  die  nicbt  anadrücklich  reaervirt 
aind,  den  Pfarrern  in  foro  conseientiae  zu   ttberiaaseQ,  deogteiehea 
alle  Fälle,   deren  Reservation  nicht  geei^et  oder  nützlich,   sowie 
alle  geheim«!  Sünden,  die  ohne  Aeigemiss  für  den  Näehateo  siad. 
Nach  demselben  Grundsatze,  die  Rettung  der  Seele  nicht  an  erschwe* 
ren,  ist  er  aneh  ge^n  das  Auferlegen  schwerer  Bussen  ^  und  empfiehlt 
die  Maxime  des  Bischoft  Wilhelm  von  Paris:  ^besser,  Jeniaiid  mit 
einer  kleinen   Busse,   die  er  gerne  erfüllt,    in'a  Fifjfener,    als  mit 
einer  schweren  Basae,  die  er  nicht  voUaieben  wird,  in  die  HöUe  zo 
schicken.^   Dttvehans  soll  der  Priester  im  Beioktstuhle  ein  Ver&brea 
einhalten,  das  Trost  und  Vertrauen  erweckt^),   deesbalb  seine  Per- 
sönlichkeit ganz  verleiben ,  nicht  auf  die  äusseren  Verhältnisse  der 
Beichtenden,  sondern  nur  auf  die  Beschaffenheit  der  Sttnden  sehen 
und  sich  mehr  angelegen  sein  lassen.  Wenige  vollkommen,  als  Viele 
obenhin  zu   hören  ^).     Eine  eigene  Sorge  machte  sich   Gerson  um 

Senauo  Erforschung  geheimer  geschlechtlicher  Verirruneen,   besoo- 
ers  bei  Knaben;   er  hofft  dadurch  den  Boden  der  Sttnrn  zu  unler* 
graben  oder  bei  nodi  nicht  Verdorbenen  ihr   vorcubeogen«     Er  hat 


486—504,  der  eloer  Hattdsohrift  der  Mätifihnsr  Staatsbibltothek  mfolf«  (a  1.1b.  4144) 
aas  den  Bchrlften  des  HMiifiofa  Ton  LsDgenstehi  beurbeitst  wlre,  worüber  dSfTfMÜt 
jedoch  keinerlei  Aüdeutanjf  iiobt.  --  ^}  ßpfst  ad  quendam  epteoopnm  aeper  nodwr 
tione  oasQum  resertandonim  II,  415 — 17.  —  *)  8erm.  de  poenit.  in  ooena  MbIsI 
II,  Ml.  —  *)  n,  41S.  14.  —  «)  11,  449.  „Qnidquld  in  confettlone  diltmit  mnrtm, 
•it  ipse  semper  fai  ftno  mansvetos  atqoe  benignae,  infandens  oleum  oonsolsitfoa^  «o«* 
pAMionfs  et  bonoe  »pei.«  —  *)  II,  446. 
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In^mitMasformalar  mkgetheilt,  Am  nur  ebeo  duroh  den  Zveek» 
der  4ami%  errricfat  w^*deii  mU,  durch  dieSeliwierigkeit,  dieses  stiUe 
Liaster  «i  ermitteln,  wie  dureb  die  sinnUche  Unbefangenheit  jener 
Zeit^  die  beinahe  Öffentlich  ihre  Orgien  feierte  und  in  Schulen  und 
KMetem  der  Unschuld  noch  grössere  Gefahren  bot  ab  in  öffent* 
lioben  Häusern  ') ,  entsehuldigt  werden  kann ').  Der  Vorwurf,  dass 
er  durch  solche  Fragen  im  Beichtstuhle  das  Laster  lehre  und  die 
Sehamhaftigkeit  versoheuche,  beirrt  ihn  nicht.  Denn  die  Natur  sei 
ao  ▼erderlmi,  dass  schon  3 — öjäbrige  Knaben  sich  zu  geschlecht- 
liober  Lust  neteen,  und  am  Ende  sei  es  besser,  es  gehen  Einige 
diireh  aokhe  IkwaHiHuBg  ohne  Willen  des  Beichtvaters  zu  Grunde, 
fll»  ibsp  flUR  gagüia  diwi  aiaggwuüaalte  Ueliel  die  rechten  Mittel 
nielit  anwende  1  Da«  sicherste  Mittel  aber  aur  Wahrung  und  Pfl^e 
der  SMishkwt  in  Knaben  und  Jttnglingen  fand  Grerson  in  einer 
rMittg  geleiteten  Beieht«  Dieser  Aufgabe  widmete  er  sich  mit  vollem 
Hersen;  aber  er  fand  Hindernisse;  er  klagt  in  Predigten,  dass  Sei* 
teiM  dar  Lehrer  der  Verkehr  mit  den  Zöglingen  fbr  Jene,  die  das 
Laster  bekämpfen  wollen,  erschwert  werde'),  und  schrieb,  um  die- 
aaa  Uindernias  mögliobst  zu  heben,  als  er  diesem  seelsorgerlichen 
Verkehre  mit  den  kleinen  .Studenten  zu  Paris,  wahrsehetnlich  wäh- 
rMsd  der  politischen  Wirren  daselbst,  eiae  grtesere  Ausdehnuns;  ge- 
geben, eine  Apologie  seines  Verhaltens,  das  man  mit  seiner  Stellung 
ab  Kaoata*  nielit  «nz  vereinbar  fand.  Diese  Apologie  liegt  in  der 
Schrift  vor  j^Ton  der  Führung  der  Kleinen  zu  Christus^.  Die  Grund- 
gedanken dieser  v^ehrter  Weise  bald  als  „Catechismus^;  bald  ab 
nAiifraf  zur  B^orm  der  Ju^end*^  bezeichneten  Schrift^)  sind  diese: 
yAUea  Hey  ruht  auf  einer  m  richtiger  Weise  aur  Frömmigkeit  ge- 


*)  Ssrmo  In  cosdl.  Rhem.  II ,  554.  «DubitoTsrim  ptorsos,  al  aoa  deteiiofet  mwtp 
tf^uat  «Uqiaado  paed  et  pueUae  hso  oooaeioDe  \n  parentom  donüeUiie,  et  religionam 
et  scbolarum  coDtabemlU  qaam  facturi  erant  in  proatibulis  lenonum  et  meretrlcum...> 
>)  De  oonfeeuoDe  moUitiei  II,  458,  schlägt  er  folgendes  Qespr&ch  mit  dem  beichten- 
den Knaben  oder  Jfinglinge  vor:  «Amice,  recordaris  quod  nnqnam  in  pueritia  toa 
elMa  X  avt  XII  annof  taa  f  irga  rel  membnim  pudeocidi  fiierit  ereeta?  Si  dioit,  qaod 
aan»  statiim  cooTineitur  mendacli  et  quod  volt  fingere  et  timet  capi,  qiüa  eonstat  hoo 
OBinibiu  poeria  non  yltiatis  corpore  dorn  calefacti  sunt  in  lecto  Tel  alias  saepe  con* 
tingere.  Idcirco  magis  ao  magis  debet  aperte  urgere,  nt  dicat  veritatem.  Item  oon- 
fesecnr,  sf  llJe  dt  jirrenis  praecipne :  Amioe ,  numqaid  istnd  erat  indecent?  Quid  ergo 
fasftebas,  ut  nao  etigeratar?  Et  dieatur  hoo  valta  tranqaUio,  at  appaieat,  q^  illiid 
qaod  «iiMMciiiir  aoa  ait  inbaaestam  Tal  ulendnm,  sed  quaai  remediam  contra  prae* 
üttam  erectionis  praetenaäm  inbonestatem.  Si  nolit  respondere,  plane  petatur  con- 
seqnenter:  amice,  numquid  palpabas  aot  fricabas  Tirgam  tuam  quemadmodnm  puerl 
■olent?  SI  omnino  dicat  qnod  nanqnam  tenait  in  statu  tali  Tel  firioitit,  non  potest 
ttllia  pfogradl  aial  aiirando  et  dioende,  qnod  non  est  oredibile,  hertMMlo,  qaod  sit 
m^mot  salntia  aaae,  qnod  est  coram  Deo,  et  qnod  est  graTissimum  in  oonfesaione 
meatlri  et  similia.  Si  Toro  dicat  qnod  tenuit  et  fricuit.  Amice,  bene  oredo,  sed  per 
qoantttm  spatinm?  per  horam  aut  dimidiam?  et  otmm  tamdiu  qnod  virga  non  plns 
erigeretur?  et  proferatar  boo  qnasi  confessor  non  repntaret  hoo  insolitam  vel  peccatum. 
fii  saspoadaat  coafitaas  qaed  ha  feeit,  tunc  babetar  intentnmi  quod  talis  vewciter 
esoMaisit  peaoatam  molUtiei  etiamsi  prepter  aetatem  non  subseenia  faerit  poUutio .... 
^  Sicsan  pavdidtt  Tii|fioitatam  aaUam  aaimi  eit  nagis  pardidit  quam  ai  pro  iUa  aetata 
iiksat.ad  araUaras.*'  —  ')Sennodefi.  LudoTico  III ,  1484.  —  *)  »De  parvalis  trabea- 
disad  OhriataM«  II,  277^01.  In  dem  äüestaa  VaneiobniBse  dw  Schriften  OeuMBS 
^rl  aie  dia  AnfiMhrifit:  «opnsaalsai  ad  Baclotea**. 
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leitetet^  Jngeftid;  zwar  klagt  ein  vei^ebrter  Sprndi,  ibat  me  Mnm 
Jagend  oft  in  ein  lasterlrnftes  Alter  wnselilage  (angelieua  jvveina 
BenibuB  satauizat  in  annis),  aber  was  iat  erst  ^on  einem  verdorbeaaa 
Jünglinge  im  Alter  zu  erwarten,  wo  die  schleckte  Nemmg  darefa 
die  Macht  der  Gewohnheit  nnttber windlich  geworden  ist?  Waa  mmM 
Bolchcr  Jugend  wird,  zeigt  die  Gegenwart.  Darnm  mtwB  die  Beform 
der  kirchlichen  Sitten  mit  der  Erziehung  beginnen,  uti^  wo  könnte 
diese»  mit  mehr  Nutzen  geschehen  als  in  Paris,  wo  eben  iZöriinge 
für  die  ganze  Kirche  gebildet' werden?  Vi  Derjenige  ist  aiao  Feind 
der  Kirche  und  bereitet  dem  Antichrist  den  Weg,  der  durch  Wort 
oder  That,  heimlich  oder  öffentlich  hindert,  dass  die  Kleiaen  sn 
Christus  getiihrt  werden«  Aber  leider  werden  die  Kleinen  sogar  ger 
ürgort  und  Jene,  die  sie  zo  Christus  fuhren  wollen,  verieam^t,  aia 
ermangle  ihr  Verfahren  und  ihre  Lehre  der  rechten  Frdmmig^eii. 
Die  verschiedenen  Arten,  die  Kleinen  zu  (Jhrisiua  zii  fttbren,  aind: 
die  öffentliche  Predigt,  die  geheime  Zurecht wciaung ,  die  Zackt  dea 
Lehrers  und  endlich  die  der  Kirctie  eigenthttmliche  Bekditaiiatak. 
Mag  ein  Anderer  denken,  wie  er  will,  ich  halte  die  riehtig  gel«ketei 
Reicht  für  die  wirkaamste  Ftthrunff  zu  Cbristoa;  denn  idmrcb  ai» 
wird  das  geheime  Gebreclien  offenbar  und  das  Gift  aus  der. Seele 
geschafft,  ohne  dessen  £dtferuung  niemals  die  Seele  des  Kaaim 
in  Christus  wachsen  wird.  Darum ^  ihr  Lehrer  und  CoUegieB- 
vorstände^;,  lasset  euch  diese  Führung  zu  Christus  angelegen  aeioy 
und  weil  unter  Knaben  die  Ansteckung  des  Lasters  eben  so  leioht 
als  verheerend  ist,  so  habet  ein  wachsames  Auge  und  entfernet  die 
Verdorbenen  aus  der  Mitte  der  Andern.  Zwar  halten  es  Vida  bei 
einem  im  Rufe  stehenden  Theologen  oder  esaem  kirchlichen  Dini- 
tare  für  ungeziemend,  weuu  er  mit  dieser  Seelenführung,  besonders 
der  Knaben  sich  befasst,  was  auch  mir  Vorwürfe  zugezogen  hat'), 
gldchsam  als  wäre  die  Seelenfuhrung  so  leicht  und  als  g^be  ea  viele 
solcher  Geistesmänner.  Aber  wer  bedenkt,  welche  Liebe  und  Demmth, 
welche  Selbstverleugnung  und  Erstorbenhcit  für  alle  irdischen  Reise 
e!u  solcher  Geistesmann  und  Seelenführer  besitzen  muss ,  sollte  nsicb 
eher  für  vermessen,  als  tiir  herablassend  halten ,  dass  ich  mich  an 
solcher  Seelenfuhrung  betheilige.  Statt  dessen  wollen  sie  mich  und 
die  Knaben,  damit  sie  mich  meiden,  abschrecken,  indem  sie  auf  den 
Unterschied  der  Sitten,  auf  meine  amtliche  Stellung,  auf  das  Un- 
gelegene der  Zeit  und  des  Ortes  imd  auf  den  Anlass  zur  Verleumdaugt 
den  ich  meinen  l^'einden  dadurch  gübe,  verweisen.  Das  Erste  betreffend 
ist  es  natürlich,  dass  Jeder,  der  auf  Knaben  wirken  will,  in  Freundlich- 
keit zu  ihnen  sich  lierablasseu  muss;  uud  wer  sollte  dieses  auch  nicht, 
nachdem  Jeaua  selbst  darin  uns  vorangegangen?  Durch  diese  ireundr 
liehe  Behandlung  habe  er,  bemerkt  Gerson,  seit  drei  Jahren  sehbn  Viele 


t)  „De  parr.  trab,  ad  Ch.^  II,  980.  „Qood  si  roparati«  £odeeiM  et  ejin 
ioiüandji  eseet  a  parmUs,  ubi,  prcoor,  effioaeius  banctiidinum  opus  exaroebitur, 
in  oebberrima  oivitote  Parisieiwi?  Ibl  sunt  emm  parvaU  qni  per  onWeisakm  dtiper' 
gentur  chHatianitatem.**  —  ^)  264.  «Vob  praecipue  reotora»  et  praeoeptotiee  parvokmiii 
dSedplinani  erga  eös  sednlam  coneenrate;  hoc  enim  bona  fide  et  pU  tetmaque  da- 
▼otione  non  quasi  jiibens  aat  de  vobIs  aliter  sentieas  eammoaeo.«  —  ')  L«  o.  tt5k 
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ftnni '  BalwBBhiisoo  geheiiner- SOnden  bewogen,  die  sie  keinem  Au- 
deni'mftgetbeilt  hnben  würden*^).  Wenn  man  aber  »aft^  ich  sollto 
«nch'  mit  wiclitigeren  Dingen  bescbäftigf;]!,  so  weis8  ich  nicht,  ob 
68  Hr  meiiie  Wenigkeit  etwas  Wichtigeres  giebt,  als  mit  Oottes 
Hufe  die  Seelen,  um  namentlich  dieser  Knaben  der  üniversitttt  aas 
dem  Bachen,  der  Hotte  retten.  Ich  könne  aber  das,  sagt  man,  in 
mehr  enftspreebender  Weise  audi  dttrdi  Predigten  erreidien;  mög- 
lich, aber  kaum  in  einer  mehr  wirkeamen  und  fruchtbringenden 
Weise.  Allerdings  wäre  es  unvernünftig  gehandelt,  wenn  ich  darüber 
die  Geschttfte  des  Kanzleramtes  versäumte,  aber  dieses  ist  nicht  der 
Fall,  ja  Niemand  könnte  klagen,  wenn  ich  meine  freie  Zeit  mit 
Nichtstbnn  hinbrächte  ^) ;  besüglich  des  Ortes  aber  kenne  ich  keinen, 
der  so  geeignet  und  frei  von  allem  Verdachte  wäre  wie  die  Kirche, 
finden  £inige  darin  eitle  Ruhmsucht  und  Frömmelei  (papelardiam), 
so  bt  diese«  ein  genommenes  Aergernias,  kein  gegebenes.  Auch  ist 
die  Saohe  nicht  so  ausserordentlich  oder  gar  ungesetzlich,  da  ich  dje 
Erlanbniss  meiner  Obern  habe  und  keinen  Knal^  Beicht  höre  ohne 
Wissen  seiner  Erzieher,  auch  habe  ich  ja  als  Canzler  ohnediess  mich 
der  Schalen  anzunehmen  ^).  Uebrigens  habe  ich  diese  Verdächtigung 
n»4  das  Gerede  vorausgesehen  und  in  Ueberlegung  gezogen,  denn 
»BS  kann  überhaupt  nicht  verdächtigt  werden?  Nur  bitte  ich,  dass 
man  der  Vorschrift  Christi  gemäss  mich  nach  den  Früchten  beur- 
theile»  möge.  Findet  sich  in  nreiner  Lehre  oder  That  Unehrbares, 
Irriges,  dann  mag  man  mich  als  Wolf  im  Scbafskleide  verurtheilen; 
findet  mAn  aber  die  Früchte  guter  Wirksamkeit,  dann  möge  man 
nicht  die  Absicht  verdammen  und  die  Kleinen  hindern,  zu  mir  zu 
kommen.  Am  Sclilusae  wendet  sich  Gerson  in  herablassenden,  herz- 
lichen Worten  an  die  Knaben  selbst,  mit  Vertrauen  zu  ihm  zu 
kommen,  nicht  zu  besorgen,  als  verrathe  er  in  irgend  einer  Weise 
das  Beichtgeheimniss,  auch  nicht  strenge  Busse  zu  fürchten,  mit 
Liebe  werde  er  Alle  behandeln  und  je  grösser  das  Verderben  ge- 
wesen, aus  dem  er  Einen  gerettet,  desto  theurer  werde  er  ihm 
sein^>     Hat,    wie    ans  den   in   den  Noten   mitgetheilten   Original- 


*)  De  panr.  trah.  ad  Gh.  11,  98t.  «Ecce  coram  Deo  qtiia  non  mentior,  pitute 
audWi  a  triennio  confitentes  parvulos  et  quofdam  eorum  grandiusculos,  qui  fatebantur 
ne  Banquam  peeeaU  sna  ftiisee  dicturos  alteri  non  sie  eis  condeacendenti  et  diligenter 
inierroganti ,  instante  etiam  niortie  articulo ,  qnantuoilibet  damnari  debuisaent.««  — 
*)  99S*  ^  Nttlio*  p«iKo  abfiegaverim  ea  me  inratlonabiliter  d{miwurinn  esae  qnae  neoessi- 
ta«i8  sunt  inoMkio  oaaeeHariatus,  dorn  illi  indigmis  deeenrio,  pro  quaataUbet  otiKtote 
«eemtiiT»  in  allis.  Sed  ubi  eessat  necemitas  (ut  plerumque  ceMatJ  qnfo  occnpationem 
meam'  tarn  flaHltll^eln  Inealpabit,  qaando  me  time  forte  vel  luaentem  vel  otiaiftflm 
eoai^oen  ^ra6Biimai«t  nemo?"  -*  ^i  «Nil  est  in  actis  meis  qnidquani  yel  irregnlare 
vel  niegtümum  qvia  snperiorAm  poteetas  acceesit  et  qnia  nailos  panrulottin)  audfrie 
pfmea«mpel  sient  nee  facere  propeno  absqne  praeeeptomm  sub  quibns  infbimantinr 
BÖtHla.  Deaiqoe  tfion  parrs  cur*  sebolsnim  et  schorlariam  Parifliie  eommis^a  est  sal- 
teia  in  mritis  CanceUario  Ecclesiae  Parisiensif«  tvm  jure  offieü  tum  de  mandato  ap^ 
sIoIImk  Qvid  verb  magis  banc  enram  daoerc  potest  quam  rellgiosa  bonorum  moram 
dlieipHna?  «<  —  *)  290.  nVenite  fldenteT)  beiesi  es  am  Schlusee,  nullae  Tiaram  fn- 
irfdiae,  nällns  latel  aagois  in  herba.  Communioabimus  mutuo  bona  epiritualia,  quia 
temp^ralia  rsstra  aon  requiro.  Ego  Tobi»  doctrinam ,  yos  mihi  oratienem  impendetis, 
itio  «ttbiflitu  pro  invioeai  ut  salvemur.  8ic  angeloe  nostrbs  vietseim  Isstifieabimus 
in  qnorom  solemnitate  haee  loribo.  'Slo< forte,  nee  Jam  forte  sed''  certa  spe  miserl- 
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•telleii  erhellt,  Oerson  die  Scbrift  wllbreiid  seiner  Wirfceeikeit  eh 
Kensler  geechrteben,  und  reebtfertiget  er  eetiien  seekornrliciiai 
Verkehr  mit  der  Jugend  gerade  mit  seiner  a«tlieben  Blellang  ek 
Kaosler,  die  eben  in  Paria  an  der  stndirenden  Jugend  eine  aolehe 
Sorge  Tor  Allem  verlange,  so  ist  damit  aneb  die  von  beinabe  alien 
Biographen  Gersons  vertretene  Annahme  nnmdglich  geworden,  er 
habe  die  Schrift  in  seinea  letsten  Lebensjahren  an  Lyon  ▼erfisaai  ^). 

Die  hohe  Bedeutung ,  die  Gereon  überhaupt  anf  die  Beicht 
legte,  Itatto  ihn  auch  bestimmt,  g^g^n  die  bereits  von  dem  Coneil 
zu  Vicnno  verworfene  und  von  Gregor  XL  gegen  Carl  V.  gerQgte 
aber  in  Frankreich  dennoch  fortbestehende  Unsitte^  den  zum  Tode 
Verurtheilten  nicht  blos  die  Eucharistie  sondern  auch  die  Beicht  au 
verweigern,  Schritte  zu  thun.  Er  veranlasste  eine  Vorstellang  an 
den  König;  in  welcher  er  auseinander  gesetzt  hatte  ^  die  Beicht  vor 
dem  Tode  sei  göttliches  Gebot  fttr  Jeden,  der  sich  im  Zustande  der 
TodsDnde  befinde  und  an  der  Beicht  nicht  gehindert  sei;  Niemand 
könne  ohne  neue  Offenbarung  Gottes  von  diesem  Gebote  entheben; 
Fürsten  und  Obrigkeiten  können  daher,  wenn  ihnen  von  Theologen 
diese  Verpflichtung  dargelegt  worden  ist,  keinem  Verurtheilten  die 
Erlaubniss  znr  Beicht  verweigern,  wenn  sie  sieh  nicht  einer  schweren 
Sünde  und  der  (Gefahr  ier  Verdammung  aussetzen  wollen ').  Ite 
Januar  1897  erschien  eine  königliche  Ordonnanz,  welche  den  Ver- 
urtheilten die  Beicht  gestattete.  Nach  einer  andern  Mlttheilnng  ^1 
hätte  Herr  von  Craon,  nachdem  er,  wegen  seines  Attentatea  auf 
den  Connetable  Glisson  verbannt,  die  (jnade  des  Königs  wieder 
erlangt  hatte,  diese  Ordonnanz  erwirkt,  und  an  dem  Hinricbtun^platze 
ein  steinernes  kreuz  erdichten  lassen,  an  dessen  Fasse  die  Ver- 
urtheilten beichteten. 

Als  letzte  Aeusserung  der  Liebe  des  guten  Hirten  ßlr  die  Seinen 
hebt  Gerson  nochmals  sorgfältige  Prüfung  der  zu  Ordinirenden  her- 
aus ,  da  sieh  die  Bischöfe  gewöhnlich  mit  einer  äusserst  niedrigen 
Bildungsstufe  der  Cleriker  begnügten ,  und  Manche  ihre  Gering- 
schätzung theologischen  Wissens  sogar  grundsätzlich  aussprachen 
und  durch  Zurücksetzung  theologisch  gebildeter  Cleriker  an  den 
Tag  legten ;  denn  das  religiöse  Leben  war  ihnen  von  untergeordneter 


eordiam  inyeniemiM  «päd  patrem  tKMlram,  dum  obedlemn«  voei  «aae  iaaooeitiii 
ad  eani)  «go  prorooando,  tos  ezequendo.  Nee  deenint  pii  g:iaUae  «I  derotioiib  aiii- 
plexoi  in  praesenti  miteria  oonsolatorii,  pottmodum  glorfae  ooaswwiinataD  petyitni 
uaitas  ftubMqaetur.«  —  <)  Fflr  elae  genauere  ZeÜbesÜnmaag  bietet  aar  die  Aeaise- 
niog  einen  Anhaltspa^t»  er  habe  seit  »dfeS  Jahten«  Viele  Beioht  geböii  (fi.  «eS  A.I). 
I>a  GenoB  von  1397  bU  Ende  1401  in  Brügge  war,  li06  bis  g<9g«a  Ende  li07  dwoh 
seine  Gesandtachallsreife  von  Paris  ferne  gehalten  wvrdot  so  bleiben  nar  die  Ab- 
•ehniite  1402  —  1^,  nnd  UOS— 14.  Da  er  in  erMerem  dondi  die  AngeleiewI^piMi  ^^ 
SobiuM  aad  der  UmvertitSt  vollkeeamen  in  Ansprueb  geaoaiinen  iet,  so  eijgielit  aiih 
«k  das  WabraeheinKchste ,  dass  seine  anagedebntere  sedeorgeriiobe  Wirinanikelt  «n 
der  studirenden  Jugend  wie  seine  darauf  beiügliobe  Apologie  In  die  Zeit  der  peW- 
•oben  \Virren,  U09  — id,  Tall«,  wSbrend  welcher  die  WiriKsanMi  d«  UaiveMillt 
vielfach  gebenimt  war,  worauf  dann  anob  das  «Importanitaa  tempoiie*  gebt  — 
')  «Goasiderationee  V  al  eondannatis  ad  sMrtem  permiUelwr  eeafiteii.  Ogp.  0i 
427^32.  -  3)  Bei  OMÜei  bistoiie  de  Fiaaea  T.  VI,  p.  $40. 


B||deatti|)g« ,  AUeB  ab»r  ictoteD  »io  an  die  Bebaupttng.  ihrer  Beeilte 
«ad  Ao^rücite  ^),  und  eben  dannii  wurden  nnr  jene  Cleriker  be* 
rtick«ichtiget;  die  sich  ku  VorkUmpfer  dieeer  Ansprüche  hergaben. 
Ihnen  Abschluss  findet  diese  Hirtensorgc  aber  iu  der  wiederholten 
Vifijkittiea  der  Diöeese^  da  durch  sie  erst  die  kirchlichen  Gesetze 
ins  I#ebep.  eingeführt  werden  ^).  Iu  den  Schriften  Geraons  finden 
ficb  »wei  darauf  bezügliche  Ausarbeitungen;  eine  künseru,  um  die 
Biifeböfe  aufmerksam  zu  machen,  was  sie  während  der  Sobstraction 
&^  die  Reform  ihrer  Diözesen  thuu  könnten  ^) ,  und  eine  ausfilhr- 
lichcji  nach  Abhaltung  der  Synodalredc  zu  Rheims  aus  dieser  und 
l^^dern  Entwürfen  zusammengestellt/).  Beide  umfassen  alle  Seiten 
dea  kirchlichen  Lebens ,  nicht  blos  die  sittliche  und  theologische 
Haltung  der  Curaten,  Cnltus^  Beichtstuhl,  Predigt,  auch  die 
Schule^),  die  iu  einer  Pfarrei  befindlichen  religiösen  Genossenschaften, 
jselbet  Beguincn,  die  sittlichen  Zustände  der  Gemeinde,  die  Sorge  für 
Vi^rarmte  Gemeinden,-  Spitäler  u.  s.  w.  Aber  sie  befassen  sich  auch 
mit  Ausübung  der  Inquisition  nicht  blos  gegen  irrige,  abergläubi- 
aj(;he  Lebren  und  Behauptungen ,  sondern  auch  gegen  Lästerung 
oder  Spott  über  den  Glauben,  gegen  Blasphemie,  wozu  Gersou  auch 
das  unehrbiethige  Schwöreu  bei  Gott  und  seinen  Heiligen  rechnet; 
die  allgeroeiue  Sitte  der  Blasphemie  betrachtet  Gereon  als  Quelle 
der  vielen  Missgeschicke  in  Frankreich  ^),  die  Civilgewalt  müsse 
hier  einschreiten.  Die  Spötter  in  Glanbenssachen  sollen  dem  Bischöfe 
denuncirt  werden,  und  wie  wir  wissen  (S.  311  A.2)  hatte  ja  Gerson 
einen  eigenen  Inquisitor  vorgeschlageu ,  der  über  die  bei  Gastmalen 
und  öffenlliclicn  Lustbarkeiten  gegen  den  Glauben  gefallenen  Witze 
und  Scherze  wachen  sollte,  denn  drei  Dinge,  sagte  ej*,  vertrüget 
keinen  Scherz,  das  Äuge,  der  gute  Ruf,  der  Glaube.  Könne  nun 
bei  einer  solchen  Visitation  auch  nicht  Alles  geschehen,  was  das 
Recht  verlange,  wenn  auch  nur  Einiges  geschehe,  werde  es  den 
frommen  Christen  zum  Tröste  und  zur  Bestärkung  im  Guten  dienen, 
der  Bischof  aber  rette  damit  seine  Seele  und  hinterlasse  seinem 
Nachfolger  ein  edles  Beispiel '). 

Hat  auch  Gerson  in  dieser  Synodalrede  zunächst  die  Pflichten 
des  Episcopates  im  Auge,  so  war  davon  die  Stellung  des  Seel- 
sorgers, des  Clerikers  überhaupt  nicht  ausgeschlossen,  da  die  Pflichten 
zum  Theile  dieselben   sind.     Als  Grundlage  der  clericalen  Pflicbt- 


1)  Po  poteaUt  eccl««.  ,11,  804.  uiui  Colliktio  In  i«8to  b.  Ludovioi  III,  1466. 
i>£xiuf«Qt  iiaecase«,  puUuleoi  errores,  arUntur  «ohismste.  infameotur  sancti  sancUe- 
qoe  aniiM  quasi  nil  ad  eani  (apiaeopum)  ppecteft,  diaaimuUt,  et  dam^  Jicet  et  mare 
coelo  oo&foodas,  «edet,  silet  ii£c  moTeri  ampUaa  potest.  >-  Cum  \vcro  de  BtAtoa  sui 
iot.poiqpania^  diminutiorie  ei  lev«  irerbum  insozmerit,  atteritur  yeloeUer,  vere  irMcUur 
f^prAj^o  ijj^  dpgJadiari  para^us  eei,  adeo  iUi  de  tota  üdei  aabver«i<we  quam  de  parra 
WafiMslivin  dim^QtioDe  t^varm  minor.''  —  •)  IX,  567.  «E«t  yisitatio  «ppUoatio  leguw 
lU  eperMioneai  et  aoa  vivificatio;,  qnae  aliter  mortnao  sunt  Tel  Ungueaount«  — 
^  II,  106— UO.^  «RemoKOorati^  qttoruadeia  ^iiai»  per  Praelatun  queaülbet  ai^no  «^nda 
wderepMir  •••»"  ->-  ^)  Tzactatos  de  vuiitatio^o  praelatorum  II,  &58  — 65.  Auch  bei 
Iferteaa  coUeet.  YII,  416  sqq.  -  ')  11,  109  u.  560.  —  ^)  Con«ld^raüoDe  tur  le  pecb^ 
4s  blwil»toe  Ulf  889»  lateiniacb  als  Anbai«  zxu  U^dß  für  dss  Spital  H6tel-Diea  ao 
Pens,  IV,  68i^»e,  -    ?J  «,  XXO, 


m 

crfhllnnf^  stellt  Gerson  den  Gmt  wahrer  Bmse  bio  (Matv.  I,  16.}; 
der  Stand  des  Olorikcrs  ist  ein  Bttind  freiwilliger  Bosse;  nickt  nvr 
fbr  sich,  auch  fttr  Andere  hat  er  diese  zu  üben,  deim  iiioh>  omaemt 
litsst  ihm  Gott  die  Früchte  fremder  Arbeit  za  Tbeil  werdeir').  Die- 
ser busstertige  8inn  ersehliesst  dem  Cleriker  nicht  Mos  dKe  Wahr- 
heit der  ht.  Schrift,  sondern  setzt  ihn  anch  in  den  Stand,  auf 
den  Weckruf  der  Kirche  ,, Empor  die  Herzen^  aafriefatig  sa  ant- 
worten: ^wir  haben  sie  bei  Goti^  ^).  Denn  wenn  Gott  dem  deiiker 
nicht  genfigt,  was  soll  ihn  dann  sättigen?  vielmehr  wird  ihii  die 
Abkelir  von  Gott  nur  dem  innem  Blende  und  mit  der  Habanckt 
jedem  Laster  zuführen  ^).  In  diesem  Zusammenhange  sieht  Geraan 
in  dem  reichen  Besitze  der  Kirche,  welcher  die  Begierlicbkeit  rei«t^), 
die  Quelle  ihres  Verfalles,  bierin  die  Anschauung  WycUffes  mid  Has' 
theilend;  während  aber  diese  aus  dem  Missbrancfie  des  Beaitxes 
sofort  ein  Recht,  ableiten,  dem  in  der  Sünde  verharrendeti  Ct^ms 
seinen  Besitz  zu  nehmen^  will  Gerson  den  Cleras  nur  bezüglich  der 
bereits  factisch  eingetretenen  Schmälerung  der  kirchüchen  Rechte 
und  Besitzungen  auf  den  richtigen  Standpunkt  der  Beartheilung 
führen,  indem  er  ihn  erinnnei^t^  dass  wie  einst  die  Bereichen»^,  so 
jetzt  die  Beraubung  der  Kirche  nützlich  werden  könnte,  sofern  da- 
mit den  Missbräuchen  gesteuert  werde,  namentlich  der  an  den  Be- 
sitz geknüpften  Herrschaft  menschlicher  Satzung  und  der  Zurück- 
stellung des  Gesetzes  Christi,  was  eine  Art  geistiger  Unzueht  tei^). 

Einen  Punkt  haben  wir  in  der  dem  Clerus  gestellten  Aufgabe 
noch  unberührt  gelassen,  nemlich  seine  Verpflichtung  zur  Ehelosigkeit. 
Die  Anschauung  Gersons  darüber  ist  theus  durch  die  herrschenden 
kirchlichen  Vorstellungen  über  das  Verhältniss  des  Leiblichen  aum 
Geistigen,  das  an  ersterem  eine  stete Hemmniss  und  Fessel  f&r  den 
Fortschritt  zum  Höhern  hat,  und  daher  nur  in  dem  Grade  zu  wahrer 
Freiheit  und  tieferer  Erkenntniss  gelangt,  als  es  das  Fleisch  sich 
unterwirft,  theils  durch  den  grossen  Verfall  seiner  Zeit  besonders 
rücksichtlich  der  geschlechtlichen  Verhältnisse  bestimmt.  Die  gäns- 
liche Vernachlässigung   der  Erziehung   und    die   allenthalben  darge- 


«)  Sermo  de  vita  clericor.  11,  677.  -  «)  Ibid.  680.  —  3)  Sermo  ad  ecdeaaiü. 
coriim  oautelam  II  ^  687  u.  89.  ^  Eoclesiaetiooe  quos  aTarttia  jam  penrertit  •  Dtto  ia- 
vidia  comes  ayaritiae  soscipit,  dum  vident  in  alio  qaod  non  habent,  fraua  insopar, 
doiu6,  detractio,  ira,  saciileginin,  odiomr  taedium  veri  boni  et  similea  Titioram  pMtes 
tamqnam  latronee  aliqai  et  proditores  inventont  eoa  inTentosque  caecant,  «Uigaot, 
«audant,  deniqne  extra  vlam  Tirtntia  ejicimit.  Vix  ad  t^inptis  rellnquitar  paUiom 
hypocrfsis  tegens  cadaverosam  foeditatem  intrinseeua  horridam  operimcnto  ^oödam 
cotiTenationSs  exteriorfs  cam  reliqaüs  reiiit  in  sepnleria  dealbatia.  —  **)  Benno  de  i. 
LtidOTieo  111,  1487.  „Molta  de  canino  appetitu  et  voraet  divitiarum  ac  ben^fid&mm 
apod  eccIesiaatScos  nostri  temporis  —  plura  a  pestiferia  adinreotionibm  demoHentibOft 
pvrblieam  agrum  Eeclesiae  ad  pestem  hanc  cupidHatii  non  dleo  satiaildain  sed  irri* 
tandam  occurubant  —  quae  sciens  praetereo . . . .  <*  -  ^)Lect.  snp.  Marc.  lY,  4Y6.  tt. 
»Mnlti  proboruro  et  contemplatiToram  in  Ecelesia  parum  cnraikt  ai  depauperetnr  Boele- 
sia  Tel  conculcetar  in  temporaixbus  iatia  Teoatis  btoafa,  rideotea  tot  Titia  et  abunn  tx 
bis  provi  nire  —  et  haec  omnia  oeaearent  aut  non  ita  saltem  abundarent  in  paupertate 
modesta.  Aroplins  non  ita  diverterent  ecciesiastici  de  patrimonio  Gliristi  dotad  id 
tradilioues  et  adinTentioiMi  bominum  pro  divitiis  eamolandis,  «preta  löge  Chiiiti,  «iest 
nano  faoere  oooapioini»  fomicatioBe  qvadsm  apiritiuiU  pertticioslwiina.* 


ti«l€Mii  Bebvtoffb  fN)li6iiM(ii  dM  jngmdlMi«  Lebt»  iekon  in  d^ 
«raten  BUttlie,  betmidera  in  Parii,  bdkokt  ra  httben  ^).  Ann  dieser 
imm  Theile  befleckten  Jngeifd  efrgftMte  eieb  aber  eooh  der  €lenii, 
yntfd  die  natftrliebe  Folge  war,  daes,  wie  Oeredn  bemerkt  ^)y  ^dieto 
llletemeii  Jttnglinge,  nachdem  «le  erlangt  haben  (kirebKehe  SseMeii^ 
waa  sie  früher  durch  den  Ruf  ein^  sohlechten  Lebens  nooh  m 
Teiclieren  fttrehten  mussten,  gar  keine  Bflcksicht  in  Befriedigmff  der 
Iioat  mehr  nehmen,  so  dass  es  Tborlieit  ist,  zn  glauben  durch  kirob* 
Kehe  Oensuren  sie  an  bessern,  vielmehr  fhllen  sie  dadurch  mir  tiefer 
«nd  reissen  die  •  Parochianen  in  ihren  Fall  hinein.*  Wir  wisseä 
saa  den  Akten  des  Jean  de  Varennes,  dass  eitttehie  drohten^  wenn 
nittii  ihnen  die  Goncrubinen  nehme,  sich  an  den  Frauen  undTSchtem 
der  Pfarrkinder  schadlos  au  halten  f  War  ia  selbst  der  ^  Roman 
der  Rofle<*  ^)  diese  eindringliche  Pted^  der  Bmancination  des  FM- 
neli«s  im  XIV.  Jahrhunderte,  aus  der  Feder  eines  Clerikers  geflba- 
eenl'  Die  Verfasser  dieser  aus  beinahe  33,000  Versen  bestehenden 
^  Ifiebeskunst  *  waren  nemlich  Ouillaunie  de  Lorris  (f  1860),  der 
unter  Ludwig  dem  HeiKgen  in  den  ersten  4000  Versen  eine  Sehnte 
anatftndiger  Galanterie  gab^),  und  Jean  de  Meun,  der  in  einem 
Alter  von  32  Jahren  in  weitem  17,000  Versen  unter  Philipp 
dem  Sehteen  den  Behleier  von  dem  innersten  Verlangen  einer  durdi 
Sitte  nnd  Geseta  gehemmten  Sinnlichkeit  hinwegaog  ^).  Gleichwohl 
ruht  der  Elauptefiect  des 'Gedichtes  weniger  in  dem  den  rtaiisefaeti 
Satjrikem  entnomro^ien  *)  Unglauben  an  weibliche  Tugend  ^)  und 
dem  daran  geknüpften  geschlechtlichen  Communismua  ^},  oder  in  der 


t)  Die  Haupt- BelegsIcHen  dasii:  De  parvulU  ad  Christum  trafaendis  III,  S8t; 
^xpostalatio  ad  potestatee  pablicas  adveraua  comiptionem  jurentaÜB  III,  291.  De 
pollatione  diurna  III.-  837.  Senno  de  6.  ßernardo  III,  1436.  Gollatie  !n  fetlo 
t.  Ludovici  Ol,  f4S&.  Sermo  de».  Lade^eo  m,  14B4>  3^.  Benno  im  coaeil.  BlMaieat. 
U,  Sß4.  -*  <)  De  Tita  epiril.  III»  öl.  -^  3)  Dm  LISBrariiistoritehe  dee  Romans  üß^ 
•ich  sehet  Ueh<»«icht  des  Inhaltes  in  dem  Artikel  von  Paulin  Paris,  histoire  litt^raiie 
de  1a  France,  T.  XXIII,  p.  1  —  61,  sowie  in  dessen  Les  ManusoriCs  fran^.  T.  VI, 
p.  230  sqq.  Das  Urthell  von  Tillemaini  tableau  de  la  litt^rature  du  moyen  &ge,  T.  II, 
p.  121,  ist  leicht,  weft  eingehender  das  von  Ampere  in  derRerue  des  dettxmondea  y<m 
15.  August  ie4S  In  Deutschland  hat  Beaterwek,  Geschieht»  der  Pnesie,  Bd.  V,  p.  3 1 .  u.  f., 
4ea  Jtpttian  im  Gänsen  richtig  beurtheilt,  wahrend  man  es  dem  Urtheile  von  Boeen- 
kränz  (Geschichte  der  Poesie)  ahfQhlt,  dass  er  den  Roman  gar  nicht  gelesen  hat. 
Die  folgenden  Citate  sind  nach  der  Ausgabe  ,,Le  Roman  de  la  Rose«  par  Gnillamne 
de  LiOrris  et  Jean  de  Meun  ditClopinel  — -  Accompagnd  de  plasieurs  autres  owrages 
e.  r.  Amsterdam  1735.  3  Bde.  8.  —  <)  Die  Mauptstellen  Vers  3110  sqq,  2145—49, 
2256  sqq.  —  ^)  Die  schlüpfrigsten  Stellen  des  Ovid  sind  in  Paraphrase  gageben,  z.  B. 
V.  10926  sqq.  das   »moriar  inter  opus'»    —    «)  Er  sagt  das  selbst  «.  B.   V.  16045: 

f. Je  n'y  fais  rien  fors  reciter •  —    ')  Z.  B.  V.  9666  sqq.; 

Ce$t  U  mmndre  des  pechiez    Voni  corpv  dtfemmeu  est  enttchUs^; 
Car  leur  ncUurt  leur  commandty    Qm  chacuM  a  pis  faire  mtende,  — - 
Tph/s«  ««<S«i  strez  ou/iutes    De  fait  ou  de  vouletUez  pmies,f 
£l  gm  tria  bien  r<?vf  ^rcherait    Toutev  putes  vous  irouvtroit . »  . . 
V.  41876:   //  me  venu  wan»  dambtamre  Ftmmt  n'a  ftoint  de  amt^ienoe  •   . 

likrt  et  4fu*tl  kmi  ««  gu*tl  ame 

•)  V.  1#64»  «qq.! 

Qm  Us  oi€  d€  httf/)rimM&99,  Oa  ndum^  Im  mwtl  mMt: 


Aiiffcrrderwg  dM  ^Gemw  i»  Nainr ^  wwr  reebtw  Vtru^rdun«  ite 
ZaiigiiBgikiwe^)  i«  6«gtDs4itee  lu  der  BefirMimag  deinMlbM  Mf 
ttmuitttrliohem  W«ge;  alt  ^n^rMito  ia  dem  VerbalicU,  in  welcbM 
dttf  jugendlißba  Vmanef  durch  eine  ttberraaeliaiide  Fülle  yfom  Keul- 
intfteii  di^Mtt  praotiichao  MAtertalianiQft  mit  d^m  bisloriMihen,  myütah 
k^woboDy  oosiD^logifolM» ,  alehymialitchoD ,  aalrologisekea  und  tbaa- 
logisoheii  ( ea  findet  sich  sogar  eine  Tbeodioa  bezttglieb  dea  Uabelt 
ift  der  Welt)  .GeaammtwiMen  »einer  Zeit  gebraobt liat,  wie  in  der 
treffendfo  Sat jre,  welche  die  Ertcbeinongen  einer  falsche»  Frdmmig- 
keit  im  kircblioben  Loben  in  der  aUegeriscbe»  Figur  dea  »Fana 
aemblania^,  desfiobaee  der Hypoeri^ie^  erhalten  haben*)*  Die  Wir- 
kung de»  Beneane  war  «eine  eebr  aiiu;edebnte;  er  war  während  des 
XIV.  und  ersten  Hälfte  des  XV.  JaErbnnderts  die  lieUingalectwe 
des  Hofes,  des  Adels  und  dea  wohlhabenden  Bttrgerstandes ^  dorob 
Abbildung  einaelner  Scenen  war  auch  dafür  gesergt,  die  dea  I^nena 
Unkundigen  mit  dem  Inhalte  vertraat  zu  machen.  Die  Auflsekernw 
der  ehelichen  Verhältnisse,  die  besonders  am  Hofe  unter  Carl  V£ 
einen  hoben  Grad  erreichte»  stand  damit  im  Zusaamenban^  £in 
derartiges  Werk  konnte  und  durfte  nicht  unangefoobten  bleiben« 

Zimachst  war  es  die  aasgesprocfaeno  Herabwürdigung  des  weib- 
Heben  Geschlechtes;  welche  die  Kammerfrau  der  Königin  Isabaile^ 
die  als  Dichterin  und  Gescbichtachreiberin  -  gerttbmte  Cbriatine  Toa 
Piaan  bewog;  anerst  gegen  den  Roma»  «u  sehreiben,  wfiewobi  ihre 
eiffeneh  Liebesgediohte  bei  aller  Zartheit  aehr  ungenirt  sind  % 
wahrend  «ie  tou  Gerson  dafür  Anerkennung  .erhielt*)^  auicbte  ihr 
der  königliche  Secretair  Gontier  Col^  ein  intimer  Freund  des  Nico- 
laus  de  ClemangeS;  bittere  Vorwürfe,  dass  sie  gegen  Jean  de  Meun, 
diesen  ^wahren  Katholiken ,  ausgezeichneten  Doctor  der  Theologie, 
tiafsinniffen  Philosophen,  der  das  gesammte  Wissen  des  Geistes  in 
sich  einige  und  dessen  Buhm  mit  seinem  Werke  der  Natur,  dem 
Renan  der  Rose,  ewig  währen  werde ^  aufgetreten  sei  ^^*  Daa.In* 
teresse  der  ehristliefaen  Moral  vertrat  Gerson  gegen  aen  Roman. 
Koch  ehe  er  Kanzler  geworden,  hatte  er  schon  in  Predigten  dagegen 
gewarnt  und  seine  Zuhörer  aufgefordert,  die  unsüchtigen  Bcatand- 
tbeile  des  Buches  «u  vertilgen  nnd  es  von  ihren  Söbnea  und  T^b- 
tem  entfernt  zu  halten  *} ;  eine  eigene  Abhandlung  dagegen  sobrieb 
er  1402'^).    Während  der  Roman  am  Hofe  des  allerchristüclbstec 


Car  noiure  n'esi  ptu  »i  soiU^  Qn*elU  face  naistr^  MaroU, 
To^t  9eulemerU  pour  Robichon    Si  Vttäendement  yßek<m, 
Ne  Bobichon  pour  Mariette^   Ne  paur  Agnes  m  ptmr  PartUt» 
Ains  nous  a  fait  beau  ßU  n*en  domhitx  T^iutts  pour  tous  et  Unu  poir  ttmUf. 
Chasgune  pour  ckascun  commune   Ei  chaecun  eommun  pour  ehasqune, 
1)  y.  90SIO  tqq.  —  <)  Y.  11040  sqq. ,    1 1641  sqq.  —    >)  IMege  bei  Paal  Psm 
LiM  MuiiMcrits  V,   15S.    —    *)  Opp.  lU,   S94  nenat  er  sie   niiuigiilt  Tiimgo^  — 
5)  Hiftt  litt,  de  1»  Fnooe  T.  XXIII,  p.  46  sqq.  --    «)  In  den  Adtentweden  »eontts 
loxnrUm«  lil,  928,  25,  SO,  St.  und  serai.  de  cSstitate  m ,  SSS.  —  '') TtmUIbb  erat» 
Bonumthim  de  Boea  III,   207  — SOS.     Z«ent  ftreaaSeiMh  -geeehiieben.     Die  JMUk 
ist  hier   soharfSsr  als   in   den   Predigten,    «m    anerlieMieadsten    neok  ia  den  Con- 
sld^rntions  snr  s.  Joseph  III,  S6I:  »Repronyant  le  trte  periUeux,  fisiüa  eidemsfev 
Bonmeat  de  U  Roset.^  de  tent  est  plus  pcejodleiable,  comve  U  est  de  plvs  doalx 
Inagiuiga  et  qnil  mei  |duai«B«i  Miss  s^  prefitahl^  doetrinss  <* 


Kta%p  üdbÜMpdectur«  iv»r,  lästt  Gkrfon  in  mwam  alfajforiwhea 
CMMiMe  die  Kmmhhtit  an  Hofb  der  bl.CbmtMhei«;^  woGeiMhüf- 
li^i^  Widirheit  and  Erbannen  a«  Oerioht  «itsen,  alis  Klftgerin  am- 
treten  «ad  dae  Q^wiaeen  ftlr  ihre  Sache  als  Anwalt  i^tdiren.  Der 
Boiiaao^  tautet  die  Klage,  fordere  die  Jugend  aar  Preatitiitioa  aaf, 
Miehe  allenthalbea  die  Elue  dureh  Entwürdigiuig  der: Frauen  rtt- 
iebdiüb  au  maebon  nnd  an  lockern,  rede  mit  Hohn  too  jenen  Jftog- 
Kngen  und  Jongfranen,  die  sich  Gott  widmen,  ^spveche  im  Namen 
der  Vei^nitft  md  awar  in  einer  Sprache,  die  aliea  SchamffeAkbl 
empöre  and  wekbe  der  Verftaser  sich  schämte  würden  in  öffentiichett 
fiänsem  an  filhran '),  die  verderblichsten  Ornndaitee  ans  nnd  bringe 
diesen  Sobmota  bisweilen  mit  den  wichtigslen  VerbUltnissett  in  Ver- 
bindung. Zwnf  entsehuldige  man  den  Verüssser  damk,  dass  er  das 
Bach  in  seiner  Jugelid  geschrieben  und  die  Arbeit  später  berent 
habe,  dass  das  Bqoh  eine  so  herrliche  Erscheinung  im  Gebiete  der 
frnnaöaischtoii  Litteratiir  sei ,  wie  Frankreich  keine  »weite  beaitne, 
dass  das  Bach  ein  Spie^^el  für  alle  Stände  besttglieh  ihrer  Laster 
sei^  dasa  der  Verfasser  m  seinen  Inveetiven  nnd  Reden  nur  nnge** 
treae  MäaAer  nnd  Frauen  im  Auge  liabe  und  die  veiigeAlbrten  Per- 
se»en  doch  ihrem  Chaaakter  gemäss  müsse  roden  lassen,  s.  B.  die 
alte  Kupplerin,  dass  neben  wm  Schlimmen,  welches  man  ja  auch 
in  dem  rrediger  und  hohen  Liede  Salomas  fiode^  des  Guten  in  sei* 
eher  FüUe  gebeten  sei,  dass  Jeder  sich  dtaran  halten  könne,  ae 
dsss  Keiner  eine  ^Bose*  rerdiene,  der  „diese  Beae^  tadle  *).  Allein 
Qersoa  kennt  keinerlei  BlklMicht,  auch  nicht  ^  der  ktostteriseheb 
Berechtignng,  wo  er  dss  Interesse  der  Sittlichkeit  oder  des  Glaubens 
geflihrdet  dickt;  er  beklagt  es,  dass  der  Verfssaer  asin  .herrlioikes 
Talent  zu  einem  Werke  miasbraueht  bat,  das  des  ihm  au  Grunde 
liegenden  Irrtbums  im  Glauben  weeen,  als  sei  nemlich  geschleehtr 
lieber  Genuas  awischen  uuverheiratheten  Personen  erlaubt'),  unber 
dingt,  besonders  in  seineip  letzten  Theile  verworfen  werden  müsse« 
Und  als  ein  Ungenannter,  es  war  walirscheinlich  Jean  de  Montreal^ 
der  uns  in  seinen  Briefen  iia^^t^),  dass  er  das  Buch  ge^en  einen 
berühmten  Scholastiker  vertheidi^et  habe  und  darüber  beinahe  ver- 
ketzert worden ,  der  auch  ganz  in  dem  Geiste  des  Jean  de  Meun 
es  zu  den  Glückseligkeiten  seines  Lebens  reehnet,  dass  er  nicht 
verheirathet  sei  ^)  y  die  Censur  Gersona  angri£f,  unter  andern  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  Gereon  als  Theologe  nichts  von  der  Liebe 
verstehe,  eine  Erfahrung  aber  in  dieser  Leidenscfaafi;  für  die  Baur- 
theilung  des  Roroana  uuerläaslich  sei,  antwortete  Geraon  *);  im  Gegen- 


1)  TraoUt  sonira  Bsawnk  de  fioa*  UI,  801.  i, EnAaitafls  t>rse«l  ^Ua  ai  «Um 
4iep«tesi  in  Uco  «tolidanim  iniilisroiilArQm  Inventu«  foiesef  qnss  oaae  pvs  praMo  fM* 
atitaimt  iioqas  lo^  quenMämodom  •aiibi».''  —  3)  L.  «.  <0e.  -^  3)  l.  o.  SOS.  »»qood 
«amadma  jaa  natonle  s^im  natarii«  vifi  et  m«li«sk  pcaatar  aaaiaMmiom  piaastsai 
aon  eiaetf  *-  *)  Bpistola»  atieetae  JoaMu«  de  llonatoolio  propoaki  imnlaaaia,  ktk 
Mavlene  »eript  T.  II,  «pw  M  p.  1494  und  ap.  57  p.  laSS.  ■*  &)  Ibidi  ap.a  p.  ISaS«  «^ 
>)  Saapsneio  ad  aeripte  aujmdaai  anaotit  de  iaseoantis  paerili  II»  SSS  aqk|*  'Uaaaf 
diaMaa  aonderbatea  Titel  kat  Dupin  die  Aotwet«  Oamoua  mHgelhafiU,  dia  ar  4iaaah 
aaftllige  Ervrihisaiis  der  »eatpastaiatio  ad  potaatetoa  pnbliaaa  s4««aoa  aanrspliasam 
JQTantaÜa  per  laaeiTaa  iifiaginat*  Terlaitei,  irriger  Weiae  auf  disaa  sal^l  bmaf^ 
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ßigii6t>  ah  der  ««llMt  in  einer  LeMesicbftft  iMfcngeMf  ttdigmi 
o  er  aneh  in  neiner  Jueend  alle  cKe  Antoi^n  gelesen,  em  deseii 
J^n  de  Mean  des  Metenel  cn  «einem  Remaiie  geHeneMn^  den 
Boetimw,  Oridiüe,  Terenfe^  Juvenel,  AUnns  (de  phrnetn  netnvne), 
Wilhdm  vfcn  8t.  Amonr,  die  Briefe  Abetlerdt  nnd  derHeloiee;  4m 
Mmreiennt'  CepeUe  li  Ä.,  aber  der  Traotet  des  B^tmiremtärm ,  itine- 
rartnm  nientis  ad  Denn,  der  ihm  damids  in  ^e  Binde  i^omnMtii 
bttbe  ihm  ^eit  Höheres  geboten.  Br  Ueibt  daher  bei  sehvem  ITr- 
theik^  ja,  ,wenn  er  das  einsige  Exemplar  dieses  Romene  beeiaee, 
im  Wertbe  an  1000  %K  nnd  mehr,  er  wttrde  es  lieber  verbrennen  nis 
▼ei^ffisntliehen  lassen,  nnd  wenn  tr  wlksste^  dassseitf  eigener  Bmder 
dieses  Bneh  geeohrieben  ntid  bekannt  gemaeht,  nnd'dafbr  apgter 
nicht  Bvsse  gethan-,  er  wttrde  so  won^  ftar  ihn  beten-  als  ftnr  einen 
Verdammten.  "^  Gereon  bat  allerdings  in  seinem  tJrtheile  über  den 
Roman  an  wenig  die  kttnetleriscbe  Form  von  dem  UberlieAirten  In- 
iiahe >  die  eigenthttmliche  Anschauung  des  Verfassers  von  'der  bnrr- 
sohenden-  Denk «  nnd  Lebensweise  «einer  Zeit  nnteraisbieden ,  aber 
▼oih  dtandponkte  der  obrisdiclien  Moral  irielit  blos,  sondern  smeh 
der  ebristliohen  Kunst,  die  nichts  anerkönnwi  darf,  was  mit  dem 
Geiste  des  Christenthums  in  Widersprneh  steht,  war  sein  Urtbeil 
das  einaig  mögliche  und  wahre.  GHeichwobi  hat  er  sieh  dadaroh  bei 
nnv-oratttndigen  Bewanderern  des  Jean  de  Mann  den  Vorwnrf  titeoh 
iegischer  Herrscfasndht  augezogen  '),  und  fftr  das  Leben  so  werig 
JEfrfoJg  damit  erlangt  ais  durch  seine  Aitfforderong  an  die  BebUrden, 
dem  öffctetlichen  Vei'fcanfe'  -von  unsttahtigen  Bildern  an  den  Kireh- 
thfir^n  an  Bonn-  und  Festtagen  an  steuern  '). 

Ih'  einer  Zeit  so  allgemeiner  Herrschaft  der  Wohllust  war  menach- 
Kcher  Weise  ear  nicht  zu  erwarten,  rfsss  der  Olems  in  seiner  Mehr- 
2»hl  'seine  Kntee  nicht  auch  dem  Bast  beugen  sollte,  vielmehr  erscbien 
das  Coneubinat  noch  als  die  mildeste  Form  seiner  Verirrnngen. 
Oletchwolil  unternahm  Gerson,  als  Angesichts  dieser  R^^scfheinungen 
Wilhelm  von  Saignet  gegen  den  Cölibat  der  Cleriker  schrieb  •),  eine 


1)  TliomAMy,  Jeso  Qsvoo,  p.  140,  41 «  $heiH  au«  oiaer  H*iid$ohri£t  der  Parisor 
Bibliothek  das  tJrtheil  eines  Verwandten  de  Jean  de  Meun,  des  Astrolos^ii  CsHs  VIL, 
8ünou  dd  Phares,  mit,  woesliet^st:  n  Qerson  fut  bon  catholique,  mals  u  eot  plusfeon 
rioM,  eat  it  M  pr^soinptueux  et  orgeillesz  ^t  app^it  de  gouvenier  prfntta  et  äiwdtt 
Itffstfonfly  qua  ne  .posTuH  toiiilrir  sn  oonrt  autreqiie.Jaii  Si  adriot-qae  )s  Dsafk^ 
.QftoU  fioatenr  de  soienoe  et  sjVAitdeux  lü^decina  expen  astrologien«^  ksqueb  H  mwm 
moalt  et  pfas  que  lui.  Pour  ce  fut  11  esmu  d^envie  et  fat  ce  qui  le  mdt  k  ^crire 
(aemlioh  seinen  Tractat  gegen  Astrologie;  bierin  der  Grund  dieses  ürtlieils  fiber  6.)-  L<ai 
•emblait  quMI  teit  le  plus  sage  du  monde.  Gesluy  ouida  faire  eondamner  k  Fans 
Is  ItvfS  de  Jean  d.  ü.,  male  il  trouva  taut  d^iatoas- osat^aires  k  laaie&be,  quil 
deneaim  eoofas  et  ahourj  ....<•  —  S)  ExpestuIaÜo  ad  potestates  puM.  HI,  SSi. 
«  Videntes  quotldie  foedissimas  oorraptiones  apud  puerulea  et  adeleseciilidres  aime  la 
HaagiaitiDS  pudendis  et  nadis  qwae  etfam  veaales  exponuntw  in  Ipsis  tempHs  eC  dis* 
tos  HMila  tsnqWMn  idola  Beipbegor  quibae  parmli  olirisfianoTum  innitiati '  saat  per 
impia»  tnatrse  ant  aacillas  lubrieas  et  d^re  arridentlbas  patribus.  —  Jüan  neqae 
piaedieatleiies  publioae  aeqae  admooitloaeB  seoretae  qaidqoani  possunt,  kridentnr 
pattas  et  ia  falndaai  ei  eantieam  coarertimtnr.. . . *"  —  *>  Es  ist'di«  aeeh  aafedraekte 
wlasnatHiG  eb  eaeHbKiiin  mserdotttm  sen  dialogv»  Meaeaae  eonttfaitieaia  «et  aaMnn 
ea  de«9o  eöoqaaKantia.*  '  •«* 


^hirtliiBifiilftHiy  1  JUiielboPy  •  ojofai  blos  aus  Aekiong  gofstn.  ^.üfMifoi^ 
QwJB ,  BOodAriir  «11«  «Dsei^en  Gründen.  Er  soll  dioMo  Di$feg  Aber  dtQ^ 
K^maehlieit  der  Oleriker  *)  au  Eiinem  Tage^  1.  Jani  1423  sufgdMiefanei 
haben.  Die  au»geapyockanen  Ansiditon  sind  tkeilwewe  diasellMn^  wie 
er  sie  »«heil  30  Jahre  früher  in  dein  ^Dneoura^  ttber  die  VirgtBk&i 
niedergelegt  hatte ,  ein  Beweis ,  wie  frtthe  schon  in  diese«  J^nkte 
sense  Ansebaunng  sieh  abgeschlossen  hatte.  Der  Dialog  swisehnA 
der  t» Weisheit  mra  Natur  ^  beginnt  mit  den  Worten  Cknsti,  Ifaüifai 
XIX»  12s  9  Es  gwbl  Eunuchen,  die  sich  selbst  des  HimnielreiGhea 
wegen  entesannt  babea;  /wer  es  lassen. kann,  fasse  es.^  ^DiesesLob 
fireiwillfger-Keusebheit,  sagt  die  Weisheit,  musst  «iieb.du^  Schwester 
Natur,  anerkefinen  und  darfst  nicht  an  einen  Widerspruch  derselben 
mit  dem  eingepflanzten  Triebe  sur  Forterhaltung  .  des  Geschlechtes 
und  dem  , wachset  und  mehret  euch'  denken.;  ^nn  wir  beide  sind 
Kinder  Eines  Vaters»  der  kein  Geist  der  Zwietx*acht  ist  oder  im  Evan- 
gelium seinem  Gesetze  widerspriclit^  ,An  diesen  Widerspruch^  sagt 
die  Natur,  denke  ich  auch  nicht»  a|»er  die  Harmonie  möchte  idi 
dock  sehen»  die  awiipahen  dieser  7,  freiwilligen  Enthaltsamkeit $^  und 
mpinem  Oiesetze  bestehen  solL'^  ^Wenn  du  diese  Einsicht  haben! 
willst»  belobrt  die  Weisheit,  musst  du  glauben,  wie  jeder,  ^9v  lernen» 
will,  zumal  auf  meinem  Gebiete,  das  die  natürlichen  Erkenntniss- 
kräfte überragt»  wenn  gleich  ihnen  nicht  widerspricht ;  wie  es  Wahr- 
heiten giebt^  die  nur  im  Lichte  des  Glaubens  verständlich  werden, 
so  auch  Erscheinungen,  wie  dass  die  Sonne  stille  steht,  eine  Jungfrau 
gebiert.'-^  »Wenn  aber  diese  Fragen  über  meine  Erkenntnisslu^fte 
hinausgehen ,  entgegnet  die  Natur»  wozu  weitere  Verhandlungen? 
tch  tbue  dann  besser  zu  schweigen.^  jf^^'^  hoffe  nur,  tröstet  die 
Weisheit»  mit  demüthigen,  frammen  oinno  wirst  du  doch  die  Ein- 
tracht zwischen  Virginität  und  Ehe  erkennen.^  Diese  zu  gewährende 
Grk^nntuisa  kuUpft  an  die  Bestimmung  des  Menschen  an;  denn  ohne 
diese  zu  kennen  ist  ein  Urtheil  über  den  Menschen  und  sein  Thun 
nicht  möglich.  Diese  Bestimmung  setzt  Aristoteles»  als  Vertreter 
des  Natu^fitandpunktes »  in  die  Glückseligkeit  und  diese  in  die  Be- 
trachtung der  ersten  Ursache  oder  in  die  Bethätigung  der  höchsten 
Kraft  des  Menschen  an  dem  würdigsten  Gegenstande;  eine  andere 
Bestimmung  als  Anschauung  und  Genuas  des  höchsten  Gutes  im 
ewigen  Leben   kennt  aber  auch  die  Offenbarung  nicht.    Daraus  ef^ 


moralische,  heroische  und  göttliche.  Die  moralische»  als  die  (]aa. 
rechte  Maass»  die  wahre  Mitte  im  geschlechtlichen  Leben  beachtende 
Enthaltsamkeit  erscheint  entweder  als  eheliche»  oder  als  junefrttuliche» 
oder  als  die  der  Verwittweten.  Es  giebt  nun  Fälle»  wo  diese  Ent- 
haltsamkeit  nicht    blos   factisch   eintritt,    z.   B.   in  Krankheit,    bei 


'     t)  Dislogus  flophlse  et  naturae  «aper  catlUMita  mb  castitata  ecelstlastiooraa  11,. 
eil7^S4.  —  ^)  iJ.  0.  sas.  «Brt  QsiÜtBB  viftos  modeiatira  pssiiomiflii  jiartfo  nowiM 
Ut  oiroa  f  eoereas  yolaptstea^^ 


MrpMttiher  Vmitikmaaifj  in  emigmn  K#rlier^  b«i  ntttttrikhw  Ahmmgamg 
f^geo  G^e9dil«cbllMiat,  •voiem  wo  sie  aelbtt  darob  Omoteo  g<h<4g« 
irt^  wta  bei  ScUveii,  die  der  Herr  nicfat  beiralben  liest^  bei  Anuen^ 
die  keiae  Familie  ernfthren  käsneiiy  bei  AneettteigeB ,  die  aiebt  h» 
ratken  wollen ,  iiin  ihr  Elend  nickt  auf  Andere  so  ttbertragen;  in 
eUen  diete»  o»d  ähnlichen  Fällen  kann  der  Mensch,  was  an  vob 
Anssen  dnroh  Zwang  auferlegt  ist,  avf  kllraere  oder  läogere  Zeit, 
sugleleh  anok  für  immer  frei  wolleo,  und  sich  für  eine  Mstäiidige 
Keosdilieit  bestimmen;  welche  Wahl  gewiss  lobenswerth  ist  D^n 
der  Mensek  soll  nicht  ffleiob  den  anderen  Wesen  dem  btosea  Notoi^ 
triebe  folgen^  sendem  diesen  Trieb  durch  die  Vernunft  beherrocliea. 

Diese  mit  RücksScbt  auf  Erlangung  der  OlückseKgkeit  frei  ge- 
wählte stete  Enthaltsamkeit  ist  die  heroische  Keuschkeity  mti 
wenn  durch  sie  die  Bestimmung  leichter  erreicht  wird  ah  dorch  das 
eheliche  Band;  so  muss  sie  vor  diesem  den  Vonmg  erhalten.  Dieses 
ist  aber  der  Fall;  denn  nichts  steht  m«hr  der  speculativen  Erkennt* 
0188  der  hohen  Wahrheit  im  Wege  als  smnliche  Lust;  als  jener  Imb- 
liehe  Verkehr  y  ohne  weichen  der  Besitz  von  Weib  und  ifind  nicht 
denkbar  ist;  durch  ihn  wird  der  Geist  herabgezogen  und  der  Siim 
ttJLt  das  Himmlische;  Männliche  geht  verloren ').  Oerson  beschränkt 
diese  Folge  jedoch  nschher;  nicht  sowohl  die  theoretische  Brkenntniss 
der  Wahrheit  werde  durch  die  geschlechtlich o  Lust  gehemmt,  als  die 
auf  der  frommen  Erfahrung;  dem  GreftLhle  gegründete;  die  das  Leben 
umgestaltende;  d.  i.  die  mystische  in  seinem  Sinne').  Aber,  bemerkt 
die  iTatur,  wenn  diese  heroische  Keuschheit  zur  Erlangung  der  Gltlck* 
Seligkeit  nothwendig  ist  und  Alle  der  Glückseligkeit  nachstreben 
sollen,  wo  kömmt  da  die  Menschheit  hin?  NuU;  meint Gerson,  damit 
habe  es  keine  Geiahr;  es  sei  überhaupt  nur  Wenigen  gegeben, 
heroisch  —  auch  in  der  Keuschheit  zu  sein,  darum  heisse  es  in: 
wer  es  fassen  kanU;  fasse  es!  Alles  Gh'ossc  erscheine  nur  m  Kn- 
seinen.  Uebrieens  sei  diese  heroische  Keuschheit  bei  Menschen  ent- 
schiedenen Willens  durch  Gottes  Gnade  gar  nicht  einmal  so  schwer, 
ja  Tiel  leichter  sei  es,  eine  ständige  als  nur  temporäre  Keuschheit 
zu  bewahren;  denn  die  Schwierigkeit  des  Enthaltens  liege  in  der 
Phantasie,  welche  die  sinnlichen  Objecto  als  begehrlich  uns  vorfbfare. 
flfo  erhalte  aber  ihre  Stärke  einmal  durch  die  gehabte  sinnliche 
Wahrnehmung  (Erfahrung);  und  dann  durch  jene  leiblichcStimmong, 
die  sich  aus  dem  Drucke  der  gefüllten  Samengefässe  bilde  und  den 
Wunsch  nach  Befriedigung  mit  sich  führe.  Diese  Wirkung  trete 
nun  viel  stärker  bei  dem  Verehelichten  hervor  als  bei  dem  ünv^v 
ehelichten ;  der  allmählig   durch  Gewohnheit;  Richtung  des  Geistes 


^)  Ibid.  6S6.  „NU  crs4o  plus  obeaae  Teritati  vel  «cquirendae  Tel  ftpsculaadae 
(potlwluiua  ds  Moäs  sltitsimis)  qosm  yolnptatem  venereaiD)  quam  oontsetnni  iHOftmi 
eorporum  rine  qao  uxor  oom  liberis  haberi  non  potast,  nbi  •orbetur  si  sbaoibeCar 
nktlonis  JndieiiUB,  sbl  nil  virile,  nil  altum,  nll  ooeleate  mens  qose  tali  ee  dederH  pst- 
Bi<mi  stnitiir  meditsci.«*  Auch  toatt  saageeproehen  wie  Serm.  II,  Domo.  AdTSOt 
m,  Stf.  Mm.  Domsw  OL  AdYSOt«  HI,  920.  8mm.  l  de  ss.  tTiiaft  IQ,  1369.  Die 
iMmn  Be^fpandng  glebt  Theiasi  ▼.  Jkqain,  firnsna  Ifaeolog.  il»,  Q.  XV,  a.  S  «liA 
Bvptem.  tertiae  pwtb  Smarnse;  Q.  XLLX,  a.  1.  —  >)  Ibid.  SSt. 


^ 


Mf  Am  Habere  und  durch  den  Eivflitee  der  düftH  verboadeaM  Oe- 
Mrle  und  Erkenntnme  der  Sinnlichkeit  ferne  gerttckt  irerde.  Sobin 
•ei'4i«  bwoiBche  Keneohheit,  ak  Frucht  der  Freiheit,  mii  der  Natur 
vet«iiiber.  Diese  hereieohe  Keuechbett  ist  die  Ot>ondkg<e  der  gött- 
HcbeB>  die  sich  ergtebt  durch  Verbindung  der  Keuschheit  mit  den 
ftehibde,  durch  die  in  Glaube)  Hoffnung,  Liebe  gesebehene  Hingabe 
an  Christus^  als  Oottmensch,  Bruder,  Freund,  Brlkitigatiiy  und  durefa 
ihre  Beaiehung  auf  die  Verwaltung  der  hl  OeheimnisBe.  Wie  die 
moraüsebe  Keuschheit  Air  die  Anftnger,  die  heroisobe  für  die  Forlh 
scbreit^iden,  so  ist  die  göttliche  die  der  Vollendeten,  und  SoHte  darum 
die  der  Olcviker,  besonders  der  Priester  und  Bischöfe  sein. 

Sollte  sein,  ruft  die  Natur,  aber  wie  steht  es  in  Wirklichkeit 
damit? 

Wir  haben  es^  entgegnet  die  Weisheit,  aunächst  mit  der  gdtt- 
Ikhen  Kcttschheit  an  sich  zu  thun,  und  du  wirst  nichts  gegen  sie 
haben,  da  du  Ja  auch  die  heroische  anerkannt  hast.  Was  die  Miss«* 
brauche  bettim,  so  yerwerfe  ich  sie,  wie  du;  aber  leider  gtebt  es 
nichts  Gutes,  was  nicht  missbraucht  werden  könnte.  Aber,  ruft- 
stirtiend  die  Natur,  bedenke  doch  diese  Masse  ron  UnwürdigeUj^  diesen 
steten  Brach  der  Geittbde,  die  Entweihung  ^s  Heiligen«  die  Ver* 
biUinung  meiner  Geeetee,  die  fortwährend  sich  häufenMn  Laster  nnd 
Greuel,  die  ich  gar  nicht  nennen  will,  wäre  es  denn  so  verderblich 
dir  die  Ohristenheit,  wenn  ihre  Priester  gleich  jenen  des  alten  Bun- 
des in  der  Ehe  lebten  ?  warmn  bat  man  den  Kath  sur  Keuschheit 
in  ein«  Gebot  verwandelt,  und  dieses  für  Jünglinge  und  Jungfrauen, 
die  von  Sinnlichkeit  noch  glühen?  Ich  dächte,  die  Sache  spräche 
iUr  sich  selbst!  Nun,  sagt  die  Weisheit«,  auch  in  den  anderen  Klassen 
der  Gesellschaft  ist  nicht  Alles  so  rein.  Dass  aber  im  neuen  Bunde 
ein  anderes  Gesetz  gegeben  wurde  als  im  alten,  ruht  auf  jener  Weis- 
heit, die  das  Unvollkommene  zum  Vollkommenen,  die  Knabea  zu 
Männer,  die  Furcht  zur  Liebe  und  zum  Geiste  der  Freiheit  erziehen 
wUL  Üebrigens  bestanden  auch  für  die  Ehe  der  alttestamentlichen 
l?riester  beschränkende  Bestimmungen^  und  wenn  sie  für  die  Dauer 
ihres  Tempeldienstes  sich  der  Frauen  enthalten  mussten.  was  ist 
Gottes  würdiger,  als  dass  die  Diener  der  Gnade  in  steter  Keuschheit 
vor  dem  Herrn  stehen?  Sie  soUen  Gottes  Gesetz  verkünden,  dieses 
aber^  wie  es  an  sich  unbeflepkt,  verlangt  auch  unbefleckte  Verkünder# 
Vielleicht  sind  desshalb  die  Griechen  in  der  Erkenntniss  des  gött^ 
Uchen  Gesetzes  zurückgekommen,  weil  ihr  Clcrus  nicht  mehr  die 
Keuschheit  bewahrt,  und  darum  sind  auch  ihre  Mönche  höher  geach- 
tet als  ihre  Priester;  dazu  kömmt,  dass  sich  dei*  Clerus  nicht  durcli 
Erbfolge,  sondern  durch  freie  Wahl  ergänzt,  dass  er,  um  seinen  Be- 
rofspfiichten  genügen  zu  können,  aller  weltlichen  Knechtschaft  wie 
aller  Sorgen  um  Unterhalt  fUr  sich  und  die  Seinigen  enthoben  sein 
moss.  Auf  diesen  drei  Momenten ,  der  Wahl ,  der  Unabhängigkeit 
und  Un^atheiltheU  im  Berufe  ruht  die  Vernünftigkeit  des  Cöübates 
der  Cienker,  zu  dem  einer  so  wenig  als  zum  Prvesterthume  oder 
Oelftbde  gezwungen  wird  und  den  jeder  mit  Gottes  HiHe  halteti 
kann.  Fallen  auch  Einige,  Gott  kann  sie  in  der  Busse  wieder  auf- 
rjobtea. 


IM 

Atteh  4m  fitiuki  Oerton  «oeh  hevrorh^beü  m  müMmf  dtM  im 
Cölibat  eiiioai  U  eb«riua«»a#  der  BeviMkeruBg  v^rbeiiM»  waa  scImb 
Ariatotelea  alt Au&abe  dea  Staates  ausg^aprocbeu  b*be.  Die  Beaeitigutg 
der  Miaabrftiiche  bat  man  vou  dem  Zu6Mu«Miitreten  der  FUrelca  der 
Völker  (Bischöfe?)  mit  dein  Papate  zu  erwarten  ')•  Die  Befora 
hierin  bat  Voraoree  sßu  treffen  gegen  die  Menge  der  eieh  «i  den 
Qelttbden  drängenden  jQnglinge,  g^^^  die  bäufige  Verletaimg  der 
Gelübde,  ebne  daaa  dadnrcii  geeetxbcbe  NaebkoiameaaebAft  ersielt 
wird  und  endlich  gegen  die  Entehrnng  dea  Heiligtbuiua  darch  un- 
natürliche  Greul.  Aber  warum  vergiaat  du,  ruft  die  Nalorj  die 
Hauptaache,  die  Beseitigung  der  Verpflichtung  aum  Cölibate,  da  aia 
ja.  niclit  weaentlich  mit  dem  Prieaterthume  ausammenbtogt,  wemi  es 
sich  auch  anders  bezüglich  des  Gelübdes  der  Mönche  verhalten  nai^? 
Ak  wenn,  sagt  Geraon,  die  ganse  Reform  in  der  Anf  hebnng  dier  Ver- 
bindlichkeit läge,  und  nicht  auch  die  Verheiratheten  süadiglen!  Aber 
was  zur  rechten  Keform  hierin  flUire,  das  will  er  nie»  eagaa 'jl 
Einstweilen  möge  mau  aus  swei  liebeln  dsa  kleinere  wählen,  »einlicb 
lieber  tmenthallaame  Prieater  dulden ,  als  gar  keine  haben  I  Jeden* 
£alhi  aber  aoU  man  tch  der  au  treffenden  Eeform  nicht  erwarten^ 
daaa  aie  den  geaammien  Clerua  in  eine  beaeere  Richtung  bringea 
werde;  vielmehr  werde  die  Zahl  der  Unenthaltaanien  jene,  der  Freoode 
der  Kenacbheit  immer  überwiegen.  Wie  einet  die  ALirche  ohne  Be- 
sita  gewesen,  während  sie  ietst  die  Fülle  habe,  so  hatten  ancb  einst 
Verehelichte  die  Kirche  geleitet,  wie  im  alten  Bunde,  jetai  eheioee* 
Alles  habe  seine  Zeit. 

Das  letzte  Wort  Gersons  in  dieser  Sache  haben  wir  also  nicht; 
sei  es,  dass  er  bezüglich  seiner  Vorschläge  noch  nicht  mit  sich  einig 
war,  oder  ihre  Mittheilung  anf  diesem  Wege  nicht  geeignet  fand. 
Dass  die  Art,  wie  die  kirchliche  Gesetzgebung  seiner  Zeit  den  Miss- 
brauchen  zu  steuern  suchte,  durch  Geldstrafen  und  Oensnren  — 
selbst  D'Aill^  fand  keinen  anderen  Ausweg  als  Amtsentsetzung  *)  — 
nicht  zum  ^ele  führe,  darüber  war  er  klar;  denn  was  nur  Fracht 
innerer  Kämpfe  nnd  eines  dem  Irdischen  abgekehrten  Sinnes  sein 
kann,  lässt  sich  nicht  durch  Zwangsmaassregeln  von  aussen  her 
aufnöthigen.  Darum  drang  Gerson  wiederholt  darauf,  dass  man,  bis 
zweckdienlichere  Maassregeln  getroffen  seien,  die  Schuldigen  mit 
Nachsicht  ertragen  solle.  An  manchen  Orten  hatte  nemlich,  durch 
die  Predigten  emzelner  Eiferer  gegen  das  Concubinat  aufgeregt,  das 
Volk  sich  bereits  eigenmächtig  von  dem  Gottesdienste  der  scfaiildigen 
Pfarrer  zurückgezogen,  was  Uerson  im  Interesse  der  hiensrchischen 
Ordnung  durch  nichts  gerechtfertiget  fand,  selbst  nicht  durch  Be- 
rufung auf  das  canonisclie  Recht,  welches  im  Falle  der  Notorietät 


1)  L.  0.  S8$.  Mprincipw  popalormn  dum  Miigvegati  soat  •ttm  prlncipip«  samieo, 
Ticario  Dal  AbraliMi,  oommoDeudi  eroBt,  orandi,  eoeiMtaadl  fesra  praettdieitt  rebat 
)a|»fU,  homimua  defactus  refioere,  deformaU  reformare»  nominatim  ciroa  tot  pn>|Migliiia 
obttaoala,  non  afferenUa  Deo  gloriam,  non  eccleaiatticae  religtoul  decorem  . . .  •*  — 
*)  S84.  »)Hic  non  Tertator  reformatio  prinoipalia  sed  per  alia  media»  qoalla  nime  sl 
lue  apeilre  non  «at  oonaiUam.«  ->  3)  Tractatus  de  reformationey  in  Qen.  Opp.  0«  W^ 
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im  V«%elims,  «te  mochte  auf  richterKcber  Erkenntnisg  hin  oder 
ihuroh  aUgemeine  KenntniM  von  dem  Vergehen  gegeben  Bein  *),  dazu 
«nnikcktigte;  ao  lange  die  bischöfliche  Behörde  einen  schuldigen 
Cleriker  dulde,  könne  dessen  Vergehen  nicht  als  notorisch  betrachtet 
werden;  mit  wem  der  Bischof  noch  Gemeinschaft  halte,  dem  dürfe 
sie  daa  Volk  nicht  Tersagen.  „Wenn  einer  aber  mir  vorwirft,  so 
sititseet  du  also  noch  den  Sünder  und  lässt  die  kirchliche  Disciplin 
ungestralfc  verletaen?  so  entgegne  ich,  dass  ich  zwar  die  Heilung 
des  Gkbrechens  lobe,  nar  darf  die  Heilung  die  Wunde  nicht  ver- 
grösiern.  Man  beginne  das  Uebel  von  Grund  zu  heben,  indem  man 
keine  nnbewihrten  und  unsittlichen  Jünglinse  mehr  in  das  Priester- 
tbojsi  eintreten  Iftsst  So  lange  aber  dieser  Missstand  stattfindet  und 
diese  Jünglinge  täglich  Gottes  Gesetze  verhöhnen ,  was  Wunder, 
wenn  sie  aoch  die  menschliche  Satzung  nicht  achten,  zumal  sie  ge- 
wakven,  irie  wenig  ihre  Oberen  ihre  eigenen  Gesetze  halten  ^).* 
Daranz' erklären  sich  nun  vollkommen  die  obigen  Worte  „lieber 
uaanthaltaaBie  Prieater  dulden,  als  gar  keine  haben^.  Es  ist  darin 
weder  die  j^Ebe  als  Negation  des  Priesteramtes''  *)  aufgefasst,  noch 
eine  OleichgOUigkeit  gegen  die  Unsittlichkeit  dieser  Verhältnilse 
ao^geaprocbeii  ^),  sondern  im  Hinblicke  auf  die  verfallenen  sittlichen 
Znatände  dea  Cieros  nur  der  Rath  gegeben,  sich  lieber  einstweilen 
mit  nnenthaltsamen  Pfarrern  zu  begnügen,  als  die  gottesdienstliche 
Ordnung  nnd  Seelaorge  innerhalb  der  Gemeinde  auch  nur  temporär 
aMBoaeteen.  Dasa  Gereon  seiner  geaammten  Richtung  gemäss  auf 
Erhaltung  und  Pflege  der  „göttlichen  Keuschheit^  des  Pnesterthums 
hiaatrebt,  lässt  sich  gar  nicht  anders  erwarten.     Aber  die  hier  ge« 

Sbene  B^ründung  dea  Coelibatea  musa  gerade  im  HinblidLO  auf 
I  SU  Grande  relegten  Worte  Matth.  XIX,  12.  als  verfehlt  be* 
seicbnet  werden.  Wänrend  in  diesen  Worten  die  stete  Enthaltsamkeit 
nnverkennbar  ala  Frucht  besonderer,  individueller  Benbnng  erscheint, 

Siebt  ibr  Gereon  eine  wesentliche  Beziehung  zur  Bestimmung  doa 
bristen  im  Allgeaseinen.  Diese  ist  nemlich  die  in  der  Erkenn tniss 
and  Anschauung  Gottes  ruhende  Glückaeligkeit;  diese  Erkenntniss 
ist  aber  vorzugsweise  gehemmt  durch  Betätigung  der  geschlecht- 
lichen Seite,  auch  innerhalb  der  Ehe,  sohin  muss,  je  klarer  das 
Bewusstsein  dieser  Bestimmung  aufgegangen  ist,  ein  um  so  ent- 
schiedeneres Bingen  sich  einstellen'  diese  Hemmung  durch  Enthalt- 
samkeit SU  beseitigen.  Die  stete  Enthaltsamkeit  wird  in  dieser  Be- 
gründung zur  Pflicht  Aller  und  verliert  den  Charakter  eines  blosen 
Käthes.  Die  Sache  bat  auch  noch  eine  andere  Seite.  Wenn  die 
Ehe,  ungeachtet  ihres  sacramentalen  Charakters  und  der  daran  ge- 
knüpften Heiligung  auch  des  geschlechtlichen  Verhältnisses,  dennoch 
sich  als  Hindemiss  der  lebendigen  Erkenntniss  Gottes  und  damit 
der  Erreichung  unserer  Bestimmung  erweisen  soll,  so  ist^^Öleses  nur 


t)  X  d«  oobabitotfone  oleriodr.  o.  10  (lU,  2).  —  >)  De  Tita  spirit  III,  49--52. 
Sermo  de  leddendo  debHo  II,  576.  De  differentia  pecoatorum  yenialium  et  mortaliam 
n,  601.  ^  a)  Hasemann  1.  e.   p.  46.  —  «)  Gieeeler  ^.  G.  Band  II,  Abtheilong  IV, 

p.  aea. 

Selmak,  JohamiM  0«non.  46 
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bei  einer  Anschauung  der  Ehe  möglio^,  di^  von  ihrer 

socialen  Bedeutung  gans  abflieht,  und  aicb  nur  an  die  aufiaUige  fio 

ErBoheinung  derselben  innerhalb  eiaer  gewissen  Zeit  hük^  Die 
ist  überwiegend  bei  Gerson  der  Fall|  uageaehtet  er-gerade  an  aeinai 
eigenen  Eltern  das  schöne  ßild  einer  wahrhaft  clurietlichen  Eibe  vor 
Augen  hatte,  und  auch  in  seinen  Predigten  bisweilen,  die. Graacbüge 
desselben  gab  *).  Wenn  er  aber  s^ine  Schwestern  für  Ergretfang 
eines  ehelosen  Lebens  gewinnen  will,  steUt  er  ihneo  Bhe  umI  Vifgi* 
nität  als  ewei  Wege  vor,  die  den  Pilger  shsch  Üt  Jacob  fiüiren'). 
Der  erste  (Ehe)  ist  bequem,  genussreicTt  aber  gefahrvoll^  der  aweite 
beschwerlich  aber  sicher.  In  der  Ehe  v^rheiratbet  sich  4mB  Weib 
einem  sterblichen  Manne  und  giebt  sich  einmn  bin,  der  es  .beCrfligeii 
und  ihm  wenig  helfen  kann;  in  der  Virginität  giebt.  äie  aiah  G«tt 
ihrem  Schöpfer  hin,  der  ihr  treuer  Freund  ist  und  !an.  aichto-  es  ihr 
fehlen ' lässt.  Diejenigen  also,  die  heirathen,  ergveiftn  dan  weniger 
ffuten  Theil  (le  moins  bonne  partie  simpiement)  und  gleiohan  KiBAera, 
die  sicli  zu  Hirten  verdingen,  während  sie  vermögt  üurer  Frenadb 
eine  höhere  Stellung  haben  könnten.  Er  erinnert  aocIidi^SchveataM, 
wie  sie  bei  ihrem  geringen  Vermögen  auch  in  der  Ehe  ein  arbeite* 
volles  Leben  erwarte,  malt  die  Missgeaohicke  aua^  die  man  mif  einem 
schlechten  oder  unwirthsamen  oder  kranken  Manne  habe,  wie  die 
Beschwerden  und  Gefahren  des  Gebarens  und  der  Kinderpflege^/, 
und  giebt,  indem  er  alle  tugendhaften  Frauen,  besonders  faeine'  ^ndia 
Mutter^ ,  um  Veraeihung  wegen  etwaigfer  anatdssigeii  Aeusaerongen 
bittet,  zu  verstehen,  dass  in  der  Ehe  bisweilen  der  Rein,  ^nr  Bttade 
nocli  stärker  werde  als  bei  Jungfrauen  ^).  Ais  wenn  nicht  gOMwle 
die  Mühen  und  Beschwerden  eben  das  eheüehe  Verhaltnias  läutnrteo 
und  befestigten!  Wie  wenig  hat  Gerson  das  apoatoliseke  ^daa 
Weib  wird  selig  durch  Kindevgebären  ^  verstanden!  Diese  auaaer* 
liehe  Anffassnn^  der  Ehe  hängt  aber  wieder  auaaoamen  mit  neiner 
Ansicht  über  die  Frauen  überhaupt.  Persönlich  näher  ^taaden 
ist  er  während' seines  ganzen  Lebens  keiner,  weni^  wir  »cht  -£ine 
Stelle  seiner  Schriften  auf  ihn  deu4en  dürfen,  in.  wekher  er  seiimr 


1)  Z.  B.  Seroio  iofra  Octav.  Epiphan.  III,  996  nennt  er  als  dreifacbe  Bürgsohaft 
der  chrietiichen  Ehe  nobedientia  religlosa  —  fidelitas  amorosa  -^  disofplina  i'atioaa.« 
In  Betreff  des  Eweiten  Punktes  sagt  er  998:  nUxores  diaalmuLare  debeat  patMuter 
aliquoB  defeotuB  maritorum  .  sed  mariti  aastinare  debent  fra,gi)itatem  o^oEuiDy.  «I  sint 
JQYenes.  Mariti  eas  castigare  possunt  primo  Terbis  dalcibuä,  delode  yirgis.  Coatodi« 
debet  tfbse  secundum  communein  modum,  in  muliere  enim  nil  nimie  strictum  prodest 
Si  est  bona  non  nimis  stricte  aut  rigide  teneri  debet.  si  est  mala  non  poteit  tarn  pn»> 
idae  äervarit  quin  sulftcieuter  inveniat  modos.  —  Vir  d«bet  l»bS(^)CQcam  grSQdiam 
negotiorum  ad  extra,  non  roultain  dicendo  axori  auo^.  Et  uxor  i^i^nlitenfibr«  debet 
domam  in  tHf|)rietate,  honestate,  oastitate  et  frugalitate,  non  jgiimis  comi^ox^^o  mariJQuiyi 
vel  vespere  vA  mane.  —  Malier  subjecta  esse  debet  viro  coram  bominibus,  socia  in 
mensa  et  in  lecto  sponsa  araata,  scilicet  quod  habitandam  et  tttendum  est  ea  non  taa- 
quam  serva  vel  ancilla  sed  in  omni  honestate  ...«-*.  '<t)  Disconrs  de  rexoelienoe  de 
la  Yirginit^  III,  829—41,  p.  30-86.  —  3)  l.  ü  833.  nQuel  someU  entier,  quelle 
joye,  quelle  letee  peut  prendre  la  femmjE}  qui  no«irrit  soa  enfaiitl  jpMintenant  le  fant 
apaiser,  maintenaat  beisier,  maintenant  obapffer, .  piaintenfipt  Id^yeir,  maJutPasttt  ^  pstoe 
et  ,ja^  que  auouns  plaisius  natarela  y  soient  ^  ne^nmoins  la  dooleqr  passe  ^  surr 
monte!<*  —  *)  L.  o.  886. 
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Gewohnheit  gemäss  swar  von  eisern  Dritten  spricht,  aber  wahr- 
soheittlich  sich  meint.  Hiernach  wäre  er  allerdings  einmal  in 
Oefabr  gewesen ,  eine  innere  Unabbängiekeit  durch  ein^i  freund* 
scbaftliohen  Verkehr  mit  einer  frommen  Nonne  zu  Terlieren,  und 
erst  der  Schmerz  der  Trennung,  als  ihn  sein  Beruf  für  längere  Zeit 
aus  ihrer  Nahe  brachte,  liätte  ihn  auf  die  Gefahr  aufmerksam  ge- 
maebt,  in  der  er  war  *).  Seine  Ansichten  über  Frauen  sind  dal^r 
Uberwieg^end  durch  die  Traditionen  der  Schule  gebildet,  die  mit 
Aristotelea  und  Aegidius  von  Rom  im  Weibe  ^nur  den  Ansatz  der 
Natur  zum  Manne^  ^),  daher  etwas  Halbes  und  Unvollendetes  er- 
blickt,  und  den  schönsten  Schmuck  reiner  Weiblichkeit,  zarte  und 
edle  Sohaam,  eben  nur  aus  dem  Gefühle  dieses  Unvollendeten  sich 
•tt  erkl&ren  weiss  ^).  Gerson  wiederholt  allerdings  nicht  die  dem 
AuMatia  beigelegte  Sentenz  *):  .«dass  nur  der  Mann,  nicht  das  Weib, 
nach  Gottes  Bild  geschaffen  sei^,  sondern  er  gesteht  ihnen  nach  ihrer 

fanzen  Organisation  nur  geringere  Befähigung  für  geistige  Tbätig- 
eit  zu  ^),  sie  seien  ganz  durch  die  jeweilige  Bestimmtlieit  ihres 
Gefühles  geleitet,  das  sie  unendlichen  Täuschungen  und  Widersprüchen 
aussetze  und  selbst  das  Göttliche  nur  nach  dem  Maasse  subjectiver 
Befriedigung  beurtheilen  lasse,  so  dass  sie  auch  zu  Gott  häufig  nur 
eine  unzüchtige  Liebe  haben*);  daher  seien  sie  unzuverlässig,  und 
er  zweifelt  sogar,  ob  es  gut  sei,  dass  man  sie  lesen  und  schreiben 
lehre  ^).  Mit  Recht  habe  man  sie  vom  Predigtamte  ausgeschlossen, 
denn  sie  besässen  weder  Muth,  noch  Besonnenheit,  noch  Zucht; 
gleich  dem  Knaben  sind  sie  schwach  und  ohne  Ausdauer,  weichen 
jeder  Unannehmlichkeit  aus  und  sind  in  ihrer  ganzen  Haltung  lüstern 
und  lusterregend  "j ;  daher  er  auch  in  den  ersten  Jahren  seines 
Wirkens  sich  bisweilen  in  seinen  Fredigten  scherzhafte  Ausfölle  auf 
ihre  Redseligkeit,  Einfalt  und  List  erlaubt  ^}.  Erst  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  hat  er  sich  von  dieser  einseitigen  herkömm- 
lichen Anschauung  der  Schule  mehr  frei  gehalten  und  auch  die  Vor- 
züge des  weiblichen  Wesens  anerkannt,  da  eine  Herabwürdigung 
des  einen  oder  anderen  Geschlechtes  nicht  möglich  sei,  ohne  den 
eigenen  Eltern,  den  Heiligen,  Christus  und  der  jungfräulichen  Mutter 
zu  nahe  zu  treten  '^}.     Fassen  wir  die  Sache  zusammen,  so  ergiebt 


*)  f>«  distlnotlone  veraram  vislonum  a  fa1«i8  I,  55.  56.  »KU  pro  ttmo  carnal«, 
nii  sttbdolam,  nil  fraudia  diaboUcae  suspicabatur,  donec  aliquando  dis^edendum  foret 
loni^us  ab  ea,  eeneit  ille  vir  tum  primam  quia  non  para  et  omnlno  sincera  faerat  haec 
dileotio  et  quod  magno  malo,  n'm  Deus  propitit»  avertisset,  approximabat.  **  —  2)  De 
regimine  principum,  lib.  II,  P.  1,  e.  17.  18.  „Femina  est  quasi  masoulus  occasionatus 
et  qaasi  vir  incompletns.««  —  ^  Ibid.  c.  18.  —  *)  c.  13,  C.  XXXIII,  Q.  V.  —  »)  De 
cönsolatione  theolog.  I,  151.  59.  <*)  De  susceptione  humaDitatk  Christi,  I,  455. 
')  8erm.  Dom.  III,  Advent  III,  926.  —  «*)  U,  647.  —  »)  Z.  B.  Serm.  D.  I,  Advent. 
ni,  908;  D.  III,  Quadrag.  Ol,  1085;  D  Paseionis,  ibid.  1 101  und  Serm.  de  s.  Micfaaele, 
1501,  wo  er  den  bekannten  SyllogismuB  vom  Crooodil  auf  die  Lügenhaftigkeit  der 
rpiic»  übMiri^|^t:  »T«  joraveris  te  feminam  aliquam  in  uxorem  dncturui»,  siinprimo 
wrbo  tibi  vfitetem  dixerit,  non  autem  aliter.  Ipsa  tibi  dicet:  tu  me  non  duoes  in 
ttseiem.  Si  eam  ducasi  ipsa  tibi  faisnm  dioit  et  sie  eam  duoere  non  debes;  sl  eam 
non  dnea«,  ipaa  dixit  veritalen  et  sie  eam  due^r«  debes.  Responaio.  Vir  non  dueet 
talem  uzorem,  quia  ipsa  falsum  dizit,  quicquid  femina  fecerit.«  -*   >^)  In  den  «nier 
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sich;  dass  Gerson  die  stete  Enthaltsamkeit  des  Clerus  als  den  tpen- 
fiscben  Ausdruck  geistlichen  Sinnes  und  Wandels  gepflegt  nna  er- 
halten wissen  will;  die  traurigen  Zustande  der  Wirklichkeit  möchte 
er  heben,  aber  auf  welchem  Wege  das  gründlich  geschehen  könne, 
darüber  bat  er  sich  nicht  bestimmt  geäussert,  nur  darin  ist  er  mit 
sich  einig;  dass  so  wenig  die  Strafgesetze  gegen  Unenthaltsaine  die 
Sache  besser  machen,  eben  so  wenig  mit  Beseitigung  der  Verbind- 
lichkeit zum  Coolibate  an  sich  schon  dem  Clerus  ein  reiner,  keuscher 
Sinn  gegeben  sei.  Ueberschfttzen  wollte  er,  wie  wir  aus  seinem  Ur- 
theile  über  das  Ordensleben  sehen  werden,  weder  die  Virginitfit  an 
sich,  noch  den  Coelibat,  sie  waren  ihm  nur  ein  sicherer  ond  ver- 
hältnissmässig  leichterer  Weg  zur  Erreichung  der  christlichen  Voll- 
kommenheit, deren  Wesen  er  in  die  Liebe  zu  Gott  setzt.  Aber 
leugnen  lässt  sich  nicht,  dass  er  durch  die  Art,  wie  er  diesen  Weg 
empfiehlt,  ihm  beinahe  den  Charakter  eines  Heilsmittels  giebt. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  ein  Bild  gewonnen,  wie  Gerson 
zunächst  durch  eine  Iteform  des  Clerus  eine  Hebung  des  gesunkenen 
kirchlichen  Lebens  erstrebte.  —  Wir  können  dazu  auch  die  Ver- 
suche rechnen;  durch  welche  er  den  herrschenden  Aberglauben  seiner 
Zeit  bekämpfte.  Hieher  gehört  zuerst  sein  Auftreten  g5g^D  den 
Flagellantismus.  Dieser  hatte  sicli  seit  dem  Beginne  des  XiV.  Jahr- 
hunderts bis  in  die  Zeit  des  Concils  von  Constanz  in  Deutschland 
und  den  romanischen  Ländern  erhalten  und  war  allmählig  durch 
Verbindung  mit  häretischen  Elementen  in  eine  der  Kirche  feindliche 
Bahn  gekommen.  Durch  eine  der  einflussreichsten  Persönlichkeiten 
dieser  Zeit  schien  er  eine  neue  Bestätigung  erhalten  zu  haben;  dieses 
war  Vincentius  Ferrerius  *);  Bruder  des  früher  erwähnten  Bonifazius» 
der  nach  dem  Tode  seiner  Frau  als  gerühmter  Jurist  in  den  Kar- 
thäuserorden getreten  war.  Vincentius  war  am  23.  Januar  1357  zu 
Valencia  geboren ;  die  Legende  hat  seine  Geburtsumstände  denen 
des  hl.  Johannes  sehr  ungeschickt  nachgebildet');  mit  18  Jahren 
trat  er  in  den  Prediger-Orden,  wurde  nach  den  üblichen  dialectischen 
und  theologischen  Studien  Doctor  der  Theologie  und  wirkte  zuerst 
als  Lector  und  Prediger  zu  Valencia.  1394  nahm  ihn  der  Cardinal 
de  Luna  mit  nach  Frankreich    und  rief  ihn,    nachdem  er  Papst  ge- 


dem  ungeeigneten  Titel   n  Carmen  super  Magnificat*   zuBammengeetellten  poetfaeh« 
Betrachtungen,    IV,  590.  31.     Z.  B. 

.  n  Fsmina  cum  nt  tibi  pudor  et  devotio  cordu 

FUbilis  et  moUis  uUre  dote  ttta- 
Ceme  guod  omnipolens  per  sexum  fortia /regit 

Saepe  tuum,  iribuens  martyrii  bravium. 
Ergo  probas  conare  sequi  <,  vo$  fortia  forUs 

Exercete  mores  y  laus  sit  utrique  sua. 
Sit  vokis  in  amore  bano  nexus^  cor  et  unum 
Una  prout  speeies  Jinis  et  unieus  est.  ^ 
1)  AotaSS.  Aprilis  T.  I,  p.  476-699.  —  >)  L.  o.  485.  Die  Mutter  ,igravida  ex  «tero 
BQO  eaepe  miro  modo  audivit  tanquam  voeis  eams  latranüs   sono«  emHtltt    was  der 
Bisohof  des  Ortes  auf  den  kttoftigen  Prediger  deutet;  den  Namen  Vincentius  betreffmd 
,,nonniBi  Dei  Providentia  evenisse  arbitrati  sunt,  nam  nemo  ex  oognatia  erat,  q«  Vio- 
oentlus  vocaretur.«« 
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worden,  als  Beichtvater  und  maeister  Palati:  nach  Avignon.  Hier 
fand  er  sich  jedoch  nicht  an  seinem  Platze;  ein  inneres  Drilngen, 
das  die  Form  von  Visionen  annahm,  trieb  ihn  den  Völkern  das  Ge- 
richt Oottes  zu  verkünden;  und  1396  begann  er,  von  Benedict  XIII  als 
apostolischer  Prediger  bestftttiget,  seine  Miss'.onsreisen  nach  Spanien, 
Frankreich,  Piemont,  die  Lombardei  und  den  Balearen;  auch  nach 
England  soll  er  auf  Einladung  des  Königs  gekommen  sein  und  selbst 
Irlapd  und  Schottland  besucht  haben.  Das  ständige  Thema  seiner 
Predigten  waren  die  Sünden  der  Zeit,  der  Fürsten,  Prälaten,  wie 
des  Volkes  '),  und  das  Gericht  des  Herrn;  er  sprach  stets  mit  Be- 
rufung auf  die  Schrift  und  die  Väter  und  mit  solcher  Wärme,  dass 
die  Zuhörer  in  grosses  Weinen  ausbrachen.  Was  Einzelne  aus  den 
Predigten  uns  überliefert  haben,  soll  nicht  entfernt  dem  wirklichen 
Vortrage  gleichen.  Er  predigte  überall  in  spanischer  Sprache  und 
soll  von  ferne  und  nahe  Stehenden  gleichgut  vernommen  worden 
sein,  ja  selbst  Deutsche,  Griechen,  Ungarn  wollen  ihn,  ungeachtet 
des  ihnen  fremden  spanischen  Idioms,  verstanden  haben.  Sein  Ein- 
fluss  war  unterstützt  durch  wunderbare  Heilungen,  die  er  unter 
Händeanflegen  im  Namen  Jesu  vornahm ').  Auf  seinen  Missions- 
reisen war  er  von  vielen  Clerikern  umgeben,  die  während  er  Messp 
las  sangen,  zu  welchem  Zwecke  sie  Orgeln  mit  sich  führten;  auch 
Notare  folgten  ihm,  um,  da  er  häufig  als  Schiedsrichter  angegangen 
wurde,  die  nöthigen  Urkunden  sogleicn  auszufertigen.  Wie  Vincentius 
nun  selbst  grosse  Strenge  gegen  sich  übte,  sich  täglich  geisselte,  so 
legte  er  auch  den  Sündern,  die  ihm  ihr  Vertrauen  gewährten,  täg- 
liche Geisslung  auf  und  componirte  eigne  Hymnen  fUr  sie.  Dieser 
letztere  Umstand,  der  die  Geisslerfahrten  und  die  damit  verbundenen 
Irrthümer  in  den  Augen  des  Volkes  bestätigte,  bewog  das  Concil 
zu  Constanz  Vincenz  dahin  einladen  zu  lassen;  man  hatte  dafür 
noch  eine  andere  Absitsht,  wie  aus  dem  Schreiben  lyAilly's  an  ihn 
erhellt^);  Vincenz,  der  von  Benedict  sehr  geachtet  war,  sollte  zu 
dessen  freiwilliger  Abdankung  mitwirken.  Dem  Schreiben  D'Aillys 
war  ein  Schreiben  Gersons  beigefügt,  wohl  im  Auftrage  der  Synode, 
die  als  solche  diesen  Schritt  nicht  thun  wollte^).  Gerson  sucnt  ihn 
durch  die  Erklärung  zu  gewinnen,  er  finde  ihn  vorgebildet  in  den 
Worten  der  Apocaljpse  (V,  2)  ,jlch  sah  ein  weisses  Ross,  und  der 
darauf  sass  hatte  einen  Bogen  und  es  wurde  ihm  eine  Krone  ge- 
geben und  er  ging  aus  zu  siegen  als  Sieger'^;  natürlich  setze  er 
voraus,  dass  er  sich  keiner  fleischlichen  Waffen  bediene;  er  möge, 
da  man  seiner  in  Constanz  mit  grosser  Verehrung  gedenke,  noch, 
vor  der  Wahl  des  neuen  Panstes  dahin  kommen,  wie  auch  einst 
Paulus  nach  Jerusalem  zu  den  Aposteln  gereist  sei  (Gal.  2,  2.^, 
um  das  Evangelium,  das  er  verkünde,  vor  jenen  darzulegen,  damit 
er  nicht  umsonst  wirke;  denn  es  werde  Manches  über  seine  Stellung 
zn  den  Geisslem  gesprochen,  die  er  zwar  nicht  gutheisse,  aber  auch 


1)  L.  0.  494.  —  *).lbid.  498.  Dab  Gebet  d«bei  lautete:  „Jesus  Ifariae  filius  mundi 
Mlus  et  Dominus,  qui  te  traxit  «d  fidem  oatbolicaiD}  te  conservet  in  ea  et  beatum  faoiat 
et  ab  hao  iniirmitate  liberare  digaetur."  •-  ^)  O^n.  Opp.  II,  659.  ~  <)  Ibid.  668. 
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nicht  wirkeam  genag  verwerfe.    Er  theilt  ihm  die  Klagepnnkla  mk, 
die  gegen  seine  Predigten  eingelaufen  nnd  mahnt  ihn  ssur  Vorsieht. 

Allein  weder  die  persönlichen  Bemühungen  dea  Cardinais  von 
8t.  Angeli  noch  dieses  Schreiben  brachten  Vincens  nach  Constans; 
er  sandte  schriftlich  seine  Unterwerfung  unter  die  Entscheidung  des 
Concils  ein,  erhielt  von  Martin  V.  die  von  Benedict  verliehene  Voll- 
macht erneuert  und  starb  am  Mittwoch  vor  Palmsonntag  1419.  Sein 
Wegbleiben  hinderte  Qerson  nicht  am  18.  Juli  1417  seine  Abhand- 
lung gegen  den  Flagellantismus  zu  veröffentlichen  *).  tOs^  Oesetx 
Christi;  sagt  er^  ist  ein  Gesetz  der  Liebe,  daa  den  Menschen  nicht 
mit  lästigen  Satzungen  beschweren  will  und  alle  die  grausamen  und 
blutigen  Gebräuche  heidnischen  Aberglaubens  noch  mehr  verwerfen 
muss,  als  der  alte  Bund;  denn  je  drückender  und  grausamer  eine  religiöse 
Satzung  ist,  desto  offenbarer  wird  ihr  dämonischer  Charakter.  Christus 
hat  in  seiner  Gnade  uns  erbarm ungsvoll  durch  sein  Einmal  vergosse- 
nes Blut  erlöst  (I.  Cor.  1 ,  30) ;  das  Christenthum  hat  daher  seinen  Schwer- 
punkt in  dieser  Gnade,  die  uns  in  den  Sacramenten  objectiv  gegeben 
wird,  und  schon  desshnlb  muss  der  Flagellantismus  verworfen  werden, 
weil  er  von  den  Sacramenten,  besonders  dem  Busssacramente,  ab- 
hält, indem  Einige  die  Geisslung  zur  Sündenvergebung  für  wirk- 
samer erklären  als  die  Beicht,  ja  sie  selbst  dem  Martjrrthum  vo^ 
ziehen,  weil  hier,  gezwungen,  beim  Geissein  aber  freiwillig  daa  Blat 
vergossen  werde.  Wenn  auch  die  Schrift  dem  Geissein  nicht  ent- 
gegen scheine  (Fsim.  37, 18),  so  könne  es  doch  nur  unter  Umständen 
stattfinden,  die  den  Gehorsam  als  vernünftig  erscheinen  lassen,  nem- 
lieh  nach  Gutbefinden  des  kirchlichen  Obern  und  nicht  bis  zum 
Blutvergiessen.  Die  Sekte  der  Geissler  aber  habe  die  Kirche  mit 
Becht  verworfen,  denn  nicht  nur  sei  durch  sie  die  bürgerliche  und 
kirchliche  Ordnung  gestört,  sondern  auch  Anlass  zu  Häresie,  Ver- 
achtung der  Sacramente  und  der  Priester,  listige  Erpressung  von 
Geld,  stetem  Müssi^gange,  Diebstahl,  Ehebruch  und  anderen  Ver- 
brechen gegeben.  Nicht  blos  mit  kirchlichen  und  bürgerlichen  Strafen 
solle  man  einschreiten,  sondern  vor  Allem  das  Volk  über  den  hohen 
Werth  der  christlichen  Geduld  in  allen  Drangsalen  belehren,  da  ein 
von  Gott  auferlegtes  Leiden  ohne  Murren  und  Tadel  aeiner  Gerichte, 
ohne  Hass  gegen  Obere  oder  Jene,  die  un3  mit  Recht  oder  Unrecht 
bedrücken,  gelassen  ertragen,  die  Seele  mehr  läutere,  als  wenn  man 
sich  geisselnd  in  Stücke  reisse,  dabei  aber  ungeduldig  bleibe.  Da 
aber  das  Volk  nun  einmal  von  neuen  Formen  im  kirchlichen  Leben 
leicht  hingerissen  werde,  so  möge  man  fiir  die  Geisslung  solche 
Formen  substituireu,  die  für  die  Frömmigkeit  unschädlich  sind,  wie 
Zuflucht  zu  den  Heiligen,  Schutzengeln,  der  hl.  Jungfrau  und  dem 
hl.  Joseph. "^  Allein  an  derartigen  Beschäftigungen  der  Frömmigkeit 
fehlte  es  ohnehin  nicht  und  die  Geisseifahrten  waren  ja  eben  ans 
dem  Unbefriedigtlassen  derselben  hervorgegangen,  aber  einer  irri- 
gen  Auffassung   des   Lebens    gemäss    selbst  wieder  nur  in  super- 


1)  Tr«et«tus  coatra  sdctam  ÜAgeHantinm  se,  Opp.  II,  600^64. 
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VierftUBMiAeiiuiig  des  obHgtHchen  ßuMgeisteB  umgescblageu. 
IHircSb  ein«  SabitituttMi  'Andever  Enormen  blieb  diese  Verkehrtheit  nn« 
Mi^tastety  wenn  nicht  zuerst  durch  anhaltende  und  allseitige  Be- 
teii^iigi  tl^er  das  Wesen  der  christlichen  Frömmigkeit  dem  Volke 
da»^  iAug9 '  üb«r  seine'  Vet^itrungen  ^oöfFnet  wurde.  Daher  war  es 
aseh'wen^er  in  Folge  kirchlicher  Maassregeln  als  durch  den  Um* 
ichwnug  Aer  soetalen  Verl^ültnisse,  dass  seit  Mitte  des>  XV.  Jahr- 
hunderts der  FlageUantismue  aus  dem  Leben  in  die  Zellen  der  Klöster 
stvfa  zurückzog  und  auch  da  nur  als  quantitativ  und  qualitativ  be- 
stimmte Diaciplin  sieh  erhielt. 

Noch  weniger  durchgreifend  ist  der  Kampf  Gersons  gegen  die 
Herrschaft  der  Magie,  Astrologie  und  anderer  Formen  des  Aber- 
glaubens, die  neben  einer  miiterialistischen  Anschauung  von  der 
Welt  und  einem  nicht  selten  völligen  Unglauben  an  das  Jenseits  in 
den  höheren  und  niederen  Ständen  des  französischen  Volkes  sich 
festgesetzt  hatten.  Bereits  1389  hatte  sich  die  theologische  Facultät 
zu  Paris  veranlasst  gefunden,  eine  Reihe  von  Sätzen  zu  censiren, 
die  eine  Eechtfertigung  der  Magie  enthielten  *).  Gerson  benützte 
einen  seiner  ersten  Amtsakte  als  Kanzler,  eine  Licenzertheilung  an 
Candidaten  der  Medicin,  um  gegen  die  Zulassung  superstitiöser  Mittel 
in  dem  Heilverfahren  zu  apfecnen;  zur  allgemeinen  Belehrung  gab 
er  dann  diesen  Abschnitt  des  Vortrages  besonders  heraus  *).  Er 
wies  auf  die  Pflicht  des  Arztes,  keinem  Kranken  zur  Erlangung 
der  Gesundlieit  ein  Mittel  anzuratben,  das  dem  Glauben  oder  den 
göttlichen  Geboten  Widersprüche;  die  Aerzte  mussten  in  dieser  Be- 
ziehung schwören,  Keinem  aus  Gesundheitsrücksichten  zur  Fomication 
zu  rjithen  ^;,  Man  rechtfertige,  klagt  er,  allerdings  solche  super- 
stitiöse  Mtttbl  theils  mit  dem  Gebrauche,  den  namentlich  die  altereri 
Aerzte  davon  pjemacht,  theils  mit  dem  glücklichen  Erfolge  ftir  den 
steh  eili  tiaft\rTicher  Gnlnd  nicht  auffinaen  lasse,  auch  iiabe  Gott 
nicht  umsonst  an  gewisse  Kräuter  und  Steine  eigene  Kräfte  geknüpft. 
Allein  dem  stehe  folgendes  entgegen:  „Die  Ailosophie  mache  es 
wahrscheinlich  und  der  Glaube  gewiss,  dass  es  Dämonen  gebe;  ihr 
Dasein  ode^  .ihren  Einfluss  leugnen  sei  ein  Irrthnm  gegen  die  hl. 
Schrift  und  d«sftbalb  jene  zurechtzuweisen,  welche  die  Theologen 
über  dieseti  Glauben  verspotten  ^).  Dieser  Irrthum  stamme  bei  den 
Gebildeten  entweder  aus  dem  Mangel  an  gläubigem  Sinne  oder  aus 
sifter  verkehrten  Bichtung  der  Erkenntniss;  indem  sie  sich  nemlich 
überwiegend  mit  dei^  sinnlichen  Ertehrung  uml  ihren  einzelnen  Er- 
Bobeiniingeo  beschäftigen;  verdunkelt  sich  ihr  Blick  fUr  die  höchsten 


'}]  BafaeuB  IV,  864  g{ebt  den  £rla«6  mit  dem  Datum  14.  September  1398,  dagegen 
M'€lerftoil  Opp.  I,  219  finde!  er  sich  unter  dem  19.  September  1889,  ^as  das  richtige 
ist;  denn  1898  war  Gereon  gar  nicht  in  Paris;  die  Schrift  gegen  Magie  erwähnt  bereits 
der  Censar  der  Facaltät  als  „nnpcr  editam«  und  da  er  diese  Schrift  als  Kanzler  ^er- 
fittste,  so  fällt  sie  in  die  Zeit  von  1895—1397.  ~  ^)  Tractatus  de  erroribos  circa 
alte»  niagieam,  I,  210—19.  -  ^)  Sermo  de  castitate,  111.  965.  ~  t)  De  errorib.  circa 
•fttaSf:  911.  '  «tBidendi  sunt,  imo  dure  eorrigendi,  qu!  theologos  derident  mox  ut 
Mimimetti  de  dasmonibus  faeiunt  mos  ut  eis  «ffectus  quosdam  attribuunt,  quasi  fabu- 
Ums  ait  eorum  respoiisio.* 
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Principien  des  Beins  und  sie  wenden  Ihr  i^eeslfttive 
unfähig  ').  Dieses  Befangenbleiben  im  Malenellea  filhrt  safotat  wm 
LeugnuDg  Gottesi  denn  ist  6ott^  dann  exiatirt  auch  Geist,  und  gieki 
es  keinen  Geist,  dann  anch  keinen  Gott.  Zusugeben  ist  ftbrigenfli  daas 
Vieles  dämonischen  Einflüssen  zugeschrieben  wird,  was  ava  aatftr- 
lichen  Ursachen  erfolgt  ist.  Die  sinnliche  Welt  hat  wunderbare,  ffeheisi- 
nissvolle  Kräfte,  aus  deren  Verbindung  Erscheinungen  undWi»ni^;en 
möglich  werden,  die  man  natürliche  Magie  nennen  kann,  and  die 
aucD  dem  Glauben  nicht  entgegen  ist.  Jeden  Gebrauch  aber,  dorch 
den  man  eine  Wirkung  setzen  will,  die  nicht  von  der  wunderthfttigea 
Kraft  Gottes  oder  von  natürlichen  Ursachen  herleitbar  ist,  mnaa  der 
Christ  als  abergläubisch  und  als  Folge  einer  Verbindung  mit  dem 
Dämon  betrachten.  Eine  solche  Verbindung  (pactum)  aber  ist 
Götzendienst  und  Abfall  vom  Glauben.  Denn  aer  wahre  Glaube 
belehrt  uns,  dass  die  Dämonen  die  heftigsten  und  schlauesten  Feinde 
der  Menschheit  sind,  die  sie  vernichten  wür^n,  wenn  Gott  nicht 
ihrer  Tyrannei  Einhalt  thäte;  daher  sind  alle  ihre  Versuche  eitel, 
so  weit  Gott  dieselben  nicht  zulässt:  er  lässt  sie  aber  zu,  der  Ver- 
härtung der  Verdammten,  der  Läuterung  der  Sünder,  der  Bewährung 
der  Gläubigen  und  seiner  Verherrlichung  willen.  Ist  nun  dem  Dämon 
Macht  gegeben,  dann  gebraucht  er  sie  nicht  in  offener,  gewaltsamer, 
sondern  listiger  Weise,  um  die  Seelen  in  Abgötterei  zu  stürzen.  Er 
wählt  sich  nach  Reichthum,  Ehre,  Wohllust  und  geheimer  Wissen- 
schaft Lüsterne,  und  veranlasst  sie  zu  Gebräuchen,  durch  welche  sie 
Befriedigung  ihres  Verlangens  erhalten  sollen;  nicht  als  wenn  diese 
Gebräuche  an  sich  einen  Erfolg  hätten  oder  er  dadurch  genöthiget 
würde  ihnen  dienstbar  zu  sein,  sondern  um  die  Gott  gebührende 
£hre  sich  selbst  zuzueignen,  da  er  die  Phantasie  nicht  lassen  kann, 
dem  Allerhöchsten  gleich  zu  sein.  Wird  dem  Bethörten  daa  Ge- 
wünschte nicht  zu  Theil,  so  legt  er  die  Schuld  nicht  dem  Dämon, 
sondern  sich  selbst  bei.  Durch  eine  zufällig  eingetroffene  Wahrheit 
weiss  dieser  zehn  Lügen  zu  decken. 

Derartig  superstitiös  magische  Gebräuche  soll  daher  die  Medicio 
nicht  zulassen,  auch  nicht,  wie  man  sagt,  um  die  Phantasie  des 
Krankten  der  Heilung  entsprechend  zu  stimmen.  Denn  geneset  der 
Kranke,  so  geschieht  es  auf  Kosten  des  Lebens  der  Seele,  er  wird 
jetzt  die  Wahrheit  der  Magie  aus  eigener  Erfahrung  gegen  uns 
(Theologen)  beweisen  wollen,  als  wenn  wir  leugneten,  dass  der 
Dämon  mit  Gottes  Zulassung  etwas  vermöge  I  Vielmehr  glsuben 
wir  nicht  blos  an  die  wirkliche  Magie  der  Zauberer  Pharao's,  der 
Todtenbcschwörer  Sauls,  des  Simon  Magus,  der  Exorcisten  der 
Juden  und  der  Wunder  und  Zeichen  des  Antichrists,  sondern  ver- 
werfen die  Leugnung  des  magischen  Charakters  derselben;  denn 
dem  falschen  Glauben  gebührt  durch  Wunder  getäuscht,   wie  dem 


1)  r<J^eraot  proprio  animam  sie  ocoupfttam  oirca  corpus,  oiros  res  ssniibi]«i  sc 
eorum  eoUieiias  curas,  Tel  ito  in  eaasarum  particuUriuin  et  TisIMlIoiii  penonitsliQiw 
consifltunt,  quod  de  univerMÜbu«  et  primis  eotibas  so  «piritibas  nil  eceäeroTsli 
nil  tenuiter  et  elevate  cogitare  poesont«    Sieh  oben  S.  266. 
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valMn  dnroh  Wimder  erbaut  an  werden.  Wenn  man  ferner  zur 
Eatsohsldiganff  ntegiseher  Oebrinche  sich  auf  die  Uebongen  der 
Frönunigl&eit  beruft,  die  damit  verbunden  tind,  wie  Beten ,  Fasten, 
Satbaltaamkeit ,  Emp&ng  des  äacramentes,  so  t&nscht  sich  hier  die 
Bucblosigkeit  selbst,  denn  auch  das  Heiligste  kann  missbraucht 
werden,  und  dem  Lll^engciste  ist  es  nicht  um  Frömmigkeit,  sondern 
um  Selbstverberrlichung  zu  thun.  Sag^  man  femer,  dass  ja  auch 
die  Kirche  gana  verwandte  Gebrüuche  dulde,  wie  gewisse  Wall- 
fahrten, Verehrung  gewisser  Bilder,  eigenthümliche  Anwendung 
der  geweihten  Kerzen,  des  Weihwassers,  der  Ezorcismen,  neun- 
tftgige  Andachten ,  Hersagen  einer  bestimmten  Zahl  von  Gebeten,  — 
Alles  zum  Zwecke  bestimmter  Wirkungen,  so  will  ich  nicht  leugnen, 
dass  unter  dem  Scheine  der  Religion  Vieles  ^ebr&uchlich  geworden 
ist,  was  besser  unterblieben  wäre;  indessen  duldet  man  es,  weil  es 
nicht  gänzlich  zu  beseitigen  ist  und  der  Glaube  der  Einfältigen,  wenn 
er  auch  in  einigen  Punkten  nicht  das  Richtige  hat,  doch  im  Ganzen, 
so  lange  ihr  Sinn  demüthig  und  Air  Belehrung  bereit  ist,  auf  dem 
Glauben  der  Besseren  ruht,  der  auch  bei  diesen  Verkehrtheiten  der 
allgemeinen  Intention  nach  vorausgesetzt  ist.  Aus  der  religiösen 
Voikssitte  kann  daher  nichts  gefolgert  werden').  Aber,  sagt  man, 
der  Kranke  ist  von  den  Aerzten  aufgegeben,  seine  Krankheit  ist 
wahrscheiulich  durch  Magie  gewirkt,  warum  soll  man  nicht  dasselbe 
Mittel  brauchen,  um  den  Teufel  zur  Hilfe  zu  nöthigen,  da  wir  ja 
aus  dem  Beispiele  Christi,  des  Moses  und  anderer  Heiligen  sehen, 
dass  er  zu  Diensten  für  die  Menschen  gezwungen  werden  kann? 
Wohl;  aber  wenn  man  das  Gezwungensein  des  Dämon  anders  als 
durch  wunderbare  Wirkung  Gottes  erkl&rt,  so  ist  dieses  eine  eben 
so  falsche  als  gefährliche  Meinung;  falsch,  weil  der  Teufel  auch 
Freiheit  besitzt  und  sich  nicht  durch  Sprüche  zwingen  lässt,  gefähr- 
lich, weil  dadurch  der  Weg  zum  Verkehre  mit  ihm  gebahnt  wird. 
Niemals  muss  man  bei  dem  Feinde  Hilfe  suchen,  sondern  wenn  wir 
in  Krankheiten  und  Leiden  Alles  ffethan  haben,  was  im  Bereiche 
menschlichen  Wissens  und  Könnens  liegt,  wenden  wir  uns  vertrauens- 
voll an  Gottes  Barmherzigkeit;  durch  bussfertige  Aenderung  unseres 
Lebens  ändern  wir  seine  Beschlüsse;  sollte  Gott  aber  unser  Flehen 
nicht  erhören  und  stammte  unser  Leiden  selbst  aus  der  Verbindung 
eines  Ruchlosen  mit  dem  Teufel,  so  harren  wir  geduldig  aus,  ohne 
Gottes  Barmherzigkeit  die  Zeit  der  Hilfe  vorzuschreiben.^ 

Wie  er  gegen  andere  Missstände  des  kirchlichen  Lebens  die 
Hilfe  des  Staates  verlangte,  so  hatte  er  auch  den  König  in  der 
Staatsrede  1405  und  in  dem  Vortrage  über  die  Vereinigung  mit  den 
Griechen  1409  aufgefordert,  uicht  nur  selbst  von  der  Anwendung 
solcher  superstitiöser  Mittel  sich  frei  zu  halten,  sondern  gegen  das 
Umsichgreifen  derselben  einzuschreiten;  jedoch  ohne  Erfolg;  es  wurden 


>)  De  errMtb.  oiroa  art  mag^.  216.  „Fides  rimpUoiam  qvamqiiam  minus  iaaliqni* 
b«t  bene  sspiaty  regnlatur  tonen  et  qnodummodo  reotifioator  salTatnrqne  in  fide  majo- 
nim,  quam  fldem  generali  ealtem  intcntione  in  omnibus  fois  obeervatlettibas  prae» 
SQpponimt« 
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floffar,  wie  wir  Mseheu ,  EÜr  Heilan^  ftei  E5iiig«'deitar%e  'W«gff 
enSgesoUagexi ').  f^ocb  spliter ,  wittretid  Meinet  AirfMitittfltM  M  LyiMi) 
trat  Gerson  gegen  vereinzeite  ErBchehiwiigen  des  Abergtmrbetift  ^uf} 
so.  im  December  1428  gegen  eineti  Arst  zu  Mentpellier,'  d^  Mfte- 
teu  mit  dem  Bilde  eines  Löwen  und  magisoben  ChAfakt^ren  nh 
Heilmitter gegen  Unterleirbsiciden  empfabl')^  dann  g^h  den  Wabn 
von  dem  verderblioben  Einflasae  d«B  Tages  der  unschuldigen  Kin- 
der'); und  endlicb  gegen  den  Professor  der  Medicin  Jacob  Angefi 
sn  Montpellier ;  wegen  Beaeicbnutig  der  ftlr  üntemehfoungeii  gün- 
stigen und  angttnstigen  Tage^). 

Letzteres  war  nur  eine  vereinzelte  Meinung  des  astrologischen 
Glaubens  der  Zeit  überhaupt,  dem,  wie  der  Magie,  bei  dem  Adel*) 
und  am  Hofe,  besonders  Carls  VII.,  grosser  Einfluss  auf  politische 
und  kriegerische  Unternehmungen  gestattet  war.  Kaum  war  Gerson 
aus  seinem  Exile  1410  nach  Lyon  gekommen,  als  er  den  Dauphin 
schon  gegen  die  Astrologen  seiner  Umgebung  misstrauiscU  und  anf , 
das  Irrige,  was  mit  der  „odien,  zuerst  dem  Adam  und  seinen  Nach- 
kommen geoffenbarten  Wissenschaft  der  Astrologie*^  verbunden  sei, 
aufmerksam  machte*).  Wir  haben  gesehen,  wie  er  sieh  dadurch  den 
Vorwurf  der  Herrschsucht  zuzog,  die  keinen  andern  Einfluss  auf  den 
FtirJiteu  dulden  könne,  als  den  ihrigen.  Wer  aber  das  elende  Treiben  in 
der  Umgebung  des  Dauphin  und  seine  Behandlung  der  wichtigsten 
Angelegenheiten  kennt,  dem  wird  ein  solcher  Schritt  eher  als  wohl- 
gemeinte Warnung  treuer  Anhänglichkeit  erscheinen ,  zumal  die 
Astrologie  sogar  tneilweise  als  berechtiget  erklärt  wird!  Vom  Stand- 
punkte der  Iheologie  aus,  als  der  Inhaberin  der  objectiven  Wahr- 
neit  und  eben  damit  des  Maasstabes  zur  Beurtheilung  dessen^  was 
in  allen  andefn  Zweigen  des  Wissens  Wahres  und  Falsches  ist.  wiU 
Gerson  das  Verkehrte  bestreiten,  das  Einzelne  mit  der  bewunderns- 
würdigen Wissenschaft  der  Astrologie  verbunden  haben,  und  den 
Dauphin  warnen,  sich  nicht  durch  trügerische  Vorhersagungen  täu- 
schen zu  lassen.    Die  theologische  Astrologie  Gersons  ist  nun  diese: 

9  Der  Himmel  ist  vcm  Gott  frei  in  der  Zeit  geschaffen  und 
geordnet,  um  durch  ihn  als  Werkzeug  die  Masclttne  der  vergüng- 
liehen  Welt  au  leiten '),  auf  die  Schöpfung  der  vernünftigen  Seelen 
aber  hat  er  keinen  Einfluss,  sie  stehen  nach  Natur  und  Gnade  unter 
Gottes  unmittelbarer  Leitung.  Damit  ist  die  Behauptumg  von  der 
Ewigkeit  der  Welt,  von  der  Vergänglichkeit  der  Seele,  von  der  Ein- 
heit des  Geistes  (unicus  intellectus  est  in  omuibus  hominibus')  uqd 
die  Ansicht  Jener,  welche  den  Fall  des  Menschen  und  dessen  Eii|7 
fluss  auf  das  Katurleben  leugnen,  beseitiget.  An  dem  Falle  def 
Menschen  und  seinen  Folgen  glaubt  Gerson  .^ugleicl>, die  Schwierig- 


1)  Sieh  oben  S.  418.  —  «)  Opp.  I,  «06  —  8.  —  «)  Ibid.  »03  —  6.  —  ♦)  Ibid, 
908  —  10.  —  &)  Gerson  erwähnt  I,  206  die  Aeusserong  eines  Predigers  Tor  dem  Hole, 
dar  Adel  mttge  siah  iraAreii)  das»  man  kttnftig  aiohl  mehr  von  „visiUes  •(M^res''. 
sondern  '>on  «,  noble«  sotoiers  ^  spreohev  —  ^)  Trilogiem  asiroldgfiae  the<rioglkalae 
ly  IS^-i^SOa.  ^  7)  Ia  e.  190.  t^Coelam  ewe  velut  insIraoiHnitmn  i>el:  glofleü  et  per 
ipsnm  maohinam  rnundi  corroptibilis  regnlariter  gnbemari« 


kaiten  seigaa  ae  könn«!^  weiche  sich  der  Verebbanin^  Ten  Th«o* 
logie  «od  ABtröIogiSy  wie  sie  x.  B.  D'Atilj  Terenehte;  ib  den  Weg 
sMlen.    Er  etdlt  dieses  in  dem  SyHogismns  dar: 

^Der  Himmel;  in  dem  Zustande  vor  dem  FaHe  des  Menschen 
gedacht,  zeigte  auf  die  Menschwerdung  Gottes  wegen  Wiedörher* 
Stellung  des  gefallenen  Menschen; 

Der  erste  Mensch  wird  nicht  sündigen  und  eine  Wiederher- 
stellung nicht  statt  finden; 

Also  hat  der  Himmel  etwas  Falsches  vorhergezeigt 

Der  Untersatz  war  seiner  Zeit  möglich;  da  nim  der  Himmel 
▼on  Gott  unmittelbar  geschaffen  ist,  hat  Gott  selbst  durch  den  Hirn«' 
mel  Falscbes  vorhei^sagt.''  Allein  die  Schwierigkeit,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  ist  keine  andere,  als  die  in  allen  Versuchen  ob^ 
waltende,  das  Verhältniss  zwischen  dem  göttlichen  Vorherwisaeb 
and  der  menschlichen  Freiheit  wissenschaftlich  zu  bestimmen.  Die 
Theologie  hat  es  in  dieser  Lösung  nicht  leichter  als  die  AstrOi- 
'logie.  Die  vermittelnde  Ansicht  aber,  die  Gerson  aus  Rücksicht 
fttr  D'Ailly  cinfliessen  lässt,  ^cs  könnten  mit  der  Erlösung  durch 
Christus  gewisse  Stellungen  der  Uimmdskörper  im  Einklänge  gewe- 
sen sein,  da  ja  beinahe  alle  Wunder  mehr  oder  weniger  an  die  Natur- 
thätigkeit  sieh  anschliessen ') ,  hat  blos  die  abstracto  Möglichkeit 
zur  Grundlage  und  ist  darmn  niclit  von  Belang  für  Lösung  der 
Schwierigkeit.  7»Der  Himmel»  fährt  Gerson  fort^  hat  nach  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Körper  verschiedeuo  Kräfte  und  Bewege 
ungen  erhalten ,  die  mehr  uns  verborgen  als  bekannt  sind ;  sein  Ein- 
fliiss  auf  das  menschliche  LcLcii  ist  ein  nur  allgemeiner  und  ent- 
fernter, während  Gott  nicht  blos  im  Allgemeinen,  sondern  im  Ein* 
seinen  und  zunächst  einwirkt.  Da  nun  die  Bewegungen  des  Him- 
mels uns  nicht  alle  genau  bekannt  sind,  durch  diese  Beweffungen 
aber  der  Einfluss  des  Himmels  vermittelt  wird,  so  lässt  sich  auch 
dieser  Einflnss  nicIit  näher  bestimmen  und  wird  in  einzelnen  Fällen 
oft  sehr  falsch  berechnet,  wenn  die  wahre  und  scheinbare  Stellung 
ier  Gestirne  nicht  auseinander  gehalten  werden.  Die  Himmelskörper 
mögen  Einfluss  alif  Träume,  Vogelflug  und  Aehnliches  haben,  aoer 
desshalb  soll  der  Christ  nicht  darauf  oder  auf  die  Resultate  der 
damit  verwandten  Geomantic,  Chiromantie  und  Pyromantie  achten, 
damit  er  nicht  in  den  Irrtlnnn  der  Heiden  falle  und  strafwürdig 
werde').     Die  Himmelskörper  wnrden  von  den  Engeln    (seu  intelli- 

Jentiae)  nach  Gottes  Willen  geleitet,  aber  nicht  von  ihnen  belebt, 
lese  wirken  daher  auch  niolu  bei  Schöpfung  der  Seele  ein  und 
können  der  menschlichen  Freiheit  nicht  wesentlich  zu  nahe  treten^ 
denn  sie  sind  nur  dienstbare  Geister;  wohl  aber  können  sie  nach 
Gottes  Willen  am  Himmel  und  auf  Erden  zum  Besten  der  Aus- 
erwäfilten  Aenderungen  verursachen ,  wie  dass  die  Sonne  stille  stehe^ 


^)  Ibid.  nVix  reperitor  aliquod  mlracalam  fuiue  factum  quin  in  oireanistantUs 
«nearrtril  «üq«  nsturalk  oetlo.«  —  ^)  TrilOg.  astrolog.  tbsologlii.  I,  194.  «»Videant 
tsvorfUtsA  jttdioicprun  contra  talSB  per  eoalMiastioos  ad  iMarcM»tioneiii  p«rpetaaf& ,  pst 
•eoulares  ad  ignem,  per  Deom  ad  gehennam.'' 
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dM  Fmmt  sieht  brenne  n«  s.  f.  Wilmeii  aber,  6mm  oma  gate  wmi 
bdee  GMster  sii  bettimmten  HandUnngea  nMhigen  kteiie^  ist  ▼er 
meMen,  und  Jene  sündigen,  welche  tolebe  GetI  niid  die  Oeietav 
welt  besebrfiakende  Begeh  anter  dem  Namen  der  Astrek^e  lehrai. 
Die  Vernmift  kann  und  soll  allerdings  aoch  über  die  Gestinae  herr- 
schen, and  es  ist  ihrer  unwürdig,  sich  darch  beängstigende  nichtige 
Vorstellangen  quftlen  zo  lassen;  eben  daram  aber  soll  sie  sich  m 
ihren  Handlangen,  besonders  in  Leitung  des  Staates,  nach  der  Er- 
fahrung und  den  natürlichen  und  sittlichen  Gesetsen  richten  und 
jede  Form  des  Aberglaubens  verachten,  zumal  wenn  dieser  durch 
gemeine  obsenre  Menschen  gerathen  wird.  Die  meDscUiehe  Ver- 
nunft  darf  endlich  w^en  ihres  freien  Mitwirkens  nicht  ala  durch 
irgend  welche  Äussere  Erfolge  mit  Nothwendigkeit  bestimmt  gedacht 
werden ,  sondern  soll  ihrem  übernatürlichen  Ziele  zngeflihrt  werden 
dorch  Glaube,  Hoffnung,  Liebe,  unter  dem  Schutze  der  Ei^;el  und 
Heiligen,  die  Gott  frei  wirken  lisst,  damit  der  hierarchischen  Ord- 
nung gemäss  das  Niedere  durch  das  Mittlere  mit  dem  Höheren  ge- 
eint werde.  ^ 

„Welche  Haltung  hat  also  ein  Fürst  bei  Berathung  wicht^er 
Unternehmungen  gegen  Astrologen  zu  beachten?  er  Bollvor  Allem 
ihren  Charakter  prüfen ,  ob  es  redliche  Männer  oder  gewinnsüchtige 
Betrüger  sind,  ynd  dann  sehen,  ob  sie  in  ihrer  Wissenschaft  und 
den  philosophischen  Disciplinen  gründliche  Kenntnisse  haben.  Dann 
rnsg  er  auf  ihr  Gutachten  hören,  aber  nicht  so,  dass  nicht  auch 
Klugheit  und  Erfahrung  zu  Rathe  gezogen  werde,  so  dass,  wenn 
es  sich  z.  B.  um  den  Beginn  eines  Kampfes  handelt,  und  die  Astro- 
logen erklären,  dass  die Constellation  nicht  günstig  daftlr  sei,  erfah- 
rene Kriegslente  aber  unter  den  gegebenen  umständen  einen  gün- 
stigen Erfolg  versprechen ,  beider  Gründe  genau  erwogen  und  nach 
den  stärkeren  die  Entscheidung  fallen  soll;  denn  die  astrologischen 
Gründe  sollen  nicht  unberücksichtigt  gelassen,  aber  auch  nur  so  weit 
beachtet  werden,  als  es  nöthig  ist^  '). 

Dasselbe  gilt  rücksichtlich  der  astrologischen  Werke;  ^ist  in 
ihnen  mehr  Nützliches  als  Superstitiöses  enthalten,  befasset  sie  sich 
mehr  mit  dem  mechanischen  Theile  der  Himmelskunde  und  ruhen 
sie  auf  geometrischer  Demonstration,  dann  kann  man  sie  dulden; 
ist  aber  das  Superstitiöse,  Magische  überwiegend,  dann  sollen  sie 
verboten  und  vernichtet  werden  ').  Diejenige  theologische  Facnltät 
aber  würde  der  Christenheit  einen  grossen  Dienst  feisten,  welche 
alle  astrologischen  Schriften  prüfen  und  die  verdächtigen,  irrigen 
und  häretischen  Sätze  genau  bezeichnen  würde,  wie  dieses  schon 
mit  den  Schriften  des  Aristoteles  und  der  arabischen  Commentatoren 
und  selbst  in  der  Theologie  mit  den  Sentenzen  des  Lombarden  ge- 
schehen sei.*  Das  unsichere  in  dem  Endurtheile  Gersons  läset  sich 
nicht  verkennen.     Wenn  die  Gestirne  auf  den  menschlichen  Willen 


0  Trilof.  sitrolog.  theologU.  I,  199.  »Non  opottet  at  omne  pcoffot  jodieiiUB 
•K  rsdios  aupwiMl  eosli  toniptiim  oontomnsUir,  ted  nee  6Z|Mdit  «t  pim  pondemw 
quam  oportet  ....**  —   *)  L.  o.  SOI. 
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kemaii  bavtiiniMndeii  EinfliiM  haben ,  Bondern  Amr  Weiie  Aber  die 
(Jeetime  hemcht^  ja  wenn  die  ^OBammle  Bew^ung  der  Himmeb« 
kdrper  und  damit  ihr  Einflass  noch  nicht  genan  ericannt  Mit,  warnm 
soll  dann  das  Urtheil  des  Astrologen  gleich  der  Stimme  der  Er- 
fahrung BerttcksicbtigUDg  finden?  und  umgekehrt ,  wenn  Himmel 
und  Erde  dureh  die  den  Willen  Gottes  voüaiehenden  Geister  ge^ 
leitet  werden,  die  aber  nach  Gottes  Befehl  oder  Zulassung  auf  unsem 
Verstand  und  Willen  durch  innere  und  äussere  Eindrücke  —  wie 
wir  gleich  näher  erfahren  werden  —  wirken  können,  was  ist  dann 
diese  die  Gestirne  beherrschende  Vernunft  Anderes  als  leere  Redens* 
art?  Diese  Unsicherheit  mag  D'AiUy,  dem  Gereon  den  Traoftat 
sugesandt  hatte,  noch  vor  der  Ueberreichung  an  den  Dauphin,  sn 
seinem  nicht  sehr  günstigen  Urtheile  darüber  bewogen  haben  ')•  Er 
findet  mehres  Nütalichc  darin,  aber  das  Ganze  komme  doch  nnr 
darauf  hinaus,  dass  man  s wischen  wahrer  und  falscher  Astronomie 
unterscheid«»!  müsse.  Daau  genügen  aber  theologische  und  philo- 
sopbisohe  Kenntnisse  nicht,  man  müsse  auch  die  wahre' Astronomie 
kennen.  Er  selbst  will  an  den  Dauphin  schreiben  und  ihn  rwr  Bet 
trttgem  warnen,  und  wünscht  darum,  dass  Gereon  seine  Art,  die 
Sache  an  behandein,  au%ebe,  damit  sie  Beide  darin  sich  gegan* 
seitig  nnterstütsMi. 

Eine  gleich  unsichere  Haltung  begegnet  uns  in  dem  Urtheile 
Gersons  über  Magie.  Er  erkennt,  dass  Vieles  auf  Rechnung  d&mo« 
nischer  Kräfte  geschrieben  werde,  was  natürlichen  Ursprungs  sei 
und  dass  durch  Bentttsnng  natürlicher  Mittel,  wie  Gebrauch  mehrer 
Spiegel,  Schnelligkeit  der  Bewegung,  Umstimmung  der  EinbiMungs* 
kraft  u.  8.  w.  sich  Vieles  erreichen  lässt,  was  wunderbar  erscheint, 
und  doch  nur  in  das  Gebiet  der  ,natüritchen  Magie'  gehört.  Ja 
er  beeeichnet  auch  ganz  richtig  die  Quellen,  aus  denen  sich  der 
vorherrschende  Hang  seiner  Zeit  zum  Aberglauben  bildet,  nemlich 
einmal  dieGeheimniss-  und  Wundersucht ')  und  dann  die  Verdorben- 
heit der  Phantasie  *).  Die  Gründe  dieser  Verdorbenheit  sind  entweder 
innere,  wie  Krankheit  des  Gehirns,  geistige  Schwäche  überhaupt,  wie 
bei  Kindern  und  Frauen,  oder  äussere,  wie  Versuchung  des  Teufels, 
Fortdauer  heidnischer  Sitten,  Lecture  von  Dichtem  und  Romanen  % 
Folgen  schlechter  Erziehung,  Mangel  an  Erkenntniss  der  göttlichen 
Gesetze,  Lügenhaftigkeit.  So  dass  also  mit  diesem  psychologischem 
Blicke  die  Möglichkeit  gegeben   ist,   diese  Erscheinungen  auch  als 


«)  Trilog.  Mtaolog.  theologis.  I,  296.  EpistoU  CardiaaÜB  GsmenoenaiB  ad 
Joanoem  Qeraaaem.  Dupin  hat  den  angasohtokten  Beiaatz  „in  qua  kntdai  ^Qs 
jadioium  de  Aatrologia"  hinzugefagt.  —  *)  De  probattoae  spirit.  I,  41.  „Dici  non 
poteit  qoantom  haec  oarioeitas  vel  cognoscendi  futiira  et  pooolta  Tel  miraoala  videndi 
▼el  faciendi  iafeUit  plorimoe  et  a  vera  religiooe  freqnenter  aTerüt;  tone  sapetatitiones 
in  popidis,  q«ae  religioaein  infioiimt  ohnstianain,  dum  sioat  oiim  Judaei  solom  sign« 
qnaenint,  dam  imaghiibo«  ezhibent  latriae  coltam,  dam  insoper  hominibos  nedom 
oanonisatU,  seriptaria  qnoqne  non  authentiois  plua  quam  sanotis  vel  evangelio  prae* 
Stent  fidem.«  —  3)  I,  S05.  ^  *)  I,  206.  «»Ex  iectione  qaorundam  Bemandoram  i.  e. 
ttbroram  eompooiiorun  in  QalUeo  quasi  poetiooram  de  gestis  militaribus,  in  quibna 
mazinia  pars  fäbfdosaest,  magis  ad  ingerendam  qnandam  noTitatem  et  admirationem 
quam  Teritatis  eognitionem.««   Wohl  die  eiste  Definition  des  Bomans> 
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Wirkung  des  knuiklnifibMi  oder  getrUbten  Knttenni  oder  imic 
Sinnes  sn  betraobten.  Aber  er  fbrcbiet,  dem  Qlauben  su  nahe  so 
trete»)  wenn  er  dieser  Erkenntoiss  ihr  yoUes  Recht  gewährt;  irrig 
aufgetasste  oder  falsch  dargestellte  Thatsaohen,  aaf  wekhe  aiek  die 
Daemenologie  seiner  Zeit  stütat^  wie  die  den  Nominaliamas  eigene 
ifchene  vor  aller  mit  Nothwendigkeit  sich  vollBiehenden  GesetsDiiasaig- 
keit  des  natttrlioben  Lebens,  bestimnen  ihn  diese  Daemanelog^e  nach 
ihren  Grondatt^n  festauhalten,  wodurch  auch  dem  Glauben  an  Magie 
aeiiie  Basis  gesichert  bleibt.  Nach  ihm  können  gute  wie  böse  Geister 
auf  das  äussere  Leben  einwirken,  die  Dämonen  die  phjsischen  Kräfte 
des  Menschen  lähmen  '),  selbst  Kinder  mit  ihm  eraeugen,  und  noch 
weit  mehr  ist  das  innwe  Leben  ihnen  preisgegeben.  Gate  und  böse 
Engel  können  ani*  di^  Phantasie  in  Erzeoguaf  ihrer  Gebilde  wiricen, 
wohin  die  OfFenbaron^en  im  Traume  zu  zählen  smd;  aber  anch 
während  des  Wachens  können  sie  im  Menschen  so  lebhafte  Bilder 
erregen ,  dass  er  sie  ausser  sich  au  seliea  glaubt,  wie  Abs  wilde 
Heer^  schreckliche  Töne,  Tänae  sebönet  Frauen,  wie  ja  dieDKaaefDea 
überiianpit  durch  die  Vorstellang  von  Ton,  Geruch,  Körper,  täuschen, 
wohin  auch  jene  Art  der  Magie  «hört,  Andere  durch  Blieke, 
wJkbseme  Figurra,  au  quälen,  die  Umwandlung  der  GeßLbrdeB  dea 
Ulysses,  die  Wandlung  des  Nabuchodonosor  in  einen  Ocbaen;  is 
allen  soleheit  Erscheinungen  kann  der  dämonische  Ein- 
fluss,  ohne  dem  Glauben  zu  nahe  au  treten,  niobt  ge- 
leugnet werden^),  so  dass  also  die  Dämonen  unser Erhewitiuss- 
verm^eii  stören  and  unsere  Vorstellungen  ausscUiessendaufScUechtes 
richte»  können^).  So  beruht  auch  die  Spradiengabe  der  Apostd 
a\lf  eiAQr  Eiawirkwg  der  Engel  auf  die  Zuhörer  ^).  Selbst  unmittel- 
bl^e  Anschauungen,  oimeVermittelung  äusserer  Vorstellungen,  könaen 
sie  dem  Geiste  zu  Theil  werden  lass^^a,  wie  dieses  von  Seite  des 
Pämoo  bei  Geisteskranken  geschieht,  welche  die  geheimeki  Sttnden 
Anderei*  offenbaren.  Nur  nicht  in  einen  substanaiellen ,  die  ge> 
sammtw  Lebensäusserungen  der  Seele  bestimmenden  Verband  können 
sie  mit  der  Seele  treten,  dieses  ist  das  ausscldiessende  Vorrecht 
GroUes  ^).  Nehmen  wir  au  diesem  Verhältnisse  der  Geister  an  den 
Mäuschen  noch  den  von  Gereon  wiederholten  Satz  der  theologiaebea 


*)  GoUaUo  de  ansolis  111,  14SS  »potMt  dAemon  si  et  in  quAntam  profaibitut  «m 
l'aerit  homiuee  in  yegetativa,  natritiva,  generativa  et  motiva  per  corporum  alterationem 
sie  indisponere  I  ut  vel  aegrotet  Tel  generare  nequeat  aut  moveri«.  —  <)  L.  c.  1483 
^Nullo  pacto  negari  polest  saWa  fidei  integritate  et  rationis  naturalis  probabilitate  <»  — 
^  Ibid.  nPosBiint  daenönea  oogakiTam  nostrani  impedir»  turbaraqae,  et  ad  tsrpia, 
o^ens  et  illeeebDMa  oogitanda  traducere  el  sie  in  iUis  phantasiam  sistere  ao  figsf«, 
ut  de  aliis  aiil  paruni  ant  aSI  reeogitet  ....«<  cf.  de  remediis  eontra  pneUUBimi- 
tatem  III,  6S&  -^  ^)  Gollatio,  ]:4S4.  ^Probabila  est  angelko  factum  fniase  miniaterio 
«fiM^d  apostolorain  Nnguae  emaiwn  g«n«ra  idiomatum  reaoaarent,  vi  ad  Ikteran 
▼enan  «H  lllod  Christi  «non  tob  estis  qui  loquimini  sed  tpirittts  pateis  Teitri  q«i 
loquiMr  in  vebis«,  apintus  divinus,  inquam,  prineipatlter ,  aagetiftua  Ten»  miniilaria- 
Kter.<*  ~^  f»)  14SS.  »niabi  animae  est  substaotialiter,  illlco  exisiere,  dominanter  eam 
possideado  et  osABaUter  quead  otnAet  aetus  regulando  Tel  vegendo,  iia  ut  ex  oidine 
•ansali  et  habitadioe  ad  antmam  habeat  illabetis  eam  yertere  ad  quameonque  Aotun 
iN>laei4«;  hee  autcni  eolius  Dea  proprium  ett:«  Weitere  Erkianmgea  des  Uufig  mSie> 
Terstandenen  lUapsns  Dei  finden  aioli  HI,  112  o.  ISa- 
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Kaottlftftl.w  ]?«rk  htezu,  dm  >d«r  Akt  Qdmfi  «inek* .Wirkang,  d>« 
pipbt.  auf  eio  .göttlicbet  W ander  ^er  ein«  natttrliefae  Kraft  anrüek- 
na^r««  iBt>  verdäobtig  i^>  auf  ei«en  ausdräcklicheB  odar  Bchwaigend 
for^uageae^ten  fa^t  mit  den  T«Mifel  au  ruben,  so  haben  wir  die 
^rondi^Uer  jenes  <)aeinonQlogiaeb  *  magitcbe»  Systems,  deiaea  greuel- 
vplle  I^^rraphaft  oocb  iannei}  fUr  Viele  ein  Gebeimniss  iat.  Von  diesem 
Standpunkte  aus,  der  d$A  geaammie  Greistes*  und  Natarleben  den  Ein* 

n'  '^  iu  der  Geisterwelt  blosateUt,  kann  jeder  Versuch  dem  verderblielren 
asae  des  Aber^laubeaa  eijae  Schrioike  au  setsen^  böebstens  mut 
dabin  geb§i»>  alle  dieae  JBingriffe  dem*  bald  gebietenden^  bald  Uos 
^^lMsondeQ  Willen  Gpttes  unterauordinen  und  die  Mejnnng  au  ^w- 
Mör^n,  als  b^sitae  der  Dämon  für  sieb  eine  Macht  oderaJa  könne 
4sr  i^enach  dnrch  irgend  mi  Mittel  ihn  binden^  d.  b.  ihn  au  irgend 
einfir  Leistung  nötbig^ni.  J^eides  bat  Gerseo  geleistet;  bei  deinem 
dogmatischen  Rigor Wnius  und.  seinen  Eiter  ffir  die  Autorität  der 
Sahule  konnte  uimL  wollte  er  uieht  weiter  in  aeiner  Zeit,  auch  da 
nieht».  wo^'Cs.den'AniK^hein  liat,  ab  fasse  er  das  Verhältniaa  ¥oan 
V^ttUohen  ßtandnionkte  auf;  a.  B.  w^un  er  in  einiMr  Predigt  fragt  % 
wie  nand^n  Tenfel  auftreibe,  der  >ici  den  Menaeheli  fahrend,  ihn 
für  Gottes  Wort  blind ,  l9inb  und  stanai  maobtt  und  dia  Antwect 
gjiebt:  durch  daa  VVeUikWaa^^  der  Bj^ssthräoe,  durch  den  Exorcisrnna 
der.  Beicbti  durch  des  Gebet ,  Fasten:  und  Almosen  waJirer  Genug« 
^ung;  d*  h.  durch  innere  und  äat^ero  Abkehr  yoa  der  Sünde  und 
ßinkehr  ^u  Gott;  oder  wenn  er  ab  Mittel  g^en.  Benaubevung  De^ 
«»i^tbig«4»g  v^r  Gett  nnd  Reinefihaitnng  des  .GewiisenS'  enspfieblt; 
deni^  cfie%e  Auffa9#u9g  <tritt.  aeinjer  GrnndaAScbauung  nicbt  an  nahe, 
tjehr  dnldaaarr.jst  emae  Haltvng  gegen  jene  Formen  der-  popn- 
lären>  Frömmigkeit;,  denen  mehr  ans  Mangel  an  Erk^nntntse  en-  ans 

fitem  Willen  der  Cbaraktar  diBs  Aber^ftnbiseben  anklebt^  diese 
ormen  mken  ihm-  auf  den^Glaurben  der  M^trcbe  «ind  verdienen  Etfl^ 
aobuldigvBg,  so  langa  ihnen  nur  nieht'  ats  selchen  eine  Wirkurig 
beigeleflst  wipd,  z.  B.  aeuntägige  AtidM^bteii;  Hersagen  gewisser  Oe* 
betnin  oestimmter  Zahl/  n«d  wenn  klie  gute  Meinung  damit  revbunden 
iat^  Alles  nur' von- Gottes  Hilfe  au  hoffen^);  denn  das  unwissende 
V-cJIb  wiasa  sieb  niebA  so  unmittelbar  au  Gott  zu  erbeben;  os'  bedürfe 

gtickaam   dar   Leiter   dieser  frommen  Erfindungen.     Pr&laten  und 
oetoven  hätteaNdarttber  zu  wachen;  dasi^  eine  excessivO;  unerleucb^ 
tete  FnHnigkeit' nicbt  dem  Glauben  anm  Nacbtheil  gereiche  und  m 


1)  Senu.  Dann.  IV,  4^adSg.  IIl,  1089.  >-  3)  4>e  abäolulione  sacrameutaU'  It,  40S. 
«Qiuitn.via  iiietru(m4i/i]$scot  (•is>plic^)  erebriiu  tarn  per  aermooo«  ^uofii  aliunde:  ut 
spem  auam  potiiu  figerent  in  auxilio  Dei  et  Sanctoram  immediate  quam  talia  adin- 
venia  qaaererent  Nibilominua  oondeäceudendum  est  qaandoqae  fragilitali  et  debUi 
devotionl  hominum  et  pattcae  fidei,  qui  nequeunt  sie  ferri  in  Üeam  immediate.  Et  ex 
b^ß  poMent  exoufari  novenanne,  qsac  finnt  cum  ceftis  obaervantiia  ^om  «radant  sim- 
PUq«I^  cMe  ueceaaariaa  et  quod  aliuquin  nil  valeret  quidquid  ageveatf  tU  ai  «oIiud 
etßenjt  yill  dies  vel  XI,  wmMii.er  »i  detur  candela  longitudinis  illwa  qai  offart,*  quod 
pWa  prodeat  quam  longi<w.  et  iia  de  simiU^ua  innumeria.  Non  eat  igitar  qiiaeUbet 
talia  obaeryantk  oo^depwsnda  et  ea^traheada  taBquan  impia,  asd  poUoa  atttdeodam 
^,  at  lllud  qaod  fit«  ^.intentiono  pia  ad  Deom  et  aob  ape  anxUü  aoä  ab  ipao  et 
non  altera  qnolibet  eoi^eq^endi.'^ 
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Predigtes  uod  Eniiahoiiiiff«D  «d  dftt  Volk  eher  da^^^gm  s»  sprMli«»^ 
als  durch  Besttätiguog  toTehei*  Gebräacbe  und  MetnoDgen  das  Gebiet 
des  AberglaubeoB  au   erweitern;   denn  die  Mehrsahl   der  MeneeheB 
ist  v«ii  Natur  zum  Aberglauben  geneigt,  eise  BeatiAtigaag  deraelbea 
von  der  Kanael  herab,  wttrde  sie  dem  Volke  als  Glaubenawahrheiten 
erseheinen  lassen  '^ ;   überhaupt  bietbe  ja  das  ETangelinm  nnä   die 
beglaubigte  Geschichte  des  Wahren  und  Ntttalichen  genug  f&r   die 
Frömmigkeit,    so  dasa  man  der  neuen  Erfindungen  wohl  geraibea 
ktane.    Gerson  trat  daher  gegen  solche  Prediger  des  Abergiaobena 
auf.    So  war   in   Predigten   dem  Volke  die  Versielierung  gelben 
worden,   an  dem  Tage,   an  dem  man  eine  Messe  andichtig  fadre, 
werde  man  nicht  erblinden,  nicht  pldtslich  sterben  und  keinen  Mangel 
an  dem  nöthigen  Unterhalte  haben  ^).     Eine  solche  Behauptung,  er- 
klärte Gerson,  sei  eben  so  vermessen  als  euperstitiös,  denn  ea  k5ntie 
einer  andächtig  die  Messe  hören,   und  docn  an  diesem  Tage  dorch 
Gottes  Bathschluss  plötzlich  sterben,  sei  es  so  seinem  Heile  oder 
an  seinem  Verderben;  sobin  können  eerade  jene  Guter,  welche  des 
Messebören  gewähren  soll,  dem  Menschen  veraerbliefa,  das  Gegentbeil 
aber,  wie  bhnd  werden,  Mangel  leiden,  heilsam  werden;  behaupten 
also,   dass  die  Messe  allgemein  (universaliter)  jenes  leistet,    heiset 
behaupten,  dass  die  Messe  in  gewissen  Fällen  naohtheilig  für  dae 
Seelenheil  werden  kann,   abgesehen   davon,  dass  das  Volk  durdi 
solche  Versicherunpfon  auf  den  jüdischen  Standpunkt  zurttckgewoifni 
wird,   im  Gottesdienste  nur  aeitliche  Interessen  zu  suchen');   aiick 
fraffe  es  sich,  warum  das  Anhören  der  Messe  jene  Wirkungen  ver 
anderen   reliffiösen  Akten  voriwis  haben  solle?    natflrlicbe  Grttnde 
seien  nicht  m,   auch  die  Schrift  wisse  nichts  daven,  sohin  sei  die 
Behauptung  superstitiös,  frivol,  und  verleite  anr  Sünde,  indem  sie 
Fraueq,  die  mit  der  Haushaltung  beschäftigt  sind,  und  Arme,  die 
au  arbeiten  hätten,   veranlasse,   an  Werktagen  oft  standen  weit  anr 
Messe  zu  gehen,  und  ihre  natürlichen  Pflichten  au  versäaesen.  Da»- 
selbe  gelte  bezüglich  der  Behauptung,  dass,  so  lange  einer  der  Messe 
beiwohue,  er  nicht  älter  werde.    Der  Prediger  müsse  gegen  soldien 
Wahn  sprechen,  und  nicht  das  Volk  mit  Mährohen  nähren,  wiewoU 
das  Volk  gerade  solche  Prediger  des  Aberglaubens  in  Foige  seiner 

feistigen  Schwäche  und  Neigung  zum  Irrthum  höher  stelle,  als  den 
^rediger  der  Wahrheit.  Wenn  Gersen  in  einer  Zeit,  in  welcher 
selbst  weltlich  gesinnte  Naturen  sieh  aus  diesen  Verimmgen  des 
frommen  Sinnes  nach  dem  wahrhaft  Christlichen  in  Leben  und  Lehre 
sehnten^),  dennoch  diese  Formen  geduldet  wissen  will,  wenn  mit 
ihnen  nur  die  rechte  Meinung  (intentio)  verbunden  sei,  so  liegt  der 
Grund  neben  der  Rücksicht   auf  die  geistige  Schwäche  des  Volkes 


1)  De  diMtbne  oordit  III,  476.  —  >)  11,  591-S8.  ~  «)  »Talitor  pnedicM« 
Mt  Ad  jadaizandum  populom  indnosre,  dum  pro  tolis  temporslibns  oommodis  miMUi 
andiet  ant  prinoipaliter  hoc  faoiet**  —  ^)  viO  glorioMssime  sslvator,  rief  Jean  de 
Montrsiül  beim  Anblioke  des  Beliqaienealtiis  su  C81n  (Martene  collect.  II,  UIS)^ 
atinam  ■ecasdom  tradiüo&em  toam  teientifloiMimam  et  in  maxima  parte  sui  monfieri* 
mam  lex  toa  aflaeryaretur ,  non  equidmn  in  pUnu^ue  incideremma  om/ilofM ,  sed  qfiiM 
jusiio  toa  eat  cum  reUgione  rite  colendo  aapientiam  joiiferemiis.*' 
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m  im  ikai  eigeBm  Schaue  vor  Allem,  was  den  frommen  Sinn  ver- 
lelaen  ktaBte;  wie  er,  um  diesMi  nicht  sa  &rgern;  die  theologische 
Foraebttng  sur  Vermeidang  aller  Gegensätze  innerhalb  der  Schule 
anhält,  so  soll  noch  weniger  durch  directen  Angriff  auf  bereits  als 
Sitte  bestehende  Formen  ein  Aergemiss  gegeben  werden;  der  im 
Glaobea  Starke  soll  in  solchen  Dingen  vielmehr  don  Schwachen 
tn^en«  Allerdings;  nur  ist  dabei  nicht  su  übersehen ^  dass  dieses 
Tragen  des  Schwachen  anch  seine  Grenze  hat,  nemlich  da,  wo  das 
Herablassen  zu  der  Schwachheit  Anderer  nicht  stattfinden  kann,  ohne 
gegen  sich  selbst  in  Folge  der  besseren  Erkenntniss  unwahr  und 
nntrea  zu  werden.  Denn  hier  tritt  die  Regel  des  canonischen  Rechtes 
ein:  „lieber  Andere  Aergemiss  nehmen  lasseui  als  die  Wahrheit  ver- 
lassen«^ Wie  aber  mit  Beachtung  der  Duldung  solcher  Formen  die 
von  ihm  der  Theologie  gestellte  Aufgabe  für  das  Leben  gelöst  wer- 
den soll,  das  Korn  von  der  Spreu,  das  Wahre  von  dem  Falschen, 
das  Bleibende  von  dem  Vergänglichen  zu, scheiden,  düi*fte  schwer 
zu  sagen  sein,  da  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Frömmigkeit  Form 
nnd  Inhalt  so  sehr  einander  bedingen,  dass  die  verkehrte  super- 
stitiöse  Form  mit  der  ^rechten  Meinung^  unschädlich  machen  wollen,  , 
sich  in  der  Regel  als  ein  erfolgloses  Mühen  erweisen  wird ;  die  Form 
hält  den  Geist  in  Fesseln ,  gegen  welche  die  blose  Intention  ohn- 
»äeht^  bleibt.  Uebrigens  giebtGerson  dieser  Aufgabe  sowie  seinen 
eben  mitgetheilten  Reformgnindsätzen  zunächst  nur  den  Charakter 
nm  Directiven,  die  aus  ihrer  abstracten  Allgemeinheit  nicht  heraus- 
treten nnd  deren  Anwendung,  im  Einzelnen  durch  die  kirchliche 
Autorität  selbst,  namentlich,  wo  es  sich  um  Beseitigung  oder  Aen- 
derunff  gesetzlicher  Bestimmungen  handelt,  durch  das  allgemeine 
CenciT  sanctionirt  werden  soll;  denn  das  Concil  ist  ja  das  ^lebendige 
Gesetz^,  welches  die  todten  Gesetze  ins  Leben  fbhrt,  es  ist  „der 
Weise,  welcher  die  rechte  Aiitte  der  Tugend   bestimmt^  ^).    Aber 

Etide  das  Concil  zu  Constanz,  auf  dessen  Thätigkeit  er  so  grosse 
finnngen  für  eine  Reform  des  kirchlichen  Lebens  gesetzt,  blieb 
in  solchem  Grade  hinter  seinen  Erwartungen  zurück,  dass  er  unter 
dem  Eindrncke  dieser  Erüahrung  zur  Ansicht  kam,  die  Kirche  könne 
niemals  dorch  ein  Concil  eine  Reform  erhalten,  wenn  es  nicht  unter 
der  Leitung  eines  gu^esinnten,  klugen  und  standhaften  Präsidenten 
stehe.  Die  einzelnen  kirchlichen  Provinzen,  räth  er,  sollten  sich,  so 
gut  sie  es  vermögen,  selbst  helfen,  nicht  durch  neue  Verordnungen, 
sondern  durch  Beseitigung  derjenigen,  die  unnütz  geworden  und 
durch  kräftige  Handhabung  der  verbleibenden  ^).  Wenn  aber  von 
einem  allgemeinen  Concile,  ungeachtet  der  Machtfülle,  die  ihm  Gerson 


^)  De  unitat  Eeolet.  II,  191  und  sermo  pro  yiagio  re^s  Rom.  II,  280.  Gt 
Irittotolis  ethicft  Nicommoh.  Hb.  II,  o.  6.  —  >)  Dialog:a8  apologeticus  ü,  392.  »Video 
qtod  EeelßfioB  rrformatw  fumquam  ßet  per  Coneüium  sine  praesidentia  dnctoris  affec- 
tfttl,  bene  pradentU  »imul  et  ooxutantU;  proriderint  sibi,  dum  soiverint  et  pofaeriat 
vnnibr«  per  proTindM  aat  regna,  non  quidem  in  maltiplicatione  constitutionum 
BeTeUaram,  hoe  magia  intertnrbat  quam  adjnvat,  aed  per  executionem  vivacem  et 
^WIlMa  earam  kgam  qoae  jam  lalae  sunt  abondaatisaimei  supervacuiB  etiam  reeecatis 
^  omiaais.« 
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bezüglich  der  Kirche  und  desPapitea  Terieibt,  dennoeh  eine] 
der  Kirche  nicht  zu  erwarten  ist^  ohne  einen  dafür  thätigeo  Prin* 
deuten,  so  ist  damit  ausgeaprocheii,  dass  eben  au»  Mangel*  eines 
solciien  die  iSynode  zweckmäBsig  zu  leiten  verstehenden  Präsidenten 
zu  Constanz  di«  Reform  gescheitert  sei.  Aber  es  lässt  sieh  am 
diesem  Geständnisse  auch  die  Folgerung  nicht  vermeiden,  dan»  ohne 
den  Papst  überhaupt,  als  den  gesetzlichen  Präsidenten  des.  ailge» 
meinen  Conciis,  keine  Reform  durchfahrbar,  und  dass  sohin  das 
von  Gerson  aufgestellte  System  der  kirchlichen  Gewalt  bezüglicii 
des  Verhältnisses  des  Papstes  zum  Concile  den  an  dasselbe  gestelh^ 
Anforderungen  nicht  entspricht.  In  wie  ferne  dieses  der  Fall  is^ 
soll  das  folgende  Gapitel  zeigen. 


Siebzehntes  Capitel. 

Gereons  Lehre  von  der  kirchlichen  Cbwalt. 

Die  meisten  Schriften  Gersons  sind  nicht  Früchte 
wissenschaftlicher  Forschung  an  sieh  Befriedigung  suchenden  Getnte% 
sondern,  durch  den  Drang  der  äussern  Verhältnisse  oraeagt  nnd.aal 
Ordnung  und  Hebung  speci eller  Bedürfnisse  und  Zustände  bereoh not, 
haben  also  eine  überwiegend  practische Richtung;  dieses  intvorjsoga« 
weise  der  Fall  mit  seinen  Tractaten  über  die  kirchliche  Gewalt; 
nicht  blo8  sollen  sie  dem  Missbrauche  dieser  Gewalt  steuern  und  filr 
die  Zukunft  ihm  vorbeugen,  sondern  auch  der  anf  diesen  Miesbranefa 
sich  stützenden  Bekämpfung  der  kirchlichen  Gewdt  entgegentraten. 
Von  diesem  Standpunkte  haben  wir  auch  seine  letzte  und  am  sorg»- 
faltigsten  bearbeitete  Abhandlung  ^lieber  die  kirchliche* Gewalt  nnd 
den  Ursprung  des  Rechtes^  ')  zu  beurtheilen.  Sie  ist  beendet  im 
Januar'^]  .1417  zu  ConstanZ;  zur  Zeit^  wo  man  nach  der GonventiaB 
von  Narbonne  damit  umging,  Benedict  den  Process  zn  machen  oodl 
die  Fragen  über  die  Wahl  und  künftige  Stellung  des  Papstes  uoi 
der  Cardinäle  die  heftigsten  Gonfücte  erzeugt  hatten.  Bereits  isn 
October  1416  hatte  desshalb  D'AiiJy  seinen  Tractat  «über  die  An* 
torität  der  Kirche ,  des  allgemeinen  Conoils;  des  Papstes  und  dnc 
Cardinäle^  ^)  erscheinen  lassen ,  uro  von  extremer  Richtung  abzn« 
lenken.     Wir  haben  auch  auf  diese  Arbeit  Rücksioht'^eu  nehmen« 

Gerson  eröffnet  seine  Abhandlung,  in  der  er  weniger  Ncm^  ab 
durcli  Anderer  Forschung  bereits  Ermitteltes  in  einer  ihm  entspre- 
chend  scheinenden   Weise    darlegen   will*),    mit    dem    Begriffe  der 


1)  De  potesUte  ccciesiastica  et  origiDe  Joris  II,  235-60.  —  >)  Kaoh  dsm  Tezi« 
II,  2&G  am  6.  Februar;  allein  da  Qeraop  schon  in  der  am  17.  JamiAr  g^altenea 
Rede  II,  355  darauf  verweUt  „nuper  editus«,  muM  »ie  wexugakAS  ^jUkb^  Jm&mu 
beendet  gewesen  sein.  —  >;  In  Gers.  Opp.  II,  926-60.  -^  *)  De  potwtate  II»  W^ 
nSaÜB  eat  ei  ex  bene  inyentis  et  doctrinis  aliorum  ego  meia  yevbiai  joqao  ordiiie^  iftTiA 
aliquem  veritatis  instar  apum  propria  quadam  arte  compingam.<* 
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himtUiAmi  Glmtit  Sk.  itA,  ^^dk  v<Mi  Ohrtstu»  «einen  'Aposteln, 
Sehttfem*  niid  ihren  •  rechtmäisigen  Naohfolgem  in  tibernatürlicfaer 
nnd  epeeÄelltok*  ^Weise-  y<erIiehQna  VoUmacht  für  Erbaaung  der  strei- 
landen  Kirche  nach  den  Gegetzen  des  Eyaxrgeliums  zur  Erlangung 
der  ewigen  Seligheit.^  *)  Für  den  Besite  diesm*  Gewalt  genügt  jener 
ttbemalttrliebe  übarakter^  wie  er  in  der  Taufe  ertheilt  wird;  zwar 
m^^  ea  eebr  «n  wünschen,  dass  der  Träger  dieser  Gewalt  auch  im 
Stande  der  beiligmachenden  Gnade  wäre,  allein  nothivendig  ist  dieses 
nicht;  denn  wenn- ohne -die  Gnade  Niemand  diese  Gtewalt  besitzen 
könnte,  würde  bei  der  Unmöglichkeit ^  über  den  Besitz  der  Gnade 
volle  Gewissheit  zu  erlangen,  die  gesammte  hierarchische  Ordnung 
in  ihren  Grundlagen  erschüttert  ^).  Die  kirchliobe  Gewalt  theilt  sich 
in  die  des  Ordo  und  der  Jurisdiction;  erstere  geht  auf  den  wahren 
Leib  Christi  ( Eucbariatie )  und  auf  den  myatiaohen  (die  Kirche)) 
letcteres.  in  zweifacher  Weise,  indem  sie  entweder  in  Spendung  der 
Euobaristie  oder  der  übrigen  Sacramente  sich  darstellt.  EbeuAäO  ist 
üfi  Jurisdictiottsgewalt  eine  für  das  äussere  und  eine  für  das  innere  ^ 
Forum^  emtrsre  ruht  entweder  auf  unmittelbar  göttlicher  Anordnung» 
oder  auf  tnenanbliohen  Gesetzen,  oder  auf  Goncessionen  (dono)  der 
Eürsien;  Ißttierß  hat  zu  Uurer  Grundlage  die  freie  Unterwürfigkeit 
des  Gläubigen  {ultro  se  eubjieientis)  und  die  Autorität  des  Obern» 
welclye  dieae  Unterwürfigkeit  näher  bestimmt«  Die  Gewalt  des  Ordo 
igit  ihrem  Träger  unentreiesbar  und  ihrem  Weaen  nach  unbeschränkt; 
>«^r  reßbtiüäaffl^  ordiniri  iat  und  mit  Beachtung  der  kirchlichen  Vor- 
«cktfifteft  oonseterirt,  oonseorirt  wahrhaft,  wäre  er  auch  excommunicirt 
od«r  Haevetlker  oder  degradirt.  Diese  Consecrationsgewalt  ist  in 
nUett  Prieitern  gkich;  nicht  aber  ist  dieses  der  Fall  bezüglich  der 
Sf^ttsdnng  der  übrigen  Sacramente,  denn  hier  findet  ein  Unterschied 
»wiacbcn  den  Priestern  und  Bischöfen  statt,  indem  kein  einfacher 
Prieater  die  Weihen  oder  die  Firmung  ertheilen  kann.  Hat  also  auch 
As«  FHesterthum  keinen  höheren  Ordo  über  sich,  so  findet  es  sich  doch 
anders  in  dem.  einüaehen  Priester,  anders  im  Bischöfe,  anders  im 
Bapsite;  so  ist  aueh  die  Menschheit  (humanitas)  wohl  dieselbe  im 
Knaben  und  Manne ;  aber  der  Mann  kann  ein  ihm  Gleiches  erzeugen, 
cUr^  Knabe  nicht.  Damit  löst  sich  auch  die  Frage,  ob  der  Episcopat 
eitt  .«ige«er  Qrdo,^  eder  nur  die  höchste  Stufe  des  Priesterthumes  ist. 
Denn  •  Canoniaten.  und  Theologen  kommen  im  Wesentlichen  hierin 
ühsreiii^r  t>ui:  in  der  Formi  diff^iren  sie;  nemlich  die  Ganonisten 
nennen  den  J^piscopat  Ordo,  weil  er  mehr  Gewalt  in  sich  schliesst 
als  das  einfache  Priesterthum;  die  Theologen  geben  letzteres  zu  ; 
weil,  er  aber  die  Gewalt  über  den  wahren  Le^b  Christi  nicht  erwei- 
tert, nßpn£n  sie.  ihn  nur  eine  neue  Stufe  der  Gewalt;  was  auf  Eins 
hinauskömmt« 


1)  ^Potestas  eooleuMtioa  est  poteetss  quae  a  Christo  sapernaturaliter  et  «peoialiter 
ooUata  est  eaii  apoeAolis  et  diacipalU  a0  eoram  snrcessoribns  legitimis  usque  in  finem 
MMcuU  ad  aediüeationeai  £e4lefliae  xnilitantiB  seoundam  loges  evangelioas  pro  oonee- 
ontton«  felioitatfft  aeMraaK*«  —  2)  J>m  Aotftthrliohere  De  »uferib.  Pap.  II,  220.  Siebe 
fi«  «64.  M. 
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Die  Jarisdictionigewalt  des  äotteren  Fbrmn  ist  kireUloheZwttige» 
gewalt,  kanii  also  ihrem  Begriffe  gemXss  ')  gegen  die  Untergebeoeo 
auch  wider  ihren  Wüten  in  Anwendung  kommen,  ihres  Heiles  wegen. 
Sie  ist  weltlich  (temporalis)  und  geistlich;  erstere  richtet  sich  b«c1i 
den  bürgerlichen I  letztere  nach  den  canonischen  Gesetzen;  sie  ist 
der  weltlichen  so  nahe  verwandt,  dass  sie  in  vielen  Fftllen  auf  Laien, 
ja  auf  Frauen  übertragen  werden  kann.  Sie  gründet  sich  «nf  die 
Worte  Matth.  18,  lö — 17.,  die  zugleich  das  Reciit  geben,  den  Unge- 
horsamen ganz  oder  theilweise  von  der  Kirche  auszuschliessen,  was 
schon  der  Apostel  Tit.  III,  10.  L  Cor.  ö,  3 — 5  that,  ja,  nach  den 
jetzt  bestehenden  Canones,  den  weltlichen  Arm  gegen  ihn  zn  Hilfe 
zu  rufen  ^).  Nach  der  Meinung  Einzelner  sei  die  Excommnnication 
das  Aeusserste  der  kirchlichen  Strafe,  der  ursprünglichen  Anordnung 
Christi  zufolge;  denn  Verhüngung  von  Freiheitsstrafen,  körperlicher 
Züchtigung,  oder  gar  der  Todesstrafe  ruhe  nur  auf  Zugest&ndnizaea 
der  Fürsten.  Indessen  will  Gerson  doch  diese  weltlichen  StraffarmeB| 
nemlich  Geld-  oder  Freiheitsstrafen  zum  Schutze  der  Rechte  and 
Besitzungen  der  Kirche  beibehalten  haben;  denn  Excommunioation 
und  Interdict  als  Schutzmittel  dafür  brauchen,  habe  mehr  Verderben 
als  Gewinn  gebracht.  Aus  diesen  Worten  erhellet  aber  anck  die 
Fülle  der  Gewalt  des  geistigen  Schwerdes  der  Kirche  über  jedesi 
auch  den  Papst.  Denn  wenn  die  Worte  ^sage  es  der  Kirche*  hier 
se  viel  wären  als  ^sa^  es  dem  Papste^,  so  hätte  Petras,  da  Christas 
zu  ihm  sprach,  bei  sich  selbst  im  gegebenen  Falle  klaffen  müaseDf 
die  gegentheilige  Auffassung  ist  aber  durch  die  Beschlüsse  dieses 
Concils  vom  6.  April  1415  bestättiget.  Hat  nun  die  Kirche  diese 
Gewalt,  so  kömmt  sie  anch  dem  allgemeinen  Concile,  als  der  wahren 
Repräsentation  der  Kirche  zu ;  ja  es  scheint,  dass  die  Kirche  ausser* 
halb  des  Zustandes  ihrer  Vereinigung  diese  Gewalt  nur  der  Potens 
nach  hat,  die  erst  mit  dem  Momente  der  Vereinigung  in  Akt  über* 
geht '%  wie  dieses  die  Worte  Augustins  andeuten :  die  Schlüssel  sind 
der  Einheit  der  Kirche  gegeben.  Dieses  schliesst  nicht  ans,  dass 
sie  nicht  auch  dem  Petrus  und  seinen  rechtmässigen  Nachfoleem 
gegeben  seien,  als  Monarchen  der  Kirche,  aber  vor  Allem  (pnnei" 
palius)  doch  der  Kirche,  einmal  wegen  ihrer  Unfehlbarkeit  (indevi»- 
bilitas),  weil  ihr  Glaube  nicht  wanken  wird,,  was  man  nicht  Tom 
Papste  sagen  kann,  dann  wegen  ihrer  Normalität,  weil  sie  die  Gewalt 
des  Papstes  ihrer  Bestimmung  gemäss  zu  leiten  hat^),  dieser  sber 


1}  De  potest  ecoles.  IX ,  280.  » Proprio  dicitur  jarisdicüo  facnlUs  boq  potettu 
proplnqna  dfoendi  Tel  sententiandi  jus  in  alterum  etiam  invitum.««  —  *)  Ibid.  tSl. 
ffSi  non  baberet  Ecclepia  talem  potestatem  et  ezeeationem ,  frustra  dixiaset  Chrittnt: 
dio  Ecciesiae;  quia  potuisset  Impune  non  audiri,  contra  illud,  «tsi  non  andierit,  dt 
tibi  e.  r."  —  ^  Ibid.  231.  nVidetar  quod  eociesia  ut  sparBim  oonsiderata  non  habet 
illam  potestatem  nisi  in  quadam  materUli  seu  potentiali,  sed  congregatio  tua  et  imitto, 
quae  fit  in  concilio  generali,  dat  quasi  formam.«  •—  *)  989.  ^^^oi^o  regnlabilitatit 
qaoniam  habet  regulärem  usam  potestatie  papall«)  non  rioe  oonvtno.^  DSz,  in  seinen 
»Nicolans  von  Gusaft  I,  127  (R^rensburg  1847),  Itet  daa  »usus  regnlarfis«  gaas  mim- 
yerstehend  Oerson  Irriger  Weise  sagen:  meinem  allgemeinen  Concit  stehe  regulär  dit 
Austtbnng  der  päpstlichen  Gewalt  xu«.  Allein  »asns  regnlarie«  ist,  wie  die  EahUoeea 
Parallelstellen  zeigen,  s.  B.  11,  205,  206,  240  n.  s.  f.  so  Tiel  als  ,iu«b  Mgulaadai« 
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mtaht  jto«  d«r  Eircluc,  ferner  wegen  ihrer  Alkeitigkeit  (mnltiplioitas)^ 
irermöge  deren  sie  jede  kirohlicfae  Gewalt,  euch  die  päpstliche  in 
Bicfa  schliesst,  und  endlich  wegen  ihrer  höchsten,  auch  den  Fanst 
verpflichtenden  gesetzgebenden  Gewalt,  während  die  Gesetze  aes 
Pl^pstes  erst  durch  Zustimmung  der  Kirche  ihre  Kraft  zu  erhalten 
scheinen.  Dietes  muss  ^der  Anroassung  einiger  Päpste  und  ihrer 
Schmeichler  wegen  bemerkt  werden,  <ne  aucn  für  die  Kirche  den 
Grundsats  aufstellen  zu  wollen  scheinen ,  dass  „des  Fürsten  Wille 
Gesetz  sei',  als  wenn  es  kein  höheres  Tribunal  mehr  gebe. 

Die  Jurisdictionsgewalt  des  inneren  Forum  erstreckt  sich  über 
den  mystischen  Leib  Christi  und  liuasert  sich  in  Erleuchtung  des- 
selben durch  die  Lehre  (Predigt),  in  Vollendung  durch  die  Sacra- 
mento  und  in  Reinigung  durch  die  Taufe,  Busse  und  kirchlichen  Cen- 
auren  im  Allgemeinen.  Diese  Gewalt  ruht  zuletzt  auf  der  Gewalt 
des  priesterlichen  und  bischöflichen  Ordo,  setzt  aber  bei  ihrer  Aus- 
übung eine  freie  (active)  Unterwerfung  von  Seite  des  Gläubigen  und 
eine  autoritative  (passive)  durch  den  kirchlichen  Obern  voraus.  Sie 
ist  von  Christus  vor  seinem  Leiden,  Matth.  18,  18.:  ^Was  ihr  binden 
werdet  u.  s.  w. '  und  nach  seiner  Auferstehung  Joh.  20,  23.: 
, Empfanget  den  hl.  Geist«,  Matth.  28,  19.:  „Gehet  in  alle  Welt 
u.  a.  w.*  Übertragen.  An  diese  Gewalt  knüpft  sich  auch  die  Befug- 
niss,  das  zum  Leben  Motli wendige  von  den  Gläubigen  zu  erhalten, 
I  Cor.  9.  1  Timoth.  5,  18.  Damit  ist  auch  der  zeitliche  Besitz  der 
Kirche  begründet,  der  an  die  Stelle  der  alttestamentlichen  Erstlinge 
nnd  2jehnten  getreten  ist 

Die  kirchliche  Gewalt  la'sst  sich  aber  noch  nach  anderen  Seiten 
betrachten,  nemlich  entweder  an  sich,  ihrem  Wesen  nach  (formaliter 
in  ae),  oder  in  ihrer  üebertragung  auf  Ai^dere  ( materialiter  seu 
reapective^  prout  applieatur  ad  haue  vel  illam  personam  jure  legitime) 
una  nach  ihrer  Ausübung.  An  sich  betrachtet  (formaliter  et  absolute) 
ist  die  kirchliche  Gewalt  unveränderlich  und  bleibt  dieselbe  vom 
Beginne  der  Kirche  bis  zum  Ende  der  Tage.  In  ihren  wesentlichen 
Formen  stellt  sie  sich  dar  im  Papste,  Cardinälen,  Patriarchen,  Erz- 
biscböfen,  Bischöfen  und  Priestern,  so  dass  sie  in  allen  diesen  Stufen 
zusammen  erst  vollständig  erschebt,  und  wenn  eine  derselben  gänz- 
lich hinweggenomnicn  würde,  nicht  mehr  die  ihr  ursprünglich  von 
Christus  im  Keime  gegebene  Gestalt  hatte ;  nähme  man  z.  B.  den 
Primat  hinw^,  was  noch  librig  bliebe,  könnte  nicht  mehr  als  die 
Kirche  betrachtet  werden  ').    Daraus  folgt,  dass  fragen,  ob  die  Au- 


imd  tedei  tkh  ia  die»er  deatlicberen  Famüiii;  etwa«  weiter  unten  Consid.  XI,  11}  348, 
wo  Oenon  «nsdraeklioh  bemerkt,  die  Kirohe  oder  das  Condl  habe  die  Fülle  der 
Gewalt»  nntdtm  in  tte  /ormalUer^  aed  aliis  duobis  modis,  yidelicet  quoad  applicationem 
ad  hanc  vel  lUam  personam,  et  quoad  mum  regtilanilvm^  si  fortassis  in  ahvsum  verti 
gmrerttur,**  Nur  sede  vacante  kann  n^ch  Gereon  das  Concil  die  Gewalt  des  Papstes 
üben,  wie  sieh  seigen  wird.  Siebe  8.  731.  —  J)  236.  »Ablata  penitus  una  tali  potestate 
jam  aon  manerei  eceleeia  prout  a  Christo  seminaliter  et  velut  in  quodam  germine  suo 
P«rfeet6  fuit  institat«:  ut  si  papatas  per  imaginaUonem  praescinderetur  a  reliquig 
poteststibui  Inferioiibat,  id  qaod  sapecest  noa  dioetor  eoolesia.« 
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torit&t  de»  Papetea  gröaidr  Bei  als  6m  Kireke,  mchiB  ftniiete»  htimt, 
als  fragen :  ob  das  Ganze  wobl  gröaaer  sei  als  seni  Tlreil  oder  on^ 
gtikelirt,  denn  da»  allgemeine  Coucily  sofern  es  die- Kirctobinreicbeiid 
vertritt,  schliesst  noth wendig  die  päpstliehe  Autorität  in  sich,  der 
päpstliche  Stuhl  mag  besetzt  sem  oder  erlediget  durch  den  AatllP- 
icheu  oder  bürgerlichen  Tod  seines  Inhabers;  Ob  aber  ein  aoleber 
Begriff  der  kirchlichen  Gewalt  an  sieh  auch  «ime  Realität  aosserhalb 
des  abatrahirenden  Verstandes  hat,  oder  eben  blose  Abstraetion  iet^ 
bleibt  eine  metaphysische  Frage.  Uns  geullfirt,  dass  in  der  Abstrao- 
tion  keine  Unwahrheit  liegt  (abstrahcntinm  non  est  mendaciun>), 
wenn  wir  gleichwohl  die  Realität  der  Universalien  leugnen,  denn 
die  Form  der  Allgemeinheit  ist  nun  einmal  untrennbar  von  jeder 
begrifflichen  Erkenntniss.  So  kommen  alle  Priester  im  Priesterthum, 
alle  Bischöfe  im  Episcopato  überein  und  wenn  man  fragt,  ob  auf 
diese  Weise  sich  auch  ein  Begriff  der  römischen  Kirche  gewinnen 
lässt,  da  doch  Petras  anfangs  in  Autiochien  war,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  wenn  man  von  der  Eigenthümlichkeit  der  Ortsbenennung  ab- 
sieht, römische  Kirche  jene  Diözese  oder  jener  bischöfliche  Stuhl 
heisst,  der  besouders  durch  den  Papst  geleitet  wird  und  die  pfipRt- 
liche  Autorität  in  sich  schliesst.  lu  diesem  Sinne  gilt  der  Satz: 
Wo  der  Papst,  da  ist  Rom  und  in  diesem  Sinne  ist  kein  Zweifel, 
dass  der  römische  Stuhl  in  der  Kirche  das  Haupt,  die  Mutter  und 
Lehrerin  der  übrigen  sei,  weil  er  die  höchste  Gewalt  Petri  in  aieb 
schliesst. 

Die  kirchliche  Gewalt  materiell,  in  ihren  TrXgern  betrachtet, 
ist  der  Veränderung  und  dem  Verluste  in  vielen  Fällen  unterworfen. 
Dieses  gilt  auch  von  der  päpstlichen  Gewalt;  nicht  nur  kann  der 
Papst  Veczicht  leisten  auf  seine  Würde,  sondern  die  Kirche  Icann 
ihn  auch  derselben  entheben,  niemals  zwar  ohne  Grund,  aber  bis- 
weilen ohne  sein  Verschulden  ').  In*  der  Uetertragung  der  Gewalt 
an  die  einzelnen  Minister  (institutio)  hat  sich  durch  die  mit  dem 
Reichthume  der  Beneficien  wachsende  Begierlichkeit  viel  Unordnung 
eingeschlichen,  so  dass  kaum  mehr  zu  ermitteln,  was  als  der  ur- 
sprünglichen Anordnung  Christi  und  dem  göttlichen  Rechte  gemäss 
zu  beachten  ist.  Nur  darf  der  Zustand  der  ersten  Kirche  nicht 
sofort  als  Maassstab  filr  die  ReguHrung  späterer  Verbaltnisse  ge* 
nommen  werden.  Denn  damals  bei  der  geringen  Zahl  der  Gläubigen, 
konnte  Petrus  leicht  Concilien  haben  und  in  verschiedenen  Provinzen 
Minister  selbst  anstellen.  Aber  mit  dem  Wachsthume  der  Gläubigen, 
mit  der  Mehrung  der  Rechte  und  Gesetze  hat  sich  dieses  geändert 
Es  tritt  nun  der  Rath  Jethros  an  Moses  in  Kraft  (Exod.  18, 18—23), 
die  Arbeit  der  Regierung  zu  th eilen  und  sich  nur  das  Wichtigere 
vorzubehalten.  Und  wenn  Moses,  der  mit  Gott  .sprach  wie  ein  Freund 
mit  seinem  Freunde,  auf  den  Ralh  eines  Heiden  hörte  in  LeitnBg 
des  Volkes  Gottes,  wie  viel  mehr  sollte  der  Papst  hören  auf  den 
Willen  der  ganzen  Kirche  oder  des  allgemeinen  Concils!    Wenn  an 


1}  Gf.  de  SuferibUitato  pspas,  II,  a2»-*88.   Sieh  o^n  &  862  ö.  L 
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M48fii  ffiMfy^-Alks  telbst  leiten  wollen^  getadelt  wird^  was  wäre  zu 
••gön  YOU'  den  aafalbaen  und  unwürdigen  Proceduren  an  der  Curie 
w^ge»  Beobtastreitigkeiten,  von  Verleihung  auch  der  geringsten  Bene- 
fieiexii  Toa  den  Annatenerhohungen  und  Anderem,  was  eine  Sorge 
um  das  wahrhaft  Oeistige,  den  Glauben  und  die  Religion  nicht  auf- 
komiDdii  iäsat!  Nichts  war  und  ist  der  Kirche  yerderblicher  als  das 
Unterlassen  der  Abhaltung  von  Concilien,  um  Alles  selbst  zu  thuu; 
denn  dieses  an  sich  ziehen  der  Beeilte  und  Pflichten  der  Anderen  — 
das  Centralidiren  —  untergräbt  alle  Autorität  *).  Möge  der  Papst  sich 
erinnern ,  dass  ihm  seine  Gewalt  zur  Erbauung  gegeben  und  er  sie 
handhaben  soll  nach  dem  Urtheile  des  ^ Weisen^,  d.  h.  des  allgemei- 
nen Coneils;  das  sich  nach  den  jeweiligen  Bedürfnissen  der  Zeit  und 
des  Ortes  sein  Urtheil  bilden  wird.  Nur  so  behält  die  Kirche  jene 
der  mosaischen  ähnliche  Verfassung^  die  eben  so  Monarchie  als  Aristo- 
eraftie  und  Democratie  (Tymocratie)  war,  Monarchie  in  Moses,  Aristo- 
evatie  in  den  72  Aeltesten  und  Tyroocratie  vermöge  der  Wahl  der 
Aeltesten  durch  das  Volk  ^).  Mit  Unrecht  wollen  daher  Viele  die 
Verleihung  der  Beneficien  durch  Wahl  oder  Collation  den  Bischöfen 
entaiebeni  weil  da  Alles  verkäuflich  werde,  und  die  Universitäten 
dabei  litten.  Denn  wenn  von  Seite  der  Bischöfe  hierin  Missbräuche 
obwalten,  kann  der  Papst  Abhilfe  gewähren.  Ueberlässt  man  aber 
die  Verk»bung  aller  Stollen  dem  Papste  und  dieser  macht  sich  ahn* 
Ueher  Htssbräuche  schuldig,  wer  soll  da  helfen? 

Bezüglich  der  Ausübung  ist  die  kirchliche  Gewalt  gleichfalls 
der  Veränderung  unterworfen.  Es  bildet  sich  aber  nun  die  Frage: 
ist  die  kirchlicne  Gewalt  unmittelbar  von  Gott,  oder  mittelbar 
durch  Menschen?  Die  kirchliche  Gewalt  an  sich  betrachtet  ist  un- 
mittelbar von  dem  Gottraenschen  Christus.  Denn  nicht  die  gesammte 
Menschheit  hätte  eine  Gewalt  gründen  können,  wie  sie  im  Priester- 
thume  oder  Primate  der  Kirche  liegt,  wenn  sie  gleich  jede  Form 
weltlicher  Macht,  das  Königthum  wie  das  Kaiserthum  gründen  kann. 
Eben  so  wenig  aber  als  gründen,  kann  sie  diese  von  Christus  be- 
gründete Gewalt  aufheben,  denn  das  würde  ein  Aufheben  des  Ge- 
setzes Christi  nach  sich  ziehen  (Hebr.  7,  12).  Betrachtet  man  aber 
die  kirchliche  Gewalt  in  ihrer  Uebcrtragung  auf  Einzelne,  so  er- 
hielten zwar  Petrus  und  die  übrigen  Apostel  im  Beginne  der  Kirche 
die  Grewalt  und  die  Ausübung  derselben  unmittelbar  von  Gott 
(Christus)  übertragen^),  allein  den  Nachfolgern  Petri  und  der  Apostel 
yvhd  sie  nur  mittelbar,  durch  Menschen,  zu  Theil  und  vielleicht  ist 
schon  die  den  Aposteln  unmittelbar  durch  Christus  gegebene  Gewalt, 


1)  De  potest  eocles.  n,  987.  «AutoritaB  nnllA  erit,  si  solns  enrnmus  Pontifex 
«nnia  velit  inferionim  eddesiaetSconim  usurpare  institutiones ,  jara,  statos,  gradus  et 
offtota.»  -  2)  Dasselbe  bei  D^AiUy  ].  c  II,  94G.  nAd  regulandum  usum  plenitudinis 
poiestatis  non  ezpedit  Eeelesiae  quod  ipsa  regatur  regimine  regio  puro,  sed  mixto 
«Qm  Aristoccatia  et  Demoeratia,  et  eapitur  hio  Democratia  generali ter  pro  principata 
pepuli  • . . '  —  ^)  De  potest  Eccles.  II,  23S.  „Probabile  est  qaod  Ficut  Cbristus  im- 
■iädfarto  «ontiüit  haue  potestatem  primitus  suis  apostolis  et  discipalis  -^  sio  et  im- 
mafUa^  epiuiafBit  usum,  actum  yel  ezercitaam,  quia  dans  formam  dat  oonsequentia 
ad  formam.^ 
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um  bei  dem  Wachsthmne  der  Eircbe  SpaltoiweB  ra 
züglich  ihrer  Ausübung  mit  Oenehmigung  mr  Eirdie  oder  ooMS 
nllgemeinen  Concils  durch  Petrus  beschrfinkt  worden,  denk  die  tob 
Christus  gewollte  monarchische  Verfassung^  die  sur  Erbaltmiff  T 
Einheit  des  Glaubens  die  geeignetste  ist,  erhalten  werde*)«  De 
im  weltlichen  Gebiete  ist  die  Mannichfaltiffkeit  der  Ver&ascng—  ihmi 
Gesetze  durch  die  Verschiedenheit  der  Nationalitäten  bedingt,  uni 
Eine  (Welt-)  Monarchie  wäre  von  Unheil,  wohl  aber  frommt  die 
Eine  durch  göttliches  Recht  bestehende  geistliche  Monarchie,  die  in 
der  Person  des  Petnis  (^  weide  meine  Lämmer  —  meine  SchalB*) 
gegründet  wurde,  ähnlich  der  hierarchischen  Ordnung  der  Engelveit. 
Eine  weitere  Frage  ist:  in  wem  ruht  nun  diese  kirchliche  GewnH 
in  ihrer  Fülle  gedacht?  Die  Fülle  der  kirchlichen  Gewalt,  sagt 
Gerson,  d.  h.  die  Gewalt  des  Ordo  und  der  Jurisdiction,  die  llber- 
natürlich  von  Christus  dem  Petrus  als  seinem  Vicare  und  ernten 
Monarchen  für  sich  und  seine  gesetzlichen  Nachfolger  surErbaunng 
der  Kirche  gegeben  wurde  ^)  ruht  formell  und  subj^tiv  allein  in 
dem  Papste,  der  als  solcher  die  priesterüche  nnd  die  bischöfliebe 
Würde  haben  muss,  um  eben  diese  Fülle  der  Gewalt  ftbeo  zu  können. 
Doch  liegt  in  dieser  Fülle  der  Gewalt  des  Papstes  nicht,  das«  er 
seine  Jurisdiction  unmittelbar  über  alle  Gläubige  zum  NaehtheBn 
der  Ordinarien  übe,  sondern  nur  wo  dieses  zum  Besten  der  Ktrchn 
dienlich  oder  noth wendig  ist  ^).  Diese  „übernatürlich'^  verliebenn 
Gewalt  ist  zu  unterscheiden  von  jenen  Ehren-  und  Jurisdictiona- 
Hechten,  die  den  Nachfolgern  des  Petrus  entweder  nach  bürgerlichen 
oder  natürlichen  Gesetzen  oder  durch  Goncessionen  der  Fürsten  oder 
der  Kirche  und  allgemeiner  Concilien  zugestanden  werden  konnten. 
Jene,  die  auf  diesen  Unterschied  nicht  achten,  leiten  irriger  Weise 
alle  ßechte,  die  der  römische  Stuhl  dermalen  besitzt,  aus  Ursprünge 
liclier  Anordnung  Christi  und  göttlichem  Rechte  abf  denn  es  liesso 
sich  ja  der  Papst  auch  ohne  viele  dieser  Ehrenrechte  und  Privilegien 
denken,   welche  mit  der  Fülle  der  Gewalt,   wie  sie  Petrus  besaa% 


^  De  potest.  Eecles.  11,  288.  »  Forte  qnoad  usum  Tel  exercStiam  poteatatls  oocle> 
siAStieae  sie  eyenit  ipeis  etlam  apostolis  et  ditoipnlis,  qiiod  poet  immediatam  eonoet» 
sionem  utriasque,  Bcilieet  poteetatit  et  usus  faotam  a  CSiristOf  peetmodam  ünit  — 
limitatlo  facta  talis  potestatis  quoad  uBom  et  hoo  per  Petruin  summiim  PontUloeiii  de 
consensu  totios  Ecolesiae  primitivae  vel  generali«  Condlü.*  —  <)  380.  nPlenitado 
potestatis  eoclesiasticae  est  plenitudo  ordinis  et  jnrisdictionifl ,  qaae  a  Christo  oollata 
est  Bupematuraliter  Petro  sicut  Vicario  suo  et  Monarohae  primo  pro  te  et  sms  ««e- 
ce$aoribus  Uffitimia  ad  aedificationem  Ecolesiae  militantis.«  —  >)  »Plenitado  poteitetis, 
sagt  Qerson  am  Sohlueee  des  Traotates  p.  256.  noa  potest  esse  de  lege  ordhiala  lusi 
in  unico  sammo  Pontifioe  formaliter  et  sabjectiye.  Älioguin  ecclcMiastieim  regimm  mm 
esxet  monarchicum  et  habere  possei  multiplex  eaput  ex  aequo  ^  guod  aperte  etf  kaereUam, 
Nee  tarnen  plenitudo  potestatis  papalis  sie  intelligenda  est  immediate  super  omnes 
chrifitianos,  quod  pro  libito  posset  immediate  jorisdietiooem  in  oiimes  per  ae  tel 
alios  eztraordinarioB  exercere :  sie  enim  praejndioaret  ordinarlis  qni  Jos  habest  Im* 
mediatius  imo  immediatissimam  super  plebes  eis  commiasaa  aotos  hieraiehieos  eier* 
oendi.  Extenditur  igitur  plenitudo  potestatis  papalis  super  omnes  inferiores  solvm  dum 
subest  necessitas  ex  defectu  ordinariorum  inferiomm  vel  dum  apparet  erldeas  mtOiiM 
ecolesiae,  quemadmodum  dici  potest  de  episoopis  reepeota  plebMionim  sea  pioptkraB 
sacerdotum,  quorum  possunt  supplere  defeotns*'* 
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BMfati  mn  Üixm  bab«ii»  Bwfi^idi  sokfaer  ipUer  geflbteo  Beobte 
bebMipton  gelehrte  Minner  (potentes  litteris),  data  der  römticbe 
Stuhl  nicht  das  Beeht  gehabt ,  die  darch  allgemeine  Concilien  er- 
laiaeneB  BeatimaiiDgen  ttber  Wahlen  nnd  Verleihnng  der  Beneficien 
dureh  die  Ordinarien  mit  aeinen  Beaervationen  so  allgemein  an 
oataireit,  wie  dieses  seit  hundert  Jahren  geschieht,  wfthrend  Andere, 
weniger  auf  daa  ursprüngliche  göttliche  Beeht  als  auf  Decretalen« 
Glossen  und  Allegationen  der  Doctoren   sehend,    einer  Schafbeerde 

SIeioh  *),  entgegnen,  dass  ein  allgomeines  Goncil  in  seinen  gesetzlichen 
iestimmui^rai   stets  die  päpstliche  Autoritftt  ausgenommen   denke» 
denn  der  Papat  stehe  über   dem  Concile  oder  sei  ihm   wenigstens 

äleieb  und  gegm  seines  Gleichen  habe  man  so  wenig  Gewalt,  als 
er  Niedere  ge^en  den  Höheren.  Aber  gelobt  sei  Gott,  der  ans 
Anlasa  des  ^Jiiama  mit  dem  Liebte  des  göttlichen  Gesetses  das 
CSeneil  au  Conatanz  erleuchtet  und  die  Kirche  von  dieser  verderb- 
lichen Lehre  befreit  hat,  die  das  Schisma  würde  stehend  gemacht 
haben.  Denn  jetat  ist  durch  Beschlnss  des  Concils  ausgesprochen,  dass 
das  Ooncil  den  Papst  in  gewissen  Fällen  richten  und  die  Ausübung  sei- 
ner Gewalt  reguliren  kann.  Aber  auch  die  früheren  Concilien  haben 
nicht  derart  den  Papst  von  ihren  Erlassen  ausgenommen,  dass  dieser 
wiHkOrlkh  hätte.  Gesetze  aufheben  können«  die  mit  so  vieler  Weis» 
bttt  gegeben  waren,  sondern  nur  iq  dringenden  Fällen,  wo  ein  Becura 
an  daa  allgemeine  Goncil  unm^Iich  war,  sonst  wäre  da  kein  Ge« 
branoh  der  Fülle  der  Gewalt»  sondern  ein  o£fenbarer  Missbrauoh. 
Ob  nun  Alles  fttr  gfiltiff  au  halten  sei,  was  durch  solche  Missbräuche 
erfolgt  ist,  mige  ich  allgemein  nicht  zu  entscheiden.  Ich  weiss,  dasa 
VieliM  mit  Unrecht  und  zum  Nachtheile  der  Kirche  geschieht,  waa 
doch,  einmal  geseheben,  gültig  bleibt«  Am  besten  wäre  eine  Er« 
kiärung  des  Concils,  in  welchen  Fällen  nnd  wie  weit  die  päpstliche 
Autorität  in  den  bereits  erlasRenen  oder  noch  zu  erlassenaen  Be^ 
Stimmungen  als  ausgenommen  zu  betrachten  ist.  Denn  eine  gänz- 
liche Annullirung  dessen,  was  bereits  geschehen,  wäre  weder  recht- 
lich noch  zweckdienlich.  Das  Verständniss  des  Geistes  der  kirch- 
lichen Gesetze,  ihre  richtige  Interpretation,  würde  da  ain  ersten  zum 
Ziele  fuhren.  Gerson  giebt  für  diese  Interpretation  folgende  Begeln: 
1.  ,Alle  menschlichen  Gesetze  beziehen  sich  auf  das,  was  in  der 
Regel  geschieht,  denn  kein  Gesetzgeber  kann  alle  möglichen  Fälle 
berücksichtigen  und  es  genügt  daher,  dass  da^  Gesetz  gerecht,  den 
Zeit-  und  Orts -Verhältnissen  und  dem  allgemeinen  Wohle  ent- 
sprechend sei.  2.  Alle  Gesetze  müssen  da  eine  Ausnahme  gestatten, 
wo  der  Grund  des  Gesetzes  fehlt,  man  mag  diese  Ausnahme  nun 
mit  Aristoteles  Epikie,  oder  mit  den  Juristen  Interpretation,  oder 
nach  den  Ganonisten  Dispensation,  oder  mit  den  Politikern  ^bona 
fides»  oder  mit  der  hl.  Schrift  .Billigkeit«  (aequitas  Pslm  118,  172.) 
nennen.  3.  Diese  Ausnahme  oder  Interpretion  der  Gesetze  ist  eine 
dreifaebe;  eine  richterliche  (cujus  est  condere,  ejus  est  interpretari), 
eine  doctrindle  ( cuilibet  experto  in  sua  scientia  credendum  est)  und 


>)  Ibid.  p.  240. 
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obe  Jbrrii'^Sriogeode  NothweBcligkeil  ^^ebotene;  wemi'ibierttidi  mr 
dadnrohiansgroiser  Gefahr  retten  kann^  d«ifter  g«geii  den  Buch* 
Btaben  des  Gesetaes  handelt;  in  diesem  Falle  ist  er  raneäehnld  vor 
Gott^  Tor  dem  menscblfclien  Richter  aber  erat,  wenn  er  aich  ^ 
nügend  darüber  anaweist  *).  4.  Die  richterliche  Interpretation  oder 
Dispensation  befreit  Ton  den  äusseren  Folgen  der  Handhing  gegen 
daa  Gesetz,  aber  vor  Gott  iat  der  Dispensirte  und  der  Diapenaraide 
tehuldig,  wenn  die  Dispensation  nicht  nach  Gewissen,  sondern  ana 
Selbstsucht  geschah.  5.  Die  doctrinelle  Interpretation  befreit  auch  Ton 
innerer  Schuld,  beeonders  wenn  sie  auf  der  Grundlage  eines  aolidea 
Wttocns  nnd  Charakters  ruht.  6.  Die  Interpretation  oder  Disransätion 
hat  in  steter  Btkokeicht  anf  das  Wohl  des  Gänsen  wie  des  Einzelnen 
au  geschehen,  sonst  wird  dem  Gesetze  der  Halt  entzogen,  indem 
man  seine  Strenge  mildern  will.^  Verbinden  wir  diese  Sätze  mit 
den  in  der  Schrift  ^von  der  Einheit  der  Kirche^  gegebenen  Prin- 
eipien  der  Interpretation  (sieh  S.  224),  so  haben  wir  damit  die 
Grundetige  der  Epikie,  durch  welche  die  kirchliche  Gksetzgebnng 
in  Einheit  mit  dem  Weaen  und  der  Bestimmung  der  Kirche  gebracht 
werden  s<dl,  der  aie  durch  den  Buchstabendienet  der  Ganonisten  eni- 
fremdet  war*  Diese  E^iikie,  die  der  Natur  der  Sache  f^mäae  in 
keinem  gesetzrlichen  Organismus  fehlen  darf,  ist  nicht,  wie  man  na* 
)äiBgst  entdeckt  hat^)  ein  j^natürlicheaEirchenrecht^,  daaGersonwad 
D'Aiilj  dem  positiven  gegenttber  erst  begründet  hätten  ,,ana  dcai 
vieldeutigen  Worten  :Cbristi  und  der  Apostel  nebat  d^r  Aualegus^ 
und  Folgerung,  die  ihre  eigene  Vernunft  hinzuzubringen  beliebte^ 
aendem  ein  seit  den  ältesten  Zeiten  in  der  Kirche  anerkanntes  Pritt- 
eip  ^),  dessen  Entwicklung  aber  vorzugsweise  durch  die  theologiache 
Forschnng  bedingt  ist,  insofern  dieser  die  Unterscheidung  des  Göti- 
lichein  nnu  M'ensdtHchen,  des  Bleibenden  und  Vergänglichen  im  Leben 
und  Bewnsstsein  der  Kirche  obliegt. 

Die  Fülle  der  kirchHchen  Gewalt  ruht,  wie  wir  gesehen,  formal 
und  öubjectiv  im  Papste,  aber  sie  ruht  auch  in  der  Kirche  und 
ihrem  Repräsentanten,  dem  allgemeinen  Concile,  inwieffern  in  der 
Kirche  der  55 weck  dieser  Gewalt  und  die  Vollmacht  liegt,  die  Aus- 
übung derselben  ihrer  Bestimmung  gemäss  zu  reguliren  ^).  Denn  da 
der  rapst  diere  Gewalt  zum  Verderben  der  Kirche  missbrauehen 
könnte,   und   auch   das  ihm  zur  Seite  stehende  Cardin alscolleg,   die 


1)  Li.  e.  241.  nQuoniam  apud  illum  idem  est  de  Ulis  quae  non  sunt  et  quae  noa 
äpparent  —  «)  Voigt,  Ene«  Silvio  B.  I,  p.  159.  —  3)  Ich  will  nur  an  die  Worte 
des  Papstes  Symtnachus  an  AtHus  von  Vienne*  erinnern:  (Mansi  VUI/ 868)  «Qao4 
ftt  praeter  cegnlam,  modo  eit  es  josta»  causa «  non  infringit  rtgalam«  q«iam  sola  pec^ 
vioacla  et  «ntiquitatis  contemptos  laedit.  Nam  quam  vis  a  patdbus  statuti^  dillgenti 
obserratione  et  observauti  diligentia  sint  custodienda,  nihilominus  propter  aliqnod 
bonum  de  rlgore  legis  aliquid  relaxatar,  quod  et  ipsa  lex  cavisset,  si  praeTidisset 
Et  saepe  prudele  esset  Intoistere  legi,  com  obserrantia  ejus  ^se  praejndieabilia  Bodetfae 
Tidetur.*^  Weitere  Belege  bei  Maroa  de  eoncord.  Sae.  et  Imp.  Üb.  III,  c*  18.  Paris 
1704.  p.  803.  —  **)  L.  6.  348.  »Potestas  ecdesiaetica  in  sua  plenitodine  est  inEoele- 
sia  siout  in  fine  et  siDut  in  regulanto  applicationem  et  nsvm  bajosmodi  pleaitadiais 
potestatis  per  se  ipsam  vel  per  generale  ConciHum  ipsam  sufficieater  ei  legitime  i 
sentans.^ 
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der  weiseste  Gesetzgeber  eine  andere  unfehlbare  -Btegeiti  gbg^  den 
MiBsbrauclü  der  60w«ll  hii^erlassen  bal^eti;  tind  di^sed  ist  die  Kirche 
oder,  das  allgemeine  CoDcil.  Aber  auch'  beeüglicli  .ihrer  Ausd^hnupg 
(in  sua  latitndine)  i#t  die  Ftl]le  der  Ge'walt  niiobt  im  Papete  allein*, 
auBter  soferne  sie  T^n  ibm  auagebt '),  vieltnehr  st^lt  si^  sich*  ii>  allen 
kirchlichen  Organen  zasammea  dar '(eoHective)'^nd  ea  ist  inihnen^ 
als  dem  Ganaen,  die  Fülle  der  päpstlichen  Gewalt  als  integ^irender 
Theil  begriffen  und  in  dieser  Beziehung  steht  die  päpstliche  Gewalt 
nicht  über  der  Kirche,  so  wenig  als  der  TbeH  über  dem  Ganzen. 
Wohl  aber  ist  die  Fülle  der  kirchlichen  Gewalt  in  der  h(kb0ten 
Stufe  im  .  Sapst^  oud  in  dieser  Baziehjang  ist  $ie  grösser  als  die 
aller  andern;  denn  alle  andern  &usamn»en  konnten  nicht  ein  allgOr 
meines  Concil  bilden,  weil  dieses  seinem  Wesen  nach  (in  sua  ratione 
formali)  die  p^putliehc  Autorität  in  sich  schlieast,  es  mag  ein  Papst 
da  aein  oder  nicht.  Desshalb  kann  das  Concii;  wenn  der  Papst  todt 
oder  entsetzt  ist,  sich  einen  andern  Papst  geben  und  nach  der  Er- 
ledigung des  päpstlichen  Stuhles  seine  Jurisdiotionsrechtö  üben^  wie 
es  auf  diesem  Concile  geschehen.  Desabalb  l^eiist  es  bei  den  alteq 
Conoilien,  auob  wo  der  Papst* zugegen  war:  „es  hat  dem  hl,  Geiste 
und  uns  geschienen^,  oder  „es  hat  deia  hl.  Concile  gefallen^;  oder 
^dttrch  Autorität  des  hl.  Concila*'.  Manohe  dieser  Jurisdietionsrecbt^ 
die  ein  dnzelnes  Organ  erfordetn,  kann  es  durch  einen  SteUvertreter 
üben'  lassen«  Die  Frage  iat  Dur:  ob'  der  Papst  irgend  eine  Gewalt 
besitzt,  die  keinem  andejrn  kirchllcheit  Organe  zuatehen  könnte^ 
weder  de  facto  tioeh  de  jure?  In  Betjoff  der  Gewalt  dea  Ordo  iat 
dieses  nicht  der  Fall ,  da  nach  der  Meinung  aller  Doctor-ea  diese  in 
allen  Prieatern ,  die  Bischöfe  mitbcgriffen ;  gleich  ist.  Was  die 
Jurisdictionsgewalt  betrifft,  scheint  das  Concil  dieselbe,  wenn  kein 
Papst  da  ist,  übertragen  zu  können.  Hat  .aber  der  Papst  keine 
eigene,  nur  durch  ihn  zu  übende  Gewalt,  könnte  da  nicht  did 
itirclje  puch  o-ino  Papst  ganz  gut  bis  an's  Endo  der  Welt  regiert 
werden,  wenn  das  Concil  Biacliöfen  und  Priestern  die  nöthige  Ger 
walt  ohne  Bcschrünkung  geben  wollte?  Darauf  ist  zu  sagen,  dass, 
wenn  gleich  das  Concil  dieses  für  einige  Zeit  thun  könnte,  da  einen 
Papst  zu  haben  ein  affirmatives  Gebot  ist,  das  für  alle  Zeit  aber 
nicht  unter  allen  Umständen  (ad  semper  sed  non  pro  semper)  ver- 
pflichtet, daa  Concil  dofoh  einen  solchen  Mangel  des  Hauptes  bia 
an*«'  Ende  der  Tage  nicht  dulden  dürfte,  stante  lege,  wohl  *ber 
kann  das  Concil  in  dringenden  Fällen  suppHrend  eintreten,  entweder 
durch  £inen  oder  mehrere  Bischöfe,  als  rVicare,  zugleich,  oder  suc- 
cessiv  and  in  diesem  Sinne  rnht  die  Fttllo  der  kirchlichen  Gewalt 
orgärtzend  (supplfetive)  in  der  Kirche.  Nur  darf  Nichts  geschehen, 
wie  G^rson  in  einer  andern  ina  ireuischen  Interesse  zu  ConstanzI 
vafassten  Schrift  sagt^),   was  das  monarchische  Princip  schwächcA 


^hi^^Nkl  t^dflM  mo46  fontalitftr,  potestative  6t  orl^ii«lHer  suo  modo.«  -^  t)  Da 
MMÜia»  «pelMtaMiofti  II f  919-^49;  p.  OSO:   „Kon  «sl  lioltam  Mienter  impedifa  qvOr.. 
ftinos  ti^  m^iM  ittOSß  MipMoius  PontlfeBc-lii  Beelesia,^!«  qua  sil  aoalssütflioM  foMItetfi 
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ktoaie^  00  d»M  das  aristeefatitcbe  oder  demoeniliielie 
herrtobend  würde. 

Darans  erhellet ,  wie  irrig  ond  injoriös  fbr  daa  Goneil  die  Be- 
hauptttng  ist:  das  Concil  oder  die  Kirche  kOinie  die  Ansübnng  der 
höcfiBten  Gewalt  niemals  habeA ,  es  könne,  so  lange  ein  Papst  &  ist, 
flberh^npt  gar  nicht  endgültige  Entscheidungen  trefFen;  da  aieses  bloa 
dem  Papste  ankomme  *)•  Das  Oegentheil  ist  durch  viele  Concilien 
constatirt;  so  haben  z.  B.  die  Apostel  den  Petrus  und  Johannes 
als  Untergebene  der  Kirche  nach  oamaria  gesandt,  und  Jacobua  bat 
den  entscheidenden  Spruch  über  die  Unyerbindlichkert  der  Leg^lien 
gethan,  ungeachtet  Petrus  in  der  Kirche  das  Präsidium  hatte.  Hfth 
man  den  Unterschied  fest  awischen  der  kirchlichen  Gewalt  an  sich 
und  in  ihren  Trigem  wie  in  der  Art  ihrer  Ausübung,  so  lassen  sich 
die  widersprechenden  Canones  über  die  Fülle  der  päpstlichen  Grewah 
leicht  ausgleichen.  Erstere,  die  kirchliche  Gewalt  an  sich,  kann 
Niemand  richten,  weder  Kaiser,  noch  Volk,  noch  Clenis,  noch  die 
ganze  Kirche,  wohl  aber  kann  sie  in  ihren  Trägem  und  der  Art 
ihrer  Ausübung  gerichtet  werden.  Dieser  Gewalt  an  sich  willen 
haben  Kaiser  und  Könige  die  Füsse  der  Päpste  geküsst  („non  tibi, 
sed  Petro^),  während  diese  bisweilen  in  stolzer  Anmassung  diese 
Huldigung  auf  ihre  Person  bezogen  haben.  Dasselbe  gilt  bezttglicb 
der  hochstellenden  Aeusserungen  früherer  Väter  über  den  Papst*}. 
Darum  kann  ohne  Schmeichelei  oder  Lüge  auch  der  schlechteste 
Papst  j,  Sanctissimus  *  genannt  und  ihm  die  Huldigunr  des  Fuss- 
knsses  erwiesen  werden.  80  wird  ja  auch  in  umgekehrter  Weise 
die  Kirche  bei  aller  Fleckenlosigkeit  bisweilen  als  Sünderin  beseieh- 
net,  nicht  ihrer,  sondern  ihrer  Kinder  wegen. 

In  einer  ähnlichen  Weise  wie  Gerson,   nur  etwas  bestimmter 

fifasst,  hatte  auch  D'Aillj  das  Problem  zu  lösen  versucht,  ob  die 
Olle  der  kirchlichen  Gewalt  im  Papste,  oder  in  der  Kirche,  oder 
in  der  Synode  ruhe').  Die  Fülle  der  kirchlichen  Gewalt,  sagt  er, 
fasse  zunächst  in  sich  die  Jurisdictionsgewalt,  diese  aber  ruhe  im 
Papste,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  *) ,  im  uneigentlichen  (tro- 
pico  et  aliquo  modo  aequivoce)   in  der  Kirche  und  im  Concile.    Es 


pl«aitado  et  quod  non  alnt  plareB  in  qao  eoQlo»im0Üoi}m  regimen  desSaere  poMet  cm« 
monarohioom  et  in  $Mun  politiae  gpeciem  nl  in  ariatooratioMii  Tel  timoeratieaai  T^rte- 
retvr,  quamvis  papatns  ha«  politiarum  spedes  non  ezdudat  sed  asfiixmat,  qnemad- 
'modum  de  a.  dominorum  Cardinalinm  collegio  et  de  generali  ooneilio  Tidere  eit«  — 
*)  DerGhrand,  wanun  Ctenon  auf  Widerlegang  dieses  Punktes  eingeht,  liegt  nnstnltig 
in  dem  Gonflicte,  de&  D'Ailly  darüber  in  bestehen  hatte.  Gf.  Gera.  Opp.  11,  S62  sqq.  — 
s)  De  potest.  eeoles.  II,  246.  |8icnt  ex  oonsidocatione  poteatatis  stupendae  et  mifa- 
onlosae  imperatores '  etiam  et  reges  procombunt  ad  osenla  pedvm  papae  tt  exinde 
oonsargit  aliqnando  ex  bumaaa  fragil! täte  arrogans  soperbia  in  peraona  papae  referen- 
tis  ad  se  qnod  impenditur  potestati.  Kon  aliter  existimandinn  est  de  prioribna  s.  patri* 
bns  exeeUentibQS  papam  miris  modis ;  et  inde  suborta  est  in  qaibosdam  sommis  ponti- 
fleibos  arrogantia  major  debito  gandens  nsnrpare  id,  qnod  jore  non  potest«  —  *)  In- 
seinem  Traetatus  de  Eoelesiae  —  antoriute,  Qers.  Opp.  II,  949  sqq.  —  «)  L  e.  950. 
9  Proprio  aliqna  potestas  pleae  dioitur  esse  in  aliquo  quin  Uhun  potasi  geaualüsr 
exeioeie  et  minieterialiter  in  omnes  dispensere:  hoo  antoai  est  ia.  seie  ymp^  et  aen 
pioprie  in  aliqna  eommnnUalei  qaia  seoondnm  pbUosephnai  aeltoaes  svit  •■ppoaitoznm.e 
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le  mnloh  ctvM  in  dr«Hkelrar  W«he  eiiiem  Anton  infairireD, 
mim  Minem  Sabjeete,  als  teiDeai  ObJ6cte  und  als  teinem  Bilde;  in 
erater  Weise  sei  die  Fülle  der  Gewalt  im  Papste,  in  der  awetten  in 
der  Kirebe  (tanquam  in  objeete  eam  cansaliter  et  finaliter  oon* 
tinente),  in  der  dritten  im  Coneile  (tanquam  in  exemplo  ipsam  reprae» 
•entante  et  regnlariter  dirigente). 

Noch  hat  Gereon  die  Frage  über  die  Macht  des  Papstes  im 
Zeitlichen  erörtert.  Er  stellt  sich  gleichsam  in  Mitte  awischen  den 
neidi^en  Angriff  auf  die  Rechte  und  Besitzungen  des  Oierns  und 
die  die  kirchliche  Macht  über  Gebühr  erhebende  Schmeichelei.  j^Nimm, 
mft  der  Neid,  der  Kirche  ihren  zeitlichen  Besitz,  denn  so  hat  es 
übristus  geordnet:  „wer  nicht  Allem  entsagt,  was  er  besitzt,  kann 
mein  Jünger  nicht  sein.''  Hohin  sind  die  Cleriker  anfilhig,  weit- 
Kcho  Rechte  zu  besitzen,  auch  wenn  die  Fürsten  sie  ihnen  über- 
tragen wollten;  denn  „Keiner,  der  für  Gott  streitet,  befasst  sich 
mit  weltlichen  Händeln**.  Der  Clerus  kann  daher  in  Armutb,  nur 
rem  Almosen  leben,  was  er  über  das  zum  Leben  Nothwendige  hin- 
aus besitzt,  gehört  den  Armen,  dessen  Vorenthaltung  nicht  blos 
Raab,  sondern  Sacrileg  ist*  Dagegen  ruft  die  Schmeichelei  dem 
Olems,  besonders  dem  Papste,  zu:  ^jWie  erhaben,  o  hl.  Clerus,  ist 
deine  Gewalt,  wie  verschwindet  davor  alle  weltliche  Macht!  Wie 
an  Christus  alle  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Erden  übertragen  wurde,* 
so  hat  er  sie  dem  Petrus  und  seinen  Nachfolgern  hinterlassen.  Da- 
her hat  Constantin  dem  Papste  Sylvester  nichts  geschenkt,  was  die- 
sem nicht  schon  zuvor  gehörte,  er  hat  nur  das  ungerecht  Hintan- 
gehaltene zurückgegeben.  Wie  keine  Gewalt  ausser  von  Gott,  so 
giebt  es  auch  keine  weltliche  oder  kirchliche,  kaiserliche  oder  könig- 
liche Gewalt,  ausser  dem  Papste,  auf  dessen  Hüften  Christus  ge- 
schrieben hat:  9  König  der  Könige,  Herr  der  Herren',  über  dessen 
Macht  disputiren  Sacrileg  ist,  da  er,  wenn  er  auch  alle  zeitlichen 
Güter  der  Kirche  verschleudert,  Niemand  darüber  Verantwortung 
schuldig  ist.'  So  sprachen,  die  sich  weise  in  ihren  Augen  dünk- 
ten ').  Als  die  Schmeichelei  merkte,  dass  sie  doch  zu  weit  ge- 
gangen, lenkte  sie  wieder  ein;  sie  erlaubt,  dass  die  weltliche  Macht 
eigene  Besitzungen  und  eigene  Jurisdiction  habe,  und  der  Papst 
diese  nicht  nach  Belieben  nehmen  könne,  sie  giebt  zu,  dass  Con- 
stantin und  andere  Fürsten  wirklich  der  Kirche  etwas  verliehen  haben, 
Was  sie  nicht  schon  zuvor  gehabt,  aber  sie  bleibt  dabei,  dass  der 
Papst  der  höchste  Monarch  im  Weltlichen  und  Geistlichen  ist,  dass 
er  diese  Gewalt  unmittelbar  von  Christus,  alle  andern  Fürsten  aber 
ihre  Herrschergewalt  durch  ihn,  also  nur  mittelbar  von  Gott  haben. 

Ausserdem  würde  ja  der  Irrthum  des  Manichäismus  mit  seinen 
zwei  Principien,  dem  guten,  g^eistlichen  und  dem  bösen,  weltlichen 
smenert.    Alle,  welohe  die  geistliche 'Autorität  bekämpfen,  können 


i)  De  potMt  sooles.  II,  S4S.  »Maatior  si  non  inTeoiantur  hMO  seripU  ab  Ulis 
ttfam  qtA  Mpisnte«  svni  in  oeaKi  suis ,  n  pneterea  non  ioTeniantar  faive  per  sU* 
jaM  eeaaMB  pcatiSeas  htm  emdite.  Notam  eet  iUiid  tatyrioi:  oU  est  qaod  eieders 
St  M  iMMi  poifil  eom  Uodstur  dUf  aeqas  potestu.« 
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wt  dem  BQMtUAoi  .nnd  *tfMidiaii^8diiir«id«biMbtii^  ihttri 

BßBitsuBgett' Aiftf  Andei^e  ftb^rli^f^n  fvardtn«  Dioiea  war  die'ABtiokl 
lioniS9a!  VIII*  und  darauf  gründet  man  die  Sotteteong  einai  fihaBaöai* 
«oben  KönigB  4urch  Pa^t  ^aahariaa.  Mit  (kc  Zeit  sckieib  jcdoeh 
auich  dieM»  liede  au  hart  ttadidie!ä«lkmeiobeIei  witrdey  daf.8ie  wenig 
Glauben  mehr  fand,  noch  bescheidener«  Sie  giab  ati>  .dasa^  wie>fi«a 
Petrua  die  Heiden  eiiv  waiirea  I)omiuiuai  gehabt,  so  auch  je^  die 
Fürsten  einer  Bestättigung  ihrer  Macht  durch  den  Papst  nicht  be- 
dürfen, wie  ja  der  König  von  Frankreich  im  Wcitliohen  keine  Obern 
a^uf  £rden  erkennt  Aber  dafUr  unterwarf  sie  alle  kirchlichen  Wür- 
den, Aemter  und  Güter  der  willkürlichen  Verfügung  des  Papstes, 
so  dass.  er  selbst  im.  Falle  des  Misabrauches  nicht  sündigen,  Veiae 
Simonie  begehen  könne  u.  s.  t'.,.  da  alle  kirchlichen  Güter  ihm  ge- 
hören, er  über  dem  Rechte  st^he,  nicht  gerichtet  werden  und  von 
seinem  Urtbeile  auch  nicht  appellirt  werden  könne;  er  aliein  madus 
Symbole,  entscheide  in  Angelegenheiten  dea  Gl^ubej^s  und  aoiiat 
Wiehtigenji  und  iibe  aliein  eii}  volles  Geaetzgebunffsrecht.  Dieaea 
war-  die  Ansicht  Vieler  an  dem  Buchstuben .  Klebenden  (plurimorum 
litt^ralium  magis  quam  liiteratorum)  vor  .diesem  Concile  au  ConstaJDX| 
so  dass  die  Behauptung  des  Gegentheils  der  Gefahr  aasgesetzt  hätte^ 
als  Häretiker  vcrdamu^t  ^u  werden.  Und  auch  jetzt  nach  den  klar- 
sten BeweiacA  vtnd  der  Entscheidung  des  Ooncila  (iVw  und  V.  Sitsuogj 
wird  jene  Ansicht  noch  öffentlich  behauptet^  so  tief  ist  das  Gift  der 
Schmeichelei  eingedrungen  ^)!.  Zwischen  beiden  extremen  RiebtuDgan 
lässt  nun  Gerson  die  besonnene  Mässigang  sich  (labin  entscheiden; 
dass  der  Clerus  zeitliclie  Güter  besitzen  könne  und  sie  ihm  in  viel- 
facher Hinsicht  als  Recht  und  nicht  als  bloses  Almosen  zukomraen, 
dass  sie  ihnx  daher  auch  nicht  von  der  weltlichen  Macht  genommen 
werden  .können,  ohne  specielle  Berechtigung  dazu  Seitens  der  Kirche, 
Durch  seinen  Besitz  ist  der  Clerus  in  den  otand  gesetzt,  anders  so 
(eben  als  die  Apostel,  entsprechend  den  geänderten  Verbältniasen« 
üeber  diesen  Besitz  hat  der  Papst,  wenn  man  von  aller  unnbühr- 
liehen  Ueberhebung  seiner  Macht,  die  nicht  grösser  ist,  als  sie  Chriatua 
zum  Besten  der  Kirche  gewollt  hat,  absieht,  kein  un^din^tea  Dis- 
positionsrecht, sondern  nur  das  Recht,  ihre  Verwendung  za  ordnen 
und  zu  bestimmen,  so  jedoch,  dass  der  Papst  und  die  Cardinale  sich 
nicht  Alles  der  Art  aneignen  sollen,  dass  de^  ,g(tnae  Organiamua 
darunter  leidet  ^^,  wie  dieses  auch  bezüglich  der  verschiedenen  Aenoiter 
i^  der  Kirche,  m  Verleihung  von  Beneficien,  Re8ervatipi;ien,  Exemp» 
tionen  u,  s.  f.  gilt.  Wenn  Alles  Auge  oder  Haupt  sein  soll,  wo 
bleit>t  der  Fuss?    Endlich  hat  die  kirchliche  Macht  sich  derart  in 


r  '  . 

1).  ]>e  p^t^.  ecdes,  II,  947.  »Pos«  doelaratiooem  tx  Ütsslogiad/prinolpäfl  Un^ 
olariorem  et  quod  urgentius  est,  post  detenninationem  et  pracdcaüonem  ejasdem 
■p  eynodi  myenlantar ,  qai  talU  psiam  aiserere  non  psveant:  tarn  xadicatum  et  nt 
Cancer  serpCDe,  tarn  medullituB  imbibitum  fuit  hoc  priscae  adulationis  Tirue  letifenim  !•  — 
9)  a4Su  «SaiDBiiBi  Pontifioem  cum  eoUegto  biio  ita  ^weeidsre  bonis.eeolesiatfttcii,  «t 
de  eif  ttatum  habere  aatteieniem  et  dseeatem  opofteM,  tedaoii  Ha,  vteapiiti 
«embra  »eliqu*  obmat  mole  ana  neqiie  velift  worpare  eentm  natsMin  i ' 
omni«  oifioia  membxoram  . .  •  «  •     .. 
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Uohea  Maohli  taneskeiHrt.';  bo  iMge  dies^i  ntebt  tkr«  fieiwiilt.siur.B^ 
kämpfung  des  GUubeni,  aur  Gotleslästarung  lu^  sur  offenen,  Bei 
dlPüluning  der  kiroUksben  Gewalt  misabraaeht;  dena  in  dieeem  FaUa 
kömmt  Teilaterer  die  LeiAung  and  Ordnung  der  erslenon  ssa  'X  'lu 
diesem  Sinne. »i^t  man,  daas  die  Fülle  der  päpstlichen  Ifadit  üboc 
jeder  anderen  kirchlieliea  und  weltlichen  stebt,  wiewohl  anobtndieBiQr 
Hineiclit  die  Macht  der  allgemeinen  Kirche  oder  dea.allgemjdinei^ 
GoBcila  an  Umfang,  unfehlbarer  Leitung,  Befv^iM  aur  Reform  an 
Haupt  und  Gliedern ,  an  Zwangegewalt  und  m  fintscheidung  vo» 
Glaubeneangel^enbeiten  gröeaer  ist,  denn  daa  Cottcil  sehliesst  aeine«t 
Begriffe  ^)  gemäss  wenigstens  virtuell  jede  Gewalt  wd  Vcrfaaeung 
in  sieb,  die  päpstliche,  kaiserliche,  königlidbe,  aristooratiBcbe  imd 
dem^cratische.  In  der  £egel  wird  swar  das  Goncil  durch  den  Papst 
««Sfuqomenberufen,  allein  in  drei  Fällen  kann  es  a«ck  ohne  den  Papel 

Cetslieb  auaammen treten ;  beim  natür^hen  oder  b4urgerlichen  Tode 
Papstes,  bei  beharrlicher,  der  Kirche  verderbliclker  Weigerung 
des  Papstes,  ein  Concil  zu  berufen,  und  wenn. auf  ein^m  Ytm  dem 
Papste  gesetelicb  berufenen  Concile  Zeit  und  Ort  für  die  Abhaltung 
des  nächsten  Conoils  bestimmt  werden  sind  ^)«  I>ie  Glieder,  des  Ceo»« 
eile  sind  aus  der  Hierarchie  gebildet,  wohin  im  «i^ntficJion'  Sinne 
^r^prie)  gehören  die  höheren  Prälaten,  die  Bischöfe,  als  NackiolgeD 
dar  iA^ostel  nnd  die  niederen  Prälaten,  die  Pfarrer  (cttr«ti)  alaj^acb« 
fßlfi^  der  72  Jünger,  denen  vermöge  ihres  Standes  und  iure  ordinari^ 
j^rimär,  wesentlich  und  unmittelbar  von  Christus  *)  die  drei  hieraraki-i 
sehen  Akte  znkxMniaen,  zu  läutern  durch  Zurechtweisung,  au  erleunhte» 
dnreb  Lehre  und  Predigt  und  zu  vollenden  durcii  die  Spendung.  :ie» 
äeeraoiente.  £ine  beratbende  Stimme  auf  dem  Ooncil  können  M\% 
haben,  die. sachverständig  sind,  daher  bei  Bauangeiegenlieiten  Arcbi-t 
takten,  bei  philosophischen  und  moralischen  Fragen  Philosophen,  und 
•^xisten  sns  dem  Laienstande.  Eine  entscheidende  Stimme  haben 
die  Bischöfe  und  höheren  Prälaten,  ohne  Zweifel  aber  auch  die  nie* 
deren  Prälaten,  die  Pfarrer^)  und  jene,  die  zu  beiden  Arten  der 
Prälaten  gezählt  werden,  Aebte,  Decane,  Pröpste.  Dafis,.wieD'AiU}r 
behaiuitete  (Siedi  oben  S*  502,  3),  auch  den  I>eetoren.  der  Theologie 
und  der- Bechte  eine  entscheidende  Stimme  gebühre,  sagt  Gerscbii 
nicht,  aber  er  fügt  als  Schlussbemerkung  bei,  die  Kirche  könne  das 
Recht  einer  entscheidenden  Stimme  auf  Mehrere  oder  auch  Wenigere 
übertragen,  als  nach  den  bestehenden  Satzungen  darauf  Äüsprucb 
hätten.  So  sei  ja  auch  eine  grosse  Aendening  bezUglich  dör  WahW 
der  Prälaten  (Bischöfe)  eingetreten,  indem  diese  bald  vom  Volke  und 


.  ^)  nHftbet  in  h\^  eecIonsftiQä  potestss  dominium  quodclsm  T€^üiTumr  dir^tivam^ 
regulatiYum  et  ordinatiTum.«  —  >)  L.  c.  p  249.  Sieh  oben  S.  507  A.  4  mit  denselben' 
Worten.  —  3)  Die  Ausnahmen  mit  Rilokücht  auf  das  Schisma  lauten  anders,  sielL 
3.  322.  ~~  4)  In  der  Schrift  de  statibus  eccles.  II,  584  beisat  es  mit  mehr  BeschrMn- 
Xvi^i  wSiaUiB  Caratorunft  est  de  institatione  Christi  et apostoloram  snoram,  a.pritcipio 
iimdaU«iü8.£eolesiaa,  quae  insUtutio  per  deolarationos  summoram  ponüfienm  etSjn^ 
^snam  tam  fsneraUvm  q«iaoii  specnalium  magis  *e  magis  innotvit«  ^  ^)  Si^.  nMk 
neque  yidetur  ambiguitas  esse  de  noncudbus  praelatis  q«i  #UQtcamli.et.MarsirthaQ*>»<.% 
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Glernt;  bald  vm  dien  Oleras  ftlleia,  hM  tob  den  OnMnBtani  im 
Katheifaralen ,  suletst  Tom  Papste  ernannt  wardeo.  Dieies  itt  im 
Hauptinhalt  dar  Schrift  Ton  der  kirchlichen  Oewalt  Die  in  im 
letsten  Betrachtung  derselben  mgebene  ErOrtemng  der  Byife 
Recht,  Gerechtigkeit,  Gesets,  Jorisdiction  u*  s.  f.  habMi  wir  bsi 
einem  anderen  Anlasse  kennen  gelernt  ^).  Gereon  wiH  auch  dicM 
Arbeit  mehr  als  Untersuchnng  denn  als  Entscheidnnr  der  Wahrbek 
betrachtet  haben  ^).  Ueberbltcken  wir  das  hieber  geMrige  Malerisl| 
▼on  der  ersten  bestimmteren  Fassnng  desselben  in  der  Schrift  ^tob 
dem  geistigen  Leben  der  Seele '^  aus  den  Jaiiren  1398  oder  99  bii 
SU  der  eben  dargelegten  Schlussabliandlung,  —  denn  was  er  einig» 
Jahre  später  gegen  die,  wie  er  glaubte,  unberechtigten  Kin^ffi 
Martins  V.  in  die  Freibeiten  und  Keohte  der  gallicanischen  Kirebe 
schrieb  *),  ruht  auf  den  bereits  entwickelten  GnindsStzen  —  so  findea 
wir  in  den  Grnndzttgen  seine  Anschaunng  sich  gleich bidbend,  n«r 
dass  je  nach  dem  Gange  und  dem  Eindrucke  der  Ereignisse  bsU 
die  bewegliche,  reformatorische ,  bald  die  stabile  Seite  ttberwiegend 
hervortritt.  Wie  Carl  VI.  für  die  Nentralit&tserklftrung  Fraakreieks 
sich  eben  so  auf  die  Noth  der  Zeit  als  die  schuldige  Pietät  geg«B 
die  Kirche  beruft,  so  lassen  sich  in  gewissem  Grad«  bmde  Momeals 
anch  als  Grundlage  betrachten  -Air  Gereons  Theorie  der  kirehliebea 
Gewalt*  Mitten  in  den  Kampf  hineingestellt  swischen  kirchUehaa 
wie  politischen  Absolntismns  und  Democratie,  awisebea  den  Fo^ 
derungen  des  göttlichen  Gesetses  und  den  Ansprachen  menaobKeher 
Satcungen,  swischen  der  tradirten,  objectiTcn  kirchlichen  Lehre  und 
einem  sich  auf  Grundlage  der  Schrift  durah  das  Princtp  der  8objee> 
tivität  entwickelnden  „ apostolischen  Christenthnm*,  swischen  eiuen 
am  Aenssem,  einmal  Gi^ebenen,  als  solchem,  festhaltenden  Conserrs- 
tismns  und  einem  sich  selbst  unklaren  Drängen  nach  Reform  der 
Kirche  an  Haupt  und  Gliedern,  war  bei  seiner  innigen  nnd  auf- 
richtigen Ergebenheit  an  die  Kirche  sein  ganses  Streben  auf  Sicbsr- 
stellung  der  Einheit  und  des  Friedens  der  Kirche  gerichtet,  nnd  ia 
seiner  Anschauung,  deren  Principien  ihm  ^sonnenklar*  (luce  clarior) 
schienen,  glaubte  er  die  richtige  Mitte  gefunden  au  haben,  darcb 
welche  das  Wahre  und  Bleibende  in  der  Kirche  erhalten,  das  un- 
tauglich Gewordene  ausgeschieden  und  das  feindlich  Gesinnte  abge- 
wehrt werden  könnte. 
» 
Den  Mittelpunkt  dieser  Theorie  bildet  die  Frage  um  das  Ver* 
hältniss  des  Papstes  sur  Kirche  oder  snm  allgemeinen  Concile.  Denn 
wie  das  Grundttbel  der  Zeit  aus  dem  Misslu'anche  der  päpstlicbim 
Macht  hervoreegangen  war,  so  war  auch  die  Abhilfe  vor  Allem  be- 
dingt durch  Zurückführung  dieser  Macht  auf  ihr  natürliches  Ver- 
bältniss  Eur  Kirche.  Aber  welches  war  dieses  ?  Wjcliffe  und  innerbslb 
gewisser  Schranken  anch  Hus  hatten  die  Frage  damit  gelöst ,  dsss 


<)  Sieh  oben  8.  4S1-S6.  —  ^  L. «.  SS6  »magb  «d  iaqvlsitioMni  ywiUik  qvan 
ad  determiiiationem  sdltas.*  —  *)  »Baiolatio  droa  materiam  ezaoBummlQalieiiiiBi  «l 
irMfalaritatam«,  Opp.  n,  4S2— S4  oad  «Dlseitsslo  illim  assertionlst  senteatfa  pailNlt 
sttam  ifldssta  timmda  est  el  lenenda«  ibid.  4S4<-se. 


787 

tm,  lifJih  dem  Vorgmige  von  MftrsilioS;  die  g^licbe  Einsetzung  des 
PrinMkten  leugnend,  ihn  als  Erzeugniss  weltlicher  Bestrebung  und 
kitteerfieber  Begünstigung  erklärten  und  dem  Papste  bezüglich  seiner 
SteUnng  zur  Kipohe  nur  so  weit  Einfluss  zugestanden;  als  er  durch 
Hiitideln  und  Wirken  im  Geiste  Christi  sich  als  wahren  Nachfolger 
d^8-  Apostels  Petrus  erweke.  Das  bindende  Rechts verhältniss  war 
m  ein  freies,  moralisches  aufgelöst.  Diese  Liösung  der  Frage  blieb 
den  franadswehen  Theologen  ferne;  zwar  werden  während  des  Schisma 
Terwftndte  Aeusserongen  laut,  nicht  nur  das  göttliche  Recht  des 
Parpalei,  auch  die  Noth wendigkeit  Eines  Papstes  für  die  Kirche 
w^rde  beanstandet  (S.  166  u.  1  u.  S.  122)  und  wenn  Professor  Plaoul 
1398  erklärte,  man  habe  den  Papst  nicht  mehr  als  Vicar  Christi  zu 
betrachten,  wenn  er  der  Einheit  der  Kirche  entgegenwirke,  so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  dieses  nicht  auch  bezüglich  der  übrigen 
wesentlicben  Momente  des  kirchlichen  Lebens,  der  Wahrheit  (  Apo- 
aiolizttät),  Heiligkeit,  Allgemeinheit,  der  Fall  sein  soll,  dann  aber 
iatdie  Stellung  des  Papstes  auch  auf  eine  moralische  Grundlage 
zurückgeführt,  was  auch  in  der  Aeusserung  der  französischen  Nation 
zo  Constanz  dureliblickt,  dass  man  die  römische  Kirche  als  Haupt 
nnd  Lehrerin  der  übrigen  Kirchen  anerkenne  weg^  der  Tugenden 
nnd  Verdienste  Petri  und  ihrer  Vorsteher.  (S.  659.  A.  2.)  Aber  im 
Allgemeinen  liess  man  das  göttliche  Recht  des  Primates  als  Voraus- 
Setzuag  dahingestellt,  mit  Ausnahme  Qersons  *),  der,  wie  wir  wissen,  die 
Leognune  der  Nothwendigkeit  nnd  des  göttlichen  Rechtes  des  Primates 
als  Häresie  bezeichnete.  In  der  Uebertragung  der  aristotelischen  An- 
sohaunng  vom  Staate  auf  die  Kirche,  wodurch  diese  als  der  eigent- 
lieheTr^er  der  kirchliehen  Gewalt  und  als  letzte  und  höchste  Instanz 
für  Ordnung  aller  in  ihr  zur  Entwickelnng  kommenden  Verhältnisse 
ersobien  ^),  glaubte  man  den  sicheren  Weg  zur  Lösung  des  Problems, 
der  Stellung;  des  Papstes  zur  Kirche,  gefunden  zu  haben.  Allein, 
wie  wir  wissen,  scheiterte  zu  Pisa  der  erste  Versuch  auf  diesem 
Wege  und  die  Wiederholung  des  Versuches  zu  Constanz  würde  ohne 
die  moralische  Schwilehe  Johanns  XXIII  und  die  gegen  ihn  ge- 
brauchten Gewaltmaassregeln  gleichfalls  ohne  Erfolg  geblieben  sein. 


*}  Selbst  D^AilIy  war  in  diesem  Pankte  schwankend;  als  Hub  sich  zu  Constanz 
ftber  seine  nach  c.  14  D.  96  gebildete  Behauptung  »Dignitas  papalis  a  romanis  im- 
ptvtUMb&s  ort«  eitf  verantwortete,  entgegnete  D'Aflly  (Hus  Opp.  I,  fol.  16b).  nl'ein- 
9(>ca  tarnen  Cont^otioi  habitum  est  concUiam  generale  Nicenam :  in  quo  cum  summus 
locus  in  Ecciesia  .i;omanP  pontifici  datus  sit,  honoris  causa  ipsi  Constantino  adscribitur. 
Cur  eryo  tu,  Joannes  llut^  non  dich  a  ConcUio  potlus  quam  a  jwtestaie  Caesar is  cligni- 
totem  romani  pontißcis  ortam  essef  Et  Hus  «ratione  donatlonls  d!co,  quam  fecit  Caesar.* 
Me  nih^-  Bestimmung  der  Worte  D^Aillys  wird  folgen.  —  ^)  Ich  will,  nachdem  wir 
beseitt  ai|i«  sckUgende  Aeutsening  Genons  darüber  kennen  gelernt  (S.  253,  A.  4), 
noch  die  Worte  eines  anderen  Theologen  mittheilen,  Bul.  V,  37.  86.  uNec  jura  divinia 
Tidisse  meminimus  quae  ab  universalis  Ecclesiae  superioritate  summum  eximant  pon- 
tificem.  Aristoteles  enim  totiusque  Graeciae  philosophorum  yeterum  quoque  Romano- 
rum,  qui  de  potentiis  (politiis?)  eorumque  regiminibus  varia  tractaverunt,  Concors  tradit 
ftuctoritas,  politiani  totam,  ubi  bene  regitur,  soll  principi  autoritative  praeesse,  neo  prin- 
cipis  ipsius  in  solldum  contrarium  dictis  nisi  pro  quanto  juris  divini  aut  ipsius  totius 
oemmiinitatiB  ab  atitoritate  penderet,  partioularibus  sententiis  foret  fortasse  quoad  hoc 
adhibenda  orednlltas  . . .  ** 

Bekwab,  Johannsi  aonon.  47 


Man  ist  gewolint  ledigtich  in  äus^er^  V6rl)ältoi«ftw4bi|£rt^1ld*^eMi 
MissllngeDB  zu  suchen,  Solclie  hftben  allordinffa^,.  ,vie  'wir  .#«hM 
werden,  dieser  Tiieoria  der  kircliticlmn  Gewelt  o«(i(>ut4|i4ea  Widaiv 
stand  geleifrtct,  aber  dieser  Widerstand  liätte  sieh  aUoüählig  Teroiiiselli 
und  abschwäclion  müssen,  wenn  die  Tiieorio  s^bst,  naroenUif^  .vifi 
sie  durch  Gerson  vertreten  war,  nicht  ein,  unheilbiM^eft.  GebraQ^n  in 
sicli  getragen  hätte.  Indem  mau  uemlieh  die  Principiea  ie$,  aidsto* 
telischen  jStaatos  auf  die  Kirche  übertrug,  ergab  sic|i  ais  BOthw^ilidi^ 
l\)lge  der  Begriff  der  Kirclic  als  einer  Gemei^schai't  'von  <jU«i«iH 
berechtigten,  als  einer  freien  Corporation,  der  c^  au^teM  sieb  j«d^* 
tcit  die  ihren  Ikdürt'nissen  entsprechende  Verfassung. Sf^lb«ti9tt  gtbfVi» 
aus  welcher  jede  innerhalb  iiircs  Umfanges  g^übt^  Gewalt  ataraui^ 
tu)d  welcher  auch  die  leitenden  Orgaue  dießt^r  Gcji^^U  für  di^^Ao«^ 
Übung  derselben  verantwoitlieh  bleibe^;,  d^nn  4a  die  Worsol  aU«r 
Gewalt  in  der  Gasellschaft  ruht,  bleibt  die  Verfi^s^uug,  welch«  Form 
sie  immer  erhalten  mag,  auch  die  monarchisQh.enielit  ausgßnomm^Oti 
ihrem. Wesen  nach  repräsentativ.  Sind  nun  4ie&e  Folger uftgeii' VOA 
den  französischen  Theologen,  namentlich  von  Gersom  herttbei'gmioai* 
men?  Sehen  wir.  Die  Kirche  ist  naoli  der  Erklärung  dea  Le4ster«R 
eine  nach  rein  göttlichen  Gesetzen  geordiüete  Geni^inaehaft  ')>  fier 
jeder  angehören  inuss,  ihre  Gewalt  ist  ^übernatürjliehan  Urapriiog'ea^^) 
und  eben  damit  ganz  aus  dem  Bereich^  menschlicher  Willkür  gerU^kl^ 
unveränderlich^),  die  Kirche  hat  niclit  die  Maoht  auch  nur  ei«ei.4M? 
verschiedenen  hierarchischen  Stufen^  auf  welche  durah  gdttliQbe  An-* 
ordnuug  die  Gewalt  vertheilt  ist,  zu  set^ep  oder  aufsuheboQy  ibrt 
gesammte  Verfassung  ist  von  Christus  unabä^iderUck  f^tgegtellt  sla 
nionarchisch  *)  und  hat  ihren  Sehluas-  und  Scb^ofpttakt  im  Prtnial<v 
der  unmittelbar  und  übeFnatUrlicb  von  Chr^st^us  eiMg^otut  iat  ^)  im 
Interesse  der  kirchliehen  Einheit.  Dass  diese  Lelire  .von  der  kireh* 
liehen  Gewalt  unvereinbar  ist  mit  d^n  v^^rhin  erwähnten  Principien^ 
liegt  auf  der  Hand.  Dort  eine  Gemeinschaft  Gleiehb^ecbtigtec,  hier 
ein  auf  göttlicher  Anordnung  ruhender  Unterschied  des  CloruB^  de» 
die  Gewalt  anvertraut  ist,  und  der  Laien,  die  sieh  durch  Gohoraaoa 
der  Segnungen  dieser  Gewalt  theiihaftig  macl)§n  ^oUen;  dort  die 
Gewalt  ein  Ausfluss  der  Gesellschaft,  hier  eine  übernatürlich  ver- 
Uehene  Gabe,  dort  die  Verfassung  dem  freien  Ermessen  und  den 
Anforderungen  der  jeweiligen  Bedürfnisse  überlassen,  hier  im  Voraus 
und  für  alle  Zeit  in  bestnnmter  Form  abgeschlossen.  Gleichwohl 
wurden  beide  Theorien  in  einander  gearbeitet,  weil  man  ja  nur  aot 
diesem  Wege  zum  Ziele,  zur  Einheit  ond  Reform  der  Kirche,  glaubte 
gelangen  zu  können ,  und  den  Dienst  dieses  Ineitianderarbeitens 
leistete  der  bekannte  Zauberatab  der  Scholastik,  die  DiBtinction« 
Gerson  unterscheidet  zwischen  der  Gewalt  an.  sich  und  der  GewaR 
iii  ihren  Trägern  und  bezüglich  ihrer  Aasübung.  Die  Gewalt  an 
»ich  ist  unmittelbar  von  Gott,  in  den  Trägem  ruht  sie  durch  mensch- 


«)  De  vita  spirit.  III,  27.  —  «)  De  pqtest.  eccles.  n>227.  Sieh  obea  S,  723  A..  1.— 
3)  II,  128.  Oben  S.  237,  A.  1.  -^  *)  Recommeadatio  LicentUDdoruia  in  X>««retfa, 
IV,  G94.  —  5)  De  staübus  eccles.  11,  529. 


Melle  V-^rttittlting,  an  ricli  hit  sie. unwandelbar  und  nnenthebbar^  in 
Aow  Trägern  wandelbar  nnd  enthebbar,  über  die  Gewalt  an  sich 
ttebt  der  Kirche  keine  Macht  zu,  sie  kann  nichts  davon,  nichts  dazu 
than;  wohl  aber  ist  dieses  der  Fall  bezüglich  ihrer  Träger.  So  ist 
2.  B.  der  Primat  unmittelbar  von  G-ott  gesetzt,  der  Papst  durch  die 
Kirebe;  der  Primat  ist  von  der  Kirche  untrennbar,  dem  Papst  aber 
kann  sie  den  Scbeidebrief  geben,  so  oft  es  ihr  Interesse  erfordert; 
nicht  blos  wo  er  diese  Trennung  durch  eigene  Schuld  rechtfertiget, 
sondern  auch  wo  er  phne  Schuld  ist,  wenn  nur  die  Kirche  Gründe 
fllr  ihr  Verfahren  hat;  die  Gewalt  des  Primates  ist  die  höchste, 
Niemand  kann  sie  richten,  auch  die  ganze  Kirche  nicht  (II,  245, 
eben  S.  782),  dte  Gewalt  des  Papstes  unterliegt  der  Machtvoll- 
komnenheit  der  Kirche,  die  auf  einem  allgemeinen  Concile  sich  ge- 
einigt hat,  sie  kann  diese  Gewalt  beschränken,  ihre  Ausübung 
r^uliren,  sie  für  einige  Zeit  suspendircn  und  selbst  ausüben,  sowie 
auch  Jeder,  der  sich  oder  die  Kirche  durch  den  Papst  beeinträchtigt 
glaubt,  an  das  Concil  als  höhere  Instanz  appelliren  kann.  Primat 
nnd  Papst  stehen  sich  nach  dieser  Unterscheidung  einander  gegen- 
über Wie  Göttliches  imd  Menschliches,  Bleibendes  und  Vergängliches, 
Sonveraines  und  Abhängiges.  Durch  diese  Unterscheidung  ist  aber 
auch  die  Lösung  der  Frage  indicirt,  in  wem  die  Fülle  der  kirch- 
Itehen  Gewalt  ruhe.  Sie  sann  hiemach  in  ihrem  Gesammtumfange 
(in  BUa  latitodine)  nur  in  der  Kirche  ruhen,  der  Art  jedoch,  dass 
sie  in  Folge  göttlicher  Anordnung  durch  den  Papst  (ministerialiter) 
geübt  wird,  die  Kirche  aber  vermöge  ihrer  Unfehlbarkeit  und  Alle 
▼erbindenden  Macht  immer  die  Eegulirung  dieser  Gewalt,  eigentlich 
der  raisebräuehliehen  Uebung  derselben;  in  Händen  behält.  Der 
Papst  ist  zwar  der  Höchste  in  der  Kirche  und  steht  über  jeden 
Einzelnen,  aber  er  steht  nicht  über  der  Kirche  selbst^  so  wenig  der 
Theil  über  dem  Ganzen.  Dieses  ist  offenbar  der  Sinn^  auf  den  die 
Hiebt  immer  unter  sich  einigen  Aeusserungen  Gersons  darüber  hin- 
auslaufen. 

Diese  Stellung  des  Papstes  zur  Kirche  ist  nun  weder  mit  dem 
Begriffe  des  Primates  noch  der  kirchlichen  Gewalt^  als  einer  über- 
natürlich dem  Petrus  und  seinen  Nachfolgern  als  Monarchen  der 
Kirche  von  Christus  verliehenen  Gewalt  (II,  239)  vereinbar.  Denn 
ifeit  der  Primat  eine  unmittelbar  göttliche  Setzung,  so  ist  doch  wahr- 
haft diese  Setzung  keine  leere  Form,  sondern  hat  einen  bestimmten 
Inhalt;  der  sich  in  seiner  Gcsammtheit  als  ein  Inbegriff  von  Rechten 
üöd,  da-,  wie  Gerson  richtig  sogt,  ausser  Gott  Niemand  ein  Recht 
hat,  an  das  nicht  auch  eine  Pflicht  geknüpft  wäre,  auch  als  ein 
Inbegriff  von  diesen  Rechten  entsprechenden  Pflichten  darstellt. 
Diese  Rechte  und  Pflichten  sind  als  Inhalt  des  Primates  göttlichen 
Ursprunges  wie  dieser  seibat;  gehen  als  solche  auf  den  Träger  des 
Primates  übef,  ob  unmittelbar  oder  mittelbar  iat  nicht  von  Belang, 
da  die  nach  Gerson  ^übernatürliche*  Gewalt  des  Primates  ausser 
dem  Bereiche  aller  menschlichen  Macht  liegt,  und  sind  von  dem 
jeweiligen  Papste  als  von  Gott  verliehene  Rechte  zu  üben  und  zu 
v»hreD«  Zwar  bemerkt  Gerson,  dass  viele  der  Rechte,  die  der 
Primat  zu  seiner  Zeit  besass,  nicht  ursprünglich,  sondern  erst  später 
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durch  die  Concilien  oder  Fürsten  oder  auf  der  GrundlM^e  n^Wrlichiy 
Verhältnisse  hinzugekommeu  seien ,  die  also  auch  wieder  za  Verlust 
gehen  könnten.  Allein  alle  diese  hinzugekommenen  Rechte  waren 
von  den  Päpsten  wie  von  dienstbeflissenen  Canonisteu  und  Tiieologea 
nur  als  weitere  Ausflüsse  des  göttlichen  Rechtes,  des  Primates  er- 
wiesen worden  und  selbst  Clemens  V,  Johann  XXII  und  Bonifaz  IX 
konnten  ilire  die  kirchliche  Ordnung  störende  Willkür  bezüglich  des 
ProvisionBrechtes  mit  der  Sorge  rechtfertigen,  die  ihnen  über  die 
ganze  Kirche  zustehe.  Man  klagte  über  den  Missbrauch;  allein  daa 
„ Recht ^,  worauf  er  sich  gründete^  blieb  unangetastet.  Denn  ist, 
wie  Gerson  will;  die  von  Christus  bestimmte  monarchische  Verfa»- 
suug  der  Kirche  durch  den  Primat  getragen,  so  ist  der  Papat  aacb 
Monarch,  und,  bei  dem  übernatürlichen  Charakter  seiner  Gewalt, 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ^von  Gottes  Gnaden^.  Menschen 
haben  ihm  seine  Gewalt  nicht  gegeben,  sie  können  sie  ihm  nicht 
nehmen.  Ihm  steht  als  solchem  die  volle  und  freie  Regierung  der 
Kirche  zu,  für  deren  Führung  er  nur  Gott  verantwortlich  ist.  Dieses 
sind  die  sich  mit  Nothwendigkeit  ergebenden  Folgen  aus  dem  Be- 
griffe eines  unmittelbar  von  Gott  eingesetzten  und  mit  übernatür- 
licher Gewalt  bekleideten  Primates,  einer  von  Gott  geordneten 
monarchischen  Verfassung  der  Kirche,  womit  die  Abhängigkeit,  in 
welche  Gerson  den  Papst  doch  wieder  zur  Kirche  setzt,  und  welche 
die  Monarchie  zur  blosen  Form  macht,  in  vollem  Widerspruche  steht. 
Bereits  1395  hatte  der  Dominicaner  Jean  Hayton  diese  schwache 
Seite  des  Systems  angegriffen  (sieh  S.  139),  mit  weit  grösserem  Ge- 
schicke geschah  dieses  in  einer  von  Raynald  im  Auszüge  mitgetbeil- 
ten  Abhandlung,  die  um  die  Zeit  des  Concils  von  Pisa  zu  Gunsten 
Benedicts  XIII.  geschrieben  wurde  ').  Der  Verfasser  stellt  als  funda- 
mental die  Sätze  hin:  ^dass  der  Papst  allein  die  Fülle  der  Gewalt 
von  Christus  habe;  dass  diese  Gewalt  sohin  nur  von  Gott,  von 
keinem  Niederen,  auch  der  gesammten  Christenheit  nicht,  stamme; 
wäre  diese  Gewalt  nicht  von  Christus,  so  müsste,  da  aus  der 
heil.  Schrift  nicht  erhellt,  dass  Christus  einen  Anderen  mit  der  Ver- 
leihung derselben  beauftragt,  sie  aus  der  Kirche  selbst  stammen 
(ex  Statute  £celesiae),  sohin  müsste  die  Kirche  auch  diese  Gewalt 
wieder  aufbeben  und  den  Papst  entsetzen  können;  dieser  Schiusa 
sei  aber  irrig,  da  nun  die  Folgerung  richtige  so  müsse  der  Irrthum 
in  den  Vordersätzen  liegen.  Denn  jede  Gewalt,  welche  die  Kirche 
setzt,  kann  sie  auch  wieder  aufbeben  ^};  so  habe  sie  die  Landbischöfe, 
die  wie  die  Bischöfe  den  Aposteln  oder  wenigstens  den  72  Jüngern 
nachgefolgt,  wieder  aufgehoben,  so  den  Templerorden.  Den  Papst 
aber  könne  sie  nicht  entsetzen,  ohne  die  von  Christus  gewollte  Ein- 
heit der  Kirche  aufzuheben,  die  in  der  Einheit  des  Hirten,  des 
Papstes,  gegeben  sei.  Die  Gewalt  des  Papstes  sei  höheren  Ursprunn 
und  er  könne  darum  selbst  von  einem  allgemeinen  Concile  nicht 
entsetzt  werden,  selbst  nicht  im  Falle  der  Häresie,   weil  er  da  von 

1)  Raynald  1409,  N.  74—79.  —  «)  L.  c.  N.  76.  »»Omnem  statam  el  praeeminen- 
tiam  quam  Ecclesia  per  se  statuit,  potest  Eoolesia  destruer«  et  amoYSZ«,  qiiia  Btataaiido 
non  potest  slbi  legem  imponere,  a  ^oa  ei  non  liceat  lesiUre.* 
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Selbst  aufhört,  Glied  der  Kirche  zu  sein  *),  da,  wie  der  Leib  Christi 
im  Sacramente  ist,  so  laoge  die  Gestalt  des  Brodes  besteht  und  erst 
mit  ihrem  Verschwinden  da  zu  sein  aufhört,  auch  der  rechtmässige 
Papst  nie  aufhören  kann  Papst  zu  sein ,  so  lange  er  glaubt  und 
Dicht  seiner  Stellung  entsagt.^ 

Zwar  könnte  man  sagen,  auch  nach  der  Theorie  Gersons  trifft 
die  Abhängigkeit,  Entsetzbark eit^  Beschränkung  der  Gewalt  u.  s.  f. 
nicht  den  Primat,  sondern  nur  den  jeweiligen  Träger  desselben,  den 
Papst,  der  Primat  bleibt  ausser  dem  Berciclie  menschlicher  Macht. 
Allein  dieser  Unterschied  zwischen  Primat  und  Papst  oder  im  All- 
gemeinen zwischen  der  kirchlichen  Gewalt  an  sich  und  derselben 
Gewalt  in  ihren  Trägern  hat  im  besten  Falle  eine  nur  logische  Gel- 
tung, ermangelt  aber  für  das  Leben  aller  Realität  und  führt  daher, 
wo  er  dennoch  als  ein  realer  Unterschied  zn  Grunde  gelegt  wird, 
n^thwendig  zur  Unklarheit  der  Auffassung.  Vielmehr  setzt  das  Ver- 
bältniss,  das  Gerson  zwischen  Papst  und  Kirche  feststellt,  ja  seine 
gesammte  Theorie  der  kirchlichen  Gewalt,  voraus,  dass  sich  der 
Primat  wie  die  übrigen  Stufen  der  Hierarchie  aus  den  Bedürfnissen 
des  kirchlichen  Lebens,  also  aus  der  Kirche  selbst  entwickelt  haben, 
nicht  aber  ihr  ursprünglich  schon  als  göttliche  Institution  eingesenkt 
sind.  Mit  dieser  Ansicht  einer  blos  geschichtlichen  Entwicklung  des 
Primates  finden  wir  bereits  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  die 
französischen  Tlieologen  befreundet,  D'Aillv  stellt  in  einer  gegen  Ende 
1379  oder  Anfang  1380  vorgetragenen  Öuästion  *)  die  Sätze  auf: 
Petrus  habe  durch  Anordnung  Christi  den  Primat  gehabt  über  die 
ganze  Kirche,  das  Episcopat  der  römischen  Kirche  und  sei  eher 
Papst  als  Bischof  von  Rom  gewesen.  Dagegen,  sagt  er,  würden 
widersprechende  Behauptungen  erhoben ,  deren  er  jedoch  keine  be- 
züglich des  Grades  ihrer  Verwerflichkeit  bezeichnet.  Man  behaupte 
nemlicb :  1)  Der  Anordnung  Christi  zufolge  hätte  kein  Priester 
(Sacerdos,  Bischof?)  höhere  Macht  als  der  andere;  2)  der  Apostel 
Petrus  habe  weder  über  die  Apostel  noch  über  die  Kirche  den  Primat 
gehabt,  oder  wenn  er  einen  solchen  hatte,  sei  dieses  mehr  freiwillige 
Anerkennung  seiner  persönlichen  Vorzüge  von,  Seite  der  Apostel 
gewesen;  3]  Petrus  hatte  den  Primat  aber  nicht  aas  Christi  sondern 
der  Apostel  Anordnung;    4)   Petrus   war   nicht' Bischof  von    Rom; 

5)  die  römische  Kirche  hat  nicht  den  Primat  über  die  anderen  Kir- 
chen ,  ausser  soferne  sie  für  die  allgemeine  Kirche  genommen  wird ; 

6)  die  römische  Kirche  hat  wohl  den  Primat,  aber  durch  menschliche 

1)  Diesen  Satx  b^fründet  Antonlnus  von  Florene  in  folgender  Weise  (Summa 
theolog.  Tit  XXII  bei  Rocoaberti,  IV,  77):  nPro  ipsa  haeresi  congrae  ipto  facto  de- 
poniiar,  quia  papa  eligitur  in  caput  totius  Ecclesiae;  juxta  Eph.  1  ipsum  —  Chris- 
tarn  —  dedit  caput  saper  omnem  Ecclesiam  quae  est  corptis  ejus.  Papa  autem 
repraesentat  personam  Christi.  Unde  et  Petrum  Christus  vocavit  Cephas,  capitis  autera 
est  inflnere  .ritam  membris.  Prinoipiom  autem  ritae  spiritualis  est  fldes  quia  sine  fide 
impossibile  est  placere  Deo.  Si  ergo  papa  deprehendatur  »  fide  devius  mortuus  est 
ipso  papa  Tita  spirituali  et  per  oonsequens  aiiis  Titam  influere  non  potest;  undesicut 
homo  mortuus  non  est  homo,  ita  papa  in  baeresi  depreheosus  non  est  papa,  quia 
ipso  £aeto  ett  depositU8.<«  Gereon  stellt  dieses  in  Abrede  (sieh  oben  S.  254,  56)  ^  und 
■eine  Deduotion  ruht  auf  solideren  Q-rfinden  als  die  hier  gebotenen.  ^  >)  »Utrum 
Petrl  Eoolesia  lege  tegoletor»  Gers.  Opp.  I,  662—71. 
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Anordnung!  entweder  der  Kaiser  nomlich!  oder  der  GonciKea  q.  a;  L 
Wiewobl  68  nun  schwer  m,  diese  Behauptung  mit  Erfolg  s«  be- 
kämpfen (efficaciter  impugnare),  will  er  docli  seine  aufgestellten  Sftlse 
dagegen  vertreten.  Ihm  selbst  erscheint  der  Primat  der  römiacheB 
Kirche  durch  Christus  und  die  Concilien  verliehen').  Mit  besonderer 
Vorliebe  aber  und  in  ausführlicher  Begründung  £nden  wir  diese 
der  göttlichen  Einsetzung  des  Primates  entgegentretenden  Ansichten 
wiederholt  bei  Jean  Courtcuisse.  Wie  Gerson  Zögling  des  CoU^s 
von  Navarra,  wohin  er  bereits  1367  gekommen,  wurde  er  1388  Doctor 
der  Tlioologie  und  wirkte  thoils  ds  Prediger,  tbeiis  als  Theologe 
schriftlich  und  mündlich  an  Beilegun^des  Schisma.  In  Folge  seiner 
Wirksamkeit  wurde  er  Aumonier  des  Königs.  Während  der  Abwesen* 
hüit  Gersons  versah  er  dessen  Kanzlerstelle  und  wurde  1420  aom 
Bischof  von  Paris  ernannt.  Da  er  unter  der  damaligen  Herrschaft 
der  englisch -burgundischen  Partei  sein  Amt  nicht  fuhren  könnt«! 
erfolgte  1422  seine  Versetzung  nach  Genf,  wo  er  bald  darauf  starb'). 
In  einem  als  Baccalaureus  der  Theologie  geschriebenen  Tractate') 
will  er,  weil  noch  Streit  darüber.herrsche,  die  Frage  erörtern:  ob 
einer  der  Apostel  von  Christus  unmittelbar  den  Principat  über  die 
übrigen  Apostel  und  die  gesaramte  Kirche  erhalten  habe?  *)  Er  gtebt 
zuerst  die  Gründe  fiir  die  Behauptung:  dass  Petrus  von  Cfaristns 
unmittelbar  den  Primat  mit  dem  vollen  Begierungsreehte  über  die 
Kirche  erhalten  habe,  und  bemerkt,  es  finde  unter  den  Vertheidi- 
gern  dieses  Satzes  nur  darin  eine  Abweichung  statt^  ob  Petrus  andi 
eine  zwingende  Jurisdictionsgewalt  erhalten  nabe^  indem  die  Einen 
dieses  als  Ausfluss  des  Primates  festhalten,  die  Andern  aber,  als 
mit  dem  Begriffe  eines  kirchlichen  Primates  unvereinbar,  verneinen^). 
Hieran  reiht  er  die  entgegengesetzte  Behauptung  c  dass  Petrus  na- 
mittelbar  von  Christus  keinerlei  Gewalt  oder  Jurisdiction  oder  eine 
andere  Prärogative  über  die  andern  Apostel  erhalten  habe  und  theiU 
von  den  fünf  Conclusionen,  die  dafür  gebraacht  werden ,  drei  nebst 
ausführlicher  Begründung  rait^  nemlich: 

1.  Petrus  hat  nach  Christi  Anordnung  nicht  den  Primat  über 
die  andern  Apostel  gehabt.  Dafür  spreche  a)  Matth.  XX,  25^  wo 
Christus  den  über  den  Vorrang  streitenden  Jüngern  die  Antwort 
giebt:  ,nur  die  Fürsten  der  Heiden  herrschen,  unter  euch  aber 
soll  keine  Herrschaft  sein ,  sondern  wer  der  Grösste  werden  will, 
muss  Allen  dienen.^   Damit  habe  Christus  alle  Herrschaft  (dominium) 


1)  Tractati»  de  r^ormatione  Oers.  Opp.  II,  906.  nLieet  prindpatitev  romana 
Eocleaia  principatum  habaerit  a  Domino,  tarnen  secundario  a  Concilio.  —  *)  Laoaoy 
Opp.  T.  IV,  P.  I,  p.  506.  -^  3)  Jo^nnis  BreTiaooxae  traetatüB  de  iide,  Ecdetia, 
Rom.  Pontifice  et  ccnoüio  generali,  GerB.  Opp.  I,  806-^904.  —  *)  L.  c  81% 
„Quia  non  est  ita  ab  omnibns  conoessura,  quod  Inter  Cbiiati  discipoks  mm 
fuerit  princeps  et  primus  aliorum  a  Christo  oonstituttis,  iddroo  nanc  illiid  volo 
tractare,  an  vldelicet  aliquis  apostoloraoi  principatnm  —  »«ecepit.*^  ^-  ^)  875.  MH 
Beziehung  auf  Matth.  20 ,  36.  „  Majoiitaa  et  primitas  ilUm  qni  tri  major  Inter  apo- 
stolos  Cüri»ti  oonsistit  in  serviendo  et  minkitrando  et  per  eonsequena  io  jvxiadictioae 
eoacÜTa  non  consiatif  876.  ),£t  ob  hoo  dicant  aiii^uod  quia  eixcommuaioatio  potjn 
est  jarisdictionis  quam  ordinis ,  papa  in  qnai&Ulm  Vloarina  Chritd  et  socoeMor  Fetii 
neminem  excommunicare  potest,  eed  haac.  tpotestatem  habvfe  ab  Boeiieiariii 
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tOfl'tdtMtt  iJthikcillt  ^fttfe^'nt/  Mrief  diö  AnbUliung  arller  Gewalt;  <wcni<^* 
AtAlM  ider  ZwivWg0^ewnlt;  hätte '<?r  nun  Kinon  von  ihnen  zum  Haupte 
Aer  Andern -bb^ininit)  bo  hätte  er  ihm  mit  der  ^Gewalt^  Aud>  die 
Möglichkeit  genommen ,  sich  als  Haupt  geltend  zu  machen.  Einen 
•ok^tto^  ^id«r8i>rt]4sli  düi^fe  man  Christo  nicht  zutrauen.  Zwar  sa^^e 
man;  Okristu&nabid  nur  die  ^ weltliche"^  Gewalt  ausgeschloesen ,  nicht 
Äe  ^geifltlioher^ ,  und  seine  Worte  zeij^en  wenigstens  auf  einen  durch 
-J>ron6ii*  ermngenen  Vorrang;  allein  die  Apc stel  hatten  ja  schon  um 
Ghristi  wflleti  Alles  yerlasseD;  ihr  Streiten  hat  mehr  die  geistliche  Ge- 
walt betroffen  und  die  Worte:  ^wer  der  Grössere  werden  will*  hätten 
•8  dftber  ganz  in  dio  Maebt  der  Apostel  gelegt,  wen  sie  als  Ersten 
aaerktönne»' w^lotl'*).  Dafür  spreche  b)  die  Stellung  des  Apostels 
Paiiiiis  XU  FetriiB  Gal.,  II,  6,  8,  die  ein  Verhältniss  der  Unterord* 
mumg  ÄUBsöhlioÄBe;  c)  die  Stellung  Petri  in  der  Apostelgeschichte, 
w^  die  Wahl  des'  Mntlii*«  (c.  2)  durch  alle  Apostel  geschieht,  die 
gewftititotl  f)iAC(m6n  allen  Aposteln  zur  Händeauflegung  vorgeführt 
(e.  6)  oad  Peti\is  und  Johannes  durch  die  Apostel  nach  Samariti 
resaadt  werden  (o.  8).  d)  Matth.  XVIII,  15  wird  Petrus  von 
Dbtnato«  gelbst  besfiglich  des  nicht  h5ren  wollenden  Bruders  an  AiiS 
Kirobe  gewiesen,  so  dass  diese  übet-  ihm  zu  stehen  und  er  den 
Alrrderil'  gleicih  zu  sctieiot.  e)  Hätte  Petrus  von  Christus  eine  Gewalt 
ttbbr  die  andern  Apoetel  erhalten ,  so  mttssto  dieses  durch  die  Worte 
^Mohehen*  sein-:  ^  weide  ftieine  Schafe  •*.  Dieses  ist  aber  nicht  der 
Fall,'  depn  weiden 'l>edeutet  hier  nidits  als  sie  leiten  durch  Lehre, 
Beispiel,  Zurechtweisung,  was  auch  die  aridem  Apostel  thaten.  Wenn 
aber >  boliauptet  wird,  dem  Petrus  sei  die  Zurechtweisung  im  Forum 
d«8  Gewissens  und^  der  Kirche,  den  Andern  nur  im  Forum  des  Ge- 
wissens «uigii^kofhmen ,  so  ist  zu  entgegnen,  dass  nur  die  Gesammtheit 
der  Olftub^w  von  Christus  die  Macht  empfing  (Matth.  XVIII,  17) 
Andere  in  '{bro'£delesiae  zurechtzuweisen,  so  dass  Petrus  nicht  von 
Gliristu»- uD«iVtt»l>'bar  den  Primat  über  die  andern  Apostel  erhielt, 
sondera  mit  diesen  gleiche  Gewalt  hatte*).  Selbst  die  Stolle  Matth. 
XVI,  1$  jjT^iv  blfift  Petrus  u.  f.»  enthalte  keinen  Beweis  für  den 
Primat,  denn- das  ,jich  werde  bauen''  schlieflse  eine  sofortige  Ver- 
leihuiig  des  Primates  ans,  der  überhaupt  nicht  im  Texte  liege,  da 
auoh  die  aiid^rni  Apostel  Apoe.  21  ,  14.  Fundamente  der  Kircho 
ganabnt  werden ^  tind  unter  dem  j. Felsen*  Christus  zu  verstehen 
ist  (li* 'Cor.  3j  il  ;  10,  4).  Auch  dieSchltissel  des  Himmelreiches 
bedeuten  hier  nichts  als  die  Binde-  und  Lösegewalt,  die  Christus 
allen  Aposteln  verlieh,  so  dass  also  aus  der  Schrift  der  Primat  Petri 


f)  IHese  Ikkierfil«tstfon  thot  wenigstenB  flem  Texte  \veniger  Gewnlt  an,  aIh  jeno 
BeUarmim,  <«*  auf  der  GrÄi^^Rge  dieses  Textes  behauptet:  de  rora.  Pontifice  lih.  I, 
G.  9.  ^  Domfinim '  tion  r&tnovi^se  MonArchiam  ab  ecclesia  sed  potius  eam  inFtituispe 
iltqiie  ndmoairieSe  diveirsiim  esse  a  mortarchfa  ciTili  gentillum.  Prfmnm  enim  non  nit 
{^(»ttilnii«:  voe  ivon  pm^Mebitfs  ullo  modo,  sed:  non  sie  ut  reges  pentinm.  Qu!  an- 
Dmb  dieit:  tu  non  pmeeris  ut  il)e,  id  signMcat,  praeeris  quidem  sed  alifer  quam  ille. 
])«iAd«,  tioMdS  eiafre  hoc  )eco  siibjungUur:  qni  inter  vos  itiajor  est,  fiat  sicut  minor 
et  pra^eawor,  -ir^^jti.fth^  ^  1  e.  du*  et  princ!e7>s:  fiat  sicrrt  ministrator.  Unus  igitur 
MM  a -Dainino  «ux  dasignatos.«*  ' —  '')  L.  c.  879.  »^Omnct  apostoH  fuerunt  ejusdem 
potestatis  etiam  r^miiils  tivd  jttrisdietionis  si  in  eis  JuriBdlctio  alfqTia  eoneedatur.'' 
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nicht  an  erweisen  «ei.  2.  Petraa  blatte  bl4Mi  diireb  die^  • 
(ex  conditione)  der  Apostel  den  Primat  tltber  sie.  3.  AUe  Superiorilit 
nnter  den  Priestern  der  Kirche  ist  durch  die  Priester  selbet  4er 
Einheit  der  Kirche  willen  entstanden  *)• 

Bisher  hat  Courtcniase  nur  referirt;  seine  eigene  Ansicht  a|MrichA 
er  dahin  aus,  der  Satz,  Petrus  habe  unmittelbar  von  ChrUtlia  den 
Primat  erhalten^  sei  ,,die  allgemeine  und  mehr  aiebere,  ja  «s  ist 
vielleicht  gar  nicht  sicher ,  die  entgegenstehende  su  vertreten ,  wie- 
wohl ich  gerue  zugebe ,  dass  aus  der  Schrift  der  Primat  Petri  otdit 
mit  Evidenz  folgt ,  aber  doch  wahrscheinlicher  als  das  Gegentheil**  ^ 
Ob  der  Schrift  zufolge  Petrus  eine  Zwungsgewalt  erhalten,  will  er 
nicht  untersuchen;  Matth.  XX,  25.  lässt  höchstens  auf  das  Exoom- 
municationsrecht  schliessen;  hat  aber  der  Papst  noch  weitere  swin* 
gende  Jurisdiction^ewalt ,  so  hat  er  sie  von  den  Fürsten  oder  von 
der  Kirche,  nicht  von  Christus;  doch  das  soll  keine  BehauptiiDg 
sein  „weil,  es  gefährlich  ist,  über  diese  Dinge  au  sprechen,  gefUir- 
licher  vielleicht,  als  über  die  Trinität  oder  Meu schwerdang.'  Die 
letzten  Worte  geben  vollen  Aufsphluss,  warum  die.  Mehrzahl  der 
Doctoren  den  sichern  Weg  in  dieser  Sache  einschlug.  Dasa  aber 
damals  selbst  in  Paris,  wo  die  theologische  Facultät  über  jeden 
dogmatischen  Verstoss  wachte,  die  Ansicht,  dass  er  Primat  niobt 
unmittelbar  von  Christus  geordnet  sei,  blos  als  weniger  allgemeine 
und  weniger  sichere  behauptet  werden  konnte,  das  ist  das  Bedeut» 
same.  Der  weniger  sichere  Weg,  die  Ansicht,  dasa  der  Primat 
nicht  auf  göttlicher  Institution,  sondern  auf  dem  Conacns  der  Kirche 
ruhe,  d.  h.  eine  Frucht  kirchlicher  Entwicklung  sei,  war  noch  sar 
Zeit  des  Concils  von  Basel  so  vielfach  festgehalten,  dasa  Nicolans 
von  Cusa  es  sich  geradezu  als  Aufgabe  stellte,  dier  beiden  aick ..est* 
gegenstehenden  Ansichten,  deren  er  jede  als  theilweise  berecbtififel 
erkannte,  zu  vermitteln^).  Er  verhehlt  es  sich  nicht,  dasa  die  Er- 
klärung der  Synoden  von  Constantinopel  und  Chalcedon,  die  Väter 
hätten  dem  römischen  Bischöfe  den  Vorrang  zuerkannt,  weil  'Rom 
9 die  Kaiserstadt''  sei,  ein  ^kaum  lösbarea  Argument*  bilde „  und 
findet  sich  zu  dem  Schlüsse  gedrängt:  ^Der  römische  Stuhl  habe 
wegen  des  polTtischon  Vorrangs  (Roms)  wie  durch  göttliches  PriTi* 
legium,  wegen  des  Martyrtodes  von  mehr  als  30  Päpsten,  wie  aus 
Rücksicht  für  Erhaltung  des  Friedens  und  Förderung  des  Glaubens^ 
durch  Concilbeschlüsse  den  Primat  erhalten^  ^).  Was  er  mit  die- 
—  ■    ■     ■  t ..■■—.■,.■..-■■-■>  ^ ■ ..    .»■«    * .. 

1)  L.  0.  880.  nNallus  saoerdos  habet  BUper  aHos  poteatatem  aliqaam  tanquam 
super  gregem  sibi  commissam  ex  ordinatione  Christi.  Sed  omnis  auperioritaa  anios 
sacerdotis  super  alium  in  remedium  sohismatis  est  propter  bonum  eommune  ab  ipais 
sacerdotibus  constitnta.  —  ^)  h.  c  882.  —  3)  De  concordantia  Qa4bo)l«a  Hb.  II, 
c.  84  p.  771  der  Basler  Ausgabe  vcn  1565.  „Licet  seovidani  plura  sanetonim  seii^ 
potestas  rom.  Pontificis  a  Deo  sit,  et  secundum  alia  ab  homine  et  oooeilüa  unirer^ 
salibus:  tarnen  videtur  in  yeritate  medium  concordantiae  per  scripturas  ioTestigabile 
ad  hoG  tendere,  quod  ipsius  rom.  Pontificis  potestas  quoad  coneideraUonesa  prioratw 
et  princlpatus  sit  a  Dto  per  medium  hominis  et  ConciHorum  ndtlicet  mßdiamle  commatm 
electivu.*  —  *)  Ibid.  üb.  I,  c*  16,  p.  710.  „  Goncludendum  existimo  t^ol.  sedem  ob 
saecuU  dignitatem  et  divinum  Privilegium  et  in  aqgmentum  fidei,  «t  pax  •anraretor, 
et  ob  tot  experimenta  ss.  praesnium  quorum  suecessive  plus  quam  XXK  pxopfesr  ildffs 
martyrio  coronabantur »  per  conciliorum  statuta  primatwn  merilo  poesider^^^ 
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MglWttch^p  Pri!ril($Mi|tn^^    diM  in  den  ZiMMineabaiig' K^er 
▲lUM^Mung,  Kaob  welcsoer  hei  der  sittlich  freien  l^atur^  des  Man- 
»ohen  jeder  Prinqipat  ^la  auf.  dem  Coosep^s  der  Cominunitit  ruhend 
betrachtet  ^erdai)  inuss^),  nicht  recht  passt^   eigentlich  aagen  wilii 
erhellt  aus   «aideii  Aeiisserung  über  die  SteUang  des  Petrus  zu  dea 
Aposteln^):    „Petrus   hat   von  Christus   nicht  mehr  Gewalt  erhalten 
eis  die  andern  Apostel;   im  Beginne  der  Kirche  bestand  Ein   allge- 
meines  Bisthum  ohne  Theilung  in  besondere  Diözesen;  da  die  Binde- 
und  Lösegewalt,   auf  welcher   die  gesammte   kirchliche  Jurisdiction 
ruht^    unmittelbar   von  Christus    stammt,    so   haben   alle   Bischöfe 
und  auch  die.  Priester  gleiche  Jurisdictionsgewalt^  wiewohl  sie  diese 
nicht   alle  in  gleichem  Haasse   ausüben   dürfen  ').     Die  Theilung  in 
Diözesen  und  die  Erhebung  Eines  Bischofs  über   die  Priester  zur 
£rb«ltung  der  Einheit  ist  positiven  Bechtes>  erfolgte  aber  doch  auf 
Eingebung  Gottes   (Doo  inspirante).     Da  alle  Bischöfe  gleiche 
Gewalt  haben,  so  sind  die  ihnen  übergeordneten  Würden  des  Erz- 
blsohofs^-  Patriarchen,  Papstes,  blose  Adroinistrativstellen  (sunt  ad- 
ministrationis),  die ,  wiefern  sie  ejne  Jurisdiction  involviren,  auf  der, 
Genelimigung  (eonsensu)  der  Untergebenen  beruhen.    So  macht  die 
von   den  Cardinälen   Namens   der   ganzen  Kirche  vollzogene   Wahl 
und    die    auf  diese   Wahl    hin    erfolgte    Unterwerfung    der    Kirche 
£inen  zum  Papste.    Doch  leugne  ich  nicht,  dass  hier  auch  die  gött-. 
liehe  Autorität  mitwirkt^).     Petrus   hat  also   vor   den  andern.  Apo- 
steln nur  das  voraus,  dass  ihm.  als  dem  Aeiteren  durch  freie  Wahl 
der  Apostel  eine  grössere  Administration  übertragen  wurde*  ^).   Das 
^göttliche  Privilegium**  für  den  Primat  ist  demnach  nielits  Anderes^ 
als  die  „göttliche  Eingebung",  aufweiche  hin  die  Kirche  zu  dieser 
ln9titution  schreitet  oder  die   ^göttliche  AutoritS.t^  überhaupt,    die 
nacb.Böm,  13,  1.  von  jeder  Obrigkeit  uutrennbar  ist.  Eine  Wesens- 
differenz   des   Primates   von   den   übrigen   Organen  der   kirclilichei\ 
Gewalt  ist  durch  dieses  „göttliche  Privilegium**  nicht  gegeben,  wo- 
mit zugleich  die  Sehiussworte  Cusa's  ^)   erläutert  sind:    „ich    bleibe 
dabei,    dass    der    Primat   wegen    der    Einheit   der   Kirche    und   zu 
ihrem  Dienste  von  Gott  bestimmt  in  seiner  Wirklichkeit  von  Christus 
durch  die  Kirche  gesetzt  wird."     Für  die  Erledigung  der  brennon^- 
den   Frage  seiner   Zeit,    welches   das   Verh&ltniss   des   Papstes   zur 
Kirche,  resp.  nilgemeinen  Synode  sei,  und  welche  die  Rechte  beider, 
ist  damit  im  Interesse  der  Reformpartei  alles  Nöthige  gegeben,  und 
Cusa  erreichte  dorch  diese  Fassung  dasselbe,  was  Gerson  durch  Unter- 


1)  Lib.  H,  €.14,  p.  7SC  «Si  natara  aeque  potentes  et  liberi  hommee  sunt,  vera 
6t  ordinata  potetU»  aniiM  oammuiis  aeque  potentiB  naturaliter  nonniü  eleotiooe  ei 
eoMenttt  aUorqro  oonstitai  potest«  <~  2)  Lib.  II,  o.  18  p.  736.  —  3)  »Patet  oaines 
epUeopoe  et  ferte  etUm .  presbyteroB  aequalis  potesUtis  eeee  quoad  jurifidiotionenii 
lieet  neu  ex0Otttioais.^  -^  ^)  ,tCardmaIea  nomine  univettalie  eecleeiae  papam  eligere 
et  pjsr  boo  qaod- ee  per  iUam  eieotionem  univerealU  eoclesia  rabjicit  eleoto,  admi&i- 
iltatio  illa  in.  »peo  eom  iUa  translata  juriedictone  ia  eum  per  eieotionem  facit  eun 
papam.  Non  nego  tarnen  divinam  antoritatem  eoncurrere  auotorizantem  et  oonfiniKan* 
tem.M  .^<  &)  ^Hoe  «olom  »iagvlaritatis  Invenimiu  in  Petro  quod  ipee  foit  major  iv 
■dminietrsüone  ad  quam  Toleaübua  apoetolia  eat  eleoto«  qui  (a)  aenior«**  —  ^)  JUib.  XI^ 
0434,  p.774.^    ...  .  .,„    .  .  .... 
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itok^fdimg  der  €kw4]V  an  si^  niid  in  ibi^eii -^'fligmi' lienlbiieliM«. 
Wi^  Grorson  im  Interesse  d^  Primiaies  ttiid  der  Kircbe  s^)eic4 
tvi  handeln  gluubte,  6o  hat  anch  GuBa-^s  Bekenntikia- g<6tb&ii ,  ge- 
mde  durch  »eine  AuffasBrnig  erhalte  der  Papst  die  r^ecbto  Ehre ,  dena 
^  werde  dadurch  die  Wahrheit  Vertheidigt,  und  Jedem  das  Setmge 
gewahrt  *}.  * 

Däm  Gcrson  zu  der  nothw6ndi{^en  Voraus^etÄung  seines  Systcmea 
der  kirchlichen  Gewalt,  dem  kirchlichen  Ursprünge .  des  Primates, 
iiiclit  kam ,  sondern  an  det*  unmittelbar  göttlichen  Einsetzung  des- 
selben f 08 tljielt,  hatte  seinen  Qnind  jibcnso  in  der  «Mn  ganzes  Leben 
behciTschcnden  Sorge  für  Erlunltung  der  Einheit  des*  Glaubens  nnd 
kirchlichen  Lebens,  die  Ihm  nur  in  einem  von  Gott  gesetzten  Monar- 
clien  der  Kirche  gesichert  schien'),  als  in  seiner  vollen  auf  Schrift 
And  Tradition  sich  fusscnden  Ueberzeugung  der  wirttlichen  gOttlicheD 
JEinsctzung  des  Primates.  W&hrend,  wie  wir  gesehen,  nicht  bfoi 
vön'Vieleit  die  göttliche  Einsetzung  des  Primates  in  Abrede  gestellt, 
sondern  wiederholt  auggesprochen  wurde,  dass  Christus  als  Haupt 
der  Kirche  genüge,  dass  jeder  Hischof  in  seiner  Diözese  Papst  sei, 
ia  die  Ansicht  Occaraa  Freunde  fand,  dass;  überhaupt  nicht  die 
Monorcliie  die  beste  Verfassung  fiir '  die  Kirche  sei^  sondern  jene, 
welclie  es  ihr  möj2;lich  mache,  die  Leitung  ihrer  Angelegenheiten 
nacl)  Umständen  Einem  oder  Mehreren  anzuvertrauen,  wesshalb 
auch  Christus  der  Kirclie  keine  bestimmte  Regieningsform  gegeben, 
Sondern  ihr  selbst  die  Bildung  ihrer  Verfassung  überlassen  habe'), 
erklärte  Gerson  die  Leugnung  der  Nothwendigkeit  und  göttlichen 
Einsetzung  des  Primates  für  unkatholisch  *)  und  unterwart  in  Con- 
stanz  die  bezüglichen  8&tze  des  Hus  einer  schonungslosen  Ccnsur, 
ungeachtet  selbst  Glieder  des  Coneils  die  Behauptung  einer  unbe- 
dingten Nothwendigkeit  des  Papstes  als  irrig  angriffön  ^),  Denn 
Christus  würde  ja,   wie  Qerson   stets   erinnerte,  für  seine   Kirche 


<)  Lib-  n,  c.  18,  p.  7dO.  „Dum  lianc  partem  defendimus,  quod  papa  non  est 
Qn!verpali0  episcopoB  »ed  super  alio«  primas  et  sactornm  Concillornm  -Hon  in  papa 
sed  in  eonsensu  omnhtm  vigorfem  fiindaftnusf  tano  quta  Teritatetti' daMdlmm  ei  ani- 
euique  suum  honorem  resq^Tamu»,  /leoU  papam  bon«ramuB,<^  —  })  Sieb  S<  159,  S&) 
Anm.  I,  260  Anm.  3  und  dq  poliert,  eccies.  Opp.  U,  238.  nVoluU  (Chpstue)  regi 
ecciesinm  suam  principaliter  sub  uno  monnrcba  sicut  est  una  fides,  unum  baptisma  ei 
nn^  £cclc8ia,  unitaie  capfMa  tarn  pn'maril  qtiam  vicArii,  qaoiliam  isto  est  optjmus  pritt- 
cipatue^  praeiartCbi  in  spSi!itaa1ibiii>ad  oönserratioaem  aoi^tis  Adelt  ad  qoam  obJSgan^ 
tur  onines.«*  —  ^)  De  vita  spirit  III,  35,  und  Breviscoxa  de  Ecclesia  in  Gen.  Opp. 
I,  876.  nDicant,  qnod  pro  bono  oommunitaüs  est  quod  in  potestaie  Eeoleaiae  nt 
unum  Caput  vel  pinra  eligere,  cujus  et  quando  expediens  videtnr  Eociesia  baberet 
potestatem  deponere.  —  Quia  propler  multitadtnem  perwmarom,  tempotun  et  loeo- 
rmn  nön  potest  in  hie  certa  regnla  dari,  idee  Chriaftas  naqaaqimm  oettam  tradidü 
neo  bujnsmodi  jurisdiotfonem  ceaotivfMn  nai  soli  dedit,  sed  sdkiiA  oommimitati  ideliWD, 
«I  in  hnjQsniodi  potestate  nnum  vel  plör«  praeficetet«  •*-  *)  De  Tita  spirit  1.  •* 
ffTextas  evatigelicus  et  conedtonim  generaKum  d«teniiihati<> ,  ecdesiüeiuniT^nalis  ooo- 
»easttfl  tantns  et  assertio  Imo  et  ratio  naturalis  prR6aiipp<Miita  Hdü  pHt  li»o  sapSfi^ri' 
täte  tarn  apte  fheiunt,  nt  contra  cum  qni  sepro  <Uitholioo^geritii«gantain  hoe  masiSitt 
dsstitM.ione  quam  dispntfttione  ccrtattdom.«  ^  &)  «Dens,  sagtC^eMooa  Gagner  Kaelia 
y^  4<1,  b«ne  regieret  Ecofesiam  siirt  papa  ai  vellet**,  u»d  auf  die  Beaoierknng,  dsst 
der  Mmat  atso*=eiiibehHicli,  v>iiea  aeqiitur  quin  papa  alt  necesiwdttt  nsowiJtMts  «stt^ 
ferente,  non  naoessitate  simplioiter,  qoia  eodieBia  posait  bene  r^  sine  ipsä.«^- 1  • ' 
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nitkt  weise  geborgt  halren,  wenn  er  iht  nicht  A\^  beste- Vetfaeiung 
gegeben ;  dieses  sei  aber  die  monarcbrBcbe  und  «war  in  jeiter  F6rtti; 
die  Btigieich  das  aristoeratisehe  und  democratische  Elenient  eilht 
BoblioeBt;  wie  dieses  in  der  KYrcbe  der  Fall  ist.  Allem  dass  die 
Verfassung  nach  dem  Entwürfe  Gersons^  die  zugleich  monarchiHoh 
und  auch  repräsentativ  sein  soll^  in  Wirklichkeit  aber  es  sur  vot* 
Ion  and  bleibenden  Geltung  weder  des  einen  noch  des  andern  Ele* 
montes  kommen  liisat,  für  die  Kirche  die  ^  beste '^  sei ^  darüber  sind 
ganz  mit  Recht  gegründete  Zweifd  erhoben  werden.  Die  Theorie 
war  zweischneidig.  Eis  konnte  mit  Hilfe  derselben  einem  Schisma 
vorgebeugt  und  ein  bereits  ausgebrochenes  gehoben  werden ,  worih 
aonlichst  ihre  Bedeutung  lag.  Auch  war  sie  geeignet,  stehende 
Missbrttnche,  soweit  sie  an  die  kirchliche  Gesetzgebung  sich  schlics* 
aen,  zu  beseitigen.  Allein  es  konnte  durch  dieselbe  Theorie  auch 
ein  Schisma  gebildet  und  die  Einheit  des  kirchlichen  Lebens  in  jeder 
Richtung  gebrochen  werden ,  «obald  z,  B.  nur  die  Glieder  des  Con- 
ciis  durch  Parteiung  getheilt  und  durch  einsnder  entgegenstehend«^ 
Tendenzen  bestimmt  waren.  Wie  wenig  in  einem  solchen  Falle 
bezüglich  einer  Reform  zu  erwarten  sei,  wissen  wir  bereits. 

Dass  Gerson  durch  die  ^Unfehlbarkeit  des  Concils**  der  Theorie 
£ü  Hilfe  kam,  machte  die  Sache  nicht  bosser;  denn  die  Unfehlbar- 
keit bezog  sich  ja  nr\ch  seinem  eigenen  und  anderer  Theologen  Aus- 
spruche nur  auf  den  ^Glauben**,  und  selbst  innerhalb  dieser  Schrankt^ 
stellte  sie  D'Ailly  und  Andere  in  Abrede  und  Conrtcuisse  erklärte 
es  beinahe  für  iinmögHch,  diese  Unfehlbarkeit  aus  Schrift  und  Ver- 
nunft klar  zu  begründen  '),  wiewohl  er  auch  nicht  sagen  will,  dass  das 
Concil  irren  könne.  Die  kirchliclie^Monarchie  sollte  nach  Gersons  An- 
schauung die  Einheit  des  kirchlichen  Glaubens  .und  Lebens  sichern; 
allein  die  Stellung  des  Papstes  zu  dem  Concile,  dem  er  verantwort- 
lich war,  von  dem  er  Weisung  über  den  Gebrauch  seiner  Macht 
hinzunehmen  hatte,  das  ihn,  sobald  es  dieses  im  Interesse  der  Kirche 
fand;  seiner  Stellung  entheben  konnte,  untergrub  diese  Monarchie 
und  damit  aucli  den  Grund  ihrer  unmittelbiir  göttlichen  Einsetzung; 
denn  ein  unter  Bevormundung  der  Communität  handelnder  Papst 
besitzt  nicht  die  Mncht,  diesem  Zwecke  zu  entsprochen,  nicht  er 
trägt  und  hält  die  Kirclie  oder  ihren  Glauben,  die  Kirche  trägt  und 
hält  ihn.  In  der  Verbindung  aristotcHsfjhcr  und  positiv  kirchlicher 
Elemente  trug  die  Theorie  Gersons  die  Signatur  der  Zeit;  darin  ruhte 


')  L  c.  I,  89S,  »Capiat  quiübct  moilum  qui  sfbi  probabilior  et  accurior  "videtur ; 
mihi  autem  Tidetar  qaod  rationcs  probantes  quod  concilium  generale  possit  errare 
sunt  valdo  fortee  seu  diffidles.  Et  maximc  prima;  nam  non  reeordor  me  legisse  in 
tota  6.  scriptura  nee  et  ab  alio  audivisse  locum  ».  scriptnrae  ex  quo  possit  apparcnter 
eofaeludi,  q«od  concillum  generale  non  pomit  ertare:  dieo  apparenter,  ftleot  ex  pro- 
ttisso  Christi  cum  dixtt  Petro :  f,  rognvi  pro  te ,  ut  non  deficiat  fides  tna  <• ,  ooneludi* 
tur,  qnod  fldes  catholica  manebft  upque  in  finem  seenli;  nee  potrst  probari  ratione 
aatarali,  qnod  conoiiinm  generale  non  possit  errare,  noe  in  ecripinra  authentica  lef^i* 
itttts  qaod  iatud  fuerh  speeiaHier  a  Spiritu  6.  reTeiatom.  Qv^ro  dilfioile  mihi  vidotUF 
detendere  qnomvdo  potest  condiidi  et  in  quo  possit  fnndari,  quod  ooneiihim  generale 
Bon  pesiit  errare;  nontaaieii  asstro,  quod  possit  errare.^    Natttrliok  dar  « Ökihevfaoit^' 
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ihr  Eia^QM,  abor  mglotch  aneh  der  Grand  ihrer  E/rMf^oüglimL  Der 
dogmatiache  Charakter ,  den  sie  für  die  Behattptui^  der  nnmtttelbv 
göUliaben  Einaetsung  des  Primates  und  seiner  ,|tib«TiatllrKcbeD  und 
imvoränderlicben^  Gewalt  in  Anspruch  nahm^  gab  dem  Papste  Waffen 
in  die  Hände;  gegen  welehe  die  Theorie  Gersons  einen  ausreichenden 
Scljutz  nicht  gewährte.  Nicht  nur  konnte  fortan  jeder  Papst  auf 
M  der  göttlichen  Grundlage  seines  Rechtes^  seine  Ansprüche  bis  zu 
Missbräuchen  steigern,  sondern  auch  jeden  Angriff  auf  diesen  Misa- 
brauch  der  Gewalt  als  einen  Angriff  auf  das  göttliehe  Becht  des 
Primates  selbst  und  daher  auch  auf  das  Dogma,  yerd&efatigen  «nd 
damit  zum  Schweigen  bringen,  ächon  das  Verbot  Martins  V.,  von 
dem  Urtheile  des  römischen  Stuhles  an  das  Concil  an  appelliren, 
war  ein  tödtlicher  Streich  für  die  Theorie.  Und  als  einige  Jahre 
später  die  erstarkte  Macht  des  römischen  Stuhles  den  «gaUicaniaclieB 
h  reiheiten  "  bedenklich  sich  erwies ,  und  die  Nachgiebigkeit  durch 
angedrohte  Censuren  ermittelt  werden  sollte,  was  half  es  doch,  dass 
Gersofi  mahnte »  dem  Papste  müsse  man  awar,  wenn  er  auf  irrige 
Voraussetanngen  bin  eine  ungerechte  Oensur  yerhängen  wolle,  be- 
scheidene Vorstellungen  machen ,  wenn  aber  diese  erfolglos  bleiben, 
männlichen,  Sinn  entgegenstellen  '),  denn  eine  ungerechte  Gensur 
könne  ohne  Verachtung  der  Schlüsselgewalt  angegriffen  werden  ^  ja 
in  manchen  Fällen  wäre  es  thierischer  Stumpfsinn,  Alles  über  sich 
ergehen  lassen^),  nur  solle  des  Acrgernisses  wegen  durch  geeignete 
Belehrung  auf  Jene  Rücksicht  genommen  werden,  die  den  Papst 
für  eben  Gott  halten  ^).  Es  blieb  bei  Klagen  und  musste  dabei 
bleiben,  da  weiteren  Schritten  durch  das  Dogma  von  der  göttlichen 
Einsetzung  und  Gewalt  des  Primates  Einhalt  geboten  war.  Die 
Möglichkeit  eines  Erfolges  konnte  nur  in  der  Annahme  gewonnen 
werden,  dass  der  Primat  aus  dem  kirchlichen  Leben  sich  entwickelt 
habe,  d.  h.  nicht  unmittelbar  göttlicher  Institution  sei ;  nur  dann 
schloss  dss  Concil,  als  die  gesammte  Kirche  repräsentirend ,  auch 
die  Gewalt  des  Papstes,  wie  Gerson  sagt,  immer  in  sich,  es  mochte 
der  apostolische  Stuhl  physisch  oder  rechtlich  erlediget  sein  oder  nichtj 
und  nur  dann  war  das  Kechtsverhältniss  zwischen  Synode  und  Papst 
gegeben,  wie  es  Gerson  gezeichnet  hatte.  Dieser  Annahme  neigten 
sich,  wie  wir  gesehen,  auch  in  Frankreich  viele  Theologen  während 
des  Schisma  zu,  und  es  würde  die  Bedenklichkeit  der  Crisis,  in 
welcher  sich  damals  der  Primat  fand,  wohl  nicht  wenig  gesteigert 
haben,  wenn  bei  dem  gänzlich  erschütterten  Ansehen  der  Päpste  und 
der  gegen  sie  herrschenden  Stimmung  eine  durch  Stellung  und  Cha- 
rakter so  einflussreiche  Persönlichkeit  wie  der  Kanzler  der  Univer- 


1)  RatoJutio  «irea  materiun  excommiiiiicationQm  II,  434.  «Si  Dihll  pn^cit  bumSk 
Mdulitas,  arri|deiid«  est  virilis  et  anlmosa  libertas  «  —  <)  Ibid.  422.  «In  casa  patl 
niam  (iojiutam  eewvram)  MMt  «ainhiA  patiantia  et  timor  leporhms  et  fatoas.  ^  — 
9)  Ibid.  423.  »  CoBtemptiM  daviuin  et  oonseqaenter  irregfnlaritaa  ^tA  exoemmonioatio 
non  inourritiir,  dum  in  praeroiMia  eaaibu»  didt  aliquia  Jiuiata  vel  Theologus  jnxta  oon- 
soientiam  anam,  qaod  hujuamodi  sauten tiae  non  »unt  timendae  et  faoe  praeeertiraY  si 
olMenretur  iafonna4io  aen  oautcia  debita,  ne  aequator  soandaiiim  pQasUoniiB,  qni  aaiti« 
mant  papam  efse  unurn  Deum  qui  habet  potesUtem  omnem  in  ooelo  et  in  terca.« 


litit  Paris  di«ie  Annahme  getheilt  hfttte.  I2r  trat  ibr  aber  wtfKrteA 
des  ganzen  Verlaofes  der  kirchlicben  Bewegung  bei  jedetti  Anlaftee 
ooigegen  and  sicherte  dem  Primate  bei  allen  Schratakeo,  die  er  seiner 
Machtfülle  im  Interesse  der  Kirche  zog^  aaf  der  Grundlage  »gött- 
lichen Rechtes'^  die  Möglichkeit;  seinen  früheren  Einflnss  auf  die 
Gestaltung  des  kirchlichen  Lebens  wieder  ed  gewinnen« 

Der  principielle  Widerspruch,  den  die  Theorie  Gersons  und  der 
Pariser  Theologen  in  sich  trug^  lähmte  vor  Allem  ihre  Macht.  Auch 
äussere  Verhältnisse  stellten  sich  hindernd  in  den  Weg.  Der  Primat 
hfitte  eine  thaten-  und  ruhmvolle  Vergangenheit  hinter  sich,  seine 
Geschichte  war  in  die  Geschicke  der  Völker  enge  verflochten;  die 
Idee  seines  göttlichen  Ursprungs  und  Rechtes  hatte  wohl  die  Schule 
bekämpten,  aber  nicht  aus  dem  gläubigen  Sinne  des  Volkes  ver- 
drängen können;  das  ConctI  war  dem  Volke  eine  fremde  Macht;  es 
war  gewohnt,  Alles  von  dem  Papste  zu  erwarten  und  der  Ausgang 
des  Concils  zu  Constanz  konnte  es  in  dieser  Meinung  nur  bestärken. 
Der  aufgebende  Stern  der  absoluten  fürstlichen  Monarchie  blickte  un- 
freundlich auf  die  neue  Macht  der  Synoden;  das  Schisma  hatte  die 
Stellung  der  Päpste  zu  den  Fürsten  gänzlich  geändert;  gefährliclier 
als  die  Macht  des  Papstes  schien  eine  Theorie^  die  es  offen  aussprach; 
Völker  einer  ^unumschränkten  Gewalt  unterwerfen,  sei  nicht  besser  als 
sie  gleich  Schafe  dem  Schlächter,  gleich  Tauben  dem  Falken  preis- 
geben *);  und  darum  aller  Willkürherrschaft  gesetzliche  Schranken 
zu  ziehen  suchte.  An  Verdächtigung  liess  man  es  durch  das  Ver- 
halten der  Baseler  Synode  veranlasst  ohnedies  nicht  fehlen*).  Zu 
diesen  der  Theorie  ungünstigen  geschichtlichen  Verhältnissen  kam 
endlich  seit  dem  Concile  zu  fiasel  die  wissenschaftliche  Bekämpfung 
durch  zahlreiche  Tractate  zu  Gunsten  der  absoluten  Monarchie  des 
Papstes.  Beinahe  das  Höchste,  was  da  geleistet  werden  konnte, 
war  gleich  im  Beginne  des  Kampfes  erreicht  durch  Turrecremata. 
Alle  die  Willkür,  die  sich  ältere  Canonisten  in  Deutung  einzelner 
Schrift-  und  Väterstellen  erlaubten,  die  Kühnheit  des  von  äusser- 
lich  logischer  Gonsequenz  begleiteten  syllogistischen  BaisonnementS; 
ein  advocatenmässiges  scharfes  Spähen  nach  jeder  wirklichen  oder 
blos  scheinbaren  Blosse  des  Gegners ;  das  dogmatische  Absehen 
von  aller  geschichtlichen  EntwicKlung,  ein  reiches  für  jede  Ge- 
legenheit zu  Gebote  stehendes  gelehrtes  Material  und  jenes  sichere 
Auftreten ,  wie  es  die  Gewissheit  wenigstens  äusseren  Erfolges 
gewährt,  bildet  das  Eigenthümliche  seiner  Arbeiten.  Wie  Gerson 
gebt  auch  er  von  dem  Satze  aus  ^) ,  dass  die  kirchliche  Hierarchie. 


1)  Gen.  Opp.  IV,  698.  —  2)  Baynald  theilt  1442  N.  9  ein  Schreiben  Engens  IV. 
a&  Herzog  Johann  von  Bretagne  mit,  wo  ea  von  den  Baslem  heisst:  „81  detur  oocasio' 
ant  facnltas  »ubditis  adTersus  snos  saperiores  insnrgendi  ant  illos  pro  stia  affectione 
oaatigandi  et  corrigendi  lioentia,  qui  Status  principnm  ant  poHtia  poseet  in  sno  statn 
oonaerrari?  Atqni  contra  saeoalares  principe«  subditi  forsan  aliqni  bactenua  instirgere 
aliqno  jure  potuerant,  contra  Vioarinm  vero  Christi  qui  solum  Deum  habet  superiorem  — 
qua  ratione  inferiores  abjecti,  damnati,  reprobi  ao  contumaoes  in  inalignitatis  äc  divi- 
aianis  spiritu  congregati,  qua  anctoritate  possunt  insorgere?  <^  ->  3)  i^^  Citate  sind 
nach  dessen  Summa  de  potestate  papali  Üb.  U  und  da  OonoilliB  Kb.  III  bei  RoccabertI 

T.  xni. 


4^.  Jttmintiaehen  utotigeMldet  iit  und  nnoh  dem  6es«te  m  %iitei 

hat;  YeimiiUluäg  de«  NiodefBtMi  dureli  das  Mittlere  nud  dos  Hitl- 
lerea  durch  das  Oberete  ')•  Die  kirchliobo  Monarchie  ist  dar«» 
vorgebildet  im  aittestamentlicheu  HobeDpriestorthame.  Denn  weui 
Gott  iiD  alton  Bunde  diese  Ordnane  nöihig  fand,  wie  viel  melir  noch 
im  neuen  ^)t.  Stellt  ja  doch  jeder  Haitsvater  bei  seinem  Scheiden  mir 
den  Sohn  an  die  Spitze  der  Familie,  wie  sollte  dieses  der  weiseste 
Hausvater,  Christus  unterlassen  haben  ^)!  Nein,  der  Eine  Hirte  und 
die  Eine  Heerde  sagen  deutlich;  was  Christus  gewoilti  eine  reine, 
univeraelle  Monarchie.  Desshalb  hat  er  selbst  den  Petrus  aum  Bischof 
ordiuirt;  die  übrigen  Apostel  wurden  es  nur  durch  Petrus^).  Wie 
er  einst  der  Einheit  wegen  aus  Einem  Menschen  das  ganze  Geschlecht 
hervorgehen  liess,  so  hat  er  der  Einheit  der  Kirche  wegen  nicht 
zugleich  mehrere  Bischöfe  gemacht,  von  denen  die  Gewalt  anf  Andere 
übergehen  solle ,  sondern  Einen ,  von  dem  die  Anderen  ihre  Macht 
empfangen  ^).  Petrus  ist  das  Fundament  der  Kirche;  zwar  heisst 
es  I  Cor.  3,  11,  Christus  sei  das  Fundament  der  Kirche,  und  auch 
die  Apostel  werden  Fundamente  genannt,  allein  das  Wort  hat  einen 
zweifachen  Sinn;  einmal  nennt  man  Fundament  den  Boden,  auf  dem 
das  Gebäude  ruht,  und  in  diesem  Sinne  ist  Christus  das  einzige 
Fundament  der  Kirche;  dann  aber  heisst  auch  der  unterste  Theil 
des  Gebäudes,  auf  dem  die  übrigen  Theile  ruhen,  Fundament,  und 
in  diesem  Sinne  sind  die  Apostel  und  unter  ihnen  Vorzugs  weise 
Petrns  und  seine  Nachfolger  das  Fundament  der  Kircike  *);  bei  Petrus 
bedeutet  nomlich  Fundament  nicht  blos  die  Predigt,  durch  wddie 
^r  die  Kirche  gegründet,  sondern  audi  die  höchste  Gewalt,  den 
Principat,  den  ihm  Christus  unmittelbar  als  Grundlage  der  Kirche 
gcgel)en,  während  die  Apostel  ihre  Gewalt  nur  durch  Petrus  empfingen^ 
ausser  dessen  Gewalt  die  Kirche  keinerlei  Jurisdictionaffewalt  von 
Christus  erhielt "').  Diese  Gewalt  haben  also  auch  die  Nachfolger 
Petri  nicht  von  der  Kirclie,  denn  keine  Communität  kann  eine  G^ 
walt  verleihen,  der  sie  selbst  unterliegt;  nun  ist  es  die  päpstlich« 
Gewalt,  durch  welche  die  Kirche  regiert  werden  soll,  sohin  kann 
sie  selbe  nicht  verleihen^).  —  Dass  das  zu  Beweisende  hier  ohne 
weiteres  schon  vorausgesetzt  wird,  bedarf  kaum  der  EiinneruQg.  — 


1)  De  potent  psp.  o.  1,  2,  p.  283,  87.  --  >)  a  35,  p.  323.  —  3)  C.  6,  p.  S9t«  ^ 
*)  C.  29,  p,  315.  —  5)  C.  82,  p.  318,  19.  —  «)  C.  17,  19,  p.  301,  4.  —  ^  C.  62, 
1^1  304.  »Stiper  alios  apostolos  non  dioitut  fundata  Ecciesta,  quia  tota  potestas  Ecdeslas 
luit  Petro  collata  nco  habet  Ecclesia  aliam  potestatem  jorisdiotionis  nisi  quam  Deut 
Petro  concessU.«  —  ^)  C.  38,  p.  327.  »Papalis  potesta«  non  poteet  oonfeni  abhomine, 
ergo  a  «qIo  Chnato  immedUto  ooafertor;  ooDsequentia  palet  Antecedsp»  aw  proWtor. 
Quia  «i  confertoj:  fth  liomioe  vel  ab  ipso  homine  papa,  yel  a  tote  oommanitate  vai  m 
\icem  ejus  habeota.  Non  autem  oonfertur  primo  modo  neo  seoundo,  eigo.  Pnbatlo 
minoriq,  qood  non  a  papa,  patpt  Qoia  nuUoa  potesl  sibimet  conferre  poteatatem  joria- 
dictionias  quod  toto  neo  a  oommunitslo  Eoelesiae  poMot  oo/aietri  probatnr  aio;  nsUa 
communita«  poiest  conferre  pote$(atem  teenndum  quam  regitnr  a  saperiori  Domino» 
oujuamodi  dominium  non  •dopendeat  a  oonaonsa  communitatis.  Sed  potoitaa  bae«  est 
b^jusmodi,  qnia  potestaa  papalis  est  poteatas  aeonndam  quam  oomnumitaa  ebristiana 
4sbot  re^  a  ChHsto  medSaate  Bas  Yioario,  eqjas  domuDem  noa  pendet  a  ooasann 
communitaüa  christianaei  ergo  .  •  •  ** 


»t 

ZHe  lO^vldlr  TiMf  welche  idie  Kirefae  gogrlMeilttip  ktm^  'N16ibm4 
firfhab«!!  qAot  beae;bKä|[)keB  lU»  Cliriatps.fti^lbsBtjr  4on4t  ivät'e  die  Ver* 
kümiijEig  miwjEthr,  .c|»»h  di«  Ffortea  der  Bttlio  nrif^bto  wid«r  »ie  v«r- 
mögea.  Diese  Gewalt  iü  die  päpstliche^,  sokin  kfum  nie  Niemasd 
V€»cbrs(nkeii|  wie  ja  iiu  iVligemcinen  nur  Jener  die  Gewalt  eiooe 
Vioars  beecbrüpkei»  kann^  der  deo  Vioar  aufgestellt  bat,  a)ae  bier 
Qfaristus.  Segt  man  aber,  wie  wir  dieses  oft  :3U  Basel  van  4en  An- 
bängeru  eines  ,  gewissen  Jarson  (  Gereon  )^  gebort ,  dasszw^ridw 
£riniat  selbst  nicbt  aufgehoben,  aber  die  Ausübung  seinet  Macbt 
duceli  ein  C«nCil  besciiräokt  und  regnlirt  weirden  könne^  so  ist  dieses 
ein  unTerständiges  (inßipienter)  Gereda  Denn  jede  Juriadiotionai 
gewalt  involvirt  die  Gewalt  recht  zu  sprechen  und  den  Spruch  zu 
vollziehen;  die  volle  Jurisdiction  also  die  volle  Gewalt  der  ricbter-r 
liehen  Sentenz  und  Bxccution,  sonst  wäre  sie  eben  keine  volle  Juris-. 
Elution,  Jemanden  nun  eine  Jurisdiction  beilegen  und  doch  die 
Befugniss  zu  richterlichem  Spruch  und  Uzecution  ihm  ^bspreqhen, 
heisst  sagen  ^  er  habe  eine  Jurisdiction  und  habe  auch  keine ;  wap 
sich  widerspricht  ').  Diese  volle  Jurisdictionsgewalt  ist  die  höchste^  die- 
selbe die  Christus  gehabt^  der  auch  als  Mensch  dem  Kaiser  joicht 
unterwarfen  war^),  und  die  ihm  angebotene  königliche  Würde  nuir^ 
^usschiug,  weil  er  durch  Annahme  derselben  vom  Volke  aeinem  natür-* 
heben  Hechte  vergebcjn  hätte  ^);  so  hat  auch  der  Apostel  Paulus 
^nx^h  seine  Appellation  den, Kaiser  nicht  als  seinen  Obern,  sondern 
nur  als  den  Bichter  ^qb  Kichters  anerkannt,  von  dem  er  appellirtc  ^)« 
Als  höchste  Gewalt  schliesst  sie  auch  die  Zwangsgewaft  in  sich, 
denn  auch  diese  hat  Christus  gehabt  und  geübt.  «Mir  ist  alle 
Gewalt  gegeben ,  im  Himmel  und  auf  Erden  ^  uimI  in  den  Worten 
«was  ihr  bin,den  werdet  auf  Ei*den ,  soll  auch  im  Himmel  gebuDden, 
aein^  hat  er  sie  den  Aposteln  überleben;  denn  es  werden  nicht  blga 
Willige,  sondern  auch  Viele  wider  ihren  Willen  gebunden.  Cnristua 
hätte  aber  den  Aposteln  diese  Gewalt  nicht  geben  könneni>wenn 
er  sie  nicht  selbst  besessen.  Die  Worte,  er  sei  gekommen  zu  di»* 
neu,  niobt  sich  bedienen  zu  lassen,  bilden  keinen  Widerspruch,  denn 
SS  war  eben  der  Dienst  eines  Höheren,  des  Lehrers,  gegen  seine 
Untergebenen,  und^  Schüler;  dass  er  sie  geübt,  erhellt  daraus ,  dass 
er  nicht  blos  Bath  sondern  auch  Gebote  gegeben  und  an  die  Ueber- 
tretung  derselben  die  Strafe  der  Verdammung  geknüpft  hat  ^gebieten 
aber  kann  nur  wer  Zwangsgewait  besitzt.  Ueberhaupt  hegt  nicht 
in  der  Zwangsgewalt  an  sich  der  Unterschied  zwischen  geistliclier 
und  weltlicher  Herrschaft,  sondern  in  der  tyrannischen  Ausübung^ 
aer  Zwangsgewalt*)!  Die  Gewalt  des  Nachfolgers  Petri  ist  also  die 
höchste,  sie  ist  aber  zugleich  eine  universale,  der  Papst  ist  univer- 
saler Bischof,  Denn  überall  wo  die  Gewalt  der  Niederen  in  einer 
höheren  Gewalt  ihren  Ursprung  und  ihre  Schranke  hat,  erstreckt 
rieh  diese  auf  den  gesammten  Wirkungskreis  der  Niederen;  dieGe-. 
Walt  der  Prälaten  stammt  aus,  der  des  Papstes,  sohin  kann  der  Papst 

•     1).  a  44,  p.  8S2.  —  2)  C.  »6,  p.  421,  ^  »)  C.  €«,  p.  409.  —  *)  C.  96,  p.  422,— 
*)  a  46,  p.  8S4-86.  C.  47,  p,  886—87. 
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Üborftll  thon^  was  ^iel  iiiMlerett  PrftlAten  «Imm  i)%r  9ftpi<  tw«  ja  ^ 
Stelle  Christi  In  der  Kirobe,  die  ttbrigeo  Prilfiteii  Btir  j«ne  d«r 
Apostel  oder  Sehüter  Christi,  wie  es  n«ii  Iftcheriichy  ja  BlMpbemie 
Wftre,  KU  behaupten/  Ctyrislus  kdnne  in  seiner  persönKchen  Oepfon* 
wart  nicht  in  der  ganzen  Welt  unmittelbar  jede  Funktion  aeiiwr 
Apostel  und  Schiller  üben,  so  kömmt  es  auch  der  Blasphemie  mhe^ 
dass  der  Vicar  Christi  nicht  in  der  ganzen  Kirche  sollte  die  Fesk« 
tion  der  Prälaten  üben  können^  oder  deren  Erianbniss  erst  einhole 
müssen  *)!  Im  Besitze  dieser  höchsten  und  universalen  Gewalt  ersebeint 
der  Papst  vollkommener  als  die  gesammte  Kirche,  wiewohl  er  wie- 
der bezüglich  der  Fülle  geistiger  Güter  ihr  nadisteht  ^). 

Nach  dieser  AuflPassung  steht  die  Kirclie,  was  Jurisdiction  be- 
trifft, dem  Papste  machtlos  gegenüber,  ja  Turrecreraata  beweist  so- 
gar, dass  sie  von  Natur  unföhig  sei,  Rechtssnbject  bezüglich  dieser 
Gewalt  zu  werden.  Seine  Gründe  sind:  1.  Keine  Gewalt  Iftsst  sich 
auf  eine  Commnnität  übertragen,  fdr  welche  diese  in  dem  grösseren 
Theile  ihrer  Glieder  unfähig  (inhabilis)  iRt.  Dieses  ist  der  Fall  mit 
der  Jurisdictionsgewalt;  denn  die  Kirche  umfasst  Laien  und  Cleriker, 
deren  erstere,  den  grösseren  Theil  der  Kirche  bildend,  unfShig  sind, 
Träger  der  kirchlichen  Gewalt  zu  sein,  namentlich  die  (rauen. 
Wäre  nun  diese  Gewalt  der  ganzen  Kirche  verliehen,  d.  h.  allen 
ihren  Gliedern,  so  Hesse  sich  nicht  einsehen,  Warum  die  Laien, 
Frauen  und  Männer,  die  doch  wahre  Glieder  des  Leibes  Christi  und 
der  grössere  Thcil  der  Kirche  sind,  von  dieser  Gewalt  ausgeschlossen 
sein  sollten.  2.  In  jeder  Communität  haben  an  der  Gewalt  der  Com- 
munität  alle  Glieder  gleichen  Antheil;  nun  ist  aber  dieses  in  der 
Kirche  nicht  der  Fall,  nicht  blos  bezüglich  der  Laien,  sondern  auch 
der  Priester,  sonst  gäbe  es  keinen  unterschied  zwischen  Bischöfen 
und  Priestern  und  Petrus  wäre  nicht  mehr  Haupt  der  Kirche  als 
jeder  Andere,  sohin  hat  adch  die  Gesamrotheit  der  Kirche  nicht 
diese  Gewalt  erhalten.  3.  Jede  einer  Communität  als  solcher  rer- 
liehene  Gewalt  kann  nur  mit  Genehraigune  der  sämmtlichen  Glieder 
der  Communität  geübt  werden;  hätte  die  Kirche  als  solche  die  Juris- 
dictionsgewalt erhalten,  so  könnten  weder  Papst  noch  Bischof  irgend 
einen  Act  der  Jurisdiction  setzen,  ohne  sich  erst  des  Consensea  der 
sämmtlichen  Glieder,  Cleriker  und  Laien,  zu  versichern,  was  irrig 
ist,  sohin  hat  auch  nicht  die  Kirche  als  solche  die  Jurisdictions* 
gewalt  ^.  Wenn  nun  die  Doctoren  und  Väter  behaupten,  ^der 
Kirche  seien  die  Schlüssel  gegeben*,  so  ist  der  wahre  und  katholi- 
sche Sinn  dieser  Worte  nur  folgender :  die  Kirche  bat  die  Schlüssel- 
gewalt, nicht  in  allen  ihren  Gliedern  sondern  in  einigen  und  in  ihrer 


<)  G.  65,  p.  870.  —  2}  C.  26,  p.  312.  nCum  papa  sit  conatitattis  princeps  super 
totam  Eoclesiam  Becundum  illud  qaod  dictum  est  a  Domino  Petro:  n  super  plebem 
n^eam  principem  te  constitai«  perfectiof  perfeetione  potestatis  et  8ttp«ffor  ac  digfitlor 
Buperioritate  auctoiitatis  est  toto  residuo  corpore  ecclesine;  licet  in  comparatioae  ad 
alia  bona  spiritnatia  quoram  cum  major  oopia  inveniatur  in  universitate  ecelesiao 
quam  in  nno  solo  praelato,  non  est  dubinm  quin  ecclesia  perfectior  ao  dtgnior  sit 
ptdnHndine  copia«  bonomm  spirttuidium  papa  quantumcanque  sanoto. "  -^  >)'G.  71, 
p.  SSO  e.  eqq. 
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FtQfo  nur  im  Papste  erhalten  ^).  Damit  wird  aach  die  Einwendung 
der  Oegner  erledigt:  Die  Kirche,  als  das  Ganze,  müsse  doch  über 
d«ii  Papste,  als  dem  Theile  stehen.  Es  sei,  sagt  Tnrrecremata,  zu 
nnterscheiden  zwischen  r&umlichen  und  dynamischen  Oanzen  (totalitas 
quantitatis  dimensivae  —  und  totalitas  quantitatis  virtualis),  nur  in 
ersterer  Beziehung  sei  die  Kirche  grösser  als  der  Papst,  nicht  in 
letaterer,  sonst  müsste  auch  der  Schluss  gelten :  das  Granze  ist  grösser 
als  aein  Theil ;  Christus  ist  ein  Theil  der  Kirche,  also  ist  die  Kirche 
eröaser  als  Christus  ') !  Durch  eine  ähnliche  Distinction  wird  auch 
der  Einwand  gehoben :  Der  Papst  ist  um  der  Kirche  willen  da,  also 
ist  diese  das  Höhere.  Zweck  (finis),  bemerkt  Turrecremata,  sei  ein- 
mal das,  wohin  etwas  vermöge  seiner  Natur  strebe;  dann  aber  auch 
dasjenige,  um  dessen  Förderung  willen  ein  Akt  gesetzt  werde.  Der 
Zweck,  um  dessen  willen  der  Primat  gegrtindet  worden,  sei  die 
ewige  Seligkeit,  zu  deren  Erlangung  die  Kirche  vermittelst  der 
päpstlichen  Gewalt  j^eleitet  werden  solle.  Die  Kirche  selbst  aber 
sei  für  den  Primat  Zweck  in  der  zweiten  Bedeutung,  woraus  aber 
nicht  folge,  dass  die  Kirche  über  dem  Papste  stehe^  so  wenig  als 
dass  die  Heerde  über  dem  Hirten,  die  Menschheit  über  den  Engeln, 
die  zu  ihrem  Dienste  gesetzt  sind,  die  Kirche  über  Christus  sei,  der 
für  sie  Mensch  geworden  und  gestorben  ').  Hat  die  Kirche  an  sich 
keine  Macht  über  den  Papst,  dann  auch  nicht  ihre  Bepräsentation, 
das  allgemeine  Concil.  Eine  unerhörte  Phantasie  sei  es,  dass  Schafe, 
blos  weil  sie  zusammenkommen,  aufhören  sollen,  ihrem  Hirten  unter- 
worfen zu  sein,  oder  er  die  Macht  sie  zu  regieren  verlieren  solle  ^). 
Diese  Theorie,  die  man  als  Dogma  ausgesprocnen,  sei  blose  Neuerung 
einiger  Magister  ^).  Denn  nichts  was  der  Vernunft  und  dem  natür- 
lichen Bechte  widerspreche,  gehöre  zum  katholischen  Glauben;  nun 
wid'erspreche  aber  die  Behauptung,  dass  ein  Concil  als  der  Leib  über 
dem  Papste  als  dem  Haupte  stehe,  der  Vernunft,  sohin  gehöre  sie 
nicht  zum  Glauben;  auch  den  Worten  Christi  ,, weide  meine  Schafe** 
widerspreche  sie,  und  selbst  dem  Glaubensartikel :  ^ich  glaube  Eine, 
heilige,  allgemeine  Kirche^  sei  also  irrig  und  häretisch.  Denn  die 
Einheit  der  Kirche  beruhe  nach  Christi  Anordnung  auf  der  Einheit 
der  Begierung,  die  im  Papste  ihren  Schlussstein  habe;  eine  von  dem 


*)  C.  72,  p.  388.  —  2)  C.  83,  p.  402..—  3)  C.  84,  p.  404.  „Duplicitep  dicitar 
aliqaid  finis  lUicajas  rei.  Uno  modo  id,  in  quod  tendit  res  illa  ex  ordine  sibi  dato 
naturali  ant  supernaturali ,  siye  id  quod  est  intentum  ab  agente.  .Alio  modo  dicitur 
finis  id,  ad  cujus  utilitatem  est  ordinatum  opus  agentis.  Finis  propter  quem  est  papa 
oonatitutus  et  ad  quem  ordinatur  potestas  papalis  non  est  eoolesia  ipsa  universalis,  sed 
est  beatitttdo  coelestis  ad  quam  per  nsum  et  regimen  potestatis  papalis  ipsa  universalis 
eeoleaia  est  dirigenda.  Est  autem  ipsa  Ecciesia  universalis  finis  secondo  modo,  videlicet 
ticnt  id  ad  eujus  atilitatem  est  ordinatum  opus  potestatis  papalis. <*  —  *)  C.  48,  p.  839. 
»Mira  judioio  nostro  et  a  saeonlis  inaudita  pbantaaia,  quod  oves,  eo  quod  in  unum 
looum  eonvenerint,  desinant  subjectae  esse  pastori  et  pastor  ipse  et  nomen  pascendi 
et  regendi  perdiderit  autoritatem,  et  quod  romanus  pontifez  congregatis  in  synodo  prae* 
latis  subditis  suis  ipse  minus  habeat  in  eo  auctoritatis.  *  —  &)  De  conciliis  lib.  III, 
e.  90.  «Sunrezerunt  quidam  novelli  magistri  —  qui  dogmatizare  ausi  sunt,  quodCon- 
dUum  universale  potestatem  immediate  babeat  a  Cbristo  et  tantam  et  tarn  plenam, 
nt  ei  omnis  fidelis  cujuscunque  Status  sit  obedire  teneatur:  quod  etiam  praesumserunt 
dioere  pertinere  ad  Teritatem  oathoUcae  fidei .  • .  « 

ScktMÖ,  Johannes  Ctarton.  4g 
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Papste  unabhäBgi^e  Macht  in  der  Kirche  aufstellen,  heiBM  nicbta 
.  anaeres;  als  die  Einheit  der  Kirche  zerreitsen  *).  Der  Papst  sei  über 
dem  Concil;  dem  er  erst  Autorität  und  Sein  ertheile,  wie  der  Hirte 
über  der  Heerde^  wie  auch  Christas  über  dem  Concil  stehe,  dessen 
Vicar  der  Papst  sei  *). 

Wenn  Turrecremata  auch  nicht  dem  Systeme  der  Gegner  eine 
Hauptstütze  damit  entzog;  dass  er  die  Unfehlbarkeit  eines  allgemeinen 
Concils  in  Abrede  stellt,  sondern  vielmehr  die  Unfehlbarkeit  eines 
allgemeinen  Concils  in  Glaubenssachen  ausspricht  %  so  schwächt  er 
doch  die  Bedeutung  dieses  Privilegiums  nicht  wenig,  indem  er  mit 
Antoninus  *)  die  Unfehlbarkeit  dahin  deutet,  dass  die  ehristiiche  Wahr- 
heit innerhalb  der  Kirche  nicht  verloren  gehen  werde  *)  und  anderer- 
seits dem  römischen  Stuhle  die  Unfehlbarkeit  in  Glaubenssachen 
beizulegen  bemüht  ist').  Es  ist  niir  Consequenz,  wenn  er  die  Be- 
schlüsse der  IV.  und  V.  Sitzung  des  Concils  zu  Constanz  damit  ab- 
thut,  dass  sie  nur  für  eine  Zeit  Geltung  gehabt,  wo  ein  ^unzweifel- 
hafter  Papst  in  der  Kirche  nicht  war*'  oder,  für  den  Fall  sie  allge- 
meine Geltung  haben  sollen,  dass  die  Synode  damals  keine  allgemeine, 
sondern  nur  eine  Sjnod^  der  Obedienz  Johanns  XXIII.  gewesen  ^. 

Dieses  das  System  eines  Mannes  über  kirchliche  Gewalt,  der 
nicht  Worte  findet,  die  Blindbeit  jjpd  Vermessenheit  einiger  Magister 
zu  beklagen,  welche  die  alten  Doctoren,  die  für  den  Primat  geschrie- 
ben, der  Schmeichelei  und  des  Missverstandes  der  hl.  Schrift  be- 
schuldigen; und  doch  seien  diese  Vertreter  des  Primates  Päpste 
gewesen,  welche  ihre  Worte  durch  den  Martyrertod  besiegelt,  glor- 
reiche Bekenner,  Lehrer  in  göttlichem  und  menschlichem  Wissen  den 
Neueren  weit  überlegen!  Unsinn  wäre  es,  die  alte  Tradition  ver- 
lassen, und  diesen  Leuten  anhangen,  deren  Haupt  Occam  und  ein 
gewisser  Schüler  desselben  Namens  ^  Jarson^  sind,  welche  die  Schrift 
gegen  die  Väter  nach  eigener  Willkür  deuten®)! 

Einer  critischen  Beleuchtung  bedarf  diese  Theorie  nicht;  ihr 
Grundfehler,  die  Verkennung  des  Wesens  der  kirchlichen  Grewalt 
und  der  religiösen  Gemeinschaft ,  tritt  in  jedem  Satze  zu  Tage.  Sie 
will,  um  mit  Gerson  zu  sprechen,  das  Geistliche  in  derselben  Weise 
regieren  wie  man  Weltliches  regiert,  und  findet  keinen  andern  Unter- 
schied zwischen  geistlichem  und  weltlichem  Regiment,  als  dass  letz- 
teres   tyrannisch    ist^).     Damit    fand    man   sich    nun  wieder  dahin 


1)  De  condiiis  lib.  DÜE,  o.  80,  p.  612.  —  3)  C.  44,  p.  5S4  sqq.  --  3)  0.  58, 
p.  559.  ~.  «)  Bninma  iheol.  Tit  XXIII  de  Concil.  onWen.  b.  Rocoftberti  lY,  p.  113.  — 
'^)  Dg  poiest  pap.  G.  91,  p.  411.  nQaod  Ecoleaia  in  fide  et  moribiu  errare  non  potrit 
Bio '  acoipiendam  est,  qaod  Dens  ita  assistet  ecclesiae  osqae  ad  oonsommationem  aecoli, 
at  nunquam  yera  fides  defioiat  in  ea:  null  um  enim  erit  tempns,  in  qao  nonr^nt  aliqni 
etsi  Bon  omnes,  qui  TOram  fidem  per  dileotionem  etiam  operantem  sive  eharitatem 
formatam  non  habeant«  Der  Ä.rohidlaeonii8  sage  su  Matth.  16,  18:  nportae  inferi 
peccata  mortaUa  sunt  —  baeo  autem  non  praevalebunt  oontra  eoclesiam  sie,  qvod  non 
sint  aliqoi  boni  semper  in  ecclesia.  Vel  portae  ini'eri  dicuntnr  haereaes  et  Schismata  ^ 
haec  similiter  nunquam  sie  oontra  eoclesiam  praeralebunt,  ut  tarn  toialiUr  pollumU.* 
Dieses  als  Erklärung  au  dem  pseudoisidoriscben  c.  9,  G.  XXIV,  Q.  1.  --  ^)  C.  110, 
p.  44S.  ^  7)  G.  99,  p.  427.  —  'i)  De  concUiis  IIb.  III,  o.  46,  p.  545.  -^  9)  De  potcstot 
pap.  o.  47  p.  787.  „Differentia  inter  pdnoipee  eoclesiastiGOB  et  saeoolares  neu  «stpcDei 
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gebr«3bt,  wo  mMi  faundert  Jabre  früher  gestandeD;  bei  der  absoluten 
päpatlichen  Monarchie  des  Alvarus  Pelagius,  Augustinus  de  Ancona 
und  des  Peter  de  Palude.  Es  war  die  Theorie ,  mit  welcher  Schritt 
um  Schritt  die  Centralisation  aller  kirchlichen  Gewalt  im  Papste  war  voll- 
endet|  die  Selbständigkeit  kirchlichen  Wirkens  auf  allen  Seiten  unter- 
bunden und  an  die  Stelle  der  von  dem  Geiste  Christi  durchdrunge- 
nen und  in  ihm  thätigen  Hirtensorge  der  Buchstabe  und  Zwang  aer 
canonischen  Bechtssatzung  war  gesetzt  worden.  Auf  der  Grundlage 
dieser  Theorie  hatten  Benedict  XIII.;  Bonifaz  IX.  und  Gregor  XII. 
alle  Versuche  das  Schisma  zu  heben  ^vereitelt  und  Johann  XXIIL, 
Martin  V.  und  seine  Nachfolger  sich  allen  Anforderungen  zu  kirch- 
lichen Beformen  entzogen  ^  denn  alle  Gewalt  lag  in  ihrer  Hand  und  . 
sie  waren  fUr  den  Gebrauch  derselben  ausser  Gott  Niemand  ver- 
antwortlich ;  selbst  wenn  sie  die  bestehenden  Gesetze  aufhoben  *). 
Was  sie  immer  der  Kirche  gewährten,  erschien  weniger  als  Erfüllunff 
einer  Pflicht,  denn  als  Gnade.  Gleichwohl,  hätte  der  römische  Stuhl 
die  durch  dieses  System  wiedergewonnene  Einheit  und  Fülle  der 
^unbeschränkten  kirchlichen  Gewalt,  die  ihn  in  den  Stand  setzte, 
mehr  für  Hebung  des  kirchlichen  Lebens  zu  thun,  als  jede  Sjnode, 
in  diesem  Sinne  genützt,  er  würde  damit  seinem  Ansehen  eine 
grössere  Festigkeit  gegeben  haben,  als  durch  den  Versuch,  den  Aus- 
fall an  kirchlichem  Einflüsse  durch  den  Zuwachs  an  politischer  Macht 
zu  decken.  Aber  wo  ist  unter  Menschen  eine  Macht,  die  nicht  zum 
Missbrauch  reizte?  Fraet  man  nun,  welchen  Schutz  denn  diese 
Theorie  der  Kirche  gewähre  für  den  Fall  des  Missbrauches  der  päpst- 
lichen Gewalt,  so  lautet  die  Antwort  charakteristisch.  ^Wenn  ein 
Papst,  sagt  der  sonst  gemässigte  Antoninus,  sich  unverbesserlich 
seigt  und  durch  sein  Verhalten  der  Kirche  verderblich  wird ,  so  soll 
man  nach  dem  Beispiele  des  Apostels  Paulus  Kral.  2.)  und  nach 
der  Mahnung  Gregors  des  Grossen  (c.  28,  C.  U,  Q.  7.)  sich  ihm 
nicht  fügen,  sondern  durch  anständige  Zurechtweisung  Widerstand 
leisten ,  und  wenn  dieses  erfolglos,  nach  dem  Beispiele  des  hl.  Hilarius 
gegen  Papst  Leo  beten,  dass  Gott  ihn  bessere  oder  aus  dem  Leben 
nehme^').  Und  diesen  Ausweg  haben  Turrecremata,  Prierias, 
Jacobitius  wiederholt,  und  erlauben  sogar,  zum  Zwecke  dieses  Ge- 
betes gegen  den  Papst  eine  Synode  zu  versammeln ').  Erst  durch 
die  in  der  Schule  allmälig  zu  grösserem  Einflüsse  gekommene  An- 
nahme  einer  Unfehlbarkeit  des  Papstes,   wurde   den   nachtheiligen 

habere  et  non  habere  jorlBdiotionem  coaotiTain  aed  penes  habere  et  non  habere  juria- 
diotionem  ooactivam  tyrannicam.«  —  i)  Barbosa,  de  potestate  et  auotoritate  R.  P. 
bei  RoGoaberü  IV,  623,  sagt:  „De  potestate  autem  papae  absoluta,  qua  diximus  eum 
eunota  facere  poese  ad  libitum,  oum  nemo  possit  reeistere  ejus  Yoluntati,  sciendum 
est:  quod  ea  quae  facdt  B.  P.  contra  jus  positlTum  etiam  absque  rationabili  causa 
nihilominua  tenent  et  valida  semper  exiatunt,  doneo  ab  alio  pontifice  corrigantur  aut 
toUantor,  quae  etsi  dura  yideantur,  ejus  tarnen  est  Toluntati  parendum,  nbi  nil  contra 
fidem  Tel  uniyersalem  Eccleaiae  statum  aut  animarum  salutem  praecipere  compro- 
batur  . . .  «  —  2)  De  summ.  Pontit  bei  Boccaberti  IV,  p.  77.  »Secundum  remedium 
est  ezemplo  b.  Hilarii  qui  contra  Leonem  papam  praeyaluit  orando.  Iste  Leo  futt 
ut  eredo  qui  alio  nomine  dicUur  Liberius  papa,  quod  favit  haeriiicit  Arrianis.**'  Of.  c.  7 
p.  103.  Auch  ein  Beitrag  zur  kirohengesohichtlichen  Kenntniss  der  Canonisten.  — 
»)  Cf:  NatallB  Alex.  H.  £.  T.  VUI,  p.  487,  Paria  1714,  fol. 
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Folgerungen,  die  fUr  das  System  in  solchen  SchntsmaaBBreeeln  lagen, 
der  Boden  entzogen.  In  der  That  ist  die  Unfehlbarkeit  des  Papatea 
der  nothwendige  Schlussstein  des  ganzen  Systems  und  ist  von  Tnrrecre- 
mata  aus  demselhen  Grunde,  aus  dem  Oerson  sie  in  Abrede  stellte  '), 
als  Bedingung  des  Glaubens,  als  theologischer  Tugend,  gefordert  ^j. 
Es  war  zu  erwarten ,  dass  die  Theorie  Gersons  und  der  Pariser 
Schule,  die  mit  der  Geschichte  und  den  kirchlichen  Verhältnissen 
Frankreichs  so  enge  verwachsen  war,  durch  theoretische  Bekämpfung 
allein  eich  nicht  verdrängen  Hess.  In  der  „pragmatiechen  Sanction* 
zu  Bourges  eignete  sich  die  gallicanische  Kirche  die  practische  Seite 
der  Theorie  als  nationales  Eirchenrecht  an ,  das  durch  die  Universi- 
tät mit  mehr  oder  weniger  Nachdruck  behauptet  wurde.  Das  Con- 
cordat  zwischen  Franz  I.  und  Leo  X.  nahm  zwar  der  pragmatischen 
Sanction  ihre  Bedeutung  und  ordnete  die  gallicanische  Kirche  dem 
Staate  vollkommen  unter;  allein  nochmals  erhielt  die  Theorie  gegen- 
über den  Wirren  der  Ligue  ein  scharfes,  eindringendes  Gepräge  im 
Interesse  der  königlichen  Macht  durch  Edmund  Richer.  Das  dringende 
Bedürfnis»  nach  innerer  Buhe^)  machte  jedoch  eine  Annäherung  an 
den  römischen  Stuhl  nothwendig  und  Riclier  musste  widerrufen.  Die 
Constituirung  des  ^Gallicanismus'  in  den  vier  Propositionen  vom 
19.  März  1682  eeschah  mehr  ans  nationalen  als  kirchlichen  Rück- 
sichten^ die  vielmehr  geboten  hätten,  das  Ansehen  des  römischen 
Stuhles  gegenüber  dem  Absolutismus  Louis  XIV.  zu  stärken.  Für 
den  römischen  Stuhl  konnte  weniger  der  Inhalt  der  Propositionen 
verletzend  sein /als  dass  ein  so  angesehener  Theil  der  Kirche,  wie 
die  Kirche  Frankreichs ,  unter  der  Form  gesetzlicher  Berechtigung 
überhaupt  eine  derartige  Erklärung  abgab ,  und  damit  den  Primat 
vor  den  Aueen  Europa's  als  eine  selbst  innerhalb  der  Kirche  noch 
bestrittene  Macht  hinstellte.  Seitdem  liat  der  Gallicanismus  aufge- 
hört,  einen  Einfluss  auf  die  Kirche  zu  üben;  war  er  doch  oft  in 
seinen  bedeutendsten. Vertretern  weniger  dem  kirchlichen  Interesse 


1)  Sieh  S.  66S,.69.  —  >)  De  potestat.  pap.  0.110  p.  44S.  „Assensas  omnis 
qui  ett  oirca  aliquid  cum  poBsibilitate  ad  oppositam  inoludit  formidinem  neo  est  asaen- 
808  'finnas  neo  finniter  quis  a88entii  per  illom  quia  a88entit  cum  po88ibilitate  ad  oppo- 
situm.  Unde  finnas  et  inTariabilis  assensos  circa  aliquid  requirit  quod  oppoeiuim 
ejus  non  possit  esse  yerum  sed  omnino  falsum ;  propter  quod  demonstratio  quae  causat 
assensum  inyariabilem  est  ex  neoessariis  et  quae  non  possit  aliter  se  habere.  Similiter 
fides  Tlrtus  theologioa  ez  necessarüs  et  cui  non  potest  subesse  falsum,  quia  innititor 
primae  veritati  alias  non  faceret  assensum  firmum.  Si  ergo  sedes  apostolioa  sIto  ecde- 
8ia  romana  cujus  auctoritas  et  prinoipatus  in  sede  apostolica  locatos  est  a  Christo  in 
his,  quae  fidei  sunt,  errare  posset  et  deviare,  tuno  oredentes  111  ud  crederent  poasibile 
tarnen  falsum  esse  et  non  neceesario  infaUibiiiter  verum  et  per  consequens  cum  foimi- 
dine  et  cum  dubio  erroris  possibilis  et  ita  credentes  fluotnarent  et  essent  dubii  in  fide 
et  ita  infideles  e.  r.«  —  3)  Beim  Tode  Heinrichs  IV.,  als  man  zum  Bürgerkrieg  hetzte^ 
wurden  folgende  Verse  zu  Paris  in  Umlauf  gesetzt  (Dubarle  bist,  de  ronir.  de  Paris 
U,  p.  185): 

n  Vive  U  pape  et  U  rot  eaihoNque, 

Vive  Uourbon  avec  sa  stnntB  ligue  y 

Vive  le  rot,  la  reine  et  son  eonseil, 

Vivent  les  bona  et  vaillante  huguenotSj 

Vive  Sully  <wec  tou$  ses  »uppots, 

Vive  le  diable^  pourvu  qu'ayone  repos.* 
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als  dem  persönlichen  Ehrgeize  dienstbar  geworden  ').  Die  Selb- 
ständigkeit der  nationalen  Entwicklung,  die  der  Gallicanisraos  An- 
fangs erstrebte;  hatte  die  gesammte  Nation  als  Aufgabe  gelöst;  da- 
Segen  die  versucbte  Durchführung  des  repräsentativen  Charakters 
er  kirchlichen  Verfassung  vermochte  er  nicht  zu  behaupten;  da  er 
mit  Oerson  unerschütterlich  an  der  unmittelbar  göttlichen  Einsetzung 
des  Primates  und  seinem  göttlichen  Rechte  festhielt.  Seiner  « Frei- 
heiten^ aber  ^)  sich  zu^  rühmen  hatte  er  um  so  weniger  Ursache;  als 
sie  theilweise  nur  Zeugnisse  seiner  Abhängigkeit  vom  Staate  waren; 
und  er  gerade  jene  Freiheit,  ohne  welche  eine  innerlich  und  äusser- 
lich  kräftige  Entwicklung*  des  kirchlichen  Lebeps  auf  die  Dauer 
nicht  möglich  wird;  die  Freiheit  des  Gewissens ,  niemals  principiell 
anerkannt  hat  ^). 


<)  Nach  Paulin  Paris  (Les  Manuscrito  de  la  Biblioth^ue  du  Roi  T.  IV.  p.  227  sqq.) 
fiodet  sich  ein  handschriftliches  Gutachten  Ton  Marca  in  der  Pariser  Bibliothek»  das 
dieser  ausgeaeichnete  Gelehrte  1661  auf  Verlangen  des  Kanzlers  Le  Tellier  gelegent- 
lich einer  Tbesis  der  Sorbonne  über  die  Infallibilität  des  Papstes  abgab;  in  dem 
Begleitschreiben  heisst  es:  n  J*  enroi  k  Monsieur  Le  Tellier  le  memoire  dress^  pour 
Texamen  de  la  th^e.  Je  Tay  dict6  en  quatre  matin^es :  Tay  rcTcu  et  faiot  abregt 
qui  est  en  t^te  dans  deux  jonrs;  le  tout  sans  avoir  yeu  les  auteurs  qoi  sont  citez; 
ayant  sealement  Indiqu^  les  endroits  d'oü  Ton  a  copiez  ceux  qui  sont  mis  au  long, 
Ce  memoire  contient  les  anciennes  meditations  que  j'ayois  mises  en  corps  jusqu'k 
pr^ent.  £t  parce  qae  mes  sentiments  sont  libres  et  pourroient  m'attirer  Tindignation 
de  Rome,  si  la  chose  paroissoit  au  dehors,  je  supplie  tr^  humblement  et  conjure 
Mrs.  Le  Tellier  de  ne  souffrir  point  qu'il  en  seit  tird  aucune  copie  et  de  n'en  pei^ 
mettre  la  lecture  qu'k  Messieurs  ses  fils.  —  Le  remede  que  je  propose  oontre  les  entre- 
prises  que  Ton  voudroit  faire  k  Rome  sous  pretexte  de  deorets  de  foy  contrela  sou- 
verainet^  du  Roy  au  tempore!,  est  de  mon  invention  et  tr^  bien  fond^.  Si  Mrs.  Le 
Tellier  jugeoit  k  propos  de  me  rendre  office  auprös  de  sa  Majest^,  Ini  faisant  en- 
tendre  que  je  travaille  dans  ma  chambre  k  exdairoir  et  soutenir  ses  droits,  je  lui  en 
«urois  une  Obligation  toute  partiouli^re  .  . . . '  Kurze  Zeit  darauf  erhielt  Marca  das 
Erzbisthum  Paris,  starb  jedoch  schon  am  29.  Juni  1662.  —  >}  Ein  Verzeichniss  die- 
ser Freiheiten  giebt  Fleury  „  Discours  sur  les  libert^  de  l'EgHse  gallioane«  Hist  ecdes. 
T.  XXU,  p.  XL  — LXXIII.  A  Nismes  1780.  —  3)  Selbst  Richer  nicht  Ungeachtet 
er  tiber  Gerson  hinausgehend  der  Kirche  jede  Zwangsgewalt  abspricht:  Libellus  de 
ecdesiastica  et  politica  potestate,  C!olon.  1683,  p.  86.  »Potestas  ecclesiastica,  quonlam 
erecta  est  ut  animas  hominum  Christo  lucrifaceret,  certumque  est  mentes  humanes 
solo  intemo  principio  effieaciter  moTeri:  ideo  animis  praeesse  debet  per  actus  hierar- 
ehieos,  ilinminando  per  doctrinam,  purgando  per  poenitentiam  et  censuras,  deinde  per- 
ficiendo  reliqnorum  sacramentorum  administratione :  quae  quidem  omnia  in  inyitum 
effieaciter  non  exercentur,  si  censuras  excipias.  Itaque  quando  nil  est  tarn  congruum 
et  consentiens  humanae  naturae  quam  ratione  consilioque  optimo  gubemari,  lex  autem 
gratiae  hac  tantum  via  nequaquam  vero  per  vim  et  coactionem  externem  aut  absolu- 
tum  Imperium  sicnt  potestas  seculi  procedit,  necessario  relinqultur  genus  regtminis 
Ecolesiae,  quod  ministeriale  et  spirituale  est,  omnium  quidem  Optimum,  naturae  con- 
Tenientissimum,  suavissimum  et  mitissimum  esse.  II.  Gor«  1,83.  „Non  dominamur  fidei 
Testrae  sed  adjutores  sumus  gaudli  yestri.««  Glosse:  fides  non  patitur  dominium,  cum 
Sit  Toluntatis  non  necessitaüs.«  hat  er  gleichwohl  der  Kirche  das  Recht  beigelegt, 
die  Fürsten  zum  Kampfe  gegen  Häretiker  aufzurufen,  und  in  gewissen  FSlIen  die 
hierin  Widerspenstigen  mit  Censuren  zu  belegen.  Nur  soll  sie  dem  Staate  die  Be- 
strafung der  Ketzer  Überlassen  n  non  propter  mentis  errores,  sed  potius  quia  sunt  tur> 
bonos  et  ciTÜis  societatis  pestes«.  Apologie  pro  Gersone,  Lugduni  BataT.  1676  p.  918 
IL  228. 
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Achteehntes  €apitel. 

GfrenoiiB  letzte  Jahre,  eelii  Charakter,  seine  Bchrilten. 

Als  Gerson  im  Mai  1418  Gonstanz  verliesS;  durfte  er  es  nicht 
wagen;  bei  der  damaligen  Macht  und  dem  Einflüsse  des  Herzogs 
von  Burgund  nach  Frankreich  zurückzukehren  ^  sondern  musste  m 
den  Ländern  der  Gegner  des  Herzogs  eine  Zuflucht  suchen.  Er 
begab  sich  zuerst  nach  Baiem^  wo  er  vor  den  Nachstellungen  seines 
Femdes  sicher  war  ^).  Herzog  Albrecht  wies  ihm  das  Schloss  Batten- 
berg am  Inn  an.  In  der  Einsamkeit  dieser  Burg  verlebte  er  die 
Zeit  von  Juni  bis  August^  theils  mit  der  Arbeit  an  seiner  ^ Josephina^ 
und  kleineren  Gedichten,  theils  mit  dem  Niederschreiben  seines 
jjTrostes  der  Theologie*  beschäftiget  *) ,  und  nur  kurze  Zeit  später 
ist  die  Apologie  seines  Verhaltens  zu  Gonstanz  vollendet').  Seine 
Stimmung  war  im  Anfange  sehr  gedrückt,  er  hatte  sich,  wie  wir 
aus  einem  Schreiben  an  seinen  Bruder  in  Lyon  vom  1.  Januar  1416 
wissen^),  ein  seiner  mystischen  Ader  entsprechendes  Wappen  ge- 
zeichnet, ein  flammendes,  geflügeltes  Herz,  bezeichnet  mit  dem  gol- 
denen ^Thau**  auf  blauem  Grunde  und  umgeben  von  Sonne,  Mond 
und  Sternen,  durch  welches  er  als  Pilger  (Gerson  =  Fremdling) 
an  die  apostolischen  Worte  erinnert  werden  sollte:  ^^ unser  Wandel 
ist  im  Himmel^;  die  bitteren  Erfahrungen,  die  er  in  Gonstanz  ge- 
macht, das  beschwerliche  Reisen  im  fremden  Lande,  wo  er  die  weni- 
fen  Gefährten,  die  in  Liebe  und  Treue  ihn  in  das  Exil  begleitet, 
urch  den  Tod  verlor,  am  meisten  die  Schreckensnachricht  von  der 
Einnahme  von  Paris  durch  die  Burgunder  und  den  blutigen  Greueln 
der  wiederholten  Gefangnissmorde,  wobei  auch  seine  Freunde  als  solche 
zu  leiden  hatten  ^),  steigerten  den  Wunsch  nach  dem  Ziele  seiner  Pilger- 
fahrt. In  einem  Schreiben  vom  10.  August  1418  aus  Neuburg  in  Baiem 
an  seine  Brüder  Nicolaus  und  Johann  ^)  wünscht  er,  dass  die  Seinen 
Weniger  bekümmert  um  seine  äusseren  Verhältnisse,  ihn  wie  todt 
betrachten  und  nur  für  sein  ewiges  Wohl  beten  mögen').  Aber  be- 
reits war  er  zu  dem  reichen  Schatze  seines  geistigen  Lebens  geflüch- 


<)  De  consolat.  Theolog.  I,  131.  „Undlqae  sibi  parabantur  insidiornm  tendicnlae.«*  — 
S)  Nach  lY,  783  schrieb  er  in  Rattenberg  am  27.  Juli  1418  an  der  Schrift  de  oon- 
Bolatione  Theologiae.  —  3)  11,  392.  —  *)  Gersoniana  lib.  II,  p.  XXXVI.  —  5)  I,  145.  — 
*)  Zuerst  mitgetheilt  Ton  Gence  in  seinem  nJean  Gerson  restitn^  et  exp]iqii6  par 
lui-m^me,  Paris  1836,  p.  84  sqq.  —  '')  »Nolite  qnomodolibet  solliclt!  esse  qualis  in 
peregrinatione  mea  sit  corporalis  ant  futurus  statas  meus,  sed  existimantes  me  qnaai 
mortaum  et  perditum  super  terram  totam  jestrae  recogitationis  aoiem  vertite  ad  rogan- 
dum  ea,  quae  ad  pacem  sunt  Jerusalem  tam  internam  quam  eztemam  —  Dens  puie 
gratis  agens  nobisoum  sit  misericordla  nostra,  refugium,  susoeptor  in  die  mortis  in- 
eyitabilis,  quae  janua  aperit  ad  patriam,  ut  non  confondatur  Spiritus  noater  dum 
loquatur  inimiois  suis  in  hac  ports  . . . .  « 
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tot 9    ZQ  der  ttber  alle  Gd«chicke  erhebenden  Theologie'),  nm  für 
sich  und  seine  Freunde  aus  der  Betrachtung  der  Weisheit  der  gött- 
lichen Führung  Trost  in  der  schweren  Zeit  zu  schöpfen.   Seine  vier 
Bücher  j^von  dem  Tröste  der  Theologie**  *)  schliessen  sich  der  Form 
nach  theilweise  an  den  in  gebundener  und  ungebundener  Hede  gehal- 
tenen „Trost  der  Philosophie^  von  Boethius  an,  mit  welcher  Schrift 
er  von  Jugend  auf  vertraut  geworden  ^);   theilweise   folgen   sie  der 
eigenen  Ileigung  zur   dialogischen  Darstellung   in   einem  Gespräche 
Bwiechen  Verstand   (intellectus  discursivus  —  Volucer),   Meditation 
(int.  meditativus  —  Monicus)   und  Oontemplation   (int.  contemplati- 
▼ns    —  Peregrinus).     Dem    Inhalte  aber   nach   will   der  Trost  der 
Theologie  da  anheben ,   wo  der  Trost  der  Philosophie  zu  Ende  ge* 
gangen,   bei   dem  Hinweise  auf  Gott  als   den  allwissenden  .Richter. 
Dasa  Gott  Richter  der  Welt  sei,  das  hat  die  Philosophie  noch  erreichen 
können;   aber  wie  er  richtet,   Iphnt,   straft,   das   liegt  jenseits  ihres 
Gesichtskreises.     Die    in    stolzer   Wissbegierde   unternommene   Be- 
trachtung  der  Gerichte  Gottes  stürzt  in  Verzweiflung  und   Gottes- 
lästerung, geschieht  sie  aber  in  Demuth  und  gläubiger  Unterwerfung, 
dann  führt  sie  auf  den  Weg  des  wahren  Trostes,   der  in  den  Wor- 
ten liegt:  „Denen  die  Gott  lieben,  gereichen  alle  Dinge  zum  Besten^).^ 
Die  Untersuchung  kehrt   sich   sogleich   der  paulinischen   Form   des 
göttlichen   Gerichtes,    der  Prädestination,    zu,    um   die   Nichtigkeit 
menschlichen  Scharfsinnes  zu  zeigen,  der  darin  nur  Härte  und  Par- 
teilichkeit sehe.     Gott,  der  Niemanden  verpflichtet  ist,  trifft  solcher 
Vorwurf  nicht,  gebrauchen  ja  auch  die  Menschen  die  Dinge  der  Welt 
in    sehr   verschiedener  Art   (I).     Wenn   Gott,   um    den   Reichthum 
seiner  Herrlichkeit  zu  offenbaren,  den  Einen  aus  Erbarmen  beseligt, 
den  Andern   aus  Gerechtigkeit  verlässt,   ergiebt  sich  aus   dem  Dur 
der  Gerechtigkeit  und  dem  Moll  der  Barmherzigkeit  nicht  die  schönste 
Harmonie  ^)  ?  Je  weniger  beseliget  werden ,  desto  mehr  offenbart  sich 
in  den  Beseligten  die  Gnade;  nur  auf  die  Einzelnen  darf  sich  die  Forschung 
nicht  richten,  warum  z.  B.  Petrus  und  Paulus  gerettet,  Judas  ver* 
werfen  wurde;  denn  so  wenig  ein  anderer  Grund  angegeben  werden 
kann,  warum  von  dem  vielen  Möglichen  gerade  Dieses  geschaffen 
worden  ist»  Jenes  nicht,  als  weil  es  Gott  so  gefallen,  eben  so  wenig 
ist  dieses  bezüglich  der  Regeneration  möglich ;  denn  der  ewige  Wille 
Gottes,    Diesen  zu  beseligen  und  Jenen  nicht,  hat  keine  weitere 
Voraussetzung,  nur  das   muss  festgehalten  werden,   dass  Niemand 


1)  I,  182.  nCcuua  86  (theologia)  sociam  praebel  in  omnes 

Ae  vitae  relevat  taedia  moesta, 

Nemo  satis  theologiae 

Laudea  extulerit  ianta  pairantis. 
Qua  curae  ßtgtunt ,  mens  hilarescit 
Quae  virtute  sua  monstra  irucidcU: 
Ct^us  vi  rapitur  advena  (Gerson)  degens 
Terris,  ad  niiidum  scandere  cotlvm; 
ExeeUa  residens  cemit  ab  arce 
F^rtunam  meräo  rectus  utramque*^ 
>)  I,  1S9— 184.  -.  3)  Ibid.  isa.  ^  4)  ibia.  185.  —  <)  Ibid.  i87. 
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ohne  Schuld  yerdammt,  Niemand  ohne  Gnade  bcsdigel  wird  *).  Sem 
eigenoB  öefUhl  bei  dieser  Anschauung  spricht  Oerson   in  den  Wor> 
ten  aus:    „Ich   weiss,    o  Herr!    dass  die  Verdammten  in  der  Hölle 
dich  hassen   und  als  ungerecht  und  grausam  lästern,  und  wSre  ich 
dort;  vielleicht  thäte  ich  es  auch ;  aber  noch  frei  von  diesem  scfaaaw- 
vollen  Gefühle  liebe  ich  dich,   weil  du  der  Liebe  wttrdig  biat,    und 
halte  dich  für  den  Gerechtesten  und  Liebevollsten   und  preise  dich 
und   deine  Heiligen-,   was  immer  dein  Wille  über  mich  Terfa&ngen 
wird,  ich  glaube  und  bekenne  mit  Herz  und  Mund,  dass  in  dir  kein 
Unrecht,   und  du  heilig  bist  in  allen  deinen  Werken.^     Bei  solcher 
Demuth  führt  die  Theologie  „durch  Verzweiflung  am  Menschen  cur 
Hoffnung  auf  Gott,   durch  Trostlosigkeit  zum  Tröste^.     Dieses   der 
Inhalt  des  ersten' Buches ,  während  das  zweite  sieh  mit  der  Lösung 
der  Fra^e  über  das  Verhältniss  der  Freiheit  zum  göttlichen  Willen 
beschäftigen  will,  in  Wirklichkeit  aber  grossentheils  in  scholastischen 
Untersuchungen  über  die  Formen  des  Willens  und  der  Erkenntniss 
verläuft,   die  von  dem  in  der  Mystik  über  die   ^Vis  affectiva^    Ge* 
gebenen  nicht  wesentlich  verschieden  sind.     Da   Gott  Alles   vorher- 
sieht, die  ganze  Reihenfolge  der  Ursachen,  und  Alles  leitet,  so  muss 
ihm  Alles  dienen,  das  Gute  wie  das  Böse;  der  Mensch  aber  soll  die 
Gottähnlichkeit  seines  Willens  damit   beweisen,   dass  er  Gott  nicht 
dient,    nur  um  Segen  zu  erhalten   oder  Unheil  abzuwenden,     das 
wäre  Rückfall  in  den  Stand  des  alten  Bundes,  denn  die  Tugend  ist 
herrlicher  als  aller  zeitliche  Lohn  und  Jene  gehen  irre,  welche  durch 
Verheissung  zeitlichen  Segens   den  Menschen  zur  Liebe  Gottes  be- 
stimmen wollen;  aber  man  soll  auch  nicht  mit  den  Stoikern  sagen, 
d^ss  die  Tugend  ihr  eigener  Lohn  sei,  wie  jedes  Laster  seine  Strafe 
mit  sich   führe;  denn  um   die  Menschen   zu   den  Beschwerden   der 
Tugend  an-  und  von  den  Reizen  der  Lust  abzulenken,  war  ein  eige- 
ner hoher  Lohn  und  besondere  Strafe  nothwendig,   von  denen   die 
Philosophie  nichts  weiss  ^).  Ungeachtet  Alles  von  Gott  vorhergewusst 
und  gewirkt  ist,  so  ist  er  doch  in  diesem  Wissen  und  Wirken  frei, 
und  daraus  folgt,  dass  wir  unser  Gebet  nicht  umsonst  zu  ihm  empor 
senden,  der,  an  sich  unveränderlich.  Alles  ändern  kaim,  wenn  er  will; 


1)  I,  137.  nSicvit  nulla  ratio  potest  assignari,  cur  inter  tot  res  possibiles  fieri, 
ista  non,  illa  facta  est,  nisi  beneplacitnm  Dei:  ita  de  reoreatlone  seu  regeneratione 
ad  vi  tarn  spiritualem  mnlto  magis  dici  debet:  neque  confagiendam  est  ad  flloram 
merita  Tel  opera  quos  ab  aeterno  praedestinat  Deus,  quia  si  ex  operibns,  jam  non  ex 
gratla;  sed  neqne  priorem  aeterzia  Dei  voluntas  causam  habet,  qui  fecit  omnia  propter 
semetipsum,  impium  quoque  in  diem  yindictae:  nihilominus  fatendum  est  quod  nemo 
sine  culpa  damnabitur  sicut  absque  gratia  salvabitur  nuUus.« —  ^)  I,  185.  »Non  esse 
seryiendum  Deo  pro  sola  prosperitatis  adeptione  Tel  adversitatis  evitatione  temporaü: 
est  quidem  praemiam  praesiantius  merito ,  nil  autem  temporale  praestantius  est  Tirtnt«. 
Sed  nee  cum  Stoicis  dicere  satis  est:  virtutem  esse  praemium  sni  sicut  vitium  seipsnio 
poenam  habet  **  Alliciendi  fuerunt  homines  ad  laboriosa  Tirtutum  opera  ei  a  suis 
Toluptatibus  vitiosis  arcendi  per  separatum  aliquod  majus  tarn  praemium  quam  supH- 
olum.  —  Deficiunt  et  Uli  qui  volentes  suis  exhortationibus  rel  praedicationibus  beoe 
instituerc  ad  amorem  Dei  promittunt  pro  illo  quasi  commatationem  quandam  Ixms 
temporal ia,  nt  sanitatem,  prolem  'egregiam  aut  aliquod  similium;  sie  enim  et  oeitez 
litterae  Teteris  praetendebat  quamvis  intus  propbetici  et  elevati  vixi  spititoalia  sab 
bis  temporalibus  promissionibus  obnmbrata  oondpereiit  et  giutarent* 
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denü  wie  ckt  Geli%e  über  dem  Zeitlichen  steht,  so  wird  dieses  auch 
immer  de^r  gnadenvoTlen  Leitung  der  Oeister  zur  Seligkeit  gemäss  be- 
stimmt. Darauf  beruhen  die  Charismen,  besonders  Glaube,  Hoffnung, 
Liiebe,  die  einen  natürlichen  Zug  haben,  Wunder  z\x  erwirken  (im* 
petraro),  wo  es  frommt,  um  die  beseligende  Gleichförmigkeit  des 
menschlichen  Willens  mit  dem  göttlichen  herzustellen  durch  Einigung 
beider.  Den  Trost,  den  die  Theologie  durch  Förderung  def  Gedula 
gewährt,  schildert  das  dritte  Buch;  die  Erinnerung  an  »eine  eigene 
kämpf*  und  mühevolle  Vergangenheit  flLhrt  ihn  auf  die  Charakteristik 
dee  falschen  und  wahren  Eifers,  welcher  letztere,  auch  wo  seiner 
Thätigkeit  ein  Erfolg  versagt  ist,  noch  im  Gebete  und  gelassenen  Er- 
tragen wirksame  Waffen  hat.  Der  Mensch,  lautet  der  SchlusS,  ist  nun 
einmal  zu  Kampf  und  Mühe  bestimmt;  hast  du  gefehlt,  so  beuge  dich 

Seduldig  der  Last,  bist  du  dir  nichts  bewusst,  so  freue  dich  der  Mühen, 
ein  Lohn  ist  um  so  grösser;  ohne  Versuchung  geht  es  nun  einmal  im 
Leben  nicht  ab ;  trage ,  die  du  einmal  hast,  denn  weicht  sie  von  dir, 
ao  rückt  nur  eine  schwerere  an  ihre  Stelle.  Gott  hat  den  Menschen  nicht 
aua  dem  Paradiese  gestossen,  um  in  ein  neues  ihn  zu  versetzen,  sondern 
dass  er  in  Mühe  lebe,  durch  Trübsal  Friede,  durch  Schmach  Ehre, 
durch  Armuth  wahren  Reichthum  und  durch  Elend  Seligkeit  ge- 
.  winne  ^).  Das  vierte  Buch  endlich  biethet  den  Trost  eines  über  sein 
Wirken  beruhigten  Gewissejas;  da  die  Quelle  der  Leiden  Gersons 
und  des  Unglückes,  das  über  seine  Freunde  gekommen,  in  dem 
Widerstände  liege,  den  sie  der  Herrsch-  und  Habsucht  der  burgun- 
diachen  Partei  entgegengestellt,  so  seien  sie  glücklich  zn  preisen, 
wenn  sie  auch  äusserlich  unterliegen;  wer  immer  für  die  Verthei- 
digung  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  den  Tod  erleidet,  ist  vor 
Gott  ein  Märtyrer,  wie  auch  die  Menschen  über  ihn  urtheilen  *). 

Wie  Gerson  sich  innerlich  im  Unglücke  emporzuhalten  wusste, 
fehlte  es  auch  nicht  an  äusseren  Ermuthigungen.  Schon  der  Um- 
stand, das  Unglück  seines  Vaterlandes  nicht  mit  ansehen  zu  müssen, 
schien  ihm  gegen  Gott  dankenswerth  ^).  Einen  wohlthätigen  Ein- 
druck machte  auf  ilm  die  freundliche  Aufnahme  und  Unterstützung, 
die  er  bei  dem  Herzoge  Friedrich  von  Oesterreich  fand,  der  ihm 
auch  eine  Professur  an  der  Universität  Wien  anbot.  Seine  dankbare 
Erinnerung  daran  hat  er  in  einigen  Distichen  der  Nachwelt  Über- 
macht ^).     Näheres  über  seinen  Aufenthalt  in  Oesterreich,  wohin  er 


1)  I,  168.  ^Homo  nasoitur  ad  laborem;  si  dememistiy  te  aequo  animo  id  feme 
aeqniim  est;  si  tibi  bene  oonscius  es,  gaude,  quia  m^jor  te  merces  manet.  —  Grede^ 
non  ejecit  hominem  Deas  ab  horto  voluptatis  ut  hio  noYum  constitueret,  sed  in  labore 
viveretet  aeramna . . . .  <*  —  ^)  Ii  182.  nPerspicaum  fit,  omnem  hominem  qui  per- 
imitur  odio  justitiae  et  Teritatis,  dum  sectatnr  illam,  prosequitur  aut  defendit,  in- 
signitur  apud  Denrn  vero  titulo  martyrii,  qualecunque  faerit  apad  homines  Judicium. <•  — 
3)  I,  146.  --  4)  IV,  487.  Carmen  in  laudcm  ducis  Austriae  et  studii  ejusdem  (Uni- 
▼ersitüfe  Wiep);  auch  mit  Weglassung  einiger  Zeilen  in  dem  Cannen  super  Magnir 
Seat.  IV,  627. 

nHeu  pietas,  heu  priscaßdex,  coguntur  alumni 

Francigenae  moni€s  exUiumqut  pati 
Staiane  Deus,  pro  lege  tua,  quam  »üb  decackcrdo  ^ 

Mentibus  impresacun  scribis  et  m  tabulie* 


im  Herbste  1418  kam,  ist  nicht  bekannt,  doch  soll  er  einige  Zeit  in 
der  Abtei  Molk  verweilt  haben.  Die  Ermordnnff  des  Hersogs  von 
Bureund  (10.  Sept.  1419)  machte  seine  Rückkehr  nach  Frankreich 
möglich  und  das  Wohlwollen  des  auf  Seite  des  Dauphin  stehenden 
EB.  von  LyoU;  wie  die  Liebe  seines  Bruders  Johannes^  Prior  des 
(yoelestinerconventes  daselbst ,  gewährten  ihm  die  Mittel,  in  einer 
Zelle  des  Klosters  der  Collegiatkirche  St.  Paul  seine  Tage  in  ein- 
samer Thätiekeit  zu  beschliessen.  Auch  der  Dauphin  gewährte  nach 
einer  Mittheflung  des  Juvenal  desUrsins  am  25.  Januar  1420  Gerson 
200  Livres  und  seinem  Freunde  Gerard  Maccheti  100  L.  theils  ab 
Anerkennung  Ihrer  Dienste,  theils  als  Entschädigung  fUr  die  sn  Paria 
erlittenen  Verluste.    In  dieser  Zurückgeaiogenheit,  in  welcher  er  jeden 

Sersönlichen  Verkehr  auf  das  äusserste  beschränkte  *) ,  genoss  er, 
en  patriotischen  Schmerz  über  das  Unglttck  Frankreichs  aoaee- 
nommen  ^),  einen  Frieden  und  eine  Freudigkeit  (alacritas)  der  Seele, 
-wie  sie  ihm  bisher  nie  zu  Theil  geworden',  selbst  sein  Geist  sei 
fichter  und  leichter  zur  Arbeit,  geworden  ').  Letzteres  bezeugt  die 
ausserordentliche  schriftstellerische  Thätigkeit,  die  er  in  den  zehn 
Jahren  seines  Aufenthaltes  zu  Lyon  entwickelte.  Die  Zahl  der  hier 
ToUendeten  grösseren  und  kleineren  Tractate  beträgt  gegen  40  ^  die 
sich  ttber  alle  Zweige  des  theologischen  Gebietes  verbreiten,  beson- 
ders über  die  Mystik  *).  Dazu  kam  noch  eine  reiche  Correspondenz, 
von  der  uns  nur  einzelne  Bruchstücke  erhalten  sind,  die  aber  alle 
den  grossen  Einfluss  und  das  Vertrauen  beweisen,  das  er  ebenso  als 
gründlicher  Theologe  wie  als  einsichtsvoller  Führer  der  Seelen  besaaa 


0  guot  iheologij  quot  pontißces  periere 

Carcere  quos  clausos  dira  necat  rabies* 
Effugil  altera  pars  alienU  incola  terris 

Tutior  exilio  sed  spoliata  bonis, 
Inter  quos  uni»,  qui  cancellaritis  almi 

ParUiis  studii  est,  cedit  et  advena  fit. 
Austria  tu  feUx ,  feltx  studiosa   Vienna 

Dux  quibus  est  talis  traditus  in  regimen, 
Zelo  qui  fidei  fervens  ob  eum/ugitivum  (o) 

Hute  miserans  tffert  ultra  refrigerium, 
Assignatque  loeum  cum  libertate  suique 

Pätrü)us  egregii  commoda  coUegii, 
Sis  sua  magna  Jesu  merces,  pro  cufus  honore 
^  Doctorem  recipit  discipulumque  tuum.*^ 

')  n,  710.  Stelle  oben  S.  265  Anm.  5.  —  >]  Epistola  fratris  Joannis  de  Genono, 
ordfnlB  Goelesi,  Qersoni  Opp.  I,  CLXXVII.  «Non  crederes  qnantifl  Uerymanim  pro- 
fluTÜfl  ab  intimo  cordiB  profluentibus  deflet  miserabilem   oladem  praeclarisBimS  Fraa- 

dae  reg^ni «    Genon   brachte  t&gUch   da«  Messopfer  zur  Abwendung  der  Leiden 

Frankreichs  dar.  —  >)  Ibid.  »Sicut  Ipse  mihi  saepias  testatus  est  nunquam  qnantum 
meminit  tanta  pace  et  oordis  alacritate  Iruitus  est  quam  hoc  aliquanto  temporis  inter- 
yallo.  —  Gloriabundus  in  Domino  mihi  dizit  aliqnando,  sentire  ingenium  nunc  olarius 
et  TiTaoiuB  sibi  inesse  quam  unquam  antea.<*  — -  ^)  Z.  B.  142S  de  perfectione  cordis; 
1494  de  eluoidaiione  theologiae  mysticae;  1436  de  suseeptione  humanitatis  Christi; 
1427  Traotatus  super  Magnifioat;  1428  Anagogicum  de  verbo  et  hymno  gloriae;  142f 
super  cantica  cantlcorum  e.  r.  Dass  er  wie  Hasemann  1.  c.  p.  40  bemei^t,  auch  die 
Bflcher  „de  mystic.  theolog.  speculat.  et  praet  in  Lyon  geschrieben,  ist  ein  IirÜinm, 
der  um  so  leichter  zu  Termeiden  war,  als  Gerson  m,  899  selbst  sagt,  das»  «r  die 
praoüsche  Mystik  in  Genua  gesefarieben. 
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« 

Aber  ans  seiner  Zarttckgesogenheit  trat  er  nicht  mehr  heraus  — 
nur  im  Beginne  seines  Aufenthaltes  zu  Lyon  finden  wir  ihn  einige- 
male  als  Prediger  auftreten,  z.  B.  auf  der  Provinzialsynode  zu  Lyon 
im    October  1^1  —  mit  dem   Concile  zu  Constanz  ist  sein  öffent- 
liches Wirken  abgeschlossen.     Die  früher   ofk  gewünschte  Stille  des 
beschaulichen   Lehens,    die  ihn  ohne  den  Willen  der  Eltern  wohl 
einem  beschaulichen  Orden  zugeführt  hätte  '),  war  ihm  nun  geworden; 
und  wurde  gefördert  durch  den  Verkehr  mit  Ordensmännem,  beson- 
ders aus  dem  von  ihnf  hochgeschätzten  Earthäuserorden.     Er  hatte 
jedoch   einen  sehr   offenen  Blick  für  die  Licht-  und  Schattenseiten 
des  klösterlichen  Lebens  und  legte  ihm  niemals  einen  anderen  Werth 
bei    als   den  eines   nicht   einmaf  unbedingt  gültigen  Mittels  filr  das 
Streben  nach  Vollkommenheit,    wie  uns  ein  Blick  in  seiüe  hieher 
ffebdrigen  Schriften  zeigen  soll.    Selbst  öffentlich  vertrat  Gerson  die 
Vollkommenheit  des  christlichen  Lebens  in  seiner  Allgemeinheit  zu 
Constanz  gegen  den  Dominicaner  Matthäus  Grabow^  der  dem  entarte- 
ten Mönchthume  allein  den  Charakter  vollkommenen  christlichen  Lebens 
zuzuerkennen  schien.    In  einer  Zeit,  wo  viele  Mönche,  wie  Gerson 
klagt,  so  vom  Geist  der  Frömmigkeit  abgekommen  waren,  dass  sie 
•bei  jedem  Worte,    das  man   zu   ihnen    vom  inneren  Leben  spricht, 
verstummen  und  so  stumpfsinnig  sich  zeigen,  dass  sie  nicht  einmal 
mit  Pilatus  fragen  mögen,  was  ist  Wahrheit,  sondern  nirgends  sich 
geistig,  vielmehr  wie  thierisch  benehmen,  voller  Ansprüche  aber  ohne 
Weisheit  %  erregte  das  Wirken  der  von  Gerhard  Groot  gegründeten 
Genossenschaft  der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  in  Holland,  die 
durch  Wort  und  That    die  Frömmigkeit  des  Volkes  zu  läutern  und 
zu  pflegen  suchten,  so  wie  die  vielen  aus   älterer  Zeit  stamn^enden 
Beguinenvereine  bei  einem  Theile  der  Mendicanten  Anstoss.     Der 
Lector  des  Dominicanerklosters  zu   Groningen,   Matthäus  Grabow, 
trat  in   einer  ausführlichen  Schrift   gegen  sie  auf  ^),    die  durch  den 
Prior   der  reculirten   Canoniker  in  Nordhorn,  Hendrik  Loeder,    an 
den  den  Brüdern  wohlgesinnten  Bischof  von  Utrecht  kam;  Grabow 
aber  appellirte  an  den  Papst,   wodurch  die  Sache  an  das  Concil  zu 
Constanz  gelangte.     Hier  scheinen  D'Aillj  und   der  Cardinal  Anton 
von  Verona  mit  der  Untersuchung  beauftragt  worden  zu  sein.  D'Ailly,' 
der  das  Institut  der  Brüder  aus  früherer  Zeit  kannte  %  trug  Gerson 
auf,  die  Sache  mit  Zuziehung  von  Theologen  zu  berathen;^  für  den 
Fall  seiner  Verhinderung  gab  er  sein  Gutachten  ab,   das  sich  mehr 
an  das  Allgemeine  der  Sätze  Grabows  hielt,   das  weitere  bezüglich 


1)  Schreiben  Genons  an  seinen  Bruder  Nicolaua,  TU,  746.  —  «)  De  studio  monacho- 
rum  II,  693.  „Yidemus  plures  ex  religiosis  nostri  temporis  senescum  jnnioribus  servire  Deo 
in  ariditate  epiritus  Telut  in  horrore  deserti  inaquosi.  Et  primum  quod  si  quaestio 
fiat,  an  gustaverint  et  viderint  quam  sua^is  est  dominus,  et  quia  oportet  adorare  Deum 
in  Bpiritu  et  yeritate,  respondere  nequeunt  ex  seien tia  sed  neque  si  perstem  et  inter- 
rogari  cum  Pilato:  quid  est  veritas?  ita  omnia  agunt  sine  spiritu,  animales  fere  per 
omnia  et  in  nnllo  paene  spirituales,  imo  rix  ad  vitam  oapesoendam  rationales.  Nihilo- 
oiinus  sibi  ipsis  aliter  blandiuntur  tanto  incurabilius  quanto  insolentiae  plurimmtt  et 
sapSentlae  pamm  habent.«  —  ^  Das  NKhere  bei  Delprat,  Yerhandeling  otot  de  Brae- 
dersdiap  van  G.  Groote  etc.  Tweete  TSrmeerderde  en  Terbeterde  Druk.  AnüMiia 
b.  Nighof^  1S56,  p.  SO'- »8.  —  «)  Ibid.  p.  S6. 


764 

der  Person  Grabow's  sollten  die  Juristen  verfklgen^).  Die  Hainl- 
Sätze  Grabows  sind  diese  ^):  Aller  Besitz  ist  von  Behanpiang*  ooi 
weltlichen  Standes  untrennbar  und  keiner  kann  ohne  Sünde  aof  das 
verzichten,  was  er  zu  einer  standesmässigen  Lebensweise  bedarf); 
nur  in  den  von  dem  apostolischen  Stuhle  approbirten  Orden  ist  audi 
ein  Leben  ohne  persönlichen  Besitz  möglich,  und  es  kann  daher 
keiner,  ohne  in  einen  solchen  approbirten  Orden  (religiones)  zu  treten, 
ohne  Todsünde  auf  sein  gesammtes  Vermögen  Verzicht  leisten,  selbst 
der  Papst  kann  ihm  dieses  nicht  gestatten,  denn  es  käme  dieses  der 
Entziehung  des  zum  Leben  Nothwcndigen  gleich  und  wäre  gegen  das 
Gebot  ^du  sollst  nicht  tödten^.  Die  freiwillige  Armuth  lässt  sich  daher 
verdienstlicher  Weise  nur  im  Stande  der  geistlichen  Vollkommenheit 
d.  h.  in  einem  approbirten  Orden  ausüben,  und  wer  behauptet,  dass 
der  in  der  Welt  Lebende  auf  Alles  um  Christi  willen  Verzicht  leisten 
könne,  ist  als  Häretiker  zu  betrachten.  Mit  der  freiwilligen  Armuth 
hängen  aber  die  Gelübde  der  Keuschheit  und  des  Gehorsams  so 
enge  zusammen,  dass  keiner  ausserhalb  eines  approbirten  Ordens 
dieselbe  verdienstlich  und  Gottes  Willen  gemäss  erfüllen  kann  % 
Daher  sind  nicht  blos  die  gemeinsam  lebenden  Beguinen,  auch  '«renn 
sie  keine  Irrthümer  festhalten,  Töchter  der  Verdammniss  nnd  ihre 
Lebensweise  ist  zu  verwerfen,  sondern  auch  Priestern  und  Clerikem 
ist  es  bei  Todsünde  untersagt,  ausserhalb  eines  Ordens  ein  gemein- 
sames Leben  zu  führen.  Sie  sind  in  diesem  Falle  falsche  Propheten 
und  unterliegen  der  Excommunication ,  wie  auch  jene ,  die  ihnen 
Almosen  reichen  oder  sie  sonst  in  Bath  und  That  unterstützen. 

Durch  diese  Sätze  war  sohin  jede  Form  des  frommen  Lebens 
untersagt,  die  sich  nicht  entweder  im  Geleise  der  Welt  hielt  oder 
mit  einem  Orden  und  seinen  Gelübden  sich  verband.  Dieses  war 
entschiedener  Irrthum  und  indem  D'Ailly  sich  besonders  auf  die 
zweideutige  Bezeichnung  warf,    welche  die  Orden  als  j,  wahre  Reli- 


S'on"    erhielten,    erklärte   er  die  Schrift    als    är^ernissgebend ,    der 
.  Schrift  entgegen,   an  Häresie  streifend    und  daher  verdammens- 
werth.  An  dieses  Urtheil  sich  anschliessend  gab  Gerson  am  3.  April  1418 


auf  Verlangen  des  Papstes  eine  motivirte  Censur  der  Sätze  Grabows 
an  den  Cardinal  von  Verona  ein  ^).  Die  christliche  Religion  allein, 
sagt  er,  die  Christus  selbst  in  der  vollkommensten  Weise  beobachtet 
und  dargestellt  hat,  ist  im  strengen  Sinne  des  Wortes  Religion  zu 
nennen;  sie  verpflichtet  nicht  zur  Beobachtung  der  evangelischen 
Räthe,  weder  mit  noch  ohne  Gelübde,  sie  kann  ohne  Verpflichtung 
zu  solchen  Gelübden  auf  das  vollkommenste  erfüllt  werden  und  bedart 
zu  dieser  vollkommenen  Erfüllung  nicht  jener  Satzungen  oder  Reli- 


1)  Tenor  responaionis  Domini  Card.  Camerac.  Gers.  Opp.  I,  469.  —  >)  Condv- 
siones  fratris  Mathaei  Qrabow,  ibid.  470—74.  Cf.  de  perfectione  cordis,  III,  437.  — 
^  nKuUas  «ine  pecoato  potest  illad  abjioere  qao  retento  poteet  conyonieDter  vlTere 
seoundam  statum  suum.«  —  ^)  »NuUqb  potest  meritorie  et  seonndum  Deam  obedientiaa^ 
paapertatis  et  oastitatis  consilia  extra  Teras  et  approbatas  religiones  maaeado  adim* 
plere.«  —  &}  Opp.  I,  467-^69.  Dieselben,  Qrondsatze  in  dem  142S  getchriebenen 
Aufsätze  de  religionis  perfeotione  et  moderamine,  11,  682  sqq. 
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giOBeii;  die  AnBelmüB  ^ selbstgemachte  Religionen*  nennt*).    Diese 
fieli^onen,  Orden ,  werden  mit  Unrecht  Stand  der  Vollkommenheit 

genannt;  da  sie  doch  nnr  den  Stand  der  nach  Vollkommenheit  Stre- 
enden;  nicht  der  bereits  Vollkommenen  bezeichnen.  Vielmehr  kann 
und  soll  das  Christenthum  vollkommener  verwirklichet  werden  von 
dem  Papste ;  den  Cardinälen;  Prälaten ;  auch  wenn  sie  durch  kein 
Gelübde;  das  Gesetz  Gottes  ausgenommen;  verpflichtet  sind;  als  von 
einfachen  Mönchen.  Missbrauch  sei  eS;  nur  ^ie  Glieder  dieser  ^^e- 
machten  Eeligionen^  Religiösen  zu  nennen;  wohl  sei  die  Lebensweise  * 
der  Mönche  von  jener  der  Weltlichen  geschieden;  aber  doch  nicht 
SO;  dass  nicht  Vieles,  was  den  Mönchen  zukomme;  in  Wahrheit  und 
mit  Verdienst  auch  vielen  Weltlichen  zukommen  könne ;  selbst  in 
mehr  vollendeter  Weise;  und  Grabows  Ansicht  sei  daher  nur  die  Aus- 
geburt einer  thörichten  Phantasie;  ja  Gotteslästerung;  gegen  welche 
eingeschritten  werden  müsse ;  jedoch  sO;  dass  damit  den  Begharden 
nnd  Beguinen  nicht  ein  Anlass  zu  eigenmächtigem  Verfahren  und 
Bur  Auflockerung  des  Gehorsams  gegen  ihre  Prälaten  und  Pfarrer 
g^eben  werde.     Grabow  unterwarf  sich   und  widerrief  seine  Sätze. 

Konnte;  wie  hier  Gerson  sagt;  das  Christenthum  unter  Umstän- 
den vollkommener  erfüllt  werden  ohne  Gelübde  als  mit  Gelübden;  so 
traten  diese  in  die  Categorie  der  blos  relativen  Mittel  zur  Vollkommen- 
heit ;  worin  aber  besteht  die  Vollkommenheit  des  christlichen  Lebens 
selbst?  Die  Vollkommenheit  des  christlichen  Lebens  besteht  in  der 
Liebe  ^) ;  um  dazu  zu  gelangen;  haben  Viele  verschiedene  Mittel  und 
Wege  angegeben;  woraus  sich  die  einzelnen  Orden  gebildet  habeui 
deren  Ursprung  also  in  dem  Streben;  Anderen  den  sicheren  Weg 
zur  Vollkommenheit  zu  zeigen;  wie  in  dem  Bedürfnisse  Einzelner 
liegt,  durch  Anschluss  an  Andere  im  Gehorsame  auf  den  sicheren 
Weg  zum  Ziele  geleitet  zu  werden,  da  das  eigene  Urtheil  oft  täuscht 
und  zu  wenig  Gewicht  hat^).  Diejenigen  aber  irren;  die  meinen; 
es  aei  in  den  göttlichen  Geboten  nur  em  geringerer  Grad  von  Liebe 
verlangt;  die  höhere  Liebe  aber  den  ^evangelischen  Käthen^  über- 
lassen; sondern  das  Gebot;  Gott  aus  ganzer  Seele  zu  liebeu;  ist  all- 
gemein ^);  und  die  evangelischen  Bäthe  gehören  nur  in  so  weit  zur 


1)  L.  c  468.  nBeligio  ohristiana  non  reqtdrit  ad  perfectiorem  sui  observationdin 
tarn  in  praeoepti»  quam  in  oonaillis  qnod  superaddatur  alia  religio  qualcs  dicuntur 
obaerrailonea  institutae  per  sb.  BaBiIianii  Augastinum  e.  r.  et  quales  AnselmaB  vocat 
religiones  faeticias.««  —  >)  De  perfectione  cordis,  III,  487.  n  Perfeotio  statas  hnmanae 
▼itae  consistit  in  charitate.«  Noch  flchärfer  in  der  Schrift:  de  consiliis  evangelicis  et 
•tata  perfectionig ,  II,  669 — 81,  p.  671.  »Charitas  et  ejus  mandata  per  se  et  easen- 
tialiter  integrant,  constituunt  et  perficiunt  vitam  Christian  am.  *  Diese  Schrift,  wenn 
sie  ttberhaapt  Gerson  angehört,  kann  nur  aus  den  ersten  Jahren  seines  theologischen 
Studiums  stammen.  Denn  nicht  blos  finden  sich  Citate,  die  bei  Gerson  gänzlich  fehlen, 
s.  B.  aus  Athanasius,  dann  ein  angeblicher  Spruch  Christi  p.  671:  »Neque  enim,  ait 
Christus,  rect«  curritur,  si  quo  currendum  est  nesciatur*^,  den  man  vergebens  sonst 
sucht,  sondern  es  ist  auch  diese  durchgängige  Rücksicht  auf  Thomas  von  Aquin  etwas 
den  anderen  Schriften  Gersons  fremdes.  —  S)  De  consolat.  Theolog.  I,  176.  —  ^)  De 
eonsil.  eyangel.  II,  672.  »Minus  sufficiens  est  imaginatio  illorum,  qui  imaginati  sunt, 
quod  praecepta  Del  ordinantur  ad  charitatem  et  alias  Tirtutes  sub  aliqua  certa  mensura 
mimmo  gradu,  quod  autem  est  supra  illam  menauram  Tel  gradum  est  sub  consilio.* 
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christlichen  VoUkonuaMiheit ,    als  sia  foriemde  Mklsl  ftlr  diearfhc 

sind  ') ;  jene,  welche  die  Verwirklichung  dieser  Räthe  sich  als  Lebens- 
aufgabe gewählt,  sind  daher  auch  nicht  schon  im  Stande  der  erreich- 
ten, sondern  der  erat  zu  erlangenden  Vollkommenheit,  wie  dieses  im 
Grunde  mit  jedem  guten  Christen  der  Fall  ist  ^).  Jeder  Orden  will 
daher  nur  eine  Schule  sein,  nicht  des  gelehrten  Wissens,  pondem 
der  Zucht  und  Reinheit  eines  demüthigen  Lebens  ^),  Wie  nun  das 
contemplative  Leben  die  Liebe,  das  Weseo  der  VoUkommenfaeity 
fördert,  ja  diese  selbst  ist,  so  erscheint  jeder  Orden  um  so  vollkom- 
mener, je  zweckmässiger  er  das  contemplative  Leben  pfleet,  das  auf 
Lesen,  Gebet,  Betrachtung  beruht  *).  Viele  Glieder  der  Orden 
aber  stehen  noch  so  tief^j,  dass  sie  äusserlich  erst  eine  gewisse 
Haltung  und  Fügsamkeit  erlangen  müssen,  um  durch  das  Leibliche 
nicht  an  dem  Geistigen  gehindert  zu  sein;  dieses  wird  erzielt  darch 
die  mancherlei  Uebungen  und  Gebräuche,  die  aber  auch  oft  dem 
geistigen  Fortschritte  im  Wege  stehen  und  Trockenheit  and  Gleich- 
gültigkeit auch  gegen  das  Heiligste  erzengen  %  Darum  kömmt  in 
dem  Ordensleben  Alles  einmal  auf  die  Umsicht  und  Liebe  des 
Vorstandes,  ohne  welche  nirgends  die  Ordnung  gesichert  ist  und 
andererseits  auf  den  aufrichtigen  und  völligen  Gehorsam  des  Mönchs 
an,  der  auch  das  Widerlichste  nicht  ausschliessen  darf,,  wenn  nur 
keine  Sünde  darin  liegt  ^).  „  Sagt  mir  aber  einer  von  den  weniger 
Erfahrenen,  ja,  wenn  ich  einen  Abt.  oder  Prior  hätte  wie  den  heil. 
Bernardus,  dann  würde  ich  ihm  gerne  gehorchen,  aber  mein  Oberer 
ist  so  beschränkt,  dass  ich  ihm  mein  Gewissen  nicht  zu  überlassen 
wage;  so  muss  ich  einem  solchen  entgegnen:  du  hast  sehr  Unrecht; 
denn  du  hast  dich  und  dein  Heil  nicht  m  die  Hände  eines  Menschen 
gelegt,  weil  er  klug,  gelehrt,  fromm,  sondern  weil  er  nach  dem  Ge- 
setze des  Ordens  dein  Vorgesetzter  ist.  Darum  e^ehorche  ihm,  nicht 
als  einem  Menschen,  sondern  als  wenn  Gott  in  ihm  befehlen  würde. 


£r  fShrt  dagegen  die  Worte  des  Thomas  von  Aqai^,  ans  dessen  Schrift  »de  perfeotione 
Titae  Bpiritualis«  an:  »Praeceptum  dileotionis  nullis  terminis  coarctatnr,  ita  nt  reete 
dioi  possit,  quod  tanta  dileetio  sit  in  praeoepto  qnod  nnlla  exoedit  iimites  prae«epti, 
imo  nnicaique  mandator,  ut  Deam  quantam  possit  diligat«  —  i)  Ibid.  678.  —  *)  De 
perfectione  oordis,  III,  439.  »Est  Chrisüanas  omnis  in  statn  perfeotionis  ezeroendae, 
dum  sibi  vacat  pro  loco  et  tempore,  imo  et  hoc  etiam  ex  promissione  seu  TOto  pro- 
fesslonis  baptismalis,  custodiendo  obedientiam,  castitatem  et  paapertatem  juxta  Tooa* 
tionem  suam,  etsi  non  semper  in  aotoali  exhibitione,  tarnen  in  animi  praeparatione  et 
habituatione. «  —  3}  De  libris  legendis  a  Monaoho,  II,  706.  -—  *)  De  reUgionia  per- 
fectione, II,  684.  —  5)  Tractatus  seonndus  de  Canticordo,  III,  664  erzählt  Genoo, 
awei  ihm  bekannte  Doctoren  der  Theologie  h&tten  in  einen  Orden  treten  wollen;  der 
Vorstand  fragte  sie:  »Possetis  onera  religionis  conformiter  ad  oeteros  fratres  exeqni? 
Quibos  se  non  posse  cum  jam  fraoti  essent  aetate  respondentibus,  sed  poase  atadesdoi 
dooendo,  meditando  compensationem  afferre,  sabintaleront:  Et  si  qaotidia  oom  Favlo 
raperet  voe  Dens  in  tertium  coelom,  nisi  compleYeritis  instituta  religionia  nobia,  qoo- 
rum  magna  pars  animalis  est,  non  nisi  scandalom  et  vobia  ludibrium  fntaros  «sas 
noveritis;  tempus  intrandi  religionem,  tempos  in  saecolo  manendi:  vnlgo  didtnr:  qoi 
cum  iupis  est,  cum  ipsis  olulet.«  —  ^)  De  simplifioatione  cordis  III,  464.  De  studio 
Monachoram  II,  698.  -^  ?)  De  libris  legendis  II,  705.  „Ceaseri  debet  pro  regula 
generali  illud  esse  melius,  pulchrins,  nobilius  atqne  honestias,  quod  est  obedientiss 
proximius,  sit  üla  res  in  qua  obeditur  yilis,  abjscta,  twrpia  (?),  inutilia,  laboriis, 
Tana,  atnlta,  qoantumlibet  inhonesta,  solo  pwcato  tstümo,^ 
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so  lange  er  niefats  gegen  Gott  befiehlt  ').  Gkr  oft  wird  der  Oehor- 
aam  um  so  fruchtbringender,  je  unwürdiger  derjenige  ist,  dem  man 
um  Gottes  willen  sich  unterwirft.  ^^ 

Im  Zusammenbange  mit  diesem  strengen  Geborsame  steht  flir 
den  Mönch  die  Pflicht  des  Schweigens ;  er  ist  ja  durch  den  Ein- 
tritt in  das  Kloster  def  Welt  erstorben,  was  hat  er  sich  noch  um 
die  Dinge  der  Welt  zu  kümmern,  die,  gegen  das  'Himmlische  ge- 
balten, doch  nur  Tod,  Finsterniss  und  Schmutz  sind;  es  wird  ihm 
das  Gerede  nur  Trübsal  oder  Freude  bereiten,  in  jedem  Falle  aber 
ein  Hemmniss  auf  dem  Wege  zur  Vollkommenheit  sein  ^).  Damit 
aber  nicht  durch  innere  Ueberhebunff  der  Gehorsam  leide,  wie  es 
vielfach  in  Folge  wissenschaftlicher  Strebsamkeit  vorkam,  soll  der 
Mönch  wohl  bedenken,  dass,  wie  alle  Theologie  mehr  auf  Verherr-^ 
lichuDg  Christi  durch  den  Gehorsam  der  Liebe  als  auf  speculative 
Forschung  hinausgeht  ^),  all  sein  Studium,  Lesen,  Singen,  Jüeditiren 
nur  auf  Entzündung  des  frommen  Gefühles  gerichtet  sein  soll  *), 
ohne  dass  ihm  jedoch  das  Studium  der  scholastischen  Theologie  eanz 
verschlossen  wäre*).  Doch  soll  der  Mönch  vorzugsweise  den  lieil. 
Bernard,  die  Moralien  des  heil.  Gregor,  die  Schriften  des  Hugo  und 
Richard  von  St.  Victor,  und  vor  Allem  des  Bonaventura  lesen,  der 
ebenso  für  Belehrung  des  Verstandes  als  Entflammung  des  Gefühles 

Seeignet  ist.  Seit  30  Jahren  suche  er  sich  mit  den  Schriften  dieses 
[unnes  vertraut  zu  machen  und  doch  bieten  sie  ihm  noch  bei  jeder 
Lecture  neue  Eindrücke^,  so  dass  er  jetzt  im  Alter  oft  zu  sich 
selbst  spreche:  Diese  Lehre  ist  ausreichend,  wozu  noch  Zeit  zur 
Abfassung  anderer  Werke  verschwenden?  Besser  wäre  es,  durch 
Abschriften  die  Werke  Bonaventuras  zu  verbreiten'')!  Gerson  hatte 
die  Frage,  wiefern  das  Studium  für  die  Mönche  des  Earthäuser-  und 
Coelestiner- Ordens  zulässig  sei,  in  einigen  Betrachtungen  erörteft, 
von  denen  wir  nur  den  Eingang  besitzen:  die  Entscheidung  ist,  wie 
bereits  angedeutet,  dass  es  der  Entflammung  des  Gefühles  dienen 
muss,  ohne  jedoch  eine  eigentliche  Forschung  ganz  auszuschliessen. 

Dagegen  hat  er  in  einer  anderen  Abhandlung  sich  über  das 
Wohkhätige  der  Uebung  des  Bücherabschreibens  durch  die  Kar- 
thäuser- und  Coelestiner- Mönche  ausgesprochen^),  veranlasst  durbh 
den  Mangel  an  guten  Büchern  und  Abschreibern,    wie  durch  das 


1)  De  pneparatione  ad  MiMam,  III,  826.  nObediaa  sibi  non  ut  homini  B%d  ut 
D«o  jubeaü,  «i  tarnen  neu  contra  Deum.«'  —  2)  De  relormatione  linguae,  III,  168» 
»Talia  ergo  est  abmiiB  et  tale  monstram,  religiosum  aliquem  aat  «olitarinm  loqoi  audire 
de  rebna  maadanls  et  saecalaribus  et  de  circum  Tolantibas  novia  et  mmoribus  ao  li 
mortans  talia  eserceret  olficia. «  —  <)  De  libris  legend.  II,  704.  ^  *)  Ibid.  707.  — 
i)  De  esaminatione  doetrinarum  I,  21,  cf.  Schreiben  an  seinen  Bruder  II,  710.  -* 
^  II,  709.  —  "V)  I,  121.  —  8)  De  laude  Scriptorum  ad  fratree  ooeleetinos  et  carthn« 
sienses,  geschrieben  im  April  1428,  U,  694—708.  Neu  beransgögeben  Ton  Jehan 
Spenoer  Smith  zu  Caen  1841,  mit  einem  Anhange,  der  für  die  GoMhichte  des  Bficher> 
abschreiben«  von  Interesse  ist,  nemlich:  »Quaedam  regule  de  modo  titulandi  seu  apifi- 
eaodi  pro  noyellis  seciptoribus  oopulate"  cf.  Spencer  Smith,  CoUeotanea  Qersowaaa 
C3aeA  1842,  p.  8-^,  19—28,  27,  88  sqq.  Dass  Qerson  auch  YerCasser  dieses  Aabanget 
sei,  ist  mehr  Voraussetzung  Smiths  als  erwiesen. 
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Beispiel  der  Brüder  Tom  gemeinsamen  Leben  in  Holland.  Die  Frmge 
war  eigentlich;  ob  die  Arbeit  des  Bttcherabschreibens  auch  an  Fest* 
tagen  zulässig  sei?  ^Die  Arbeit  des  AbschreibenS;  sagt  Gerson,  ist 
ein  gutes  Werk  im  Allgemeinen ,  und  wenn  es  aus  Liebe  (und  Ge- 
horsam, wie  das  MS.  von  Smith  hat)  geschieht;  verdienstlich  und 
nichts  weniger  als  knechtisch,  denn  inneres  und  äusseres  Wirken 
ißt  darin  vereinigt;  der  Schreiber  verkündet  die  Wahrheit,  lehrt, 
theilt  geistiges  Almosen  mit,  theils  zum  Schutze  der  Seelen  gegen 
Irrtlium,  theils  zum  Tröste,  er  betet,  wird  betrübt  (thut  Busse)  und 
theilt  das  Salz  der  Weisheit  aus,  nur  muss  er  daraufsehen,  dass 
sein  Salz  nicht  dumm  wird  durch  fehlerhaftes  Abschreiben,  wie  dieses 
eben  häufig  der  Fall  ist,  so  dass  selbst  der  Autor  seine  Arbeit  nicht 
versteht,  und  das  Studium  an  den  Universitäten  durch  solche  schlechte 
Abschreiber  leidet  ');  der  Abschreiber  eröffnet  die  alten  Quellen  und 
bereichert  die  Kirche,  indem  er  die  Mittel  bietet,  die  verschiedenen 
Zweige  des  Wissens  sich  anzueignen,  in  welcher  Beziehung  sehr  zn 
wünschen  wäre,  die  Päpste  und  christlichen  Fürsten  möchten  das 
Beispiel  des  Ptolomaeus  na^^hahmen,  dessen  Bibliothek  50,000  Bände 
gehabt  haben  soll.  Per  Schreiber  bringt  der  Kirche  Hilfe  gegen 
die  Ketzer,  dass  sie  besiegt  werden  können  und  beugt  vor,  dass  sie 
siegen,  wiewohl  das  Interesse  für  profane  Litteratur  jetzt  grösser  ist 
als  für  kirchliche*);  und  durch  Verbreitung  guter  Bücher  ehrt  er 
die  Kirche,  indem  der  Curatklerus  ausser  seinen  Sjnodalstatnten 
nur  wenige  Schriften  und  Kenntnisse  besitzt  ^).  Das  Abschreiben 
von  Büchern  Seitens  der  Mönche  würde  daher  der  Kirche  zn  grös- 
serem Nutzen  gereichen  als  das  übermässige  Chorgebet  und  Mess- 
singen derselben.' 

Die  Erkenntniss,  dass  eine  nachhaltige  geistige  Thätigkeit  eine 
gewisse  Schön ung  der  physischen  Kräfte  verlangt,  lässt  ihn  auch 
rücksichtlich  des  Fastens  und  Kasteiens  der  Mönche  grosse  Discre- 
tion  empfehlen  *).    Zwar  erklärt  er,  das  Statut  der  Karthäoser  über 


1)  De  laude  script  ad  frstres  coelest.  et  osrthns.  II,  69S.  ^Yideat  eeriptor  ne 
tuorn  sal  infatuet  vel  sibi,  si  ei  non  sapuerit,  vel  aliis,  si  corruptum  per  ioeptias  aori- 
bendi  reddiderit.  Qoales  vero  protulit  aetas  nostra  plurimoe,  quorom  mendosa  fuerunt 
adeo  Tolumina,  ut  consultins  fuieset  nulla  qaam  talia  ministrari  oam  litteris  inconditis, 
sine  lege,  eine  sensu  Tel  ordine,  adeo  quidem,  ut  auctori  proprio  seu  dietatori  non 
intelligibilia  redderentur  quantumlibet  introspecta.  Haue  existimant  aUqui  non  mini- 
mam  tribuisse  jacturam  Studiis  ac  Universitatibus  nostrae  tempestatis,  dum  quilibet 
admittebatur  ad  scribendum  non  probatus,  non  cognitus;  exemplaria  quoque  dabantor 
incorrecta  .  .  . .  ^  Gerade  aber  an  der  Univereität  Paris,  wie  auch  in  Bologna,  bestan- 
den genügende  Statute  zur  Ueberwacbung  des  ManusoripteaTerkaufs  und  Aueleihens, 
ef.  Kirchoff,  die  UandsehrifthSndler  des  Mittelalters,  Börsenblatt  1852,  S.  829,  69, 
949,  58,  70,  89,  1008,  44.  —  2)  Ibid.  701.  „Yide  si  non  charior  est  bodie  oonaoriptor 
eitationum  quam  eyangeliorum ;  mentior,  si  non  plaris  emuntur,  ei  non  sedulius  apiid 
quosdam  ohrisüanos  comparantur  soripturae  fabulosae  quam  religiosae  et  pro£uiae 
quam  sacrae  et  lubrieae  quam  castae.«  —  3)  708.  -^  *)  Auch  fUr  Nicht -Mönche  aagt 
er,  de  exercitiis  <^cretis  devotorum  simplicium,  III,  606.  „Conailium  meum  est,  ut 
homo  devotus  si  omnino  mensuram  servare  nequit,  nutriat  potius  corpus  suum  aliquali 
cum  exoessu  quem  subtrabat  sibi  nimis  cum  defeotu.  Batio,  quia  diflioilios,  iuio 
quandoque  nullatenus  subveniri  potest  oorpori  laeeo  per  hujuemodi  nimiam .  neees- 
•ariomm  subtraotionem ,  ubi  tarnen  faoile  per  unam  aut  duas  abstineatiaa  reprimi 
poeset  quod  exoessum  erat  per  nimis  delioatam  eduoatioaem«« 
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gänzliche  Enthaltung  von  Fleischesaen  könne  auf  vernünftigen  Grün- 
den ruhen  (rationabiliter);  selbst  für  den  Fall  es  eine  Abkürzung 
des  Lebens  oder  Schwächung  der  Gesundheit  nach  sich  ziehe,  da 
ja  in  anderen  Berufsarten,  wie  des  Soldaten^  Kaufmannes,  diese  Folge 
auch  eintrete  und  fUr  geistige  Güter  man  doch  eher  sein  Leben  einer 
Gefahr  aussetzen  dürfe  als  für  leibliche  *),  aber  er  lässt  Ausnahmen 
zu  und  macht  Alles  abhängig  von  der  besonnenen  Erwäguni^^  der 
Verhältnisse  durch  den  Obern''*),  da  Mangel  mehr  schade  als  Ueber- 
fluss ;  nicht  sowohl  der  leibliche  Nachtheil  übertriebenen  Fastens 
und  äusserer  Uebungen  komme  zuerst  in  Betracht,  als  die  dadurch 
herbeigeführte  Abstumpfung  des  Sinnes  und  Urtheils;  denn  in  die- 
sem Falle  wird  der  Mönch  roh  und  theilnahmlos,  lässt  sich  nicht 
mehr  durch  Vernunft,  sondern  durch  thierischen  Ungestümm  leiten, 
hält  sich  bei  aller  Thorheit  für  weise  und  weigert  sich  zu  gehorchen; 
schon  glaubt  er  in  der  Höhe  zu  sein,  denkt  an  OfiFenbarungen 
und  Wunder,  die  er  vollbringen  wird  und  hält  seine  Träume  und 
Phantasieen  für  wirkliche  Visionen.  Noch  verderblicher  wirkt  ex- 
cessive  Abtödtung  auf  Einsiedler;  Gerson  giebt  darum  einem,  der 
ihn  um  eine  Lebensordnung  gebeten,  den  Kath,  sich  unbedingt  der 
Leitung  seines  Prälaten  zu  überlassen  ^) ,  massig  im  Fasten  zu  sein 
und  sich  der  Einsamkeit  des  Geistes,  d.  i.  der  Freiheit  von  allen 
Sorgen  um  Menschen  und  Dinge  zu  befleissen,  alle  ungewöhnlichen 
Visionen,  die  ihm  kommen,  als  Ausgeburten  eines  kranken  Kopfes 
oder,  seiner  Sünden  zu  betrachten,  sich  selbst  aber  als  ein  wildes 
Thier^  das  man  der  Sichetrheit  wegen  einsperren  müsse  ^). 

Bei  dieser  Kenntniss  der  Gefahren  und  Gebrechen  des  klöster> 
liehen  Lebens  war  es  ihm  eine  Angelegenheit,  die  Einzelnen  auf 
eine  genaue  Prüfung  ihrer  selbst  anzuweisen,  ehe  sie  in  einen  Orden 
einträten,  diejenigen  aber,  die  den  Schritt  einmal  gethan,  in  dem 
ergriffenen  Berufe  zu  befestigen;  ^es  ist  eine  der  gefährlichsten 
Versuchungen  des  Teufels,  gegen  den  ergriffenen  Beruf  unter  dem 
Vorgeben  grösserer  Wirksamkeit  in  anderen  Verhältnissen,  Missfallen 
zu  erregen*),  oder  Ungeeignete  ins  Kloster  hinein  und  Geeignete 
heraus  zu  führen.  Sieht  er  nemlich  einen  dafür  geeignet,  gleich 
flüstert  er  ihm  zu:  was  willst  du  die  bürgerliche  Gesellschaft  ver- 
lassen ,  da  doch  der  Mensch  von  Natur  ein  geselliges  Wesen  ist ; 
kannst  du  nicht  auch  in  der  Welt  unter  dem  Abte  Christus  dein 
Heil  wirken?  Was  ist  besser,  als  seine  Freiheit  behaupten?  W^arum 
dich   diesen   Satzungen    und  Gebräuchen  unterziehen,    die   eben   so 


1)  De  non  esu  cürnium  apud  Garthasienses ,  im  J.  1400  geschriebeiii  II,  715—80, 
p.  717,  22.  —  2^  729.  »InYigilat  superioram  cxercitata  discretlo  ut  soam  unicuique 
pro  qualitate  conditioniS)  loci  aut  temporis  abstinentiam  limitet  et  mensuret,  ne  quod 
pro  dirino  officio  sancitam  est ,  tollat  illud  aut  notabiliter  impediat.  *^  ^  ^)  Schedala 
directa  cuidam  inclaso,  11,  778.  nSit  isla  mens,  assidua  sit  tibi  ista  animi  praeparatio, 
ut  nnnquam  vel  minimo  dissentias  (si  cognoveris}  a  sententia,  judicio,  arbitrio,  consilio 
ejus,  cax  te  dedisti  et  dare  debuisti,  praelatum  tuum  loquor.  Esto  Pub  eo  yelut  latum 
molle  in  manibus  rotantis  figuli.  ^  —  *)  Ibid.  775.  «Habeas  omni  tempore  suspectas 
qvateonqae  Yisiones  insolitas,  diumas  vel  noctamas  et  illas  imputa  laesioni  capitis 
Tel  certe  demeritis  et  peccatis  tois ....''  —  ^)  De  libr.  legend,  a  Monachis  II,  706. 
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viele  FallBtridce  fttr  dich  sind?  Wie  Viele  sbd  in  einem  Orden 
zum  Falle  gekommen,  wie  Viele  abgefallen!  Warum  also  dein  Talent 
in  der  Einaamkeit  vergraben?  Daa  verhehlt  ihm  der  Betri^er  frei- 
lich,  daas  ausserhalb  des  Ordens  iu  allen  Verhältnissen  sich  Gefabren 
finden.  Gewahrt  er  aber  Einen,  der  aus  Unbeständigkeit  des  Cha- 
rakters oder  wegen  schwächliclier  Constitution  nicht  in's  Kloster 
pasat,  sieh'  doch,  ruft  er  ihm  zu,  welche  Vollkommenheit,  einsam 
ganz  seinem  Heile  leben  zu  könuen !  Was  hilft  es ,  die  ganze  Welt 
gewinnen,  aber  an  der  Seele  Schaden  leiden?  Wie  kurz  ist  das 
Leben,  und  gross  die  Pein  der  Hölle!  Darum  zögere  nicht,  frage 
nicht  erst  bei  der  Welt  um  Rath,  denn  des  Menschen  Feinde  sind 
seine  Hausgenossen;  auch  ist  ja  die  Sache  ganz  zweifellos,  denn  es 
ist  Häresie,  zu  behaupten,  der  Ordensstand  sei  nicht  vollkommener 
als  das  Leben  ausser  demselben;  tfiöricht  aber  wäre  es,  dass  Voll- 
kommene nicht  zu  wählen.  Was  zögerst  du?  Gott  ruft  djch,  gieb 
ihm  den  Baum  deines  Willens  mit  allen  seinen  Früchten!  Das  wie- 
der verschweigt  ihm  der  Ruchlose,  dass  es  für  den  Eintritt  in  einen 
Orden  nicht  blos  auf  die  Vorzüge  des  Ordenslebens  an  sich  ankömmt, 
sondern  auch  darauf,  ob  die  Gllieder  eines  Ordens  ihren  Statuten 
getreu  leben,  ob  der  Eiutreteude  im  Stande  ist,  die  übernommenen 
Pflichten  zu  erfüllen,  und  dass  mau  demnach  hier  durch  den  Rath 
der  Vernunft,  nicht  durch  kindisches  Verlangen  und  fromme  Regung, 
wie  sich  das  bei  Knaben  und  Mädchen  findet,  oft  mehr  aus  Ver» 
suchung  des  Teufels  oder  aus  Elrankheit  als  aus  Gott,  sich  bestimmen 
lasse  ').  So  tritt  der  Verfülirte  dann  ein,  giebt  seine  Stelle  auf, 
spendet  das  Seinige  den  Armen,  und  der  Teufel  ruft  frohlockend: 
^wir  haben  ihn!"  denn  nun  öfi*nen  sich  ihm  die  Augen,  er  sieht  sich 
getäuscht  und  ruft  klagend:  was  hab'  ich  gethan!* 

Unter  den  älteren  Orden  war  es  besonders  der  Karthäuserorden, 
dem  Gerson  zugethan  blieb;  nicht  blos  verthcidigte  er  seine  strenge 
Lebensweise,  „die  er  nicht  nachahmen  könne,  vielleicht  auch  .nicht 
wolle" '^),  suchte  ein  sehr  beschwerliches  Statut  des  Ordens,  wonach 
die  mit  einer  schweren  Sünde  beliafteten  Ordensmitglieder  von  den 
Beichtvätern  niciit  absolvirt,  sondern  an  den  Vorsteher  des  Hauses 
verwiesen  werden  sollten^),  als  der  evangelischen  Freiheit  zuwider 
und  seelengefährlich  zu  mildern  durch  den  Vorschlag,  den  Beicht- 
vätern der  einzelnen  Häuser  ausgedehnte  Vollmacht  zu  geben*),  und 
nahm  den  Orden  in  Schutz  gegen  die  ihm  wahrscheinlich  von  Seite 
der  Mendicantcn  gemachten  Vorwürfe,'    als   habe   der  Orden   keine 


1)  Tractatus  VIII  sup.  Maf^nifioat,  IV,  364,  6^.  »Quod  si  secuadum  Talionis  con- 
•iliutn  res  tarn  grandis  aggredienda  est,  quam  postmodum  mutare  non  Ucet:  noa 
«equendi  sunt  pueriles  impeias  aut  motus  devotioDum,  quales  habere  posaunt  pueri 
aut  puellae,  quandoqae  plus  ex  inconstantiae  vitiQ  vel  melaudioIiAe ,  quam  gratiae 
certo  iostinctu;  poiius  aUquando  quallter  modo  ex  astuto  daemonis  impulsu  quam 
cert.'io  HevotioiilH  afflatu  .  .  .  ^  —  ^)  De  non  e»u  caruium  II,  730.  »Haec  est  lau^abilis 
et  ab  indiscretione  libera  ss.  Patrum  abstlueotia  quam  etsi  peccator  et  saecularis  imi- 
tari  non  yaleo  aut  non  satis  volo,  veneror  tamen  in  aliis,  admiror  et  colo.  **  — 
*)  Üpp.  II,  4üO,  61.  —  •)  Avisameutum  de  modo  confessiones  »udieudi  in  religionibu», 
U,  469. 
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MnMfMkfy  mn  nicht  damh  WiWMfer  verhariliebt  und  es  faye  ihm  die 
päptttteke  Approbation.  „  Wunder,  bemerkte  er,  machen  nicht  hei- 
lig, sondern  eoUen  bloe  da  die  Heiligkeit  besengen,  i¥0  sie  nicht 
berate  di^ch  die  Schrift  oder  sonst  wie  erwiesen  ist.  Die  grössten 
Heiligen,  wie  die  Märtyrer  nnd  die  heilige  Jungfrau,  hätten  keine 
Wunder  gewirkt  und  bei  d^r  Canonisation  des  hl.  Thomas  von  Aquin 
habe  der  Papst  die  Einwendung,  dass  er  keine  Wunder  gethan,  mit 
den  Worten  erlediget:  er  habe  so  viele  Wunder  gewirkt,  als  er 
Qu&stionen  behandelt  habe.  Das  Wunder  sei  sogar  nicht  einmal  ein 
sicheres  Zeugniss  der  Heiligkeit,  da  es  auch  von  Oottlosen  voll- 
bracht werden  könne.  Man  werfe  dem  Orden  vor,  er  habe  nur  Einen 
Canonisirten,  den  Bischof  Hugo  von^  Lincoln;  nein,  auch  dieser  sei 
nicht  auf  Verlangen  des  Ordens,  sondern  auf  Andringen  des  Königs 
von  England  canonisirt  worden;  übrigens  sterben  mehr  Heilige,  als 
canonisirt  werden  %  hat  ja  nur  um  Täuschungen  vorzubeugen  die 
Kirche  erst  spät  die  Censur  der  Canonisation  eingeführt.  Was 
die  Bestättigung  der  Orden  betrifft,  so  sei  auch  diese  erst  ein  spä- 
terer Brauch  der  Kirche;  von  den  alten  Orden  sei  keiner  durch  den 
apostolischen  Stuhl  approbirt,  sondern  durch  das  hl.  Leben  ihrer 
Glieder,  und  diese  Approbation  genüge  auch  ohne  jene  des  römi- 
schen Stuhles,  denn  sie  sei  die  unsichtbare  Approbation  des  hL' 
Geistes  ').^  Der  Karthäuserorden  hatte  aus  Dankbarkeit  Air  diese 
Anhänglichkeit  dem  Kanzler,  der  sich  später  ihren  , Alumnus* 
nannte,  besondere  Fürbitte  nach  dem  Tode  zugesichert;  Gerson 
wünsdit  diese  jedoch  schon  ftir  die  noch  übrigen  Tage  seines  Lebens, 
weil  ihm  dadurch  für  Leben  und  Tod  die  Gnade  Gottes  leichter 
erworben,  und  den  Vätern  des  Ordens  selbst  ihre  Fürbitte  weniger 
beschwerlich  werde*). 

Selbst  f)lr  Nonnen  finden  sich  in  seinen  Schriften  Vorschläge 
zur  Führung  eines  ihrem  Berufe  entsprechenden  Lebens^),  me 
innerlich  durch  bussfertigen  frommen  Sinn  gesammelt,  soll  die  Nonne 
auch  äusserlich  sich  so  benehmen,  dass  Jeder,  der  sie  sieht  oder 
hört,  sie  für  eine  hl.  Nonne  hält.  Zwar  soll  sie,  wie  dieses  Gerson 
allgemein  in  seiner  Seelenführung  verlangt^),  alle  Singularität  in 
ihrer  Haltung  vermeiden,  selbst  beim  Sprechen  soll  sie  nicht  darauf 
sehen,  einen  ungewöhnlichen  Grad  von  Scharfsinn  und  Kenntniss 
und  eine  gutgewählte  Si>rache  zu  zeigen,  sondern  sich  an  das  Ge- 
wöhnliche  halten,    ja  sie  darf  sogar   bisweilen   lachen    und  scher- 


1)  Opuscalmn  contr»  impngnantM  ordinem  Gartbus.  II,  718.  —  >)  Ibid,  714. 
siDicamna  eufSoere  ad  oonfirmationem  cujoscunque  religionia,  collegii  seu  congregafionis 
spiritaalis  vitae  saaetitatem  h.  e.  in  senitio  Del  yirtaosam  peneverantiam  absque  etiam 
approbatione  sedis  apostolicae.  Et  baec  est  approbatio  neu  confirmatio  invisibili« 
spiritüB  s.  et  ipsias  nnctio,  qnae  docet  de  omnlbos.  I  Job.  2,  27.«  —  ^)  Epistola  ad 
äirtlmflleBtes  super  aeoeleratione  toffragiorum.  III,  760.  —  *)  Moralis  admonitio  pro 
MUQotinioxiialibiM  III,  287  und  XV  perfeotioDes,  III,  240.  -.  &)  De  ezercitüa  disoretia 
dcvotomm  slmplidum  III,  608.  „Persona  devota  debet  diligentiam  adhibere,  ot  non 
iaevrat  aliqnam  singularitatis  notam  per  suam  derotionem  prae  ceteris  inter  quat 
•onvetaatiir.  >-  Stodeat  esse  in  publico  communis  et  aKis  confonnis  absque  tarnen 
paeoato.  In  seaceto  vero  potent  esse  singnlariter  Deo  derotus  et  oorde  et  moribns  et 
gtstis  et  ezerdtiia,  eom  disoretione  tarnen  ne  se  ^Mtruat** 
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sen ,  um  die  Tiefe  und  FttUe  des  iiiBereii  Lebens  nicht  ra  yemtlieii, 
sondern  gleich  Moses  den  Glanz  desselben  zu  verfaüUea.  Di^^ea 
aber  muss  sie  verharren  in  der  Oleichmttthigkeit  des  Oeistes-  in 
Trauer  und  Freude  und  im  Tragen  des  Kreuzes  Christi  aut  seinen 
vier  Armen:  der  Ertödtung  aller  Bünde ^  der  E#Qtsagung  aller  seit*' 
liehen  Güter ,  der  Unterdrückung  aller  sinnlichen  Neigung  und  Liebe 
und  der  gänzlichen  Demüthigung  und  Verleugnung  des  eigenen  WiHena^ 

Die  letzten  Jahre  Gersons  verliefen  in  frommen  Uehungen  und 
Betrachtungen.  Der  Kilckblick  auf  die  erfolglosen  Kämpfe  seines 
Lebens^  vielleicht  auch  der  Schmerz  über  den  Tod  seines  geliebten 
Bruders  Nicolaus ,  haben  diese  fromme  Stimmung^  die  ihm  seit  der 
frühesten  Jugend  eigen  war,  nur  genährt.  ^  Wenn  man  bedenkt, 
klagt  er  schon  im  Jahre  1423,  wie  wenig  der  Mensch  aus  eigener 
Kraft  für  das  Seil  und  die  Belehrung  Anderer  zu  thun  vermag, 
so  dass  er  selbst  da,,  wo  er  glaubt  genützt  zu  haben,  oft  mehr  ge- 
schadet als  genützt  hat,  ist  es  nicht  thörichte  Vermesaenheit,  sich 
zum  Wirken  hinzudrängen  und  nicht  zu  warten,  bis  man  gerufen 
oder  vielmehr  gezwungen  wird  durch  Autorität  und  das  Gesetz 
Gottes  und  unserer  Vorgesetzten  ?    Aber  du  fürchtest  durch  Zurück- 

Sezogenheit  dein  Talent  zu  vergraben  ?  Nun,  gebrauche  das  Talent 
eines  Herzens  und  diene  Allen  damit;  lass'  es  wandern,  predigen, 
zurechtweisen  und  Almosen  spenden,  lass'  es  einen  Zufluchtsort  aller  Un- 
glücklichen sein.  V7ie?  Durch  das  Gebet  für  das  geistige  und  leibliche 
Wohl  Aller.  Der  Vater  im  Himmel  kennt  dein  verlangen  und  wird 
es  erhören^  ')•  Ganz  der  ,,Kunst  des  Gebetes^,  in  der  es  der  Qeri- 
ker  zur  vollen  Vertrautheit  gebracht  haben  solP),  hingegeben,  nahm 
er  jetzt  auch  zur  Nachtzeit  an  dem  kirchlichen  Officium  Theil,  so 
wie  er  in  früheren  Jahren,  um  die  Ständigkeit  des  Gebetes  durch 
feste  Ordnung  zu  sichern,  dem  Gefühle  einen  gewissen  Wechsel 
der  Verehrung  gestattet  hatte.  Den  Sonntag  widmete  er  der  gött- 
lichen Dreieinigkeit,  den  Montag  der  Verehrung  der  hl.  Engel,  am 
Dienstage  wandte  er  sich  an  die  Patriarchen,  Propheten,  Apostel, 
am  Mittwochen  an  die  Märtyrer,  am  Donnerstage  an  die  Bekenner, 
der  Freitag  blieb  der  Betrachtung  des  Leidens  Christi,  der  Sams- 
tag der  Verehrung  der  hl.  Jungfrau  vorbehalten  •).  Von  den  Heili- 
gen will  er  aber  nur  das  ^  Almosen  ihrer  Fürbitte ^  bei  Gott,  dessen 
Gnade  allein  ihm  die  Quelle  alles  Heiles  ist*),  in  welcher  Wahrheit 
er  auch  die  Beruhigung  der  Seele  bezüglich  ihrer  Sünden  findet  *)• 
Darum  hat  er  auf  die  Tage  der  Woche  auch  d&s  Flehen  um  die 
sieben  Gaben  des  hl.  Geistes  vertheilt,  um  durch  jede  einer  der 
in  der  Bergrede  verkündeten  Seligkeiten  theilhaft  zu  werden. 


>)  De  perfeetione  eordis,  III,  446.  —  >)  TractatuB  de  or»tione,  III ,  SS8.  — 
^)  Epistola  »d  eororet,  III,  603.  -*  *)  De  ooDtractrbas,  III,  1S6:  «Non  ex  operiboi 
justitiae  sed  ex  sola  Dei  gratia  aalus  nostra.«*  —  ^)  De  ezercitüff  diaoretlB  III,  606. 
»Non  ignoro  Domine  Deos  meus,  räth  er  der  ängsüicheii  Seele  zu  beten»  qaod  qnaa»* 
Tis  millies  confiteor  (beichten)  ex  boc  non  possum  justificari,  eed  ex  tua  sola  nüseri* 
eordia  mea  dependet  justificatio;  cum  eniin  ta  mihi  non  impataveris  peGoatum  tuno 
JQStus  «um  et  uon  alias.««     *  4. 
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GegMi  Bvde  des  Jalires  1428  traf  Oereon  nähere  AsBtalieD 
Mr  den  Fall  seines  Todes;  am  21.  October  stiftete  er  in  der  Kirche 
des  hl«  Panhis  zn  Lyon  einen  Jahrtag  (anniversarium  panis  et  vini 
■HM^etunm)  auf  den  14.  Decembcr  (seinen  Geburtstag)*).  Die 
OsMmiker  von  St*  Paul  gaben  ihm  die  Erlaubnisse  sich  in  ihrer 
Begr&bnissstäite  eiten  noch  freien  Fiats  auszusuchen.  Im  November 
▼ermaehte  er  seine  gesammte  Bibliothek  dem  Coelestinerconvente 
Bn  Avignon  *),  sie  soll  im  Kloster  genau  verwahrt  werden,  aber  nicht 
so,  dass  nach  dem  Ermessen  des  Snperiors  nicht  einzelne  Bücher 
anagdiehen  werden  könnten*  In  diese  Zeit  mag  das  ^tägliche  Testa- 
ment des  Fremdlings^  fallen ')e  in  dem  seine  letzten  Wünsche  zu- 
sammengedrängt sind: 

jjich  erscheine ;  Vater,  vor  dem  Hofe  deiner  Barmherzigkeit 
und  trete  mit  Vertrauen  zu  dem  Throne  deiner  Gnade,  um  Erbarmen 
und  Gnade  zu  erlangen.  Gieb  mir  stete  Gesundheit  des  GeisteSi 
wahre  Busse,  wenigstens  im  Verlangen  (in  affectu)  die  hl.  Coromu- 
nion  und  Oelun^,  vollen  Nachlass  meiner  Sünden,  den  Trost  der 
Heiligen  ^egen  die  feindlichen  Mächte,  und  das  ewige  Leben.  Das 
Zeitliche  der  Welt  lassend  kehre  der  Staub  zur  Erde  zurück  —  zum 
kirchlichen  Begräbnisse^  und  der  Geist  zu  Gott,  der  ihn  gab.  Herr 
Jesus,  nimm  meinen  Geist  auf!^ 

Am  9.  Juli  1429  hatte  Gerson  seinen  ^in  Liebe ^  dem  Karthäuser^ 
orden  gewidmeten  Tractat  über  das  hohe  Lied^^  vollendet;  die  lots- 
ten Worte  des  Tractat  es:  „Er  küsse  mich  mit  dem  Kusse  seines 
Mundes^  (Cant.  I,'  1.)  waren  die  letzten,  die  Gerson  schrieb.  Am 
12.  Juli  schied  er  betend  aus  dem  Leben,  in  seinem  66.  Lebensjahre, 
^ geniessend  nun,  fügt  sein  Bruder,  der  Coelestinerprior  Johann,  bei, 
wie  die  Liebe  glauben  darf,  der  süssen  Umarmungen  und  Küsse 
des  Geliebten,  die  er  in  seiner  letzten  Schrift  mit  so  wunderbarer 
Erhabenheit  und  Anmuth  geschildert  hat^  ^). 

Nach  einer,  meines  Wissens  zuerst  von  Richer  gemachten  Mit- 
theilung hätte  Gerson  die  Kinder,  die  er  in  der  Kirche  St.  Paul 
zum  christlichen  Unterrichte  um  sich  zu  sammeln  gepflegt,  vor  sei- 
nem Tode  beten  lassen:  „Gott,  mein  Schöpfer,  erbarme  dich  deines 
armen  Dieners  Gerson !^®).  Es  ist  möglich,  dass  Gerson  bei  dem 
hohen  Werthe,  den  er  auf  fromme  Erziehung  der  Jugend  legte, 
einer  derartigen  catechetischen  Thätigkeit  sich  auch  in  seiner  Zurtick- 
gezogenheit  gewidmet  hat.  Aber  weder  In. den  zahlreichen  Schriften 
seiner  letzten  Jahre  noch  in  dem  seine  zurückgezogene  Lebensweise 
schildernden  Schreiben  des  Bruders  Gersons  und  ähnlichen  Docu- 
menten,  wie  dem  die  Wirksamkeit  des  Kanzlers  bei  seinem  Tode 
hervorhebenden  Schreiben  des  Ersibischofs  von  Lyon  "*)  findet  sich 
eine  Andeutung  darüber.     Beinahe  scheint  es,  dass  die   irrige  Vor- 


0  III,  761.  —  *)  m,  760.  —  3)  Testamentum  quotidiMium  peregrini  III,  762. 
Aaoh  ein  meiriBcher  Eri^uss  p.  765  —  67*  —  *)  Tractatcui  aaper  cantica  canticorum, 
IV,, 27— 82»  —  5)  IV,  p.  83.  —  6)  »Mon  Dieu,  mon  Greatear,  ayez  piti^  de  Yostre 
pauTre  servitenr  Jeaa  iQ^enon.«  —  ^)  Qers.  Opp.  I,  CLXX. 
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auBsetztiiigy  die  Schrift  ^de  parvults  ad  ChristQm  tMeuHt^  tm  m 
Lyon  geschrieben;  eben  um  diesen  „Unterricht^  sn  recbtfertigVB;  wä 
der  Annahme  dieser  x^katechetiachen  Thättgkttit^  gefülirt  hat.  Jeden- 
falls gehört  es  der  dichtenden  Sage  au,  das»  Genion ;  nm  seiiiM 
Unterhalt  an  sichern^  eine  Knabenschnle  eehalten  ')  und  in  Anaartl 

festorben  sei.  Oerson  wnrde  in  der  mit  St.  Paul  znsammettfaftogeii- 
en  Kirche  des  hl.  Laurentius  an  der  rechten  Seite  der  Kapsel  b» 
gesetzt;  sein  Grabstein  trug  die  von  ihm  in  seinen  Fredigtem  ofk 
wiederholten  Worte:  ^Thoet  Busse  und  glaubet  dem  BTangelium.* 
Eine  Kupferplatte  an  der  Mauer  enthielt  neben  seinem  mysttschan 
Wappen  die  Inschrift: 

^Magnum  Parva  Tenet  Virtuiibus  Uma  Johamnem 
Piraecelsum  MeriUSy  Oer9on  Cognomine  DictiWBy 
Parisiis  Sacrae  Professor  Thectogiae 
Claruit  Ecdesiae  Qui  CanceUarins ;  Anno 
Mäleno  Domim  Centum  Quater  Ätque  Vigeno 
Nono  Luce  Petit  Super os  Jütii  Duodena.^ 

Von  Seite  der  frommen  Bevölkerung  Lyons  genoss  Gerson  die 
Verehrung  eines  Seligen ;  wie  ein  Schreiben  des  Capitels  von  Lyon 
vom  22.  Februar  15M  an  den  Bischof  von  Basel;  Christoph  von 
Utenheim,  einen  grossen  Verehrer  der  Schriften  GersonS;  bezeugt*)^ 
war  sein  Bild  auf  dem  Altare  einer  von  Carl  VIIL  ihm  zu  Ehren 
errichteten  Capelle  in  St.  Paul  aufgestellt  und  Viele  glaubten  durch 
seine  Fürbitte  wunderbare  Hilfe  erlangt  zu  haben  ')•  Die  politisch 
religiösen  Kämpfe  des  XVL  Jahrhunderts  verwischten  das  Andenkm 
GersonS;  Grab  und  Altar  verschwanden.  Erst  am  14.  April  1648 
wurde  das  Grab  durch  Zufall  beim  Herstellen  ^ner  Grutt  wieder 
entdeckt.  Der  Erzbischof  von  Lvon,  Ludwig  Alphons  Richelieu, 
Bruder  des  Ministers,  Hess  den  Sar^  am  27.  April  öffiien.  Man 
fand  den  LeibNnoch  erhalten  (calci  simüis  diutius  maceratae)  in  aeinea 
priesterlichen  Kleidern.  Auf  der  Brust  lag  ein  Kelch  aus  Zinn,  der 
wahrscheinlich  den  Händen  entfallen  war.  Der  Erzbischof  vertbeilt^ 
einiges  von  den  Haaren  (prolixiores  satis)  und  Kleidern  an  die  An- 
wesenden und  liess  das  Grab  wieder  schliessen  ^).  Es  emeaerten 
sich  die  Wunder  und  die  Verehrung^  bis  sie  nach  einiger  Zmt  von 
neuem  erloschen.  1793  wurde  die  Kirche  des  hl.  Laurentius  demolirt 
und  der  Raum,  den  sie  einnahm,  ist  ein  Theil  eines  öffentlichen 
Platzes  geworden.  Eine  neue  Entdeckung  des  Grabes  erfolgte  durch 
den  Architecten  Dunod  1842  ^). 


s)  «»Csobant,  sagt  die  tensCsiMlie  Aoftdemie  in  der  1887  geskellftsa  FMsanlai^ 
»eloge  de  Qenon«  le  raste  de  m  yie  daot  nne  ^le  de  fsubonrg,  ou  il  inetniit  }m 
petita  enfani  du  penple . .  . «  and  demgemäss  erzählt  Faug^re,  eloge  d.  G.  p.  11 
„Plus  tard  —  nous  le  retronTerona  se  fidsant  maitre  d'^cole  k  Lyon  . . . «  nngeaehtet 
er  richtig  die  Schrift  de  parrulis  in  eine  frühere  LebensperiodeGenona  verlegt  hat— 
*)  Gen.  Opp.  I,  CLXXL  —  ^)  »Magnuaqae  popnÜ  ooncarsoa  affluit  et  plurimi  se 
adJQTari  beati  Joannis  Gerson  precibns  praedicant  et  fatentur.»  —  *)  t>er  aotfilulidio 
Bericht  in  „  Joannes  Obarllerns  de  Gerson  in  tnmnlo  gloriosnt.«  Lyon  1848.  AbM- 
dratkt  in  Geis.  Opp.  I,  CLXXXyin— CXGV.  ^  <)  Der  Ansang  des  Beriebtes  dsr 
Berae  da  Lyonnais.  bei  Spencer  Sttitt^  Cdleet  Gtta.  p.  98,  Hi 
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Blidken  wir  auf  das  Leben  und  Wirken  Oersons  znrttck;  so 
jSnden  wir  wie  bei  allen  bedeutenden  Persönlichkeiten  dieses  eben 
so  durch  die  gegebenen  geschichtlichen  Verhältnisse  als  durch  seine 
Indtviduslität  bestimmt.  Die  Zeit  Gersons  ist  eine  Zeit  des  lieber- 
ganges^  des  Ringens  und  Tastens  nach  neuen  Grundlagen  der  zer- 
setzten bürgerlichen  und  kirchlichen  Ordnung.  Das  kirchliche  Schisma 
hat  die  allgemeine  Zerfahrenheit  nur  fühlbarer  gemacht.  In  Frank- 
reich ist  die  Monarchie  ein  Einheitspunkt  für  die  Nation,  wiewohl 
sie  noch  ringt  um  ihren  Bestand  mit  äusseren  Feinden  und  mit  den 
Folgen  eines  schlechten  Haushaltes  und  die  unglückliche  Regierung 
Carls  VL  laut  genug  spricht,  dass  die  Monarchie  noch  anderer 
Rechtsgrundlagen  bedarf,  als  des  guten  Willens  des  Volkes  und  des 
Fürsten.  Die  gallicanische  Kirche  hat  ein  Organ  der  Einheit  an 
der  Universität  Paris ;  ihr  Einfluss  ist  zunächst  ein  kirchlicher,  wird 
aber  durch  den  engen  Verband,  in  dem  in  Frankreich  Klircho  und 
Staat  stehen,  auch  ein  politischer;  in  der  Zeit  des  Schisma  erreicht 
dieser  Einfluss  bei  dem  gesunkenen  Ansehen  des  Primates  und  dem 
traurigen  Zustande  der  Monarchie  seinen  Höhepunkt.  Den  inneren 
Verfall  des  kirchlichen  Lebens  theilt  zwar  auch  die  Universität;  neben 
äusserem  Anschlüsse  an  das  Dogma,  ein  sehr  verweltlichter  Sinn, 
neben  sorgfältiger  Pflege  des  scholastischen  Elementes,  eine  grosse 
Gleichgültigkeit  gegen  die  sittliche  und  geistige  Verkommenheit  des 
Volkes;  die  Theologie  hat  sich  dem  Leben  entfremdet,  die  Philosophie 
sich  einem  in  Subtilitäten  sich  gefallenden  Formalismus  ergeben,  das 
canonisehe  Recht  sich  in  den  Buchstaben  seiner  Satzungen  verloren; 
aber  durch  ihre  eigenthümliche  Organisation  vermag  sie  auch  jeden 
Gedanken  des  Bessern,  der  sonst  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse 
verstummt  geblieben,  zum  lauten  Worte  vor  ganz  Frankreich  zu  ver- 
helfen. In  diese  Verhältnisse  trat  Gerson,  ein  klarer,  scharfer  Ver- 
stand und  dabei  mit  einem  starken,  leicht  erregbaren  Gefühle  begabt, 
festen,  ausdauernden  Willens,  und  doch  wieder  ängstlich  und  um- 
stimmbar,  gegen  Ruhm  und  Ehre  bei  richtiger  Würdigung  mensch- 
lichen Urtheiles  *)  nichts  weniger  als  gleichgültig,  selbst  wo  er  si« 
abzulehnen  scheint,  aber  auch  eine  Sehnsucht  nach  stiller  Beschau*' 
lichkeit  und  Weltflucbt  nährend,  ein  unbefleckter,  reiner  Sinn,  der 
bei  seltener  Milde  und  Schonung  gegen  fremde  Gebrechen,  nur  gegen 
sich  keine  Nachgiebigkeit  kannte.  Der  Grundton  und  bestimmende 
Zug  dieses  Charakters  aber  war  Frömmigkeit  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes  *),  getragen  durch  einen  bis  zur  letzten  Lebensstunde  uner- 
Bchütterten  Glauben  an  die  geoffenbarte  göttliche  Wahrheit,  wie 
durch  die  lebendige  Sehnsucht  seines  Gemüthes.  Diese  Frömmigkeit 
lässt  ihn  mitten  in  den  Kämpfen  und  Wirren  der  Zeit  den  Blick 
auf  das  richten,  was  göttlicher  Ordnung  gemäss  sei;  denn  diese  Ord- 


1)  Berm.  Dom.  I  post  octav.Epiphan.in,  1014.  ,,Non  coramittamüs  rÜam  nostram 
ftlionim  opinioni  sed  Deo  et  Teritati.  Nil  est  tani  fragile,  nil  tarn  mutabile  sicut 
Iiominum  loquela.  Mihi  crede,  qui  ad  alterius  opinionem  vivit,  nunquam  pacem  babebit 
Hec  gaudiam  neo  sufficientiam.  Qui  te  reprehendunt  de  parvo  etatu,  non  rellent 
apponere  quatnor  denarios  ad  eum  augmentandum.M  —  2)  Tract.  V  sup.  Magnif.  iy,,29S. 
»Pietas  est  amor  eo  ptoyeniens  quod  Dei  genus  BumuB  et  oäpaces  ejus.'* 
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nune  will  er  aufrechthalten  und  herstellen  in  der.  Eirehe  und  8«Ibst 
im  Staate I  da  ja  das  Naturrecht  mit  dieser  göttlichen  Ordnung  in 
Einheit  steht.  Wie  darum  sein  politisches  Wirken  auf  Einheit  und 
Friede  Frankreichs  gerichtet  ist  und  zwar  auf  der  Grundlage  einea 
Rechtszustandes ;  der  aller  Willkür  der  Gewalt  Schranken  setseDd, 
ihren  Bestand  auch  für  die  Zukunft  sichere,  so  nimmt  er  auch  im 
Schisma  eine  Stellung  über  beiden  sich  gegenseitig  abstossenden 
Parteien  '),  er  setzt  Alles  an  Herstellung  der  Einheit  ^  aber  er  will 
sie  nicht  auf  einem  Wege  verwirklichet,  der  die  hierarchische  Ord- 
nung, zunächst  den  Bestand  des  Primates  gefährde,  so  wie  er  auch 
wieder  im  Interesse  der  Kirche  den  Primat  in  die  nach  seiner  An- 
schauung von  Gott  gesetzten  Schranken  weiset.  Noch  selten  ist 
diese  eigenthümliche  Stellung  Gersons  in  der  kirchlichen  Verfassung»- 
frage  richtig  gewürdiget  worden ;  ältere  Theologen  urtheilen  zum 
Theile  noch  besonnen^),  Neuere  aber  sehen  in  ihm  nur  den  kirch- 
lichen Revolutionär  ^) ,  den  Vorläufer  Luthers ,  allerdings  auf  der 
Grundlage  der  ihm  nicht  angehörigen  Schrift:  de  modis  uniendi 
Ecclesiam  ^),  was  als  Entschuldigung  dienen  kann. 

Die  Frömmigkeit  Gersons  bestimmt  auch  seine  theologische  Hal- 
tung ;  sie  ist;  wiewohl  er  für  speculative  Forschung  in  hohem  Grade 
begabt;   mit  den  Leistungen,  der  Schule  innig  vertraut  und  noch  in 


1)  Ein  herrlichM  Zeugniss  der  wahrhaft  kirchlichen  Haltung  Oereon«  findet  sieh 
in  den  Briefen  des  königlichen  Secretairs  Jean  de  Montreuil,  epist  35,  Martene, 
collect.  II,  1378,  gelegentlich  der  Bemühungen  Gereons  für  die  Restitation  Benedicts. 
„Alle  hätten  nur  den  Parteis t And punkt  im  Schisma:  nModo  bonum  et  Tere  bonnm 
cancellarium  Parisiensem  exemero,  cujus  in  hac  re  sinceritatem  fidemque  so  selum 
pnrissimam  nemo  te  magis  no^it,  quem  explieare  gestio  si  valerem.  Nam  is  primns 
roortalium  fuit  qui  haesitantes  timidoeqne  ao  morantes  arduum  hoc  fadniia  aggredi 
ezcitavit  et  id  vehementer  in  inftio  promovit  —  et  semper  perstitit  ac  vacavit  inde- 
fesse  quousque  ad  extremitatem  ventum  et  in  tantum  processum  est,  ut  anniterentur 
nonnulli  summum  pontificem  decernere  schismaticum ,  mirabile  dictu!  postquam  in 
fiwne,  siti,  sub  miseriis  aliis  infinitis  detmsuB  aoerrimo  faerat  in  eareere.  In  quo 
tarn  magnanimiter  qua»  fortiter  ad  displioentiam  omnium  potentissime  domini  sui 
.  naturalis  (des  Herzogs  von  Burgund)  et  eorom  maxime  qui  remm  tum  füngebantnr 
habenis  sese  idem  cancellarius  Tiriliter  opposuit,  ut  de  XLIV  s.  theologiae  profeesori- 
bus  XXXIII  effioacibus  suis  rationibus  converteret  et  induoeret  demum  saniorem  UniTer- 
sitatis  portionem  secum  esse  .  .  .  jugiter  sua  in  dalci  temperie  et  sacro  medii  proposito 
manens,  etfngiens  Titia  extremorum,  niai  extremitatem  yocaree  extreme  appetere  modera- 
tionem  extremorum  et  intensissime  quaerere  quae  Christi  sunt  et  pacis  Ecclesiae.*'  — 
2)  Z.  B.  Raynald  1429,  N.  22.  Qnamvis,  dum  adversus  tyrannidem  PetrideLuna  — 
decertayit,  visus  sit  pontificiam  auctoritatem  oppugnasse,  tamen  alias  dum  loqnitur  de 
Pontific^  non  ambiguo  egregU  etan  conßrmat.  —  •)  Z.  B.  Ritter  K.  Q.  4.  Auflage, 
B.  II,  p.  90.  —  <)  AbbateTosti,  storia  del  Concilio  di Cpstanza,  I,  p.  79.  •....Boesaet 
e  Qerson  —  ragionando  di  papi  e  di  cherici  svegliarono  Tumanita  a  creare  due  grandi 
epoche  quella  di  Lutero  e  Faltera  di  Mirabeau. «  Nicht  jeder  Leser,  meint  Tosti, 
habe  «elasticita  di  pensiera*  genug,  um  diesen  Zusammenhang  einzusehen,  und  et- 
IXutert  ihn  mit  folgenden  Worten:  „Volle  il  Qerson  il  suffragio  della  universale  opi- 
dione  nell'  ambito  di  un  Concilio,  a  pacificare  la  chiesa;  volle  Lutero  il  suffragio 
della  universale  opinione  nclV  ambito  della  individuali  conscienze  per  riformare  la 
chiesa;  volle  Bossuet  eniancipare  la  chiesa  gallicana  da  quelle  che  credeva  eeorbitanze 
di  papale  signoria;  volle  Mirabeau  la  emanoipazione  della  nuova  Europa  dalla 
vecchia!*  Ich  besitze  leider  auch  jetzt  noch  nicht  die  nöthige  »Elastizit&t  des  Ge- 
dankens«, um  diesen  Zusammenhang  zu  verstehen. 
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8m  letsten  Jahren  mit  BpecQlatiyen  Problemen  beschftftiget  ist,  doch 
eine  durch  und  durch  practische;  die  theologische  Forschung  auf 
die  Entwicklung  des  christlichen  Lebens  vorzugsweise  hinzulenken; 
ihr  selbst  durch  die  aus  einer  christlichen  Lebensführung  geschöpfte 
Erfahrung  mehr  inneren  Halt  zu  geben,  dahin  strebt  seine  Beform 
der  Theologie;  seine  Vereinbarung  der  Mystik  und  Scholastik;  diese 
practische  Richtung  aber  soll  sich  durchaus  auf  der  Grundlage  des 
Q^laubens  bethätieeU;  gegen  jede  Abweichung  nicht  blos  von  dem 
Inhalte  des  Glaubens,  sondern  selbst  von  der  Form,  die  er  in  der 
Kirche  durch  die  theologische  Entwicklung  erbalten  hat,  ist  Gerson 
hart,  bis  zum  Fanatismus  *);  im  Interesse  des  unveränderten  Fest- 
haltens am  Glauben  nach  Inhalt  und  Form  beschränkt  er  die  Frei- 
heit der  Schule,  der  dann  als  Entschädigung  für  den  Zwang  eine 
der  Kirche  beinahe  gleichkommende  Autorität  beigelegt  wird^)«  Im 
Interesse  des  christlichen  Lebens  will  er  die  dasselbe  hemmenden 
menschlichen  Satzungen  und  Traditionen  beseitiget  und  beschränkt 
haben,  wie  er  ja  auch  die  Pforten  des  mystischen  Lebens  dem 
irommen  Gläubigen  erschlicsst,  aber  damit  will  er  dem  christlichen 
Leben  selbst  seine  Entwicklung  nicht  in  die  Hand  geben,  die  hierar- 
chische Ordnung,  Hinleitung  des  Niederen  zu  dem  Höheren  durch 
das  Mittlere,  ist  im  äusseren  wie  im  inneren  Leben  bei  Gerson  Grund«- 
gesetz^},  er  ist  bei  allem  Streben  nach  Verinnerlichun^  und  Anei^* 
Dung  des  Christenthums  im  besten  Sinne  des  Wortes  ein  hierarchi- 
scher Geist,  die  Kirche  ihm  der  allgemeine  Lebensgrund,  aus  und 
in  dem  jedes  christliche  Einzelleben  seine  ewige  Bestimmung  ve> 
wirklichen  muss.  Die  Festigkeit  des  eigenen  Glaubens,  das  ihm 
angeborene  Interesse  fiir  das  Gebiet  der  Seelenzustände  und  ein 
damit  verbundener 'scharf  beobachtender  Blick,  wie  der  ungetrübte 
Buf  eines  reinen  Lebens  haben  ihn  besonders  fUr  die  geistige  Füh- 
rung Anderer  befähiget  und  ihm  aus  der  Nähe  und  Ferne  vertrauens- 
volles Entgegenkommen  beängstigter  Seelen  und  heilsbegieriger  Ge- 
wissen gewonnen.  In  dieser  Beziehung  nannte  ihn  Wimpheiing  im 
Hinblick  auf  seine  licht-  und  trostvollen  moralischen,  ascetiscben 
Tractate  den  ^Lehrer  des  Trostes*  (doctor  consolatorius)  *),  eine 
französische  Synode  , einen  Beruhiger  (serenator)  der  Gewissen*^), 
wie  er  ja  allgemein  um  seiner  ausschliessend  auf  Förderung  christ- 
lichen Sinnes  und  Wandels  hinstrebenden  Richtung  willen  als  j^aller- 
christlichster  Lehrer**  (doctor  christianissimus)  geehrt  wurde,  unge- 
achtet Gegner  durch  lächerliche  Deutung  das  Grewicht  dieses  Frädi- 
cates  zu  entkräften  bemüht  waren  ®). 


1)  Sieh  die  Aeaeeenmg  S.  698,  A.  1.  —  >)  Sieh  S.  619,  A.  7.  Alle  diese  kSnig^ 
liehen  Erlasse  gingen  Tor  ihrem  Erscheinen  durch  die  Hände  Gersons  und  seiner 
Freunde.  —  <)  Es  gilt  dieses  selbst  bezüglich  der  Einwirkung  auf  das  Volk  durch 
Uebersetzen  theologischer  Schriften:  De  laude  scriptorum,  II,  102.  „(Vulgus)  ab  ore 
•acerdotum  oportet  legem  exquirere,  neque  tarnen  arcendi  yidentnr  ab  opusonlis 
moralibus  et  deyotia,  nullam  in  se  difficultatem  nee  ambiguitatem  neo  absurditatem 
in  translatione  gerentibus,  cujusmodi  sunt  historiae  vel  Titae  vel  Legendae  Sanctomm 
nee  non  meditationes  sanctae.  Translationes  in  religuis  Jure  culpaniur  plus  trrorut  arro- 
ganäs  quam  devotionis  humilis  aut  eruditionis  salubris  materican  propinanies,**  —  *)  Qerson 
Opp.  I,  CLXXTX.  —  >)  Ibid.  CLXXXI.  —  ^  Daval»  iraoUtus  de  suprema  somini 
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Aber  e«  sind  nach  einem  natürlichen  Zasammenhangls  ancB  Schwä- 
chen mit  dieser  überwiegend  practischen  Richtung  verknüpft;  eine  ge- 
wisse Unruhe  und  Heftigkeit,  die  ihn  bisweilen  zu  Uebertreibungen 
führt;  wo  er  auf  Widerstand  gegen  das  seiner  Ueberseugung  ^em&sa 
erstrebte  Bessere  stösst  und  eine  leichte  Bestimmbarkeit  des  Urtheils 
durch  äussere  Verhältnisse^  eine  Art  Accomodation  an  die  gegebenen 
Zustände,  wo  nicht  der  Inhalt  des  Glaubens  selbst  berührt  ist.  Er 
selbst  hat  sich  diese  Geschmeidigkeit  des  Urtheils  als  Weisheit  ge- 
deutet'), und  seine  älteren  Verehrer  haben  bei  dem  ersten  Lehrer 
der  ersten  Universität  der  Christenheit  schonend  darüber  sich  ge- 
äussert ^). 

Eine  andere  Folge  dieser  Bichtung  tritt  in  der  unvollendeten 
Form  vieler  seiner  Schriften  zu  Tage,  wiewohl  hiezu  noch  andere 
von  ihm  selbst  bezeichnete  Umstände  mitwirkten.  Wie  ,bereits  be- 
merkt, sind  beinahe  alle  seine  Schriften  unter  dem  Drange  äusserer 
Verhältnisse  und  mit  steter  Beziehung  auf  specielle  Zustände  und 
Bedürfnisse  niedergeschrieben  worden;  Gerson  selbst  war  nichts 
weniger  als  schreibselig  ^),  er,  der  überhaupt  mehr  nur  in  einer  ihm 
entsprechenden  Weise  das  vorhandene  theologische  Material  bearbei* 
ten  wollte,  hätte  es  lieber  gesehen,  wenn  das  Studium  der  älteren 
bedeutenden  Lehrer  seine  Schriften,  besonders  so  weit  sie  das  innere 
Leben  betrafen,  entbehrlich  gemacht  hätte,  und  verwies  oft  genug 
darauf*).  Sein  Ruf  aber,  wie  seine  ersten  Schriften,  veranlassten 
nicht  blos  wiederholte  Aufforderungen,  an  ihn  zu  schriftstelierischen 
Leistungen,  sondern  man  liess  ihm  nicht  einmal  Zeit,  das  Aufge- 
zeichnete verbessernd  durchzuarbeiten,  man  erpresste  es  von  ihm 
durch  zudringliches  Bitten,  oder  entfremdete  es  ihm  heimlich  und 
veröffentlichte  es  in  einer  Weise,  dass  es  ihm  selbst  oft  unverständ- 
lich erschien  *). 


PontiildB  potettate,  b.  Rooeaberti,  III,  468.  n  Gerson  doctor  christianva  nuneapator 
forte  »  regDO  Galliae  cnjue  erat  civis  quod  inter  alia  regna  ebriftti«ni6simum  nanou* 
patur  Tel  potius  a  tractatibus  quos  de  fide  et  examine  doctrinaram  luculenter  edidit...*  — 
*)  Sieh  S.  169,  A.  1.  —  *)  Johann  Wessel  Bagt  in  seiner  Schrift  de  indulgentiis  (bei 
Goldast,  Monarohia  T.  I,  p.  582),  nach  Gereons  Lehre  nosse  universam  antoritatem 
apostolicae  tedis  ex  oanonicarum  Scriptorarom  veritate  pendentem,  debere  moderaii 
et  aestimari,  non  scriptarae  Teritatem  ex  papali  volnntate  aut  autoritate,  etiamei  noo 
deliret  aut  erret,  Qoare  si  quicquam  postea  yel  in  illo  nde  indulgentiis"  venerabilis 
ille  aliter  dicat,  mitius  aliquando  quam  theologica  pura  veritas  habet,  puto  pietati 
magis  tacentem  condescendere,  quo  non  veritas  malitia  quorundam  pusillis  scandalnm 
parial  Nosti  studi^sam  et  officiosam  viri  Hiitu  ptetatem^  quam  saepe  suam  opinionem 
aliU  e<»^a  seniientibus  deserat,*^  —  3)  „Licet,  sagt  Gereons  Bruder  Ton  ihm,  Opp.  I, 
GL^iLX V,  inter  oeteros  hujas  infelicissimi  nostri  temporis  veluti  Tas  electissimum  replettu 
esset  spiritn  sapientiae  et  intellectus  et  ob  hoc  a  me  meisque  similibas  saepius  inter- 
peflatos  fderit,  nt  ^ecnndam  talentam  sibi  creditum  de  scripturis  8.  ad  informationeiD 
morum  nobis  aliqna  saltem  sno  modo  disserere  Teilet,  vix  tandem  ad  hoc  addnci  potnit, 
Qfc  extra  ea,  quae  Tel  ex  injuncto  Caneellariatas  officio  Tel  ratione  scholastici  exercitii 
compilare  coactas  est,  panca  opnscula  —  sub  nomine  proprio  Tolnerit  conscribere . . .«  — 
*)  Opp.  I,  106  und  119,  120  und  CLXXV.  ~  *)  I,  120.  »Contra  domesticos  taliutt 
rerum  fures  non  fuit  aliqna  mihi  satis  fortis  sera,  quin  me  prohibente  clam  fere  omnia 
diriperentur,  incorrecta  etiam  et  sparsa  per  minutles,  qualla  ego  ipse  tix  relegens  is* 
telligerem  yel  in  unum  compingerem;  quo  magis  ignosci  peto  et  obtestor,  si  talia  ab 
alienis  incondite  corropteque  habeantur,  qualia  utinam  (quia  neo  copia  penes  aueto- 
^eüi  est  nee  etaaendan^  lieentia)  ilamma  Torax  absun^sisBet ...  * 


Unter  dfeseii  XTmstftnden  sittd  formelle  Mftneel  schwer  ett  ver- 
meiden ;  aber  bei  Gemon  treten  sie  zurück  vor  dem  Reichtbnme  des 
Inhaltes^  der  das  gesammte  Leben  der  Kirche  wie  ihrer  Glieder  nm- 
spannt;  vor  der  lichtvollen  und  gründlichen  Behandlung,  die,  der 
bel&stigenden  Citation  von  fremden  Autoritäten  und  aller  zersplittern- 
den  Polemik  ferne,  alle  ihre  Kraft  an  die  Ereielung  möglichster 
Klarheit  und  Sicherheit  des  Gedankens  setzt;  vor  allem  aber  Hess 
über  Jene  Mftngel  hinwegsehen  die  aus  den  bedeutendsten  seiner 
Schriften  durchblickende  Tendenz,  eine  Reform  des  kirchlichen  Lebens 
anzubahnen«  So  lange  die  Hofinung,  auf  kirchlicher  Grundlage  eine 
solche  zu  gewinnen,  die  Gemüther  in  Spannung  hielt,  und  es  War 
dieses  das  ganie  XV.  Jahrhundert  hindurch  der  Fall /blieb  Gerson 
einer  der  ersten  Lehrer  der  abendländischen  Christenheit ').  In  zahl- 
losen Abschriften  wurden  seine  Tractate  in  den  deutschen  Klöstern 
und  Abteien  verbreitet,  und  die  ersten  Druckö  vervielfältigten  nicht 
nur  einzelne  seiner  Arbeiten,  sondern  legten  in  einer  wahrhaft  Staunens* 
werthen  Anhäufung  von  Gesammtausgaben  seiner  Werke  an  den  Tag, 
welches  grosse  Vertrauen  man  zu  ihm  hatte,  ungeachtet  der  Ausgang 
der  Synoden  zu  Gonstanz  und  Basel  doch  wahrlich  nicht  von  der 
^icjgeskraft  seines  kirchenrechtlichen  Systems  Zeugniss  gab.  Aber 
man  wollte  nun  einmal  nicht  in  der  Theorie,  sondern  lieber  in  der 
Selbstsucht  menschlichen  Treibens  den  Grund  des  Misslingens  sehem 
Mit  der  Reformation  trat  ein  plötzlicher  Stillstand  ein;  die  Ausgaben 
der  Werke  Gersons  verschwanden,  das  Interesse  filr  ihn  hielt  sicH 
beinahe  nur  als  ein  nationales,  französisches;  die  neuen  Kämpfe  und 
Bedürfnisse  der  Kirche  hatten  neue  Aufgaben  gestellt,  für  deren 
Losung  die  theologische  Richtune  Gersons  sich  unzureichend  erwies. 
Gersons  Wirken  war  aus  seiner  Zeit  und  für  seine  Zeit;  mit  dem 
Schlüsse  des  Concils  zu  Gonstana  war  seine  Sendung  erfüllt. 

Eine  vollständige  Samoilung  seiner  Schriften  hat  Gerson  selbst 
nicht  veranstaltet,  es  gingen  sogar  mehrere  seiner  Jugendarbeiten 
verloren  *).  Doch  Hess  er  noch  vor  seinem  Tode  diejenigen,  die  er 
in  Händen  hatte,  für  den  Coelestiner-Convent  zu  Avignon  verzeichnen ; 
ein  anderes,  aber  auch  nicht  vollständiges  Verzeicnniss  machte  sein 
Bruder,  der  Coelestiner  Prior  Johann  *),  und  ein  drittes  legte  der 
Magister  Jacob  de  Cirhesio,  der  1418  Gerson  in  die  Verbannung 
aaeb  Deutschland  begleitet  h^tte^),  für  den  Karthäuser  Oswald, 
einen  langjährigen  Freund  Gersons  an  ®),  der  sich  früher  von  Gerson 
schon  einzelne   Schriften  hatte  mittheUen  lassen  ^).    Wie  das  Ver- 


<)  Ich  gebe  hier  das  kürze,  gemässigt  gehaltene  Urtheil  des  Trithemius  über 
Gerson  (Opera  bist.  Tm.  I,  p.  349,  Francofürt.  1601):  „Vir  in  dWinis  soriptaris  em- 
ditissimns  et  saecularis  philoeophiae  non  ignams,  ingenio  subtilis,  sermone  scbolastieas, 
sententis  certtis  et  sCabilis,  consiHo  catitne,  dnbioram  elarissittms  interpre«,  vifft  et  con- 
Tersatione  insignis,  theologorum  mti  temporis  longe  princeps.^  —  *)  Opp.  I,  CLXXV.  — 
•^  Opp.  I,  CLXXVII— IX,  —  *)  Schreiben^  Gersons  ans  Neuenbürg  a.  d.  Donau,  vom 
10.  August  1418,  b.  Gence,  Gerson  restitu^  e.  r.  p.  36.  —  »)  Nach  einem  aus  dem 
liUdgerlstSft  bei  Helmstadt  in  die  Bibliothek  von  VTolfenbuttel  gekommenen  Codex 
« Jo.  Qersonis  opera  —  quae  non  habentur  in  quatuor  Toluminibas  nostris  impressif 
(ed.  Coloniens,  KoeÄdfl^-  USB— 84)>  G.  I«,  N.  6M,  fol.  t4S.  —  ♦)  Opp.  I,  m. 


seichniss  das  Bradtn  Gersoa«  seigti  waren  sehou/  bu  Lebseitea 
Gersons  je  in  einem  eigenen  Bande  gesammelt:  Gersons  Keden  sa 
Constanzy  seine  Reden  an  den  ClerqS;  seine  Beden  an  das  Volk  in 
französischer  Sprache,  ein  Theil  seiner  Reden  nnd  Abhandlungen 
gegen  Jean  Petit  und  mehrere  seiner  kleineren  An&fitse;  ob  das 
von  Gerson  selbst  (de  considerat.  quas  debet  habere  princeps,  III,  233} 
genannte  ^  coUectorium  quorundam  opnsculorum  u  Gallics  nnper 
editorum^  gemeint  ist,  ist  ungewiss;  die  übrigen  Schriften  fanaen 
vereinzelt  Verbreitung.  Durch  den  Mangel  genauer  Verzeichniaae 
nnd  einer  vollständigeren  Sammlung  seiner  Schriften  war  es  möglich 
geworden,  dass  schon  im  XV.  Jahrhunderte  ihm  eine  Reihe  von 
Schriften  beigelegt  werden  konnte,  die  selbst  in  späteren  Ausgaben 
noch  als  Gersonische  Arbeiten  Aufnahme  fanden^  selbst  die  letzte 
nnd  voUständi^te  Ausgabe,  die  von  Dupin,  ist  davon  nicht  frei; 
so  haben  im  I.  Bande  Aufnahme  gefunden:  das  ^compendium  theo- 
logiae^  p.  233 — 422,  ungeachtet  der  deutlichen  Spuren  seines  ander- 
weitigen Ursprunges  ^);  im  II.  B.  die  ^exhortatio  ad  constantiam 
suscepti  propositi  cuidam  novitio  carthusiensi  directa^  p.  741 — 769, 
wo  ausser  der  Gerson  ganz  fremden  Darstellungsart  der  Schlnss 
gleichfalls  auf  einen  Regularen  als  Verfasser  zeigt  *) ;  dann  der  audi 
von  Dupin  als  nicht  Gersonisch  bezeichnete  ^Tractatus  contra  pror 
prietarios  R^ulae  Augustini^  p.  775—794.  Im  III.  B.  die  ,colIecta 
super  incitatione  cujuspiam  aa  digne  suscipiendum  corpus  domini' 
p.  310 — 23,  wo  die  deutschen  Redensarten,  namentlich  das  ohne  allen 
iieisatz  gebrauchte  , Vulgares''  einen  deutschen  Autor  verrathen, 
z.  B.  p.  318:  „Solet  dici  apud  vulgares  susceptio  hujus  sacramenti 
reconciliatio,  dicunt  enim:  Jo  will  mich  berichten.^  p.  319:  ,Solent 
tndgares  accessum  ad  hoc  sacramentum  exprimere:  Jo  will  Gotes 
Lichnam  empfahen.^  oder  p.  321:  ^Jo  will  zutreten  zu  Gotes  Discbe.* 
Dann  der  „Tractatus  deverbis:  Venite  ad  me  oranes . . ."  p.  710 — 40, 
der  niclit  blos,  wie  Dupin  angiebt,  das  Werk  eines  Benedictiner- 
mdnches  zu  sein  scheint,  sondern  ist'). 

Ferner  sind  als  Gersonisch  aufgenommen  p.  746 — 757.  ^Epistola  * 
incitativa  ad  spiritualem  profectum.'  tj^P*  V^^  confortatione  cujus- 
dam  tentati.  ^  Ep.  de  conversione  et  perseverantia  in  bono  pro- 
posito.  ^  Ep.  de  pia  memoria  defunctorum.  ^  Diese  Briefe  finden 
sich  auch  in  dem  genannten  Wolfenbttttler  Codex  als  Briefe  Gereons» 
aber  von  einer  anderen  Hand  ist  die  Bemerkung  beigeft^gt,  dass  die 
Briefe  nicht  dem  Gerson,  sondern  dem  Thomas  von  Kempis  ange- 
hören, wie  sie  ja  auch  in  den  gedruckten  Ausgaben  der  sämmtlichen 
Werke   des  letzteren    sich  finden.     Ein  kleiner  Zug  in  dem  letztes 


1)  Z.  B.  I,  377.  ffQuoniam  de  Sacramento  poenitentiae  sofficienter  in  «nmma 
Ray m und!  traotatur,  t/ua«  passim  apud  fratres  habetur  ideo  bic  pauca  de  hoc  aaor^ 
mento  dicenda  stint . . .  <<  Also  von  einem  Mönche  und  für  Mönche  geschrieben.  — 
*)  L.  c.  769.  nSalutat  te  multum  in  Domino  0.  charissimua  conMmw  et /rater  notttr 
qni  licet  Marthae  fongens  officio  torbetur  erga  plurima  eemper  tarnen  memoziam  toi 
iacit  in  orationibns  —  Salutant  te  P.  et  £.  et  omnu  gui  meeum  sunt  fratres  . . . "  — 
*)  Z.  B.  1.  c.  p.  728.    nPcopter  qnod  b.  Benediotna  lei^tor  noster « .  • « 
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9f4ett  hätte  alleiD  tchon  warnen  soHen,  sie  G-erson  beisnlegen.  Der 
Schreiber  fordert  zuiö  tromineii  Andenken  an  die  verstorbenen  Eltern 
ond  Freunde  auf:  j^lasa'-  uns  für  sie  mit  Andacht  beten,  dieVig^lien 
mit  Aufmerksamkeit  lesen  und  gern  und  oft  am'  Altare  roinistriren  ').* 
Als  die  Mutter  Gersons  starb  n.401)  war  er  längst  Priester,  Kanzler 
der  UniTersität,  Dechant  des  GoUegiatstiftes  zu  Brügge  und  hatte 
njcht  nöthig,  um  den  Verstorbenen  Hilfe  zu  bringen,  am  Altare  zu 
ministriren,  da  er  das  Opfer  selbst  für  die  Verstorbenen  darbringen 
konnte.  Endlich  ist  noch  das  „ Alpbabetum  divini  amoris"*  p.  769 — oOO 
von  Dupin  zwar  angenommen,  aber  als  Gerson  nicht  angehörig, 
so  wie  B.  IV  der  ^Donatus  moralizatus,  der  Dialogus  inter  i  rancum 
et  Anglum  und  das  Opus  coUativum  de  puella  Aurelianensi.^  Dieses 
Verfahren ,  einzelne  Traetate  auf  der  vereinzelten  Angabe  einer 
Handschrift  hin  oder  weil  sie  sich  im  Verbände  mit  ächten  Schriften 
Gersons  abgeschrieben  fanden,  ihm  beizulegen,  ist  bis  in  die  neueste 
Zeit  herab  gettbt  worden.  So  wünscht  Gerson  in  der  ftir  seine 
Schwestern  geschriebenen  Abhandlung  ^von  dem  Berge  der  Betrach- 
tung^ eine  Üebersetzung  des  ^Stimulus  divini  amoris**  ^;  d^seswar 
Anlass,  die  vorhandene  seit  dem  XV.  Jahrhundert  ihm  beizulegen ; 
neuere  Untersuchungen  aber  haben  gezeigt,  dass  sie  bereits  1406 
von  dem  Franziskaner  Simon  de  Courcy,  Beichtvater  der  Prinzessin 
Marie  (Tochter  des  Herzogs  von  Berri)  gefertigt  wurde  ^).  In  seinem 
Leben  Gersons  theilt  Thomassj  ^)  aus  der  Uandschrift  No.  7867 
der  k..  Bibliothek  zu  Paris  fromme  Betrachtangen,  nach  den  canoni- 
achen  Tageszeiten  vertheilt,  über  das  Leiden  Christi  mit,  die  Gerson 
für  seine  Schwestern  geschrieben  habe.  Dass  die  Betrachtungen 
nicht  von  Gerson  sind,  wird  aus  einer  Vergleichung  mit  den  echten 
Betrachtungen  Gersons  über  die  Leidensgeschichte  unwiderleglich« 
Als  Beispiel  der  Differenzen  beider  Betrachtungen  mag  die  Haltung 
der  hl.  Jungfrau  bei  dem  Leiden  Christi  dienen.  Nach  den  Betrach- 
tungen Thomassys  sinkt  die  hi.  Jungfrau  bei  der  Nachricht  von  der 
Gefangennehmun^  ihres  Sohnes  ohnmächtig  zusammen  ^) ,  und  als 
sie  Christum  leiden  sieht,  stürzt  sie  mit  ihren  Begleiterinnen  zu 
Boden,  während  Christus  das  Kreuz  trägt,  folgt  sie  von  den  Freun« 
den  unterstützt,  schreit  laut  auf  und  benimmt  sich  wie  eine  Ver- 
sweifelnde  ^) ;  am  Kreuze  selbst  umfasst  sie  dasselbe  küssend,  wirft 
sich  zur  Erde  und  wälzt  sich  im  Blute  ihres  Sohnes,  bis  sie  selbst 
ganz  blutig "')  zu  dem  Grabe  Christi  getragen  wird,  da  sie  sich  nicht 
aufrecht  zu  halten  vermag®).  Halten  wir  nun  an  diese  geradezu 
unkirchliche  Auffassung  die  Schilderung  des  Benehmens  der  hl.  Jung- 
frau durch  Gerson.  ^Wie  ich  glaube,  sagte  er,  hörtest  du,  Mutter 
der  Schmerzen,  diese  Nachricht  (von  der  Gefangenschaft  und  Ver- 


>)  L.  c.  p.  757.  —  »)  m,  572.  3)  Le  livre  de  rinterneUe  conoolation  premi^re 
T^nion  frAD^iBe  de  rimitation  de  J.  X.  NouveUe  edition  aveo  nne  introdaetion  et 
des  Notes  par  MM.  Moland  et  Gh.  Hericault,  Paris  1856,  p.  LI.  —  4)  Jean  Qersoa 
e.  r.  p.  8S8--6S.  —  *)  L.  c.  p.  852.  «eile  chait  k  terre  toute  pasm^e.«"  —  «)  Ibid.  857. 
f^Be  desrottte  et  d^m^ne  eomme  une  personne  moult  d^soHe.«  —  '')  859.  „Se  jetoit 
eontre  lerre  et  se  toornoit  au  sang  de  son  enfant  en  tant  qu'eUe  estoit  tonte  ensan- 
gonn^-  -^  fi)  IMd.  868. 


nrtheiliuig  ChrUti)  nut  stondhi^fter  QM«f«ßi:^it,  jlk  «lidr  wohl  habiy 
die  Apderen,  besonder«  Maria  Magdalena  und  die  Jünger  von  dir 
StärkoBgen  erhalten  • .  •  ^  ^  „Merket  wohl  auf  dieae  bewnndemnga- 
würdige  Standhaftigkeit  Mariaal  Ungeachtet  der  gröaaten  Ermttdang, 
des  tiefsten  Kummers  und  der  körperlichen  Erschöpfung,  ungeachtet 
ihr  Herz  durchbohrt  war  durch  das  Sehwerd  des  sohnaach-  und 
schmereenvoUen  Todes  ihres  Sohnes,  stand  sie  doch,  wie  das  Evan* 
gelium  sagt,  vor  dem  Kreuze,  nicht  zar  Seite,  blickend  in  das 
Angesicht  des  gekreuzigten  Kindes,  Wie  vermochte  sie  aufrecht  zu 
stehen?  Wer  hielt,  wer  stützte  sie?  Dieses  Alles  wirkte  die  Kraft 
des  höheren  geistigen  Vermögens,  die  sich  den ^  niederen  Kr&ften 
Oiittheilte  und  sie  gleichsam  trug  ^).  —  Auch  nahm  man  bei  der 
hl.  Jungfrau  kein  klagen  (planctns)  oder  Benehmen  wahr,  das  ihrer 
Würde  und  freundlichen  Güte  nicht  gemäss  gewesen  wäre,  ung^ 
achtet  sie  Schmerz  um  Schmerz  erfuhr  .  •  • '  Mit  dieser  Auffaasm^ 
Gersons  bildet  die  von  Thomassj  mitgetheilte  einen  onlösbaren 
Widerspruch.  Ebenso  ist  dem  Geiste  Gersons  ganz  entgegnen,  die 
hier  empfohlene  Verehrung  .der  5490  Wunden  des  Leibea  Christi 
mit  täglichen  fünfzehn  Vaterunser  und  Ave  Maria ')• 

Auch  die  Schrift  „von  der  Nachfolge  Christi*  ist  seit  dem 
XV.  Jahrhundert  besonders  in  Frankreich  Gerson  beigelegt  worden, 
ohne  dsBs  es  jedoch  gelungen  wäre,  sichere  und  feste  Anhaltspnnkt» 
für  eine  wissenschafthche  Begründung  dieser  Annahme  zu  ermitteln  ^). 
Thomassy  hat  zul^zt  den  Vorschlag  gemacht,  bei  den  vielen  zwar 
in  4hrer  Vereinzelung  ungenügenden  aber  in  ihrer  Gesammtfaeit 
gewichtigen  Wahrscheinlichkeiten,  die  flir  Gerson  seien,  so  zu 
verfahren,  wie  man  im  Leben  verfahrt,  nemlich  frisch  die  Autor* 
Schaft  Gersons  zu  behaupten,  ohne  sich  um  die  Sicherhett  der  Be> 
weise  viel  Sorge  zu  machen  ^).  Dieses  war  im  Grunde  auch  vielfach 
schon  vor  diesem  Vorschlage  geschehen.  Nachdem  die  Grundlage, 
die  man  aus  den  wohl  den  Namen  Gersons  ftihrenden,  aber  beinahe 
durcfaeängig  undatirten  Handschriften^)  der  Nachfolge  ans  dem 
XV.  Jahrhundert  gewonnen,  sich  ungenügend  erwies,  nachdem  auch 
die  37  Ausgaben,  in  denen  bis  zum  Jahre  1500  die  „Nachfolge** 
unter  dem.  Namen  Gersons  erschien,  in  der  Sache  nichts  zu  ändern 
▼ermochten,  glaubte  endlich  Onesimus  Leroj  in  einem  Manuscripte 


1)  Ezpoeit  in  passion.  Opp.  III.  1175.  —  2)  Die  Stelle  oben  8.  50,  Anm.  8.  — 
S)  Thomassy,  Jean  Qerson,  p.  854.  —  *)  Die  Geschichte  des  Streitea  über  den  Yer- 
fjuser  der  »Nachfolge«  bei  Gregory,  „hiatoire  du  liyre  de  llmiution«,  II  Bande, 
Paris  1S48.  Dann  bei  Malou,  recherchea  bistoriqnes  et  eritiques  snr  le  Teritable  aatew 
du  liyre  de  Timitation  e.  r.  Edit  II,  Loavain  1849.  Das  Gereon  betreffende:  p.  29  — 86 
und  178—210.  Sehr  gründlich  sind  die  noch  unToUendeten  Untersnchungen  Aber  die 
Handschriften,  die  je  für  Thomas  a  Kempis,  Gerson  und  Gersen  als  Beweismittel  ge- 
braucht worden  sind,  von  Dr.  Nolte,  in  der  Zeitschrift  für  katholische  Theologie  yoo 
Soheiner  und  Hänsle,  B.  YH,  üeft  I,  p.  2—68,  Wien  1855.  —  ^)  Jean  Gereon« 
p.  335.  —  ^  Die  Zahl  dieser  Handschriften  ist  noch  nicht  abgeschlossen;  so  besass 
die  ehemalige  Domstiftebibliothek  zu  Augsburg  in  dem  Cod.  N.  112  (Mjsnoh.  G» 
lat.8812)  einen  «Gerson  tractatus  pro  informatione  fidelium  i.  e.  de  imltatione  Ghdsti 
lib  I«  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Sieh  Buland,  geschichtliche  Nachricht  über  dis 
ehemalige  Domstiftsbibliothek  zu  Augsburg.    Augsburg  1854  ^^  ISi. 
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der  Bibliothek  von  Valenciennes  vom  J.  1469>   welehes  neben  den 

JraBsionsreden  Gersons  die  b,  e.  ^internelle  eonsolation^  enthielti 
den  französischem  Originaltext  der  Nachfolge  gefunden  zu  haben  '), 
nur  dasS;  wie  bekannt,  die,  Aufeinanderfolge  der  Bücher  der  Nach- 
folge hier  eine  andere  ist,  nemlich  zuerst  steht  das  zweite,  dann  das 
dritte  und  zuletzt  das  erste.  Sollte  nun  dieser  französische  Text 
der  ^  Internelle  Qonsolation^  das  von  Gerson  stammende  Original 
der  Nachfolge  sein,  so  müssten  erst  gewisse  Schwierigkeiten  beseitiget 
werden,  die  dieser  Annahme  im  Wege  stehen.  Gerson  sollte  nach 
der  herkömmlichen  Annahme  die  Nachfolge  in  Lyon  geschrieben 
haben.  Themassj  hat  dafür  eine  eigene  Situation  erfunden.  Indem 
er  die  oben  (S.  763,  A.  2)  mitgetheilten  Worte  Gersons  über  die 
thierische  Verkommenheit  des  Mönchthums  durch  eine  verfehlte 
XJebersetzun^  auf  einen  in  den  Klöstern  herrsohonden  Indifferentismus 
deutete,  sollte  die  Nachfolge  Christi  gerade  gegen  diesen  religiösen 
Indifferentismus  gerichtet  sein.  Le  Boy  fand  in  dem  Schreiben  des 
Bruders  Gersons  das  „da  mihi  nesciri"^  der  Nachfolge  angedeutet, 
so  wie  die  Aufforderung  des  Bruders  zur  Aufzeichnung  eines  mora- 
lisch-ascetischen  Tractates  als  äusserer  Anlass  für  das  Aufzeichnen 
der  Nachfolge  betrachtet  wurde ^),  wobei  man  nur  übersah,  dass, 
wie  das  „  extra  ea  quae  vel  ex  injuncto  OanceHariattis  officio  vel 
ratione  scholastici  exercitii^  zeigt,  diese  Aufforderung  in  die  Zeit 
der  academischen  Wirksamkeit  Gersons  fiel.  Endlich  glaubte  XiOroj 
in  dem  Style  des  nach  seiner  Voraussetzung  in  Lyon  geschriebenen 
Tractates  „de  parvulis  ad  Christum  trahendis^  eine  Annäherung  an 
die  Sprache  der  Nachfolge  zu  entdecken^).  Was  half  das  Alles  aber 
gegenüber  der  Thatsache,  dass  sich  bereits  ,aus  dem  Jahre  1421 
eine  Handschrift  mit  dem  I.  Buche  der  Nachfolge  in  der  Abtei  Molk 
fand?  Das  ganze  Gewebe  der  Aufzeichnung  der  Imitatio  zu  Lyon 
ging  damit  auseinander.  Man  suchte  es  in  anderer  Weise  wieder 
anzuknüpfen.  In  seiner  Preissgekrönten  Schrift:  ,, Corneille  und 
Gerson  ^  ^)  lässt  Leroy  Gerson  die  „  internelle  Consolation  ^  bereits 
während  seines  Aufenthaltes  zu  Bruges,  also  während  der  Jahre 
1397 — 1401  niederschreiben,  und  zwar  für  seine  Schwestern;  in  Lyon 
ab^r  sollte  er  das  französische  Original  nur  itlr  die  Coelestinermönche 
ins. Latein  übersetzt  haben;  daher  sollen  in  dem  lateinischen  Texte 
die  vielen  Anspielungen  auf  das  Mönchsleben  rühren,  die  man  ver- 
geblich in  dem  französischen  Texte  suche  ^).  Nun  zeigt  aber  jeder 
vergleichende  Blick  auf  die  internelle  consolation  und  imitation,  dass 
die  erstere  nicht  blos  eine  Uebersetzung,  sondern  eine  durch  ängst- 
lich-dogmatische Rücksichten  geleitete,  jedes  der  Unmittelbarkeit 
des  inneren  Lebens  entströmende  Wort  in  die  geregelte  Sprache 
der  kirchli(;h  sanctionirten  Erbauung  kleidende  Paraphrase  der  Nach- 


1)  Etudea  sur  les  mysteres.  Et  sur  divers  Manuscrits  de  Qerson  —  pat  On^ime  Leroy 
pArifl  1837.  Das  Qenon  betreffende  p.  413—75.  —  S)  Bulletin  de  la  Bod^t^  de 
rhistoire  de  France  vom  10.  Janv.  1842.  Cf.  Spencer  Smith  1.  o.  p.  87.  —  «)  Etudea 
I.  c.  442.  —  *)  Corneille  et  Qerson  dans  Timitation  de  J.  X.  t^aria  1841.  --  &)  BoUe- 
tin,  b.  Spencer  Smith  p.  89. 
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folge  18t  *).  Dieses  Resultat ,  dass  die  internelle  consolation  eine 
blose  UebersetzuDg  der  Imitatio  ist,  hat  auch  urkundlich  seine  Be- 
stättigung  gefunden.  Die  Bibliothek  zu  Amiens  besitzt  einen  Text 
der  internelle  consolation,  der  von  jenem  der  Valencienner  Hand- 
schrift nur  unbedeutend  abweicht,  aber  am  Schlüsse  die  Worte  hat: 
^übersetzt  aus  dem  Latein  ins  Französische  zu  Hesdin  im  Febr.  1447  ').' 
Aus  Hesdin  stammte  aber  David  Aubert,  der  den  Valencienner  Text 
schrieb.  Aber  noch  mehr.  Der  Text  der  internelle  consolation  soll 
für  Laien;  für  das  Volk,  wie  auch  Moland  und  Hericault  meinen '), 
bestimmt  sein,  der  lateinische  für  die  Mönche,  woraus  hier  die  vielra 
Beziehungen  auf  das  Ordensleben  zu  erklären  seien.  Wenn  dieses 
der  Fall  wäre,  wie  kömmt  es  doch,  dass  der  Text  der  internelle 
Consolation  nicht  nur  die  sümmtlichen  Beziehungen  auf  den  Mönchs- 
stand  des  lateinischen  Textes  beibehält,  sondern  sehr  viele  Stellen, 
die  in  dem  lateinischen  Texte  eine  ganz  allgemeine  Haltung  habeiii 
in  eine  ausdrückliche  Beziehung  zum   Ordensstand   setzt  ^)?    So  ist 


I)  Einige  SteUen  mSgen  als  Belege  dienen.  Der  Text  der  internelle  conaolatioa 
ist  nach  der  oben  erwähnten  Ausgabe  y.  Moland  u.  Hericault  Imit.  lib.  II,  o.  I. 
»Bst  regnum  Dei  pax  et  gaudium  in  Spiritn  s.  quod  non  daturimpüs.  —  Int  consoL 
lib.  I,  c.  1,  p.  4.  Le  royaulme  de  Dieu  eet  paix  en  Dien  et  joye  au  St  esprit,  ]«- 
quelle  nVst  jamais  aux  mauyab,  c'eat  assavoir  en  oeulz  qui  sont  en  peoh^  mortd.  — 
Ibid.  e.  6  »Gloria  boni  hominis  teetimonium  bonae  conseientiae.^  Int  consol.  o.  6« 
p.  15.  nLa  gloire  et  la  joye  d'une  bonne  personne  est  le  temoignasge  de  la  conseience, 
c'esi  a  dire,  qu'il  s'esjouyst  tant  seulement  en  ce  que  en  son  coeur  on  en  sa  con- 
seience n'a  point  remors  de  pech^  mortel  qu'il  saiobe,  et  sMl  le  s^avait  le  confesseroit 
et  osteroit  le  plustot  qu'il  pourroit*  —  Imit  lib.  III,  c  8.  «Possunt  quidem  {Ptfh 
phetae)  yerba  sonare  sed  spiritum  non  confernnt«  —  Consol.  p.  53.  „Ils  peurent 
yrayement  dire  et  proferer  par  dehors  paroUes,  mais  ils  ne  baiUent  pas  Tentendement 
ou  le  sens  spirituel,  o'est  a  dire  iU  ne  peuvent  faire  qu'on  l'entende  par  effet  et  par 
execution.«  —  Imit  c.  3.  »Ego  docui  prophetas  ab  initio  et  usque  nunc  non  oesso 
Omnibus  loqui.**  —  Consol.  p.  55.  ,,Je  —  ay  enseign6  des  la  commenoementr  les  pro- 
phites  qui  yous  ont  fait  et  escript  les  Escriptures  en  mon  nom,  et  jusques  k  present 
je  ne  cesse  de  parier  k  yous,  c'est  assayoir  par  les  prescheurs  et  dercs  qui  yous 
denoncent  ma  yolent^  et  intendon  et  ce  que  yous  devrez  faire  et  de  quoi  yous  ran» 
deyrez  garder.«  —  Imit  c.  9.  ^Qui  mihi  solute  et  libere  deseryiunt  gratiam  pro  gratia 
accipienf*  Consol.  p.  78.  »  . . . .  receyront  graoe  pour  grace,  c^est  ä  dire,  s'ils  usent 
bien  de  la  premi^  graoe  que  je  leur  donne,  o'est  ^Msayoir  de  la  bonne  youlent^  et 
propofl  aux  aultres  bonnes  oeuyres,  et  qu'ils  m'en  remeroient  et  ne  s*en  orgueUlissent 
pas  ils  deserviront  les  aultres  graces.**  —  2)  Malou  I.  c.  p.  189.  —  >)  IntemeUe  con- 
solation 1.  c.  p.  XXIV.  »Arrang^e  pour  le  yulg«re,  pour  les  simples  geos,  pour  cet 
immense  public  de  la  bourgeoisie  et  du  peuple. «  —  *)  Z.  B.  Imitat  lib.  I ,  e.  3. 
Homo  pacifieus  magis  prodest  ^quam  beae  doctus.«  ConsoL  p.  9.  nUn  homme  paisible 
peut  plus  proufiter  en  um  congregacion  qu'un  bien  saige,  yoire  qui  ne  Test  pas.«  -- 
Imit.  c.  11.  „Yirum  pauperem  spiriiu  —  quis  inyeniet?  Procul  et  de  ultimis  finibos 
pretium  ejus.«*  Consol.  p.  86.  i»  Son  louyer  et  sa  retribution  sera  de  luingtains  pays 
et  de  demiers  regions,  c'est  assayoir  de  Paradis.  Et  c'est  k  quoi  nous  deyons  tendre 
especiellement  reUgieux  et  qui  yeullent  tendre  k  parfaite  deyotion.  —  Imit  lib.  III, 
c  8.  »Erubesoe  serye  piger  et  querulose,  quod  illi  paratiores  inyeninntar  ad  perditio- 
nem,  quam  tu  ad  yitam.«  Consol.  p.  68.  „Ayes  et  pren  en  toy  grande  honte  et  grande 
yergoigne,  religieux  ou  homme  de  VEglise  paresseux  ou  negligent.  Car  les  mondaines 
sont  plus  prets  .  .  .  *«  —  Imit  III,  4.  „Qui  ambulat  coram  me  in  veritate  tutabitur  ab 
inoursibus  malis  e.  r.«  Consol.  p.  60.  „Qui  cbemine  deyent  moi,  c'est  k  dire  qui  yit 
en  yerit^,  c^est  assayoir  qui  m^ne  teile  yie  comme  son  estat  le  requiert  tt  gut  n*€ti 
paa  geulement  religieux  d^habit  ou  de  nom.  maie  de  fait  ou  d'oeuvre ...  *  Imit  m,  34- 
nTa  non  indiges  respondere  pro  alüs  sed  pro  te  ipso  ratlonem  reddes.**  Consol.  p.  117* 
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eh  dieser  Yenmoh  gSnsIibh  xbiseelüokt    Die  internelle  eontolatioii 
^e  ihr  Uteinisohee  Original  Bind  beide  für  Ordenslente  geschrieben. 
Noch  Bchlimmer  stäit  es  mit  den  inneren  Gründen;  auf  welche 
hm   ann   Gereon   als  Autor  der  Nachfolge  glaubte  betrachten  zu 
können.     Bereite  Dnpin  hatte  ')   eine   Reihe   von   BteUen   aus   den 
Schriften  Gersons  aui^hoben;   welche  die  innigste  Verwandtschaft 
nit  dem  Geiste  der  Nachfolge  constatiren  sollten,  undGence^)  hatte 
die  Zahl  dieser  Stellen  noch  vermehrt.   Allein  grösstentheils  ist  diese 
Verwandtschaft  eine  blos   durch  die  Allgemeinheit  des  Inhaltes  ge* 
l^ebeoe.  Die  Entwicklung  und  Führung  des  inneren  Lebens  nemlich  ist 
uujuerhalb  der  Kirche  eben  so  an  traditionelle  Grundsätze  geknüpft,  wie 
in  analofi'er  Weise  das  Dogma;  und  selbst  bezüglich  des  sprachlichen 
Ausdruckes  herrscht   auf  diesem   Gebiete  durch    alle  Jahrhunderte 
hindurch  ein  wunderbares  Einvcrständniss.   Wenn  der  Verfasser  der 
Nachfolge  und   Gerson  den   demüthigen  Sinn  der  Einfalt  dem  sich 
überhebenden  Wissen  vorziehen,  so  iolgt  daraus  nichts  fUr  ein  Ab- 
bän^gkeitsverhältniss  des  einen  von  dem  andern,  denn  ders^be  Ge« 
danke  kömmt  bei  Bonaventura  und  Bernardus   in    zahllosen  Wen- 
dungen vor  und   ist  aus  dem   Wesen   der  Frömmigkeit   von   selbst 
verständlich.    Wenn    nun  Gence  z.  B.   die   Stelle  der   Nachfolge  ^) 
vbn  dem  Unterschiede  zwischen  Weisheit  und  Wissenschaft  als.  ver- 
wandt mit  der  bezüglichen  Aeusserung  Gersons  zusammenstellt^), 
so  hätte  er  nicht  übersehen  sollen,   dass  Gerson  hiebei  sich  auf  die 
alten  Lehrer  und  ausdrücklich  auf  Bernardus  beruft;  Parallelen  zwi- 
Bchen  Gerson  und  dem  Verfasser  der  Nachfolge  können  bei  der  ver- 
wandten Richtung  beider   durchaus   nichts    Auffälliges   haben;    aber 
wo  in  den  von  Dupin  und  Gence  ausgehobenen  Stellen    wirklich  in 
Inhalt  und  Form  eme  nähere  Beziehung  unverkennkär  wird,  da  sind 
die  Stellen  unglücklicher  Weise  jenen   oben    erwähnten  Briefen  des 
Thomas  a  Kempis  entnommen ,    die  Dupin    als  Gersouische  Briefe 
drucken  liess.     Ohne  diesen  letzteren  Missgriff*   würde  wohl  ein  Be- 
weis auf  derartige  Parallelstellen  hin   niemals  unternommen  worden 
sein.    In  der  That  ist  ja  die  gesammte  Auffassungs- und  Darstellungs- 
weise Gersons  in  seinen  sämmtlichen  Arbeiten  eine  so  durchaus  sich 
gleichbleibende,  bestimmt  ausgeprägte  und  von  jener  der  „Nachfolge" 
so  sehr  verschiedene,   dass   ein    derartiges  Heraustreten  des  Geistes 
aus  sich  selbst,  ein  plötzliches  Hineinfahren  in  eine  ihm  ganz  neue 
Form  und  eine  sofortige  Rückkehr   in   die  früher  eingelebte  Weise, 
wie  es  die  Annahme,  Gferson  sei  der  Autor  der  jjNachfolge*^  voraus- 


nTvL  ne  doi«  pas  retpondre  de  leura  pesches  xnais  te  fauldra  reapondre  pour  toy,  voyre 
etpedellement  quaad  ila  ne  te  sont  pas  oommys  et  que  tu  n*es  pas  leur  prelat .  .  .  <* 
Init  m,  47.  .Soribe,  lege,  esBt^  tece,  «ra,  sustine  viriliter  ooiktraria  .  • .  «  ConsoL 
p.  171.  »Occape  biea  ton  teolp«  o'eet  «ssavoir  k  esorire,  k  lue,  k  chanter,  c'wtä 
dire  en  /aigatU  Vt0^  divine  en  VeglUe  • . .  <<  -^  i)  QerBoniana  Hb.  II,  §  10,  p.  LXXYII- 
->^VIIL  —  t)  Jean  Qanon  restitn^  ei  ezpliqnö  par  lai  tndaie.  Paris  1836  n.  Second. 
edit  iUd.  ieS7.  ^  3)  Imitat.  Jib.  lU,  e.  8i.  »Est  mag^a  differentia  sapieatia  illami- 
aati  et  deroü  viri  et  soientia  Utteraü  et  stadiori  clerioi.*'  ^-  ^)  De  monte  oontemplat* 
lU,  647.  wMagnam  diffbrentiam  aseignant  doctores  6.  inter  ecientlam  et  sapientiam 
ot  prinoipaliter  b.  Bemardos,  qoia  tcientU  pertinet  ad  intellectom  et  convenit  ist!  soll' 
sed  aapientia  ad  affectum.« 

SekioQJb,  JohMinoB  (Hnon.  50 
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•etaen  moss,  nur  «uf  dem  Wege  des  Wunder»  efUMrlioli  wfirdi^ 
analog  dem  plötalichen  Sprechen  .einer  gans  fremden  Spraehe.  Der 
Ruhm  Gersons  verliert  nicht»;  wenn  ihm  die  Aiitoncbaft  eines 
Buches  abgesprochen  wird;  dessen  wahren  Werth  kein  «nbefingeacr 
Leser  verkennen  kann,  in  dessen  ttberschätaender  Anpreissung  aber 
bis  jetat  nur  immer  einer  den  andern  überboten  hat. 

Wenden  wir  uns  endlich  su  den  Ausgaben  der  Schriften  Ger- 
sons, so  wird  man  kaum  einen  Theologen  finden,  dessen  Schriften 
eine  solche  Verbreitung  hM  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
gefunden  hätten;  als  jene  des.  Kanzlers  von  Paris  I  Nahe  an  60  seiner 
Schriften  waren  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  Gesammtauagabe  des 
Jahres  1483  in  einer  Unzahl  von  Ein^drucken  erschienen  '). 

Bereits  die  Officin  des  Johannes  Fust  und  Peter  Schöffer  zu 
Mainz  hatte  als  einen  ihrer  ersten  Drucke  die  ^Quaestio  notabilis 
de  custodia  linguae^  veröffentlicht;  indessen  die  Mehrzahl  der  Ger- 
son'schen  Schriften  durch  einen  Zögling  GutenbergS;  den  trefFIichen 
Drucker  Ulrich  Zell  aus  HanaU;  welcher  nach  der  bekannten  Mainzer 
Catastrophe  sich  eine  eigene;    bcrilhrot  gewordene  OfHctn   in   Cöln 

Jegrttndet  hatte ;  ihre  Herausgabe  am  Sitze  jener  damals  noch  be- 
eutenden  Universit&t  fand.  So  wurden  demnach  von  1465  an  bis 
zur  Reformation;  fort  und  fort  die  Gerson'schen  Schriften  vielfach 
gedruckt;  und  zwar  blieb  Deutschland  hauptsächlich  das  Land  der 
Verbreitung;  indessen  sich  Italien  nicht;  Frankreich  und  die  Nieder- 
lande hiebei  wenig  betheiligten. 

Anlangend  nun  die  Ulrich  Zell'schen  Drucke^};  so  erschienen 
solche  in  emer  handhablichen  Quartform  und  scheinen  —  zusammen- 

gebunden  nur  Ein  Werk  zu  bilden ;  zumal  bei  dem  Mangel  der 
iraaturen^  CustodeU;  Folierung  und  dem  Vorhandensein  jener  Merk- 
mdc;  die  den  ältesten  Drucken  so  cbaracteristisch  eigen  sind.  Als 
solche  Zeirsche  Drucke  finden  sich  bei  Hain  ^^  verzeichnet:  De  Medi- 
tatione...  Hain  No.  7628.  —  Alphabetum  divmi  amoris.  No.  7631. — 
Conclusiones  de  diversis  materiis  moralibus.  In  zweifacher  Aus- 
gabe. No.  7639.  7640.  —  Opusculum  tripartitum  de  jpraecentis  de- 
calogi  —  de  confessione  —  de  arte  moriendi,  No.  76o3.  —  De  ma- 
teria  celebrationis  missae.  In  zwei  Ausgaben  No.  7666.  7694.  — 
De  sollicitudine  ecclesiasticorum.  No.  7668.  —  De  mendicitate  spiri- 
tuali.  No.  7675.  —  De  passionibus  animaC;  et  de  modo  vivendi 
omnium  fidelium.  No.  7677  und  7678.  In  zwei  Ausgaben.  —  De 
simplificationC;  stabilitione  et  mundificatione  cordis.  —  De  directione 
sen  rectitudine  cordis.  —   Djalogus  de  perfectione  cordis.  —  Tri- 


*)  Am  tJbawioKtiiftheisn  finden  liohsoltbe  bei  »Panser,  Censpeetas  Monamenitoiui 
typographieoram  aeonU  dedmi  qaintL  Norimbergae  1797«,  Anroilhiw  Yolumen  Y, 
p.  918—222  Terzeiehnet.  —  <)  In  dem  »Axohief  Toor  kerkelijke  OesohiedenBU ,  ret- 
Bsmeld  door  N.  G.  Kist  en  H.  Bojaards,  V.  Deel,  Leiden  ISSi"*  finde!  steh  S.  203—916 
»Berigt  aopens  de  ondate  nltgave  der  Sohziften  Yan  Job.  Qenon,  Door  N.  GL  Kleft« 
mit  einem  Nachkage  S.  479-^489»  der  aber  im  Znaammenbalie  mit  den  Mberen  Ba> 
•ohieiboageQ  deatieber  Bibliogr^iben ,  die  dem  Profeetor  Kift  oabekanat  bfiebett, 
keine  neuen  Momente  bietet  --  ^  Ueber  Hain  Tergleicbe  man  die  Beme^ang  snr 
ernten  Geeammtauagabe. 
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laginm  mtrolopi^e  theologUttee.  ^  QofDtara  fluporstiti&saiii  dleram 
observiKtioiieni.  —  Adversus  daotrinftm  cujuadam  madici  sculpeutis 
in  namismate  figuram  leonia,  —  No»  7681.  — ,  De  custodia  linguae. 
In  awei  Ausgaben.  No.  7682.  7683.  —  De  efficacia  orationis.  De 
diyersis  diaboli  tentationibus.  —  De  temptationibus  diversis.  —  Trao- 
tatus  pro  devotis  simplicibus.  No.  7687.  —  De  eognitione  castitatis 
et  pollutionibus  diurnis.  No.  7690,  7691.  la  zwei  Ausgaben.  —  De 
pollutione  nocturna ;  an '  impediat  celebranteml  In  4  Ausgaben. 
Ko.  7695.  7698.  7697.  7704.  —  De  remediis  contra  puBillanimitatem. 
No.  7705.  —  De  Simonia.  De  probatione  spirituum.  De  remediis 
contra  recidivurn  peccandi  No.  7707. 

Sämmtliche  sind  ohne  Angabe  des  Druckorts  und  Jahrs,  und 
gehören  dem  Ende  der  Sechziger  Jahre  sn,  sind  also  Producte 
der  ersten  Pressen! 

Die  anderer  Stadt ,  weldibe  mit  besonderer.  Vorliebe  Gerson'sche 
Schriften  publicirte,  war  Nürnberg,  deren  erster  Drucker,  Johannes 
Sensenschmid,  seine  Presse  in  dem  Beginn  der  Siebziger  Jahre  fort- 
während mit  einzelnen  Schriften  Gersons  beschäftigte.  Er  liebte 
das  Folioformat.  Seine  Drucke  sind :  De  examinatione  doctrinarum. 
De  duplici  statu  in  Dei  ecclesia.  Admonitio  quo  modo  caute  legendi 
Bint  quorundam  libri  propter  errores  oocultos.  De  appellatione  cujus- 
dam  peccatoris  a  divina  justitia  ad  divinam  misericordiam.  Conclu- 
alones  factae  pro  unione  ecciesiae.  —  De  delectatione  in  servitio 
Dei.  —  BeiHainNo.  7627.  —  De  regulis  mandatorum.  No.7646.— 
Tractatus  de  arte  audiendi  confessiones  et  remedia  contra  recidiva. 
No.  7659.  —  Tractatus  de  Simonia.  No.  7709.  —  De  trahwidis  par- 
vulis  ad  Christum.  No.  7710.  —  Trilogium  Astrologiae.  N.7711. — 
De  spiritualibas  nuptiis,  seu  opus^ulum  super  Cantica  oanticorum. 
No.  7715- 

Dieselben  erschienen  jedoch  sämmtlich  ohne  Angabe,  des  Druck« 
ortes  und  Jahres,  während  die  characteristischen  Typen  für  diese 
NOmberger  Wiege  zeugen.  Indessen  blieben  auch  andere  Drucker 
in  jenen  beiden  Städten  Cöln  und  Nürnberg  mit  dem  Abdrucke 
Qerson'scber  Schriften  nicht  zurück. 

So  druckte  in' Cöln  der  Dmoker  Arnold  Therfaoemen  um  1471: 
De  coBsolatione  Thcoloffiae.  Hain  No*  7629.  -^  De  custodia  linraae 
Hain  7685.  —  Concordantia  Evangelistarum.  Hain  7719 ,  welchem 
sich  ,  Conrad  de  Homborch^  anscblosa,  In  Nürnberg  druckte  fast 
gleichzeitig  mit  obigem  Sensenschmid  der  Buchdrucker  Friderich 
Creussner. 

Ausserdem  betheilifften  sich  mit  Wiederabdrücken  Gerson'scher 
Schriften  besonders  die  Buchdrucker  der  deutschen  freien  Beichsstädte 
Augsburg,  Strassburg,  Speier,  Reutlingen,  Esslingen, 
Memmingen. 

Eine  Anzahl  von  Drucken  erschien,  ohne  dass  man  deren  Ur- 
sprung, bei  dem  Mangel  aller  Anhaltspuncte  über  den  Druckort, 
anzugeben  im  Stande  wäre,  so  z.  B.  »Tractatnlus  de  ecclesiastica 
potestate  et  origine  juris  ac  leguni  In  coiicilio  Constantiensi  editas, 

60» 
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No.  7669";  dann  die  Sobrift:  ^  De  anferibilitate  Papae  ab  Ecelena, 
vel  potius  de  auferibtlHate  Bponsi  Bcclesiae,  tractatuB  in  Constan- 
tiensi  conoilio  compositus.    Hain  No.  7670." 

Diese  aämmtlichen  Drucke  flössen  nun  aus  Handschriften ,  und 
sind  nach  der  Correctheit  dieser  in  ihrem  Texte  mehr  oder  minder 
correct  und  brauchbar,  weil  die  Drucke  jener  Zeit  gewöhnlich  ledig- 
lich die  Handschrift,  ans  der  sie  abgedrückt  sind,  repräsentiren. 

Endlich  nach  so  vielen  Ausgaben  einzelner  Schriften  Gersons 
gab  sich  das  Bedürfniss  einer  Gesamintausgabe  kund,  welche  denn 
auch  der  Buchdrucker  Johann  Koelhoff  zu  Cöln  in  4 Foliobänden 
veranstaltete,  von  denen  Band  I — Ifl  1483,  Band  IV  aber  1484  er- 
schien.    Seemiller  ')  beschrieb  zuerst  dieselbe  bibliographisch: 

„Operum  Johanuis  Gerson,   Cancellarü  Paris! ensis,  Volumina 
„I,  II  et  III,  anno  1483,  Vol.  IV,  anno  1484  impressa  Coloniae 
^per  Johannem  Ko^hoff,  in  Fol.  min.^ 
indessen  Hain  ^)   eine  diplomatisch   getreue   Ausführung   der  Zeilen- 
stellung giebt.     Eine  Vorrede  über  den  Zweck  der  Ausgabe  u.  dgl. 
findet  sich  nicht. 

Indessen  enthält  das  382  Blätter  zählende 

Volumen  I 

folgende  Schriften:  Monotesseron.  Tctramonum  unum  ex  qnattnor. 
Super  canticum  Mariae  Magnificat.  Sermo  de  nativitate  B.  Virg. 
Carmen  Josephinuro.  Quae  Toritates  sint  de  necessitate  salntis  cre- 
dendae.  Centilocrium  de  conceptibus.  Anagogicum  de  verbo  et 
hymno  gloriae.  Super  Cantica  Canticorum  ad  Carthusienses.  De 
susceptione  humanitatis  Christi  allcgorica  tropologica  et  anagogica 
ad  generalem  Celestinorum.  Epistola  ad  fratrem  ""Bartholomeum 
Carthusiensem  super  tertia  parte  Johannis  Ruysbroich.  Libellns 
Johannia  de  Scboenhavia  defendeutis  contra  Gancellarium  dicta 
Bujsbroich.  Epiatola  cänoallarii  contra  praedictum  defensorem. 
Lectiones  super  Marcum.  De  mystica  theologia.  De  practica  theo- 
logia.     De  elucidatione  tbeoiogiäe  mysticae. 

Der  Drucker  hatte  diesen  Band  „1483  in  vigilia  ürbani  Papae* 
vollendet,  welchem  schnell  der  zweite,  „die  ultimo  Augusti*  zum 
Abschluss  gebrachte,  sich  anreihte.     Dieaes  388  Blätter  starke 

Volumen  II 

bietet  folgende  Schriften:  De  perfectione  cordis,  Fropositiones  in 
causa  fidei  de  vera  religione  et  perfectione.  Responsio  Petri  de 
Eliaco  ad  idem  Conclusiones  fratris  Mathei  Grabow  de  vera  reli- 
gione. Revocatie  ejiisdem.  De  religionis  perfectione.  Do  medita- 
tione  cordis.  De  simplrficatione  ....  cordis.  De  directione  .... 
oordis.     De    remediis   contra  pusillanimitatem.     De.  diversis   diaboli 


1)  BibliotheoAe  Academicae  Ingolstadiensia  locanabola  typographicA . . .  iüustraTÜ 
8eb.  Seemiller.  Fasciculiw  II,  Ingolstedii  1788,  p.  122,  No.  XIV.  —  »)  Repertoriam 
biblio^aphfoam.  Opera  bud.  Hain.  Voltmainia  I,  Part  II,  Stuttgart*  1827,  No.  76t  1. 


789 

trataiiraibiifl.  De  burviiKs  ad  CbrifllDmlTidiefaäifi.  D«  vita  spiritnali 
anima^tf  De  moralibus  regulia.  OfMia  tripartitntn  de  deoem  prao- 
ceptisy  de  modo  confitendi  et  de  arte  anbriencli.  De  cognitione  pecca- 
torum  mortalluin  et  venialium.  Dq  arte  audiendi  poDfessiones.  De 
absolntione  confessionis  Bacramentaiis.  De  moderatiöne  casuum  reser- 
Tandorum.     Dialogna   de  potestate   ligaiidi   et  dolvendi.     Octo  prae- 

Sositiones  ad  elucidationem  praemissoruip.  De  remediis  contra  reci- 
ivum.  De  indulgentiis.  De  oratione  et  ejus  valore.  De  oratione 
ad  frat.  Gelest.  'Expositio  super:  Dimrtte  nobis  &c.  De  efScacia 
orationis.  Oratio  pro  peocatis  dirtiittendi«.  Expt)Bitio  super  septem 
paalmos  jpoenitentiales  Appellatio  peccatorrs  a  jnstitia  ad  misericor- 
diam.      Rosolatio    quornndam    dubiortira.     Responsio    super    triplici 

Jnaestione.  De  testamento  condendo-.  *  De  visitatione  praelatorura. 
lesolntio  super  easu  irregularitatis.  De  materia  excommunicationmn 
et  irregalaritatum.  De  praedestinatione.  De  modo  confessionis  et 
«bsolutionis  sacramentalis.  Responsio  ad  quatuör  qüaestiones.  De 
statibus  eeclesiasticis.  De  statu  fJüratorum  privilegiatorum.  De 
modo  vivendi  omniuin  fidelium.  Decreta  CönciKi  Constantiensis. 
De  potestate  eeclestastica  Petri  de  Bliaco.  De  potestate  eeclesiastica, 
et  origine  juris  ac  legum.  De  onitateeeclesiastica.  De  auferibilitate 
papae  ab  eeclesia.  Considerationes  IV  de  pace.  De  modo  se  habendi 
tempore  scismatis.  De  scismate.  Adhnc  de  scismate.  De  eodem 
Bcismata  quot  fuerunt.  Signa  ruinae  ecelesiae.  Declaratio  defectuum 
ecclesiasticorum.  De  vitiis  ministrorum  ecelesia'sticorum  Nicolai 
de  Clemangis.  De  Syroonia.  De  solicitudine  ecclesiasticoram.  Sermo 
super  processionibus  facienOis  &c.  De  materia  celebrationis.  De 
cognitione  castitatis.  Dialogus  sophiae'et  natnrae  de  coelibatu  eccle- 
siasticorum. De  probatione  spiritnum.  De  exatninatione  doctrinarnm. 
De  libris  quornndam  cum  cautela  legendis^  vel  de  doetrina  Hubertini. 
De  distinctione  verarum  visionum  a  falsis.  Contra  heresim  de  com- 
municando  laicos  sub  utraque  specie.  De  Astfologia  theologtsata. 
Contra  doctrinam  cujnsdara  medici  sculpentis  in  numismate  figuiram 
leonis.  Contra  doctrinam  M.  Jacobi  medici  De  erroribus  circa 
artem  magicaro.     Contra  superstitiosam  dierum  observationem. 

Der  dritte  Band,    gleichfalls  noch   148ä  vojlendet^    zählt  328 
Blätter.    Dieses 

Volumen  III 

enthält:  Liber  de  consoktione  theologiae.  Teatamentnm  metricnm 
Peregrini.  De  passionibus  animae.  ^  De  monte  contemplationis.  De 
mendicitate  spintuali.  Orationes  e't  meditationes  anipiae  devotae. 
Instructio  ad  sorores  de  Orationibus  faciendis.  Carmen  de  vita  soll« 
taria.  Tractatus  de  cantiois  I  —  III.  Centilogium  de  meditatione 
crucis.  Compendium  theologiae.  De  verbis.  Domini:  Venite  ad  me. 
De  illuminatione  cordis.  Contra  proprietarios.  Questio  utrum  Aurora 
aolem  ediderit.  Contra  professum  inobedienteixi*  De  aelo.  et  fervore 
novitiatus.  De  exercitiis  devotorum.  Resolutio:  an  monachus  propter 
Studium  possit  dimittere  aliqua  officia  divina.  De  libris  a  monacho 
&c.  &c.  trequentandis.  De  laude  scriptorum, .  Reaolutiq  de  delecta- 
tione  in  aervitio  Dei  babenda«  De.  tempenmtia  praelatonun«  Contra 
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impagnantes  ordinem  Oai^htisieDietn.  Oonträ  eoBdem/ qiiod  ofla  non 
est  confirmatns;  de  Bon  eau  cymiiam  I4>nd  Cartfa«.  ütram  Hceat 
ei;  qai  gravatue  est  debitia  ioirare  religionem. 

Der  vierte  Band,  vollei^det  1484  ^m  vigilia  S.  ]^attbiae  ApoatoK' 
ist  429  Blätter  stark.    Dieses 

Volumen  IV 

giebt  folgende  Schriften:  Sermo  de  vita  dericoram.  Sermon«  IV 
in  Coena  domini.  Sermo  in  die  paschae.  Sermo  in  Concilio  BemenaL 
Sermo  in  die  asoensionia,  Sermo  Dominica  XIX  -post  Penteoosten. 
Collatio  eJQsd.  sermonis.  Sermones  IV  de  omnibus  Sanctis.  Senoo  in 
die  nativitatisy  circnmcisionis ,  in  Septuageaima.  Sermo  de  concep- 
tione  B.  M.  V.  3^i^>^i^  de  S.  Bernardo.  Sermo  in  die  S.  Ludovici. 
Sermo  de  oratione  fj^ctns  Concilio  Constantiensi.  Sermo  de  Spirilu 
Sancto.  Documentum  notabile  de  Sacramento  altaris.  Epistola 
missa  ad  Magistrukn  Vincentium.  «  Epistoia  ad  Fratrem  NicolaiuiL 
Aliae  Epistolae  V.  ,  Epistoia  qaid  et  qualiter  studere  debeat  novui 
theologiae  auditor«  Epistoia  misaa  studentibus  coUegii  Nsvarrae. 
Fropositio  facta  Massiliae  coram  papa  Benedicto.  Propoaitio  facta 
ooram  Anglicia«  Fropositio  ^ta  coram  Concilio  üonstantienai 
Causae  propter  quas  Cancellariam  dimittere  volnit.  Becommendatio 
licentiandornm.  De  nobilitateu  .  De  considerationibus ,  quaa  debet 
habere  princeps.     Dialogus   de    qiierelis    Franciae   et  Angliae.    De 

Juadam  puella^  quae  olim  in  Frnncia  equitabat  in  Armis.  Tractatns 
e  contractibns  •  .  Henrjci  de  Hassia.  Tract.  de  contractibus  Henrici 
de  Hoyta.  De  contractibus  et  redditibus  M.  Joannis  Gerson.  Tract 
Wilhelmi  Orem  de  moneta  &c..  De  secta  Flagellantinm  se.  Trac- 
tatuB  contra  sectam  Waidensem.  Sermo  Johannis  Hubs  factus  Fragae. 
AliuB  sermo  ejusdem.  Epistoia  tripartita  de  erroribus  Huasitarum. 
Liber  de  consolatione  ecclesiae  Theodorici  Vyre.  De  proteetatione 
circa  materiam  fidei.  Quomodo  et  an  liceat  in  causis  fiaei  a  summe 
pontifice  appellare.*  LibeUus  in  qup  sunt  articuli  contra  Fetrum  de 
Luna.     Orationes  dice^dae  ante  et  posi  missam. 

Dieses  nun  der  Inhalt  dieser  ersten  auf  schönem  pergament- 
artigem  Papier  mit  halb  gothischen  Typen  gedruckten  Ausgabe, 
welche  demnach  auch  einige  Schriften  anderer  Verfasser  enthält 
Das  Volum  IV  ist  übrigens  eine  besondere  Seltenheit  und  fehlte  bei 
nandien  BKemplaren^  weashalb  auch  diese  erste  Ausgabe  ab  blos 
d  Bände  sohlend  öfters  aufgeführt  wird. 

Bald  sehoifit  steh  jedoeh  das  Bedürfntss  einer  neuen  Ausgabe 
nach  wenigen'  Jahren  geltend  gemacht  zu  haben,  welche  denn  auch 
wirklich  1488  in  3  FbfiobÜnden  erschien ,  und  zwar  ohne  Angabe 
des  Druckorts  und  Druckers,  indessen  ersterer  Strassburg,  letzterer 
Johannes  PrUss  — ,  der  Herausgeber  aber  der  weltberühmte  Jo- 
hannes Getier  voll  Keisersberg  ')  ist,    welcher   bekanntlich 


0  Vergl.  Atnoenitatds  literatiae  Fribtufgenses.   Ulmae  1776,  Fasdotthu  I  (wo  ai«h 
S.  ft4<i^2&  «itti&  tokf  gate  ArtMlt  «p«  Josniie  Qelleco  KaiMOeigie«  ladet),  ^  U, 
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ein  gfMwer  Vercbrelr  GimiMs  selbit   ennge  seiiier  Werkchen  in's 

X>wä6he  übertragen  b«tte  ^). 

Diese  2.  Ausgabe 

„Operom  JobanniB  Gerson,  Cancellarii  Farisiensis,  Volamina  I^  II 
„et  III,  1488,  in  Fol.  min.«  ») 

dem  Druck  nach  weniger  schön  als  die  erste,  ist  nun  keineswegs 
ein  Abdruck  derselben,  sondern  Geiler,  dem,  wie  es  scheint,  der 
4.  Band  der  ersten  Ausgabe  unbekannt  geblieben  sein  ijjochte,  gab 
eine  völlige  Umstellung  der  Schriften  Gersons,  die  er  in  drei  Theile 
theilte:  ^Quarum  prima  complectitur  tractatus  fidem  et  potestatera 
ecclesiasticam  concernentes,  quibus  omnibus  praemissus  est  Tractatus 
de  laude  scriptorum.^  ^Secundaj  in  qua  locata  sunt  praecipue 
opuscula  ad  mores  accomodata.""  ^Tertia  quae  contemplativae  vitae 
praecepta  tradentes  tractatus  continet.^ 

Geiler  hatte  nebst  einem  ausführlicheren  Index,  ,,Inventarium« 

Knannt,    verschiedene  Fie9en,    die  in   der  ersten   Ausgabe  fehlen, 
igefbgt. 

Ueber  die  Art  seiner  Zusammenstellung  möge  der  Inhalt  von 

Volumen  I 

Aufklärung*  geben*  Hier  finden  sich  nemlich:  De  laude  scriptorum. 
Monotessaron.  De  potestate  ecclesiastica.  De  origine  juris  et  legum. 
Sermo  super  processionibus  pro  viagio  Regia  Rom.  ad  Petrum  de 
Luna.  De  auferibilitate  Papae.  De  modo  habendi  se  tempore  scis« 
matis;  scismata  quot  fuerunt.  De  unitate  ecclesiastica.  De  statibua 
ecclesiasticis.  De  modo  vivendi  omnium  Christi -fidelium.  Signa 
ruinae  ecciesiae.  Declaratio  defectunm  virorum  ecclesiasticorum. 
De  scismate  tractatus  II.  De  concilio  generali  unins  obedientiae. 
Decreta  Concilii  Constantienais.  Sermo  m  die  circumcisionis.  Con- 
siderationes  IV  de  pace.  Sermo  in  die  Ascensionis.  Oratio  coram 
Papa  Benedicto.     Propositio  facta  coram  Angticis.     Trilogus  in  ma- 


<)  Man  Tergleiohe  Geiler^B  Sobrift:  »Der  dreieckecht  Spiegel  &c  &c.  Strasburg 
(1510)^,  welche  eine  XJebersetzang  tod  Gersons  «Opuscnlum  tripartittim  depraeceptis 
decalö^'«  ist  In  der  "Vorrede  hlemi,  In  der  Qeiler  den  Sais  aofstallt,  dass  »»die  hei- 
ligen cbristenliehen  lerer  die  waren  auszIeger  der  gebott  gottes  and  faeger  des  spiegeis 
der  geechrifft«*  seien,  fügt  er  bei:  »Under  den  &i  ein  erleuchteter  und  trostliäer 
Doctor  gezein,  hat  geheissen  Johannes  Gerson  etwann  Gantzeler  zu  Parysz.  Der  hatt 
IKr  Aas  geatein  Tolek  in  franttoösisohem  welsch,  knrs  und  lauter  geschrieben  ein  drey- 
getailt  weniklin,  das  er  genannt  hat:  den  spie^sl  der  seelen,  von  den  X  gebotlen, 
ton  belebten  der  sünden  und  Ton  wol  sterben.  Ist  ans  welsch  in  latin  und  nider* 
lendiioh  tefitseh  bracht.  Hab  ich  unterstanden  das  in  oberlendiech  oder  hochtentsdi 
BQ  bringen,  auft  das  sie  auch  einen  Spiegel  haben,  darinn  sie  sich  besehen,  und  ihre 
Hasen  durch  rüw  und  beicht  abtilken,  und  also  zu  einem  seligen  end  kommen  moegen.« 
iti  Recht  tadelt  Oeffoken  in  seiner  wertbvollsn  Schrift:  » Der  Bild^roateohismos  des 
fttnfzehnten  Jahrhunderts,  Leipzig  1856,  4^,  S.  11**,  dass  von  Ammon  in  »Geilen 
JjebeB,  £riangen  1836^  sehr  im  Irrthume  gewesen  sei,  wenn  er  Geilers  Uebersetsung 
MMfa  Qenon  kaum  der  BrwShniing  werth  gehalten  habe,  da  solche  wirklich  deutsch 
•w  Gtoilers  l^ader  gekommen,  au  dem  Besten  gehSns,  was  man  von  €kiler  habe.  — 
S)  Hain  a.  a.  O.  No.  7682. 
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leria  soinnatiB.  Sermo  in  dm  s.  Attlenii.  De  nvptik 
Mendicitatis  et  proprietatis  disceptatio.  Corriffendos  etse  errorea 
contra  praeceptum  non  occides.  Sermo  in  die  jrurificatioms  &c.  ftc. 
Assertiones  Magistri  Joannia  Parvi.  Quae  credenda  snnt  de  neceeai- 
tato  galutis.  De  protegtatiooe  circa  materiem  fidei.  An  liceat  in 
causis  fidei  a  summo  Pontifice  appellare.  Articuli  apecialet  contra 
Petrum  de  Luna.  De  susceptione  humanitatis  Christi.  Contra  tertiam 
partem  Joannia  BuyBbroch.  Libellus  Joannia  de  Schocnhavia.  Contra 
praescriptam  defensionem.  Lectiones  super  Marcum.  De  sensu  lite- 
rali  scnpturae  et  de  causis  errantium.  Contra  haeresim  de  com- 
munione  Laicorum  snb  utraque  specie.  De  probatione  spirituunL 
De  exarainationo  doctrin<iruni.  Epistola  laudans  mellifluam  et  igneam 
D.  Bonaventurae  doctrinam.  Quid  studere  debeat  novus  theoiogiae 
auditor.  Epistola  missa  stud^ntibns  collegii  Navarrae  an  monachns 
pro  studio  possit  negligere  divina.  De  Tibris  legendis  a  religtosis. 
De  distinctione  visionum.  Trilogium  astrologiae  theologisatae.  Contra 
Buperstitiosam  dierum  observationem.  Contra  snperstitionem  cujns- 
dam  medici.  De  erroribns  circa  artem  mngicam.  Propositionea  in 
causa  fidei  de  vera  religione.  Conclusiones  Matthaei  Orabow.  Contra 
sectam  flagellantium  se.     Contra  proprietarios. 

Dieser  erste  Theil  war  beendet  worden  1488  ^Mensis  Septem- 
bris  ydus  quarto^;  indessen  Nichts  mehr  für  die  Thätiekeit  der  Fresse 
jener  Zeit  zeugt;  als  der  umstand,  dass  an  allen  Ständen  gleich- 
zeitig gedruckt  ward,  indem  Volumen  II  1488  ^Nonas  Julii  mensis 
quinto*,  Volumen  III  1488  „Idus  mensis  Septcmbris*  vollendet  er- 
schien.' Den  einzelnen  Bänden  ist  der  bekannte  Holzschnitt,  Oerson 
als  Pilger  vorstellend,  beigefiigt. 

Wie  viel  aber  Gersons  Werke  In  den  Augen  der  gelehrten  Welt 
jener  Zeit  galten  *),  gebt  daraus  hervor,  dass  aas  fo%ende  Jahr  1489 
zwei  Ausgaben  erscheinen  sah^)l     Die  eine 

„Operum  Johannis  Oersop  Volumina  I,  II  et  III,  1489,  in  4P  maj.'  ') 

ohne  Angabe  des  Ortes  und  Druckers,  erschien  in  einer  handhab- 
licberen  Quartform.  Sie  ist  lediglich  Abdruck  der  vorausgehenden, 
jedoch  höchst  wahrscheinlich  gleichfalls  in  Strassburg  bei  Johann  PrOss 
gedruckt«     Der  erste  Band  ist   ^Decembria  X  Kah^,   der  swfite 


1)  Wympheling  sohUdert  sie  alg  Gompendiom  der  wshrea  ohrlfliioheii  Lebeos- 
wiflsentehaft  „O  tos  omnes  Christi  cnltores  veraaqns  sapientiae  stadiosi  legitote  Ger- 
sonem,  qal  obscura  et  impensa  per  alioe  quosdam  scripta  plane  et  breTiter  perstrinxit, 
qni  nniTersales  aliornm  veritates  ad  partlciilares  castu  exactissime  reeolfit,  qui  cob- 
scientiam  tranqoillatn  et  paaiaeam  reddit:  neque  enim  olaadit  hominibua  faoU«  coelos 
neqne  caecam  notrit  praesamptionem,  at  media  via,  quae  iatior  est,  ineeditor.  Qukqie 
iarrentoniB  est,  qood  oüfteio  sno,  aetati  saae,  statui  et  affeotkmi  condaolt  ^  Ipee  cain 
Geraoa  tanqaam  onmium  debitor  factos,  omni  bonüni,  omni  sexni,  onuii  statni  (vt 
salTüs  fiat)  Opern  lerre  conatar,  et  Id  qaidem  benigne,  constanter,  abequa  aaeentationei 
absqoe  omni  spe  qoaeetus,  abeqne  oontemptn  eujoacanqne  dootoiis.«  —  *)£iiiePaiis«r 
Ausgabe  von  1484  ^  bei  Panier  n,  t86.  a  erwiUiat  ^  giebt  es  nUkt  —  <)  Haia 
a.  a.  O.  No.  7628. 


^Qiisto  Aonav  AngüBti^,   der  drtHle  »XII  Sd.  nrnfe.  17^vfiab.* 
▼oUendet. 

Die  andere  9  ffleichfalls  nar  Abdrock  der  Geilerscben'  Aupga^ 
befand  sieb  fast  gleichzeitig  mit  der  vorhergehenden  zweiten  Stifass- 
l>iirger  Ausgabe  nnter  der  Fresse  des  Baseler  Buchdrucker«  Nico- 
laus Kessler.    Diese  Ausgabe 

„Operum  Johannis  Gerson  Volumina  I.  II.  III.  Basileae  per  Nico- 

jplaum  Kessler  liSO""  ') 
in  3  FoliobSnden  gedruckt ^    steht  ai)  Schönheit   den' früheren  nach. 
Der  erste  Band  ist  vollendet  ^Marcii  id.  quarto^,  der  zweite  ^Duo- 
decimo  Kalend.  mensis  Aprilis^,   der  dritte  an^  selben  Tage,  trägt 
das  Buchdruckerzeiöhen  Kesslers. 

Gleichfalls  Abdruck  der  vorhergebenden  ist  die  im  Jahre  1494 
SQ  Strassburg  bei  Martin  Flach  erschienene 

,Operum  Johannis  Gerson    Volumina  I.  IL  III.    Argentorati  per 

^Martinum  Flach  1494«  «) 
gleichfalls  3  Foliobände  füllend  und   an  Schönheit  des  Drucks   de« 
zuerst  erschienenen  nachstehend.    Band  I  und  II   tragen  als  Been- 
dungstermin  ^Idibufa  Decemb«*,   Band  III  aber  «III.   idns  Mens. 
Aogusti.^ 

Mit  dieser  Ausgabe  sehltesst  nun  das  XV.  Jahrhundert  ab. 
Allein  das  beginnende  zeigt  noch  denselben  Eifer  fbr  Gerson»  Werke. 
Der  bekannte  Jacob  Wimpbeling  ')  war  es;  der  1502  unter  dem  Titel 

^Quarta  pars  öpemm  Johannis  Gerson  prius  non  impressa.  Arg^en- 

„tinae.  (Matth.  Schurer)  1502  *) 
den  seit  1488  erschienenen  Ausgaben  ein  Supplement  beifügte^  wel^ 
ches  namentlich  die  ^Sermones*'   der  früheren  Ausgaben  venmehrty 
theils  andere  Stücke  in  verbesserter  Auflage  bietet;  worüber  Wim^ 
pheling  in  einem  kurzen  Vorworte  Auskunft  giebt. 

Hier  würde  sich  nun  die  von  verschiedenen  Bibliographen  auf- 
geführte Ausgabe 

;,Operum   Volumina  IV  edita  studio  loanni»  Gampani«    Parisiis 
^1514.    FoKo«  *) 
anreihen ;  die  wir  aber  nicht  sdbst  zu  Angasiebt  erhalten  konnten, 
eben  so  wenig  als  die  Frobenische  Ausgabe 

«Operum  loannis  Gerson  Pars  prima  Baaileae  per  Joanpem  Frch 
,benium  1514,  Folio«  «), 
von  der  Volumen  III  und  IV  1517  erschienen  sein  sollen. 

Das  Jahr  1514  sah  abermals  in  Strassburg  eine  neue  Ausgabe 
der  Werke  Gereons  entstehen  und  vollenden: 


1)  BMohrieben  tod  SeemiUer  «.  «.  X><  Fiim.  IB,  f.  166.  Habi  7094  •-  *)U^ 
7636.  —  •)  Veigl.  Amoeaitat.  Friburg.  Fase.  II,  wo  sich  S.  i61  — 681  »De  Jacobö 
Wlmphelingo''  das  Bette  findet,  was  In  literariaoher  Beziebang  fiber  diesen  Theologen 
nnd  Humanisten  zn  finden  is^  —  *)  Hain  a.  a.  O.  No.  762S,  S.  461.  ^  s)  Panser 
Vm,  90,  766.  —  «)  Pauar  VI,  192,  127  obd  VI»  902,  IM»  Stlfeat-aie  MimBhenar 
Hof-  und  SUatibiblioilMk  kennt  diese  Aui^be  aiehl 


^Openun  lounii  Getwtm  Voluttin»  l,  U,  Hl /VT.    Arg«iteirliti 

„per  Joannem  Knoblauch  1514.^     Fol. 

T>6t  4.  Band  ^)  ftlhrt  die  Aufschrift: 

»Quarta  et  nuper  conquisita  pars  Operum  Joannis  de  Gerson  .  • « 
^Wimphelingiana  recognitione  illustrier.^ 
welche   ganz    die   Eintheilung   der  früheren  Strassburger  Ausgaben 
einhält. 

Gleiche  Eintbeilang  und  Behandlung  hat  die  Ausgabe  in  4  FoHo- 
bänden : 

„Operum  loannis  Gerson  Pars  I;  II,  III;  IV.    Basileae  1518  ex 
„officina   Adami   Petri    sumptu    prudentium    virorum    Ludovici 
,  ^^prnken  et  Godofr.  Hitorpii.** '; 

Dieser  Ausgabe  geht  voraus  ein  Schreiben  des  Basler  Bischofs 
Chriatoph  an  sein  Oapite)  und  dieses  an  den  Bischof;  dann  die 
M Joannis  de  Gerson  laus  a  Petro  Schotte  Argentoratensi  bortatu 
Jo  G^ileri  Keiserspergii  elucubrata.  *"  Epitoma  vitae  Joa.  Gerson. 
Es  ist  sofort  diese  Ausgabe  lediglich  Abdruck  der  früheren. 

•    Auch  die  Ausgabe,  wahrscheinlich  Wiederholung  jener  von  1514^ 

„Operuni  Joannis  gerson  pars  I,  II,  III,  IV,  studio  loannis  Cam- 
„pani  editorum.^  Parrhysiis  apud  Joannem  parvum  et  jEVancia- 
„cum  Regnault  1521.''  ') 

in  4  Foliob&nden,  enthält  nichts  Neues,  es  wSre  denn  die  Vorrede, 
welche  ein  Brief  des  Herausp^ebers  an  ^Bobertas  Delenoncourt  Re- 
mensium  Archiepiscopus  ^  bildet,  enthaltend  ein  Lob  des  Gerson 
jmd  —  Complimente  fUr  den  Erabischof. 

Von  jetst  an  trat  fast  gänzlicher  Stillstand  in  der  Herausgabe 
Gerson'scder  Werke  ein,  bis  endlich  j,cum  privilegio  regio",  jedoch 
ohne  Angabe  des  Druckers  und  Verlegers  aie  Ausgabe  erschien: 

„Jo.  Gersonis  Opera,  multo  quam  antehac  auctiora,  in  partes  qua- 

„tuor  distributa.     Acc.  Vita  Gersonis  et  cum  aliquot  Opusculis 

^Petri  d«  AlKaeo,  Jac.  Afanaini  et  lo.  Maioris  super  Ifioeiesiae 

„et    Concilii   auctoritate,    pro  Gersonis    et  plaettorum   scholae 

.  j^Parifieiisis  propugnatione.    Parisüs  1606.^ 

Auch  diese  in  4  Foliobänden  bestehende  Ausgabe  giebt  im  ersten 
Bande,  der  32  Blätter  und  9S4  Spalten  enthält,  die  Mfttheilnngen 
der  alten  Ausgaben  als  Vita  Jo.  Gerson.  —  Jcon  Peregrini.  — 
Jo.  de  Gerson  laus  u.  s.  w.  Prologus  Jacobus  VyrapfeRngii  ftc.  &o. 
Bfeind  II  hat  878,  Band  III  1190,  Band  IV  983  Spalten  nebst 
Index  a  —  k.  Einige  Mittheilungen  über  diese  Ausgiüi>e  hat  .Dujiin 
in  der  Vorrede  seiner  eigenen  Ausgabe  gemacht,  wie  auch  im 
L  Bande  derselben  p.  11  — 14  ein  paginirtes  Verzeichniss  der  in 
Jedem  'ßB.näB  ent^^tenen  Schriften'  gegeben. 


«)  W4tfii.  PteMMr  AjMial«s  Tjpogr.  Vol.  VI,  64.  No.  SM.  --   >)  Panier  VI,  tOS. 
946.    IX,  897.  S46.  -  >)  PussT  VIU,  f9^  ISA*.      < 


Oo^ai«  lOO'  Jfthre  »püer  «rieMeii  in  AniftleM«ai  läiür  dem 
üilsofaefi  Dmckorie  ÄBtrerpen  die  neueste  Ansgube,  d^  in  Oeeimiri 
Oadini  Commentariiw  de  Scriptoribas  Ecclestae  antiqüiB  Ten.  III^ 
Ltpe.  1732^  S.  2265—92  ein  eigener  Abeohnitt  gewidmet  ist: 

jiJoaDnis  Geraonü  Doctoris  Theologi  et  Cancellarü  ParisieBsis^ 
Opera  omnia,  novo  ordine  di^esta  et  in  V  tomos  diatributaj 
Ad  mannscriptoB  Codices  quampiurimos  collata  et  innumeris  in 
locia  emendata;  quaedam  etiam  nnnc  primum  edita;  quibu» 
accessere  Henrici  ae  Hasaia,  Petri  de  AlliacOy  Joannifl  Brevie- 
coxae^  Joannifl  de  Varenis  scriptorum  coetanorum  ac  in8U(>e|r 
Jacobi  Almaini  et  Joannis  Majons  tractatuS;  partim  editi  partua^i 
inediti;  nee  non  monumenta  omnia  ad  causam  Joannis  Parvi 
pertinentia.  Opera  et  studio  M.  Lud.  EUies  Du  Pin,  a.  FacuV 
tatis  Parisiensia  Doctoris  Theologi  et  Philosophiae  professorki 
r^ii,  qoi  buic  novae  editioni  praefixit  Gersoniana,  in  quibos 
historia  ecciesiastica  temporis  illius  in  quo  Gersonius  yixit  texi- 
tur^  hujuB  et  ooaevörum  vita  narratur,  scripta  recensentur^  docf- 
trina  exponitur:  T.  I  continens  opera  dogn>atica  de  reliffione 
et  fide.  Antwerpiae,  snmptibus  societatia.  MDCCVI,  Pag.  CXCV 

.  und  944,  in  folio,  zweispaltig  gedruckt.  T.  II,  1164  S.  E> 
complectens  quae  ad  ecclesiasticam  nohtnav  et  disciplina^i  per- 
tinent.  Pars  prima  continens  tractatus  ad  schisma  pertippntes 
usque  ad  Concilinm  Constantiense.  P.  secunda  continen|i  trac- 
tatus pertinentes  ad  Concilium  Constantiense«  P.  tertia  conti- 
nens tractatus  qui  spectant  ad  forum  poenitentiae.  P.  quariß 
continens  tractatus  qui  spectant  ad  munia  et  officia.  Praelatoru^ 
et  Clericorum  aliorumque  fidelium.  P.  quirUa  continens  ea  quii^ 
pcrtinent  ad  disciplinaQi  monasticara.  Tm.  III,  1600  S.  .Con- 
tinens opcra  moralia.  Pars  prima ,  ea  complectens  quae  ad 
moruni  doctrinam  pertinont  P.  secuma  continens  opera  m^stica, 
mit  einem  appendix,  continens  tractatus  quosdam  spirituales 
Gallicc  scriptos,  nunc  primum  editos.  P.  terUay  continens  ser- 
mones  de  tempore  et  ae  sanctis.  Tm.  IV,  S.  868  nebst  Sach- 
register über  die  vier  Bände,  continens  exegetica  et  miscellanei^ 
T.  V,  S.  1036.  Continens  monumenta  omnia ;  ouae  spectant 
ad  condemnationem  propositionum  excerptarum  e  libro  Joannia 
Paryi  nunc  primnm  edita.'  ^ 

Das  detaillirte  Verzeiehniss  des  in  jede»  Bande'  B^findliob^ 
bei  Oudin,  Commentar  1.  c.  Die  bisweilen  eittrte  Antrabe  vom 
Jahre  1728,  Hag.  C.  5  Vol.  ist  keine  neae,  Miklem  eben  dieaei  nur 
mit  einem  andern  Titel  versehene  Ausgabe,  An  Scbdnheit  4er 
äusseren  Ausstattung,  Vollständigkeit  der  Sammlung,  Znsammei^ 
Stellung  des  Verwandten  verdient  diese  Ausgabe  unbedingt  das 
Lob^  das  ihr  von  jeher  an  Theil  geworden.  In  anderer  Beaiehung 
aber  lässt  sie  Vieles  zn  wünschen  ttbrig.  Die  Ausgabe  mr  ver- 
anlasst durch  den  Herrn  von  Herouval,  Oanontker  von  Sl  Vieter 
zu  Paris.  Durch  Sammeln  und  Vei^leichen  der  in  den  Bibliotheken 
von  St  Victor  y  CoUeg  Navarra^  Gilbert  und  Targny  handlichen 
Handschriften  Gereons  mit  den  gedruckten  Ansgaben   hatte  er  ein 
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mohf«  Mat«riil  suMftDmtogebtacIity  da»  er,  ani  wsfcfan  Gflnden 
iat  uobekanati  an  'Dupm  bäufa  der  Heraatcabe  der  Werke  Geraoaa 
ttberUesa.  Dapin  verglich  und  terbesterte  theilweiae  den  Text  von 
Neuem,  fügte  noeh  mehrere  biaher  ungekannte  Beden  und  Tractate 
Gersons,  go  wie  die  Abhandlungen. LaneensteinB,  D'Aillys  u.  A.  bei 
\ind  gab  eine  vollständige  AktcnBamrnlung  für  die  Angelegenheit 
Jean  Petita.  Seine^Gersoniana^  sollten  der  Schlüeael  zum  leichteren 
Verständnisse  des  Ganzen  sein.  Demungeachtet  sind  in  dem  Texte 
noch  sehr  corropte  und  bedenkliche  Stellen,  obwohl  sich  bisweilen 
in  den  älteren  Drucken  die  richtige  Leseart  gegeben  findet  —  ich 
habe  nur  Vol.  I  der  Ausgabe  von  Koelhoeff,  1483,  verglichen  — 
und  durch  den  entfernten  Druck  kamen  ungewöhnlich  viele  sinn- 
störende  Fehler  in  den  Text,  die.  blos  im  V.  Bande  drei  Seiten  fol. 
betragen;  in  den  übrigen  Bänden  ist  nur  em  Theil  derselben  sn 
!Ende  dea  IV.  Bandes  verzeichnet.  Als  ein  Mangel  muss  es  auch 
betrachtet  werden,  dass  Dupin  nicht  den  französischen  Text  der 
populären  Schriften  Gersons  mittheilte,  sondern  die  lateinische  üeber- 
setzung.  Für  die  Würdigung  Gersons  als  Volksschriftsteller  wäre 
dieseä  unerlässHch.  Thomassy  hat  wohl  1845  eine  Ausgabe  der 
^französischen  Schriften  Gersons  angekündet,  um  diesen  Mangel  su 
ergänzen ,  aber  über  ihr  Erscheinen  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt  ^ 
Am  wenigsten  aber  vermögen  die  j^  Gersoniana  **  vor  dem  Richter-  ^ 
stuhW  der  Kritik  zu  bestehen,  wiewohl  sie  für  ihre  Zeh  vollkommen 
genügt  zu  haben  scheinen  und  bis  auf  die  Gegenwart  im  Besitze 
eines  unbestrittenen  Ansehens  sich  erhalten  haben.  Die  in  den  bei- 
den ersten  Büchern  gegebene  geschichtliche  Darstellung  der  Zeit 
Gersons  hält  sich  nur  an  das  Allgemeine  und  der  galKcanische  Stand- 
punkt lässt  ^s  zu  einer  unbefangenen  Würdigung  der  Verhältnisse 
nicht  kommen;  auch  in  dem  Leben  Gersons  sind  nur  die  Haupt- 
moroente  erwähnt  ^und  nichts  ftir  eine  nähere  chronologische  Be- 
stimmung gethan.  Der  im  dritten  Buche  gemachte  Versuch,  den 
Anlass  und  die  Abfassnngszeit  der  einzelnen  Schriften  Gersons  zu 
geben,  verdient  alle  Anerkennung,  ist  aber  nur  wenig  gelungen;  bei 
eineöi  grossen  Theile  der  Schriften  Gersona  ist  die  Zeitbestimmung nnter- 
"blieben,  auch  wo  sie  aus  den  im  Texte  gegebenen  Andeutungen  zu 
gewinnen  war,  andere  haben  eine  ganz  irrige  Zeitbestimmung  erhal- 
ten, wie  ich  dieses  im  Verlaufe  der  Darstellung  nachgewiesen  habe; 
z.  B.  S.  89,  Anm.  2;  S.  154,  Anm.  4;  S.  166,  Anm.  1;  S.  160, 
Anm.  3;  ö.  178,  Anm.  1;  S.  194,  Anm.  3;  S.  221,  Anm.  2;  S.  243, 
^nm.  2;  S.  262,  A.  2  u.  s.  f.  Grosser  Fleisa  ist  auf  die  im  vierten 
Bliebe  gegebene  ^DoatrinaGersonii'  verwendet  worden.  Leidariatdas 
reiche  Baterial  nicht  gehörig  verarbeitet  und  viel  zu  wenig  das  Eigen- 
thümlicbe  des  theologischen  Standpunktes  Gersona  herausgehoben. 
Die  prüfende  Lecture  einiger  Hauptschriften  Gersons  gewährt  Jedem 
ein  treneres  Bild  dieses  Theologen  als  dieser  ausfUhrliohe  Lehrbegrift 
Bei  ailen  dieaeo  Mängeln  aber  bleibt  die  Ausgabe  Dnpina  für  alle 
Arbeiten  über  Gereon  bis  jetzt  noeh  uneDtbebrlicb. 


Register. 


D*AilIy,  LebeD8veHiiItnl88e  86.  S^in  theologischer  Standpunkt  und  seine  ersten 
Schriften  85,  86.  Wird  Vorstand  des  GoUegs  von  Kavarra  87.  Kanzler  der  Uni- 
yersit&t  88.  Sein  Wirken  gegen  Jean  de  Montson  für  die  unbefleckte  Empf&ng- 
niss  W.  Wird  Bischof  ▼.  Puy  96.  Wird  1897  von  Carl  VI.  als  Bischof  t.  Cambray 
an  Bonifaz  IX.  gesandt  144.  Und  1899  an  Benedict  XIII.  149.  Wirkt  fttr  Bene- 
dict 162.  Verkfindet  die  Bestitation  der  Obediens  an  denselben  1^.  Wird  aM 
Vertreter  Benedict»  auf  der  Pariser  Synode  1406  gewählt  136.  Spricht  gegeo  dia 
Vorschläge  der  Universität  187.  Mitglied  der  Gesandtschaft  an  beide  Päpste  198« 
Sucht  umsonst  Benedict  cur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen  199.  Hat  eben  so  wenig 
Erfolg  bei  Gregor  XJI.  204.  Die  Universität  veriangt  seine  Verhaftung  2lO,  212. 
Propositionen  zu  Gunsten  des  Concils  zu  Pisa  221,  22.  Kommt  am  7.  Mi^i  1409 
dahin  281.  Riith  Malatesta  die  Gefangennehmung  Gregors  an  522,  23.  Sucht  wäh- 
rend der  politischen  Stfirme  In  Frankreich  Trost  bei  Gerson  456.  Wir4  Cardinal  466. 
Ist  nicht  Verfasser  der  ihm  beigelegten  Abhandlungen  von  der  ^Schwierigkeit«  xtnM 
«Nothwendigkeit«  efner  Reform  482.  Kömmt  am  17,  November  1414  nach  ^CoMi 
stanz  498.  Ist  für  Unt^handlnngen  mit  Benedict  und  Gregor  500.  Und  für  Au»- 
dehnung  des  Stimmrechtes  auf  der  Synode  502.  Seine  Haltung  in.  der  III.  Sitzung  509. 
Hat  in  der  Reformfrage  eine  zweideutige  Haltung  650-658.  Ueber  die  Frage,  in 
wem  die  Fülle  der  kirchlichen  Gewalt  ruht  782.  Ueber  U/sprung  des  Primatee  741. 
Gegen  Matthias  Grabow  768,  64. 

Albomoz,  Gil,  erobert  den  Kirchenstaat  znrtfck,  16. 

Alezander  V.,  942,  459. 

Alvams  Pela^us,  seine  Aaschanung  von  dem  Prima4e  94.  Seine  Ansieht  üb^r  «Ud^ 
Evipfl&ogniss  der  hl.  Jungfrau  91. 

Anehorano,  Peter,  schreibt  fBr  das  Concü  au  Pisa  28& 

Andreas,  Abt  von  Randuf  und  Professor  zu  Bologna,  wahrscheinlicher  Verfasser  4ec 
Schrift:  »de  modis  uniendi  —  Ecclesiam"  489  u.  f. 

Annatenfrage  zu  Constanz  658  u.  f.  663. 

Aristotelische  Philosophie  82.   Einfluss  auf  Lehre  von  der  kirchlichen  Gewalt  787  u«£ 

Astrologie,  nach  den  theologisohen  Qmndsätaen  Gersons  714  u.  f. 

Avignon,  Veriegung  des  päpstlichen  Sitzes  dahin  7.  Von  Clemens  VI.  erworben  all 
Eigenthrum  der  römischen  Kirche  14. 

B.   '  ^ 

Baldi,  sehreibt  au  Gunsten  Urbans  VI.  110. 

Begharden  49. 

Benedict  XII.,  Sorge  für  Rom  12.    Reformversuche  »l  8.  '  ^ 
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Btaediet  Xm.  LebentrerlillteliM,  Walil  1S4.  8«lne  enton  yenpieelien  lt4,  St. 
Verwdfert  den  königlichen  Oeeandten  eine  besttmmte  Znaage  der  Cessio  187.  SQehl 
Hilfe  in  Spanien  188.  Und  bei  der  Uniyersität  Tonlonse  189.  Ihm  wird  die  Snb- 
straoiion  Frankreichs  angekttndet  148.  Wird  von  den  Seinen  yerlassen,  inderBur^ 
zu  ÄTignon  belagert  149.  Qewinnt  den  Henc^  top  Orleans  fSr  sich  161.  Eni- 
kSmmt  aus  seiner  (Gefangenschaft  167.  Weigert  sich  die  Bedingnngen  der  Beatita- 
tion  zu  erfüllen  169,  70.  Knüpft  mit  Bonifaz  IX.  Unterhandlungen  an  179.  Gehl 
nach  Nizza  183.  Erklärt  sich  gegen  Gregor  XII.  zur  Cessio  bereit  192.  Sohliesst 
mit  dessen  Gesandten  einen  Vertrag  wegen  Zusammenkunft  mit  Gregor  ab  196. 
LXsst  die  französischen  Gesandten  unbefri^iget  abgehen  198.  Geht  nach  Savona  906. 
Protestirt  gegen  die  nochmalige  Substraotion  209.  Zieht  sieh  nach  Spanien  zurfiek  212. 
Eröffnet  sein  Concil  zu  Perpignan  217.  Verbietet  seinen  Cardinalen  eine  Neuwahl  218. 
LSsst  dem  Goncil  zu  Pisa  grosse  Anerbietungen  machen  241.  Verlangt  Zusammen- 
kunft mit  Sigismund  zu  Nizza  501.  Vereitelt  durch  hohe  Forderungen  die  Be- 
mühungen Sigismunds  523.  Wird  von  dem  Conoile  zu  Constanz  als  Schismatiker 
und  Häretiker  aller  Rechte  veriustig  erklärt  526.    Dessen  Tod,  Ghaiak^  526,  27. 

Berthold  von  Bohrbach  50. 

Bischöfe,  haben  nach  Marsilius  Alle  gleiche  Autorität  31.  Ehrgeiz  derselben  40. 
Pflichten  derselben  172.  Sind  dur<^  die  Päpste  vieler  Rechte  beraubt  worden  475. 
Vernachlässigen  ihre  Diözesen  498.  Ihre  »ueht  naeh  Färstendienst  496.  Haben 
das  Recht  zu  dogmatischen  Enteohrndungen  628.  Verachten  die  Theologie  uDid  die 
Theologen  640,  682,  ß94.  Besidenzpflicht  655.  Die  Aufgabe  des  Hirten  680  u.  C 
Achten  es  unter  ihrer  Würde  zu  predigen  681.  Sollen  allen  Aufwand  meiden  684,85. 
Sollen  über  wüicdevolle  Spendung  der  Sacraraente  wachen  688.  Narcenfeste  «bsteUen 
ebeudaselbei    Ut  der  Episcopat  ein  eige9er  Ordo?  72S. 

Bonavenliura  45.    AI»  Lehrer  805. 

Boniftw  YIII.,  seine  Tendenz  I.    Urtk«He  über  Ihn  4.    Verfbigt  die  Spiiitualea  4S. 

Bonifaz  IX  ,  seine  Wahl  118.  Befestiget  die  päpstliche  Macht  In  Rom  119.  Denkt 
an  Beilegung  des  Schisma  119.  Schickt  desshalb  den  Prior  der  Karthause  t.  Asti 
ntfh  Frankreich  120.  Gewinnt  die  deutschen  Gesandten,  die  üra  um  Qessio  an- 
g^en  150.    Sein  Tod  179. 

Brigitta  von  Schwede  und  iftre  Offenbarungen  864  u.  t 

•ittdemehdaft  des  gemeinsainen  Lebens  768. 

Bmta}  in  den  CoMegfen  66. 

Busssacrament,  Verwaltung  desselben  689  u.  f.  Nothwendigkelt  einer  Beschiinkung 
der  Beservatfälle  690.     Verhalten  bei  geheimen  Sünden  691. 


€tel  V.,  Fviwd  der  alten  Uteraiur  79.    SeSne  Stellwig  im  SehiMsa  118. 

Carl  VL,  wird  geisteskrank  127.  Beruft  eine  Versammlung  Ton  KsehSfen  nach  Pteis 
wegen  des  Schisma  185.    Schioki  Gesandte  «regen  der  Cessio  naoh  Avignon  136 

,  «nd  an  auiwärtige.  Höfe  141.  Sucht  den  Beitritt  König  Wenzels  zu  gewinnen  148, 
Zusammentreffen  mit  diesem  144.  Genehmigt  die  Substraotion  gegen  Benedict  XIU.  148. 
Lässt  sich  ifir  Restitution  der  Obedienz  gewinnen  167.j  Die  Neutralität  Frankreichs 
publioiren  211.    Zustände  Frankreichs  unter  ihm  407     Verschwendung  und  Steuer- 

•J^kuok  409.  Abergläubische  Versuohe  zu  seiner  Heilung  419.  Vorstellungen  der 
Stände  über  den  schlechten  BtaaUhaushaU  446.  Auistand  au  Paris  447.  Unter* 
idrüokung  desselben  durch  den  Dauphin  448.  Carl  VI.  wilHgt  in  Abhaltung  dss 
Concils  zu  Constanz  469.    Nimmt  die  Entsetzung  Johanns  XXUI.  sehr  Übel  619. 

Cardinäle,  erforderliche  Eigenschaften  10.  Streben  nach  unabhängiger  Stellung  neben 
dem  Papste  16.  Vertreten  bei  der  Papstwahl  die  Kirohe  220,  21.  Sollten  den 
Bischöfen  nachstehen  476.  Ihre  zahlreuahen  Beneficien  495.  Widerstreben  den 
ReformTcrsuchen  zu  Constanz  649.  Bestimmungen  des  Reformatoriums  zu  Constanz 
über  Eigenschaften  und  Zahl  der  Cardinäle  653* 

Catharhia  Ton  Siena  117. 

Clemens  V.,  Verhältniss  zu  Philij^p  IV»  5»  6. 


Gtomens  VL,  Ghttakter  14,  16.  Urtbeflp  über  ihn  16,  16.  demens  vnd  seine 
Sohmeichler  87.    Freigebigkeit  39. 

Clemens  YU.,  Wah>.  desselben  ^6.  Begiebt  sieh  BMh  Ayignonr  U7.  Zidbi  gresee 
Summen  aas  dem  Vermögen  der  französischen  Kirche  117.  Ist  scheinbar  fttr  Her- 
stellnng  der  Einheit  120.  Tritt  der  UniTersitiit  Paris  bei  ihren  Unionsbestrebnngea 
entgegen  \t9.    Sein  Tod(  183. 

Clenis,  Verbote  gegen  Anfwand  und  Luzns  desselben  88.  Geldstrafen  fQr  sittliche 
Vergehangen  40.  Bedrückung  desselben  im  XIV.  Jahrhundert  61.  Ist  durch  den 
Wachsthnm  der  kirchlichen  Besitzungen  zu  Habsucht,  Ehrgeis,  Ueppigkeit  verleitet 
worden  496.  Ist  wenig  geachtet  496.  Wann  ist  eine  öffentliche  Rüge  des  Clerus 
gestattet?  661.  Verordnungen  des  Concils  zu  Gonstanz  gegen  €k)ncubins.t  667. 
fteferm  der  KIrcte  ist  «n  die  kirchliche  Bildung  des  Oleras  geknüpft  174,  69ft^ 
Die  allgemeinen  Pflichten  des  Clerus  SM.    H«l  volles  Besitzreeht  784. 

Classische  Stadien  in  Frankreich  79  u   f. 

Coelibat,  Begründung  desselben  durch  Qerson  696,  700.  Dessen  Milde  gegen  dee 
CoQcubinates  Schuldige  704,  5,  8. 

Colleg  von  Navarra,  seine  Gründung,  Einrichtung  66  sqq. 

CoUuMus,  Florentiner  fiber  das  Schisma  160. 

Communion,  unter  beiden  Gestalten,  wird  in  Prag  Sitte  602.  Das  Urtheil  von  Hua 
darüber  ebendas.  Bekibnpfang  derselben  von  Broda  durch  ungeschichtilcbe  Vor- 
aussetzungen 608.     Gersons  Abhandlung  dagegen  604. 

Coneil,  allgemeines,  bat  seine  Gewalt  vom  Papste  26.  Unmittelbar  von  Christus  621. 
Ist  das  sicherste  Mittel  iür  Herstellung  der  kfrchliehen  Einheit  114,  121,  181  und 
fdr  Reform  508.  Kirche  kann  sich  auch  ohne  AatoritSt  des  Papstes  zu  einem  Oon-« 
eile  versammeln  222,  228,  474,  786.  Condl  kann  den  Papst  entsetsen  268,  621. 
Kann  seine  Gewalt  beschränken  263,  474,  508,  621,  22.  Sie  bei  eriedigtem  Stuhle 
selbst  üben  731.  Ihn  suspendiren  254.  Ein  allgemeines  Concü  ist  nur  in  Glaubens- 
Sachen  unfehlbar  177.  Kann  nach  D'Ailly  selbst  in  Glaubenssachen  irren  500,  747. 
Stimmrecht  auf  dem  Gondle  kann  nach  Umst&iden  erweitert  isenlea  60i»  786^ 
Begriff  des  allgemeinen  Concils  nach  Conrad  von  Gelnhausen  126,  nach  Gerson  607« 
Das  allgemeine  Concil  ist  höchste  Behörde  der  Christenheit  122,  507.  509,  511, 
612,  628,  724,  799.  Kann  selbst  von  allgemeinen  ConciUen  erlassene  Gesetze  auf- 
heben 621.  Das  allgemeine  Concil  einigt  die  Monarchie,  Aristocratie  und  Democratie 
in  sich  599.  Soll  von  10  —  10  Jahren,  gehalten  werden  699.  Niihere  Bestimmong 
darüber  zu  Constanz  661. 

Conrad  von  Gelnhausen,  Bemühungen  um  HersteUung  der  Efaiheit  124*  Sein  Begriff 
der  Kirche  195. 

Constanz,  ConcU  daselbst^  wird  am  1.  Norember  1414  erüfbet  498.  Erste  Sitzung  499. 
Abstimmung  geschieht  naeh  Nationen  608.  Ist  durch  die  Flucht  des  Papstes  in 
Gefahr  der  Auflösung  606.  Gewinnt  durdi  Gersons  Rede  und  Siglsmunds  Haltung 
wieder  Vertrauen,  ebendaselbst.  Erklärt  sich  in  den  Beschlüssen  der  IV.  und 
V.  Sitzung  als  höchste  AutoritSt  in  der  Kirche  611.  Die  Controverse  um  die  Be- 
deutung dieser  Beschlüsse  619,  698.  Hat  Martin  V.  dieselben  bestSttiget?  514. 
Gi^teige  Stimmung  gegen  die  Cardinile  516.  ef.  511.  Procedirt  gegen  den 
Papst  517.  Entsetzt  Ihn  519.  Ist  gegen  Gregor  XH.  sehr  nachgiebig  520.  Tritt 
mit  Benedict  in  Unterhandlung  520.  Durch  den  Vertrag  von  Karbonne  eintg;t  sich 
die  Obedienz  Benedicts  mit  dem  Concile  524.  Process  gegen  Benedict  624.  Rechtfertigt 
sein  Verfahren  gegen  Hos  607.  Es  wird  die  Lehre  von  der  unbedingten  ZuIJCsslg- 
keit  des  Tyrannenmordes  verdammt  692.  Aber  nicht  die  SStze  Petits,  als  solche; 
Gründe  daiür  646.  Erfolglosigkeit  der  Reformreden  daselbst  648.  Reformcommis- 
siott  648.  Streitigkeiten  Aber  die  Priorität  der  Papstwahl  oder  Reform  649.  Refoiyn- 
vorschlag  der  deutschen  Nation  651.  Die  ReformrorschUlge  der  Reformoommls- 
sion  662.  !>ie  Beschlüsse  des  CbncHs  darüber  661.  Wahl  Martins  T.  662.  Frank- 
reich unzufrieden  mit  dem  Concil  664.    Sohluss  des  Concils  670. 

Courtcaisse,  Jean  156.  Politischer  Redner  407.  Ueber  Primat  749.  lieber  Unf^- 
barkeit  747. 

Cramand,  Simon,  Patriarch  von  Alexandrien  185.    Spricht  11198  ilr  die  fiobitonetlon 

.  auf  der  Synode  zu  Paris  145.   1406  fOrn^ehmaligeSabstMotiim  186,  ISÜ^    D^Mithi- 

gnng  vof  Benedict  XUL  198.    Zu  Pisa  986,  288,  289,  840.    WM  Oardtel  406. 

V.  Otaa,  Nieolaosv  seine  Anriekt  tom  der  Entstehung  ^hw  kisehUe^n  Gvwali  744  v.  & 
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Daemonologie  und  Magie,  Genom  Aatiofat  dttttber  71t  u.  f.  717. 

Deschamps  Gilles,  Lehrei^  Genoiu  84. 

Dupin,  seine  Kritik,  483.  87.    Seine  Ausgabe  der  Werke  Öecsons  795,  96. 

.  .   E. 

^er,  kiiokliehec,  sein  Wesen  678. 

Bmpiaogniss-Frage  90.    Adteie  Treditioo  der  töfnlsohen  Kireke  darftber  naek  AlTanis 

Pelagios  91,  Anm.  S.    Gersons  Ansieht  96. 
Ens^ellehre  Gersons  896  o.  £. 
Epikie  124,  224,  877,  799. 

P. 

Falkenberg,  Jobann,  665. 

Festtage,  Besohrftnknng  derselben  nothwendig  689. 

FranzlBkaner,    Geist  ihres  Oniena  42.    Qtreit^über  die  Ainmth  Christi  48.    Ansieht 

des  AWarus  Pelagius  darüber  46.    Gersons  XJrtheii  49,  Anm.  1. 
Friediioh  tob  Öeeterreich  498,  506,  6iO,  516. 

Q. 

Oallioattteiiis  766. 

GeiSslerfabrten,  nnchristHoher  Charakter  derselben  710. 

Gerson,  Bitem  desselben,  Yerhältniss  za  sein^  Qesohwistem  54  sqq.  Kommt  ins 
CoUeg  von  Nayarra  als  Artist  57.  Seine  classischen  Stadien  81.  Beine  logisch- 
metaphysischen  Studien  82.  Beginn  seines  theologischen  Studiums  84.  Seine  Rich- 
tung bereits  in  seinen  ersten  Vorträgen  ausgeprägt  88.  Wird  Procurator  der  fran- 
zSsiechen  Nation  90  und  Mitglied  der  GesandUehaft  an  Clemens  VIL  wegen  des 
BmpfSngnissstreites  90.  Seine  Ansieht  über  die  Sache  95.  Wird  Kanzler  und 
Professor  96.  Wird  Dechant  zu  Bragge,  .wohin  er  geht  97.  WIU  sein  Kanzleramt 
niederlegen  863.  Behält  es  auf  Verlangen  des  Herzogs  von  Bnigund  267.  Fordert 
1391  den  König  ia  einer  Predigt  anm  Wirken  lUr  Einheit  der  Kirche  auf  126. 
Spricht  in  der  Osterpredigt  1394  gegen  die  Hindemisse  der  Einigung  129.  Ist  dem 
nogestümmen  Verfahren  der  UniTersität  gegen  Benedict  XllL  entgegen  140,  142. 
Wirkt  Hir  Restitution  der  Obedienz  an  Benedict  153.  Sucht  die  Glieder  beider 
Obedienzen  einander  zu  nähern  155  und  die  Parteien  zu  Paris  ^  Tersöhnen  156. 
Sehlägt  modificirte  Restitution  der  Obedienz  vor  160.  Sein  nTrialogus«  160  —  66. 
Predigt  zur  Feier  der  Restitution  168.  Predigt  vor  Benedict. XIII.  zu  Marseille  169. 
,  ZuTarasoonl71.  Gegen  die  Verdächügung  Benedicts  als  Häretiker  187,  cf.  776.  Mitglied 
der  Gesandtschaft  an  beide  Päpste  193.  Hält  noch  eine  Dankpredigt  wegen  der 
.  Aussichten  für  den  Frieden  194.  Ist  Pfarrer  Ton  St  Jean  en  Gr&ve  228.  Schreibt 
seine  Abhandlung  von  der  Einheit  der  Kirche  223.  Rede  an  die  englische  Gesandt- 
\  Schaft  fdr  Pisa  225.  Seine  Haltung  im  Schisma  228.  Gersonwar  nicht  zn  Pisa  231. 
'Hat  die  Reformrede  Tor  Alexander  V.  nicht  gehalten  243.  Schreibt  de  auferibili- 
tate  papae  250.  Spricht  für  Vereinigung  mit  den  Griechen  259.  Zeigt  ungewöhn- 
liche dognuitische  Nachgiebigkeit  zu  Gunsten  dieser  Einigung  261.  Gersons  No- 
minalismus 291.  Seine  Erkenn tnisstbeorie  292  u.  f^  Sprache  und  Erkenntniss  293. 
'  Verhältniss  des  metaphysischen,  logischen,  rhetorischen  und  grammatischen  Sprach- 
gebrauches 294.  Ausgleichungsversuch  zwischen  Nominalismus  und  Realismus  296. 
vefUUtnlts  Bwischen  Philosophie  und  Theologie,  Glanbe  und  Wissen  800.  IJnte^ 
•eidei  der  Gewissheit  dee  Glaubens  und  der  Gewissfaeit  des  Wissens  809.  Die  Be- 
deutang^  des  WfBens  im  iheok>gischeB  Systeme  Gersons  JU^.  Seine  Beform  der 
.  T)iWp«ta.»04ft    Dte  V4»r]Mniig«s  g^gen  eitia  WissbagisKde  806.   Begriff  dea  Thito-^ 


801 

logen  806.    Besofarünkang  der  theologiselen  Forschung  306  n.  311.    Entwurf  einer 
Stadienordnung  812.    Seine  Lehre  Ton  der  Schriftinterpretation   314.    Eigen thüm- 
liche  Erkl&rong  des  Litteralsinnes  815.    Ist  gegen   Uebersetznngen  der  Schrift  in 
die  Volkssprache  317.   Seine  Eyangelienharmonie  818.   Seine  Vorlesongen  über  das 
geistige  Leben  der  Seele  820.    Qnade  und  ihre  Bedentang  für  das  Leben  322.    Seine 
mystische  Theologie  325  a.  f.  Die  popaläre  Darstellung  seiner  Mystik  355.  Die  Polemik 
gegen  die  häretische  Mystik  856.    Gegen  die  pantheistisohen  Bilder  Ruysbroeks  857. 
Qegen  Brigitta  von  Schweden  364.    Mängel  seiner  Mystik  369.     Seine  Stellung  zu 
Richard  von  St.  Victor  873.   Zur  deatschen  Mystik  374.    Zu  Bonaventura  375.    Ger- 
eon zu  Brügge  267 1  69.   Gerson  als  Prediger  376  u.f    Seine  casuistisohe  Haltung  384. 
Ungegründeter  Vorwurf  sittlichen  Laxismus  887.    Hat  grossen  Ruf  als  Prediger  400. 
Form  seiner  Predigten  401    u.  f.     Gerson   als  politischer  Redner  411   u.  f.    Seine 
Theorie  des  Strafrechtes  413.    Seine  Staatsrcde  im  /.  1405.  4i6.  '^Bem'e  Rede  von 
der  »Gerechtigkeit**  481.  Rede  zur  Versöhnung  der  Häuser  Burgund  u.  Orleans  439. 
Gefährliche  Sprache  gegen  die  Regierung  444.     Seine  Rede  zur  Befestigung  der 
könig.  Maoht^49.    Seine  Haltung  während  des  Aufstandes  zu  Paris  455.   Seine  politi- 
sche Stellang  überhaupt  455.     Seine  Vorschläge  fUr  Erziehung   des  Dauphin   457. 
Seine  Rede  über  die  Steifung  der  Mendicanten  zu  dem  Curatclerus  460.    Ist  nicht 
Verfasser  der  Schrift:   nDe  modls  uniendl  ac  reformandi  Ecdeisiam*'  482.    K5mmt 
als  Gesandter  des  Königs,  der  Universität  und  der  Provinz  Sens  am  31.  Febr.  1415 
nach  Constanz  503.    Sdne  Rede  nach  der  Flucht  des  Papstes  507.    Nach  der  Ab- 
reise   dee   Kaisers   520.    Klagt  Benedict  der  Häresie  an   625.    Tritt    gegen   Hus 
auf  587.    Seine  Auffassung  des  Irrthums  597.    Erkennt,  wo  es  sich  um  Hartnäckig- 
keit' handelt,  eine  Berufung  auf  das  Gewissen  nicht  an  599.   Sein  Urtheil  über  die 
Communio  unter  beiden  Gestalten  604.    Sein  Auftreten  gegen  die  Lehre  von  dem 
Tyrannenmorde  609.    Handelt  aus  Ueberzeugang  hierin    611.    Findet  nicht  allge- 
meine Billigung  Tl^^T'   Will  mit  Gewalt  den  Herzog  von  Burgund  zur  Anerkennung 
•eines  Unrechts  bringen  620.     V^ird  vor  dem  Gondle  zu  Constanz  von  diesem  ver- 
dächtiget 620.    Atts  seinen  Schriften  werden  Sätze  dem  Concile  als  irrig  denun- 
drt  624.    Seine  Vertheidigung  bisweilen  zweideutig  625.     Wird  als  »Isoariot,  He- 
rodes«  verlästert  639.   Seine  Lehre  über  den  Tyrannenmord  645  cf.  426,  27.   Macht 
auf  die  Nothwendigkeit  der  Reform  vor  der  Papstwahl  aufmerksam  648.     Hält  mit 
den  Deatschen  in  Sachen  der  Reform  650.   Schreibt  über  Appellation  vom  Papste  666. 
Qersons  Bestrebungen  für  Reform  der  Kirche   67t  a.  f.     Seine  Ansicht  vom  kirch- 
lichen Eifer  672—74.    Hauptgedanke  seiner  Reform  678.    Seine  verschiedenen  An- 
sichten über  äusseren  Glanz  des  höheren  Clerus  686.    Ueber  den  Adel  im  Kirchen- 
dienste 687.    Seine  Sorge  um  rdigiöse  Pflege  der  Jugend  691.   Eine  Apologie  dafür  ist 
seine  in  Paris  gesehriebene  Abhandlung  »de  parvulis  trahendis  ad  Christum''  692—94. 
Erwirkt   den  zam  Tod   Verurtheilten  Erlaubniss  der  Beicht  694.     Seine  Polemik 
gegen  den  Roman  der  Rose  698  u.  f.    Seine  Vertheidigung  des  Cölibates  701  u.  f. 
Seine  Ansichten  über  Ehe  und  Frauen  706,  7.   Auftreten  gegen  die  Geisslerfahrten 
709-11.     Bekämpfung  des  Aberglaubens  in  verschiedenen  Formen  711  n.  f.   Seine 
Schrift  über  die  „kirchliche  Gewalt««    722_a.  f.    Beurtheilung  seiner  Theorie  der 
kirohUchen  Gewalt  786  u.  f.    Seine  letzten  Klagen   über  Ausdehnung  der  päpst- 
lichen Gewalt  748.    Gereons  Flucht  nach  Bayern  und  Oesterreich  758.    Sein  »Trost 
der  Theologie«  759.    Es  wird  ihib  eine  Professor   an  der  Universität  Wien  ang^ 
boten  761.    Sdne  Rückkehr  nach  Fnmkxeieh  und   Aufenthalt  zu  Lyon  762  u.  t 
Vertritt  die  Sache   der  Brüder  des  gemeinschaftlichen  Lebens  zu  Constanz   768. 
Seine  Ansicht  über  Orden  und  Ordensleben   764  u.  f.     Sein  Verhältniss  zu  d^sm 
Karthäuserorden  770.    Seine  frommen  Uebungen  772.    Sein  Testament  und  Tod  77 d. 
Grabschrift,   Auffindung  seines  Grabes,   seine  Verehrung  zu  Lyon  774.    Sein  Cha- 
rakter 775.     Sdne  Schriften  779  u.  f.    Aelteste  Ausgaben  derselben  787  u.  f. 

Gregor  XI*,  22,  97.    Einschreiten  gegen  Wydiffe  582. 

Gregor  XU.,  Charakter  und  Wahl  190.  Schreibt  an  Benedict  191.  Aendert  plötzlich 
seine  Gesinnong  201.  Wird  von  seinen  Cardinälen  veriassen  208.  Schreibt  ein 
Oondl  naek  Aquileja  aus  214.  Hält  dasselbe  za  Cividal  d'Austria  246.  Dankt  ab  519. 

Griechische  Kirche,  Vereinigungsversuche  13,  21,  258. 

Guido  de  Boye,  EB^  von  Bheims,  218,  672,  678. 

Guillaame  Filastre  185,  186,  466.  Schlägt  zu  Constanz  Yerziohtleistung  Johanns  XXIÜ. 
zuerst  vor  501.     - 

Sekmab,  JobannM  Oenon.  5 1 
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Häretiker,  gegen  sie  Alles  erlaubt  473,  A.  1,486.  DOrfen  nicht  mit  dem  Tode  gestrafte 
den  573.  Können  zu  äusseren  AIcten  gezwungen  werden  durcli  leibliche  Strafen  573. 
Reinerhaltung  von  Häresie  ist  Ehrensache  582.  Häresie  löst  die  Bande  der  Unter- 
thanen  gegen  die  Fürsten  582.  Ist  Majestätsverbrechen,  das  den  Tod  an  sich  Ter- 
dient  583.  Entstehungsgründe  des  Irrthums  (der  Häresie)  597.  Der  hartnäckige 
Vertlieidiger  eines  Irrthums  soll  vernichtet  werden  598.  Bei  Anklage  der  Häresie 
gilt. Berufung  auf  das  Gewis^^en  nicht  599.  Auch  ein  wirklich  Gläubiger  kann  als 
Häretiker  verdammt  werden,  wenn  er  seine  Rechtgläobigkeit  nicht  beweisen  kann, 
ebendaselbst  und  666. 

Heinrich,  König  von  Casülien,  sucht  den  wahren  Papst  zu  ermitteln  112.  Sein  Sohn 
Johann  führt  die  Untersuchung  zu  Ende,  ebendaselbst. 

Hieronymus  v.  Prag  561,  558,  565. 

Hus,  Johannes,  549  u.  f.  Wird  Prediger  an  der  Bethlehemskapelle,  ebendas.  Hat 
seine  theologische  Bildung  gewonnen  aus  dem  Lombarden  und  dem  Decreinm  Qra« 
tiani  500,  Einfluss  Wycliffe's  auf  ihn  551.  Wie  weit  Hus  an  der  Verdrängung 
der  Deutschen  von  der  Universität  sich  betheiliget  552.  Einschreiten  des  Erzbischofes, 
liefert  seine  Schriften  Wycliflfe's  aus  553.  Wird  excommunicirt  und  appellirt  an 
den  Papst  554.  .  Erklärt  die  Verbrennung  der  Schriften  Wycli£fe*s  als  zweckwidrig  555. 
Vertheidigt  einzelne  Sätze  derselben  556.  Erklärt  es  für  recht,  dem  unver- 
besserlichen Clerus  seine  Güter  zu  nehmen  557.  Seine  Art  zu  predigen  559.  Ist 
ein  Freund  der  Virginität  560.  Rechtfertigt  seine  Rügen  des  Clerus  561.  Das  Un- 
berechtigte in  der  Stellung  des  Hus  562.  Seine  Polemik  gegen  den  Ablass  563. 
Ausschli  essen  de  Autorität  der  hl.  Schrift  564.  Wird  von  Johann  XXIU.  excom- 
municirt 465.  Ausgleichungsversttche  scheitern  566.  Verlässt  Prag,  sein  Tractat 
von  der  Kirche  567  u.  f.  Wird  von  Sigismund  nach  Constanz  eingeladen  577. 
Reise  dahin  unter  dem  Reichsschutze  578.  Arbeitet  zu  Constanz  zurückgezogen  an 
Vertheldigongsschriften  580.  Eine  für  das  Concil  bestimmte  Reform  rede  581.  Ver- 
haftung auf  Andringen  seiner  böhmischen  Gegner,  ungeachtet  des  Geleitsbriefes  581. 
Erklärung  dieses  Schrittes  aus  dor  religiösen  Anschauung  jener  Zeit  582.  Schritte 
des  böhmischen  und  mährischen  Adels  für  ihn  584.  Oeffentliche  Verhandlungen 
mit  ihm  am  5.  und  7.  Juni,  585.  Auch  sein  „Realismus*«  wirkt  auf  seinen  Procets 
'  ein  586.  Verhör  am  8.  Juni,  587.  Hus  beklagt  sich  über  Gersons  Verfahren  586,  87. 
Aeussere  Gründe  für  dieses  Verfahren  588.  Die  Seelenstimmung  des  Hus  im  Kec^ 
ker  590.  Ist  bitter  gegen  die  Haltung  Sigismunds  und  der  Synode  591.  Ist  aus 
Grundsatz  und  Ehrgefühl  gegen  jeden  Widerruf  592,  93.  Verurtheilung  und 
Tod  594.  Das  Verkehrte  in  seinem  Wirken  595.  Verhältniss  zu  W^ydiffe  596. 
Seine  Verehrung  in  Böhmen  609. 

j. 

Janow,  Matthias,  546.  Seuie  Richtung  547.  Reform  der  Kirche  durch  sittliche  Er- 
neuerung des  Volkes  und  Clerus  548.  Empfiehlt  häufigen  Genuss  des  Abendmahles  SOS. 

Jean  Hayton  tritt  gegen  die  Universität  Paris  auf  189. 

Jean  de  Montson  und  der  Empfängnissstreit  92. 

Jean  Petit  spricht  für  Substraction  gegen  Benedict  185.  Rechtfertigt  den  Mord  des 
Herzogs  von  Orleans  430.  Die  Hauptsätze  seiner  Re^e  613.  Hat  einen  Haltpunkt 
dafür  an  der  Ansicht  des  Alterthums  und  der  theologischen  Schule  des  Mittelalters 
615.  Seine  Lehre  wird  von  dem  Bischöfe  von  Paris  verdammt  718.  Diese  Sen- 
tenz zu  Constanz  als  nichtig  erkannt  631. 

Jean  sans  Peur,  Herzog  von  Burgund,  wirkt  dem  Herzoge  von  Orleans  entgegen  416. 
Entledigt  sich  desselben  durch  Meuchelmord  429.  Nöthigt  den  König  zur  Ver- 
zeihung 430.  Vergleichsversuche  442.  Kampf  mit  der  Partei  Orleans  444.  Appellirt 
wegen  der  Censur  des  Bischofs  von  Paris  gegen  Jean  Petit  an  den  Papst  619. 
Seine  Bestechung  einzelner  Glieder  des  Conoils  627.     Wird  ermordet  643. 

Jean  de  Varennes  672. 

Innocenz  HL  6. 
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Innooenz  VI.  1 6. 

Innocenz  YII.  abhSngig^Ton  König  Ladislaus  180. 

Johiknn  XXII- ,  Charakter  9.    Seine  Haltung  im  Streite  über  die  Armuth  Christi  47  q.  f. 

Johann  XXIII. ,  Balthasar  Coaa,  Gegner  Gregors  919.  Schmeicheleien  der  Canonisten 
gegen  ihn  248.  Seine  früheren  LebensYerhültnisse  465.  Ernennt  mehrere  ausge- 
zeichnete Cardinäle  466.  Sucht  die  Unive'rsit&t  Paris  durch  Begünstigung  zu  gewinnen  467. 
Beruft  ein  Concil  nach  Rom,  ebendas.  Willigt  in  Abhaltung  des  Conoilfl  zu  Con- 
sUnz  469.  Kömmt  am  28.  October  1414  dort  an  498.  Gelobt  2.  März  1415  schein- 
bar zu  cediren  504.  Flüchtet  aus  Constanz  505.  Protestirt  gegen  Alles  zu  Constanz 
Versprochene,  als  aus  Furcht  versprochen  510.  Wird  gegen  gegebenes  Wort  von 
dem  Herzoge  von  Oesterreioh  gefangen  gehalten  und  an  den  Kaiser  ausgeliefert  5 16. 
Die  Anklageakten  gegen  ihn  517.  Sudit  nochmals  um  den  Beistand  Sigiamunds 
nach  518.  Wird  entsetzt  519.  Von  Martin  V.  zu  Gnaden  aufgenommen,  ladet 
Benedict  zur  Cessio  ein  526. 

Jobann  ▼.  Lytomtsl  566. 

Johann  v.  Paris  3. 

Johann  v.  Schönhofen,  vertheidiget  Kuysbroek  gegen  Gerson  358  u.  f. 

K. 

Kirche ,  kirchliche  Gewalt  .2.  Kirchliches  Regiment  in  Italien  gehasst  11,  22.  Die 
kirchliche  Gewalt  ist  priesterliche  und  königliche  und  die  weltliche  Macht  ruht 
formell  auf  ihr  27  u.  f.  Kirche  hat  kein  Zwangsrecht  SO,  757.  Dagegen  Gerson  724 
und  Turrecremata  751.  Zur  Einheit  der  Kirche  ist  nach  Occam  Ein  Papst  nicht 
nochwendig  34.  Einheit  der  Kirche  ruht  nicht  auf  dem  Papste  223.  Inneres  Princip 
der  Einheit  der  hl.  Geist  227,  251.  Kirchliche  Gewalt  blos  geistlicher  Natur  35. 
Durch  Ueberwiegen  des  Rechts  in  der  Kirche  wird  ihre  Verweltlich ung  gefördert 
»,  37,  53,  261,  675,  678,  685.  Begriff  der  Kirche  bei  D'Ailly  87.  Bei  Conrad 
v.  Gelnhausen  125.  Bei  dem  Verfasser  „de  modis  uniendi  Ecclesiam '^  470.  Bei 
Wycliflfe  544.  Nach  Hus  567."  Nach  Gerson  595,738.  Kirchliche  Gewalt  darf  nie  der 
Bestimmung  der  Kirche  entgegen  geübt  werden  89,  136.  Muss  unter  Verantwort- 
lichkeit geübt  werden  522.  Ziel  derselben  ist  Friede  und  Heil  175,  252.  Alles 
diesem  entgegenlaufende  ist  nichtig,  ebendas.  u.  254,  471.  Das  wahre  Haupt  der 
Kirche  Christus  Jj*7,  226,  ?50,  260,  568.  Kirche  kann  sich  nicht  ihre  Verfassung 
selbst  geben,  diese  ist  in  ihren  Grundzügen  von  Christus  gegeben  227,  251.  Darum 
unveränderlich  227,  251,  725.  Verfassung  der  Kirche  monarehisch  259^  728,  750. 
Unterschied  der  allgemeinen  und  römischen  (apostolischen)  Kirche  471',  483,  A.  2. 
Die  in  schweren  Sünden  Befindlichen  gehören  nicht  zur  Kirche  474,  568.  Kirche 
unfehlbar  483,  A.  j.  Begriff  der  kirchlichen  Unfehlbarkeit  754.  Ruht  in  dem 
Glauben  569.  Begriff  der  kirchlichen  Gewalt  723.  Theilt  sich  in  die  des  Ordo 
und  der  Jurisdiction  723.  Ist  die  kirchliche  Gewalt  von  Gott  oder  durch  Men- 
schen? 727.  Fülle  der  Gewalt  ruht  im  Papste,  in  der  Kirche  und  im  allgemeinen 
Concile'?dO  u.  f.     Kirche  als  solche  kann  nicht  Träger  der  Gewalt  sein  752. 

Kreuzzüge  19,  52,  53. 

L. 

Landulf  t.  Bari,  Cardinal,  und  seine  Sendung  nach  Deutschland  216. 

Langenstein,  Heinrich,  weist  1B81  auf  ein  allgemeines  Concil  als  Mittel  für  Herstel- 
lung der  Einheit  121.  Das  auch  ohne  den  Papst  in  dringender  Noth  zusammen- 
treten kann  128.  Seine  Ansicht  über  Epikie  124.  Seine  Schilderung  kirchlicher 
Gebrechen  492. 

Legrand,  Jacques,  freimüthiger  Redner  410. 

Leyser,  Augustin,  verdächtiget  Gerson  als  Veileumder  643. 

Lignano,  Johannes,  Vertheidigung  der  Rechtmässigkeit  der  Wahl  Urbans  109. 

Louis  T.  Aajoiiy  Bruder  Carls  V.,  von  Johanna,  Königin  v.  Neapel,  adoptirt  117. 
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De  Mftro«  757. 

Malatest«,  Carl,  Frettod  Gregors  XII.,  989.   BemVhmig  um  Einheit  464,  467.    Leistet 

im  Namen  Gregors  Versieht  zu  GoDstans  619. 
Marino  Saoato,  BemÜhnngen  sur  Wiedergewinnaag  PallUtlnas  11. 
Marsilins  t.  Padaa  und  sein  System  jO,  81.  ^ 
Martin  V.,  Wahl  und  Vergangenheit  554,  662.    Haltung  in  der  Reform  668.    Hadet 

mit   Concordaten   die  einzelnen  Kationen  ab  664.     Verbietet  die  Appellation   Tem 

Papste  665. 

Miliz,  Johann,  546. 

Mönchthum,  Reform  desselben  daroh  Benedict  XII.  18.  Grand  der  Nothwendigkeit 
steter  Reform  der  Orden  41.  Wissenschaftliohe  Strebsamkeit  der  Mendioanten- 
orden  64,  65.  Streit  mit  der  UniTersItät  Paris  wegen  Beeintrftohtigung  pfanrlielier 
Rechte  489.  Gersons  Rede  darüber  461.  Bestimmung  des  sittlichen  Verhältniesea 
der  Regularen  und  Saecularen  durch  Gerson  463.  MÖnchthum  nach  der  Anschnuang 
Wycliffe's  545.  Reform  des  Benedictinerordens  zu  Gonstanz  649.  Bedingungi^n  für 
den  Eintritt  in  einen  Orden  656.  Die  Orden  sind  nur  ein  Stand  der  zu  eningen- 
den  Vollkommenheit  765.  Bedeutung  der  äusseren  Uebungen  766.  Gehorsam  766. 
Schweigen  767.  Darf  der  Mönch  den  Studien  obliegen?  767.  Wohlth&tige  Uebnng 
des  Bücherabschreibens  768.  Fasten  769.  KarthSuserorden  770.  Nonnen,  Haapt- 
pflichten  derselben  771. 

N. 

itNachfolge  Christi«  niofat  von  Gerson  78«  u.  t 
Narrenfeste  688. 

Nicolaus  de  Clemanges,  Lebensverhältnisse  1 28.  Schreibt  an  Benedict  XIII.  um  Uebvng 
des  Schisma  135.  Ist  gegen  die  Substraction  153.  Seine  Schrift  «de  ruina  Ecole- 
siae«  498.     Ueber  Verpflichtung  zum  Predigen  682. 

o. 

Oooam,  Wilhelm,  81,  82.  Seine  Logik  84.  Sein  theologisches  System  naeh  dem 
Gommentare  zu  den  Sentenzen  274.  Erkenntnisstheorie  275.  Abstraote  Einheit 
Gottes  279.  Seine  Ideenlehre  280.  Sittliche  Indifferenz  883.  Aeuseerliehe  Auf- 
fassung der  Sünde  284.    Tugendlehre  287.  Nachtheilige  Folgen  seines  Systems  288. 

Orleans,  Herzog  von,  Bruder  Carls  VI.,  lässt  Benedict  aus  seiner  Gefangenschaft 
befreien  167.  Versucht  umsonst  denselben  zur  Nachgiebigkeit  zu  bew^en  169. 
Seine  Rednergabe  406.  Dessen  schlechte  Finanzwirtbschaft  409,  15.  Verargt  der 
Universität  ihre  politische  Haltung  428.  Wird  ermordet  429.  Sein  Andenken  wird 
durch  den  Abt  v.  St.  Fiacre  gerechtfertigt  486.  Die  Seinigen  fordern  zu  grosse 
Genngthuong  488.  Thun  Schritte  zur  Verdammung  der  Lehre  vom  Tyrannen- 
morde 443  und  609. 

p. 

Papst,  Verhältniss  der  Päpste  zu  den  französischen  Känlgen  5.  Einfluss  ies  Anfeni* 
haltes  zu  Avignon  7.  Päpstliche  Gewalt  die  höehste  24.  Verhältniss  des  Papstes 
zum  Kaiser  .25—27,  751.  Bestreitung  der  päpstIichcn~T(ewalt  durch  Maisiliiu  81. 
Durch  Occam  32  —  36.  Primat  zum  Seelenheil  nothwendig  145.  Dagegen  Hns 
569,  70,  71,  und  Gerson  177,  zu  vergleichen  jedoch  525.  Päpstliche*  Haqshalt  181. 
Papst  steht  unter  der  Kirche  131,  148,  472.  Dagegen  Tarrecremata  753.  Ist  der 
Papst  zur  Cessio  verpflichtet?'  137,  142,  237,  473,  601.  Grenzen  des  Gehorsams 
gegen  den  Papst  145,  146,  147,  176,  187,  220,  480,  525,  574.  Papst  kann  in 
seinen  etlichen  Rechten  SohpOUerung  eileiden  159.    Vedleut  deiPigpalteCneBaekte 
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dnroh  HXreBie?  819,  S86,  8B9,  954,  666.  Papit  kann  Ton  d«rKirobe  entsetzt  oder 
•wpeadirt  werden  962,  68,  54,  479.  Aneh  obne  eigene  Sehnld  955.  Ist  Hanpt  der 
römitchen  Knehe  471.  Hat  sich  die  Reehte  der  Biscbdfe  angeeignet  475,  78,  480, 599, 
727,  729.  Dnrch  List  479.  Hat  seine  Gewalt  unmittelbar  Ton  Gott  737,  740,  750. 
Hat  erst  sp&ter  das  Reebt  erbalten,  allgemeine  Concile  zu  berafen  222.  Papst  bat  die 
Ffille  der  Gewalt  960,  A.  8,  728.  Seine  Gewalt  ist  naob  Binigen  nur  die  Gewalt 
der  Kircbe  508.  PSpete  missbraucben  ihr  ProTisionsrecbt  495.  Vom  Pappte  kann 
man  an  die  Kircbe  äppelliren  525.  Besonders  bei  Entsobeidangen  in  Glaubens- 
saoben  666.  Denn  bier  yerbindet  seine  Entscbeidung  nur  bedingt  668.  Gewalt  des 
Papstes  eine  sittlicbe  570,  787.  Begriff  des  apostolischen  Stubles  nacb  Hus  578. 
Man  kann  mit  dem  apostolisehen  Stahle  verbanden  bleiben,  ohne  es  mit  dem  Papste 
zu  sein  188.  Macht  des  Papstes  im  Zeitlichen  788.  Der  Primat  eine  geschichtliche 
Entwicklung  741  u.  £.  Papst,  Fundament  der  Kirche  750.  Gegen  Missbranch  der 
pHpstlichen  Gewalt  soll  die  Kirche  zum  Gebet  flüchten  755. 

Pensionate,  im  Verbände  mit  der  Universität  Paris  69. 

Peter  t.  Polka,  über  Job.  VI.,  54,  S.  608,  A.  6.    Ueber  Reform  647,  658. 

Pisa,  Concil  daselbst  918  u.  f.  Mitglieder  998.  Eröffnung  der  Synode  9S3.  Ent- 
setzung der  Päpste  940.  Wahl  Alexanders  V.  949.  Schlnss  246.  Erfolglosigkeit 
desselben  247  u.  f.     Ob  dasselbe  als  allgemeines  zu  betrachten?  257. 

Pfitrrer,  Stellung  gegenOber  den  Mendicanten  460.  Sind  Nachfolger  der  72  Jflnger  460. 
Ihr  Stand  ist  vollkommener  als  jener  der  einfachen  Religiösen  461.  Ihre  Rechte 
bezüglich  der  Beicht  469.  Ihr  Recht  auf  Einkommen  468.  Sollen  Stimmrecht  auf 
dem  Gonoile  haben  508.  Für  bedeutendere  Pfarreien  soll  der  Bewerber  einen  aca- 
demischen  Grad  besitzen  658. 

Plaoul,  Pierre,  146,  184,  187,  209,  939. 

Prädestination  Wycliffe's  548;  bei  Hus  567;  Gereons  759. 

Predigt,  ihr  Verfall  im  XTV.  Jahrb.  41  f.,  876,  681.  Sie  ist  der  schwierigste  Act 
im  geistlichen  Leben  877.  Anforderungen  Gersons  an  den  Prediger  877.  Ver- 
kehrte Auffassung  der  Predigt  881,  82.  Gersons  Predigten  ihrem  Inhalte  nach 
888—400;  ihrer  Form  nach  401  u.  f.  Die  Predigt  nach  Wycliffe  538.  Nach  Hus 
kann  ein  Priester  auch  ohne  kirchliche  Sendung  predigen  556;  nach  Gerson  ist 
eine  autoritative  Sendung  dafür  unerl&sslich  682.  Wie  dem  Predigtamte  aafgehel- 
fen  werden  soll  682,  683. 

R. 

Reform,  kirchliche,  51,  158,  174;  zn  Pisa  TemacblSssigt  247.  Die  Reformtractate 
„de  modis  uni^ndi  ac  reformandi  EccTcsiam*',  der  nicht  Gerson  angehört,  de  dfifi- 
cultate  und  de  necessitate  reformationis ,  die  beide  nicht  von  D^Ailly  sondern  von 
Niem  sind,  470  u.  f.  Die  Reformbemerkungen  Langensteins  492;  des  Nioolaus 
▼.  Glemanges  „de  ruina  EcelesiAe"  493.  Grundgebredien  des  kirchlichen  Lebens 
nach  D'Ailly  und  Gerson  496.  Die  Reformbestrebungen  zu  Constanz  645.  Kämpfe 
darum  648,  50.  Die  Reformcommission  daselbst  und  ihre  Arbeiten  650,  51  —  56. 
Beschlüsse  der  Synode  661.  Martin  V.  nnd  die  Reform  663.  Schwierigkeiten  für 
Verwirklichung  der  gewünschten  Reform  670.     Gerson   und  die  Reform  671  —  792. 

Richard  von  St.  Victor  90.  Bestimmung  des  Verhftitnisses  zwischen  Glauben  und 
Wissen  269.     Verhaltniss  zur  Mystik  Gersons  373. 

Ricci,  Bischof  von  Roof,  schlägt  gewaltsame  Schritte  gegen  ^e  Obedienz  Benedicts 
vor  195. 

Roman  der  Rose  697  u.  t 

Rupert,  deutscher  König,  144,  284. 

Ruysbroek,  seine  pantheistische  Sprache  dvrch  Gerson  bekämpft  857  u.  f. 

s. 

fU^iioissy  «nd  seine  Affaise  mit  der  Universität  Paris  412. 

ScMsma,  Entttebiing  desselben,  nach  den  Berichten  beider  Partelen  98  u.  f.  Die 
G^rünäle  vesweigem  die  B&tscbeidung  davüber  dueh  Abhahung  eines  ConclU  U4. 


Die  UniTertitHt  Paris  macht  Yonehlftge  «ber  BeUegnng  127  v.  f.  Carl  VL  faSlt 
'  deeshalb  eine  Versammlung  seiner  Bieebdfe  1B95  m  ParU,  welobe  gleich  der  Uni- 
Terstt&t  die  Cessio  empflehlt,  J86.  Synode  su  Paris  1898  besohUesst  die  Substrae- 
tion  144  n.  f.  Es  erfolgt  die  Restitution  168.  Synode  au  Paris  1406  wegen  Nen- 
tralitftt  186.  Französ.  Gesandtschaft  im  J.  1407  an  beide  Plpste  192.  Eifolg- 
]06igkeit  205.  Die  Gardinäle  Gregors  Terlassen  diesen  208.  In  Frankreich  winl 
die  Neutralität  publioirt  211.  AdministratiTO  Vorschriften  für  die  Dauer  derselben 
212.  Einigung  der  Gardinäle  Benedicts  mit  denen  Gregors  zu  Uvomo  für  Ab- 
haltung eines  allgemeinen  Conoils  214.  Eröffnung  des  Concils  von  Pisa  288.  Be- 
denken der  Gesandten  König  Ruperts  gegen  das  Conoil  284.  Entsetaung  der  bei- 
den Päpste  daselbst  240.  Unbilliges  Verfahren  gegen  die  Gesandten  Benedicts  341. 
Concil  zu  Constanz  geht  an  Beendigung  des  Schisma  600.  Gregor  XII.  tritt  frei- 
willig zurück  519.  Johann  XXIII.  wird  entsetzt  ebendas.   Entsetzung  Benedicts  526. 

Schisma  kann  nur  durch  Zurückgehen  auf  das  göttliche  Gesetz  gehoben  werden  176. 
An  Beilegung  desselben  hat  Jeder  mitzuwirken  177,  224,  256,  259,  595;  selbst 
durch  List  und  Gewalt  473.  Massregeln  zu  Constanz  zur  Verhütung  eines  kÜDfti- 
gen  Schisma  653,  661.    Beendigung  dea  Schisma  durch  Wahl  Martins  V.  669. 

Schrift,  heilige,  Regel  des  Glaubens  814.  Richtige  Interpretation  derselben,  ebendaa. 
Welches  ist  ihr  Literalsinn?  815.  XJebersetzungen  der  Schrift  sollen  in  Frankreich 
durch  profane  Schriften  ersetzt  werden  817.  Gerson  ist  gegen  Uebersetaung  der 
Schrift  in  die  Landessprachen  818,  cf.  677  Anm.  8.  Eysngäienhannonie  Gereons 
und  dabei  befolgte  Grundsätze  818,  19.  XJebersetzung  der  Schrift  durch  WyelUIe 
535,  86.    Höchste  Autorität  derselben  537.     Schriftprincip  bei  Hus  564. 

Secte  des  freien  Geistes  50. 

Serissy,  Abt  von  St.  Fiacre,  Tertheidigt  den  Herzog  von  Orleans  486  n.  f. 

Sigismund,  deutscher  König,  466.  Wählt  Constanz  als  Ort  des  allgemeinen  Concils  469. 
Seine  Stellung  zum  Conoile  497.  Ankunft  daselbst  500.  Beßcbränkt  die  Freiheit 
des  Papstes  504.  Reise  nach  Spanien  und  Unterhandinngen  mit  Benedict  523. 
Vertrag  von  Narbonne  524.  Ladet  Hus  nach  Constanz  ein  577.  Nimmt  die  Ver- 
letzung des  Geleitsbriefes  anfangs  sehr  übel  582.  Giebt  den  Cardinälen  zu  Constanz 
bezüglich  der  Papetwohl  und  Reform  nach  650. 

Simonie,  Bestimmungen  zu  Constanz  dagegen  654,  656. 

Spiritualen,  die,  des  Franziskaner-Ordens  42  u.  f. 

Staat,  sittliche  Natur  desselben  8.  Der  Bürche  unterworfen  26,  27.  Alle  Gewalt  liat 
ihre  Wurzel  im  Volke  31^^  Die  Muster  der  Könige  411.  Jeder  Missbrauch  der 
Herrschaft  Tyrannei  412.  Jeder  Herrscher  ist  gegen  seine  Unterthanen  verpflich- 
tet^20.  Absolute  Gewalt  hat  in  der  hl.  Schrift  keinen  Grund  421.  Charakter  der 
Tyrannei  421.  Beschränkung  des  Herrschers  durch  Recht  und  Gesetz  ist  XjMer- 
ordnung  desselben  unter  die  Vernunft  422.  Der  Fürst  soll  Schmeichler  meiden  423. 
Auf  strenge  Disciplin  imd  Ordnung  im  Heere  sehen,  die  Steuern  gleichmässig  ver- 
theilen  424-  Der  Tyrannei  darf  man  sich  widersetzen  426.  Selbst  bis  zum 
Tyrannenmorde  227.  Gerechtigkeit  Grundlage  des  Staates  und  seiner  Gewalt  439. 
Aeusserer  Entstehungsgrund  des  Staates  ist  die  ISünde  438.  Der  innere  die  sociale 
Natur  des  Menschen  484.  Völker  wünschen  wie  Kinder  einen  Wechsel  des  Regi- 
mentes 441«  Die  Stände  des  Staates  450.  Noth wendigkeit  eines  obersten  Gerichta- 
hofes zum  Bestände  der  Ordnung  451.  Der  König  muss  eine  selbständige,  Allen 
überlegene  Macht  besitzen  _45i.  Vertheidigung  des  Landes  kömmt  dem  Adel 
zu  458,  54.  Weltliche  und  geistliche  Gewalt  hängen  unmittelbar  von  Christas 
ab  476.     Bedingte  Abhängigkeit  der  ersteren  Ton  der  letzteren  785. 

Stanislaus  t.  Znaim,  Professor  zu  Prag,  schreibt  gegen  Hus  576. 

T. 

Theoderich  t.  Niem,  der  eigentliche  Verfasser  der  dem  D'Ailly  beigelegten  Traotate 
nde  difficultato''  und  »de  necessitate  reformationis««  482,  488. 

Theologie,  scholastische,  entwickelt  sich  aus  dem  Gegensatze  zwischen  Glanben  und 
Wissen  268.  Bestimmung  dieses  Verhältnisses  bei  Richard  t.  St.  Victor,  Anaefan, 
Hugo   269  —  71.    Bei    Thomas   Ton  Aquin  279.    Methode  der  soholastiaehen  For- 
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schling  27B.  Bedeotnng  der  Distinotion  274.  Der  nominalistiflohe  Begriff  des 
Wissens  und  Erkennens  274.  Ist  die  Theologie  Wissenschaft?  376.  Gott  nur  in 
analoger  Weise  erkennbar  277.  Der  Giaubensinhalt  schliesst  Widersprechendes  nicht 
aus,  nur  musa  der  Widerspruch  als  ein  scheinbarer  gedacht  'werden  277.  Die  ab- 
stracto göttliche  Einheit  des  Mominalismus  279.  Nominalistische  Ideenlehre  280. 
Die  göttliche  Willkür  282,  8 '3,  334,  383.  Der  Begriff  des  Bösen  284.  Nominalis- 
mus und  Skepticismus  290.  Schwächen  des  Realismus,  Gersons  Versuch  einer  Ver- 
mittlung desselben  mit  dem  Nominalismus  295,  299.  Wahrung  der  göttlichen  Frei- 
heit 298.  Verhältniss  zwischen  Philosophie  und  Theologie,  Glanbe  und  Wissen 
nach  Gerson  300.  Die  Gewissheit  des  Glaubens  802.  Die  Theologie  hat  die  eitle 
Wissbegierde' aufzugeben  307.  Charakteristik  der  theologischen  CuriositSt  808. 
Beschräokung  der  theologischeu  Forschung  durch  Gerson  311.  VerhlUtniss  der 
Theologie  Gersons  zur  Mystik  311.  Studienordnung  der  Theologie  nach  Gerson 
nnd  Thomas  t.  Aquin  312,  18.  Die  Entwicklung  der  sittlichen  Begriffe  ist  yon  der 
Theologie  des  XIY.  Jahrhunderts  vernachlässigt  381.  Freiheit  und  Gnade  nach 
Gerson  393.  Die  Lehre  von  den  Engein  und  Daeraonen  nach  demselben  395.  Ge- 
hören die  Grundsätze  der  christlichen  Moral  in  das  Gebiet  des  Glaubens?  625,  683,  34. 
Welche  Wahrheiten  müssen  als  nothwendig  zum  Heile  geglaubt  werden?  64],cf.32. 
Aufgabe  der  Theologie  676.     Theologen  yemaohlässigen  das  Predigtamt  682. 

Theologie,  mystische;  bei  Gerson  durch  seine  Reform  der  Theologie  gegeben  311,68. 
Ihr  Begriff  325,  68.  Gersons  abhängiges  Verhältniss  zu  den  früheren  Mystikern  326. 
Grundzug  der  Qersoniscfaen  Mystik:  Erkenntniss  Gottes  aus  und  durch  Liebe  oder 
Erfahrung  326  u.  f.  Symbolische,  scholastische  und  mystische  Theologie  830.  Die 
Mystik  ist  auch  Philosophie,  als  auf  innerer  Erfahrung  beruhend  331.  Die  psycho»- 
logische  Grundlage  der  Mystik  830.  Nutzen  der  Mystik  für  den  Theologen  832. 
Die  reine  Intelligenz  333.  Vernunft,  sinnliche  Erkenntniss,  Synderesis  334.  Das 
Begohrungsvermögen  335.  Die  ThAtigkeit  der  Seele:  Vorstellung,  Meditation,  Gon- 
templation  336,  37.  Die  ekstatische  Liebe  338.  Unterschied  der  speculativen  und 
mystischen  Theologie  839.  Die  Verzückung  (Ekstase)  341.  Die  Einigung  342. 
Die  Befriedigung  der  mit  Gott  geeinigten  Seele  845.  Das  vollkommene  Gebet  346. 
Die  Vorschule  der  Mystik  (practische  Mystik)  346.  Die  AbkehruQg  des  Geistes  von 
Bildern  352.  Die  Verirrungen  der  Mystik  356.  Das  Visionäre  Treiben  862,  7G9. 
Charakter  der  Mystik  Gersons  368.  Ihr  Verhältniss  zu  den  Victorinem  und  Bona- 
ventura 378  —  75. 

Thomas  v.  Aquin,  Bearbeitung  der  aristotelischen  Philosophie  83.  Ob  die  Kirche 
sein  System  approbirt  habe?  93.  Seine  Ansicht  über  Glaube  und  Wissen  272. 
Studierplan  313. 

Tignonville,  Prevot  von  Paris,  429.     Sein  Process  durch  die  Universität  431  u.  f. 

Turrecremata,  sein  System  der  kirchlichen  Gewalt  749  u.  f. 

Tyrannenmord,  Lehre  darüber  427,  437.  Kampf  über  diese  Lehre  zu  Paris  610, 11  u.  f. 
Zu  Constanz  620  u.  f.  Gutachten  der  vier  Mendicantenorden  in  dieser  Angelegen- 
heit 633.    Gersons  Gesammtansicht  643.     Gründe  für  die  Ansicht  der  Schule   644. 


u. 

Urban  V.,  Begünstigung  wissenschaftlicher  Thätigkeit  18.  Geht  nach  Rom  19,  21. 
Auffindung  der  Häupter  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  unter  ihm  97. 

Urban  VL,  Charakter  nnd  Wahl  desselben  103.  Unkluges  Verhalten  104.  Schreibt 
an  die  Universität  Paris  118.  Procedirt  gegen  die  Königin  v.  Neapel  117.  Grau- 
sames Verfahren  gegen  seine  Cardinäle,  sein  Tod  118. 

Universität  Bologna,  Gutachten  zu  Gunsten  der  Schritte  der  Cardinäle  gegen  die 
Päpste  220.  Ist  gegen  Verbrennung  der  sämmtlichen  Schriften  Wydiffe's  zu 
Prag  554. 

Universität  Paris.  Ihre  geschichtliche  Bedeutung  57.  A.  6.  Erste  Entwicklung  58. 
Begünstigung  durch  die  Päpste  59.  Ihre  Bedeutsamkeit  für  die  Kirche  59.  Innere 
Organisation  60.  Sittliche  Zustände  der  Studenten  63.  Die  Mendicanten  an  der 
Universität  64.  Die  mit  ihr  verbundenen  Collegien  66.  Die  artistische  Facultät  70. 
Ferien  72.  Honorare  74.  Streitigkeiten  mit  dem  Kanzler  desshalb  265.  Die  theo- 
logische  Fakoltät    76.    Das   Baccalanreat   75.     Das    Licentiat   und   Doctorat    77. 
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Kofton  der  Grade  77.  Frequenz  der  UsiverMit  78.  Leotare  der  Alten  ul  der 
Universität  80.  Arittoteliacher  Einflass  82.  ZerwürfniM  mit  den  Dominicaaern 
wegen  der  unbefleckten  EmpflnguUs  Mari«  94.  Ist  im  Schisma  anfange  för  neu- 
trale Haltung  114.  Wird  durch  den  Herzog  v.  Anjoa  zur  Anhänglicbkeit  an  C/e- 
mens  VII.  genöthigt  117.  Wünscht  zu  den  Beratbungen  fiber  Beilegung  des 
Schisma  auch  Adel  und  angesehene  Bürger  hergezogen  121.  Verlangt  von  allen 
ihren  Mitgliedern  Gutachten  127.  Schlägt  dem  Künige  drei  Wege  zur  Beile-gung 
des  Schisma  vor  130.  Erhält  vom  Auslande  Anerkennung  ihrer  Bemühungen  133. 
Ihre  Schreiben  an  den  ebenge wählten  Benedict  XIII.  1S4.  Dringt  auf  Cessio  136. 
Drängt  zur'Substraotion  140,  142.  Appellirt  an  den  künftigen  wahren  Papst  143. 
Verlangt  Schritte  gegen  den  restituirten  Benedict  184.  Gehässiges  Verhalten  ge^ea 
Benedict  und  seine  Freunde  210.  Ihre  Erklärung  zu  Pisa  gegen  beide  Päpste  939. 
Läset  durch  Gerson  dem  Könige  Einigungsversuche  mit  den  Griechen  empfiriilen  258. 
Prozese  der  Universität  gegen  Herrn  v.  Savoissy  412.  Sie  lässt  durch  Gerson  1406 
dem  Staatsraihe  Vorstellungen  über  die  Noth  und  Bedürfhisse  des  Landes  machen  416. 
Sie  ist  das  Auge  Frankreichs  417.  Hat  das  gesammte  Volk  zu  vertreten  418.  Tritt 
in  sehr  bedenklieher  Weise  gegen  den  Prtfv5t  v.  Pari«  auf  431.  Mkoht  energiaeiio 
Vorstellungen  über  Geldverediileuderung  des  Hofes  446.  Die  Partei  Orleans  denkt 
an  Verlegung  der  Universität  aus  Paris  454.  Ihr  Kampf  mit  den  Mendicanten 
wegen  deren  Begünstigung  durch  Alezander  V.  460.  Ermmntert  durch  Schreiben 
das  Coucil  zu  Constanz  515. 

Universität  Prag,  Gründung  derselben  546.  Studien  an  derselben  649,  550.  Sieg  des 
si avischen  Elementes  an  derselben  und  Verdrängung  dcmtsoben  Einflnssee  552. 

Universität  Toulouse,  tritt  auf  Seite  Benedicts  139.  Schreibt  an  Carl  VL  zu  Gunsten 
desselben  gegen  die  Substraction  158.  Widerlegung  des  Schreibens  durch  Gerson  162. 
Wird  ^uroh  das  Parlament  vemrtheilt  185. 

V. 

Tincentius  Ferrerius  708  u.  f. 

Vollkommenheit  des  christlichen  Lebens,  ihr  Wesen,  764,  66,  66. 

w. 

Wappen  Gersons,  758. 

Wenzel,  deutscher  König,  Zusammenkunft  mit  Cari  VL  144.  Tritt  der  Nevtralität 
und  dem  Goncii  v.  Pisa  bei  216. 

Wycliffe,  Johannes,  sein  Leben  528  u.  f.  Sein  erstes  Auftreten  geschieht  im  natio- 
nalen Interesse  580.  Heftige  Sprache  gegen  den  Papst  581.  Päpstliche  Censor 
seiner  Sätze  532.  Die  Bischöfe  begnügen  sich  mit  Seinen  Erläuterungen  533. 
Bibelübersetzung  535.  Die  Bibel  Norm  des  Glaubens  und  jedem  verständlich  536, 87. 
Das  Predigtamt  und  die  »armen  Priester«  538.  Seine  Lehre  vom  Abendmahle  589. 
Sein  zweideutiges  Glaubensbekenntniss  und  Tod  542.  Ideenlehre,  Praedestination  543. 
Lehre  von  der  Kirche  544.  Polemik  gegen  das  Mönchthum  545.  Verbreitung  seiner 
Schriften  in  Böhmen  551.     Verdammung  seiner  Sätze  zu  Constanz  584. 

z. 

Zabarella,  Franz,  Cardinal  v.  Florenz,  unterhandelt  im  Namen  Johannes  XXUL  mit 
.  Sigismund  wegen  des  Concils  468.    Wohnt  mit  D'Ailly  allein  von  den  Cardinälen 
der  Ili.  SiUung  bei  509.    Liest  in  der  IV.  Atzung  die  Beschlüsse  des  OoneUs  nieht 
vollständig  vor  510.    Ehrgeizig  608. 
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